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Kaldreuth (Briedrih Adolph Graf von), preußifcher Generalfeldmarfchall, der 
während der unglüdlihen Gampagne von 1806—7 durd feine tapfere Vertheidigung 
von Danzig dem alten Ruhme neue Lorbeeren zufügte, wurde, einer alten, urfprüng- 
lich ſchleſiſchen Familie angehörig, am 21. Februar 1737 zu Sotterhaufen bei San- 
gerhaufen geboren. Als zehnjühriger Knabe, der nach dem bereitd 1740 erfolgten 
Tode feines Vaters die erfte Erziehung bei den Herrenhutern erhalten hatte, ließ ihn 
König Friedrich I. nah Berlin fommen, wo ein älterer Bruder bereitd in der Garde 
du Gorps fland, und überwies ihn zu feiner weiteren Ausbildung einer Erziehungs- 
Anftalt der franzöflfchen Golonie.. 1752 trat auch er in die Garde du Corps ein, 
machte die beiden erften Gampagnen unter den Augen des Königd mit und warb 
1758, als der Prinz Heinrich, Bruder des Königs (f. dief. Art.) das Commando 
einer felbfiftändigen Armee erhielt, diefem, mit dem er von früher ber eng befreundet 
war, ald Adjutant beigegeben. In dieſer Sellung blieb er während des ganzen 
Krieged und hatte volle Gelegenheit, feine bedeutenden Friegerifchen Anlagen auszu— 
bilden, da ihm die Function eined Generaljtabs - Dffizierd, die damald durch die ta« 
Ientvollften Adjutanten "ausgeübt wurde, übertragen war. In den zahlreichen Ge— 
fechten, denen er beimohnte, oft mit Auszeichnung genannt, rettete er in der letzten 
fiegreichen Schlacht des Krieges bei Breiberg am 29. October 1762 dem Prinzen 
durch perfönliche Bravour dad Leben, wobei er verwundet und in Folge diefer That 
zum Major befördert wurde. Nach gefchloffenem Brieden begleitete er den Prinzen 
nach Rheindberg, wo er durch feine glänzenden geſellſchaftlichen Talente, brillanten 
Humor, fprudelnde Laune und beißenden Wig eine hervorragende Rolle in dem dort 
verfammelten auserwählten Kreife fpielte. Bald ward jedoch diefe Zeit der idylliſchen 
Ruhe durch ein heftiges Zerwürfniß geftört. Die Gemahlin des Prinzen, eine ge- 
borne Brinzeffin von Heſſen, früher von diefem, der ſich ohne Neigung auf 
‚den beftimmten Wunfch feines Fönigliben Bruders vermählt hatte, kalt be— 
handelt und dadurch von ihm zurüdgefcheucht, hatte die Kuldigungen des 
fungen, fchönen und geiftvollen Kaldreutb mit Wohlgefallen aufgenommen, 
ohne in irgend einer Weife die Grenzen des Erlaubten zu überfchreiten. Der Prinz, 
dur Obrenbläfer und geheime Neider feines Vertrauten, unter Entftellung und Ber- 
größerung des wahren Sachverhalts, davon in Kenntniß gefeßt, gerieth in den beftig« 
ften Zorn und forderte von dem Könige die Genehmigung zu feiner jofortigen Schei— 
dung. Erft den PVorftellungen Friedrich's gelang ed, ihn von diefem Gedanken ab» 
zubringen, K. ward aber nach Königsberg in Preußen verjegt, mit dem Befehl, ſich 
fofort dahin zu begeben, und durfte, jo lange König Friedrich Iebte, der ihn übrigens 
persönlich fchägte und ihn, wie er es verdiente, beförberte, nicht wieder nach Berlin 
zurüdfchren. Friedrich Wilhelm II. dagegen, der mit feinem Oheim in feinem befon« 
deren Verhältniß ftand, erhob ihn kurz nach feiner Thronbefteigung, am 15. October 
1786, in den Grafenftand, zog ihn wieder in feine Nähe und überhäufte ihn mit 
Gnadenbeweiſen, weldye durch die glänzenden militärifchen Leitungen K.'s vollfändig 
gerechtfertigt waren. Nachden er im bayerifchen Erbfolge: Kriege Feine Gelegenheit 
gehabt, ſich hervorzuthun, trat er bei dem 1787 audbrechenden kurzen holländiſchen 
Feldzuge, bereit General-Major, zum erſten Mal als Bührer felbfiftändiger Abthei- 
lungen auf. Wit einem kaum 800 Mann ftarken Detachement und einer dreipfündigen 
Kanone eroberte er nach Furzem Gefecht die Feſtung Nieuversluys, in welcher er 54 
Gejhüge vorfand, nahm wenige Tage darnach die Feſte Wefop und trug fo weſentlich 
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zu dem fchnelfen glänzenden Ende der Bampagne bei. Am 24. Auguft 1790 zum 
GeneralsRieutenant ernannt, begann mit der zwei Jahre darauf ausbrechenden Rhein— 
campagne die glüdlichfte und flegreichfte Periode feiner kriegeriſchen Thätigleit. Ein 
warmer Anhänger der Hergbergfchen (f. d. Art.) Politik, welche, die Traditionen 
des großen Königs aufrecht haltend, in Defterreich den Hauptfeind Preußens ſah und bie 
Benugung jeder Gelegenheit, dem Kaiferftaat entgegen zu treten für die einzig richtige 
Politik hielt, gehörte er, ebenfo wie der Herzog Karl von Braunſchweig (f. d. Art.) zu 
den entjchiedenen Gegnern des Krieges mit Frankreich, in dem er nur eine Stärkung öfter« 
reichifcher Intereffen und habsburgiſcher Hauspolitif erblicken konnte. Mit der ihm eigen- 
tbümlichen Verftandesfchärfe und dem Hange zur Satyre, welche durch die oben erwähnten 
Widermwärtigfeiten an ägender Schärfe noch zugenommen hatten, fprach er fich im vertrauten 
Kreife gegen die Annäherung ded Königs an die Politif Leopold's II. und namentlich 
über die Pillniger Zufammenfunft aus, und Die immer deutlicher hervortretende Pos 
litt Thugut's (f. dief. Urt), die für Preußen den Bafeler Frieden ſchließlich zu 
einer Pfliht der Selbfterhaltung machte, bat ihm allerdings Necht gegeben Daf 
ihm, dem Sohne feiner Zeit, der in ben berrfchenden Grundfägen des Jahrhunderts, 
welches die encyflopäbdiftifchen Ideen, deren verderbliche Ziele damals noch nicht völlig 
zu Tage getreten waren, vom Thron bis zur Hütte beberrfchten, aufgezogen war, bie 
Solidarität der conjervativen Intereffen und ber Xegitimität, Die einem gefunden 
Staatsreht gemäß über den augenblidlichen Fluctuationen fleinlicher Utilitätspolitif 
fieben muß und deren Notbwendigfeit erft Durch die Revolution felbft Far und fcharf 
bhervorgetreten ift, nicht zu fo Flarer Anfchauung gefommen fein konnte, daß die Tra- 
bitionen des flebenjährigen Krieges in den Hintergrund getreten wären, ift erflärlidy 
genug; erft feinem Enkel war ed vorbehalten (f. unten), feine legitimiftifchen Ueber— 
jeugungen mit feinem Blute zu beflegeln. Der befchränfte Raum geftattet nur, einen 
ganz gebrängten Ueberblick feiner Reiftungen während der nun folgenden drei Kriegs- 
jahre zu geben, während welcher er, beim Zufammentreffen mit dem Feinde auf dem 
Schlachtfelde ſtets Sieger, zu rüdgängigen Bewegungen nur durch den Gang der 
großen Operationen und namentlih durch Die geringe und oft geradezu mangelnde 
Unterflügung der öÖfterreichifchen Generale Glerfait und Wurmfer genöthigt und dann 
bei feiner an und für fich diefen nicht günftigen Gefinnung in jene Stimmung ver« 
fegt wurde, die der Oberſt Maſſenbach ald des Generald „furchtbaren Humor“ zu 
bezeichnen pflegte. Bei dem Ginmarfch in die Champagne führte er einen Theil der 
Haupt« Armee, reichte nach einigen glüdlihen Gefechten dem General Glerfait bei 
Stenay die Hand und bewährte bei dem Nüdzuge aus der Champagne fein diploma 
tifches Talent dadurch, daß er durch die Waffenftillftands-Unterhandlungen zu Azennes 
bei Berbun, die er mit Kellermann pflog, obwohl er von ihrer Nuglofigfeit völlig 
überzeugt war, der Ürrieregarde und dem zahlreichen Fuhrweſen einen unbeläftigten 
Rüdzug verfchaffte. Im März 1793 ward ihm die Leitung der Belagerung der An» 
fangs October durch die Franzoſen eingenommenen Zeftung Mainz übertragen, die er 
unter den Augen bed Königs am 22. Yuli dur Capitulation eroberte. Die Be— 
fagung erhielt freien Abzug gegen das Berfprechen, ein Jahr lang nicht gegen Preußen 
zu dienen; fehr bedeutende Vorräthe aller Art fielen in feine Hände. Mit dem 
fhwarzen Adlerorden für diefen Erfolg gefhmüdt, erhielt er dad Commando eines 
der in der Pfalz operirenden Corps, jchlug am 13. Auguft die Franzoſen bei Neu— 
firchen, am 17. Auguft bei Rohrbach, vereinigte fh im September mit dem General 
Knobelsdorff, erſtürmte mit diefem unter den Augen des Königs, der den Tag darauf 
die Armee verließ, um fi nad Polen zu begeben, dad Lager der Franzoſen bei 
Dliedcaftel und Hornbach und warf fie am 29. nach dem glänzenden Gefecht an ber 
Biſchmiſchheimer Höhe Über die Saar. Die Erflürmung der Lautersfinie durch ben 
Herzog von Braunschweig blieb durch die Schuld Wurmfer's, welcher jede, auf ein 
Zufammenwirfen angelegte Gombination fcheitern ließ, ohne Erfolg; die Defterreicher 
wurden aus dem Elſaß verdrängt und die Preußen Ende December genötbhigt, bie 
Belagerung von Landau aufzugeben, nachdem K. nach dem vergeblichen Verſuch auf 
bie Feſte Bith 12 Stunden lang mit 8000 Mann das Vorbringen der 25,000 Mann 
"ırfen Armee Hoche's (f. d. Art.) aufgehalten Hatte. Im folgenden Jahre trug er 
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burch fein Vorbringen bei Bogelmeh wefentlich zu dem erften Siege des Feldmarſchalls 
Möllendorff bei Kaiferdlautern am 23. Mai bei, eroberte Zweibrüden und drang bi 
Saarlouid vor, nachdem er mit dem General Blücher am 28. Mai bei Kirrmeiler ein 
feindliched Detachement vernichtet hatte. Die Beichuldigung der Deflerreicher, mit 
welchen damald bereitd das gefpanntefte Verhältniß berrfchte, er babe die Einnahme 
Triers durch die Franzoſen verfchuldet, wies er öffentlich mit der niemals widerlegten 
Darlegung zurüd, daß er die Stadt, der er, obwohl fie zur Öfterreichifchen und nicht 
zur preußifchen Vertheidigungslinie gehört, fofort auf die Nachricht von ihrer Bedro⸗ 
bung zu Hülfe geeilt fei, nicht habe retten fönnen, da fie von ber öÖfterreichiichen 
Befagung ohne Noth voreilig verlaffen worden fei. Der dritte Sieg bei Kaiferdlau- 
tern, den er am 20. September 1794 mit dem damaligen Erbprinzen von Hohenlohe 
erfocht, war die legte Waffentbat in dieſem Kriege, da bald darauf die Unterhandlun« 
gen begannen, denen der Bafeler Friede folgte. Im Jahre 1795 ward er comman- 
dirender General in Pommern, 1798 General der Gavallerie und in den folgenden 
Jahren mehrfach zu diplomatifchen Sendungen benugt, auch wurde er General-Infpec« 
teur der Gavallerie und im Mai 1806 Gouverneur von Thorn und Danzig. Bei 
Ausbruch ded Krieges mit Franfreid; gehörte der trog feiner 70 Jahre geiftig und 
förperlich vollfommen rüflige K., deflen Erfolge in den legten Campagnen zu bebeu- 
tenden Erwartungen beredstigten, zweifeldohne zu den höheren Führern, die von An« 
fang an eine bedeutende Rolle hätten vielen können. Die Stimme der Armee be» 
zeichnete ihn als ſolchen, und er felbft, ein feines Werths bewußter, dabei ehrgeiziger 
und bei äußerer Ruhe innerlich leidenfchaftlicher Charakter, hatte wohl nichtd Anderes 
erwartet, ald mit einem großen Commando betraut zu werden. Statt deffen wurden 
jüngere ®enerale, wie Hohenlohe und NRüchel, zu felbfiftändigen Commandos berufen, 
ihm nur die beiden Meferve-Divifionen der Hauptarmee zugetheilt und dadurch ein 
tiefer jchlecht verbehlter Ingrimm in ihm bervorgerufen, der erft geflillt wurde, als 
Alle, die wiffend oder unwiffend zu diefer Berlegung beigetragen, einem jchweren Ge- 
hi erlegen waren. Nur fo läßt fih das Verhalten 8.8 in dem XAnfange bes 
unglüflichen Krieged erklären, wenn auch keineswegs rechtfertigen, dba er 
feinen perfönliden Gefühlen zum größten Schaden des Ganzen die Zügel ſchießen 
lieg, und erfi die auf den Wällen Danzigd erworbenen Lorbeern haben dieſe eine 
jige dunkle Periode in feiner langen friegerifchen Laufbahn ehrenvoll bededt. — 
Daß es für die Armee beffer geweien märe, hätte K. von Anfang an an ihrer Spige 
geftanden, ift Feine Frage, da ſtatt des fortwährenden Schwankens von einem Plan 
zum andern, in Folge wovon überhaupt nichts gefchah, wenigftens ein beftimmtes 
einbeitliched Handeln getreten wäre, jo wie die Dinge aber einmal lagen, war feine 
Wirffamkeit in der erften Periode eine entichieden nachtheilige. Schon bei den Bor« 
berathungen in Erfurt, wo er die zahlreichen Divergirenden Anfldyten feiner vernich« 
tenden Kritik unterzog und ben fchlechten Ausgang, nicht aber die Mittel, fich ihm 
zu entziehen, vorberfagte, zeigte fich Dies, und er bat nicht wenig dazu beigetragen, 
durch Ausfprechen der Anfiht, daß durch Umgehung der linken Flanke die preußifche 
Armee abgefchnitten fei, ſchon vor der unglüdlichen Doppelſchlacht des 14. October 
eine beprimirte Stimmung in berjelben zu verbreiten. In der Schlaht von Auer- 
ſtädt (f. dieſ. Art.) fam er nur zulegt ind Gefecht, hielt fich aber ftreng an bie ihm 
ertbeilten Befehle, während da gerade ein felbfiftändiges Eingreifen eines jo 
bewährten Führers, der die Berantwortlichkeit ald ſolche keineswegs fcheute, noch 
Manches zum Guten hätte wenden können. Er zog mit feinen Truppen in guter 
Ordnung vom Schlachtfelde ab, in den folgenden Tagen drohte jedoch Die allgemeine 
Verwirrung und Kopflofigkeit einen Moment auch ihn zu ergreifen. Als bei Greußen 
die Bavallerie des Soult'fchen Corps unter Klein erfchien, glaubte er bei der Er- 
Ihöpfung der Leute und auf die Nachricht ber Gapitulation von Erfurt ebenfalld auf 
weitern Widerftand verzichten zu müffen. Die energifchen Proteftationen Blücher's 
und ded Prinzen Auguft, der die Avantgarde übernahm, gaben ihn ſich jedoch felbft 
wieder, er führte feine Truppen in einem Bogen über Norbhaufen durch den Harz 
und ging nach Magdeburg voraus, um bort Alles zu fammeln. Ein Gonflict, ber 
mit dem Zürften Hohenlohe, dem der König das Commando aller dort vereinigten 
1* 
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Truppen übertragen, audzubrechen drohte, wurde dadurch abgewendet, daß ihm am 
‚22. October das Commando in der Provinz Preußen übertragen wurde, wohin er 
fofort abging. Die Stellung an der Spipe eined Eleinen Corps von kaum 20,000 
Mann, dad von den Auffen nur ald Hülfscorps angefehen und nicht immer mit der 
Rückſicht, wie K. fle verlangte, behandelt wurde, fagte ihm keineswegs zu, Verſtim— 
mungen blieben nicht aus und ed war ein Glück zu nennen, daß bei Annäherung ber 
Branzofen an Danzig der General 8., der ſchon vorher von dem eigentlichen Kriegd« 
fhauplag fort nad Memel gegangen war, am 11. März dorthin auf feinen eigents 
lien Poſten zurüdfehrte. Diefe vollfländig unabhängige Thätigkeit fagte feinem 
Charakter offenbar mehr zu, ald jede andere, in der er fi unterorbnen mußte; 
von diefem Moment war er fich gleichjam felbft wiedergegeben und entwidelte 
eine Energie und ein Talent, welche die fchönflen Tage feiner langen Laufbahn 
noch verbunfelten. Seiner Beliebtheit, die er bei der Bürgerfchaft hatte, gelang es, 
diefe zu einer Opfermilligkeit zu bewegen, welche der Kolberger an die Seite zu ftellen 
if. Die Inflandfegung und Armirung der, fehr weitläufigen Werfe wurde mit der 
äußerften Energie betrieben, und nur ihr ift e8 zu danfen, daß Danzig, das fidy vier 
Monate dor der Einjchliefung in einem ganz unhaltbaren, von allen Mitteln entblöß— 
ten Zuftande befand, erft nach einem Widerftande von 76 Tagen, und darunter 55 
Tage offener Laufgräben, bei einer durchaus unzureichenden Garnifon von 9000 Mann 
in die Hände eined vierfach überlegenen friegägeübten Feindes fiel. Erft nachdem alle 
Berfuche zum Entfag, zulegt noch der des rufflfchen Generald Kımiensfoi (f. d. 
Art.) fehlgefchlagen und die Munition faft ganz verbraucht war, capitulirte der Genes 
ral, nachdem er durch die telegraphifche Mittheilung nach Königäberg: „Ein Hunds— 
fott giebt Danzig, fo lange es zu halten, aber ohne Pulver und Menfchen unmöglich“, 
dieſen Entſchluß Fundgegeben, am 26. Mai auf die Bedingungen, die er im Jahre 
1793 der Garnifon von Mainz bewilligt hatte, freien Abzug, unter dem Vorbehalt, 
ein Jahr lang nicht gegen Branfreich zu dienen. Der König erkannte die ruhmvolle 
Waffenthat 8.8, welche im tiefften Unglück die alte preußiiche Tapferkeit in neuem 
Glanze hatte leuchten laffen, durch die Verleihung der Feldmarſchallswürde gebührend 
an; von Kaifer Ulerander erbielt 8. den Andread-Orden. Nah dem Frieden von 
zilflt, den er nebft dem Grafen Goltz abſchloß, zum Gouverneur yon Königäberg er« 
nannt, erbielt er 1809 dad Gouvernement von Berlin, und ward ald außerordentlicher 
Sefandter zur Vermählung Napoleon's mit der Erzherzogin Marie Louife nach Paris 
geihicdt, wo er von dem Imperator mit Auszeichnung behandelt wurde, 1812 bei 
Ausbruch des ruffijchen Kriege ward ihm das Gouvernement von Breslau übertragen; 
an dem glorreichen Befreiungsfampfe von 1813 ihätigen Antheil zu nehmen, verhinderte 
den rubmgefrönten Greid die zunehmende körperliche Schwäche; aber mit alter geifti« 
ger Brifche und Müftigfeit leitete er die zahlreichen NeusOrganifationen, deren Cen⸗ 
trum Bredlau war, und warb mit dem eifernen Kreuz am weißen Bande geichmüdt, 
Nach dem Parifer Frieden fehrte er ald Gouverneur nach Berlin zurüd und Hatte 
noc die freudige Genugthuung, den legten glänzenden Sieg feines alten Waffenge- 
fährten Blücher bei Belle-Alliance zu erleben. Am 10. Juni 1818 ging der greife 
Held, der 67 Yahre lang drei Königen treu gedient und in glüdlichen und unglück— 
lihen Tagen das tapfere Schwert nie anderd als lorbeergeſchmückt wieder in die 
Scheide geſteckt hatte, allgemein geehrt zur wohlverdienten Ruhe ein; die Armee, welche 
in ihm ihren älteften Veteran verlor, legte auf Eöniglichen Befehl 3 Tage Trauer an, 
Auf feinen Sohn, Graf Friedrih v. K., find die binterlaffenen Memoiren ded Weld- 
marſchalls übergegangen, die nach dem Urtheil der Wenigen, denen die Ginflcht ge— 
flattet worden, ein durch die dem Verfaſſer eigenthümliche Schärfe der Beobachtungs— 
gabe und den ihm faft unmillfürlich entftrömenden, oft unfanften, aber treffenden 
Witz doppelt ſchätzbares Material für die Zeitgefchichte ſowohl, wie für die Beurthei« 
lung einzelner PBerfönlichfeiten bieten; die eine Zeit lang beabfichtigte Veröffentlichung 
ift Teider bis jeßt noch nicht in’S Leben getreten. — Edwin Graf v. K., ein Ur 
enkel des Feldmarſchalls, geboren am 28. Auguft 1822, früher preußifder, dann 
öfterreichifcher Hufaren- Offizier, bat fi al8 Chef des Generalftabs der dem Könige 
Franz II. von Neapel nach dem räuberifchen Einfall Victor Emanueld von Sardinien 
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treu gebliebenen Truppen einen geachteten Namen gemacht. Mit Auszeichnung kämpfte 
er in der Schladht am Garigliano, war einer der thätigften Vertheidiger von Gaeta, 
des legten Bollwerks des unglüdlichen Monardhen, und führte im Januar 1861 den 
flegreihen Ausfall, durdy welchen ein Theil der farbiichen Belagerungsarbeiten zerflört 
wurde. Später von den Viemonteſen trog eines ihm ertheilten Paſſes angehalten 
und verhaftet, follte er fchon damals nad den in dem neuen Räuberfönigtbum gel— 
tenden Prineipien ohne Urtheil und Mecht erfchoffen werden, warb aber durd Ein— 
Ichreiten des preußifchen Geſandten gerettet. Unermüdlich im Dienfte des legitimen 
‚Königs, verfuchte er, eine neue Schilderhebung zu Gunften deffelben in den Abruzzen 
zu Stande zu bringen, ward aber, als er die Grenze überfchritt, obmohl ohne Bes 
gleitung und mit einem gültigen deutfchen Paſſe verſehen, verhaftet und im Juni 1862 
auf Befehl ded Generald Lamarmora, den die liberalen Zeitungen mit dem Nimbus 
eined ehrenwerthen Krieger zu umgeben fi bemühen, ohne weiteres Urtbeil ftande 
rechtlich erfchoffen, weil er einen Dolch bei fich geführt, „alfo mit den Waffen in ber 
Hand gefangen worden!“ 

Kalender. Der Hauptgegenftand, womit ſich der frühere wie der gegenwärtige 
K. befchäftigt, ift die Zeitrechnung und man vergleiche hierüber den Art. Jahr. Vor 
dem allgemeinen Gebrauche der Schrift bedienten ſich die alten Gulturbölfer zur Kund⸗ 
machung beftimmter Termine, namentlich für die Anzeige beftimmter Fefttage, beſonde— 
ter Boten, Ausrufer u. a. m, wie 3. B. das Synedrium der Juden, der Ober« 
Brüdenmeifter in Rom u. f. f. Nur bei den Ehinefen ift der K. zum allgemeinen 
Gebrauch vermuthlich fehr alt. Derfelbe ift heute noch für jedes einzelne Jahr ab« 
gefaßt, und enthält außer den Zeitangaben noch manche andere Dinge, wie 3. B. 
Referate Über neu vorgenommene oder zu Stande gefommene Ganalbauten, die Schul« 
zeugniſſe der Eaiferlichen Bringen und fonftige allgemein wichtige Begebenheiten. Außer— 
dem bat der chineſiſche K. zugleich eine politifche Bedeutung: Völker, die dem chines 
flihen Kaifer, dem Herrfcher des Reiches der Mitte, geborchen, find verpflichtet, all— 
jährlich den Staatsfalender zu kaufen und ji fo in Einheit mit den Ordnungen ded 
Reichs zu erklären; Völker, die fich mweigern, den K. anzunehmen, werden ald Rebel« 
len betrachtet. Unſer K. bat ſich allmählich aus dem römifchen entwidel. Wann die 
römischen K. zuerft handſchriftlich courſirt haben mögen, ift unbekannt, dagegen aus— 
gemacht, daß fie außer den aftronomifchen Angaben auch die der heidnifchen Weite 
enthielten. Aus der halb chriftlichen, Halb heidniſchen Zeit des römischen Reichs find 
zwei SKalendarien auf und gefommen. Der erfte, vom Jahre 354, gefchrieben von 
dem Kalligraphen Furius Dionpftus Filocatus, enthält nicht mehr die beidnifchen 
Opfer⸗ und Tempelfefte und neben der heidnifchen Woche von 8 Tagen die dhriftliche 
zu fleben Tagen. Der zweite K. ift unter Valentinian II. im Jahre 448 von einem 
Bolemeus Silvius verfaßt; er ift ebenfalld nach römifcher Art angelegt, enthält aber 
zugleich chriftliche Feſt- und Feiertage, nämlich die vier Feſte Chriſti und ſechs Ge— 
bächtnißtage von Märtyrern. Der ältefte rein chriftliche, aber nur für 38 Tage (Ende 
Detober und Monat November) auf und gefommene, ift ein gothiſcher und vermuth- 
lich im 4. Jahrhundert in Thracien entftanden. Daran reihen fi die mittelalterlichen 
Kalendarien, die in der Angabe der Feftverzeichniffe die größte Mannichfaltigkeit bie— 
ten, weil jedes Land, jede Stadt und Gemeinde ihre befonderen Märtyrer und Heili« 
gen feierte und vorzugsweiſe der Drt das Andenfen des Märtprerd feierte, an dem 
diefer einft gelitten hatte. Sie find nicht für einzelne Jahre abgefaßt, fondern 
enthalten die nöthigen Hilfsmittel, um für jedes Jahr die beweglichen Feſte, 
zunächſt aljo das DOfterfeft, berechnen zu können; die Wochentage find vom 1. Januar 
ab mit A bis G bezeichnet; J — XIX dienen zur Bezeichnung aller Neumonde, die 
jedesmal in dem fovielten Jahre des 19Yjährigen Cyhelus (vergl. d. A. Zeitredh: 
nung) an demjenigen Monatötage eintreffen, melchem diefe Zahl beigelegt if. Es 
find ſolche K. mithin „immerwährende* K., weil man mitteld derjelben für jeded bes 
liebige Jahr, jobald man deffen Sonntagsbuchftaben nebft der Ziffer des 19jährigen 
Cyclus Eennt, den Wochentag jeded Datums und alle Neumonde des Jahres ableiten 
kann. Aus dem letzteren folgt fodann das Datum bes Frühlingsvollmonds und dar» 
aus, nad Beſtimmung feined Wochentaged mitteld Beftimmung bed Eonntagsbud)- 
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ftabens, dad Datum des Oſterfeſtes. Diefe mittelalterlihen K. find in Tateinifcher 
Sprache abgefaßt, mit Ausnahme eined angeljächlfhen, vor dem Ablauf des 10. 
Jahrhunderts abgefaßten und eined franzöfifchen aus dem 13. Jahrhundert; aber bes 
reits im 14. Jahrhundert beginnt die Uebertragung derfelben in die Kandesfprachen, 
denn aus diefer Zeit find-eine Menge K. auf und gefommen. Sie find meift mit 
Heinen Malereien geichmüdt und den Monaten find in der Megel die entjprechenden 
Thierfreisbilber beigefügt; auch find häufig die Befchäftigungen, die in die einzelnen 
Monate fallen, bildlich dargeftellt, Ländliche und häusliche Arbeiten oder Zuftände, 
wie fle jedem Monat charakteriftifch find; fodann aber auch Ereigniſſe der evangeli« 
ſchen Gefchichte und aus der Gefchichte der Apoftel und Märtyrer. Die frübeften in 
Holz gefchnittenen und in Kupfer geflochenen K. find vom Jahre 1439 und 1465. 
Dann erfolgt im Jahre 1475 der erfle Drud eines K. und zwar von da ab für be= 
flimmte Jahre; derfelbe erfchien mach der Bearbeitung ded Johannes Regiomontanus 
zu Nürnberg. Erft nad der Mitte des 16. Jahrhunderts kommen K. für ein ein» 
zelnes beftimmtes Jahr auf, fo daß nun Wochen» und Fefltage einander angepaßt und 
bie 8. fo dem allgemeinen Gebrauche zugänglich gemacht find. Ueber den Gregoria- 
nifhen R., der dur die Bulle vom 24. Februar 1582 eingeführt wurde, f. d. Art. 
Jahr. Lange fträubten ſich die Proteftanten gegen Annahme deflelben, bis man 1699 
den „bverbefferten 8." annahm. Die Zeitrechnung deffelben flimmte nunmehr mit der 
bed Gregorianifchen, indem man, um die Frühlingsnachtgleiche ebenfall® auf den 21. 
März zurüdzubringen, 1700 im Jahre 11 Tage ausließ und zwar auf den 18. Fe« 
bruar den 1. März folgen ließ; die Feſte aber, beichloß man, follten ſich auch ferner 
nach der aftronomifchen Berechnung richten. Da behufs derfelben ein beftlimmter 
Meridian und beftimmte Tafeln zu Grunde gelegt werden mußten, fo erfolgte am 
20. Januar 1700 der Beſchluß, daß die Zeit der Frühlingsnachtgleiche und der wahre 
DOftervollmond nach dem Meridian von Uraniburg, der ehemaligen Sternwarte von 
Tycho de Brahe, ermittelt und bis auf Weiteres nach den bisher allgemein gebräuch- 
lihen Ludolphinifchen Tafeln Kepler's gerechnet werben folle. Die hieraus ſich 
ergebende DVerfchiedenheit in der Zeit des Ofterfefted war namentlih in Orten ge 
mifchter Bevölkerung ſehr förend; am beften fam zwar das deutfche Reichskammer⸗ 
gericht fort, das die Gerichtöferien fo meit verlängerte, daß feiner Partei mehr zu 
nahe getreten wurde, aber anderwärts Fam ed auch wohl zu blutigen Naufereien. Es 
wurde Deshalb 1775 auf den Vorſchlag Friedrich’8 des Großen der Kalender von 
1699 wieder aufgehoben und die chelifche Berechnung des gregorianifchen Kalenders 
auch, von den Proteftanten angenommen. Der deutjche Kalender führte von da ab 
den Namen „Meichöfalender". Wie fehr fih der Inhalt der Kalender in neuefter 
Zeit erweitert hat durch allerlei Notizen, Erzählungen, Räthſel, Gedichte, Wetterregeln 
u. f. f., brauchen wir nicht beſonders bervorzubeben, da e8 allgemein befannt if. Bu 
erwähnen ift noch der Streit, der 1700 über den Anfang des Jahrhunderts geführt 
wurde. Er hing davon ab, ob die chriftliche Jahresrechnung mit dem Anfange des 
Jahres nad Ehrifti Geburt oder mit der Vollendung zu beginnen ſei. Für legteres 
wurde geltend gemacht, die Kirche habe unter Papft Bonifaz VII. die erfte Jubel- 
feier eined neuen Jahrhunderts auf den Anfang des Jahres 1300 gelegt. Allein 
reichs kanzleimaͤßig zählte man unzweifelhaft nach dem Anfange der Jahre, fo daß man 
fchrieb: „nach Chrifti Unſeres lieben Herrn Geburt im fünfzehn-hundertsfünf- und 
. fünfzigften Jahre, nicht etwa „nah Chriſti Geburt, da man zählt fünfjehnhun- 
dert fimf und fünfzig“, obmohl auch dieſe Form nicht ohne Beifpiele iſt. Hiernach 
gehört alfo das Jahr 1800 noch zu dem achtzehnten Jahrhundert, und das laufende 
beginnt 1801. — Lit. Piper, Geſchichte des Ofterfeftes feit der Kalenderreforma- 
tion. Berlin 1845. — Piper, Urfprung der chriftlichen Kalendarien. Im preuß. 
Staatöfalender für 1855. S. 6—25. 

Kalevala ſ. Finniſche Piteratur, 

Kaliber beißt bei den Rohren der Handfeuerwaffen und der Gefchüße der 
Durchmeſſer der Seele, bei den Gefchoffen bezeichnet man damit den Durchmeſſer 
diefer ſelbſt. Der Unterſchied zreifchen dem Kaliber des Rohrs und des dazu gebört« 
gen Gefchofjes heißt der Spielraum, und es erhellt, daß, je größer dieſer ifl, 
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deſto flatternder und unſicherer die Bahn der Kugel und damit die Treffwirkung bes 
Geihoffed werden muß. Bei gezogenen Rohren wird der Spielraum von Balfen zu 
Balken (d. h. den zwifchen den Zügen flehen bleibenden Eifentheilen) und nicht von 
Beld zu Feld (oder Zug) gemeffen. Da die Züge dazu dienen, der Kugel eine möge 
lichſt ſichere Bahn anzumeifen, ift bei der gezogenen Waffe natürlich das VBeflreben 
maßgebend, den Spielraum möglichft zu verfleinern, weshalb die Geſchoſſe auch nur 
mehr ober weniger mühfam mit dem Ladeftod beruntergebracdht werden; durch Ver— 
fchleimen des Laufs tritt jedoch oft nach einigen Schüffen der Uebelftand ein, daß die 
Kugel entweder gar nicht, oder nur mit fehr großer Mühe zu Boden gebracht werben 
fann. Bei den von hinten zu ladenden Rohren tritt der Bortheil ein, daß der 
Spielraum nicht nur verfchwinden, fondern das Kaliber des Geſchoſſes jogar faft um 
fo viel größer ald das des Laufs fein Fann, wie die Tiefe der Züge beträgt. Die 
in den hinten etwas erweiterten Theil des Laufs (dad fogenannte Batronenlager) ein» 
gebrachte Kugel drüdt fich, nachdem abgefeuert if, durch die Gewalt der Pulver⸗Gaſe 
nad vorn gedrängt, mit ihrer Bleimafje, die meicher ift ald das Eifen ded Rohrs, 
in die Züge ein, und ift dadurch genöthigt, nicht nur die fchraubenartige Bewegung 
berfelben im Rohr mitzumachen, fondern auch nad Berlaffen deſſelben die einmal 
erhaltene Drehung in demfelben Sinne bis zum Biel beizubehalten, woburd ſie 
eine fefte, gerade Blugbahn, größere Widerftandsfähigkeit gegen die Einflüffe der Luft 
und des Windes, endlich eine größere Eindringungsfähigfeit gegen fefte Ziele erhält. 

Kalidajas ſ. Indiſche Piteratur. 

Kaliſch oder Kaliſz, früher die Hauptſtadt des polnifchen Gouvernements gleichen 
Namens, jegt der Sig eined Biſchofs und eines Giviltribunald, an der Prosna und 
unweit der preußiichen Grenze in einem herrlichen Thale gelegen, gehört zu den ſchön— 
fien Städten Polens und bat 15,000 Einwohner, ein Schloß, eine fhöne Kathedrale, 
wichtige Tuch- und LReinwandfabrifen und lebhaften Handel. K. ift das alte Caliſta, 
eine der Stationen, die an einer DBernfteinitraße lagen, und war geraume Zeit bie 
Mefidenz der Herzoge von Großpolen. 1655 befegten die Schweden die Stadt und 
am 29. October 1706 wurde hier der fchwedifche General Mardefeld vom König Aus 
guft II. oder dem Starken gefchlagen und gefangen genommen. In dem Gefechte, das 
am 13. Februar 1813 bei K. zwiichen den Auffen und Franzoſen flattfand, mußte ſich 
die fächfifche Brigade Klengel ergeben. Auch ift K. denfwürdig wegen des dafelbft 
abgefchloffenen Allianzvertrages zwifchen Preußen und Rußland vom 28. Februar, 
wegen der Zufammenfunft der Monarchen beider Staaten am 2. April und megen 
der Konvention zwifchen dem General Grafen v. Lottum und dem Geheimen Rath 
dv. Anftett, vom 7. April 1813, fo wie wegen des großen Luftlagerd preußifcher und 
ruffliher Truppen im Jahre 1835. An letzteres erinnert ein Denkmal. 

Kalk, ein im gewöhnlichen Sprachgebrauche und im der Technik benugter Aus« 
druck zur Bezeichnung verfchiedener, einander ziemlich unähnlicher Zuftände der Kalf- 
erde, d. h. des Oxyds des Metalle Calcium. Die nur Fünftlich barzuftellende 
reine Kalferde befteht aus 1 Atom Sauerftoff und 1 Atom Calcium, ift im gemöhn« 
lihen euer unfhmelzbar und hat ein fpecifiihed Gewicht von 2,,. Sie fommt in 
mancherlei chemifchen Verbindungen in der Natur vor, die häufigften derfelben find 
folgende: 1) Kohlenſaure Kalferbe, welche die Kalkfteine, den. Marmor, die 
Kreide, die Mufhelfhalen und im ganz reinen frpftallifirten Zuftande den 
Kalkſpath bildet; diefelbe ift im Waller unauflößlih, dagegen in fohlenfäure- 
haltigem Waſſer auflöslihd, 2) Schwefelfaure Kalkerde, im unreinen Zuftande 
Gypsſtein, im reinen Alabafter, im Erpftallifirten Marienglad, im majfer- 
freien Anhydrit genannt. Sie enthält in den drei zuerft genannten Zuftänden 
20,75 p&t. Kryftallifationswafler, weldyes bei einer Temperatur. von nahe 200° C. 
„entweicht. Der gebrannte, d. h. von diefem Waſſer befreite Gyps bat die Eigenichaft, 
mit Wafler angemacht, fein Kryftallmafler wieder aufzunehmen und damit zu erhärten, 
worauf feine Anwendbarkeit zum Gießen von Bildmwerfen und Stuffatur beruht. 
Gyps ift im Waffer löslich und findet fi in vielem Quellwaſſer. 3) Phosphor- 
faure Kalkerde bildet die Knochen der Thiere und fommt in mehreren Sättigungs— 
ſtufen vor. — Der eigentlicdy fo genannte K., welcher im gemeinen Leben ausgebehnte 
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Anwendung findet, entſteht aus der erſten der eben genannten Verbindungen, indem 
nämlich durch heftiges Glühen von Kalkſteinen, Marmor, Muſchelſchaalen u. ſ. w. 
die Kohlenſaͤure audgetrieben und eine mehr oder weniger durch fremde Ginmenguns« 
gen verunreinigte Kalferde dargeftellt wird, welcher man im Handel den Namen ge» 
brannter &., auch ungelöfchter K. beilegt, wo fie in Tonnen verpackt und 
troden aufbewahrt ald Baumaterial vorfommt. Um den K. zu dieſem Zmwede nugbar 
zu maden, muß er mit Wafler benegt werben; er erbigt fich hierbei ſehr heftig, zer- 
fällt zu einem weißen Bulver und enthält dann 24 pCt. Waffer. Die wiſſenſchaftliche 
Benennung dieſes Zuftandes iſt Kalkerdehydrat, die gemöhnlihe gelöſchter K. 
Gießt man beim Loſchen mehr Waſſer zu, als zur Bildung des Hydrats erforderlich 
ift, fo entfteht ein weißer gefchmeidiger Brei, oder bei noch größerer Waffermenge 
bie fogenannte Kalkmilch. Den Brei fann man in zugededten Gruben lange uns 
verändert aufbewahren, die Kalkmilch Elärt fih, menn man fle rubig ſtehen läßt, ab, 
indem dad Hydrat fich abiegt und eine Auflöfung von Kalkerde in Waſſer darüber 
fteben bleibt. Letztere verliert an der Luft nach und nah ihren ganzen Kalk— 
gehalt, indem ſie fih mit einer Haut von kohlenſaurer Kalferde überzieht. — 
Das Hydrat ift nicht ohne Weiteres zum Bauen zu verwenden, fondern muß mit 
Sand, db. 5. mit Fleinen, harten Kiefelförnchen, vermengt werden, und bat dann die 
Eigenfhaft, in diefer Vermengung zu einer bindenden Maffe allmählid zu erhärten. 
Sole Mifchungen heißen Mörtel, im gewöhnlichen Leben nennt man fie auch zu» 
bereiteten Kalk. Das Verhältniß zwiſchen dem im Mörtel enthaltenen Kall-Hybrat 
und dem Sande ift für die Güte, d. h. die Bindekraft, deſſelben von größter Wich— 
tigkeit. Irrthümlich iſt Die fehr verbreitete Anficht, daß der Sand nur aus Spar- 
famkeit zugefegt werde, und der Mörtel um fo befier fei, je mehr K. er enthalte. Das 
befte Verhältniß findet flatt, wenn die vorhandene Kalfmafle gerade audreidt, 
um alle Zwifchenräume zwifchen den möglichft dicht gelagerten Sandförnern audzufül« 
len. Dur mehr K. wird der Mörtel eben ſowohl verfchlechtert, ald durch mehr Sand. 
Nach Beichaffenheit des Iegteren und nad) Maßgabe des beim Meſſen deſſelben beob— 
achteten Verfahrens gehört 1 Volum Hydrat auf 2 bi 3 Volum Sand. Die Kalf- 
fteine enthalten unter den fremden Beftandtheilen häufig Kiefelfäure und Thonerde; 
find diefe beträchtlich und wird dann der Stein heftig gebrannt, fo verliert der K. die 
Eigenschaft, Hydrat zu bilden oder fich zu Löfchen, weil dann die eingemengte Kiefel 
erde und Thonerde eine chemifche Verbindung mit der Kalferde eingeht; man nennt 
dies todtgebrannten 8. Wird dagegen thon= und fiefelerbehaltiger, fogenannter 
magerer Kalkflein oder ein Gemenge von K. und derartigen Subftangen nur ſchwach 
gebrannt, fo erhält man ein Product, das nicht nur fehr fchnell an der Luft, fondern 
auch unter Waffer vollftändig erbärtet und hydrauliſcher KR. oder Gement heißt 
(f. dief. Art.). Der 8. findet noch in mandyen anderen Zweigen der Technif Anwen« 
dung; man benugt denfelben zum Reinigen des Leuchtgafed (j. d. Art. Gasbeleud: 
tung), zum Raffiniren des Zuders, für die Gerberei zur Darftellung des Kali und 
als indirecte® Düngemittel; der ungelöfchte K. dient wegen feiner Eigenſchaft, Waller 
aud der Luft anzuziehen, als Mittel zum Austrodnen, und wegen feiner zerfeßenden 
Wirkung ald Beförderungsmittel der Verwefung. In der Mineralogie werben uns 
ter der Benennung K. die Eohlenfauren Kalferde « Verbindungen verftanden (f. oben 
sub Nr. 1); diefelben treten in allen geologifchen Perioden auf und bilden mächtige 
Gebirgämaffen. 

Kalfutta. Am öftlichen Ufer des Hugly, eines Gangesarmes, ſechs Meilen 
oberhalb des Bengaliſchen Meerbufend liegt Indiend Hauptftadt K., Kalifotta oder 
Kalifata der Hindus, d. i. Wohnung der Kalt, die Reſidenz des Vicekönigs und des 
Metropoliten, ein gemwaltiged Häufermeer mit einer Million Menfchen, Engländer, Por- 
tugiefen, Armenier, Hindus, Mongolen und Ghinefen, alles in buntem Gemifch, denn, 
K. ift die Hauptpulsader des gewaltigen indosbritifchen Reiches, in welcher fänmtliche 
Rebensquellen der allgemeinen Betriebfamkeit zufammenfliehen. Noch vor 176 Jahren 
ftanden bier in einem waldumgebenen Morafte nur wenige Hütten englifcher Eoloniften, 
denen der Grofmogul Aurung » Zeb auf diefer Stelle die Anlegung einer Bactorei 
geftattet hatte. Im Jahre 1752 zählte die neu entftandene Stadt in vollfter Aus- 
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dehnung ſchon 400,000 Einwohner, doch am Stelle der heutigen Prachtpalaͤſte des 
ihönften Stadttheils Tichoringi lagen noch armfelige Erphütten auf grünen Wiejen 
zwifchen dichtem Wald. Surajab Domla, Nabob von Bengalen, ftürmte 1756 K. 
fammt dem dabei gelegenen Fort und ließ die gefangene Beſatzung, anderthalbhundert 
Mann, in das noch jeßt vorhandene ſchwarze Koch, ein Gefängniß von 200 Qua— 
dratfuß, einfperren, worin Alle, bis auf zwanzig, den Tod fanden. Die Enyländer 
nahmen furchtbare Rache. Bald war ganz Bengalen erobert, K. erhob ſich zur Haupts- 
Radt und das unüberwindlihe Fort William, zur Verberrlihung des Oraniers jo 
genannt, ficherte fein Wachſthum. In wenigen Jahren war K. eine der größten und 
reihften Städte Aflens, in Hinſicht der Ginwobnerzapl, des Reichthums und des 
Welthandels die Nebenbublerin Londons. K. zerfällt in die weiße und fchwarze 
Stadt und verfchiedene Vorſtädte. Erſtere, Ifchoringi genannt, ift nur von Europäern 
bewohnt, bat breite Straßen mit fchönen jleinernen Gebäuden und zeigt nirgends den 
aftattfchen Typus. Hier befinden fih der berrlihe Hauptplag mit einer reich ge— 
ſchmückten Eifterne, das Regierungshaus, Gerichtöhaus, die Univerfität, mehrere Kir— 
hen und Moſcheen, das Hojpital und Gefaͤngniß. Grwähnenswerth ift der diefem 
Stadtth:ile gegemüberliegende Gardenreach oder botanische Garten, mit unzäh— 
ligen Billen, wohin die mohlhabenden Stände während der heißeſten Jahreszeit 
fih unter die föftlichiten Blüthenbäume flüchten. Ueber dreibundert Gärtner find bes 
Ihäftigt, diefen prächtigen Garten zu pflegen und ihn mit Allen Merkwürdigkeiten der 
tropifchen Pflanzenwelt zu fchmüden. Die ſchwarze Stadt, auch Paltna genannt, 
beftebt aus Fleinen fchhmugigen Rohre und Pehmbütten, den Wohnungen der Ein« 
gebornen, überragt von wenigen unanfehnlichen Mojcheen und Hindutempeln; die Vor— 
fädte aber zeigen wiederum europäifchen Gharafter und namentlich der Theil, mweldyer 
von den Armeniern bewohnt ift, fällt fehr angenehm in die Augen. Das Fort 
William, deffen Erbauung 14 Millionen Thaler Eoftete, befigt ungeheure Kafernen, 
ein großes Zeughaus und viele andere Militär-Einrichtungen. Nabe bei K. liegen die 
Orte Barafpur mit Gantonnirungsbaraden und einem prachtvollen Sommer— 
Palafte des Generalgouverneurd, und Barnagore, wegen feiner lieblihen Lage das 
Vaphos von K. genannt, mit Seidentuchfabrifen. Diefes war früher eine portugie— 
fie Niederlaffung. Die aſtatiſche Geſellſchaft K.'s ift der erſte gelehrte Verein 
Niiend; auch befteben bier noch andere gelehrte Gejellichaften, namentlich eine medi— 
einifche und phrenologifche. Die biefige Sternwarte ift ausgezeichnet. Berner find zu 
bemerken: zahlreiche Buchbrudereien, mehr wie 50 Zeitichriften, darunter einige, die 
von Hindus herausgegeben werden, Theater, Banfen, eine große Zahl Verſicherungs— 
Gefellichaften und zahlreihe Fabriken, namentlich in Baummolle und, Seide, Gold» 
und Silberwaaren. Auch der Schiffbau ift fehr bedeutend, und auf den biefigen 
Werften werden fogar Kinienichiffe gebaut. Als Handelsftadt nimmt K., mie bereits 
erwähnt, einen jehr hohen Rang ein; jährlich laufen mehr wie 2000 Schiffe ein, 
während größere, wie zu 500 Tonnen, in Diamondbarbour, dem eigentlichen 
Seehafen der Stadt, anlegen müffen. 

Kallimachos (Callimachus), ein ausgezeichneter Gelebrter und Dichter zu Aleran« 
drien aus dem berühmten Geſchlechte der Balliaden, von dem Könige Ptolemäus Phi- 
ladelphus ins Mufeum berufen und mit der Aufficht der Föniglichen Bibliothek be— 
traut, welchem Amte er unter ihm und feinem Nachfolger Ptolemäud Euergetes bi 
zu feinem um 235 v. Ehr. erfolgten Tode vorftand, Aus feiner für Grammatif und 
fhöne Wilfenfchaften errichteten Schule gingen die berühmteften Männer der dama- 
figen Zeit hervor, namentlich Eratofiyenes von Byzanz und Apollonios von Rhodos. 
Er war ein ungemein fruchtbarer Schriftfteller, dem gegen 800 verfchiedene Schriften 
in Poeſte und Proſa beigelegt werden, von denen fich jedoch überaus Weniges nur 
erhalten hat. Wir befigen von ibm noch 5 epifche Hymnen und 1 im elegifchen 
Bersmaß und dorifchen Dialekt, fle find und nur durch die darin niedergelegte Ge— 
Iehrjamfeit werthvoll; außerdem 73 (80) Epigramme, das Bedeutendfte bat er aber 
ohne Frage in der Elegie geleiftet, worin die Römer, namentlich Properz, fid ihn 
zum Mufter nahmen, wovon wir aber ebenfalld nur Fleine Bruhflüde und von dem 
Gedichte auf dad Haupthaar der Berenice die lateinifche Meberfegung von Eatull haben, 
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Ebenfo jind zwei größere Gedichte mit reihem mythologiſchen und antiquarifchen 
Inhalte verloren gegangen; nicht minder unter feinen zahlreichen profaifhen Schrif« 
ten feine Pinafed in 120 Büchern, ein räfonnirender Katalog der alerandrinifchen 
Bibliothek, der die oft commentirte Grundlage fpäterer Literaturgefchichten wurde. 
Neltere Ausgaben lieferten Grävius, (Ur. 1697, 2 Bde.) und I. A. Ernefti (mit 
Spanheim’8 Gommentar, Leid. 1761, 2 Bde), neuere Blomfield (Xond, 1815) und 
der elegiarum fragmenta Luzac (Leid. 1799). Deutfche Ueberfegungen Ahlwardt 
1794 und 8. Schwend 1821. j 

Kallinud von Ephefus wird der Erfinder des alten Elegos, d. h. der in Ele- 
gieenform verfaßten Dichtung genannt, weil er der erfte befannte Dichter ift, der ſich 
diejer Form in feinen patriotifchen Friegerifchen Elegieen bedient. Ueber die Zeit feines 
Wirkens lauten die Angaben verfchieden; nach der gewöhnlichen Annahme gehörte er 
noch dem 8. Jahrhundert v. Chr. an. Außer einem fchönen aus 11 Diftichen befte- 
benden Bragmente ift nichts von ihm erhalten worden. Daſſelbe ift von Gaisford in 
ben „Poelae graeci minores*“ (Leipz. 1823), Schneidewin im „Delectus poeseos 
graecae elegiacae* (Göttingen 1838) u. U. herausgegeben, von %. Paſſow in den 
„Elegiihen Dichtern der Hellenen“ (Brankf. 1826) u. U. in's Deutfche über» 
fegt worden. 

Kallifthened, aus Olynthus gebürtig, Verwandter und Schüler des Ariftoteles, 
durch den er mit Alerander befannt wurde, begleitete den König ald Hiftoriograph 
auf feinem aflatifchen Feldzuge, fiel aber wegen unvorfichtiger Reden, vor denen ihn 
Ariftoteled dringend gewarnt hatte, und weil er fich weigerte, den König nach perfl« 
fher Sitte anzubeten, in Ungnade und ftarb im Jahre 328 eined gewaltfamen Todes, 
Er foll fogar eine Zeitlang in einem eifernen Käfig dem Heere nachgeführt und zu- 
legt von Löwen zerriffen worden fein. K., von bedeutendem Geifte, aber zu aufs 
geblafen, wird unter die zehn clafflfchen Gefchichtfchreiber der Griechen gerechnet. 
Er beichrieb den aflatifchen Feldzug In einem Werke „Persica* betitelt, welches von 
den Alten bochgeachtet wurde, obgleich die Darftellung etwas rhetorifirend war; Por 
lybius tadelte beſonders die fchlechte Befchreibung der Schlachten. Diefed Werf war 
"wohl eine Fortjegung der „Hellenica*, die für fein befted Werf gehalten wurben und 
von dem Brieden des Antalkidas (389) bis zur Geburt Alexander's des Großen reich" 
ten. Sein Mitfchüler Theophraft hat ihm zu Ehren die Abhandlung über die Traus 
rigfeit „Kalliſthenes“ betitelt, und Gicero führt in feinen Tusculanen (V., 25) das 
auf ihn ſich beziehende Sprichwort an: „Vitam regit fortuna, non sapienlia*. Die 
Bruchftüde feiner Werke find gefammelt in Geier's „Alexandri Magni historiarum 
scriptores aelale suppares* (Leipzig 1844). Vgl. Weftermann, „De Callisthenis 
vita et scriplis“ (Leipzig 1838). K. war der Vorläufer der Gefchichtfchreiber Aleran« 
der’8 und man nahm feinen Namen gleichfam ald Gollectivnamen für die Alerander- 
geichichten, deren Verfaſſer man nicht Fannte oder ald unberühmt vielleicht auch nicht 
nennen wollte. Daher ift es erklärlih, wie man feinen Namen dem Roman bed 
macebonifchen Königs vorfegen fonnte, welcher während des Mittelalters in faft alle 
europälfche Sprachen überfegt wurde. Diefed Werk des Pfeudo-Kallifipenes 
ift in feiner früheſten Geftalt höchſt wahrfcheinlich zu Alerandrien unter den erſten 
Ptolemäern vor 230 verfaßt worden, an welchen Kern fi dann nach und nad Spä- 
tered fo anfeßte, daß von den jept noch übrigen Bearbeitungen die ältefte aus 
dem 8. Jahrhundert nach Ehr. oder noch jünger fein mag. Die älteften Handſchrif— 
ten ded Pjeudo-Kalliftbenes ftammen aus dem 11. Jahrhundert; er ift aber in der 
Zeit vielfach verändert worden. Die lateinifche Ueberfegung des Pſeudo⸗-Kalliſthenes 
von Julius Balerius (herausgegeben von Angelo Mai in dem Sammelmwerfe 
Classici Auctores, e Valicanis codd. ed. Tom. VII. p. 61— 239, Romae 1835) ift 
wahrjcheinlih aus dem Anfange des 5. Jahrhunderts. Die Verwandtichaft und Quelle 
bes deutfchen Gedicht? „Das Aleranderlied" in Pſeudo-Kalliſthenes bat Philippi 
„Sur lorigine de l’Alexandreide du Clere Lambert“ (Düffeldorf 1846) nachzumeifen 
geſucht. Dal. 9. Weismann, „Alerander» Gedicht des 12. Jahrhunderts vom 
Pfaffen Lamprecht” (Frankfurt a. M. 1850, 1. Bd., Vorrede p. XXIV. ff.), der auch 
eine vollftändige deutfche Ueberfegung dieſes Pſeudo⸗Kalliſthenes (Bd. 2, ©. 1—224) 
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nach der Ausgabe von Carl Müller, in der „Bibliotheque des Auteurs Greeques* 
(Paris 1846, Hinter dem Arrian von Dübner) geliefert bat. 

Kalmar, ſchwediſche Stadt und Hauptſtadt des Kalmarläns (f. d. Art. Schweden, 
Geographie), Sig eines Biſchofs, mit 7950 Einw,, der berühmten, unter Karl XI. 
erbauten Domkirche und dem in der Nähe liegenden Kalmarfchloffe, welches gegen» 
wärtig dad Arbeitshaus enthält. Ueber die im Meichd- oder Unionsjaale dieſes 
Schloſſes am 13. Juli 1397 gefchloffene Vereinigung der drei nordifchen Reiche, die 
fogenannte Kalmariſche Union, firhe den Artikel Schweden. 

Kalmüken oder Delöt bilden eine der großen Abtbeilungen der Mongolen, die 
aus den vier Stämmen Daungar, Torgod, Choſchot und Dürbet befteht. 
Der Name Delöt, Eluth, Eleuth, Euleuth (diefe drei Synonyma franzöflich audge- 
fprochen), Deghäläd, foll Abgefonderte, Abtrünnige, Nachgebliebene oder nach Anderen 
Beindfelige, Haßtragende, Grollende bedeuten. Am liebften nennen fih die Delöt 
aber Dirad oder Mongol Dirad oder die Vier Dirad, weil fie ſich nad vier Brü— 
dern in vier Stämme theilten, auch Durban Dirad, Dörbön Oröt, was die vier 
Berbundenen bedeutet. Das Wort Kalmüf, Kalmuf, Kalmef, Kalmak ift noch nicht 
genügend erklärt; die beftle Deutung ift nach unferer Anſicht die, daß die K. von den 
umwohnenden Völkern, wie Bergmann behauptet, Kalimak, d. h. Ungläubige, genannt 
worden feien. Auch bereitö Adelung bemerft, daß die Delöt fo von den Xataren 
(d. i. Turfen) genannt würden, von Kal, euer, und Aimak, Leute; alfo Leute, die 
auf einem Heerde kochen oder in Familien leben. Die K. fegen ihr altes Baterland 
an den Kufunoor oder Blauen See. Dieſes ift in fofern richtig, ald man von 
Zeiten nach Dſchingischan fpricht, denn vor dieſem Herrſcher ſaß kein mongolifcher 
Stamm an jenem See. Damals hauſten dort turkiſche Hoeisfe oder Chui⸗che und 
Nigur !), und vor dieſen tübetifche Miao-ze; Dſchingischan umd feine erſten Nachfolger 
entvölferten jene ®egenden, und erit jpäter wurden dort Mongolenftämme einheimifch. 
Die Choſchot werden von einer ehemaligen Fürftenfamilie auch Chaliha genannt. 
Zu ihnen fcheinen auch Die fogenannten Tfchinfin- Mongolen gehört zu haben, die zur 
Zeit der Ming- Dynaftie außerhalb der Grenze der chineſiſchen Provinz Schen-fl zwi⸗ 
hen den Städten Sfusticheu und Schai-ticheu wohnten. Ob fie noch jet einen 
eigenen Stamm bilden oder mit den übrigen in den Bannern von den Mandſchu ver- 
einigt find, bleibt ungewiß. Adelung glaubt mit den Choſchot diejenige Völkerſchaft 
identifieiren zu müffen, welche die Ghinejen Si-fan oder Tusfan nennen, was ſicher⸗ 
ih ein Irrthum if. Die Torgod, Törgöt, Turgut ꝛc., baben von dem erften 
Stammvater ihres Fürften den Zunamen Kerät erhalten; die Dzungar aber nebft 
dm Dürbet oder Derbeten, ald verbündete Stämme, beißen auch Zorof, wad 
einen ‚frummen, audgehöhlten Zweig bedeutet, der beim Abziehen des Milchbrannt⸗ 
weins oder des Kumiß, eined Nationalgetränfs der Kalmüfen, aus dem Keffel in die 
Vorlage dient. Die K., bei den Chineſen unter der Mingdynaftie Wa-la und tübe- 
tiſch En⸗ſa genannt, haben ſich mehr ald die anderen Mongolen zerftreut und find 
zum großen Theil nach Rußland übergefiedelt. Zuerft famen hierher die Torgod, mit 
denen fpäter, in Folge von Uebereinfünften und von Ehebündniſſen zwifchen den Fa» 
milien der Anführer, auch einige Theile anderer Stämme in Verband traten. Nadh« 
ber zogen aber Zweige jener Stämme, die Anfangs an ihren urfpränglichen Nomaden» 
ſthen geblieben waren, felbft trog weiter Ferne, nad den fetten Weiden der Wolga« 
Niederungen hin. Nachdem die K. diefe Niederlaffungen länger als ein Jahrhundert be- 
mohnt hatten, begannen fie in Gruppen fidy von dem gemeinfamen Verbande loszutrennen, 
indem ein Theil derjelben wieder zurüd nad dem Altai und über denfelben fortging, 
ein anderer beffere Nomadenilge mweftwärtd von der Wolga fand, noch andere endlich 
ihre heidnifche Religion und alte Sitten gegen die Lehre des Chriſtenthums und eine 
neue Lebensweiſe eintaufchten. Nach Abzug dieſer von der gemeinfamen Maſſe ber 
Anfangs auf den Wolganiederungen nomadiftrenden K. losgetrennten Zmeige, die nach 
anderen Orten in» und außerhalb Rußlands fortgewandert find, blieb an der Wolga 
ein buntes Gemifch jener Stämme, die die frühere Horde gebildet hatten, zurüd, 








) Andere Geſchichtsforſcher halten bie Chui-che für Mongolen und die Uigur für Tataren, 
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Und dieſe Miſchung der Stämme wurde beſonders noch dadurch größer, daß int Jahre 
1772, nachdem der Kalmüfenhan Ubafcha mit zahlreichen, ihm untergebenen Familien 
die Grenzen Rußlands verlafien hatte und nad furdhtbaren Mübhjeligfeiten nach den 
ihm feitend der chineflichen Negierung in der fruchtbaren Ebene des Ili angewiejenen 
Wohnplägen gelangt war!), die übrigen K. nicht nach Stämmen, fondern je nachdem 
fie mit anderen ihrer Glaubensgenojfen zufammen beftimmte Theile der Wolgafteppen 
einnehmen, unter ihre Häupter vertheilt wurden. Zur Zeit der eben erwähnten Aus«- 
wanderung zählten die K. über 80,000 Familien. Cine halbe Million Köpfe begab 
fih nah Ehina und nur etwa 15,000 Bamilien blieben am linken Wolgaufer zurüd, 
Ihre Zahl Scheint ſich nach Hommaire de Hell feitdem nicht vermehrt zu haben und 
beiträgt nach Peter v. Köppen 119,160 Seelen, von welcher Summe auf dad Gou— 
vernement Aſtrachan allein 73 pEt. entfallen, auf das Gouvernement Cherfon, Sta« 
wropol, Sfuratow 3. aber refp. nur 17, 8 und O,, p&t. Gegenwärtig werden. K. 
von Aſtrachan aus regiert und bei jedem „Uluß“ befindet fich außerdem ein Briftav 
ald Träger der rufflihen Regierungsgewalt. Recht wird von einem zur Hälfte aus 
Muſſen und K. beftellten Gericht geſprochen. Ihr Reichthum befteht in den Heerden, 
denn fle jollen gegenwärtig an 300,000 Pferde, 60,000 Kameele, 150,000 Stüd 
Hornvied und über eine Million Schafe befigen. (Bergl. den Art. Mongolen.) 

Kälte ſ. Atmojphäre. 

Kambodſcha ſ. Cochinchina. 

Kambyſes, eigentlich Kabuija, iſt ein Name, welchen der Vater und der Sohn 
und Nachfolger des großen Perſerkönigs Eyrus (ſ. d.) führten. Cyrus war im 
Jahre 530 v. Ehr. geftorben, worauf K. den Thron beflieg und alsbald Anftalten 
machte, die einzige Weltmacht, welche der perfiichen Monarchie bid dahin noch als 
Nebenbublerin gegenüberftand, dad alte Aegypten, zu erobern und zu einer Provinz 
feines Reiches zu machen. Die NRüftungen zu dem ägpptifchen Feldzuge wurden in 
fehr umfafjender Weife betrieben, Zu der aflatifch-griechifchen Randmact mußten die 
Küftenländer des Mittelmeeres, namentlich Pbönizien und das von Polykrates (f. d.) 
beberrfchte Samos, ihre Flotten ftellen und die Araber der SinaicHalbinfel die Ver— 
forgung ded Landheeres mit Waller übernehmen. Im Jahre 525 rüdte K. an bie 
ägyptifche Grenze vor, wie Serodot (III. 1—3) berichtet, um an dem Pharao Amaſis 
Mache zu nehmen, weil er feine Tochter dem VBerferkönige nicht habe zur Brau geben 
wollen. Diefer Grund indes bat wenig Wahrjcheinlichkeit für fi, denn der Krieg 
beider Mächte war eine Nothwendigfeit für das zur Univerfal-Monarchie aufjtrebende 
Verferreih. Inzwiſchen ftarb Amafls, und ihm folgte fein Sohn Piammenit, welcher 
das Perferbier in der Nähe von Pelufium in Nieder-Aegypten erwartete, Bei dieſer 
Stadt fam ed zu einer gewaltigen Schlacht, in welcher die Perſer trog der verzwei— 
felten Gegenmwehr der Aegypter doch Sieger blieben. 50,000 Aeghypter und 20,000 
Perſer dedten die Wahlftatt, auf welcher nach 70 Jahren Herodot (III. 12.) noch die 
Schädel der Gebliebenen fand und die Entdefung machte, daß die der Perfer leicht 
zerbrechlih, die der Aeghpter feft und hart waren. ?) Im Folge der Niederlage Töfte 
fih das ägyptiſche Heer auf, während mit einigen Truppenreften Pjammenit nad 
Memphis flüchtete. K. entfandte darauf einen Herold auf einem Schiffe den Nil 
aufwärtd nach Memphis, um die Stadt zur gutmwilligen Uebergabe zu bewegen. Allein 
die Einwohner machten einen Ausfall und bieben die gefammte Mannjchaft des per— 

) Zur Zeit diefes falmüfifhen Auszuges befand ſich ein franzöſiſcher Mifftenar, der treff- 
lihe P. Amiot, in Peking. Gr verſchaffte —* eine Copie von der Inſchrift eines Denkmals, wel: 
ches Kaifer Kien:Long zum Andenken des Grodus erridyten ließ; die Infchrift war in vier Spradyen 
abgefaßt, nämlich in der Sprache von Tangut, der Mandſchu, mongoliſch und chineſiſch. Aus dieſer 
Inſchrift ergiebt ſich Mar, daß die Chineſen ſchon feit längerer Zeit Botjdyaften an die Wolga ge: 
hit, um die Torgod zur Auswanderung nach China zu bewegen. Die Horden famen aud) nidht 
unerwartet an, fondern Kien-Long hatte ihnen ein Heer entgegengefendet und alle Defileen ver- 
fhanzen und mit Truppen befegen laſſen. Endlich muß bemerkt werden, daß nad) der Anfteblung 
am Ili vom Petersburger Hore Meclamationen erfolgten und Ghina in einem Notenwechſel auszu— 
führen ſuchte, daß die K. als ehemalige Unterthanen des himmlischen Reidyes nur in ihr ächtes 
Baterland zurüdgefehrt feien. 


2) Die Leute in der Umgegend erflärten dem Herodot dieſe Erſcheinung dadurch, daß bie 
Perfer fortwährend eine Kopfbededung trügen, während die Aegypter unbededten Hauptes yingen. 
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fihen Schiffes nieder und dad Schiff felbft in Stücke. Nun belagerte K. die Stadt 
mit aller Macht, und fle mußte fich endlich ergeben, worauf er in Folge eines Sprur 
ches der „königlichen Richter“ der Berfer 2000 junge Aegypter, unter welchen fich des 
Piammenit eigener Sohn befand, zur Sühne der erfchlagenen Perſer hinrichten ließ. 
Piammenit felbft mar des Königs Gefangener geworden und von dieſem nicht 
graufam behandelt worden, wie denn bie PBerferfönige überhaupt überwundene 
Fürften milde behandelten und gern ald Satrapen in den von ihnen früher 
befeffenen Rändern liefen. As 8. aber börte, dab Pfammenit im Geheimen 
die Megypter zum Widerftande aufreizte, ließ er ibn, mach Herodot's Bericht, 
(IM, 14, 15) dur Ochfenblut tödten. Abweichend biervon erzählt jedoch Kteflas 
(Persic. 9), Bfammenit fei von K. mit 6000 Aegyptern nach Suſa geſchickt worden, 
wo er ed nicht übel gehabt habe, Welche diefer Nelationen die richtige fei, vermögen 
wir nicht mehr zu enticheiden. Was die Erfolge des K. anbetrifft, fo war der Ball 
der Stadt Memphis der Fall Aegyptens felbit. An einen ferneren Widerſtand gegen 
die Perfer dachte Niemand mehr. Ya, felbfi die Nachbarn Aegyptens beugten fid) 
dem Perferfönige. Arkeſilaus, ein Tyrann von Cyrene, fürdhtete für feine Herrſchaft, 
erflärte fich daher für einen Bafallen des Perſerreiches und verfprach einen jährlichen 
Tibut. Wie Großes aber K. in fürzefter Frift erreicht hatte, dennoch verlangte er 
noch gewaltigere Erfolge. Er hatte Afrika zunächft nur betreten, jegt wollte er es 
auch erobern. Zu dem Ende unternahm er zwei Erpeditionen zugleich von Aegypten 
aus gegen Süden und gegen Weften; dort wollte er die Aethioper unterwerfen, bier 
die um den Tempel des Jupiter Ammon mwohnenden Ammonier; und endlich follte die 
Unterjohung Nordafrika's diefe Kriege befchließen. So ließ er denn die griechifche 
Flotte ald Befagung Aegyptens zurüd, während er felbft mit dem Landheere ſüdwärts 
marfebirte und 50,000 Mann von Theben aus gegen die Ammonier zogen. Die 
Sidarmee unter K. gelangte, dem Nile folgend, zuerft nah Nubien, mo 
fh die Ginwohner vor der perfiichen Macht beugten. Senfeit der nubifchen 
Grenzen aber gelangte K. zu einem öden Lande, welches immer mehr 
jur Wüfte wurde. Die Lebensmittel und das Wafler gingen aus, die Soldaten 
näbrten fich nur noch von Gras und Kraut, und endlich decimirten fle ſich felbfl, 
um den zehnten Mann zu fchlachten und zu verfpeifen. Da endlich befahl K. den 
Rückmarſch. Mit einem aufgeriebenen Heere langte er wieder in Theben an, wo ihn 
die Trauerbotfchaft traf, daß die gegen die Ammonier gefandten 50,000 Mann in 
der Wüfte von einem Sandfturm überfallen und um die Zeit des Frühmahles alle 
überfchüttet und umgefommen feien. K. mußte erkennen, daß die Wüfte die füdlichen 
und wefllichen Nachbarn Aegyptens beſchützte, und fo faßte er den Plan, die Völker 
Nordafrika's mit der Plotte zu unterwerfen. Zuerft follte Karthago erobert werden. 
Allein jegt weigerten fich die Phönizier, gegen ihre Tochterfladt umd ihre Landsleute 
zu Fämpfen, und die phöniziichen Schiffe bildeten den Kern der Flotte. So mußte 
8. auch von diefem Plane abſtehen, und milder Groll bemächtigte fi feiner. Bon 
diefer Zeit an bemerken wir an ihm die pſychologiſch leicht erflärbaren Ausbrüche 
!rannifcher und graufamer Willfür. Als er nach Memphis fam, um feine Flotte 
in die Heimath zu entlaffen, feierten die Negypter das bei der Auffindung eines neuen 
Apis (ſ. d.) übliche Freudenfeft. K. tödtete jedoch den Apis und ließ die ägypti— 
ihen Priefter auspeitfchen. Allerdings mochten ihn auch religidie Motive bei diefem 
Verfahren leiten, denn die Verehrung von Bötterbildern und Götzen war dem Glau— 
ben der Perfer fremd. . Daß K. aber den Leichnam des Amaſis aus dem Grabe 
teißen, peitichen und verbrennen ließ, verlegte, wie Herodot (IH, 16) richtig bemerft, 
die religiöfen Anfchauungen der Aegypter, wie der das Feuer anbetenden Perier. 
Die fortwährende Verftimmung, In welcher er fich befand, fuchte er durch den über« 
mäßigen Genuß des Weines zu übertäuben, aber die Trunfenbeit fteigerte nur feinen 
natürlichen Jähzorn, und fo bat er Thaten vollbracht, melche mehr Wahnwig als 
Despotenlaune verratben (vergl. Herodot V, 25; Ill, 31, 32, 34, 35, 36). Im 
Jahre 522 brach K. von Memphis auf, um in die Heimath zu ziehen, während 
Arpandes ald Satrap in Aegypten zurücdblieb. Als er nad Syrien gefommen war, 
rihien ein Bote aus Sufa mit der Nachricht, daß des K. Bruder Bartja fi zum 
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perſiſchen Könige aufgeworfen habe, und ein Magier, welchen K. zum Wächter bed 
VPalaſtes zurüdgelaffen habe, den Bartja unterftüge. Da brach K. eilig nad Suſa 
auf, aber als er ſich auf's Pferd fchwang, verlegte fein entblößtes Schwert feinen 
Schenkel. Die Wunde wurde durch den KHinzutritt des Falten Brandes lebendgefähr- 
lich, und K. fühlte fein Ende herannahen. Da berief er feine Verwandten um fein 
Sterbebett und eröffnete ihnen, daß er feinen Bruder durch den Prexaspes habe er- 
morden laffen und der Kronprätendent !) ein Betrüger fei. Dann forderte er alle 
Ahämeniden auf (auch der junge Darius fand neben dem Sterbelager), nicht zu bul« 
ben, daß die Herrfchaft auf eine neue Familie übergehe und durch die Magier wieder 
an die Meder zurüdfalle. Bald darauf flarb K., ohne einen Thronerben zu binter- 
laffen, und der Berfchnittene Irabates führte den Leichnam nad Perſis (Kteflas, 
Pers. 13). Abweichend von Herodot, dem die obige Darftellung entlehnt ift, berichtet 
Kteflas (Pers. 12), daß 8. bis Babylon gefommen und fid durch Unvorſichtigkeit 
den Schenkel mit einem Meffer verlegt babe u. f. w.; während die Infchriften des 
Darius (Bifltun 1, 10) von einer Verwundung ded K. gar nicht, wohl aber von 
einem allgemeinen Aufftande Perſiens und Mediend gegen ihn reden, wodurch er in 
übergroßen Zorn gerathen und geftorben fei. Bemerfenswerth ift noch, daß ſich in 
Theben und Koffeir in Aegypten Hierogipphen « Infchriften mit dem Namen bed K. 
(Kanboſh oder Kanboth) vorgefunden haben vergl. Rofellini: Monument. storici, 
H, p. 164 f. und Wilfinfon: topograph. of Thebes, Pl. II, No. 19). 

Kameel. Dem K. allein verdanken die Wüſten Afiens und Afrifa’s ihren Han» 
delsverkehr mit feinem reichen Erfolge von Segnungen aller Art, fo welt ihre Be 
wohner bis jept dafür empfänglich find. Ja nicht bloß Wege durch die Wüſte bahnt 
ed, ed macht leßtere felbft bemohnbar. Mit feiner Milch, mit feinem Fleiſche ernährt 
e8 den bier baufenden Beduinen, bietet in feinem fich jährlich erneuenden Haare ben 
Stoff zu feines Herrn Zelt und Bekleidung, in feinem Mifte, der getrodnet hell brennt, 
das Material zur Beuerung, in feiner Ausdauer und Schnelligkeit auf den Reiſen 
durch die Wüſte die Möglichkeit, dad Wenige, deſſen der Beduine fonft noch bebarf, 
ja felbit was ihm zu einem genußreichen, einem üppigen Leben gehört, durch Raub 
ſich zu verfchaffen, der fein Handwerf ift. Frühzeitig abgebärtet für die Mübhfeligfei- 
ten feiner Meifen, fähig, lange Zeit den Schlaf zu entbehren, Hunger, Durft und Hihe 
in bobem Grade zu ertragen, gewöhnt der Bebuine an alles dies auch feine K. von 
ihren erften Rebendtagen an, beugt ihnen bald nad ihrer Geburt die Beine unter den 
Bauch, zwingt fie, To liegen zu bleiben, ladet ihmen in diefer Stellung ein ziemlich 
ſchweres Gewicht auf, dad er fle tragen läßt, biß er es mit einem noch fchwereren ver⸗ 
taufchen kann; er beginnt ebenfo frühzeitig Ihre Mahlzeiten nach den Bebürfniffen der 
Wüfte zu regeln, indem er allmählich lange Zmifchenzeiten eintreten läßt und dabei 
die Menge der Nahrung vermindert, und übt fie, wenn fle fräftiger werden, im Raus 
fen. Sobuld er ihrer Stärke, Leichtigkeit und Nüchternheit ficher ift, dann beladet er 
fie mit dem Wenigen, was er zu feinem und ihrem Unterhalt auf kurze Zeit bebarf, 
zieht mit ihnen fort, trifft unerwartet auf den Grenzen der Wüſte ein, hält die erften 
Reiſenden an, die er eripäht, plündert die nicht hinlänglich vertheidigten Wohnpläge, 
beladet die K. mit der Beute und zieht eilig durch die Wüfte wieder davon, wo er 
kaum je ein Verfolgen zu fürchten bat. Der befannte Reifende im Driente Taver- 
nier berichtet, daß feine KR. auf der Meife durch die große Wüfle von Aleppo nadh 
Jopahan neun Tage lang nichts getrunken haben. Der franzöflfche Mifflonar Huc, 
welcher in den Jahren 1844—46 die Tatarei, Tübet xc. bereifte, giebt manchen inter» 
effanten Auffchluß über dies Thier. Unter Anderm erzählt er von der Ortoswüſte an 
der nördlichen Grenze von China: „Hier war dad Wafler überall Bradwafler, der Boden dürr 
und mit falzigen Kryftallifationen bededt. Alles übrige Vieh leidet bei diefer Un» 
fruchtbarfeit, das K. Dagegen ift feiner flarfen Natur wegen für die bürrften Gegen» 
den geeignet und dient dem Tataren flatt aller übrigen Thiere. Sie nennen das K. 
mit Recht den Schag ber Wüſte, ?) es kann Nahrung und Trinken 14 Tage, oft 


N) Sonſt unter dem Namen Pfeudo-Smerbis bekannt. 
?) Das ift eine beſſere Bezeihnung ale „Schiff der Wüſte“. Wer die leptere dem K. ges 
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relbft einen Monat lang entbehren. Mag die Gegend noch fo ärmlich fein, es findet 
überall Hinlängliche Nahrung, um feinen Hunger zu ſtillen. In den unfruchtbarften 
Ebenen finden ſich Gräfer, die kein anderes Thier berührt, dieſe fo wie Büfche und 
bürred Holz dienen dem K. zum Futter.“ In der Berberei Eönnen fle während ber 
unerträglichften Sommerbige fünf Tage lang, ohne zu trinfen, eriftiren, wenn fie nur 
febr wenig oder gar fein Gras finden; giebt es Gras, jo entbehren fle des Trinken 
namentlich während des Frühlings drei Wochen hindurch. Shaw, welder Arabien 
bereifte, erzählt, daß auf feinem Wege nach dem Berge Sinai durch eine fehr heiße 
und fleinige Gegend jedes K. eine Laft von 734 Pfd. zu tragen und dabei bisweilen 
an einem Tage funfzehn Stunden zu marſchiren hatte, drei (engl.) Meilen auf bie 
Stunde gerechner. Ein anderer Reifender (F. U. Neale, acht Jahre in Syrien) be» 
richtet, „das turfomanifche K. trägt, wenn ed auf beiden Seiten gleihmäßig beladen 
wird, zwei Ballen, die zufammen eine halbe Tonne wiegen können“, und Huc bes 
merkt: „obichon die Nahrung des Ke.'s fo wenig Eoftet, fo kann ed doch erfi in den 
Gegenden vollftändig gemürdigt werden, wo ed immer im Gebrauch ıfl. Gewöhn« 
ih beladet man dafjelbe mit 7—800 Pfd., und mit diefer Laft kann e8 täglich un» 
gefähe zehn (franzöſtſche) Meilen machen.” Man unterfcheidet dad ein- und das 
zweihöckerige R.; leptered, das baftrifche genannt, von Turfeflan, dem alten 
Baktrien, wo es am häufigften ift, oder auch Trampelthier, lebt außer in dem 
eben angeführten Lande vorzüglich noch in Tübet, bis nach China, in etwas nörd« 
liheren Gegenden, ald das einhöderige oder arabifche, das in Arabien, Perſien, 
der üblichen Tatarei, dem nördlichen Indien und in Nordafrifa beimifh if. Es 
wird bei und auch im Allgemeinen Dromedar genannt, wobei dann aber ein Unters 
ſchied unberüdfichtigt bleibt, der zwifchen dem zum Lafttragen und dem zum eis 
tem gebrauchten Thiere diefer Gattung zu machen if. Bon dem Meitfameel, 
dem Hedſchin, giebt es mehrere Arten. Der Beruine des Hedfchas befteigt ein 
Dromedar mit braungelben Haaren "und fanftem, wiewohl Iebhaftem Gang, 
deifen Nafe während des Kaufes nahe an dem Boden binftreif. Der Tuareg 
erhält von feinem Mebari eine Schnelligkeit, welche die des Pferdes übertrifft; er 
legt ungeheure Entfernungen damit zurück und gewährt ihm erft nach vier oder 
fünf Tagen eines faft unabläffigen Trabes eine Ruhe, deren died wunderbare Thier 
kaum zu bedürfen ſcheint. Der Bifchari-Hirte (ſüdlich von Aegypten auf dem Oflufer 
des Nils) hat ein Hedſchin, deſſen Formen zierliher find; fein Haar ift kurz, ges 
wöhnlich weiß oder grau, felten gelbbraun, manchmal gefledt, wie das der Giraffe; 
eine bängende Unterlippe, gerade, furze Ohren, eine breite gewölbte Stirn und kluge 
Augen bilden den unterfcheidenden Charakter. Sein Fuß gleitet nur leicht über den 
Boden bin, fo daß es faft gar nicht ſtößt; es ift lenkſam und hält die größten An— 
Ärengungen and, und aufer dem langſamen, tactmäßigen Schritt bat es einen, der 
ihm eigenthümlich ift und den man „Schritt des Hedſchin“ nennt; es ift dies eine 
Urt Paßgang. Wenn Naturforfcher behaupten, daß die K. in kalten Klimaten nicht 
ben können, fo hatten fle dabei wahrfcheinlich die arabiſchen im Sinne. In der 
europäifchen Türfei, wo die Winter fehr ftreng find, bedient man fich der K. in allen 
Sabrezeiten, und daffelbe gefchieht im Winter und im Sommer in den hohen Steppen 
der Zatarei, 50 Grab nördl. Br. Bor wenigen Jahren hat man K. nah Amerika 
übergeführt, ebenfo in der Neuzeit nad Auftralien behufs Erforſchung des Innern 
dieſes Continents. Auch in Nordamerika verwandte man die im Sommer 1858 ge- 
landeten zu einem Marſche von den Ufern des Milfifivpi bis zu den Gefladen ber 
Südfee, befürchtete aber, indem auf dieſem Zuge mehrere tiefe und breite Gewäſſer 
gekreuzt werden mußten, auf die Gewährſchaft Huc's und anderer Neifenden bin, daß 
8. nicht Schwimmen könnten, ihren Untergang, jedoch das erfte K., dad man an das 
Ufer des Colorado brachte, ging ohne Anftand in das Wafler und ſchwamm fühn 
über den Fluß hinüber. 

Kamenez oder Kaminiec-Bodolskij, die Hauptftadt des rufflfchen Gouvernements 


geben, hat ſicherlich mehr als billig den Zweck und weniger als billig die Beſchaffenheit des Thieres 
m Auge gehabt. Wenn aber der Bau und die Organifation irgend eines Geſchoͤpfes fi voll⸗ 
Bindig aus feiner Beſtimmung, aus dem Zwedbegriff, ableiten läßt, jo ift es ficherlich die bes Ks. 


16 Kamenz, (In der Lauflg. — In Schleflen.) Kameralwiſſenſchaft. 


Podolien, der Sitz eines griechiſch-orthodoxen Erzbiſchofs und eines römifch-Fatholifchen 
Biihofs, mit 18,020 Einwohnern, zerfällt in die Ober- und die Unterftabt, von 
denen die erftere auf einem fleilen Kalkfelfen Tiegt und dus alte Schloß, fo wie Die 
übrigen, zur früheren Feflung gebörigen Gebäude enthält, die Iegtere im Thale an 
beiden Ufern des Smotryich, der ſich unfern von bier mit dem Dnjeftr verbindet, er» 
baut ift. K. wird für das alte Clepidava gehalten, doch gefchieht feiner erft 1218 
urkundlich und feit 1375 als Bifchofäfig Erwähnung. Mehrmald von den Türfen 
und Kofafen belagert, wurde ed 1672 durch Nicolai Potocki an Muhammed IV. über» 
geben und blicb bis zum Garlowiger Frieden 1699 in den Händen der Türfen, mäh- 
rend welcher Zeit es mehrere Male, wie 1688 und 1689, von den Polen blofirt wurde. 

Kamenz, eine der Sechsſtädte der Lauflg, in der fächflfchen Kreisdirection Baugen, 
in einer gefunden und wegen der vielen Gärten, mit welchen fle ungeben ift, ange» 
nehmen Gegend an der Schwarzelfter, am Fuße des Hutberges, ift eine bedeutende 
Fabrifftadt und bat in Folge des großen Brandes, durch den ſie am 4. Auguft 18942 
zu fünf Sechötheilen zerftört wurde, ein ganz neues Anfehen gewonnen. Das Anden» 
fen Leſſing's, der bier, wo fein 1770 verftorbener Vater Paftor Primarius war, am 
24. Januar 1729 geboren wurde, feierte die Stadt durch die Gründung des „DBarm« 
berzigfeitd» oder Leifingftiftes*, einer Armene, Heil- und Verpflegungsanſtalt, die am 
3. Januar 1826 eröffnet und beim Brande 1842 verfchont wurde. K., im Wenpdifchen 
Kamiencz, ein Stein, ift auf feinigem Grunde erbaut und hat 5000 Einwohner, 
darunter eine Anzahl Wenden. Die Ritter von Bella und Greifenftein, nachher von 
K. genannt, denen K. gehörte, verkauften es 1318 an den Kurfürften Waldemar von 
Brandenburg, Wann K. mit den übrigen Sechsſtädten der Laufig in Verbindung 
getreten ift, hat die Gefchichte noch nicht aufgehellt, am wahrſcheinlichſten in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Kamenz, ein Fleden, an der Neiße im preußiichen Megierungsbezirfe Breslau, 
ift berühmt wegen feiner ehemaligen reichen Giftereienfer- Abtei, die, am der Stelle einer 
von den Böhmen zur Beihügung der Grenze angelegten Burg vom Könige Wratis- 
law 1094 erbaut, im Jahre 1810 aufgelöft wurde. Im der Kirche befindet fich eine 
1827 aufgehangene Tafel mit der Infchrift: „Hier ftand und fang Friedrich Il. König 
von Preußen verkleidet im Giftercienier Chorkleive im Jahre 1745 mit dem Abte 
Tobiad und den Geiftlichen die Metten, währenddem die feindlichen Groaten Ihn in 
biefiger Kirche fuchten und nur feinen Adjutanten fanden, den fle gefangen fortführten.“ 
Auf dem nahen Hartaberge erhebt fich eine gewaltige Fürftenburg von den großartige 
ſten Berbältniffen, nah Schinfel’8 Entwürfen von Martins erbaut. Gigenthümerin 
derjelben, fo wie der Herrſchaft K., ift die Prinzeſſin Marianne der Niederlande. Süd— 
lich, eine Meile von K., liegt Reichenjtein, ein Arſenikbergwerk mit Hütte. 

Kameralwifienihaft. Die Geſammtheit des Wiſſens, welches die Kammer, 
d. 5. die Vorrathskammer, oder die Beichaffung und Verwendung der Sach— 
güter zur Aufgabe bat, läßt fich weiter oder enger beflimmen, je nah dem Stand« 
punfte, den man dabei einnimmt. ine ganz enge Bedeutung der K,, welche ihr nur 
das Gebiet der ganz in der Verfügung der Fürften ftebenden Quellen der Staatd- 
einnahme, d. b. die Domänen und Megalien überwies und die eigentliche Binanzs 
wiffenfhhaft, deren Gegenftand die der Tandftändifchen Mitwirfung unterworfenen Ab— 
gaben der Bürger waren, entgegenfeßte, ift heute faft ganz vergeflen. ) Andere bes 
fchränften den Kreis der K. auf alles das, was zum Finanzmefen gehört. ?) Allein 
zur Erforfhung und Beftimmung der Gefege, unter weldyen die Production und Gon« 
ſumtion der Sadıgüter ſteht, genügt e8 denn doch nicht, den höchſten Werth diefer 
Güter und die Mittel zu fennen, wie sein Staat diefen höchſten Werth zu erzielen 
vermag. Die Rinanzwiffenfchaft fann daher nur einen Ring in der Kette der K. 
bilden, welche fo weit reicht, als die wirthfchaftliche Ihätigkeit der Menfchen. Ihren 
Kern bildet daher die Wirt hſchaftslehre, welche zeigt, wie die Äußere Natur für 
menfchlie Zwede bezwungen und dieſen unterworfen wird. Sie il bürgerliche 

) ©. Fiſcher, Lehrbegriff und Umfang der Teutſchen Staatswifienih. (Halle 1783.) ©. 20. 


1768.) 2) Dittmar’s Ginleitung in die öfenomifchen Bolizei: und Kameralwiſſenſchaften. (Franffurt 
769.) ©. 19. 
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Wirthſchaftslehre oder Privatöfonomie, wenn fie ſich auf die Regeln bes 
ſchraͤnkt, nach melden in den verfchiedenen Kreiſen des Privatlebend die Befriedigung 
der Bebürfniffe durch Erwerb, Erhaltung und Anwendung fachliher Güter am vor- 
tbeilhafteften vorgenommen wird, Staatswirthſchaftslehre, Öffentlide 
Wirthſchaftslehre, politifche Oekonomie, ald die Wiffenfchaft von den 
wirtbichaftlichen Angelegenheiten des Staats oder von der Verſorgung deſſelben mit 
ſachlichen Gütern. Ueber das Weſen und die Syſtematik dieſer einer Univerſal-Wiſſenſchaft 
ſich nähernden Disciplin f. d. Art. Bolitiihe Dekonomie und Staatswirthihaft. 

Kamienskoi (Michael Feodorowitſch, Graf v.), ruſſiſcher General-Feldmarfchall, 
der in den Türfenfriegen unter der Regierung der Kaiferin Katharina 11. Bedeutende 
geleiftet hat. Die Nachrichten über feine Herkunft find dunkel; die Behauptung eini« 
ger Schriftfleller, daß er ein geborner Preuße und ald Junker eines oftpreußifchen 
Regiments zu Anfang des flebenjährigen Krieges in ruſſiſche Gefangenfchaft gefallen 
fet, ift fchon darum unwahrfcheinlid, weil e8 feſtſteht, daß er bereitd im 3. 1730 geboren 
ift, und außerdem feine Ernennung zum commandirenden General in Polen gegen die 
Branzofen im Winter 1806 darum in Rußland fo populär war, weil man ihn den 
beiden andern Generalen Bennigfen und Buxhöwden (f. diefe Art.) gegenüber als 
National-ARufjen anfab. Er focht zuerft im flebenjährigen Kriege bei Zorndorf 
und Kunerödorf und demnähft in den Türkenfriegen von 1769 — 1774 unter dem 
Feldmarſchall Romanzoff; 1774 jchon felbftändiger Eorps-Gommandeur, fchlug er die 
Türken bei Ienibafar und nöthigte den zu Schumla eingefchloffenen Großvezier, die 
nachher im Brieden von Kutſchuk Kainardje feftgeftellten Briedensbedingungen einzu- 
geben. Bei Wiederausbrud des Krieges 1788 jlegte er am 19. December bei Jangur 
und zwei Tage darauf bei Safulzy, trug wefentlih zu den damald von den ruffifchen 
Waffen errungenen Erfolgen des Krieges bei und ward zum Keldmarfchall ernannt. 
Zahlreiche Wunden und ein Bruchſchaden machten ihn indep bald vollftindig zum In» 
validen, da feine Leiden oft einen fo hohen Grad erreichten, Daß er die Befinnung 
verlor. Als ihn daher Kaifer Alerander, um dem Altruſſenthum zu fchmeicheln, 1806 
zum Befeblöhaber der beiden nach Polen einrüdenden Armeen ernannte, war von vorn 
herein jede Hoffnung auf eine gebeihliche Wirkſamkeit vernichtet. Er wollte allerdings 
in einem momentanen Aufflammen feiner alten Energie fofort nach feiner Ankunft beim 
Heere in Pultusk Ende December über die Weichjel geben, jedoch jchon der erſte Mitt 
zu den Borpoften warf ihn wieder entkräftet auf das Lager. So diente er nur dem 
intriganten Bennigien als Mittel, fich felbft an feine Stelle zu bringen, indem dieſer 
die am 26. December gefchlagene Schlacht von Pultusk, welche er anzunehmen gezwun—⸗ 
gen war, ald einen glänzenden Sieg, den er gegen den Befehl K.'s, welcher den Rück— 
zug angeordnet, erfochten habe, binftellte, Bereit? am 30. Dechr. reifte K. wieder von 
der Armee ab, nachdem er den Kaifer un Enthebung von dem Öberbefehl gebeten, 
kehrte auf feine Güter im Gouvernement Oſel zurüd und flarb, vollfommen fcdhwad- 
finnig, am 12. Aug. 1809. — Nifolai Michailowitſch, Graf K. fein Sohn, gleich» 
falls ruffifcher General, war 1806 ald GeneraleMajor bei der in Preußen und Polen 
operirenden Armee, und ift durch den mit Bravour unternommenen, aber vergeblichen 
Verfud, im Mai 1807 das von den Franzoſen belagerte Danzig von Neufahrwafler 
ber zu entfegen, in ber Geichichte dieſes Feldzugs befannt geworden. 1808 und 1809 
befehligte er eine Divifion in dem finnifchen Kriege gegen Schweden und focht mit 
Auszeichnung unter Kutuſow in dem Peldzuge gegen die Türfen an der Donau. 
1812 commanbdirte er, ebenfall8 unter Kutufom, gegen die Franzoſen und wurde bei 
Borodino fo ſchwer bleffirt, daß er aus dem activen Dienfte ausfcheiden wupte und 
fh auf feine Güter zurüdzog. 

Kammer ſ. Ständeverfammlung. 

Kammergut. So heißen nach der Älteren Bezeichnung die eigenen Güter 
des Landeöheren, welche zu feinem und feiner Familie Unterhalt und zur Beftreitung 
der Koften der Landeöregierung dienten. Schon im 15. Jahrhundert ift dieſe Bezeich— 
nung für die deutfchen Fürftengüter gebräuchlich (bei den Föniglidyen bereits 
weit früher) und der Reichsabſchied von 1572 gebrauht in $ 26 den Ausdrud wie 
einen befannten publiciflifchen Begriff. Im 17. Jahrhundert findet na daneben bei 
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Schriftftellern, wie Sedendorf in feinem Fürftenftaatsrechte, die Bezeichnung Tafel⸗ 
güter, welche indef wegen des anderweitigen Zweckes diefer Güter, zur Beftreitung 
der Staatöfoften beizutragen, nicht beſonders glüdlih gewählt und offenbar der Ber 
nennung der bifhöfliden Menfalgüter nachgebildet ift!). Bei den Bubliciften 
des 18. Jahrhundertd wird Bona Domanialia, Domanien, Domänen ber 
berrfchende Ausdrud, zugleich aber auch die Veranlaffung zur Unterfchiebung gewiffer 
auf die deutfchen Kammergüter nicht paffender Nebenbegriffe. Die Bezeichnung „Do>» 
mänen” gehört daher einer Zeit an, wo das Berhältniß des Fürſten zum Lande, 
wie Died während des Mittelalterd beftand, ein völlig verändertes geworden war. Der 
Begriff des Staates trat damald bereit überall in den Vordergrund, und demgemäß 
wurde das Verhältniß zwiſchen Fürft und Land auch nicht mehr, wie im Mittelalter, 
nah privatrechtlichen Grundfägen, fondern vielmehr nach höheren fittlichen und 
politifchen Auffaffungen betrachtet, welche in das im achtjehnten Jahrhundert be» 
reitö ziemlich weit entwidelte öffentliche Recht Eingang gefunden hatten. Hieraus 
folgt, daß auch das eigene Gut ded Fürften, welches zugleich zur Beftreitung 
der Öffentlihen Ausgaben diente, im Mittelalter einen wefentlich verfchiedenen 
Gharakter hatte, wie im achtzehnten Jahrhundert, oder mit anderen Worten: 
es folgt daraus, daß Kammergut und Domänen, wenn auch in Grunde nur zmei 
verfchiedene Bezeichnungen für dieſelbe Sache find, doch als weſentlich verſchiedene 
Begriffe betrachtet werben müffen, weil, als der legtere Ausdruck auffam, ji das 
Weſen der Sache Herändert Hatte. In dem Art. Domänen (f. denfelben) ift das 
fürftliche Privatgut bereits nach der politifchen und national= Ööfonomifchen Seite hin 
behandelt worden; wir haben daher in dem Art. Kammergut das fürftliche Privat- 
gut nach feiner Entftehung und gefchichtlichen Entwidlung, fo wie auch feiner redjt- 
lihen Natur nach näher in's Auge zu fallen. Die föniglie und fürftlihe Gewalt 
batte in allen germanifchen Rändern von je ber ihre Hauptgrundlage in dem von 
Glied zu Glied vermehrten und ererbten Bamiliengute. Die germanifchen Fürſten 
waren nicht Bebienftete ihres Volkes, welche von ihm unterhalten wurden, fondern 
umgefehrt unterhielten und lohnten fie die Gefolgfchaften, welche ihnen nöthig waren, 
um dad Recht im Brieden zu handhaben und fampfbereit gegen äußere Feinde an bie 
Spige ihres Volkes zu treten. Die ältefte Entftehungsart dieſes Kron- und Fami— 
liengutes ift eine verjchiedenfache, ganz vorzugsweiſe aber hängt fie mit der Occu⸗ 
pation fremder Länder durh die Gefolgfhaften zufammen. Die germanifchen 
Groberer pflegten einen Theil des eroberten Grund und Bodens den frühern Befigern 
zu belaffen, während ein anderer Theil von dem Könige oder Fürften eingezogen 
wurde, welcher denſelben theils für fich behielt, theild unter feine Gefolgfchaften ver» 
theilte. Namentlich wurbe eine ſolche Theilung des Grund und Bodens bei der Eroberung 
römtfcher Landestheile jeitend der germanischen Eroberer den romani possessores gegenüber 
zur Anwendung gebracht, welche von ihrem unbeweglichen Eigenthum je nach Umftänden !/, 
oder 2, behielten. Noch anders war das Verhältniß bei der Decupation Englands durch 
die Normannen. Wilhelm der Eroberer erklärte den ganzen Grund und Boden 
Englands für Eigentum der Krone und belehnte mit denjenigen Gütern, melde er 
nicht ald unmittelbared Krongut zurüdbebielt, theild feine normannifchen Gro— 
en, theils die früheren fächftfchen Beflger. Aus den Einkünften der nicht verliehenen 
Krongüter wurden bereitd zur merovingifchen und Farolingifchen Zeit nicht bloß bie 
Koften der Füniglichen Hofhaltung, fondern zugleich auch die öffentlihen Aus— 
gaben beftritten. Das Krongut war aber ungeachtet diefer gleichzeitigen Verwendung 
für Regierungszwecke der unbejchränften Dispofltion des Königs unterworfen und 
war fein Privateigenthum im firengften Sinne des Wortes. Gin 812 zu Aachen 
erlaffenes Gapitulare Karl's ded Großen verordnete die allgemeine Aufnahme von Ver— 
zeichnungen der föniglichen unmittelbaren Krongüter, breviaria rerum fiscalium, ihrer 
Beftandtheile, beweglichen und unbeweglichen Zubehörungen, und die Beichreibung 


’) Bereits in der merovingiſchen Zeit findet fid, für diejenigen Krongüter, welche vorzugs— 
weile zur Beitreitung ber Koften der königlichen Hofhaltung dienten, die Bezeichnung: mensa regia 
oder ze Feb Diefe Güter waren aber nur eine befondere Art der Kammergüter und mit den 
jegt jog. Schatullgütern identiſch. 
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ihres Zuflandes. Diefe nicht verliebenen Krongüter beitanden aus könig— 
lichen Reſtdenzſchlöſſern oder Paläften, Jagdichlöffern, Landhäufern, palatia, palatia 
publica, domus, aulae regales, casae, diverticula, aus Kirchen und Kapellen mit 
ihren Zubehörungen, aus Nebengebäuben für den Hofftaat, Yogirhäufern, Höfen, welche 
für königliche Rechnung durch eigene Leute bewirthichaftet wurden, curtes, mansioni- 
les dominicatae, und aus Hof- und Häudlerftellen mit Ländereien, welche an unfreie, 
börige und freie Leute gegen verfchiedenartige Dienfte und Abgaben ausgethan waren, 
die Dienfte oder Abgaben waren beflimmten Haupte oder Frohnhöfen zugewiefen. Zu 
diefen bejegten Höfen oder Hausftellen, mansivestiti, famen erledigte und wüſt liegende 
Hofflellen, mansiabsi, vereinzelte bebaute oder ſonſt nutzbare Ländereien, Weideftriche, 
Bann- und Wildforfien, Geflüte, Scäferein, Wildparke, Fiſchereien, Mühlen, 
Salinen, Hütten, Hammer- und Bergwerfe, Fabrifflätten, in weldyen Unfreie beiderlei 
Geſchlechts Kleidung, Gerätbichaften und Waffen für die Hof: und Hreerbebürfniffe 
verfertigten, endlich eine große Mannichfaltigfeit von Gefällen, auf verfchiebenartigen 
Verpflictungsgründen berubend, die einem folchen Güterinbegriff, fiscus, zugelegt, 
und mit demfelben unter der Oberverwaltung eines befonderen Beamten, judex fiscalis, 
geftellt waren, der zwar vorzugsweiſe Nentbeamter war, aber zugleih auch ald Ge— 
richt8obrigfeit für Die auf Föniglichem Boden lebenden freien Leute fungirte. Bes 
ſchwerden gegen die judices fiscales gingen an die Hofbeamten, mit deren Wirkungs— 
freiß, ministerium, ein fiscus in Verbindung fland. Ein folcher fonnte mehrere 
Billen, d.h. einzelne Herrfchaftsgüter haben, und in diefem Falle hatten diefe letz⸗ 
teren, in jofern fie nit von dem Öbervermalter felbft beforgt wurden, befondere 
Vorſteher, villici, majores villae. Diefe nit verlichenen Krongüter find es, 
melde etwa vom 15. Jahrhundert an Kammergüter gemannt werben. Bereits 
unter den legten Merovingern war dieſes Kammergut durch zu große Breigebigfeit 
beträchtlich vermindert. Die farolingifche Familie brachte aber ihr bedeutendes Eigen— 
tum bazu, und wiewohl durch die Breigebigfeit Ludwig's des Frommen viel verloren 
ging, fo blieben Dod die Kammergüter die wichtigfte Quelle der Föniglihen Einfünfte. 
Außerdem beſchränkten fich diefe Einfünfte in damaliger Zeit auf die verwirften Buß— 
gelber, auf welche die Könige ald höchſte Briedensbewahrer einen Anfpruc hatten, 
und auf freiwillige Gaben, welche jeder aus dem Volke entweder von Zeit zu 
Zeit oder aus bejonderer Beranlaffung darzubringen als eine Pflicht der Ehrfurcht 
und Dankbarkeit erachtete. Vermehrt wurde dad Kammergut befonderd unter ber 
Herrfchaft Karl’d des Großen durch Aufhebung der erblihen Gewalt der Her 
jöge und durch die in den eroberten Provinzen eingezogenen Güter. Damals 
und fogar ſchon in merovingifcher Zeit wurden indeß gewiffe Güter, melde 
vorzugsweiſe zur Beflreitung der Koften der Föniglichen Hofbaltung dienen follten, 
von den übrigen Kron= oder Kammergütern audgejchieden und wurden mensa 
regia, d. h. Tafelgüter, genannt und find mit den fpäter fogenannten Schatull» 
gütern identiſch. Mit der Abfonderung Deutichlands vom fränkifchen Neiche und 
der Bildung eined befondern Reichs deutſcher Nation mußte auch eine Trennung oder 
Iheilung ded Kammergutd und der königlichen Einfünfte verbunden jein, welche nun 
dem Deutihen König oder Kaifer als ſolchem und ald Beftandtbeile des 
Reichs, daher ald Reichsgut, zufländig waren. Dieſes Reichsgut behielt zwar 
dem jededmaligen Kaifer gegenüber die Natur ded Kron» und Kammergutes, jedoch 
mit Dem mejfentlichen Unterfchiede, daß ed, weil Deutichland ein Wablreich wurde, 
fih nicht auf die Familie des Kaiferd fortvererbte, fondern auf jeinen Nachfolger in 
der Regierung übertragen wurde. Die einzelnen Kaifer waren daher aud darauf 
bedacht, ihr Familiengut von dem Reichs gute getrennt zu erhalten und deshalb 
wurde auch, wie Eichhorn in feiner deutfchen Reichd- und Rechtögeichichte bervar« 
hebt, das Bamiliengut der fränfifchen und ſchwäbiſchen Kaifer nicht zum Reichsgute 
geihhlagen. Das Intereffe der Kaifer, ihr Kamiliengut zu vermehren, war indeß ber 
Erhaltung des Reichsgutes nicht günftig und dieſes fchmolz daher durch Schenkungen, 
Berfauf und DVerpfändungen immer mehr zufammen und verminderte ſich nebit den 
föniglihen oder ficalifchen Einfünften überhaupt bergeftalt, daß der deutſche Kaifer 
als folder der ärmfle Regent wurde, So gab es denn in der fpätern Zeit fein 
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Reichögut mehr und felbft das an fich unbezweifelte Recht der Kaifer, die fogenannten 
Neihspfandfhaften mieder einzulöfen, wurde durch die Wahlcapitulationen und 
den mweftfälifchen Friedensſchluß unwirkſam gemacht, refp. ganz aufgehoben. Ebenſo 
blieb die auch in der Wahlcapitulation ausgefprochene Verpflichtung der Kaifer, beimfals - 
lende bebeutendere Lehne nicht wieder zu verleihen und neue Erwerbungen dem Reiche zuzus 
wenden, wodurch wieder ein Reichsgut hätte gefchaffen werben fönnen, ganz ohne Erfolg. 
Mad nun die Entftehung des Kammerguted ber deutſchen Territorialberren betrifft, fo 
genügt ein Blick auf die Entwidelung der Landeshoheit, um Elar zu machen, daß 
von einem den deutſchen Fürſten von Seiten des Landes oder der Landfchaft über- 
wiefenen Staatögute, um daraus ihren Unterhalt und die Koften der Landesregie— 
rung zu befteeiten, nicht die Mebe fein kann. Ueberall ift vielmehr der eigene große 
Grundbeſitz der fürftlichen Gefchledter die Grundlage und abjolute Bedingung für 
die Entftehung der Landeshoheit geweſen. So fagt Pütter in feinem Auffag: über 
die Beflimmung der Landesboheit zur gemeinen Wohlfahrt: „In Deutjchland ift ber 
befondere Umstand, daß die meiften Vorfahren unferer Reihöftände urfprünglic nicht 
als Regenten, fondern nur ald Beflger großer Güter anzufehen waren, die größten« 
theil8 nur von Leibeigenen oder deren Abkömmlingen bewohnt wurden, in Anfehung 
derer fomohl von älteften Zeiten ber, ald nah dem Beudalfyfteme des mittleren 
Zeitalter8 ihnen alle möglichen Rechte mit einer beinahe unbeihränften Freiheit zu 
Gute gehalten wurden. Davon rührt ohne Zweifel felbit das deutſche Wort Landes- 
herr ber, das, nach feiner wahren Bedeutung eher auf ein Eigenthum von Gütern, als 
auf das Recht den Staat zu regieren paßt.“ Pütter führt dann aus, wie in manchen 
Fällen die Landeshoheit ſich nicht weiter erftredfe, wie der frühere Gutsbeſitz, alfo im 
Grunde mit dem Eigenthum an dem fämmtlichen Grund und Boden ded Landes ver— 
bunden fei, wennfchon nicht diefe Eigenthumsrechte, fondern die Regentenpflichten auch 
in diefem Balle für den Fürften ald Regierungsnorm dienen müßten. Dieſe Erſchei— 
nung erkläre fi aus dem Umftande, daß auch ber Flginfte Reichsſtand, follte er auch 
nur wenige Dörfer zu beberrfchen haben, nicht mehr für einen bloßen Güterbeflger, 
fondern für einen Herrn gelten wolle, der Land und Leute regiert, und es Fonnte daher 
in ſolchen Fällen der fämmtliche Grund und Boden des Landes gewiffermaßen ald K ame 
mergut des Fürften betrachtet werden. So lag die Sache in derartigen Eleineren Ländern 
dem Rechte nach ganz unzweifelhaft, wenn auch die Regentenpflidhten an der Aus— 
übung jener Eigenthumsrechte manche Befchränfungen erforderlich machten. Aber 
auch abgejehen von foldhen Ausnahmen waren, wie wir bereitd bervorhoben, jänmt- 
liche deutſche Landesherren von Haufe aus große Grundbefiger, und diefer Grundbeflg 
bildete demnächit ihr Kammergut. 3. I. Mofer jagt in feiner Schrift von der Reichs— 
flände Landen: „Es ift wahr, es giebt gewiffe Staaten in Europa, da man fagen 
fann, daß die Kron-Güter durch einen ausdrüdlichen Vertrag diefe Eigenfchaft erlan« 
get haben, und daß dabei feftgefegt worden ift, der Staat oder die Krone folle das 
Eigenthum, der Regent aber nur die Nugniefung haben. — — Hingegen wird man 
fhmwerlih in irgend einem weltlichen Rande eines Teutſchen Reichsſtandes etwas 
dergleichen antreffen, oder einen Bertrag aufmweifen fönnen, wodurd die 
Landflände und Untertbanen dem Landesherrn gewiffe Güter und 
Gefälle zu KRammer-Gütern beflimmt und überlaffen, dem Lande 
aber dad Gigentbum vorbehalten hätten." Es beißt dann weiter: „Urs 
fprünglich rühren die Kanımer-Güter von der erften älteften Teutſchen Kern und Dy— 
naften Privat-Gütern ber, welche von ihren Vor-Eltern auf fie gediehen feynd. Gel» 
bige wurden nachmals auf unzählige Arten vermehrt, durch Kayſerliche oder anderer 
Herrn Geſchenke und Belehnungen ꝛc., durch Heurathen, Vermächtniſſe, Kauf, Tauſch, 
Kkieg, Gewalt, Heimfallung aufgetragener oder anderer Lehen, Einziehung verwürkter, 
verlaffener Güter, Anbauung oder Pläge u. ſ. w.“ Außerdem wurde died Familiengut 
namentlich in der älteren Zeit noch vermehrt durch die mit den veralteten Reihsämtern 
verbundenen Neich&giütter, welche mit dem zur erblihen Würde gewordenen Anıte 
aud) in das allodiale oder Lehnseigentbum der Fürften übergegangen waren; ferner durch 
ausdrüdliche Faiferliche Berleihungen, Erwerb von anderen Reichäftänden, bier und da auch 
durch eigenmächtige, unter verfchiedenem Vorwande und unter Benugung der Umflände 
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gemachte Deeupation von Reichögütern und Beflgungen und Einfünften geiftlier Corpo— 
rationen und minder mächtiger oder verbrängter Nachbarn. Mit der meiteren Ent- 
widelung der Yandeshoheit wurde dann auch dieſe, kraft der ihr allmählich zuges 
legten Rechte, ein Hauptmittel zur Vermehrung der fürftlihen Beſitzthümer und 
fogenannten nugbaren Regalien, welche unter dem Namen des Kammergutes be 
griffen wurden. Was nun den Umftand betrifft, daß die Koften der Landesregierung 
vorzugsweife au dem Kammergute beflritten werden mußten, fo bemerkt in dieſer 
Hinfiht Zahariä in feinem deutfchen Staatd- und Bundesrechte: „Wermöge der 
ganzen Grundlage und weiteren Entwidelung der Territorialgewalt der deutichen Lan» 
desherren ald eines feiner Zuftändigfeit nah eigenen, jedoch mit Pflichten gegen 
dad Meich und die eigenen Untertbanen verbundenen Rechts, war ed natürlid, daß 
die deutfchen Fürften den Aufwand, welchen die Ausübung der Landeshoheit oder die 
Erfüllung des fürſtlichen Berufs mit fich brachte, von je ber aus ihren eigenen Mitteln 
zu beftreiten batten. So wurde es wegen des eigenen Intereffed ded Landesherrn an 
der Erhaltung und Vermehrung der Hoheitörechte und wegen der noch vorberrfchenden 
privatrechtlichen Bärbung der allmählich zur Staatsgewalt beranreifenden Lanbeshoheit 
zur allgemein anerfannten Rechtsüberzeugung in Deutjchland, daß die Koften der 
Landesregierung zunächſt aufdemfogenannten fürſtlichen Kammer 
gute lafteten. Dieſe Rechtsanflcht von der Beftimmung des Kammerguts, wodurd 
diefes felbit zum Annerum der Landeshohbeit wurde und als ſolches aus dem 
rein privatrechtlichen Boden auf das Gebiet des öffentlichen Rechts übertrat, ift theils 
durch alle Zandesverfaffungen direct oder indirect anerkannt, theild liegt fie 
auch verfchiedenen Beflimmungen älterer Reichegefege zu Grunde, indem fie von ber 
Pfliht der Neihöflände reden, aus ihren eigenen Kammergütern zu den Reichslaſten ver— 
hältnißmäßig beizufteuern. In Verbindung Hiermit und wegen des großen Interefjed der 
Landflände an der Erhaltung des vorhandenen Kammergutes wurde zugleich, befonders feit 
dem 16. und 17. Jahrhundert, dad Verbot der willfürlihden Veräußerung 
des Kammerguted, welches in der Theorie vielfach obne Weitere durch un— 
paffende Uebertragung des Domänenrechtd fremder Staaten begründet wurde, auf hifto- 
riſchem Wege zu einem Principe des deutſchen Staatörecht®, welches man auch da, 
wo es die Haudgefege und die Verträge mit der Landfchaft nicht ausdrücklich aus— 
fprachen, zur Anwendung zu bringen fuchte." Diefe Frage nad der Veräußerlich— 
feit der Kammergüter hat der Publiciftif feit länger als Hundert Jahren bereits viel 
Kopfbrechen verurfacht, und es laͤßt ſich nicht in Abrede flellen, daß viele namhafte 
Stimmen diefelbe verneint haben. Namentlidy vertheidigen dad Princip der Unver— 
äußerlihfeit: Schreber von Kammergütern. Emminghaus, de restricta 
illustrium alienandi facultate, maxime quoad allodia avita. Jen. 1747. v. Floren- 
court. Etwas über die Natur, die Veräußerung und Berichuldung der Kammer— 
güter. Indeß läßt fich dieſes Princip feineswegd in der Allgemeinheit vertbeidigen, 
wie Died bon den genannten und vielen anderen Publiciften geſchehen if. In den 
romanifhen Ländern wurde allerbingd der Grundfag der Unveräußerlichkeit des 
fürfllichen Kanımergutes bereits im 13. Jahrhundert unter dem Ginfluffe der Regiften 
und Kanoniften vorherrfchend. Anders war ed in den germanifchen Ländern. 
Das von einem unbefannten Verfaſſer nach 1290 verfaßte englifche Rechtsbuch, be— 
fannt unter dem Namen Fleta und angeblich fo genannt, weil es der Verfaſſer in 
dem Gefängniffe „Ihe fleet“ gefchrieben haben foll, erzählt zwar von einer 1279 
zu Montpellier gehaltenen Verſammlung ſämmtlicher chriftlicher Könige, auf 
welcher fie übereingefommen feien, Veräußerungen des Kronguted nicht anzuerken— 
nen, fondern ohne Anerkennung der Berjährung zu widerrufen. Die Verſamm— 
lung zu Montpellier ift aber eine durch feine fonftige Gefchichtäquelle unter« 
fügte Ausfhmüdung, wennfhon, wie dies auch Zahariä bervorhebt, viele 
Zuriften den namentlih in den romanifchen Ländern entwidelten Grundfag von der 
Unveräußerlichkeit der Domänen aud auf dad Kammergut der deutſchen Fürſten aus— 
zudehnen bemüht waren. Namentlich wurde aber dieſer irrige Grundjag auf die von 
und bereit gefchichtlich widerlegte Annahme gegründet, das Kammergut fei ein Staatd- 
gut, an welchen der jevesmalige Regent nur den Nießbrauch babe. Beſchränkungen 
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bes Tandesherrlichen freien Verfügungsrechts, abgefehen von Ichenrechtlichen Verpflichtun« 
gen und dem Grundfage, daß Erbgut nicht ohne der nächften Erben Erlaubniß veräußert 
werden dürfe, entitanden particularrechtlich aus verſchiedenen Urfachen und hatten 
nicht bloß Kammergüter zum Gegenflande. Die Landfchaften ließen fich bei Huldigungen 
reverfiren, daß fie auch Fünftig ungetheilt zufammengelaffen werben follten; bei Bewil- 
ligungen zur @inlöfung verpfändeter Iandeöherrlicher Güter und Gefälle oder landed- 
obrigfeitlicher Rechte erwirkten fie Zuficherungen, daß Veräußerungen und Berfchule 
dungen „zur Unthat“ Fünftig unterbleiben follten. Durch Hausgefeglihe Beftimmun« 
gen oder Erbverbrüderungen wurde vorgefeben, welche neue Erwerbungen, fei es an 
Land und Leuten oder an Gütern und nußbaren Rechten, bei dem Fürftenamte bleiben 
müßten. Beflfegungen der einen, wie der andern Urt, waren nicht immer allgemein, 
fondern bezogen fich auf einzelne Landestheile und Gegenflände, auf fchon vorhandene 
Güter, oder auf beflimmte Succeffionsfülle. Namentlih wurde in den Hausgeſetzen 
das ältere Kammergut häufig für unveräußerlich erflärt, während über das neuere 
Kammergut und namentlich über dad von dem Landesheren felbfterworbene Vermögen die 
unbedingte Dispofltion deffelben ausdrücklich anerkannt wurde. Die Sache Ift alfo die, daß 
gemeinrechtlich die Unveräußerlichfeit des Kammergutes ſich in Deutfchland nicht be= 
baupten läßt, fondern nur particularrechtlich. Diefe Anſicht beftätigt im Wefentlichen 
auh Klüber in feinem öffentlichen Nechte des deutfchen Bundes. Klüber gebt aller- 
dingd von der unrichtigen Anflcht aus, daß das Kammergut gemeinrehtlih Staatd« 
eigentbum und nur particularrehtlih Eigenthbum des Fürften fei; er bemerkt 
aber, daß, wo dieſes particularrechtlich, oder auf Grund eines befonderen Rechtstitels 
der Fall fei, oder mo daſſelbe die Natur von fiveicommiffarifhem Haud« oder Fa— 
milieneigenthbum des Megentenhaufes habe, der Veräußerung fein Hinderniß im 
Wege ſtehe, ſobald Ddiefelbe dem Staatszweck nicht entgegen fei und überdies im Falle 
der Eigenſchaft als Familieneigentkum die Einwilligung der Succefflonsberechtigten 
binzufomme. Wird bier nur der Irrthum Klüber's berichtigt, daß das Kammergut 
ausnahmsweiſe Eigentbum des Nandesheren fei, während e8 dies der Regel 
nach ift, fo wird im Ueprigen die Nichtigkeit unferer Anficht über die Veräußerlichkeit 
des Kammerguts durch ihn beflätigt. Mehrere neuere Verfaffungs-Urfunden (z. ®. 
die Eurbeifliche von 1831) machen die Beräußerlichfeit der Domänen ausprüdlid von 
der Zuflimmung der Kammern abhängig, eine Beftimmung, welche ſich in der preußi— 
ſchen DVerfafjungsurfunde nicht findet. Dagegen hatte bereits das Ediet vom 13. Aug. 
1713 „von der Inalienabilität der alten und neuen Domänengüter" angeordnet, daß 
fein regierender Herr und fein Mitglied des regierenden Hauſes die von Seinen Vor— 
fahren auf ihn vererbte Land, Leute, Städte, Schlöffer und andere Beziehungen zu 
des Haufed Nachtheil völlig alieniren und auf andere trandferiren fann." Das Alle 
gemeine Landrecht geftattete darauf in $ 16 Th. II. Tit. 14 die DVerätiferung von 
Domänen wieder, in fofern nur der Staat auf andere Art ſchadlos gehalten werde. 
Dad Hausgefeg vom 17. December 1808 declarirt den $ 16 dahin, daß 
eine Berfchenfung von Domänen allerdings niemals, wohl aber eine Verpfän— 
dung und Veräußerung berfelben aus Staatdintereffen ftattfinden dürfe, 
Faſſen wir das Geſagte zufammen, fo gelangen wir zu folgenden Aeful- 
taten: Dad Kammergut iſt nicht Staatdgut, fondern Eigenthum des Landesherrn, 
ober vielmehr Eigenthum der landesherrlichen Familie, wie died auch Pütter in feinen 
instilutiones juris publici ($ 191) annimmt, weil e8 die Natur der alten Erb- 
güter, welde ex parto et providentia majorum vererbt wurden, bewahrt hat. 
Daffelbe dient indep nicht bloß zum Unterhalt des Landesherrn und feiner Familie, 
fondern gleichfalld zur Beſtreitung der öffentlichen Ausgaben, und diefer Umſtand bat 
dazu beigetragen, daß ed irrtbümlicher Weife vielfach für eigentliched Staatsgut erflärt 
worden if. Auch die Unveräußerlichfeit de8 Kammergutes ift aud diefem Umftande 
hergeleitet worden, wennſchon Diefelbe in Deutfchland nicht zu einem allgemeinen 
Rechtögrundfage geworden ift, fondern nur particularrechtlich fi entwidelt hat. Es 
laͤßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß hiernach eine gewiſſe Aebnlichkeit zreifchen 
Staatögütern und Kammergütern vorhanden ift, die Unterfchiede find aber gleichwohl 
weientlicher Art. Zachariä hebt diefelben in feinem deutfchen Staatd« und Bunbed- 
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rechte Th. I. $ 187 in folgenden Punkten fcharf hervor: 1) Bon beiden (dem 
Staatögute fowohl wie dem Kammergute) if zwar der Landesherr ald Gigenthümer 
zu betrachten, allein bei dem eigentlichen Staatägute ift dieſes Eigenthum auch feiner 
Grundlage nach bloß ein flaatdrechtliched, infofern ed nur als Beſtandtheil der Staatd- 
gewalt dem Landesherrn zufteht; auf dem Kammergute laftet Dagegen zwar auch eine 
ftaatörechtliche Verpflichtung, das Eigenthum felbft aber ift, feiner Grundlage nad, 
privatrehtlih. 2) Beim Kammergute bat der Landeäherr, wad die Ver— 
wendung feiner Ginfünfte betrifft, fobald er nur die darauf haftenden Ver— 
pflihtungen nicht unesfüllt läßt, auch rechtlih ganz freie Hand. Gr ift Nie 
mand Mechenfchaft darüber fchuldig und kann daher nach Gefallen die Ueberſchüſſe 
auh zu Privatzweden, zur Bergrößerung feines Privatgutd, verwenden. Was 
dagegen verfaffungäsmäßig für Staatsgut erflärt if, dad kann und darf, 
einerlei ob es eine unbefchränfte oder fländifche Monarchie ifl, vom Monar« 
Ken rehtlih auch nur für öffentlihe oder Staatszwecke verwendet werden. 
3) Bo Stände find, wird ſich binfichtlih der Verwaltung und Verwendung des 
Staatöguts ſchon aus defien Natur und aus ber rechtlichen Beſtimmung der Stände 
ein Mitwirfungsrecht derfelben, d.h. eine Art von Eontrolle über die Verwaltung 
und Miteinwilligung zur Verwendung, deduciren laffen. Die Bermwaltung und Ber- 
wenbung ded Kammergutd hängt daher bloß von der Beitimmung des Landesherrn ” 
ab. Die Stände Eönnen ſich nur etwa wegen flattfindender Mißbräuche befchweren, 
und wenn Steueranforderungen gemacht werden, eine Nachmeifung der Infufficienz 
des Kammergutes verlangen. 4) Im Betreff der Beräuferungen, Verpfändungen und 
neuen Belaftungen des Staatöguts, z. B. durch Anweiſung von Dotationen, Apana- 
gen und beren Vermehrung, verfteht fi ein Miteinmwilligungsreht der Stände von 
ſelbſt, jobald fle nur überhaupt verfaffungsmäßig ein Mitwirkungsrecht beim Staats⸗ 
haushalt haben. Eine Veräußerung ohne fändifche Zufimmung ift daher im Zwei« 
fel ala zuläffig zu betrachten. Hinſichtlich der Veräußerung und BVerpfändung bes 
Kammergutd dagegen folgt aus dem unbeftreitbaren Interejfe, welches die Stände 
an feiner Erhaltung haben, noch Fein Mitbewilligungsrecht derfelben. 5) Das eigent- 
lihe Staatögut gebt, wie fich von felbft verfieht, ganz und umeingefchränft auf jeden 
Staatöfucceffor über; einerlei ob fich fein Recht auf einen erbrechtlichen oder anderen flaatd- 
rechtlichen oder dvölferrechtlichen Titel flügt. Bon einem Anfpruc irgend eines die 
Staatsgewalt nicht befigenden Subject auf die Subſtanz oder die Einfünfte des 
Staatdguts kann gar feine Mede fein. Das Kammergut theilt zwar zufolge 
der pofltiv rechtlichen Beflimmungen in Deutfchland in mehrfacher Hinfiht das Recht 
des eigentlien Staatsguts; allein eine weſentliche Differenz tritt hervor, ſobald der 
berrfchende Stamm die Randeshoheit oder Souveränetät verliert, welchen Falls zwar 
die auf dem Kammergut laftende accefforifche Verbindlichkeit zur Beftreitung von Re— 
gierungsfoften als erlofchen, keineswegs aber das feiner Grundlage nach privatrecht⸗ 
liche Eigentum der abtretenden Megenten« Bamilie ale aufgehoben betradytet werben 
fann. Demnad war ed bei Begründung ded Rheinbundes und Auf— 
Iöfung der Reichsverfaſſung Feinedwegd als eine widerredhtlide 
Begünftigung der ihrer Landeshoheit beraubten Fürften und Gra- 
fen zu betrachten, wenn bie Rheinbunddacte (in Art. XXVIL) den» 
ſelben ihre Kammergüterals Privateigenthbum überließ. — In neuerer 
Zeit ift dad Kammergut in mehreren deutfchen Staaten ausbrüdlich für Staatégut 
erklärt worden, und zwar namentlich in dem neueren Berfaffungdurfunden. Was zu- 
naͤchſt Bayern betrifft, jo befteht in diefem Lande eine auddrüdliche Vorſchrift dies 
fer Art nicht, e8 wird aber von mehreren PBubliciften und namentlich auch von Za— 
charia behauptet, daß dort gleichwohl dad Kammergut Staatdgut geworden fei. 
Man beruft fi zu dieſem Behuf auf die Verfaffungsurfunde von 1818, welche fein 
Kammergut im früheren Sinne fenne, fondern nur Staatdgut, defien Cigenthümer 
allerdings der König als ſolcher fei, an welchem aber nach Tit. II. der Verfaffungss 
Urkunde wegen der Zufammenftellung mit Land und Leuten und megen des Ge- 
genfaged zwifchen Staatövermögen und Privatverlaffenichaft ein fortvauerndes Privat- 
eigenthum der Eöniglichen Bamilie audgefchloffen werde. Dies foll aud dad Gefeg 
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vom 9. März 1828 und das Gefe vom 1. Juli 1834 beflätigen, wovon letzteres 
die durch Finanzgefeg vom 28. December 1831 feftgefegte Givillifte für jeden König 
von Bayern auf die Summe von 2,350,580 Gulden feftfeßt und „auf die Geſamm— 
ten Staatsdomänen“ radicirt, erfteres aber den Privaterwerb des Monar- 
chen „dem Bermögen des Staats und der Krone* gegenüber ftellt. Es fcheint und 
indeß dieſe Auffaffung, welche eine Eigenthumsveränderung in Betreff des Kam 
merguted annimmt, weil in der Verfaſſungs- Urfunde deflelben feine Er» 
wähnung gefchiebt, oder weil in einem Geſetze der Ausdruck „Staatd» 
domänen" vorfommt, in hohem Grade gewagt. Sollte dad Kammergut 
in Bayern aufhören, Privateigentfum des Königs zu fein, fo mürbe es 
dazu einer ausdrücklichen gefeplichen Beftimmung bedurft haben, woran ed aber feblt. 
In Sachſen ift dad Kammergut für Staatdeigenthum erklärt worden. Die Berfafs 
fungs-Urfunde von 1831 macht einen Unterfchied zreifchen dem Staatdgute und dem 
Fideicommißf des königlichen Haufes, woran das Eigenthum der königlichen 
Familie zuftceht. Nur über das felbftermorbene Gut foll dem König unbebingte 
Dispofition zufteben; nach feinem Tode fällt auch diefed dem Hausfideicommiß zu. 
Zu diefem werden namentlich auch die Föniglichen Schlöffer und die föniglichen Samm» 
lungen, wie das grüne Gewölbe, die Gemäldefammlungen u. ſ. w. gezählt. Nach $ 22 
der Verfaflungs » Urkunde, melde für den König eine Givilfifte von mindeflens 
500,000 Thalern feftftellt, find die Mutzungen des fönigliden Domänengutes, 
welches nur einen Theil des im 6 16 definirten Staatsgutes bildet, nur „auf bie 
jevedinalige Dauer der Regierungszeit ded Königs" den Staatskaſſen ald überwielen 
zu betrachten. Eigenthümer des Staatöguts ift auch nach der ſächſiſchen Verfaſſungs- 
Urfunde der König als folder. In Hannover bat das Kammergut feinen alten 
Charakter ald Privateigenthum- des Königs bewahrt. Der $ 122 des Staatögrunds» 
gefeßed von 1833 bezeichnet „fämmtliche zu dem Eöniglichen Domanio gehörende Ger 
genftände" als „dad feinem Gefammtbeftande nach ftetd zu erhaltende Krongut”, 
und refervirt dem Könige und defien Nachfolgern im Allgemeinen „alle diejenigen 
Nechte, welche dem Landesherrn daran bisher zugeftanden haben." Auch nad dem 
Landesverfaffungsgefeß von 1840 ift Die flaatdrechtliche Natur der Füniglichen Do— 
mänen unverändert geblieben. In den württembergifhen und kurheſſiſchen 
Derfaffungen werden die Kammergüter für Staatsgut erklärt, und zwar beißt es 
in der erfteren, dad „Hofdomänen-Kammergut“ jolle fortan „die Eigen— 
fchaft eines vom Königreiche ungertrennlien Staatsgutes beflgen, auf welchem bie 
Verbindlichkeit haftet, neben den perfönlihen Bebürfniffen des Königs als 
Staatdoberhaupted und der Mitglieder des Königlichen Haufes den mit ber 
Staatöverwaltung verbundenen Aufwand, fo weit es möglich ift, zu beftreiten.” Im 
Großherzogthum Heffen iſt durch die Verfaffungs-Urfunde von 1820 ein 
Drittheil der fämmtlichen Domänen nach dem Durchfchnittdertrag der reinen Ginfünfte 
berechnet und nad Auswahl ded Grofherzogd an den Staat abgegeben worden, um 
mitteld allmählichen Verkaufs zur Schuldentilgung verwendet zu werden. „Die übri« 
gen zwei Drittheile bilden das fchuldenfreie, unveräußerliche Bamilieneigentbum des 
großberzoglichen Haufed. Die Einkünfte dieſes Gutes follen jedoch in dem Budget 
aufgeführt und zu den Staatdausgaben verwendet werden; die zu den Bedürfnifjen 
des großberzoglichen Haufed erforderlihen Summen find aber vorzugäweife darauf 
radicirt.“ Die badische Verfaſſungs-Urkunde erklärt, daß „die Domänen nach all» 
gemein anerfannten Grundfägen des Staatd- und Fürſtenrechts unftreitiges Pa— 
trimonialeigenthum des Megenten und feiner Familie“ feien und daß fle in dies 
fer Eigenschaft ausbrüdlich beftätigt werben follten. Der Großherzog erflärt fidy indeß 
bereit, den Ertrag derfelben, außer der darauf rabicirten Eivillifte, der Beftreitung der 
Staatölaften ferner zu belaffen, „fo lange es nit möglih, durch Herftel» 
lung der Finanzen diellntertbanen'zu erleichtern.” Auch in den große 
herzoglich und herzoglich fähfifhen Ländern find die Rechtsverhältniſſe des 
fürftlichen Kammergutes bei Einführung der neuen. Berfaffungen meiflend in fofern 
unverändert geblieben, als dieſes nicht für eigemtliche® Staatsgut erklärt worden if. 
Dafjelbe gilt von den meiften übrigen Eleineren deutichen Ländern, wie Braunſchweig, 
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Naffau, Shwarzburg-Sonderdhaufen, Lichtenflein und eben fo von 
dem jegt mit Preußen vereinigten Fürſtenthum Hobenzollern-Sigmaringen. 
In Preußen wird dad Kammergut zum Staatögut gezählt. Diefe Auffaffung, 
welcher im Anfchluß an die Grundfäge des römischen Rechts von den res publicae die 
Theorie einer grundfäglichen Unveräußerlicykeit des jämmtlihen unterdem Namen 
der Domänenzufammengefaßten Staatseigenthums zu Grunde lag, findet 
fich bereitö in dem oben erwähnten Ediet vom 13. Auguft 1713. Unter „Domaniale, 
Kammer- und Tafelgütern“ wird in diefem Edict dad ſämmtliche Staatsgut, „einichlieh- 
lich aller Fürſtenthümer, Graf- und Herrſchaften auch einzelner Güter und Revenuen“ 
verftanden. Dad Allgemeine Landredit bat diefe verkehrte Theorie in feiner abftracten 
Auffaffungsweife auf die Spige getrieben und daraus völlig unhaltbare Süße herge— 
leitet. Es Eennt nur zweierlei Arten von Staatsgut: Domänen (Th. II. Tit. 14. 
65 11 und 12) und gemeined Gigentbum des Staatö ($$ 21 —25) Un 
beiden hat das Figenthum nicht der Landesherr und die landesherrliche Familie, fon» 
dern die moralifche Perſon des Staates (GE 11 und 25); dem Lundesherrn aber wird 
daran in der Gigenfchaft ald „Oberhaupt des Staates" dad Nutzungsrecht beigelegt. 
Zu den „Domänen oder Kanmergütern® werben „einzelne Grundftüde, Gefälle oder 
Rechte“ gezählt, deren befonderes Eigentbum dem Staate zuſteht. Gine Erweite- 
rung des im $ 11 aufgeftellten Grundbegriffes enthält der $ 12, wonach folches befon- 
dere Gigentbum auch dann ald Domänengut betrachtet werden joll, wenn die aus— 
ſchließliche Benugung nicht dem „Oberhaupte des Staates" zuftcht, fondern die Ein« 
fünfte „vem Unterbalte der Familie des Landesherrn gewidmet find.“ 
Das gemeine Staatdeigentbum beftebt in den Verbindungämitteln der Theile des Staa- 
te8 zu Wafler und zu Rande ($ 21), dem ausjchliefenden Rechte des Staates auf 
gewiffe Arten berrenlofer Sachen ($ 23), und dem Rechte auf einzelne Jurisdictiond- 
gefälle ($ 23). Das gemeine Staatseigenthum foll zwar den Domänen 
völlig gleichgeachtet werden ($ 25), allein da biermit jebes DBedürfniß einer befon- 
deren Benennung wegfallen würde, fo fann man dieſe Gleichftellung nur darin fuchen, 
daß der Staat ald Eigenthümer, dad „Staatsoberhaupt als Niefbraucher anzufehen 
if. Der Unterfchied fcheint darin gelegt zu fein, daß die Domänen, als eines beſon— 
deren Eigenthums fähig, der Subftang nah Privateigenthum werben Eönnen, 
fo weit der Staat dagegen auf andere Urt ſchadlos gehalten wird ($ 16), 
während an dem gemeinen Ztaatdeigenthun Privatperſonen fein Eigen 
thum, fondern unter der Benennung von niederen Negalien nur ein Nugungsrecht 
erlangen Eönnen ($$ 24 u. 26). Der Landesherr ſelbſt Fann Eigenthum nur an 
Gütern und Sachen haben, welde er aus eigenen Erjparniffen oder durch irgend 
eine „auch bei Privatperfonen flattfindende Erwerbart“ an fidh bringt 
($ 15). — Bon den Einfünften der Domänen ift durch die Verordnung vom 17. 
Januar 1820 für den Unterhalt des Königs und der Föniglichen Familie die Summe 
von 2,500,000 Thalern vorbehalten worden, während der ganze übrige Erirag zur 
Beftreitung von Staatöbebürfniffen verwendet werden muß. — Schließlich ift noch 
zu erwähnen, daß auch jpätere Gejege, mie 3. B. die Gabinetsorbre vom 17. Juni 
1826, betreffend die Erledigung einiger Zweifel wegen Veräußerung der Domänen, 
die landrechtliche Auffaflung, daß die Domänen Stantdeigenthum feien, ausdrück- 
lich beflitigen. In früherer Zeit war auch der Unterfchied zwifchen Landed- und 
Kammerfhulden von erheblicher Wichtigkeit. Die legteren waren Privatfache 
des Landeöheren, jedoch unterjcheidet bereitd Mofer in jeinem Staatörecht (Th. 
XXI. Gap. 24) zwifhen eigentlihen Kammerjchulden, melde auch den 
Regierungdnachfolger verpflichten, weil die Gontrahirung derfelben im Intereffe des 
Zandes erfolgte, und Gabinetö- oder Privatichulden des Landesheren, welche nur ge— 
gen den Privatnachlaß deſſelben verfolgt werden fönnen. Auch in denjenigen beut« 
fchen Bundesländern, wo verfaflungsmäßig noch ein Unterfchied zwifchen Kammer» 
und Landesfhulden gemacht wird, weil der fürftlihe Haushalt von dem 
fogenannten Staatshaushalte noch nicht durch feſtere Beftimmung der Grenzen 
geichieden if, fteht den Ständen nicht bloß hinſichtlich der Gontrahirung der Ießteren, 
jondern häufig auch hinfichtlic der erfleren (3. DB. im Koburg, Meiningen und Son« 
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dershauſen) ein die Gültigkeit bedingendes Einwilligungsrecht zu, mobei fle aber für 
gewiffe neue Kammerfchulden die Zuftimmung nicht verweigern dürfen. Die Rechts— 
verhältniffe ver Kammergläubiger werden in Ermangelung befonderer Vorſchrif— 
ten, fo wie auch diejenigen der Staatögläubiger nad den Grundfägen des 
Privatrechtd beurtheilt; man nimmt indef an, daß von einer Anmendung der für 
Staatsanleihen nicht gegebenen gefeplihen Zinsbefhränfungen nidt bie 
Rede fein kann. 

Kämpfer (Engelbert), ein berühmter NReifender, wurde den 16. September 1651 
zu Lemgo in der Graffchaft Lippe geboren, wo fein Vater Prediger war. Seine erfle 
Bildung erhielt er in der Schule zu Hameln und fpäter auf dem Gymnaſium zu 
Lüneburg und zu Kübel. 1672 ging er nach Danzig, 1674 nah Krakau, wo er 
befonder8 fremde Sprachen findirte und an dem Fürften Rubomirdfi und dem fur« 
brandenburgifchen Gefandten v. Hoverbeck einflußreiche Gönner fand. Er warb als 
Regationdfecretär bei einer Gefandtfchaft nach Rußland und Perfien angeftellt, und fo 
finden wir ihn bald in Ispahan. Seine Reifebefchreibung, die viele ſchätzenswerthe 
Nachrichten über Perfien enthält, befindet ſich ald Manufeript in der Bibliothek des 
britifchen Mufeumd, Bon 1688 — 1689 unternahm er noch bebeutendere Reifen, 
über die uns leider nur unbeftimmte Notizen erhalten find. Da er um diefe Zeit fein 
ganzes, hauptfächlich Durch medicinifche Praris ermorbened Vermögen verloren hatte, 
nahm er auf den Rath eined Freundes Dienfte bei der bolländifchen Flotte, Die da— 
mald vor Ormus lag, und gelangte auf Diefe Weife im September 1698 nach Batavia, 
im folgenden Jahre nady Siam und ging von dort ald Gefandtfchaftsarzt mit nad) 
Jayan. 1694 kehrte er über Batavia nah Europa, und zwar nah Holland zurüd, 
wo er im folgenden Jahre zu Leyden promovirte und in feiner Differtation die erfte 
Probe der Schäge veröffentlichte, die er den Wiflenfchaften mitbrachte. Endlich Eebrte 
er in feine Heimath zurüd, wo ihn der damald regierende Graf von der Lippe, 
Friedrich Adolf, zu feinem Leibarzt ernannte. Er ftarb am 2. November 1716. Leider 
tft nur eines feines Werke, „amoenitates exoticae*, zu feinen Lebzeiten gebrudt wor⸗ 
den; für feine anderen umfangreichen Manufcripte, die durch ihre vielen Abbildungen 
große Koften verurfacht Hätten, Fonnte er Eeinen Berleger finden, feine Handfchriften 
blieben alfo in den Händen eines feiner Erben, feined Bruders Johann Hermann K., 
der die „Geſchichte und Befchreibung Japans” zum Drud abfchrieb und mit einer Zu- 
fhrift an König Georg von Großbritannien begleitete, aber gleichfalls feinen Verleger 
finden konnte. Endlich faufte Sir Hand Sloane die ganze Sammlung der K.'ſchen 
Schriften und ließ fie zum Theil von einem gelehrten Schweiger, Johann Kaspar 
Scheuchzer, ind Englifche überfegen. 1727 erfchien die Gefchidhte Japand und wurde 
fpäter ind Franzöſiſche und Holländifche, aber erft 1777 vom Profeffor Chriſt. Wild. 
Dohm zu Lemgo ind Deutiche zurücdüberfegt. Seine „Icones selectae plantarum, 
quas in Japonia collegit* ließ Banks (London 1791) und einen Auszug aus dem 
„Diarium ilineris ad aulam Moscoviticam* Adelung druden, doch der größte Theil 
feiner deutfchen Driginalfchriften liegt noch bis auf den heutigen Tag im britifchen 
Mufeum begraben. 

v. Kampk. ine doppelte Lilie und Straußfedern in dem Wappen gaben älteren 
Genealogen nad befannter Gewohnheit Anlaf, diefe altmedlenburgifche adlige Familie 
aus einer franzöftfichen de Champs abzuleiten. Levin de Champs, ald Rath des Könige 
von Frankreich oder eines Duc de Marfeille, foll 1228 die VBermählung einer Tochter des 
Fürften Heinrich Burmin Il. von Güftrom mit dem Sohne des Duc de Marfeille vermittelt 
haben, der Sohn Levin's, Conrad, aus Dankbarkeit hierfür von dem Fürften mit dem 
Gute Dratow beliehen worden fein. Den Ungrund der Sage ergiebt, daß des Für- 
ften Heinrich Tochter Margareta mit dem Grafen Günzel von Schwerin vermählt war. 
Der Familienname fommt von dem wendifchen Kamen, Kamini, d. b. Stein, adjec« 
tivifeh „Faminice*, woher die Anwendung auf in Stein erbaute Ortfchaften in den 
wenbijchen Ländern, wie Kamenz, Kammin und in Medlenburg mehrere Orte Kambs, 
Kampz, Cambs, und die Familiennamen des wendiſchen Adels Kamilinsfy, Kam 
lowäfy, Kamede, Kamsky u. f. w. Das Prädicat „von“ hat ber ältere medlenbur- 
gifche Adel 3. Th. no 1755 bei Unterzeichnung des befannten Randvergleiche® nicht 
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angewendet; in der Familie K. findet es fich erft feit Anfang des vor. Jahrhundktis. 
Das Wappen blieb feit der Mitte des 16. Jahrhunderts ‘eine doppelte rothe Lilie in 
filbernem Felde, der gefrönte Helm mit drei urfprünglich rothen Straußfedern ver» 
ziert. Die alten Stammgüter der Familie Tagen in dem nördlichen Theile des alten 
Landes der Rhedarier. Schon 1230 mar bier nah Familiennachrichten dad Gut 
Dratom in dem Beflge der Familie; urkundlich wird zuerft 1404 ein „Hennide Kamptze 
tho Dratom” genannt, aber bis in das 13. Jahrhundert reichen urkundliche Zeug—⸗ 
niffe, daß die Kampge zu ben vornehmften wendifchen Lebendleuten in der Gegend 
von Dratom gehört haben. Nach dem unbewährten Kevin und deſſen Sohn Conrad 
fommt 1282 ein Johann K. als Zeuge einer Malgahnfchen Stiftung an der Dom- 
firche zu Schwerin vor. Der nächſt genannte ift 1356 —59 ein Heinrih, Vaſall 
und Rath der Fürften von Wenden, Der Sohn Henning, 1374—1406, kommt als 
Beflger von Dratom, ein Heinrich, wahrjcheinlih Bruder, 1404 und 1406 als Be- 
figer von Godow vor. Ein dritter Bruder Hermann war, 1403, geiftlichen Stan-« 
ded. Der gemeinfchaftlide Stammvater der noch lebenden Mitglieder der Familie war 
Ewald, der vor 1444 farb. Don deſſen Söhnen Eggert, Ewald und Hermann gin» 
gen drei Linien aud. Der Urenfel Hermanns, Stifterd der dritten Linie, die ein 
Drittel an Dratow hatte, Levin kam wegen der beiderjeitigen Bauern in Streit mit 
den benachbarten v. Plaften, überfiel fie in Verbindung mit einem Ulrih Stralenhoff 
und erjchlug Chriſtoph v. Plaften. Der Vater Flagte wegen Landfriedensbruches 
bei dem Meichdfammergeriht, welches 1560 Levin v. K. und feinen Helfer in 
die Reihdadht, für vogelfrei und ihrer Güter für verluftig erklärte Levin v. K. 
legte das NRechtömittel der Supplication ein, der Kurfürft von Brandenburg und Die 
Herzoge von Pommern verwendeten ſich für ihn, aber dad Reichdfammergericht bes 
flätigte 1580 den erften Spruch. Schon vorher war Levin 1573 als Kriegägefan- 
gener auf der Gitadelle in Antwerpen obne Hinterlaffung von Nachfommen geftorben. 
Als Trauerzeichen für ihn foll die mittlere rothe Straußfeder in der Helmzierde des 
Bappend mit einer ſchwarzen vertaufcht worden fein. Die Herzoge wollten die Lehen 
als verwirft einziehen, unterlagen indeß bei dem Meichöfammergericht wider die beiden 
anderen Linien, welche über die Erbfolge bei der Hoffanzlei zu Schwerin ftritten, bis 
ein Vergleich zu Stande kam, nach welchem der Befig getheilt wurde. Die näheren 
genealogifchen Nachrichten Über beide Linien ergiebt ein Zeugenrotul der berzogl. Hofe 
Fanzleicommiffton von 1574 über die in dem Erbfolgeftreite bewirkte Beweidaufnahme. 
In der zweiten, von Emald ausgehenden Linie, welche ein Drittel von Dratow und 
Godow befaß, erfaufte Chriſtian 1686 in dem ritterfchaftlichen Amte Güftrom das 
Gut Koppelow, mit melchem er 1702 belichen wurde. Diefer Zweig erlofch mit Chri— 
flian’8 Sohne Joachim Diederich 1756 im flebenten Gliede. Am bemerklichſten machte 
ſich die ältefte noch erhaltene von Eggert abflammende Hauptlinie. Eggert's Urenfel 
Georg, ft. nad 1513, Hinterlieh drei Söhne, von welchen der füngite, Georg, wahr— 
ſcheinlich feine Nachkommen binterlaffen bat, und vor 1628 geftorben if. Der ältere 
Zweig der Linie, von dem älteftlen Sohne Arndt benannt, erlofch mit den drei Söh— 
nen Balzer, Richard und Philipp nach 1618. Den mittleren, von Hans, 1566 bis 
1599, anhebenden Zweig fegte, da der ältere Sohn Kevin nur zmei Söhne hinterließ, 
die feine Nachkommen hatten, der jüngere Sohn Eggert fort. Deſſen Söhne Philipp 
Ernft und Ehriftian Oltwich bildeten nach den Gütern Dratom und einem Antbeile 
an dem Gute Deven einen Dratomfchen und Devenfchen Zmeig. In dem Dratom: 
fihen Zweige kam Philipp Ernſt's Sohn Chriſtoph Albrecht, 1650 — 1726, durd) 
Beerbung von Bettern und Reluitionen in den Befi von gang Dratow. Er ver« 
erbte auf den Urenkel Ehriftoph Albrecht, herzogl. mecklenburgiſchen Wirflichen Gehei— 
men Rath und Minifter, der feine Stellen 1795 nieberlegte, fein Gut Sophienhof bezog, 
1800 nad Neu-Strelig zurüdfehrte und Hier als Oberfammerberr den 4. Januar 1816 
farb. Vater von elf Kindern aus feiner Ehe mit Luife Briederife Amalie v. Dorne, 
verfaufte er 1776 und 1791 Dratomw und erwarb das fpäter wieder veräußerte Sophienhof. 
Sein Erfigeborner war der aus dem Gefchlechte befäuntefte Gelehrte und Staatsmann 
Karl Chriſtoph Albert Heinrich, geb. zu Schwerin den 16. Sept. 1769. 
Er flubirte zu Vügow 1787, 1788 und, befonderd unter Pütter, 1788, 1790 zu 


28 v. Kamptz. (Karl Chriſt. Alb. Heinr.) 


Bäktingen, erhielt einen Preis von der Juriſtenfacultaͤt, vertheidigte eine Schrift: De 
nostro tempore studio relractandarum legum haud inopportuno. Gott. 1790, 4., 
welches feine fpätere Lebensrichtung vorbezeichnete, wurde den 24. März 1790 Aſſeſſor 
in der Juflizfanzlei zu Neuftrelig, den 5. Mai 1792 Kanzleirath, den 27. September 
1793 zugleich Meferendar in dem Geheimen Raths- und Regierungs-Collegium, von 
der Nitterfchaft den 19. November 1798 zum ordentlichen Affeffor des Hofer und 
Randgerichtd zu Güſtrow erwählt, den 2. Scptember 1804 von dem Fönigl. preuß. 
Hofe zu dem erledigten furbrandenburgifchen Affefforate bei dem faiferl. und Reichs— 
fammergerichte zu Weglar präfentirt, nach abgelegtem Gramen durch Conel. pleni den 
27. Mürz 1805 für afjfefforatfähig erklärt, und trat in dieſes höchſte Gericht ald das 
zulegt ernannte Mitglied vor Auflöfung des Reiches. Schon 1804 hatte er die preus 
Bifche Kammerherrnwürde erhalten. Nah Auflöjung des Neichöfammergerichts nahm 
er 1806 eine Ernennung ald Vicepraͤſident des königl. württembergiichen Ober-Juftiz» 
Collegiums in Stuttgart nicht an, fondern blieb in gelehrten Studien zu Weplar bis 
1809, trat unter Vorbehalt feines Ranges 1811 in den Ober-Appellationdfenat des 
fönigl. preuß. Kammergerichts, wurde zugleich 1812 mit dem Gharafter ald Geheimer 
Legationsrath vortragender Rath in dem Minifterium des Innern, 1817 mirklicyer 
Geh. Ober » Regierungsratb, Director des Polizeiminiflertums, Mitglied des Staatd- 
rathes, 1822 erfter Director der Abtheilung des Cultusminiſteriums für die Unter— 
richtdabtheilung, bei der bejchloffenen Reviſion der preußifchen Gefeggebung 1824 
wirklicher Geheimer Rath mit dem Prädicate Ereellenz, neben feiner Stellung in dem 
Unterrichtöminifterium Director in dem Juftizminifterium und Director der Juftizabthet- 
lung des Staatörathes, den 9. Bebruar 1832 wirklicher Geheimer Staatd- und Juftiz« 
minifter für die Gefegeörevifion, bis Ende 1838 zugleid für die Juftizverwaltung in 
der Rheinprovinz, und erhielt durch U. 8. Schreiben vom 28. Februar 1842 unter 
Anerkennung jeiner langjährigen dem Fönigl. Haufe mit Treue und Hingebung, oft 
unter den fchwierigften Umftänden geleifteten Dienfte die Berfegung in den Ruheſtand 
mit erhöhter Venflon, unter dem Vorbehalte ded Königs, von feinen reichen Kennt« 
niffen und Erfahrungen Gebrauch zu machen, mit dem Wunfche, daß er feine Stel- 
lung in dem Staatörathe beibehalte.. Er war 1815 durch die 3. Klaffe des Rothen 
Adler-Ordens, 1823 durch die 2., 1833 durch den Stern, 1834 durch die 1. Klafje 
und den 24. März 1840 bei feiner Amtöjubelfeier durch ben Schwarzen Adler⸗Orden 
ausgezeichnet worden. Wiſſenſchaftlicher Thätigkeit hingegeben, in fortgeſetzter freund⸗ 
ſchaftlichſter Beziehung zu feinen früheren Raͤthen und zu Gelehrten von Auszeichnung, 
lebte v. K. zu Berlin, wo er den 3. November 1949 flarb. Bon feiner Thätigfeit 
als Minifter für die Gefegrevifion hat er felbft, Jahrb. B. 60 und befonders 1842, 
einen actenmäßigen Bericht erſtattet. Sein eben fo gründliches als wahrhaft encyhklo— 
pädiiches Willen Hat er in einer Reihe von gelehrten Werken und von Zeitjchriften 
dargelegt, die bei der vieljeitigen Amtäthätigkeit und dem audgebehnteften Briefmechfel 
eine faum noch anzutreffende Arbeitäfraft und bis in das höchſte Alter erhaltene 
Geiſtesfriſche beweiſen. Wir erwähnen nur: Beitr. zum medl. Staatd- und Privat- 
recht; Schwerin 1795 —1805; VI. B.; Medl. Rechtsſprüche, Schwerin 1805; Givil« 
recht des Herz. Medlenburg, Schwerin 1805, IL; Handbuch des medl. Eivilrechtes, 
Roſt. 1824; Handb. ded mecklenb. Civilrechts 1810, 2. Aufl. 1822; Beitr. zum 
Staatd- und Bölferrecht, Berl. 1815; oder der Gendarmerie, Berl. 1815; Samml. 
intereffanter Polizeigefege, Berl. 1815; neue Lit. des DVölkerrechtes, Berlin 1817; 
Annalen der preuß. inn. Berw. 1817—1838, jährl. ein Band in 4 Heften; Literatur 
ded preuß. Rechted, Gießen und Weglar 1807, 1.; die Provinzial- und ftatu« 
tarifchen Mechte der preuß. Monardie, Berl. 1826—1828, III., ein rechtöge- 
ſchichtlich bis jeßt durch Nichts erfegliched Werk; Die Jahrbücher der preuß. Geſetz— 
gebung jeit 1813, reich an den ſchätzbarſten Qucllenmittheilungen, großentbeil® eigenen 
Auffägen und biograpbifchen Mittheilungen; endlich aus der legten Zeit eine Reihe 
von kleineren politifchen Schriften, welche in gleihem Maße Anbänglichkeit an dem 
fireng monarchiſchen Brineip, wie richtiges Verftändnig für Landeövertretung in dem 
Sinne deutfchen BVerfafjungsrechte® offenbaren, und eine Berlin 1843 nur für die 
Familie gedrudte Gefchichte der Bamilie v. K., welche diefer Darftellung zum Grunde 
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liegt. Mehr noch als durch eigene, obwohl höchſt bedeutende Leiſtungen, hat ſich 
v. K. um die Wiſſenſchaft verdient gemacht durch die Theilnahme, welche er jüngeren 
Gelehrten, insbeſondere auch Katbolifen, von melchen wir u. U. Iarde, Philipps, 
v. Danield, Seiberz hervorheben, zumendete, und durch die Unermüdlichfeit, weldye er 
für fle in der Auffuchung und Herbeiſchaffung der feltenften Materialien fi nie ver- 
driegen ließ. — Gin Sohn Albert Ludwig, geb. 1810, ift jegt Ober-⸗Reg.⸗Rath 
und Dirigent der Abtheilung des Innern an der Megierung zu Königäberg. Von 
dem jüngeren Bruder, Bernhard Joachim Ulrich, mecklenburgiſchem Oberlanddroft, ift 
Karl Ludwig Georg Friedr. Ernft Albert preuß. Gefandter bei der fchteizerifchen 
Eidgenoſſenſchaft. Der Devenfche Zweig der Familie bat der preußifchen Armee fehr 
aus gezeichnete Offiziere geliefert, von denen wir in Grinnerung bringen Auguft 
Ernft, geft. 1817 als fönigl. preuß. Generalmajor, befannt als militärischer Schrift« 
Reller, und Adolf Chriſtian Auguſt, der ald Major und Quartiermeifter im Gene- 
ralftabe im October 1806 in Folge der bei Auerftädt erhaltenen Wunden ftarb. 
Kamtihatfa. Der wichtigfte Beſtandtheil der ſibiriſchen Halbinfel iſt die wohl 
abgegliederte und mit eigenem vulfanifchen Gebirgsſyſtem verfehene Halbinfel K., 
welche von diefen hoben Breiten jenfeit 60° bis gegen 50% Nörbl. Br. ſich erfiredt, 
aber trog ihrer oceanifchen Lage, gleih dem japanifchen Archipel, unter dem über- 
wiegenden Einfluß des aflatifhen Klima's ſteht, dergeftalt, Daß die Mitteltempes 
ratur zu Peterpaulshafen in 53° nicht einmal 2° beträgt. Zweifeldohne verdanft R. 
feine jegige Geftalt fünf auf einander folgenden Hebungen. AZuerft traten die Porphyre 
und Granite an die Oberfläche, und durch beide fand die erſte Umwandlung und 
Hebung der jegt metamorphofirten derben Schiefer ftatt. Nach langer Ruhe, in deren 
legter Periode ſich die Tertiärfchichten niedergefchlagen Batten, traten die Bafalte mit 
ihren Mandelfteinen bervor und wirften umgeftaltend auf die erft jüngft entflandenen 
Sediment-Befteine. Darauf folgten nun raſch auf einander, die vorhandenen Gefteine 
noch auf das Bielfachfle verwerfend und ummandelnd, die maffigen Eruptionen ber 
trachytiſchen und altvulfanifchen Gefteine, und endlich traten aus dem allgemeinen 
Gemwirre diefer alten Krater die noch jet thätigen Vulkane, deren man 12 zählt und 
mworunter fich der höchſte Berg Oftaflens Kljutſchew (15,040° bo) und der ber 
fannte Awatſcha (8360°) befinden, hervor, um nun ihrerfeit® an der Bildung des 
Landes fortzumirfen. Die vulfanifche Thätigfeit auf K. beginnt im Norden ſchon mit dem 
62°, wenn auch nur durch Vorkommen von vereinzelten heißen Quellen. Erft zwiſchen 
dem 58° und 57° erheben fich die erften, jegt erlofchenen Vulkane, und endlich von dem 
97°, alfo dem Punkte, wo die verlängerte Linie der Aleuten K. trifft, Bid zur Süd» 
fpige, von mo die Bulfanreihe über die Kurilen nach Japan fortfegt, ift der öftliche 
Theil der Halbinſel reich an Bulfanen. Die größte Dichtigfeit der Feuerberge fällt 
zwifchen die Grade 54 und 55, fo mie die meiften beißen Quellen in der Gegend 
um den 53° hervorbrechen. Solfataren und Schmefellager fommen vom 62° bis 
zur Südfpige des Landes vereinzelt, entweder in den alten Kratern oder in der 
Nähe der heißen Quellen vor. Der weſtliche Teil der Halbinfel weiſt nur 
wenige vereinzelt ſtehende Vulkane auf, melde ohne Ausnahme erlojchen find. 
Die Bergabhänge und Täler K.'s find vielfach mit großen Waldungen hebedt, 
in welchen die Eoftbarften Pelzthiere fi) aufhalten, und der Grad- und Wieſenwuchs 
ift eben fo ausgedehnt wie üppig. Vielfach miederholte Verſuche haben jedoch dar— 
getban, daß der Aderbau in K. unmöglich ift: der Schnee fällt zu früh im Jahre 
und verfchwindet zu fpät von den Feldern, und Nebel, Nachtfröfte und Falter Morgens 
tbau fallen in der Blüthezeit des Getreides ſelbſt in den gemäßigtften Theilen der 
Halbinfel. Die Eultur der Gartengewächſe hat dagegen jehr zugenommen und Rufe 
fen und Kamtfchadalen ziehen jegt mit gutem Erfolge mehrere Gartengewächſe, ganz 
befonder8 aber auch die Kartoffel, von welcher z. ®. im Jahre 1945 auf 648 Fel—⸗ 
dern 18,000 Pud eingefammelt wurden. Mechnet man nun noch den ungebeueren 
Ueberfluß an den beften und ſchmackhaften Fiſchen, fo fleht man, daß es in dem 4000 
Quadr.⸗Meilen großen Lande nicht an Nahrung für eine zablreichere Bevölkerung, wie 
fie jegt ift, fehlt. Ganz K. zählt faum mehr Menfchen ald Duadratmeilen, und Diefe 
überaus geringe Einwohnerzahl concentrirt fih nur an wenigen Punkten: an den 
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Slüfen Kamtichatfa, Awatſcha, Paratunfa, Bolderetffaja, Reka, 
Zigil, an der Penſchinſkiſchen Bucht ıc., jo daß faſt die ganze Halbinfel dem 
Naturzuftande völlig überlafien bleibt. Bor der "Eroberung des Landes durch die 
Auffen war die Bevölkerung zwanzig Mal größer, ald gegenwärtig; durch die Grau«- 
famfeit der. Koſaken und verheerende Poden-Epidemiren fchmolz fie faft eben fo fchnell 
zufammen, wie die Einwohnerzahl Cuba's oder San Domingo's nad Ankunft der 
Spanier. K. ift zum Handel mit Amerika, China und dem ganzen Pacific fehr vor- 
tbeilbaft gelegen und befigt auch die beiten Häfen. Allein in der herrlichen Awat- 
ſchabai, die jehr felten gänzlich zufriert, wäre für alle Kriegäflotten der Welt hin— 
länglicher und ficherer Raum. Hier liegt Betropamwlomff oder Peter-Pauld« 
bafen, der jegige Hauptort K.'s, mit 1000 Einwohnern. Unter Kaifer Nicolaus 
wurde er befeftigt und befanntlih im Laufe des letzten orientalifchen Krieges vom 
engliſchen Admiral Spencer befucht, der ihn aber von der Befagung verlaffen fand 
und nach Vernagelung der Kanonen fich wieder einfchiffte. An der Mündung des K. 
liegt Niſchne-, weiter oben Werchne⸗-⸗Kamtſchatſk; an der Weſtküſte befinden 
ich die Seeftationen TigilfE und Bolfcherjezf mit feiner Hundepofl. Der Hund 
ift nämlich das einzige Zugtbier der Halbinfel, er eignet fich fogar beffer hierzu als 
die Rennthiere und wird mit trodenen Fifchen gefüttert. Den Namen bed Landes 
leiten Einige von Konfchat ab, einem der Häuptlinge der Kamtſchadalen zur Zeit 
der ruſſiſchen Befignahme der ‚Halbinfel, Andere glauben, daß der Koſaken-Anfüh— 

rer MWolodimir Atlaſow, welcher im Jahre 1697 den Anfang machte, K. unter ruf» 
ſiſche Botmäßigkeit zu bringen, wegen entfernter Aehnlichfeit ſeines eigenen Namend 
. dem Lande die Benennung K. beigelegt habe. Allein dies bat feinen Grund, weil 
Arhivnahrichten an die Hand geben, daß man zu Jakutſk bereits zehn Jahre 
früher von dem Lande unter demfelben Namen Kenntniß hatte. Am wahrfcheinlicyften 
ift ed, daß der Name von den Koriäfen auf die Ruſſen gefommen if. Die oluto= 
riſchen Koriäfen nennen nämlich die Kamtfchadalen Kontichalo, woraus in verberbter 
Ausſprache und mit binzugefügter ruſſiſcher Sprachendigung im Munde eines fibirifchen 
Koſaken fehr leicht die Benennung K. entftehen Eonnte, die auch. auf die Japanefen in 
der Form Kamflfattia und auf die Jeſſo im der Form Kamfaffa übergegangen iſt. 
Die Kamtichadalen nennen fich ſelbſt Kroſchſcha oder Krofchichuga, d. h. Menfchen, oder. 
auch Itelmen, Itälmen, d. 5. Landeseinwohner. Sie gehören zu der Eleinen mongo— 
liſchen Race; fle find rötblichgelb, haben ſchwarze Haare, wenig Bart, ein breited und 
flad;es Geſicht, eine eingedrüdte Nafe, wie bie Kalmüfen, ihre Gefichtözüge find uns 
regelmäßig, die Augen liegen tief im Kopfe, die Beine find dünn und tragen einen 
hängenden Bauch; die Badenkfnochen find vorftehend, der Mund ift groß, die Lippen 
did und die Schultern breit. Meifende rühmen ihre Gutmütbigkeit, ihre Gaftfreiheit, 
ihren natürlichen Wig, ihren Frohſinn. Sanguiniſchen Temperamentd, befteht ihre 
Lebenspbilofophie darin, munter und vergnügt in ber Dürftigfeit zu leben und ſich 
feine Sorgen um den folgenden Tag zu machen. Ihre Frauen behandeln fle mit 
Güte, und während bei den andern wilden und balbwilden nordiſchen Völkern das 
Weib die Sclavin des Mannes ift, gebietet fie im Famtichabalifchen Oftrog. Ange— 
thaned Unrecht vergeffen fie fehr bald, dagegen mangelt ihnen die Dankbarkeit. Der 
Baulbeit find fle von ganzem Herzen zugethan, nur die Noth zwingt fle zum Arbei« 
ten, fle baben feinen Begriff von Schande, find mwiderfpenftig und freh, wenn man 
jie mit Güte behandelt, untertbänig und ergeben, wenn man jle gebieterifch anrebet, 
Sie find ſehr begierig, fremde Sitten anzunehmen, und durch gute Kehren ließe ſich 
viel aus einem fo biegfamen, aufgewedten, pbantaflereichen Bolfe machen. Leider 
geben die Auffen, mit denen fle verkehren, ihnen nicht eben mit dem beften Beijpiele 
voran. Die Kamtfchadalen find längft zum griechifchen Chriſtenthum befehrt, doch 
foll die Taufe den Schamanendienft nicht völlig verwiſcht haben. 

Kanal, Kanalbaufunft, Fanalifirter Fluß. Die eigentliche Bedeutung des Wor- 
tes Kanal ift fünftliche Wafferleitung. Nach dem Zwecke derjelben unterfcheidet man 
Entwäfferungd-, Bewäfferungsd- und Schifffahrtd- Kanäle. Die beiden 
eriteren Arten find einander und den Flüffen darin ähnlih, daß in ihnen Strö— 
mung flattfindet, eine Eigenſchaft welche Schifffahrtöfanäle nicht, oder doch nur in 
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fo geringem Grabe haben, daß man bdiefelbe nicht bemerkt. Verurfachen gegebene 
Umflände je zuweilen ftarfe Strömung, was insbeſondere in folden Entwäaͤſſerungs— 
fanilen, Die zur Abführung von Hochgewäſſern dienen, vorkommen kann, fo muß bei 
der Anlage und Unterhaltung die Rückſicht auf Sicherung der Ufer gegen Unter» 
wafhung und die Unterhaltung regelmäßiger Tiefe, ebenfo wie bei Flüffen in's Auge 
gefaßt werben; bei Schifffahrtöfanälen tritt Died um fo mehr zurüd, je geringer in 
ihnen die Strömung ift, aber die Wirkungen des Wellenfchlaged, namentlih wenn 
Dampfihiffe den Kanal befahren, fommen auch bier in Betracht. Auch gemauerte, 
unterirdifche Wafferleitungen, namentlih wenn fie zur Abführung unreiner Gemäfler 
aus dem Innern großer Städte dienen, werden Kanäle genannt. (S. d. Art. Ent: 
wäferung.) Bewäflerungsfanäle des Landes find in der Regel lediglich durch Erd« 
arbeit gebildet, bloße Gräben, deren Dimenflonen in verzweigten Syſtemen bei jeder 
Abzweigung Fleiner werden und zulegt in ganz Fleinen Rinnen von nur wenigen Zol— 
Ien Breite ihr Ende erreichen. Nur zur Ueberfchreitung von Thälern werden zumeilen 
größere Bauwerke erfordert. (S. d. Art. Aquäduet.) Derartige Bewäſſerungs ⸗Sy— 
ſteme für Aecker, Weingärten und Dlivenpflanzungen findet man in großer Vollfom« 
menheit aus alter Zeit im nördlichen Italien, dem ſüdlichen Frankreich und in Spa— 
nien. Gin eigened noch ziemlich neues Fach bildet die Anlage ähnlicher Syſteme 
zum Zwede der Wiefencultur. (S. d. Art. Wiejenban.) Die Zuleitung des Trinf- 
waflers findet in gegenmwärtiger Zeit nur noch ausnahmsweiſe in offenen Kanälen 
Ratt; die Regel bilden Nöhrenleitungen. (S. hierüber d. Art. MWaflerverjorgung 
großer Städte.) 

Schifffahrtékanaäle find künſtliche Waflerftraßen in ſolchen Richtungen, in 
denen natürliche Waflerläufe oder Blüffe fehlen, oder doch nicht in einer den Ber» 
kehrdanfprüchen genügenden Bahrbarfeit gefunden werden. Man fann freilich in folchen 
Bällen auch den Landtransport eintreten laffen, wie ed in den älteften Zeiten ſtets 
geihah und in den neueften, nah Einführung der Gifenbahnen, gleichfall® nicht fel« 
ten if. Die Brage, ob das eine oder das andere rathſamer ſei, ift nicht im Allge- 
meinen zu beantworten, weil die Größe des erforderlichen Anlagecapitald ein Haupt- 
factor ift und für jeden einzelnen Ball verfchieden ausfällt. Was fih im Allgemeinen 
darüber fagen läßt, ift. etwa Folgendes, Auf guten Landftraßen mit mäßigen Stei— 
gungen rechnet man für die Zugkraft eines Pferdes 17 bis 20 Gentner, auf einer 
borizontalen Eifenbahn kann diefelbe dauernd etwa zu 160 Gentnern angenommen wer« 
den, wogegen jle auf einem nicht zu engen Kanale 1000 Gentner beträgt. Auf Flüſſen 
fommt Strom und Anderes zu ftarf in Betracht, um in diefer Weife den Vergleidy 
fortzufegen. Im Hinficht der Eifenbahnen muß berüdjichtigt werben, daß in der Regel 
nicht Pferde, fondern Mafchinen die bewegende Kraft hergeben, man bat indeh als 
einen ungefähren Bergleichungsmaßftab, daß eine Locomotive durchfchnittlid 2000 
Gentner netto, alſo das Doppelte einer Pferdelaft auf dem Kanale, aber freilich mit 
viel größerer Geſchwindigkeit fortbewegt. Um einer wirklich brauchbaren Vergleihung 
näher zu treten, muß man die Beförderungdfoften und zwar thunlichft die er- 
fahrungsmäßig abgeleiteten, zum Grunde legen. Einen Anhaltpunft hierfür gemähren 
folgende Daten. Auf Flüſſen, wenn diefelben nicht, oder doch nicht merklich mit 
Zöllen belaftet find, ftellt fich der Frachtſatz nicht leicht über 1 Pfennig pro Gentner 
und Meile; auf den franzöfifchen Kanälen belaufen ſich die Beförderungsfoften auf 
‘ho eines preußifchen Pfennigs, während die Kanalabgaben großentheild höher find. 
Auf den Kanälen Belgiens kann man die Beförderungsfoften zu 7/0, die Abgaben 
zu faft 1 Pfennig rechnen. Man kann annehmen, daß 1’; Pfennig pro Gentner und 
Meile die Tarifgrenze ift, bis zu welcher eine Eifenbahn heruntergeben müßte, um mit 
einem in berfelben Richtung laufenden Fluſſe oder Kanal gleichen Preis zu halten; 
dann würde ihr unbedingt aller Verkehr zufallen, da ihre Beförderung viel gejchwin- 
der iſt. Diefer Preisgrenge können aber die Eifenbahnen bislang erfahrungsmäßig 
niht nahe kommen (abgefehen von fogenannten Ballaftladungen, die angenommen 
werden, um Güterwagen nicht leer zurüdgeben zu laffen). Im Jahre 1859 war der 
Durchſchnittspreis der preußifchen Bahnen für den Gentner Gut pro Meile 3'/, Pfen« 
nige. Man flieht alfo, daß die Waflerftraßen nicht nur den gewöhnlichen Landſtraßen, 
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fondern auch den Gifenbahnen gegenüber den Borzug ber größeren Wohlfeilheit ha— 
ben und wohl behalten werden, wogegen die Gifenbahnen größere Negelmäßigkeit der 
Deförderung und Zeitgewinn darbieten. Die Wirkung von dem Allen fann demnach 
nur die fein, daß die voluminöfen, Gefchwindigfeit nicht beanfpruchenden Transporte 
den Waiferftraßen verbleiben, die andern Güter auf die @ifenbahnen übergeben, und 
die gewöhnlichen Landſtraßen nur dem Localverfehr dienen, fofern in entiprechender 
Richtung Gifenbahnen oder Waſſerſtraßen vorhanden find. ine überzeugende Beftä- 
tigung bierfür findet man in dem Art. Elbe, auch Ichrt die Erfahrung in England, 
daß Eifenbahnen und Kanäle neben einander zum Zwede des Waarentransports 
benugt werden. Die früher in Holland allgemeine, in England Hin und mieder 
angewendete Perfonenbeförderung auf Kanälen fann fidy neben Eifenbahnen nicht 
erhalten. 

Wenn man Flüffe ald geneigte Ebenen oder Rampen anfehen Fann, fo ent« 
fpridht das Bild einer Treppe dem Scifffahrtd-Ranal, indem diefer den verfchiede- 
nen in feiner Richtung liegenden Terrainhöhen, fofern fie nit umgangen, durch— 
fchnitten oder überbrücdt werden, ftaffelförmig fich anfchließt. Es ift leicht einzufehen, 
daß das Rüffige Element des Wafferd bei jeder Stufe eine Gascade bilden und den 
Kanal in einen Fluß ummwandeln würde, wenn dem nicht durch geeignete Vorkehrungen 
gewehrt würde. Die dazu dienenden Einrichtungen find unter dem Namen Schiff— 
fahrtsfhleufen befannt und beſtehen im Wefentlichen in einem, der Größe der 
Schiffägefäße entfprechenden, wafferdichten Bebältniffe, welches durch dicht fchließende, 
aber leicht zu öffnende Thorflügel von den beiderfeitigen Kanalftreden (ber oberen 
und der unteren) getrennt wird, und deffen Innern Wafferfpiegel man nad Belieben 
mit dem Oberwaſſer oder Unterwaffer in gleiches Niveau fegen fann. Man nennt 
diefe Operation, zu deren Ausführung Umleitungen oder Schoffe in den Thoren 
dienen, die Füllung oder Ablafjung der Schleufenfammer Da die Er- 
bauung von Schleufen foflipielig ift und das Paffiren derfelben Wafler und Zeit er« 
fordert, fo fucht man im Allgemeinen die Anzahl derfelben möglichft klein zu machen, 
doc enticheidet der Koftenpunft der erften Anlage nicht allein in diefer Frage, da in 
Hinficht des Waſſerverbrauchs mehrere Echleufen mit, Fleinem Gefälle Vortheile ge- 
währen, die wichtig fein fönnen, wenn es den böchften Kanalfireden an reichlichem 
Zufluffe gebriht. Gin ausreichender, in jeder Jahreszeit geficherter Waflerzufluß, na« 
mentlich in der oberflen oder Scheitelftrede, ift die michtigfte Bedingung für bie zu 
wäblende Linie eined Kanald. Die darauf bezüglicdyen Ermittelungen betreffen die Menge 
des atmosphärischen Niederfchlage® und die Größe des tributiren Zuflußgebieted einer» 
feitd und die Wafferconfumtion andererfeitd (f. d. Art. Negenmenge und Verdunstung). 
Der Wafferverluft dur Filtration der Kanalmände und des Bodens kann fehr 
beträchtlich werden, wie e8 3. B. bei dem Main-Donau- Kanal Anfangs der Fall war; 
durch die Undichtigfeit der Schleufenthore gebt, mach der gewöhnlichen Annahme, pr. 
Secunde Y, Gubiffuß verloren. Die eigentliche Waflerconfumtion beim Durchlafjen der 
Schiffe hängt von der Größe der Schleufenfammern und Schiffsgefäße, fo wie von 
der flattfindenden Frequenz der legteren ab und läßt ſich nach diefen Daten in jedem 
einzelnen Balle leicht berechnen. Man bat verfchiedene Einrichtungen erfunden, welche 
den Zweck haben, die Wafferconfumtion beim Uebergange der Schiffe aus einer Kanal« 
firecfe in Die andere zu ermäßigen. Diefe laſſen ſich in 3 Kategorieen bringen, näm= 
lid Schleufen mit Seitenbaffins, die dad beim Entleeren der Kammer aus— 
fliegende Waller auffangen, fo daß dajfelbe zum Theil wieder zur Füllung benugt 
werden kann; ferner Schleufen mit beweglichen Kammern, die fih fanımt den 
darin befindlichen Schiffen bald dem Ober-, bald dem Unterwaſſer anfchliefen, und 
endlih geneigte Ebenen, welde die Kanalfiredfen trennen und auf benen die 
Schiffe auf Wagen und fünftlihen Gleifen aufmwärt3 und abwärts bewegt werben. 

England, das der Anlage fchiffbarer Kanäle den mächtigen Aufſchwung feiner 
Induftrie großentheild verdankt, tft in allen Richtungen von ſolchen künſtlichen Wafler- 
ftraßen durchſchnitten. Die ältefte Anlage Diefer Art war dort der 1737 von Brindley 
entworfene, 1759 — 1776 ausgeführte Bridgemwater- Kanal, welcher Manchefter mit 
dem Merfey und Liverpool verbindet. Die überrafchenden Vortheile, welche derfelbe 


Kanal, Kanalbaufunft, kanaliſirter Fluß. (Schifffahrtsfanäle.) 33 


gewährte, riefen bald zahlreiche ähnliche Unternehmungen hervor, und es folgte eine 
Periode im Kanalbau, die der Gifenbabnperiode 1832 bis 40 zu vergleichen iſt. Die 
Totallänge der englifhen Kanüle beträgt etwa 470 deutiche Meilen, fo daß auf 6°, 
Quabdratmeilen ungefähr 1 Meile Kanallänge fommt. Der einzige größere Kanal, den 
in dem vereinigten Königreiche die Regierung ausgeführt bat, ift der Caledoniſche 
(f. d. Art.), alle übrigen find Privatunternebmungen. Auch Frankreich if reich 
an Schifffahrtfiraßen diefer Art. Schon 1688-1694 wurde der große Canal du Midi 
ober de Languedoc, welcher das atlantifche Meer mit dem mittelländifchen verbindet, 
32 Meilen lang ift und 99 Schleufen enthält, ausgeführt. Alle Haupiflüffe des 
Landes find untereinander und mit dem benachbarten Rhein und der Schelde verbun— 
den. Die zahlreichen Kanäle Belgiens find zum Theil von hohem Alter und rei- 
hen bis in das 13. Jahrhundert zurüd; fie find, wie Die meiften bolländijchen, 
mebr von localem Intereffe und in der Miederung belegen. Bon ben legteren ift der 
Nordbolländifche Kanal hervorzuheben, der Amfterdam mit dem Meere verbindet, 
für Linienfchiffe fabrbar ift und zu den merkwürdigſten Waflferbauten gehört. Die im 
Laufe dieſes Jahrhunderts in den Vereinigten Staaten von Nord-QAmerifa 
ausgeführten Kanäle übertreffen durch ihre Ausdehnung und die zu überwindenden Ter- 
rainfchmwierigfeiten alle ähnlichen Anlagen Europa’ und die Kanäle in Canada flehen 
wenig hinter denjelben zurüd. In Deutſchland find die Kanäle nicht wie in den 
vorhergehenden Ländern zu einem großen Syſtem verbunden. Zu ben älteften Anla- 
gen gehören die beiden von den Städten Lübel und Hamburg ausgeführten Eleinen 
Kanäle zwiſchen der Nordſee und Oſtſee vermittelfi der Trave und Alſter (im 15. 
Jahrh.) und vermittelft der Trave und Stednig (im 14.), von denen die legtere noch 
jest befteht. (Vgl. den Art. Alſter.) Diefelbe Verbindung ward in größeren Dimen- 
fionen für Seefchiffe fahrbar, 1777—85 durch den Holfleinifchen oder Eyder— 
Kanal von Seiten der dänifchen Regierung eröffnet. Eine Kanalverbindung zwifchen 
dem Rhein und ber Maas bei Venlo, die Fossa Eugenia, warb fchon 1626 unter« 
nommen. In derjelben Gegend ließ im Anfange diefes Jahrhunderts Napoleon den 
Canal du Nord in Angriff nehmen, der den Handelöverfehr zwifchen dem atlantifchen 
und baltifchen Meere binnenländifch vermitteln follte; derfelbe ift unvoflendet geblieben. 
Zwifchen Münfter und Paderborn finden fich die Rudera eined in der Mitte des vo— 
tigen Jahrhunderts ausgeführten Kanald und in der Pfalz; warb 1778 die Stadt 
Branfenthal durch einen Kanal mit ſieben ziemlich großen Schleufen mit dem Rheine 
Ichiffbar verbunden. Der größefte Bau dieſer Art in Deutfchland ift der bayeriiche 
Main-Donau- oder Ludmwigd-Kanal, der 1836 begonnen und in ben 40er 
Jahren eröffnet if. Mit Einfluß zweier kanaliſtrter Flußſtrecken beträgt die ganze 
Länge von Bamberg am Main bis Kehlheim an der Donau 23 Meilen, worin 91 
Schleuſen liegen, mit einem Gefälle von 630 Buß vom Scheitel gegen Norden und 
273 Fuß vom Scheitel gegen Süden. Der eigentliche Kanal ift 18%, Meilen lang 
und bat 87 Schleufen, er ift 34 Fuß breit und hält 5 Fuß Waffertiefe. Die Schleufen 
baben eine Weite von 16 Fuß bei einer Ringe von 116 Fuß. Die Kanäle Preußens 
bilden mit den Hauptflüffen Elbe, Oder und Weichfel und den Nebenflüffen Havel, 
Spree, Warthe, Nege und Brabe ein zufammenhängendes Netz von Waſſerſtraßen, 
welched wenig zu mwünfchen übrig laffen würde, wenn die Hauptflüffe felber nicht an 
fo großen Mängeln der Schiffbarfeit litten. Zwifchen der Elbe und Havel befindet 
fih der 1743—45 erbaute 3 Meilen lange Plauenihe Kanal. Die Havel und 
Spree find, wo ed erforderlich if, Fanalifirt; zmwifchen der Havel und Oder liegt der 
1605—20 erbaute, dann aber in Verfall geratbene und faft vergeflen gewefene und 
1740-46, zum Theil auf den alten Grundmwerfen der Schleufen wiederbergeftellte 
Finow-Kanal, deffen Länge 6 Meilen beträgt. Die Verbindung zwifchen der Spree 
und der Oder vermittelt der Mühlroſer- oder Friedrich-Wilhelms-Kanal, wel« 
her unter der Megierung ded großen Kurfürften 1662—68 erbaut und 31/, Meilen 
lang if. Die Oder ift bei Breslau, Oblau, Brieg und Coſel mit Schleufen ver- 
fehen und ſteht unweit des legtgenannten Ortes durch den 6'/, Meilen langen Elod- 
nig- Kanal mit den Bergmwerten Ober-Schleftens in Berbindung. Die Warthe und 
der untere Theil der in dieſe fallenden Nege ſind fchiffbar. Von legterer geht bei 
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Nakel der Bromberger Kanal ab, der 5 Meilen lang und 1773—76 erbaut iſt; 
derfelbe führt in die Brabe, die ein fehiffbarer Nebenfluß der Weichfel if. Die Nogat, 
eine Abzweigung der Weichfel, ift durch den Kraffobl- Kanal mit dem Elbing-Fluffe 
verbunden, und erhält auf diefem Wege eine beffere Communication mit der See 
ald dur die eigene Mündung, doc ſetzt auch die Binnenfchifffahrt ſich durch das 
frifche Haff und den Pregel noch weiter fort, indem dieſer Fluß durch mehrere von 
1670— 1697 audgeführte Kanäle, von denen der große und kleine Friedrichsgraben 
die bedeutendften find, mit dem Memel in fchiffbarer Verbindung ſteht. Die neuefte, 
großartige Unternehmung diefer Art ift der Oberländiſche Kanal, welder die grör 
feren Seen auf dem 300 Fuß hoben Plateau Oftpreußen® untereinander und mit dem im 
Nivea des friichen Haffs liegenden Draufen-See verbindet. Vgl. ferner Art. Suez⸗Kanal. 

Unter einem Fanalifirten Bluffe verfteht mah einen folden, deſſen zur bes 
quemen Befabrung zu flarfes Gefälle durch eingelegte Schleufen ermäßigt ifl, woburd) 
zugleich ein baushälterifcher Verbrauch des zumeilen fnappen Waſſervorraths ermög- 
licht wird, Einige folder Flüffe find in Vorftehendem bereit nambaft gemacht, die» 
fen find noch die Ems, die Lippe, die Nuhr, die Lahn, die Saale hinzuzufügen. 

Kanarid (Konftantin), ein berühmter Branderführer während der gricchifchen 
Freiheitöfriege, der im Juni und November 1822 Theile der türkifchen Flotte im 
Kanal von Chios und auf der Rhede von Tenebos, im Jahre 1824 eine türfifche Fre— 
gatte bei Samos und eine Eorvette im Hafen von Mitylene verbrannte; ein 1825 
gemachter Berfuch, die ägpptifche Flotte im Hafen von Alerandrien zu verbrennen, 
miflang jedoch wegen wibriger Winde. Bor dem Ausbruch des Freiheitöfrieges war 
er Befehlshaber eines Kauffahrteifchiffes,; dann unter Miaulid Gapitän,; noch fpäter 
unter Kapobiftria Befehlöhaber von Monembaſta. Nach der Ermordung Kapodiftria’s 
zog er fih nah Syra zurüd, wo er im Jahre 1836 farb. 

Kandahar, ein mit Afghaniſtan (j. d.) verbundenes Khanat, enthält als 
Hauptftadt die Stadt gleichen Namens am Argandab, einem Zufluß des Hilmend, 
im füblichen Theil, in der Mitte zmifchen der Oſt- und Weflgrenge und zwifchen dem 
ſüdweſtlichen und füböftlichen Berglande des Afghanenreiches. Das jegige K. liegt 
nicht wie das alte auf einem Hügel, ſondern in ber Ebene, denn Nadir Schab hatte 
ihon ein zweites K. neben dem alten, und Ahmed Schah Subbofl, der Gründer der 
Duraniberrfchaft, dad heutige dritte K. erbaut. Ferrier behauptet in feinen „Caravan 
journeys and wanderings in Persia, Afghanistan, Turkistan and Beloochistan“, die 
jegige Stadt und Gitabelle vermöge ſich nicht zu halten, allein man muß diejen mili— 
tärifchen Abenteurer auf die Erfahrungen aus dem legten englifcheafghanifchen Kriege 
verweifen. Der Kern der Stadt liegt begraben in einem Ring lieblidyer Gärten und 
Plantagen, welche durch Ströme des klarſten Waflers belebt werden. Früchte und 
Gemüfe gedeihen üppig und die Oranatäpfel K.'s haben ihres Gleichen nicht in der 
ganzen Welt. Ganz vorzüglich aber gedeihen Körnerfrüchte und auffallend ift nament- 
lich die Schönheit und Barbe des Weizens. Lebensmittel find daher unglaublich wohl— 
feil und zu diefen guten Dingen gefellt fih noch ein Tiebliches Klima. K., ein läng- 
liches Viereck, eine perfifche Quadratmeile bevedend, und im Norden durch eine Eita- 
delle gefchüßt, die von den Briten ihrer Zeit in fehr vertheibigungsfähigen Zuftand 
gefegt ift, wird von einem tiefen, aber nicht fehr breiten Graben und einer hoben und 
difen Mauer von Erde umgürter und war ehemals von 60,000 Menfchen bewohnt, die 
aber in Folge von Bedrückungen aller Art an Zahl bedeutend abgenommen, feitdem 
aber Doſt-Muhammed, bekanntlich ein guter Finanzmann, Gebieter der Stadt gewor« 
den ift, fich zweifelsohne wieder vermehrt haben. Im Drient füllen und entleeren ſich 
Städte mit einer für und unglaublichen Gefchwindigkeit. Ein Viertel der Bevölke— 
rung find Afghanen vom Glan der Baraffi, ein Achtel beſteht aus anderen Durani— 
tlanen, ein anderes Achtel aus dem Stamm der Ghildſchi-Afghanen und die Hälfte aus 
Perſiwanen und Hindu's. Die Stadt befigt einen lebhaften Gewerbfleiß und Handel und 
den berühmten Bazar Tfcharfu mit vier bedeutenden Geitenbazars und in ihrer Nähe 
merfwürdige Felſenhöhlen und die Mofchee des muhammebanifchen Heiligen Saffr 
Tayr. K., eines der vielen Alerandrien im Altertbum, wurde von Kobendil Khan, 
dem Bruder Doft Muhammed's, bis 1854 beberrfcht, Doch bald nad) dem Tode dies 
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ſes Tyrannen bemächtigte fih der Erbfchaft Doft Muhammed, der Günflling ber 
Briten, mit Ausſchluß fämmtlicher Neffen, der ächten Thronerben des Fürftentbums K. 

Kane (Eliſha Kent), der berühmte Nordpolfahrer, wurde am 3. Februar 1822 
zu Philadelphia geboren und erhielt feine Bildung an den Univerfitäten Virginiens und 
Vennſylvaniens. Unmittelbar nach feiner Promotion zum Doctor der Medicin wurde 
er 1843 ald Wundarzt im diplomatifchen Stab der erften amerifanifchen Gejandtichaft 
nah China angeflellt. Er benupte die günfligen Gelegenheiten, welche ibm jeine 
Stellung bot, zur Erforfchung der Philippinen, — einer Aufgabe, der er ſich meift 
zu Buß unterzog. Sein Gefährte auf diefer Wanderung mar der junge pteußijche 
Baron dv. Loën, der den Wirkungen der Mühfeligkeiten der Neife erlag und in Java ftarb. 
K. widmete der vulcanifchen Region Albay's große Aufmerfjamfeit und hoffte, feine Beob- 
adhtungen mit fpüäteren Reifen in Sombara in Verbindung bringen zu koͤnnen. Gr war 
der Erfte, welcher in den Krater des Tael hinabftieg und eine topographifche Skizze 
von dem Innern diefes großen Bulcand zu machen verjuchte. Nach diefen Forſchungs— 
reifen unternahm K. feine Wanderung durch Indien, brachte ziemlich lange unter den 
Monolitdbauten Aurengabads zu, befuchte Ceylon und ging von dort nach Afrika 
binüber, wo er die verjchiedenen clafflichen Gegenden, jo wie den obern Nil in den 
Bereich feiner Korfchungen zog. Da die Befchäfte des Sclavenhandeld ihn höchlich 
intereffirten, begab er ſich nach der MWeftfüfte von Afrika," befuchte die Sclavenfacto- 
reien von Gap Mount bis zum Bonnyfluß und wußte fi Zutritt zu den Barafunen 
von Dahomey zu verſchaffen. Nach Amerika zurüdgefehrt, machte er den amerifanifch- 
mericanifchen Krieg mit, wurde in der Schlacht von Nopaluca gefährlich verwundet 
und erwarb ji großen Ruhm und Vertrauen durch die Art und Weile, wie er die 
ihwierige und gefährliche Aufgabe der Ueberbringung der Devefchen des Präjldenten 
Rolf an den General Scott audführte. Mit jener Liebe für wiffenfchaftliche Forſchung, 
welche ihn fein ganzes Leben hindurch befeelte, ſuchte er fich während feined Kriegs— 
dienſtes sin Merico barometrifche Köhenmeffungen des Popofatepetl zu verichaffen. 
Nah Wiederherftellung des Friedens wurde er bei der Vermeſſung der Küften der 
Vereinigten Staaten, unter Profeflor Bache, verwendet und arbeitete gerade im Meer- 
bufen von Merico, ald die Preigebigfeit Henry Grinnell’8 die Regierung der Ver— 
einigten Staaten veranlaßte, Die erjte amerikanische Erpedition zur Auffuhung Sir 
John Franklin's zu unternehmen. K. bot ald Freiwilliger feine Dienfte an und wurde 
der Erpedition ald Wundarzt zugetbeilt. Seine Schilderung diefer Reiſe erfchien 1854 
in New»Dorf unter dem Titel: „The U. S. Grinnell Expedition in search of Sir 
John Franklin“. Che fie aber noch vollftändig drudbereit war, hatte er bereitö feine 
Anordnungen zu feiner legten arktifchen Fahrt getroffen und diefem jeinem Lieblings- 
wer feine eigenen pecuniären Hülfsquellen, fo wie große Summen von Seiten Grin« 
nell's und Peabody's zugewendet. Auf das Ergebniß dieſer ereignißvollen Fahrt, 
deren Berlauf er in feinen „Arclie Explorations in the years 1853, 1854 and 1855“ 
(Philadelphia 1856) ſchildert, kommen wir in dem Art. Norbpolfahrten zurüd. Ge- 
Ihwächt durch wiederholte ſchwere Krankheiten, juchte er Heilung in dem milden Klima 
Havana's, ftarb aber bier am 16. Februar 1857 im Beginne feined 36. Lebensjahres. 

Kanuegießer (Karl Ludwig), befannt ald Ueberfeger englifcher und italienifcher 
Schriftfteller, Ghaucer, Beaumont, Fletcher, Byron, Dante, Taffo, Silvio Pellico, 
der Troubadours, des Heliand, wurde am 9. Mai 1781 in dem Kleinen Dorfe Wen- 
demark bei Werben in der Altmark geboren. Nach vollendetem Gymnaflal-Gurfus zu 
Berlin fludirte er zu Halle, Fam 1811 als Prorector an das Gymnaflum zu Prenzlau, 
wurde Rector deffelben 1814 und 1822 Director des Friedrichs-Gymnaſiums zu 
Breslau. Im Jahr 1847 penflonirt, fledelte er nach Berlin über, wo er bis zu feinem 
Tode, der am 14. September 1861 erfolgte, literarifch thätig war. Seine „Gedichte“ 
(Breslau 1824, 2. Bändchen, Breslau 1827) find in Heinrih Hoffmann's Mo» 
natsjchrift von und für Schlefien (Jahrgang 1829, Seite 639—661) ſcharf recenfist 
worden; es wird dem Dichter Mangel an Gefhmad, Gedanfenlofigfeit, Incorrectheit, 
Schler gegen die Verskunſt u. A. vorgeworfen, und man fann allerdings nidyt bes 
haupten, daß K. ein Dichter war, fo fehr er es ſich auch, noch in den fpäteflen Jahren, 
zu fein bemühte. Seiner Schrift: „Vorträge über eine Auswahl von Goethe's lyri— 
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fchen Gedichten” (Breslau 1835), fehlt es an Schärfe und Beflimmtheit, doch ift die 
Erflärung mancher Gedichte gelungen. Auch die übrigen Schriften K.'s, 5. ®. „Der 
deutfche Mebner oder Album claffifcher Proſa“ (Leipzig 1854) u. A., find von feinem 
bleibenden Werthe. 

Kanon ſ. d. Art. Bibel und Teftament. 

Kanone. Das Wefentlihe darüber ift bereit in dem Artifel Artillerie 
(f. dief.) behandelt, und ift nur noch Einiges Über die gezogenen Gefchüße zu er- 
wähnen, die, namentlich feit dem letzten franzöflich »italienifchen Kriege, in der Feld— 
Artillerie aller Armeen entweder ſchon eingeführt oder in der Einführung begriffen 
find. Es war natürlich, daß die in den letzten Jahrzehnten durch die Vervollfomm« 
nung der Technif und Mechanik angefirebte Verbefferung der Handfeuermwaffen, 
welche fchließlich zur gänzlichen Verdrängung der glatten Rohre bei allen Infanterieen 
durch die gezogenen führte, auch auf die Artillerie zurückwirkte. Ganz analog wie 
bei den Gewehren wurde zuerft eine Vereinfachung des Ladens und ber bamit ver— 
bundenen Inconvenienzen dadurch erfirebt, daß man flatt des Einbringens ded Schuffed 
von vorn die Ladungen hinten durch veränderte Einrichtung der Rohre zu bewir« 
fen fuchte. Der Erfte, der fich mit derartigen Verſuchen mit Erfolg befchäftigte, war 
der Schwede MWarendorff, „der zu Anfang der 1840er Jahre einen fiheren Verſchluß 
für die von hinten zu *fadenden Nohre erfand. Bald darauf nahm der ſardi— 
nifche Major Cavalli die Idee, Gefchüge mit gezogenen Rohren zu conftruiren, 
wieder auf, da durch die Warendorff'ſche Erfindung der Kauptübelftand, der ſich 
(analog wie bei den früheren Jägerbüchjen) der Herſtellung gezogener Gefüge bei 
den vielfach gemachten Verſuchen entgegen geftellt hatte, die Schwierigkeit, bei gar 
feinem oder geringem Spielraum (db. 5. Berfihiedenheit des Kugel: und Seelen» 
durchmeſſers) die ſchweren Gefchoffe, namentlich nachdem einige Schüffe gefcheben, 
durch das verfchleimte Rohr zu Boden zu bringen, — vermieden wurde. Nach mans 
nichfachen fehlgefchlagenen Berfuchen gelang es Gavalli, ein mir Warendorff'fchem 
Verſchluß verfehened Gefhüß mit vier .“ tiefen, %, Drall haltenden Zügen zu 
conftruiren, das ein chlindrofonifches, mit cHlindrifchen Anfägen (Ailetten) au ei 
rung in den Zügen verfehenes Hohlgeihoß 5000 Schritt weit fchleuderte. enn 
aber das Refultat in Betreff der Schußmeite bedeutend zu nennen war, blieb die 
Treffwirkung der großen Abweichung halber nach der Seite, wohin die Drehung ber 
Züge ging, eine geringe, fo daß, abgefeben davon, daß die Gefchüge fehr flarf ange- 
griffen wurden, diefelben ihrem Zwecke nicht entfprachen. Immerhin war ber erſte 
Schritt auf der neuen Bahn epochemachend, und ed fanden feitend ernannter Fach— 
Gommifflonen in allen größeren Staaten umfaffende Verfuche ftatt. Erhöhte Leichtig— 
Feit des Ladens und Dadurch gefteigerte Schnelligfeit des Beuernd beivergrößerter 
Schußweite und erhöhter Trefffähigfeit waren die Bundamentalfäge, die 
von allen Seiten ald maßgebend anerfannt waren; zur Grreihung dieſes Zweckes 
gingen aber die Theorieen, ganz analog wie bei den Handfeuerwaffen, auseinander. 
Während faft alle anderen Armeen die Ladung ber Gefhüge von hinten ald Noth— 
wendigfeit anerfannten, wurde in Branfreih, das zuerft mit der neuen Waffe den 
Kampfplag betrat, eben fo mie bei feinen Gewehren die Ladung von vorn beibehalten. 
Der gezogene 4-PBfünder der Franzoſen (der ein Hohlgeſchoß von etwa 8 Pfund fchießt), 
hat tiefe Züge mit flarfem Drall, das Gefchoß mit Ailetten (Flügeln) verjehen bat einen 
ziemlich bedeutenden Spielraum; die Beipannung ift mit 4 Pferden. Außerdem haben 
fie den gezogenen 12: Pfünder ald Poſitions- und den gezogenen 24- Pfünder ale 
Belagerungd» und Feftungsgefhüg; bei allen biefen ift die Ladung von vorn. Bei 
vielen Vortheilen haben diefe Geichüge, von denen eine Anzahl Batterieen in dem 
italienifhen Kriege 1859 namentlid Durch die Schußweite (fie erreichte vielfach mit 
verheerender Wirkung die weit außerhalb der bisher ald normal angenommenen Wire 
kungsſphaͤre aufgeftellten öfterreichifchen Meferven) Bebeutendes geleiftet haben, Doch 
namentlich in Bezug der zu wenig rafanten Flugbahn und der bedeutenden Abweidhun- 
gen von der Bifirlinie, jo mie der fo bedeutenden Berfchleimung des Rohrs, daß 
troß des Spielraumd nach wenigen Schüffen dad Einfegen der Kartufche ſehr ſchwie— 
rig wurde, fo bedeutende Mängel gezeigt, daß neue Verfuche, über die nichts Näheres 
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befannt it, angeftellt und namentlich auch von hinten zu ladende Gefchüge verſuchs— 
weiſe conftruirt worden find. Preußen nahm von vorn herein den Verfchluß von 
hinten an und nad mehr als zehnjährigen Verfuchen gelang es der Artillerie-Prüfungs- 
Commiffion, unter deren Mitgliedern namentlich die Oberften Hartmann und Neumann 
in erfter Reihe zu nennen find, ein Gefchüg zu conftruiren, welches alle Anſprüche 
in Betreff der Leichtigkeit und Dauerhaftigfeit mit den oben gedachten Prin- 
eipien vereinigte und als gezogene 6-Pfünder (zu 3 Batterieen per Artillerie-Brigabe) 
in der Feldarmee eingeführt wurde. Es bat 18 Züge von O,,, Zoll Tiefe, die dop- 
pelt jo breit find wie die Felder, mit etwa °%, Drall (d. h. der auf 16 Fuß ein Mal 
berumgebt). Die Rohre waren zuerft von Gußftahl, neuerdings ift die Technik aber 
fo weit vorgefchritten, daß auch bronzene Rohre gezogen werden fünnen, wodurch eine 
bedeutende Koften = Erfparnig eintritt. Die Ladung beträgt 1, Pfund Pulver. Die 
mit einem Bleimantel umgebenen Geſchoſſe wiegen 14 Pfund und find Hohlgeſchoſſe, 
welche mit Sprengladung gefüllt und oben mit einem Sprenghütchen verfehen find, 
welches im Moment der Berührung mit einem fremden Gegenftand die Erplofion des 
Geſchoſſes Herbeiführt. Da die Verſuche berausgeftellt haben, daß die Wirfung der 
gezogenen Gefchüge für Vollfugeln die der glatten nicht überfleigt, während fle die— 
felbe für Hohlgeſchoſſe fehr mwefentlich überfteigt, find diefe legteren ausſchließlich 
angenommen worden. Die Hohlgeichoffe werden mit geringer nur in der Bohrung 
liegender Abänderung auch ald Shrapnells (f. d. Art.) benugt und enthalten dann 
80 dis 100 Garabiner- Kugeln. Den Kartätfhihug haben die gezogenen Öefhüge 
fowohl in Preußen wie in allen übrigen Staaten audy; allgemein ftellt es ſich jedoch 
heraus, daß jeine Wirkung verhältnigmäßig gering und nicht einmal fo groß ift, 
wie aus den glatten Gefchügen. Diefer Umftand, fo wie die erforderliche große Ge— 
nauigfeit des Zielens und Richtens, welche nebft genauer Kenntnif der Entfernung 
erforderlich if, um Die an und für fich brillante Wirffamfeit der gezogenen Gefchüge 
auch im Felde in feiner ganzen Ausdehnung zu verwertben, haben von dem Vorſchlag, 
die ſämmtlichen Feldbatterieen aus gezogenen Gefchügen beftehen zu laflen und 
dadurch die fo lange angeflrebte Bereinfahung der Munition und des Kalibers 
in audgedehnteftem Maße zu erreichen, Abftand nehmen laffen. Die gänzlich fehlge- 
ſchlagenen Verſuche der Branzofen, in dem fogenannten canon Napoleon ein für alle 
Zwecke brauchbares Feldgeſchütz berzuftellen — das ſich ſchließlich ald für einen der— 
felben genügend erwies — haben die Wahrheit des alten Sages: „Das Beffere iſt des Guten 
Feind“, der namentlich für dad Technifch-Militärifche garnicht genug beherzigt werben fann, 
wiederum aufdas Evidentefte bewiejen. In Preußen ift man daher zu dem gewiß richtigen 
Prineip gefommen, die gezogenen Batterieen hauptfächlich ald Pojitiond-Gefhüge 
zu betrachten und einen bedeutenden Theil der Beldartillerie aud ihnen zuſammenzu— 
fegen ; für Diejenigen Batterieen aber, welche die Truppen auf dem Gefechtäfelde felbft 
begleiten, und namentlich für die reitende Artillerie, bei ber e8 auf ſchnelles 
Schießen und vorzüglid auf die Kartätfhmwirfung auf nähere Diftanzen an— 
fommt, die glatten Rohre beizubehalten. Wahrfcheinlich ift es, daß der kurze Zmwölf- 
pfünder auch bei der reitenden Artillerie den Sechspfünder erfegen, und bei den Fuß— 
batterieen die Haubigen fortfallen werden, wenn eine neue Urt gezogener vierpfündiger 
Gefhüge, nad ihrem Gonftructor, dem Hauptmann Wefener, genannt, ſich fo, wie 
man es erwartet, bewähren wird. Unter Beibehaltung aller wefentlichen Prineipien 
des gezogenen Sechspfünders und auch der gleichen Beipannung ift der Warendorffiche 
Verſchluß, der manche Uebelftände für die Praxis im Felde ergeben bat, durch einen 
anderen nacj*feinem Erfinder benannten erfeßt, welcher eben fo wie bei dem Ber- 
ſchluß des Zündnadelgemehrs auf dem Aufeinanderfchliegen zweier Schiefer Flächen be— 
ruht und ſich durch große Ginfachheit der Manipulation auszeichnet. Durch das Fleis 
nere Kaliber des vierpfündigen Hoblgefchoffed, dad etwa 8 Pfund wiegt, fo wie durch 
praftifche innere Einrichtung der Proge, welche etwa 60 Schuß faſſen kann, ift eine 
größere Unabhängigkeit der Gefüge von den begleitenden Munitiondwagen er— 
zielt, und durch die Möglichkeit, 5 Mann auf dem Gefchüß felbft (3 auf der Proge, 
2 auf Seffeln zwifchen Rohr und Laffette) fortzufchaffen, eine fo erböbte Beweg— 
lich keit erreicht worden, daß die Bußartillerie, wenigftend auf dem Schlachtfelde, im 
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fahrende verwandelt und in Bezug auf Schnelligkeit und Beweglichkeit wenig binter 
der reitenden zurüdbleiben wird, ohne dem Feinde fo große Zielobjecte zu bieten, wie 
legtere durch die Menge der Pferde. Nah Durhführung diefer Reorganifation 
wird die Kaliberzahl der preufifchen Feldartillerie auf nur zwei rebucirt, und 
damit Alles erreicht worden fein, was ohne Nachtheil für die allfeitige 
Brauchbarkeit an Bereinfahung des Materiald geleiftet werden kann. — 
An gezogenen Belagerungsgefchügen beflgt die preußifche Artillerie noch den gezogenen 
12: Pfünder von 20 Fuß Drall mit 12 Zügen und einem 28 Pfd. fchweren Geſchoß, 
fo wie den gezogenen 24-Pfünder mit 12 Zügen bei 30füßigem Drall und einem 
Gefhoß von 57 Pfr. Die Brefchverfuche, melche 1859 zu Schweidnig und im 
größten Mafftabe im September 1861 zu Jülich vor einer großen Anzahl fremd» 
herrlicher Offiziere von faft allen europäifchen Heeren angeftellt wurden, ergaben fo 
glänzende Refultate, auch für den gezogenen 6-Pfünder, ſowohl bei dem directen wie 
bei dem indirecten Schuß (gegen verdedte Ziele), daß fämmtliche deutfche Bundes- 
ftaaten, welche Artillerie haben, einfchlieglich Defterreichd, das preußifche Syitem an— 
nahmen und um Ueberlaffung der nöthigen Gefhüge und Munition baten, ein 
Anfuchen, dem in der zuvorkommendſten bundesfreundlichfien Weife von Sr. Majeftät 
dem Könige entiprochen wurde. Hierdurch ift bei einem etwa außbrechenden Kriege 
die Artillerie des deutſchen Bundesheeres mit gezogenen Gefhügen in folhem Ber» 
hältniffe verfehen, das fle jeder anderen Macht, und namentlich dem nach der Ahein- 
grenze lüflernen gallifchen Grbfeinde, auch in diefem Bunfte ebenbürtig erfcheinen 
läßt. Defterreih ift mit umfaffenden Verſuchen beichäftigt, flatt der von ihm ganz 
aufgegebenen Rafeten-Batterieen gezogene Gefchüße, zu denen Schiefbaummolle benugt 
wird, zu conftruiren, und follen die Verſuche befriedigend ausgefallen fein; beflimmte 
organifatorifche Einrichtungen in Betreff dahin einfchlagender Veränderungen des Feld— 
Artillerie-Materiald find nody nicht bekannt geworden. (S. den Art. Schießbaumwolle.) 
In Rußland und Spanien wird ebenfalld an der Herftellung gezogener Rohre für 
die Feld» Artillerie gearbeitet, und ift — bei erfterem in größerem, bei legterem in 
fleinerem Maßſtabe — eine Anzabl von Batterien damit audgerüftel. Sardinien 
befigt gezogene Feldgeſchütze ſowohl wie Belagerungs-Artillerie nach dem Gavalli’fchen 
Syſtem, das indeß manche Müngel, namentlich häufiges Zerfpringen der Rohre, in 
feinem Gefolge bat. Sehr werden die Mefultate deſſelben mährend des ſo— 
genannten füditalienifchen Krieges feitend ſeines Kriegdminifteriums hervorgehoben, 
da8 der nachgerade immer unbequemer werdenden Wctionspartei in der Kammer 
und auf der Straße gegenüber mit feinen organifatorifchen Einrichtungen den Mund 
fehr voll nimmt, obwohl fie fchließlih darauf hinauslaufen, die fardinifche Armee 
durch Vermiſchung mit revolutionären und anderen unfauberen und eines königlichen 
Heeres unmwürdigen Elementen derartig zu beterioriren, daß in ber mühſam zuſammen— 
gehaltenen, fogenannten italienifchen Armee, in welcher Empörung und Defertion an 
der Tagedordnung find, faum eine Spur von den ehemals bei ihrem Kern fo ge— 
achteten militärischen Gigenfchaften mehr zu erkennen if. Wenn daffelbe aber behauptet, 
der Ball des heldenmüthig vertheidigten Gaeta fei hauptfächlid den Wirkungen einer 
Batterie von vier gezogenen Cavalli'ſchen VBierundzwanzigpfündern zuzufchreiben, fo tft 
died nur eine der zablfofen Lügen, welche die moderne Groß-Raubmacht als officielle 
Berichte in die Welt zu fchiden liebt. Jeder Menfch, der nur oberflächlich Die Ge— 
fchidhte der Belagerung kennt, weiß, daß die wenigen gezogenen Gefchüge im der 
Beftung die Belagerer in fo refpectvoller Entfernung hielten, daß Die Wirkung ihrer 
Artillerie auf die Werfe faum nennenswerthb war. Micht eine piemontefljche 
Bombe, fondern piemontefifcher Berrath, der, wie ſattſam befannt, überhaupt des 
Könige Ehrenmannes einflußreichfter Bundesgenoſſe gewefen, bat die befannte Erploflen 
und damit den Fall der Feſtung herbeigeführt und dadurch allerdings einen Beweis 
für die Nichtigkeit des Sages Philipp's von Macedonien, daß jede Feftung 
fallen müſſe, in die eine fo große Brefche gefchoflen fei, daß ein mit Gold belabener 
Efel hinein könne, keineswegs aber für die Vortrefflichkeit der gezogenen Ge 
ſchütze geliefert, für die andere und chrenvollere Männer und Erfabruns 
gen fprechen. Im England, für welched weniger dad Landheer, als der Standpunft 
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der Marine und der Küſtenbefeſtigung maßgebend ſind, ſtehen ſich zwei Syſteme, das 
Armſtrong'ſche und das Whitworth' ſche (f. dieſ. Art.), gegenüber; beide Ge— 
fhüge find von hinten zu laden, weichen aber ſowohl in der Form der Züge, wie ber 
Geſchoſſe wefentlih von einander ab. Da die Berfuche fehr gebeim gehalten werben, 
ift vorläufig nur von ihrer Schußweite — 10-—12,000 Dards — von ihrer 
Trefffähigfeit aber nichts Näheres befannt geworben; auch bat zur Zeit das 
Kriegdminifterium einen endgültigen Beſchluß, für welches der beiden Syſteme es fi 
entfcheiden wolle, noch nicht gefaßt. 

Kanonifer (Kanonifus) hieß urfprünglich in der chriftlichen Kirche jeber Geifl- 
lihe, der in den Kanon, d. h. in die Matrikel einer Kirche eingetragen war, im 
Unterfchieb von folchen Geiftlichen, die nur an Kapellen fungirten. Indeſſen erhielt 
biefer Name feit Auguftin’® Zeiten noch einen andern Sinn, fofern viele Geiftliche, 
ohne gerade in eine feite Flöfterliche Verbindung zu treten, nach einer allgemeinen, 
vor den Weltgeiftlichen fie audzeichnenden Norm (Kanon) lebten und nad ihrer Le— 
bensweiſe (der vita canonica), ohne Beziehung auf ihre kirchlichen Bunctionen, Gang» 
nici genannt wurden. Bis zur Zeit des Chrodegang, Biſchofs von Meg, beitand 
die Vereinigung von Geiftlichen zu einem folchen Fanonifchen Leben nur ausnahms— 
meife; erft jener Bifchof führte um das Jahr 760, um der im geiftlichen Stande 
verfallenen Zucht wieder aufzubelfen, unter dem Klerus feiner Kirche die Megel eines 
gemeinfamen Flöfterlichen Lebens ein, melde, aus 32 Gapiteln beitehend, dad gemein» 
fame Leben der Geiftlichen unter die Aufficht des Biſchofs ftellte, die drei Klofterges 
lübde vorfchrieb, fromme Uebungen auch in der Nacht nach der Folge der fanonifchen 
Stunden vorfchrieb, jeden Geiftlichen anwies, täglich zum Gapitel zu fommen, in 
welchem ein Abfchnitt der Ordensregel (capilulum regulae) vorgelefen wurde, und 
dem Bifchof oder Ordensobern die Beftimmung für den Unterhalt der Ordensbrüder 
aus einem Theil der Stiftögüter und Behnten überließ, babei aber dem Einzelnen 
noch den Bells von Eigenthum geftattete. Karl d. Gr. beftätigte die Megel auf dem 
Eoneil zu Aachen 789, Ludwig der Fromme auf dem Concil ebendort 816, wo fie 
auf 86 Gapitel vermehrt wurde. Die K. an den Domfirhen wurden CGanonici 
cathedrales genannt, die an den Gollegialfirhen Canoniei collegiules; für erftere 
fam dann auch der Name Domherren, Stiftöherren und Gapitularen auf, die ald 
geiftlihes Gollegium zur Berathung wichtiger Ordens» und Kirchenangelegenheiten 
das Domcapitel bildeten, fih aber bald der eigentlichen Elerifalifchen Function ent» 
zogen und fi das Vorrecht verichafften, den Bifchof in feiner Abmefenheit zu ver- 
treten und die Biſchofswahl in ihre Hände zu bringen. — Dem Berfall, dem 
das gemeinfame Leben der Kanonifer feit dem 10. Jahrhundert erlag, arbeiteten 
zwar Kirchenverfammlungen und Päpfte entgegen, allein nad; einer furzen Zeit der 
Reform gemäß der fogenannten auguftinifchen Megel, der ſich ein Theil der K. 
unterwarf (bie deshalb Canonici regulares im Unterſchied von den gleih den 
Weltgeiftlichen Tebenden, ben C. seculares, genannt wurden), erhielt dad ungebundene 
Leben die Oberhand und das gemeinfame Leben der Domberren feinen widhtigften 
Ausdrudf in den gemeinfamen Mablen, die fie an hoben Feſttagen zufammenbielten. 
Es waren nicht einmal alle Domberren Klerifer, obwohl die Spynodalgefege ihnen 
wenigftens das Subdiafonat zur Pflicht machten. Befonders in Deutfchland wurden bie 
Domperrenftellen Berforgungspläge für die jüngeren Söhne der adligen Familien, und 
ſowohl die päpftlichen Erlaſſe, wie die Decrete des Baſeler Concils forderten vers 
geblich, daß menigftens die Hälfte jener Stellen Männern von wiffenfchaftlichen und 
firhlichen DBerbienften zugewiefen wurden. Im Widerſpruch mit diefen Beflimmungen 
orbneten viele Domkcapitel an, daß nur ſolche Adlige, Die acht bis fechözchn Ahnen 
nachweifen könnten, Domberren werben durften; ferner feßten fie im 14. Jahrhun— 
dert die Anzahl ihrer Glieder feft (daher die capilula clausa), um das Eindringen 
päpftlicher Günftlinge und fürftlicher Perfonen in die reichen Pfründen zu verhindern, 
Die reihdunmittelbaren Hoch- und Erzftifter, deren Glieder gleichfalls ihre altadelige 
Abkunft nachmweifen mußten, die Erfüllung der ihnen obliegenden Pflichten jedoch den 
regulirten K. überliegen, erlangten felbft fürftliche Nechte und das Stimmrecht auf 
den Neichdtagen, welches fle Durch ihre Secularifation in Folge des Lüneviller Frie— 
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dens (1803) verloren. — Im Reformationszeitalter wurden in ben deutſchen Territos 
rien, in denen die evangelifche Lehre zur Geltung fam, die Eapitel meiftens aufgeho- 
ben, ihre Güter fecularifirt und zum Theil zu Kirchen- und Schulzweden verwandt. 
Die Domftifter, die noch beftehen blieben, behielten ihre Güter, wenngleich die Dome 
herren proteftantifch geworden waren. Die Pfründen diefer Domberren, die zum Theil 
dem weltlichen Stande angehören, wurben vorzugsweife Sinecuren, die den Söhnen adlie 
ger Samilien zu Theil wurden. Ihre Secularifation in Preußen geſchah durch das Gefek 
vom 30. October 1810, doch wurde daffelbe durch die Cabinetsordre vom 30. März 
1812 mobdificirt und befteben nur noch die Domftifter von Brandenburg, Merſeburg 
und Naumburg mit dem Gollegiatfiift Zeig; in Sachſen haben ſich das Domftift zu 
Meißen und das Gollegiatftift zu Wurzen erhalten. Nach der Reflauration arbeitete 
die püpftliche Eurie dahin, die Domcapitel in Deutfchland möglichft wieder berzuftellen, 
mad ihr au in Bayern, Preußen, in der oberrheinifchen Kirchenprovinz, Hannover, 
Sachſen, Defterreich gelungen if. In Preußen wurden durch die Cabinetsordre vom 
23. Auguft 1821 die Gapitel von Köln, Trier, Aachen, Münfter und Paderborn, 
ferner von Breslau, Poſen, Gnefen und Kulm wieder bergeftellt, während das noch 
beftebende Gapitel von Ermeland von Neuem fanctionirt wurde. Durch die für Preußen 
am 16. Juli 1821 erlaffene päpftliche Bulle wurde beflimmt, daß die Ernennung zum 
Domherrn und die Berufung in das Domftift nicht mehr an den Stand und bie 
adlige Geburt geknüpft fein, fondern von den erlangten böhern Weihen und davon 
abhängen folle, daß der zu Ermwählende ſich durch Gelehrſamkeit und kirchliche Ver— 
dienfte ausgezeichnet hat. Diefe neu organijirten Domcapitel bilden ein geiftliches 
Collegium mit den vom Tridentinifchen Eoncil feitgefegten Rechten, ſtehen dem Erz— 
bifhof oder Bifhof in wichtigen Eirchlichen Angelegenheiten berathend zur Seite, 
leiten die Stifter in Abwefenheit von jenen oder während einer Bacanz und haben nach 
dem Tode des Erzbifchofd oder Biſchofs die Neumahl vorzunehmen. Neben ben durch 
Ehrodegang regulirten K. traten auch Kanoniffinnen unter Aebtiffinnen zu Gongregationen 
zufammen, vermweltlichten aber wie jene und ihre Stifter, wurden, nachdem fie die Refor— 
mation fecularifirt hatte, wie die Stifter von Gandersheim, Herford, Quedlinburg u. f. w., 
Berforgungdanftalten für unverbeirathete adlige Fräulein proteftantifchen Bekenntniffes. 

Kanoniation Heißt in der römifchskatholifchen Kirche die Heiligſprechung eines 
Seligen (bealus), nämlich die Eintragung deffelben in das Verzeichniß (canon) der 
Heiligen, wodurch demfelben der den Heiligen gebührende Cultus, vornehmlich feine 
Erwähnung im Gebet bei der Conferration der Elemente des heil. Abendmahls zuer- 
fannt wird. Ueber die Gefchichte und Entwidlung des Heiligendienftes flehe die— 
fen Artikel, Ueber den Proceß, der vor der römifihen congregatio rituum in Be— 
treff der Selig- und Heiligfprehung geführt wird, ſiehe d. Art. Advocatus dei et 
diaboli. Die folenne Selig« wie die Heiligſprechung erfolgt in der Basilica Vaticana. 
Die neuefte K. ift Die der japanifchen Märtyrer im Jahre 1862. 

Kanouiſches Recht. S. die Art. Corpus juris eauoniei, Kirhenredht, Staat und 
Kirhe. Schon im Laufe des zwölften Jahrhunderts !) Fam die Benennung jus ca- 
nonicum im Gegenfage zum jus civile auf, um den Inbegriff aller derjenigen 
Rechtöbeflimmungen zu bezeichnen, welche auf vem Boden der Kirche entflan« 
den waren. Seit dem 14. Jahrhundert fteht der Sprachgebrauch feft, nach welchem 
dad K. R. das im corpus juris canonieci enthaltene Recht ift. Für diefes 
zufammengefegte Rechtsbuch, deflen Bildungsgefhichte und Beftandtheile müffen wir 
auf den betreffenden Artikel vermweifen, in welchem auch das Berhältnig des K. R. 
zum Eatholifchen und proteftantifchen Kirchenrecht dargeftellt worden if. — Wenn man 
vom Altern fanonifchen Mechte fpricht, fo verfteht man darunter in der Megel das 
VBorgratianifche Recht. Dad im corpus juris canonici enthaltene Recht ift als— 
dann in diefem Sinne dad neuere K. R. Freilich fteht diefer Sprachgebrauch nicht 
feft, denn im Tridentinum ?) wird noch der Sertus zum älteren Mechte gezählt, wos 


’) Wohl zuerfi in der Summa des Sicardbus. Schon auf der Synode zu Beauvais im 
Jahre 845 wurde der Ausdrud Jex canonica gebraudt. 

?) „Antiquorum eanonum poenas super his innovando.“ Sessio XXI, caput 2 
de reformatione. 
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gegen die nach dem Sextus entſtandenen Rechtsnormen das Neuere Recht bilden. 
In ſofern nun die nach dem Schluſſe des corpus juris canoniei erlaſſenen Eonftitu- 
tionen, Goncordate, Goncilienfhlüffe, insbejondere die Schlüffe der großen Kirchen» 
verfammlung zu Trient das im Kanonifchen Nechtsbuche enthaltene Recht erweitert, 
ergänzt und mobdifleirt haben, jcheinen auch dieſe Rechröbeflimmungen ald dem K. R. 
angebörend betrachtet werden zu müſſen. — In der morgenländifchen Kirche werben 
alle firhlihen Borfhriften Ganoned genannt und der Inbegriff der 
Ganones bilder das 8. R. Diefes ift im Morgenlande immer in den Hän— 
den der Theologen geblieben und bat dort nie Diejenige juriflifche Bedeutung 
erlangt, welche ihm im Abendlande zufommt. — Betrachtet man nun das K R. 
im Ganzen, fo erkennt man zwei der Richtung nach ganz verfchiedene Gattungen von 
Normen ald darin enthalten an, indem fid die einen auf kirchliche und geiftlicye 
Berhältniffe, Die anderen aber auf Verhältniſſe ded weltlichen Rechtslebens beziehen. 
Erftere umfaflen fomohl die Verfaſſung der Fatboliichen Kirche und handeln von 
dem Oberhaupte derfelben, dem Bapfte, von der Gurie, den Gardinälen, Legaten, 
Bicarien, von den Biſchöfen und Pfarrern, von den Erzbiichöfen, Patriarchen, Erarchen, 
PBrimaten u. f. w., überhaupt von dem ganzen Fatholiichen Beamtenweien, von der 
Drdination, der Jrregularität,” von der Belegung der Kirchenämter, dem Patronat- 
rechte, von ben Kirchenverfammlungen, — ald die Bermwaltung der Kirche und 
das Firchliche Leben, die Lehre, die Disciplin, die heiligen Handlungen, 
Sacramente, Sacramentalien, Liturgie — endlih noch die Verhältnifſe des 
Kirhengutsd, der Pfründen und der Kirchenfabrifen. Hierin füllt das K. R. mit 
dem Kirchenrechte vielfach zufammen, und wir dürfen für diefe Materien auf den bes 
treffenden Artikel verweifen. Die weltlihen Beſtandtheile des K. R. find bier etwas 
ausführlicher zu beſprechen. Sie gehören dem Givilrechte, dem Givilproceffe, dem 
Strafrehte und dem Strafproceſſe an. Die bürgerlihen Beflimmungen des K. MR. 
ruben theild auf deutfchrechtlichen, theild auf römifchrechtlichden Grundlagen. Das 
K. R. bat weientlih dazu beigetragen, die Uebertragung des römifchen Rechts auf 
das chriftlichegermanifche Mittelalter zu ermöglichen und zu vermitteln; die Geifilichen 
lebten nach römifchem Mechte, für fie ift e8 aljo immer geltendes Recht geweien; in 
den geiſtlichen Gerichten galt römiſches Recht, und dieſe dienten ben weltlichen zum 
Borbild. Sol man nun den Einfluß, welchen die Kirche auf das römiſche Recht 
audgeübt bat, im Allgemeinen charafterifiren, jo muß man freilich erkennen, daß Die 
juriftifche Conſequenz und Schärfe, welche das römifche Recht in fo hohem Maße be- 
figt, Durch die kirchlichen Sagungen vielfach durchbrochen worden iſt. Allein dies ift 
durchgängig einem höheren chriftlihen Princip zu Ehren gefchehen, und menn das 
Recht an äußerer Eleganz, Gorrectheit und Bolgertchtigkeit Manches eingebüßt bat, fo 
ift es doch dem Inhalte nach immer veredelt worden. ine kurze Leber 
fiht der Hauptbefliimmungen ded Kanoniſchen Rechts Binfichtlih der bürger- 
lichen Rechtsverhältniſſe wird dieſe Behauptung im vollftien Maße rechtfertigen. 
Sehen wir zunähft auf das Perfonenredht. Der Knecht ift, Eraft der Firchlichen 
Sagungen, feine Sache mehr, er iſt ein Menſch, ein Ehrift. Breilaffung ift ein gutes, 
frommes, verdienſtliches Werk, von der Kirche empfohlen, begünftigt, erleichtert. Der 
Sclave, welcher Klerifus wird, ift frei, aber ohne Verlegung des Rechts und der Billig- 
feit, denn der Biſchof, welcher wiffentlich einem Sclaven die Ordination ertheilt, muß 
den Herrn mit dem doppelten Preiſe entichäbigen. Kriegsgefangenfchaft Hört auf, eine 
Duelle der Sclaverei zu fein. Die Ehe von Sclaven unter einander ift nicht mehr 
jenes römifche Gontubernium: fie ift. des chriftlichen Rechts und des kirchlichen Schutzes 
fiher; die unverbrüchliche Lebensgemeinfchaft wird auch dem Knechte zu Theil, und 
mit ihr die heiligen Elternrechte und Kinderpflichten. Dadurch wird er moralifch frei. 
So bat die Kirche zur Abichaffung der Sclaverei und zur Erreichung der zweiten 
Stufe in der Erhebung des Menſchen, in der LReibeigenfchaft, die Hauptfache gethan. 
Aber die Standesverfchiedenheiten werden dabei ald etwas Legitimes und Gittlich- 
Berechtigtes aufrecht erhalten und befchügt: eheliche Verbindung zwifchen Freien und 
Unfreien wird nicht begünftigt. Die Heiligkeit und Unauflöslichfeit der Ehe wird der 
verwilderten Unſittlichkeit einer theils roben, theild verbildeten Zeit gegenüber von ber 
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Kirche behauptet, und durch den Einfluß der Kirche gewinnt dieſe Anſchauung einen 
feſten Boden im Bewußtſein der zu allen Ausſchweifungen geneigten Volker. Das 
geſetzliche Concubinat des römiſchen Rechts und der fränkiſchen Könige verſchwin— 
bet, und es bleibt Feine Zwiſchenſtufe mehr möglich zwiſchen den unehrbaren regelloſen 
Gefchlechtöverbindungen, welche Moral und Religion verwerfen, und der unantaftbaren 
chriſtlichen Ehe. Selbft die morganatifche Ehe, welche doch eben fo gut, wie die Ehe 
zur rechten Hand, eine chriftliche, Kirchliche Ehe ift, wurde eine lange Zeit hindurch 
von der Kirche nicht ohne Mifvergnügen gejeßen. Die hriftliche Anfchauung von der 
Keufchheit und Sittenreinheit lieh auch zweite Ehen nur ungern zu. Auch die uns 
jegt als eine übermäßige erfcheinende Erweiterung der Ehehinderniſſe hatte ihre Wur— 
zeln in der honestas. Wefentlidy wird es für jedes fromme Mitglied der Kirche, daß 
der Bund der Ehe vor Gott gefchloffen werde. Damit hängt genau zufammen ſo— 
wohl die Unverbrüdhlichkeit und Unauflösbarkeit derfelben, ald auch die Veränderung 
und Hehung der Stellung von Ehefrau und Kindern dem KHaudvater gegenüber. Die 
Familie ift von nun an ein hriftliher Haushalt zu Zweden chriſtlichen Lebens. 
Jenes felbftfüchtige Necht des römifchen Hausherren mußte auf Fanonifchen Boden 
verfümmern und nach und nach verfchwinden. Auch in dem Berbältniffe des Vor⸗ 
munde& zum Mündel machte ſich die chriſtliche Anſchauung, das Princip der Liebe, 
immer mehr geltend. Im bürgerlichen Berfehre muß, ben Grundſätzen ber 
chriſtlichen Sittenlehre gemäß, die firengfte Gewiſſenhaftigkeit bereichen, welche im K. R. 
höher fteht, als formellsjuriftifche Conſequenz. Wie mwohlthätig die fanonifcherechtliche 
Ausbildung des Spolienrechted in jenen Zeiten mwüfter Gigenmacht gewefen ift, welche 
dem Untergange der alten Givilifation folgten, braucht Faum bervorgehoben zu werben. 
Derjenige, welcher eine gewaltfam entriffene Sache wiffentlich empfängt, nimmt Theil 
an der Schuld des Miffethäters, und der Spolürte kann audy gegen biejen Dritten 
bie Klage anftellen. Spoliatis ante omnia restitualur. In der Lehre von 
der Erfigpung tritt die Moralität des K. R. recht deutlich hervor. Guter Glaube 
des Präferibirenden ift nicht bloß, wie in der römifchen Theorie, am Anfange der 
Verjährung erforderlih, fondern während des ganzen Berlaufs und zu jedem Zeit- 
punkte der Erfigungdfrift. Dies gilt auch von der Klageverjähbrung. Ebenfo 
giebt fih in den obligatorifhen Verhältniſſen der Einfluß der Kirche durch 
firengere Obfervanz der Moralität und der Gemiffenhaftigkeit Eund. Alle rechtmäßig 
eingegangenen DBerträge follen erfüllt werden; auf die Form der Eingehung kommt es 
nicht mehr wefentlih an. Daraus ift der Grundfag des modernen Rechts entiprungen, 
welcher freilich nicht in das preußifche Recht hinübergegangen ift, daß ein formipfer 
Vertrag in der Regel gültig jei. Beim Leih- und beim Sinterlegungdvertrage mird 
Präftation auch der levissima culpa verlangt. Vom Standpunkt der chriftlichen Liebe 
aus wird der Zinsvertrag verboten und geahndet. Der offenbare Zinsmucherer 
foll fo Tange unfähig fein, ein Teftament zu errichten, bis er die unerlaubten Zinfen 
zurüderftattet hat. Dagegen wird der Nentenfauf ausgebildet. Die Leihhäufer, deren 
milbthätiger Uriprung fich in dem mittelalterlichen Namen monles pielatis ausgeprägt 
hat, werben ausdrüdlich gebilligt und befördert. Ganz bejonderd tft aber im Erb» 
rechte die Kirche DBermittlerin des römifchen Rechts nach Deutfchland geweien, und 
auch bier zeigt fich die hochfittliche Bedeutung ihrer Normen. Das Teflament wird 
nach Deutjchland gebracht und dabei noch mwefentlich erleichtert. In Anbetracht bes 
göttlichen Ausfpruches in ore duorum vel trium stet omne verbum, foll jedes Teftament 
gültig fein, welches der Teftator unter Zuziehung feines Pfarrers vor zwei oder brei 
Zeugen errichtet. Iſt der Inhalt des letzten Willens der Kirche oder milden Stifs 
tungen günftig, fo foll jede Tegtwillige Verfügung vollgültig fein, wenn nur zwei 
oder drei Zeugen zugezogen worden find. Das war die fernere Ausbildung der ber 
reit8 im neueften römifchen Rechte enthaltenen Begünftigungen der Berfügungen ad 
pias causas. Diefe Zeugen find feine Solennitäts-, fondern nur Bemweidzeugen. 
Folge davon iſt, daß, wenn auf andere Weife der Beweis geleiftet werden Fann, bie 
Zeugen entbehrlich find. Breilich wurde dadurch vielen Mißbräuchen Thür und Thor 
geöffnet. Daß hierbei der Begriff der pine causae auf Zwede und Anftalten bes 
Öffentlichen Wohls überhaupt ausgedehnt wurde, als Schulen, Zuchthaͤuſer u. dgl., 
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darf nicht vergeffen werben. Aus dem germanifchen Rechte nahm das K. N. das 
Inftitut der Treuhänder berüber, welche unter der Aufficht der Kirche flanden. Bei 
den milden Stiftungen lag die Grecutive des Teftaments regelmäßig dem Biſchof ob. 
Ebenfo murde der Erbvertrag vom K. R. neben dem Teftamente anerkannt. Erb⸗ 
Verträge unter Ehegatten im Ehevertrage und eidlich bekräftigte Erbverträge find auch 
obne Beweis der Redlichkeit gültig. Eidliche Einwilligung eines Lebenden zum Ber- 
trag über feine Erbſchaft ift für ihn bindend. Eben fo bindend ift eidlich erhärteter 
Erbverzicht auf eine noch nicht angefallene Erbichaft und beſchworene Selbftbejchrän- 
kung der Verfügungs-Freiheit. Ueberhaupt berricht im K. R. die Richtung vor, daß 
die Abficht des Erblaffere fo Sehr ald möglich aufrecht gehalten und zur Vollziehung 
gebracht werden fol. So foll das Teſtament, weldyes ſonſt nicht beftehen mürbe, 
doch ald Fideicommiß gelten; fo follen auch alle Subftitutionen zugleich vulgare und 
pupillare fein. Grfüllung des legten Willens eines Verftorbenen ift für das K. M. 
Gemwiffenspflidht. Aber au dad Recht der Angehörigen wird nicht mifachtet. 
Das Pflichttheil wird ald Schuld angefehen, und zwar bezieht ſich Die Kirche 
darin nicht auf das römiſche Mecht, fondern auf das natürlihe Recht der 
Familie. Hoch ⸗ſittlich zeigt fich ferner Das K. M., indem ed vom Erben den 
Erfag der Delicte des Grblafierd verlangt, während der römische Prätor nur 
auf Die dem Erben aus dem Delicte etwa zugeflommene Bereicherung eine Klage 
ertheilte und der Sachienfpiegel den Sag aufftellte: „Düve noch Rof noch Dobelfpel 
n'is He (dat Erve) nicht pflichtig to geldene.“ Gegen diefen Artikel des Sachen. 
ſpiegels fchrieb Gregor XI. ausdrüdlich vor: Die Erben follen für die Delicte des 
Verftorbenen nad) ihrem Vermögen Erfag Ieiften, damit der BVerftorbene von feinen 
Sünden befreit werden könne. Ya felbft, wenn Die Erben durch die Erbichaft nicht 
Pereicyert worden find, fo werden fie doch nach der Meinung einiger Kanoniften zum 
Erfage angehalten werden müffen, im Kalle, wo der Erblaffer vor feinem Tode Zei— 
hen der Neue von ſich gab. Dieje firenge Anſicht ift freilich nie zu einer allgemeinen 
Geltung gefommen. Vielmehr bildete ji die Praxis bald dahin aus, daß der Erbe 
nur, fo weit das Erbichaftövermögen reicht, zu haften brauche. Ginen großen Einfluß 
bat auf dad mittelalterliche und moderne Gerichtöverfahren der Kanoniſche Pro— 
ce$ gehabt, da die weltlichen Gerichte den geiftlichen nadıgebildet wurden. Das K. R. 
bat die germanifche Procedur von Grund aus umgeftaltet. Im Frankreich wurde fchon 
unter Ludwig dem Heiligen der kanoniſche Eivil» Proce in Den weltlichen Gerichten 
angenommen, Gewiffe Punkte des germanischen Verfahrens, welche dem chriftlichen 
Leben widerfprachen, hat die Kirche direct angefochten und nad und nad abgeichafft. 
Sp verwarf fhon Nikolaus I. im Jahre 867 den Gebrauch des Zmeifampfes und 
anderer Gottedurtheile für den gerichtlichen Beweis. Den Ordalien flellte die Kirche 
den Eidfhwur als Fanonifche Reinigung entgegen, dem Aberglauben und der Barbarei 
das religiöje Gefühl und dad Gewiffen. Aber auch gegen den allzu häufigen Gebraud 
des Eides eiferte die Kirche aus Ehrfurcht vor deſſen Heiligkeit. — Im Strafredt 
tragen die kanoniſchen Sagungen daſſelbe Gepräge höherer chriſtlicher Anſchauung. Nicht 
Bernichtung des Schuldigen bezwedt nach ihnen die Strafe, fondern deſſen Befferung 
und Seelenheil. Milde wird eifrig empfohlen. Ecclesia non sitit sanguinem. So 
war die Kirche bemüht, die Folter zu verdrängen. Eine Decretale Alerander's I. erklärt 
jedes Geſtändniß für nichtig, welche& durch Furcht oder Gewalt erzwungen oder mit Lift er⸗ 
fchlichen ift. Nach dem K. R. muß jedes Gefländniß ein freimilliges fein. Für die fchred« 
lichen Mißbräuche, welche der Inquifition einen fo traurigen Ruhm erworben baben, kann 
nur eine ganz oberflächliche Anfchauung dad K. R. verantwortlich machen. Auch auf 
dem Gebiete des dffentlihen und des Völferrehts if die Wirkung des K. R. 
eine wohlthätige und gefegnete geweſen. Iſt es nöthig, an den Gottesfrieden zu 
erinnern, an dad Aſylrecht und dergleichen? Die Kirche eiferte mit allen Mitteln 
gegen Strandrecht und Seeraub. Aus dieſer allzufurzen und nothwendiger- 
weife unvollftändigen Zufammenftellung fann man binlänglich erſehen, welch’ hoher 
Einfluß auf die Heranbildung der theils rohen, theils verbildeten Völker Europa's zur 
priftlichen Lehre und zum chriftlichen Leben dem K. R. zugufchreiben iſt. Mit vollem 
Rechte konnte ein geiflreicher Schriftfteller, Herr Villemain, über das K. R. folgen- 
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des Urtheil fällen: Le droit canonique a été la premiere &mancipation. de l’esprit 
humain; car &manciper Fſhomme ce n’est pas le soustraire A toute rögle, ä toute 
loi; c'est le faire passer du joug de la force äcelui de la morale, de l'vbeissance 
aveugle a la croyance, du supplice au repentir. Neben diefem allgemeinen chriſtlich⸗ 
etbifchen Gefihtöpunfte ift auch der fpeciell juriftifche Geſichtspunkt bervorgubeben. 
Hier ift wiederum einer der größten Fortfchritte in Wiſſenſchaft und Gefeggebung der 
Kirche und ihrem Mechte zu verdanken. Man darf fagen, daß die mechjeljeitige Be— 
rüdjichtigung und gegenfeitige Durchdringung verfchiedener Rechtsſyſteme durch das 
K. R. herbeigeführt worben ift und im Verhältniſſe deffelben zum römifchen wie zum 
deutſchen Rechte ihren Keim bat. Somohl dem römifchen Eivilrechte ald den Volks— 
rechten gegenüber behauptete die kirchliche Geſetzgebung ihren feften Standpunft und 
machte ihre Grundfäge, ihre Regeln geltend; fie wußte beide Elemente in ihrem Sinne 
und mit ihrem Geift zu durchdringen und umzugeftalten, jle durcheinander zu ergänzen 
und zu vervollfommnen, indem fle ihre VBorfchriften den bergebrachten Eigenthümlich- 
feiten der Völker, in fofern fie gut und löblich waren, anfchmiegte. Die Bildungs— 
zeit des Kanonifchen Rechtsbuches darf zugleich al Blüthezeit des Kanonie 
hen Rechts gelten. Bor dem Anfange ded 15. Jahrhunderts beginnt bereit ber 
Derfall. Die Entftehbung des Kanonifchen Nechtsbuches fällt mit dem erften Wieberauf- 
leben der Rechtömiffenfchaft überhaupt zufammen, und bier namentlich ift die enge Ver— 
bindung und beftändige Wechfelwirkung von Wiffenfchaft, Gefeggebung und Praris nicht 
zu Überfehen. Der Zeitraum vom 12. bis Ende des 14. Jahrhunderts ifl die Glanz— 
periode des K. R.; es ift Died Die Epoche der gelehrten Kanoniften, welche mit 
den Eiviliften theild in einem gemiffen Antagonidmus Tebten, wovon noch dad mittel- 
alterliche Schulfprüchwort zeugt: magnus canonista, magnus asinista, — theils 
in wiffenfchaftlicher Eintracht und Verbindung. Viele Juriften waren zugleih Eivif« 
fien und Kanoniften, wie Lanfrancus, Noffredus, Dinus und jener Pascipoverus, 
welcher den ehrenvollen Namen einer Concordia utriusque juris verdiente. Das 
K. R. wurde auf den italienifchen und franzöfifchen Univerfitäten neben dem römifchen 
Rechte gelehrt; den Univerfltäten Bologna und Paris wurden die Decretalen Gregor's 
bed Neunten und der Sertus überfandt, und auf diefe Weife publicirt; die Glemen- 
tinen auch der Univerfität Orleans. Papft Honorius der Zweite, welcher ein hoch— 
gebildeter Mann und ein eifriger Beförderer der Wilfenfchaft war, wollte Paris zu 
einer audfchließlich kanoniſtiſchen Mechtöfchule machen und verbot bafelbft das Stu— 
dium des römifchen Rechts; bei der Beurtheilung diefer oft ganz falfch aufgefaßten 
TIhatfache darf man nicht überfehen, daß Parid im Gebiete des deutjchen Rechts, des 
droit coutumier, Tag, und daß das römiſche Mecht dort vielfach als ein gehäffiges, 
feindlihes Recht (droit haineux) erfchien. Man erfennt alddann in der Deeretale 
des Papfted Honoriud die weiſe Tendenz, dad alte im Volksbewußtſein mwurzelnde 
Recht den Eingriffen der Legiften gegenüber zu wahren und zu fehüßen. — Gratian, 
als ſyſtematiſcher Verfaffer des Deerets, ald wiffenfchaftlicher Bearbeiter ber verjchie= 
denen einander zum Theil mwiderfprechenden Canones darf als der erſte Kanonift 
betrachtet werben. Unter deffen Nachfolgern find namentlich berühmt: aus dem 12. 
Jahrhundert fein Schüler und Mitarbeiter Paucapalea, nach welchem die an ben 
Rand gefchriebenen und in den Tert aufgenommenen Barallelftellen paleae genannt 
werden, — Sicardus, Bifchof von Cremona, Profeffor zu Bologna und zu Mainz, 
Berfaffer einer befannten Summa; der Verfaſſer der großen Summa Decretorum 
Huguccio, Bilchof von Berrara und Profefior zu Bologna (F 1210); Bern— 
bard, Probft zu Pavia, ein Deutfher; Damafus, ein Böhme; der Enge 
länder Rihard. Dom deutfchen Johannes Semeca, genannt Teutonicus, 
welcher 1240 zu Bologna ftarb, rührt die Glossa ordinaria communis zum 
Deeret ber, welche Bartholomäus von Brescia vermehrte. Berühmter als alle 
diefe Gelehrten ift der hervorragende Proceſſualiſt Tankred. Nachdem Ramon von 
Pennafort auf Befehl des Papſtes Gregor IX. eine definitive Sammlung der Des 
eretalen verfertigt hatte, legten fich alsbald die Kanoniften auf deren Interpretation 
und Commentation. So kamen zu den Decretiften die Decretaliften hinzu. 
Den Anfang machte der im Jahre 1254 als Papft Innocenz IV. verftorbene wiſſen⸗ 
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ſchaftlich hochgebildete Sinibaldus Fliscus mit feinen Comimentarin ad quin- 
que libros deeretalium, welche ihm den Namen eined Herrn der Kanoniften und bes 
„glänzendften Lichte der Decrete“ verdienten. Die flehende Gloſſe verfaßte Bernar« 
dus de Botomo, genannt Parmenfis. Der berühmte Procefipiegler Wilhelm Dus 
rantis (7 1296) gloffirte und commentirte das Decret ſowohl ala die Decretalen. 
Berühmt ift im 14. Jahrhundert hauptſächlich der Proceffualift Johannes Andreä, 
welcher die Glossa ordinaria zum Sertus und zu den Glementinen verfaßte. Legtere 
wurde von Franciscus Zabarella, welcher im Jahre 1417 ftarb, vermehrt und ver- 
beſſert. Großen Ruhm erlangte im 15. Jahrhundert Nikolaus Panormitanus. Noch 
einmal bearbeitet wurde das Decret von Johannes a Turreeremata, und Johannes 
Franciscus Parinus (F 1466) veranftaltete eine Sammlung von Decisiones Rotae 
Romanae. Die Methode, welche die Kanoniften in der wiffenfchaftlichen Behandlung 
des Stoffes befolgten, war im Ganzen derjenigen der Giviliften gleih. So werden 
ihre meiften Werke ald Gloffen, Apparate, Recitationen, Summen, Commentare, Dis» 
finctionen, Repertorien, Brocarde, Qudäftionen, Spiegel bezeichnet. Schon aus obiger 
Aufzählung erhellt, daß die berühmteften Proceffualiften des Mittelalters KRanoniften 
waren. Bon Bartolus an haben fich die Giviliften wie die Kanoniften vielfach mit 
den „Berfchiedenbeiten des Fanonifchen und römifchen Rechts“ beſchäftigt. Durch die 
-Kirchenverfammlungen des 15. Jahrhunderts und ganz befonderd durch bie Kirchen- 
verfammlung zu Trient wurde das K. R. bedeutend modificirt, und mit der Renaiffance 
mußte für die wiflenichaftliche Behandlung deſſelben eine neue Periode beginnen. 
Breilih if der Aufſchwung in der fanoniftifhen Wiffenfchaft und Literatur des 
16. Jahrhunderts mit dem Nufblühen der civiliftifhen Studien nit zu 
vergleihen, Doch find die großen Namen eine® Cujas, eined Dumoulin, der 
Gebrüder Pithou u. f. w., auch auf diefem Gebiete mit gebührender Achtung zu nen» 
nen. Der gelehrte Bifhof von Tarragona Antonius Auguftinus, die Franzoſen Les 
conte und Nonchi, genannt Demochares, Haben durch ihre Fritifche Behandlung ber 
Terte die größte Anerfennung verdient. Als gelehrter Bearbeiter des Decretö ift ganz 
befonders der Parifer Profeffor Johann Dartis zu erwähnen (7 1651); etwas jpäter 
erfcheinen als Decretaliften und Decretiften vorzüglich nennendwertb Janus a Gofta 
(Iran Lacofte), Alteferra (Hauteferre), Gonzalez Tellez, Cironius, endlich Bernhard 
Zeger van Eſpen (1646 — 1728), welcher die Grundfäge des Gallicanidmus nach 
Kräften zu verbreiten fjuchte. Bon nun an berrfcht die Tendenz immer mehr vor, 
das K.R. im Kirchenrechte aufgeben zu laſſen, welches im achtzehnten Jahr— 
bunderte vielfach ſelbſt K. R. genannt wurde. Erft in diefem Jahrhunderte ift man 
ich des Unterfchiedes zmifchen Fahonifchem und Kirchenrechte mieder volllommen be— 
wußt geworden. Die Begrifföverwirrung war am Ende des vorigen und am Anfange 
diefed Jahrhunderts fo groß, daß man noch vor brei oder vier Decennien fogar von 
einem natürlihen K. MR. fprechen durfte! — Daß die pbilofophiiche und anti- 
chriſtliche Aufklärung und die Revolution dem Studium umd der Pflege des K. R. 
abhold waren, ift wohl faum nöthig zu bemerken. Eben fo gewiß ift e8, daß die re» 
formirenden Bewegungen des fünfzehnten und die Meformation des fechzehnten Jahr- 
bunderts im K. R. vielfältige Mißbräuche und Verkehrtheiten aufzudeden und zu bes 
fämpfen batten. Luther's Haß auf das K. M. ift befannt und giebt fih ſchon in 
den Briefen des großen Kirchenreformer® von 1518, 1519, 1520 fund. Luther dachte 
ernftlih daran, dieſes päpftliche Mecht ganz abzufchaffen. Er ſah darin mit Recht die 
Hauptflüge der päpftlichen Macht. Ueber die Fanonifchen Rechtsbücher, — die er 
öffentlich verbrannte, — fällte er unter Anderem folgendes Urteil: „Quodsi in illis 
etiam aliquid boni inessel, quod de decretis fateri cogor, totum tamen eo delor- 
tum est ut noceat, et papam in sua antichrisliana et impia tyrannide confrmet.“ 
Und dem römifchen Mechte gegenüber, deſſen Vortrefflichkeit er befanntlih mit den 
fernigften Ausdrücken rühmte !), nannte er die kanoniſchen Rechtsbeſtimmungen impiae 


) Bon den römischen Juriften fagt Luther: „Und ich acht wohl, wann igt alle Juriften in 
einen Kuchen gebaden und alle Meifen in einen Trank gebraut würden, fie follten nicht allein bie 
Sachen und Händel unangefaßt laffen, fondern auch nicht fowohl davon reden noch benten föns 
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el barbarae und fagte: „Die Fürften follten fich doch elm Herz faſſen und das ge— 
fammte K. R. in ihren Gebieten für antiquirt erflären...." — Dabei überfah er aber 
gänzlid), daß ein wesentlicher Beitandtheil des bürgerlichen Rechts, weldyer im ganzen 
Nechtöverkehr tiefe Wurzel gefchlagen batte, und die gefammte Ordnung der Fir» 
lichen und Firchlicheweltlichen Verbältniffe nimmermehr durch einen Autoritätsact weg« 
geftrichen und ausgemerzt werden fonnten. Die reformirten Juriften, Schurff, Goeden, 
Jonas leifteten dem feurigen Eifer der Theologen einen entfchiedenen Widerftand und 
fprachen ſich mit großer Beftimmtheit gegen Abſchaffung, wohl aber zu Gunften 
einer Umgeftaltung und Berbefferung des K. R. aus. Trotz Luther's An« 
firengungen wurde e8 zu Wittenberg fleißig fortgelehrt. Mehrere Jahre dauerte der 
Streit, und mande Aeuferung des großen Meformatord in Bezug auf Ehe, Ehe— 
fcheidung und dergleichen ift dadurch hervorgerufen worden. Schließlich blieb doch 
den Juriften der Sieg. Sie vertraten bierin Die Sache ber praftifchen Lebens— 
anfhauung einem ehrwürdigen, aber unbefonnenen Eifer gegenüber. Zugleich aber 
fingen Die proteftantifchen Rechtälehrer an, das K. R. im reformirten Sinne weiter 
auszubilden, während durch die Kirchenordnungen dad proteſtantiſche Kirden« 
recht auf dem Boden des K. MR. emporwuchs. Dieſes proteftantifche Kirchenrecht 
bat fih auch fortwährend auf das K. R. berufen, objchon die Homberger Shnobe 
beichloffen hatte: „Jus illud contra fas vocalum canonicum omnino legi prohibe- 
mus!* Den proteftantifchen Kanoniften Goeden, Schurff und Jonas folgten in Wilten- 
berg Schneidewin, Kling, Beuſt, Weihe, Zanger, und der auch ald Givilift rühmlichſt 
befannte Matthäus Weſenbeck, melde fämmtlih dem K. R. die größte Achtung be» 
zeugten. „Wir lehren, fagte Zanger, dad K. R. in der Schule und befolgen ed im 
Gerichtöfaal, nicht als päpftliches Necht, fondern ald das Recht unferer Fürſten.“ 
Ebenjo wirkten: in Iena der gelebrte Matthias Colerus, in Noftod Ernft Cothmann, 
in Leipzig Dauth, Hunnius in Gießen, die Giviliften Bultejus zu Marburg und 
Rittershuſius zu Altdorf. So blieb durch die Wiffenfchaft wie durch die Prarid das 
K. R. auch im proteftantifchen Deutichland in Geltung. Uber nicht dad gefammte 
8. R. Denn jene Kanoniften waren darin einig, dab Manches auf die Verhältniffe 
der Akatholiken nicht paſſen konnte. Diefe obfoleten Kehren wollte man näher be— 
ftimmen. Ziemlich allgemein wurde dabei anerkannt, daß in Ehefachen, in Sachen 
milder Stiftungen, bei Verträgen, bei emphytentiſchen Verbältniffen, ferner in Bezie« 
bung auf Kirchengüter, Teftamente, Berjährung, Eidihwur, und im Proceß, Die 
kanoniſchen Rechts-Beſtimmungen in Kraft bleiben follten. Manche fügten noch 
hinzu, in Binde, Antichrefe-, und Zebntenfachen. Gbenfo fuhr man natürlich fort, 
fih in Patronat-, Parochial- und Kirchenangelegenheiten auf das K. R. zu berufen, 
Als leitende Regel jtellte man in der Doctrin mie in der Praxis des flebzehnten 
Jahrhunderts den Sap auf, daß wenn einem Rechtsverhältniſſe im Givil- 
rechte nicht beſtimmt vorgefeben würde, fih aberim K. R. fperielle 
Vorſchriften darüber befänden, letztere zu befolgen fein follten. 
Da die proteftantifchen Kirchen-Ordnungen aus dem K. MR. entfproffen find, jo waren 
bei Beurtheilung von dazu gehörigen Fragen die fanonifchrechtlichen Grundfäge natur« 
gemäß in der Hegel maßgebend; dies hat Bochmer, wie Garpzov anerkannt. Wenn 
aber 3. B. Schmalz von einem K. R. der Proteflanten fprechen Eonnte, fo berubte 
died auf einem Mifverftändniffe, nämlich auf der Verwechfelung von Fanonifchem und 
Kirchenrechte. Dur Reichsſchluß vom Jahre 1555 wurde die geiftliche Jurisbiction 
der katholiſchen Bifchöfe über die Verwandten der Augsburgifchen Confeſſion bis zur 
gütlihen Bergleichung der Religion&händel fuspendirt, und aus dieſer Suspenfion 
bat man (beides freilich mit Unrecht) theild auf eine Devolution an die Landesherren, 
theild auf Heimfall geichloffen. Im Beziehung auf die Heutige Anwendbarkeit 
des K. R. laffen ſich folgende allgemeine Säße aufftellen: 1) Das K. MR. ift ge- 
meines Recht für alle zur Berwaltung der Fatbolifhen Kirche gebörigen 
Rechtsverhältniſſe; es ift Das eigentliche in foro eeclesiaslico geltende gemeine Kirchen— 
recht, anwendbar in allen Gompetenzfällen der geiftlichen Gerichte, aljo in Allem, was 
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fih auf Eultus, Firchliche Lehre, Disciplin u. dgl. bezieht. Daß damit die Gültigkeit 
des particularen Kirchenrecht, der Beichlüffe von Provinzial-Goncilien, ber Statuten 
und Gewohnbeiten nicht ausgefchloffen ift, braucht wohl nicht bemerkt zu werden, 
Außerdem haben hier die Staatsgeſetzgebungen vielfach mehr oder minder fcharfe Gren⸗ 
zen gezogen. In Hinſicht auf die Geltung des K. R. ald gemeines Recht find die 
einzelnen Theile des Kanonifchen Rechtsbuches einander keineswegs gleichzuftellen, 
Das Deeret nämlidy hat ald Sammlung nie eine Gonfirmation in der Kirche erhalten, 
darf alfo auf die bindende Kraft, welche den Dectetalen zuerfannt wird, einen An« 
ſpruch machen, — was fchon Johannes Andrei richtig eingefehen bat. Nach Ueber- 
windung eines gewiſſen Schwanfens ſteht es jegt in der Doctrin feſt, daß die im Des 
eret aufgenommenen Terte feine andere Gültigkeit haben, ald diejenige, welche ihnen 
fhon aus ſich jelbft zukommt. Alſo gelten die darin enthaltenen Ausfprücde der Kir« 
henväter nur dann ald bindended gemeines Mecht, wenn fie vom Papſte ausdrüdlid 
zu Canones gemacht find, ebenfo die Dieta Oratiani. Die Paͤpſte haben alles das— 
jenige zu dem Ihrigen gemacht, weldyem fie ihre Autorität mittheilten. Die Decretalen 
Gregor's IX., der Sertuß, die Glementinen find allgemein bindend. Nicht fo verhält 
- 5 fi mit den Ertravaganten, denen Chappuis dadurd, daß er fie dem Kanoniſchen 
Rechtsbuche beifügte, doch Feine gemeinrechtliche Auctorität verleihen Fonnte; damals 
ftand aber jchon die Gültigkeit einzelner unter ihnen und die Unanwendbarkeit anderer 
feſt. Es wird bier im fpeciellen Falle auf den Gerichtögebrauch und auf die Eoncor» 
date ankommen. Der Grundfag, daß das fpätere Geſetz dem früheren derogirt, findet bei den 
Deeretalen feine natürliche Anwendung. 2) Was die evangelifihe Kirche be 
trifft, fo if, nach Michter, das K. R. in allen Verbhältniffen, welche die proteftantiiche 
Lehre nicht berühren, ald eine Mechtöquelle zu betrachten, fobald ihm nicht durch die 
Landesgefeggebung andere Normen fubftitwirt find. In der Lehre von der Berfaflung 
der Kirche iſt es dagegen felbfiverftändlich nicht anwendbar. 3) Daß das K. R., in 
der Lehre vom Verhältniſſe der Kirche zum Staate feinen Anfptudh, auf 
Bültigkeit mehr Haben kann, darf als ein allgemein anerfannter Sag gelten. 4) Als 
Quelle ded gemeinen bürgerlihen Rechts murde dad K. R. mit dem römi— 
Shen Rechte zugleich recipirt. Go fpricht der Randfrieden von 1467 von „gepfllichen 
und keyſerlichen gefchriebenen Rechten“, und noch die Meichöhofratbsordnung vom 
Jahre 1654 verordnet: „So follen auch unfere keyſerlichen Wahlcapitulationen, das 
eorpus juris civilis et canoniei, und der Stände Privilegia auf der Neih&hofrathe- 
tafel, damit man fich deren in zweifelhaften Fällen gebrauchen fünne, ftetd vorhanden 
fein.” Aber nur das corpus juris canoniei clausum wurde recipirt, und jo haben 
weder die Ertravaganten noch andere Anhänge gemeinrechtliche Geltung erlangt. Bon 
den kanoniſchen Modificationen des römifchen Rechts find manche von der Praris nicht 
beftätigt worden. Man hat, wie z. B. Savigny nach Boehmer, die Regel aufitellen 
wollen, daß bei Divergenzen das K. MN. ald das jüngere dem römischen als dem älte- 
ren immer vorgezogen werden müſſe, nach dem Grundfage lex posterior derogat priori. 
Dieſe Theorie ift aber ſchon deshalb nicht flihhaltig, weil das K. R. in Deutfchland 
mit dem römischen zugleich recipirt worden ift, fomit für und beide Rechte gleich 
alt find. Außerdem iſt ein ſolcher Vorzug in der Praris nicht nachweisbar. Viel— 
mehr muß man fagen, daß fich eine allgemeine Regel hierfür nicht geben läßt. Uebri— 
gend iſt der Streit ein ziemlich unfruchtbarer, indem nah Savigny's Meinung durch 
die aus Meichdgefegen und consueludines fori in vielen Punkten erfolgten Aenderun« 
gen das K. MR. alddann vielfady ald praftifch befeitigt und wiederum durch Dad rö— 
mifche verbrängt anzufehben wäre. Im Ganzen läßt ſich behaupten, daß heut zu Tage 
auf weltlichem Gebiete das K. R. in den meiften Fällen nur noch einen boctri« 
nellen Werth bat. — Nach allem Obigem kann es nur ald etwas Naturgemäßes 
erfcheinen, daß am Ende des vorigen und am Anfange diefes Jahrhunderts die Pflege 
des K. R. in der Wiffenfchaft wie in der Praris der meiften europäifchen Länder 
ſehr barniederlag; der antichriftliche Geift der fogenannten philofophifchen Aufklärung 
und der Revolution mußte ihr feindlich entgegenftehen. In Frankreich bat felbit ein 
bochgeftellter Geiftlicher fagen können, daß feit 1789 das K. R. aufgehört hat 
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zu exiſtiren. In Deutſchland ſprach und ſchrieb man in den zwanziger Jahren von 
einem natürlichen K. R. Nur in Italien hielt man damals noch mit religiöſem 
und wiſſenſchaftlichem Eifer am gemeinen K. R. feſt. — Seit einigen Decennien aber 
hat ſich das Verhältniß bei uns weſentlich gebeſſert; Dank den Beſtrebungen und 
Arbeiten von Männern wie Roßhirt, Walter, Phillips auf katholiſcher, und 
Richter auf proteftantifcher Seite ift die Fanonifche Wiffenfchaft zu einem neuen 
Dafein wieder aufgeblübt. Indeſſen fcheint das Studium derjelben im Bewußtfein der 
afademifchen Jugend die ehrenvolle Stelle nody nicht ganz wieder eingenommen zu 
haben, welche ihm gebührt, und viele Doctoren beider Rechte betrachten das K. R. 
nur als ein veraltetes Anhängfel ihrer civiliftifchen. Gelehrfamkeit. Und doc; fagt mit 
Recht einer der bervorragendften Rechtslehrer unferer Zeit: „Nirgends wirb der 
Jurift in der Praris und Theorie des weltlichen Rechts fo tief in die oberften Prin« 
eipien alles Rechts bineingeführt ald bei dem K. R.“ — Auch bei Theologen hält 
berfelbe MRechtölehrer eine genaue Kenntniß deffelben für wünſchenswerth. „Es kann 
feinem Unbefangenen entgehen, fagt Phillips, daß in unferen Zeiten mande an ſich 
ſchwierige Berbältniffe doch nicht fo verwidelt und verwirrt worden wären, wenn nicht 
hei Theologen und Juriften die Kenntniß des K. R. fo gut wie völlig abhanden ge— 
fommen gewefen wäre. Die Gegenwart ftellt daher an beide die firenge Forderung, 
daß fle diejenige Wiffenfchaft, welche allein eine Mehrzahl der wichtigften ſich heut zu 
Tage bietenden Nechtöfragen beantworten kann, nicht vernachläfftgen.“ Es verfteht 
fih von felbft, daß wir bier feine Literatur des K. MR. geben können; der Raum 
geftattet ed und nicht. Wir wollen nur eine Eleine Auswahl von Werfen und Ab— 
bandlungen angeben, welche fich auf die in diefem Artikel berührten Hauptpunkte be— 
ziehen. Es find a) für das K. R. des Orieuts: dad Synodicon, sive Pandectae 
Ganonum S, S. Apostolorum et Gonciliorum, Griehifh und Lateinifh, von Be— 
veridge, Oxford 1672, 2 Bde. Fol. Phatii Nomocanon, Griehifh und Xateinifch, 
bon Juſtellns, Paris 1615, in 4. b) Für das KR. MR. der occidentaliſchen Kirche im 
Ganzen, außer den älteren und größtentheild veralteten Büchern von Lancellotus 
(Institutiones juris canonici, zuerft Perusiae 1563, in 4., dann öfters), de Roye, 
Engel, Ganifiud, Gabaffjutius, Neiffenftuel, Boeckhn und Anderer. 
Die gangbaren Lehrbücher von Walter (Lehrbuch des Kirchenrechts aller chriftlichen 
Confeſſtonen, feit 1822), Phillips (Kirchenrecht, feit 1845), Roßhirt (Kann 
niſches Recht) und Richter (Kirchenrecht); Devoti, Institutiones Canonicae.. 
Venet. 1838, und Juris Canoniei Universi Libri V, 1803, 1827. Speciell vom pro» 
teftantiichen Standpunfte aus find Hervorzuheben: die Principia juris canonici 
von Georg Ludwig Boehmer (7. Aufl. 1802), das „Handbuch ded Fanonifchen 
Rechts“ von Theodor Schmalz (3. Aufl. 1834) und das „Allgemeine Kanoniſche 
Recht der proteftantifchen Kirche in Deutjchland* von Stephani, Tübingen 1825. 
e) Den Anfang zu einer kritiſchen Gefhichte des K. R. bat Gerhard von 
Maeftricht mit feiner im Jahre 1676 zu Duisburg erfchienenen Historia juris eccle- 
siastiei, und faft gleichzeitig mit ihm Doujat (Doviatius) in feinen Praenotiones 
canonicae, (Paris 1687) gemacht. Für das ältere K. R. ift befonders Spittler, 
Geſchichte des K. R. bis auf die Zeiten des falfchen Iſidors, Halle 1776, und Ge— 
Ichichte des K. R. Vorlefungen im dritten Bande der Werfe, 1836. Bon einem 
ſehr hohen Standpunkte auf, mit Eifer und Liebe gefchrieben ift: Roßhirt, Ger 
ſchichte des Rechts im Mittelalter, Erfter Band: Kanoniſches Recht, Mainz 1846. 
Vergl. außerdem die verfchtedenen Arbeiten über Geſchichte des Kirchenrechts, von 
Bickell u. N, und Gredner, „Zur Gefchichte des Kanonifchen Rechts”, Halle 
1847. Bon den Kanoniften handeln die befannten Werfe von Diplovaccius, Sarti 
und Savigny. Bon der Neception ded K. R. handelt Pütter in feinen Beiträgen 
zum Teutfchen Staatd- und Fürftenrecht, e. XXV: „Wie das vpäpftliche kanoniſche 
Recht in Teutfchland aufgefommen*. Eichhorn, Deutfche Staatd- und Rechtsge— 
fchichte 599 91, 270. Nicht unintereffant, aber auch nur mit Vorficht zu gebrauchen 
if. Beidtel, „Das K. R. betrachtet aus dem Standpunkte des Staatsrechts“, 
u. f. w., Regensburg 1849. 
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Kant (Immanuel), der größte Philofoph der Neuzeit und einer ber größten 
aller Zeiten, ift am 22. April 1724 in Königäberg in Preußen ald der Sohn eines 
Sattlerd geboren. (Sein Vater fihrieb ſich Gant; die Familie foll urfprünglid aus 
Schottland ſtammen.) Die firenge Redlichkeit des Vaters, die praftifche Frömmigkeit 
der Mütter find wichtige Momente für die Entwidelung ded Sohnes geworden, ber 
vom achten bis zum fechzehnten Jahre das Collegium Fridericianum befucdhte; der Pie— 
tiömus, welcher damals diefe Anftalt beherrichte, fcheint mehr negativ ald pofltiv auf 
K. eingewirkt zu haben. Nach vollendetem Sculcurfus bezog KR. die Univerfität feis 
ner Baterftabt, und obgleich er nie ſoll ald Student der Theologie eingefchrieben jein, 
bielt er doch Repetitorien über die von Schulg gehaltenen dogmatiſchen Borlefungen, 
foll audy einige Mal gepredigt haben. Seine eigentlihen Studien bezogen ſich auf 
Mathematif und Bhilofophie, wo noch wichtiger als die Borlefungen Knutzen's das 
Privarfludium wurde. Neun Jahre lang ift er Huußlehrer in verfchiedenen Käufern 
gewefen, und hat fich bier jene Eleganz und Lebendflugheit erworben, bie ihn, noch 
ehe er weltberühmt war, zu einem überall gejchägten Gefellichafter machte. Im Jahre 
1755 habilitirte er fi ald Doctor legens in feiner Vaterſtadt und hielt Borlefungen 
über philofophifche Gegenftände. In denjelben erfchien er als Wolffianer, wie denn 
die Gompendien von Baumgarten (j. d.) und Meier von ihm zu Grunde gelegt 
wurden. Zugleich aber entwidelte er eine ſehr vielfeitige jchriftftellerifche Thätigkeit, 
bei der er feinen fchon früh audgefprochenen Grundfaß, daß man die Ehre der Der« 
nunft vertheidige, wenn man fle in den verfchiedenen Perfonen Icharffinniger Männer 
mit fich felbft vereinige, praftiich geltend madt. In feiner erften Schrift, den Ges 
danfen von der wahren Schägung der lebendigen Kräfte (1747), fucht er Descartes 
und Leibnig, in feiner Allgemeinen Naturgefchichte des Himmeld (1755) Leibnig und 
Newton, in feiner Habilitationsfchrift über die erflen PBrincipien metapbpflicher Er» 
kenntniß Wolff und Erufius zu vermitteln. Seine: Falſche Spipfindigfeit der vier ſyllo⸗ 
giftifchen Figuren (1762), fein: Verſuch, den Begriff der negativen Größe in die Welt« 
weis heit einzuführen (1763), fein einzig möglidyer Beweisgrund zu einer Demonftration 
bed Dafeins Gottes und die Preisfchrift: Unterfuchung über die Deutlichfeit der Grundfüge 
der natürlichen Theologie und Moral (1763), feine Beobachtungen über das Gefühl 
des Schönen und Erhabenen (1764) zeigen einen in den verfchiedenften Gebieten bes 
mwanderten Mann, der auch Notiz genommen bat von den Leiflungen der Engländer, 
im Weſentlichen aber auf dem Standpunkte der Leibnitz-Wolff'ſchen Philofophie und 
der daraus hervorgegangenen deutfchen Aufklärung ſteht. Der Augenblid, von dem 
er jpäter jagt, ed babe der Hume ihn aus feinem dogmatifchen Schlummer gemwedt, 
ift noch nicht gefommen, obgleich man in feinen: Träumen eines Geifterfeherd (1766) 
und in: Bon den erften Gründen des Unterfchieds der Gegenden im Raume (1768) 
wohl bemerken kann, daß der Schlummer unruhig wird. Es flimmt mit K.'s eigner 
Erklärung zufammen, wenn das Jahr 1770 als der Anfang einer ganz neuen Periode 
in feiner Entwidlung bezeichnet wird. Im diefem Jahre hatte er endlich, nachdem er 
im Jahre 1762 die ordentliche Profeffur der Dichtkunft abgelehnt hatte, weil er der— 
felben nicht gewachfen fei, die Profeffur der Logik und Metaphyſik erhalten, und trat 
diefelbe mit Veröffentlichung einer Differtation über die finnliche und intelligible Welt 
an, die, weil fie lateinifch und nur in fehr wenigen Gremplaren gedrudt war, lange 
nicht fo beachtet wurde, wie fie ed verdient. Diefelbe enthält bereitd die Grundger 
danken von 8.’8 Hauptichrift, die freilich erft elf Jahre fpäter erfihien. So lange 
nämlich veiften die Gedanken in K.'s Geifl, die dann, in einigen Monaten zu Papier 
gebracht, im Jahre. 1781 als Kritil der reinen Vernunft erfchienen. Dieſes Bud 
will nun nicht, wie man wohl’ bei feinem erften Erfcheinen geglaubt hat, an die Stelle 
der bisherigen Metaphyſik treten, fondern ed will die Frage beantworten, ob jo etwaß, 
wie Metaphyſik, möglich ift, d. h. ob und wie ed möglich ift, daß die Vernunft von 
fih aus (a priori) Säße feftftelle, deffen gewiß, daß diejelben nie durch die Erfahrung 
oder fonft werden umgeftoßen werden. Der biöherige Dogmatismus, z. B. der Wolff- 
fchen Schule, ſah died für etwas Selbftverftändliches an, daß die Vernunft dies fönne, 
ganz wie auch die Mathematiker gar nicht daran zweifeln, daß ihre rein aus der Vernunft ger 
ſchoͤpften Säge ſtets durch Die Erfahrung werben beftätigt werden. Diefe Selbftverftändlihkeit 
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aber bat durch Hume (f. d.) einen ſtarken Stoß erfahren. Hume bat nämlich be» 
wiefen, daß der Gaufalitätsbegriff nidyt aus der Erfahrung ftammt, fondern daß wir 
denfelben zu den Wahrnehmungen binzuiragen. Da nun unfere ganze Naturmilfen« 
fchaft mehr oder minder auf diefen Begriff fih fügt, fo bat Hume daraus gefolgert, 
daß diefelbe nur eine fubjeetive Gültigkeit habe, alfo fein eigentliche Willen, Tondern 
nur ein fubjectived Fürwahrhalten oder ein Glauben ſei. Hume's Behauptung hin« 
ſichtlich des Gaufalitätsbegriffd ift ganz richtig, feine Kolgerung aber: nicht, wie er 
felbft eingefehen hätte, wenn er ein wenig weiter gegangen wäre. Da nämlich auch 
alle mathematifchen Säge dadurch zu Stande kommen, daß wir wie dort den Cauſa— 
litätöbegriff, fo Hier allerlei zu unferen Perceptionen binzutragen, fo hätte Hume auch 
das mathematische Willen als ein bloßed Glauben anfehen müflen, wozu er zu ver- 
ftändig war, oder nicht ohne Weiteres Auf alles Wiſſen im Naturgebiete verzichten. 
Jedenfalld aber hat er ed Jedem zur Pflicht gemacht, fich die Frage zu beantworten: 
wie find mathematifche und wie phyſikaliſche Säge möglich, die mehr als Glaubens», 
die wirkliche Wiffensfäge find, und wie if es ferner möglich, daß wir diefe Säge 
rein aud der Vernunft fchöpfen, wie wir jedes Mal thun, wenn wir fagen: jede Ber- 
Anderung muß eine Urfache haben oder auch: die Winkel jedes Triangelö müſſen 
gleich zwei rechten fein. Die Beantwortung diefer Frage ift bloß dadurch möglich, 
daß wir zufehn, wie dad Erfennen zu Stande fommt, eine Unterfuchung, welde, da 
wir und dazu über dad Erfenntnißvermögen ftellen, darüber nachdenken müflen, 
von R. trandfcendental genannt wird. Unterfuchungen alfo über daß Erkennt» 
nifvermögen bilden den Inhalt der Transfcendental-Bhilofophie, deren Grundriß KR. 
in der Kritif der reinen Vernunft gegeben hatte. In dieſen Unterfuchungen hatte nun 
K. Vorarbeiter gehabt an ode (f. d.), deſſen Berfuchen über den menſchlichen Ver—⸗ 
fland Leibnitz (f. d.) feine: neuen Berfuche über den menfchlichen Verſtand entges 
gengeftellt hatte. Mit keinem diefer Verſuche ift K. zufrieden. Lode fenfificirt Alles, 
fagt er, und Leibnig intellectualifirt Alles. Beide verfennen, daß unfer Erkennen 
zwei Stämme bat, die vielleicht durch eine gemeinſchaftliche Wurzel zufammenhängen, 
die Sinnlichkeit nämlich oder dad receptive Bermögen der Anfchauungen und ben 
Derftand oder dad Vermögen, dur; Spontaneität Begriffe zu bilden. Beide zujam« 
men bilden das Erfenntnißvermögen oder die theoretifche Vernunft, und die Eritifchen 
Grörterungen über diefelbe zerfallen demgemäß in zwei Theile, welche K. mit den ſchon 
bei Baumgarten (f. d.) gebrauchten Namen Aeſthetik und Logik bezeichnet, nur 
daß er ihnen dad Beiwort trandfcendental vorfegt. Dabei find nun die Fragen an 
dieſe beiden Theile fo vertheilt, daß in der trandfcendentalen Aeſthetik durch eine Bes 
trachtung der Sinnlichkeit die Frage beantwortet wird, wie ed möglich ift, daß in der 
Mathematif Alles a priori beftimmt wird, in der trandfcendentalen Logik aber (in 
ihrem erjten Theil, der trandfcendentalen Analytik) durch eine eben ſolche Betrachtung 
des Berftandes die Frage beantwortet wird: wie ift es möglich, daß es eine physica 
ralionalis giebt, d. h. Säge a priori, vom denen wir wiffen, daß fie auönahmölos 
gültig fein müfjen, wie 3. B.: daß Alles in Wechfelwirkung ftehe u. f. w. — Die 
Summa ber Lehren K.'s über dad Erfenntnifvermögen ift diefe: Wie bei Lode, jo ift 
auch bei ihm das erſte Material alled Erkennens ein Gegebened. Es beiteht in den 
Empfindungen des Sinnes, des äußeren ſowohl (3. B. gelb, fauer, wohlriechend ıc.) 
ald des inneren (3. B. Schmerz, Luft, Gleichgültigfeit x.) Diefe Empfindungen 
werden von der Sinnlichkeit verbunden, und zwar bie des äußeren Sinnes zu Aggre— 
gaten, die des inneren zu Reiben, fo daß fih Raum und Zeit ald die Formen des 
Gombinirens erweifen. Durch das Hineinftellen der Empfindungen in dieſe der Sinn« 
Tichkeit eigenthümlichen Rahmen werden aus den Empfindungen Anfchauungen oder Er- 
fcheinungen gerade fo gemacht, wie aus dem Kalk durch hinzugethanes Waſſer 
Mörtel gemacht wird. Anfchauungen alfo oder Erfcheinungen find. verräumlichte und 
verzeitlichte Erfcheinungen, und es ift ein Widerfpruch in fih, daß eine Erjcheinung 
nicht zeitlich oder räumlich fein follte. In den oben angeführten Beifpielen entfleht 
aus den Empfindungen gelb u. f. w. die Anfchauung der Gitrone, die Empfindungen 
Luft u, ſ. w. geben die continuirliche Reihe, die wir Seele oder empiriſches Jch nennen. 
Diefelbe ift eine Erfcheinung, weil fie Zeitverlauf, Zeitreibe, Beit aber Erfcheinungd- 
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oder Anfchauungs» Form if. Darum aber ift ed auch ein Widerſpruch, daß je eine 
Erfcheinung den Gefegen nicht unterliegen follte, die aus der Räumlichkeit und Zeit« 
lichkeit folgen. Da nun die geometrifchen Säße bie erfteren, die arithmetifchen die 
legteren enthalten, fo ift e8 eben fo unmöglich, daß eine Erfcheinung den Säßen ber 
Mathematif widerſpricht, ald es ift, daß es je Mörtel geben fann, ber nicht waſſer—⸗ 
baltig if. Weiter, da Raum und Zeit nur in und liegen, fo fchöpfen wir die Ma» 
thematif nur aus uns, wiflen aber ganz beftimmt, daß nie eine Grfcheinung, dv. 5. 
Solches, was in unfer Bemußtfein tritt, ihrer Herrfchaft fich entziehen wird. Natürs 
lich, was nicht für unfer Bewußtſein ift, Die Dinge an fich, gehorcht den Bedingun- 
gen ded Bewußtwerdens nit. Daß alfo Raum und Zeit nur in uns find, macht 
ed erklärlich, wie wir die mathematifchen Säge nur aus und fchöpfen; umgekehrt aber, 
wer zugefteht, daß es Mathematik als Wiffenfchaft a privri giebt, muß auch einer 
Theorie zuflimmen, die allein dies erklärlich macht. Was die Sinnlichkeit aus den 
Empfindungen gemacht hat, die Anfchauungen oder Erfcheinungen, daß überliefert fie 
dem Berftande, deflen fonft ganz leeres Denken durch fie Inhalt befommt. Der ge- 
fammte, von der Sinnlichkeit hergegebene Stoff Fann Sinnenwelt genannt werben, er 
beftebt in ber chaotifchen Summe aller Erfcheinungen oder Anfchauungen, d. 5. der 
@inzelvorfielungen. Indem der Berfland diefelben combinirt, bringt er Drbnung in 
biefelben und zugleih Inhalt in fein eigenes Denken, welches jegt erſt zum Erkennen 
wird. Wie die Sinnlichkeit bei ihrem Gombiniren der Empfindungen an die ihr in« 
wohnenden Formen ded Raumes und der Zeit gebunden mar, gerade fo ift das Syn⸗ 
thetiren des Verſtandes an gemiffe Normen gebunden, die K. reine Berftandeöbegriffe 
oder Kategorieen nennt. K. führt zmölf berfelben an, Einheit, Bielheit und Allheit, 
Realität, Negation und Beichränfung, Subftanzialität, Gaufalität und Wechfelwir« 
tung, Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigfeit, welche zu brei unter die Ueber- 
fhriften Quantität, Qualität, Melation und Modalität geftellt” werden. Sie 
liegen, wie Hume dies von der Gaufalität richtig geahnt Hat, nur in uns, 
lediglih im Berftande, find Formen feined Verbindens. Vermittelſt ihrer bringt 
er daher in ben ihm von der Sinnlichkeit gelieferten Stoff (die Erfcheinungen) 
verfländige Ordnung, und da in diefer Ordnung der ganze Unterſchied zwifchen Sin» 
nenwelt und Natur liegt, jo muß man fagen, daß ber Verftand aus dem finnlichen 
Stoff, der ihm gegeben if, die Natur macht. Sie ift gerade fo fein Werk, wie 
die Erfcheinungen dad Werf der Sinnlichkeit waren. Gerade wie eben deshalb man 
die Geſetze, denen jede Erfcheinung unterliegen muß, die mathematifchen Säge, aus 
fich ſchöpfte, gerade jo jchöpft der Verſtand Die Geſetze, denen jede Natur unterliegen 
muß, aus ſich, oder fle ſind a priori, und fo bat alfo die fritifche Betrachtung des 
Erfenntnißvermögend zu dem Reſultate geführt, dag eine Metaphyſik der Natur aller« 
dings möglich if. Daß darum die im Jahre 1786 von K. veröffentlichten Anfangs» 
gründe einer foldhen ſich enge an bie Kritif einer theoretifchen Vernunft anfchließen, 
dag ſie zwölf den Kategorieen entiprehende Grunbfäge a priori enthalten u. ſ. w., 
das ift ganz erflärlih. Ebenfo aber auch, daß K. fortwährend einfchärft, nur auf 
Erſcheinungen, d. 5. Sinnliches, dürfe man Kategorieen anwenden und daher gebe 
ed nur don diefem wirfliche Erfenntnig. Alles Wiſſen ift alfo befchränft auf das 
Gebiet möglicher Erfahrung. Im diefem aber giebt es nicht nur ein empirifches 
Wiffen a posteriori, fondern auch ein reined a priori. Wäre der Menſch nur ein er- 
fennendes, ſinnliches und verfländiges Wefen, fo gäbe ed für ihn gar fein anderes 
Gebiet, ald die Natur, d. b. den Complex der Erfcheinungen. Nun aber kommt ihm 
außer dem GErfenntnigvermögen auch dad Vermögen zu, Aufgaben zu realiflren. Dies 
ſes Bermögen nennt 8, Bernunft und vinbieirt darum der Vernunft Ideen oder Aufe 
gaben, wie er dem Berflande Begriffe zugewiefen hatte. Die Vernunft fordert, ber 
Berftand behauptet. Er braucht aber das Wort Vernunft auch im weiteren Sinne, 
fo daß fie als theoretifche die Sinnlichkeit und den Verſtand befaßt, als praftiiche 
aber das ift, was in ber Kritif der reinen Vernunft allein Bernunft genannt wor— 
den war. Bermöge der praftiichen Vernunft num denkt der Menfch folches, wad nie in der 
Erfahrung gegeben ift, Darüber hinausgeht, weil e8 nicht ift, fondern fein folle. Eine Idee 
ift Daher Gegenfland des Strebend, nicht der Erfenntniß; war diefe auf das Sinne 
4* 
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liche beichränft, jo hat Dagegen bie praktiſche Vernunft es mit Solchem zu thun, was 
über dad Sinnliche hinausführt, mit dem Heberfinnlichen; das Gebiet der Erfenntniß 
war dad Land der Erfcheinungen, der Phaͤnomene, die Vernunft zeigt, daß jened Land 
eine Infel ift und meift jenfeit de Oceans der Realität auf das Gebiet der Aufgaben, 
die An fih oder Noumena find. Alle Ideen oder Vernunftforderungen concentriren 
ſich zulegt in der einen Idee des Abfoluten oder der Forderung, nirgends bei dem 
Relativen oder Bedingten flehen zu bleiben, fonbern überall auf das Unbedingte aus« 
zugeben. Werden die beiden Gebiete des DBerftandes und ber Vernunft nicht aus» 
einander gehalten, alfo von dem Un fich aus gefagt, was nur vor der Erfcheinung 
gilt (3. B. daß es Mealität hat), oder, was daffelbe heißt, die Forderungen für Ber 
bauptungen genommen, fo wird die Vernunft dialektiſch, fophiftiih, bewegt ſich in 
lauter Illuſſonen. Zu dieſen ift die Vernunft fo geneigt, daß man diefelben unver» 
meiblich nennen fann. Da nämlich eine Forderung realifirt nur werben kann, wenn 
fie ald realifirt gedacht wird, die Verwechſelung aber vom bloßen Denken und Er» 
kennen, zu welchem leßteren außer dem Denken auch noch die Anfchauung gehört hatte, 
fehr nahe liegt, fo können jene Illuflonen mit der verglichen werden, durch die und 
dad Meer wie ein Berg erfcheint. Wie fich dieſer legteren Keiner erwehren Eann, 
wohl aber feine Einficht ihn davor rettet, ſich von derfelben betrügen, z. B. zu falſchen 
Maßregeln verleiten zu laffen, fo vermag eine Kritik der dialeftifch gewordenen Ber» 
nunft uns gegen ihre Illuflonen ficher zu flellen. Daß dieſer (der dritte Haupt⸗) Theil 
der Kritif der reinen Vernunft (der Zwede der transjcendentalen Logik) transfcendentale 
Dialeftif genannt wird, ift darum erflärlich. Diefe Kritif ift nun zugleich eine Kritif 
alles deffen, was die bisherige Metaphyſik über Seele, Welt und Gott gelehrt hatte. 
K. weift nämlich nach, daß die Hauptfäge in Wolff's Piychologie, Kosmologie und 
Theologie aus einer Verwechſelung von Forderungen der Bernunft umd Lehrfägen des 
Verftandes hervdrgegangen feien, daß Unfterblichfeit, Freiheit, Gott jwar denkbar, daß aber 
jeder Beweis für ihre Realität ein Scheinbeweis fei. Natürlich gilt dies ebenfo für jeden 
Beweis ihrer Nichtrealität, und mit der Erfenntnif, daß das Dafein Gottes unbeweib⸗ 
bar, ift auch die gegeben, daß der Atheismus und Materialidmus eben fo wenig wiffen- 
fchaftlich zu rechtfertigen find. Non liquet ift alfo das Nefultat, wenn die Frage 
aufgeworfen wird, wie das Ueberfinnliche beichaffen fei, und eine Wiflenfchaft von 
einem überfinnlichen Sein giebt ed nicht. Dagegen kann die Vernunft allerdings 
Säße a priori aufftellen, welche uns Weifungen geben, wie wir über das Sinnliche 
binauöftreben follen, und ganz wie die trandfcendentale Analytif die Grundlage ge— 
worden war für eine Metaphyſik der Natur, ganz fo flügt fich auf die trandfcenden« 
tale Dialefrif eine Metaphyſik der Sitten, fo daß, wenn der oben angeführte bildliche 
Ausdruck 8.’ feftgehalten und dad Bild weiter geführt wird, man wird fagen müflen, 
wie aud den beiden Stämmen der theoretifchen Vernunft ald Krone die Naturmwiffen- 
ſchaft hervorging, fo aus dem einen Stamme ber praftifchen Bernunft die Metaphyſtk 
der Sitten oder die aprioriftifchen Beftimmungen hinſichtlich des fittlichen Handelns, 
die Ethik. Ganz wie zum Verfländnig von Ke's Theorie des Erkennens Rückſicht 
genommen werben mußte auf bad, mad das Jahrhundert, deſſen Kind er war, ge= 
leiftet hatte, ganz fo auch bei feiner Theorie des Kandelnd oder feiner Ethik. Bon 
feinen Schriften gehören hierher erftlich die Grundlegung der Metaphyſik der Sitten 
(1785), ferner die Kritik der praftifchen Vernunft (1788), endlih die Rechtslehre 
und die Tugendlehre, die unter dem gemeinfchaftlichen Titel Metaphyſik der Sitten 
(1797) erfhienen. Der an ode ſich anfchließende Senfualismus und Empirismus 
war im Praftifchen zu dem Refultate gekommen, daß der Menfch als finnliches Weſen 
in der Befriedigung der natürlichen Triebe das höchſte Ziel oder feine Glückſeligkeit 
finde. Dem entgegen behauptete die von Leibnig ausgegangene Wolfffche Lehre, daß 
der Menſch, ald Bernunftwefen, zur leitenden Idee feines Handelns die Vollfommen- 
heit babe. Sowohl in dem, mad er ald Quelle, ald in dem, was er ald Ziel des menfch- 
lichen Handelns beftimmt, vermittelt und verbindet K., was fene gelehrt hatten. In erfterer 
Beziehung ift ihm der Gegenfag zwijchen dem jinnlichen und dem Bernunftwefen und 
das daraus fich ergebende Sollen der Fategorifche Imperativ, ber dem Sinnenwefen 
vom Bernunftwefen zugerufen wird, der alleinige Wegweifer beim Handeln. In Ber 


Kant (Immanuel. Kritik der praftifchen DBernunft.) 53 


jiebung auf das Zweite ift die durch Vollkommenheit bedingte Glüdfeligkeit ein Zus 
ftand, wo die Belohnung der Tugend ausnahmsloſes Naturgefeg ift, das eigentliche 
Ziel alles Handelns. An dieſem Zuftande, an der moralifhen Weltordnung mitzu« 
arbeiten, dies ift die unbedingte Forderung der Vernunft, if höchſte Pfliht. Wenn 
nun aber überhaupt fein Sollen denkbar ift ohne ein Können, wenn weiter das irbis 
ſche Leben nicht dazu audreicht, die und geftellte Aufgabe zu Iöfen, wenn endlich jene 
Harmonie von Bollfommenheit und Glückſeligkeit undenfbar ift ohne eine beide aud«- 
gleichende Macht, fo werde ich durch meine moralifche Pflicht der Freiheit, Unfterb» 
lichkeit und Gotted gewiß. Moraliſch gewiß, d. 6. ich habe eine Gewißheit, die fi 
auf meine moraliſche Verbindlichkeit gründe. Zu beweiſen, theoretifh darzuthun, 
find fie, mie die theoretifchen Unterfuchungen gezeigt haben, nicht. Eben jo wenig 
mar ihre Unmöglichkeit darzuthun. Es blieb dabei, daß fle denkbar fein. Wären 
wir alfo nur theoretifche Weſen, fo wäre es unvernünftig, über dad non liquet Bin« 
auszugehen. Wenn wir aber unbedingt verpflichtet find, unfere Pflicht zu thun, fo 
bürfen wir das am fich Denfbare annehmen, wenn died und die Pflichterfüllung mög- 
lih macht. Diefe Annahme zum praktifchen Behufe nennt 8. Glauben, Bernunft« 
oder auch wohl moralifchhen Glauben; vderfelbe bat zu feinem Inhalte die Poftulate 
der praftifchen Vernunft. Während dad Wiffen die Sache gewiß macht, macht der 
Glaube und der Sache gewiß. Man hat darum K. eigentlich nicht richtig verſtanden, 
wenn man fagt, daß die praftifche Vernunft die Erfenntniß wieder gebe, welche der 
theoretifchen abgefprochen worden. Gine Erfenntnif, die fidy auf das Angefchaute, ° 
d. 5. Sinnliche beſchraͤnkt, giebt die praftifche Vernunft durchaus nicht, darum auch 
nit die, daß ich frei bin, daß Gott iſt u. f. w., fondern fie lehrt uns! 
handle, ald ob du frei und ald ob ein Bott wäre, und wenn bu nicht an« 
ders flttlih Handeln Fannft als unter jenen Annahmen, fo made fie. Da— 
bei giebt R. zu verſtehen, daß, wenn Giner obne eine ſolche Annahme fitt 
lih Handeln könnte, was er freilich bezweifle, dem fein Vorwurf zu machen 
fei, wenn er dieſe Hülfs-Annahmen nicht made. Anſtatt alfo Moral und Theologie 
fo zu verbinden, mie das bisher gefcheben fei, wo die moralifchen Vorfchriften aus 
dem göttlichen Willen abgeleitet wurden, müffe man umgekehrt die Theologie auf die 
Moral fügen. Un die Stelle der theologijchen Moral foll die Moraltheologie tretem. 
Da das Annebmen, wenn auch Fein Erkennen, fo doch ein theoretifches Verhalten ift, 
daflelbe aber der Prarid dient, fo foricht K. es miederbolt aus, daß die praftifche 
Vernunft vor der tbeoretifchen den Primat babe. Nur dies will es auch beißen, 
wenn er fagt: das Wiffen müſſe bejchränft werden, um dem Glauben Plaß zu machen, 
oder wenn er den Glauben über dad Wiffen ftell. Glauben ift nur im praftifchen 
Intereffe annehmen. Gebt man nun bon biefen Hülfsbegriffen der Ethik dazu über, 
was ihren eigentlichen Inhalt bildet, d. 5. zu dem, was der Menfch thun, wie er 
handeln foll, fo wird das größte Gewicht von K. darauf gelegt, daß die Vernunft 
von ſich aus, daher autonomifch, diefes feftitelle. Darum vermwirft er, als Heteronomie, 
jebed der Vernunft gegebene Geſetz, fei dies nun, wie die Theologen wollen, ein gött« 
liches, fei e8, wie die Senfualifien und Naturaliften behaupten, ein natürliches, 
Darum mißfallen ibm alle Moralprincipien, welche als Norm des Handelns etwas 
aufftellen, wa8 gewollt werden foll, oder, was baffelbe beißt, durch die Materie des 
Handelnd das Wollen beftimmt fein laffen. - Er felbft will diefe Norm finden in dem, 
was dem Gejeg als ſolchem, mad darım jedem Geſetz eigenthümlich iſt. Dies ift die 
Allgemeingültigfeit ald Form der Geſetzmäßigkeit überhaupt, und darum ftellt K. als 
das höchſte Princip des Handelns die Regel auf: Handle fo, wie du wollen mußf, 
daß Alle mollen, eine Regel, von der K. felbft hervorhebt, daß fle rein formell fei, 
und bei der er zugleich darauf aufmerffam macht, daß fie nahezu zufammenfalle mit 
der biblifchen: Alles, was ihr wollt, das euch die Leute thun follen, das thut ihr 
ihnen auch. Es bleibt nun aber bei diefer Formel nicht, fondern e8 wird aus Ders 
felben die Weifung abgeleitet, daß jedes wollende Subject, jede Perfon, ftets als Zwech, 
nie ald Mittel behandelt werden dürfe. In diefen beiden Sägen ift die ganze Meta« 
phyſik der Sitten enthalten. Diefelbe zerfällt dann aber weiter in zwei von einander 
abgefonderte Theile. Da nämlich in einer jeden Handlung zweierlei enthalten ift, der 
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Thatbeftand und das Motiv, fo kann die geforderte Uebereinftimmung mit dem Gitten- 
gefeße entweder nur den erfteren oder zugleich das leßtere betzeffen. Stimmt ber 
Thatbeftand einer Handlung mit den GSittengefeße überein, fo ift fie legal, und 
welche Handlungen legal find, hat die Rechtslehre darzuftellen. Dagegen iſt eine 
Handlung moralifh, wenn dad Geſetz felbft das einzige Motiv ift, fo daß alfo um 
der Pflicht willen pflichtmäßig gehandelt wird. Der Theil der Metaphyſik der Sitten, 
welcher dad moralifche Handeln betrachtet, oder was K. (nicht fehr paflend) die 
Zugendpflicht nennt, beißt bei ihm Tugendlehre. Sie ift in der Formel enthalten, 
daß um der Pflicht willen, gegen die natürlichen Neigungen, gehandelt werbe. Han—⸗ 
deln aud natürlichen Antrieben, z. B. aus Mitleiven, hat feinen Werth. Tugendhaft 
ift nur der Wohlthäter, „den Natur nicht zum Menjchenfreunde ſchuf.“ Die firenge 
Sonderung beider Gebiete bringt K. ganz nothwendig dazu, alle diejenigen Berhält- 
niffe, die nicht bloß auf Gewiffenspflicht beruhen, der Rechtslehre zuzumeifen und in 
bloße Rechtöinftitute zu verwandeln. Da aber in dieſer Sphäre es Fein höheres 
Verhältniß giebt, als den Vertrag, fo werden ibm Ehe und Staat zu bloßen, auf 
Vertrag beruhenden Nechtöverhältniffen, bei denen die Gefinnung ganz aus ber Rech— 
nung bleibt, Es ift begreiflih, daß K. dadurch eine Menge von Berührungspunften 
mit dem, auch fonft von ihm fehr verehrten Rouffeau zeigt. Defto mehr ift der 
Ernft anzuerkennen, mit dem K. in feinem Strafrechte nicht, wie Died z. B. in der 
Beflerungdtheorie gefchieht, bloß das verbrecherifche Subject, fondern die Majeftät 
des Rechts, welches verlegt wurde, im Auge behält. Wo der Staat ald ein Ver— 
trag gefaßt wird, iſt die Möglichkeit verfchwunden, das wahre Wefen ber Erb- 
monarchie, ihre fittliche Nothmwendigfeit zu begreifen. Auch if für K. die Re 
publif das eigentliche Ideal des Staates. Das höchſte Majeftätöreht, bad der 
Begnabigung, nennt er ein fohlüpfriges, und in der That, wenn man nichts Höheres 
ftatuirt ald einen Präfldenten, wird es fchwierig fein, daffelbe zu rechtfertigen. Man 
kann K.'s Staatörecht nicht davon frei fprechen, daß ed revolutionär ift; es gebt 
aber dieſe feine Tendenz lange nicht fo weit, wie bei Fichte (f. d.); er leugnet das 
Necht des Widerflandes gegen die Obrigkeit fo energifch, daß man ihn beſchuldigt 
hat, ein Anhänger von Hobbes (f. d.) und Spinoza (f. d.) zu fein, und das 
Entfegen, mit dem er von der Umkehrung alles Nechtes fpricht, wo Unterthanen 
ihren König verurtheilen, ift ein fchöned Denkmal feines lohalen Sinne. Da nad 
K. der Complex alles Erfennbaren die Natur war, Alles aber, womit die praftifche 
Bernunft zu thun hat, in für freie Weſen geltenden Geboten beftand, fo iſt e8 er- 
Elärlih, daß er die Objecte der theoretifchen und praftifchen Philofophie ald Nature 
und Breiheitäbegriffe einander entgegenftellt. Für die erftere hatte die, durch Kritik 
des Erkenntnißvermögens gefundene Lehre von den Kategorieen, für bie leßtere die 
Ideenlehre, welche fih aus der kritiſchen Erörterung des Willendvermögend ergab, 
das Fundament gebildet. Nun aber mußte fih K. fehr bald eine Lüde in feinen 
Unterfuhungen fühlbar machen. Ja eine doppelte. Dem dur Wolff gebildeten 
Ontologen mußte ſich aufprängen, daß der Begriff des Zwecks, der bei den Wolffia- 
nern eine fo wichtige Rolle fpielte, zwifchen Natur» und Freiheitsbegriffen in ber 
Mitte ſtand. Ebenfo mußte, wer wie 8. den Piychologen Tetend in diefem Gebiete 
für die erſte Autorität hielt, fich fagen, daß das Gefühldvermögen, welches diefer von 
dem Erfenntnife und Begehrungsvermögen unterfchieden hatte, mit demfelben echte, 
wie jene beiden, eine trandfcendentale Unterfuhung fordern könne. Diefe beiden Unter⸗ 
fuhungen aber jcheinen um fo mehr als eine einzige angefeben werden zu dürfen, als 
das Anfchauen der Zwedmäßigkeit immer mit dem Gefühle der Luft begleitet iſt. 
Demgemäß werden fie beide in der im Jahre 1790 erfchienenen Kritif der Urtheild« 
fraft verbunden, einem Werk, dem man den faft fiebzigjäbrigen Verfaſſer nicht anfleht. 
Gerade wie in feiner Kritif des Erfenntnißvermögend und ber praftifchen Vernunft, fo 
fragt 8. auch bier: mie find Urtheile a priori möglich hinſichtlich der Luftgefühle, 
die wir beim Anjchauen der Zmedmäßigkeit haben? und giebt die Antwort, indem er 
dad Vermögen, Luft zu empfinden, genauer betrachtet. Es findet fich dabei, daß Ge⸗ 
genftände eine Beichaffenheit haben Fönnen, vermöge der fle und fo afficiren, daß 
wir dadurch unjerer Beſtimmung und unferem Endzweck gemäßer werden, db. 6. 
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durch deren Anſchauen Vernunftideen in und lebendig werden. Diefe, nicht eigent« 
lich in den Dingen felbft liegende, fondern ihnen äußerliche Zmedmäßigkeit macht 
ihre Schönheit und Erhabenheit aus, melde, da fie durh Anſchauung (Aiſtheſis) 
zum Bewußtfein kommt, äfthetiihe, da fle eigentlidy nur in uns fällt, fubjective, ge— 
nannt werden kann. Ebenjo fönnen die Ideen, die in und durch den Anblid bes 
Schönen erweckt werden, äfthetifche (d. h. finnliche) genannt werben. linterjchieden von 
diefer Zweckmäßigkeit ift die, welche nicht im Anfchauen unmittelbar empfunden, fondern 
nur durch das Denken gefunden wird und darum logifche genannt werden Fann, und 
welche nicht im einer Uebereinftimmung mit dem Endzweck des Betrachtens, fondern 
des betrachteten Gegenflandes beflebt. Solche begegnet uns überall, wo wir ein 
Lebendige haben, welches nicht anderd verflanden werben fann, als indem wir das 
Ganze als Zweck, die Glieder ald dadurch bedingte Mittel faſſen. Lebendigkeit ift 
logiſche, ift objective, ift innere Zweckmaͤßigkeit. Mag es fein, daß für einen höheren 
Berftand mechaniſche Nothwendigfeit und innere Zweckmäßigkeit zufammenfallen, für 
und ift ed nicht fo, und jede Leugnung des Unterſchiedes von Unorganijchem und 
Organiſchem, geftalte fich Diefelbe nun als Materialiömus oder ald Hylozoismus, 
müjjen wir verwerfen. Mit den Begriffen ded Schönen und des Lebendigen find aber 
auch zwei Begriffe gefunden, in welchen der Gegenſatz von Natur und Breiheit über« 
wunden if, denn da das Schöne (dad Kunftwerf) ein Werk der Breibeit und doch 
Product des angeborenen Genied oder der Naturgabe ift, fo haben wir daran ein 
Freiheitöproduct, dad ald Naturproduct, an dem Lebendigen aber haben wir ein Natur« 
product, das als Bethätigung eines Zwecks und aljo als oder vielmehr mie ein 
Product der Freiheit betrachtet werden muß, weil es und fonft ganz unverflänblid) 
bleibt. Nach dem Jahre 1790 befchäftigt fih K. ganz befonders mit Arbeiten von mehr 
praktiſchem Charakter. Es mögen bier ala die wichtigſten angeführt werben die reli« 
gionsphilofophiichen Abhandlungen, welche, urfprünglih für die Berliner Monate» 
fchrift beftimmt, weil fle in Berlin auf Genfurfchwierigfeiten fließen, zu einer eigenen 
Schrift zufammengeftellt wurden und im Jahre 1793 ald Meligion innerhalb der 
Grenzen. der bloßen Vernunft erjchienen, Obgleich diefe Schrift KR. einen Verweis 
von der ortbodoren damaligen Megierung zuzog, in Folge deflen er feine Privatvor« 
lefungen aufgab, fo hatten vielleicht Die Aufgeflärten, die bid dahin K. ganz zu 
dem Ihrigen gerechnet hatten, mehr Recht, wenn fie diefem Werfe zürnten, meil 
Kant darin.-auf den Standpunft der Scholaftif zurüdgegangen fei. In der That 
mird bier, wie von den Scholaftifern, der Verſuch gemacht, in den eigenthümlich chriſt⸗ 
lihen Dogmen: Trinität, Sündenfall, Erbfünde, Grlöfung, mit denen die Aufklärung 
furzen Proceß machte, indem ſie diefelben als Unſinn verwarf, Bernunft nachzumeifen. 
Wenngleich zugeftanden werben muß, daß Dies K. nur gelingt, indem er dieſe Dogr 
men dogmatifch umbdeutet, ald Mythen faßt, deren, eigentlicher Gehalt in ihrer Moral‘ 
liege, fo bat er Doc die Bahn gebrochen zu einer größeren Anerfennung der theores 
tifchen Seite der Religionslehre, als diefelbe im legten Jahrhundert gefunden hatte. 
Außer diefer Schrift ift dann die Höchft geiftreiche Eleine Schrift Ueber den Streit der 
Bacultäten vom Jahre 1798 zu nennen, nad welcher K. nichts mehr felbft veröffent⸗ 
licht hat... Don da ab verfiel er zuiehenda und ift lebensmüde am 12. Februar 1804 
geftorben. Seine fämmtlichen Werke eriftiven feit dem Jahre 1838 in zwei Ausgaben, 
deren eine von Sartenftein bei Mader u. Baumann in Leipzig in zehn Bänden, die 
andere von Roſenkranz und Schubert ebendafelbft bei Voß in zwölf Bänden veran- 
flaltet find. In K.'s Schriften finden fi die Keime, und mehr ald dies, zu allem 
dem, was nachher die deutſche Philofopbie geleijtet hat. Alle namhaften Philoſophen 
nach ihm haben ihre Abhängigkeit von ihm anerfannt und ihre Aufgabe darein gejeht, 
das, was er gelehrt Hatte, tiefer zu begründen, ober aber weiter durchzuführen, oder 
endlich mit anderen Elementen zu ergänzen. So hat zuerfi 8. 2. Reinhold (f. d.) 
den Berfuch gemacht, die. beiden Stämme ber Erfenntnif, die Sinnlichkeit und den 
Berftand, als die zwei Seiten des einen Borftellungsvermögend darzuftellen. Dann 
it Fichte (ſ. d.), indem er Died Verdienſt Reinhold's anerkannt, dazu übergegangen, 
den Bunft zu finden, von dem aus nicht nur 8.'8 Kritif der theoretijchen, ſondern 
auch die der praftifchen Vernunft abgeleitet werden Fann. Hieran knüpft feinerfeits 
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Selling (f. d.) an, deffen Identitäts-Syſtem Fichte's Wiffenfchaftslehre in ſich auf⸗ 
nimmt, zugleich aber auch die Gedanken durchführt, die fih in Ke's Kritif ber 
Urtheilöfraft finden, in welcher Schrift eigentlich das Identitäts-Syſtem enthalten ift. 
Hegel (ſ. d.) endlich, indem.er den Gegenfag zu vermitteln fucht, in den fpäter 
Fichte und Schelling gerathen find, Hätte feine Religionsphiloſophie nicht aufitellen 
fönnen obne den Vorgang K.'s in feiner Mel. innerh. d. Gr. d. bl. Bern. 
Ganz wie diefe Männer, fo haben aber auch die, welche fie zu bekämpfen zu ihrer 
Rebensaufgabe gemacht haben, Herbart (f.d.) und Schopenhauer (f. d.) &. 
als den Grundleger der wahren PBhilofophie anerfannt, nur daß fie die Lehre deflel« 
ben zu reinigen fuchen, ber Erftere von dem, woraus der fpätere Idealismus und 
Pantheismus, der Zweite von dem, woraus der Realismus und Individualismus ber» 
vorging. Endlich aber find auch foldye aufgetreten, welche zu den Kantifchen Kehren 
die anderer Philoſophen binzufügten, und weil fie nicht nur 8. folgten, feit H. Ritter 
mit Recht Halbkantianer genannt worden. Hierher gebört Fries (f. d.), der K.'s 
Lehre mit Jacobi'ſcher, hierher Krug (f. d.), der fle mit den Lehren früherer Bopu- 
larpbilofopben verſchmilzt. Begreiflicher Weife gingen diefen Fortbildungen der Lehre 
K.'s die Arbeiten feiner firengen Anhänger voraus. Unter diefen ift vor Allen Joh. 
Schulze zu nennen, den K. felbft immer als feinen treueften Anhänger angefehen hat. 
Diefem und Reinhold's Briefen über die Kantifche Philofophie, vor Allem aber dem 
Umftande, daß Die eben gegründete Hallifche Kiteraturzeitung fih für K. erklärte, dankt 
er ed, daß etwa zehn Jahre nach der Erfcheinung feiner Kritif der reinen Bernunft 
es Feine Univerjltät, ja faum eine größere Stadt gab, in der der Kantianismus nicht 
vertreten gemefen wäre. K. Ehr. Ehrh. Schmidt muß als einer der reinften Kantianer 
genannt werden. Geiftreiher als er, aber nicht mehr bloße Mepetenten von K.'s 
Lehren, find Bed (f. d. Art.) und Sal. Maimon (f. d. Art.): Wie die vergleis 
ende Anatomie und Zoologie durch nichts fo gefördert worden ift, ald durch das 
genauere Studium der Durchgangszuftände und der mittleren Stufen (3. B. der Am« 
pbibien), fo find für das richtige Verſtaͤndniß des Ganges, den die Gefchichte der 
Philoſophie gemacht bat, diefe Uebergangsiyfteme von der Außerften Wichtigkeit. Seit 
man wieder angefangen bat, Beck und Maimon zu lefen, bat man auch wieber an 
Berftändniß 8.8 gewonnen, zu dem, wer Philofophie ſtudirt, immer wieder ald zu 
dem eigentlichen Meifter zurüdkehren wird, um vom ihm zu lernen, wie man weiter 
kommt ald er. Die Ehrlichkeit, die ihn vor allen Philofophen auszeichnet, ift nicht 
dad Kleinfte von dem, was man von ihm lernen Fann. 
Kantafuzenus, eine berühmte griechiiche Familie, welche im vierzehnten Jahr« 
hundert in der Perſon des Geſchichtſchreibers Johann K. einige Zeit den bhzantini— 
fhen Thron inne hatte. Johann war zuerft der vertraute Rathgeber des Kaiſers An» 
bronifus des Jüngern und begünftigte deffen Empörung gegen feinen Großvater, 
Andronifus den Aeltern. Es gelang ihnen, Konftantinopel in ihre Gewalt zu brin« 
gen (1328); der Ältere Kaifer behielt zwar dem Namen nach feine Würde, murde aber 
von der Regierung fern gehalten und mißhandelt, bis er ſich entfchloß, Mönch zu 
werden. Johann regierte nun im Namen des jüngern Andronifus, und benahm ſich 
dabei mit mehr Klugheit und Milde, als die meiften andern „Herrfcher feiner Zeit. 
Den Antrag des Kaiferd, ihn zum Mitregenten anzunehmen, Tehnte er ab, wurde aber 
in deſſen Teftament zum Megenten des Meiches während der Minderfährigkeit des 
Nahfolgers, Johann Palaologus, ernannt. Diefer Verfügung widerfegte ſich aber die 
Mutter des neuen Kaifersd, Anna von Savohen. Johann nahm num den Kaifertitel 
an (1341) und beberrfchte von Didymotika aus einen Theil des griechifchen Meiches, 
während die Kaiferin mit ihren Anhängern in Konftantinopel refldirte. Durch biefe- 
Zheilung wurde das ohnehin ſchon größtentheils von den Türfen befegte Reich feiner 
legten Widerftandöfraft beraubt. Beide Parteien führten ihre Kriege vorzugöweiſe mit 
Hülfe der Türken, meldye damals noch nicht unter einem SHerrfcher vereinigt waren; 
1346 fchidte Johann fogar feine Tochter Theodore in den Harem des Osmanen» 
Sultans Urchan. Bald darauf bemädhtigte Johann ſich Konftantinopeld und be» 
berefchte feitdem allein die Trümmer des Meiches; doch hatte er fortwährend mit dem 
Bundeögenofjen des Johann Paläologus Krieg zu führen, während fein Schwiegerfohn 
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Urchan eine Provinz feines Reiches nach der andern befehte. 4357 trat Johann K. 
dem Johann PBaläologus freimillig die Herrichaft ab und wurde Mönch; auch bewog 
er feinen Sohn Matthäus, dem Throne zu entfagen. Er bejchäftigte ſich nun mit 
Ausarbeitung einer Gefchichte feiner Zeit 11320 — 1357), melde in dem Corpus 
scriptorum historiae byzantinne (®d. 3. Bonn, 1828) abgebrudt ifl, verfaßte einen 
Eommentar zur Ethik des Ariftoteles und fchriehb gegen die Juden und den Koran. 
Er ftarb 1380. — Mehrere andere K's werden nach ihm als Statthalter und Ge— 
fandte der griechifchen Kaifer genannt; ein Demetrius K. half Konftantinopel mährend 
der letzten Belagerung durch die Türken vertheidigen. — Unter der Herrſchaft der 
Zürfen behaupteten die K. fich in einer bevorzugten Stellung. Mehrere von ihnen‘ 
wurden Hodpodare der Moldau und Walachei. Ein Zweig der Familie Tieß fi in 

Rußland nieder, zwei Brüder K., Alerander und Georg, welche längere Zeit in ber 
ruſſiſchen Armee gedient hatten, betbeiligten 1821 fih an dem griechifchen Freiheits— 
friege, verließen jedoch den Kampfplag bald wieder, da fie ſich mit den Führern des 
Aufftandes nicht zu verfländigen vermochten. Alexander K. fchrieb: Briefe eines 
Augenzeugen ber griechifchen Revolution vom Jahre 1821, und Georg eine Denf- 
Schrift über die Begebenheiten in der Moldau und Welaqhei in den Jahren 1820 und 
1821. (Halle 1824.) 

Kantemir (Fürft Antioch Dmitrijewitſch), einer — älteſten Dichter Rußlands, iſt 
für die Entwickelungsgeſchichte der ruſſiſchen Poeſte, namentlich was das Gebiet der 
Satyre betrifft, als einer der wenigen geiſtvollen Bahnbrecher, von bleibendem Werth. 
Er wurde den 10. September 1708 zu Konſtantinopel geboren, wo ſich damals ſein 
Vater Dmitrij Konſtantinowitſch K. aufhielt, der aus einem alten türkiſchen Geſchlechte 
(Kan⸗ temir bedeutet Blut» Eifen) ſtammte, und dem die Pforte Ausſichten auf die 
Hofpodarfchaft in der Moldau, mit welcher fchon K.'8 Ahnen betraut gewefen waren, 
eröffnet Hatte. Mach deren Nichterfüllung trat derfelbe in Unterhandlungen mit dem 
Kaifer Peter I. von Rußland, welcher ihn und die ganze Bamilie 1710 in den ruffl- 
fhen Unterthanenverband aufnahm und ihm den Beflg der Moldau als ein fouverä- 
nes, für feine Familie erbliches Fürſtenthum unter rufflfhem Schuge zuflcherte. Spä- 
ter jedoch, nach unglüdlihem Ausgange des Krieges mit der Pforte, entfchädigte jener 
Monarch ihn durch einen anſehnlichen Gütercomplex in der Ukraine, worüber er bei 
Lebzeiten fouveräne Hoheitsrechte ausüben durfte, und erhob ihn in den rufflichen 
Fürſtenſtand und zum Range eines Wirklichen Geheimraths. So fam der junge Fürft 
Antioh K. mit feinem Bater frühzeitig nah Rußland und wurde in der Nähe von 
Charkow auf den Gütern und unter den Augen des umflchtigen und vielfeitig gebil« 
Beten Baterd, ber eilf Sprachen Fannte und ald Schriftfteller felbft in Anſehen ftand 
(feine „Geſchichte des Wahstbums und des Sinkens des osmaniſchen Reichs“ in Ta- 
teinifcher Sprache, welche den Zeitraum von 13001711 umfaßt, und die als claf« 
fiiches Werk in alle Sprachen überfegt ward, z. B. in's Englifche von Tyndal, Lond. 
1734; in's Branzöflfche von Jonquieres, Paris 1743 und in's Deutfche von Schmidt, 
Hamburg 1745; und fein „Syſtem der muhamedanifchen Religion”, welches zu St: 
Petersburg 1722 in Folio fogar deutſch erfchten, find befonders ermähnendmwerth), von 
dem mit dem Fürſten gleichzeitig nch Rußland ausgewanderten griechifchen Geiftlichen 
Anaftafflj Kondoida fehr forgfältig erzogen. Er befuchte dann das Gymnaſtum zu 
Chatkow und Hierauf die Moskauer Akademie, wo er in einem Alter von faum zehn 
Jahren eine Lobrede in griechifcher Sprache auf den Märtyrer Dmitrij verfahte, die 
den allgemeinen Beifall der Lehrer fand, und die er Öffentlich in der afademifchen 
Kirche vortragen durfte. Im Jahre 1722 zog er mit feinem Vater in den perftfchen 
Krieg, nach deſſen Beendigung, von 1723, dem Todesjahre feines Vaters, ab, er ſich 
gänzlich den Wiffenfchaften widmete. 1725 trat er ald Student in die St. Peterd« 
burger Akademie der Wiffenfchaften und hörte bier befonders die Borlefungen Iwan 
Ilinskij's über ruffifche Literatur. 1728 eröffnete er mit dem Eintritt in die Preo— 
braſhenskiſche Garde als Lieutenant feine militärifche Garriere, in der er ſich durch 
Talente und Dienfteifer fo bervortbat, daß die Kaiferin Anna Iwanowna ihn fchon 
drei Jahre fpäter zum Reſidenten ain Londoner Hofe, 1732 zum außerorbentlichen 
Gefandten und bevollmächtigten Minifter dafelbft ernannte, und 1738 ihn in dieſen 
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Eigenſchaften an den franzöflfchen Hof verfegte. Gleichzeitig ward ihm die Kammer- 
bern» und unter Kaijerin Elifabetb die Geheimeraths- und Minifterwürde verliehen. 
Er flarb den 1. März 1744 zu Parid und wurde im griechifchen Klofter zu Moskau, 
wohin die Leiche geführt ward, feierlichft beftattet. Trog der wichtigen Amtsgefchäfte 
fchrieb K. eine Menge von Werken, die ihm die Unfterblichfeit ficherten, und von denen 
leider viele noch ungebrudt find, wie feine Ueberjegungen von Epiktet's Sittenlehre, 
Montesquieu's perflichen Briefen, Algarotti's Gefprächen über die Welt, Anakreon's 
Oden, Juſtin's Gefchichte, Cornelius Nepos' Biographieen u. ſ. w., wogegen feine 
„Abhandlung des Bontenelle über die Mehrheit der Welten“, von gediegenen Anmer« 
kungen des Ueberfegerd begleitet, und feine „Zehn Briefe des Horaz nebft einem Briefe 
über ruffiiche Dichtkunſt“, die unter dem Pfeudonym.Chariton Mafentin zu Moskau und 
St. Peteröburg 1730 und 1744 erfchienen, bis zum Jahre 1788 noch mehrere Auflagen 
erlebten. Sein Hauptwerf aber find feine nad dem Vorbilde des Horaz und Boileau 
gefchriebenen acht „Satyren“, die im Jahre 1762 zum erften Male zu St. Petersburg 
gedruckt wurden, und die ſchon während feined Lebens vieler Neu-Auflagen und Ueber« 
fegungen in fremde Sprachen (4. B. in die deutſche von Spilder, Berl. 1782) fich zu er» 
freuen hatten. Sie waren zugleich das erfte Werk, weldyes der Fuͤrſt K. unter feinem wah⸗ 
ren Namen und auf Wunſch feiner Freunde mit feiner Autobiographie berausgab. Später 
gefellte er den Satyren noch treffliche hiftorifche Anmerkungen bei, die in anziehender und 
bündiger Sprache gefchrieben find und feine Belefenheit wie große Welt und Menfchen- 
kenntniß verrathen. Die den erften Ausgaben angehängten Iyrifchen Gedichte, worunter 
eine Ode auf Zar Peter den Großen, find in den neueren Auflagen, namentlich in den im 
Laufe bed gegenwärtigen Jahrhunderts veranftalteten, mit gutem Grunde fortgelaffen 
worden, weil fie ſchwache poetifche Erzeugniffe find, die namentlich gegen die in einem 
wahrhaft poetifchen Geifte verfaßten, Satyren ſehr bedeutend abſtechen. K. hat trog 
der großen Zahl feiner Nachahmer, unter denen wir bloß Sfumarofow, Wifln, Fürft 
Wijaſemskij, Dmitrijew, Marin, Milanow, Kapnift und Wojeifow nennen wollen, kei— 
nen eigentlichen Nebenbuhler im Genre der Satyre und poetifchen Epiftel, in denen er 
bis heut für Die Ruſſen original verblieben if. In Diefen in metrifcher Form abge» 
faßten und gereimten Satyren jchildert K. die Sitten und Berirrungen feiner Zeit in 
überaus ergöglicher und dabei doch wahrhaft poetifcher Weife, und machte ſich zugleich 
um die Ausbildung der rufflfchen Sprache als derjenige, der den Reihen der weltlichen 
Schriftfteller Rußlands beginnt, hoch verdient. Die ausgezeichnetften Autoren ſowohl 
feiner, als der neueren Zeit laffen ihm die verdiente Gerechtigfeit widerfahren. Schiich- 
kow ftellte eine Anthologie der Heften Stellen aus feinen Schriften zufammen;. Bat— 
juſchkow, Shukowsfij, Polewoi widmen ihm bedeutende Abfchnitte in ihren literatur« 
biftorifchen Werfen; Smirdin, in deifen Typographie die Werfe faft aller ‚laftihen 
Schriftſteller Rußland gedruckt wurden, veranftaltete eine Prachtausgabe der Satyren, 
und erft neuerlich ift der Plan angeregt worden, dem Dichter in Öffentlicher Anerken« 
nung feiner Verdienſte um die ruſſiſche Poeſte in feiner Heimath, der Ukraine, ein 
Denkmal zu errichten. 5 

Kanton, unweit der Mündung des Kantonfluffes (f. d.) gelegen, die 
Hauptitadt der chinefifhen Provinz Kwangtung, auf, einheimifchen Karten Kwangtung« 
fangstihing, von den Einwohnern gewöhnlih Sangetiding (d. h. Provinzialftadt) 
genannt, ift von Eeiner fehr großen Ausdehnung, und obwohl fehr bevölkert !), beruht 
doch ihre Wichtigkeit hauptſächlich in dem bedeutenden einheimifchen und auswärtigen 
Handel. Zugleich ift fle auch einer der Hauptmittelpunfte der chineſiſchen Erzeugniffe, 
denn mehr wie 70,000 Menfchen find mit Seide- und Baummollenmwebereien beſchäf— 
tigt, und das Porzellan und Lurudgegenftinde, die Europa aus dem Mittelreiche bes 
zieht, werden bier zum großen Theile fabricirtt. Der von einer Mauer umgebene 
Theil der Stadt bildet nahezu ein Quadrat, dad jedoch an ber Norbfeite von den 
grablinigen Formen abweicht, und wird durch eine von Welt nah Oft laufende hobe, 


N) Ueber die Ginwohnerzgahl von KR. liegen feine fiheren Angaben vor; im Allgemeinen 
nimmt man fie zu etwa einer Million an. In dem zu K. erichienenen „Anglo-Chinese Calendar 
for the year 1847“ wird fie zu 1,236,000 peihäbt, bisweilen wirb fie aber viel höher, fogar zu 
drei Millionen angegeben. (Bergl. Ulustr. London News, 31. Januar 1857.) 
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maſſive Steinmauer im zwei Theile, die alte und die neue Stadt, getheilt, von denen 
die letztere die ſüdlichere iſt. Die äußeren Mauern, 1.'/, Meile lang und mit 12 Thoren 
verſehen, find theild aus Sand⸗, theild aus Backſteinen erbaut, etwa 30° body und 
25° dick und mit Kanonen beiegt. In der inneren, die. alte von der neuen Stadt 
‚trennenden Mauer befinden fi vier Thore, und auf dem nörblichften Punkte der 
äußeren Mauer fteht eine hohe, weithin fichtbare Bagode und eine ähnliche, noch grö— 
Bere, die „Stabt-Pagode”, im norbwefllichen Theile der alten Stadt. In dem füb- 
lichen Theile 8.8, wohin ſich de? Abends der reichte und angefehenfte Theil der Be- 
völkerung zurüdzieht, liegt ber Valaſt ded Vicekönigs der Provinz, der im Herbſte 
1856 von den Engländern unter Sir Michael Seymour erflürmt wurde. Sehr be— 
deutend find die Vorftädte, welche den ganzen Raum zwifchen der ſüdlichen Stadt— 
mauer und dem Fluſſe ausfüllen, im Südweſten einen großen dreiedigen Raum ein« 
nehmen und im Südoften einen Eleineren, wie jener am Fluſſe gelegenen, Anhang bil« 
den; im Norden fehlen fie dagegen gänzlid, nur einige Eleine Hütten liegen bort in - 
der Nähe des Hauptthores. An die ſüdweſtliche Vorftadt ſchließen ji längs des 
Bluffes die fremden Pactoreien mit ihren geräumigen Gärten und Waarenhäufern 
(Hongs) an, die aber im December 1856 zum großen Theile zerflört wurden. Außer« 
dem lebt bekanntlich eine beträchtliche Anzahl Ehinefen auf dem Fluſſe ſelbſt. „Tau— 
fende von Fleinen Fahrzeugen,“ fagt Heine in feiner Reiſe um die Erbe nad) Japan, 
„deren jedes einer Familie ald Wohnung und Heimath dient, liegen längs des Ufers 
bin, an Pfählen befeſtigt. Man giebt die Zahl derfelben auf 60,000 an, was mir 
durchaus nicht übertrieben fcheint !); fie find in regelmäßige Straßen abgetheilt und 
ſtehen unter fcharfer polizeilicher Aufjicht. 

Kantonfluß. Daß der K. für die Beziehungen GEhina’8 zu den ausmärtigen 
Mächten von der größten Bebeutung ift, gebt ſchon daraus hervor, daß ihn die Eng- 
länder, geftügt auf ihre rafch emporblühende Golonie Hongkong (f. d.), in allen 
Gonflieten mit dem chinefifchen Reiche zur hauptſächlichſten Operationsbafls machten. 
Er geftattet den Zugang zu einer der bevölfertften Städte des Reiches, übt den größ« 
ten Einfluß auf den außerordentlichen Handelsverkehr derſelben aus und bildet den 
Gentralpunft des ganzen füdlichen China. In ihm vereinigt fih der Tſchu⸗-kiang 
(Tſchu⸗Fluß), der, in Dunsnan entipringend, die Provinzen Kwangſt und Kmwangtung 
von Welten nach Dften durchläuft, mit dem Pi-kiang und Tongsfiang, welde 
die Gewäſſer der nördlichen und öjtlihen Theile von Kwangtung fammeln; fein Fluß« 
gebiet erſtreckt ih aljo im Norden bis an die Bergzüge, welche die ſüdliche Wafler- 
fheide des Dangstjesfiang bilden, im Welten bis in die Gebirge Yun⸗nans, im Often 
bis nad Fokien bin. Wenn daher die Beherrfchung des K. durch eine fremde Macht 
auch nicht in der Weife an dad Herz ded großen Reiches berangreift, wie etwa eine 
Befigergreifung der Provinz Kiangfu, welche die Mündungen der beiden größten 
Ströme China's, ded Dangstjerfiang und Gelben Fluſſes, in fich faßt und durch ben 
großen Kaiferfanal fogar mit den nörblichfien Provinzen und Peling in Verbindung 
geiegt if, fo bat fie doch eine ungleich größere Bedeutung, ald die Herrfchaft über 
die meiften andern Küftenpunfte China's, weldhe dem auswärtigen Handelsverkehr 
geöffnet find. Der K. ift nach Nobert Fortune „einer ber impofanteften Gegenftände, 
die der Meifende in Ehina antrifft". Das Meer ift in der Nähe feiner Mündung 
über und über mit zahllofen Infeln befegt, von denen die meiften gebirgig find, rie— 
Nge Felsmaſſen zeigen, aber nur eine fpärlihe BVegetation tragen. Die bemerfend« 
wertheften Punkte find die alte portugieflihe Beflgung Macao im Weften und das 
im Jahre 1841 von den Engländern orcupirte Hongkong im Oſten. Nähert man 
fi, die äußeren Infelgruppen verlaffend, der Mündung des K., fo gelangt man zunädhft 
in dad große Beden, dad von den Engländern „Duter Waters" (Aeußeres Baſſin) 
genannt wird. Das friedliche Unfehen der Wohnungen, die Fülle des üppig wadh« 
fenden Reiſes und der Reichthum an Fiſchen im diefen Gewäffern Fönnten zu dem 
Glauben verleiten, daß die Bewohner ein ſtilles, glüdliches Leben führten, aber gerade 


N) Der „Anglo-Chinese Calendar for 1847“ giebt die Zahl der als Wohnungen bienens 
den Bahrzenge bei 8. zu 84,000, die ihrer Bewohner zu 252,000 an, 
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jene anfcheinend friedlichen Dörfer beherbergen die zahllofen Räuberbanden, welche feit 
langer Zeit durch ihre Kedheit und Graufamfeit den K. und deflen Umgebun— 
gen berüchtigt gemacht haben, die noch im der Jehtzeit ſehr häufig Feine Schiffe 
überfallen, die Mannſchaft morden und die Waaren rauben, die fih in dem 
legten Kriege ſelbſt bis dicht unter Die Gefchüge der englifchen Kriegsſchiffe 
mwagten. Nördlich werden die Duter Waterd don den SInfeln Tpeodftom und 
Ehuenpee abgefchloffen, bie zwiſchen ſich die eigentliche Mündung des Fluſſes, Die 
berühmte Bocca Tigris oder Bogue, laſſen. Steile, nadte Felſenhöhen, von 
drohenden Batterieen umgürtet, feheinen den Eingang in bie etwa eine halbe Meile 
breite Mündung zu vermehren. Ehe man noch die Bocca verläßt, bat man noch dad 
Öftlihe Kap der Tigerinfel zu umfahren, das in feinen Umriffen einige Aehnlich- 
feit mit dem Kopfe eines Tiger zeigt und dadurch der Infel und der ganzen Mün« 
dung den Namen gegeben bat. Oberhalb der Mündung erweitert fich der Fluß und 
bietet den Anblid eines Binnenfee's. Die Landfchaft wird jegt fchön; Flußarme und 
Kanäle durchfchneiden die weiten Ebenen, Die ungemein cultivirt und in der Berne von 
Bergen umfäumt find, Die jedoch der DBegetation entbehren. Der Fluß behält noch 
eine Zeitlang feine nordweſtliche Richtung bei, wendet fich dann aber nach Weften und 
wird bier in mehrere Arme durch Infeln getheilt, von denen die nörblihfte Wham- 
poa, den Stapelplag für den Kantonhandel, enthält. Bei Kanton iſt der Fluß 
breiter al8 die Themfe bei London Bridge, und die Scenerie in der Umgegend ber 
Stadt und dem anliegenden Rande ift reich und mannichfaltig, bietet aber nichts Groß- 
artiged. Im Norden und Norboften Kantons ift das Land bügelig und fogar gebir- 
gig, und im Süden liegt der Stadt gegenüber die Honan-Inſel, deren 
große Pagode, ald bemerfendwertheften Punkt derfelben, Heine in feinen Werke fo 
ausführlich beichrieben bat. Dir Befeftigungen am K. beginnen mit den berühm- 
ten Forts an der Bocca Tigris und reichen bid zu denen SKantond. Die erfteren 
find mit Hunderten riefiger Geſchütze befegt und haben ein furchtbares, drohendes 
Anfehen, doch ift der Auf ihrer Unbezwinglichkeit Tängft dahin, denn fie find bereits 
mehrere Male von den Engländern genommen worben: zuerft im Jahre 1841 durch 
Sir Gordon Bremer, dann 1847 durch die Erpedition unter Sir John Francié Drake, 
wobei 827 ſchwere Geſchütze vernagelt wurden, und zulegt im Herbſte 1856 und 
Sommer 1857 durch Sir Michael Seymour. Kanton wird auf ber Sübdfeite durch 
vier Forts geſchützt. Das michtigfte darunter ift Das Dutch-Folly auf einer Fleinen 
Felfeninfel mitten im Fluß. Erft nah bedeutenderem Widerftande gelang es Sir 
Seymour, jich feiner zu bemächtigen und von ihm aus den Palaft des PVicefönigs zu 
beſchießen. An die füdmeftliche Borftadt, jenfeit der Factoreien, fchließt fi das un« 
bedeutende Schamien-Fort an, den Factoreien gegenüber, auf der Honan«Infel, erhebt 
fih das Fleine rotbe Fort, und vor der Südoſtecke der Stadt fland früher das French 
Folly genannte Fort, das aber Seymour gänzlich zerftört bat. Kurz, die Zahl der 
Feftungsmwerfe am K. find bedeutend, und reichlich find fie mit Kanonen verfehen, daß 
fie aber trogdem kriegsgeübten europäifchen Schiffen den Zugang zu Kanton nicht 
vermehren konnten, haben bie mehrmaligen Kriege mit England binlänglich bemiefen. 

Kanzlei, cancellaria, urfprünglicy der mit Schranfen, cancellis, umgebene Ort, 
wo die Gerichtsurtheile, landesherrliche Meferipte, Öffentliche Urkunden und andere 
Schriften audgefertigt wurden. In Deutfchland bildete fih aus den Berathungen, 
welche der Landesherr mit vertrauten Räthen unter dem Borfig ber Kanzler abbielt, 
im 16. Jahrhundert ein bleibendes Eollegium, Hofrath, K. oder Megierung genannt. 
Da die Mäthe von je ber auch zur Enticheidung von Mechtäftreitigleiten gebraucht 
wurden, fo erhielt dad neue Collegium auch ordentlicher Weife concurrente Jurid« 
diction mit den Hofgerichten, welche nur zu beftimmten Zeiten gehalten wurden, 
oder es wurde ibm die ausfchließliche Verwaltung der Griminal« Juftiz, der Lehns«, 
Grenze und anderer Sachen übertragen. Für die Juflize Eollegien blieb in einigen 
norbdeutfchen Rändern die Bezeichnung K. bis auf unfere Tage, z. B. in Hannover 
bieß bis zur Ausführung des Geſetzes über die Gerichts-Verfaſſung vom 8. Novem« 
ber 1850 dad Forum erfler Inſtanz für die eremten Berfonen in Givilfachen, binficht« 
lich aller übrigen Untertbanen hingegen das Forum zweiter Inftanz die Juftizkanzlet; 
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ſeltdem find aus den neun Juſtizkanzleien des Landes 12 große und 4 Meine Ober 
Gerichte, natürlich mit veränderter Competenz, gebildet. Im -Medlenburg » Schwerin 
beftehen zur Zeit noch 3 Yuftig» Kanzleien, in Schwerin, Güftrow und Roſtock, zur 
Wahrnehmung von Civil- und Eriminalgerichtd « Functionen. - In Preußen wie bei 
dem ehemaligen MReichöfammergericht, heißen gewöhnlich Kanzliften die Ausfertigungsd« 
beamten,, welche jeder Behörde beigegeben und ihr fuborbinirt find; an ihrer Spige 
fieht ein Kanzleidirector, welcher darauf zu halten hat, daß die vorwiegend mechani- 
ſchen Arbeiten nach der gefeglichen Vorfchrift erledigt, die Beichlüffe in der üblichen 
Form audgefertigt werden. Es giebt alfo je nach den Behörden Minifterial-, Regie» 
tungde, Gerichts-, Randrathd- Kanzleien. 

Kanzler ift aus dem lateinifchen Worte cancellarius gebildet, weldyes wiederum 
von cancelli, ein Bitter, Berfchlag, berftammt. Cancelli waren die Schranfen, durch 
welche die Nichter von der verfammelten Menge gefchieden waren, und cancella- 
rius bieß in der römifchen Berfaffung der Beamte, melcher im Gerichts» oder 
Audienzfaale an den Schranken oder dem Gitter feinen Platz hatte, entweder um ben 
freitenden Parteien den Eintritt zu verftatten, oder die Befehle der Michter zu ber« 
nehmen und zu vollziehen; doch fcheinen fich feine Verrichtungen nur auf dem inneren 
Raum des Gitters erſtreckt zu haben, fo daß er mehr ein Gehülfe der Gerichtöperfon 
gewefen if. Später hießen alle Officialen eines Amtes auch cancellarii. Im Ans 
fange des 6. Jahrhunderts wurden die Perfonen, welche ſich ohne öffentliches Amt 
damit befchäftigten, Verträge, Teftamente und ähnliche Schriftflüde abzufaffen, can- 
cellarii oder amanuenses genannt, Auch bei den Lombarden hatte bis zum 10. Jahr» 
hundert der Name cancellarius die Bedeutung wie notarius. In der fraͤnkiſchen 
Berfaffung ftand der cancellarius unter dem urfprünglich nur für Ausfertigung der 
Urfunden beftellten referendarius, vertrat auch in Berbinderungsfällen feine Stelle 
und führte die unmittelbare Aufficht über das Kanzleiperfonal, fo daß in den Quellen 
die Ausdrüde wechſeln zwifchen scriptor, notarius und cancellarius für die unterge⸗ 
ordneten Leiftungen diefer Diener. Unter Karl dem Großen lag ſchon die Audfertigung 
und Beflegelung von Urkunden in den Händen von Männern, welche einzeln audy noch 
den Namen referendarius führen, regelmäßig aber Kanzler oder Notarien heißen. 
Ihrer ift eine große Anzahl, und wenngleich Einzelne zu mancherlei Aufträgen, 
namentlich nach außen, verwandt werden, fo traten fie doch am Hofe felbft in Feiner 
Weife bervor. Hier ift ihr Gefhäft nur die Audfertigung und Unterfchrift der Eönig« 
lichen Urkunden; fle waren deshalb wegen Unmifjenheit der Laien faft immer aus dem 
geiftlichen Stande (auch unter dem Namen Apocrisiarius, Archicapellanus). So follte 
z. B. in Köln zu der cancellaria immer ein Domberr genommen werden. (Bol. 
Lacomblet, Urkundenbuch für die Gefchichte des Niederrheins, L, ©. 44, Nr. 80.) 
Unter ihnen iſt Einer zur Unterfchrift befonders berufen, fo daß, wenn diefe durch 
andere gefchiebt, fle als Stellvertretung betrachtet und bezeichnet wird. Seit Ludwig 
dem Deutfchen wird dann Jener als oberfter Notar (notarius summus) oder Ergnotar 
des Faiferlichen Palafles, unter den Söhnen Ludwigs auch als oberfler K. (sum- 
mus cancellarius), dagegen in der Zeit, wenngleich die beiden Aemter eines Erzcapels 
land oder oberften Kanzler in einer Hand vereinigt find, noch nicht ald Erzkanzler be— 
zeichnet. Zu Sendungen an den Papft, nach England, werden vorzugäweife Hofe 
beamte, namentlich auch K. des Königs genommen. Auch die Grafen batten für das 
mit Verwaltung ber Graffchaft verbundene Schreiberwefen ihren Gancellarius, von 
dem ausbrüdlich verlangt wurde, daß er ein rechtlicher Mann fei, welcher in Gegen» 
wart der Schöffen die öffentlichen Urfunden abfaſſe. Aus diefen Farolingifchen Ein— 
richtungen entwidelte fich als höchſtes Reichsamt das des Erzfanzlerd, welches unter 
Kaifer Dito I. den Erzbifchöfen von Mainz, Trier, Köln und aud noch anderen 
(mie dem Erzbifchof von Salzburg) beigelegt wurde, um im Namen des Kaiferd die 
Urkunden zu unterzeichnen. (Bol. Köpke, Jahrbücher des deutichen Meichd unter 
der Herrfchaft König Otto I., Berlin 1838, S. 98, u. Dönnigeöd, ebendbafelbft, 
Berlin 1839, S. 238—232.) Für Deutfchland blieb die mit der geiftlichen Chur 
beftändig verbundene Erzkanzlerwürde an den erzbifchäflichen Stuhl von Mainz bis 
zum Untergange des Reiches geknüpft; in ähnlicher Weife, jedoch faft nur ald Titel, 
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feit dem 12. Jahrhundert die Erzfanzlerwürbe in Italien an den erzbiſchöflichen Stuhl 
von Köln. (Aurea bulla Caroli IV., Cap. L, $ 18 sq., Cap. IL) Da jebod bie 
höheren Geiftlichen, welche zum Theil ſelbſt Reichsfürſten waren, nicht immer am 
Hofe verweilen Ffonnten, fo traten K. an ibre Stelle, deren Grnennung - die 
Erzkanzler beforgten. Seit dem 15. Jahrhundert erhielt der K. eine höhere Bedeu⸗ 
tung. Wenn früher dürftige Kenntniffe, namentlidy in der lateinifchen Sprache, ausge» 
reicht hatten, fo genügten dieſe nicht mehr, noch weniger feit der Meformation. Die 
Regierungdangelegenbeiten wurben weitläufiger und vermwidelter, die KR. mußten daher 
ſehr unterrichtete Männer fein, weil fle die eigentlichen Geſchäfte eines Minifters des 
Kaiferd durch Vortrag über alle an denfelben gelangenden inneren und äußeren Reichd- 
angelegenheiten, bezüglich die Ausfertigung der Entfcheidungen zu beforgen hatten 
(Wahlcapitulation Franz I. Art. XXV., $ 4). Die Gefchäfte, welche an den Landed« 
herrn famen, wurden aud unter Vorfig des Kanzlers mit vertrauten Räthen berathen, 
welche theild bleibend bei Hofe und bejoldet, gewoͤhnlich Doctoren der Rechte waren, 
theild aus der Ritterfchaft auf einige Wochen einberufen wurden und dann zugleich im 
Hofdienft fungirten (ſ. Kanzlei). Auch in Rom ging unter den Püpften Alles durch 
die Hände des Kanzlerd. In Venedig wurde feit 1268 aus den Bürgern durch 
den großen Rath ein K. der Gemeinde gewählt, welcher, wenngleih mit allen Ehren« 
rechten, namentlich durch ausgezeichnete Kleidung und durch dad Vorrecht, mit bebed« 
tem Haupte vor dem Dogen zu ftehen, bevorzugt, zwar Zutritt zu allen Berfamm- 
lungen und Behörden, aber überall nur eine berathende Stimme hatte. In Enge 
lands mittelalterlihem Hofſtaat war der cancellarius regis die weſentliche geiftliche 
Perfon. Schon in der Normannenzeit if der erite Kaplan des Königs aud ges 
wöhnlich perfönlicher Secretär deffelben, cancellarius regis. Es ift diefes zwar ein 
Ehrenamt, doch fließen ihm die Geldbußen, welche der König verhängt, theilweiſe zu. 
In der Hegel ein Biſchof oder Abt, heißt er als Beichtvater ded Königs Keeper of 
the Kings conscience, Gewiſſensrath des Königs. Indem ihm allmählich alle Staats— 
fachen übertragen wurden, welche der König als höchſte prätorifche Gewalt zu ent- 
fcheiden hatte, wurde er ein ſehr wichtiger Mann im Staate. Er ift Mitglied bes 
feit Eduard I. zur Beforgung der laufenden Gejchäfte des Reichs conftituirten per- 
manent oder continual council; in dem großen Bureau ded Kanzlerd erhalten alle 
folennen Befchlüffe des Königs ihre Beurkundung. Zur Zeit König Heinrich's VII. 
vereinigt der Lords Kanzler oder Bewahrer des großen Siegeld noch immer Die aus 
verfchiedenen Zeiten herrührenden Functionen als Keeper of Ihe Kings conscience, 
ald Vorfigender des Oberhauſes, ald Chef des Billigkeitsgerichts, ald Auffeher der 
milden Stiftungen, nur daß in Folge der Reformation allmählih eine Sicularijation 
des Amtes eintritt. Seit Thomas Morus (f 1535) waren die K. abwechfelnd Geift- 
liche oder weltliche Staatsmänner. Im Jahre 1757 heißt er zum legten Male Lord 
Keeper; natürlich fann er wegen anderer Functionen fein Richteramt nur in den wide 
tigeren Bällen perfönlich verwalten und dann nach feften Präcedenzen, während die übrige 
unabjebbare Menge der Geſchäfte in feften Bureaus ihren hergebrachten Gang gebt. 
Jegt Haben im Kaufe der Zeit feine urfprünglich abminiftrativen Befugniffe zum gro« 
Ben Theil eine richterliche Geftalt angenommen und find feit dem vierzehnten Jahrhun« 
dert in ihm zwei Hauptämter vereinigt. Zuerſt ift er als politiicher Beamter ein 
Eabinetd-Minifter mit gewichtiger Stimme in allen „gemijchten Bragen des 
Rechts und der Volitik“; namentlich der Gefepgebung, Rechtöpflege und Polizei. Er 
it Mitglied des Privy Council von Amtswegen, immer ein wefentliched Mitglied des 
Gabinets, Speaker des Dberhaufes, hat das Oberauffichtörecht über alle milden Stif« 
tungen im Mei und bildet die Ober-Vormundfchaftd-Behörbe für Minderjährige, 
Wahn- und Blödfinnige. Er erläßt die Writs zur Berufung der Parlantente und ver« 
flieht alle Gefchäfte, welche mit „der Bewahrung ded großen Siegeld” verbunden 
find; er ernennt die Briedendrichter und kann fie entfernen. Dann ift der Lord Kanzler 
als richterliher Beamter zunächſt Chief-judge des Oberhaufes ald des höchſten 
Reichs⸗ und Appellationsgericht®, außerdem aber Träger einer felbfiftändigen Gerichts— 
gewalt. In Erwägung des alten Anfehens und der hoben Wichtigkeit feines Amtes 
gilt der Rord- Kanzler noch immer ald der erfte Juſtizbeamte der Krone, die vornehmfte 
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nicht kirchliche Berfon im Meiche nächft den Mitgliedern der Eöniglichen Familie. Er 
wird weder Durch Writ noch durch Patent creirt, fondern in uralter Weife durch die 
Uebergabe des großen Siegeld. Mit der Zurüdnahme dieſes Siegeld endet fein Amt. 
— In Spanien war der Erzbiſchof von Toledo zugleih Kanzler, Canceller, von 
Gaftilien, womit unter Alfons IX. (+ 1230) der Anfang gemacht fein foll. Den erften 
Plag am Hof nahm der Kapellan ein, den zweiten der Kanzler, welchem oblag, die 
föniglihen Schreiben zu entwerfen und zu verfenden. — In Preußen war feit 
Briedrih II. einer der Juftigminifter — nicht immer der ältefte — Großfanzler 
und Ehef der Juftig wie aller Juſtiz-Collegien. Ihm fand die allgemeine Leitung bes 
Juftigwefend und der Gefeggebung, der Vorſchlag und Beſtellung der Juſtizbeamten 
und die Mitaufjlcht neben dem General-Directorium über die Juſtiz-Verwaltung zu. 
Die neue. Stelle eined Staatd-Kanzlers, dem die oberfte Leitung der äußeren 
und inneren Angelegenheiten übertragen war, wurde am 6. Juni 1810 für den Frei— 
bern v. Hardenberg gefchaffen, blieb aber nach feinem Tode unbefegt. — In Defter- 
reich wurde der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Fürſt Metternih, vom 
25. Mai 1821 bis 13. März 1848 auch Haus⸗, Hof und Staatd-Ranzler genannt. 
— Geiftlihe Kanzler gab es in Klöftern und Stiftern; fie hatten Anfangs nur 
dad Amt, den Drt zu bewachen, wo der Biſchof und der Geiftliche zufammenfamen, 
um Urtbeile zu ſprechen oder auch Gotteädienft zu halten. Nachmals verfahen fle die 
Stelle der Notarien, entwarfen Schreiben, ſetzten Verträge auf und fahen die Bitt⸗ 
ſchtiften Durch, welche den geiftlichen Berfammlungen überreicht wurden. Sie verwahr- 
in auch Bücher, Siegel und Schriften, orbneten alles Lefen in der Kirche und gaben 
darin Unterricht. Den Kanzler an den Hauptfirchen lag ob, den Gottesdienſt zu be» 
forgen und über deſſen rechte Abhaltung ſelbſt durch Verpflichtung zum Predigtamte 
wm wahen, auch die Schulen zu befuchen. Die Kanzler der Stiftdcapitel und Prä— 
laten führten außer dem Stiftd- und Gameralflegel noch ein eigene® Siegel, recognod«- 
iirten und gegenzeichneten die von den Bifchöfen und Aebten audgefertigten Briefe wie 
Urkunden. In Paris war von fe ber der Domkanzler zugleich Aufieher über die Dom- 
ſchule, und weil aus dieſer, wenigftens großentbeils, die Univerfität entitand, fo ging 
die Aufficht des Kanzlers gleich. Anfangs auf die Univerfität über. Aus dieſer zufäl- 
ligen Verbindung in Paris erklärt fi, daß der Titel Cancellarius fpäterbin auch auf 
anderen Liniverfitäten jedem beigelegt wurde, welcher eine ähnliche Aufficht ausübt, ob» 
gleich diefer Titel eigentlih nur in Paris paflend war. Auch in Deutichland hatten 
jur Berufung der Profefforen, Ueberwachung des Unterrichts, fo wie der Sitten der 
Studirenden und Ertheilung der afademifchen Würden vor der Neformation Die mei« 
fen Univerfitäten, wie Heidelberg, Leipzig, Roſtock, Greifswald, Tübingen, 
Nainz, Wittenberg, Branffurt a. d. D., Kanzler. Endlich beißt bei Stiftsorden 
der erfte Beamte ebenfalls Kanzler, bei einigen Orden aud Großfanzler genannt, 
welcher zumeilen einen Bicefanzler unter fih bat. Er ift Siegelbemahrer des Ordens 
und Alles, was in Ordensangelegenbeiten audgefertigt wird, foll in feiner Gegenwart 
beflegelt werden. Er bat ferner die Verpflichtung, Allee, was bei Gapiteltagen vorzus 
Rellen ift, vorzutragen, auf die Statuten zu halten und die übrigen Ordensglieder 
nöthigenfall® an ihre Pflichten zu erinnern. Sein Drdensband, fo wie feine Kleidung 
ft von der, welche die übrigen Ritter tragen, unterfchieden. 

Kapelle. Schon in der Zeit, ald man unter Konftantin größere Pfarrkirchen 
zum Gebraud; der Gemeinden zu erbauen angefangen hatte, wurden für die Privat» 
erbauung auch Fleinere Gottedhäufer errichtet, in denen Diafonen oder niedere Klerifer 
den Dienft verfahen und die nichts als einen einfahen Altar enthielten. Den jeit 
dem 7. Jahrhundert vorkommenden Namen K. Teiten Einige von der hölzernen Bes 
defung (cappa) ab, welche die im Freien aufgeftellten Altäre fchirmte, Andere dage- 
gen geben auf jened Heiligtbum der fränfifchen Könige zurüd, die cappa, d. b. die 
Rantelcapuge ded heil, Martin von Tours, die auch capella genannt wurde und von 
der das Gotteshaus, in dem fle aufbewahrt wurde, den Namen R., die in demfelben 
angeftellten Geiftlichen den Namen Kapellane erhalten haben follen. Nah dem Bor« 
bilde Konſtantin's erbauten die byzantinifchen Kaifer, die Frankenkönige, die fächll« 
hen und hobenftaufifchen Kaifer in ihren Reſidenzen und Pfalzen befondere Schlo ßz⸗ 
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ober Hof⸗K., die von der gewöhnlichen Bifchofs- und Pfarrgewalt erimirt waren. 
So ift au die Marcuskirche in Venedig 'eigentlich die Palaft -» K. des Dogen; bie 
Sirtinifhe K. zu Rom ift die Private". des Papſtes; die Schloßfirche zu Wittenberg 
war gleichfalld eine ſolche fürftlihe Hof-K. Auch die Klöfter erwarben ſich für ihre 
befonderen 8. das Privilegium zur Abhaltung des Gottesdienſtes und Spendung der 
Sacramente; deögleichen hatten und haben noch angefehene Familien und Gilden ihre 
eigenen K., in denen fle mit firdhlicher Erlaubniß den täglichen Gottesdienft von 
eigenen Kapellanen abhalten Laffen. Die Gemeinde K., wie alle Fatholifchen Got« 
teshäufer einem Heiligen geweiht, haben gemöhnlic) Feinen Taufftein und Kirchhof, da 
Sarramente und Begräbniß zur Pfarrkirche gehören. Nur an gewöhnlichen Sonn» 
und Pefttagen ift der K. die Meffe geftattet; an den höchiten Feſttagen dagegen muß 
ber Kapellan an der Pfarrkirche fungiren, damit der Berband der Pfarrfinder mit der 
Pfarrkirche erhalten bleibt. Leber die Tauf-K. f. d. Art. Baptifterium. 

Kaperei. 1) Gefhihtlihes und die KR. in Friedendzeiten. Die 
erfien Anfaͤnge der K. laffen ſich fchwerlich über die Zeit des 14. Jahrhunderts bin» 
aus verfegen. Erſt damals. wurde von den einzelnen Staaten ein ernftlicher Anfang 
gemacht, die Freibeuterei, welche bis dahin faft ungeftört in Kriegd-, wie in Briebend- 
zeiten zur See ihr Wefen treiben durfte, zu befchränfen und ihren Untertbanen nur 
zu geflatten, unter gewifjen Bedingungen und auf Grund einer aus— 
drüdlih denfelben ertheilten Erlaubniß, das Privateigenthbum fremder 
Unterthanen zur See anzugreifen. Seitdem fing man an, von Kapern im Gegen» 
faß zur Seeräuberei zu reden. Im Mittelalter wurden befanntlich die Privat» 
friege einzelner Unterthanen "gegen die Unterthanen fremder Mächte auch in Frie— 
dendzeiten ausdrüdlid; geduldet und fogar von den Bürften geradezu beförbert und 
es findet fich das Hecht zu denjelben fogar in Verträgen audbrüdlich anerfannt. Bes 
fonder8 merkwürdig find in dieſer Beziehung die Waffenftillftandsverträge zwifchen 
England und Frankreich von 1228 und 1235. Diefelben finden jich in Dumont’s 
Sammlung völferrechtlicher Verträge, feinem Corps diplomatique, in lateinifcher Sprache. 
Die betreffende Stelle heißt in mörtlicher Ueberfegung: Wenn zwei Monate nach vers 
übtem Unrecht den Untertbanen nicht Entfchädigung gewährt ift, fo foll der Verlegte 
das Recht haben, gegen den, welcher ihn verlegt hat, Gewalt zu brauchen, bis ihm 
vollftändige Entfchädigung gewährt ift, und uns foll e8 geftattet fein, unferen Landes» 
genoffen Beiftand zu leiften. Das Charafteriftifche für dieſe Privatkriege des Mittels 
alter war indeß, daß ed dazu nicht, wie bei der K., einer obrigfeitlichen Erlaubniß 
bedurfte. Weit mehr, wie im Prieden, war ed nah Ausbruch eines Kriege 
jwifchen zwei Mächten den beiderfeitigen Unterthanen geftattet, Privatunternehmungen 
gegen den Feind zu wagen, ohne daß. fie dazu einer befondern Erlaubniß beburften. 
Die fehr alte Formel der Kriegserklärungen, welche allen Unterthanen aufgiebt, wider 
den Feind lodzugehen, fchien zu dieſem Zweck hinreichend. Diefe Formel hat fidh 
noch bis in die neuere Zeit in den Kriegsmanifeften der europäiſchen Mächte erhalten; 
aber fle war damals Feine bloße Formel ohne Kraft, wie fle es fpäter geworden ift. Die 
Seeräubereien des 11., 12. und 13. Jahrhunderts wurden alfo meiftentheild unter 
dem Vorgeben betrieben, daß es jich um die Beftrafung feindlichen Uebermuthes handle. 
Um fih zu diefem Zwede Beiftand zu leiften, bildeten fih dann förmliche Gefellichafe 
ten, welche Anfangs unter dem Namen der Eommandeurjchaften auftraten und 
ſich einen gemeinſchaftlichen Anführer zu wählen pflegten. Später, ald dieſe Geftll 
ſchaften einer Genehmigung des Staates bedurften, wurden dieſelben unter dem Namen 
der Abmiralitätfchaften befannt. Die Verhältniffe derfelben waren durch bes 
flimmte Verträge geregelt und es bildete fi ſehr bald eine gewiſſe Gleichförmigkeit 
in der innern Organifation und in den Mechtöoerbältniffen der einzelnen Mitglieder 
zu einander heraus. Davon giebt namentlich die berühmte Compilation feerechtlicher 
Gewohnheiten, das Consolato del mare, ein Zeugniß, welches in der erften Hälfte 
des 14., vielleicht auch fchon im 13. Jahrhundert von einem noch unbekannten Berfaffer 
verfaßt ift. Es werben darin die Rechte diefer Privat» Kapergefellichaften aus 
führlich erörtert und ausdrüdlich angeführt, daß ihnen das Eigenthum der gemachten Beute 
gebühre. Dagegen ift dafelbft nicht ein Wort darüber gefagt, daß diefe Gefellfchaften einer 
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Genehmigung des Staates bebürften. Ein merfwürbiges Beiipiel der Vertragögeſetze 
einer Gefellichaft der Art in Dänemarf aus ber Zeit des 12. Jahrhunderts, deren 
Anführer Vothemann hieß, führt v. Martens in feinem Essai concernant les arma- 
leurs aud Luhm's Historie ol Danemare an. Es hieß darin unter Anderem: 
1) Es ſoll ihnen erlaubt fein, alle Schiffe, die fle zu ihrer Unternehmung tauglich 
finden werben, auch wider Willen des Eigenthümers, zu nehmen, wenn fie ibm 
1%, der Beute ftatt der Fracht zahlen. 2) Ehe fie abiegeln, ſoll ein Jeder beichten 
und das Abendmahl empfangen. 3) Sie follen nichts ald die nöthigen Waffen und 
Munition mit fih nehmen. 4) Wenn fie auf den genommenen Schiffen Chriſten vor- 
finden, fo follen fie dieſe freilaffen und mit den nötbigen Kleidungsflüden verfeben. 
5) Die Beute foll unter ihnen nach der Kopfzahl vertheilt werden, fo daß der Steuer- 
mann nit mehr als der Matrofe befommt. Diefe letztere Beſtimmung ift namentlich 
fehr merkwürdig, weil fie ausdrüdlich über die Bertbeilung der Beute ſich ausfpricht. 
Das fcheinen nämlidy die meiften diefer Gefellfchaften vermieden zu haben, um da— 
dur mit dem ausgeſprochenen Zweite ihrer Verbindung nicht in Widerfpruch zu 
treten. Daher finden mir auch namentlich in etwas fpäterer Zeit häufige Streitig- 
feiten über diefen Punkt, welche nicht felten bei den Gerichten des Landes zur Ent- 
fheidung gelangten. Bynkershoek führt in dem 17. Gapitel feiner Quäftionen 
mehrere Entfcheldungen der Art an, welche von den Generalftaaten gefällt wor—⸗ 
den waren. Anfangs war von Bentemachen felten officiell die Rede, und biefe Ver— 
bindungen waren feinesweges im erften Anfange ſchon diefer Prarid verfallen, fon« 
dern wandten ſich ihr erft fpäter in den Zeiten der Entartung zu. Bis dahin ber 
ſchränkten ſie fi darauf, feindliche Schiffe, durch welche fie verlegt waren, wegzu⸗ 
nehmen, wie died nach Bapitel 285 des Gonsolato del mare jedem Kauffahrteifchiffe 
geftattet war. Das befanntefte Beiſpiel dieſer Art ift wohl die zu ihrer Zeit fo mäch- 
tige und weltberühmte deutſche Hanfa. Diefelbe war keinesweges zum Zwecke von 
Freibeutereien geftiftet, fondern vielmehr um den Handel und die perfönliche Sicher- 
beit gegen die Gemaltthätigfeiten der Seeräuber zu fhügen. Sie hielt auch Anfangs 
an diefem Zwecke feft, welcher die Grundlage der großen moralifchen Autorität war, 
welche neben der äußeren Macht ihr Anſehen fo glänzend unter den Zeitgenofien be— 
feftigt hatte, unverwandt im Auge. Später, als fie in die Hänbel der großen Welt 
immer tiefer fich verwidelt hatte, verlor fie died Ziel immer mehr und zugleich mit 
demfelben ihr Anfeben und ihre Macht. In dieſer fpäteren Zeit lieh dieſelbe ſich auch 
Gewaltthätigkeiten aller Art und Räubereien nicht felten zu Schulden fommen. Diefe 
berühmte Berbindung beftand größtentheild aus Municipalftädten; gleihwohl hinderte 
dies nicht daran, daß ihre Kriegsunternehmungen als rechtmäßig betrachtet wurden, und 
man beftritt ihr dad Eigenthum ihrer Beute nicht, wennfchon diefe durch Privatfchiffe 
gemacht war, welche in ber Regel nur zur Ueberfchiffung von Waaren beftimmt waren. Auch 
findet fi, wenigftend in den erften Jahrhunderten der Hanfa, nichts von einer Be» 
vollmaͤchtigung, welche dieſe Schiffe von ihrer Obrigkeit nachgefucht hätten. Eine 
andere Gefellichaft der Art, welche freilih nach ganz entgegengefegter Richtung, wie 
die Hanfa, fi einen Namen erworben bat, und auch, was politifche Bedeutung be» 
trifft, gar nicht mit derfelben verglichen werben kann, find die berüchtigten Bictua» 
lien- Brüder, wie fle ſich nannten, weil fle anfänglich vorgaben, daß file zur Ver— 
proviantirung der ſchwediſchen Flotte Dienfte geleiftet hätten. Diefe Verbindung nahm 
ihren Anfang gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Als nämlid Albrecht, Herzog von 
Mecklenburg und König von Schweden, in feinem Kriege gegen Dänemarf gefangen 
war, liefen die Städte Roftod und Wismar, mit Vorwiſſen des Herzogs, wie Grang 
in feiner „Wandalia" erzählt, befannt machen, daß, wenn Jemand auf eigene Koften 
wider die Dänen und Norweger Freibeuterei treiben wolle, ihm erlaubt fein folle, 
feine Beute zu Ribbenitz und Gollwig zu verkaufen. Hierauf that ſich ein großer 
Schwarm von Gefindel zufammen, das eben nachmald unter dem Namen der Victua— 
fien-Brüber befannt geworben ifl. Aber die Iinternehmungen bdeffelben arteten bald 
in eine fo feheußliche Seeräuberei aus, daß viele Fürften ſich genöthigt fahen, gegen 
diefe Seeräuber, welche immer mächtiger wurden, Schiffe auszurüften. Diefelben 
wurden erft unterbrüdt, nachdem ihre vornehmften Raͤdelsführer u worden. 
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Uebrigens wurde gerade dieſes Unweſen bie nächte Beranlaffung für die Einführung 
der Kaperei. Die Entftehung der K. ift mit vollem Rechte faſt überall in die 
Beiten der PVictualien- Brüder und in dic lurz nachher folgende Epoche verlegt worden; 
aber das ſchließt keineswegs aus, dag nicht ſchon längft vorher in vielen Fällen Für— 
ften das Gebot erlaffen hatten, daß ihre Unterthanen nur nach vorher ausdrüdlich 
von ihnen eingeholter Grlaubniß ſich felbft gegen Fremde Recht verfchaffen und deren 
Eigenthum zur Beute machen follten. So war, wie dv. Martend in feinem essai 
concernant les armateurs bemerkt, fchon in einer Menge von Waffenftillftands » Ver- 
trägen des 13. Jahrhunderts feftgefegt worden, daß die gegenfeitigen Unterthanen 
nicht eher zu Thätlichkeiten gegen einander fchreiten follten, als bis ſie fi an bie 
damals häufig ernannten Friedensbewahrer gewendet und binnen einer Zeit, 
die man feflzufegen pflegte, vergebens verfucht, auf diefem Wege die Abftellung ihrer 
Beſchwerden zu erreichen. Außerdem aber fam es in damaliger Zeit ſchon bisweilen 
vor, daß ed Untertbanen unter gemiffen Umftänden ratbfam erfchien, fih aus 
freien Stüden an ihren Souverän zu wenden, um bie GErlaubnig zu erhalten, 
gegen Fremde Thätlicgkeiten zu üben. Diefe wurde ihnen denn auch da- 
mald bereitd in fogenannten Marfbriefen ertbeilt, über welche wir weiter 
unten noch näher zu reden haben. Man redete in dieſen Fällen von der Erthei« 
lung eines Markrechts, von einem „droit de marche*, wie die Urkunden ſich 
ausdrüden. Zum erften Male findet fich diefer Ausdruck in den Urkunden von 1152 
bei du Gange, glossar. v. Marcha; e8 wird jedoch dort nur ganz im Allgemeinen das 
Recht darunter verftanden, Die Perſon und die Güter des Beindes, welcher Grund zu 
Beichwerden gegeben bat, auf eigenes Anftiften feflzubalten. Es ift alfo dort noch 
nicht von einer zu dieſem Zwecke nachgefuchten ober ertheilten Erlaubniß des Sou— 
veraͤns die Rede. Beifpiele dieſer legteren Art finden fich unferes Wiffend nirgendwo 
vor Ende des 13. Jahrh. Merfwürdig ift in Diefer Beziehung namentlih ein Schreiben 
des Königs Eduard I. von England in lateinifcher Sprache, vom Jahre 1295, welches 
fi) bei Rymer Tb. II. ©. 691 findet, und worin e8 unter Anderem beißt: Berne 
hard hat ſich von und die Erlaubniß erbeten, gegen portugiefliche Unter- 
tbanen und deren Güter das Marfrecht auszuüben, damit er wegen deſſen, was ibm 
genommen worden, fich entichädigen könne. In England ficherte überhaupt jchon das 
41. Gapitel der magna charta den fremden Kaufleuten die Freiheit des Eigenthums, 
des Aufenthaltes und Ausgangs aus England zu und gab ausdrüdlid ihnen voll 
ftändigen Schuß, den Fall eined erklärten Krieges ausgenommen. Cine Parlamentd« 
Acte von 1353, die flebenundzwanzigfte aus der Megierungdzeit Eduard IIL, traf 
gleichfalld wörtlich folgende Beſtimmung: daß die Güter eines fremden Kaufmannes 
wegen Verbrechen oder Schulden eines andern nicht follen in Veicylag genommen 
werben, nur in dem Falle, wo fremde Herren, nachdem fle den englifchen Untertbanen 
Schaden zugefügt, auf erfolgte Aufforderung fich weigern würben, ihn zu erfegen, ber 
König dad Recht der Marf und Repreffalien habe, mie es biöher gebräuchlich gewefen. 
Es liefen ſich noch einzelne andere Beifpiele der Urt, namentlih auch aus der Ge» 
ichichte ber frangöflfchen Seepraris anführen, dody auch dieſe weifen fämmtlich auf eine 
Zeit bin, weldye nur ganz kurz der Zeit vorangebht, in welcher die Victualienbrüder 
ihr Unweſen trieben. Sämmtliche Beifpiele aus einer früheren Zeit, daß Privatunter- 
nehmungen der Art von der Erlaubniß des betreffenden Souveränd abhängig gemacht 
wurden, find nur vereinzelte Erfcheinungen, welche, fo wichtig fle auch für Die fpätere 
Beichränfung des Piratenwejend wurden, doc Anfangs ziemlih unbemerkt vorüber« 
gingen. Da aber erreichte dieſes alte Unweſen gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
wieder eine lange nicht mehr gefannte Höhe, Man fuchte jetzt ernſtlich nach einem 
Wege, dad Uebel in feinem Grunde anzugreifen, blieb aber doch und zwar ganz hiſto— 
riſch, — denn alte Uebel werden niemals auf einmal über Bord geworfen, — auf hal— 
bem Wege leben, und verbot ſolche Privatunternehmungen gegen das Eigentum und 
die Perfon fremder Unterthanen, jedoch nur, um ſie wieder zu geftatten, fobald Dazu 
die obrigfeitlihe Erlaubniß nachgeſucht und erteilt war. Sehr bald fand diefe 
Richtung auch in völferrechtlichen Verträgen Ausdrud, z. B. in den Verträgen zwifchen 
Brankreich und England von 1440 und 1468 und zwifchen England und Spanien von 
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1489. Es wurbe Darin fogar die Beflimmung getroffen, daß alle Schiffe bei ihrer Ausfahrt 
aus den Häfen Bürgichaft leiten follten, keine Repreffalien üben zu wollen. Es banbelte 
Üch jedoch Hier zunähfi nur um Befhränfung des Seeraubeß in Frieden d« 
jeiten. Die ältefien Mark- und Repreffalienbriefe, deren ſoeben Ermäh- 
nung geicheben ift, haben daher auch keineswegs ſchon einen ausgebrochenen Krieg 
im Auge. Für diefen Fall blieb die alte Praxis nod einige Zeit länger in Aus— 
übung. Je mehr nun im den einzelnen Ländern eine geordnete Juftiz- Verwaltung ſich 
beranbildete, welche auch dem Ausländer Mittel und Wege bot, ohne Selbfihülfe zu 
feinem Rechte zu gelangen, um fo mebr mußte auch die K. in Friedendzeiten an 
Boden verlieren. Die Mark» und Mepreffalienbriefe diefer Art mußten daher mit den 
Borausfegungen, auf melde eine foldhe Selbfthülfe gegründet war, allmählich voll- 
Rändig in Wegfall gerathen. Der erfle Schritt zur Befchränfung derſelben geſchah 
dadurch, daß man in allen Ländern, in fehr vielen war bereits gleich im Anfang 
diefe Einfichtung getroffen worden, das Recht zur Ertbheilung berfelben nur dem 
Souverän zügeftand. In mehreren anderen übten jedoch Anfangs höhere Provinzials 
behörden, felbft wohl Admirale, daſſelbe aus. So fland daffelbe in Frankreich zuerft 
den Statthaltern, dann den Parlamenten zu, und erſt Karl VIII. legte fi, dur ein 
Eict vom Jahre 1485, auf Grund der PVorftellungen feiner Stände, welche zwei 
Jahre vorber zu Tours verſammelt gemwefen, dieſes Recht ausfchlieglich bei. Mit der 
Zeit bildete fich auch die Praxis ganz allgemein dahin aus, daß nur in den Fällen 
einer ausdbrüdlihen Jufizverweigerung die Erlaubniß zu derartigen Res 
pueffalien ertheilt wurde, und dieſer Grundfag fand im 18. Jahrhundert in eine 
Reihe von Verträgen Eingang. Die YJuftigverweigerung follte ausdrücklich vorher 
molsien fein, und manche Verträge gingen fogar fo weit, daß fle auch in Diefen 
Bällen nur gegen den Ausländer ſelbſt die Selbfthülfe geftatten wollten, weldyer die 
Schulden contrahirt oder das Verbrechen begangen hatte. Diejer leptere Grundfag 
fand namentlich in der zweiten Hälfte bed vorigen Jahrhunderts eine faft ausſchließ⸗ 
lie Geltung. Dies bezeugen namentlich folgende Verträge: zwifchen den vereinigten 
Niederlanden und Sicilien 1753, Art. 36; zwifchen den Niederlanden und Norb« 
Amerika 1783, Art. 8; Schweden und Nord-Amerifa 1783, Art, 17; Preußen und 
Nord- Amerika 1785, Art. 16; Brankreih und Rußland 1787, Art. 22; Rußland 
und Gicilien 1787, Art. 11; Rußland und Portugal 1787, Art. 18, fo wie in 
tinigen früheren Berträgen zwifchen Frankreich und den vereinigten Niederlanden 
1739, Art. 12; Brankreih und Dänemark 1742, Art. 31; Schweden und Gicilien 
1742, Urt. 22, Doch wurden in Wirklichkeit derartige Briefe damals bereits 
rat gar nicht mehr ertheilt. Man konnte fi Über eine Verweigerung der Juſtiz 
bei begründeten Privatanfprüchen wohl nur fehr felten noch irgendwo in Europa 
beklagen, und auch die neue Staatötheorie, welche im 18. Jahrhundert immer 
mehr an Geltung gewann, war wenigjtend in diefer Beziehung von wohlthäs 
gem Einfluß. Der Staat abjorbirte überall die corporative und individuelle 
Selbfiftändigfeit, und ed Fonnte daher nur durdy eine große und auch ganz unmoti— 
vizte Abweihung von dieſer allgemeinen Regel dem einzelnen Unterthanen noch 
gelattet werden, feine Mepreffalien auf eigene Hand auszuüben. Darin liegt auch 
wohl die Erklärung, daß felbft England, welches in der Entwiflung des öffentlichen 
Serrechts ſonſt überall hinter den übrigen Staaten Europa's um viele Schritte zurüd« 
geblieben ift, in diefer Beziehung der allgemeinen Praxis des Völkerrechts, welche feit 
dem vorigen Jahrhundert fich entwidelt hat, nicht fern geblieben iſt. Einer der letz⸗ 
ten Mark» und Mepreffalienbriefe, welche ertheilt worden jind, wurde 1778 von Franf- 
teich aus geſtellt, derſelbe blieb jedoch wegen bes bald darauf ausbrechenden Krieges 
ohne Erfolg. Das Inftitut der K. in Friedenézeiten ift demnach längft bereits als 
antiquirt zu betrachten und fomit durch eine übereinflimmende Praris fämmtlicher 
Nichte aus dem Syſtem des europäifchen DVölferrechtd verbannt worden. Meuere 
Handelöverträge halten es daher auch nicht mehr für erforderlich, der eine Zeit lang 
ſo gefürchteten Mark- und Repreffalienbriefe Erwähnung zu thun. Anders ift ed mit 
der K. im Kriegszeiten, welche eigentlich erft dem 15. Jahrhundert ihre Entftehung 
Wrbanft, 
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2) Kaperei in Kriegdzeiten. Die Ertheilung von Marfbriefen in Kriegd- 
zeiten ging gleichfalld aus dem von ſaͤmmtlichen Staaten dringend gefühlten Bebürfniß 
hervor, dem Seeraube, welcher bis in das 14. Jahrh. hinein auf fämmtlichen Meeren 
Europa's ziemlich unbehindert fein Wefen trieb, eine Schranke zu fegen. Selten be» 
fand fih in damaliger Zeit dad ganze Europa im AZuftande des Friedens, und ed 
fehlte deshalb auch faft niemals den zahlreichen Piraten an einem Vorwande, binter 
dem fie ihre Räubereien verfteden Fonnten. Um dieſem Unweſen zu begegnen, fing 
man nun im 15. Jahrh. und auch wohl fhon am Schluß des 14. Jahrh. an, auch 
während eined ausgebrochenen Seefriege® das Recht der Unterthanen, Schiffe zur Auf- 
bringung feindlicher Beute audzurüften, von einer Erlaubniß abhängig zu machen, 
welche der Oberbefehlshaber der Flotte zu ertheilen pflegte. Die Marfbriefe, welche 
zu diefem Zweck ausgeftellt wurden, blieben jedoch, wie v. Martend anführt, auch wäh 
rend des 15. Jahrh. nur vereinzelte Erfcheinungen. Erft während des 16. Jahrh. 
wurben fie die allgemeine Regel, und damals, fo wie auch während des 17. Jahrh., 
bildeten fi auch die Grundfäße aus, auf welchen, bis in die neuefte Zeit hinein, die 
Kaperei in Kriegsdzeiten gegründet war. Urfprünglich ſcheinen diefe Markbriefe 
nur das Recht gegeben zu haben, den Feind felbft anzufallen. Mit der Zeit wurden 
jedoch die Rechte der Kriegsfchiffe des Friegführenden Staates gegenüber den neutralen 
Schiffen auch auf die Kaper audgebehnt. Diefe Sitte feheint während des 16. Jahrh. 
aufgefommen zu fein, deflen eigenthümlicher Charakter überhaupt das Inftitut der 
Kaper vorzugsmeife begünftigen mußte. Bekanntlich trat die Wichtigfeit der Handels» 
Intereffen für die Staaten damaliger Zeit immer mehr hervor. Es war eine neue 
Welt entvedt worden, und die Anftrengungen jenes fchifffahrtöfundigen Portugiefen 
hatten einen neuen und Ffürzeren Weg nad den Schäßen des fernen Indiens eröffnet, 
auf welche von je ber dad Berlangen Europa’& gerichtet war. Dadurch gewann der 
Handel einzelner Staaten an Bedeutung; es wurde jedoch auch mit diefem Streben 
nach Reichthum und Gewinn das Streben immer mehr vorberrfchend, den Handel 
anderer Staaten zu unterbrüden und überall bis auf den Punkt nieberzubalten, daß 
Die eigenen Intereffen durch denfelben nicht behindert werden möchten. Deshalb machte 
fih in den Seefriegen feit damaliger Zeit ein Beftreben geltend, welches barauf 
audging, dem fremden Kandel möglihft empfindlide Wunden beizubringen, und 
feineswegs darauf befchränft war, Bereicherung durch Beute zu verfchaffen. Zu 
diefem Zwecke waren die Kaper ein fehr wünſchenswerthes Werkzeug, und 
ed fcheint aus dieſem Grunde die Angabe von Martend begründet zu fein, daß 
feit jener Zeit diefelben auch gegen die Neutralen verwandt wurden. Bes 
Fanntli ift der Seehandel der Neutralen während eines Krieges nach völferrecht« 
lihen Regeln, deren nähere Entwidelung bier zu weit führen würde, mehrfachen 
Beichränkfungen unterworfen. Bei Uebertretungen werden die neutralen Schiffe auf« 
gebracht und fpäter von den SPrifen » Gerichten verurtheilt, wobei jedoch von 
Seiten der größeren Seeftaaten fo vielfache Ungerechtigkeiten bis in die jegige Zeit 
hinein geübt zu werben pflegten, daß die Tendenz ber meiften Seefriege und nament- 
lich der von England geführten, wie Heffter fi in feinem europälfchen Völkerrecht 
ausdrückt, darauf hinausging, den Seehandel der Neutralen geradezu „abzuſchlachten.“ 
Zu den obidfen und ſchmutzigen Detaild folcher Unternefmungen konnten aber bie 
Kaper weit leichter noch al8 die eigentlichen Kriegsichiffe benugt werden, deren Be» 
feblshaber wohl häufig durch ein zur rechten Zeit noch wach werdendes Bewußtſein 
militärifcher Ehre vor äußerfien Schritten. zurüdgefchredt wurden. Die Kaper blieben 
dagegen immer noch die eigentlichen Piraten, die nicht fobald vor einem Verbrechen 
gegen neutraled Privateigentbum fich entfärbten, weil fle feinen Antrieb ald Gewinn« 
fucht und Feine Belohnung als ihre Beute und die Prämien fannten, welche auf ihren 
privilegirten Seeraub gefegt wurden. Der lange Krieg, weldyer zwifchen den Nieder- 
landen und Spanien während des 16. Jahrhundert# geführt wurde, ift für die Ge= 
fchichte der KR. Epoche machend geworben. Aus der Zeit diefes Krieges fchreiben ſich 
die meiften KRaper-Ordnungen ber, welche von den einzelnen Staaten damals erlaffen 
wurden und entweder noch jetzt in unmittelbarer Gültigkeit fich befinden, ober doch 
ihrem wefentlichen Inhalte nach den Gefegen dieſer Art, melde einer fpäteren Zeit 
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ihren Urfprung verdanken, zu Grunde gelegt find. Auch begann man damald bad 
Infitut der K., welches in jenem Kriege eine befonderd brüdende Geftalt für den 
Handel gewonnen hatte, zu regeln. Der erſte Vertrag dieſer Art ift aus dem Jahre 
1550 zwiſchen Spanien und Schottland. In fämmtlichen früheren Verträgen han— 
delte e8 ſich entweder ausfchließlih um die K. in Briedendzeiten, oder e8 war doch 
wenigſtens ganz allgemein bloß von Repreffalien die Rede, ohne dba die Marf« 
und ÜMepreffalienbriefe in Priedendzeiten von den Marfbrie- 
fen in Kriegszeiten deutlich getrennt worden wären. Dies ift 5. B. noch 
in dem Dertrage von 1515 zwifhen England und Spanien der Ball. Es wird 
darin ſchlechthin von Mepreilalien geiprochen, während in Art. 6 des Vertrages 
von 1604 zmifchen denſelben Mächten ausdrücklich die Markbriefe im Gegenfag 
zu den Mepreflalienbriefen hervorgehoben werden. Zu dem älteften der erwähn- 
ten Kaper» Ordnungen gehört die Föniglich franzöſtſche Inftruction für 
die Kaper von 1584, fo wie die SInftruction für die Admiralitäten ber verei— 
nigten Niederlande von 1597. In Spanien wurde die ältefte Kaper⸗Ordnung 
1621 erlaffen, zwei fpätere find aus den Jahren 1718 und 1779. Für England 
ift dad erſte Hauptgefeg für Kaper, deffen Beftimmungen im Wefentlichen in Geltung 
geblieben find, aus dem Jahre 1707, Einzelne ältere Kapergefege wurden allerdings 
bereit unter König Wilhelm II. erlaflen, diefelben betreffen jedoch nur einzelne 
Bunfte. Die erwähnten Ordnungen umfaffen jedoch die K. in allen ihren Beziehun« 
gen. Namentlid; fommt dabei die Bürgſchaft in Frage, welche die Kaperſchiffe 
vor Erteilung der Markbriefe dafür flellen follen, daß fie Die gefeglidyen Vorſchriften 
überall einhalten würden. Außerdem werden in Anfebung des Betragens gegen Schiffe 
neutraler Mächte darin für fle überall ganz fpecielle Vorfchriften feftgeftellt und auch 
die gerichtlichen Börmlichkeiten nicht übergangen, welche bei Beurtheilung der von 
ihnen aufgebrachten Prijen gelten follen. Unter den Kapern, weldye während des ge= 
dachten Krieges zwifchen Spanien und den Niederlanden während ded 16. Jahrhuns 
dertö eine Rolle gefpielt haben, find wohl die fogenannten Waffer-Geufen am 
befannteflen geworden. Die Gefchichte Hat gegen diefelben vielfach harte Beſchuldi— 
gungen erhoben, wegen der Exceſſe und Graufamfeiten, die fie ausgeführt haben 
follen. Wenn aber auch der größere Theil diefer Beſchuldigungen wohl begründet 
fein mag, fo läßt fi doch nicht behaupten, daß file ed den andern Kapern damaliger 
Beit darin zuvorgethan hätten. Wenn daher auch andere Mächte ald Spanien die— 
felben als GSeeräuber beftraften, fo lag der Grund davon zunächft darin, daß man 
aus formellen Gründen ihnen ihre Eigenschaft ald Kaper beftritt. !) Biel verbredhe- 
rifcher wie die Wafler-Geufen trieben die Flibuftier (f. den Art.) ihr ſchmachvolles 
Gewerbe, diefe Victualienbrüder des 17. Jahrhunderts. Das Ende diefer wahrhaften 
Meerungeheuer, wie fie von den Hiftorifern genannt zu werden pflegen, war allerdings 
faft noch tragifcher, wie die Gefchichte ihrer Verbrechen. Ein großer Theil derfelben 
wurde von den Indianern gebraten, denen fle auf ihren Naubzügen in die Hände fielen. 
Die Zeit der Flibuflier war zugleich die Zeit, wo die KR. den Höhepunft ihrer Orga- 
nifation erreicht Hatte. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhundert? war die Handeld- 
Eiferfudht und Habgier Englands, melde bis im die neuefle Zeit hinein in der Ge— 
ſchichte des Öffentlichen Seerechts eine fo ſchlimme Rolle gefpielt hat, zu einer immer 
breiteren Entwidelung gelangt. In diefe Zeit fällt auch die berühmte Nayigationd- 
Acte, melde der Haß gegen die Niederlande den Engländern dictirte. Auch Frank— 
reich batte jo eben unter der Zahl der Seemaͤchte und Golonie-Beflger eine gefldyerte 
Stellung gewonnen. Die Kaper- Ordnungen und Verträge über Kaper, zu melden 
der niederländifch-fpanifche Krieg die VBeranlaffung gegeben, blieben deshalb in rafchem 
Zunehmen begriffen. Namentlich erhielten auch die münfterfchen, pyrenäijden 


) Der Prinz von Dranien ertheilte nämlich bereits 1569 von feinen Erbflaaten aus mehreren 
Gbeltenten und anderen Perfonen, deren Anzahl bald fehr anwuchs und die eben fpäter unter bem 
Namen der Wafjer: Geujen befannt wurden, Marfbriefe gegen Spanien. Der Prinz war das 
mals noch nidt zum Admiral der nachmals eg Provinzen ernannt, und man beftritt ihm 
daher das Recht, derartige Markbriefe zu ertheilen. Diejer Umftand veranlaßte das harte Loos ber 
Bafjer-Geufen, jobald fie in die Hände fremder Mächte fielen, 
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und oliviſchen Friedensverträge wichtige und eingehende Beflimmungen über bie 
ſelben. Es wurde damals auch Sitte, daß die friegführenden Mächte bei jedem 
neu außbrechenden Kriege die Grundfäge proclamirten, nach welchen ihre Kaperfchiffe 
verfahren follten. Dies geſchah meiftentheild im Einklang mit den bereitö beſtehenden 
Kaper» Drbnungen. Wichen dieſe neuen Verordnungen in einigen Punkten ab, fo 
wurden danach jene auch in der Megel abgeändert. Daß, worin fie übereinflimmen, 
und was fomit ald Regel des allgemeinen Völkerrechts betrachtet werden Tann, foll 
weiter unten noch mitgetheilt werben. Diefelbe Lage der Dinge blieb auch mährend 
des 18. Jahrhunderts, doch regten fich damals bereits vielfach Stinnmen, welche gegen 
dad Unweſen der K., die immer übermüthiger ihr Haupt erhob, nachdrücklich Proteft 
einlegten. Bereits 1775 verfprachen die Schweden und Niederländer, beim Ausbruch 
ihres „damaligen Krieges, Feine Kaperfchiffe audzurüften. Diefed Verſprechen wurde 
jedoch nicht gehalten, wie aus den Separat= Artikeln des 1779 gefchloffenen Friedens 
hervorgeht. Namentlich waren ed damald Preußen und die Niederlande, welche ihren 
Einfluß zur Befeitigung der K. aufwandten. Die preufßifche Regierung hatte auch 
das Glück, in ihren Beſtrebungen mit den gleichen Geſinnungen Franklin's zufammen«- 
zutreffen, der bereit vielfach dur Wort und Schrift feinen Abfchen gegen dieſes 
Raubweſen an den Tag gelegt hatte. Das Mefultat diefer Uebereinfiimmung war 
der Art. 23 des zwiſchen Preußen und den Vereinigten Staaten am 10. Sep 
tember 1785 gefchloffenen Handelsvertrages, in welchem beide Michte fih aus— 
brüdlih verpflichteten, fi gegen einander Feiner Kaper zu bedienen. Leider blie 
ben dieſe bochherzigen Intentionen für die nordamerifanifche Regierung fpäter- 
bin nicht mehr maßgebend. Als es im Jahre 1797 und fpäter noch 1828 fi 
um eine Erneuerung dieſes Bertraged handelte, gelang es preußiſcher Seits 
nicht, diefem Grundfage wieder Anerkennung zu verfchaffen. Auch in neuefter Zeit 
bat Preußen mit den Bereinigten Staaten Unterhandlungen in diefer Beziehung ge= 
führt, welche jedoch, wie aud der Botfchaft des Präfldenten am Schluß des Jahres 
1854 bervorging, ein befriedigendes Mefultat nicht gehabt haben. In die Zeit des 
erwähnten Vertrages zwifchen Preußen und Nordamerika fällt auch die Erklärung. der 
erften franzöflichen Nationalverfammlung, in Zufunft Eeine K. erlauben zu wollen. 
Es wurde dieſer Grundfag mit vielem Pompe ausgefprochen, aber er blieb eine hohle 
Derlamation, wie fo manche ähnliche Proclamationen diefer Verfammlung. Zu gleicher 
Zeit proclamirte Ddiefelbe Verjammlung, daß die Nation in feinem ihrer Fünftigen 
Kriege erobern wolle, und von wen ift jemals in gleicher Weife gegen diefen Grundfag 
gefrevelt worden, wie von dem gewaltigen Erben diejer revolutionären VBerfammlung ! 
Ganz ebenfo war ed mit den in Betreff der K. proclamirten Grundfägen. Niemals 
ift das Unwefen dieſer Seeräubereien rüdjichtölojfer und alle Nationen drüdender bes 
trieben worden, ald einige Jahre fpäter. Büfch giebt in feinem Werke, „Das Be- 
fireben der Völker, fich in ihren Seefriegen recht wehe zu thun“, nach diefer Richtung 
bin eine vollfändige Gefchichte diefer Veriode. Die Prarid des Directoriumd wurde 
namentlich durch ein Decret vom 29. Nivofe (18. Januar) 1797 begründet, Die 
Klagen fat fämmtlicher Mächte, gegen beren Unterthanen fortwährend von den in einer 
früher nie gefannten Anzahl ausgerüfteten Kapern die bärteften Bedrückungen, ber 
offenbarfte Seeraub ausgeübt wurde, blieben ohne Eindrud auf dad Directorium, 
obwohl daffelbe durch Decret vom 22, Nivofe (11. Januar) 1799, die Zahl feiner 
Kaper ganz bedeutend befchränfte. Es war nämlich, wie Büſch nachmeifl, dazu einzig 
durch die Erwägung beflimmt worden, daß feine Kaperfchiffe Häufig durch fremde 
Michte genommen wurden, wodurd der Staat die Mannfchaft für feine Kriegszwecke 
verlor, während es fi berausgeftellt Hatte, daß keineswegs flärfer bewaffnete Kriegs⸗ 
fchiffe dem Feinde überall mit weit größerem Erfolge die Spige geboten hatten, welcher 
Umftand wahrfcheinlich in der befferen und gefchidteren Führung diefer letzteren feinen 
Grund hatte. Deshalb beſchloß damald, das Directorium nach dem Beifpiele, womit 
England fchon ihm vorangegangen war, die Hauptftärke feiner Angriffdmittel fortan 
nicht mehr in den Kaperz, jondern in den Kriegäfchiffen zu ſuchen. Bon weſentlichem 
Einfluß für die Befeitigung der K. haben ſich auch die Bemühungen Rußlandé ge- 
zeigt, Bereits in dem Kriege von 1767 bis 1774 gegen die Türkei bediente ſich die 
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Kaiſerin Katharina Feiner Kaper im Archipel. In ihrer Erklärung vom 12, Juli 
1779 506 die Kaiferin diefe Mäfigung den neutralen Mächten gegenüber ausdrüdlich 
hervor und flellte diefelbe ald Vorbild auf. Die beiden für das neuere Bölker-See- 
recht fo wichtigen bewaffneten Neutralitätd-Bündnifje von 1780 und 
1800 haben allervingd das Inftitut der Kaperei ziemlich unberüdjichtigt gelaffen, 
um fo wichtiger war deshalb der Grundſatz, zu welchem fih England in dem 
Bertrage mit Rußland von 1801 verpflichtete. Die bewaffnete Neutralität von 
1800 Hatte bereits beftimmt, daß neutrale Schiffe, fobald fie unter der Be 
gleitung und dem Schutz (Gonvoi) eines neutralen Kriegsſchiffes fahren würden, 
weder von Kriegd- noch Kaperjchiffen einer Friegführenden Macht angehalten werben 
follten. England hatte diefem Grundfage ausdrüdlich feine Anerkennung verfagt, 
verpflichtete ji jedoch in Art. 4 des gedachten Vertrages, derartige Schiffe Ruß— 
lands wenigftend durch feine Kaper nicht beunrubigen zu laſſen. Zu derfelben 
Prarid verpflichtete es fich bald darauf Schweden und Dänemarf gegenüber. Der 
erwähnte Vertrag gerietb allerdings durch den zwiſchen Rußland und England aus« 
brechenden Krieg wieder in Bergeffenheit, aber e8 war doch fo viel dadurch erreicht, 
daß England, welches von je ber der Kaperei am nachbrüdlichftien das Wort geredet 
hatte und diefelbe auch — Branfreich während feiner Nevolutiond- Periode ausgenom« 
men — am rüdfichtölofeften ausgeübt hatte, fich in mehreren Verträgen zu einem 
Grundfage befannte, der. in jeinen Gonfequenzen dahin führt, die Wirkfamfeit der 
Kaperfchiffe, wenn auch nicht vollftändig aufzuheben, fo doch in einer Weife zu been« 
gen und zu bemmen, welde für fie von den bedenflichiten Folgen werden mußte. 
Irriger Weife behauptet Nau in feinem Völker» Seerechte von diefem Vertrage, daß 
darin eine Aufhebung der Kaperei feftgefegt fei, während es fih dod nur um bie 
angegebene Mopification deffelben handelt. — Die Grundfäge, welche ſich für das bis 
vor wenigen Jahren in Europa geltende Kaverrecht aufflellen laffen, find im Wefent- 
lichen folgende: Die Ertheilung der Marfbriefe gilt als ein Vorrecht der höchſten 
Staatögewalt, fobald file in einen Seekrieg verwidelt ift, und gebt in der Regel von 
den Admiralitätögerichten, oder anderen dazu eingefegten Gerichtähöfen aus. - Diefe 
„lettres de marque“, wie fle in den officiellen Urkunden genannt zu werden 
pflegen, können nicht bloß den eigenen Unterthbanen, fondern auch den Unterthanen 
neutraler Staaten ertheilt werden. Auch diefe legteren müſſen nach völferrechtlichen 
Grundfägen von dem Gegner und von anderen neutralen Staaten als rechtmäßige 
Kaper betrachtet werben, fobald nicht, wie dies nicht felten gefcheben ift, durch Ver— 
träge unter den betreffenden Staaten abweichende Grundfäge eingeführt worben find. 
Auch Privatfchiffe, die zur Vertheidigung armirt find, bedürfen derartiger Marfbriefe, 
um die etwa gemachte Beute für fich zu erwerben, fonft find diefelben gehalten, dieſe 
Beute an den Staat herauszugeben, welchem fie angehören. Briefe dDiefer Art werben 
in der Regel mit dem befonderen Namen „Gommiffionsbriefe“ bezeichnet. Eine 
Auriliarmaht bat nicht das Recht, Markbriefe auszuftellen. Geſchieht dies dennoch, 
fo mird darin eine förmliche Kriegderflärung gefunden, ohne daß man jeboch den 
audgeftellten Markbriefen ihre Wirkung abzufprechen berechtigt if. — Das Geſuch 
des Eigenthümers oder der Eigenthümer des Schiffes, welches die Erlaubniß zur Be- 
treibung der Kaperei erhalten fol, muß eine genaue Angabe der Beichaffenheit 
diefes Schiffes, der Zahl und des Kaliberd der am Borb befindlichen Kan» 
nen, der Anzahl der Seeleute, womit es befegt werden foll, und des Namens 
feines Capitäns enthalten. Außerdem wird die Zahlung einer Bürgfchaft ver- 
langt, daß es die Kapergefeße einhalten werde. Die Höhe diefer Bürgichaft ift 
in den verjchiedenen Ländern fehr verfchieden. In Frankreich betrug fie jeit 1681 
15,000 Livres, in den vereinigten Niederlanden feit 1705 30,000 Gulden. In Eng« 
land deponirten Schiffe mit einer Befagung bis zu 150 Mann 1500 eſtr., ſtärker 
bemannte Schiffe 3000 Ltr. In Spanien beftimmt fie bie Verordnung von 1779 
auf höchſtens 60,000 reales de Vellon, doch fo, daß ſie nach Umfländen vermindert 
werden kann, in Rußland feßte die Berorbnung von 1787 fte auf 20,000 Aubel 
fefl. Der niedrigſte Betrag war In Dänemark gebräuchlich; die Bürgfchaft beträgt 
dafelbft nur 6000 dänische Thaler. Wenn die Bürgichaft beftellt“ und der Marfbrief 
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ertheilt ift, jo bat der Eigenthümer des Kaperfchiffes vor Abfahrt deffelben den. Eon» 
tract, welchen er mit dem Gapitän dieſed Schiffes abgefchloffen, nebft der demfelben 
ertheilten Inftruction vorzuzeigen und zugleich Die eidliche Erklärung abzugeben, daß 
er ihm feine andere Inftruction ertheilt habe. Auch müflen der Gapitän, die Offiziere 
und das geſammte Schiffsvolk eidlich geloben, daß fie, ein Jeder in feinem Dienfte, 
die Gejege, Verordnungen und Inftructionen. beobachten wollen, die ihnen von dem 
Staate gegeben find oder künftig gegeben werden möchten. Die Kaper werben ald 
ein Theil der bewaffneten Macht des friegführenden Staated behandelt und müffen 
daher den Befehlen des Admirald der Flotte Folge leiften. So lange dieſelben fi 
in den völferrechtlichen Schranfen halten, werben fie auch vom Feinde nach Kriegd- 
gebraudy behandelt; jobald fie diefelben jedoch übertreten, werben fie ald Seeräuber 
mit den härteften Strafen belegt. Dies geichieht namentlich, wenn ein Kaperfchiff von 
beiden friegführenden Theilen Marfbriefe angenommen bat, oder wenn baflelbe wider 
irgend ein Schiff Thätlichfeiten innerhalb des Seegebietd eined befreundeten  Staated 
beginnt. Auch wird jeder Kaper, der in den- Flüffen des Feindes, innerhalb der ger 
meiniglih durch Seetonnen bezeichneten Grenzen ein Schiff anfällt, mit den Strafen 
eines GSeeräuberd belegt. Doc werten diefe Strafen meiftentheild nur gegen den 
Gapitän und die Offiziere des Schiffes zur Anwendung gebracht. Die Marfbriefe bes 
vollmächtigen den Kaper-Gapitän oder feinen Stellvertreter, mit jeinem Schiffe, wie Die 
englifche Bormel lautet, „alle Pläge oder Feſtungen, alle Kriegs, und Handelöſchiffe, 
Güter ac., welche den Feinden des Staates gehören, oder von ihnen befejlen werben, 
in allen Meeren, Häfen, Buchten oder Flüffen zu überfallen, einzunehmen oder. aufzu- 
bringen.” Der Nehmung neutraler Schiffe wird in den Marfbriefen faft niemals Er- 
wähnung gethan; in diefer Hinficht enthalten die Kaperordnungen die näheren Beſtim— 
mungen. Wie wenig die Braris der Kaperfchiffe mit den gegebenen BVorfchriften, die 
ja aud, — namentlich gilt died über die Beftimmung in Betreff neutraler Schiffe 
— einen ziemlich dehnbaren Charakter tragen, in Ginflang zu flehen pflegte, 
ift bereits mehrfach hervorgehoben worden. Band fih doch im Gapitel 16 ber 
17. Parlaments-Acte aus der Regierung König Georg’8 II. eine Stelle, worin große 
Kapergefellichaften ausdrüdlich zur Einnehmung ganzer Provinzen aufgemuntert wer- 
den, die allerdings in fpäteren Parlaments » Acten über denfelben Gegenftand nicht 
wiederholt wurde, aber doch den Beweid dafür liefert, daß man bisweilen daran ge= 
dacht bat, diefen für den Fleinen Seekrieg beflimmten patentirten Seeräubern, wie 
Heffter fie nennt, auch noc einen größeren Wirkungskreis angumeifen. Der legte 
orientalifche Krieg war der erfte Seefrieg, in welchem von feiner der frieg- 
führenden Mächte Kaperfchiffe zugelaflen wurden. Die englifche Regierung erklärte bei 
dem Ausbruch deffelben in einer Declaration vom 15. April 1854 ausdrücklich, daß 
fle keine Marfbriefe ertbeilen werde, und Franfrei war ihr durch eine gleiche Des 
tlaration vom 29. März 1854 bereits zuvorgefommen. Dieſem Grundfage ſchloß ſich 
auch die ruffliche Regierung an. Diejer von den drei größten Seemächten Europa’ 
übereinflimmend befolgten Praxis folgte auf dem Pariſer Eongreffe, welder den 
ortentalifchen Krieg beendigte, die grundfägliche Aufhebung der K. Die Derlaration 
diefed Congreſſes vom 16. April 1856 erklärte in Artikel I: Die K. iſt und bleibt 
abgeſchafft. Diefer Declaration, welcher demnächft fänmtliche europäifche Mächte 
mit Ausnahme Spaniens beigetreten find, haben die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, foweit es fi darin um Aufhebung der KR. handelt, ihre Zus 
flimmung verfagt. Der norbamerifanifhe Staatdjerretär des Auswärtigen Marcy 
führte in feiner Antmwortönote auf die erwähnte Declaration, weldye feiner Regierung 
zur. Beitrittserklärung überfandt worden war, aus, daß das Inftitut der K., welches 
bis dahin nur von zwei Verträgen in Brage geftellt worden, im Völkerrechte feſt be= 
gründet jet, und daß die Vereinigten Staaten daber vorläufig an ihrem Rechte, wih- 
rend eined Seekrieges Kaperfchiffe audzurüften, um fo mehr fefthalten müßten, als fie 
bei ihrer verbältnißmäßig unbedeutenden Kriegöflotte auf die Verwendung ihrer Han 
delöflotte zu Kriegszwecken nicht verzichten könnten. Die March'ſche Note hebt ferner 
bervor, daß die Aufhebung ber K. über fich binaus weife und daß die naͤchſte Conſe— 
quenz davon die Freiheit jedes Privateigenthums ‚während eines Seefrieges frei. Wenn 
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Europa in dieſe Conſequenz millige, fo ſei Norbamerifa auch thatfäd- 
ih im Stande, der Aufhebung der K. zuzuflimmen. Ueber diefe Note des 
norbamerifaniichen Staatöfecretärdö erbob die engliihe Preſſe damals ein gemaltiges 
Geſchrei. Während dieſer Preffe bid dabin ſtets die Aufgabe zugefallen war, die 
Uebergriffe Englands auf dem Gebiete des. öffentlihen Seerechts zu vertheibi« 
gen, und „das alte Recht“ und die vielfach feeräuberiihen Grundfäge des Conso- 
lato del Mare gegen die von dem übrigen Europa feit der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts bereits befolgten neuen jeerechtlichen Grundfäge in Schug zu 
nehmen, fo floß dieſelbe jegt plöglich über von ſchönen Worten über die großen 
eivilifatorifschen Beftrebungen, welche England dem WBölferfeerechte zugewendet habe, 
und den Barbarismud, den Heinlichen Gigennug, die räuberiſche Habgier, welche 
das neuefte Verfahren der Norbamerifaner Eennzeihnen. Der „Globe“ plagte aber 
endlich in feinem Gifer mit der eigentlichen Wahrheit heraus, indem er erklärte, Eng⸗ 
land Habe den Grundfag, daß feindliches Gut durch die neutrale Flagge gebedt fei, 
auf dem Pariſer Congreſſe nur als ein Aequivalent dafür angenommen, daß die X. 
abgefchafft werde, welche für England längft läftig geworden fei, da ed bei feiner 
großen Kriegäflotte jeinerfeitd durchaus fein Bedürfniß habe, Kaperfchiffe zu gebrau«- 
hen. Alſo Intereffe gegen Intereffe, und die Nordamerifaner hatten diefem Stand» 
punfte Englands gegenüber ficherlich Mecht daran, daß ſie ſich ihres Rechts, Kaper« 
ſchiffe auszurüften, nicht begaben. Wenn daber au der K. in den Kriegen, melde 
Nordamerika führt und führen wird, noch eine bedeutende Rolle zugewiefen fein bürfte, 
fo läßt fih doc gar nicht in Abrede ftellen, daß dieſes Inftitut durch den faft ein» 
fimmigen Beitritt Europa's zu der Declaration vom 16. April 1856 in jeinem völ« 
Eerrechtlichen Beſtehen wejentlich erfchüttert worden if. Es läßt ſich daher annehmen, 
dab dieſes traurige Ueberbleibfel aus: der alten Piratenzeit bald völlig. bejeitigt fein 
wird, da Nordamerifa (von Spanien gar nicht zu reden) fi dem übereinflimmenden 
Willen jänmtlicher übrigen Seemächte fchwerlich auf die Daner wird entziehen können. 
Daß übrigens die thatfächlihen Hinberniffe, welche die Aufhebung der K. für Nord⸗ 
amerika erfchweren mögen, feineöwegd von großer Erheblichkeit find, das hat bereits 
Sranflin bewiefen, weldyer doch die Macht und die Hülfsquellen feines Vaterlandes 
auf das Gründlichſte kannte, ald er in bem erwähnten Vertrage mit Preußen am 
Schluſſe des vorigen Jahrhunderts zu eimer folchen Aufhebung gewiffermaßen bie 
Initiative ergriff. Die Anerkennung des im Landfriege bereitd ſeit Jahrhun—⸗ 
derten befolgten Grundſatzes, daß feindliches Privat « Eigentbum im Seekriege 
nicht der Gonfidcation unterliege, wird nach vollfländiger Aufhebung der Kaperei 
nicht lange auf fih warten laflen, da felbit in England fih täglid gewichtigere 
Stimmen gegen dad bis zu dieſem Augenblide in den Geefriegen befolgte Raub 
wefen erheben. England ift aber in der ganzen civilifirten Welt die einzige 
Mat, an deren Widerflande die Befeitigung deſſelben bisher gefcheitert iſt. 
Die Literatur über dad Kapermeien ift wenig reichhaltig. Es eriflirt im Grunde 
nur eine Monographie über dieſen Gegenfland: der „essai concernant les 
armaleurs* aud dem Jahre 1795 von dem berühmten Georg Friedrich von Martens. 
Die meiften völkerrechtlichen Werke find über die K. ziemlich dürftig. Dies gilt na— 
mentlidy auch von den älteren Schriftftellern über Völkerrecht, wie Hugo Grotiuß 
und Vattel. Sorgfältiger behandelt den Gegenftand ſchon Johann Jakob Mofer, 
jedoch Führt dieſer Publieift in feiner gewohnten Weile nur eine Reihe von Notizen 
an, melde jehr lofe an einander gereiht find. Von entſchiedener Wichtigkeit für die 
Geſchichte und die Mechtöverhältniffe der Kaper ift dagegen der berühmte bolländifche 
Juri Bynkershoek. Er widmet dieſem Gegenftande, den er in feinen Quaestiones 
juris publici, aud häufig fonft noch zur Sprache bringt, dafelbft fogar drei befon« 
dere Abhandlungen. Auch die neneren völferrechtliden Werke von Klüber, Wheaton 
und Heffter behandeln die K. nicht mit befonderer Ausführlichkeit. Weitläufiger 
find Geßner: „Das Recht des neutralen Seehandeld und eine Reviflon der darüber 
geltenden Grundjäge des Völkerrechts,“ jo wie de Pistoye el de Duverdy, 
trait& des. prises, und namentlih Hautefeuille in feinem Droits des neutres. 
Bon ſeerechtlichen Werken, welde das Kaperrecht behandeln, ift namentlich 
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dad Seereht von dv. Kaltenborn zu erwähnen. Auch in dem 1802 erfchienenen 
Bölkerfeeredhte von Nau und in dem Seerechte von Pohls aus dem Jahre 1833 
findet fiy ein nicht unbedeutendes Material über unferen Gegenftand; ein fehr man« 
gelhaftes dagegen in dem Geerechte von Jacobfen aus dem Jahre 1815, worin 
dagegen die ethiſchen und juriftifchen Bedenken der K. gegenüber den materiellen Bor« 
theilen, welche ſie den Eriegführenden Mächten gewährt, ziemlich ausführlich befprochen 
werben. Auch das Werk von Büfc: „Ueber dad Beftreben der Völker neuerer Zeit, 
fih in ihren Seefriegen recht wehe zu thun,“ enthält wenigftend aus der Zeit vom 
Schluſſe des vorigen Jahrhundert? an nicht unwichtige Mittheilungen aus der Ger 
ſchichte der K. 

Kapitel ſ. Kanoniker. 

Kaplan ſ. Kapelle. 

Kapodiſtrias (Joannis Antonios, Graf), geb. zu Korfu im Jahre 1776, ftammte 
aus einem edlen Geſchlechte, welches fchon feit dem vierzebnten Jahrhundert in Anjehn 
ftand. Er ftudirte zu Padua und Venedig die Heilkunde. Als er in fein Vaterland 
zurüdfehrte, hatte die franzöfliche Republik fidy fo eben: der ionifchen Infeln bemädhtigt. 
K. fand feinen Vater in franzöfifcher Gefangenfchaft; es gelang ihm aber, feine Be- 
freiung zu bewirken. Als eine ruffifchetürfifche Flotte 1799 ſich der Infeln bemaͤch⸗ 
tigt hatte und diefe durch einen Vertrag vom 20. März 1800 als der Pforte zind- 
pflitige und unter dem Schuge Rußlands und Englands flebende Republik anerkannt 
worden war, ordnete 8. die Verwaltung der Infeln Kephalonia, Ithaka und Santa 
Maura; 1502 — 7 war er Minifter ded Innern, fpäter der auswärtigen Angelegen«- 
heiten, der Marine und des Handels. Als der Friede von Tilſit Die Infeln wieder 
unter Frankreichs Gewalt brachte, verließ K. den Staatödienft und Iebte nun auf 
feinen Gütern. 1809 begab er ſich nach Petersburg und erhielt eine Anftellung im 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten; 1811 wurde er ber ruſſiſchen Gefandt«- 
fhaft in Wien beigegeben und 1813 in das Hauptquartier der rufflichen Armee, Die 
Napoleon befämpfte, berufen. 1815 unterzeichnete er als rufflicher Bevollmädtigter 
den zweiten Brieden zu Paris. Bon 1816 — 22 war K. rufflfcher Minifter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Die Erhebung des griechiichen Volkes, welche damald vor» 
bereitet wurde, förderte er durch geheime Unterflügungen und durch die Veröffentlichung 
von „Bemerkungen über ‚die Mittel zur Verbefferung des Schidfald der Griechen.” 
Er rieth darin, das griechifche Volk durch moralifche und wiffenfchaftliche Bildung zu 
heben, um dadurch für die einftige politifche Freiheit deffelben eine Grundlage zu ge» 
winnen. Den Antrag, fih an die Spige der die Revolution vorbereitenden Hetärie 
zu flellen, wies er zurüf. Man benugte nichts befto weniger feinen Namen für in« 
furreetionelle Zwecke, obgleich er den Aufftand in der Walachei öffentlich mißbilligte 
und verficherte, daß Rußland die Erhebung der Griechen nicht unterflügen werde, 
1822 entjagte er nun auch, feiner Stellung als ruffiicher Minifter, begab fich nach 
der Schweiz und förderte von bier aus die griechifche Mevolution durch Geldunter⸗ 
flügung. Im Februar 1827 begab er fih nad Paris und erhielt hier die Nachricht 
von feiner Erwählung zum Megenten des griechifhen Staates, die am 14. April 
fattgefunden hatte. Er bereifte nun die Höfe der Großmächte, um fi genauer über 
ihre Abfichten Griechenland gegenüber zu unterrichten, und langte am 18. Januar 
1828 in Nauplia an. Er fand dad Land in der äuferften Zerrüttung; der Krieg 
gegen die Türfen hatte alle Hülfämittel aufgezehrt und die Griechen hatten überdies 
fih an ein zügellofes Näuberleben gewöhnt, mehrere Häuptlinge befriegten ſich unter 
einander. Auch ftand Ibrahim Paſcha no in Morea; erft im October 1828 murde 
er durch ein franzoöſiſches Truppencorps genöthigt, ſich einzufchiffen. Die Beamten, 
welche K. anjtellte, machten fi und ihren Bräflventen durch ihre Erpreffungen. und 
Betrügereien im böchften Grade verhaßt. K. felbft traf einige fehr ungmedmäßige 
Maßregeln, er wollte das verwilderte Volk zu ſchnell und zu gewaltfam civilifiren. 
Der Courrier de Smyrne, der feit dem Februar 1828 erfchienen, wurde dad Organ 
der fich bildenden Oppofition und griff den Präfldenten unausgefegt mit der äußer- 
ften Erbitterung an. Maurofordatos, der aus dem Staatödienft gefchieden war, ſtand 
an der Spipe der Gegenpartei. Die Unzufriedenheit des Volkes flieg um fo höher, 
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da die Regierung ihre Verpflichtungen troß der Unterſtützung, melche fie aus Frank- 
reich und Rußland erhielt, nicht zu erfüllen vermochte. Im Anfange des Jahres 
1831 erhielten die Beamten nur den fünften Theil ihre® Gehaltes. Zugleich erhöhte 
K. die Abgaben und beflrafte angefehene Männer, die ſich tabelnd audfprachen, mit 
Strenge. Die Hydrioten nahmen im Januar 1831 den Redacteur eines Oppofltiond- 
blattes K. gegenüber in Schug und Fündigten nebft den Pſarioten dem Präfldenten ben 
Gehoriam auf. Die Mainotten zeigten Neigung, diefem Beifpiel zu folgen, K. hoffte 
den Aufftand zu verhindern, indem er fih zu Nauplia der Mainottenhäuptlinge 
Pietro Mauromichalis (j. d. Art.) und feiner beiden Brüder, fo wie Georgs, 
des Sohnes des Pietro, bemächtigte. Admiral Miaulis dj. d. Art.) trat auf die 
Seite der Hydrioten, und als eine ruffliche Flotte die griechifche zu nehmen drohte, 
fprengte Miaulid diefe in die Luft, am 13, Auguft 1831. Beide Barteien rüfteten 
fih nun zum Bürgerfriege, ald K. am 9. October von zweien der verbafteten Häupt- 
linge, Conftantin, dem Bruder, und Georg, dem Sohne ded Pietro Mauromichalis, 
in der Kirche des h. Spiridion zu Nauplia ermordet wurde. Man hatte ihnen ge= 
flattet, dem Gottesdienſte beizumohnen, an dem atıch der Präſident theilnahm, und fle 
hatten jich heimlich Waffen zu verfchaffen gewußt; Gonftantin ſchoß dem K. in ben 
Hinterkopf, Georg ſtach ihm ein Mefler in den Leib: der Erflere wurde vom Volke 
erfchlagen, der Andere hingerichtet. — Viaro K., der Ältefte Bruder des Präflden- 
ten, war Advocat in Korfu und wurde von dem Bruder am 14. April 1828 zum 
helleniſchen Kriegsminifter ernannt und bald darauf auch zum Gouverneur eined der 
13 Departements, in welche K. das Land theilte.. Er machte ſich bald fehr verbaßt. 
Seine Unkenntniß des Kriegsweſens, bei fehr lebhaftem Selbftgefühl, führte zu den 
feltfamften Mißgriffen, und überdies warf man ihm die Beruntreuung Öffentlicher 
Gelder vor. Der Präfident ſah fich genöthigt, ihn im Auguft 1831 von den Geſchäften 
zu entfernen, er zog ih nun nach Korfu zuräd. — Jong Maria Auguftin K., 
jüngerer Bruder des Präfldenten, fludirte zu Korfu ebenfalls Rechtöwiffenichaften und 
hatte noch feinen beflimmten Lebensberuf ergriffen, als Graf Johann ihn im Juli 
1828 zu ſich entbot und ihn bald darauf zu feinem Stellvertreter in den Provinzen 
des griechifchen Feſtlandes und im Lager ernannte. Er verfuchte nun, namentlich die 
Klephten in regelmäßige Truppen umzugeftalten, und mag dabei manche ungwedmä- 
ßige Mafregel angeordnet haben. Jedenfalls wurde er bald faſt eben fo verhaßt, wie 
feine Brüder; auch ihn befchulvigte man der Unterfchlagung öffentlicher Gelder. Nach 
der Ermordung K.'s gelang es ihm, fi durch den Senat zum Präfidenten einer pro» 
viforifhhen Regierung ernennen zu laffen. Die Gegenpartei aber, welde von Tage zu 
Tage mädhtiger wurde und behauptete, die dem K. ergebene National« Berfammlung 
fei nicht auf geſetzliche Weife gewählt, conflituirte eine eigene gefeggebende Berfanm« 
lung und ernannte ebenfall® eine proviforifche Regierung, an deren Spige Kolettis 
(f. d. Art.) fand. Beide Parteien rüfteten nun zum Kriege und waren im Begriff, 
über einander berzufallen, ald das Protokoll vom 7. März 1832 mit der Ernennung 
des Prinzen Dtto von Bayern zum Könige von Griechenland dajelbft anfam. Aus 
guftin K. reichte nun feine Entlaffung ein und zog fich ebenfalld nach Korfu zurüd, 

Kappadocien ſ. Kleinafien. | 

Kappel, Kirchdorf im Canton Zürich, bekannt durch zwei dafelbft am 16. Nos 
vember 1529 und 22. November 1531 zmifchen dem reformirten Zürich und ben 
Patholifchen Gantonen Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern abgefchloffene Friedensver⸗ 
träge und fodann durch die Niederlage der Züricher am 11. October 1531, in der 
auch der Meformator Zwingli (f. d. Art), Dem auf dem Schlachtfelde 1838 ein 
Denkmal errichtet worden ift, feinen Tod fand. Das ehemalige Klofter bei K. war 
einige Zeit hindurch nach der Meformation Sig einer höheren Bildungsanftalt, und 
wurde dann, nachdem diefe Unftalt nach Zürich verlegt worden, zu einer Armen- und 
Waifenanftalt verwandt. 

Kapudan Paſcha f. Türkei, Berwaltung. 

Kapuziner heißen die Mitglieder eines geiftlichen Ordens, welcher fi in 
der erſten Hälfte des fechdzehnten Jahrhunderts als Abzweigung des Franziskaner» 
Ordens bildete. Einige Mitglieder der. Gongregation der Franziskaner⸗Obſervanten 
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gerietben 1525 in Zwift mit ihren Vorgefegten, murben verhaftet, entflohen aber und 
wurden von einem Herzoge von Gamerino, deffen Gattin eine Nichte Clemens VII, 
war, in Schuß genommen. Sie fanden bald zahlreiche Anhänger. Der Papft ger 
ftattete ihnen 1527, ſich der Eongregation der Franzidfaner-Eonventualen unter einem 
eigenen General-Bicar anzufchließen. Sie verbreiteten fih nun. jchnell nah Neapel, 
Serbien und Rom, murden aber einige Zeit fpäter mit Aufhebung bedroht, da meh⸗ 
rere ihrer General-Vicare Anlaß zu ärgerlichen Streitigkeiten gaben. Einer von ihnen, 
Bernhard Ochin, lehnte ſich fogar entfchieden gegen den Papft auf und entzog ſich 
dann der Verantwortung durch die Flucht nach Genf, wo er fich verheirathete. Nicht 
ohne Mühe gelang es dem Orden, fih zu behaupten. Auf den Wunfh Karl's IX, 
von Frankreich erhielten jle die Erlaubniß, ſich auch außerhalb Italiens niederzulaffen. 
Sie jandten nun auch Heidenbefehrer nach fremden Welteheilen aus. 1619 erkannte 
Paul V. fie ald eigenen Orden an. Sie behielten die Megel der Franzisfaner-Obfer- 
Yanten mit wenigen unmefentlichen Abänderungen bei und unterfchieben ſich von ihnen 
faft nur durch die längere ſpitzige Kapuge, von welcher fie den Namen baben. Die 
Reformation verminderte ihre Zahl bedeutend; doch gab es noch im vorigen Jahrhuns 
dert 25,000 K., die in 1500 Klöfter verteilt waren. 
- Karaiben ſ. Weſtindien. 

Karaiten oder Karäer, eine jüdiſche Secte, von der gegenwärtig Gemeinden in 
Aufland, in Galizien, Konftantinopel, Kairo, zu Hit am Euphrat und an einigen 
Drten in Berfien erifliren, verwerfen die mündliche Tradition, halten ſich buchſtäblich 
an die Schriften des alten Teftamented, erklären le nach den Anſichten des gewöhn«- 
lihen Menfchenverftanded und fehen in den von fpätern Gejepgebern eingeführten 
Verordnungen und Bervollftändigungen nichts Göttlihed, fondern nur Menichliches, 
durch die Umftände und Bebürfniffe der Zeit eingeführte Veränderungen. Der Geiſt 
der Oppoſition gegen den Rabbinismus, der fid in der Form einer Anhänglichkeit 
an den reinen Schrifttert zeigt, beſtand fchon, mie Joft meint, vor Chriſti Geburt, 
aber in einzelnen Berfonen, mit denen er erftarb, ohne ſich zu einer beftimmten Secte 
. zu entwideln; mit feinem reformatorifchen Charakter und feinem Namen Karaitismus 
erfcheint. er erft in der Mitte des 8. Jahrhunderts in Paläftina, Als Gründer der 
Secte nennen die Mabbiniften einen gewiffen Anan, aus Beit- Sur, einen gelehrten 
Mann, der Anfangs allgemeine Achtung genoß, der aber, weil man ihn nicht zum 
Reich Gluta!) erwählte, mit Wort und Schrift gegen die Leberlieferung zu predigen 
begann, viele feiner Schüler vom Pfad des Rabbinismus ablenkte und fo eine Secte, 
die der K., bildete. Anders, verfteht fich, erzählen die K. felbft die Gefchichte Anan’s. 
Sie betrachten ihn gar nicht ald Gründer oder Wiederberfteller ihres Glaubenöbefennt« 
niffed; nach ihrer Angabe ift diefer Anan der zweite des Namens, nur einer der 
Bewahrer ihrer Ueberlieferung, deren Reihe fle ununterbrochen von Jehuda⸗ben⸗Tabai, 
dem Zeitgenoffen Simon⸗ben-Scheta's, bis in's 16. Jahrhundert berabführen. Sie 
betrachten fich als die einzigen MRepräfentanten der alten Rechtgläubigkeit, wie fie bei 
den ächten Anhängern des Geſetzes Mofld vor der babylonifchen Gefangenfchaft be— 
ftand; fie ſehen ſich deshalb keineswegs ald Secte an, fondern nennen die Pharifier 
und ihre Nachkommen, die NRabbiniften, Sectirer. Die Karaiten zeigen ſich jegt, wie 
früber, nirgends in bedeutender ‚Zahl, und überall, wo fie mit und neben Nabbiniften 
ſich niederließen, kamen ſie in feindfelige Verhältniffe mit denfelben und wurden ges ' 
drüdt oder fogar. audgerottet. Vor den Kreuzzügen hielten fle ſich in Paläftina, 
wahrfcheinlih zum Theil in. Ierufalem; nach der Eroberung der Stabt durch bie 
Kreugfahrer zogen jte fort, theils meiter nah Often, theild nad Aegypten und in 
die byzantiniſchen Beflgungen, theil® zerftreuten fie fih an der Barbaredfenfüfle, von 
wo fle auch nach der pyrenaͤiſchen Halbinfel drangen; bier verftärften fle fich In der 
Mitte ded 12. Jahrhunderts fo, daß le ihrerfeits als Bedrüder der Rabbiniſten aufe 
traten, fich aber nicht halten Fonnten und in das für fie gaflfreie Afrika zogen, mo 
in Aegypten lange Zeit Kairo der Sig der Oberhäupter ihrer Secte war, die den 








A ) Fürft der Zerfireuung, eine hohe Würde, die damals bei den Nabbiniften in Berfien 
beftand. 
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Titel Naft (Fürft), fpäter aber den Titel Hochama führten. Die Reihe diefer Ober- 
bäupter oder Patriarchen führen fie bier biß zur Mitte des 17. Jahrhunderts; der 
legte in der Lifte ift Jeſchua-ben-⸗Baruch. Die K. haben fich fletd durch große Liebe 
unter einander, durch aufrichtige Breifinnigfeit gegen Andersgläubige, durch Thütigfeit, 
Arbeitfamkeit, Uneigennügigkeit und vollfommene Ehrlichkeit ausgezeichnet. Durch 
ſolche Eigenfchaften ficherten fie ſich von je. ber und allenthalben die Geneigtheit und 
die Achtung der Ehriften ſowohl ald der Moslems. Ihre Literatur bat faft durchaus 
einen polemifchen Gharafter und ift gegen den Rabbinismus gerichtet; denn in allem, 
was die K. Ichrieben — und unter ihten Schriften finden ſich viele umfangreiche, 
dogmatifchen, pbilofophifchen, Hiftorifchen, hermeneutifchen und grammatifchen Inhalte — 
hatten fie ſtets die Widerlegung der talmubifchen Lehre zum Zwei. Die Zahl ihrer 
Schriftſteller ift ziemlich bedeutend, und einige genießen eined verdienten Rufs in der 
bebräifchen Literatur. 

Karajan (Theodor Georg von), geboren den 22. Januar 1810 in Wien, wurde 
1841 bei der Eaiferlichen Hofbibliothek daſelbſt angeftchtt und 1851 zum WVicepräfle 
denten der Alademie der Willenichaften ernannt. K. bat mehrere alte Literaturwerke 
beraudgegeben, darunter: „Der Schapgräber" (Leipzig 1842), des deutſchen Dichters 
Mich. Behein „Buch von den Wienern” (Wien 1843), „Seifried Helbling“ (Leipzig 
1844), „deutfche Sprachdenkmale des 12. Jahrhunderts“ (Wien 1849), „Berbrüde- 
rungsbuch des Stiftes St. Peter zu Salzburg" (Wien 1852). Außerdem bat er eine 

„Mittelbochdeutfhe Grammatik“ (Wien 1850) verfaßt und eine — über 
„Heinrich den Teichner" (Wien 1855) gefchrieben. 

Karamanien ſ. Kleinafien. 

Karamfin (Nikolai Michailowitich), der wichtigſte Gefchichtöfchreiber Ruflands 
und in Hinficht auf Boefle der Begründer einer neueren, der jogenannten fentimentalen 
Literaturperiode, wurde am 1. December 1765 im Gouvernement Simbirdf geboren. 
Deutiche Einflüffe machten fih fchon auf den Knaben geltend, ale er zu Moskau im 
Benflonat des Profeffors Schaden feinen erflen Unterricht empfing; aber auch fpäter, 
ald er auf der Moskauer Hochſchule beſonders philologiſche und biftorifche Wiflen« 
fchaften fludirte, fand er mit deutichen Lehrern und Mitfchülern lieber, ald mit Lande 
leuten im Berkehr. Wie alle Ruſſen von Rang, trat er in das Militär, wurde Offi« 
zier in der Garde, fand aber bei feinem regen wiflenfchaftlichen Geift am Kriegshand⸗ 
werk fein Genüge, und begab ſich daher 1789 — 1791 auf eine Reife, die er über 
Deutfhland, die Schweiz, Italien, Branfreih und England ausdehnte, und bie für 
feinen ganzen Bildungs- und Entwidelungsgang folgenreih geworden if. K. hatte 
fih Thon während derjelben mit wichtigen biftorifchen Quellſtudien beichäftigt, Feine 
irgend bedeutfame Bibliothef unbenugt gelaffen, mit den größten Hiftorifern des Weſtens 
fih in Berbindung gefegt und benugte nach der Rückkehr in’s Vaterland jeden freien 
Moment, um die im Auslande gemachten Aufzeichnungen zu orbnen und zu fichten. 
Im Jahre 1803 murde er Reihd-Hiftoriograph, im folgenden Jahre erhielt er den 
Titel eines Hof», 1812 den eines Gollegienrathes, und 1816, ald er dem Kaifer 
Alerander die erften acht Bände feiner „Geſchichte des rufftichen Reiches“ überreichte, 
wurde er zum Staatsrath, mit Verleihung ded St. Annen-Ordend erfter Klaffe, er- 
nannt. Geitdem war St. Peteröburg fein beftändiger Aufentbalt, und bier war es 
auch, wo er im taurifchen Pallaft, den ihm fein wohlmollender Monarch neben einer 
Jahrespenfton von 50,000 Rubeln Silber zur freien Benugung überlaffen, am 3. Juni 
1826 im 61. Jahre feines thätigen Lebens ohne Sorge verfchied, da der Nachfolger 
Alexander's, Kaifer Nikolaus J., alle jene Gnadenbewilligungen nicht bloß für die 
Berfon K.'s anerfannte, fondern auch auf deſſen Familie ausdehnte. Die vielen an« 
deren Riteraturbeftrebungen und Werke K.'s verichwinden völlig in Nichts vor der Bedeu⸗ 
tung feines großen biftorifchen Werkes, welches ſchon bei Lebzeiten des unermüblichen 
Gefchichtsforfchers zu 11 Bänden anwuchs, indem der 9. Band 1821 umd der 10. und 
11. Bd. 1823 erfchienen, um welche Zeit Die erften 8 Bände, welche zu St. Beteröburg inner- 
halb der Jahre 1816— 18 vollftändig abgedruckt waren, bereitö eine erneute Ausgabe (St. 
Beteröburg 1819— 20) erfordert hatten. Diefes claffijche Geſchichtswerk, welches durchweg 
auf Benugung wichtiger archivalifcher Quellen beruht, bie ihm auf Befehl des Kai— 


78 Karamfin (Nikolai Michailowitſch). 


ferd an allen Orten des Reichs nebft einer Staatöfumme von 60,000 Silberrubeln 
zur Berfügung flanden, führt die Geſchichte Rußlands von feinen erften Anfängen bis 
auf die Zeiten der Befeftigung feiner Macht dur das Haus Momanow in einer Sorge 
falt, Ausführlichfeit und in einer Sprache aus, die ihm dad Verdienft zuweiſt, ald ber 
Schöpfer und Begründer nicht nur des hiftorifchen Styls, fondern überhaupt der Profa 
in Rußland dazuftehen. Man hat K. oft mit Tacitus und Johannes von Müller ver- 
glihen, aber mit Unrecht; der Römer, mie der Deutfche hatten Vorbilder in Menge, 
ſowohl was Gefchichte, als profaifche Diction betrifft, K. war ſich felbft Mufler für 
beided. Seine Darftellung ift ungemein £lar, fließend und durchſichtig; nirgend läßt 
fie eine falfche Deutung, eine doppelte Auslegung zu; er vermeidet Pathos, Wort« 
fhwall und jede Aufgeblafenpeit; fein Styl ift elegant, gefchmeidig, bielfeitig; er hatte 
nur einen fehler, er verbrängte bei feiner Darftellung zu ſehr das nationale Element 
zu Gunſten des frembländifchen, er germanifirte zu gern und lich die reiche Duelle, 
.. das Altſlawiſche dem Ruſſiſchen hätte zuführen können, faft gänzlich unbenußt. 

K. ift hierdurch im gewiffen Sinne der Schöpfer jener unvolksthümlichen Richtung 
der Literatur geworden, die man im Allgemeinen ald die St. Peteröburger Schule, 
der ächtnationalen Mos kauer Schule gegenüber, zu bezeichnen pflegt, und als deren 
Bipfelpunft man Puſchkin betrachten fann, der faft in allen feinen Darftellungen, fo» 
wohl was Stoff, ald Diction anlangt, das Ausland zum Mufter nahm, und ald deren 
bizarıftle Ausläufer Männer wie Gretih, Oldekop, Sſenkowsky und Bulgarin da= 
fliehen. Hierzu kommt der jentimentale Hauch, welcher zwar K.'s Gefchichtöwerke 
wenig, aber feine übrigen, beſonders die poetifchen und novelliftiichen Schriften durch⸗ 
gehends durchweht und der dem heutigen Lefer- oft genug ein Lächeln abzwingt, fo 
daß wir in dem gefeierten Hiftorifer doch fein Abbild der Vollendung, vielmehr nur 
den Darfteller einer Entwidelungsphafe erkennen fönnen, deren weiterer Verlauf eben 
fo viel Zeitgemäßes wie Berfehltes in ſich barg. Erſt Krylow (f. d.), in deſſen 
Fabeln der nationale Geiſt mit den fpradplichen Formen in feltener Harmonie flebt, 
und Shufomwöfpy (f. d.), der die Sentimentalität in wahres Gefühl umzuwandeln 
verftand, find ald die Ablenfer vom K.'fchen Irrwege zu betrachten. Gleichwohl er- 
lebten auch die Fleineren, nichthiftorifchen Werke 8.8, die eben an jenen Fehlern lei« 
den, eine Menge von Auflagen. Ja 1804 erfchienen diefelben jogar in einer 
Gefammtausgabe in act Bänden, der 1815 eine zmeite und 1820 eine britte 
Auflage in 9 Bänden folgte, welcher fpäter mod verſchiedene Gejammt«- 
und Ginzelausgaben feiner Werke fih anreibhten. Die „Briefe eines ruffl 
ſchen Meifenden * (St. Petersburg 1797, in 4 Bänden zuerft erfcheinend) haben 
unter den nichthiftorifchen Schriften 8.8 noch den meiften Werth. In's Deutiche 
übertrug fle Joh. Richter (Leipzig 1799—1800, in 6 Bänden). Die „biftorifche 
Lobrede auf Kaiferin Katharina 11.” ift zu panegyriich; die Schrift „über Bogdano— 
witſch“ zu wenig Eritifch; das „Geſpraͤch über das Glück“ zu wenig philoſophiſch; Die 
„Gedichte, größtentheild Inrifche,” find ohne Schwung und Poefle; die „ Erzählungen”, 
mit Ausfhuß von „Marfa Poſſadniza“, ermüdend fentimental, und unter den übrigen 
„Reden“ und „Bragmenten“ find auch nur die noch heut geniefbar, melde auf Hifto- 
rifhem Boden ftehen und von benen einige, wie „der Moskauer Aufftand unter ber 
Regierung des Alexei Michailowitſch“ mit den nöthigen Abänderungen und Ergänzuns 
gen fpäterhin auch in fein großes hiſtoriſches Sammelwerk übergegangen find. Am 
ſchwaͤchſten unter fämmtlichen Erzeugniffen der K.fchen Muje find die gleihwohl jpäter« 
bin mehrfach noch abgedrudten Abhandlungen und Ueberſetzungen („Marmontel’& Ers 
zaͤhlungen“, „Erzählungen der Frau von Genlis*, „Erzählungen verfchiedener Schrift- 
fteller“, „Kleinigkeiten“, „Kinderefectüre” u. f. m.) zu betrachten, die in den von ihm 
zum Theil begründeten ruffifchen Zeitfchriften: den „Mosfauer Journal“ (1792—93, 
8 Bände); „Aglaja* (1794, 2 Bändchen, deutſch von Werd. v. Biedenfeld, Leipzig 
1829); „Aoniden“ (1797—99, 3 Theile); „Bantheon der ausländiihen jchönen Li— 
teratur* (1798, 3 Bändchen); der „Bote Europa’3* (1502— 1803, 12 Bde.) u. a. m. 
vereinzelt erfchienen waren. In Betreff des Gefchichtöwerles ſei noch erwähnt, daß 
eine Bortfegung deffelben von Diwow und eine abermalige Fortführung defjelben von 
Bludow bereitd öffentlich erfchienen, und daß noch immer Zufäge, Berihtigungen und 
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archivalifche Ergänzungen von Einzelnen, wie auch von hiftorifchen und ardyäologifchen 
Gejellichaften herausgegeben werden. Daß größte Berbienft erwarb fich in diefer Be— 
ziehung die unter der Leitung des Archäograpben Paul Strojem im Verein mit Jar 
fow Berednikow 1629—1837 ausgeführte archäograpbifche Expedition, weldyer ber 
damalige Minifter der Bolfsaufflärung Uwarow ald Prüfident der Akademie auf's 
Breigebigfte die Koften berlich, um in den Bibliotheken der Klöfter, Kirchen und Se— 
minarien, fo wie in ben Archiven ber Städte und Gerichtöbehörben verborgenen Denk⸗ 
mälern und Duellen zur Aufhellung der Gefchichte, Diplomatie, der alten Statiftif 
und des alten Mechtes Rußlands nachzufpüren. Die Brüchte dieſer gelehrten Erpe- 
dition, zu deren Sichtung am 26. December 1834 in St. Peteröburg eine per» 
manente Gommifflon, die 1837 den Namen der archäographifchen erhielt, unter 
Borg des Fürſten Platon Scirindfij » Schichmatow niedergefegt ward, find 
bis jept die aus 5 Bänden befichenden „Akty Istoritschefskyje* (Geſchichts⸗ 
Urkunden) und das „Polnoje ssobranije Russkich ljelopissei* (vollfländige Samm- 
lung rufflfcher Annalen oder Chroniken, von denen durch bie Erpedition allein nicht 
weniger ald 164 zufammengebradht wurden). Dieje Werke, wie dad Ergänzungswerf 
Turgenjew's „Auf Rußland bezügliche Hiftorifche Urkunden, ausgezogen aus ausländi- 
ſchen Archiven und Bibliotheken“ (2 Bde, St. Peteröb. 1831 und ff.), find bis heut 
noh Material und barren der Verarbeitung eines zweiten K., der für Rußland noch 
fehlt, trog der vielen ruſſiſchen Hiftoriographen der Neuzeit, wie Sfumarofow, Kaidanow, 
Ufrjalow, Bulgarin, Pogodin, Bolewoi u, f. w., von denen Legterer jüngft fogar die 
BWahrheitsliebe K.'s in Frage geftellt bat, was doch wohl mit Unrecht gefcheben if. 
Die K’iche Geſchichte ded rufilfchen Reiches ift übrigens in alle eultivirte Spraden Euro⸗ 
pa's überjegt, 3. B. in's Deutfche von Hauenicild, Oldekop, Dertel und Goldhammer 
(Br. 1-8, Riga 1820—26, Br. 9—11, Leipzig 1526— 33); in's Franzöſiſche von 
Juffret und St.-Thomas; in's Polnische von Buczynéki u. ſ. w. Die erſte eingehende 
Kritik dieſer Geſchichte lieferte Lelewel in Nr. 19, 20 und 21 des von Bulgarin res 
digirten „Morbifchen Archivs” vom Jahre 1823. Man vgl. ferner über ihn Alerander 
Beſtuſhew in deſſen „Ueberficht der ruſſiſchen Literatur“ und Polewoi's „LUmrifle der 
ruſſiſchen Literatur“ (St. Peteröb. 1839, 2 Bde). Ein wichtiged Supplement zu 8.'8 
Geſchichte ift der „Hiftorifche, chronologiiche und geograpbiiche Atlas von Achmatom “ 
(St. Petersb., von 1835 ab in mehreren Bänden). Auf Befehl des Kaifers Niko» 
laus I. ift dem berühmten Gefchichtsjchreiber in Simbirsk „ein ſchönes Denkmal“ er- 
richtet worden. Daſſelbe ift von dem rufflihen Bildhauer Halberg entworfen und be» 
Rebe in der Büſte K.'s und in zwei Basreliefs, deren eines ihm vorftellt, wie er dem 
Kaifer Alexander die vaterländifche Gefchichte vorlieft, während das andere die legten 
Lebensmomente des Hiftoriographen allegorifch darftellt. Auf dem Biedeftal fleht man 
die Mufe der Gefchichte. Außerdem wird auf dem jegt in Arbeit begriffenen, für das 
taufendjäbrige Beſtehen des rufflfchen Reiches beflimmten und am 7. Septbr. d. J. 
(1862) im Kreml zu Nomgorod vor der Sophienkathedrale zu enthüllenden Denkmal 
des ruſſiſchen Baufünftlers Mikeſchin, deſſen Entwurf den erften Preis von 4000 Rub. 
Sild. gewann, auch der noch heut in Rußland in Ehren gehaltene Name K.'s vers 
treten fein. In der Mitte des Pirdeftald unter den 107 Basreliefd von Männern, 
die zur Berberrlihung des ruffifchen Staates beigetragen haben, wird auch das Bilbnif 
8.8 mit Lomonofjow, Wifin, Wolkow, Koforinow, Krylow, Shufowsfi, Gribojebom, 
Lermontow, Puſchkin und Gogol in eine Gruppe vereint, und zwar unmittelbar 
jwifchen Krylow und Shukowski prangend, feinen Plag haben. 

Karawanen (von dem perfiichen karwan, d. h. Handeltreibender) nennt man 
eine Gefellichaft von Kaufleuten oder Meifenden in Aſten und Afrika, welche, um fich 
gegen die Angriffe räuberifcher Horden zu fichern, in einer größeren Anzahl reifen. 
Oft vereinigen ſich mehrere hundert Kaufleute, welche bisweilen über 1000 Kameele 
‚mit fi führen. Der Anführer einer ſolchen RK. beißt Karawan » Bali. Auch die 
BWallfahrer nach den Heiligen Stätten der Muhamedaner vereinigen fi zu großen K., 
deren Anführer der Emir-Agda if. Drei Hauptzüge find es, der oflaflatiiche, Der 
weftaftatifch-europäifche und der afrifanifche, bie, drei gewaltigen Strömen gleich, von 
allen Seiten und mit jedem Schritte Zufluß erhalten, endlich in Mekka und Mebina 
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zufammentreffen. In der Sahara nennt man den Führer einer K. ohne Unterfchied 
Chrebir, Menir oder Delil, dem unbedingt Folge zu leiſten if. Er hat Tschausche 
unter fi, um feine Befehle auszuführen, Schuals (Reifende), welche das Land aus- 
fpähen, einen Chodscha (Schreiber), um bei den Verhandlungen den Vorfig zu füh— 
ren, die K. in Ordnung zu halten, die Uebereinfünfte nieberzufchreiben, im Ball des 
Todes eines Meifenden feinen legten Willen aufzufegen und feine Erbfchaft in Obhut 
zu nehmen, einen Öffentlichen Audrufer, um die Anzeigen zu machen, ein Mudden 
(Muezzin), um zum Gebete zu rufen, und enblid; einen Imam, um e8 über die Gläus 
bigen audzufprechen. Der Anführer, der von der K. erwählt wird, iſt immer ein 
Mann von erprobter Einſicht, Mechtichaffenbeit, Tapferkeit und Gewandtheit. Er weiß 
fih nad) den Sternen zu richten, er kennt aus der Erfahrung früherer Meifen bie 
Wege, die Brunnen und die Weiden, die Gefahren gewifler Wegftreden und bie 
Mittel, fie zu vermeiden, alle Häuptlinge, deren Gebiet man durchziehen muß, Die Ges 
fundheitövorfchriften in den verſchiedenen Ländern, die Hülfsmittel gegen Krankheiten x. 
In diefen ungebeueren Einöden, wo nichtd den Weg anzuzeigen fcheint, wo der vom 
Wind aufgeregte Sand oft die Spuren der Reifenden verwiſcht, hat der Chrebir taus 
ſend Mittel, fi zurecht zu finden. Bei Nacht, wenn Fein Stern am Himmel fcheint, 
beim bloßen Anbli einer Handvoll Grad oder Erbe, die er mit den Fingern unter« 
fucht, die er beriecht und mit der Zunge beledt, erräth er, wo man ift, ohne je ſich 
zu verieren. !) Bei der großen Wichtigkeit der K. für den Handel, den fle nur allein 
in jenen Rändern Aflens und Afrifa’s vermitteln, in denen e8 Feine anderen Verkehrs⸗ 
mittel giebt, ift ed natürlich, daß die Franzoſen mit großem Eifer dahin tradhten, von 
dem Handel der Sahara fo viel ald möglich von Marocco und Tunis abzulenken und 
bie K. aus dem Innern nach Algier zu ziehen. Auch in den legten Jahren Haben zu 
dieſem Zweck mehrere Reijende die Wüfte durchzogen, die Dafen befucht, um befon- 
ders mit den Tuaregſtämmen, welche in der meftlichen Hälfte der Sahara berrfchend 
find, freundfchaftliche Beziehungen anzufnüpfen. 

Karawanjerai. In den Ländern Aſiens und Afrifa’s, in denen Karamanen den 
Handelsverkehr vermitteln, giebt ed meiftens dreierlei zur Aufnahme der Fremden be« 
flimmte Anftalten, das K., dad Khan und das Menfll. Das K. iſt in wüflen Ge—⸗ 
genden oder auf Straßen, die von Stäbten entfernt find, erbaut, um Reiſende zu bes 
berbergen ; das Khan dient zu demfelben Zweck in einer Stadt, das Menfil aber ifl 
ein etwas unbeflimmter Name für Herbergen, wird gemöhnlich von den Häufern derjenigen 
gebraucht, die Bremde in Orten aufnehmen, wo ed Fein Khan oder Fein K. giebt. 
Im gewöhnlichen Leben unterfcheidet man zwar nicht fo fcharf zwifchen diefen beiden 
Herbergsanftalten, man verwechfelt fle aber nicht fo fehr, ald man aus den Berichten 
mancher Meifenden ſchließen fönnte, die und fagen, daß die für Fremde beſtimmten 
öffentlichen Gebäude in der Türfei Khan, in Perſien K. beißen. Letztere find zum 
Theil prachtvoll erbaut, enthalten aber gewöhnlich fein Hausgerätb, daher der Met- 
fente Bett und Teppich, fo wie Lebensmittel für fih und feine Thiere mitbringen muß; 
nur Waſſer pflegt er zu finden, welches oft mit beträchtlichen Koften weit hergeleitet 
iſt. Im vielen ift die Aufnahme ganz unentgeltlih. Meift beftehen fie aus einem 
vieredfigen Hofe, der von einer doppelten Meihe leerer Kammern oder Hallen, zur 
Aufnahme der Reifenden und ihrer Thiere beftimmt, umgeben wird, und find fehr 
alten Urfprungs. Nah Xenophon's Erzählung ließ fchon Cyrus beobadıten, mie 
weit ein Pferd in einem Tage geben fünne, und im diefen Entfernungen Ställe an« 
legen, über welche er Aufſeher fegte. Miele diefer Herbergen in Berfien find von den 
Königen erbaut worden, die meiften find aber Stiftungen reicher Leute, die entweder 
ihr Andenfen verewigen oder ſich durch diefe mildthätigen Anftalten, denen bisweilen 
von den Stiftern überdied noch ein Einkommen aus Liegenfchaften ꝛc. überwieſen tft, 
Gott gefällig machen wollten. 


n Schon Ibn Batnta bemerkt: „ih ſah nit ohne Grftaunen, daß unfer Führer, ob: 
gleih das eine Auge blind, das andere franf war, den Weg vellfommen erkannte, Auch Leo 
Africanus berichtet, der Führer feiner K. fei auf dem Wege durch eine Augenfranfheit erblindet, _ 
* aber bei Berührung des Graſes oder Sandes erkannt, daß man ſich einem bewohnten Orte 
nähere,“ 
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Karbonaria, ein für die neuere Geſchichte Italiens und dann auch Frankreichs 
wichtiger Geheimbund, deffen Entſtehung in die dem gebeimbündlerifchen Treiben gün« 
flige Zeit der Napoleonifchen Fremdherrſchaft fällt; die Stiftung des Bundes fällt 
in das Jahr 1811. Hervorgegangen find die Karbonari zunächft aus franzöflichen 
Geheimbünden, die ſich aus der Zeit vor der Mevolution ber datiren, mit freimaure« 
rifchen Formen und ähnlichen Tendenzen, wie in ber Zeit vor der franzöflihen Revo» 
Intion die deutfchen Illuminaten. Gegründet wurde dieſe politifche Freimaurerei von 
einem franzöflfchen Offizier während feines Aufenthaltes in Gapua, und von ihm 
nach Art der Freimaurerei auf einen mythiſchen König Heinrich von Frankreich zurüd- 
geführt. Anfangs batte der Bund fein nationales Ziel in Italien, fondern ein abfiract- 
menfchliche®, Fosmopolitiiche®, gerade wie bie früheren Illuminaten in Deutjchland 
und ein guter Theil der jegt noch beftchenden Breimaurerlogen. Nachher ging man 
weiter und gab dem Bunde eine religiöfe Tendenz, indem man, wie die Freimaurerei, 
orientalifch » heidnifches Weſen zum Hintergrunde benutzte. Im weiteren Verlauf gab 
man den König Heinrich auf und ftellte einen unbekannten franzöflichen Gremiten des 
11. Jahrhunderts als Ahnherrn der Verbindung auf. Ihre Grundanficht lief nun« 
mehr auf Folgendes hinaus: die politifchen Verhältnifſe find von Grund aus cor- 
rumpirt; im Gegenfag dazu führt die Karbonaria die Menfchen zur unterfchiedslofen 
Nächftenliebe, zum Haß des Dedpotismus und zur Erkenntniß des Gemeinmohls; 
Zwei der Karbonaria ift mithin die Herſtellung eines rein focialen Zuftandes und 
auf dieſe Herftellung hinzuarbeiten it eine Tugendpflicht, die denen, die Diefelbe zu 
üben entihloffen find, alfo zunäcft fich ſelbſt, ein Recht über Tod und Leben der. 
Menichen giebt. Die BVerfaffung der Karbonari entwidelte fi zu einer Hierarchie 
mit mipflifcher Ausdrucksweiſe und dieſe Hierarchie gliederte ſich in einzelne Logen. 
Karbonaro heißt Köhler; woher dieſe Bezeichnung flammt, ift nicht ſicher. Der Ber- 
fammlungdorr hieß baracca (Hütte), die Äußere Umgebung der Wald, das Innere 
der Hütte vendita (Kohlenverfauf); fämmtlihe Hütten einer Provinz bildeten bie 
Mepublik, die unter der alta vendita ftanden; unter fich nannten fih die Mitglieder 
des Bundes „gute Bettern“. Während der letzten Hälfte des Jahres 1813 Famen 
die Karbonari auf den Gedanken, daß nunmehr die Zeit gekommen fei, Italien 
jowohl von den Branzofen wie von den Deutfchen frei zu machen und als ein 
einheitliches, ſelbſtſtaͤndiges Meich zu conftituiren, damit es dadurch die äußere Macht‘ 
erhalte, fih nach innen frei entwideln zu Fönnen. Man bedachte nicht, daß die reis 
heit im Geiſte wurzelt und fich von innen nad außen Bahn bricht, nicht aber um« 
gekehrt von außen nad innen. Als den rechten Mann, der diefe italtenifche Einheit 
ausführen könne, faben fie einen innerlih und ſittlich haltloſen Mann an, den König 
Joahim Murat von Neapel, der zwar auf die Anerbietungen der Karbonari einging 
und durch fie auf allen Seiten den Gedanfen populär machen ließ, daß Italien unter 
dem Könige Joachim vereinigt werben müfle, aber im Uebrigen auf die Sache mit 
wenig Kraft und Energie einging. Als Murat Anfangs des Jahres 1814 den Kir- 
chenſtaat befegte, mwurbe er auf Betrieb der Karbonaria überall ald Befreier Italiens 
empfangen, ja ed wurde fogar die italienifche Fahne auf einige Zeit erhoben. Nach 
den erften Kämpfen der Freiheitöfriege erwachte indeß im nörblichen Italien, in dem 
die Karbonari ohnehin nicht Feten Fuß gefaßt hatten, wieder die Kiebe zu den alten 
partieularen Zuftänden; nur in Neapel entftand ein Farbonariftifcher Aufftand, um eine 
„Gonftitution” zu erzwingen. Nun fagte fih Murat von dem Orden los, ließ ihn 
verbieten, viele der Mitglieder verbannen und einige binrichten. Zwar wandte ſich der 
Bund an Bentinf, daß er ihm beiftehen möge, Joachim eine Berfaffung abzuzwingen, 
Bentint antwortete jedoch: wenn fie Joachim vertreiben mwollten, wolle er ihm bei» 
fteben, fonft zu nichts. Der Karbonari-Bund dauerte indeß gleichwohl fort, auch nad 
der Meflauration, und breitete fich immer mehr auß; die Anzahl der Mitglieder mag 
Anfangs 1820 eine halbe Million betragen haben; fie gehörten vorzugsweiſe der Geiſt⸗ 
lichkeit und dem Heere an. Am 2. Juli 1820 brach in Folge der jafobinifchen Thä- 
tigkeit des Bundes die Revolution in Neapel aus, an deren Spige ein Gavallerie- 
Lieutenant (Michele Morelli) und ein Priefter (Lodovico Minichini) flanden, und die 
fi von Nola aus dergeflalt über das Land verbreitete, daß der König am 6. Juli 
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eine „Gonftitution” verfprach und bald, auf Anbringen der Karbonari, die von den 
Gorted in Spanien im Jahre 1812 ausgearbeitete Verfaffung en bloc annahm; die 
felbe wurde am 13. Juli vom Könige und dem Kronpringen befchworen und zum 1. Det, . 
das Parlament einberufen. Nach der Intervention in Italien — f. d. Art. ta 
lien — wurde gegen die Karbonari firenger eingefchritten; es wurden gegen 30 
verbannt und 6 zum Tode verurtheilt, von welchen indeß, da bie übrigen bie Flucht 
ergriffen hatten, nur 2 wirklich den Tod erlitten. Bon da ab, da auch die Revo» 
Iution im nördlichen Italien von den Defterreichern niedergefchlagen wurde, ver« 
liert fi) der Karbonari- Bund als. ein geſchloſſenes Ganzes, obwohl die Beftrebun- 
gen beflelben in anderen Formen, Geheimbünden u. f. f. fortbauerten und auch heute 
noch fortdauern. — Die franzöfifhen Karbonari. Die Karbonaria Branl- 
reichs organifirte fi unter dem Winifterium Richelieu's und zwar zunähft auf Balls 
der Loge des amis de la verite. Die Gonfpiration ded 19. Auguft 1820, die einen 
Militäraufftand zum Zwed Hatte, fcheiterte indeß und die fehulbigen Mitgliever ber 
Loge zerftreuten fih. Zwei derfelben, Joubert und Dugier, gingen nad Italien und 
nahmen lebhaften Antheil an dem neapolitanifchen Aufftande; Dugier wurde Mitglied 
der Karbonari. Er machte Flotard mit der Verfaſſung dieſes Geheimbundes befannt, 
und biefer bewog die übrigen Oberen ber Loge des amis de la veril& ihre Verbin⸗ 
dung in eine franzöflfche Karbonariloge zu verwandeln. Die BVBerfaffung wurde von 
Buches, Bazard und Flotard umgearbeitet und den franzöflichen Berhältniffen ange: 
paßt. Man dedueirte in folgender Weife: Gewalt gründet Fein Recht; die Bourbo⸗ 
nen find durch fremde Gewalt nad) Frankreich zurüdgeführt, haben mithin Fein Recht; 
die Nation muß in einen Zufland gefegt werden, wo fle frei ihre Regierung wählen 
kann. Die Berfaffung, die man, geflügt auf diefes falfche Raifonnement, das das 
Necht der Bourbonen nicht vom Urfprung der franzöflichen Nation, fondern von dem 
Siege fremder Nationen berleitet, hiernach ausarbeitete und einführte, war folgende: 
an der Spige des Ganzen fand ein Collegium unter dem Namen: haute vente; 
diefem zunächft und mit ihm in Verbindung waren eine Anzahl Eollegien, die den 
Namen von ventes centrales führten; mit jedem von diefen Gentral-Eollegien waren 
mehrere ihm untergeorbnete ventes parliculieres in Verbindung: alfo eine Hierarchie 
Heiner republifanifcher Gollegien. Die haute vente bildeten zunähft Bazard, Blo- 
tard, Buchez, Ioubert, Dugier, Garriot und Limperani. In jeder vente centrale - 
waren zwei Mitglieder der haute vente, der eine mit dem Titel eines depute, ber 
andere ald censeur. Dadurch warb die Verbindung vermittelt, denn die übrigen Mit« 
glieder der vente centrale wußten nichts von den Mitgliedern der haute vente. Die 
ventes parliculiöres waren im Grunde nur eine Abtbeilung der vente centrale, um 
gewiffe Gefchäfte einfacher und ohne Auffehen erledigen zu können. Jedem Mitgliede 
einer vente particuliere und centrale war unterfagt, die Aufnahme in irgend eine 
andere zu fuchen. Da die leitenden Fäden ded Ganzen in ber haute vente zuſammenlie⸗ 
‚fen, war man bier auch fofort davon unterrichtet, wenn dennoch ein folcher Verſuch 
gemacht und dadurch der Verdacht erregt ward, daß ein neugieriger Späber ſich ein» 
gedrängt babe. Wer fich diefem Verdachte ausjegte, war den Ordnungen der Ber- 
bindung zufolge mit dem Tode bedroht. Es war bei diefer Organifation fat un« 
möglich für die Polizei, die Verbindung in ihrem ganzen Umfange kennen zu lernen. 
Diefelbe hatte außer ihrer abminiftrativen Hierarchie auch eine militärifche, der zufolge 
jih aus manipules die centuries, aus den cenluries die cohortes und aus den co- 
hortes die legion zufammenfegten. Jeder carbonaro mußte ein Gewehr und 50 Pa- 
tronen halten, mußte bereit fein, jeden Augenblik unbedingt den Befehlen feiner be— 
fannten oder unbekannten Oberen zu gehorchen. Die Berbindung machte reißende 
Bortfchritte in Paris, namentlih unter den jungen Leuten aller Klaffen; ald es dann 
aber galt, über Paris binauszugreifen und allmählich wichtigere Schritte zu thun, „ver« 
loren die Führer ihr Selbftvertrauen und wandten fih an jenen fchwaghaften, wei⸗ 
bifch »eitlen Mann, an Lafayette; Lafahette trat wirklich in die haute vente, die da« 
durch in weiterer Zufunft ein Gentnergewicht von Hefltationen und feigen Rüdfichten 
in den Kauf erhielt, ohne daß ihre flttliche und geiftige Begründung auch nur um 
ein Haarbreit ehrenwertber geworben wäre, als fle vorher war. Lafayette zog noch 
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andere Mitglieber der Deputirtenfammer von der äuferften Linfen nad. Die Empfeh— 
lungen, die diefe Männer geben oder verfchaffen Eonnten, ließen nun auch in ben 
Provinzen den Karbonarismus reifende Fortſchritte machen. Schon Ende 1821 war 
ein Aufftand in la Rochelle, Poitierd, Niort, Kolmar, Belfort, Nantes, Borbeaur 
und Touloufe vorbereitet. Der Karbonarismud hatte in vielen Regimentern der Armee 
Mitglieder gewonnen, und ber Wechfel der Befagungen trug nur bei, ihn noch leichter 
und weiter zu verbreiten.“ Seit Lafayette'® Zutritt nahm die haute venle den Titel 
einer venle supreme an und feßte aus ihren Mitglievern ein befondered comits 
W’aclion ein, das für den beabflchtigten Auffland Alles vorzubereiten hatte. Als Ber» 
faflung, die man einführen wollte, beflimmte man die DirestorialeVerfaffung der frü« 
beren Revolution und bezeichnete Lafayette den älteren Gorcelled, Köchlin, d'Argenſon 
und Dupont de l'Eure ald fünftige Direstoren. In Belfort follte der Aufftand aus— 
brechen; 36 junge Leute hatte die vente supreme dahin gefandt, ald Ende 1821 aud 
Zafayette fly dorthin auf den Weg machte. Ginige Meilen vor Belfort erfuhr er 
indeß, daß die Verfchwörung entdeckt und Alles vereitelt fei. Nunmehr follte der 
Aufftand in la Hochelle organifirt werden, wo man eine Anzahl höherer Offiziere ge» 
wonnen hatte. Bür das Gelingen deflelben hatte Blotard von der vente supreme 
verlangt, daß ein Mitglied des Bundes, das in jener Gegend perfönlich befannt und 
angefeben und im Staate von Bedeutung fei, ſofort fi Öffentlih der Sache mit an« 
nehme. Nach mehrfachen Verhandlungen wurde Oberſt Dengel gewählt. Indeß Zö— 
gerungen batten die Berfchwörer argwöhniſch gemacht und inzwifchen war die Ver— 
ihwörung zum Theil entdet worden; Berton, Dengel und Flotard mußten flüchten, 
zunächit nach Rochefort und dann weiter. Andere Verfuche diefer Art ſcheiterten eben« 
falld. Die Regierung, die auch von anderen Seiten ber über ihre feindlichen Projecte 
unterrichtet ward, hatte in diefer Lage die Pflicht, mit äußerfter Strenge zu verfahren: 
ein Gapitän Baldee wurde von den Aſſtiſen zum Tode verurtheilt; 4 Sergeanten wur» 
den in Baris bingerichtet; ebenjo erging ed Berton und dreien feiner Genoffen; 
Garron wurde in Straßburg erſchoſſen. Die Frechen waren fo zum Theil beftraft, 
gefangen oder geflüchtet; Linficherheit, Mißtrauen. und Furcht fchwächten feitvem alle 
Verbindungen. Allmählich theilten fid die Mefte der Karbonari in zwei Gruppen: 
die eine, an deren Spige Lafayette fland (Gharbonnerie democratique), wollte Re— 
publif, die andere, die fih um Manuel fchaarte, wollte irgend welche Regierung, jedoch 
nur eine folche, die ich die Nation durch freien Entjchluß gegeben babe. Eine mora» 
lifche Trennung der Verbindung in zwei einander entgegenarbeitende Mächte, die aber 
überalf in denjelben Eollegien ſich begegneten und deren Widerftreit vollends Alles 
ſchwaͤchte, Lihmte und berunterbrachte, in Summa müßige Gefchwäge ſittlich ver« 
wirrter und vermwirrender Menjchen, waren am Ende die Folgen. Wir fönnen 
diefen Artikel nicht fchließen, ohne Leo's Urtheil über den Karbonaridmud zu er- 
mwähnen, zumal berfelbe auch auf die Breiheitöhelden unferer Zeit anzumenden 
if. „Es iſt in neuerer Zeit”, heißt ed in feiner Univerfalgeihhichte (VI. ©. 409), 
„ſchriftſtelleriſche Sitte geworden, bei ſolchen Vorgängen (Aufftände) die Sachen preis 
zu geben, aber ſich dann Hinfichtlich der Perjonen durch Lob ihres, wenn auch ver» 
biendeten Enthuflasmus, ihrer Aufopferungsfäbigkfeit, ihres Muthes ſchadlos zu Halten 
für den Zwang, den man dem eigenen revolutionären Gelüfte anthut. Als wenn 
diefe Dinge: Enthuflasmus, Aufopferungsfähigkeit, Muth u. f. f. für ſich den aller« 
geringfien Werth Hätten und diefen nicht vielmehr allein erft durch den demüthigen, 
frommen und flttlihen Sinn erhielten, in deffen Dienfte fle auftreten — außer diefem 
Dienfte aber nur ald Frechheit und refpective Miederträchtigkeit bezeichnet werden Fön« 
nen. Allerdings muß man bier gerechtermaßen anführen, daß an diefer Brechheit und 
Niederträchtigkeit einzelner Eräftiger Verfönlichkeiten die ganze Schule unferer Zeit ihre 
Mitſchuld trägt, da es in ihr Sitte geworden iſt, in antifeheidnifcher Weife der Energie 
des Willens, faft ganz abgefehen von der Richtung defjelben, Weihrauch zu freuen; 
aber daß wir jene lobenden Schriftfteller ala zahlreihe Mitſchuldige erkennen, ift ger 
wiß fein Motiv, dad Grundverbältnig der Sache zu verfennen und das richtige Urtheil 
nicht in feiner anftoßenden Nacktheit auszufprechen. Bei jenen Vorgängen in Branl« 
seich iſt gar nichts zu bedauern, ald daß die Nation fchon fo weit ſittlich verfallen 
; 6* 
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war, daß verbrecherifche Verbindungen, wie die der Karbonari, fo weitgreifenden An—⸗ 
fang finden konnten, Daß die Verbrecher, fo weit fie überführt wurden, ihre Strafe 
erbielten, ift nur in der Ordnung.” — Literatur: Leo, Lehrbuch der Univerfal« 
gefchichte, VI. Bd., 2. Aufl., Halle 1850. Die von liberalen Schriftftellern geſchrie⸗ 
benen Bücher betrachten natürlich die Karbonari meift als „Patrioten“, oder trennen 
fälichlich die Perfon von der Sache. Befonders viel befchäftigt fich mit dem Karbo« 
narismus Gretineau=Joly in feinem Werfe „L’eglise romaine en face de la revolu- 
tion“ (Parid 1859); doch find die Details, die derfelbe giebt, nur mit Kritik ia 
nehmen. Vergl. den Artikel Mazzini. 

Karelien. Nach diefem Theile Finnland (f. d.) werden Glieder der Sal. 
tifhen Finnen (f. den Art. Finnen, pag. 416) genannt, und zwar unterfcheibet 
man Rarelier im weiteren und engeren Sinne. Zu ben erfteren gehören bie Neürä« 
möifet, Samwafot, Ingrier und die Karelier im engeren Sinne, zufammen eine Be 
völferung von 261,850 Seelen ausmachend, von denen auf die eigentlichen Karelier, 
in den Gouvernementd Archangel, Jaroßlaw, Nowgorod, Dlonez, St. Peteröburg und 
Wilna lebend, 171,695 entfallen. 

Karelin (Georg v.), berühmter rufflfcher Neifender und Naturforfcher und bes 
fonderd einer der eifrigften Korfcher im Fache der Zoologie und Botanik, Hat fidy 
Durch brei größere gelehrte Expeditionen in die Eirgiflfchen Steppenländer und in bie 
hinefifhen Grenzländer Sibiriens, woſelbſt er ſich Jahre lang aufhielt und wo er 
zahlreiche und, wichtige naturbiftorifhe Sammlungen anlegte, ehrenvoll bekannt ges 
macht. Die erfte feiner Reifen fällt in das Jahr 1828; fie lehnt fi an die im 
Borjahre durd den Kafaner Profeffor Eduard Everdmann und den Pharmaceuten 
Karl Klaus in die Steppe der Kirgis-Kaißaken zwifchen dem Uralfluffe und der Wolga 
ausgeführte Erpedition an, indem auch K. jene uraliich »wolgaifhe Steppe bereifte. 
Er drang Hierin bis zur Salzwüfte Narin und zum Inderöfifchen See vor, wobei 
er die Procedur der Salzbereitung in diefem an Salzaußbeute fo reichhaltigen Wafjer- 
bebälter genau beobachtete, die Flora der Sodafräuter emfig unterfuchte und nicht 
bloß die von Kirgifen, fondern auch die von Kalmpfen bewohnten Theile der uner- 
meßlichen Sandfteppe bereifte. Das Bulletin de la Societ& Imperiale des Natura- 
listes de Moscou vom Jahre 1829 enthält wichtige Notizen über diefe Reiſe K.'s, 
die man nur ald das Vorfpiel feiner größeren und wichtigeren Steppenreifen betrachten 
fann. In den Jahren 1832 und 1833 unternahm Georg dv. K. eine viel bebeu- 
tendere Erpebition in die Steppenlande der Kirgifen bei Orenburg und dehnte feine 
Reife bis an die DOfifüfte des Kaspifchen Meeres und bis in die Länder der Turko— 
manen aus, indem er den Jemba (Dfchemfluß) überfchritt und in die Gegenden 
zwifchen dem WAralfee und dem Mertwoi Salim (Todten Bufen) des Kaspiſees vors 
drang. Das fich bier erhebende Uft-Jurt-Plateau, welches man biöher faft nur dem 
Namen nah Fannte, ward hierbei v. K., befondersd am norbweftlihen Saume, durdh« 
forfcht und die Steppenfauna und Steppenflora Rußlande durch Entdeckung vieler 
neuer Species weſentlich bereichert. Die Früchte diefer Reife genoß befonders das Mufeum 
ber Eaiferlichen Afademie der Wiffenfchaften zu St. Peteröburg, welchem der Reiſende alle 
auf diefer Erpebition angefammelten naturbiftorifchen Schäge großmüthig überantwortete. 
Die bei weitem wichtigfle unter K's Reiſen ift die bon ihm auf Beranftaltung und 
mit Unterflügung der Gefellichaft der Naturforfcher in Moskau innerhalb der Jahre 
1840 bis 1843 ausgeführte. Jene im Jahre 1805 von dem berühmten Profeflor 
und Staatsrath Fifcher v. Waldheim geftiftete gelehrte Societät, welche ſich unter 
feiner einfichtövollen Leitung Die genauere Erfenntniß der Naturgefchichte Rußlands zu 
einer ibrer Hauptaufgaben gewählt und fchon feit einer Reihe von Jahren Mitglieber 
aus ihrer Mitte in die naturbiftorifch noch wenig oder gar nicht erforfchten Gegenden 
bed Reiches entfandt hatte, wie 3. B. Tauber, Helm und Mohr in den Ural, Altai 
und die taurifche Bergfette, Land und Taufcher in die transuralifchen Diftricte Ruß— 
lands, rüflete auch unferen Georg v. K. aufé Freigebigfte aus, damit er mehrere 
Jahre hindurch Sibirien in den verfchiedenften Richtungen mit Hinficht auf z00logi« 
ſche und botaniſche Studien und Wequifltionen durchforfchen fünne. inter allen von 
jener Gefellfchaft ausgegangenen gelehrten Erpebitionen ir die R.’fche umftreitig die 
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bei weitem großartigfte, fomohl was die räumlichen Verhaͤltniſſe, ald die Refultate der 
Forfhung betrifft. Sie begann, wie fchon bemerkt, im Jahre 1840 in Begleitung 
zweier Meifegefährten, welche die Gefellichaft dem gelehrten Borjcher an die Hand ge— 
geben hatte, des Studenten Kirilomw und ded Präparators Maßlennikow. Nachdem 
K. mit jeinen Begleitern die Frühlingsmonate jenfeit des Irtyſch zugebracht hatte, 
drang er längs den Seen Nor » Saiffan und Bolgy und dem Gebirge Alatai in die 
Länder ber Sfemirjetfchensfifchen (an fieben Flüffen wohnenden) Kirgijen vor, um ſich 
mit der bortigen bisher gänzlidy unbekannten Flora vertraut zu machen und eine Samm- 
lung von dortigen Bögeln und Thieren, befonderd Nagethieren, anzulegen. Bon da den Weg 
zum Sfafanifchen Gebirge einfchlagend, widmete er feine befondere Aufmerkſamkeit den von fei« 
nen Borgängernnoch faft gar nicht auögebeuteten ſüdlichen Abdachungen jenes an der Örenze 
des mongolifchen Gouvernements Uljaffatai belegenen Gebirgäfammes, deſſen Er- 
bebung, Formation und Gliederung er zuerft beflimmte. Nachdem er hierauf den 
Winter in Irkutsk zugebracht hatte, fegte er im Sommer 1841 feine Wanderung 
weiter nach Oſten über die Gebirgäfette laͤngs der chineflfchen Grenze fort und er— 
bielt nach Ablauf der ihm von der Geſellſchaft zu diefer Meife anberaumten Friſt von 
zwei Jahren dur die wohlwollende Verwendung des Finanzminiſters Gancrin die 
Faiferlide Genehmigung, noch ein Jahr in den Ländern jenfeit des Irtyfch und öſtlich 
von der chineflfchen Grenze zuzubringen. K. burchforfchte nun im Jahre 1842 die 
fogenannte Sangarifche Kirgifen-Steppe, dad Tarbagatai-Gebirge, den Ala« Kul, das 
Gebirge Ala- Tau, den Balkafh- Ser, den Iſſyk-Kul, das Land der Buruten oder 
Schwarzen Kirgifen, und drang in diefen Gegenden weiter vor, als je ein Meifender 
vor ihm, indem er an die Unterfuchungen Turtſchaninow's, Bunge's, Göbel's, Gebler's 
und von Helmerfen’s anfnüpfte, die von 1829 bis 1838 die rufflich-chineflichen Eon» 
finien bereift hatten. K. führte auf feiner Meife ein regelmäßiges Tagebuch, das ehr 
reihhaltig an wichtigen Notizen über die von ihm burchflrichenen Länder nicht blog in 
naturbiftorifcher, phyſtſcher und meteorologiicher, fondern auch in geographifcher, flati« 
ftifcher, Hiftorifch » etbnographifcher und linguiftifcher Hinficht ausfiel. Sehr ergiebig 
find auch die von dieſem fleifigen Forfcher zu Stande gebrachten Sammlungen von 
Naturgegenftänden, unter denen fich viele feltene zoologiiche Eremplare wie Gypaölus 
barbatus (der bärtige Adler), Felis manu (die Felfenfage), Ovis ammon (Argali’8 
von ungemöhnlicher Größe) u. a. m., namentlich aber ein reicher Schatz botanifcher 
Gegenftände befanden. Leber den Verlauf und die Mefultate der Reife berichten bie 
Memoires de la Societe Imperiale des Naluralistes de Moscou, die Bulletins ge— 
dachter Gefellföhaft, die Memoires de l’Academie Imperiale de St, Petersbourg, die 
Otetschestwennyja Sapiski (Baterländifche Nachrichten) und die St. Petersburger 
N — 1841 u. ff., fo wie das Gornyj Shurnal (Berg-Journal) 1843. 
Karien f f. Meinaflen, 

Karl Martell, Sohn Pipin’s von Heriftall und der Alpiz (Schwan), wurde 
um 690 geboren. Nach feines Vaters Tode trat deſſen Wittwe Plektrudis ald Bor« 
münderin ihres unmündigen Enfeld Dietpalt auf, bemächtigte ſich der Gemalt eines 
Mafjordomus in Auftraflen und hielt Karl in ihrem MWohnfige Köln gefangen. Aber 
die Auftrafler wollten fi einem weiblichen Regenten nicht fügen, und ermählten den 
Reginfried zu ihrem Mafjordomus und den Meromwinger Ghilperih II. zum Könige. 
Karl entfam aus Köln und murbe von dem auftrafifchen Adel als Heerführer aner- 
fannt. Anfangs kämpfte er unglüdlich gegen die Briefen, die im DBerein mit den 
Neuftriern Köln belagerten, fo daß Plektrud ihren Abzug erfaufen mußte. Auf dem 
Rüdwege aber überfiel Karl die Neuftrier in den Ardennen und fchlug fie bei Amel an 
der Ambleve. Ein zweites neuftrifches Heer fchlug er im März 717 bei Bincy in 
der Nähe von Gambray. Gleichzeitig ftarb Dietyalt, und Plektrud übergab nun Karl 
die Schäße und die Güter Pipin's. Da auch die Sahfen inzwifchen einige fränfifche 
Gauen befegt hatten, zog Karl 718 gegen fie und vermüftete ihr Land bis zur Weſer. 
Die Neuftrier fanden noch einmal auf, im Bunde mit Herzog Odo von Aquitanien, 
Karl beflegte beide bei Soiſſons 719 und wurde nun ald Majordomus in Auftraflen 
und Neuftrien und bald darauf auch in Burgund anerkannt. Den Briefen nahm Karl 
724 die Landſchaften bis zum Zuyderſee ab umd gründete das Bisthum Utrecht. Nach 
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Chilperich's 1. Tode 720 erhob er Dietrich IV. zum Könige der Branfen, und als 
diefer 737 flarb, ließ er den Thron unbefegt. Den Herzog von Alemannien und 
Grimoald von Bayern, welche fi bis dahin als unabhängig behauptet hatten, zwang 
er 728, ſich ald Vaſallen des fränfifchen Reiches zu bekennen. Bald darauf aber er» 
hoben ſich die Alemannen noch einmal gegen ihn, mit Odo von Aquitanien verbündet. 
Karl demüthigte 730 die Alemannen und 731 den Herzog Odo, der gleichzeitig von 
den aus Spanien berandringenden Saracenen bedrängt murde. Der Emir Abper- 
rhaman rüdte 732 mit einem zahlreichen Heere über die Phrenden, durchſtreifte das 
füdliche Branfreich und fegte fich bei Arles. fell. Er nahm Bordeaur und zwang Oboe, 
bei Karl Schuß zu fuchen. Nachdem Abderrhaman auch Tourd erobert hatte, traf 
Karl mit ihm bei Poitierd zufammen im Detober 732. Sieben Tage lagerten die 
Heere einander gegenüber, während einzelne Schaaren ihre Kräfte in Fleinen Gefechten 
verfuchten. Am flebenten Tage endlich Fam e8 zu einer Hauptſchlacht, in welcher die 
Branfen flegten. Odo trug viel zu diefem Siege bei, indem er dad Heer der Sara- 
cenen im Rücken angriff. Abderrhanan felbft wurde erfchlagen. Karl mar jedoch 
nicht im Stande, diefen Sieg fogleich zu verfolgen, da die Dienftzeit feines Heeres 
zu Ende ging; er mußte daher den Saracenen Gascogne, Languedoc und die 
Provence überlaſſen. Da auch die Burgunder und Briefen ſich wieder empört 
hatten, fo mandte Karl fi zunähft gegen fle, unterwarf 734 beide und 
zwang auch die MWeftfalen, Tribut zu zahlen und Geifeln zu fielen. Odo 
von Aquitanien hatte inzwifchen einige Stege gegen die Saracenen erfochten, 
und lehnte fih nun auch gegen Karl wieder auf, flarb aber, als diefer 735 gegen 
ihn beranzog, und fein Sohn Hunold unterwarf ſich 736. Dagegen erhoben die 
Burgunder fih noch einmal und Maurontius, ein fränkifcher Feldherr, trat zu den 
Saracenen über, die fid, Avignon’ bemächtigt hatten. Karl demüthigte die Burgun«- 
der, und fandte feinen Bruder Hildebrand wider Maurontius und die Sararenen. Sie 
wurden zwar zurüdgebrängt, aber Karl felbft verfuchte vergeblich, ihnen Narbonne zu 
entreißen. Gin Raubzug der Sachſen rief ihn wieder nah dem Norden, er legte 
ihnen einen Tribut auf und eilte fodann wieder den Saratenen entgegen, die noch 
einmal Avignon belagerten. Er trieb fie zurüd, eroberte einen Theil des Langedoc 
und zwang auch Maurontius, aus der Provence zu weichen. Mur die beiden legten 
Jahre Karl’d waren ohne Feldzüge. Er flarb im Dectober 741 in ber Pfalz zu 
Verberie an der Dife in der Gegend von Senlis. Er erhöhte die föniglihe Gewalt 
auf Koften aller Stände des Volkes. Die Großen verloren unter feiner Regierung 
bedeutend an Einfluß; die Bifchöfe und Aebte, weldye vor ihm vorzugsmeife durch 
die angefeheneren Bewohner der Didcefen gewählt worden waren, ernannte er ganz 
nach eigenem Ermeffen, und verfuhr dabei ausfchlieflich mach militärifcher Rückſicht, 
unter Anderem übergab er feinem Neffen Hugo drei Bisthümer ald Apanage. Die 
Kirchengüter wurden in folhem Maße für militärifche Zwecke verwendet, daß fpäter 
Bonifacius ed ald ein günftiges Abkommen betrachtete, ald faft die Hälfte diefer 
Güter zu Bunften der Krone eingezogen wurde. Auch die ärmeren Freien nötbigte 
Karl mit mehr Strenge, als feine Vorgänger, Kriegsdienfte zu Teiften. 

Karl der Große, der Sohn Pipin des Kleinen, des erften Königs der Kranken 
aus dem Haufe der Karolinger, war am 2. April 742 geboren, folgte dem Vater 
768 und wurde 800 zum Kaifer gekrönt. Er regierte Anfangs in Gemeinfchaft mit 
feinem Bruder Karlmann, zerfiel aber bald mit ihm, weil er in feinem erften Feld⸗ 
juge gegen den Herzog Hunold von Aquitanien von dem Bruder nicht fo eifrig un« 
terflügt wurde, als er erwarten zu dürfen glaubte. Karlmann flarb 771 und 8. 
ſchloß nun defien Söhne von der Nachfolge aud und regierte feitbem das Franfen- 
reich allein. Nachdem Hunold von Aquitanien beflegt, und fein Herzogtum an meh 
tere fränfifche Heerführer vertheilt war, unternahm K. feinen erften Feldzug gegen die 
Sachen, welche feit Jahrzehnten das fränfifche Reich durch unaufhörlihe Raubzüge 
beunrubigt hatten; er drang bis zur Wefer vor und errichlete Burgen in dem feind- 
liyen Lande. Bald nach dem Beginn feiner Regierung hatte er ſich mit einer Tochter 
des Rongobarden- Königs Deflderius vermählt, fle aber 771 wegen Unfruchtbarkeit dem 
Vater zurückgeſchickt und fi mit Hildegard, der Tochter des ſchwäbiſchen Herzogs 
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Gottfried, verheirathet. Deſtderius begünſtigte, um ſich an K. zu räͤchen, die Söhne 
Karlmann's, welche an ſeinem Hoflager Schutz ſuchten, und fiel in das Gebiet des 
VPapſtes ein, welcher damals als dad Haupt der fränkiſchen Partei in Italien galt. 
Hadrian I. rief 8. um Hülfe an, und diefer verlangte von dem Longobarben- Könige 
gebieterifch die Räumung des päpfllicden Gebietes, und da Defiderius ſich weigerte, 
diefem Befehle zu gehorchen, überfchritt K. im Herbft 773 die Alpen, eroberte im 
April 774 Pavia, die Refldenz des Deflderius, und führte diefen felbft ald Gefange- 
nen nad; Deutfchland. Schon während der Belagerung von Pavia war K. nad 
Rom gegangen, hatte dem Papſt die Schenkungen Pipin’s beftätigt, und wurde hierauf 
als König des Longobarden-Meiched anerkannt, Nachdem er hierauf einen Feldzug 
gegen die Sachſen unternommen hatte, wurbe er 776 durch einen Aufftand ber Ion» 
gobarbifchen Herzöge nad Italien zurüdgerufen. Er beflegte fie ohne Mühe, theilte 
das Longobardenreich in Graffchaften und legte in die bedeutendften Städte deſſelben 
fränfifche Befagungen. Ginem neuen Feldzuge gegen die Sachfen folgte 777 die erfte 
Unterwerfung bderfelben bei einer Zufammenkunft zu Paderborn. Hier erichienen meh» 
zere arabijche Kürften aus Spanien, welche feinen Beiſtand gegen den Ghalifen Abd⸗ 
errhbaman von Gorbova anriefen. K. eroberte dad Land zwifchen den Pyrenaͤen 
und dem Ebro, wurde aber bald durch einen neuen Einfall der Sachen an den Rhein 
zurüdgerufen, drang nun bis an die Elbe vor und befchäftigte ſich zwei Jabre mit 
der Befefligung feiner Herrfchaft in diefen Ländern. Kaum aber hatte er ſich 781 
wieder nach Italien begeben, um zwei feiner Söhne zu Königen von Italien 
und Aquitanien Erönen zu laffen, fo fanden die Sachen von Neuem auf. Unter An— 
führung Wittefind’8 vernichteten fie am Süntel, einem Höhenzuge bei Minden, ein 
fränfifches Heer. K. aber zwang fle durch einen neuen Sieg, Ihm die Urheber des 
Aufftandes auszuliefern, und ließ 4500 derfelben bei Verden an der Aller binrichten, 
weil die Sachſen die Gewohnheit hatten, einen Theil ber Feinde, deren fle ſich bemäch⸗ 
tigten, ihren Göttern zu opfern. Bunäcft bewirkte er hierdurch inbeffen nur einen 
um fo verzweifelteren Aufftand; durch die beiden großen Schlachten bei Detmold und 
an der Haſe brach er aber den Widerftand der Weflfalen für immer. Nachdem ver 
785 au die Engern beflegt hatte, unterwarfen deren Führer Wittefind und Albio fi 
und ließen fih taufen. Nachdem K. Hierauf noch die Briefen zwifchen Ems und Wefer 
unierworfen und ben bisher noch unabhängigen Herzog Arrighis von Benevent ges 
zwungen batte, ihm den Eid der Treue zu leiften, wandte er ſich gegen den Herzog 
Thafftlo von Bayern, welcher mit Ruitgarde, einer Tochter des Defiverius, vermählt 
war und auf deren Antrieb die Hülfe der Avaren anrief. Ehe diefe jedoch herbei» 
famen, rüdte K. in Bayern ein, fehidte den Thaffilo ald Mönd nah Fulda und zer 
legte dad Herzogthum Bayern in mehrere Grafichaften. Ald nun die Avaren heran» 
rüdten, drang er 797 bid an die Raab vor und gründete zwifchen der Ems und ber 
Raab eine fränkifhe Markgrafihafl. Während Karl in dem nächflen Jahre durch 
einen Aufftand der Sachſen befcyäftigt wurde, feßte fein Sohn Pipin den Krieg ger 
gen die Avaren fort und drang bis an bie Theiß vor. — Habrian I. war 1796 
geftorben und fein Nachfolger Leo IT. im Frühjahr 799 während einer Procefflon 
von römifchen Großen überfallen, mißhandelt und in ein Klofter gefperrt worden, 
Bon feinen Anhängern wieber befreit, begab er fi zu Karl dem Großen, der da- 
mals fich zu Paderborn aufhielt, und bat ihn um Hülfe gegen feine Gegner. Im 
November 800 fam Karl in Rom an, am 25. December feßte ihm der Vapſt wäh— 
rend des Weihnachtgottesdienſtes in der Kirche zu St. Peter die Ealferliche Krone 
auf das Haupt; angeblich in Folge einer augenblicklichen Eingebung, wahrſcheinlich 
aber in Folge vorhergegangener Verabredung. Der hohen Würde, weldye Karl auf 
dieſe Weife erlangte, verfuchte er auch in dem byzantinischen Kaifertfume, durch eine 
Berbindung mit Irene, der damaligen Beberrfcherin dieſes Reiches, Anerkennung zu 
verfchaffen. Doch Irene wurde geftürzt und ihre Nachfolger betrachteten den abend» 
Ländifchen Kaifer mit Mißtrauen und Abneigung. Doch verweigerte Michael I. ihm 
nicht den Eaiferlien Titel. In Spanien wurde bie fränfifche Macht gleichzeitig auf 
die balearifchen Infeln ausgedehnt und 803 durch die Eroberung von Barcelona be— 
feſtigt. Da die Sachſen jenfeit der Elbe in dieſer Zeit neue Raubzüge in bie 
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von ben Franken befegten Gebiete unternahmen, verfeßte Karl 10,000 Familien 
aus Nord » Albingien nah Weftfalen und bevölferte ihr Gebiet mit Obotriten. 
Hiermit war die Groberung des Sachſenlandes beendigt. In dem Bertrage 
zu Selz erfannten die ſaäͤchſiſchen Evellinge Karl ald ihren Oberherrn on, 
wurden fränfifchen Grafen untergeordnet und ließen fih taufen. Viele fränkiſche 
Dienfimannen wurden unter ihnen angefledelt und mit den Gütern der gefallenen, Ein« 
gerichteten ober vertriebenen Sachfen belieben. Gleichzeitig wurbe auch das Land ber 
Friefen zur fränfifchen Provinz umgeftaltet, doch in milderer Weile. Sie erhielten 
zwar fränfifche Grafen, doc; blieb ihre althergebrachte Gerichtöverfaffung unangetaftet, 
und fie murben zugleich von der Pflicht des Heerbannes befreit, da fle ihre Küfle 
gegen Seeräuber und Meereöfluthen zu vertheidigen hatten. Zu Minden, Osnabrück, 
Halberftadt, Verden, Bremen, Paderborn, Münfter und Hildesheim wurden Bisthümer 
errichtet. 809—11 unterftüßte K. die Obotriten, welche ſich unter feinen Schut be» 
geben hatten, gegen den jütifchen König Göttrit und deffen Nachfolger Hemming. 
Die Eider wurde ald Grenzfluß zwifchen dem fränfifchen und dem dänifchen Reiche 
anerfannt. Am 28. Januar 814 farb K. Die Idee der Bereinigung der gefammten 
Ehriftenheit unter der Herrſchaft eines geiftlihen und eines weltlichen Oberherrn, 
welche fchon in jener Zeit ſich ausbildete und das ganze Mittelalter beherrſchte, wurde 
durch 8.'8 Groberungen und burch die Kaiferfrönung ber Ausführung nahe gebracht, 
und dadurch für Jahrhunderte den Gemüthern eingeprägt, obgleich fle nie wieber auch 
nur in jo meit, ald es unter K. geſchah, vollführt wurde. Die Staatdorbnung, melde 
K. gründete, beruhte zwar im Allgemeinen auf Grundfägen, welche obne Rückſicht auf 
Bolksverfchiedenbeiten, aljo gewiffermapen mechanifch angewendet wurden, aber inner» 
balb dieſes allgemeinen Rahmens behielt dennoch jedes Volk, ja jeder Einzelne das 
materielle Recht, in welchem er geboren war. Die Grundzüge biefer Staatsorbnung, 
bad Dienftmannen-Berhältniß, die Gauverfaffung und die Eatholifche Kirchenverfeflung 
fand 8. fchon vor, bildete fle aber weiter aus. Die zahlreichen Verordnungen (Bapi« 
tularien), welche er erlaffen bat, fielen ihn als einen der größten Gefeggeber aller 
Zeiten dar. Mit befonderer Strenge hielt er darauf, daß auch die Ärmeren Breien 
ihrer Verpflichtung, einen Theil des Jahres unentgeltlich Kriegspienfte zu leiſten, nach⸗ 
kämen, und bewirkte dadurch, daß viele berjelben ſich in Die Hörigfeit eines benach⸗ 
barten Großen begaben, um entweder vom Kriegdbienfte befreit zu werben oder an 
den Belohnungen Theil zu nehmen, welche die Dienfiherren ihren Hörigen zu gewähren 
pflegten. Die herzogliche Würde, welche er noch in einigen feinem Reiche angebhörigen 
Ländern vorfand, befeitigte er ganz und ließ die Grenzgrafen durch Sendboten (missi 
dominiei) controliren. Gemöhnlid wurde ein Bifchof oder Abt und ein Graf beaufr 
tragt, eine beftimmte Anzahl von Bisthümern und Graffchaften zu bereifen, an dem 
Hauptorte derfelben ProvinzialeBerfammlungen zu berufen — gewöhnlich vier Mal im 
Jahre — hier Gefege und Verordnungen zu proclamiren und Beſchwerden gegen bie 
Rocalbehörden anzuhören und deren Wahrheit zu unterfuchen. Die Gerechtigkeitäpflege 
verbefferte er, indem er anorbnete, daß aus den freien Mitgliedern der Gemeinde ſechs oder 
fleben Gerichtöbeifiger oder Schöppen gewählt werben follten, welche das Urtheil zu 
finden hatten und für daffelbe verantwortlich waren. Außerdem ftellte er für. einzelne 
Theile des Meiches Oberrichter (Pfalzgrafen) an, während vor ihm nur ein Pfalzgraf 
in der Pfalz des Kaiſers fungirt hatte. Die Kirche bejchügte er eifrig, bemühte ſich, 
ihr die Güter, die ihr entzogen waren, wieder zuzumenden, befchränfte die Uebergriffe 
der Großen und beichenfte die Klöfter und Bisthümer reichlih. Doch hielt er ſich 
auch für berechtigt und verpflichtet, die innere Wohlfahrt der Kirche zu überwachen, 
und behauptete hier einen Einfluß, der mit dem ber eigentlihen Auffichtsorgane der 
Kirche, der Bifchöfe und des Papftes, concurrirte. Die Kirchenzucht, fo wie die wiſ⸗ 
fenfchaftliche Ausbildung des Klerus und die Entwidelung des Firchlichen Dogmas 
beaufjichtigte er umausgefegt. Handel und Gewerbe begünftigte er auf mancherlei 
Weiſe, die Bewirtbichaftung feiner Güter beauffichtigte er fireng und ertheilte zu diefem 
Bebufe ſehr in das Einzelne gehende Vorfchriften, ließ Sümpfe austrodnen, Wälder 
audroden, Dörfer und Klöfter anlegen, Palläfte und Kirchen bauen. Er verfuchte for 
gar, den Rhein und die Donau durch einen Kanal zu verbinden. Die Wiffenfchaften 
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förberte er mit Eifer und Erfolg. Er ſelbſt ſprach Latein und verftand Gricchifch, 
fammelte deutfche Heldenlieder und bemühte fich, die Grammatik der deutfchen Sprache 
zu verbeffern. Mit gelehrten Männern verkehrte er gern und legte viele Schulen an. 
Sein Ruhm verbreitete jich über die ganze civilifirte Welt; ſelbſt Harun-al-Rafdyid 
ordnete 798 eine Geſandtſchaft an ihn ab. Gegen dad Ende jeined Lebens wollte er 
fein Reich, der Sitte der Zeit gemäß, unter feine Söhne vertheilen; aber zwei der 
jelben flarben vor ihm, Pipin 810 und Karl 811. Nun Frönte er den überlebenden 
Ludwig 813 auf einem Meichdtage zu Aachen. Er wurde daſelbſt in der von ihm 
erbauten Kirche beftattet; Friedrich errichtete ihm ein Grabmal. Paſchalis II. ſprach 
ihn felig. Vergl. Dippold „Leben Kaifer 8.8 des Großen (Tüb. 1810); Gaillard 
„Histoire de Charlemagne* (4 Bde., 2. Aufl., Baris 1819); Lorenz „K.'s ded Gro⸗ 
Ben Brivat- und Hofleben“ in Raumer's „Hiftor. Taſchenbuch“ (1832); Gapefigue 
„Gharlemagne* (2 Bde. 1840); Sporfil „KR. d. Gr., fein Neich und fein Haus“ 
Braunſchw. 1846). Bergl. Deutihes Kaiſerthum. 

Karl IV, deutfcher Kaifer, Sohn des Königs Johann von Böhmen, aud dem 
Haufe Luremburg, deutfcher Kaifer von 1346—78, war am 13. Mai 1316 zu Prag 
geboren, verwaltete einige Zeit an feined Baterd Stelle dad Reichsvicariat in Italien 
und erhielt, ald bie Italiener ihn vertrieben, die Markgrafichaft Mähren. An dem 
Kampfe feines Haufed gegen Kaiſer Ludwig IV. nahm er eifrig Antheil und wurde 
am 11. Juli 1346 zu Renſe von fünf Kurfürften zum Gegenfaifer erwählt. Als 
Ludwig farb, wählte die Gegenpartei den Grafen Günther von Schwarzburg; dieſer 
lieg fich aber eine Entfagung auf dad Kaiſerthum abfaufen und flarb bald darauf. 
Nun wurde Karl ohne Widerfpruch zum Kaifer ermählt und gekrönt, zeigte fich aber 
wenig geneigt, den Glanz und die Würbe des Kaiſerthums aufrecht zu erhalten. Das 
gegen bemühte er fich eifrig und mit bebeutendem Erfolge, feine Hausmacht zu ver 
größern, doch vermied er dabei, jo gewaltfam zu verfahren, wie feine Vorgänger, und 
bediente fich lieber ſchlauer Unterhandlung. Seinen Römerzug verfchob er bis zum 
Jahre 1354, und ald er ihn dann unternahm, begnügte er fih mit dem Vollzug ber 
Kaijerfrönung durch die Hand eines päpftlichen Regaten, ohne fich irgendwie in die innern 
Berhältniffe Italiend und das dort noch immer rege Varteileben einzumifchen. Er blieb 
nur einen Tag in Rom und verlich fobald als möglich Italien wieder, nachdem er 
viele Privilegien für große Geldfummen verkauft hatte. 1356 erließ er die goldene 
Bulle, welde zunächft Beflimmungen über die Wahl- und Territorialrechte der Kur— 
fürften und über den Landfrieden enthielt, und namentlich als Wahlgefeg bis in die neuere 
Zeit. die Grundlage des deutſchen Staatsrechts blieb. Da fie die deutfche Kaiſerwahl 
dem Einfluffe des Papſtes ganz entzog, fo fuchte Karl deſſen Widerfpruch durch ander- 
weitige Zugefländniffe zu befeitigen; er geftattete bie Erhebung von Zehnten von allen 
geiftlichen Ginfünften dur die Gurie und ertheilte auch der beutfchen Geiftlichkeit 
Privilegien, welche fle faft ganz unabhängig von der weltlichen Gewalt machte. Da 
Bernabo und Galeazzo Bisconti Feindfeligkeiten gegen den Kirchenftaat begingen, zog 
Karl 1368 noch einmal mit einem bedeutenden Heere nach Stalin. Die VBiscontt 
baten um Frieden und erhielten ihn gegen Auszahlung einer bebeutenden Geld» 
buße. Karl ließ feine vierte Gemahlin Elifabety von Pommern in Mom frönen 
und kehrte nach Deutfchland zurück, nachdem er wieder beträchtliche Gelbfummen 
zufammengebracht hatte. An den, zahlreichen Fehden, welche Deutjchland ‚damals 
zerrütteten, betheiligte er ſich zwar wiederholt, aber felten mit Nachdruck und Erfolg. 
Doc fuchte er den Landfrieden daburd zu fördern, dab er Verträge vermittelte, durch 
welche eine Anzahl deutfcher Fürſten ſich verpflichtete, durch gemeinfame Mafregeln 
ben Landfrieven aufrecht zu erhalten und Streitigkeiten unter einander richterlicher 
Entfcheidung anheim zu flellen. 1371 wurde unter feiner Mitwirfung der fogenannte 
weſtfaͤliſche und 1372 der thüringifche Landfriede abgefchloffen. Grfprießlicher als 
für Deutfhland war Karl’d Regierung für Böhmen und feine Mebenländer, welche 
fich unter ihm eines fo geſicherten Friedens und einer fo feftbegründeten Ordnung er- 
freuten, wie fein anderes deutſches Land in biefer Zeit; er begünfligte namentlich bie 
Einwanderung deutfcher Künftler und Handwerker. Die meiften Städte Böhmens und 
Mährend erhielten durch ihn einen: überwiegend deutfchen Buͤrgerſtand. Prag galt in 
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diefer Zeit ald der Mittelpunkt der deutfchen Eultur, wozu beſonders die Gründung 
einer Univerfität in diefer Stadt, 1348, beitrug. Auch zur Vergrößerung und Ber« 
fhönerung der Stabt trug er viel bei, baute die Neufladt, den Hradſchin und die 
Moldaubrüde. Auch Berge und Aderbau förderte er und machte namentlich die Mol- 
dau fchiffbar. Außerdem gelang es ihm, feine Erbländer bedeutend zu vergrößern; 
1363 fchloß er eine Erbverbrüderung mit den Herzogen Ludwig und Dtto von Bran« 
denburg und erzwang 1373, noch ehe Otto flarb, durch den Fürſtenwalder Bergleidy 
die Abtretung der Mark Brandenburg und der Niederlaufig. Nah den Tode feines 
Schwiegervaterd, des Herzogs Bolko II. von Schweibnig und Jauer, vereinigte er 
auch Schleflen mit Böhmen. Einen Theil der Oberpfalz erbte Karl in Folge feiner 
Bermählung mit Anna von Pfalzbayern; den Kreis von Eger und die Grafſchaft Glag 
erwarb er durch Kauf. Die bedeutenden Geldfummen, welche er für die Vergrößerung 
feiner Stammländer verwendete, gewann er hauptiächlich durch den Berfauf der Rechte 
des Kaiſerthums an Fürſten und Städte, welche dadurd) der vollen Souveränetät ber 
trächtlich näher gebradyt wurden. Durch dergleichen Berleihungen gewann er auch die 
Stimme des Kurfürften für feinen Sohn Wenzel; doch mußte er feinerfeitd diesmal 
bedeutende @eldfummen (100,000 Gulden für jeden Kurfürften) mit in den Kauf 
geben. Am 29. November 1378 ftarb er zu Prag; von feinen drei Söhnen erbte der 
erfte, Wenzel, Böhmen, Schleften und die Kaiferkrone, der zweite, Sigismund, Bran- 
denburg, der dritte, Johann, die Lauflg. Bergl. Pelzel, Gefchichte Kaifer Karl's IV,, 
2 Bde. Prag, 1780, — und Dönniges, Gefchichte des deutfchen Kaiſerthums im 
14. Jahrhundert. Berlin, 1841. 
Karl V. deutfcher Kaifer von 1519 bis 1555, ald Karl I. König von Spanien 
von 1516 bis 1555, ältefter Sohn des Erzherzogs Philipp (Sohn des Kaiferd Maris 
milian und der Maria von Burgund, der Tochter Karl’d des Kühnen) und der Jo— 
banna von Spanien, der Tochter Ferdinand's und Iſabella's, wurde geboren zu Gent 
am 24. Februar 1500 und farb in dem Hieronymitenflofter St. Juft in Eftremabura 
am 21. September 1558, vermählt mit Ifabella, Tochter des Königs von Spanien, 
die ihm einen Sohn, den fpätern König Philipp II. von Spanien, und zwei Töchter 
gebar. K.'s Regierung gehört der erſten, thatenreichen Hälfte des 16. Jahrhunderts 
an, eines Jahrhunderts, wie deren die Geſchichte nur wenige Fennt; zwar hat er wäh. 
rend feiner Regierung überall in Europa, in Afrifa, wie in Amerifa leidenb ober 
bandelnd, fördernd oder hemmend eingegriffen, aber feine Wirfungdgebiete waren fo 
ſelbſtſtändiger Natur, daß die Gefchichte feiner Regierung für dieſes Werk in eine 
Menge einzelner Artikel zerfallen muß (vergleiche als die bedeutendſten Deutichland, 
Niederlande, Spanien, Ytalien, Amerifa und Meformation) und wir bier nur 
einen kurzen Ueberblick über diefelbe, fo wie eine Gharafteriftif feiner Perſön⸗ 
lichkeit geben können. Karl V. wurde, wie erwähnt, geboren in den Niederlanden, 
für die er fein ganzes Leben bindurd eine befondere Vorliebe bewahrte, während 
andererfeitd ihn die Niederländer ob feiner Leutfeligkeit ſehr Hoch fchägten. Er 
tränfelte in feiner Jugend oft jo, daß man für fein Aufkommen fürchtete, in Folge 
defien er fich erſt fpät entwidelte. Ein Eroi, Herr v. Chièvres, hatte die Aufficht 
über feine Erziehung; Adrian von Utrecht unterrichtete ihn in den Wiflenichaften ; 
die Vormundſchaft führte nah dem Tode Philipp's fein Großvater Maximilian. Als 
er im 16. Lebensjahre fland, ftarb fein Großvater Ferdinand und hinterließ ihm bie 
Herrſchaft über die fpanifchen Länder. Es war dad damals noch eine feltfame 
Monarchie, die faft kein einziges durchgehendes Intereffe in politifcher Beziehung Hatte, 
indem fle aus coordinirten Theilen mit den verfchiebenftien Rechten beftand, aus 
Landſchaften deutfcher, franzöflfcher, italienifcher, caftilifcher, catalonifcyer, baskiſcher 
Bunge, die nur dad Erbe vereinigt hatte, jo daß der Fürft zu jedem einzelnen Lande 
in einem befonderen Berbältniffe fand; fo war er z. B. in Flandern nur Graf, in 
Guipuscoa Baron und Erbherr ded Landes, während dagegen die amerifanifchen 
Beflgungen eine Art von Domäne bildeten. Das thatjächliche Regiment hatte in ben 
legten Tagen Berbinand’8 der hochbetagte Gardinal Rimenes geführt; nach dem Tode 
Ferdinand's erichien KR. mit zablreichem nieberländifchem Gefolge in Spanien und 
begann feine Thätigkeit damit, daß er den würdigen Zimenes feines Amtes entließ, 
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ber diefe Ungnade nicht zu Überleben vermochte. Der burgundifch-nieberlänbifche Hof war 
zwar nicht beliebt bei den Spaniern, aber er war Anfangs doc, die Pflanzfchule für bie 
Beamten bed Staates, der Mittelpunkt des öffentlichen Lebens. Nach und nach änderte 
ſich dies indeß, einmal, indem K. den Spaniern gerecht wurde und diefe an den Hof zog, 
fodann weil in Folge der Ausdehnung des Gebiets, das K. zu überfchauen und zu 
beberrfchen batte, die Summe der Gefchäfte im menige Hände überging, und zwar 
zuerft in die Hände des Großkanzlers Gattinara und nad deſſen Tode in die Hände 
von Covos und Granvella, von welchen der Reptere faft ausſchließlich die deutſchen 
und burgundifcheniederländifchen Angelegenheiten unter fi hatte. Ueber das Verhältniß 
8.8 zu den Granden, die ihm eben fo wenig lichten, mie er fle, ferner zu den 
Städten, deren Freiheiten er nicht adhtete und die fich deshalb häufig empörten, end» 
lich zu der Inquifltion, jenem aus föniglichen Beamten beftehenden Gerichtshofe, der 
aber mit geiftlichen Waffen ausdgerüftet war, und dem fi deshalb weder die welt» 
lichen noch die geiftlichen Großen zu entziehen vermochten, vergleiche den Art. Spanien 
und Philipp IL; den legteren, weil erft unter Philipp alles das durchgeführt wurde, 
wozu K. bereit? mehr oder minder den Grund gelegt hatte. Nach dem Tode Mari- 
milian's bewarben fi König Franz I. von Frankreich und Karl I. um die beutjche 
Kaiferwürde. Zwar hatte Franz weder Geld noch Mühe geicheut, um bie beutfchen 
Großen auf feine Seite zu bringen, aber für K. warf Friedrich von Sachen fein 
ganzes Anfehen in bie Waagſchale; felbft Sickingen eilte von der Ebernburg mit zahl- 
reichen Kriegern herbei und lagerte vor Frankfurt, um, wie er ſich ausbrüdte, die Wahl- 
freiheit zu fchügen; der Ausgang mar, daß am Wahltage, den 28. Juni 1519, Franz 
feine einzige Stimme erhielt und Karl zum Kaifer gewählt wurde. Boten eilten nad 
Spanien, um den Ermählten nach Deutfchland zur Krönung einzuladen; K. vermochte 
aber wegen der in Spanien berrfchenden inneren Wirren erft im folgenden Jahre bie 
Reife anzutreten. Im October erfchien er auf deutfchem Boden, „noch von ſchwan—⸗ 
fender Gefundheit, melandyolifch und blaß, ernfthaft, wiewohl mit dem Ausdruck des 
Wohlwollens“; am 23. October empfing er „als erwählter römijcher Kaifer* zu Aachen 
die Krone, um fi alsbald nah Worms zu begeben, wohin er für den Anfang des 
nächften Jahres einen Reichstag audgefchrieben hatte. Eröffnet wurbe berjelbe am 
28. Januar. Die drei mwichtigften Angelegenheiten, die auf demfelben erledigt wurden, 
waren die Belebnung Ferdinand's (Karl’d Bruder) mit den fünf öfterreichifchen Her⸗ 
jogthümern, wodurch die deutiche Linie ded Haufed Burgund » Defterreih begründet 
wurde, das DVerbör Luther‘ und die Berurtheilung der lutherifchen Lehre und endlich 
dritten® die Einfegung eines Meichöregiments für den Ball der Abweſenheit bed Kai- 
ferd im feinen Erblaͤndern. Daß K. gegen die Iutherifche Lehre und Neuerung auf 
trat, erflärt fi aus feinem Gharafter wie aus der damaligen Weltlage. Die popu- 
läre Bewegung ber Reformation ald eine Innerliche hat K. nie zu begreifen vermocht, 
er faßte fle nur äufßerlih, nur vom politifchen Gefichtspunfte auf. Zwar hat er 
häufig von Berufung eined Goncild geſprochen und auf die Berufung deſſelben mit 
aller Energie gedrungen, aber was er durch daffelbe zu erreichen hoffte und erreichen wollte, 
dad war nicht eine Berinnerlichung des religidöfen Glaubens, fondern eine Bejeitigung 
firchlicher Mißbräuche. Aber auch abgefchen hiervon, wie hätte er die Begünftigung 
des kirchlichen Schibma's mit feiner Stellung vereinigen können! Ueberall war dad 
Vapſtthum mit den beftehenden Gewalten auf daß Engfte verflochten; hätte der Kalr 
fer e8 wagen: wollen, eine dem berrfchenden Spfleme der Gedanken nicht in einzelnen 
Belimmungen, fondern innerlich und wefentlich entgegengefegte religiöfe Meinung in 
Schuß zu nehmen, fo hätte er damit den Grund untergraben, auf dem feine eigene 
Würde ruhte. K. verurtheilte alfo die lutheriſche Lehre, konnte aber gegen diefelbe 
nicht weiter einfchreiten, weil ein Aufrubr der Communidades von Gaftilien ihn ber 
reit8 Ende Mai nah Spanien rief. In Deutfchland trat nun das Reichsregiment 
an feine Stelle, dad ber Iutherifchen Lehre allmählich gewogener wurde, fo daß die 
teligidfe Bewegung mehr und mehr den Charakter einer nationalen Bewegung anneh⸗ 
men zu wollen fchien. Dem wirkten aber entgegen außer ber römifchen Eurie Die 
Herzöge von Bayern und Erzherzog Ferdinand; zwifchen den Iegteren fam es 1524 
in Regensburg zu einer Convention, der zufolge man fich verpflichtete, der Reforma⸗ 
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tion entgegen zu wirken; freilich forderte man auch eine Meftauration des Katholicid- 
mus, aber fo, daß man ſich lodrif von der nationalen Bewegung und die. Berbins 
dung mit Rom vorzog. Dies der Anfang der nationalen Spaltung; 
von jest ab werben in fatholifchen Ländern die Proteftanten verfolgt, während ſie in 
andern fih um jo ungebemmter ausdehnen. K. beichäftigte ſich inzwiſchen nicht nur 
mit den fpanifchen und amerifanifchen Angelegenheiten, fondern vor allen mit den 
italienifchen. Hier war bereits 1521 der Krieg mit Frankreich ausgebrochen; K. 
fuchte in demfelben jenfeit der Alpen winen Bundesgenoffen im Papfte, diesſeit ber» 
felben dagegen in Heinrih VII. von England, mit dem er Anfangs 1522 zu Brügge 
einen Vertrag abjchloß. Ueber den Feldzug von 1521 und 1522 (Anführer der Fals 
ferlihen Truppen Prospero Golonna; Genua und Mailand werden genommen), ferner 
über den Feldzug der Jahre 1523 und 1524 (die Kaiferlichen unter dem Marques 
von Pedcara und dem Gonnetable Bourbon, die Franzofen unter Bonnivet, Ver— 
drängung der Branzofen aus Italien und vergeblicher Angriff auf Marfeille) und 
endlich über den Feldzug des Jahres 1525, in welchen Franz felbft auf dem Kriegs— 
fhauplage erjchien, aber am 4. Februar von den Spaniern unter PBescara und 
den Deutſchen unter Brundäberg bei Pavia gefchlugen und gefangen genommen 
wurbe, vergleihe man den Wrtikel Italien. Karl lag noch am Quartanfieber 
in Gaftilien, ald er die Macricht von dem Ausgange der Papier Schlacht 
erhielt; fle machte ihn für ein Paar Augenblide ſprachlos. Sein Hauptfeind 
war fein Gefangener; er durfte nun Hoffen, feine biöher vergebens erhobenen 
Anſprüche vertragsmäßig beftätigt zu fehen. Im Madrider Frieden verzichtete Franz 
auf bie italienifchen Anfprüche, auf Flandern und Artois, willigte in die Herausgabe 
Burgunds und verlobte fih mit der Schweſter ded Kaiferd, der vermittweten Königin 
von Portugal, nachdem er zuvor dem päpftlichen Regaten mitgetheilt hatte, daß er 
biefen Vertrag zwar zu befchwören, aber nicht zu halten gedenke. Franz mwurbe frei« 
gelaffen. Da war nun die Weltlage plöglih eine ganz andere geworben. Hein⸗ 
sich VII. Hatte nach dem Siege von Pavia nichts weniger denn die Krone Frankreichs 
verlangt, eine erorbitante Forderung, die natürlih von dem maßhaltenden Karl zu—⸗ 
rüdgemwiefen worden war; dad war natürlih nicht nad dem Sinne Heinrich's, der 
fih nunmehr mit Frankreich verband. Auch der Papft war mit dem Mabrider Ber- 
trage nicht einverftanden. Clemens VII. wollte Spanier wie Franzoſen von Italien 
fern halten; die Idee der Einheit Italiens fpufte damals bereits in ben literarifchen 
Kreifen ded Landes. So fam ed denn am 22. Mai 1526 zum Abſchluß der Ligue 
von Cognac, der auch England beitrat; aus den beiden früheren Verbündeten bes 
Kaiferd gegen Branfreich waren Verbündete Frankreichs geworben, der Kaifer dagegen 
auf deutfche Hülfe angewieſen. Das brachte nun natürlich auch die Lage der Pros 
teftanten in ein neues Stadium: auf dem Neichdtage zu Speier, 1526, bildete ſich 
eine antigeiftliche Mehrheit und es wurde unter Sanction bes KRatfers befchloffen, daß 
fortan ein jeder „fo leben, regieren und es halten folfe, wie er es gegen Gott und 
kaiſerliche Mafeftät zu verantworten ſich getraue*; von da ab macht fi in 
Deutfchland das Primeip der Territorialentwidelung geltend. Der 
Bund des Katjerd mit dem Papfte hatte das Wormfer Ediet herbeigeführt; da ber 
Bund gebrochen war, nahmen der. Kaifer wie fein Bruder jened Edict fo weit zurück, 
als ihre eigenen. Intereffen ihnen das zuzulaffen fehienen. Und nun, al& der alte 
Frundsberg die Werbetrommel rühren ließ, ftrömten zahlreiche Krieger herbei; galt es 
doch, nun gegen den Papft in deffen eigenem Lande zu Fämpfen. Ein flattliches 
Heer z0g über die Alpen, unaufhaltfam drängten die Lanzknechte vorwärts bi zur 
Eroberung Rom's; der Papft felbit wurde gefangen genommen. KR. forderte gegen 
feine Freilaſſung alle wichtigeren feſten Pläge des Kirchenflaatd und zwar bis zur 
Berufung eined allgemeinen Concils, um die Mifbräuche innerhalb der Kirche abzu⸗ 
ftellen; der Papſt verweigerte Inbeß die Eingehung der Bedingungen und. die Lage 
K.'s war eine derartige, daß er ſich gezwungen ſah, billigere Bedingungen aufzuftel« 
len. Zuerft bewogen ihn dazu Familienrüdfichten. Heinrich VIII. unterhandelte da⸗ 
mals eben mit dem Papfte über Auflöfung feiner Ehe mit Katharina von Ara- 
gonien; der Papft hielt die Sache zwar in der Schwebe, aber wie leicht Fonnte ein 
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Zuweitgehen von Seiten K.'s ihn beflimmen, Heinrich’ Wünfchen nachzugeben. So— 
dann machte die Gefangenhaltung ded Bapfted in Spanien den unangenehmften 
@indrud und ermedte die größte Unzufriedenheit mit 8. Endlich erfchien auch 
Ende Auguft ein franzöflfches Heer unter Rautrec in Italien, das fpäter fogar bis 
Neapel vordrang. Die gegenfeitige Erbitterung hatte einen feltenen Grab erreicht: 
der Kaifer forderte Branz zum Zweikampf heraus; Heinrich ging mit dem Plane um, 
K. durch die deutjchen Kurfürften enttbronen zu laffen. Linter folchen Berbältniffen 
lenkte der Kaifer ein: ed Fam zu Unterhandlungen und in Folge deflen zu einem vor- 
läufigen Brieden mit dem Papſte zu Barcelona und mit Franz zu Cambrai, dem na⸗ 
türlih nun auch Heinrich von England beitreten mußte. In beiden Friedensfchlüffen 
war von den weltlien Fürften die Ausrottung der Keperei in Deutſchland veriprochen 
worden, und dies hatte num im Deutfchland wieder die Folge, daß der Reichstag zu 
Speier im Jahre 1529, ganz entgegengefegt dem Meichötage von 1526, wieder eine 
feindfelige Haltung gegen die Reformation einnahm und Befchlüffe faßte, gegen welche 
die proteftantifchen Stände den berühmt geworbenen Proteſt einlegten. Zu weiterem 
Einfchreiten fam es indeß noch nicht: Karl jelbft befand fih in dieſem Jahre in Jta- 
lien; Ferdinand Hatte mit den Türken zu thun, die bei 250,000 Mann unter Sulei⸗ 
man Ungarn überfchwemmten und im Herbfte bis Wien vorbrangen. Anders fchienen 
fih indeß die Dinge im folgenden Jahre geftalten zu wollen, nachdem bie Türken zu- 
rückgeſchlagen worden und K. felbit von Italien aus in Deutfchland erfchien. Hier in 
Italien hatte diefer zum erſten Male die vollftändigfte Selbfländigfeit in feinem Han- 
dein bewiefen. Seine Räthe hatten ihn vor Johann Andrea Doria gewarnt; aber 
gerade an diefen hatte er fi gewandt, gerade aus dieſem ſich in Italien eine mächtige 
Stüge zu machen gewußt. Dann Hatte er mit dem Papſte perfönlich zu Bologna 
unterbandelt; beide hatten dabei in zwei aneinander floßenden Käufern gewohnt, die 
durch eine Innere Thür verbunden waren, zu der beide den Schlüffel hatten. Der 
Kaiſer Hatte fich gleichfam vorbereitet, wenn er mit Clemens VII. batte verhandeln 
wollen, Er mar erfchienen mit dem Zettel in der Hand, auf dem er alle Bunte 
verzeichnet Hatte, die jedes Mal in Betracht famen. Der Ausgang war dann der 
Friede zu Bologna, darauf die Krönung zu Bologna — (nicht zu Rom, wie in der Mes 
gel gefchrieben wird; auch waren die beutfchen Kurfürften nicht einberufen; nur ein 
deutjcher Fürft war zugegen; alles, was glänzt, war aus Spanien) — durch den 
Papft, und ein Ausfchreiben des Kaiferd zu einem Meichötage nad Augsburg. So 
erfchien K. 1530 in Deutfchland und bei diefer Lage der Dinge eröffnete er am 20. 
Juni den Reichötag. Die Proteftanten reichten die Auguflana ein; bie Katholiken 
fchrieben dagegen die Gonfutation; der Kaifer unterhandelte vergeblich mit den Fürften, 
vergeblich, weil ihn auf Schritt und Tritt die Idee des lateiniſchen Kaiſerthums lei- 
tete; der Ausgang mar, daß eine vollfländige Trennung zwifchen den Fürſten des 
Reichs flattfand, daß die proteflantifchen Fürften, nachdem fie noch die Apologie der 
Auguftana eingereicht hatten, den Reichstag verließen, und daß der Neichdtagsabichied 
im Sinne des Wormfer Edietes erfolgte. Gegen die Ungehorſamen follte der Faiferliche 
Fiscal gerichtlich, und zwar bis zur Strafe der Acht, procediren; außerdem wurde 
dad Kammergericht neu conflituirt und auf den Abfchied verpflichtet, fo daß es zu 
einem Ausdruck der in der Majorität der Stände berrfchenden Gefinnung gemacht 
wurde. So lange KR. in Augsburg weilte, ſchwankten die proteftantiichen Stände, 
was zu thun feis aber ihn riefen andermweite Verhältniſſe nach Spanien, und er faßte, 
bevor er dorthin abging, den Entfchluß, feinen Bruder zum römifchen König wählen 
zu laffen. Eine neue, nicht erwartete Wendung der Dinge: mit fländijchen Gerichten, 
auf dem Boden der alten Reichsgeſetze, mollte der Kaifer die proteftantifchen Fürften 
angreifen, aber indem er diefelben zur Wahl feines Bruders berbeizuziehen juchte, 
mwurbe die Nechtmäßigfeit ihrer Theilnabme an den Neichögeichäften trog ihrer kirch⸗ 
lihen Abweichung noch anerkannt. Der ganze Streit ward damit aus einem fird- 
lien, allgemeinen, ein politifcher, reihärehtliher; und zunächft auf biefem 
Boden vereinigten fich die Proteftanten am 22. December 1530 zu dem fchmalfalbi- 
ſchen Bunde. Neue Ideen brachen fi während der Unterhandlungen über die Natur 
der deutfchen Berfaffung Bahn: die Fürften, meinte man, feien bie Erbherren, ber 
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Kaifer dagegen ein gewählter; die Berfaffung des Reiches ſei nicht monarchiſcher, 
fondern ariftofratifcher Natur; die Stände regierten mit dem Kaifer und deshalb jei 
der Kaifer Fein Monarch. So ſchied man am 31. December 1530 von einander. Am 
5. Januar 1531 wurde Ferdinand in Köln von den fünf Eatholifchen Kurfürften zum 
römifchen König gewählt, in der Wahlcapitulation auf den Augsburger Reichstags- 
abſchied verpflichtet und wenige Tage Ipäter zu Aachen gekrönt; der Kaifer begab ſich 
hierauf nad) Spanien. Es ſchien nun einige Zeit hindurch, ald ob man gegen bie 
Proteftanten auf fiscalifchem Wege vorgehen werde, aber nur kurze Zeit. Der Deutfche 
ift von fe ber größer in der Defenflve, wie in der Offenflve, geweien. Das ſchmalkal⸗ 
diſche Bündnif erftarfte mehr und mehr, mährend mehrere Fatholiiche Stände ſchon 
im Winter des Jahres zu Gunflen der Proteftanten bei dem Kaifer zu vermitteln 
fuchten. Dazu Fam eine allgemeine Unzufriedenheit über dad Verfahren der Kur- 
fürften zu Köln, und namentlih, auf unerwartete Weife, bei den fatholifchen Herzö- 
gen von Bayern, die felbft nad der Königswürbe getrachtet hatten. Endlich, um das 
Maß voll zu machen, rüfteten die Türken von Neuem im foldhem Maße, daß nunmehr 
jelbft der Papft zum Frieden mit den Proteflanten rieth; jeien bie Proteftanten auch 
feine rechtgläubige Ehriften, fo feien fle doch Ehriften. Der Kaifer ſiſtirte in Folge deffen 
die Proceffe des ftändifchen Neichögerichtd, erwedte dadurch aber wieder die Unzufriedenheit 
der katholiſchen Majorität gegen ſich. Unter ſolchen Verhältniſſen rückte der auf 1532 aus- 
geichriebene Reichdtag von Regenöburg heran; Die Proteftanten erhielten billige Zugefländ« 
niffe, wogegen ſie ihrerfeitö die gewünfchte Hülfe gegen die Türken gewährten. Der Kaiſer 
war. den Sommer über leidend geweſen und hielt ſich während des Reichstages im 
Bade Abach auf, wo ihm die Stände die Nachricht von der Bewilligung der Tuͤrken⸗ 
hülfe brachten. Sie fanden ihn auf einer ungepolfterten Bank figend, ohne Schmud, 
mit einem Maienreis in der Hand, womit er fi die Fliegen abwehrte, „in jeinem 
Leibrödlein", jagt der Frankfurter Gefandte, „fo demütbiglich, daß der geringfte Die- 
ner nicht jo gebaren fonnte.“ Er war irre geworben an jeiner Politif, und mährend 
die Deutfchen die Türfen vom deutfchen Boden zurüdichlugen, ſich aber weigerten, 
dem päpftlich gefinnten Ferdinand Ungarn zu erobern, ging K. nach feinen Erblanden, 
um auf lange Jahre nicht wieder in Deutfchland zu erfcheinen. — Wir haben im Bis» 
berigen ausführlicher die politifchen Eonftellationen während der Regierungszeit K.'s 
erörtert, um zu zeigen, einmal wie ich die neue Lehre unter dem Schuge fo verwidelter 
Verbältniffe Bahn zu brechen vermochte, jodann wie in dem Organismus des alten, 
mit dem Vapſtthum eng verwachſenen Meiched die neue Lehre auch in polittfcher und 
rechtlicher Beziehung nach neuen Formen ftrebte. Indem wir in Bezug auf bie innere 
Erftarfung und die äußere Ausbreitung der neuen Lehre auf den Art. Reformation 
verweifen, können wir und in Bezug auf die fernere Regierungsgeſchichte K.'s Fürzer 
faffen. K. begab fi, wie erwähnt, nach Beendigung ded Regensburger Reichstages 
nad Spanien. Hier beichäftigten ihn lebhaft die Vorgänge im nördlichen Afrifa, wo 
Chaireddin, ein Bundesgenoffe Suleiman’d, ſich Tunis bemächtigt hatte und von 
bier ans das Piratenhandwerf gegen die Ehriften betrieb. KR. jammelte ein aus Ita— 
lienern, Spaniern und Deutjchen beftebended Heer an der fardinifchen Küſte, das un— 
ter Andrea Doria's Führung 1535 glücklich an der afrikanifchen Küfte landete. K. 
fand geringen Widerftand, und als die in Tunis gefangen gehaltenen Ehrifteniclaven 
die Gelegenheit benußten, ſich gewaltfam frei zu machen, fiel Tunis ohne fonderlichen 
Kampf in feine Hände; Chaireddin floh nach Konftantinopel. Aber Faum hatte ſich 
der Kaiſer dieſes glüdlichen Erfolges erfreut, fo brachen in Folge des Todes Kranz 
Sforza's auch die Wirren und Kämpfe mit Branfreich wieder aus (1536—1538). 
K: kehrte nach Italien zurüd, rüſtete von bier aus, und brach mit zwei Heeren in 
Frunkfreih ein, mit dem einen, das er felbft führte, vom Süden, mit dem andern, das 
der Graf Naffau führte, vom Norden ber. Franz verhielt ſich defenfiv, fo daß beide _ 
Heere unverrichteter Sache wieder abziehen mußten; zugleih ſchloß Franz nunmehr 
ein offened Bündnif mit den Osmanen. Bon allen Seiten ſah K. die überfommene 
mittelalterlidhe Welt, deren Erhaltung er fich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, zujauı« 
menfinken: Frankreich trennte fich davon politifh und militärifh, Deutjchland hatte 
fi zum großen Theile bereits in religiöfer Beziehung getrennt; nunmehr trennte ſich 
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auch England von derjelben in Firchlicher Beziehung. Nur zwei Fürften ſchienen noch 
berufen zu fein, die Einheit der abendländifchen Ehriftenheit in früherer Weife aufrecht zu 
halten, der Kaifer und der Papſt. Aber fo fehr hatten die zerſetzenden Tendenzen damald um 
ſich gegriffen, daß auch das Papſtthum von denfelben nicht frei geblieben war, ja, daß fle 
ſich bier fogar in den höchſten Spigen geltend machten, indem-ber Papft, fo weit es 
feine Intereffen forderten, mit Branz ging, während Brang, der einen von äußern 
Einflüffen unabhängigen und in fich abgeichloffenen Staat anftrebte, in Deutfchland 
die Erftarfung des ſchmalkaldiſchen Bundes anftrebte: K. mußte in Folge deſſelben 
ernfllih daran denken, dad Schisma in Deutichland zu befeitigen. Auf feinen Anlaß 
fanden Meligionsgefprähe flatt in Hagenau, Worms (1540) und endlich in Megensd- 
burg; das letztere bot Ausfiht auf Erfolg und der Kaifer legte die darüber auf» 
genommenen Acten dem Reichstage vor, aber hier fcheiterten alle weiteren Erfolge 
in Folge päpfllichen Einfluffes. Sein darauf gegen Algier unternommener Zug hatte 
eben jo wenig Erfolg; außerdem brachen die osmaniſch- franzöflichen Wirren von 
Neuem aus, während alle Unterhandlungen mit dem Bapfte ſich als vergeblich erwieſen. 
Dem Kaijer blieb nur übrig, die Proteftanten für fly zu gewinnen. Er berief des⸗ 
halb für dad Jahr 1544 einen Reichdtag nach Speier, der denn auch nicht nur eine 
Zürfenhülfe bewilligte, fondern auch ein Heer gegen Frankreich, um dieſes für das 
Bündniß mit den Osmanen zu „ſtrafen“; dagegen erhielt im Abjchied der Zuftand 
der von der Hierarchie getrennten Landesfirhen nunmehr die Beſtätigung des Reichs 
und es wurde noch obendrein durch die verfprochene Reformirung des Kammergerichts 
eine Mechtögleichheit der Altgläubigen und der Proteftanten in Bezug auf Geſetze und 
Richter feſtgeſetzt. K. marfchirte nun in Frankreich hinein, zog die Marne entlang auf 
Paris und erzwang im Lager von Soiffond den Frieden von Erefpi (14. Septbr.), 
in welchem ein geheimer Artikel auch von der Ausrottung der Ketzerei handelte. So 
fab der Papſt plöglich feine beiden Gegner ausgeföhnt, fich felbft dagegen vollftändig 
iſolirt. Im dieſer Lage verfprach er denn das fo lange geforderte Concil zu eröffnen, 
das am 13. Der. 1545 in Trient feine Sigungen begann. K. glaubte nunmehr leicht 
an das Ziel feiner Wünfche zu gelangen; er berief einen Reichsſtag nach Worms, bei 
dem er jelbft am 16. Mai 1545 eintraf. Sein Auftreten war jegt ein anderes, wie 
in den früheren Jahren: er hatte feinen auswärtigen (denn auch mit den Odmanen 
hatte man ſich geeinigt) Feind mehr, der Papſt hatte das geforderte Concil bewilligt, 
ibm fogar behufs Unterdrückung der Proteftanten eine namhafte Unterflügung anger 
boten, fo daß er nicht mehr geneigt war, die früheren Widerfprüche noch fernerbin 
zubig hinzunehmen. Schon länger hatte er im Stillen gerüftet; die Eatholifchen Für- 
flen, namentlich die von Bayern, waren ohnehin für ihn; im Heere der Feinde aber 
hatte er, und dad war unftreitig das Wichtigfte, den Herzog Morig von Sadjen 
(vergl. d. Art.) gewonnen. Als deshalb die proteftantifchen Fürften fich weigerten, das 
Concil zu Trient zu beſchicken, weil ed nicht ein „freies“, fondern ein päpftliches 
Concil jei, ihnen aber ſtets ein freies verfprochen fei, begann K., die Waffen gegen 
fle zu ergreifen. Bergl. über den Gang dieſes Krieged an der Donau, fodann an 
der Elbe, die Art. Morik, Schmalfaldiiher Krieg, Philipp, Iohaun Friedrich 
und Reformation. Keiner war vergnügter über den Gang der Dinge, als Papſt 
Paul; er verweigerte ſchon nad Beendigung des Donau⸗Krieges nicht nur jede fer« 
nere Unterflügung, fondern er hielt ed auch an der Zeit, nunmehr das Goncil zu be= 
feitigen, zu welchem Zwecke er daffelbe nach Bologna translocirte; nur eine Minori- 
tät blieb in Trient. Ueber die meitere Regierungsgeſchichte des Kaiſers geben bie 
ſchon mehrfach erwähnten Artikel Aufſchluß. Den Reidystag zu Augsburg, der den 
Proteflanten den Religionsfrieden garantirte, befuchte er nicht mehr; er übergab am 
25. October 1555 zu Brüffel feinem Sohne die Niederlande und bald auch Spa- 
nien, feinem Bruder Ferdinand Dagegen die Kaiſerwürde. Alle feine Pläne, die Ein- 
beit der abendländifchen Ehriftenheit aufrecht zu erhalten, waren gefcheitert durch das 
mächtige, felbfitändige Auftreten Frankreichs und durch die Territorial«- Entwidlung 
in Deutfchland; die Ficchliche Einheit war dur England und die deutiche Reforma— 
tion gefcheitert; feine Reformpläne in Bezug auf die Kirche hatte der Papft vereitelt. 
Schon im 36. Jahre Hatte K. weißes Haar; im 40. war feine Kraft halb gebrochen 
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(er Titt an der Gicht, fo daß er ſich in der Sänfte tragen laffen mußte, und neigte 
zu ſchwermüthiger Einfamfeit); jet, im 56. Jahre, beichloß er dad Leben vor dem 
Tode zu verlaflen und den Reſt jeiner Tage in der Einſamkeit bed Klofterd zuzubrin« 
gen. Was feinen Charakter angeht, fo war Alles bei ihm überlegt; er pflegte lange 
Gründe und Gegengrünbe aufzuzählen, ja auch aufjufchreiben; Tange zauderte er, einen 
Entfhluß zu faffen; faßte er aber einen folchen, dann war fein erfted Wort audy fein 
legted. Aehnlich zitterte er, wenn ihm die Waffen angelegt wurden; war das aber 
geicheben, fo war feiner mutbiger, denn er. Auf Anfragen, Borträge u. f. f. pflegte 
er ausweichend ober unbeflimmt zu antworten; nur Granvella war in alles eingeweiht. 
Strafe wie Belohnung erfolgten fehr fpät, fo daß er dort für rachfüchtig und falſch, 
bier für undankbar und unfürftlih galt. Die Niederländer fchägten an ihm feine 
Herablaffung, die Spanier feinen Stolz, die Italiener feine Klugheit, den Deutfchen 
aber bat er nie gefallen. Dazu fehlte ihm die treuberzige Offenheit; er erſchien die— 
fen als ein Fremder, ald „Karl von Gent”, dem gegenüber fie Philipp von Heſſen 
den „Großmüthigen“ nannten. — Literatur: Sleidani, de slatu religionis et reipu- 
blicae Carolo V. CGaesare commentarii, befte Ausgabe Frankfurt 1785. vol, 8. Ro- 
bertson, History of the Emperor Charles V. London 1764. 3 vol. deutfch von Re- 
mer, Braunſchweig 1792. 3 Bde. Bon allgemeinen Werfen: Hanke, beutfche Ge— 
ſchichte im Zeitalter der Reformation. 3. Ausgabe Berlin 1852. 6 Bde. Manke, 
Fürften und Völker Südeuropa's. 1 Bd. 

Karl VI, deuticher Kaifer, zweiter Sohn des Kaiferd Leopold J. geb. 1. Okt. 
1685, wurde auf Anorbnung feined Vaters König von Spanien, ald der Tod des 
legten fpanifchen Habsburgers, Karl’ II, 1700, die Öfterreichifche Linie zur Erbfolge 
in Spanien berief. Da indeffen Philipp von Anjou, geftügt auf das Teſtament Karl’s IL, 
fih der erlebigten Krone bemächtigte, fo vereinigten fich England, Holland, das deutfche 
Reich, Portugal und Sapoyen, um dad europäifche Gleichgewicht, welches durch die 
Erhebung eines franzöfifchen Prinzen zum König von Spanien bedroht jchien, aufrecht 
zu erhalten, K. begab fih, nachdem er in Wien 1703 zum König von Spanien 
ausgerufen war, über Holland nach England, und von da auf einer engliſch- hollän- 
bifchen Flotte nady Portugal. Nachdem er vergeblich verfucht Hatte, von hier aud in 
dad von Franzoſen befegte Spanien einzubringen, landete er mit 5000 Mann in 
Katalonien. Barcelona ergab fih am 9. Det. Hier wurde er zwar von einem fran« 
zöflfchen Heere belagert, aber durch eine englifch-holländifche Flotte entiegt, und drang 
nun gegen Madrid vor. Uragonien, Valencia und ein Thell von Kaftilten -erflärten 
fih wie Katalonien für ihn. Mach der Niederlage feiner Bundesgenoffen bei Almanza 
verlor er indeffen Balencia und einen Theil von Katalonien wieder. In Folge der 
flegreihen Schlacht bei Saragoza, 20. Auguft 1710, Eonnte er nun zwar fogar in 
Madrid einziehen, aber die Niederlage des Grafen Stahremberg bei Billa Viciofa be— 
fchränfte ihn wieder auf Katalonien. 1711 rief ihn der Tod feines Bruders Joſeph 
nad Deutfchland zurüd; alle Beflgungen Karl's V. waren nun in feiner Hand ver- 
einigt, aber diefer Umftand erfchien feinen bisherigen Bundesgenoffen ald eben fo be— 
benflih, wie früher die Uebermacht der frangöfifchen Königsfamilie. K. wurde im 
December 1711 in Frankfurt zum Kaifer von Deutfchland gekrönt, und im April 1713 
fhloffen jene Verbündeten mit Branfreich den Frieden zu Utrecht ab, und erfannten 
bald darauf Philipp V. als König von Spanien an. Der Kaifer ftand nun Frank— 
reich allein gegenüber und ſah fich gendthigt, in dem Frieden zu Maftatt, 1714, 
auf die fpanifche Königskrone zu verzichten. Doc; behielt er Neapel, Mailand, Sar« 
dinien und die Niederlande. 1715 unternahm er einen Krieg gegen die- Türken, in 
welhem Prinz Eugen glänzende Siege erfocht (bei Peterwardein und bei Belgrad). 
Um gegen die Spanier, welche neue Angriffe vorbereiteten, freie Hand zu erhalten, 
ſchloß K. 1718 Brieden mit den Türken zu PBaflarowig. Belgrad und ein Theil 
Serbiens, Temesvar und ein Theil Slavoniens, Bosniens und der Walachei wurden 
ihm abgetreten. Im Auguft 1718 trat K. der Triple-Alliance bei, welche Frankreich, 
England und die Niederlande abgefchloffen hatten, um den kühnen Vergrößerungd- 
plänen des ſpaniſchen Minifterd Alberoni entgegenzutreten. Zugleich trat Herzog Amadeus 
von Savohen Sicilien an Defterteih gegen Sardinien und den Königstitel ab; bie 


Karl VII. (Deutſcher Kaifer.) 97 


Angriffe Spaniend wurden zurüdgefchlagen und Alberoni geftürzt. Doch num entzweite 
KR. ſich mit feinen bisherigen Bundesgenoffen, deren Giferfucht namentlich durch die 
Anlegung einer oſtindiſchen Compagnie zu Oſtende erregt wurde. Obgleih num K. 
mit Spanien ein Bündniß abſchloß, fo wagte er doch nicht mit dem engliich-frangd- 
ſiſchen Gegenbündniß Krieg zu beginnen; und da Spanien überdied am 9. November 
1729 durch den Vertrag von Sevilla auf die Seite der Gegner trat, fo fam am 
16. März 1731 zu Wien ein Vergleich zum Abfchluß, in welchem K. feine oftindifche 
Handeld-Gefellfhaft aufgab und dem Prinzen Don Carlos einige italienifche Fürften- 
thümer abtrat. Dafür wurde ihm das Vergnügen, feine „pragmatiſche Sanction”, 
durch welche er feine Tochter Therefla zu feiner Nachfolgerin ernannt hatte, von faft 
allen Mächten Europa’ anerkannt zu ſehen. Aber Frankreih und Spanien blieben 
feindfelig geflnnt und erneuerten 1733 den Krieg. Ein franzöjlich » farbinifches Heer 
eroberte Mailand, ein fpanifched Neapel und Sicilien, und Kothringen fiel ebenfalls 
in bie Hände ber Branzofen. K. ſah fich gendihigt, am 3. Det. 1735 in dem Frieden 
zu Wien alle diefe Länder, mit Ausnahme. eines Theils von Mailand, abzutreten. 
Ebenſo unglüdlich endete der Türkenkrieg, welchen K. 1736 unternahm; in dem Frieden 
zu Belgrad, 18. Sept. 1739, mußte er faft alle Eroberungen Eugen's wieder aufs 
geben. Er farb am 20. Det. 1740. Gr hatte durch feine zahlreichen Kriege und 
durch eine prunkvolle Hofbaltung die Finanzen Defterreichd in Verwirrung gebracht, 
und jeiner Vorliebe für das von ihm gegründete Hausgeſetz, deſſen Anerkennung 
feiner Nachfolgerin natürlich ganz und gar nicht zu Gute Fam, eine Menge reeller 
Bortheile geopfert. 

Karl VIL, Karl Albert, deutfcher Kaifer von 1742 bis 1745, Sohn des bayri— 
fen Kurfürften Marimilion Emanuel, geb. zu Brüffel 1697. In dem ſpaniſchen 
Erbfolgefriege (j. d. A.) Hatte fich fein Bater mit Frankreich verbündet, in Folge 
deſſen Defterreicher und Engländer in Bayern eindrangen und daffelbe nach der Schladht 
bei Höchflädt ganz zu befegen vermochten, während andererfeitd über Marimilian Emanuel 
die Reichsacht ausgefprochen und deſſen Sohn, Karl Albert, Anfangs nad Linz, dann 
nad; Goͤrz geführt wurde. Der Friede von Raftabt (1714) brachte Karl Albert die 
Freiheit wieder; er diente nun eine Zeit lang im öfterreichifchen Heere, vermählte ſich 
1722 mit der jüngeren Tochter des verftorbenen Kaiſers Joſeph I. und folgte feinem 
BDater 1726 in der Kurmürde von Bayern. Der deutfche Kaifer Karl VI. hatte durch 
die pragmatifche Sanction erwirft, daß nicht nur das Reich, fondern auch die bebeutende- 
ren europäifchen Mächte feiner Tochter Maria Therefla die Nachfolge in den öflerreichifchen 
Erblanden zugefichert hatten; K. hatte biergegen fofort proteftirt, und ald nun 1740 
der Tod des Kaiferd erfolgte, machte er Anftalten, feine Anſprüche geltend zu machen. 
In rechtlicher Beziehung fügte er ſich anf feine verwandtichaftlichen Anfprüche mit 
dem Kaiferhaufe und auf ein Teflament Kaifer Ferdinand's J., dem zufolge nad 
dem ächten Wiener Terte Bayern Anſprüche hatte auf Defterreich nad dem Aus- 
erben aller ehelichen Nachkommen des Kaifers, während nad dem gefälfchten 
bäyrifchen Terte nad; dem Auöfterben des habsburgiichen Mannsſtammes Defter- 
reich an die Nachkommen der mit Albrecht V. von Bayern vermäßlten Tochter 
Ferdinand's fallen follte. Karl Albert verband fih, da er felbft weder Gelb noch 
Heer: hatte, mit Frankreich, Sachſen und Friedrich U., der Anfprüche auf Schlefien 
machte, aber während Friedrich fofort losſchlug, vergeudete Karl Albert die franzö— 
ſiſchen Subflvien für Blitter und Tand zu den bevorflehbenden Krönungen. Zwar 
rüdte ein franzöfifch-baprifches Heer in Linz ein, aber ftatt von bier aus den Angriff 
weiter zu verfolgen, eilte er nach Prag, nahm die Stadt ein und ließ fih dort im 
December 1741 mit allem Pomp als König von Böhmen frönen. Auch jegt Dachte 
er nicht daran, feine Stellung meiter zu befefligen; ihn zog es nach Frankfurt, um jich 
zum Kaifer mählen und Frönen zu laflen. "Die Wahl erfolgte denn auch und ebenfo 
bie pomphafte Krönung, bei ber der Franzoſe Belleisle die Hauptrolle fpielte (K. 
hatte den Franzoſen für ihre Unterſtützung alle Länder verfprochen, die fle am Rhein 
erobern würden); aber während der Wahl und Krönung hatte Khevenbüller Linz ger 
nommen (24. Januar 1742) und war dann in Landshut eingezogen, während ein 
anderer öfterreichifcher Befehlshaber, Menzel, München genommen hatte. Auch Prag 
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wurde eingefchloffen und genommen, nachdem fi Belleisle in Naht und Nebel mit 
feiner Armee aus der Stadt geichlichen und in Eilmärfchen Eger erreicht hatte, eine 
lächerliche Flucht, wegen deren ihn bie Sranzofen gleichwohl mit dem Rückzuge bes 
Zenophon verglichen haben. Zwar verniochte Karl Albert im Jahre 1743 noch auf 
kurze Zeit nach München zurüdzufehren. Aber auf8 Neue drangen die Defterreicher 
vor und als nun vollends die „pragmatifche Armee“ Georg's II. von England im 
Felde erfchien und am 27. Juni 1743 die Franzoſen bei Dettingen fchlug, vermochte 
ihn nur noch ein Bündniß mit Friedrich II. („Branffurter Union”, vom 22. Mai 1744) 
zu retten, in Folge deffen Briebrich in Böhmen einftel und damit den zweiten ſchleſt⸗ 
fhen Krieg eröffnete. Noch einmal, Ende 1744, gelang e8 K., wieder in feine Re» 
fivenz einzuziehen, aber er ftarb bgld darauf am 20. Januar 1745. K.'s Charakter 
erhellt Schon aus dem’Gefagten: er war ein prunfliebender, verfchwenderifcher Fürft, 
ohne Energie und Thatfraft; in religiöfer Beziehung im böchflen Maße bigott; als 
deutfcher Fürſt gewifienlos, eine Creatur Frankreichs. Sein Nachfolger ward Franz I. 

Karl X., franzöfticher König von 1824 bis 1830, Enkel Ludwig's XV., dritter 
Sohn des Dauphin Ludwig, wurde geboren zu Berfailles am 9. October 1757 und 
erhielt den Titel eined Grafen Artois. Er wuchs auf an dem fittenlofen Hofe feines 
Großvater Ludwig's XV., und murde, da er nur eine entfernte Ausficht auf die Er⸗ 
langung des Thrones von Frankreich batte, wenig zu Staatögefchäften herangezogen. 
Nach Erreichung feines fechözehnten Lebensjahres vermählte er ſich mit einer ſavoyi⸗ 
fchen Prinzeſſin, Maria Therefla, die ihm zwei Söhne gebar, den Herzog von Angou- 
löme und den Herzog don Berry. Zwar betheiligte er fih 1787 an den Arbeiten 
der Motabeln, aber nach den Pöbel-Erceffen im Juli 1789 verließ er mit dem Prinzen 
Eonde Franfreih, begab ſich zunächft nach Mantua, wo er mit Kalfer Leopold II, 
über eine franzöflfche Invaflon unterbandelte, dann an den Rhein und von da nach 
Wien. Nach Befhwörung der Eonftitution des Jahres 1791 rief ihn Ludwig XVI. 
nach Frankreich zurücd; er aber mweigerte fih dem Rufe Folge zu leiten, woburd er 
zwar feine Apanage verlor, doch fein Leben rettete. Bei der Invaflon des Jahres 
1792 war er der Hauptanführer der Emigranten, ohne Sonderliches in diefer Stel« 
fung zu leiften, wie denn bie Emigranten überhaupt fehr irrthümlicye Begriffe über 
die Zuftände in Branfreih hatten. Nach der Hinrichtung Ludwig's KVI. ernannte ihn 
fein Bruder Ludwig XVII. zum Generallieutenent von Frankreich und als folcher begab 
er fih nach Peteröburg, wo er zwar von der Kaiferin Katharina II. glänzend auf« 
genommen wurde, nicht aber die ermwünfchte Armee gegen Frankreich erhielt. Im Jahre 
1796 begab er fih nah England, von deffen Regierung er Schiffe erhielt, um eine 
Erpedition gegen Frankreich zu unternehmen. Im September landete er denn auch auf 
der Isle⸗Dieu; die Folge war zwar, daß ſich bie Küftendepartements zahlreich erhoben, 
aber K. zauderte zu landen und kehrte endlich nach zwei Monden nad England zurüd, 
die aufftändifchen Royaliften der blutgierigen Rache der Revolution preißgebend. Aehn⸗ 
lich bat KR. in allen Fällen gehandelt: er war in Worten ftetd ein eifriger Royaliſt; 
galt e8 jedoch, die royaliftiiche Sache auch thatfächlich zu vertheidigen, fo ließ er dik⸗ 
felbe tm Stiche; es fehlte ihm Treue und Muth, fo ritterlich er fonft auch war. Nach 
der verunglüdten Expedition lebte er von einer britiichen Benflon anfänglich auf Holy 
rood, dann auf Schloß KHartwell; mit dem Beginn der Freiheitöfriege begab er fich 
1813 auf das Feſtland, folgte den Verbündeten über den Rhein und proclamirte im 
Mär; 1814 in feiner Eigenfchaft als Generallteutenant Frankreichs das Ende der 
napoleonifchen Herrfchaft. Im folgenden Monat, am 12. April, übernahm er im 
Namen Ludwig's XVII. die Regierung und unterzeichnete bald daranf die Convention, 
der zufolge Frankreich wieder auf die Grenzen bes Jahres 1792 zurüdgeführt wurde. Bei 
der Landung Napoleon’d von Elba befand er fich ald Generaloberfi der Nationalgarde 
im füdlichen Frankreich; er eilte fofort nach yon, ſah ſich aber von Allen verlaffen, fo 
dag ihm nichts übrig blieb, ald nach Paris zurücdzufehren, von mo aus er denn mit 
dem König nach Gent entflob. Nah der Reftauration der Bourbonen nahm er Ans 
fangd eine Stelle in der Pairskammer ein, zog fly aber bald zurüf, um fich einem 
aßketifchen Leben zu widmen. Das ganze Kammergetriebe wiberftrebte feinem geraden 
ritterlichen Sinne; nur feine ehemaligen Reidensgefährten, die Emigranten und bie 
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Priefter, gingen noch bei ihm ein und aus. Ueber das Weitere und Speciellere im 
Zufammenhange vergl. den Art. Ludwig XVIII. wo auch gezeigt, mie auf K.'s Bes 
trieb 1821 das Minifterium Billöle gebildet wurde. Mit diefem Minifterium übernahm 
er denn auch nach dem Tode feines Bruders am 16. September 1824 die Regierung 
des Landes. Zwar machte er fih Anfangs populär dutch die fofortige Aufhebung 
der Genfur, aber unpopulär durch fein Wohlmollen für die ehemaligen Emigranten, 
für die Priefter und die geiftlichen Stiftungen. Es half nichts, daß er fih am 
29. Mai 1825 nach altem Brauch mit großem Gepränge in Rheims krönen ließ, 
die Preffe, die ſich in den Händen der Bourgeoifle befand, wurde nur um jo frecher, 
namentlich als auf Andringen der Regierung von den Kammern eine Milliarde Ent» 
fhädigung denen bewilligt wurde, welchen die Revolution ihre Güter geraubt hatte. 
Das Ende war, dag fih K. gendthigt ſah, die Preßfreiheit wieder aufzuheben. Nun 
fing man von Paris aus, unter Anleitung von Lafayette und Lafitte u. a., für die nächften 
Kammerwahlen im ganzen Lande zu wühlen, und diefe Wahlen fielen denn auch richtig im No« 
vember 1827 derartig aus, daß das Minifterium Billele die Majorität in der Kammer verlor 
und nad den Borfchriften der conftitutionellen Schablone dem Minifterium Martignac 
Platz machte. Die royaliftifche Partei war darüber im höchſten Maße aufgebracht; 
aber auch in der Kammer vermochte dad neue Minifterium nichts auszurichten, fo daß 
ſich der König bald gendthigt jah, daffelde abzudanfen. Er ernannte nun ein Mini» 
flerium nad) feinem Sinne, an deflen Spige der Fürſt Polignac trat, Natürlich alls 
gemeined Hallob auf Seiten der Bourgeoifie! Der entichiedenen Thronrede vom 
2. März 1830 folgte von Seiten der Deputirten eine eben fo entfchiedene Adreſſe, in 
Folge der die Kammer aufgelöft wurde. Die Parole war: Wiederwahl! und in der 
That wurden denn auch fämmtliche Deputirte wiedergewählt. Da erfolgten im Juli 
die berühmten Ordonnanzen, in Bolge der die Julirevolution ausbrah und K. aus 
Frankreich floh. Vgl. über das Nähere die Art. Iulirevolntion und Louis Philipp. 
K. ſchiffte fi im Auguft nad England ein und bezog wieder feine alte Wohnung 
in Holyrood, von wo ihn — nachdem er ſchon zuvor, am 10. April 1831, mit feis 
ner Familie auf Louis Philipp’ Betrieb vom franzöflichen Boden verbannt worben 
war — im Herbft 1832 politiſche Rückſichten nach dem Feſtlande vertrieben. Er bes 
gab fih nad Hamburg und von hier über Berlin nach Brag, wo er auf dem Hradſchin 
Wohnung erhielt. Bon bier floh er mit feiner Familie 1835 vor der Cholera nad 
Görz, wo er aber doch von diefer Krankheit ſchließlich befallen wurde und am 6. No- 
vember 1836 flarb. Ueber K.'s Charakter find bereitd Andeutungen gegeben; er 
wollte König im vollen Sinne des Wortes fein, aber er wußte nicht königlich zu regie- 
ren, nicht jelbft zu‘ fehen, hören, handeln; er begnügte fid mit Theoretiffren und ver» 
gaß darüber die Wirklichkeit, vergaß, daß er fih allmählich der geiftigen Volksſubſtanz 
entfrembete, und daß dieſe, die er zu leiten berufen war, nun ihren eigenen Weg ging. 
Es fehlte ihm geiftige Friſche, Muth und Beweglichkeit; er ſah wichtige Dinge ſchief an, 
weil er Emigrant gewefen war, nicht die Veränderungen im Volkscharakter während 
der napoleonifchen Herrfchaft felbft mit durchlebt hatte. Trog alledem hat er fich ein 
dauernded Verdienſt um Frankreich erworben, und zwar um das kirchliche Frankreich, 
ein Berbienft, das nicht hoch genug angefchlagen werden fann. Denn während der 
Revolution und während der napoleonifchen Herrfchaft war die franzöflfche Nation in 
religiöfer wie in kirchlicher Beziehung vdergeftalt verwildert, daß man Weligion und 
Kirche nur dem Namen nach Fannte. Mit K. begann gegen diefe Verwilderung zuerft 
eine Fräftige Reaction, die dann feit der Zeit bid auf dem heutigen Tag fortgedauert 
bat, trog Louis Philipp, trotz Februar-Mevolution und Louis Napoleon. 

Karl I., König von England, Schottland und Irland von 1625 bis 1649, 
zweiter Sohn Jakob's 1. und nah dem Tode feined älteren Bruders Heinrich im 
Jahre 1612 Prinz von Wales, geboren am 19. November 1600 zu Dumferline in 
Schottland, bei der Thronbefteigung nah dem Tode feined Vaters im März 1625 
aljo erft etwas über 24 Jahre alt. Er hatte in der Kindheit gefränfelt, batte ſich 
dann aber fräftig entwidelt. Er war ein gewandter Meiter, audgezeichnet im ritter« 
lichen Waffenfpiel, handhabte mit gleicher Gefchidlichkeit dad Schwert wie Flinte und 
Armbruft und war ein unermädlicher Jäger wie fein Bater Jakob; in flttlicher Beziehung 
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war er tabellofer, wie irgend ein Stuart; von Jugend an war er haushälterifch, in 
allen Dingen pünktlich und zuverläffig. Man durfte die beften Erwartungen von ihm 
begen, namentlich aber auch von feiner proteftantifchen Politif. Denn er hatte eine 
perjönliche Antipathie gegen Spanien und Hatte fchon ald Prinz von Wales darauf 
bingearbeitet, die zwifchen Spanien und Branfreih bin und ber lavirende fluartfche. 
Politif zu durchbrechen. Sofort bei feinem Regierungsdantritt vermäßlte er fich mit 
der geiftvollen, liebenswürdigen und energifchen Marie Henriette, der Tochter Heine 
rich's Iv., eine Ehe, die zwar fein häusliches Glück begründet, für feine Stellung 
aber ald König in einer Zeit, in der die proteftantifchen Ideen eine fo große Gewalt 
über die Gemüther hatten, verhängnißvoll werden follte, indem fie ihn mehr oder 
minder mit der fatholifchen Welt in Beziehung brashten. Er bege, hieß es fofort, 
wie alle Stuarts, papiftifche Sympatbieen, und diefe Nachrede, fo unmwahr fie war, fo _ 
fehr der König fle fein ganzes Leben hindurch durch die That widerlegt hat, hat ihn bes 
gleitet bi8 zum Schaffot und iſt fletö für feine Feinde eine Handhabe gewefen, um 
die Maffen gegen ihn in. Bewegung zu feßen. Gleich nad feiner VBermählung ger 
dachte er den Krieg gegen Spanien zu beginnen und berief, um hierfür die nötyigen 
Subfidien zu erhalten, dad Parlament, dad er am 28. Juni 1625 eröffnete. Diefed 
war indeß wenig geneigt, auf die Wünfche des Königs einzugeben; es forderte viel- 
mehr zunächft firenge Mafregeln gegen die Katholiken — eine Forderung, auf die K. 
bei feiner Stellung gegen Branfreich und der augenblidlichen Weltlage nicht eingehen 
konnte — und bewilligte alsdann „als Frucht feiner Liebe“ mur zwei Subſidien, d. h. 
ed verfagte im Grunde die Forderungen des Königs; außerdem bewilligte es das 
Pfund» und. Tonnengeld, das feit den Tagen Eduard's IV. jedem König für die 
ganze Regierungszeit zugeftanden war und ohne das eine Regierung nicht wohl möglich 
war, nur für ein Jahr. Oberhaus und König verweigerten biefem Befchluffe ihre 
Zuftimmung. Erweitert wurde die Kluft zwiſchen König und Parlament durch den 
ausfchweifenden, fchwaßhaften und eitlen Budingham, deffen Entlaffung allgemein ge» 
wünſcht wurde, den aber K. als feinen Jugendfreund, der ihn einft nach Spanien 
begleitet und mit dem er im Rathe Jakob’ gearbeitet hatte, nicht aufopfern wollte. 
Wegen einer peftartigen Krankheit, die in London audbrach, wünfchte dad Parlament 
vertagt zu werben, aber auf Budingham’s Betrieb wurbe es nach Oxford verlegt. Was 
Buckingham vorausgefagt worben war, erfolgte: alle Anträge, die von der Megierung ein- 
gebracht wurden, wurden vom Parlament zurücgewiefen. Das Parlament wurde hierauf 
aufgelöft und Neuwahlen ausgefchrieben, von welchen Budingham fich günftigere Nefultate 
verfprach, Die politifche Strömung des Feftlandes, namentlich aber des benachbarten 
Frankreichs, ging damald auf Befeitigung der mittelalterlihen Stände und ihrer 
Freiheiten und auf Begründung der abjoluten Monarchie; ähnliche Tendenzen ver- 
folgte Buckingham, aber weder war er ein Michelieu, noch waren die englifchen Ber- 
hältniffe den franzöſiſchen äbnlih. Das Parlament des Jahres 1626 war noch flör- 
riger wie das des vorigen Jahres; felbft der Viceadmiral Elliot, Budingham’s per» 
fönlicher Freund, trat mit aller Entfchiedenheit gegen biefen auf. Man forderte Aus 
funft, wie die bewilligten Gelder verwandt feien; Jakob batte in folchen Fällen 
geltend gemacht, daß das Parlament nur zu bewilligen babe, mie das Geld verwandt 
werde, ſei nicht Sache des Parlaments; auch K. verweigerte die geforderte Auskunft. 
Dann remonftrirte man gegen die Forterhebung des Pfund» und Tonnengelded und 
endlich fchritt man zur Anklage Budingham’s. Diefelbe wurde am 8. Mai mit 225 
gegen 116 Stimmen bejchloffen und fofort vor das Oberhaus gebracht; da die Ver— 
urtheilung mit Sicherheit vorauszufehen war, fo wurde dad Parlament aufgelöfl. Die 
dadurch berbeigeführte Mipflimmung wurde durch Die auswärtige Politik nur noch 
vermebrt: man verlangte ein thatkräftiges Cingreifen zu Ounften der in Branfreich 
und Deutichland jo hart bedrängten Proteftanten, aber Budingham hatte für diefel- 
ben fein Herz, er unterflüßte weder Dänemark noch Schweden; zwar übernahm die 
englifche Flotte unter feiner Zeitung eine Expedition zu Gunften der belagerten Stabt 
Rochelle nach der Infel Rhe, aber ohne irgend Etwas auszurichten. Die Stadt fiel 
in die Hände Richelieu's und Budingham wurde noch tiefer verachtet. Mehr und 
mebr ftellte fich heraus, daß K. feine eingenommene Stellung ohne Subfldien, alfo 
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obne Parlament nicht laͤnger mehr zu halten vermochte, felbft auswärtige Mächte 
rietben zur @inberufung beifelben. Daffelbe wurde denn aud endlich für Mitte 
Mär; 1628 einberufen. Es zeigte ſich viel gemäßigter und mürdiger, ald das 
Parlament von 1626; es erklärte fich bereit zur Zahlung von Subſidien, aber 
zugleich forderte es Sicherftellung der überfommenen Rechte, Freiheiten und Geſetze. 
Das Leptere verſprach der König, das Parlament antwortete mit einer einmüthigen 
Bewilligung von fünf Subfldien. Alsdann fafte das Parlament die auf Sicherſtel⸗ 
lung der ®Berfon und des Gigentbumd zielenden Refolutionen — Petition of 
right —, weldyen zufolge namentlich fortan Niemand ohne Angabe ded Grundes 
unter Beobachtung juridifcher Formen folle verhaftet werden können. Es wurde in 
beiden Käufern lange. hin und her debattirt; man machte geltend, daß allen Regie» 
rungen,’ monarchifchen wie republifanifchen, unter Umftänden das Mecht zufiche, ger 
fährlihe Berfonen zu verhaften; das Oberhaus verwarf die Rechtsbill, weil fie bie 
Prärogative der Krone verlege; der König aber — und dies ift verhängnifvoll für 
ihn geworben — berief die Häupter der Juſtiz ded Landes und ließ diefen unter 
andern die Frage vorlegen, ob er mit der Genehmigung der Betition das Mecht einer 
Gefangenjegung, ohne die Urfache anzuzeigen, auf immer aufgebe.. Die Richter er, 
Härten mit Namensdunterfchrift, daß jedes Geſetz feine Auslegung babe und daß auch 
die Petition eine foldye haben werde; ed komme dann jededmal auf den vorliegenden 
Ball an, über den erft alsdann entfchieden werben fönne; gewiß aber gebe der 
König durch die Bewilligung der WBetition fein Recht nicht auf. Gleichwohl 
ließ Karl zunähft eine in allgemeinen Ausdrücken abgefaßte Botichaft an 
da8 Parlament gelangen; aber nun brach in demfelben ein folder Sturm 
aus, daß bärtige und gefegte Männer weinten und fluchten und daß man nun doc, 
was man Anfangs nicht gewollt hatte, zu Angriffen auf die Minifter überging. Da 
ging der König, um den Sturm zu befchwichtigen, in den durch bie Befragung der 
Richter eingeleiteten Widerſpruch ein: er erfchien am 7. Juni im Parlament, die Per 
tition of right ward verlefen, und der König ſprach die gemährende normännifche 
Formel aus, „ed geſchehe Recht, wie e8 begehrt ift.” Gleichwohl war dad Parlament 
nicht gewillt, den Herzog Budingham ungefchoren zu laffen, nur daß es weder eine 
Anklage gegen ihn, noch einen Proteft gegen die Fortfegung feiner Autorität erhob, 
fondern den König bat, in Betracht zu ziehen, ob es für ihn felbft und das Reich 
ratbfam fei, diefen Mann ferner in feinen Aemtern zu behalten. Der König antwor—⸗ 
tete in gerelzter Stimmung ablehnend und das Unterhaus fchritt num feinerfeit® wieder 
zu einer Memonftration über Pfund» und Tonnengeld. Da fprach ber König die 
Prorogation ded Parlaments aus. Ueber die Ermordung Budingham’s durch Felton, 
der offen geftand, daß er zu feiner That durch das Parlament veranlaßt fei, ſ. d. U. 
Budingham. Das Pfund- und Tonnengeld war von dem Parlamente von 1628 
nicht bewilligt worden; viele Kaufleute verweigerten deshalb die Zahlung deſſelben 
und da die Megierung alddann jedes Mal zu Erecutionen übergeben mußte, auch bier 
und da Berhaftungen vorgenommen wurden, fo Flagte man im ganzen Lande über 
Gemaltthätigkeiten und Verlegung der Geſetze. Um dem ein Ende zu machen, berief 
RK. im Jahre 1629 abermals das Parlament; er boffte, da Budingham todt war, 
auf Machgiebigkeit. Aber in diefer Sitzung war von der Mäfigung der vorigen nicht 
mehr die Mebe; die Oppofition in firchlicher, wie in finanzieller Beziehung ward eine 
ſchrankenloſe. K. mußte daffelbe abermals auflöfen, nunmehr entichloffen, vermöge 
feiner Prärogative ohne Parlament zu regieren. So viel über die erſte Periode in 
der Regierungszeit K.'8, während welcher die audmärtigen Fragen in große Wirren 
gerathen, im Innern dagegen die populären Grundfäge dergeſtalt berangereift waren, 
daß K. Zugeftändniffe mit geheimem Protefte gemacht Hatte. Es beginnt nun bie 
zweite Periode, die der unparlamentarifchen Regierung, während welcher Ruhe im 
Innern und nach außen berrfcht, der König feine Aufmerkfamfeit dem Handel und 
Berkehre zuwendet, fich mit Literatur und Kunft befchäftigt und die hierarchiſch⸗ro ha⸗ 
liſtiſche Politik der Stuart's verfolgt, vor Allem aber auf die Firchliche Uniformität 
der drei Meiche hinarbeitet. Wie fein Vater, fuchte K. jet es weder mit der einen, 
noch der anderen Macht zu verderben, weder mit Spanien, noch mit Branfreich, machte 
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weder mit den Proteftanten gemeinfchaftlihe Sache gegen bie fpanifch-öfterreichifche 
Macht, noch mit diefer gegen Brankreich: er fuchte zu vermitteln, auch in Betreff der 
pfälzifhen Sache, weil ihm zum activen Auftreten die Geldmittel fehlten. Die innere 
Verwaltung nahm mehr und mehr einen monardifchen Charakter an. Die Haunt- 
frage war und blieb immer die finanzielle; zwar wurden die Finanzen von dem Grof« 
fhagmeifter Weſton mufterhaft verwaltet, aber die gewöhnlichen Mittel reichten doch 
nicht mehr aus. Da erlangte nun K. im Jahre 1636 eine richterliche Entfcheidung, 
dabin lautend, daß der König, wenn das Neih in Gefahr fei und er es für noth- 
wendig halte, die Befugniß babe, unter dem großen Siegel von England feinen Unter- 
thanen zu gebieten, eine fo große Anzahl von Schiffen auszurüften, als ihm noth- 
wendig erfcheine. Demgemäß ergingen nun Befehle an die Hafenſtädte, während 
. für die binnenländifchen Städte jene Berpflichtung in eine Geldanlage verwandelt 
wurde. Bahllofe Proceffe gegen die Renitenten waren die Folge; unter andern ver- 
weigerte auch Hampden die auf ihn Fommenden 20 Sh. zu zahlen; aber die Gerichte 
entfchieden für den König. Auch die Unzufriedenheit des Landes in religidfer Bezie⸗ 
bung dauerte fort, weil K. die rigorofen Gefege gegen die Katholifen nicht ausführte, 
vielmehr deren Rage zu mildern fuchte; er war es, der die Auswanderung . derfelben 
nach Maryland (jo genannt nad feiner Gemahlin) leitete und dadurch der Schöpfer 
diefed Staated wurde. Für England erftrebte er indeß die Uniformität in der angli« 
fanifchen Kirche, worin ihm der Erzbifchof Laud, der Primas des Meiches, ein fireng 
ortbodorer Anglifaner, ein eifriger Gehilfe war; in Irland verfolgte biefelben Ten— 
denzen Thomas Wentworth, ein auögezeichneted abminiftratived Talent, der die Infel 
zu hoher Blüthe brachte. Der flarre Laud ging aber noch weiter; auch Schottland 
follte uniformirt werden, ein Land, in welchem der Presbpterianismusd bie fefteften 
Wurzeln im Volke gefchlagen hatte und durch den Eovenant noch im Jahre 1610 von 
Jacob 1. feierlich fanctionirt worden war. Diefer Schritt führte indeß zu den heil« 
lofeften Wirren, zuerft in Schottland, dann in England jelbft, zu Wirren, die endlich 
die Kataftrophe Ke.'s herbeiführten. Auf Laud's Anlaß wurden nämlich in Schottland 
die Bisthümer mit anglikanifch gefinnten Männern wieder befegt und dieſe follten das 
Commonprayerbook und die anglifanifche Liturgie auch dort einführen. Es entftand 
darüber ein allgemeiner Aufruhr; e8 Fam zu Tumulten in den Kirchen; K. forberte 
Beftrafung der Schuldigen, aber vergebens. Am 17. Oct. 1637 fand in Edinburg 
eine große Zufammenkunft ftatt, bei welcher zuerft die Prediger, dann die entry, 
endlich der Adel, Anklage erhoben gegen die Biſchöfe und ein Zurüdgehen auf bie 
früheren Zuftände forderten. Es murben die Beichlüffe in eine Petition gefaßt, zu 
deren Annahme fich fchließlih der geheime Math nach langem Weigern im December 
gendtbigt fah. K. befand auf Annahme der Liturgie, während nun die Schotten 
K.'s Beftrebungen mit der Einführung des Katholicismus ibentificirten und im Jahre 
1638 den Govenant erneuerten. Nun ging der König, indem er Hamilton nach 
Schottland fandte, zu Gonceffionen über, die früher zwar genügt hätten, fegt aber den 
Sturm nicht mehr zu beichwichtigen vermochten. Endlich willigte der König in bie 
Erneuerung des Govenant, aber jetzt verlangten die Schotten die gänzlicdye Befeitigung 
des Bisthums. Zu dem Zmede wurde für das Jahr 1638 eine General Affembiy 
improviftrt, die am 21. Nov. zu Glasgow eröffnet wurde und ſich als competenten 
Gerichtshof zur Aburtheilung über die Biſchöfe erklärte. Der König löfte die Ver» 
fammlung zwar durch eine Proclamation auf, aber biefelbe proteftirte und ſprach über 
die Bifchöfe, die an den Firchlichen Feſtſetzungen ber legten Jahre Theil genommen, 
die Ercommunication und Abfegung, über die andern die einfache Abfegung aus. 
Laud wie Wentworth rietben nunmehr zum Kriege, und K. folgte dem unglüdfeligen 
Mathe, wodurd die fchottifchen Wirren mit den englifchen verflochten wurden. Im 
April 1639 hatte der König ein Heer von 20,000 Mann beifammen ; aber auch die Schotten 
rüfteten und ftellten an die Spitze ihres Heeres den fchwedifchen Feldmarſchall Leßley, einen 
tüchtigen Feldherrn aus der Schule Guſtav Adolf's, den fle nach feiner Heimath zurüdriefen. 
Beide Heere (das Fönigliche unter Arundel) zogen fich entgegen und lagerten fih an 
der Grenze gegenüber; zum Schlagen hatte man indeh auf beiden Seiten feine fon« 
derlihe Luft: „In dem fchottiichen Heere war der Gehorfam gegen den König nodh 
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nicht völlig abgeworfen, in dem englifchen waltete er aber auch nicht mehr in voller 
Stärfe vor.” Am 11. Juni kam es zu Unterbandlungen, die der König perjönlich lei— 
tete, und die am 17, Juni zu ber Pacification von Bermwid führten, Es wurde bie 
Auflöfung beider Heere befchloffen und die Berufung einer General» Affembly und 
gleichzeitige Einberufung des ſchottiſchen Parlaments zugeftanden. Kaum war indeß 
ein Monat vergangen, als die fchottiichen Irrungen von Neuem ausbrachen; ein gro— 
Ber Theil der Schotten war mit der Berwider Bacification nicht einverflanden und 
wurde bierin durch franzöflfche Intriguen beflärft. Am 12. Auguft wurde zu Edin— 
burg bie General» Afiembiy eröffnet, am 31. das Parlament. Das letztere wandelte 
ich in Folge der Ausfloßung der Biſchöfe vollftändig um und vindicirte jich die er« 
orbitanteften Rechte ; felbft die Anftellung der Beamten folle in der Hand des Parla- 
ments liegen. Das Feuer wurde fort und fort von dem franzöflichen Geſandten Bel- 
lievre geihürt, fo daß die Dinge in dieſer Weife nicht mehr fortgehen Eonnten. Da 
tief K. den Thomas Wentworth herbei, den er jept zum Carl von Strafforb er- 
nannte, und mit deſſen Einverflänpniß befchloß er, abermals ein Parlament zu berufen. 
Strafford berief zunähft das irische Varlament, das ohne Zögern vier Subfldien ber 
willigte; alsdann murde am 13. April 1640 das engliſche Parlament eröffnet. Das 
fegtere erklärte, Subſidien bewilligen zu wollen, aber zunaͤchſt follte vom Könige 
Sicherheit der Religion, des Eigentbumd und der parlamentarifchen Freiheiten garan« 
tirt werden. Der König erklärte eine folde bedingungsweife Bewilligung für unftatt« 
haft und rief darüber die Enticheidung des Oberhauſes an, das allerdings im Sinne 
des Königs entichied, aber ohne dadurch die Stimmung im Haufe der Gemeinen zu 
ändern; da löfle der König am 5. Mai 1640 das Parlament wieder auf. Inzwiſchen 
hatten ſich auch die Schotten gerüftet, um dem Angriff des Königs begegnen zu fün« 
nen. Am 2. Juni trat ihr Parlament zufammen und verbandelte „ohne Schwert, 
Scepter und Krone”; ed trat in vielfache Verbindungen mit englifchen Parlaments- 
gliedern und faßte endlich den Entfchluß, dem König zuvorzufommen und in England 
einzufallen. Am 18. Auguft brad das jchottifche Heer auf, Überfchritt den Tweed, 
dann bie Tyne und nahm Newcaſtle. Cine verhängnifvolle Lage: K. war obne Gelb, 
follte er da dennoch den Krieg fortjegen oder mit den Schotten ein leidliches Abkom— 
men treffen? GStrafford, der das Föniglidye Heer befehligte, verwechſelte Schottland 
mit Irland und rieth zum Kriege. Der König, bauend auf die Kraft des englifchen 
Royalismus, flimmte bei, und fchwur dadurch einen Sturm berbei, der über feinem 
Haupte binweggehen jollte. — Es beginnt hiermit ein dritter Abichnitt in K.'s Re— 
gierungdgeit, eine Zeit de& allgemeinen Widerftanded und der Empörung; dem firen« 
gen Feſthalten folgt eine Nachgiebigkeit bis zur Beichämung; Männer werden aufge 
geben, die den Föniglidden Gedanken am fräftigfien repräjentirt hatten, Bewilligungen 
von der größten Tragweite gemacht; aber meiter und weiter geht die einmal begonnene 
Bewegung, bis endlich alle feinpfelige Bewegungen gegen den König in volljter Entwidelung 
ſich befinden: eine charakteriftifche Zeit für die englifche Revolution nicht nur, fondern für 
den Gang aller Mevolutionen. Denn mag auch z. B. die frangöfifche Revolution ſich 
noch fo fehr vom der englifchen unterfcheiden, fo haben doch beide das Weſentliche 
einer Revolution, wodurch diefelbe fih von einer Empörung unterfcheidet, gemein, daß 
fie, anfnüpfend an formelles oder jcheinbar formelles Recht, im Namen dieſes Rechtes 
das Recht überhaupt vernichten, daß fie, angeblih um den Rechtsſtaat zu begründen, 
alles Recht mit Füßen treten. Außer ihren eigenen, die fchottiichen Angelegenheiten 
betreffenden Forderungen ftellten die Schotten noch zwei andere auf, die aud Eng» 
land betrafen: fie forderten nämlich Beitrafung derjenigen, von welchen die Unruhen an« 
gefliftet worben jeien, d. h. der Mathgeber des Königs, und Kerftellung ded Friedens 
in einem verfammelten engliichen Parlamente. Der König berief zuvörderft die Peerd 
Des Reiches nah Dort, ſah aber das Mefultatlofe einer folchen Verſammlung bald 
ein und berief auf den 3. November das Parlament, das fog. lange Parlament. 
Ein Vorgehen gegen die Schotten war nicht zu ermöglichen; die Commons erflärten, 
fle Hätten ſich zunächſt mit wichtigeren Dingen zu bejchäftigen. Man beſchäftigte ſich 
mit einigen Beſchwerden, und alddann trat Pym, der Erfinder der Taktik, im enticheis 
denden Augenblide bie Maſſen zur Erlangung einer Majorität im Haufe berbeizus 
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führen, mit einer Anflage gegen Strafford auf, der, im Bertrauen auf fein gutes 
Gewiffen, nach London gefommen war. Die Anklage ging bei den Commons durch, 
am 11. November wurde er in Haft genommen; daſſelbe Loos traf Laud am 18. De— 
cember. Alsdann wurde die dreijährige Periodicität des Parlaments befchloffen, und 
zwar dergeftalt, daß weder die Berufung, noch die Auflöfung in dem Belieben des 
Königs ftehen follte, ferner die Aufhebung der legislativen und gerichtlichen Berugniß 
der Bifchöfe, und dann fehritt man zur Erledigung des Strafford'ſchen Proceſſes. 
Er war angeflagt worden wegen Hochverrathös, weil er die Grundgefeße umzuſtürzen 
gefucht babe; am 30. Januar wurden 28 Artikel zur Begründung der Anklage beim 
Oberhaufe angebracht. Das Oberhaus war zwar nach den damaligen. Gefegen nicht 
befugt, in ſolchem Falle zu Gericht zu ſitzen, aber es nahm die Anklage an, und: am 
22. März begann der Proceß. Die Anklagepunfte bewieſen ſich durch und durch 
nichtig; nicht nur Freunde, auch Feinde zweifelten an der Schuld Strafford's. Da 
flug das Unterhaus einen andern Weg ein, um zum Ziele zu gelangen. Sei auch, 
bieß ed, das beſtehende Gejeg nicht gegen Strafford, fo könne doch dad Parlament 
jederzeit durch eine Bill — Bill of attainder — erklären, was Hochverrath ſei. Diefe 
Bil ging bar mit 204 gegen 59 Stimmen; zwar war die Beflätigung derſelben fo 
ohne Weitered don den Lords nicht zu erwarten, aber nun wurden die Maſſen in 
Bewegung gefeht, die Mitglieder des Unterhaufes, Die ſich der Bill nicht angefchloffen, 
ſodann die Lords überall mit Infulten empfangen; von Pym wurden die abenteuer- 
Tichften Gerüchte in Umlauf gefegt: man molle alle Widerfacher Strafford's umbrin«- 
gen und dergleichen Unſinn mehr; endlich fügten fi auch die Lords und nahmen bie 
Bil mit 26 gegen 19 Stimmen an. Es war an einem Sonnabend; eine Commiſſion 
begab fich fofort zum König und bat um fofortige Annahme; Taufende von Menfchen 
umlagerten Whitehall, aber der König verfchob feine Entfcheidung auf den Montag. 
Der Sonntag war ein Tag. ded jchwerften Entjchluffes; man ftellte — ein Hohn 
gegen die Idee der Krone — dem König vor, daß er fih dem Urtheil fügen fünne, 
obne von der Richtigdeit überzeugt zu fein, wie einem Urtheil der Kingsbench 
und der Afflfen. König K., und das ift die größte Sünde gewefen, die er 
je begangen bat und begeben Funnte, gab am Montag den. 10. Mat der Bill of al- 
tainder feine Beiftimmung; Strafford mufte alsbald das Schaffot befteigen. Man 
ging weiter, man bob die Sternfanmer und die hohe Commifflon auf, man fuchte 
nicht nur die erledigten Staatsämter auf legitimem Wege zu erlangen, fondern faßte 
auch, um jchnekler zum Ziele zu gelangen, den Entfchluß, daß fortan nur parlamen« 
tarifche Leute den König umgeben follten, und endlich wurde noch von Erommell eine 
auf Aufhebung der anglifanifchen Kirchenverfaffung zielende Bill eingebradt. K. war 
entfchloffen, nunmehr nicht weiter nachzugeben; er begab ſich im Auguft 1641 nad 
Schottland, erkannte die Acten der Berfammlung von Glasgow und des Parlaments 
von 1640 an, gab die Biſchöfe auf und bemwilligte auch alle andermweitigen Forderun— 
gen der Schotten, um die Sache Schottland® von der Englands und des englifchen 
Parlaments zu trennen. Dan fonnte noch Gutes alddann von der Zukunft hoffen; 
in Irland mar eine Nebellion entftanden, die nichts vom Parlament wiffen wollte; bie 
Katholiken waren ohnehin überhaupt gegen daſſelbe; überhaupt war man auch in Eng« 
land mit dem Gange der Dinge nicht einverftanden, weder in politifcher noch in Firdy« 
licher Beziehung. Das mußte natürlich die bisherigen Führer des Parlaments zu ver« 
doppeltem Eifer anfpornen: unaufhörlid redete man von vpapiftifchen Berfchwörungen, 
von unfinnigen Attentaten, von Plänen der Königin, die ein fremdes Heer nad Eing« 
land zu führen beabfichtige u. f. w. Am 9. September batte fih das Parlament 
vertagt, am 20. Detober trat ed wieder zufammen. Sofort traten Pym und feine 
Freunde, um die Bewegung wieder in Fluß zu bringen, mit der großen Remonſtranz 
bervor, die in mehr ald 200 Glaufeln die gegen bie bisherige Regierung zu erbeben- 
den Befchwerden nambaft machte: ein Parteimanifeft, um die bißherige Haltung der 
Majorität im Unterhauſe zu rechtfertigen, und ein Programm für die Zukunft. Im 
Jahre 1640 hatte Pym alles Unheil daher abgeleitet, daß der König Religion und 
Regierung ändern mollte, jeßt leitete er alles Unheil baber, daß er ſich in den Haͤn⸗ 
den von Bapiften und Jeſuiten befinde; man forberte wiederholt die Befeitigung der 
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bifchöflichen Verfaflung und die Unterordnung der Ernennung der hoben Beamten 
unte® die Approbation ded Parlamentd. Die MRemonftration ging im Unterhaufe in 
einer ſtürmiſchen Sigung mit 159 gegen 148 Stimmen dur; die Minorität prote= 
Rirte, aber Pym und feine Freunde machten geltend, daß das Unterhaus die Nation 
repräfentire, daß der einheitliche Wille der Nation durch die Mehrheit repräfentirt 
werde und daß deshalb ein Proteft nicht zuläffig fe. Drei Tage nach dieſer Sigung, 
am 25. November, fam K. aus Schottland nach England zurüd; er wurde mit Jubel 
empfangen. Am 1. December wurde ihm die Remonftrang überreicht; K. nahm fle 
zwar an, war aber nicht geneigt, den KHauptforderungen (Bernichtung des Bisthums 
und Unftellung der Beamten aus der Reihe der Majorität) zu willfahren, vielmehr 
ging er dazu, Minifter und fonflige Beamte aus den Reihen der gemäßigten Mino— 
zität zu nehmen; Digby wurde die Seele des neuen Gabinetd. Wichtig war ed nun 
bei diefer Lage der Dinge, daß die Majorität des Unterhaufes die Stadt London auf 
ihrer Seite hatte; die Gährung wuchs, da man die Remonſtranz hatte drucken laffen, 
von Tage zu Tage, namentlih Weihnachten und den darauf folgenden Sonntag; an 
dem folgenden Montag ſetzte fih ein Haufe, zumeift aus Lehrburſchen beftebend, 
mit Piftolen und GSchwertern bewaffnet, nach Weftminfter in Bewegung behufs 
einer Demonftration gegen die Lords. Die Lords mandtn fh um Schuß 
gegen ſolche Imfulten an das Unterhaus; dieſes erwiderte, daß man das 
Bolt nicht emtmuthigen dürfe. Am folgenden Tage wiederholten fich diefelben 
Scenen. Da beichloffen elf Bifhöfe, ſich zu entfernen, erklärten aber zuvor alle 
Handlungen des Oberhaufes für nichtig, die während ihrer erzwungenen Entfernung 
vorgenommen werben würden. Da klagte das Unterhaus die Biſchöfe des Hochver- - 
raths an; ſie wurben in den Tower gefchift und zugleich wurde die definitive Ent» 
fernung der Bifchöfe von jeder weltlichen Theilnahbme am Staat befchloffen. Immer 
weiter ging die Tyrannei der Majorität, der leifefte Zweifel an ihrer legitimen Gewalt 
führte in den Tower; man klagte die Männer aus der nächften Umgebung des Königs 
an; man beſchloß Werbungen gegen Irland und Ernennung der Befehlhaber durch 
dad Parlament. Da fehritt der König zu einer ungefeglihen und verkehrten Maßregel, 
indem er die Rädelsführer der alle Gejege mißachtenden Majorität am 3. Januar 
1642 vor dem Oberhaufe, das für diefen Fall gar nicht competent war, anflagen 
ließ, während gleichzeitig andere Beamte Hingingen, um die angeflagten Nädelsführer 
zu verbaften. Sie wurden nicht gefunden; der König befchloß nun, die Leute felbft 
im Unterhauje gefangen zu nehmen: er erfchien in demſelben am 4. Januar, die be= 
treffenden Mitglieder aber waren nicht erfchienen. Am 5. vertagte das Unterhaus die 
Sipungen in Weftminfter bis zum 11., da man dort nicht ficher fe. Gin Gomite 
befchloß die Bildung eines Barlamentöheeres. unter Skippon; der König begab ſich 
mit feiner Familie nach Windfor. Der Bruch zwifchen König und Parlament war 
unbeilbar geworben; leßtered beſchloß, um die Einwirkungen perfönlicher Befehle des 
Königs abzufchneiden, daß nur den mit Beiftimmung der beiden Käufer ausgeſproche⸗ 
nen Befehlen deſſelben Folge zu leiften fe. Vom Oberhauſe war nicht mehr bie 
Mede; die ehemalige Minorität war allmählich die Majorität geworden; burd eine 
Bill vom 5: Februar wurden die Biſchöfe audgeichlojfen. — Wir fommen nunmehr zu 
dem legten Rebendabfchnitte, Kls, in dem er, fern von der Hauptflabt und ihitten 
unter feinen Kriegern, wieder Muth und Bertrauen faßt, Muth und Vertrauen auf 
Die innere Macht der Rechte und Ideen, die er verfiht. Weniger denn fe — und 
Dies ift fein Hauptverdienft um England — ift er geneigt, den Presbpterianern oder 
den Independenten nachzugeben; er hält feſt an der frühern politifch » religidfen Linie 
und mit folder lieberzeugung, daß er die Gegner gering achtet, und da am geringiten, 
wo fein Untergang am nächften if. Endlich flirbt er den Tod eined Märtyrers, in- 
fofern er fein perfönlidhe® Dafein geringer anfchlägt, ala die Sache, bie er verficht, 
und indem er untergeht, diefe für die Zukunft rettet. Zunächft willigte K. von Windfor 
aus in die Ausfchliefung der Bifchöfe, um die Abreife feiner Gemahlin, die ſich in Eng« 
land nicht mehr für ſicher hielt, zu ermöglichen, dann folgten Unterhandlungen in Bezug 
auf die Feflungen und die Belegung der Aemter in der Miliz, indem das Parlament 
einfeitig die Verfügung über das Kriegsheer und die Beſetzung der Aemter forderte, 
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Diefem Anſinnen gab K. nicht nah. Das Parlament aber faßte nun, geflügt auf 
bie Fiction, Daß. Die Uebereinffimmung der beiden Käufer den förlg- 
lien Willen in ſich ſchließe, am 2. März den Beſchluß, das Neich unter 
Autorität des Parlaments in Vertheidigungdzuftend zu fegen. Der König protefticte 
und erklärte alle von dem Parlamente einfeitig ausgehenden Befehle für null und 
nichtig; alsdann begab er fi nach Dorf, vielleicht in der Abfiht, nah Schottland 
zu gehen. Aber die Stabt erwied ihm ſolche Ergebenheit, die royaliftifchen Edelleute 
und Die Gentry des Landes fchaarten fich dermaßen um ihn, daß er von feinem Plane 
abftand und ſich der feften Plätze des Landes zu bemeiftern fuchte. Don Dorf aus 
wollte er das benachbarte Hull befegen, aber dieſes hatte bereitd das Parlament be» 
fegt und der Befehlöhaber verweigerte ihm den Eintritt in die Feſtung, wiederum 
unter der Fiction, daß in dem Willen des Parlaments des Königd Willen enthalten 
ſei. Indeß konnte K. ſich damit tröften, daß die ropaliftifchen Gefinnungen immer 
mehr im Lande um ſich griffen; die Lords verließen allmählih London und begaben 
fih nad Dorf, ebenfo eine Anzahl von Gemeinen. Am 13. Juni 1642 unterzeich- 
neten 45 2orb8 eine Eonvention mit dem Könige, der zufolge die alten Privilegien 
bed Königs und der beiden Käufer des Parlaments wieder hergeftellt werden follten; 
am 17, Juni erflärte die Derfammlung in Weftminfter, am 22. die Verfammlung in 
Dorf das Vaterland für gefährdet, und auf beiden Seiten begannen nun die Rüftun« 
gen. Das Parlamentsheer, das aus 12 — 14,000 Mann beftand, wurde unter den 
Grafen Effer geftellt; der König hatte etwa 9— 10,000 Mann zur Verfügung. In 
den erften Waffenthaten war K. glücklich; am 23. October fam es zur Schlacht bei 
Edgebill: die parlamentarifche Neiterei wurde vernichtet, aber das Fußvolk (meift aus 
Londoner Tumultuanten beftehend, die unter deutfchen Gorporalen eingeübt und ſchie— 
Ben gelernt hatten) hielt ſich dergeftalt, daß die Schlacht unentfchieden blieb; K. ſelbſt 
hatte fidy während derfelben allen Gefahren mit ausgefegt. Obwohl das royaliftifche 
Heer, in dem fi vor Allen K.’3 Neffe, Prinz Rupert von der Pfalz, auszeichnete, feinen 
Sieg davongetragen hatte, fo war deſſen Muth nach den erften bedeutenden Waffenthaten 
gewaltig gehoben, fo daß es in ber folgenden Zeit faft überall das Uebergewicht be— 
bielt. Auch die Königin war wieder berbeigeeilt mit Geld und Kriegäbedarf. In« 
zwifchen Hatte aber dad Parlament ein religiös-politiſches Bündni mit den Schotten 
geihloffen, die nun im Sommer 1644 ebenfalld im Felde erfchienen; am 2. Juli 
kam es zwiſchen den Föniglichen Truppen unter Prinz Rupert und dem engliſch⸗ſchot⸗ 
tifchen Heere zu der verbängnißvollen Schlacht bei Kong Marftonmoor, in der das 
Fönigliche Heer geichlagen wurde. Es begann nun, während die Schotten in London 
auf den Sieg des Presbyterianismus binarbeiteten, wieder eine Zeit der Unterhand«- 
lungen, auf die der König fcheinbar einging, um nicht ald unfriedfertig zu erfcheinen, 
bis e8 im Sommer 1645, am 14. Juni, zu der Schlacht bei Nafeby Fam, in der K. 
wiederum unterlag. Damit war ber Krieg zwiſchen König und Parlament eigentlich 
beendet; im Heere K.'s brachen die widerwärtigiten Parteiungen aus und das Ende 
war, daß es ſich ſelbſt auflöfte.. Gleichwohl mar K. nicht geneigt, auch nur einen 
Finger breit nachzugeben; muthiger denn je befland er auf fein gutes Recht. Durch 
Bermittelung des frangöflichen Gefandten wurde mit den Schotten, die ald Presbyte⸗ 
rianer bald in einen Gegenfag zu dem indepenbentifchen Heere des Parlaments ge» 
treten waren, wegen Aufnahme des Königs unterhandelt und auf den Rath des fran« 
zoͤſiſchen Gefandten war e8, daß KR. fi in das fchottifche Lager begab, vorausgefegt, 
daß in demfelben fein Gewiffen und feine Ehre gewahrt und feine Begleiter geſichert 
fein. Es war im April 1646, als er in dem fchottifchen Lager bei Newark anfam 
und dann mit den Schotten nad; Nemeaftle aufbrach; dort blieb er bis zum Januar 
des folgenden Jahres, in welchem Monat ihn die Schotten — im Grunde, um eine 
Geldangelegenheit mit dem Parlamente rajch zu ordnen — dem englifchen Heere aus⸗ 
lieferten. Lehyteres hatte ſich in den legten Jahren fo independentifch geftaltet, repu- 
blifanifche Gefinnungen waren darin fo fehr vertreten, daß zwifchen Heer und Par- 
lament ein offener Zwiefpalt ausbrah. Da befchloß das Parlament die Auflöfung 
des Heeres und Verwendung ber Truppen in Irland ; aber Das Heer widerfeßte ſich und 
forderte eine Reinigung von ben ihr mißlicbigen Perfönlichkeiten, von welchen eilf nament« 
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li genannt wurden. Die genannten Mitglieder mußten ſich nach längerem Widerftreben 
fügen, als das Heer auf London heranrückte. Wiederum traten Unterhandlungen zwifchen 
dem König, den man nach Hamptoncourt gebracht hatte, und dem Parlamente ein, aber 
das Heer, unter deflen @influffe fi das legtere befand, war gegen jedes Abfommen. 
K. glaubte diefen Gegenfag der Parteien benugen zu müſſen, um aus beiden Bortheil 
zu ziehen, und entflob nad der Infel Wight. Unerhörte Forderungen murden bier 
von Seiten der Agitatoren an den König geftellt, und als diefe, ‚wie man vorher 
wiffen konnte, zurückgewieſen wurden, befhloß das Parlament am 3. Januar, fortan 
feine Adreſſen mehr an den König zu erlaffen; ohne Erlaubniß des Barlaments aber 
Schreiben an ihn zu richten, oder von ihm zu empfangen, würde Hochverrath jein, 
K. war damit aud feinem Meiche ausgeichloffen; ed herrſchten die Bractionsführer des 
Parlaments, die Orandeed, wie man fie nannte; wer fich nicht einer Fraction an« 
fchloß, fiel ohne Weiteres zu Boden; es war eine Dligarchie mit bictatorifcher Ge» 
walt, und wehe dem, ber ein Wort gegen diefe Regierung fallen ließ. Die Gefäng« 
niffe füllten fich wie nie zuvor. Noch einmal und zum legten Mal ichienen ſich indeß 
die Dinge für K. wieder günftig geflalten zu wollen. Die Flotte war royaliftiich; 
London, das biöher an der Spige der Bewegung geftanden hatte, war nunmehr ded 
parlamentarifchen Heeres gründlich überbrüfflg geworden; die Schotten wünfchten den 
Presbyterianismus gegen die Independenten zu fichern und unterbandelten mit K.; 
enblih erlangten auch im Parlament die Preöbpterianer wieder das Uebergewicht. 
Es fam zu mannichfachen Aufftänden und Kämpfen im Innern, während im Norden 
ein fchottifches Heer unter Hamilton in das Land einfiel; ed wurde indeß von Grom« 
mwell bei Brefton gejchlagen; am 4. October 1648 zog Erommwell in Edinburgh ein. 
Wie bei Marftonmoor jede Gefahr der parlamentarifhen Gewalt durh Zufammen« 
wirfen der Schotten und Engländer bejeitigt, bei Najeby das Königthum ohne Zuthun 
der Schotten durch die Independenten niedergemworfen worden war, fo ward nun bei 
Brefton der Einwirkung der Schotten und ihrer Ideen über Kirche und Königthum 
auf England ein Ende gemadt. Bon Schottland Eehrte Erommell’8 Heer wieder nad) 
London zurüd; ed bemächtigte ſich des Königs und reinigte alddann das Parlament, 
indem 96 Mitglieder ausgefchloffen, 47 verhaftet wurden; übrig blieben 80 Mitglieder, 
die ficd für dad wahre Parlament erflärten. Alsdann fchritt man am 1. Januar 1649 
zur Anklage des Königs wegen Hochverraths; das Haus der Lords verwarf eine 
foldhe Anklage ald ein Unding. Da ftellte das Unterhaus am 4. Januar drei oberfte 
Prineipien fe: der Urfprung aller Gewalt unter Gott liege im Volke; 
den Commons ftebe, da fievondemPBolfe gewähltjeien und edreprä- 
fentirten, die höchſte Gewalt zu; was von ihnen für Gefeg erklärt 
worden, auch ohne Beiftimmung des Königs und der Lords, das fei 
Geſetz. Hierauf fchritt man zur Bildung eined hoben Gerichtöhofes, beftehend aus 
Berfonen der Armee, des linterhaufes und des Parlamentes; man hatte es dabei auf 150 
Mitglieder abgejehen, aber es find nie mehr als 60 bis 70 zufammengefommen. Am 
20. Januar wurde K. vor diefen Gerichtöhof geführt; die Mitglieder deffelben erfann- 
ten ihn nicht mehr ald König an, er fle aber auch nicht ald Richter. Als die erften 
Worte der Anklage gelefen wurden, in welchen es bie, daß ihm die höchſte Gewalt 
vom Bolf anvertraut worden fei, unterbrad er den Glerf mit der Bemerkung, daß 
er die königliche Gewalt durch Erbrecht befige. Die übrige Anklage nahm er mit 
Ironie auf. Der Aufforderung, fich zu vertheidigen, entgegnete er, daß er den Ge— 
richtshof nicht anerkennen könne. Am 25. Januar wurde K. ald Tyrann, Berräther, 
Mörder und öffentlicher Feind des Gemeinmejend zum Tode verurtbeilt und am 30. 
vor Whitehall enthauptet. Ein ungerechted Urtheil, äußerte er in feinen legten Wor— 
ten, dad er einft zugelaffen (die Hinrichtung Strafford'8), werde jegt burch ein gleiches 
an ihm felber heimgeſucht. Als Die Menge das abgefchlagene Haupt erblidte, „brach 
fie in einen Schrei aus, allgemein, unwillfürlih, in dem das Gefühl der Schuld 
und der Ohnmacht mit dem Schreden durchdrang; mie in einen Naturlaut, deſſen 
graufenhaften Eindrud die, welche ihn vernahmen, niemald wieder haben verwinden 
können." — 8.8 Schriften find herausgegeben von Browne (Haag 1651); ferner 
ift als von ihm herrührend herausgegeben ein Eleines Buch „Seufzer eines Könige", 
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oder, wie man es nachber nannte, „Bild des Königs", das zum großen Theile von 
ihm herrühren mag. ®ergl. Brodie, History of the british empire from the acces- 
sion of Ch. I, to the restoration, 4 Vol. Edinb. 1824. Israeli, Life and character 
of Ch. I. 2 Vol. London 1828. Bon allen deutfchen Werfen über K. ift bei Wei« 
tem das wichtigfte bie engliihe Gefchichte von Leopold Ranke, deren zweiter (Ber- 
lin 1860) und dritter Band (Berlin 1861) fehr eingehend die Regierungszeit K.'8 
* behandeln. 

Karl IL, König von England, Schottland und Irland, 1649—1685, geboren 
am 29. Mai 1630, Sohn des unglüdlihen Karl I. K. war bereits im Jahre vor 
der Hinrichtung feines Vaters mit feiner Mutter aus England entflohen und befand 
fi, als fein Vater hingerichtet wurde, im Haag; auf die Nadricht von dem Tode 
feined Vaters nahm er fofort den Königätitel an und trat in Verbindung mit ber 
föniglichen Partei in den drei Königreihen. Sein Ginfall in England 1651 war 
erfolglos und er felbft ward am 3. September bei Worcefter durch Grommell ger 
Schlagen. Nach feiner Flucht aus England Hatte er fih an den franzöflichen Hof 
begeben, wurde aber auch von bier im April 1654 vertrieben und fand Anfangs 
eine Zuflucht in Köln, dann in Spanien. Nah Erommell’8 Tode (3. September 
1658) faßte unter deffen regierungsunfähigem Sohne Richard Cromwell der ver- 
fhwiegene, kriegstüchtige und einfichtige General Monk — f. d. Urt. — der damals 
Oberbefehlöhaber der fchottifchen Armee war, zuerft den Entjchluß, die alte Ordnung 
der Dinge in den drei Königreichen wiederberzuftellen. Die Entwidelung der Dinge 
in London fa ihm hierbei trefflich zu flatten. Richard Grommwell hatte nämlich 
im Januar 1659 das Parlament einberufen, das aber bald mit dem Heere, deſſen 
Dffiziere fich als förmlichen politifchen Körper conftituirt hatten, in Zwift gerieth; das 
Heer forderte in Folge deffen im April die Auflöfjung ded Parlaments, erreichte die⸗ 
felbe und berief nun den früheren „Rumpf” (f. Karl 1.) wieder ein, der den Pro- 
tector Grommell unter Belaffung von 10,000 Pfund Benflon förmlich abfegte. Aber 
auch der Rumpf, deffen Mitglieder fih „Kinder Zions“ nannten und der den Staatörath 
und Heildausfhup an die Stelle des Protectord geftellt hatte, geriet mit dem Heere 
in Zwiſt, was wiederum zur Folge hatte, daß der General Lambert mit 3000 Mann 
nah London fam und das Parlanıent fchließen- ließ. Ohne fih im Geringften um 
Monk zu kümmern, übertrug Rambert alddann die Sorge für Erhaltung der Ruhe 
einem Kriegdrathe und die ausübende Gewalt einem Sicherheitsausſchuſſe von 23 
Mitgliedern (26. Det. 1659) und erft nachdem dies geſchehen, fandte er Gobbet mit 
noch 17 andern Offizieren nah Schottland, um Monk's Truppen zum Anflug an 
die übrigen Truppen zu bewegen. Monk ließ fümmtlihe Emiffäre verhaften und ber 
gann Rüftungen für alle Eventualitäten. Inzwiſchen trat doch Ende December der 
Rumpf wieder zufammen (und zwar unter dem Jubel derjelben Soldaten, bie ihn 
früher auseinander gejagt hatten) und rief nun Monk, den „Bertheidiger der alten 
Gefege und Freiheiten des Landes“, wie er fich felbft nannte, nach Kondon. Monk 
folgte dem Rufe; am 3. Februar 1660 rüdte er in London ein; zwar hatte ber 
Rumpf Späber im Lager ded Generald, aber feiner hatte eine Ahnung von deſſen 
Plänen für die Zukunft. Monk bezog den Palaft von Whitehall, trat in den Staat 
rath des Rumpfs und vermochte Ddiefen, daß die im Jahre 1648 ausgeſchloſſenen 
Mitglieder des Rumpfes, die Royaliften und Preöbpterianer, einberufen und am 21. Be- 
bruar wieder in dad Parlament eingeführt wurden; die Folge war, daß nunmehr die 
Independenten ihre Sige im Haufe verliefen. Bon Tage zu Tage wurde die gelftige 
Strömung des Landes mehr und mehr eine rüdläufige, trat mehr und mehr an bie 
Stelle der Partei der Independenten bie der Preöbpterianer und dann an Stelle der Pres⸗ 
byterianer die fönigliche Partei, fo daß Monf K., der damald in Spanien weilte, 
dur Greenville einen Wink geben laſſen Fonnte, fih von Spanien nach Holland zu 
begeben. Als K. ſich dann nach Brüffel begab, ging Monk behutfam einen Schritt 
weiter: er fandte Oreenville mit mündlichen Inftructionen zu K., in welchen er biefem 
den freundlichen Rath geben ließ, er möge eine Amneftie obne alle Ausnahmen, oder 
doch nur mit fehr wenigen, verfünden laffen, völlige Religiondfreiheit gewähren, die 
in der Revolution veräußerten Staatögüter ihren gegenwärtigen Befigern zu laffen 
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verfprechen und die Zahlung des rüdjtändigen Soldes der Truppen übernehmen. 
Der König gewährte die Amneflie, aber auf den Math der Ropaliften mit der Clau—⸗ 
fel, daß dem Parlamente dad Recht vorbehalten bleiben folle, die Zugefländniffe des 
Könige mäher zu prüfen. Im Uebrigen verfuhr K. ganz nad dem Mathe Monk's: 
er fchrieb einen Brief-an denfelben, zwei andere an bad Ober- und Unterhaus und 
noch drei andere an dad Heer, an den Stabtrath von London und an den Abmiral 
Montague, deren Inhalt Monk vor der Abgabe mitgetheilt und von ihm gebilligt 
wurde. Am 25. April 1660 trat endlich ein neues Parlament zufammen, dad „Eon 
ventiond-PBarlament“ (fo genannt, weil ed zufannnengefommen ohne Berufung durch 
den König), deflen beiden Käufern die an fie gerichteten füniglichen Schreiben über- 
geben wurden, während gleichzeitig die übrigen Briefe von Monf den Dffizieren, von 
dem Lordmayor dem Stadtrath, von Montague den Gapitänen der Flotte vorgelefen wur« 
den. Alle beichloflen, ein Danfjagungs- und Glückwunſchſchreiben an den König zu richten, 
während die Käufer — in das Oberhaus waren auf Monk's Wunfch die alten Pairs wieder 
eingetreten, wodurch daffelbe nunmehr wieder fireng ropaliftiich geworden war — den 
König gleichzeitig einluden, um die ihm durch Geburtsrecht zugehörigen Kronen ber 
drei Reiche zu nehmen. Außerdem wurden zur Beftreitung der nächiten Geldbedürf⸗ 
niffe für Karl 50,000 Pfd., für feinen älteren Bruder 10,000 und für feinen jün« 
geren 5000 Pfd. votirt und der Befchluß gefaht, die Megierungszeit Kes vom Todes⸗ 
tage feined Vaters ab zu zählen. Im Mai fegte KR. auf der von Montague befeh- 
ligten englifchen Flotte nah England über, am 30. Mai bielt er ugter dem Jubel 
der Bevölkerung Londons feinen Einzug in dieſe Stadt: nach einer Reihe von bluti« 
gen Bürgerfriegen, nad einer Tyrannei fonder Gleichen waren die Stuarts wieder 
auf den Thron gelangt und das Land, das ſich nach Frieden und Ruhe fehnte, mebr 
denn je zuvor royaliftifch gefinnt. Die nun folgende Regierungszeit K.'s pflegen die 
Engländer in 2 Theile zu zerlegen, deren erfler die Zeit von 1660 bis 1668 und 
deren zmeiter die übrige Zeit umfaßt; in der erflen Zeit gingen Parlament, König 
und Land einträchtig zufammen, in der zweiten wurde ber König ſowohl wegen feiner 
auswärtigen Politik, namentlich Frankreich gegenüber, ald auch wegen feiner Toleranz 
gegen die Katholiken, dem Lande im höchſten Maße verhaßt. K. war ein gut unter« 
richteter Mann, lebhaft, geiftreich, wigig und farfaftiich; feinem Charakter nad, na« 
mentlich in fittlicher Beziehung, ein Franzoſe, leichtfertig, prachtliebend und verfchwen- 
derifch; über Menichen und menfchliche Freiheit dachte er ungefähr, wie fein Lehrer 
Hobbes, d. h. er bielt von beiden nichts; am Regieren lag ihm nicht fonderlich viel, 
wohl aber viel an den Einnahmen eines Königs, weshalb er auch die Megierung ſo— 
gleich Andern überließ und fich um die Föniglichen Pflichten wenig fümmerte. An die 
Spige der Staatögefchäfte traten Anfangd Monk, dem der König viele Güter ſchenkte 
und zum Herzoge von Albemarle ernannte, und Montague, der zum Grafen von 
Sandwich erhoben wurde; ferner vier Männer, die K.'s Sache während feiner Verban⸗ 
nung geführt hatten, nämlic; Eduard Hyde (Kanzler, fpäter Graf Elarendon, deffen Tochter 
fpäter dem Herzog von Dorf, 8.'8 älterem Bruder, vermählt wurde), der Marquis von Or« 
mond, Lord Golepepper und der Secretär Nicholas; außerdem noch die von Monf empfoh— 
lenen Morrice und Aſhley Cooper (Später Graf Shaftesburyg). Ald beiondere Günftlinge 
des Königs arbeiteten gegen biefe Männer vorzugsmeije Bennet und Berfley, von wel⸗ 
chen der Erftere fpäter zum Grafen von Arlington und der Legtere zum Herzoge von 
Falmouth ernannt wurde, Die erſten Maßregeln der neuen Regierung waren auf Ent» 
laffung der Truppen gerichtet, die denn auch mit Hülfe ded Parlaments nad und 
nach ausgeführt wurde; ebenfo gelang die Beruhigung der Preöbpterianer und Bis 
ſchöfe; letztere erhielten wieder ihre Pfründen und Sit und Stimme im Parlament; 
endlich wurde auch troß des Widerfpruched des Oberhauſes die Ammeſtie aufrecht 
gehalten, jedoch wurden ausgenommen von berfelben diejenigen 51 Perfonen, die 
Karl 1. als Richter verurtbeilt hatten, Das zweite Parlament, das alsdann im Mai 
1661 einberufen wurde (das lange ropaliftifche, auch, weil viele Mitglieder deſſelben 
in königlichen Dienften fanden, das penflonirte Barlament genannt; es blieb 18 Jahre 
zufammen), fchlug ganz die Bahnen der Stuart'ſchen Politif ein, namentlich zunächft 
in Bezug auf die Wiederherftellung der monarchifhen Berfaffung der anglikfanifchen 
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Kirche durch die berühmte Untformitäts-Acte. Niemand widerſprach; nur dad verbroß 
die Engländer, daß K., der immer in Geldverlegenheit war, Dünkirchen und Mardyf 
für 5 Millionen Livres an Frankreich verkaufte und, was freilich erft fpäter befannt 
wurde, in den Sold Ludwig's XIV. trat, deſſen PBolitit er dafür nicht durchkreuzen 
durfte. Der Krieg, den K. gegen die Holländer im Jahre, 1664 unternahm, war 
fehr populär und das Parlament bewilligte die zur Führung deffelben‘ erforderlichen 
Gelder mit vollen Händen; audy nahm der Krieg einen günftigen Anfang, indem im 
Jahre 1664 den Holländern 130 Schiffe weggenommen und bdiefelben im folgenden 
Jahre (14. Juni) in der Nähe der'englifchen Küfte zwifchen Darmouth und Harwich 
vollftändig geſchlagen wurden; die Kämpfe des Jahres 1666 blieben indep ohne Ent— 
ſcheidung und da bie vom Parlament bewilligten Gelder in bie Taſche des Königs 
gewandert waren, jo famen die Engländer bald dergejtalt in Nachtheil, daß die hol» 
ländifche Flotte unter de Ruyter in die Themſe dringen fonnte und K. fih im 
Juli 1667 zum Frieden von Breda verftehen mußte. Don hier beginnt der ange» 
deutete Wendepunkt in der Regierungszeit K.'s. Zunächſt wandte fih der Haß der 
Katholiken wie der Presbpterianer gegen den ftreng anglitanifch gefinnten Glarendon, 
der ed im Sommer 1667 auch mit dem Könige, dem er binberlich geweſen, neben 
feiner Gattin, Schwefter Alphons VI. von Portugal, noch eine zweite zu beirathen, 
verdarb : im Auguft wurden ihm die Siegel abgenommen, im December wurbe er des Hochs 
verrathö verurtheilt; auf Befehl des Königs hatte er fich bereitd im November auf ben Eon« 
tinent begeben. Ihm folgte in der Negierung der bereit erwähnte Günftling des Königs, 
der Graf Nrlington und das fogenannte Gabal-Minifterium: Clifford, Aſhley, Buckingham, 
Arlington, Pauderdale, von welcher Aſhley und Budingham jede Religion verjpotteten, 
Glifford und Arlington katholiſch waren, Lauderdale endlich Presbpterianer, eine Zuſam⸗ 
menfegung von Miniftern, die die Anglifaner um jo mißtrauifcher machte, ald bald darauf 
der Bruder des Königs, Jakob, offen ald Katholit auftrat. Die Aufregung wuchs 
von Monat zu Monat, bis ſich der König endlich im Jahre 1673 zur Annahme 
der Teftacte verfiehen mußte, die verordnete, daß jeder, der ſich weigere, den Eid 
des Gehorſams gegen den König ald Oberhaupt der Kirche zu leiften und das heil. 
Abendmahl nad) dem Glauben und Gebrauche der anglifanifhen Kirche zu nehmen, 
weber ein bürgerliche noch militärifches Staatdamt in England befleiden Fönne. 
Aber auch da blieb der Sturm nicht flehen; zwar waren 1674 auch die legten Mite 
glieder des Gabalminifteriums ausgetreten, aber immer neue beunrubigende Gerüchte 
traten auf. Gin durch und durch gemeiner Menſch, Dates, trat auf mit einer Ans 
flage gegen die Jefuiten und Katholiken und bezüchtigte diefelben - eines Complotts 
gegen das Leben des Könige und gegen die anglifanifche Kirche und fand, jo un⸗ 
wahrfcheinlich feine Ausfagen Flangen, dennoch Glauben; es wurden Anklagen auf 
Anflagen erhoben, die Teftacte fo verfchärft, daf fein Katholif mehr mit gutem Ges 
wiffen im Parlamente figen konnte. Da ſchritt der König enblih im Jahre 1678 
zur Auflöfung des Parlamentes und berief zum Januar 1679 ein neues; aber das Gr- 
fchrei gegen Papismus hörte damit nicht auf; am 27. Mai 1679 vertagte der König, 
nachdem er noch zuvor die Zuftimmung zu der Habend-Eorpusd-Acte gegeben (vermöge 
deren jeder Verhaftete fordern ann, fogleich vor Gericht geftellt zu werden, damit über 
die Gefegmäßigfeit feiner Verhaftung entfchieden werbe), dad Parlament auf 10 
Wochen, löfte es dann auf und berief ein neues auf den 17. October. Aber auch 
dies wurde Anfangs auf 4 Wochen, dann auf 12 Monate vertagt; als ed dann im 
October 1680 wieder zufammentrat, erflärte fi die Mehrheit fofort für Annahme 
einer Bill, die den Herzog vom Dorf (f. d. Art. Jakob II.) von der Nachfolge aus» 
ſchließen follte; zwar wurde die Bill vom Oberhaufe verworfen, aber das Unterhaus 
war num einmal fo flörrig, daß K. fich genöthigt fah, dafjelbe im Januar 1681 auf« 
zulöfen. Er berief ein neues nach Drforb, das aber bergeftalt einem polnifchen 
Reichötage glich, daß er auch diejed nach wenigen Tagen auflöfen mußte Von ba 
ab erfolgte indeß ein Rückſchlag der öffentlihen Stimmung zu Gunften des Königs, 
namentlich auch, weil ſich inzreifchen herausgeftellt hatte, daß Titus Date nur das 
Werkzeug einer Partei geweien war und die Landgentry eine Wiederfehr der Mepu« 
blik fürdhtete; auch die anglifanifche Geiftlichkeit nahm ſich mit Energie der Sache des 
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Könige an. KR. konnte von jegt ab mit der größten Strenge gegen feine Wider 
facher (fle hatten ſich zu verfchiedenen Malen gegen das Leben K.'s verſchworen; 
Auffell und Algernon Sidney, Häupter der Berfchwörung von 1683, wurden ent» 
bauptet) verfahren, feinen Bruder zurüdrufen, der fich früher, um dem Sturme gegen 
ihn auszuweichen, auf den Gontinent begeben hatte, und durch feine Gerichte, nament⸗ 
lich durch Jeffrey, vermöge hoher Geldbußen, zu welchen die Angeklagten verurtbeilt 
wurden, feinen Schaß bereichern. Kurz vor feinem Tode trat KR. zur Eatholifchen 
Kirche; er flarb den 6. Februar 1685, ohne legitime Erben zu binterlaffen. Es folgte 
ibm fein älterer Bruder, Jakob Il. — Kit. Carrel, Histoire de la contre-revolution 
en Angleterre, sou Charles II, et Jacques IL, Paris 1827. Reiches Material geben 
die beiden erfien Bände der englifchen Gejchichte von Macaulay, dem indeh bei ber 
Beurtbeilung nit das Recht in erfter Linie in Betracht kommt, fondern Zweckmäßig⸗ 
feitögründe, geiftreiche Einfälle u. d. m. 

Karl IH, König von Spanien, Sohn des Königs Bhilipp V. und der Ifas 
bella Farneſe, am 20. Juni 1716 geboren, wurde 1734 König von Neapel und 1759 
nad dem Tode feines Stiefbruders Ferdinand's VI. König von Spanien. Der Flo» 
rentiner Tanucci mweihte ihn in die Theorie des „aufgeklärten Despotismus“ ein und 
unterrichtete ihn im der Kunft, die Fönigliche Macht auf Koften des Adels und ber 
Geiftlichkeit zu erhöhen. Tanueci und Squilaci, ein Sicilianer, beberrfchten unter 
ihm Neapel und begannen bier fogleich einen Krieg gegen die Geiſtlichen. Den Bes 
flimmungen eines von ihm felbft fo eben abgefchloffenen Contordats zumider erließ 
Zanueci Berorbnungen, welche die Zahl der Priefter und Mönde herabfegten, die 
Bullen der Päpfte der königlichen Genehmigung unterwarfen, die geifllidde Gerichts» 
barfeit befchränften und den Zehnten allmählich abſchafften. Diele Klöfter wurden 
zum Beften der Staatöfaffe eingezogen und ben Kirchen und Kföftern verboten, lie⸗ 
gende Gründe zu erwerben. Auch dem Adel wurde ein großer Theil feiner Vorrechte 
entriffen. Als KR. nach Spanien ging und feinen achtjährigen Sohn Ferdinand in 
Neapel als König zurüdlieh, blieb Tanucei ald deffen Bormund und erfter Minifter bei ihm, 
während Squilaci mit K. nach Madrid ging, um Spanien zu reformiren. Die Spa- 
nier waren aber fchon längft erbittert darüber, daß fle feit 50 Jahren faft ausſchließ⸗ 
lich von Fremden beberrfcht wurden, und als nun Squilaci den Unmuth des Volkes 
durch unbefonnene Berorbnungen fleigerte, brach 1766 zu Madrid ein Aufſtand aus, 
der den König nöthigte, der Bevölkerung bedeutende Zugefländniffe zu machen. Er 
ernannte nun den Grafen Aranda, einen energifchen ehrgeizigen Mann, welcher über« 
dies ald Grande von Spanien das Borurtheil des Volkes für fich hatte, zum Präs 
fidenten bed Rathes von Gaflilien, Da die Jefuiten ala Urheber jenes Aufftandes 
betrachtet wurden und ſich auch fpäter der Alleinherrfchaft des Minifterd widerjegten, 
mwurben fie 1767 in ihren Wohnungen überfallen, unter Mißhandlungen auf Schiffe 
gebracht, nach dem Kirchenftaate übergeführt und bier-an der Küfte ausgelegt. Mög- 
lich wurde dieſe tyrannifche Mafregel, da die Jeſuiten in Spanien keinesweges fo po» 
pulär waren, wie die ältern Möndydorden, und namentlich ein Theil der böhern Geift« 
lichkeit ihnen feindlich gefinnt war. Durch die Drohung, alle Klöflergüter einzuziehen, 
erzwang nun Aranda den Entfchluß des Papſtes Clemens XIV,, den Orden ber Je—⸗ 
fuiten aufzuheben. Gleichzeitig erfchien eine Menge föniglicher Verordnungen, welche 
gegen bie Kloftergeiftlichen gerichtet waren. Die Weltgeiftlichen dagegen mwurben vers 
mehrt und ihre Lage verbeflert. Außerdem beftrebten die Minifter K.'s ſich eifriger, 
als ed vorher in Spanien üblih war, durch gemeinnügige Arbeiten, 3. B. Wege- 
bauten, Brüden und Wafferleitungen, den Wohlftand und die Thätigkeit des Volkes 
zu heben. Der Handel mit Amerika, der vorher ein Monopol für Cadix war, wurde 
freigegeben. Auch der Unterricht wurde namentlich durch Abſtellung einiger Miß« 
bräucdhe an ben Liniverfitäten Spaniens gefördert. ine ſchwache Seite biefer Regie- 
rung war ihre Binanzwirtbichaft. Da die Kriege, welche K. führte, viel Geld Fofle- 
ten und dennoch die Minifter fih durch Verminderung ber Abgaben populär machen 
wollten, fo bäuften ſie eine für Spanien und jene Zeit jehr bedeutende Schulden⸗ 
maſſe auf. 1773 wurbe Aranda durch den Einfluß des Beichtvaterd des Königs ge— 
Rürzt; aber feine Freunde, unter denen Gampomanes der bedeutendſte war, blieben 
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Minifter und feßten fein Syftem fort. Der Minifter ded Auswärtigen, Grimalbi, 
mußte 1777 fein Amt aufgeben, wurde aber ebenfalld durch einen Freund der Mes 
formen, Monino Graf v. Florida-Blanca, erſetzt. Im Kriege war K. meift unglüd- 
lich; ald König von Neapel betheiligte er ſich am öfterreichifchen Erbfolgefriege, wurbe 
aber bald durch die Drohung einer englifchen Blotte, Neapel zu bombarbiren, ge 
jwungen, feine Truppen zurüdzurufen, und ald er fie fpäter dennoch wieder borrüden 
ließ, wurden fie im Berein mit einem fpanifchen Heere am 16. Juni 1746 bei Pia- 
cenza von den Defterreichern gefchlagen. Als König von Spanien ſchloß er am 10. 
Auguft 1761 mit Frankreich, Neapel und Parma den „bourbonifhen Hausvertrag“ 
gegen Defterreich, England und Portugal ab und ließ ein Heer in Portugal einrüden. 
Graf Wilhelm zur Lippe vertheidigte aber als portugieflicher Feldmarſchall das Land 
mit fo vieler Klugheit, daß der fpanifche Feldherr trog feiner Ueberlegenheit ſich ohne 
Erfolg wieder zurüdziehen mußte. Noch unglüdlicher kämpften die Spanier gleichzei— 
tig zur See. Die Engländer eroberten die Havannab und Manilla, und ein großer 
Theil der fpanifchen Flotte wurbe vernichtet. ine große Anzahl mit Gold beladener 
Schiffe fiel in die Hände der Feinde. Auch mit den Piratenftaaten Nord » Afrifa’s 
führte K. mit fehr geringem Erfolge Krieg; 1775 errang ein fpanifches Heer zwar 
einige Bortheile gegen Marocco, erlitt aber vor Algier eine entſchiedene Niederlage. 
An Marocco zahlte Spanien damals troß jened vergleichöweife glüdlichen Krieges einen 
jährlihen Tribut von 200,000 Piaſtern. 

Karl IV., König von Spanien, Sohn Karl's III., geb. am 12. Novbr. 1748, 
vermählt am 4, Septbr. 1768 mit Marie Louife, Prinzeffin von Barma, folgte feinem 
Bater am 13. Dechr. 1788. Er wurde von feiner Gattin entfchieden beberrfcht, 
welche einige Zeit dem Grafen Floridablanca die Regierung Spaniens überließ. Als 
diefer aber einen Verſuch machte, den. Einfluß der Königin zu befeitigen, wurde er ge— 
flürzt, und der Graf Aranda Premierminifter; aber auch diefer wurde wieder entfernt, 
ald die Königin es für angemefjen erachtete, ihren Günftling Godoy zum Minifter zu 
ernennen. Spanien nahm nun (1793) an dem Kriege Europa's gegen Branfreich 
Theil. Spanifche Truppen drangen in Franfreich ein, wurden durch Dugommier zur 
rüdgetrieben und in ihrem eigenen Lande angegriffen. Dennoch erhielt Spanien ba» 
mals einen ziemlich günftigen Frieden (22. Juli 1795 zu Bajel), weil der Gonvent 
ed für feine Pläne gegen England gewinnen wollte. Die Eroberungen Frankreichs 
wurden zurüdgegeben gegen den fpanifchen Antheil von Domingo. Seitdem ftand die 
fpanifche Negierung unter dem Einfluffe Napoleon’d und führte in deſſen Auftrage 
namentlich 1801 einen Krieg mit Portugal, der aber bald durch einen für Spanien 
nit ungünftigen Frieden (zu Bajadoz 6. Juni 1801) beendigt wurde. Dagegen 
mußte Spanien gleichzeitig Louiſtana an Pranfreich abtreten und 1801 England den 
Krieg erflären. Der englifche Admiral Nelfon vernichtete hierauf am Gap Trafalgar 
am 21. Dectbr. 1805 die vereinigte fpanifchefranzöftfche Blotte. 1806 mußte die ſpa— 
nifche Regierung 14,000 Mann an die Elbe fchiden, ſechs Rinienfchiffe mit der fran« 
zöfliben Flotte vereinigen und 1807 einem frangöflichen Heere, das Portugal eroberte, 
den Durchmarjch geftatten. Als nun Napoleon auch die nörblichen Provinzen Spa« 
niend für Die Dauer befegen lief, empörte das Wolf ſich gegen Godoh. K. entfagte 
der Krone zu Gunſten feined Sohnes, widerrief aber diefe Entjagung bald darauf auf 
Napoleon’8 Befehl wieder und begab fih nad Bayonne, wo der Kaifer bereits ein« 
getroffen war, angeblich um den Frieden in der Familie des Königs von Spanien 
wieder berzuftellen. Da auch Ferdinand fich hatte verleiten laffen, nach Bayonne zu 
reifen, jo zwang Napoleon Vater und Sohn, der Krone zu entfagen. K. erhielt eine 
jährliche Rente von 10 Mill. Realen und die Erlaubniß, im Palaft zu Gompiegne 
zu wohnen; er lebte num mit feiner Gemahlin und Godoy einige Zeit in Compiegne, 
fpäter in Rom und ftarb am 19. Januar 1819 zu Neapel. 

Karl X, König von Schweden von 1697— 1718, Sohn Karl's Xl., wurde 
geboren zu Stodholm am 27. Juni 1682 und folgte, erft 15 Jabre alt, feinem 
Vater in der Regierung im Jahre 1697. K. hatte eine gute Erziehung, namentlich 
von Seiten feiner Mutter, deren frommer Sinn aud auf den Knaben überging; er 
war bewandert in ben mathematiſchen Studien, ſprach fertig die Tateinifche und beut« 
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fhe Sprache, nur zur Erlernung ber franzöſiſchen Sprache vermochte er nicht bewogen 
zu werden; in Ausdauer und Gewandtheit bei körperlichen Uebungen, beim Reiten, 
auf der Jagd u. f. w. vermochte Keiner ed mit ihm aufzunehmen. Als er zur Mes 
gierung fam, kümmerte er fich noch wenig um Staatdangelegenbeiten; er fchien die 
felben gänzlidy dem Staatsrathe überlaffen zu wollen. Died veranlaßte den König 
von Dänemark Friedrich IV., den Zaren von Rußland Peter I. und den König Auguft II. 
von Polen zu einem Bündniffe, um die Macht Schwedens, die ed durch Guſtav Adolf 
erlangt hatte, zu brechen und jich die jedem gelegenen Beflgungen der noch jungen 
nordifchen Großmacht anzueignen; an einen Widerfland fchien den Fürften nach den 
Berichten ihrer Gefandten über K. nicht gebacht werben zu fünnen. Die Feindfelig- 
feiten begann der König von Dänemarf, indem er in dad Gebiet des Herzogs von 
Holftein-Gottorp, K.'s Schwager, einfiel. Der Herzog begab fih nad Schweden und 
bat K. um Hülfe. Diefe wurde ihm denn auch zu Theil; im Frühjahr 1700 fchiffte 
ſich K., unterflügt von einem englifch - bolländifchen Geſchwader, in Karlöfrona mit 
einem fehmebifchen Heere ein, erfchien, bevor nur die Dänen eine Ahnung davon hatten, 
vor Kopenhagen, landete und erzwang den Frieden zu Travendahl (8. Auguft 1700), 
demzufolge der Herzog von Holſtein-Gottorp in alle feine früheren echte wieder 
eingefegt wurde. Nunmehr zog er gegen feine beiden anderen Feinde, von welchen 
Auguft II. Riga belagerte, der Zar Peter Finnland bedrohte. Er wandte ſich zunächſt 
gegen den legteren, ließ 20,000 Schweden nach Finnland überfegen und griff mit 
8000 Schweden 50,000 Mann Auffen, die in einem befeftigten Lager bei Narwa ftan« 
den, an und erftürmte dad Lager; 18,000 Auffen blieben auf der Wahlftatt, die 
übrigen wurden nach allen Winden zerftreut. Hierauf wandte fi K. gegen den dritten 
Gegner, den König von Polen, ging über die Düna, griff dort die Sachen in ihren 
Verſchanzungen an und rieb fie ebenfalls vollftändig auf. Auguſt II. floh von einer 
Stadt zur andern, indem ber Feind ihm immer auf den Berfen folgte; vergebens 
fuchte er mit K. zu unterhandeln, vergebens fandte er 1702 die damals durch 
ibre Schönheit weltberühmte Gräfin Aurora von Königsmard in K.'s Lager; 
K. verlangte Thronentfagung, die Gräfin wurde nicht einmal beim König vor— 
gelafien. Noch einmal verfuchten die Sachen bei Kliffom zu widerfleben; fie 
wurden aber wiederum befiegt und Auguft mußte Polen verlaffen. Auf K.'s 
Betrieb erklärte nunmehr der Garbinal- Primad von Polen den polnischen Königs- 
thron für erledigt und ordnete eine Neuwahl an. Auf Berlangen K.'s wurde Eta- 
nislaus Leſzeznyski gewählt, ein fchwacher Mann, der fih nur mit Hülfe der Schweden 
zu balten vermochte. Aber dad war K. nicht genug: faum hatte er die polnijchen 
Angelegenheiten georbnet, ald er auch dazu überging, feinem Hauptgegner einen Bes 
fuh in Sachfen zu mahen und ihn in feiner Hauptflabt Dresden zu bedrohen. Erft 
1706 kam es zum Frieden von Altranftedt, dem zufolge Auguft unter anderen Bedin« 
gungen auch dem polnifchen Königsthrone entjagen mußte. Der ruſſiſche Gefandte 
Patful, der Die Unterbandlungen gegen K. geleitet hatte, mußte ausgeliefert werden 
und KR. ließ ihn hinrichten. Alddann verlieh K. im September 1707 mit einem 
Heere von 43,000 Mann Sachſen, um den Zar Beter in ähnlicher Weife zu demü- 
thigen, wie er Auguft II. gebemüthigt hatte. Sein Plan war, direct gegen Modfau 
zu marfchiren und den Feind in der Hauptflabt feines Landes aufzufuchen. Zu feinem 
Unglüf ging er aber auf feinem Marfche von diefem Plane wieder ab. Nicht weit 
von Smolensk erfchien nämlich bei ihm der Kofatenhetman Mazeppa, klagte ihm die 
Bedrängnifle, die er von den Ruſſen zu erbulden babe, und fpiegelte ihm vor, daß, 
wenn 8. ſich nach der Ukraine begeben wolle, dad ganze Land ſich gegen die Ruſſen 
erheben werde. K., tollfühn wie er war, und fih felten um die Folgen Fümmernd, 
ging zum größten Erftaunen Peter's auf Mazeppa's Vorfchlag ein und richtete feinen 
Marich nach der Ufraine. Aber er Fam dort an mit einem balb aufgeriebenen Heere: 
Märfche in unmegiamen Gegenden, Mangel an den nöthigften 2ebensmitteln, fort« 
währende Angriffe der Auffen und endlich die Kälte hatten die Zahl der Schweben 
gelichtet: Mazeppa's Berfprechungen und Hoffnungen erwiefen fih als illuſoriſch, 
Verftärfungen und Lebenämittel, die KR. gefordert hatte, kamen nicht an, indem fie 
zurückgehalten wurden durch die Ruſſen. In dieſer troftlofen Lage, die noch dadurch 
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ſchwieriger wurde, daß K. bei einer Necognodcirung im Schenkel verwundet worden war 
und ſich in einer Sänfte tragen laffen mußte, griff Peter am 27. Juni 1709 den 
Schwebenfönig bei Pultawa an und ſchlug ihn dergeſtalt, daß fein ganzes Heer vernich- 
tet wurde. Es hatte in der Schlacht auf Seiten der Schweden an jeder einheitlichen 
Keitung gefehlt; K. entging der Leberblid wegen feiner Wunde, und feine beiden lei— 
tenden Generale waren uneinig in ihren Plänen. Mit wenigen Begleitern, darunter 
Mazeppa, entfloh K. vom Schlachtfelde, als Ulled verloren war, und erreichte bei Ben— 
der türfifches Gebiet. In zuvorfommender Weile wurde er bier von dem Seraßfier aufge- 
nommen, fo daß er alsbald den Plan faßte, die Türken zum Kriege gegen Beter zu bewegen. 
Mittlerweile Febrte aber Auguft II. nach Polen zurüd, die Dänen griffen Schonen an 
und Peter drang in Liefland ein. Vergebens boten die Schweden Alles auf, die 
Landesgrenzen zu erhalten; nur die Dänen wurden durch den General Stenbod in 
der Schlacht bei Helfingborg (10. März 1711) wieder vom ſchwediſchen Boden ver- 
trieben, gegen die Auffen vermochte man nichtd auszurichten. Zwar erflärte nun die 
Pforte Rußland den Krieg und Peter Fam am Pruth in eine üufßerft bedenkliche Lage, 
aber diesmal half ihm feine Fluge Gemahlin (die fpätere Kaiferin Katharina 1.) aus 
der Verlegenheit; fle wandte nämlich Alles auf, felbft ihren Schmud, um den Groß— 
vezier zu beftechen, und als Died gelungen war, machte fie davon ihrem Gemahl An« 
zeige. Zum größten Aerger 8.'3 ließ man die Auffen frei abziehen. K. drang indeß 
auch jett noch fort und fort auf den Krieg, bis er den Türfen läflig wurde, ja in 
Folge von Borfpiegelungen ruffiicher Agenten fogar gefährlich erfchien. Der Seraskier 
von Bender erhielt die Anmeifung, K., der in VBarniga unmeit Bender wohnte, mit 
Gewalt vom türfifchen Gebiete zu entfernen. Vorſtellungen balfen nicht; ein türfie 
ſches Heer mußte K. und fein Gefolge angreifen und auch gegen dieſes vertheibigte 
er ſich, bis das Haus, in dem er fich befand, in Flammen fland und er felbft, als 
er fich nach einem gegenüberliegenden Haufe durchfchlagen wollte, fich in feine Sporen 
verwidelte, niederftürgte und jo gefangen wurde (1. Februar 1713). Er wurde nadh 
Demotika bei Adrianopel geführt, wo er noch zwei Monate unter dem Vorwande, 
daß er krank fei, weilte; dann raffte er ſich auf und ritt mit zwei Offizieren Tag 
und Nacht durch Ungarn und Deutfchland, natürlich verkleidet, und langte am 11. 
November 1714 vor den Thoren Stralfunds an. Inzwiſchen hatten ſich feine Feinde 
um Preußen vermehrt, Die nun gemeinfchaftlih Stralfund angriffen; K. vermochte die 
Stadt nicht zu balten und begab fich Ende des December 1715 nach Schweden. 
Kühne Pläne befchäftigten ibn bier: er ging damit um, einen Angriff auf Schottland 
zu machen, weil König Georg I. ſich gegen ihn erklärt hatte. Der Zar ward ge— 
mwonnen und Karl ging daran, Nomvegen zu erobern, als ibn bei der Belagerung 
von Friedrichshall am 30. November 1718 bei Gelegenheit der Befichtigung der Kaufe 
gräben eine Kugel in den Kopf traf, ungewiß, ob von ſchwediſcher Seite (mas man 
für dad MWahrfcheinlichfte hält) oder aus der Feſtung. Mit K.'s Tode endet Schwe— 
dens Stellung als nordifche Großmacht, Die es durch Guſtav Adolf errungen hatte, 
und die e8 bei den veränderten Beitverbältniffen, auch abgefehen von K., nicht mehr 
bätte länger zu behaupten vermocht. Was K.'s Gharafter anlangt, fo ift berfelbe 
bereit angebeutet: er war fehr fromm, tapfer, unbeugfam, aber audy ftörrig und 
balsftarrig; im Heere bielt er auf Die firengfte Mannszucht; Strapazen, Hunger und 
Durft fünmerten ihn nicht, wie er denn ftetd in der Mitte feiner Soldaten auf der 
Erde liegend und nur in einen Mantel gehüllt, fehlief; einfach war feine Speife 
(Wein Fam nicht auf feinen Tiſch), einfach feine Kleidung (blauer Rod mit Eupfernen 
Knöpfen, lange Stiefel und Büffelbandfhuhe). Er flarb unvermählt und es folgte 
ihm deshalb feine — in der Regierung. S. den Art. Schweden. 

Karl XIV. ſ. Pontecorvo (Fürſt von). 

Karl der Kühne, Herzog von Burgund, 1467—77, der Sohn Philipp’s des 
Guten aus dem Hauſe Valois und der Iſabella von Portugal, geb. den 10. No— 
vember 1435 zu Dijon, betheiligte ſich ſchon als Graf Charolais, als fein Vater 
noch lebte, eifrig an dem „Bunde für das öffentliche Wohl“, welchen die Mehr— 
zahl der Franzöflfchen Großen gegen Ludwig XI. gefchloffen Hatte. Mit den 20,000 
Mann, welche er feinen Verbündeten zuführte, lieferte er ganz allein dem Könige bei 
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Montlbery am 16. Juli 1465 eine Schlacht, nach welcher beide Theile ſich des Sieges 
rühmten. Nachdem er fidy bierauf mit den Bundeögenoffen vereinigt hatte, belagerte 
er mit ihnen Paris, bis der König fich genöthigt ſah, einen Frieden abzufchließen, in 
welchem er jeinen Gegnern alle ihre Forderungen zugeftand. K. ging um fo lieber 
auf Diefen Vertrag ein, da er foeben die Nachricht erhalten hatte, daß die Bürger 
von Lüttich und Dinant fi empört hatten, Er beftrafte nun dieſe Städte auf die 
graufamfte Weife. Dinant lief er dem Erdboden gleich machen, die Einwohner nieder- 
bauen und 700 dberfelben paarweife an einander binden und in die Maas werfen. 
1467 farb Philipp und K. folgte ibm; 1468 verlobte er ſich mit Eduard's IV. von 
England Schwefter, Margarethe von Dorf, und ſchloß zirgleih ein Bündniß mit Eduard 
gegen Ludwig XI. ab. Diefer wußte zwar dafür K.'s mächtigften franzöſiſchen Bundes— 
genoffen, den Herzog von Berry und Bretagne, auf feine Seite zu ziehen, überlieferte 
fih aber mit ſchwer zu erflärender Unbefonnenheit zu Peronne der Gewalt R.'d. Da 
die Bürger von Lüttich fich gleichzeitig empörten und K. erfuhr, daß Agenten bed 
Königs fie dazu aufgeregt hatten, gerietb er in Wuth und war nahe daran, die ge» 
waltjamften Mafregeln gegen Ludwig zu ergreifen. Diefer mußte einen Vertrag unter» 
zeichnen, in welchem er dem Herzog volle Unabhängigkeit zugeftand, und überdies zu 
feiner Demütbhigung den Gegner bei feinem Machezuge gegen die Rütticher begleiten 
und alle Gräuel mit anfehen, welche 8.8 Söldnerfchaaren in der ſchnell erftürmten 
Stadt anrichteten. Ienen Bertrag bielt er natürlich nicht und ließ K. fogar durch 
eine Berfammlung von Notablen für einen Mafeftätöverbrecher erflären. Diefer fanı= 
melte nun ein Heer, das auf 80,000 Mann gefhägt wird. Ludwig vermied forg« 
fältig ein entfcheidendes BZufammentreffen und ſchloß im October 1471 einen Frieden 
ab, den er aber nicht ratificirte, ald fein Bruder, ein Bundesgenoſſe K.'s, geftorben 
war. K. beabfichtigte Schon feit längerer Zeit, fein Reich durch Eroberung vieler be» 
nachbarter Känder zu vergrößern, vermehrte daher fein Heer und ließ die Picardie und 
Normandie furdhtbar verwüften, richtete aber gegen die feften Pläge nichtd aus. Ludwig 
vergalt ihm durch eben fo barbariiche Berwüftungen burgundifcher Provinzen. Am 3. Nov. 
- 1472 wurde wieder ein Waffenflillftand abgeichloflen, da K. jest feine Erhebung zum Könige 
befonderd am Herzen lag, zu welcher Kaifer Friedrich III. ihm verhelfen follte. Er 
batte bei einer Zufammenfunft mit Friedrich zu Trier ſchon Krone, Scepter und 
Ornat, einen mit Perlen befegten Mantel, deflen Werth auf 200,000 Ducaten ge= 
fhägt wurde, herbeigefchafft, feine Gemahlin und Tochter zu ſich befchieden, als zwei 
Tage vor dem feftgefegten Termine Kaifer Friedrich plötzlich abreifte, obne von K. 
Abichied zu nehmen. K. wollte nun fein Land auf Koften Deutfchlands vergrößern 
und erflärte ji für den abgefegten Kurfürften Ruprecht von Köln, z0g ibm mit einem 
bedeutenden Heere zur Hülfe herbei, verlor aber 11 Monate vor Nuys, vergeudete wäh- 
rend dieſer berühmteften Belagerung jener Zeit in 56 Stürmen die Kraft feines Heeres 
und ſah fi, als endlich ein beträchtliches Reichsbeer zum Entſatze heranrückte, genö— 
tbigt, 1475 einen Bertrag abzufchliefen, in welchem er dem jungen Erzberzoge Maris 
milian die Hand feiner Erbtochter verfprah. Mit Eduard IV. von England hatte K. 
eine gemeinfchaftliche Eroberung Frankreichs verabredet, zögerte aber, ald Eduard zu 
dieſem Behufe in Frankreich einftel, fih mit ihm zu vereinigen, bi$ dieſer fih 1475 
zu Amiend einen Waffenftillftand abkaufen lieh. Bald darauf ſchloß auch K. mit 
Ludwig Frieden, um den Herzog Nene von Rotbringen und die Schweizer zu züchtigen, 
welche fchon feit längerer Zeit feinen Zorn erregt hatten. Er fiel zuerft in Lothringen 
ein, nahm Nancy, erflärte, daß er Fünftig dafelbft refiviren wolle, und zog im Januar 
1476 mit 20,000 Mann gegen die Schweizer. Er eroberte Granfon; ald er aber 
das Heer der Schweizer, welches fich ihm bier entgegenftellte, am 22. Juni angriff, 
flob fein geſammtes Heer in Folge eines Mißverftändniffes und überließ nicht nur 
fein Lager, fonbern auch fämmtliches Gefchüg dem Feinde. Nur fieben Mann wurden 
von den Schweizern erfchlagen! Diefer bedenkliche Anfang bielt K. nicht ab; er ver- 
flärfte fein Heer, rüdte von Neuem vor und belagerte Murten. Als ein ſchweizeri— 
ſches Heer fich ihm näherte, griff er ed auf ungünfligem Terrain an und erlitt eine 
eollftändige Niederlage. Achttaufend, nach Anderen fogar achtzehntaufend, Burgunder 
follen gefallen fein. Er felbft entflob mit 3000 Wann und befand ſich feitbem in 
8* 
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einem dem Wahnflnn ähnlichen Zuftande. Er ließ fih Bart und Haare wachfen, 
wechfelte die Kleider nicht, und ed war jelbft für feine vertrauteften Diener gefährlich, 
fh ihm zu nähern. Die Schweizer fegten ingwifchen den Herzog MNene von 
Lothringen wieder in fein Land ein und Karl rüdte nun mit einem viel zu fchwachen 
Heer vor Nancy. Als die Schweizer zum Entfage berbeifamen, wollte er fich zurüd- 
ziehen, allein Graf Campo-Baffo, der feine italienifhen Söldlinge befehligte und von 
Ludwig gewonnen war, bewog ihn, den Angriff der Feinde abzuwarten, und ging in 
der Schlacht zu diefen über. Am 5. Januar 1477 wurde daher K. ohne Mühe bes 
fliegt. Er entfam zwar mit einigen Begleitern von dem Schlachtfelde, ſtürzte aber 
auf der Flucht in einen Graben und wurde von einem Lothringer unerkannt erftochen. 
Erft nad drei Tagen z0g man den Leichnam unter dem Eife bervor und erfannte 
den Herzog. Er wurde zu Nancy beigefegt. Unter den Fürften und Staatgmännern 
des 15. Jahrhunderts ftanden zwei Parteien einander gegenüber; die Einen fuchten 
ihre Macht durch Demüthigung des Adels zu vergrößern, begünftigten aber die Städte 
und erreichten ihre Zwecke mehr durch ſchlaue, oft geradezu betrügerljche Unterhand⸗ 
lungen ald durch Gewalt, die Anderen Dagegen wollten den Glanz und die Zuftände - 
ded früheren Mittelalters zurüdführen und durch Wreigebigfeit und eine glänzende 
Hofhaltung die Gemüther gewinnen; fle begünftigten ihre abligen Vaſallen ausichlieh- 
lich, während ihnen die Unbotmäßigkeit der Städte als firafbare Anmaßung erfchien. 
Ludwig Xl. und K. waren die bervorragendften Vertreter diefer beiden Zeitrichtungen. 
K. verfäumte freilich ein Mittel zur Anwendung zu, bringen, welchem die bebeutenderen 
Herrjcher des Mittelalterd den größeren Theil ihrer Macht verbanften, nämlich Die 
Achtung vor dem Rechte Anderer und namentlich der mächtigeren Bafallen. Er ver- 
fuhr vielmehr im höchſten Grabe eigenmächtig und gewaltfam und reiste dadurch nicht 
nur die Städte, ſondern auch den Adel feiner Länder unaufhörlich zu Empörungen. 
Im Kriege bediente er fich zwar troß feiner Vorliebe für das Mittelalter der damals 
modernen Mittel, Krieg zu führen, der Söldner und der Gefchüge, in großem Maß 
ftabe, verachtete aber namentlich den Dienft der Fußfrieger und vertraute zu fehr auf 
feine Reiterfchaaren, welde entjchloffenem und tüchtig eingeübtem Fußvolke nicht zu 
widerflehen vermochten. Er war dreimal verbeirathet, von feiner zweiten Gemahlin 
Iſabelle von Bourbon hinterließ er die Erbtochter Marie, die fih 1477 mit dem Erz» 
berzoge Marimilian vermählte. Vergl. Baranle, Histoire des ducs de Bourgogne 
de la maison de Valois. 13 Bbe. Parid 1824. RModt, die Feldzüge Karl's des Küh— 
nen, 2 Bde. Schaffbaufen 1844. 

Karl, Erzherzog von Defterreih, deflen Name nicht minder als feines Vater⸗ 
landes bedeutendfter Feldherr während der franzöflfchen Revolutions- und Napoleoni- 
fchen Kriege in der Kriegdgefchichte, wie ald bedeutender und genialer Schriftfteller 
in der MilitärsLiteratur einen bedeutungsvollen Klang hat, ward, der zweite Sohn des 
damaligen Großherzogs von Toscana, nachherigen Kaiferd Leopold II., zu &lorenz 
am 5. September 1771 geboren. An dem feingebildeten Hofe feines Vaters empfing 
er die eriten Eindrüde ded Schönen und Wahren unter forgfamer Leitung feiner 
geiftvollen Mutter, einer fpanifchen Prinzeffin, bie ſich fpäter zu einer großartigen 
Vorliebe für Kunft und Wiffenichaft geſtalteten. Vielfach Eränflih und fogar an 
epileptifchen Zufällen leidend, bezeichnete eine gewiſſe Scheu und Berfchloffenheit fein 
Weſen in der erften Jugend, die erſt mit der erwachenden Männlichkeit verichwand, 
und dann nur jene hohe Befcheidenbeit zurüdließ, die den höchſten Schmud bed ver- 
dienftreichen Feldherrn bildete und die auch überall in der firengften Selbftkritif bei 
allen feinen Schriften heraustritt. Bon frübefter Jugend an gehörten die Erzäblun« 
gen von Krieg und Schlachten zu feinen liebften Unterhaltungen; Bolybius und Gäfar 
waren jeine Lieblingslectüre, dagegen bafte er merfwürdig genug ald Kind alles 
mechanische und mathematiſche Wiffen, welchem Iegteren Studium er .fpäter gerade 
den forgfamften Fleiß widmete. Unter Leitung bes fpäteren Erzbifchofd von Wien 
Graf Hohenwart, ber feit 1778 fein Erzieher ward, heranwachſend, erhielt er als 
19jähriger Jüngling in Wien durch Beimohnen der Staatsraths- Sigungen zuerft 
Gelegenheit, Kenntniß in den Staatsgeſchäften zu fammeln, die fich bald zu Umſicht 
und Gewandtheit fleigerte, als er von feiner Einderlofen Tante, der Erzberzogin Ehri« 
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fline, Herzogin von Sachſen⸗Teſchen, 1790 aboptirt, dem zum Generalftatthalter der 
Niederlande ernannten Obeim nach Brüffel folgte. Dort begann er auch unter Leis 
tung des General Maillard und des Ingenieur-Öberften d'Arnal den Krieg zu ſtudi— 
ren und die Beldherrn » Talente auszubilden, die er bei den bald audbrechenden 
Kämpfen zu bewähren berufen war. Bereitd in der unglüdlichen Schlaht von Je— 
mappes am 5. November 1792 führte er eine Brigade, bei dem fiegreichen Früh— 
jahrs-Feldzuge 1793 commandirte er die Avantgarde des Prinzen Joſtas von Koburg, 
ihlug am 1. März den General Miranda bei Aldenhoven, eroberte 12 Gefchüge, warf 
kurz darauf den Herzog von Orleans (Louis Philippe) bei Tongres und trug ald Befehls— 
baber des rechten Klügeld wefentlich zum Siege von Neerwinden bei, durch den Holland 
und Belgien befreit wurde. Angeſichts der Armee ward ihm Anfang April das 
Großkreuz des Marien-Therefien-Ordend übergeben, nachdem er bereitd Ende März in 
Brüffel eingezogen und durch feinen Faiferlichen Bruder Branz II. zum Generalftatt« 
balter der Niederlande ernannt worden war. Die kurze Zeit, weldye er diefe Würde 
bekleidete, reichte bin, um die mannichfahen Mifftimmungen, welche unter Kaifer 
Joſeph's II. Regiment eingemwurzelt waren, zu befeitigen und eine Anhänglichfeit in den 
Herzen der Bewohner fih zu gründen, die 1830 in dem vielfach audgefprocdhenen 
Bunfh, den Erzherzog den neugefchaffenen belgiichen Thron einnehmen zu jehen, 
einen Beweis ihrer wahren und herzlichen Begründung zeigte. Der Erzherzog, 
der von vorn herein in dem gefpannten Verhältniß, das zwifchen Preußen und 
Defterreich berrfchte, den Keim zu dem nothwendigen Mißgeſchick des Goalitiondfrieges 
ſah, that Alles, um den Zwiefpalt auszugleichen, fonnte doch gegen Thugut's (f. d. 
Art.) Politit nicht durchdringen; im Frühjahr 1794 befehligte er unter dem Prinzen 
von Koburg, nahm an der Schlacht von Fleurus Theil und wandte vergeblich Alles 
an, um den NRüdzug, der Belgien den Branzofen Preis gab, zu bintertreiben. Tief 
verlegt begab er ſich zu der unter der Führung feines Adoptiv-Vaters ſtehenden 
Armee ded Oberrbeind, mo jedoch nichts Erhebliches mehr vorfiel, ald daß dieſelbe 
im Spätherbft auf das rechte Rheinufer zurüdging. An dem Beldzuge von 1795 
nahm er feinen Theil, fondern lebte zurüdgezogen in Wien feiner durch moraliiche, 
wie phyſiſche Leiden gleich gefchwächten Gefundheit. Bielfache abweichende Anfichten 
von der durch feinen Faiferlichen Bruder, der an geiftiger Bedeutung und ſtaats— 
männifcher Befähigung, fo mie in Bezug auf Ueberblid der großen politifchen Ver— 
bältniffe dem Erzherzog weit nachftand, befolgten Politif bewirften mannichfache Ver— 
fimmungen, um jo mehr, ald der Kaifer eiferfüchtig darauf bedacht war, jeden 
Einfluß feiner Gefchwifter auf die Angelegenheiten des Staates zu bintertreiben und 
gerade dadurch mehr als einmal bei feiner geringen geiftigen Selbftftändigfeit in 
fchlechte Hände gerietb. Diefe Berftimmungen waren indeß immer nur vorübergebender 
Natur und nahmen in Feiner Weife den gehäfligen Charakter an, welchen die befannte 
Schriftftellerin Louife Mühlbah in ihren fogenannnten „biftorifchen Romanen“, die 
neben groben factifchen Unrichtigfeiten wefentliche Gefchichtsfälfchungen enthalten und zu 
unrichtiger Auffaffung der wirklichen Verhältniffe geradezu gemacht erfcheinen, ihnen 
beizulegen bemüht if. Nachdem die Ausfichten auf einen Friedensſchluß im November 
1795 ſich zerfchlagen hatten, ward K. Anfang April 1796 zum römischen Reichd- 
feldmarſchall und Oberbefehlshaber fämmtlicher am Rhein ſtehender deuticher Trurpen 
— 130,000 Mann — ermannt, von denen die Niederrhein» Armee unter K.'s ſpe— 
cieller Leitung an der Lahn und am Main, die OberrheineArmee unter Wurmſer's Be- 
fehl im oberen Baden fand, von wo legterer aber mit 25,000 Mann bei Beginn der 
Feindfeligfeiten nach Italien abberufen wurde, wogegen Latour an feine Stelle trat, der 
nun dem fehr überlegenen Moreau gegenüber ſich in der Defenfive halten mußte. Mit 
diefem Feldzuge, dem erften, in welchem K. felbftftändig commandirte, beginnt eine 
der glänzendften Perioden feines Friegerifchen Lebens, in welcher er fich eben ſowohl 
ald Stratege, wie ald Taftifer unvergängliche Korbeeren erwarb. Anfang Juni ging 
Jo urdan (f. d. Art.) bei Düffeldorf über den Ahein, warf die Öfterreichifchen Vor— 
truppen ded Prinzen von Württemberg von der Sieg und der Lahn zurüd, fofort 
brach K. von Mainz auf, warf die Franzoſen bei Weplar über die Lahn, erfocht bei 
Herborn und Uderadt Vortheile über Soult's und Kleber's Diviflonen, entfegte den 
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blodirten Ehrenbreitenftein und nöthigte Jourdan zum Rüdzug über den Rhein. In— 
dep war Moreau bei Kehl über dieſen Strom gegangen und hatte Latour in mehre— 
ren Gefechten an der Murg gefchlagen; unter Zurüdlaffung des Wartenslebenfchen 
Eorps an der Lahn eilte K. Latour zu Hülfe und drängte den General Defair 
am 9. Juli bei Malfch zurüd, ſah ſich aber genöthigt, von diefem abzulaffen, da Die 
Hauptfräfte Moreau's bereit3 in der Gegend von Pforzheim den fehr erfchöpften 
Truppen Latour's gegenüber fanden, um fich durch einen concentriichen Marfch mit 
diefen zu vereinigen. Inden rüdte Jourdan wieder von Düffelvorf aus vor und 
drängte Wartenöleben nad dem Siege von Friedberg mehr und mehr zurüd. Unter 
diefen Verbältniffen faßte 8. den Entichluß, Moreau das Terrain ſchrittweiſe ſtrei— 
tig machend, ſich auf feine Schlacht einzulaffen, dagegen fi mit Wartendleben fo 
bald als möglich zu vereinigen und fich dann mit gefanmelten Kräften auf eine der bei« 
den getrennten feindlichen Armeen, Jourdan oder Moreau, zu werfen. Diefer Plan wurde 
trog der fehlerhaften Operation Wartensleben’d, der in der firen Idee, daß er Böh— 
nen decken müfle, in weitem Bogen ſüdöſtlich, flatt ſüdlich zur Vereinigung mit 
K. auswich und diefen Anfang Auguft zum Rückzug bis an die Donau nöthigte, auf 
dad Vollendetfte ausgeführt. Am 11. Auguſt fchlug K. Moreau’s linken Flügel bei 
Neresheim zurück, ging auf daß rechte Donausllfer, ließ Latour dort mit 30,000 
Mann am Lech zurüd, ging am 17. mit nur 28,000 Mann bei Ingolftadt über die 
Donau zurüd, während Moreau, alle Fühlung verlierend, bei Neresheim ftehen blieb 
und Jourdan es verabfäumte, die Verbindung mit ibm aufzufuchen. Am 21. fchlug 
K. die Diviſton Bernabotte der Jourdan'ſchen Armee bei Teining, griff am 24. Joure 
dan felbft bei Amberg an und fchlug ihn, von dem hinter der Naab ftehenden War- 
tensleben unterftügt, auf das Haupt. So mit vereinten Kräften folgte er raftlos 
dem gegen den Main zurüdweichenden Jourdan, jchlug ihn am 3.,und 4. September 
mit großen Berluften an Trophäen und Gefangenen bei Würzburg, warf ihn in Un— 
ordnung über Die ſchwierigen Taunus-Defileen und die Lahn bei Limburg zurüd, flegte 
bei Altenkirchen über General Marceau (f.d. Art.), der Jourdan’s Rückzug deden 
wollte und gefährlich verwundet wurde, und nöthigte die Mefte der Rhein- und Maas— 
Armee, von deren Commando Jourdan zurüdtrat, das rechte Rheinufer zu verlaffen. 
Inzwifchen hatte Moreau, nachdem er Latour mehrfach gefchlagen, durch die Nieber- 
lagen Jourdan’d gezwungen, feinen berühmten Rüdzug angetreten, um nicht von Kehl 
abgefchnitten zu werden. Am 17. October vereinigte ſich der Erzherzog, der rhein- 
aufwärtd marfchirt war, bei Mahlberg mit Latour und warf Moreau nach dem Siege 
bei Schliengen auf das jenfeitige Ufer, fo daß nur in den beiden Brüdenföpfen von 
Kehl und Hüningen franzöfliche Truppen auf der rechten Rheinſeite blieben. In 
der feiten Ueberzeugung, daß die Würfel der Entſcheidung in Ober- Italien gegen 
Bonaparte fallen mußten, war K. auf dem Bunkte, mit dem größten Theil feiner Armee 
durch Tirol dahin abzumarfchiren, als der beitimmte Befehl von Wien eintraf, erft bie 
beiden genannten Brückenköpfe zu erobern. Gegen feine innerfte Ueberzeugung mußte 
er geboren, und nur zu bald zeigte ed ſich, daß er Recht gehabt; allerdings fiel 
Kehl am 9. Januar 1797 und Hüningen am 2, Februar, aber am Tage vorber er- 
oberte Bonaparte dad wichtige Mantua durch Gapitulation, und Damit war ganz 
Oberitalien in feinen Händen. Das durch fo viele Fehler und Niederlagen entmuthigte, 
feiner Auflöfung nabe dfterreichifche Heer ftand bereitd Hinter der Piave, ald K., von 
beffen Talent man allein dort Rettung hoffte, als Oberbefehlshaber dorthin berufen 
wurde. Ende Februar dort eingetroffen, blieb ihm nur übrig, die Truppen binter den 
Zagliamento zurüdzuführen; er felbft begab fih nad Wien, um die wahre Lage der 
Dinge zu fchildern und dringend Verflärfungen zu fordern, die, obwohl feft zugefagt, 
niemald eintrafen. Inzwilchen hatte Bonaparte den Papſt zum Frieden von Tolen« 
tino gezwungen. und wandte ſich gegen K.; wie richtig er deſſen geiftige Begabung, 
fo wie die Schwäche feiner Mittel erkannte, erhellt aus feinen Worten: „Bis jegt habe 
ih Heere ohne Feldherren beflegt, jetzt werde ich einen Feldherrn ohne Heer 
befämpfen.” Am 9. März begannen die Feindfeligfeiten und K. fonnte dem doppelt 
überlegenen Gegner um fo weniger erfolgreichen Widerſtand leiſten, als die Befeſti— 
gungen der Gebirgspäffe im Brenta-Thal, bei Bontafel und der julifchen Alpen theild 
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nicht vollendet, theils die Vertheidigung durch die Generale Océkay und Bajalich mit 
eben jo wenig Geſchick ald Muth geleitet wurde. Im Gefecht bei Tarvid am 23. März 
gerieth er jelbft durch die Schuld Beider in die größte perfünliche Gefahr und wurde 
nur durch die Tapferkeit des Oberftlieutenant Fedak von ben ungarifchen Hufaren vor 
Sefangenfchaft gerettet. Langjam zurüdfweichend, z0g ih K. über Klagenfurt in das 
Mur- Thal zurüd, entjchloffen, feine Kräfte für eine Entſcheidungs-Schlacht unter ben 
Mauern Wiens, von dem Bonaparte nur noch 36 Stunden entfernt fand, zu fparen, 
als diefer, feine ebenfalls mißliche Lage Flug erwägend, am 31. März von St. Veit 
aus Friedensvorfchläge an den Erzherzog gelangen ließ, welche, von diefem nach Wien 
gefendet und dort ald Bafld angenommen, zu dem MWaffenftillftand von Leoben führ« 
ten, dem der Friede von Campo Formio folgte. Zum Gouverneur von Böhmen 
ernannt, weihte KR. feine unausgefegte Sorge diefem neuen Beruf, bis ibn 
der Wiederaussrud® des Krieges im Brübjahr 1799 wieder an die Spige des 
in Bayern und Borarlberg verfammelten Heered rief, Mitte Mürz ging Jourban 
bei Straßburg über den Rhein, während Maffena von Feldkirch aus vordbrang. Am 
21. jedoch fchlug K. den erfleren bei Oftrah, am 25. bei Stockach, möthigte ihn, 
über den Rhein zurüdzugehn, wandte fich gegen Maflena, jchlug diefen, nachdem er 
fih mit Hoge vereinigt, am 3. und 4. Juni bei Zürich und eroberte in diefer Stadt 
150 Geſchütze. Es trat nun eine Waffenrube von zwei Monaten ein, aber bie ver» 
derbliche Spannung, welche zwiichen DOefterreih und Rußland, deifen General Kor: 
fafomw (f. dief. Urt.) jede gemeinfchaftliche Operation bintertrieb, entftanden, mußte 
bie verderblichite Wirfung auf den Gefammterfolg des Krieges ausüben. Ende Auguft 
erhielt KR. gemefjenen Befehl, aud der Schweiz nad dem Mittelrhein abzurüden und 
eroberte am 18. September Mannheim. Indeß ward aber Korjafow von Majlena 
bei Zürich gänzlich gefchlagen, der Erzherzog rüdte wieder gegen die Schweiz, aber 
jein Derfuh, mit Suwaroff (f. d. Art.) eine gemeinfchaftlicde Operation zu Stande 
zu bringen, fcheiterte. Diefer durch das Benehmen des öfterreichiichen Cabinets tief 
erbittert, verweigerte fogar eine Zufammenfunft und z0g von Feldkirch aus über den 
Lech nach Böhmen und Polen zurüd, und der Erzherzog ſah fich zu ſtrieter Defenſive 
binter der Enz und dem Nedar gezwungen. Durch die perfönlichen Kränfungen und 
Gemüthdbewegungen von Neuem heftig an feinen nervöſen Zufällen leidend, erbat 
und erhielt er mit Anfang des Winters die Enthebung vom Commando und ging nad) 
Prag, wo ihm die BVertheidigung Böhmens übertragen wurde. Auf feinen Aufruf 
bildete fi) eine böhmifche Legion von 25,000 Mann, und im Frübjaht follte er wie 
derum den Oberbefehl in Süddeutfchland übernehmen, lehnte ihm aber ab. Gift ala 
im December 1800 der Feind gegen die öfterreichiichen Erbflaaten vorbrang, nahm 
er das Obercommando an, rietb aber bei dem Fläglichen Zuftande der Truppen - 
fofort zum Frieden, der auch, nachdem ein Waffenftillftand zu Steyer abgeſchloſſen, 
zu Zuneville erfolgte, Gleich darauf ward er Feldmarſchall, Präfldent des Hoffriegs« 
raths mit dem Auftrage, die Armee zu reorganifiren. Mit frifchen Kräften ging er an's 
Werk, nachdem er die Genugthuung gehabt, feinen Hauptgegner Thugut zurück— 
treten zu fehen; durchgreifende Neformen wurden eingeführt, und am 4. Mai 1802 
die Iebenslängliche Verpflichtung zum Kriegsdienfte aufgehoben und dafür die Capitu— 
lation auf eine beflimmte Anzahl von Jahren eingeführt. Eine lebensgefährliche Krank— 
beit, die ihn 1801 befiel, brachte ihn an den Rand des Grabes, und die Schwäche, 
welche zurüdblieb, nöthigte ihn, das Präfldium des Hof-Kriegsrathd dem Grafen La— 
tour zu übertragen und fich nur dad Kriegs- und Marine » Minifterium zu referviren. 
Bei dem Ausbruch des Krieges von 1805 zum Oberbefehlshaber der 80,000 Mann 
ftarfen italienifchen Armee beftimmt, möthigte ihm der Befehl, 20,000 Mann davon 
fofort durch Tirol nach Deutſchland zu ſchicken, von vorn herein zur Defenflve, und 
die Gapitulation Mack's bei Ulm zum Rüdzuge, nachdem er in den legten October« 
tagen drei Tage lang Maſſena's Angriffe auf feine Stellung bei Galdiero ſiegreich zu— 
rücgewiefen hatte. Am 26. November vereinigte er ſich mit Erzherzog Johann bei 
Windifchgräg, mit der Abſicht, über Dedenburg ſich mit dem Hauptheere in Ollnüg 
zu vereinigen, ald die unglüdliche Schlacht von Aufterlig (f. d. Art.) dem Kriege 
ein Ende machte. Am 10. Februar 1806 zum Generaliffimus ernannt, fepte er das 
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vor 1805 begonnene Reorganifationswert mit Eifer fort umd führte, namentlich in 
Bezug auf dad Neglement, wefentliche Berbefferungen ein (dad Landwehr-Edict vom 
Juni 1808 ift fein Werk); andere VBorfchläge, namentlich fortificatorifcher Natur, um 
die Monarchie vor plöglichen feindlichen Einbrüchen, mie 1805, zu fihern, blieben 
leider unausgeführt. In diefer Zeit wurde er nach der treulofen Gefangennahme der 
fpanifchen Königsfamilie durch Bonaparte zum König von Spanien durch Dom Palafor 
ausgerufen und ihm die englifche Flotte Collingwood's zur Verfügung geftellt, er 
fchlug aber die Krone aus, um nur dem Vaterlande feine Kräfte zu weihen. Daß ein 
neuer Kampf Defterreich® mit dem corfifchen Eroberer noch bevorftehe, darüber war 
im ganzen Lande Niemand im Zweifel, und das ganze Auftreten der Regierung deu— 
tete darauf bin; über den Zeitpunkt des Rosfchlagend waren aber die Anflchten 
getheilt; die eine Partei der Minifter, Graf Stadion an der Spige, welche mit dem 
in Preußen verbreiteten Tugend- Bunde in Verbindung fland, bielt den ungefäumten 
Krieg für das ficherfte Mittel, da Napoleon augenblicklich in Spanien beichäftigt fet; 
die andere, befonnene, zu der ſich auch der Erzherzog Karl neigte, wollte denfelben 
wenigftens bis zur Vollendung der eben erft in's Leben gerufenen Wehranftalten ver- 
fhoben wiſſen. Die Gründe, welche den tapferen Soldaten und fo oft flegreichen Feld— 
berrn zu diefem Entfchluffe bewogen, find in dem befannten Briefe feines Generals 
Adjutanten und Freundes, Grafen Grünne, an den Minifter Stadion vom October 
1808 Far dargelegt, und die Greigniffe haben fchlagend feine Bedenken gerechtfertigt. 
Wenn daber der befannte liberale Hiftorifer Sybel, der die Bemühungen feiner Freunde, 
ihn auf Grund einiger wohlfeiler, dem Lerifon des Altliberalismus entlehnter, alfo 
nicht einmal neuer Schlagworte zum bedeutenden Politiker zu flempeln, durch fein 
füngfted Auftreten in der preußifchen Landes » Vertretung ſelbſt auf das Glänzendfte 
zu Schanden gemacht Hat, in feinen Vorleſungen „Die Befreiung Europa's“ Die 
Behauptung in die Welt fchleudert, die dur; Stadion bervorgerufene großar« 
tige Bewegung wäre nur durch Die Bebenklichkeiten des damals wieder Teiden- 
den“ Erzherzogs an voller Entfaltung und daher an glänzenden Erfolgen gehin— 
dert worden, fo beweift dad nur, wie viel mehr er fich zum effectbafchenden Redner 
auf den augenblicklich bei den Männern der That fo beliebten Turner-, Sänger- und 
Schügenfeften, ald zu unparteiifcher objectiv» biftorifcher Forſchung qualificirt, und 
daß auch er zu den Lieblingen des alten Blücher gehört, die 'ſtets weit vom Schuß 
fih darin gefallen, ihre mit Dinte begangenen Sünden durch das Blut der im Frieden 
von ihnen möglichft verunglimpften Soldaten wieder mwegmwafchen zu laflen. Die 
Anficht Stadion’8 legte, das Öfterreichifche Heer wurde am 20. Februar 1809 auf 
den Kriegsfuß gefeht und KR. ald Generalifiimus mit unbefchränfter Vollmacht aud«- 
gerüftet; am 29. März wurbe der Krieg erflärt, am 17. April brach der Erzherzog 
vom Inn gegen die Donau auf. Die Langfamkeit feiner Bewegung ließ ihn jedoch 
den kurzen Moment, wo er von der zerftreuten Stellung feiner Gegner Vortheil 
ziehen konnte, verlieren, Napoleon eilte blißfchnell herbei und verwandelte durch Die 
Stege von Abensberg und Landshut, fo mie von Edmühl, die gefahrvolle Lage feiner 
Armee in eine überaus günftige. Der Erzberzog, mit 50,000 Mann Berluft bei 
Megensburg über die Donau geworfen, marfchirte nach feiner Bereinigung mit den 
beiden aus Böhmen anrüdenden Corps Bellegarde'8 in dem großen Bogen über 
Cham nach Wien, während Napoleon, die ſchwache Armee Hiller's bei Ebeldberg und 
Steyer zurücdwerfend, in gerader Nichtung dahin und am 12. Mai in die Hauptflabt 
einzog. Am 16. Mai langte K. an dem Bifamberge, gegenüber Wien, an, und warf 
nah einigen Tagen der Ruhe Napoleon, der durch Ueberfchreiten der Donau eine 
Enticheidungsfchlacht zu liefern Dachte, nach dem zweitägigen mörderifchen Kampfe bei 
Afpern am 21. und 22. Mai (f. dief. Art.) mit 20,000 Mann Berluft wieder über 
bie Donau zurüd. Groß war der Jubel nicht nur in Defterreich, fondern in Europa 
über biefen Sieg; dem Erzherzog bleibt der Ruhm, den erſten Feldherrn des Jahr- 
hunderts zuerft in offener Feldſchlacht beflegt zu haben, und während der nun ein« 
tretenden fünfwöchentlihen Ruhe fliegen überall die Hoffnungen für einen endlichen 
glüdlihen Ausgang des Krieges; dieſe Freude mwährte aber nur kurze Zeit — Erz» 
berzog Johann, der von Italien aus nach Ungarn zurüdgegangen war, gab ben brin« 


Karl. (Erzherzog von Oeſterrelch.) 121 


genden Aufforderungen feines Bruders, fich mit ihm zu vereinigen, nicht rechtzeitig 
Folge, während der ihm nachrüdende Vicefönig Eugen von Italien, fi über den 
Semmering zurüdziebend, mit Napoleon vereinigte. Unter Begünftigung einer flür« 
mifhen Nacht Üüberfchritt Napoleon am 4. Juli bei Enzeröborf ungehindert die Donau 
und rüdte dem bei Neufledel und Stammersdorf ftehenden Erzherzog entgegen. Diefer, 
in der Hoffnung, daß jegt wenigſtens Johann dem gemefjenen Befehle, fofort auf 
das linke Donau-Ufer über und den Franzoſen in die rechte Flanke zu gehn, Bolge 
leiften werde, hielt Stand. Während des ganzen 5. Yuli ſchlug er alle Angriffe des 
Feindes ab; als aber auch am 6. Johann nicht erjchien, mußte er nad) dem gelun« 
genen gewaltigen Stoße der um ein Drittel überlegenen Branzofen bei Wagram 
(f. dief. Art.), wodurd fein linker Blügel geworfen wurde, den Rückzug antreten. 
Gelbft verwundet, z0g er in guter Ordnung auf der Straße nad Mähren zurüd; bei 
Znaym Fam es am 11. und 12. zu blutigen Gefechten, und K., gezwungen Stand 
zu halten, ohne jede Ausficht dem überlegenen Feinde gegenüber zu einer neuen Feld⸗ 
ſchlacht, ſchloß einen Waffenftillftand vorläufig auf 30 Tage. Obwohl er zu dieſem 
Schritt, deſſen Nothwendigkelt er in einer Heinen Schrift unwiderleglich dargethan hat, 
kraft feiner unumfchränften Vollmacht völlig berechtigt war, erregte er ben beftigften 
Unmillen feines Faiferlichen Bruders, der Ihn derartig fohmerzlich berührte, daß er alle 
fine Würden am 31. Juli niederlegte und fid) zu feinem Adoptivvater nach Teſchen bes 
gab. Die Thatſachen felbf gaben dem Erzherzog Recht, da der Kaifer wenige Wochen dar⸗ 
auf den Wiener Brieden fchloß, der Defterreich harte Opfer auferlegte, und ber Kaifer 
Napoleon, der feinem kriegeriſchen Talent die größte Anerkennung zollte, benußte jede 
Gelegenheit, um ihm feine Hochachtung zu bemweifen, namentlich indem er ihn als ſei— 
nen Stellvertreter für feine pro cura in Wien vollzogene Bermählung mit der Erz- 
derzogin Marie Luife wählte. Aeußerlich glichen fih auch alle Mifverhältniffe zwifchen 
dem Erzherzog und feinen Brüdern aus; der befle Beweis aber, daß er die ihm ger 
wordene Kränfung nie verfchmerzt bat, ift der, daß er fortan jeder friegerijchen 
Ihätigfeit, gewiß mit innerem Widerfireben, fern blieb; auch dem großen Kampfe von 
1813, wobei auch die von Defterreich befolgte ſelbſtſüchtige Politik ihm menig zus 
fagte, blieb er fern, und beichäftigte ſich während dieſer Zeit mit der Abfaffung feines 
berühmten Werkes „Grundfäße der Strategie, erläutert durch die Darftellung des 
Feldzuges von 1796." Diefes, fo wie das folgende, „Gefchichte des Feldzuges von 
1799*, find ſowohl durch die Klarheit der theoretiichen Entwidelungen, wie durch die 
Objertivität der Darftellung und die wahrhaft fchonungslofe Selbftkritif, bei voller 
Anerkennung fremder Leiftungen ſowohl auf öfterreichifcher wie auf gegnerifcher Seite, 
noch heute eine der bedeutendften Erſcheinungen der Militär - Literatur. In faft alle 
Sprachen überfegt, giebt es wohl feinen Offizier, der eine militärswiffenfchaftliche 
Bildung fich zu verfchaffen beftrebt ift, der dieſe Werke, welche ftudirt;, nicht gelefen 
fein wollen, nicht durchgearbeitet und in dieſem Stubium nicht reiche Belehrung und 
Anregung gefunden hätte, wenn auch keineswegs alles, namentlich in dem theore- 
tiſchen Theil Enthaltene, ald unbedingt muftergültige Norm anzunehmen ift, fondern 
unter Berüdfichtigung der Verhältniffe, unter denen der Autor handelte und fchrieb, 
betrachtet werden muß. Im Jahre 1815 ward er von den Alliirten zum Gouverneur 
bon Mainz ernannt, bald nah dem Priedensfchluß zog er ſich aber, nach feiner am 
17. September 1815 erfolgten Vermählung mit der Prinzeß von Naffau- Weilburg, 
mit der er, bis zu ihrem 1829 erfolgten Tode, in glüdlihfter Ehe lebte, ganz von 
allen öffentlichen Gefchäften zurüd, nur der Verwaltung feiner ererbten Beflgungen 
und dem Studium der Kunft, fo wie literarifchen Arbeiten fich mwidmend. 6 Kinder, 
darunter 4 Söhne, verfchönerten den Abend feined Lebens; der ältefte, Erzherzog Al« 
dreht (geb. 3. Auguft 1817), Hatte erft mach dem Tode des Vaters Gelegenheit, auf 
den Schlachtfeldern Italiens 1848 und 1849 feine Friegerifche Befähigung zu zeigen 
und das Thereflenkreuz zu verdienen. Dagegen erhielt der dritte Sohn, Erzherzog 
Briedrich (geb. 14. Mai 1821), daſſelbe noch bei Lebzeiten des Waters für die tapfere 
Iheilnahme bei dem Sturm auf St. Jean d'Acre 1840. Der zweite Sohn, Karl 
Ferdinand (geb. 29. Juli 1818), ift Gorps-Commandant in der Armee, der füngfte, 
Wilhelm (geb. 20. April 1827), Coadjutor des deutfchen Ordens und Diviftonär in 
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Wien. Das Brübjahr 1843 brachte dem greifen Erzherzog noch einen erhebenden 
Beweis der Wertbichägung feines Faiferlihden Neffen und der Verehrung und Liebe 
der Armee; zur 5djährigen Beier ſeines Sieges bei Aldenboven überreichte ibm der 
Kaifer, an der Spige einer Deputation von Thereflen-Rittern, vor der ganzen Oar- 
nifon von Wien das diamantene Groffreuz diefed Ordens, meldhes allein vor ihm 
der gefelerte Laudon (ſ. d. Art.) getragen batte. Bis zum letzten Augenblide geiftig 
und förperli in volle, Nüftigkeit, erkrankte er am 27. April 1847 an einer Rippen— 
fellentzändung, die zum fchleunigen Ende führte. Heiter und gefaßt fah er dem Tode 
entgegen, dem er in fo mancher Schlacht in's Auge geſchaut, — laͤchelnd ſagte er, 
ald die Scheideftunde nahte, jeinen weinenden Kindern: Geht, da geht wieder ein 
Soldat zur großen Armee! Bald darauf, am 30, April um 4 Uhr früh, baudıte er 
feinen edlen Geift aus. Allgemein war die Trauer in Defterreich um feinen gefeiert 
fien Helden, — fein Degen ward im Zeughauſe neben. den Schwertern der erften 
vaterländifchen Feldherren aufgeftellt, und das 3. Infanterie- und 3. Ulanen⸗Regiment, 
die bei Lebzeiten feinen Namen geführt, behielten ihn für alle Zeiten. Der Kaifer 
Branz Iofeph bat das von Fernforn mobdellirte Eraftandbild ded großen Oheims auf 
dem Wiener Burgplage aufftellen laflen. — Eine Gefammtausgabe der Schriften K.'s, 
die außer den beiden oben erwähnten Werfen theils in Eleineren Abhandlungen ohne 
Namen in der öÖfterreichifchen MilitäreZeitung erfchienen find, theils als Manufcripte 
nach feinem Tode vorgefunden wurden, erfcheint gegenwärtig (1862) in der von Hir— 
tenfeld vortrefflicy redigirten öfterreichifchen Militär-Zeitichrift, augenblidlich ohne Frage 
dem bebeutendften Organ der europäifchen MilitärsLiteratur. 

Karl (Friedrich Auguft Wilhelm), entthronter Herzog von Braunfchweig, ber 
ältefte der beiden noch übrigen Sprößlinge der älteren Linie des welfiichen Hauſes, 
Sohn des Herzogs Briedrih Wilhelm, geb. 30. October 1804, Fam zur Regierung 
am 23. October 1823 in einem Alter von 19 Jahren. Man hegte große Erwartun« 
gen von ihm, da dad Land lange Zeit hindurch Feine felbftftändige Regierung mehr 
gehabt hatte. Zwei Herzöge waren auf dem Schlachtfelde geblieben, und dann hatte 
eine Reihe von Jahren hindurch der bannoverfche Gabinetsminifter in London, Graf 
Münfter, im Namen ded Königs von England die vormundchaftliche Regierung ges 
führt, nunmehr glaubte man unter einem eigenen Fürſten auf beffere Tage rechnen zu dür— 
fen. Indeß diefe Hoffnungen follten ſich nicht erfüllen; 8.8 Jugend und Erziehung 
war eben fo anomal gewefen, wie der frühere Zuftand des Landes, über das er res 
gieren follte. Nach der Schlacht von Jena hatte die Mutter mit ihren beiden Söh— 
nen zu ihrer Schwefter, der Gemahlin Guſtav's IV., nah Schweden flüchten müffen; 
1807 finden wir die berzogliche Familie in Karldrube und dann in Bruchfal, wo bie 
Mutter im Jahre 1808 ftarb; ald dann die Kinder. in Baden nicht mehr ficher waren, 
wurden fie 1809 nach Oels in Schlefien, dann nad Nachod in Böhmen, von bier 
nah Kolberg, von Kolberg wiederum nah Schweden und von Schweden endlich nach 
England gebracht, wo fle bis 1813 unter der Aufficht ihrer Großmutter, der verwitte 
weten Herzogin Augufte, der Schweiter Georg's III., lebten. Im Jahre 1814 kehrten 
fie wiederum nach Braunfchweig zurüd; 1815 kamen fie gemäß der Beſtimmung ihres 
Daterd nach deflen Tode unter die VBormundfchaft des damaligen Prinz» Megenten 
von England, der die weitere Erziehung der Knaben durch den Grafen Münfter und 
den Geh. Rath Schmidt» Phifeldek Ieiten Tief. Mochten die zulegt genannten Män« 
ner auch die beften Abſichten begen, jo fonnte doch Die Erziehung derjelben nicht die 
normale Erziehung in der Bamilie erfegen; es entwidelten ſich namentlich bei Karl 
Lafter, wie Geldgier, Berfchwendungs » und Ausfchweifungsfucht, Eigenfinn u. a. m., 
Die, da fle nicht im Keime erſtickt wurden, ihn fpäter ind Verderben flürzten. Schon 
1322 hätte K. nach den braunfchweigifchen Hausgefegen die Regierung übernehmen 
können, indeß wurde aus Gründen mit Genehmigung der Höfe von Berlin und Wien 
und 8.’8 eigener Ginmwilligung die Vormundſchaft bis zum October 1823 verlängert. 
Die vormundfchaftliche Regierung Hatte ſich nicht getäufcht, als fie Mißtrauen in die 
Gharafterreife 8.8 ſetzte: ſchon die Proclamation vom 30. October athmete einen fo 
bochfahrenden Ton, wie man ihn unter ben früheren Fürften nicht gewohnt gemefen 
war, und fodann wurden weder die Landflände zur Huldigung einberufen, noch die 
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üblichen Refervalien ausgeftellt, woraus man abnehmen mußte, daß der neue Herzog 
nicht gewillt ſei, ſich um die Landes-Verfaſſung von 1820 zu kümmern. Die fol 
gende Zeit, die Jahre 1824 und 1825, verbrachte K. auf Reifen nad Italien, Ham— 
burg und England. Gleih nah feiner Rückkehr trat er gegen den erwähnten 
Schmidt- Phijeldek in einer Weile auf, daß diefer ed für geratben hielt, aus dem 
Lande zu flüchten; alsdann erließ der Herzog am 10. Mai 1827 ein Patent, 
in dem er erklärte, daß die unter der vormundfcdaftlihen Megierung erlaffenen 
Belege und getroffenen Anordnungen nur in fofern gültig feien, als dadurch 
nicht über wohlerworbene Regierungd- und Gigenthbumsrechte verfügt werde, daß aber 
außerdem die VBormundfchaft widerrechtlich über fein achtzehntes Lebensjahr fortgefept 
fei und daß deshalb alle in dem legten Jahre vorgenommenen Regierungshandlungen 
zu ihrer Gültigkeit feiner ausdrüdlichen Anerkennung bedürften. Wie Phiſeldeck, fo 
wurden nunmehr auch die übrigen höheren Staatödiener der frübern Verwaltung aus 
ihren Aemtern entfernt und die Aemter unfähigen Günftlingen übertragen; fobann 
fuchte ſich K. auf Koften des Landes zu bereichern, indem er die Gehälter der Staats» 
diener befchränfte, dringende Ausgaben verweigerte und dann wider das Gefeg vom 
Jahre 1794 die Domänen zu verfaufen anfing. Diefe, fo wie eine Reihe nun fol« 
gender veratoriiher Mafregeln gegen Staatd- und Hofbeamte und- endlich auch die 
am Hofe berrfchende Sittenlofigfeit bewirften, daß K. feinem Bolfe vollftändig ent« 
fremdet wurde und daß der Haß, den das Volk gegen ihn begte, bei der nächiten 
paffenden Gelegenheit fich Luft zu machen drohte. Und dieſe Gelegenheit ließ nicht 
lange auf ſich warten. Das Patent vom Jahre 1827 hatte den König von England 
und den Grafen von Münfter in Harnifch gebracht; es entftand ein Streit zwifchen 
beiden Fürften, der endlih vom Könige von England vor die Bundesverfammlung 
gebracht und von dieſer dahin entfchieden wurde, daß K. dad Patent vom Jahre 1827 
zurücdzunehmen babe. Inzwifchen hatten fih in Gemäßheit des vorbehaltenen Con— 
vocationdrechtd auch die Landftände verlanmelt und eine Befchwerde an die Bundes— 
verfammlung wegen vermweigerter Anerkennung der Berfaffung beichloffen und bei der— 
felben eingereicht, jo daß ſich immer drobender dad Gewitter über dem Haupte des 
Herzogs zufammenzog. Diefer aber kümmerte fich weder um die Landflände, noch um 
die Weifungen ded Bundedtaged; er nahm die and dem Verkauf von Domänen ein- 
gegangenen Gelder und begab fid; mit denselben nach Parid. Aber bald vertrieb ihn 
die Julirevolution von bier nach Brüffel, die belgifche Revolution von Brüffel nad 
Braunfchweig, das ſich aber ebenfalld in Folge. der Julirevolution in der höchften 
Aufregung befand. WBorftellungen, die Ihm gemacht wurden, blieben ohne Erfolg; 
8. glaubte ſich auf die Gewalt verlaffen zu Fönnen. Da brach denn am Abend des 
7. September der Aufitand aus; der Pöbel drang in das Schloß und zündete daffelbe 
an, während der Herzog unter militärifcher .VBedefung nad; Hannover entflob. Der 
Aufruhr wurde am folgenden Tage durch die Bürgergarde und das Militär gebämpft; 
zwei Tage fpäter traf 8.’8 jüngerer Bruder Wilhelm von Berlin ein, übernahm die 
Regierung im Namen und Auftrage feines Bruderd und führte fie erſt dann kraft 
eigenen Rechted weiter, nachdem KR. von den Agnaten wegen geiftiger Unfähigkeit des 
Thrones für verluftig erklärt worden war (25. April 1831). Seit der Zeit lebt K. 
abwechfelnd bald in Franfreich, bald in England, bald in dieſer, bald in jener Weife 
fih auffällig machend. Man hat die Septemberrevolution vielfach ald ein Werf des 
Adeld angejehen; freilich war der Adel unzufrieden mit dem Herzoge, aber nicht nur 
biefer, jondern das ganze Volk, felbft die Agnaten und die Bundesverfammlung; es 
ift mithin nicht zuläffig, einfeitig dem Adel den Aufftand in die Schuhe zu ſchieben. 

Karl, Herzog von Medlenburg, f. Medfenburg. 

Karl Albert, König von Sardinien, f. Piemont. 

Karl Alerander, Prinz von Lothringen und Bar, der Pete feined Namens, 
Enkel des berühmten Herzogs Karl von Lothringen, der im Verein mit Sobiesky die 
Zürfen vor Wien flug, und Bruder des Kaiſers Franz I., ward am 12. December 
1712 zu Runeville geboren. Wenn ihn auch die Kriegägefchichte entfchieben zu den 
unglüdlichen Feldherren zählen muß, da er, fo oft er felßftjtändig commandirte, mit der 
einzigen Ausnahme der Breölauer Schlacht, wo er mit 80,000 Mann gegen 30,000 Preußen 
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ftand, faft immer gefchlagen wurbe, fo darf nicht überfehen werden, daß er dem größ« 
ten und genialften Feldherrn des Jahrhunderts, Friedrich II., gegenüberftand, und ab- 
gefeben davon, daß feine Eriegerifchen Talente mit der Genialttät feined großen Geg— 
nerd nicht den entfernteften Vergleich aushalten, trog feiner hohen Stellung ald Bruder 
des Kaifers Franz I. ihm durch den Wiener Hoffriegsrath und deffen Ablegaten in 
feinem Hauptquartier vielfach die Hände gebunden waren, während Friedrich, König 
und Feldherr in einer Perfon, Niemandem als fich ſelbſt verantwortlich war. Außer- 
dem bleibt dem Herzog das große Verdienft, nachdem er erfannt, daß er dem Genie 
Friedrich's nicht gewachfen ſei, mit edler Selbftverleugnung nach der verlorenen Schlacht 
von Leuthen auf immer vom Kriegöfchauplage abgetreten zu fein und das ihm unter 
allen Beweifen ungefchwächten Vertrauens von der Kaiferin wiederum angebotene Ober- 
Commando entſchieden abgelehnt zu haben, „weil er (das find feine Worte) das Be— 
wußtfein in fich trage, dem Kaiferhuufe dadurch einen größeren Beweis feiner Anhäng- 
lichkeit, als durch die Annahme des ehrenvollen Poſtens zu geben.” Nach vollendeten 
Studien begab K. fih nach Wien, wo er, ald Bruder des Gemahls der Erzherzogin 
Marta Therefla, von Kaifer Karl VI. zuvorfommend aufgenommen, als Oberſt ange- 
ftellt, bald darauf ald General an dem Kriege gegen die Pforte theilnahm und in 
der unglüdlihen Schlacht von Krozfa den linken Blügel befehligte, deſſen gute Hal- 
tung allein eine gänzliche Niederlage abwendete. Bei der Thronbefleigung der Kai— 
ferin Maria Therefla zum Welbmarfchall ernannt, vertheidigte er 1741 den Paß von 
Budweis gegen das bayerifch-franzöfliche Heer und erhielt 1742 den Ober- Befehl in 
Böhmen, warb aber vom Könige Friedrich bei Czaslau gefchlagen. Nach dem Bres— 
lauer Frieden wandte er ſich gegen Bayern, drang 1743 bis an, 1744 über den Rhein 
vor, mußte aber, da der Krieg mit Preußen wiederum audgebrocdhen war, fchleunig 
den Rückzug antreten. Während des Winters hatte er in Wien am 7. Januar 1744 
feine Vermählung mit der einzigen Schwefter der Kaijerin, der Erzherzogin Maria 
Anna, gefeiert, die ihm indeß bereitd am 16. December wieder durdy den Tod ent« 
riffen wurde. Im Beldzuge von 1745 wieder dem Könige gegenüberftehend, ward er 
von diefem bei Hobenfriedberg und Soor beflegt und im November bei dem Berfudh, 
durch die Laufig gegen Berlin vorzudringen, mit großem Verluſt zurüdgeworfen ; ebenfo 
ward durch feine wenig zwedentiprechenden Mafregeln dem Fürſten von Defau der 
Sieg über das fächflfche Heer bei Keffelsborf (f. dief. Art.) ermöglicht. Nach dem 
Dreddener Frieden an die Spitze des Heered in den Niederlanden geftellt, befebligte 
er am 11. October 1746 in der Schlaht von Ramona, in welcher der Graf von 
Sachen das englifcheöfterreichifche Heer fchlug, und erhielt nach dem Aachener Frieden 
1748 das Gouvernement der Niederlande, wo er fich bald die allgemeine Liebe er- 
warb und jedes Jahr feiner Thätigkeit durch die Cinführung neuer fegendreicher Ein— 
richtungen bezeichnete. Nach Ausbruch des fiebenjährigen Krieges 1757 wieder mit dem 
DOber-Befehl in Böhnten betraut, ward er nach dem Siege des Königs bei Prag in biefer 
Feftung eingefchloffen und, ſchon auf das Aeußerſte gebracht und mit dem Gedanken an 
Gapitulation umgehend, durch den Sieg Daun’ bei Kollin, welcher die Preußen zum Auf- 
heben der Belagerung und zum Rüdzuge aus Böhmen nöthigte, befreit. Im Herbft rüdte 
er mit 80,000 Mann in Schleflen ein und eroberte faft ohne Widerftand die ganz 
von Truppen entblößte Provinz; auch Scweidnig fiel nach 1dtägiger Belagerung 
in die Hände feines Unterfeldherrn, Generald Nadasdy. Am 22. November fchlug K. 
den mit 30,000 Mann aus der Laufig nah Scyleflen gerüdten Herzog von Bevern 
(f. d. Art.) an der Rohe, warf die Trümmer des Corps auf was rechte Oderufer zurüd 
und eroberte Breslau. Am 5. December aber erlitt er durch den König, welcher, nach« 
dem er die Branzofen bei Roßbach beflegt, mit 30,000 Mann berbeigeeilt war, bei 
Leuthen (f. d. Art.), wo er ihn gegen ben Rath feiner bewährteften Generale in 
ungünftiger Stellung erwartet hatte, eine fo entfcheidende Niederlage, daß von ber 
dfterreichifchen Armee Faum 30,000 Mann ohne alled Gepädf und Geſchütz die Faifer- 
lihen Staaten wieder erreichten, und ganz Schleflen, mit Ausnahme von Schweidnitz, 
dad erft im April 1758 übergeben murbe, wieder dem Könige in die Hände fiel. 
Nah Wien zurücdgefehrt, Tegte er das Ober-Gommando nieder, trat auf immer vom 
Kriegöfchauplage ab und Eehrte In fein Gouvernement nad Brüffel zurüd, wo er ſich 
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die Liebe der Bewohner in einem Grabe zu erwerben wußte, wie fle vor ihm faum 
Philipp der Gute und Karl V. dort befeffen hatten, fo daß ein Zeitgenoffe mit Recht 
von ihm fügte, le prince possedait le plus heureux de tous les dons, celui de se 
faire aimer. Fortwährend zum Nutzen ded Landes thätig, ließ er Ganäle graben, 
erweiterte die Häfen, bob den Aderbau, fliftete die Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Brüffel und war unausgefegt mit neuen dad Bffentliche Wohl fördernden Plänen 
beichäftigt. Sein Andenken, nachdem er, beweint von allen Schichten des Volkes, 
im Schlofje zu Tervueren am 4. Juli 1780 geflorben war, ehrten die niederländifchen 
Stände durch eine Statue, welche die einfache aber bedeutungsvolle Infchrift: Optimo 
prineipi (dem beften Fürſten) trägt. . 

Karl Auguft, Großherzog von Sachen» Weimar, hat nicht allein dadurch, daß 
er mit großer Umficht für dad Gedeihen feines Landes forgte, fondern insbeſon⸗ 
dere dadurch, daß er Männer wie Goethe, Herder und Schiller nah Weimar zog 
und darauf bedacht war, daß die Landesuniverfität Jena mit bedeutenden Lehrkräften 
verfehen wurde, in der Literaturgefchichte unferes Volkes eine hohe Stellung ſich ere 
worben. In der Zeit, in welcher unfer Vaterland unter dem franzöflfchen Joche 
ihmachtete, gehörte K. U. zu denjenigen Fürſten, die für deutfche Freiheit immer 
bereit waren, das Leben in die Schanze zu fchlagen. K. U, der Sohn des Herzog 
Ernft Auguft Gonftantin (geb. 1737, geft. 1758) und der Herzogin Anna Amalia, 
Prinzeffin von Braunfchmeig (geb. den 24. October 1739, geft. am 10. April 1807, 
vergl. übrigens d. Art, Amalia), wurde geboren am 3. September 1757. Kaum 
war er acht Monate alt, als fein Vater Ernft Auguft Gonflantin ftarb. In dem 
Teftamente war bis zur Mündigkeit der Herzogin Amalia die Regierung dem Herzoge 
von Braunfchmweig übertragen worden. Als im folgenden Jahre der Kaifer der Her— 
zogin die Privilegien der Mündigkeit ertheilte, verzichtete der Herzog auf alle feine 
Aniprüche und die Herzogin Anna Amalta war die alleinige Vormünderin. Als der 
talentvolle Knabe KR. U. der weiblichen Pflege des Bräuleind Kogebue entwachlen 
war, wurde ald Oberhofmeifter ded jungen Prinzen der Graf Euſtach von Görz 
von Gotha nach Weimar berufen. Graf Görz fah fich bald nach einem Manne um, 
der im Stande fei, die geiflige Ausbildung des Prinzen zu einem gebeihlichen Ziele 
zu führen. Seine Wahl fiel unter dem Beirathe Dalberg's, des Statthalter von 
Erfurt, auf Wieland, der feit 1769 Brofeflor an der Univerfität in Erfurt war. 
Anna Amalia, die ſchon lange die dichterifchen Erzeugniife Wieland's bewunderte, 
gab freudig ihre Zuftimmung zu diefer Wahl, und fo fledelte Wieland 1771 nad 
Weimar über. Am 3. September 1775 trat K. A. die Megierung an und am 
3. October 1775 vermählte er fich mit der bochberzigen Luife Augufte, Prinzeſſin 
von Heflen-» Darmftadt (geb. am 30. Januar 1757, geft. den 14. Zebruar 1830). 
Schon im Jahre 1774 Hatte K. A. auf einer Reiſe, die er in Begleitung bed Grafen 
Goͤrz und des Herrn von Knebel machte, den jungen Dichter Goethe fennen gelernt, 
zu dem er ſich durch eine gewiffe Wahlverwandtfchaft und durch das Imponirende feiner 
ganzen äußeren Gricheinung mächtig hingezogen fühlte. In Folge diefer Bekanntichaft 
traf am 7. November 1775 Goethe zum Beſuche in Weimar ein, fonnte ſich aber von 
der Verbindung, in die er zum Herzog getreten war, nicht mehr loßreißen, jo daß er 
im Juni 1776 ganz in Weimar feinen Wohnfig nahm. Unter Mitwirfung der Herren 
von Fritſch, von Voigt und von Goethe nahm ſich der jugendliche Fürft aller Ange» 
legenbeiten des Landes forgfam an. Insbefondere aber muß die große Sorgfalt ber- 
vorgehoben werden, die K. A. der Univerfität Jena zumandte. (©. d. Art. Jena.) 
K. U. hatte an dem fiegreichen Zuge der Preußen gegen Holland (7. October 1787 
bis 14. Februar 1788) ald Freimilliger Theil genommen, war dann al& preußifcher 
Generalmajor bei der Kanonade von Valmy (1792), 1793 half er Mainz wieder 
erobern und kehrte nach der für die Franzofen unglüdlichen Schlacht bei Kaiferd« 
lautern (28. bis 30. Dectober) in fein Land zurüd. Im Jahre 1795 brachte der 
zwifchen Preußen und der franzöflfchen Republik gefchloffene Friede zu Baſel für 
einige Jahre dem nördlichen Deutſchland Ruhe und Frieden. In der napoleonijchen 
Zeit trat K. A. ald General: Lieutenant in preußifche Dienfte und war ein von den 
Beinden gefürchteter Feldherr. Napoleon, der ſich übrigens viel Mühe gab, den Herzog 
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wegen feiner nahen Verwandtfchaft mit Rußland für fi zu gewinnen, nannte Berlin 
und Weimar die Brennpunkte der Verſchwörung. In einem Feſtgruße zum 3. Sept. 1857 
bat Prof. Droyfen, damals noch in Jena, von feinem Standpunkte aus das Verbältniß 
K. A.'s zur deutfchen Politik beleuchtet. Aus diefem bei Fromann erfchienenen Schrifte 
chen erfieht man ganz deutlich, wie K. U. immer ein Herz für dad gemeinfame Vater» 
land gehabt bat. Auf dem Wiener Gongreffe (November 1814 bis Juni 1815), wo 
Die neue Ordnung der politifichen Angelegenheiten feftgeftellt wurde, war auch K. A. 
eins der bervorragendften Mitglieder. Man erkannte dankbar die Verdienſte an, die 
fich der Herzog um die deutfche Sache erworben hatte, und fpradh ihm allgemein eine 
Gebietövergrößerung und bie großberzogliche Würde zu. Als Mitglied des beutjchen 
Bundes und wirfliher Souverän kehrte er nah Weimar zurück. Die Rückkehr des 
Kaiſers Napoleon von der Infel Elba (Mürz 1815) führte die Truppen der VBerbün« 
deten von Neuem in den Krieg. Auch das meimarifche Truppencontingent zeichnete fich 
bei der Belagerung von Meziered aus. Durch die Schlacht bei Waterloo endlich 
(18. Juli 1815), in der fich der zweite Sohn K. A.'s, der Herzog Bernhard, ſehr 
hervortbat, wurde dad Baterland von franzöflicher Herrichaft befreit und die neue 
Drdnung der Dinge konnte nun Plag greifen. Im Banzen erhielt K. A. eine Ge— 
bietövergrößerung von 31 Q.⸗Meilen mit 84,000 Einwohnern (dad Großherzogthum 
enthält 66 Q.-Meilen). Kaum war die Zeit der frangöfifchen Knechtſchaft vorüber, 
ald K. 4. eifrig bemüht war, die Wunden, die der Krieg gefchlagen hatte, wieder zu 
heilen und feinem Rande die Segnungen des Friedens angebeiben zu laſſen. K. N. 
ging ungefäumt daran, feinem Lande das zu gewähren, was der XIII. Artikel ber 
Bundesacte allen deutichen Landen zuſicherte. Schon im Januar 1816, als die Ge- 
bietöverbältniffe ‚geordnet waren, lieg er „eingedenf der Vorfchrift und des Sinnes 
des bdeutfchen Bundesvertrageö® die Verhandlungen „zur Entwerfung der Landesver— 
faffung“ beginnen; es fei fein Wille, erflärte er den verfammelten Ständen, „die für 
Deutfchland aufgegangenen Hoffnungen in feinem Lande zu verwirklichen, die Lehre 
fo außerordentlicher Schickſale benugend, auf Eintracht das Glüf des Staates zu 
gründen, auf die Gleichheit vor dem Gejege das Ebenmaß und Berbältniß in den 
Vortheilen wie in den Laften des Staats zu bauen, dad fei die Grundfeſte des 
Staats." Am 5. Mai 18516 wurde dad Grundgefeg der landfländifchen Verfaſſung 
erlaffen. Den Landftänden wurde ald Recht eingeräumt, gemeinfchafrlich mit dem Lans 
desherrn die Staatöbedürfniffe zu prüfen und feitzuftellen, und beftimmt, daß ohne 
ihre ausdrüdliche VBerwilligung feine Steuern auferlegt und ohne ihren Beirath und 
ihre Zuflimmung Feine neuen Gefege gegeben werden follen. Bufammengefegt wurbe 
der Landtag aus 31 Abgeorbneten (je 10 aus den brei Ständen. der Ritterichaft, 
Bürger und Bauern und 1 von der Univerſttät Jena gewählt), die mittelbar durch Wahl» 
männer gewählt werden und zu ordentlichen Landtagen alle drei Jahre oder zu außer- 
ordentlichen, fo oft e8 die Umftände erforberten, zufammen kommen ſollten. Der Ent» 
wicelung des deutſchen Volkslebens trat K. U. ſelbſt da nicht entgegen, ald man 
nach den Freiheitskriegen vielfältig überfpannte Ideen verfolgte. Er geftattete ed, daß 
die Studenten zur Grinnerung an die errungene deutfche Zreibeit und an die vor 
300 Jahren eingeführte Neformation ein Freiheitäfeft auf der Wartburg am 18. October 
1818 feierten. Später freilich, als die befannten Mafregeln gegen die burfchenfchaftlichen 
Verbindungen auf den Univerfltäten gefaßt wurden, ward auch er gezwungen, einzugreifen. 
v. Britfch, der ſchon in den Zeiten ded Drudes im Staatddienfte thätig gemeien 
war, d. Gerödorf, der bei der Neugründung des Staats feine gewandten Dienfte 
geleiftet hatte, und Schweißer, der im Jahre 1818 von feiner afademijchen Stel» 
lung in's Minifterium gezogen war, führten unter der nimmer raftenden Thätigfeit des 
Großherzogd die Geſchäfte. Mit Goethe und den Jenaifchen Gelehrten unterbielt 
K. A. fortwährend feine Verbindung. 1826 Fehrte zur großen Freude des Waters 
der Herzog Bernhard von feiner Reiſe in Nord-Amerifa zurück. Am 26. Mai 1827 
ward die Enkelin, Prinzeffin Marie, mit dem Prinzen Karl von Preußen zu Eharlot« 
tenburg vermäblt. Um den Urenkel, den fie am 20. März 1828 ihm ſchenkte, zu 
ſehen, traf der Großherzog auf ihrem Luftfchloffe zu Glienide bei Potsdam am f. Juni 
ein. Nach einigen froben Tagen ging er nad Berlin zum Befuche des Königs. 
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Auf der Heimreife traf K. U. am 14. Juni im Schloffe Graditz bei Torgau ein, bes 
ſah das dortige Geflüt des Königs und fland gegen 5 Uhr Abends am offenen 
Fenſter, um frifche Luft zu fchöpfen, als ihn der Tod mit leifer Hand berührte und 
er in Die Arme des Npjutanten v. Germar janf. Am 28. Juni 1828 wurde die 
Rerbliche Hülle des unvergeflichen Fürften in die von ibm erbaute Fürftengruft einger 
ſenkt. Folgende Schriften find wichtig für das Leben K. A.'s: Karl Auguft, Groß— 
berzog von Sachen Weimar, von Dr. Wegele, Leipzig 1850; Karl-Auguft-Büch- 
lein, Lebendzüge, Ausfprüce, Briefe und Anekdoten von Karl Auguft, zufammenges 
Rellt von A. Schöll, Weimar 1857; Karl Auguft und die deutfche Politit, von 
Joh. Gufl. Droyjen, Jena 1857; Gefchichte des Großherzogthums Sachfen- Weis 
mar-Eifenah, von Helmrih, Weimar 1852 u. f. w. Rückſichtlich des Verhält— 
niffed, in welchem der Großherzog K. U. zu Wieland, Goethe, Herder und Schiller 
fand, verweifen wir auf die betreffenden Artikel. 

Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunſchweig, ift einer derjenigen Feld⸗ 
herren, denen das tragiiche- Schickſal ward, an der Spige derfelben Armee, in deren 
Rolgen Reihen er feine friegerifche Thätigkeit begonnen und deren Schaaren er fo oft 
zum Siege geführt, im höchſten Greifenalter dad Verderben über fie bereinbrechen zu 
feben, weldye8 durch Die gänzliche Verkennung des totalen Umſchwungs aller Verhaͤlt— 
niffe unabweislih geworden war, und nicht nur ihre Niederlage auf dem Schladht- 
felde, fondern audy unter den Qualen des fehmerzvollften Todesfampfes bei vollem 
Bewußtfein das gänzliche Zufammenbrechen des bis dahin für fo felfenfeft gehaltenen 
preußifchen Militärftaates zu erleben. Der Sohn des Herzogs Karl und einer Schwe— 
fer Friedrich's des Großen, geboren zu Wolfenbüttel am 9. October 1735, erweckten 
die Siege feines großen Oheims in dem lebhaften Knaben die höchſte Begeifterung, 
und nachdem er unter der Leitung des befannten Jerufalem (f. dief. Art.) auf dem 
Karld- Collegium eine für feine Zeit gründliche wiffenfchaftliche Bildung genoffen, trat 
er in das braunfchweigiiche Corps ein. Der bald darauf audbrechende fiebenjährige 
Krieg gab ihm volle Gelegenheit, feine Eriegerifchen Talente zu entwideln. Bereits in 
der unglücklichen Schlacht von Haftenbed, am 28. Juli 1757, mo er fein vaterländifches 
Gontingent commandirte, focht er mit einer Bravour, daß Friedrich IL von ihm fagte, 
die Natur ſelbſt babe ihn zum Helden beftimmt. Bon dem Augenblide an, wo fein 
großer Oheim Ferdinand den Befehl über das alliirte Heer gegen die Franzoſen über- 
nahm, befehligte er, kaum 22 Jahre alt, unter diefem die Avantgarde und machte ſich 
namentlih durch die Schnelligkeit und Kühnbeit feiner Züge (zumal bei dem im März 
und Aptil 1759 nad Thüringen unternommenen) einen gefürchteten Namen bei feinen 
Feinden. Nicht immer glüdlich in der offenen Feldfchlacht, wußte er durch die Schnel« 
ligkeit feiner Bewegungen, durch meifterbafte Rückzüge und plöglicyes Auftreten und 
Wiedererfcheinen dann dem Feinde alle etwa gewonnenen Vortheile fehnell wieder zu 
entreißien und auf feine Seite zu bringen. Mehrfach ſchwer verwundet, nahm er aus 
dem Kriege den Huf eines tüchtigen Feldherrn, die Hochuchtung des großen Königs, der 
ihm in feiner „ Odbemufden Erbpringen“ ein dichterifches und in der „Llistoire de la guerre de 
sept ans* ein hiſtoriſches Denkmal gefeßt hat, mit fich in fein Vaterland, Dort in glüdlicher 
‚Ehe mit der Prinzeſſin Augufte, Tochter ded Prinzen von Wales, init der er fi 
1764 vermählt, Iebend, widmete er fich ganz dem Studium der Kunft und Wiffen- 
Ihaft, bi8 er am 26. März 1780 durch den Tod feines Vaters zur Regierung be» 
rufen wurde. Don dem beften Willen bejeelt, that er Alles, um den Wohlſtand im 
Lande zu verbeflern, hob den Aderbau, verminderte die Schuldenlaft, jedoch Fonnte er 
die unmwillfürlich auch auf ihn übergegangenen unpraftifchen Ideen einer allgemeinen 
Glüdjeligkeitötheorie, wie fie von den Encyklopädiſten gepredigt wurde, auch In vielen 
feiner in befter Abficht unternommenen Regierungshandlungen nicht verläugnen, und 
ed darf nicht Wunder nehmen, daß mannichfache ſchmerzliche Enttäufchungen nicht 
auöblieben, ald er fah, daß die tbeoretifch fo fchönen phyftofratifchen Grundfäge, denen 
er huldigte, ſich nicht fo leicht und erfolgreich, wie er gehofft, in die Prarid über- 
jeßen ließen. Seit 1773 als General der Infanterie in die preufifche Armee einges 
treten, führte er die 20,000 Mann nach Holland, melde im Herbft 1787 nad kur— 
zem flegreichen Beldzuge faft ohne Widerſtand den von den fogenannten Patrioten 
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verjagten @rbflatthalter, den Schwager Königs Friedrich Wilhelm Il., wieder einfegten. 
Allgemein verfündete man feinen Ruhm, und ftellte ihn, den letzten noch in voller 
Mannedkraft befindlichen General, der felbfiftändig im jlebenjührigen Krieg comman«» 
dirt hatte, als unmiderftehlichen, ſtets flegreichen Feldherrn bin, wobei man jedoch 
überfah, daß der Widerftand des fchlecht bemaffneten, gar nicht disciplinirten Revo— 
Iution&heeres, dem jede Führung mangelte, nicht mit der friegerifchen Thätigkeit einer 
tüchtigen Armee in Bergleich zu ftellen und demnach auch der Werth der Erfolge zu 
bemeifen ſei. Vollkommen in den Traditionen Friedrich's ded Großen lebend, und 
gang mit der Hergberg'fchen Politik einverflanden, welche Defterreich und nicht 
Frankreich ald den Erbfeind Preußens anfah, gegen deffen Intereffe das preußie 
fhe Gabinet im eigenen ſtets und unter allen Umftänden handeln müfle, ſah 
er mit Mifbilligung bie Annäherung ded preußifchen und öfterreichifchen Cabi— 
netd in Folge der in Frankreich ausbrechenden Nevolution. Er war entjchieben 
gegen den Beginn eined Krieges mit Branfreich im Bunde mit Defterreich, da er 
nur deſſen Bamilienintereffen berüdjichtigt, für Preußen aber Eeinen Vortheil da«- 
rin ſah. Geiftreih, gewandt und durchdringenden Blicks, fehlte ihm dennoch jene 
Eharakterfeftigkeit, die, das einmal ald richtig Erfannte unverrüdt feſthaltend, 
ftreng bei ihrer Anficht bleibt, ohne ſich durch äußere Einflüffe gegen ihre beſſere 
Erkenntniß fortreißen zu laſſen. Mit Hergberg, Kaldreutb und einigen Andern ſprach 
er im vertrauten Kreife gegen bie öÖfterreichifche Bunded-Genoffenfchaft und proteftirte 
gegen den Krieg; befonderd aber gegen die Abficht, in Frankreich ſelbſt einzufallen, 
da er, dem Gange der Greigniffe mit Aufmerkſamkeit folgend, richtig die ungeheure 
Macht erfannte, die man bei Entfeffelung ded Volkskrieges im Augenblid, wo alle 
Leidenschaften auf das Höchfle aufgeregt waren, gegen fich aufbieten werde. Dem 
Könige gegenüber fprach er jich aber Feinedweged mit berjelben Entfchiedenheit aus, 
fondern hielt mit feiner Meinung zurück, ja nahm fogar, als dennoch der Krieg er» 
Flärt wurde, das ihm angetragene Dbercommando an und unterfchrieb fogar, wiederum 
gegen feine eigentliche Anficht, jenes befannte, von einem Emigranten abgefaßte Mani» 
feft, welches von Koblenz, den 15. Juli 1792 datirt, den Branzofen im bochfahrende 
ften Tone befahl, fofort die Waffen niederzulegen und den König mit voller Gewalt 
wieder einzufegen, widrigenfalld Paris dem Erdboden gleich gemacht werden würde, 
und natürlich den entgegengefegten Erfolg hatte, den man erwartet, indem es felbft 
bei den gemäßigten Branzofen bie beftigite Erbitterung und glühende Kampfluft er« 
regte. Der Plan des Herzogs, direct auf Paris loszurücken — wogegen er ji 
früher entfchieden ausgeſprochen hatte — fchien zuerft von Erfolg gekrönt; an den 
Urbdennen»- Päffen wurden die dort flehenden franzöflichen Truppen zeriprengt, aber 
fhon mit ber erfolglojen Kanonade von Valmy, am 20. September, batte die mit 
unzureichenden Kräften unternommene Offenflve ibr Ende erreicht und der nothwendig 
gewordene Rüdzug aus der Champagne, in den fchlechten Herbfttagen, während deſſen 
Mangel und Krankheiten einriffen, würde noch verluftvoller gewefen fein, wenn nicht 
bie geringe Energie der franzöflichen Führer und die Flugen Maßregeln Kalckreuth's 
Schlimmered verhindert hätten. Das fchon durch diefen unglüdlichen Feldzug fehr 
geihwundene Selbftvertrauen des Herzogs, dem bei großer perjönlicher Tapferkeit 
und Ruhe im Augenblick der Gefahr der frifhe Muth und die ftolge Gleich“ 
gültigkeit gegen das Unglück fehlten, die allein unter ungünftigen Verhältniſſen 
dem Feldherrn die nöthige Spannfraft zum Abwarten und Benugen des günfligen 
Umſchwungs geben, wurde durch den erfolglofen Feldzug des nüchften Jahres fehr 
bald völlig erfchüttert, und in gleichem Maße das Vertrauen der Armee zu ihrem 
Führer, von dem fle ein ähnlich glänzendes und ſchnelles MRefultat, wie wenige 
Jahre zuvor in Holland, erwartet hatte. Allerdings brachte das Jahr 1793 ihm 
eine Reihe taktifcher Erfolge, wie die Eroberung von Königflein am Taunus am 
7. März, der Sieg bei Pirmafenz über Moreau am 14. September, dagegen mißlang 
der Verſuch auf Bith am 16. November und durch die geringe Willfährigfeit Wurme 
fer’8, feine Operationen mit denen des Herzogs zu combiniren, blieben die flegreichen 
Gefechte bei Kaiferslautern an den drei legten Novembertagen ohne Erfolg, ja er 
mußte fogar die Belagerung von Landau aufheben und, nachdem Pichegru Wurmfer 
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bei Froſchweiler am 22. December geichlagen und in Unorbnung über den Rhein 
zurüdgeworfen batte, ebenfulld über diefen Strom zurüdgeben. Tief erbittert über das 
Benehmen des öfterreichifchen Generald, welches er wohl nicht mit Unrecht dem Wiener 
Gabinet Schuld gab und worin er die Rechtfertigung feiner principiellen Gegnerfchaft 
eined Bündniffes mit Defterreich fah, legte er den Oberbefehl nieder und zog ſich 
nach Braunfchweig zurüf, von wo er mit lebendiger Theilnahme den Erfolgen der 
franzöftfhen Waffen und namentlich dem Giegeslauf des jungen Bonaparte folgte. 
Mit tiefem Verſtaͤndniß der fich eben vollziehenden Umſetzung der Gabinets » in Volks— 
friege und des Uebergangs der älteren in die neuere Taktik, drang er vielleicht mehr 
al8 irgend ein anderer preußifcher General in den Geift der neuen Kriegführung ein; 
um aber in derjelben jelbft noch handelnd aufzutreten, fehlte ihm, der unter gewöhn« 
lichen Umftänden bei feinen Kenntniffen und feiner Kriegserfahrung ein ausgezeichneter Ges 
neral geweſen wäre, unter fo jchwierigen, ja bedenklichen Umftänden, wie die von 1806 
waren, wo ihn der König zum Oberbefehl des Heeres gegen Napoleon berief, bie 
nötbige Friſche und Kraft, fo daß feine Wahl eine durchaus unglüdliche war und auch 
von vorn herein von den Wenigen, welche die Berbältniffe Flar überfaben, als foldhe 
betrachtet wurde. Wenn den gereiften Mann fchon die Rückſichten auf das Urtheil 
Anderer verhindert hatten, feft und beflimmt bei der einmal ald richtig und wahr erfannten 
Anficht flehen zu bleiben und ſich nicht zur Ausführung ihm urfprünglich widerftrebender 
Ideen brauchen zu laffen, war von dem Tijährigen Greife die Energie nicht zu 
erwarten, welche nötbig war, um eine ſolche Berantwortung, wie fie ihm aufgelegt 
ward, auf ſich zu nehmen und diejenige Autorität zu behaupten, welche dem Haupt- 
quartier bed Königs und den fehr felbfiftändig geftellten, ehrgeizigen und zum Unge- 
horſam geneigten Unterbefehlshabern wie Hohenlohe, Kaldreuth und Rüchel gegenüber 
unbedingt erforderlich gemwejen wäre; die verderblichen Folgen dieſes Mangels traten 
ion bei den Berathungen in Erfurt zu Tage. Der Herzog hatte viel zu viel Geift, 
um nicht die Schwierigkeit der DVerhältniffe vollfommen zu burchichauen; gerade weil 
er jich ihnen nicht gewachſen fühlte, war es ihm aber lieb, daß der König mit allen 
feinen Rathgebern, dieſem Kreböfchaden jedes Armeebefehls, in feinem Hauptquartier 
blieb, da dies ihn gewiffermaßen der VBerantwortlichfeit für den Ausgang überhob. 
Rüdjichten nach oben und nad unten lähmten jeden Entfchluß des Herzogs, der ſich 
außerdem gleich mit feinem Generalftabs-Chef Oberſt Scharnhorft jo vollftändig über- 
warf, daß dieſer gar feine Kenntniß von feinen Entwürfen und Abſichten mehr er— 
bielt und daher auch nach der Verwundung bed Herzogs am unglüdlichen 14. Deto» 
ber jede Oberleitung thatſächlich aufhörte. Die erften firategifchen Bewegungen zeigten 
ſchon die ganze Unflcherheit und Rathlofigkeit der Führung; dennoch Hatte er dad 
Glück, das Schlachtfeld von Auerftädt (f. dief. Art.) unter den günftigften Be— 
dingungen zu erreichen. Bevor er nun aber feine glänzenden militärifchen Eigen— 
ſchaften entfalten Eonnte, traf ihn Die verhängnißvolle Kugel, welche ihn, beider Augen 
beraubend, bemußtlod vom Pferde warf. In der allgemeinen Verwirrung warb ber 
fchmwerverwundete Greid nach Braunſchweig gebracht, mußte aber nach wenigen Tagen 
das Schloß feiner Väter verlaffen, da die Franzoſen einrüdten, und hatte noch den 
Schmerz, daß der rüdjichtälofe Corfe ihn gegen jedes Bölferrecht feines Landes ver— 
Iuftig erflärte. Durch wenige Getreue nach Dttenfen bei Hamburg geflüchtet, verwei— 
gerte er, ben der Tod zu fliehen fchien, jebe Nahrung. Endlich glüdte e8 dem Leib» 
arzt, ihm eine Aufter einzuflößen; kaum hatte er fie aber auf der Zunge, als er ſie 
mit den Worten: Menſch, du giebft mir ja meine Augen zu effen! wieder ausſpie. 
Erft am 10. November wurde er durch den Tod von feinem namenlofen Körper- und 
Seelenleiden erlöft. Sein ältefter Sohn Friedrich Wilhelm, der berühmte Füh— 
ter der ſchwarzen Schaar im Jahre 1809, ftarb den Heldentod gegen den Räuber 
feines Erbes bei Quatrebras, zwei Tage bevor diefen bei Belle-Alliance das göttliche 
Strafgericht ereilte. (Vergl. den Art. Braunihweig.) 

Karläbad. Im nordweftlichen Winkel Böhmens liegen in einem gleichichenke- 
ligen Dreieck in geringer Entfernung von einander drei viel befuchte, ſich eines euro— 
päifchen Rufs erfreuende Badeorte: Franzensbad, Marienbad und K., von denen daß 
legtere bei Weitem das befuchtefte und eins der berühmteften und wirffamften Bäder 
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in der ganzen Welt iſt. Die Stadt K. zählt jegt in etwa 320 Häufern eine perma- 
nente Bevölferung von nicht viel über 3500 Einwohnern, die aber während der Babe» 
zeit nicht felten auf dad Doppelt fteigt. Namen und Urfprung verdankt fie Karl IV., 
dem klugen Lüßelburger, welcher, der Sage nad, die Sprudelquelle entdedte, die ber 
Geſchichte nach aber ſchon Tängft befannt war. Karl IV. ließ in der Nähe der Quelle 
eine Ortichaft und für fi jelbft ein Schloß erbauen, dad noch im 15. Jahrhundert 
als eine anfehnliche Burg galt, später aber in Verfall gerietb und 1604 in den 
Stadtthurm verwandelt wurde. Uebrigens Hatte fihon Karl IV. im Jahre 1370 K., 
defien Bewohner fih Durch ihre Treue ganz beſonders audzeichneten, zu einer 
Stabt erhoben und bald nachher von dem lintertbansverhältnig zu den Grafen von 
Schlick, die fat den ganzen früheren elbogner Kreis befaßen, für immer freigeſprochen; 
als eine freie, d. h. unmittelbare Föniglihe Stadt ift fie auch von allen feinen Nach— 
folgern anerfannt und mit vielen Vorrechten beſchenkt worden. K. ift freundlich er« 
baut und beſitzt verfchiedene zum Bergnügen und zur Bequemlichkeit der Kurgäfte be— 
ftimmte öffentliche Gebäude, fo wie viele ſchöne und gut eingerichtete Privathäufer 
zur Aufnahme von Fremden und unter mehreren Kirchen auch eine Eleine proteftan- 
tifche, die neuerdingd eingeweiht worden if. Die anmuthige Gebirgdnatur in den 
Umgebungen K.'s, das höchſt romantifch in dem engen, von hohen, fchön bewaldeten 
Bergen umjchloffenen Teplthale liegt, ift durch eine Menge künſtlicher Anlagen zu— 
gänglich gemacht. Und welche Hiftorifche Erinnerung an die großen, edlen, bedeu— 
tenden Menfchen knüpfen fih nicht an K., an dieſe Stätten, die zur Linderung von 
Leiden aufgefucht worden find! Das iſt's, was K. neben der Naturfchönheit Rei— 
zendes bat für Jeden, deffen Sinne noch nicht verfchloffen find für die Vergangenheit. 

Karläbader Beihlüffe. ine eingehende Beſprechung hat dieſer Gegenftand 
bereit in dem Urt. Deutfher Bund (Br. VI. S. 276-279) erhalten, und wer- 
den wir auf denfelben aud noch öfter zurückkommen. Der Art. Reftauration 
wird eine Darftellung der Stimmungen und Verbältniffe geben, die fih in Deutſchland 
feit dem Jahre 1815 entwidelt hatten, die Beforgniffe der Regierungen erwedten und 
legtere endlich zur Ergreifung von Oegenmaßregeln beflimmten. Demjelben fpäteren 
Artikel gehört die Schilderung ded Zufammenhanged an, in welchem die Aufregung 
der Gelehrten, der Jugend und eined Theiled des Bürgertbums im Deutfchland mit 
der Mifftimmung und Erregtbeit der Gemütber in Europa überhaupt fland. Ebenjo 
werden wir erft in jenem fpätern Artikel, in weldyem wir die Berechtigung der Maß— 
regeln der Reflauration und zugleich etwaige Verſehen und Mängel derfelben zu unter» 
juchen haben, das Recht und etwaige Mißgriffe der deutfchen Reſtauration fritifch 
prüfen fönnen. In gegenwärtigem Artikel werben wir uns darauf beichränfen, das 
Thatfächliche über die K. B. zufanmenzuftelen. Der Aufruf zu dem in Karlsbad ab» 
gebaltenen deutjchen Miniftercongreß oder, wie derjelbe auch genannt wird, zu den K. 
Gonferenzen erging von den deutſchen Großmächten Defterreih und Preußen. Es 
folgten dem Rufe Bayern, Sachſen, Hannover, Württemberg, Baden, Naffau und die 
beiden Medlenburg. Giferfüchtig auf Bewahrung feiner Unabhängigfeit hatte der Kur— 
fürft von Heſſen e8 nicht für räthlicy erachtet, den Congreß zu beichiden; erft in ber 
achtzehnten Sigung, vier Tage vor dem Schluß der Gonferenzen, erjchien der am 
Miener Hofe accreditirte Furbeffiiche Gefandte, erklärte aber, daß er nur ald zuge- 
laffener Gaft angefeben ſein wolle. Ebenſo gab der fachien- weimarfche Minifter 
v. Brigfch, der fich in der vierten Sitzung ausnahmsweiſe einfand, zu Protokoll, daß 
er, der zufällig am Orte des Gongreffed (im Kurorte) anweſend war, nur ald Gaft 
erichiene. Mepräfentirt war Defterreich durch den Fürften Metternih, Preußen durch 
den Grafen Bernftorff, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, und durch den Frei— 
herrn v. Krufemarf, preußifchen Gefandten am Wiener Hofe. Als PBrotofollführer 
diente der Freiherr v. Pleſſen, der die beiden Medlenburg repräfentirte, neben 
ibm der Hofrath v. Geng. Es fanden dreiundzwanzig Gonferenzen flatt, vom 
6. bis 31. Auguft 1819. Die Befchlüffe des Gongreffed wurden am 20. Sep— 
tember 1819 von der k. k. öfterreichiichen Präfldialgefandtfchaft im engern Rath 
der Bundesverfammlung zur Annahme proponirt und auf der Stelle in Maffe und 
durch Acclamation aller Gefandten zu einem Beihluß der Bundesverfammlung er« 
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hoben. Die Hauptgegenflände der K. Berathungen waren: 1) Die Befchränfung ber 
Preffreiheit; e8 wurde in diefer Beziehung über periodifche Schriften und ſolche, die 
nicht über 20 Bogen betragen, einftweilen auf 5 Jahre, eine firengere Genfur anges 
orbnet; Die Regierungen machten fich untereinander und gegen die Bundesverfammlung 
dafür verantwortlich, daß die Würde und Sicherheit anderer Bunbesflaaten nicht ver- 
fegt und ihre Verfaſſung ober Verwaltung nicht angegriffen würde; endli wurde der 
Bundesverfammlung das Recht eingeräumt, Schriften, weldye der Würde des Bundes, 
der Sicherheit einzelner Bundeöftaaten oder der Erhaltung des Priedend und ber 
Ruhe in Deutfchland zumiderlaufen, zu unterdrüden. 2) Maßregeln wider die Ge 
brechen der Univerfitäten, Gymnaſten und Schulen und mider die dabei angeftellten - 
Lehrer; zur Aufſicht über die Univerfltäten, den Geift der Lehrer, die Disciplin und 
geheimen Berbindungen der Stubirenden wurden befondere Guratoren oder Regierungs— 
beoollmächtigte angeordnet. 3) Anordnung einer Gentral-Unterfuhungs-Gommifflon 
zu Mainz für Unterfuchung demagogifcher Umtriebe und revolutionärer Verbindungen ; 
diefe Commiſſton follte von fleben dazu in der Bundesverfammlung erwäblten Regie 
sungen niebergejegt werben, fie ward im Herbſt 1819 inflallirt und erbielt im Jahr 
1828 ihre Auflöfung. 4) Errichtung einer proviforiichen Executionsordnung für Boll« 
jiebung der K. B. durch die Bunbeöverfammlung ald Folge des Grundfages, daß in 
Deutfchland die Beſchlüſſe des Bundes die höchſte Autorität feien und daß der Bund 
in Beziehung auf fi in der Bundedverfammlung die höchſte und oberſte gefeßgebende 
Gewalt anerkennen müſſe. 5) Vereinbarung über Sinn und Auslegung des drei— 
zehnten Artikels der Bundesacte, betreffend die landftändifche Verfaffung in Bundes— 
Raaten, mit forgfältiger Unterfcheidung zwiſchen landſtändiſcher und repräfenta- 
tiver Verfaſſung, welche legtere, mit Bolfövertretung, „nur dad Ende oder ber 
Anfang einer Nevolution fein fönne und im offenbarfien Widerſpruch mit dem 
Begriff des bdeutichen Bundes ftehe, daber das PBortfchreiten auf dem Wege 
tepräfentativer Verfaffung in Bundesſtaaten von Bundes wegen aufzuhalten fei" und 
den Fürften nicht die Befugniß zuſtehe, „den Landſtänden Rechte einzuräumen, welche 
ihrer Souveränetät widerfireben.” Cine bedeutende Rolle fpielte in den Verhandlun— 
gen über diefen Punkt dad Memoire ded Hofrath v. Geng über den Unterſchied zwi— 
iben den landſtändiſchen und Repräjentativ» Berfaffungen. In demſelben beißt es 
unter Anderem: „Landftändifche Verfaſſungen find die, in welchen Mitglieder oder 
Abgeordnete durch ſich ſelbſt beſtehender Körperfchaften ein Mecht der Theilnahme an 
der Staats geſetzgebung Überhaupt oder einzelnen Zweigen derjelben, die Mitberathung, 
Zuftimmung, Gegenvorftellung oder in irgend einer anderen verfaffungsmäßig beftinm« 
ten Form ausüben. Das Wort landſtändiſche Verfaſſung bat, fo lange es eine 
deutiche Sprache und Geſchichte giebt, nie eine andere Bedeutung gehabt, und es 
fonnte daher auch im 13. Artikel der Bundes⸗Acte Feine andere gemeint fein. Reprä— 
ſentativ-Verfaſſungen bingegen find ſolche, wo die zur ummittelbaren Theilnahme 
an der Gefehgebung und zur unmittelbaren Theilnabme an den wichtigften Ge— 
Ihäften der Staatöverwaltung beftimmten Perfonen nicht die Gerechtjame und 
dad Intereffe einzelner Stände oder doch dieſe nicht ausfchliefend, fondern die 
Geſammtmaſſe des Volks zu vertreten berufen find. Letztere Verfaffungen find ſtets 
in Iegter Inflanz auf dem verfehrten Begriff von einer oberſten Souveränetät des 
Volles begründet und führen auf diefen Begriff, wie ſorgſam er auch verftedt 
werden mag, notbwendig zurück. Sie find ferner die Brucht der äußeren Gewalt 
oder Willfür, — der Gewalt, wenn fle durch vorhergehende Rebolutionen nothe 
wendig gemacht, — der Willfür, wenn fle ohne äußeren Zwang aus einem fal« 
ſchen Motiv der Staatöflugheit beichloffen worden.” In dem Artikel Lanpftände 
werden wir auf dieſes wichtige Memoire und auf den unilcheren Gang der Bundes 
geſetzgebung bis auf die Minifterial» Gonferenzen von 1834 zurüdfommen. Gegen- 
wärtig erwähnen wir nur noch, daß zu K. nebenher auch zur Sprache famen: I) Er« 
leichterung des Handeld und des Verfehrd mit Beziehung auf den Artikel 19 der 
Bunded-Acte, 2) Auslegung des 14. Artikeld der Bundes«Acte, betreffend die Rechts— 
verhaͤltniſſe der fubjicirten vormaligen Neichöftände und des ehemaligen unmittelbaren 
NReichsadeld, indbefondere die Bejeitigung der zwijchen ihmen und ihren Souveränen 
9* 
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obwaltenden Streitigkeiten. In dem letzten der K. Protokolle wurden ſogenannte 
Miniſterial- oder Cabinets-Conferenzen zu Wien angekündigt, für Ausbildung und 
Befeſtigung des deutſchen Bundes, wobei von allen Bundesgenoſſen Bevollmächtigte 
erſcheinen ſollten. Dieſe Conferenzen hatten vom 25. November 1819 bis 24. Mai 
1820 ſtatt. Aus ihnen ging die Wiener Schluß-Acte vom 16. Mai 1820 hervor, 
welche durch einen Befchluß der Bundedverfammlung im Plenum vom 8. Juni 1820 
zu einem Grundvertrag ded Bundes erhoben ward. An die 8. Conferenzen fchloffen 
fih ferner an der Aachener, der Troppauer und Laibacher Congreß und der von 
Verona, über welche die einzelnen Artikel nachzufehen find. (Die Protofolle der K. 
Gonferenzen hat C. Welder in feiner Schrift „wichtige Urkunden für den Rechtözu« 
ftand der deutichen Nation* 1844 veröffentlicht.) 

Karlöfrona, Hauptftadt von DBlefingen, der öftlichften der drei Provinzen von 
Süd-Gothland und der Sig des Landeshauptmannd von Blefinge- Län, eine fchöne 
Infelftadt mit freundlichen, von breiten, aber bergigen Straßen burdhfchnitten, ift von 
König Karl XI. angelegt, privtlegirt, mit dem Stapelrecht belieben und nach feinem Namen 
benannt worden. RK. ift eine der volfreichfien Städte Schwebend mit 15,295 Ein« 
wohnern im Jahre 1861 und wetteifert in dieſer Hinficht mit Norrköping und Malmö. 
Vornehmlich find es drei Infeln, auf denen die Stadt erbaut ift und die unter fich, 
wie mit dem feften Lande, durch Brüden zufammenhängen: Biörfholm, woſelbſt das 
Seelazareth if, Stubholm mit dem Zeughaufe xc., und auf dem Werft, wo die Hoch» 
borböflotte Schwedens liegt. Der Hafen von K. gehört zu den geräumigften, beften 
und ficherften in Europa und wurbe von Karl XI. zuerft angelegt und ift von Karl XIL, 
Guftav II. und Dsfar (1855) mit Allem verjehen, was zu feinem Schuge und feiner 
Sicherheit nöthig if. Die berühmten Dodd von K. find in den Granitfelfen, bie 
fih am Strande erheben, hineingearbeite. Sie wurden in den Jahren 1715 bie 
1724 zu Stande gebracht, fpäterhin erweitert und beſtehen aus einer großen Aus» 
höhlung von 300 bis 350° Länge und 80’ Tiefe. Der Bau diefes herrlichen Werkes 
wird noch immer fortgefegt, um nach und nad die ganze ſchwediſche Flotte unter 
Dach und Fach bringen zu Fünnen. 

Karlöruhe, Hauptftadt des Großherzogthums Baden, mitten in der fruchtbaren 
Rheinebene, ift die jüngfte der deutfchen Hauptſtädte, feit 1715 entftanden und in 
Geftalt eines Fächers gebaut, der das Schloß zum Mittelpunfte hat. Ebenſo ift der 
hinter diefem beginnende Hartwald fächerartig von Allen durchſchnitten, die in ber 
Verlängerung der Straßen liegen. Die Stadt, welche 25,760 Einwohner, darunter 
8000 Juden, zählt, bat ein durchaus modernes Anfehen und ermüdet durch ihre ge= 
radelinigen Straßen mit ihren zierlichen Häufern, unter denen jedoch mehrere beadh- 
tungswerthe Gebäude, vor allen das Mefldenzfchloß, zu erwähnen find. In der langen 
Straße, die vom Schloß nah dem Ettlinger Thore führt, deſſen halberhabene Giebel- 
bildwerke die Bereinigung der Pfalz mit Baden darftellen, fteht, am Marfte, einer- 
feit8 das Rathhaus, andererfeitd die proteftantifche Kirche, im römifchen Styl erbaut. 
Befonders bemerfenswertb ift das Afademiegebäude mit Bildergalerie, das Stände» 
baus, die polytehniihe Schule, die Eatholifche Kirche, an deren Haupteingange adht 
jonifche Säulen einen PBorticus bilden, die Synagoge im orientalifchen Styl, das 
Theater, an Stelle ded 1847 abgebrannten, und unter den Denfmälern vor dem 
Schloß das fchöne, von Schwanthaler auögeführte des Großherzogs Karl Briebrich 
( 1811), die Pyramide zu Ehren des Markgrafen Karl Friedrich, des Gründers der 
Stadt, die Statue ded Grofherzogs Ludwig (f 1830), die des Großherzogs Karl 
(7 1818), das von der Markgräfin Amalie ihrem Gemahl, dem Grbprinzen Karl 
Ludwig (F 1801 zu Arboga in Schweden), errichtete Denkmal, das Hebel’8 und das 
durch Friedrich Wilhelm IV. den in Baden 1849 gefallenen preußifchen Soldaten geweibte. 
Außer den Kunftiammlungen im Alademiegebäude ift die Hofbibliothef mit 80,000 
Bänden und dad Naturaliencabinet und unter den Bildungsanftalten das berühmte 
polytechnifche Inftitut vorzugsweife zu nennen. In K. fehlt es an gewerblichen 
Leben, obwohl einige feiner InduftrieeErzeugniffe einen gewiflen Ruf haben, und die 
Stadt ift daher mehr öde, als lebhaft, allein die Genüffe in der freien Natur, welche 
Spaziergänge im Hofe und Augarten, auf der Promenade vor dem Ettlinger Thore 
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nach dem nahen Meinen Badeorte Beieftheim, die Ausflüge nach Knielingen, Amalien- 
bad, Lubmigsluft und beſonders bie Lage der Stadt in Mitten der intereffanteften 
Bunfte des ſüdweſtlichſten Theild Deutfchlands, wie Heidelberg, Baden ıc., die man in 
wenig Stunden auf der Eifenbahn erreichen kann, machen K. zu einem Standquartier 
für den Fremden, von dem aus jene Ausflüge gemacht werden fönnen. 

Karlitadt, eigentlih Andreas Rudolph VBodenftein, aus Karlfladt in 
Franken gebürtig, Mitarbeiter und Widerfacher Luther's, und wahrfcheinlich einige Jahre 
vor diefem geboren. Er ſtudirte in Rom das Eanonifche Recht und fcholaftiiche Phi— 
Iofophie. Im Jahre 1504 begab er fih nad Wittenberg, babilitirte ſich daſelbſt und 
erhielt 1513 das Amt eines ordentlichen Profefford der Theologie und das Archidia- 
fonat an der Stiftskirche. Als Luther, der feit 1512 K.'s College geworden war, 
das Studium Auguſtin's und der Bibel an die Stelle der Scholaftif und der Arifto- 
teliichen Philoſophie treten ließ, war R., der 1515 eine Meife nach Nom gemacht 
hatte und noch in's fcholaftifche Formelweſen verfunfen war, einer der erften Wider- 
ſacher Luther's, doch ſchloß er fih fchon 1517 der neuen Richtung an und ward auf 
einige Jahre eine bedeutende Stütze für Luther’ Sache und Theologie, doch fland 
auch ſchon damals feiner Auffaffung der Iutherifchen Lehre von der Nechtfertigung 
durch den Glauben, obwohl er fich zu derfelben befannte, feine Hinneigung zur Myftif des 
Mittelalters im Wege. An der Leipziger Disputation mit Ed (am 27. Juni 1519) nahm er 
Theil und vertheidigte gegen diefen die Auguftinifche Lehre von der Unfreiheit des natür— 
lihen Willens. Nachdem er das Thema der Leipziger Disputation in mehreren Schrif- 
ten erörtert hatte, gab er 1520 feine Schrift über den Kanon (De canonicis serip- 
turis) heraus, in welcher er nachzumeifen fuchte, daß die heil. Schrift allein die Norm 
und Autorität für alle firchlichen und theologiichen Fragen abgeben dürfe, nebenbei 
aber auch, ohne ihn jedoch zu nennen, gegen Quther, der in einer Schrift in Folge 
der Reipziger Disputation die apoftolifche Autorität des Briefes Jakobi bezweifelt 
batte, fehr feindlich auftrat. Doch vereinigte ihn mit Luther wieder die gemeinfame 
Gefahr, in welche das Erfcheinen der päpftlichen Bannbulle die Vorkämpfer der Re— 
formation verfeßte, und er appellirte, wie Luther, an ein allgemeines Concil. In der 
Schrift „Bon der päpfllihen Heiligkeit*, die am 17. October 1520, dem Tage nad 
dem Bekanntwerden der päpftlichen Bulle, vollendet wurde, griff er die Borftellung 
von der Heiligfeit und Infallibilität des Papfted an. Während Luther durch feine 
Reife nah Worms umd dur feinen Wartburger Aufenthalt feiner reformatorifchen 
Thätigkeit entzogen wurde, erfubr K. ein ähnliches Schidjal, indem er auf eine furze 
Zeit von Wittenberg nad Kopenhagen verjegt wurde. Nach feiner Rückkehr nad 
Wittenberg begann er jedoch feine reformatorifche Thätigkeit wieder, beberrichte die 
Univerfität, griff das Gölibat und die Mönchsgelübde, die Heiligen» Verehrung, die 
firchlichen Geremonieen, die Entziehung des Laienkelches an, und betbeiligte ſich neben 
Gabriel Didymus aud an der neuen Organijation des Eultus. Er felbft verlobte 
fh am 3. Weihnachtötage 1521 mit der Tochter eines armen Edelmanned aus ber 
Nähe von Wörlig, Anna von Mochau, und traute auch einen Pfarrer mit feiner 
Köchin. Im Anfange des nächften Jahres richtete er fogar eine neue Gemeinde-Ord- 
nung ein, und traf überhaupt Anftalten, das bürgerliche und häusliche Weſen gemäß 
den neuen Grundjägen umzuformen. Luther, der Anfangs die eingeführten Aenderun« 
gen gebilligt Hatte, tadelte doch endlich den ungeflümen Eifer, mit welchem K. äußere 
Dinge zur Hauptfache gemacht habe, traf ſelbſt am 6. März 1522 in Wittenberg ein 
und befchwichtigte die Aufregung, die zu jenen fchnellen Aenderungen geführt hatte. 
Die Erfahrung, daß Luther’® Einfluf mächtiger ald der feinige war, laſtete drüdend 
auf K.; Luther that zwar Alles, um ihn aufrecht zu halten, und ſprach fich nicht 
prineipiell gegen die von ihm getroffenen Einrichtungen aus, fondern nur gegen ben 
übereilten Eifer, mit dem fle den Schwachen aufgedrungen feien. Indeflen fühlte jich 
8. in Wittenberg nicht mehr heimisch und zog ſich auf ein Bauerngut zurüd, welches 
er in der Nähe des Gutes feines Schwiegervaterd gekauft hatte. Schon 1523 hatte 
er in Orlamünde die Gemeinde gegen ihren Pfarrer für fich gewonnen, und nahm am 
Ende jened Jahres Beflg von dem Pfarramte, welches ihm die Orlamünder anboten; 
im folgenden Jahre jedoch mußte er, nachdem ihn feine zahlreichen Drudjchriften und 
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deren myſtiſche Forderungen in den (unbegründeten) Verdacht einer Verbindung mit 
Thomas Münzer gebracht hatten, Sachſen verlaſſen, und jegt begann feine unftäte 
Manderung, erft nach Bafel, wo er ſich in mehreren Schriften ald Gegner Luther's 
im Streite über das Abendmahl bewies, dann nad Rothenburg an der Tauber. Nach— 
dem Luther feine Rückkehr nah Sachen (im September 1525) vermittelt hatte, lebte 
er einige Jahre in Kemberg von einem Bictualienfram, doch fonnte er es mit feiner 
inneren Unrube nur bis zum Jahre 1528 in der Nähe Wittenbergs aushalten, 1529 
befand er ſich in Holftein, ſodann begab er fih nah Oſtfriesland, Straßburg, Zürich, 
wo ihm Zwingli erft in der Stadt, dann in Altflätten eine Pfarrftelle verfchaffte; 
1534 ward er Profeffor der Theologie zu Bafel, wo er 1541 ftarb. 

Karmel. Der Berg K. ift der nordweſtliche Ausläufer des Libanon in Pa- 
läftina und befteht eigentlich aus mehreren bewaldeten Bergen, die ſich in einer Ränge 
von ſechs Meilen binziehen und von fruchtbaren Thälern unterbrochen werden. Am 
Audfluffe des Baches Kiſchon dacht fich der K., deflen Höhe etwa 1500’ beträgt, in 
eine Ebene ab, melde die fühliche Küfte des Meerbufens von Ptolemaid oder Affa 
bildet; die gedachte Stadt liegt am Fuß des Gebirges, über dad nach dem Meere zu 
die Grenze des Stammes der Kinder Usher lief und das miederbolt bei den Pro« 
pheten ermähnt wird. Der K. ift zu allen Zeiten feiner Kieblichfeit und Stille wegen 
eine bevorzugte Stätte religiöfer Gontemplation gewefen. Auf vdemfelben findet man 
außer Ruinen von Kirchen und Klöftern aus der Zeit des chriftlichen Königreiches 
Jerufalem und den Grundmauern einer alten Tempelherrenburg an der Weftfeite eine 
große, ſehr hohe Höhle, die von dem Propheten Elind bewohnt murde und von den 
Muhammedanern und Juden die Schule des Propheten genannt wird. Don dem 
Berge K. bat der Mönchsorden der Karmeliter (f. d.) feinen Namen, deren Klofter 
wiederholt, zulegt 1798 nach Napoleon's Rüdzuge zerftört und erft durch den bemun« 
dernswerthen Eifer des Karmeliter-Klofterbruderd Johann Baptifta wieder bergeftellt 
wurde. Die freiwilligen Beiſteuern des Fatbolifchen Europa's haben den Karmelitern 
geftattet, Hier nicht nur Klofter und Kirche wieder aufzubauen, jondern auch ein wohl» 
eingerichtete Hofpiz berzuftellen. Die Ginrichtung zeigt übrigens nicht, wie einige 
Reifende berichtet haben, fürftlihen Aufwand, fondern ift zweckmäßig und durchaus 
einfach. 

Karmeliter nannten ſich die Mitglieder des geiftlichen Ordens unferer lieben 
Frauen vom Berge Karmel. Seit Jahrhunderten war diefer Berg ein berühmter 
MWallfahrtsort und ein Lieblingsaufenthalt von Gremiten, als um die Mitte des 12. 
Jahrhunderts ein Ealabrefe, Namend Berthold, eine Wallfahrt dahin unternahm und 
die einzeln lebenden Eremiten in eine Brüderfchaft vereinigte, welcher Albrecht, Pa⸗ 
triarch von Jeruſalem, 1209 eine Regel ertheilte. Papſt Honorius III. beftätigte fle 
1224, Alanus, der fünfte Vorfteher ded Ordens, begann 1238 Ordensbrüder nach 
dem Abendlande audzufenden, 1245 wurde in England ein Generalcapitel gehalten 
und auf demfelben Simon Stock zu Alanus Nachfolger ermählt. Unter ihm verbrei« 
tete der Orden fich faft über ganz Europa und gab zugleich die einfiedlerifche Lebens 
weife auf, Die neue mildere Ordensregel wurde 1247 von Innocenz IV. beftätigt. 
Als im Laufe der nächften Jahrhunderte der Orden feiner urfprünglichen Lebensweiſe 
fich immer mehr entfrembete, Fehrten einzelne Klöfter deffelben zu der frühern Strenge 
zurüd. Die Congregation von Mantua oder die reformirten K. fonderten ſich von 
dem Orden ab und erhielten 1433 von Eugen IV. die Erlaubniß, ein eigenes Ober- 
haupt zu wählen. Die große Kirchenfpaltung veranlaßte auch unter den K. Zwiftige 
feiten und Zuchtlofigfeit, mehrere fpätere Päpfte faben ſich daber veranlaßt, Milderun- 
gen der urfprünglichen Regel zu geftatten. Im 16. Jahrhundert trat auch für den 
Orden der R. eine Zeit der Firchlichen Reaction ein, in welcher namentlich in Spas 
nien die heilige Iherefla und Johann de la Eruce einen Theil des Ordens zu der 
urfprünglichen Strenge zurädführten. Die Mönche, welche ihren Vorfchriften folgten, 
nannten fich unbeſchuhte K. oder Barfüßer und Brüder von der firengern Obſervanz 
oder Obfervanten, waͤhrend diejenigen, welche bei der mildern Megel verbarrten, jetzt 
gewöhnlich Gonventualen oder befchubte K. genannt wurden. Die Tertiarier (Raien« 
brüder) des Ordens verwandelten fih im 17. Jahrhundert ebenfall® in eine mönchifche 
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Berbrüberung und wurden von dem Papſte Urban VII. 1635 und Innocenz XI. als 
foldye beftätigt.. Auch in Italien bildete fich eine Eongregation von Barfüßern, welche 
fi) die Brüder des heiligen Elias nannten, und ebenfalld das Recht erhielten, ſich 
einen felbfiftändigen Ordensgeneral zu wählen. 1452 ftiftete der 25. Ordensgeneral 
Sorath au einen Orden der Karmeliterinnen, den Nicolaus V. beflätigte, und in 
welchem die heilige Thereſia zunächft ihre firengern Reformen einführte. Als eine Ab« 
zweigung des Ordens der K. ift auch die Brüderfchaft vom Scapulier zu betrachten, 
welche gegen das Ende des breizehnten Jahrhunderts geftiftet wurde. Durch Auf- 
nahme in diefe Brüderfchaft erlangte man die Befreiung von jeder Höllenqual, die 
Gewißheit, hoͤchſtens acht Tage im Fegefeuer verweilen zu müflen, und manche andere 
Bortheile. Mit Hülfe diefed Scapulierd find viele Kranfe gefund gemacht, Todte er« 
wedt, Sturm und Ungewitter befchworen, Ueberfchwemmungen befeitigt, Feuers brünſte 
gelöfcht, Blintenfugeln abgewehrt oder auch wohl auf den Feind zurückgeſchleudert 
worden. Die Gefchichtfchreiber des Ordens ließen ſich durch den heiligen Elias, ber 
als Schußpatron beffelben betrachtet wurde, zu den feltfamften Verſuchen verleiten, 
ihre Berbrüberung ald eine fchon vor uralter Zeit über die ganze Erde verbreitete 
darzuftellen; nach ihnen gehörten nicht nur die füdifchen Propheten und unter ihnen 
Johannes der Täufer und Chriftus, fondern auch Pythagoras und die Druiden ber 
Gallier dem Orden an. — In Spanien, Portugal, Sicilien, Belgien, Frankreich und 
Amerika finden fih noch jetzt K.⸗Klöſter. — Heinrich IV. von Branfreich fliftete einen 
Nitterorden Unferer lieben Frauen vom Berge Karmel, welcher in feinem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Mönchsorden der K. ſteht. 

Karnatif, Karnara oder Karnata, d. i. ſchwarzes Land, war ehemals der Name 
einer Provinz im fübmweftlichen Indien und bildet jegt unter dem zweiten Namen eine 
Diviflon der Präfidentihaft Madras, die, 337 deutfche Geviertmeilen groß, von 
1,056,350 Menfchen bewohnt wird. Auch bildet das Karnara oder Karnatafa eine 
Sprachgruppe des Tamulifchen und ift ausſchließlich auf die Hochebene jenfeit der 
Ghats befchränft, da die KH.» Dynaftieen ihre Herrfchaft niemals auf die Küftenftriche 
ausgedehnt haben. Es erftredt fih von Goimbatore im Süden bis Balki bei Bider 
im Norden; feine Abgrenzung gegen das Mahratthi hat W. Elliot, der einige Jahre 
in Dharwar lebte, ziemlich genau angegeben. Die Grenzlinte verläuft darnach auf 
den Chats, weftlich von Dharwar, Belgaum und Hufairi, durch Kagal und Kurand- 
war, zwifchen Kelingaon und Pandegaon, durch Brahmapuri am Bhima und Shola- 
pur, und von ba öftlich nach der Gegend bon Bider. Die von Norbweften berzieben- 
den Brahmanen unterjochten die Eingebornen K.'s und gründeten im Laufe der Zeit 
mehrere Fürſtenthümer, die heutigen Taged die Länder Arkot, Coimbatore, Tanjore, 
Zritfchinapali, Madura, ein großer Theil des übrigen Reiches Myſore und andere 
Bauen, ehemals bekannt unter dem Namen Drawida, find. In der Gegend eines 
verfallenen Siwatempeld wurde Madura errichtet; diefe Stadt blieb lange ein Mittel» 
punft höherer Bildung; Hier wurde die tamulifche Sprache zuerſt wiffenichaftlich be— 
arbeitet, Gegen die Mitte des 11. Jahrhunderts flifteten die Belala, eine mächtige 
Familie aud dem Stamme der Radfchputen, ein großes Reich, das fich über das ganze 
K. und Malabar, über das Tamulland und einen großen Theil Telingana’s zur Zeit 
erſtreckte, ald die Muhammedaner in Dekhan einbrachen und es zu Grunde richteten. 
Die Trümmer der Hauptfladt, 105 (engl) Meilen norbweftlih von Seringapatam, 
zeugen jegt noch von der jeltenen Kunftfertigkeit in biefem Hinduſtaate. inter den 
Mirren, die in den füblichen Ländern nach diefem Einbruche entflanden, riß bald 
biefer, bald jener Häuptling die SHerrfchaft über diefen und jenen Gau, 
über dieſe und jene Gemarfung an ſich. Sie werden in den einheimijchen 
Sprachen thelld Nayak, Naib und Nawab genannt, tbeild auch Radſchah, Wadahar 
und Boligar, — Namen, Die Gebieter, Stellvertreter und Grundbeflger bedeuten. 
Gegen das Jahr 1717 erhob ein Statthalter ded Großmoguld, Kamurebdin, gemein- 
bin umter dem Titel Afof Dſchah oder Nifam el Mulf, d. h. Stüge des Herrjchers, 
bekannt, die Fahne des Aufruhrs gegen das Meich Delhi, errichtete in Dekhan eine 
befondere Herrſchaft und verftand es, fich gegen Die Heere der Mahbaratten zu behaup⸗ 
ten. Nifam el Mulk fuchte num die Nawab oder Gaugrafen des Landes, weldye zum 
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großen Theil ihr Amt in erbliche Herrſchaften verwandelt hatten, zu entfernen und an 
ihre Stelle befreundete türkiſche Häuptlinge zu ſetzen, fo auch in K. mit der Haupt« 
ftadbt Arfot einen nahen Freund. Diefer Lehndfürft des Nifam fuchte num ebenfalls 
feine Unabbängigfeit zu erringen, und es entftanden dadurch wiederholte Aufſtände 
und Kriege, in welche fih bald die Engländer in Madras und die Franzofen in 
Pondichery einmifchten, bis endlich die Familie der Nawabs von KR. oder Arfot nad 
mannichfaltigem Wechſel des Schickſals auf Befehl des Oberftatthalters Wellesley 
(1801) ihrer fämmtlichen Länder entfegt wurden. Die Nawabs von K. gehörten zu 
den älteften Freunden der Engländer in Indien; einftend waren fle reich genug, daß 
fie Directoren erfaufen und felbit acht Barlamentömitglieder in Sold nehmen fonnten. 
Ia e8 waren nody feine 30 Jahre verflofien, feitdem König Grorg II. einen Geſandten 
nach Arkot jchidte und ben von feiner Compagnie eingefegten Bafallen ald ebenbür- 
tigen Fürften behandelte. Diefe und andere Wunderbinge find allein durch dad Geld 
der Nawabs hervorgerufen worden. Die Habfucht der Engländer erfchöpfte aber 
bald alle die reichen Hülfsmittel; auch der furchtbare Drud konnte aud den armen 
Untertbanen fein Geld mehr erpreffen. Da mußten bdiefelben Engländer fi neue 
Hülfsquellen zu eröffnen. Sie lichen dem Nawab zu enormen Zinfen und beförder- 
ten auf diefe Weife noch mehr den Untergang des Haufe und den Ruin des Lan« 
des, deffen Steuern ihnen nun ala Uinterpfand für die richtige Zahlung der Intereffen 
im Voraus angemwiefen wurden. Dies find die fogenannten farnatifhen Schul— 
den, worüber fo oft und lange im Parlament verhandelt wurde, wie über feine an« 
dere für alle die Millionen Hindoftans noch fo wichtige Angelegenheit. Diefe Schul- 
den wurden fpäter, obgleich fie gegen das ausdrüdliche Verbot der ehemaligen Com— 
pagnie gemacht waren, nad dem @inziehen des Fürſtenthums von ihr übernommen, 
der Art, daß die als begründet nachgewiefenen nach und nach abgezahlt werben follten. 

Karneades, Carneades, der Stifter der neueren (britten) Akademie, aus Ky— 
rene in Afrika, geb. 215, geft. 130 v. Ehr., ging von der ftoifchen Philoſophie, in 
der er den Chryſipp gehört hatte, den er nachmals befämpfte, zu der platonifchen über, 
weil beſonders die ftoifche Götterlehre und Ethik ihn unbefriedigt ließ. Seine große 
dialeftifche Weinheit und fein lauterer firtlicher Charakter verfchafften ihm vorzügliche 
Anerkennung. Als er 156 v. Ehr. mit dem Stoifer Diogenes und dem Peripatetis 
fer Kritolaus von Athen in einer Gefandtichaft zur Abwehr der für die Zerftörung 
von Dropos den Athenern auferlegten Buße von 500 Talenten nah Rom fam, er- 
‚regte er bier ungemeines Auffehen, aber auch in dem alten Gato und anderen firen« 
gen Römern dur feine dialektiſche Kunft eine flarfe Beſorgniß vor nachtheiliger 
Einwirkung auf die römifche Jugend, fo daß man fle fo bald als möglich wieder aus 
der Stadt zu entfernen fuchte. Darauf lehrte er wieder in der Akademie bis an feis 
nen Tod. Sein Forfchen war vornämlich auf Kennzeichen der Wahrheit gerichtet, 
die über das Gebiet der Sinnenwelt und des endlichen Verftandes hinausliegen. So 
fam er auf einen gewiffen Skepticismus, der die pofltive Ausbildung feines Lehrſy⸗ 
ftem8 behinderte. Er bat daher auch jelbft nichts Schriftliches binterlaffen, ſondern 
die Kunde von feinen Anſichten verdbanfen wir feinem Schüler Klitomachus und die 
genauefte Darlegung derfelben dem Sextus Empiricus. 

Kärnten, den norbmweftlichen Theil des Königreichs Illyrien bildend, ift größten- 
theild gebirgig und gehört mit feiner oberen mweftlichen Hälfte dem Hauptflode ber 
Öfterreihhifchen Alpen, im Uebrigen deren öftlihen Verzweigungen, fo wie faft 
ganz dem Gebiete der Drau an, weldye, bei Oberbraußurg in 2000 Meereshöhe von 
Tyrol fommend, dad ganze Land von Weften nah Often durchzieht und bei Unter« 
drauburg in 1080’ Seehöhe nach Unterfteiermarf austritt. Von dem ſchönen und 
größtentheild auch breiten Hauptthale aus erheben fi die Seitenthäler der Drau nad 
Norden und nad Süden in breiten Sohlen und mit zahlreichen großen Ortfchaften 
von 2000-3000 Höhe, um fich dann in die Seitenthäler zweiter und britter Ord⸗ 
nung zu verzweigen, deren- feine Ortſchaften noch bis 4000 und ſelbſt 4700’ über 
dem Meere gelegen find. K. ift im Norden und Süden von hohen Gebirgszügen 
eingefäumt, melde fi gleih der Drau und dem ganzen Lande von Weſten nad 
DOften ſenken, einerfeitd das Gebiet der Drau von jenem der fleierifchen Mur und ber 
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frainerifchen Save fcheidend, und andererfeits gewöhnlich auch die Landesgrenze bil- 
dend. Der nörblichfte Gebirgszug if der höchſte; im Welten thürmt fich dort an der 
faljburgifchen Grenze der 12,000‘ Hohe Großglodner auf, um welchen ſich viele 
andere 10—11,000° Hohe Berghäupter und weite Gletfcher und Birnmeere lagern, dar» 
unter die Bafterze, der fchönfte Gletſcher des öflerreichifchen Kaiferreiched, mit der 
8300 ° hohen Salms hütte, dem höchften Häuschen Europa’d. Dom Grofglodner 
fegt ich der Gebirgszug unter dem Namen Tauern nad Oſten fort, auf färtnerifcher 
Seite die heiligenbluter und malniger, auf falzburgifcher die naßfelder Tauern, zahl« 
lofe von Gletfcher und Firm umbettete Körner flarren daraus zum Himmel empor. 
Selbſt wo dieſer gewaltige Gebirgszug bereits nah Steiermark austritt, überragen 
feine Gipfel noch bebentend die Region des Hochholzes, der Gipfel der Saualpe 
it 5900, jener der berühmten Koralpe (der Speidkogel) if 6000° hoch. Der 
ſüdliche Gebirgäzug ift minder hoch, aber immer noch gewaltig. Er geht von dem 
in Krain liegenden 9100’ hoben Terglu aus; in feiner Gräte liegt die den uralten 
Strafenübergang vermittelnde. 5480° hohe infattlung, „ber Loibl“, die 8000’ 
hohe Steineralpe, der 7050° bobe Obir. Diefe beiden Gebirgszüge fenden viele 
Seitenzweige tief in das Land hinein und bis zur Drau hinab, hierdurch die großen 
Seitenshäler erfter Ordnung bildend, von welchen wir nur das Möll-, das Gail- 
und das Liefertbal in Oberfärnten und das reizende Lavantthal in Linterfärnten 
nennen wollen. Wie an Bergen, ift auch K. reih an Gewäffern und an vielen 
und fhönen Seen. Der 1,,, Meilen große Wörtberfee bei Klagenfurt mit einem 
Canal nah der Hauptftabt, auf welchem dieſer faft der ganze Brennholzbebarf 
zugeführt wird, der Dffiacher und der Millſtädter See, meld legterer als 
der tieffte und fchönfte des ganzen Herzogthums angefeben wird, ſcheinen vor 
allen mennenswertd. Im Ganzen iſt das Klima Kürmtens mit Rüdficht 
auf die Höhe und Lage des Landes raub, zweifeldohne des hohen Gebirgd- 
juged wegen, welcher es gegen Süden abfchlieft, während er ed gegen Oſten 
offen läßt. Lnterfärnten ift natürlidy minder rauh und das wärmfte Klima bat dort 
das gegen Süden offene und gegen Oſten gefchügte Lavantthal, das Ffärntnerifche 
Jtalien, in welchem feine Obftforten gedeihen und in vergangenen Zeiten auch Wein- 
bau mit einem Erfolg betrieben wurde, melcher heute der tbeilmeifen Entwaldung der 
Kämme wegen nicht mehr erreichbar iſt. Der ganze fenfeit der Drau gelegene Landes» 
theil ift Urfeldgebirge (Gneid und Glimmerfcieferbildungen), zwifchen welchem in Untere 
kaͤrnten auch fiellenweife Graumadenbildungen und bei Klagenfurt an der Drau felbft 
tertiäre8 Rand auftritt. Daher find auch faft fämmtliche Krumen thoniger oder Schie- 
ferboden, daher der fanftere Abfall der Bergbänge, die Seltenheit der Felswände, der 
frifche und üppige Pflanzenwuhs. Man fann von dieſem Landestheile mit Recht 
fügen, was man öfter fälfchlih von ganz K. behauptet hat: „Es fei ein Land von 
den fchönften Nadelmäldern, Wiefenfluren und Almmeiden bebedt, aus deſſen üppigem 
Pflanzenteppih nur die höchften Kuppen nadt oder fchneebededt bervorragen.“ Der 
fübliche, dieffeit der Drau gelegene, weit Fleinere Landestheil gehört dem Alpenkalke 
an, daher auch das Schroffe und theilmeife Unwirthliche des Gebirges, die vielen 
pflanzenlofen oder nur ſpaͤrlich bewachſenen Wände und Hänge, die nadten Felfen- 
böhen, die minder frifche Vegetation, der minder dankbare Holzwuchs. Aber felbft in 
diefem Landestheile treten bier und da Fleine Sandftein«, Tertiär-e und Alluvialbildun« 
gen auf, welche in agronomifcher Hinficht den Urfelöbildungen an die Seite geftellt 
werden können. Bon dem Flaͤcheninhalt 8.8, der fih auf 188, Q.⸗M. bes 
läuft, find 14 pCt. dem Ader, 11 pEt. den Wirfen, 23 pEt. den Weiden, 40 pEt. 
dem Walde und 12 pEt. dem untragbaren Boden eingeräumt, und zwar entfallen 
bom feldwirtbichaftlihen Boden, den wir Ader kurzweg genannt haben, im Speciellen 
auf den Ader 170,742 und auf die Eggärten 66,980 Joche. Die Hauptfrücte find 
Hafer und Roggen. Den größten NReichtbum an natürlihen Produecten befigt 
8. an mineralifchen Stoffen: Kupfer, goldhaltige Schwefelkiefe, Blei (dad größte und 
wichtigfte Bleibergmwerf der Monarchie am fogenannten Erzberge nächft Bleiberg), Gal« 
mei, Zink, Eiſen ıc., fo wie Torf, der aber noch wenig ausgebeutet wird, da der erzeugte 
Torf meiftend bedeutend höher zu ftehen füme, als das Holz gleicher Hitzkraft, und 
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Steine und Braunfohlen. Haupterwerbszweige find Landwirtbfchaft, Viehzucht, 
Dergbau und der für ein Gebirgsland nicht unbedeutende Betrieb von Fabriken, unter 
welchen die Eiſen- und Eifenwaarenfabrifen bie erfte Stelle einnehmen. Auch beftehen 
Zudyfabrifen, Seidenzeug- und Manchefter- Manufacturen, Band- und Baummollen- 
Manufacturen. Größtentheild auf dieſe Erzeugniffe, fo wie auf den Berfauf von 
Hornvieh gründet fih auch der Eigenhandel 8.8, der durch viele Kunſtſtraßen 
erleichtert wird, darunter durch bie berühmte über den felfigen Loibl nach Krain füh— 
rende. Don 332,456 Menſchen, die K. nad der Zählung vom Jahre 1857 be> 
wohnten, waren 231,558 Deutiche, welche den weitlichen und nörblichen Strich, d. h. 
140 Meilen des Landes einnehmen, und 100,898 Slawen, die im Süden und Norden 
fh anſäßig gemaht haben. Das Land hat nur eine große Stabt und zwar bie 
Hauptftadt Klagenfurt (ſ. d.), an welche ſich das alte Billach mit 3200, der 
Bergort Bleiberg mit 2400, Kreuth mit 2100 Einwohnern ꝛc. anreihen. Die 
übrigen 304,000 Bewohner leben in 2786 Dörfern und Weilern zerftreut, fo daß 
im Mittel bloß eine geringe Zahl auf einen Drt entfallen. Dem Religiondverhälte 
niffe nach waren außer den Katholiken, die die überwiegende Zahl der Bevölkerung 
ausmachen > in dem eben genannten Jahre 16,679 Proteftanten und 279 Katholiken 
griechifchen Ritus vorhanden, und von den 31,400 fchulfähigen Kindern befuchen 
22,500 die 291 Volksſchulen des Landes, das außerdem zwei Gymnaſten und eine 
Hebammenfchule zu Klagenfurt befigt. Bis zum Jahre 1849 in adminiſtrativer 
Hinſicht in die beiden Kreife Klagenfurt und Villach zerfallend, von denen ber 
legtere der größere war, wurde das Herzogthum mitteld Faiferlicher Anordnung vom 
13. Auguft des genannten Jahres in fleben Bezirfshauptmannfchaften getheilt. K. Hat 
feinen Namen von den Karniern erhalten, einem galliichen Bolfe, das fchon in den 
biftorifchen und geographifchen Werfen der Alten erwähnt wird und fpäter in ber 
weftlichen Hälfte des heutigen Krain und im nahen Friaul auf den Gebirgdabhängen 
und in den Bergthälern wohnte. Don ihm führen auch die Farnifchen Alpen den 
Namen. Bielleicht waren die Karnier Abzweigungen und Nachkommen der gallifchen 
Karnuter, die aus Gallien nach Oberitalien wanderten, während der Hauptitamm in 
der Heimath blieb; vielleicht entftand aber auch der örtliche Name bier aus gleicher Ver⸗ 
anlaffung wie in Gallien, wegen der felfigen Gebirge, indem im Keltifchen Karn fo viel 
wie Geftein bedeutet. Als der Sturm der Völkerwanderung zu toben anfing, gingen die Kar» 
nier unter und Slawen fledelten ſich an, die mit denen der benachbarten Ränder unter Samo 
um 650 zu einem großen Reiche vereinigt wurden, das aber bald in Eleine Theile zerfiel. 
Unter Karl dem Großen zum fränfifchen Reich gefommen, nachdem es unter bayerifcher 
Herrfchaft geftanden hatte, erhielt K. einen eigenen Markgrafen, dem es oblag, die 
forutanifchen Slawen im Zaume zu Halten. Bon diefen Markgrafen wird im 
9. Jahrhundert zuerft Salacho (828) genannt, zu dem der mährifche Herzog Pribina 
(vor 836) floh. Der flamifche Fürft Ingo, deffen Frömmigkeit fo fehr gerühmt wird, 
fheint in dieſem Theile der wendifchen Länder geboten zu haben. Der König Ludwig, 
dem durch den Vertrag von Verdun (843) die flawifchen Länder zu Theil geworben 
war, übergab die Verwaltung derfelben feinem Sohne Karloman. Da derfelbe 861 
alle bisherigen Markgrafen und Beamten abfegte, wurde er vom Bater feiner Würde 
entfleivet und, ald er mit Gemalt diefelbe zu behaupten trachtete, mit Waffengewalt 
863 vertrieben. Das Markgrafentbum ward dem Gundahar anvertraut, nach ſechs 
Jahren aber wieder abgenommen, weil er fi mit den mährifchen Fürften befreundet 
hatte. An feine Stelle trat ald Markgraf in K. Karloman, zu deſſen Ehre dad 
Markgrafenthum zu einem Herzogthum erhoben wurde; nach feiner Thronbefteigung 
gab Karloman das Marfgrafenthum nicht auf, während fein Nachfolger Ludwig es 
880 dem natürlichen Sohne feines Bruders Karloman, Arnulf, anvertraute und biefer 
zur Zeit feiner Thronbefteigung, wie es fcheint, dem baperifchen Herzoge Leopold. 
Der Sohn des Lepteren, Arnulf, war zu gleicher Zeit Herzog von Bayern und K. 
von 907— 937. Nach deffen Tode fam K. an das berzogliche Geſchlecht von Mhein« 
franfen und nach dem Ableben des Herzogd Konrad II. des Jüngeren im Jahre 1039 
ließ Kaifer Gonrad Il. das Herzogthum unbeſetzt. Kaiſer Heinrich III. feßte ben 
Grafen Welf von Altorf ein und Heinrich's IV. Mutter, Agnes, den Grafen Berthold 
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von Zähringen, deſſen Dynaftie fortan immer den Titel als Herzoge von K. führte, 
obgleich ſchon nach Berthold's Tode 1077 eine Reihe von Herzogen aus ganz andern 
Häufern folgte. Der legte Herzog Ulrich IH. vermachte K. 1269 feinem Better, dem 
Könige Ottokar II. von Böhmen, dem ed aber Kaifer Rubolph I. 1278 abnahm und 
ed 1286 dem Grafen Meinhard von Tyrol ald Herzogthum mit der Bedingung gab, 
dag es nach Erlöfchen feines Mannsſtammes an Defterreich fallen follte. Als daher 
1335 die Grafen von Tyrol ausflarben, wurde dad Land den Herzögen von Defler« 
reich übergeben. Seitdem ift K. bei Defterreich geblieben, mit Ausnahme der Jahre 
von 1809-1813, in denen Unterfärnten zu den illyriſchen Provinzen Frankreichs 
gehörte. 

Karolina. Dies ehrwürbige Denkmal des deutfchen Geiftes verdankt feinen Ur⸗ 
fprung dem Landhofmeifter des Bifchofs von Bamberg, -Iohann Freiherrn von Schwar- 
zenberg und Hohbenlandöberg, einem durch gelehrte Kenntniffe und allgemeine Bildung 
unter feinen Zeitgenoffen hervorragenden Manne. Kaifer Marimilian I. hatte durch 
Errichtung des Landfriedens, durch Verbeſſerung der meftfälifchen Gerichte, durch bie 
Stiftung des Neichöfammergerichtd und andere Einrichtungen die Möglichkeit eines 
Zuftandes berbeigeführt, in welchem es fich lohnte, das Strafrecht zu firiren und feine 
Pflege zu orbnen. Schwarzenberg's Entwurf einer Strafgefegorbnung erhielt zuerft 
die Billigung des Bambergifchen Bifchofs Georg, der ihn im Jahre 1507 mit geſetz⸗ 
licher Gültigkeit befleivete und unter dem Namen der Bambergifhen Hals— 
gerihtsordnung in feinen Landen befannt machen lief. Auch von den Marf«- 
grafen Georg und Kaflmir von Brandenburg wurde es im Jahre 1516 als Geſetzbuch 
unter dem Mamen der Brandenburgifhen SHalsgerihtsorbnung ange. 
nommen. Als dann auch von Kaifer und Meich der frühere Beihluß!) einer allgemei« 
nen Straforbnung erneuert worden, wurde auf dem Reichstage zu Worms im Jahre 
1521 die Bambergifche Halsgerichtsordnung beinahe unverändert den Ständen ale 
Entwurf®vorgelegt und von diefen dem Reichsregiment zu Nürnberg zur Erwägung 
empfohlen. Dit geringen Abänderungen dann im Jahre 1529 auf dem Meichdtage 
zu Speier von Neuem vorgelegt, ward fie endlih, nachdem Kaifer Karl V. auf das 
Andringen der Stände dieſen ihre Gerechtfame darin ausdrüdlich vorbehalten hatte,?) 
im Jahre 1532 auf dem Neichötage zu Regensburg von den Ständen durch Stim⸗ 
menmehtheit ald Reichsgeſetz anerkannt und unter dem Titel: Kaiſer Karl's V. 
und des heiligen römifchen Reichs peinlihe Gerihtsorbnung?) ber 
Fannt gemacht. Um den Werth diefes Gefegbuchs richtig zu würdigen, ift e8 nothmens 
dig, ſich ganz in die Verhältniſſe und auf die Bildungsftufe jenes Zeitalter zu ver- 
fegen und den Zwed nicht zu überfehen, der dadurch erreicht werben follte. Nicht um 
Schaffung eines neuen Recht handelte es fich, fondern das beftehende follte nur ergänzt, 
oft nur näher beftimmt, theilmeife fogar nur allgemein verftändlich ausgedrüdt wer» 
den. Bon ben verjchiedenartigen Beftandtheilen deſſelben wurde feiner gänzlih aufe 
gehoben; römifhes — bier kaiſerliches Recht genannt — und altdeutſche 
gute Gewohnheiten wurden vielmehr mit- und nebeneinander als gültig und 
verbindend anerkannt: eine Beflimmung, die als unerläßlich erfcheinen mußte, wenn 
das Geſetzbuch überhaupt in's Leben übergehen follte. Nur wurde jeder biefer vers 
fchiedenen Rechtsquellen die Sphäre ihrer Gültigkeit beſtimmt durch ausdrüdliches 
Hinweifen auf die eine oder die andere, Dagegen wurden verwerfliche Gewohnheiten 
und Gebräuche ausdrücklich aufgehoben, vor allem in dem gerichtlichen DBerfahren, 
welche am meiften durch Mißbräuche entftellt war. Was died an ber Grenze des 
Mittelalters ſtehende Geſetz zur Herſtellung einer ber Rechtsidee der Strafe ent« 


») Auf den Meichstagen zu Freiburg und Augsburg, am Schluß bes 15. Jahrhunderts; der 
bier beſchloſſene Entwurf zu einer peinlidyen Gerichtsorbnung für das ganze Neid blieb unaus- 
erührt. 
er 7) Durd die fog. olausula cassatoria in ber Vorrede im peinlihen Geridhts-Drbnung, mit 
folgenden Worten: „body wollen wir durch bieje gnädige Grinnerung Ghurfürften, Fürften und 
Ständen an ihren alten wohlhergebrahten, rechtsmäßigen und billigen Gebräudyen nichts bes 
nommen haben.“ 
2) Der lateinische Titel iR: Constitutio eriminalis Carolina (C. C. C.), abgefürzt: 
Carolina. 
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fprechenden Strafgerichtsordnung getban, verdient Bewunderung. Oeffentlichkeit 
und Mündlichfeit ded Verfahrens find anerfannt. Jedes Gericht foll mit Nich- 
tern, Urtheilern und Gerichtsſchreibern gehörig verfehen, dad Berfahren 
nur auf Anflage zuläffig fein. Die Hegel bildet die Privatflage, wenngleid 
daneben auch ein öffentlicher Ankläger vorfommt. Gin gültiges Strafurtel und die 
Öffentlihe Schlußverhandlung fegt die Theilnahme von minbeftens fieben Schöffen 
oder Urtheilern an der Entfcheidung über Anklage, Beweis und Bertheibigung 
voraus; Feine irgend wichtige Unterfuchungshandlung darf vor fich geben, wenn nicht vier, 
feine, felbft noch fo untergeordnete, wenn nicht zwei Schöffen dem Gerichtöpräfldenten 
und Gerichtöfchreiber aſſiſtiren. Der Beweis ift durch aͤußerſt genaue Vorſchriften 
geregelt. Wo kein Geſtändniß vorliegt, muß jener durch wenigſtens zwei claſſiſche, 
aus eigener Wiſſenſchaft bekundende Zeugen erbracht werden, ine völlige Aufhebung 
der Tortur lag nicht in der Möglichkeit; aber ihre Anwendung wurde auf recht— 
lihe Vorausſetzungen geftellt, indem fle nur ftatthaft fein follte, wenn ein 
ftarfer Indicien- oder Zeugenbeweid geführt war und der Angeklagte ſich vorber 
in förmlicher Welfe vertheibigen, ja fogar unter Umſtänden EFoftenfreie Verſen⸗ 
dung ber Xcten verlangen durfte. Die K. garantirt die perfönliche ‚Freiheit. Ver— 
baftung des Angeklagten ift nur zuläffig, wenn der Ankläger unter Borbringung 
fhwerer Verdachtsgründe eine Eaution für vollftändige Genugthuung flellt, 
falls nicht in einer beftimmten Zeit der Beweis der Anklage zur Evidenz erbracht fein 
follte. Während fich in diefem erften (formellen) Theile des Geſetzbuchs die Weisheit 
und Umficht des Verfaſſers in Benugung und Brauchbarmahung der fremden Rechte 
am bervorftechenpfien bewährt bat, mußte in der Betrachtungsweife der einzelnen Ver— 
brechen und in der Art ihrer Beftrafung der berrichenden Anſicht des Volks bei wei« 
tem mehr nadhgegeben werden, wenn das Geſetzbuch der Anwendung nicht entbehren 
follte. Nur Unverftand und Ginfeitigfeit können an Diefen zweiten (materiellen) Theil 
des Werkes den Maßſtab unferer Anfichten und Urtheilsweiſen legen und "ihn von 
diefem Standpunkte verbammen. Ueberdies darf nidyt vergeffen werden, daß bad Ge» 
fchäft des Geſetzgebers leicht ift, wo er nur die durch eine unmandelbare oder wenig- 
ſtens noch unerfchütterte Sitte gehetligten Sätze aufzuzeichnen bat, daß er hingegen 
unendliche Schwierigkeiten überwinden muß, wenn ed darauf anfommt, nach einem 
voraudgegangenen langen Kampfe zwifchen fremdartigen Elementen, worin weder daß 
eine noch Das andere obflegte, beide mit einander zu vereinigen und jedem ba, wo e& 
nach Grundfägen der Gerechtigkeit berrfchen mag, die Herrichaft einzuräumen und zu 
begrenzen. In allen allgemeinen Sägen über Verbrechen und Strafen ſchließt ber lir- 
beber der K. fich an die Ausfprüche des römifchen Rechts an. Dahin gehört bie 
Anerkennung des Rechts der Notbwehr, der Theorie von dolus und culpa, von 
Verſuch und der Vollendung, der Urbeberfchaft und Hülfeleiftung bei Verbrechen. 
Eigenthümlich aber und für den pfhchologiſchen Scharfblid des Geſetzgebers ehrenvoll 
ift der K. die Auffaffung, daß, wenngleih der Wille, nicht der Außere Er» 
folg, als da8 eigentliche Verbrechen anerfannt werden, doch dem Dazwifchentreten 
des Zufalls ein großer Einfluß auf das objective Strafmaß eingeräumt if. Dem 
römischen Mecht fteht der Verſuch und das vollendete Verbrechen in diefer Beziehung 
auf gleicher Stufe. Die K. berüdfichtigt, daß dem menſchlichen Richter nicht gege- 
ben ift, die Vorgänge in der Seele des Verbrecherd mit eigenen Augen zu fehen, und 
fie läßt daher der Möglichkeit Raum, daß der Wille des Verbrechers ed ge» 
wefen fein kann, der e8 beim Verſuch bewenden ließ. Deshalb firaft fie diefen 
milder ald daß vollendete Berbrechen. Trog aller diefer unläugbaren Vorzüge der 
K., zu welchen ſich noch die Aufftellung präcifer Strafnormen neben nicht zu welt 
getriebener Befchränfung der richterlihen Willkür und eine lichtvolle Darftellung mit 
guter, den ungelebrten Richtern (für welche dad Geſetzbuch beſtimmt war) verftänd» 
licher Ausdrucksweiſe gefellt, hatte fle doch weder auf die Praris noch auf die Theorie 
den gewünfchten Einfluß. Diefem Cinfluffe fanden verfchiedene Hinderniffe, vor 
Allem aber Das ganze damalige ummwiffenfchaftliche Treiben, das Anſehen der Gloſſe ıc., 
ferner die kirchlichen Wirren und das confeffionelle Gezänfe, am Ende gar auch bie 
Neligionskriege und die durch fle Über Deutfchland wieder verbreitete Barbarei ent 
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gegen, auf deren nächtlichem Hintergrunde bie traurigen Bilder der Zauberei, des 
Hexen⸗ und Teufelsglaubens im Lichte brennender Scheiterhaufen fih abheben. Unter 
dem verberblichen Einfluß des leider zu bedeutenden, dem in Hexenproceſſen berrfchen« 
den Terrorismus mit Entfchiedenheit buldigenden ſächſiſchen Griminaliften Benebict 
Carpzov wurde dad Verfahren von Amtömwegen vollftändig auf den Thron gefegt, ber 
Anflageproceß verdrängt. Die Schöffen fanken zu bloßen Urkundsperfonen berab, ba 
die Urtheile von Rechtscollegien (Schöppenftühlen, Juriftenfacultäten und Landescolle⸗ 
gien) eingeholt werden mußten. 

Karoline Amalie Elifabeth, Königin von England als Gemahlin Georg’ 8 IV, 
wurde als Tochter des berühmten Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel und der Prinzeifin Augufte von England, der Schwefter Georg's Ill, 
am 17. Mai 1768 geboren. Sie vereinigte Schönheit mit Talent, Berftand und 
Geift; begabt mit einer lebhaften empfänglichen Seele und von vortrefflicher Erzie⸗ 
bung, wäre fie unter jeden Umftänden die Zierde eines Thrones geworden, hätte nicht 
die unglüdliche Abneigung gegen ihren Gemahl und ihres Gemahls wider fle ihr 
Schickfal anders geftaltet, und ald Opfer eined fcandalöfen Eheſcheidungsproceſſes fie 
des Platzes beraubt, der ihr durch Geburt und Heirath zuftand. Der Charakter ihres 
Gemahls, damaligen Prinzen von Wales, fpäteren Regenten und nachmaligen Königs, 
deffen Stolz darin beftand, für den „vollenderften Gentleman“ Gnglands zu gelten, 
der in feiner Jugend nur den Nichtigkeiten des Lebens und den Ausfchweifungen 
fröhnte, ald König aber durch den Wechfel in feiner Politit fi auch fein Volb ent- 
fremdete, tft genugfam befannt. Er war nicht der Mann, einer fo lebhaften empfäng« 
lichen Seele wie K.'s zu genügen und ſchon die erfte Zeit des Beifammenfeind legte 
den Grund zu der fpäteren ewigen Trennung der Gatten. Die erfte Trennung, jedoch 
in ebrenvollen Formen, erfolgte 1796. Am Hofe war K. nicht beliebt; fle hatte eine 
Partei wider fich, an deren Spige eine Maitreffe ihres Gemahls, die Gräfin v. Jerſeh, 
fland, und welche den Prinzen, der fpäter eine Annäheruug verfuchte, durch Intriguen 
davon zurüdbrachte. Ebenjo war ihr die Königin, die Mutter ihred Gemahld, eine 
fehr fittenftrenge Dame, bei welcher man ihren Lebenswandel verdächtigt hatte, abge- 
neigt; dagegen befaß ſie die volle Zuneigung ihres Schwiegervaterd, Georg's ML, 
der ihre Herzendgüte zu fchägen mußte und ihr, fo lange er regierte, vollen Schuß 
angebeihen lich. Sie z0g fih nad Blackheath zurüd und lebte bier ganz der Etzie— 
bung ihrer Tochter Charlotte. Gin Gerücht, welches fie des unerlaubten Umganges 
mit einem Gapitän befchuldigte, von dem fie heimlich einen Sohn, Billy Auftin, an« 
geblih dad Kind einer armen Frau, geboren haben follte, erwies eine auf ihren 
Wunſch eingeleitete Unterfuchung ald unbegründet !). Doc war ihr feitbem die Er- 
ziehung ihres einzigen Kindes mit dem Prinzen, der Prinzen Charlotte, ent» 
zogen worden, auch wurde ihr der Beſuch bei Hofe, ungeachtet firenger Weifun- 
gen Georg's III., durch AZurüdiegungen und Kränfungen aller Art verleibet. 
In dem Mafe, wie die Kränfungen gegen K. zunahmen, wuchs die Anhänglichkeit 
ded Volkes für ihre Berfon. ine Partei nahm fich ihrer an, und 1811 war fogar 
in einer Verſammlung der Gorporationen von London der Vorſchlag zu einer Adreſſe 
gemacht worden: Die Prinzeffin zur Regentin zu ernennen. Sie wurde nach und nad 
eine politifche Perfon, und die Hoffnungen eines großen Theiles der engliichen Nation 
hingen an ihr. Die Zurüdiegung jedoch, welche fle beim Befuch der Monarchen von 
Rußland und Preußen 1814 in England erfuhr, mährend deſſen fie nicht bei Hofe 
erfcheinen Durfte, war ihr zu viel, und nad einer mit Lord Liverpool geführten 
Eorrefpondenz verließ fie mit Bewilligung ihres Gemahls kurz darauf England. Sie 
machte nun eine etwas ubenteuerlihe Fahrt durch Deutjchland, Italien, Griechenland, 
Sprien und Paläftina und ließ fi darauf am Gomerfee nieder. Ueberall gab fle 
Beweife der edelften Menfchenliebe, Breigebigfeit und Großmuth, aber ganz und gar 
ließ fe die Vorficht aus den Augen, die einer Frau von ihrer Stellung doppelt nöthig 
war. Sie war auf der ganzen Reife von Spionen umgeben, welde die geringite 
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ihrer Bewegungen bemachten, und deren Beobachtungen das Fundament zu bem unge» 
bheuerlichen Proceſſe abgaben, weldyer ihrer bei der Heimkehr wartete. 1820 beftieg 
ihr Gemabl den Thron, was die nunmehrige Königin zur Rückkehr nah England 
veranlaßte. Diefe fuchte man jedoch zu hindern; man bot ihr ein vermehrtes Ein- 
kommen von 50,000 Pfd. an, wenn fie des Namend und der Stellung einer Königin 
entiagen wollte. Sie wies diefen Antrag jedoch ab und fam am 6. Juni 1820 in 
London an. Zu derfelben Stunde brachten Lord Liverpool im Oberhaufe, Lord 
Gaftlereagb im Unterhauſe die berühmte föniglihe Botſchaft ein, durch welche das 
Verfahren gegen die Königin, bezweckend eine Unterſuchung des Lebenswandels derfelben 
während ihrer Trennung von ihrem Gemahl, eingeleitet wurde. Im Barlamente wurben 
zwar Verföhnungdverfuche angeftellt, doch die Königin jelbft erklärte, Feines ihrer Prä« 
rogative opfern und fich der firengiten Unterfuchung unterwerfen zu wollen. Demgemäß 
wurde der Proceß eingeleitet und in allen Phaſen von der fieberhafteflen Volksſtimmung 
begleitet, die fich in Adreſſen und Attentaten gegen Die Gegner der Königin fundgab. 
Canning trat aus dem Minifterium, weil er zur Fortſetzung des Proceſſes nicht ſtim⸗ 
men wollte; die würdig gehaltenen Briefe der Königin an den König wurben durch 
die Zeitungen veröffentlicht und vermehrten die allgemeine Aufregung. Die ganz un« 
gewöhnliche Form des Proceſſes mar nicht angetban, die Aufregung zu befchmwichtigen. 
Man legte KR. Feine Anklage Acte.vor, verweigerte ihr die Namen der Zeugen, die gegen 
fie auftreten follten, nannte die Orte nicht, wo die Handlungen begangen fein follten, 
um zu verhindern, von dorther Entlaftungszeugen bejchaffen zu können. Auch die 
Zufammenfegung des Gerichtöhofed war zu bemängeln, Grund genug für dad Pu— 
blicum, die Königin für die in ihrem Recht Gekränkte zu balten. Zu einem bebeu- 
tenderen Ausbruch des öffentlichen Unwillens kam es jedoch nicht, da die Regierung 
alle Mittel der Gewalt aufbot, die Ruhe zu erbalten. Die Gonftabler waren um 
taufend Mann vermehrt worden und die Miliz vom frühen Morgen an auf dem 
Poften. — Der Hauptanfchuldigungspunft gegen K. war der behauptete ehebrecheri—⸗ 
fhe Umgang mit einem Italiener, Bartolomeo Bergami, den fie ald Courier in Mai- 
land in ihre Dienfte genommen batte, und der fpäter Baron und Ritter vom goldenen 
Sporn geworden war. lm diefen Umgang. zu beweifen, hatte die Regierung von 
allen Orten, die K. auf ihrer Reife paffirt hatte, oft aud der weiteflen Ferne Zeugen 
herbeigeſchafft. Diefe Zeugen, welche den Volke ald beftodyen verdächtig maren, 
waren dem öffentlichen Unmillen in gefahrdrohender Weife ausgelegt und theils des— 
halb, als weil fie in der That nichts mußten, wichen fle von dem, was fie audzu- 
fagen verſprochen hatten, jo bedeutend ab, daß der ganze Proceß gefährdet erſchien. 
Deswegen boten die Richter Alles auf, aus den Zeugen etwas die Königin Gravis 
rendes berauszupreflen, und die Berbandlungen gingen deshalb fo genen alle Decenz, 
daß Die englifchen Damen monatelang auf das Lejen der Zeitungen verzichteten, welche 
Die Berichte über dieſe Verbandlungen enthielten. Allerdings ftellte ſich ein bedenk— 
licher Leichtfinn der Königin beraus, aber nichts, was dem Gerichtöhofe Beranlaflung 
geben Fonnte, die Königin des Ehebruchs für fchuldig zu halten. Die Entlaftungs« 
zeugen, größtentheild den höheren Ständen angehörig, gaben dem Berragen der Kö— 
nigin das befte Zeugniß und die Vertheidigung endlich löfte die Aufgabe, die gegen 
die Königin gefpielten Inteiguen aufzudeden und falfche Zeugen zu entlarven, mit 
folcher Geſchicklichkeit, daß Die Regierung endlich den Proceß, der dem Rande 200,000 
Did. Strl. gefoftet und der Krone nur Schmach gebracht hatte, fallen ließ. — K., 
jegt Siegerin, getragen von der Vollksgunſt, fand an der Spige einer großen Partei 
und Fonnte ihren Gegnern Bedingungen vorfchreiben. Dennoch wurde ihr Verlangen, 
bei der Krönung mitgefrönt zu werben, nicht bewilligt, fle fogar am Krönungdtage 
an der Weflminfterabtei zurückgewieſen. Sie flarb 1821 ganz plöglic, "wie man 
fagte, an Gift, doch hat die ſtrengſte ärztliche Unterfuchung diefen Verdacht nicht be= 
ftätigt und ihn ald grobe Berleumdung des Parteigeiftes erklärt. Das Urtheil der 
Beitgenoffen über K. lautete ſehr verfchieden und Ernſt Münch (Gefchichte der neues 
ften Zeit) und Fr. Buchholz find darüber fogar im Widerfprud. Ueber die Folgen 
des Proceffes ift jedoch Das Urtheil Aller ganz einftimmig: das Anſehen der fönig« 
lihen Berfon in England wurde durch ihn gefchwächt und die Autorität des König- 
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thums untergraben. Bis zum Tode Georg's II. ein wirkliches Koͤnigthum, bat ſich 
England ſpaͤter der Republik bis auf die legte Grenze genähert. — Literatur: 
Memoires et documens historiques sur la reine d’Angleterre. (Parid 1821.) Der 
neue Pitaval, herausgegeben von Dr. 3. €. Higig und Dr. W. Häring. XIV, Theil. 
Zweite Folge. Zweiter Theil. (Leipzig 1860.) 

Karolinger, Ueber die äußeren und inneren Zuftände bed Frankenreichs bei 
dem erften Auftreten der K., ſodann über die weitere Entwidelung derfelben im Zeit« 
alter der K. verweifen wir auf die Art. Merowinger, Karl d. Gr., Frankreich, 
Deutihland und Kaiſerthum, und befchränfen uns bier auf Zmeierlei, nämlich erftens 
‘auf die Genealogie der K., ſodann zweitend auf eine etwas eingehendere Hervorhe⸗ 
bung derjenigen Farolingifchen Fürften, welchen, um den Stoff nicht zu fehr zu zer⸗ 
fplittern, feine bejonderen Artikel gewidmet find, Bon mütterlicher Seite flammen die 
K. von einer reichen auftraflfchen Adeldfamilie ab, die Durch Frauen nahe verwandt 
war mit den Merowingern und meromwingiiche Domänen im Teffendergau, in Bras 
bant, in der Hadbanja und im Gau Condroz nebſt den Herrichaften Maftricht und 
Lüttich beſaß. Das ältefte urkundlich faßbare Mitglied diejer Familie iſt Karlmann, 
der gegen Ende des 6. Jahrhunderts lebte, etwa von 580 bis 610. Sein Sohn 
Pipin, der von feiner Herrfchaft in der Hadbanja den Namen Pipin von Landen 
erhielt, war Majordom in Auftrafien zur Zeit Dagobert's L, der die verfchiedenen 
fränfifchen Länder zwar wieder vereinigte, aber jedem Lande feinen eigenen Majorbo- 
mus lief. Ihm folgte fein Sohn Grimoald ald Majordom in Auftraften. Diefes 
Xand war indeß nach dem Tode Dagobert'& I. an feinen Sohn Siegbert II. gefom- 
men, und da derfelbe Einderlos war, jo wurde feſtgeſetzt, daß nadı Stegbert's Tode 
das Land an den Sohn Grimoald's kommen follte. Inzwifchen erhielt Siegbert einen 
Sohn, Dagobert IL, und ed wurde der erwähnte Vertrag mit Grimoald nunmehr 
zurüdgenommen. Gleichwohl kehrte fih Grimoald, ald Siegbert 656 farb, nicht an 
die letzte Beftimmung deffelben, fondern fledte Dagobert in ein Klofler und fchidte 
fit an, feinen Sohn mit Gewalt zum Könige von Auftraften zu machen. Da erhob 
ſich aber der auftrafliche Adel, nahm ihn gefangen und tödtete ihn mit feinem Sohne. 
Die reichen Güter der Familie gingen nun an die beiden Schweftern Grimoald's über, 
von welchen die ältere, Gertrud, die Beflgungen im Teffendergau erhielt, die jüngere, 
Begga, die Güter in der Hasbanja und im Condroz mit den Herrichaften Maftricht 
und Lüttich. So weit die germanische Abftammung der 8. Begga vermüblte fich 
nämlich mit Anchifes, einem Sohne des heiligen Arnulf, Bifchofs von Meg, und 
dieſer flammte aus einer römiichen Familie, aus der Familie der Tonantii Ferreoli, 
die allmählich unter die hoben fränkifchen Familien aufgenommen worden war und 
namentlich auch die Bisthümer von Ugez und Meg in der Familie erblich zu machen 
gewußt hatte. Gin Sohn der Begga und des Anchiſes war Pipinv. Heriftall, 
der ſich in den damaligen Wirren zum Majordom von Auftrafien emporfchwang. Bald dar- 
auf empörte fich in Neuſtrien eine Adelöpartei gegen den dortigen Majordom; Pipin ber 
nutzte dieſe Gelegenheit, verband ſich mit der erwähnten Abelspartei und beflegte den Ma— 
jorvom 687 bei Teſtri in den Sommegegenden, und nachdem er dann auch den König 
gefangen genommen hatte „ nöthigte er dieſen, ihn nicht nur ald Majordom von Aus 
ftraften, jondern auch von Neuflrien und Burgund zu ernennen. Fortan nannte ſich 
Pipin dux et princeps francorum; er flarb 714. Bermählt war er mit Pleftru« 
dis, die ihm einen Sohn Namend Grimoald gebar. Er hatte aber nach damaliger 
Sitte noch mehrere Frauen und unter dieſen eine Ulpiz, mit ber er zwei Söhne 
erzeugte, Karl und Hildebrand. Als Pipin nun auf dem Todtenbette lag, berief 
er feinen Sohn Grimoald zu ſich, der zwar herbeieilte, aber auf der Meije in der 
Kirche des heiligen Zambertus in Lüttich, in die er fi zum Gebete begeben hatte, 
ermordet: wurde. Grimoald hinterließ einen unehelihen Sohn, Theobald, und 
diefem fuchte Pleftrudis die Herrjchaft zu ſichern. Zu dem Zwede brachte fie Karl 
in ihre Gewalt und ließ ihn als Gefangenen nah Köln führen; aber Karl entfam 
nach Auftraflen, fchlug zu zwei verfchtedenen Malen die Neuftrier und wurde, da itt« 
zwifchen audy Theobald geflorben war, unbeftrittener Nachfolger Pipin's und nannte 
fich, nach mehreren Kämpfen gegen die Sachſen (er drang bis zur Weſer vor), gegen 
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Odo von Aquitanien, gegen die Neuftrier und Burgunder, wie diefer: Dux et prin- 
ceps francorum. Karl Martell (Hammer, ein Beiname, den er fich in der Schladht 
bei Poitierd erwarb) gehört zu den thatfräftigften Helden der K. Lieber denfelben 
fiebe den ihm gewidmeten befondern Artikel. Noch vor feinem Tode hatte er das 
Reich unter feine drei Söhne vertheilt, von welchen zwei, Karlmann und Pipin 
der Kurze, aud erſter Ehe (mit der Fränkin Krötrüt) und einer, Grippo, aus 
zweiter Ehe (mit der bayrijchen Prinzeffin Swanhilte) entflammte.. Bon diefen hatte 
Karlmann Auftraften, Friedland, Thüringen und Alemannien zugewiefen erhalten, Pi- 
pin der Kurze Neuftrien und Burgund, Grippo endlih Lothringen, Champagne und 
die Freigrafichaft. Aber Faum war Karl geftorben, ala ſich Karlmann und Pipin 
fofort der Beflgungen ihres Stiefbruders bemächtigten und ihn felbft ald Gefangenen 
nach einem Scyloffe in den Ardennen abführten. Das hatte denn die Folge, daß fich 
aldbald der Herzog von Bayern erhob und mit ihnen die Herzöge von Aquitanien 
und Alemannien: Kämpfe, die fich in die Länge zogen, da Karlmann’d und Pipin’s 
Schwefter Hiltrüt zu Odo von Bayern entfloben war und fih mit dieſem vermählt 
hatte. Karlmann wurde während derfelben der weltlichen Herrſchaft überdrüſſig, fehnte 
fih nach dem Frieden eines Klofterd und begab ſich nach Montecafino, um dort den 
Reſt feiner Tage zuzubringen. Pipin fuhr indeß fort, mit den Waffen in der Hand 
feine Herrſchaft zu befefligen, namentlich auch Grippo gegenüber, der feiner Haft ent» 
fommen war und bald von Bayern, bald von Aquitanien (wo er feinen Tod fand) 
aus feine Anfprüche geltend zu machen fuchte. Aber au der Meromwinger — 742 
hatten Karl und Pipin, weil fie ſich nicht hinlänglich ficher fühlten, Childerich IM. 
auf den Thron erhoben — ſuchte fih Pipin zu entledigen und dieſes dadurch, 
daß er mit Bonifacius und in Folge deſſen mit Rom in Berbindung trat. 
Es galt, die fränkiſche Kirhe meu zu beleben und dadurch dem heidniſch⸗ 
chriſtlichen Priefterfönigthum der Meromwinger den legten Halt zu nehmen. Pipin 
hatte Glück in dieſer feiner Politif; er fonnte bald in Rom anfragen laflen, ob 
nicht bei dem damaligen fchugbedürftigen Zuftande der Kirche im fränfifchen Meiche 
ed. beffer fei, daß derjenige auch König heiße, der die Gewalt habe? Papſt Zacha— 
rias antwortete bejabend. Nun berief Pipin die weltlichen und geiftliden Großen 
752 nach Soiſſons, trug dort fein Vorhaben vor und ließ ſich von Bonifacius, als 
Stellvertreter ded Papftes, zum König weihen und falben, während Ebilderich und fein 
Sohn in's Klofter geichict wurden. Zwei Jahre fpäter fam der Nachfolger Zacharias, 
Papft Stephan, felbft nach Frankreich, vollzog nochmals die Königsmeihe an Pipin 
und deſſen Söhnen Karl und Karlmann und ernannte Pipin zugleih zum Patricius 
von Rom. Was den Papſt indeß bauptjächlich zu der Reife nah Pranfreich bewo- 
gen hatte, waren die Bedrängungen, welchen er von Seiten der Longobarden ausgeſetzt. 
Pipin verfprach Hülfe und zog zweimal über die Alpen gegen den Longobardenfönig Aiftulf, 
der die Städte Aemiliend, Flaminiens und der Pentapolis an St. Peter übergeben mußte. 
Ueber die weltgefchichtlihen Kolgen dieſer Verbindung Frankens mit Italien vergleiche 
außer den erwähnten Artikeln auch noch den Artikel \talien, und für die Ge 
fhichte der Karolinger von 768 (dem Todesjahre Pipin’s) bi 814 den Artikel Karl 
ber Große. — Bon Karl’s des Großen Söhnen ftarben die beiden älteren, Karl und 
Pipin, noch vor dem Bater; es folgte ihm in der Megierung der ſchwächſte und un« 
fäbigfte von allen, Ludwig der Fromme (814— 840), den er mit feiner dritten 
Gemahlin, der alemannifchen Fürftin Hildegard, erzeugt hatte. Ludwig hatte auf An« 
ordnung ded Vaters feine Jugend in der Marf Touloufe und in der fpanifchen Mark 
zugebracht, vielleicht weil er zum bereinftigen Erben dieſer Länder beftimmt war. Als 
dann aber Ludwig's ältere Brüder ftarben, ließ der Kaifer ibn auf der Reichsverſamm⸗ 
lung zu Aachen im Jahre 813 zum Mitregenten ded Reiches ernennen, obmohl eine 
Partei am Hofe war, die im Intereffe einer Eräftigen Regierung darauf drang, daß 
Pipin's unebeliher Sohn Bernhard Karl in der Megierung folgen follte. Die 
erſte Regierungdzeit Ludwig's ließ fich fehr gut an, dann folgten aber Mißgriffe über 
Mißgriffe. Zunächft wurde der große Verwaltungsmechanismus, den fein Vater ge— 
ſchaffen Hatte, nach allen Seiten bin durchbrochen und durchlöchert, indem felbftftändige 
Mächte aller Art gegründet wurden. Wir erwähnen in biefer Beziehung, daß die 
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königlichen Domänen maſſenhaft als Lehen ausgethan wurden, namentlich an die Kirche, 
fo daß die Macht der Geiftlidyfeit in einem unangemeflenen, dem Könige verderblichen 
Make flieg, ferner die Vergebung ber Gerichtöbarfeiten an weltliche und geiftliche 
Große, dann die Beförderung der Erblichkeit der Beneficialgüter und endlich die Lode» 
rung der Heerfampfpflichtigkeit, jo daß fchon bei Lebzeiten Ludwig's das Neich Karl’s 
bed Großen auseinanderfiel. Begünftigt wurde alsdann diefer Zerfegungsproceh durch 
Ludwig’ Bamilienpolitit. Dahin gehört vor Allem die Theilung des Reiches unter 
feine drei Söhne auf der Reichsverſammlung zu Aachen im Jahre 817, von weldyen 
der ältefle, Lothar, an des Baterd Stelle ald Kaifer treten follte; von den beiden 
anderen Brüdern follten Ludwig Bayern (d. h. die Provinzen füblih der Donau, 
öſtlich von Alemannien, nebſt Ingofftadt und Lauterbofen bis zur italienifchen 
und avarifchen Grenze), Pipin Aquitanien (das Land füdlic der Loire), die 
Mark Touloufe, die Grafichaft Garcaffais in Septimanien und einige burgunbdifche 
Landfchaften erhalten. Bernhard, der ermähnte uneheliche Sohn Pipin's, der auf 
Karl's d. Gr. Anordnung Italien erhalten Hatte, war hiermit nicht zufrieden, wagte 
indeß gleichwohl feinen offenen Krieg, ald er von Ludwig zur Berantwortung gezogen 
wurde. Vielmehr begab er ſich Weihnachten 817, Ludwig's argliftigen Berfprechungen 
trauend, nach Chalons und bat bier fußfällig um Gnade; Ludwig aber ließ ihn grei» 
fen und fo graufam blenden, daß er zwei Tage darauf farb. Dann reute Ludwig 
feine Miffethat, und als dazu vollends im October feine Gemahlin Irmingard‘ jtarb, 
wurde er jo fehmwermütbig, daß er in ein Klofter zu geben beichloß. Eine Partei am 
Hofe bewog ihn indeß, zu einer zweiten Ehe überzugeben; bereits im December 818 
vermählte er fich mit Judith, der fchönen Tochter des Grafen Welf, die ibm im Juni 
823 einen vierten Sohn Karl, der Kahle genannt, gebar. Bereits 822 war Lothar 
nach Italien gegangen, um dieſes Land zu verwalten, Pipin zu gleihem Zweck nad 
Aquitanien, und im Auguft 825 batte endlich au Ludwig die Verwaltung Bayerns 
übernommen; Alles ging in dem gewöhnlichen Geleife, bis im Auguft 829 Bernhard, 
der bisherige Graf der fpanifchen Marf, als Reichskämmerer an den Hof berufen 
wurbe, zu der Judith in ein Verhältnif trat, daß man von Ehebruch fprach, und mit 
der Judith in Gemeinfchaft für Karl den Kablen wirkte, um diefem namentlich auf 
Koften Ludwig's Reichslaͤnder zuzutheilen. Von der dem Bernhard feindfeligen Partei 
wurde zunähft Pipin gewonnen, der mit einem Heere herbeifam, Bernhard zur Flucht 
veranlaßte und die Judith nach Poitierd in's Klofter brachte. Alsdann kam auch Lo— 
tbar aus Italien herbei, der Gericht hielt über Bernharb's Anhänger und jeinen Vater 
eine Zeit lang fogar ald Gefangenen mit fich führte. Dies Berfahren ber Söhne 
gegen den Bater erregte aber allgemeinen Unmillen, namentlih bei den Oſtfranken 
und den fächflichen Großen, fo daf eine Verſammlung der Großen, die im Februar 
831 nad Nymmegen berufen mworben war, die Söhne Ludwig's und ihre Anhänger in 
Anklagezuftand verfeßte und zum Tode verurtheilte, Ludwig indeß, der weder zur 
rechten Zeit Milde noch zur rechten Zeit Strenge zu üben verftand, begnadigte nicht 
nur feine Söhne, fondern fandte fle auch wieder in ihre Länder: Lothar nad Italien, 
Pipin nah Aquitanien, Ludwig nad Bayern. Der Friede follte jedoch nicht lange 
dauern: im Herbſt 831 erichien Bernhard wieder am Kofe und agirte wieder gegen 
die Söhne des Kalferd aus erfter Ehe. Pipin wurde Weihnachten ungnädig am Hofe 
feines Baterd empfangen, Ludwig dagegen occupirte das feinem Bruder beſtimmte Ale 
mannien; Lubmwig der Fromme zog num zuerft gegen Ludwig, der Verzeihung erbat 
und erhielt, und dann wurde auch Pipin wieder zu Gnaden angenommen. ber die 
Spannung dauerte in Folge des Einfluffes, den Bernhard ausübte, fort: im An— 
fange des Jahres 833 empörten fih alle drei Brüder vereint wieder gegen 
ihren Bater. In der Näbe von Kolmar („Lügenfeld*) trafen die Heere beider 
Parteien zufammen; ed wurde indeß fo lange Hin und ber unterbandelt, na⸗ 
mentlib von Geiten des Klerus, bis der Kaifer allmählich von feinen bes 
fien Kriegern verlaffen ward und diefem nun nichts mehr übrig blieb, als ſich in 
die Hände feiner Söhne zu begeben. Lothar ließ die Judith nach Italien, Karl nach 
Prüm abführen, feinen Vater aber brachte er nach Soiffons in ein Klofter, ließ den— 
felben Öffentliche Kirchenbuße thun und behandelte ihn überhaupt fo hart, daß Ludwig 


Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. X. 10 


146 Karolinger. 


und Pipin, Darüber empört, audzogen, ihren Vater wieder befreiten und denſelben 
nach erhaltener Abfolution wieder auf den Thron fegten; Lothar wurde vom Kaifer 
begnadigt und nach Italien entlaffen, Judith Eehrte aus Italien und Karl aus Prüm 
zurück. Ungeftört blieben hierauf die Berhältniffe wieder bis 837, wo der Kaifer zwar 
mit Bewilligung der Brüder Karl dem Kablen einen Neichstheil überwies, aber aud 
Ludwig, der dem Vater fletd am treueften gewefen war, in feiner Herrfchaft befchränfte 
und in diefer Beichränfung auch im Jahre 839 zu Gunften Lothar's fortfuhr. Schon 
838 war Pipin geftorben; feine Söhne follten übergangen werben zu Gunften Karl'd. 
Aber eine Partei im Lande ergriff zu Gunften von Pipin’s Söhnen die Waffen und 
Ludwig oceupirte von Deutfchland mehr, als ihm beftimmt war. Da griff der Kaifer 
abermals zu den Waffen, er ftarb aber bald und zwar auf einem Zuge gegen Lubwig 
auf einer Nheininfel unterhalb Mainz, Ingelheim gegenüber, am 20. Juni 840. Dies 
in furzen Zügen die Wirren unter Ludwig dem Brommen, unter weldhem bie welt 
lichen und geiftlihen Großen ſich von der centralen Gewalt emancipirten, aber auch 
die Völfer einander entfremdet wurden, fo daß der Vertrag von Verdun, der 
im Jahre 843 zwiſchen Ludwig's Söhnen nach langem Hin» und Herfämpfen zu 
Stande fam, nur beflätigte, was feit drei Decennien vorbereitet und in’s Leben 
getreten war: Diefem BVertrage gemäß erhielt Lothar Italien und alles Land zwifchen 
Rhein einer- und Maas, Saone und MRhone andererfeitd (Lothringen, Lothari reg- 
num) mit Ausnahme von Worms und Speier, wofür Ludwig Briesland an ihn ab- 
trat; Alles, was weftlih von Lothar's Neich lag, erhielt Karl, was öftlich Tag, Lud⸗ 
wig. — Ueber die weitere Gefchichte der K. Fünnen wir und auf das Nothwendigite 
befchränfen. Was zunähft Lothar anlangt, fo ftarb derfelbe im Jahre 855. Bon 
feinen drei Söhnen ftarb Karl kinderlos im Jahre 863, Lothar 869, Ludwig II. im 
Auguft 875; mit legterem ftarb die Iotharingifch « italienifche Linie der K. aus und 
Karl der Kahle erwarb in Folge deffen die Kaiferfrone, mußte aber zuvor den einheis 
mifchen Großen vielfache Zugeftändniffe machen. Daffelbe mußte Boſo thun, der bie 
einzige Tochter Ludwig's II, Irmingard, gebeirathet hatte und für den unter Vermittlung 
des Bapfted aus burgundifchen Ländern dad neuburgundifche Königreich gebildet worben 
war. Pipin's Söhne, Karl und Pipin, flarben ohne Land und Nachkommen. 
Ludwig hatte drei Söhne, Karl der Dide, Ludwig (} 882, Einderlos) und 
Karlmann. Ludwig Hatte viel zu Fämpfen mit den Bulgaren und ben jlawifchen 
DVölferfchaften auf der einen und mit den Normannen auf der andern Seite. Im 
Jahre 858 war er auch, meil die Franzoſen unzufrieden mit Karl dem Kah— 
len waren, eine Zeit lang Here in Branfreih; nach dem Tode Lothar's theilte 
er mit Karl dem Kablen Lothringen; er flarb zu Frankfurt am 28. Auguft 
876. Karl von Frankreich fuchte ſich alsbald feines Landes zu bemächtigen, 
aber jeine eben erwähnten drei Söhne fchlugen ihn bei Andernach und theilten dann 
dad Reich unter fih. Nach dem Tode Ludwig's und Karlmann’d vereinigte Karl der 
Die Deutichland wieder zu einem Reiche, wurde aber, weil er unthätig und feig den 
Normannen gegenüber war, von den Großen im Reiche im November 887 entthront 
und an feine Stelle ein unebeliher Sohn Karlmann’ds, Arnulf, berufen. Diefer 
wußte die Beinde zwar fräftiger abzumehren, mußte aber auch für feine Wahl den 
geiftlihen und weltlichen Großen die ausgedehnteften Bewilligungen machen, zufolge 
deren jeder der Hauptflämme der Deutfchen feine eigenen Fürften (dux, Herzog) erhielt: 
nämlich die Sachen (womit 908 die Thüringer vereint wurden), Branfen (Ahein- 
und Oftfranfen), Schwaben (Alemannen), Bayern, Lothringer (Unterrhein- und Nieder 
franfen) und Kärnthner. Arnulf ftarb am 8. December 899; ihm folgte Ludwig 
das Kind (7 20. Aug. 911), unter dem zahlreiche innere Fehden (Babenberger 
Fehde von 902 und 905) und Einfälle der Ungarn dad Land zerrütteten. Mit ihm 
erlofh Die deutjche Linie der K.; fein Nachfolger Konrad (f. d. Art.) war nur 
durd; feine Mutter dem Farolingifchen Haufe verwandt. Karl der Kable, ber 
Stammpvater der franzöſiſchen K., hatte drei Kinder: Judith (vermählt mit dem Mark 
grafen Balduin), Ludwig den Stammler und Karl (f finderlos 866). In Franke 
reich erging es der föniglichen Gewalt noch fchlimmer, denn in Deutjchland. Die 
Domänen befanden ſich ſchon feit Ludwig dem Frommen in den Händen der welt- 
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lihen und geifllihen Großen; nunmehr machte fich die fpanifche Marf unabhängig; 
um Aquitanien mußte Karl noch Tange gegen Pipin's Söhne fämpfen; endlich mußte 
Karl noch kurz vor feinem Tode (Detober 577) die Erblichkeit der Grafenftellen, fo 
wie aller Lehen beftätigen. Es folgte auf Karl Ludwig der Stammiler, der 
aber bereitö im Frühjahr 879 ftarb mit Hinterlaffung von drei Söhnen: Karl dem 
Ginfältigen (Söb), Karmann (F December 884) und Ludwig (F Aug. 882). 
Unter Karl Söt empörten fi 888 die Franzoſen und erhoben den Grafen 
Odo von Paris, einen Enkel Ludwig's des Brommen durch deſſen Tochter Adel« 
beid, auf den Thron, der wiederum den Großen die umfaflendften Zugeſtändniſſe 
machen mußte. Nach Odo's Tode (898) wurde Karl Söt wieder anerfannt; 
er regierte ober vielmehr lebte noch bis zum October 929, nachdem er noch durch die 
Belehnung der Normannen mit allem Lande von der Epte bis zum Ocean in der 
Normandie ein mächtiged und fo gut wie jelbiifländiged Herzogthum gegründet hatte. 
Nah längeren Thronftreitigfeiten kam 936 Karl's einziger Sohn, Ludwig über's 
Meer, als Ludwig IV. zur Negierung (geftorben September 954), dann fein Sohn 
Lotbar und nad dieſem fein Enkel, Ludwig der Faule, ald Lubwig V. (geftor- 
ben Mai 986). Mit Ludwig V. endet die franzöfliche Linie der K. und es beginnt 
bier die Herrſchaft einer neuen Dynaftie, die der Gapetinger (vgl. d. Art.). Lud⸗ 
wig’d des Frommen Tochter Giſela war vermählt mit dem Markgrafen Eberhard, 
aus welcher Ehe bervorgingen Hedwig (vermählt mit Herzog Dito von Sachſen, alfo 
Mutter König Heinrich's), Judith (vermählt mit dem Grafen Werner von Rheinfranfen, 
Abnmutter König Konrad’3 Il. in Deutfchland) und Berengar, Marfgraf von Friaul 
(Großvater ded Königs Berengar in Italien). Die zweite Tochter Ludwig's des Frommen 
war Adelbeit, zuerft vermählt mit dem Grafen Konrad, dann mit dem Grafen Rodbert. 
Als Gemahlin Konrad's ift ſie die Ahnmutter von den Königen Hochburgunds (Rudolf J., 
Rudolf II., Konrad, Rudolf III.); aus zweiter Ehe ffammen Graf Odo von Paris und 
Rodbert (davon Hugo der Große, weiterhin Hugo Capet). — Literatur. Ueber 
die Geſchichte der franzoͤſiſchen K. vergl. unter Anderm: Geſchichte von Frankreich, 
von Dr. € 4. Schmidt. GErfter Band. Hamburg 1835. Ueber die Gefchichte der 
italienifchen K.: Gefdyichte der italienifchen Staaten, von Dr. H. Leo. Erſter Band. 
Hamburg 1829. Ueber die Gefchichte der legten K. in Deutfchland: Arnulli impera- 
toris vita ex annalibus et diplomalis conscripta a Max. Jos. Ludov. de Gagern. 
Bonnae 1837. Ueber die frühere Gefchichte vergl. außer allgemeinen Werfen: die 
Chronik ded Gregor von Tours (Greg. Tur.); die Annaliften aus der Zeit Karl's 
d. Br. (f. daf.), und über Ludwig den Frommen: Ludwig der Fromme. Geſchichte 
der Auflöfung des großen Branfenreiches, von Fr. Fund. Frankfurt a. M. 1832. 
Karpaten. Die K., weldye die nördlichen Wände der unteren Donauebene und 
das öſtliche bogenförmige Glied ded europälfchen Berggürteld bilden, ftchen den Alpen 
in den horizontalen Dimenflonen wenig nach, indem fie, bei einer wechfelnden Breite 
zwiſchen 10 und 40 Meilen, 150 Meilen weit fich erftreden und etwa 4000 beutjche 
Geviertmeilen einnehmen. In den verticalen Dimenflonen Dagegen werden fie von ben 
Alpen bedeutend übertroffen, denn die höchſten Kammhöhen im ſüdöſtlichen Rande 
Siebenbürgens und in dem „Tatra® genannten Theile der Gentralfarpaten über— 
fteigen refp. 6000 und 7000° nicht; die höchſten Spigen find dort der Negri, Bus 
ceci (Bucſees), Retjefat und Sfurul mit reip. 7824, 7740, 7643 und 7046’, 
bier die Lomniger Spige, Eidthaler Spige, der hohe Krivan und Gerlä- 
dorfer Spike mit reip. 8300, 8100, 7600 und 7300°. Selbſt die höchſten Gipfel 
der „trandiplvanifchen Alpen“ und der Gentralfarpaten tragen feinen ewigen Schnee, 
und fein Gletfcher erfiredt fih in die Thäler herab, nur in einzelnen Schluchten 
erhalten ſich unvergängliche Schnee- und Eismaſſen. Im füblichen Siebenbürgen, wo 
die Schneegrenzge 8200° hoch liegt, wird diefelbe wirklich von Eeinem Gipfel erreicht, 
während viele ji ihr nähern und in den Gentralfarpaten (Tatra), wo die Schnee= 
grenze 7800 bis 8000’ liegen würde, ragen zwar einige wenige der höchften Gipfel 
darüber empor, allein eine eigentliche Schneeregion und &letfcherbildung wird durch 
die freie Lage des Gebirgs, die geringe Breite des Rückens, die Kürze der Seiten— 
fetten und Thäler und auf der Südſeite des Gebirges durch die heftige Einwirkung 
10* 
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der mittäglichen Sonnenftrahlen verhindert. Das Dafein der Gletfcher und Eisfelder 
hängt eben fo fehr von der phyſiſchen Beichaffenheit und Ausdehnung des Gebirges, 
von feiner Stellung zu den daffelbe umgebenden Flächen, wie von feiner geographi- 
fchen Lage und Meereshöhe ab. Nur die den Gentralfarpaten eigenthümlichen hohen 
Seen, von den Anmohnern Stan oder Meeraugen genannt, find oft noch im Juli, 
ja, ſelbſt bis in den Auguft in ihrer Mitte mit einem grünen Eiſe bevedt, während 
ihre Ränder aufgethaut find. Dies ift kein Wunder bei ihrer abfolut hoben und 
relativ niedrigen Lage; benn einige berfelben liegen in der Negion, bis in welche in 
Savoyen und Tirol die Gletſcher fich hinab erftreden. Das befannte mer de glace im 
Chamouny⸗Thale liegt nur 5700’ hoch. Das Gebirge erfcheint fchon bei den Alten 
mit feinem jegigen Namen. Sarmatifche Berge werden bei Ptolemaiod' die weftlichen 
K. nach den Sarmaten, allerdings fehr uneigentlih und bloß wegen Unkenntniß des 
wahren Namens genannt, Karpates mons (tb Kaprares öpos) bei eben demfelben 
Ptolemaios und bei Marfian von Heraklea die öftliche Hälfte der K., welche Ungarn 
und Siebenbürgen von Galizien ſcheidet. Schlözer vermuthet etwas unmahrfcheinlich, 
daß bereit Herodot, in feiner Rede von einem Bluffe Karpis, einige Kenntniß 
von den Karpaten verräth. Der Name der Karpaten ift entweber nad dem Namen 
der Infel Karpathos gräcifirt oder fchon früher von den benachbarten Kelten 
verändert worden; er ift aus dem flawifchen chrib, chr'b, d. 5. Gipfel, Berg, ent« 
landen und bildet einen Beweis für das Alterthum der Slawen in den K. Don dies 
fem Gebirge wurde der Name auf das dort angefeffene Volk übertragen und Chrwali, 
Chorwali genannt, ein Name, der, entweder fchon von den Kelten oder erft von den 

riechen und Römern in Karpiani, Karpi, Karpicotes ele. umgebildet, ſehr häufig bei 
den Alten vorkommt. Die ausländifche verdorbene Form K. (Karpat) herrſcht gegen- 
wärtig zwar in den jlamifchen Büchern allgemein, ift aber dem gemeinen flawifchen 
Volke gänzlid unbekannt. Die Polen nennen die K. Gory (Gebirge) und Tatry '), 
die Slowaken Tatry, die Auffniafen Tatry und Horby, d. h. Chrby. Das Wort 
Krepak, was bei den Polen einen Gipfel der K. bezeichnet, darf, ald von völlig 
verfchiedener Wurzel, mit dem Namen K. in feine Verbindung gebracht werben. 
Bastarnicae alpes beißen auf den peutingerfchen Tafeln die öftlihen Züge der K. 
zwifchen Siebenbürgen und der Moldau, wo der Marofch und die Aluta entfpringen. 
Der Name kommt offenbar von den Eeltifchen Baftarnern ber.?) Un zwei Gtellen 
ded langen Bogend, in welchen die K. vom Mündungsland der Donau bis zum unga« 
riſchen Thor bei Preßburg ziehen, breiten ſie fich zu geräumigen Hochlaͤndern aus, 
Siebenbürgen und Hochungarn. Beide find durch einen Gebirgerüden verbunden, 
das fogenannte Farpatifche Waldgebirge, und vom weſtlichen Hochlande zieht 
fi ein zweiter Rüden bi zur Donau, die Kleinfarpaten (im weiteren Sinne), 
fo dag fih vier Hauptbeftandiheile des ganzen Gebirgsſhſtemes herausſtellen. Die 
beiden in Die Bläche gedehnten Hochländer find im Bau einander gerabe entgegenger 
feßt. Siebenbürgen ift ein von fchroff zu 4000 — 6000 Fuß auffteigenden Ge— 
birgen umrandetes Plateau; die Gebirge des Süd» und Oftrandes werden unter bem 
Namen der transſylvaniſchen Alpen begriffen und find bedeutend höher als 
der Welt» und Nordrand, welche zufammen das fiebenbürgifche Erzgebirge 
bilden. Hoch⸗Ungarn iſt ein von Hochebenen und Flußthälern umgebenes kurzes 
und fchmales Hochgebirge, Tatra fammt den fogenannten Liptauer Alpen, an 
weldyes fi ſodann fübmwärts ein vielgliedriges Bergland anfchließt mit dem unga— 
rifhen Erzgebirge und bis zum Bakonywald einfchliehlih. Während ferner die 
nur vom Altim Rothethurm-Paß durchbrochenen transfplvanifchen Alpen am Sattel 
des Fluſſes Viſo unmittelbar in das Farpatifche Waldgebirge übergeben, fomit einen 
Beſtandtheil des äußeren Gebirgsbogens ausmachen, welcher die ungarifchen von den polni- 
Ichen Ländern fondert, find die ungarifchen Gentralfarpaten von jenem Rand ganz gefchieden, 
und die Kortfegung bed Gebirgsbogens weftlich von einem zweiten Durchbruch, den der zur 


’) Der Name rührt keinesweges von den Tataren her. Schon in ber Stiftungsurfunde des 
Prager Bisthums von 973 fteht: Montes quibus nomen est Tatri. 

?) Peufe bei Ptolemaios it ohne Zweitel der füblichfte Theil der baftarnifchen Alpen. Der 
eben genannte Buceci (Burfers) ſcheint Spuren dieſes Namens erhalten zu haben. 
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Weichſel gehende Dunajec bildet, ſind die Bieskiden und die Kleinkarpaten (Im 
engeren Sinne). + Dieſe bilden zuſammen den Weſtflügel des äußeren Gebirgsbogens, der 
fomit aus drei Theilen befteht, diefem Weflflügel, dem mittleren Stück oder dem Far- 
patiſchen Waldgebirge und dem Oftflügel, den die transfplvanifchen Alpen bilden, 
und der ganze Bogen bat nur zwei Durchbrüche (Alt und Dunajec) oder drei, 
wenn man den der Donau im ungarifchen Thore mitrechnet. Beſonders ſind e8 aber 
die Gentralfarpaten, die durch manche Eigenthümlichkeiten unfere Aufmerkfamfeit auf 
fich ziehen. Ihrer Höhe, ihren Gebirgsarten, ihrem annähernd gleichmäßigen Baue 
der Berge und Thäler, ihren Stellung gegen die anderen Gruppen der K., ihrer 
Begetation und ihrem beftimmt audgefprochenen Einfluffe auf die Atmoſphäre nad, 
bilden fle ein ſelbſtſtändigee Gebirgsſyſtem, das aber nur einen geringen Flächenraum 
einnimmt. Im Tatragebirge und in den Liptauer Alpen findet man fcharfe Formen, 
ſchmale Kämme, gezadte Bergipigen, jchauerliche enge, häufig noch unaudgebildete 
Thäler mit Gebirgsfeen und gänzliche Unwirthbarfeit, und nur die das Gebirge um— 
lagernden Halden und Ebenen find bewohnt. Nur ein Ort liegt in ihren boben 
Seldmaffen, nämlich das Dorf und Hammerwerk Koscielisfo, in einem engen 
pittoreöfen Thale, an einem der urfprünglichen Bäche des fchwarzen Dunajec, in der 
Waldregion des Gebirges. Der Theil des Farpatifchen Hochlandes aber auf der 
Grenze Ungarns mit Defterreihifh-Schleflen und Galizien bis zum Thale der Raba 
zeichnet fi durch eine abgerundete Geftalt, durch gemölbte Kuppen und Nüden, breite 
Zhäler, durch faſt bis auf alle Höhen binaufreichende Waldungen, durch auf- 
fallend wenig zu Tage ftehende Welsbildung und durch große Bemohnbarkeit 
aus. Alle nur einigermaßen bedeutende Thäler find bis zum KHauptrüden des Ge— 
birges hinauf bewohnt und größtentheild die oft fanften, felten über 15 Grad ſich 
fenfenden Thalgelände beadert. In geognoftifher Hinfiht beftehen die 8. in 
ihren Hauptmaffen aus einem eigenthümlichen Sandfteingebilde, das ald bunter Sand— 
ftein, auch ald Grauwacke angefehen wird. Aus diefem drängen fich einige Urgebirge 
mit hoben Gipfeln hervor, namentlih Die Oranitkette des Tatra- und Liptauer Ge— 
birged, die Granit= und Schiefergruppe im Prefburger und Neutraer Comitat und 
das aus der Bufomwina nach Oftftebenbürgen flreichende, von hoben Kalkmauern beglei- 
tete Glimmerfchiefergebirge. Kalfftein kommt ſehr häufig vor, jedoch immer nur in 
untergeorbnetem Berhältniffe zum Sandflein, der mieder in den nörblichen K. mit 
Mergel und Kalf, in den öftlihen mehr mit Quarz, Gneiß und Granitfchiefer ab» 
wechſelt. Die K. find eben fo ſalz- wie ungemein mineralreich; fie find im öfterrei« 
chiſchen Kaiſerſtaate die reichften Fundorte an Gold» und Silbererzen. Auch enthalten 
fie viele mineralifche Quellen. Baft in jedem Thale und an den niedrigen Abhängen 
entdeckt man dergleichen, die, mehr oder minder ftarf, faft Faum beachtet werden. 
Würden fie alle nach ihrem wahren Werthe und Gehalte gewürdigt, wahrlich fie wür« 
den eben jo flarf wie die böhmifchen und fchlefifchen bejucht werden. Dazu gehörte 
dann aber auch vor allen Dingen eine beffere Einrichtung für die Bejuchenden und 
vornehmlich beffere Wege, auf denen man zu ihnen gelangen könnte. ine größere 
Wirthbarkeit dürfte aber in den K. fobald nicht zu erwarten fein, da ber höheren 
Civiliſation der darin baufenden Bewohner ihre große Armuth im Wege ſteht. Bragt 
man endlih, nad welcher Seite die K. das meifte Wafler entfenden, fo dürfte ſich 
Died nicht ganz gleich fein. Denn was nach Süden, durch die Theiß, die Waag, die 
Neutra, die Gran und nod einige Fleine Gewäſſer der Donau zugeführt wird, das 
eompenfirt jich nicht mit dem, mas die Weichfel im Norden befommt, zumal wenn 
man noch dazu rechnet, daß die Donau weiter hinab noch alles Wafler empfängt, 
mad in Siebenbürgen, der Moldau und Walachei aus den K. firömt und ihr durch 
die Alutha, den Sereth und den Pruth zugeführt wird. 

Kars, fefte Stadt im türfiichen Armenien, am Fluſſe gleichen Namens, norb- 
oͤſtlich von Erzerum, an der ruſſiſchen, früher perflfchen Grenze, ift nebft ihrer Gitadelle 
auf einem rauhen, 6000 Fuß bohen Plateau erbaut und zählt etwa 10,000 Einmoh- 
ner, die, meift Armenier, einen lebhaften Handel mit Perfien treiben. Sie ift ber 
Sig eined armenifchen Biſchofs und als Wallfahrtdort. der Muhamedaner bemerfend- 
werth, indem ſich dafeldft berühmte Mofcheen und die Gräber mehrerer mubamedani- 
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fcher Heiligen befinden. K., im 9. und 10. Jahrhundert Reſtdenz einer eigenen ar- 
menifchen Dynaftie, Fam im 11. Jahrh. unter die Botmäßigkeit der Seldſchucken und im 
13. Jahrhundert unter die der Mongolen, wurde 1387 von Timur zerftört, in den 
perfifch-türfifchen Kriegen im 16., 17. und 18. Jahrh. öfter belagert und erobert und 
wiederum 1828, befonders die Gitadelle, der Gegenftand eines erbitterten Kampfes zwi— 
fhen Auffen und Türken, der mit der Eroberung der Stadt am 5. Juli und mit der 
Gapitulation der Citadelle endigte. Daſſelbe Schidfal erfuhr K. in dem neuelten 
orientalifchen Kriege. Nach einem glüdlihen Gefedyte der Auffen vor K. am 3. Sep— 
tember 1855 und einem am 11. deſſelben Monats bei dem Dorfe Penjafa, in welchem 
der türfifche Befehlshaber Ali Paſcha gefangen genommen wurde, erfolgte am 29. 
September der Angriff der Ruſſen unter Muramjeff; fle wurden aber nad) flebenftündi«- 
gem Kampfe mit einem Verluft von mehr ald 7000 Todten und VBermundeten zus 
rüdgefchlagen. Dennoch mußte ſich K. an Muramjeff am 28. November genannten 
Jahres ergeben, wobei die ganze Befagung mit dem Mufchir Waſſif Paſcha, dem bri— 
tifchen General Williams und feinem Generalftab friegsgefangen wurde. Der General 
Williamd, dem und feinen Begleitern allein die fo lange Bertheidigung des Platzes 
die Pforte zu verdanfen hatte, wurde fpäter von feiner Monarchin zum Baronet als 
Sir Williams of Kars erhoben. Es war dies eine Anerfennung feiner Verdienſte 
um fein DBaterland, das durch die etwa früher erfolgte Eroberung von K. in feinen 
indifchen Golonieen nur zu fehr bedroht gemwefen wäre. Führt doch die bequemfte 
Straße für ruſſiſche Landheere von K. und Erzerum auf dem Euphrat nach Baflora! 
Karſchin (d. H. die Frau des Karfch) Anna Louife, hat ſich als Dichterin einen 
Namen gemacht. Geboren am 1. December 1722 auf einer Meierei bei Schwiebus 
an der fchleflichen Grenze, wurde fie nach dem Tode ihres Vaters, Schankwirths 
Dürbach, bei ihrem Oheim, einem Amtmann, mangelhaft erzogen. Die Keime ihres 
poetifchen Talents, die fchon früh fich zeigten, wurden von der mehr dem Praftifcyen 
zugewandten Mutter niedergebalten: fie wurde zum Hüten der Kühe verwandt und 
mußte fpäter einen Dienft ald Kinderwärterin übernehmen. Sie war zwei Mal ver- 
beirathet: das erfte Mal an einen Tuchmacher Hirfekorn, einen zänfifchen und geizigen 
Mann, von dem fie ſich nach elfjähriger qualvoller Ehe trennte; dad zweite Mal an 
den Schneider Karfch (daher ihr Name, die Karfchin), der ein unverbeſſerlicher Säufer 
war. In Groß-Glogaun, wo fie zuleßt mit dem Leßteren lebte, übte fle ihr Talent 
praftifh und erhielt dadurch mühfam den Hausſtand. Dort Iernte fie auch ben 
Baron von Kottwit kennen, der ihr Mäcen wurde und fie fpäter nach Berlin z0g, 
wo fle in die erften Gefellichaften gezogen wurde. Hier war der Glangpunft ihres 
Lebens; durch ihre Improvifationen, die fie, wie andere Gedichte, mit äußerfter Schnel« 
ligfeit auf'8 Papier zu werfen verftand, erwarb fle fich glänzende Erfolge. Große 
Breundfchaft brachte ihr auch der Dichterfreid entgegen, dem Gleim, Ramler, Mendeld- 
fohn und Sulzer angehörten; Leßterer gab eine Sammlung ihrer Gedichte heraus 
(Berlin 1764) und brachte ihr dadurch 2000 Thlr. ein; Graf Stolberg u. U. gaben 
ihr Jahrgelder. Aber felbft diefe glänzenden Einnahmen reichten nicht zu ihrer Er» 
haltung bin; ihre Gutmüthigkeit hatte ihr, die fchon zwei Kinder zu ernähren Hatte, 
noch die Erhaltung ihres Bruders, der ganz von ihrer Unterftügung lebte, aufgebürbet. 
In ihrer Noth wandte fie fich wiederholt an Friedrich I., den ſie in ihren Gedichten 
verberrlicht hatte; doch ließ ihr diefer aus einer nicht erflärbaren Abneigung nicht 
nur nichts zufließen, fondern behandelte fie auch mit Ironie. Defto großmüthiger 
bewies fich fein Nachfolger, Friedrich Wilhelm II., der ihr ein fchöned Haus bauen 
ließ. Sie flarb jedoch hereits am 12. October 1791. Kür ihre Zeit, in ber die 
Dichtung noch unter dem Drud des Zopfftyls jchmachtete und nach Freiheit und 
Vollendung rang, war die K. mit Recht ein Gegenſtand des Staunend und der Be» 
wunderung. Ihre Poeſieen waren Kinder der Natur: anmuthig und ſchwungvoll, 
feurig, beredt und binreifend; was fle gegen die Kunft verfließen, wog ihre unger 
zwungene Natürlichkeit auf. Beſonders ihre Oden wurden gelobt. Bon Karſch hatte 
fle eine Tochter, die fpäter verehelichte Karoline Louiſe von Klenke, die Mutter der 
Diterin Helmine von Chezy. Ihre Tochter gab ihre „Gedichte nebft Lebenslauf” 
beraus (Berlin 1792). Berner ſchrieb H. Klende. Anna Louife K. (Cöth. 1853.) 
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Karft. Das Gebirge, das in dem norböftlichen Winkel des Apriatifchen Meeres 
in der Richtung von Südoften nad Nordweſten freicht, beißt bei und Deutfchen feit 
alten Zeiten K. Der Name fcheint aus dem Keltifchen zu ftammen, von dem Worte 
Kar, das ein wildes und felfiges Land bedeutet, welches Wort in den früher von 
Kelten bewohnten Alpengegenden in den Bezeichnungen Karr oder Karrfelder für uns 
fruchtbare Alpen ſich erhalten bat, das auch in den Namen Kärnten und Karnijche 
Alpen erkennbar ift. Daffelbe Wurzelwort finden wir in dem lateinifchen Karftinamen 
Garufatius Mons, vielleicht auch in der bei Strabo vorkommenden Benennung Okra, 
in dem italienifchen Garfo, in dem flawifchen Kraft, welches letztere aber flawifche 
Schriftfteller, die überall etwas Eigenes haben müfjen, von den flawifchen Wörtern 
Kur und Hraft, Steineiche und Eiche, herleiten. Auch der Duarnerifche Meerbufen, 
der mit Belfeninjeln und Riffen gefüllt ift, fcheint von dem Worte Kar feinen Namen 
empfangen zu haben. Mit dem Namen K. belegt man, je nachdem die weitere, en— 
gere oder engfte Bedeutung angenommen wird, ein größeres oder Eleinered Gebirgs— 
foftem. Im meitefter Bedeutung werden K. genannt alle die Gebirge, die von Italien 
bis zur Same und auf ber anderen Seite weiter nach Dalmatien binabreichen und 
die alle denfelben mineralogifchen Charakter haben. Im engeren Sinne, der bei den 
Geograpben der gebräuchlichfte ift, nennt man K. den Gebirgszug zwifchen dem Duar- 
nerifchen Meerbufen und dem Iſonzo, der füdlich von Fiume, nörblih von Görz und 
Gradiska begrenzt wird. Im engften Sinne und mit der näheren Bezeichnung als 
Trieftiner K., beißt K. diejenige Abtheilung des ganzen Gebiets, die von den Thälern 
des Vippach und der Rijeka, der Ebene des Ifonzo und dem Golf von Trieft umge— 
ben wird. Diefer 8. beißt bei den Slawen Gabreck, und entipricht dieſer Abtheis 
lung eine fübliche, der Tfchitfchenboden oder die Tſchitſcherei. Diefer Theil beginnt 
im Norbweften an der Grenze der italienifchen Ebene bei den Städten Grabidfa, 
Börz und Aquileja, folgt etwa vier Meilen weit dem Ufer bed Meerbufens von Trieft, 
grenzt im Norden und Nordoften an das Vippachtbal und fällt im Südoften mit vielfach 
zerriffenen Mauern gegen das Rjekathal ab. Mit der firvlichen Abtheilung, der fogenann- 
ten Tſchitſcherei, wird diefer nördliche Theil Durch mehrere Arme in Verbindung gejegt. Es 
bildet derfelbe einen breiten Gebirgärüden, eine von vielen Erhebungen unterbrodyene Hoch— 
ebene, deren mittlere Höhe 1000’ beträgt; der Nanos, der höchſte Berg des nörblichen 
oder Triefliner K.'s, ift 4098‘ hoch. Um 1334’ Höher ift der Schneeberg, der 
Snjönif der Slawen, auf dem Tſchitſchenboden, der faft das ganze Jahr mit Schnee 
bevedt if. Das ganze Karftgebirge in der oben angegebenen weiteften Bedeutung if 
ſehr unwirthlich, woran ber geologifche Bau der Gegend und die Natur und Lager 
rung des Kalkſteins, aud dem das Gebirge befteht, fchuld if. Alles Waller verfinkt 
in dieſes vielfach zerfpaltene Geftein und nimmt einen unterirdifchen Ablauf, entweder 
im Niveau ded benachbarten Meeres oder auf waflerdichteren unteren Gefteinsichichten. 
Selbft Flüffe, welche, weiter öftlich entfpringend, in offenen Thälern in ihrer Rich— 
tung nad) dem Adriatiſchen Meere, auf den K. treffen, nehmen durch ihn einen 
unterirdifchen Lauf, fo die MNiefa, welche öftlih von Trieft bei St. Ganzian ver« 
fhwindet und erft bei Duino nach fünf Meilen langem unterirdifchem Laufe wieder 
hervorſtrömt, um fich dann fehr bald in Das Adriatifche Meer zu ergießen. Die Bäche 
und Flüffe haben fich felbft ihre unterirdifchen Wege gebahnt und ausgeweitet, zu 
denen fle urfprünglich durch die vielfache Zerflüftung bed Gefteind veranlapt wurden. 
Auf dieſe Weife find zahllofe unregelmäßige, aber langgeſtreckte und mit einander ver- 
bundene Höhlenräume audgewafchen worden, die nur zum Eleineren Theil erſt befannt 
oder zugänglich find, wie 3. B. die berühmten Höhlen von Adeläberg. Ihr Bil— 
dungsproceß ſetzt unermeßliche Zeiträume voraus, und nachdem fle gebildet, wurben 
in viele berfelben die Ueberreſte einer vorweltlichen Fauna eingefchwemmt, deren Knochen 
von Höhlenfchlamm eingehüllt oder durch Kalkfinter zu einer feften Knochenbreccie 
verbunden find, während felbft in den von der Oberfläche mehr abgefchloffenen Theilen 
kalkhaltige Sickerwäſſer prachtvolle Tropffteinbildungen ablagerten. Die unterirdifchen 
Bäche und Wafferbehälter find nicht ohne alle Belebung geblieben, es ift in denſel— 
ben unter anderen der lichtfchene Proteus anguineus entftanden, ein merfwiürdiges 
Thier, welches bis jegt nur in der befchränften Gegend des K.'s bekannt ift, auf 
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defien geologifcher igenthümlichkeit feine ganze Eriftenz berubt. Der Auswafhungs- 
proceß diejer jubterranen Ihalrinnen war von Anfang an zugleich von andern, an 
die Oberfläche herauf wirkenden Folgen begleitet. Wo die Hohlräume zu groß wur— 
den, da brach ihre Felſendecke über ihnen zufammen und es bildeten ſich jene unzäh- 
ligen trichterförmigen Erdfälle, welche die Oberfläche des K.'s anf fo eigenthämliche 
Weiſe charakteriſiren und welche gewöhnlich in gefrümmten Reihen bintereinander 
liegen, die fomit den unterirdiichen Waflerlauf bezeichnen. Auf diefen Umftand ift 
fogar der jebr einleuchtende, aber noch nicht ausgeführte Plan gegründet worden, die 
Stadt Trieft durch eine Art Stollen bis zu dem nächften, durch eine Reihe Erbfälle 
bezeichneten Wafferlauf der Rijeka mit frifchem Wafler zu verſehen. Die Eigenthüm— 
lichkeiten ded Karfigebirges wiederholen fi dem Wefen nach allerdings in ben mei- 
ften größeren Kalfftein» oder Dolomitgebieten fehr ähnlich, z. B. in vielen Gegenden 
der nörblihen Kalfalpen, aber nirgends in fo entwideltem Grade und nirgends fo 
empfindlich für das organijche Keben, wie infonderheit im Trieftiner K. In den nörb» 
lichen Kalkalpen, wo e8 auf den hohen Plateaur ebenfalld fterile Steinwüften giebt, 
wirft immer noch die größere Unebenheit, der Schug der überragenden Felswände und 
felbft die größere Meereshöhe günftig, in welcher Häufige Nebel und Regen eine wenn 
auch fpärliche Begetation befjer ernähren als die trodene Luft auf dem ſüdlich ge» 
legenen und nirgends durch nahe Ueberragung gefhügten Karftplateau. Wenn nun 
jene Theile des 8.'8, welche fih vom Schneeberg in Krain einerfeitd und vom Monte 
maggiore in Iſtrien andererfeitd abbreiten, dieſelben Merkmale tragen, die die gefchil« 
derte Karftform überhaupt charakterifiren, jo weichen fie doch in vieler Beziehung von 
einander ab, Während der Triefliner K. ziemlich rafch anfteigend eine nahezu hori— 
zontale, fleinige und von der Bora (f. d.) abgefegte Hochfläche darbietet, die in plöß- 
licher Senkung zum Meere abfällt, ohne eine DVermittelungsftufe aufzumeifen, und 
während der, Jftrifche K. in drei breiten Stufen vom Norden nah Süden gemach 
berabjteigt, ift der Kroatifche K. ein nicht allzu raſch im Oſten fich erbebendes, durch 
aufgejegte Gebirge übergipfelted Plateau, das in drei ziemlich rafch abfallenden Ter- 
taffen in die Gewaͤſſer des Duarnero taucht, Die mefentlichen Karſt-Merkmale fehlen 
dabei jonft nicht, doch muß man fih der Meinung entfchlagen, als gehöre völliger 
Mangel an Baumvegetation dazu; diefer ift flreng genommen nur dem Küften- K. in 
höchſt verfchiedenen horizontalen Abfländen vom Geftade eigen. Das kroatiſche Karit« 
land ift größtentheils und reichlich bewaldet, nur die Terraffen, die höheren Gebirgs- 
gipfel und einzelne Partieen des Plateau's entbehren, dann aber ganz gründlich, der 
Baumvegetation. 

Kartätſchen find 6 und 12löthige eiferne Kugeln, welche, zu einigen 40 Stück in 
eine blecherne Büchfe feit verpadt, aus Kanonen und Haubigen gefchoffen oder geworfen 
werben. Seltener werden fie als Mörferladung benupt, und in dieſem Falle, wie im 
Beftungsfriege überhaupt, der billigeren Herftellung halber ftatt der gefchmiedeten Ku- 
geln gegoffene und flatt der blechernen Büchfen Etaminbeutel verwendet. Die Kar- 
tätfcheBüchfe wird mit der conftanten, YzEugelfchweren Pulverladung, von ber fle durch 
einen hölzernen Spiegel, den Kartärfchenfpiegel, getrennt if, verbunden, fo daß für 
den Gebrauh Geſchoß und Ladung eine Einheitö-Patrone bilden. Hierdurch 
wird Die Schnelligkeit des Ladens, durch die einfache Art des Zielend und Rich— 
tend, — mit geringen Ausnahmen nur über Vifir und Korn, — die des Schießen 
weſentlich befördert, und da es bei der Streuung der Kugeln auf baarfcharfes Zielen 
nicht fo wefentlich wie bei den anderen Schußarten ankommt, bat der Kartätichfchuß 
von je ber die audgedehntefte Verwendung, namentlich bei den Entſcheidungsſchlachten 
gefunden. Die Flugbahn der Kartätfchen betreffend, wird die Büchſe, welche haupt⸗ 
fählih nur zur Erleichterung des Ladens dient, erfahrungsmäßig bereits im Rohr 
zertrümmert, und Die Kugeln, die ſich beim Verlaſſen des Rohre ftrablenförmig aus— 
breiten, bilden den fogenannten Streuungsd«- Kegel, deflen Spike in der Mün— 
dung ded Geſchützes zu denken ift, und deſſen Baſis am Ziel ein Zehntel der Länge 
der Flugbahn, aljo auf 400 Schritt 40 Schritt beträgt, fo daß, da die Gefchüge mäh- 
rend des Feuernd reglementsmäßig 20 Schritt auseinanderftehen, die Front vor der 
Batterie auf 200 Schritt vollfommen mit Kartätfchen beftrichen, darüber hinaus aber 
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im treugenden Feuer gelegen ifl. Natürlich hat die Wirkfamkeit des Kartätſchſchuſſes 
eine, durch die Pulver- und die Percuſſionskraft der verhältnißmäßig Fleinen Kugeln, 
bedingte Grenze, um fo mehr, als ein großer Theil derfelben, bevor er das Ziel er 
reicht, einen Aufichlag auf den Boden macht und erft bei dem zweiten Abſprung (mit 
dem Preller, ift der artilleriftifche Ausprud) daſſelbe trifft; allgemein ift daher die Ent« 
fernung von 600 Schritt für den 6Pfjünder und von 800 für den 12Pfünber als 
Maximum ded Kartätfchichuffes angenommen, da weiter hinaus das ald Minimum für 
den Beginn des Feuers angenommene Rejultat von ein Viertel Treffern der Geſammt⸗ 
fugelzahl auf die Scheibe nicht mehr erreicht wird. - Eine weitere Beichränfung des 
Kartätichichuffes bedingt feine Abhängigkeit vom Terrain. Da, wie bereitd bemerkt, ein 
großer Theil der Kugeln einen Aufichlag macht, fo erhellt, daß fle in weichem Boden, 
Wieſen⸗ oder frifch gepflügtem Ackerlande leicht fteden bleiben, daher ſolche Stellen, 
wenn fie ſich vor der Front zwifchen den Gefchügen und dem Feinde befinden, wo ſie 
ale Annäherungsbindernig an ſich günftig find, überfchoflen werben und deshalb etwas 
Auffag genommen werben oder, wenn der Beind auf bemfelben ſteht, eine andere 
Schußart zur Anwendung kommen muß. Bei günfligem Terrain und gegen breite 
und nicht tiefe Ziele ift feine Anmendung geradezu vernichtend. Die hoͤchſte Bravour 
der Truppen Eann gegen dad Feuer einer günflig placirten, kaltblütig bebienten und 
wohlgeleiteten Batterie mit Kartätjchen nicht auffommen, und zahllos find die 
Beifpiele in der Kriegägefchichte, wo durch wenige wohlgezielte Kartäticylagen, 
namentlih gegen Gavallerie und entwidelte Infanterie, die brillanteften Re— 
fultate erzielt worden find. Die Anwendung bed+- Kartätfchichuffes reſp. Wurfes 
im Weldkriege gefchieht daher bei einigermaßen günftigem Terrain mit dem beften Er« 
folge gegen deployirte Linien; gegen tiefe Angriffscolonnen in der Front ift die Boll- 
fugel und der Shrapnell wirkſamer, dagegen ift er gegen die lange Flanke, falld diefe 
dargeboten wird, von um jo größerem Effect, ebenfo gegen bichte, dreift andringende 
Schützenſchwärme, mit welden die Branzofen namentlich ihre Angriffe zu beginnen 
und den eigentlichen Zielpunft des geichloffenen Stoßes zu madfiren pflegen, ferner 
gegen Artillerie im legten Stadium der Enticheidung und endlich bei Angriffen auf 
die Batterieen mit der blanfen Waffe, wobei Alles darauf ankommt, das Feuer bis 
auf Kernfchußweite, 400 Schritt und mäber, aufzufparen. Noch ift zu bemerken, daß 
ber Schuß aud dem Gpfündigen Ganon dem Wurf aus der 7pfümdigen Haubige, troß 
der etmad geringeren Zahl der Kugeln (beides 6Glöthige K.), der größeren Per- 
euffiondfraft halber an Wirfung gleich, der des 12 Pfünders aber beiden 
ſowohl an Schußweite wie an Wirfung um '/, überlegen if. Es ift dies mit ein 
Grund, medhalb bei der beabfichtigten NReorganifation der preußifchen Artillerie der 
Wegfall ded Gpfündigen Ganons und der Tpfündigen Haubige und die alleinige Bei« 
behaltung des 12 Pfünders als glatted Feldgeſchütz in Ausficht genommen ift (ſ. den 
Art. Kanone). Einen fehr wefentlichen Fortſchritt für Die Feldartillerie bezeichnet die 
feit etwa 15 Jahren zuerfi in der preußiichen Armee ftattgehabte Einführung des 
Shrapnell-Shufles refp. Wurfs (f. dieſ. Art.), deffen eigentliche Wirkungsiphäre 
erft da anfängt, wo die der K. aufhört, und der außerdem unabhängig vom 
Zerrain ift, während amdererfeitd die genaue Kenntniß der Entfernungen, welche, 
um durch ihn große Erfolge zu erzielen, nöthig ift, feine Anwendung gegen beweg« 
liche und veränderliche Ziele beſchränkt. K. und Shrapnell ergänzen ſich gegenieitig, 
weshalb auch die Prog-Ausrüftung jedes Geſchützes mit einer Anzahl Kartufchen bei« 
der Arten verjehen ift, die Anwendung der Schufart bängt von dem commandirenden 
Dffigier nad Maßgabe von Terrain und Entfernung ab. Der eigenthümlichen Gon« 
firuetion der gezogenen Gefchüge halber ift die Wirkung und daher auch die Anmwen« 
dung des Kartätichichuffes bei dieſen nur eine fecundäre; dieſer Nachtbeil wird jedoch 
Dadurch weientlich vermindert, daß einmal die Shrapnell-Wirfung aus denfelben auch auf 
nähere Diftangen eine umfaflendere ift und zweitens ſämmtliche Gefchoffe mit Spreng« 
ladung verfeben find, alfo wenigftens bis auf einen gewiffen Bunft nach Analogie der 
Kartätfche wirken. Auch im Belagerungsd- und Peftungßfriege findet der Kartätjch« 
Schuß mannichfache Verwendung. Der Belagerer gebraucht ihn im erften Stadium 
der Belagerung gegen die Ausfälle, namentlich aus den die Parallelen an den 
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Flügeln ſichernden Redouten, ſpäter gegen bie Breſchen, um die Ausbeſſerung der⸗ 
ſelben zu hindern. Aus der Feſtung bedient man ſich der K. gegen die Annaͤhe⸗ 
rungsarbeiten, gegen ben gewaltſamen Angriff, weshalb einige Flankengeſchütze, welche 
die Gräben beftreichen, ſtets mit 8. geladen find, endlich von der Brejche und den 
angrenzenden Linien aud gegen die Sturmeolonnen. Endlich find die K. audy ala 
Raketen-Geſchoß (f. dief. Art.) zur Anwendung gefommen, namentlich in Defter- 
reich, deſſen Tpfündge Kartätichrafete 28 3löthige Kugeln enthält; indeß gelten bie 
mannichfachen Uebelftände, welche von der Rakete ald Kriegögefchoß überhaupt unzer- 
trennlicy find und fie aus der Artillerie mehr und mehr verdrängt haben, auch für 
fie in vollem Maße. 

Karthago, von den Griechen Karchedon genannt, ehedem die berühmtefte Stabt 
auf der Nordbfüfte von Afrika, belegen auf einer Halbinfel in Zeugitana, mit dem 
Feſtlande durch eine Landenge verbunden, in der Gegend des heutigen Tunid. Unge— 
fähr in der Mitte der Halbinfel lag die wahrjcheinlih von Dido fchon gegründete 
Burg, Byrſa (ſyriſches Wort, von den Griechen mit Böpoa, Rindshaut, verwechfelt, 
und daber vielleicht die befannte Sage entftanden) mit einem Tempel ded Aeskulap auf 
der Spitze und einem Umfange von etwa 2 Millin. Am Buße derſelben bildete fich 
allmählich die Stadt, deren Hauptftraßen auf die Burg zuliefen und aus fehr hoben 
(6 Stodwerfe) Käufern beftanden. Nach der fteilen Uferfeite Hin war nur eine ein» 
fache Mauer, nach der Landfeite Dagegen eine dreifache, hohe, mit feften Thürmen 
befegte. Der ganze Umfang betrug ungefähr 80 Stadien. An der Landenge war 
der Handels- und der Kriegdhafen, legterer mit einer Inſel, Kothon, darin, wonach 
er oft benannt wurde. Die Zahl der Bevölkerung wird bisweilen auf 700,000 ange- 
geben, mworin, wenn ed auch nur von der legten Zeit des Staats gelten foll, doch 
wohl die dort geborenen, aber nicht immer dort wohnenden Karthager mitbefaßt find. 
In der Vorſtadt Magalia auf der Mordfeite der Burg lagen die fchönen Landhäufer, 
Paläfte und Tempel, die die Stadt ald das London der alten Welt bezeichneten. Das 
Landgebiet wurde theild durch die Unterjochung der Libyer, theild durch den Anſchluß 
- altphönizifcher Golonieen bald ſehr groß: es erftredte fih um die Mitte des 5. Jahre 
bunderts dv. E. ſüdlich bis zum Tritonfee, öftlich gegen Eyrenaifa bis zu den Altä- 
ren der Philänen an der großen Sprte, weftlich gegen Numidien bis Hippo Regius 
(ij. Bona). ALS handeltreibendes und ſeefahrendes Volk dehnten fie ihre Herrichaft 
über die Infeln des Mittelmeerd aus, bejegten wenigſtens die Küften von Sicilien, 
Sardinien und Korſika ſchon vor 550, lieferten bald nachher um den Befig der legten 
Infel den Phofäern eine Seeſchlacht und fchloffen ‚509 einen Handelövertrag mit den 
Römern. Ihre kühnen Entdedungsreifen beginnen um 500. Jenſeit der gabitanifchen 
Meerenge gründete Hanno, deffen Periplus wir noch in griechifcher Meberfegung 
befigen, Niederlaffungen an der afrifanifchen Weftfüfte (am grünen Borgebirge 
oder in Senegambien), und Himilko befuhr die Küften Hiſpaniens und Galliens. 
Um diefe Zeit beginnt eine zufammenhängendere Gefchichte K.'s. Ste fämpft von 480 
an um den Beſitz Siciliend mit Syrakus. So vorficdhtig die Karthager aud zu 
Werke gingen, fo wurde dennoch ihr von KHamilfar geführtes und angeblich 300,000 
Mann ftarkes Heer von Gelon völlig gefchlagen (wie man fagt, am Tage der Schlacht 
von Salamis) und fie mußten Brieden fchließen. In Folge deſſen hören wir denn 
auch lange Zeit nichts von neuen Unternehmungen, bi 416 auf Beranlaffung‘ der 
Egeftaner ein neuer Krieg ausbricht, den fle glüdlich, aber graufam unter einem Hans 
nibal führen, der 406 an einer Pet flirbt. Sein Nachfolger Himilfo erobert einen 
großen Theil der Infel, und der Tyrann Dionyflus kann ihm nicht wehren; inbef- 
fen einige Jahre fpäter entriß Diefer ihnen doc Alles wieder und Himilko mußte 
einen fchimpflichen Brieden fchließen, ja fle verloren Sicilien faft ganz, bi8 Mago 382 
in einer blutigen Schlacht bei Kronion fiegte. Dagegen erlagen fie wiederum 340 
in einem erneuerten Kampfe am Krimiffos dem Timoleon. Innere Unruhen befchäfs 
tigten lange Zeit K.; ja der Fühne Agathokles fpielte den Kampf fogar nad 
Afrika und vor die Thore der Stadt hinüber, fo daß file erft nach deſſen 
Tode wagen durften, fih an den fleilifchen Händeln wieder zu betheiligen. 
Die Hülfe, welche den Sieiliern durch Pyrrhus von Gpirus gewährt wurde, war 
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freilich nur eine vorübergehende. Um fo fehlimmer aber ſtand es für die Karthager 
feit der Berührung, in Die fie mit den Römern bier gefommen waren. Als nach der 
Einnahme von Meffana die mamertinifchen Söldlinge ſich fpalteten und der eine 
Theil Rom, der andere K. zu Hülfe rief, war der Krieg zwiſchen dieſen under» 
meidlich. Es iſt der erſte punifche Krieg (264— 241). Eine eilig erbaute 
Flotte unter Führung des Appius Claudius vertrieb die Karthager aus Meflana, bie 
eine völlige Niederlage erlitten. Auch von dem Beiflande des mit ihnen verbündeten 
Hiero von Syrafus wurden fle verlaffen und vom C. Duilius 260 zum erften Male 
bei Mylä zur See belegt; vier Jahre nachher (256) gewann Regulus einen zweiten 
Seeſieg Über fie bei Eknomos und fehte nach Afrika über, wo er jedoch nad ans 
fänglih glüdlichen Unternehmungen von dem zum Feldherrn der Karthager berufenen 
Spartaner Xanthippos beflegt und gefangen genommen wurde. Ungeachtet ber wieder» 
holten Niederlagen aber, welche die Mömer zu Wafler und zu Lande erlitten, war 
Die Kraft der Karthager ungeheuer geſchwächt und mur der talentvolle Hamilkar 
Barfas mußte fi Jahre lang auf dem Eryr an der Norbweftfüfte Siciliens zu bes 
baupten. Der Sieg des Lutatius Gatulus über ihre Flotte bei den Agatifchen Infeln 
242 zwang fie zum Briebensfchluffe und zur Verzichtleiftung auf Steilien und bie 
benachbarten Infeln. Hierzu famen innere Unruhen und Bebrängniffe. Die Sölbner- 
fhaaren empörten fih, als fie den rüfftändigen Sold nicht erhalten fonnten, und 
verbanden fi mit den ungufriedenen Unterthanen zu einem mehrjährigen blutigen 
Kriege, dem erft die Eräftige und Fluge Milde des Hamilfar ein Ende machte. Auch 
Sardinien und Korfifa traten fle im Frieden ab, weil es ihnen nicht möglich war, fle 
ohne neuen Krieg gegen die Römer zu behaupten. Dann ging Hamilfar mit einem Heere 
nah Spanien hinüber, um durch die dortigen Gilberbergmwerfe und friegstüchtigen 
Männer feinem Baterlande neue Kräfte zuzuführen. Als er nach neunfjährigem Kampfe 
einen großen Theil ded Landes unterworfen batte, fiel er und fein Schwiegerfohn 
Hasdrubal fegte das Werf mit der Unterwerfung bis zum Ebro fort, fiel aber 221 
durch Meuchelmord. Dem als Knabe geleifteten Schwure gemäß trat nun Hannibal 
in die Erbfchaft des väterlichen Haffed gegen die Römer ein und begann, vom Heere 
mit Jubel begrüßt, fein Werk mit der @innahme von Sagunt. Auf die Nachricht 
hiervon fehlten die Römer fofort eine Gelandtichaft nach K. und forderten Genug» 
thuung und die Auslieferung Hannibal's. Als beides verweigert ward, begann der 
zweite punifche Krieg (218— 201). Hannibal rüdte, feinen Bruder Hasdrubal 
dort zurüclaffend, mit 100,000 Mann über die Pyrenaͤen, zog durch Gallien und dann 
auf faft unmegfamen Pfaden über die Alpen, fam aber glüdfiy, wenn auch nur mit 
dem britten Theile feines Heeres, in den Ebenen am Po an. Hier gewann er kurz 
nach einander die bedeutenden Schlachten am Ticinus, an der Trebia und am Trafl- 
menifchen See und vernichtete, nachdem er eine Zeit lang vom Fablius Marimus 
Gunctator durch Zögern und Ausmweichen bingebalten worden war, in dem glänzenden 
Siege bei Bannd ein römifches Heer von 80,000 Mann (216). Die aus Italien 
gewonnenen Zuzüge konnten den Schaden nicht erfegen, den das üppige Capua ber 
Mannszucht ſeines Heeres bereitete, und er wurde burch den tapfern Glaubius Mar- 
celus bei Nola beflegt. Seine Hoffnungen, durch ein macedoniſches Bündniß vergeblich 
genährt und von heimathlicher Unterftägung ziemlich verlaffen, wurben vollends nieber- 
geſchlagen, als Syrafus dur Marcellus erobert warb, Capua verloren ging und 
die italifhen Bundesgenoffen abfielen (212—11). Seine einzige Hoffnung war 
nun noch auf feinen in Spanien Anfangs glüdlihen Bruder Hasdrubal ge— 
richtet, der, nachdem die Schlacht bei Bäcula verloren gegangen war, mit 50,000 
Mann über die Pyrenäen und Alpen nach Italien z0g, aber bei Sena am 
Metaurus in Umbrien gänzlich gefchlagen und getöbtet ward (207). Auch fein 
Bruder Mago fiel in Ligurien. Us Secipio nach der Eroberung Spaniens 
nah Afrika überfeßte, wurde Hannibal zurüdberufen. Cine Entſcheidungsſchlacht 
war jegt Hier für ihn unvermeiblih, er fuchte fie hinauszufchieben und zuvor feine 
Truppen zu vermehren und zu üben; fie fam aber zu früh für ihn bei Zama 
und er verlor fie (202). Die Karthager mußten Spanten abtreten, 10,000 Talente 
zablen, ihre Kriegafchiffe und Elephanten ausliefern. (Das Weitere über Hannibal's 
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Schickſal ſiehe unter dieſem Art.) Nah Hannuibal's Entfernung bereicherte ſich ber 
numidiſche König Maſſiniſſa ungeſtraft mit karthagiſchen Beſttzungen, obwohl deſſen 
ungeachtet ihre innere Macht ſich wieder bob. Als daher neue Streitigkeiten mit 
demjelben ausbrachen, benugten die Nömer die Gelegenheit, um Die gefürchteie und 
gehaßte Nebenbublerin in den Staub zu werfen. Die Karthager fügten ſich in alle 
ihnen möglichen Bedingungen, nur gegen die legte, ihre Vaterftadt zu verlaffen und 
fih im Binnenlande anzufledeln, weigerten fie fi hartnädig. So entftand der dritte 
—— Krieg, 14946. Mit rieſenhafter Anſtrengung aller Stände, Geſchlechter und 
ebendalter, mit einer bewunderndwärbigen Erfindungsgabe und heldenmüthiger Tapferkeit 
fuchten fle dem äußerften Verderben zu wehren. Nach dreijähriger Belagerung wurde bie 
Stadt von dem jüngeren Seipio mit Sturm genommen, in Afche gelegt und der Reſt der 
Bevölkerung in die Sclaverei verkauft. Unter den Gracchen und fpäter zu Cäſar's Zeit 
wollten die Römer eine Golonie hierher fenden, aber erft unter Auguft kam es zur Ausfüh- 
rung; römifche Bürger wurden in die neue Niederlaffung verpflanzt. Allmäblich gewann 
fie den Umfang der alten Stadt wieder und gelangte unter den Kaifern zu großer 
‚ Blüthe. ALS die Vandalen unter Genferih 439 Norbafrifa erobert hatten, wurde es 
die Hauptftabt ihres neuen Reichs, aber bei der Zerftörung deffelben durch Belifar 
533 erobert. Auch als Mittelpunkt der nordafrifanifihen Kirche und Sig der dhrift« 
fihen Bilchöfe (Tertullian, Cyprian, Auguftin sc.) hatte e8 große Bedeutung und 
flieg wieder zu großem Glanze empor, bis e8 von neuem burd die Araber 647 nach 
Ehriftus zerftört ward. Bon den Trümmern der alten Stabt bat ſich nur fehr Weni—⸗ 
ges erhalten; ein Theil der Halbinfel, worauf fle lag, fcheint vom Meere verfchlungen 
zu fein, doch haben neuere Nachgrabungen nody Einiges zu Tage gefördert, indbefon« 
dere mehrere Gifternen und eine Waſſerleitung. — Die Religion ber Karthager, 
über die wir intereffante Aufichlüffe der Monographie des Biſchofs Pr. Münter in 
Kopenhagen (2. Aufl., 1821) verdanken, hing wefentlich mit der phönizifchen zuſam— 
nen. Die den Baalsdienſte dargebrachten Menfchenopfer machten ihren Sinn bart 
und graufam, daher bei Friedensſchlüſſen wiederholt auf die Abfchaffung derfelben 
gebrungen ward. Gin Mittelpunkt ihrer Götterlehre war Hercules oder Melkarth, zu 
deffen Eultus ſich alle ihre Golonieen vereinigten und der mit ihren aftronomifchen 
Auffaffungen (Planet Jupiter, wie Aftarte die Venus) in nahem Zufammenhange 
ftand. " Durch ihre Bekanntſchaft mit andern Völkern nahmen fie auch die Gottheiten 
diefer an, zumal wenn ſie einen recht ernften und ſchweren Charakter trugen, 
wie Demeter und Perſephone. — Ihre Berfaffung war ariftofratifch oder 
vielleicht richtiger timofratifch: der Geldreichthum entſchied bei ihnen. An der 
Spige ftanden zwei Suffeten oder Richter, die wenigſtens anfänglich jährlich gemechfelt 
zu baben fcheinen und dem Senate präfldirten. Die Feldherren wurden vom Senat, 
ſpaͤter auch vom Volke gewählt; der Senat befland aus einem engeren und weiteren 
Kreife, das Volk gelangte erſt allmählich zu größeren Vorrechten. Das Heer bes 
ftand größtentheild aus Söldnern, zu deren Unterhalt der mächtige Handelsſtaat reiche 
Mittel befah; die Schwerbewaffneten waren meiftend Libyer, den Kern einer heiligen 
Schaar bildeten die Landedeingeborenen. Ihre Seemacht war ausgezeichnet, ihr 
Hafen faßte über 200 Kriegsichiffe, in den punifchen Kriegen hatten fie über 300 
Kriegäfchiffe, größtentheild fünfruderige; bejondere Bertigfeiten hatten ihre Schifföleute 
im Rudern. Seinen Hauptreichtfum fammelte 8. durch feinen weit ausgedehnten 
Handel; dennoch reichten feine ungebeuren Hülfsquellen nicht immer 3uF Beftreitung _ 
der furchtbaren Anftrengungen bin, die ed feiner Erhaltung ſchuldig war; und die 
Unterthanen mußten deshalb zum Theil harte Laften tragen. Unter ihren Golonieen 
ragte Neufarthago in Spanien, j. Karthagena, angelegt von Hasbrubal 227 v. Ehr., 
befonderd hervor. — Der Charafter der Karthager war verfchloffen, ungugänglich, miß« 
trauiſch; ihre Hauptneigung ging auf Handel und Gewinn, doch findet fich auch eine 
literarifche Ihätigkeit bei ihnen. Der Periplus ded Hanno tft ſchon erwähnt, Mago 
ſchrieb ein Werk über Aderbau, die Handeldverträge mit Nom fteben bei Polybios, 
Bruchftücde ihrer Sprache haben wir im Pönulus des Plautus. — Die mwichtigften 
Arbeiten über K. im Allgemeinen find: Estrup, lineae topographicae Carthaginis 
Tyriae, 1822. Münter, ſ. o. W. Bötticher, Geſchichte der Karthager, Berl. 1327. 
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Falbe, recherches sur l’emplacement de Carthage, 1835. Dureau de la Malle, 
recherches sur la topographie de Carthage, 1835. 

Karthänfer heißen die Mitglieder des firengften Flöfterlichen Orbens der katho⸗ 
liſchen Kirhe. In einem einfamen Felſenthale, drei franzöfifche Meilen von Grenoble, 
gründete 1089 ein Deutfcher, Namend Bruno, Chorherr von Rheims, ein Klofter, 
deſſen Regel alle früheren an Strenge überbieten fellte. Jedes Mitglied beffelben 
mußte unter dem unfcheinbaren Gewande ein Gilicium tragen, fich des Gebrauches 
von Butter, Del und Fett ganz enthalten und drei Tage in der Woche falten. Bon 
Kreuzeserhöhung im September bis Oftern aßen fie täglih nur einmal und genoffen 
in den acht heiligen Wochen nur Waffer und Brot. Schweigen und Ginfamfeit ge 
hörte zu den Hauptgrundgefeßen des Ordens. Jeder Mönch wohnt in einer befonderen 
Belle, die er nur einmal wöchentlich verlaffen darf. Nur an Feſttagen eflen die K. 
gemeinfhaftlid. Das Sprechen ift ihnen nur in einigen Stunden ded Donnerflags 
und an den Gapiteltagen geftattet. Diefe Regel haben die K. viel firenger beobachtet, 
als alle anderen Mönchdorben die ihrigen. Nur die Einfachheit und Schmudlofig- 
keit ihrer Kloflergebäude, welche der Stifter ebenfall® vorfchrieb, findet man in einigen 
ihrer Klöfter nicht; die große Kartbaufe bei Grenoble und die Gertofa bei Papia 
find prachtvolle Bauwerke. Bor der Aufnahme in den Orden wurden Gemüth und 
Sitten der Neulinge ftreng geprüft, damit Fein übereilter Entſchluß ihnen und dem 
Orden fchade. Diefer wuchs daher auch nicht fo ſchnell, als die meiften anderen. 
Dennoch zählte er um 1300 ſchon 211 Klöfter. Die Brioren wurden von den 
Mönchen jedes Klofters gewählt; ein Mönd und ein Raienbruder leiteten die meltli» 
chen Angelegenheiten derſelben. Als der Ertrag der Güter des Ordens das Bebürf« 
niß ber Brüder überftieg, verwandte man den Ueberfluß doch gewiffenhaft nur für 
geiftliche Zwede. Das Verbot, böbere geiftliche Aemter anzunehmen, wurde aber 
nit immer berüdfichtigt. 1134 wurde ein K. Garbinal und 1237 ein anderer 
päpfllicher Regat und Bifchof von Modena. — Der fünfte Prior der Karthaufe bei. 
Grenoble, Buigo aus Balencienned, fammelte und berichtigte 1137 die Geſetze des 
Ordens; erft 1170 erhielt derſelbe die päpftliche Beftätigung. 1141 verfammel« 
ten die Prioren aller damald beftehenden Kartbaufen fi bei Grenoble und 
gründeten eine Berfaffung des gefammten Ordens nad dem Muſter älterer 
Gongregationen. Die Verfammlung der Prioren wurde ald die gefeßgebende Gewalt 
des Ordens anerkannt, und dem Prior der Hauptkarthauſe zur Pflicht gemacht, auch 
alle übrigen Klöfter des Ordens zu beauffichtigen. Gehorchte ein Prior feinen Mah—⸗ 
nungen nicht, fo durfte jener ihn mit Zuflimmung der Berfammlung abiegen. Diefer 
Oberprior fonnte aus allen Mönchen des Ordens gewählt werden, 1255 mwurbe ihm 
ein Ausſchuß, der aus acht fogenannten Diffinitoren beftand, an die Seite gefeßt. 
Einige Zeit hindurch gab es Karthäufer, die fein Gelübde abgelegt hatten und Donati 
hießen. Sie glaubten die Gottgefälligkeit ihres Wandels zu erhöhen, wenn fie ihn, 
obne durch ein Gelübde dazu verpflichtet zu fein, dennoch ihr ganzes Leben hindurch 
beibehielten. Nonnenklöfter des K⸗Ordens wurden ebenfalld in Franfreich gegründet, 
und zwar zu Salette an der Mhone, 1229, und zu Premol bei Grenoble, 1234. 
Für fie wurde die Ordendregel einigermaßen gemildert; ſie durften gemeinfchaftlich 
eſſen und nicht fo unausgefegt fehmeigen, wie die Mönche. Jedem ihrer Klöfter fland 
ein K. mit dem Titel Vicar vor. Es gab nur in Frankreich folche Klöfter, die Res 
volution bat fie auch dort befeitigt. Gleichzeitig wurde auch die große Kartbaufe bei 
Grenoble zerftört. Der innere Frieden des K.Ordens ift weit feltener bedroht worden 
ald der aller andern geiftlichen Vereinigungen. Doc der großen Kirchenfpaltung des 
14, Jahrhunderts vermochten auch fie ſich nicht zu entziehen. Gin Theil ded Drbens 
erkannte Clemens VI, ein anderer Urban V. ald rechtmäßigen Papft an, ed gab 
in dieſer Zeit daher auch zwei Ordensgenerale. 1470 endete dieſe Spaltung mit 
allſeitiger Anerkennung Alerander's V. 

Kartoffel. Drei fehr wichtige Eulturpflangen, die K., der Maid und der Tabaf, 
wurden von Amerifa aus, ihrem urjprünglichen Baterlande, bereit in bie entfernte 
flen Gegenden des Erbballd verbreitet. Dem Norden und den gemäßigten Zonen 
ward die K., dem Süden, die Tropenländer mit einbegriffen, der Mais, und den ge- 
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mäßigten wie den warmen Gegenden der Tabak zu Theil, Die genaue Angabe des 
Standortes der K., bald in Peru, bald in Chile, bald in Montevideo, bald in Neu— 
Granada, bald in Merico, bald in Virginien gefucht, blieb für lange Zeit unbekannt. 
68 giebt nämlich der fiederfpaltblättrigen und fnollentragenden Solanumarten, die 
unter jich fowohl, wie von unferer K., dem Solanum tuberosum, verfchieden find, etwa 
achtzehn; dieſe wurden häufig mit einander verwechfelt und aus Verſehen für dad 
Stammgewächd der bei und cultivirten K. gehalten und dadurch bald diefer, bald 
jener Standort ald ächt dafür in Anfprudh genommen. Nachdem ſchon A. v. Humboldt, 
der die K. in Peru, wo fie dem Volke feit den älteften Zeiten ein gewöhnliche Nahe 
rungdmittel bietet, nirgends wild gefunden, auf das Klarjte und Ueberzeugendſte nach— 
gemwiefen batte, daß ihre Eultur in Südamerika fchon vor der Eroberung durch die 
Spanier fehr verbreitet war, daß fie von Süden nach Norden ging, daß ſie aber 
Mexico nicht erreichte, wo fie erft feit Der Ankunft der Europäer gebaut wurde, ver— 
fihern uns Pöppig, Cruikſhanks und Gay, leßterer in feiner Hislorica fisica y poli- 
lica de Chile, daß die K. in Chile wild gefunden würde. Poöppig betrachtet fie als 
Seeftrandpflange, weil fie nie über zwei Leguas im Innern des Landes angetroffen 
wird und nie mehr ald 400° über den Meeresfpiegel fih erhebt. Im Allgemeinen 
lebe die wilde K. nur in der unmittelbaren Nähe der See und am üppigften in den 
lehmigen Abftürzen oder in den Spalten der Felſen, die der Seeluft ausgefegt und 
nur wenige Slafter über den Dcean erbaben jind. Daß die Pflanze nicht durch ver« 
altete Cultur zurücdgeblieben fein kann, ergiebt fi) aus den Oertlichkeiten ihres 
Wohnfiges, wo der Boden des Anbaues unfähig oder zu fteil if, daß Niemand feine 
Benugung verfuchen wird. Der Ebilene giebt der wilden K. den Namen „Papa ci- 
marosa“, weil fie nur ſehr Flein und bitterliche Wurzelfnollen träge. Obgleich nun 
durch dieſe Angaben das Dafein der wilden K. in Ehile ganz außer Zweifel gefegt 
ift, jo kann doch keinesweges bewiefen werden, daß die zahme von ihr herſtamme. 
In der That: hat auch eine neuere Entdeckung auf den Ehonos » Infeln, welche ſowohl 
durch Galdcleugb wie Darwin gemacht worden, gelehrt, daß dort eine andere wilde 
K. zu Haufe ift, die mit der zahmen weit eher übereinflimmmt, als jene, weldye Pöppig 
bejchrieben bat. Diefe K. wächſt ebenfalld am Seeftrande, jedoh in dichtem Haufen 
auf fandigem und mufcelhaltigem Boden, wo die Bäume nicht zu gebrängt beifammen 
ſtehen. Man trifft fie auf dem ganzen Chonod-Archipel, ſelbſt auf vereingelten Felſen 
an, und Lowe bat fie auch auf der gegenüberliegenden Küſte bes feſten Lan— 
des bis mach Trinidad hinab unter dem 50% der Breite gefunden, wo fle 
von den daſelbſt Iebenden Indianern „Aquina“ genannt wird ). Auch bie 
Indianer Chiloe's, welche einem anderen Stamm angehören, baben ihr einen 
befonderen Namen gegeben, und wenn man bedenkt, daß dieſe Pflanze über einen jo 
großen Landftrih und zum Theil über Stellen fich verbreitet, die von keinem menjc- 
lichen Buße betreten worden find, fo muß man auch in ihr die urfprüngliche K. er= 
Eennen. Galdeleugb Hat feiner Zeit von der bei Valparaifo gefundenen Pflanze zwei 
Wurzelfnollen nach London gejandt, welche bei guter Düngung des Bodens ſchon 
das erfie Jahr gut fortgefommen find, allein. Brofeffor Henslow zu Cambridge er- 
fannte die von den Chonods-Infeln gebrachte Pflanze, wenn auch nicht als eine befons 
dere Specied, doch als eine Abart von der erjten, die felbft von mehreren Botanifern 
ald eine verfchiedene Art betrachtet wird. Wenn alfo überhaupt eine von ben beiden 
Pflanzen eine bloße Spielart von der andern ift, jo muß die Aquina als die Mutter 
betrachtet werden, weil ſie eine efbare Knolle liefert, während die Papa cimarosa in 
dem bürren Boden des nördlichen Ghile ausgeartet iſt. Beide Pflanzen leben über- 
haupt in einem fo verfchiedenen Klima, unter einem fo feuchten und fo trodenen 





ij Auch der oben genannte Say fagt, daß er die wilde K. nidyt aklein in den unwirthbarften 
und entlegenften Bergen ber Inſel Juan — zwiſchen Felſenklüftungen gefunden habe, ſon— 
dern daß ſie auch auf dem den Malvarco-Gordilleren nahe gelegenen Berge Ponnis in ſolcher 
Menge wild angetroffen werde, daß die Indianer wie Soldaten id ihren —8 dort herzuholen pfleg: 
ten. Ponnis fei die Bezeihnung für Papas oder K. Die Araulaner hätten fidher feinen befon- 
deren Mamen dafür, jondern würden ben für K. in ganz Sübamerifa allgemein geltenden Papas 
beibehalten haben, wenn ihnen biefelbe durch andere Völker zugeführt wäre. 
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Himmelsſtrich, daß fchon die Berfchiedenheit des geographifchen Vorkommens ihren 
Unterfchied begründen muß, wenn er auch nicht ganz deutlich in der Frucht zu erfen- 
nen wäre, die in der nörblich= chilenischen Dürre eine ganz andere Beichaffenheit an« 
genommen bat. Dielen Angaben gemäß wäre das eigentliche Vaterland der K. füd« 
lid vom 42° der Breite zu fuchen, wo die Luft ungemein feucht und das Wetter faſt 
immer flürmifch ift und wo vielleicht mehr Regen fällt, ald in irgend einem andern 
Theile der gemäßigten Zonen. Wem nun aber dad Verdienft gebührt, die K. nad 
Eurgpa übergeführt zu haben, ift kaum noch zu ermitteln. Man bat behaup- 
tet, daß Franz Drake, der Sohn eines Matrofen, dann Schiffscapitän, fpäter Ad⸗ 
miral, Died bewirkt, der fich durch einen Seeräuberzug nach Vera-Eruz, nach der Lands 
enge von Panama und nach Gartagena in Südamerika beträchtliche Reichthümer er» 
worben und nun fein Vermögen zur Ausrüftung von fünf Schiffen und Barfen ver» 
wendete, um mit Genehmigung der Königin Elifabetd von England im Jahre 1577 
einen Streifzug gegen Die fpanifchen Beflgungen in Südamerika zu verfuchen. Gr 
jegelte durch die Magalhaens-Straße nach der Küfte von Chile, nachdem er unterwegs 
alle jpanijchen Schiffe, die ihm aufftießen, genommen und geplündert hatte. Ungefähr 
ein Jahr nach feiner Abreiſe von England landete er an der kleinen Infel la Mocha 
in ber Nähe von Balparaifo und fand dort Bewohner, die wegen der graufamen Bes 
handlung der Spanier, die fle im Lande erlitten, nad der Inſel geflüchtet waren. 
Sie kamen nad dem Plage, wo die Waflerfäfjer gefüllt wurden, und brachten Pota- 
toes (der engliſche Name für K., eine Art Knollen) und zwei fette Schafe. Dies ift 
die einzige Nachricht, welche fih in dem Tagebuche des nachmaligen Sir 
Francis Drake vorfindet und jedenfalld zu der Sage Beranlaffung gab, daß 
Franz Drafe die 8. zuerſt nah Guropa gebracht. Noch einem anderen 
bochberühmten Engländer, Sir Walter Raleigh, wird die Ehre unterbreitet, der 
Erfte gewefen zu fein, welder die K. aus Birginien in England einführt. Sir 
Walter, der allerdings edlere Abfichten hatte, als zu plündern, der vielmehr England 
Eolonieen zu erwerben glaubte, errichtete im Jahre 1584 eine Compagnie zu einer 
Niederlaffung in Nordamerifa und erbielt von der Königin Elifabetb ein Patent, 
wodurch er Gigenthümer aller Ländereien wurde, die man dort entbedt hatte ober 
entdecken würde, wobei fich die Krone den fünften Theil von allem Silber- und 
Golderz vorbehielt. Zwei Schiffe wurden ausgefchidt, die außer einigen Perlen nur 
etwas Tabak mitbrachten. Sir Walter nannte dad Land, dad er zu colonifiren hoffte, 
der Königin zu Ehren, die den jungfräulichen Titel liebte, Virginien. Die Eoloniften 
fonnten fih, bejonderd gegen die Angriffe der Eingebornen, nicht halten; ſie baten 
Sir Walter jchon- nach zwei Jahren, fle wieder nah England zurüdjuführen. Ein 
zweiter Verſuch von Sir Walter, VBirginien zu colonifiren, wohin er fchon im Jahre 
1588 wiederum drei Schiffe jchicte, mißlang nicht weniger. Beide Male war er jelbft 
nicht in Virginien. Er fann daher felbft die K. von Birginien aus nicht in Eng 
land eingeführt haben. Eben jo wenig ift died von feiner phantaftifchen Erpebition 
möglich, die er im Jahre 1595 antrat, um die Goldſtadt EI Dorado aufzufuchen. 
In dem heißen Guiana baut man feine K. und von diefer Meife konnte Raleigh fle 
auch nicht mitbringen. Namen der Dinge deuten aber auf ihre Abkunft und bieten 
häufig für Diefelbe eine bei Weitem ficherere Gewähr, als die Mefultate anderer 
wiffenichaftlicher Forfchungen. Die K. beißen lange Zeit in den öfonomifchen Schrif— 
ten und in den Acten der preußifchen Domänenfammer bis 1775 Tartuffeln, 
und diejer Name iſt wahrfcheinlih von Tartuli, Trüffeln, mit denen die K. ihrer 
Form nach viel AUchnlichfeit haben, entlehnt, deren Diminutiv im Italienischen 
Tartufloli lautet. Es ſcheint daber mehr als eine bloße Vermuthung, daß die K. 
über Italien nad Deutfchland gelangte, wo Eluflus, der 1588 zwei Kartoffelfnollen 
aus Blandern zum Geſchenk erhalten hatte, fie unter feinen „feltenen Gewächſen“ ab» 
bilden ließ. In England baute fie 1597 John Gerard als eine große Seltenheit in 
feinem Garten an, 1616 verfpeifte man fle auf der Eöniglichen Tafel zu Paris und 
1621 erkannte der große Bacon die nährende Kraft der K. und bemerft in feiner 
' Schrift über „Leben und Tod", daß das Bier, wenn ed mit einem DBiertel von 
irgend einer nahrhaften Wurzel (fat root), wie die K., zu drei Viertheilen gebraut 
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würde, eher zu langem Leben führen mwürbe, als das, welches bloß aus Getreide bes 
reitet wäre. Seit 1684 wurden fie im Großen in Lancafhire angebaut, feit 1717 in 
Sachen, feit 1728 in Schottland, feit 1758 in Preußen, wo fle aber, und 
zwar in Berlin, ſchon vor 1651 gezogen wurden, und feit 1783, Haupt« 
fählih dur Parmentier’d Bemühungen, in Branfreich. Auch dur Spanier, in 
deren Waterlande lange vor dem Bekanntwerden der K. die Snollen einer Winde 
(Batatas edulis) als ein allgemein beliebtes Gemüfe gefchägt waren, muß die Ver— 
breitung der K., viekleicht gleichzeitig wie durch die Italiener flattgefunden haben, 
denn die Potatoes der Engländer find nur aus einer Berbrebung des jpanijchen 
Wortes Batatas hervorgegangen. In Spanien und Portugal, wo die Batale, die da« 
ſelbſt vortrefflich gedeiht, der K. vorgezogen wird, ift leßtere wiederum von England 
aus eingeführt worden. Man baut fie dafelbft hauptfählid an, um bie reifenden 
Engländer zu befriedigen, und nennt fie deshalb Balates ingleses. Bor Allem eigen» 
thümlich, merkwürdig und wichtig ift der anatomifche Bau des Kartoffelfnollens. 
Er felbft, das Analogon eines verfürzten Zweige, an dem man deutlich Marf und 
Ninde unterfcheidet, die durch ein fortbildungsfähiged Gewebe getrennt find, durch 
welches, dem Stamme unferer Bäume entfprechend, das Wachsthum des Knollens in 
der Dide erfolgt, indem durch Zellenvermehrung von diefem Gewebe aus ſowohl das 
Mark ald auch die Rinde zunimmt, enthält in den Zellen der inneren Seite der 
Rinde fehr viel, in dem innerften Theile ded Marked weniger Stärfemehl, während 
die Schale der K., namentlich die inneren Schichten derfelben, und die zu dem foge- 
nannten Augen des Fnollenführenden Gefäßbündels, flatt der Stärkemehlkörner, ftid- 
ftoffhaltige Verbindungen aufmeifen. Was aber den Kartoffelfnollen am meiften zu 
feinen Gunften charafteriftrt, ift die Zartheit feiner Zellenwandungen in der Rinden» 
und Markſubſtanz, melche im ſiedenden Waffer oder durch heiße Dämpfe anfchwellen 
und hierdurch für den Magen verdbaulich werden. ine Eigenſchaft, die fich bei den 
phanerogamifchen Gewächfen nur in den Zellen der Knollen von einigen Batatad- Arten, 
mebreren Specied der Gattung Diorosen und einigen Erborchideen, unter den krypto⸗ 
gamifchen Gewächſen nur beim isländifhen Moos und einigen Meeredtang » Arten, 
woraus die Schwalben in Java die efbaren Vogelnefter bauen, miederholt. Nicht 
minder abweichend mie die anatomifche Structur des Kartoffelfnolfens ift die ganze 
Begetation unferer Kartoffelpflanze von den meiften übrigen phanerogamifchen Ge— 
wächſen. Bon frautartiger Natur, macht fie ihren Eyclus von Xebenserfcheinungen 
in drei bis leben Monaten durch, nur der Knollen dauert‘ bis zum nächften Frühjahr 
oder zu Anfang des Herbſtes. An dem @ipfelende deſſelben befinden fich Augen, 
welche ein bis drei fchlafende Sproffen bergen, die fi im Dunfeln unter angemeffener 
Feuchtigkeit und Wärme zu weißen, fabenförmigen, ftärfemehlhaltigen Ausläufern, 
im Lichte und unter entfpredyender Trodenheit und Wärme zu Laubfproffen entwideln. 
Die in aufgeloderten Erdboden gefteften Knollen mit ihrem Inhalte dienen ben neuen 
Zaubfproffen als Amme zur Nahrung. In den von der Erde unbededten Blatt» und 
Stengeltheilen bildet fi aus dem Dlattgrün das Stürkfemehl, welches den an den 
unterirbifchen Stengeltheilen und zwar an den fadenförmigen Ausläufen fich befind» 
lien neuen Knöllden in balbflüffiger Form zugeführt wird. Die Vermehrungs— 
art der K. geichieht in gefchlechtlicher und ungefchlechtlicher Weife. Der Same, das 
Product eined gefchlechtlichen Actes, bringt neue Sorten. Soviel auch Samen in 
einer Brucht enthalten fein mögen, die zum Keimen gelangen, eben fo viele Sorten 
werben daraus erzeugt. Ihr Eriftenzalter, welches mit dem Keinen beginnt, überfleigt 
nie 50 bis 60 Jahre. Man fann bieraus den Beweis führen, daß die Sorten in 
verbältnigmäßig fehr Eurzen Zeitabfchnitten zu Grunde gehen, während Die in der Natur 
begründeten Pflanzenarten von einer Schöpfungsperiode zur andern dauern. Durch 
die ungefchlechtliche Bermehrung der K. mitteld Schnittlinge, ausgebrochener Laub⸗ 
fproffe, Knollen oder mit Augen verfehener Knollenftüde werden Feine neuen Indivi— 
duen oder Sorten erzeugt, fondern nur Sortenzertbeilungen bewerfftelligt. Friſche mit 
Augen verfehene Kartoffelichalen entiprechen demielben Zmwede. Die Aufbewah— 
rung der Knollen für Ausfaat und Gonfum ift von der größten Wichtigkeit. Die 
zur Ausſaat beflimmten Knollen müffen vor dem Einfuthen ab» und eintrodnen und 
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vor dem Ausfteden 3 bis 4 Wochen auf einer lichten, froftfreien Fläche ausgebreitet 
werden. Die zum Conſum beflimmten Knollen dagegen fönnen ohne Nachtheil für 
den Wohlgefhmad in einer dem Lichte abgefperrten feuchten Dertlicykeit und bei einer 
Temperatur, welche die Keime der Augen nicht zur Entwidelung anregen, confervirt 
werden. Hieraus geht zum Theil hervor, was man bei der KRartoffelcultur ind 
befondere zu beachten bat. Die Güte einer Kartoffelforte ift abhängig von dem 
Wohlgeſchmack, von der Neichhaltigfeit de8 Stärfemehld und des Ernteertrages, da» 
von, ob die Knollen dem Pflanzenſtocke näher oder ferner ſtehen, ob die Augen tief 
oder jeicht liegen, ferner, ob bie aus Korkzellen beflehende Schale bider ober bünner 
ift, und zulegt, ob die Kartoffelforte ihrer Exiſtenzdauer nach den Höhenpunkt ihrer 
Entwidelung noch nicht überfchritten bat. Sonft pflegte man Wutter- oder milde 
Kartoffeln und Speifefartoffeln zu unterfcheiden. Erſtere erzeugten beim Genufle 
im gefottenen Zuftande im Sclunde des Menjchen ein Würgen und Brennen, eine 
Gigenfchaft, welche ſich nach einer häufig wiederholten Regeneration aus Samen ver— 
loren bat, fo daß man Unterfchiede genannter Art gar nicht mehr wahrnimmt. Ges 
genwärtig giebt es nur Knollen, die eben jo gut für technifche Zwecke, zur Fütterung 
und ald Speifefartoffeln, gleichzeitig benugt werden. Den Stärfemehlgebalt geben 
eigend für diefen Zwed angefertigte Inftrumente an. Der Ernteertrag einer Kar- 
toffelforte ift nah Production, aus der Vergleihung, melde ein trodner und naffer 
Sommer gewährt, wenigftend annähernd zu bemeflen. Gin nicht unbeträchtlicher Un, 
terfchieb,in Bezug auf den Ernteertrag von Kartoffelforten findet zwifchen folchen ftatt, 
bei welchen fi die Knollen nahe dem Wurzelftode, an furzen Ausläufern und ſolchen, 
welche ſich entfernt vom Wurzelfiode an langen Ausläufern entwideln. Es giebt 
Kartoffelforten, deren Knollen fo entfernt vom Wurzelftode liegen, daß fle bei der 
Ausfaat zwei Fuß entfernt gefegt werden müſſen. Auf der andern Seite giebt es 
aber auch Kartoffelforten, die man nicht über 10 Zoll auseinander zu pflanzen braucht, 
Legtere geben natürlih, da fle dichter gepflanzt find, einen ungleich höheren Ernte- 
Ertrag auf gleihem Flächenraum. Tief Tiegende Augen der Knollen gewähren zwar 
den darin rubenden Laubfnospen mehr Schug als flache, verurfachen aber beim Schälen 
der rohen Knollen Inconvenienzen und Verluſte und find deshalb nicht belicht, Eine 
Korkhaut oder ftärfere Kartoffelichale bietet den Knollen mehr Schuß gegen äußere 
nachtbeilige Einwirkungen als eine dünnere, ift demnach auch den dünnfchäligen Kar— 
toffelforten vorzuziehen. Vor Allem ift aber bei der Wahl der Kartoffelforten für 
die Ausfaat und die Vermehrung auf ungefchlechtlichem Wege darauf zu achten, daß 
man bie Gefchichte der Sorte fenne und feine dazu verwende, die den Höhepunft Ihrer 
Entwidelung bereits überfchritten bat. Beim Menfchen unterfcheidet man fünf Pe— 
rioden der Entwidelung, nämlich die des Fötus, des Kindes, Jünglings, Mannes 
und Greiſes. Ebenfo verhält es fich bei den perennirend phanerogamifchen Gewächfen, 
wozu die Kartoffelpflange gehört. Die Entwidelung des in den Samenhüllen frei ent« 
wickelten Pflangenfeimes entjpricht der des Fötus, die Entwidelung der Wurzel, des 
Stengeld und der Blätter der ded Kindes, die der Metamorphofe der des Jünglings, 
Die Entwidelung bis zum Höhepunft der des Mannes und der Zeitraum, welcher bie 
Abnahme Hinfihhtlih der Production und der Güte befundet, der Entwidelung des 
Greifenalterde. Bid zum vierzigften Jahre ihres Griftenzalterd der aus einem Samen 
bervorgegangenen Kartoffelforte, von der Keimung an gerechnet, nimmt diefelbe an 
Ertragsfähigfeit und Güte zu, nach dieſer Zeit aber ab, bis fie zulegt mit oder ohne 
Begleitung von Krankfheitserfheinungen ausftirbt. Jene Krankheit, von welcher 
wir feit 16 Jahren beimgefucht werden und die man mit dem Namen Naßfäule be» 
legt, ift eine Folge diefes Greifenalterd, während die fogenannte Trodenfäule ihren 
Grund darin hat, daß man Knollen zur Ausſaat benugt, melche bei einer ungerig- 
neten Aufbewahrungdmethode durch das Audfenden von weißen, fadenförmigen Aus- 


Wagener, Stants- u. Geſellſch.⸗Lex. X. 11 


162 Kartoffel, (Als Nahrungsmittel.) 


Beftellung der Kartoffelfelder dem, frifchen vorzuziehen. Das Behäufeln der 8. muß, 
wenn es den Ertrag derjelben erhöhen joll, nicht zu fpät gefchehen, fonft nüßgt es 
nichts. Die K. ift ein Nahrungsmittel, welches mit geringen Veränderungen in 
den Hütten der Armen und auf fürftlien Tafeln gefunden wird. Gin Engländer, 
Gordon, der die wichtige Entdeckung gemacht, daß Begetabilien, von der Feuchtigkeit 
befreit, die fie im frifchen Zuftande beflgen, fich viele Jahre hindurch erhalten, hat 
ein Verfahren angegeben, das derfelbe auch auf die Kartoffelfnollen auddehnt, und 
daber der Menfchheit einen nicht geringen Dienft erwiefen. Wenn man dad Aequi— 
valent des Nahrungsftoffes von gutem Weizenmehl zu 100, dad der Weizenförner zu 
107 annimmt, fo wird der Nahrungswerth des Kartoffelmehls dur 126 und der— 
jenige der Kartoffelfnolle durch 163 ausgedrückt. Daher kann auch die K. allein kei— 
neswegs zur Ernährung binreichen, mindeftend muß ihr Genuß mit demjenigen ſehr 
ſtickſtoffhaltiger Nahrungsmittel verbunden fein, wie died z. B. im Elfaß und füblichen 
Deutichland mit geronnener Mil und Käfe, in England mit Fleifch geichieht. Die 
hemifche Zufammenfegung der K. ift in 100 Teilen: Wafler 75,,, Albumin 2,,, 
Fettftoff O,,, Holzfafer und Zellengewebe O,,, Salze 1,, und Stärfemehl und ver- 
wandte Körper 20,,. Sie fommt an Nahrungswerth dem Reis und der Banane fehr 
nabe, denn das trodene Mehl diefer drei Nahrunmgsmittelarten enthält nämlid an 


Reis. Kartoffel. Banane. 
Stärteu.f.w . . . 92% 92 943, 
Kt > 2222. 7 8 5% 
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Es herrſcht alfo zwifchen dieſen drei Nahrungsmitteln eine große Gleichartigkeit, 
in fofern fie von unferen Gerealien, jo wie von anderen Körnern und Wurzeln darin 
abweichen, daß fle ein geringered Maß von dem Stoffe enthalten, welcher durch ben 
Kleber des Weizens vertreten wird. Ihre chemifche und phyſiologiſche Aehnlichkeit 
wird ferner durch Die merkwürdige Beobachtung angedeutet, daß ‚diejenigen Volks— 
ftämme, welche ausjchließlih oder hauptſächlich von einem diefer drei Producte bed 
Pflanzenreiches leben, fi durch die Größe und dad Hervorragen ihres Unterleibes 
auszeichnen! Der Hindu, welcher von Meis lebt, der Neger, ber fih von ber Banane 
ernährt, und der Irländer, deffen ausfchliegliche Nahrung die K. bildet, find ſämmtlich 
mehr oder weniger Fartoffelbäudhig. Diefe Eigenthümlichfeit ift wahrfcheinlich theil— 
weife der Nothwendigkeit zuzufchreiben, eine große Maffe von Speifen zu ſich zu 
nehmen, um aud ihnen eine binlänglihe Menge des nöthigen Nabrungsftoffes ziehen 
zu fönnen, und daß diefe Berunftaltung bei dem irifchen Kartoffelejfer etwas weniger 
auffallend ift, ald bei dem bananenliebenden Neger oder felbft bei Dem reisverzehrenden 
Ehinefen und Hindu, rührt wohl von dem etwas größeren Klebergebalt der K. ber.!) 
Es ift übrigend faum anzunehmen, daß wir je in einer anderen Pflangengruppe, als 
der, zu der unjere K. gehört, in Bezug auf Reichhaltigkeit ein Aequivalent erzielen 
werden; denn es hält nicht fchmwer, nachzumeifen, daß von demfelben Felde, mit K. 
bepflanzt, aus der oben angegebenen Gigenthümlichkeit, welche die Zellenwandungen 
des Kartoffelfnollend bieten, noch einmal fo viel Menfchen ernährt werden können, 
ald wenn ed mit Weizen bejäet worden. Solanum verrucosum aus Merico, eine 
unferer K. verwandte Art, mit der in Bezug hierauf erfolgreiche Verſuche angeftellt 
find, ift vielleicht die einzige Kartoffelart, welche dereinft damit rivalifiren wird. Man 
bat die Befürchtung audgefprochen, der Genuß der K. verbumme, weil zwar nicht in 
den Knollen, wohl aber in ben Laubſproſſen unferer K. ein narcorifches Alcaloid, 


mit der Cholera in Verbindung gebradyt und beide von einer Entbindung einer bedeutenden Mafie 
atmofphärifcher Elektricität, d. J von der Bildung des Dzons abgeleitet. 

1) In einem merfwürdigen Punkte weichen die vorerwähnten drei Mehlarten jebedy von 
einander ab, und dies ift die Größe der Stärkeförner in einer jeden. In der K. find fie fehr groß und 
bisweilen zwei bis drei Taufendtheile eines Zolles lang, die der Banane find noch bebeutend größer, 
als die der Weizen: und MRoggenftärfe und, eben fo wie diefe, von runblidy ovaler Form, aber 
im Durchſchnitt weniger als alt fo groß, wie bie der K., während die des Meifes edig find 
und einen durdfchnittlihen Durchmeſſer von weniger als einem Fünftaufendtheil eines Zolles be— 
figten. Ob diefe Eigenthümlidyfeiten irgend einen Ginfluß auf bie nährende Wirkung biefer ver: 
ſchiedenen Nahrungsarten ausüben, ift noch nicht fpeciell unterfucdht worden. 
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das Solanin, angetroffen wird. Allein die Irländer haben an ihrer Lebendigkeit 
nichts verloren, an ihren Geiſtesfähigkeiten nichts eingebüßt. Nicht zu läugnen iſt es, 
wie auch aus dem Obigen ſchon hervorgeht, daß der Kartoſſelknollen ein Fettbilder 
iſt, daß ihm die Fähigkeit gebricht, Muskelfleiſch zu produciren, und daß es darum 
gerathener ſein würde, ihn zur Maͤſtung des Viehs zu verwenden, deſſen man 
zur eigenen Ernährung bedarf. Streng genommen würde man, was bei der vorwal« 
tenden Koft durh Kartoffeln allerdings der Ball ift, feinen Magen nicht betrügen. 
Jedoch der Unterfchied, mit nur wenigem Fleiſche zu verhungern und ein, wenn auch 
fümmerliches Dafein durch die volle Sättigung des menfchlichen Magens mit Kartofs 
feln zu friften, läßt feine Wahl für den Bewohner des Nordens und den der gemä- 
figten Zone. Sie, die wichtigfte aller Nahrungspflanzen, ift ohne Einwirkung von 
Acclimatifationd » Vereinen zu einer Ausdehnung von Hammerfeft in Norwegen, der 
nörblichflen Stadt der Erde, welche unter dem 70° 40° Nörbl. Br. gelegen. ift, bis 
nah Neu-Seeland gelangt, bat aber dazu volle drei Jahrhunderte bedurft. Breilich, 
fie hatte in ihrer Eultur Schwierigkeiten in Fülle zu überwinden, ihre Gultur mußte 
in manchen Ländern durch Zwangsmaßregeln eingeführt werben, und der englifche 
Schriftfteller, Philipp Miller, Eonnte no vor faum 100 Jahren fagen: „Die Kar- 
toffeln werden von den Reichen verachtet und nur für Perfonen geringen Standes 
als eine ſchickliche Koft betrachtet", und dies zu einer Zeit, wo die nidytd weniger 
als mwohlfchmedende Erdbirne (Helianihus tuberosus), mit ber fie verglichen wurde, 
in allgemeiner Achtung fand. 

Kaſan. Unfern des Knie's der Wolga, mit welchem ſich diefer Strom nach 
Welten wendet, liegt K., die Hauptftadt des gleichnamigen, 1116 Q.-M. und von 
1,543,344 Menfchen im Jahre 1858 bewohnten Gouvernementd, mit fchöner Umge— 
bung, eine große Stadt von 58,130 Ginwohnern, wovon der vierte Theil Muhame— 
daner find, zum größeren Theile auf Hügeln in der Nähe des Stromes und von der 
Kaſanka durdhfchnitten, feit 1774, wo ſie fat ganz zerftört wurde, fehöner wieder 
aufgebaut, Die Stadt hat eine Feflung mit hoben Thürmen, eine Univerfität mit 
Sternwarte, botanifhem Garten, umfangreicher Bibliothek ıe., eine der vier großen 
geiftlichen Afademieen, eine tatarifche Schule und türkiſche Schule. Sie ift jegt die 
vornehmfte Stadt der Rußland angehörigen Türken, der Sig eines Metropoliten und 
der höchſten muhammedanifchen Geiftlichfeit mit 36 griechifchen Kirchen und 10 Mo- 
ſcheen; es ift eine, im Winter befonderd, höchſt lebhafte Handelsftadt, ein Hauptftapel 
zwifchen dem europäiichen und aflatifhen Rußland, auch Mittelpunkt einer bedeuten» 
den Induftrie in Tüchern, Juchten, Schnüren, Seife, Ankern und andern Eiſen- und 
Stabhlmaaren. K., diefe in der Gefchichte fo berühmte Stadt, wurde noch im An« 
fange des 13. Jahrhunderts befannt. Früher ftand fle etwas weiter oben an der 
Kaſanka, fieben Meilen von der Mündung derfelben; den Namen diefer Stadt, ber 
Keſſel bedeutet, findet man unter den von Batu, dem Mongolenanführer, eroberten 
Städten ber Bolgaren aufgeführt. Hier war die Sommerjurte Batu's oder feines 
Sohnes Sain, weshalb K. auch lange Sains-Jurte genannt wurde. In ruſſiſchen 
Chroniken ift der Name K. ſchon am Ende des 54. Jahrhunderts bei einer Schilde» 
zung der Einfälle der Ruſſen in’d Wolgagebiet erwähnt. Die Stadt war Anfangs 
von Bolgaren, Tfcheremiffen, Wotjäfen und Morbwinen bewohnt, welche die Provinz 
Roſtow verließen, ald das Land rufflich und chriftlich wurde. Indeß Hatte K. 
durch Die Verheerungen der Ruſſen ſo ſeht zu leiden, daß es am Ende nur 
noch aus einigen aͤrmlichen Hütten mit wenigen Familien beſtand. Der Ruhm 
K.'s beginnt mit dem fünfzehnten Jahrhundert, wo Khan Ulu Muhammed aus 
der goldenen Horde verjagt wurde und bier eine Zuflucht ſuchte. Er wählte 
einen beſſeren Plag,.nicht weit von der Einmündung der Kafanka in die Wolga und 
gründete bier eine Stadt, die er gleichfalld K. nannte und zu feiner Hauptflabt 
machte. Der Fall der übrigen Horben vermehrte die Einwohnerzahl der neuen Stadt, 
die fih durch vortheilhaften Handel bereicherte. Bald erhob jich K. über das jinfende 
Sarai, die Hauptflabt des Mongolenreiches, feine Einwohner nahmen die Sitten und 
Gewohnheiten der Städtebewohner des Orients an, gaben das nomadifche und halb» 
nomadifche Leben auf, erbauten flarfe Mauern und prächtige Mofcheen und der Ruhm 
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des neuen Reiches lockte Bewohner aus Sarai, Aſow, aus den Uluſſen der Krim, 
aus Sibirien und Buchara herbei. Auf den Märkten von K. fand man die reichſten 
Gegenftände des Handels; bald zogen wächlige Heerfchaaren aus den Mauern der 
Stadt Ulu Muhammeds und fo bildete fih auf den Trümmern ded alten Bolgariens, 
nahe dem Herzen Rußlands, abermals ein mächtiges Reich. Die Mongolen vermifch- 
ten ſich bier mit den Bolgaren und bildeten Ein Volk, deſſen Ueberrefte jegt die 
kaſanſchen Tataren genannt werden und deſſen kurzes Dafein faft nur durch Einfälle 
in Rußland und Innere Unruhen bezeichnet if. Einverſtanden mit der Krim, griffen 
die kaſanſchen Tataren unaufhörlih Moskau an, und über hundert Jahre dauerte der, 
Kampf der Groffürften von Moskau mit 8. Der legte Krieg währte gegen 16 Jahre 
und endete am 2. Dectober 1552 mit der Erftürmung der Stadt durch Johann IV. 
Die Ueberrefte des erften K. find noch nicht ganz verfehwunden; 61, Meile von dem 
jebigen K., auf einem ziemlich fteilen Berge, auf dem rechten Ufer der Kafanfa, findet 
fi eine Erbbefefligung, Die ein unregelmäfiges Dval von etwas mehr ald einer Werft 
im Umfreife bildet. Diefer Ort, der indef feine weiteren Merfmale ded Dafeind einer 
Stadt bietet, führt den Namen Jski- oder Alt⸗K. Ob diefe Tradition richtig iſt, 
läßt fi unmöglich behaupten, indeß führt ein am Buße ded Berges gelegenes Dorf 
den Namen Jökamama, mas vielleicht ein aus IJski⸗-K. verborbened Wort ift. 

Kaſchgar, Hauptftadt von ganz Oftturfiften, Sig eines chineſiſchen General-Gou- 
verneurs, im Süden des Thianfchan und am oberen Tarim, der Grenze nahe, mit 
80,000 Einwohnern und einer Gitadelle, ift eine bedeutende Handeld- und Induftrie- 
ftabt, die, fo wie Darfand, wihrend des legten Jahrhunderts wiederholt den Angriffen 
der Türken von Kofand ausgeſetzt gemwefen if, Bei diefen Gelegenheiten gelingt es 
häufig den fremden Angreifern, mit denen die Mubammebdaner des Landes gemein- 
ſchaftliche Sache machen, die dhineflihen Garnifonen in ihre Forts zurüdzutreiben und 
die chineflfche Oberberrfchaft für einige Zeit zu flürgen, bis von ben öftlicheren chine⸗ 
fiihen Provinzen Berftärfungen fommen; dann werden die Horden der Türken ge 
wöhnlich raſch zerfprengt und fle ziehen fich in ihr eigenes Land zurüd. Die Bewoh— 
ner von K. und Darfand haben dann allein ihre Sache mit den Ehinefen audzufech- 
ten, wobei nicht felten die türfifche Bevölkerung dieſer Städte maſſenhaft niedergemadht 
wird. An der Spige diefer eindringenden Horben ſteht gemöhnlich einer der Khojahs 
von Andifchan, einer öftli von Kokand gelegenen Stadt, aus der Familie, weldye zu 
K. vor der Eroberung durch die Ghinefen berrfchte (vor etwa 100 Jahren) und bie 
noch immer danach ftrebt, ihre früheren Beflgungen wieder zu erlangen. Der bekannte 
ſibiriſche Reiſende Guftav Radde bat in diefem Jahre (1862) den Thianfchan erreicht 
und will nun feine Forſchungen ſüdlich in die weftlichen Provinzen des hinefljchen 
Reiches, namentlich bis KR. ausdehnen. Daffelbe Ziel hat ein anderer deutfcher Mei- 
fender vor Augen, der rühmlich befannte Geolog Ferdinand Freiherr v. Richthofen, 
welcher die preußifche Expedition nach Oftaften begleitete, fidy aber in Bangfof, von 
wo diefelbe nach Europa zurüdgefehrt ift, von ihr getrennt bat, um größere Landreiſen 
auszuführen. Wie die „Wiener Zeitung” meldet, beabfichtigte er nach einem vom 
2. Januar 1862 aud Bangkok datirten Briefe, zunächft Ausflüge von dort nach den 
Gebirgszügen im Oſten und Welten von der Alluvialebene des Menam-⸗Fluſſes zu 
unternehmen, dann zu Sande nach Kalfutta zu geben, von dort aber durch Indien und 
über Kafıhmir, Darfand und K. nah Weſt-Sibirien und von da erft weiter nah Oſt⸗ 
Sibirien vorzubringen. Erſt im Jahre 1865 denkt Herr v. Nichthofen wieder nach 
Europa zurüdzufehren. So ſehen wir die Lüden. immer rafch wieder erfegt, welche 
der Tod in die Reihen der Fühnen Borfämpfer der geograpbifchen Wiffenfchaft reift; 
erft wenige Jahre find vergangen, feit Adolf Schlagintweit im Auguft 1857 auf dem 
Wege von BritifcheIndien nach der ruffifchen Grenze in der Nähe won K. Mörderhän- 
den erlag, und ichon freben zwei andere Deutfche, beide höchſt verbienftvolle junge 
Männer, die fih in ihren naturwiffenfchaftlichen Branchen bereitd einen ebrenvollen 
Namen errungen haben, von Norb und Süd demjelben Ziele zu. 

Kaihmir. Drei einheimifche Staaten von Bedeutung erifliren heutzutage im 
indifchen Himalaja-tande, zmifchen welche das britifche Gebiet, mittelbare und uns 
mittelbares, bis zur tübetanifchen Grenze ſich erfiredt und von denen K. im äuferften 
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Weſten liegt, jener Staat, der, 2828 O.M. und 3 Millionen Einwohner umfaſſend, 
fih zmifchen dem Pendſchab und der hoben, mit dem zweithöchſten Berg der Erbe 
gefrönten Karaforumfette erfireft und außer dem berühmten Eejlelfürmigen Hochthale 
K. mit feinem lieblichen Klima und feinen feinwolligen Schafen, am oberen Dſchelum, 
die Provinzen Jamu, Balti, Ladaf, Chamba, Gilgit und mehrere Kleinere Diftricte 
enthält. Die gleichnamige Hauptftabt K. oder vielmehr Srinagar (Scrinagur) hat 
60,000 Einwohner und zieht fich eine halbe Meile am Dſchelum Hin; fie ift ebenfo 
berühmt durch die Shamlmeberei,!) worin aber ehemals 40,000 Webftühle im Gange 
waren, jegt noch 6000, als durch die Glanzzeit, die fie damals bei einer Bevölkerung 
von wenigftens 200,000 Einwohnern ald Sommerrefivenz der Großmoguln entfaltete, 
deren Palaft und Garten noch eriftirt, fo wie die ungeheure Moſchee Jama Maſſih; 
auch andere Fabriken blühen dafelbft noch und eine eigene Tulpenzucht auf den Haus- 
bächern. Auf einer Höhe von 6000’ über dem Spiegel der See, umgeben von den 
Iuftigen Gipfeln des Himalaja, deren Spigen von einem ewiglaftenden Schnee bebedt 
find, bietet das Thal von K. dem Reifenden in Indien einen der intereffanteften Punkte 
dar. Gleich dem Thale von Nepal war es ehedem ein See und trodnete auf, ent« 
weder in Folge eined Erdbebens oder durch jenen Erhebungsproceß, welcher Bengalen 
aus einer Meereöbucht in einen Thalgrund verwandelt bat. Seine Gefchidyte aber 
geht in eine fehr ferne Zeit zurüd, während in moderner Zeit die hauptſaͤchlichſten 
Ansprüche dieſes Thaled auf Bedeutung waren: Munfjit Singh's Einfluß,‘ feine 
Webereien, die Schönheit feiner Frauen und die herrliche Landſchaft, melde 
den Kaifer Jehangir zu der Erflärung zwang, daß er lieber jeinen Thron verlieren 
wolle, ald Kaſchmir. Daß die Gefchichte von Kajchmir zu einer fo frühen Periode 
ald bis funfzehn Jahrhunderte v. Ehr. (Herodot erwähnt K.) zurüdläuft, mag 
vielleicht unglaublich erfcheinen; dieſes Datum ift aber gar nicht fo unmahr- 
fcheinlih, wenn man bedenkt, daß die Ströme der Religion und der Bildung gleich 
den Waflern des Ganges von Norden nach Süden geronnen find. Die Niederlaffung 
des Agaftya im Süden, die Gründung der Königreihe von Pandyan und Chola, 
Ram's Zug nah Ceylon gefchahen alle wenigftens zehn Jahrhunderte v. Chr., und 
obzwar wir in der Gefchichte der Blodhäufer Nordamerika's außergewöhnliche Bälle 
des reißendſten Wachsthums einer Givilifation fehen, bewegten fih in den grauen 
Tagen der Borzeit die Stoffe in einer weit gemäßigteren Skala. Das liebliche K.- 
Thal, dem Blide der Welt entzogen und audgefchloffen von den Bahnen des Erobe- 
rers, diente frühzeitig zu einem Aſyl und Haltpunft für die religidfen und politifchen 
Streiter, die aud den Hochebenen Ariana's in Oſtindiens Gefilde berabftiegen. Re— 
ligiöfe Propaganda mählte gleich den Mönchen des Mittelalterd oft in ihren Sigen 
folche abgefonderte Winfel, wie Tamluf an den Grenzen des Sonderbunds die hei— 
lige Stadt ded Buddhismus, Paradnath, jenen lieblichen Hügel im Norden von 
Burdwan, den Sinai der Jaind, Bali im öſtlichen Infelmeer, in deſſen Klüfte ſich 
die verfolgten Brahmanen von Java und den Infeln des Oſtens zurüdzogen — wie 
manch' ähnliche Punkte endlich, die zu begünftigten Kernen wurden, aus denen ber 


) J. B. Ireland erzählt in feinem Buche „From Wall Street to Cashmere*: Moofti 
Schah führte mid) zu feiner Fabrik, einem elenden, ſchmutzigen Gebäude mit einem großen Arbeits: 
raume. Hier waren einige vierzig Männer und Knaben jeder Altersftufe von 6 bis zu 50 Jahren 
in Gruppen von Fe oder drei an verſchiedene Webſtühle vertheilg denn die werthvollften Shawls 
werben auf den Webftühlen in Heinen, dem Mufter entiprehenden Stüden angefertigt und dann 
zufammengenäht: Die Mufter find nicht farbig in kleinen Duadraten angegeben, wie unfere Muiter 
zu den Wollenftidereien für Rückenliſſen, Hausihuhe ıc., jondern nur aufgejhrieben. Nah Voll 
enbung der Mufter werben alle zufammengenäht. An manchen Webſtühlen jah man 4 — 5000 
Heine Holzſtifte mit Rollen verſchieden ſchattirter Wollenfäden, die alle zu den verſchiedenen Theis 
len des Mufters gebraucht wurden. MUeberrafcyend war die Geſchicklichkeit, mit welder die Kleinen 
Kinder an den Handwebftühlen arbeiteten und ihre Vorſchriften verftanden. Die meiften Leute was 
zen an einem pradytvollen Shawl für die Kaiferin Eugenie von Frankreich beſchäftigt, dem ſchön— 
ften, den dieſer Fabrifant jemals geliefert hat. Gr fagt, 30 Mann hätten bereits ſechs Monate 
ununterbrochen an ihm gearbeitet und würden noch weitere drei Monate zu feiner Vollendung ge: 
brauchen. Der Preis wird etwa 1300 Rupien oder 650 Dollars betragen, aber in London oder 
Mey = Dorf würde ein folder Shawl etwa 4000 Dollars foften. Die Arbeiter erhalten nur 1% 
Annas oder 4% Gents täglidy.“ 
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Strom der Lehre und des focialen Einfluſſes über Die verfchiebenen Theile von In— 
dien floß. Man betrachtet mit Recht K. mit Butan und Tübet ald die geiftige 
Wiege der Hindud, wenn auch dieſe Gegenden nicht die urfprünglichen Quellen 
Ihrer Givilifation gewefen find. Die Brahminenſtämme trugen, nachdem fle den Hin- 
dukuſch gefreuzt, gleih den Pilgrimvätern bei ihrer Landung in Neu-England den 
Samen ihrer früheren bürgerlihen und religiöfen Politik mit fih, Hinreichend, um 
jenen Stolz der binduftanifchen Zeloten zu entfräften, der das uranfängliche Indigenat 
ihrer Religion in den Herzen und im Geiſte des Hinduvolfes behaupten will. Sie 
freuzten den Hindufufh und ließen fih als Bremblinge, Gindringlinge nieder 
unter den niedergemworfenen Sudras im Norden von Indien. Kafchmir hatte bi 
zum fechözehnten Jahrhunderte feine eigenen Könige, wurde aber 1586 durch den 
Großmogul Afbar erobert, der es mit feinem Reiche vereinigte, bei dem ed num 
blieb, bis es 1747 die Afghanen eroberten, denen ed in der Meuzeit Runfit 
Singh abnahm und mit dem Meiche der Sikhs vereinigte. Nachdem der Maharadſcha 
Dhulig-Singh durch die Engländer beflegt war, traten diefe am 11. März 1846 dem 
zum Maharadſcha erhobenen Ghulab⸗Singh diefe Provinz der Sifhs gegen einen jähr- 
lichen Tribut ab, jo daß K. eigentlich ein vollftändiger Vafallenftaat des britifchen 
Reiches in Indien if. Im Juni und Juli 1860 unternahm Ghulab Singh einen 
Feldzug gegen die Gilgiten, der faſt ohne Blutvergießen mit ber Unterwerfung der 
Landichaft Gilgit endigte. Der Maharadfcha hat eine Befagung von 3000 Mann in 
dem Gilgit-Thale zurüdgelaffen und man glaubt, daß diefe Eroberung zur größeren 
Sicherheit jener Gegenden von großem Nuten fein wird. Die Räuberfläimme von 
Nagar und Hunza fomohl, die Jahre lang die Straßen von Balti und Ladak nad 
Darkand unficher machten, wie auch Swat nördlich von Piſchawar werden dadurch im 
Zaum gehalten und namentli der Handel von Sfardo direct nach Darfand wieder 
belebt werden. 

Kaspiihes Meer. Das Kaspifche Meer oder der Kaspifee !), der größte See 
ber Erde, beipült an der Grenze zweier Welttheile nicht nur das europäifche und 
aſiatiſche Rußland mit Kaufaftlen und dem Kirgifenlande, ſondern auch Turan und 
Iran und vollendet Vorderaſtens Durhbrochenbeit, Die gegen Die geringe Gliederung 
des Öftlichen Rumpfs ded Kontinents jo ungemein abſticht. Wenn auch in dieſem 
wahren Binnenmeere, wie in jedem Gemwäffer, täglich Veränderungen durch Alluvionen 
vorgeben, fo laflen ſich dadurch doch nicht die großen Verfchiebenheiten in der Größen- 
angabe des Flächeninhaltes rechtfertigen, und man fann diefe Größennachmweife, ob=- 
wohl fie von Geographen, die als Autoritäten gelten, bingeftellt find, nur ald Schägun« 
gen, und zwar als oberflächliche, betrachten, was um fo mehr einleuchtet, fobald man 
fie einer Bergleichung unterwirft. Nach der allgemeinen Schäkung des rufflfchen 
Gouvernements beträgt das Areal des Meeres 350,000 Duadrat« Werft oder 7600 
Q.⸗M.; Maltebrun giebt 18,600 Lieues Quarrées oder 6696 D.-M., Berghaus 
7375 Q.⸗M. nach einer Berechnung auf Kolotkin’3 hydrographiſchem Kartenatlas und 
Engelhardt 5950 Q.-M. an — Angaben, die um 1650 O.⸗M. Ddifferiren und im 
Durchfchnitt eine Groͤße von 6900 für das Areal des Kaspi ergeben, eine Fläche, die 
größer ift, ald die der drei Königreihe Preußen, Bayern und Württemberg zufam« 
mengenommen. Der See befteht aus zwei wejentlich verfchiedenen Theilen, dem nörb« 
lichen feichten oflmeftlich gedehnten Becken mit flahem Geftaveland, und dem fühlichen 
tiefen Beden, deffen größte Ausdehnung von Süd nah Nord geht, mit hohen Ufern, 
bier und da mit fchmalem Vorlande. Die Grenze zwifchen beiden bildet ein norb« 
wärtd geichweifter Bogen vom agrachanſchen Borgebirge mit der Infel Utſcha 
bis zum DBorgebirge Tüp Karaghan mit der Infel Kulaly. Der nörbliche 
Theil, gemäß dieſer Grenze etwa ein Drittheil des Ganzen, erreicht nirgends eine 
Tiefe von 60 Fuß, er empfängt den Teref und Kuma von Weften, die mächtige 
Wolga und den bedeutenden Ural von Norden, den Emba, wonad der öftliche 
Theil Embagolf Heißt, von Dften. Das Waſſer ift bier weit in's Meer hinein trüb, 
7) Bei den Ruſſen Chwalinsfoe More, bei den Türken Kusgun: Denis (db. h. Rabenmeer), 


bei den Perſern Darja:i-Chofar genannt; der Name Bahrs:(i)el-Gafje ſcheint nicht ſowohl der tür: 
liſche, als vielmehr der arabiſche zu fein. 
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ed wird fortgehend an allen Rändern ſeichter theild durch die Stromfebimente, theils 
durch den vom vorberrfchenden Oftwind in's Meer getriebenen Sand der öftlichen 
Steppe; das Wafler ift wegen der Süßwaſſerzufuhr minder falzig, zumal am Nord— 
rande, während oſtwärts Salzgehalt und Bitterkeit zunimmt. ine Inſelkette fondert 
im Often zwei Golfe ab zwiſchen Halbinfeln, den Kotſchak Kultuf am Karaghan- 
Gap und den Mertwyi Kultuf oder den „todten Bufen”, von melchen füdmweft- 
wärtd eine fchmale Bucht Karafu bei Nowo Alexandrowsk noch tiefer einfchneidet. 
Diefe Hat ein fcharfes bittered Waſſer und auch dem ganzen böchft feichten Mertwyi 
Kultuf fcheint ein eigenes Waſſer zuzufommen, da bier auffallender Mangel an 
Fifchen herriht. Das Land wächft gegen das Meer im ganzen nördlichen Theil, bes 
fonder8 an den großen Flußmündungen und am meiften von Welten ber, wo ber 
Terek in dieſer Hinſicht ſtärkeren Erfolg bat, als felbft die Wolga, deren viel— 
armigem Delta eine Unzahl Infelchen vorliegen; die Grenze zwifchen Meer und 
Land ift in weiter Strede ganz unbeftimmt und wechfelt mit dem Winde, indem ber 
Südweſt das Wafler meilenmeit über das Land hintreibt. Bon der bezeichneten 
Grenze an nimmt die Tiefe ſüdwärts fehr raſch zu und wird felbft in der Nähe der 
Küften fehr bedeutend, fo daß in 411%, Gr. Nördl. Br. in 8 Meilen Entfernung von 
der Küfte mit 1200 Fuß fein Grund gefunden wird und daß die Mitte für uner- 
gründlich galt, während jedoch in der That bis jegt Sondirungen mit gebörig langen 
Leinen fehlen. Diefer füdliche Theil Ffann nochmals in zwei Beden getheilt werden 
(und fomit das Ganze in drei Drittheile) durch die Linie zwifchen dem Gap Up» 
fheron, wo der Kaufafus gegen dad Meer vorfpringt und dem gegenüberliegenden 
Cap Krasnowodzki, eine Linie, in welcher mit der relativen Verengerung des 
Meeres ein untermeerifcher Rüden vorhanden zu fein fcheint, da bier, wie längſt be- 
kannt iſt, der Grund meit in's Meer hinein mit den gewöhnlichen Lothleinen er— 
reicht wird, übrigend in der Mitte zwifchen beiden Ufern immerhin eine Tiefe 
von mehr ald 600 Fuß flattfindet. Das mittlere Becken, meldyed die größte 
Tiefe zu baben fcheint und nur unbedeutende Küftenflüffe von Weften erhält, 
bildet ein merfwürdiges, erft neuerlich erforfchted Seitenbeden, einen fürmlichen Nebenfee, 
der nur durch eine fohmale Enge mit dem Hauptbeden zufammenhängt und auf ben 
Karten gewöhnlich mit dem Namen dieſer Meerenge ald Karaboghas bezeichnet 
wird; es ift eine „Riefenkothe* von etwa 190 Q.-M., deren untiefen Grund eine 
mächtige Salzfchicht einnimmt, und deren Waffer, welches flet8 durch den engen Ein— 
gang neu zuftrömt, eine förmliche Soole bildet, wo fein lebendiges Weſen vorfommt, 
gleihfam eine natürliche Salzpfanne, welche das Meer felbft jpeift und die Steppen« 
bie abdampft. Das ſüdliche Beden, deſſen hoben Hintergrund das Elburdgebirge 
bildet, erhält von Welten ber den Kur, von Süden den Kyſyl-Uſen (Kifllofen) 
oder Sefid Rud nebft anderen Küftenflüffen vom Elburs, von Often den Atrek und 
den noch größeren, aber hHinfichtlich feiner Mündung in den Kaspi problematifchen 
Tedſchend mit dem Murghab ald Zufluf. Es bildet im Süden die Bucht von 
Afterabad, im Often nady der Steppe hin, wo noch dad alte Orusbett zu erfen- 
nen ift, mehrere andere Buchten. Seitdem das vortrefflihe Memoire von Lenz „Ueber 
das Niveau des Kaspifchen Meeres“ veröffentlicht wurde, find Feine fpeciellen Forſchun— 
gen über die Erfcheinungen ded Niveauwechſels dieſes Meeres bis auf Chanikoff's 
Borfchungen befannt geworben. Eichwald gab allerdings in rufflfcher und beutfcher 
Spracde einige Bemerkungen darüber heraus, A. dv. Humboldt berührte die Sache in 
feinem „Asie centrale“, au in dem „Marine Sammler“ ftand ein Artifel darüber, 
aber alle diefe Forſchungen, die Arbeiten Hommaire de Hell's nicht ausgeichloffen, 
brachten für die MWiffenfchaft nichts ald Variationen über dafjelbe Thema, mehr oder 
‘ minder fcharffinnige Hypotheſen, obne den Gegenftand durch eine Zahl, eine Meflung 
zu bereichern, welche allein zur Löfung diefer intereffanten Frage der phyſiſchen Geo- 
graphie beitragen fünnten. Seit der Zeit, wo dad Memoire von Lenz erfchien, haben 
die Meteorologie und die orientalifchen Studien in Rußland ſtaunenswerthe Fortſchritte 
gemacht. Die erfte gab uns die Mittel an die Hand, die klimatologiſchen Beobady- 
tungen der ganzen ungebeuren Oberfläche, welche Mietau von Sitcha trennt, auf Zah— 
Ien zu begründen, und die orientalifchen Forſchungen enthüllten eine Menge merkwür— 
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diger Thatſachen über die alten Zuſtände ſämmtlicher Länder um das Baſſin des 
Kaspiſchen Meeres, und zwar einiger Thatſachen, welche gerade auf den Wechſel des 
Niveau's dieſes Meeres Bezug haben. Wir können hier nicht weiter darauf eingehen, 
und bemerken nur, daß man die Aufflärung der Niveauveränderungen nirgend anders 
ſuchen muß, ald in den meteorologifchen Verhältniffen der Länder, welche der mädh- 
tigfte Zufluß des Kaspiſchen Meeres, die Wolga, durchzieht. Macht man fi daran, 
die ruſſiſchen Chroniken durchzufehen, fo wird man darin die Thatfache auffinden, daß 
faft alle Marima des Niveau's des Kaspi den vorzugsweiſe regnerifchen Jahren ent« 
fprechen, und erwägt man auf der anderen Seite, daß feit dem Jahre 1839, wo 
Lenz das Niveau ded Kaspifchen Meeres beflimmte, und er auf ein beftimmtes 
Zeichen am Helfen bingewiefen wurde, fo wie, daß das Meer fhon um 1847 
dad Marimum feiner Höhe überfchritten hatte, und nimmt man endlich die metco- 
rologiſche Chronik Kupfer's zur Hand, fo findet man, daß zwifchen den Jahren 
1836 und 1852 im Jahre 1846 um MPeteröburg, SIekaterinburg, Slatuft und 
Bogoſlowſk, aljo in der von der Wolga bewäfferten Fläche, am meiften Regen gefal« 
Ien war; in diefem Jahre ſelbſt fand Feine Meffung der Meereshöhe flatt; aber im 
Jahre 1847 zeigte Lenz durch eine jehr forgfältige Meffung, daß das Niveau des Meeres 
um 6° 8,5,” englifchen Maßes höher als im Jahre 1830 geftanden habe, folglich ift es 
jeher wahrfcheinlih, daß diefe Erhöhung in Folge einer Zunahme der Wolgagemäffer 
im Jahre 1846 flattfand, fo wie auch in Folge der in den Thälern des Terek und 
Kur reichlich gefallenen Regen. Bei der Erklärung des Phänomens der Niveauwech⸗ 
fel im Kaspi fchreiben wir diefem meteorologifchen Elemente das Uebergewicht über 
die eigentlich fogenannte Trodenheit der Luft zu, weil wir überzeugt find, daß daß 
Verhältniß zwifchen den Zahlen, welche den Grad der Feuchtigkeit eines bekannten 
Orts ausdrüden, von einem Jahre zum andern weniger wechiele, ald die Zahlen, 
welche die Menge des gefallenen Negend angeben, Die Schifffahrt auf diefem 
Binnenmeer im eigentlichften Sinne wird dur Stürme gefährdet; Rußland hält eine 
eigene Kaspiflottille. Die Fiſcherei ift ſehr bedeutend, doch ift, jo groß die Menge 
der Fiſche ift, welche im Kaspifchen Meer gefangen werben, die Zahl der Arten, welche 
daſſelbe bewohnen, fehr Elein. ine begründete Eritiihe Schäßung bes Großhandels— 
Eapitald, welche durch die Producte dieſes Meeres und der Mündungen feiner Zuflüffe 
gewonnen wird, bietet große Schwierigkeiten dar. Um eine, wenn auch nur annähernd 
genaue Antwort auf die Frage zu erhalten, ob der Fifchfang in dem Kaspi fich ver- 
mebrt hat oder im Abnehmen ift, muß man noch die Schägungen und Angaben er« 
fahrener Beobachter zu Hülfe nehmen. Solcher Schägungen wurden und mehrere 
mitgetheilt, von denen die eine den Werth des jährlichen Fangs auf 4 Mill. Silb.-ARub., 
eine zweite auf 3,, Mill. Silb.-Rub. und eine dritte auf 4, Mill. Silb.Rub. an« 
ſchlägt. Wenn man annimmt, daß die legtere Zahl zu hoch ift, daß die Wahrheit 
zwifchen ber niederften und höchſten in der Mitte liegt, was 4, Mill. Silb.Rub. 
etwa giebt, jo muß man hierbei noch ferner bemerken: 1) daß der Ural und das 
Meer in der Gegend feiner Mündungen überhaupt gar nicht in Anſchlag genommen 
ift !) und daß 2) alle diefe Schägungen nur diejenigen Werthe angeben, weldje über« 
haupt in den Handel fommen. Es fcheint fomit nicht zu boch gegriffen, wenn man den 
Werth der Producte des Kaspiſchen Meeres zu etwa 5 Mill. Silb.-Rub. anfchlägt, 
dem äußeren Anfchein nach bat ſich auch der Ertrag eber vergrößert ald vermindert, 
und wirklich, ed wurden vielleicht nie aus dem Waſſer mehr Nahrungsmittel gezogen, 
ald gerade jest; nur muß man dabei bedenten, daß man gegenwärtig faft an allen 
Küftenpunften fiiht und daß man viel weiter auch im die Meerestiefe gebt, als noch 
vor einigen Jahren. Der größere Iheil des das Kaspifche Meer umgebenden Landes 
im Norden und Often ift Steppenland, und nur die Wolgamündung veranlaßte 
bier eine große Stadt und berühmten KHandelsplag, Aſtrachan, während fonft nur, 
fomweit die Küfte ruſſiſch ift, einzelne Forts fi finden, wie Gurjew an der Ural« 
mündung, Nowo Alerandromjf an der Karafu-Bucht und Nowo Petrowff 


%) Die dortigen Fiſchereien gehören den Ural-Koſaken und find eines ihres Privilegien, dem 
fie nicht nahe fommen lafjen; daher darf aud) fein Dampfſchiff in den Ural hineinfahren. 
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auf der Halbinfel Mangyſchlag, die im Norboften eben fo vorfpringt, wie im 
Südweſten Apſcheron oder die von Bafı. Am Weftufer find von den rufflfchen 
Orten Kislär im Teref-Delta, Terku, Derbent (f. d.), Bafu, Saljun unfern 
der Kurmündung zu nennen; am Südufer die perfiichen Städte Reicht, Lahid— 
(han, Amol, Balfurufh (Barfurufh), Sari, Afterabad, unter welden 
Balfurufh zu Vorderaſtens hroßen Stüdten gehört. Gegenüber den Steppen und 
Salzfümpfen im Often und Norden des Kadpiichen Meeres find endlich feine vulca- 
nifhen Räume im Wellen und Süden hervorzuheben; der Elburd enthält wirk— 
lihe Bulcane, die Bafu-Halbinfel (f. d.) berühmte Schlammvulcane, der füd«- 
weftlihe Hintergrund Beuerbrunnen und Naphthaquellen. Wie fi das Kaspifche Meer 
durh Wahsthum des Landes an den Steppenmündungen und vermöge bed Wüſtenſandes 
fortwährend verkleinert, jo find auch gefchichtliche Zeugniffe darüber vorhanden, daß 
es einft eine viel größere Ausdehnung hatte. Ob ed im Altertum mit dem Schwarzen 
Meere und dem Aralſee ein Meer gebildet habe, dad nach den Anfichten einiger Nas 
turforfcher felbft bis hoch in den Norden Aflens fich erfiredt haben foll, wollen wir 
nicht endgültig entfcheiden. Herodot fand fchon das Kaspifche Meer in feiner jebigen 
Geftalt und Umfang und erwähnt nichtd von einem größeren, ehemaligen Meere, es 
muß alfo die Trennung längft vor ihm gefchehen fein und er hätte bei feiner Ger 
nauigfeit und treuen Mittbeilung dieſes wichtige Greigniß gewiß nicht übergangen. 
Ueber die Urfache der Trennung ded Kadpifchen vom Schwarzen Meere erifliren zwei 
verschiedene Hypotheſen. Die älteren Geographen, wie Strabo, Ariftoteled und Diodor, 
meinen, daß der Durchbruch ded Bosporus zum Mittelmeer die DBeranlaffung dazu 
gewefen fei, welches Ereigniß, nad) ihrer Anſicht, in die Zeit der Deufalionifchen Fluth 
falle. Als Grund hierzu geben fie die flarfe Strömung im Schwarzen Meere zum 
Bosporus an, welche übrigens, höchſt wahricheinlich, erft fpäterhin durch die flarfe 
Fluth des Waſſers im Schwarzen Meere, dad nur diefen einzigen Ausgang bat, ent« 
fand, die um fo flärfer iſt, als bekanntlich das Mittelländiiche Meer tiefer liegt, als 
das Schwarze; auch fprechen außerdem gegen diefe Annahme noch der ehemalige Zu- 
fammenbang nicht nur beider, fondern -auch des Aralſee's und die weite bis in’8 
Ehanat von Ehiva ſich erfiredende Senkung des aflatifchen Continents. Die zweite 
Hypotheſe fchreibt die Trennung des ehemaligen großen Binnenmeered in mehrere 
kleinere denfelben vulcanifchen Naturfräften zu, die auch noch in ber Gegenwart wir« 
fen und durch Hebungen und Senkungen die Oberfläche ber Erbe verändern, bie 
Grenzen von Meer und Rand umgeftalten und die einft unfere. höchften Bergfetten aus 
dem glübenden Schooß der Erde bervorgetrieben haben Die hauptſächlichſten Ver— 
treter diefer Meinung find die audgezeichneten Geologen Buch, Lyell und Murchiſon. 
Der bekannte Erforfcher des Kaufafus Dubois de Montpereur meint, daß die Em— 
porbebung dieſer Gebirgäfette in dad Ende der Jura-Periode falle. Gewiß ift, daß 
der Araljee im Altertfum dur einen Arm des Orus mit dem Kaspi in Berbin« 
dung fand, und auf allen neueren Karten wird das trodene Bett diefed Armed unter 
dem Namen Deghüs verzeichnet mit zwei Mündungen in den ſüdlichen Theil des 
Kaspifchen Meeres, und überbied ein zweites trodenes Flußbett, welches viel nörb- 
licher zum Karaboghas geht; beide geben vom wetlichften Amu-Arm aus, der fofort in der 
MWüfte verfandet. Auch der Uraljee, der in feinem Beden im Norden mehrere große 
Infeln enthält, nebft einer Anzahl kleiner im Often, bildet nad ber Steppe zu im 
Südmeften eine feichte überfalzige Seitenbucht, den Sumpfſee Aibugbyr, dem Kara- 
boghas des Kaspifchen Meered entgegengefehrt. Jetzt ift er durch den fogerrannten 
an ber jhmalften Stelle im 45 O Nördl. Br. etwa 38 M. langen Truchmeneniſthmus 
mit der Hochebene Ufturt vom flachen Norbbeden des Kaspiſchen Meeres getrennt 
und liegt 110° über demfelben, mithin fehr wenig über dem Meereöniveaun, da der 
Spiegel ded Kaspi nach der jegigen Annahme 95’ über dem des Pontus liegt. 
Dies ift die berühmte Easpifche Depreffion, bie man früher wohl auf 300° 
fhägte, und die fih norbweftlich noch weit über den See hinaus erfireft, da die 
Wolga fhon bei Saratom, 70 Meilen von der Mündung, dem Meereöfpiegel gleich 
wird. C. Ritter fchägt fie auf 13,500 O.M., wobei jedoch auf ben See felbft 
7500 O.-M. gerechnet find. In dem Artikel Schwarzed Meer werden wir auf die 
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Verbindung des Kaspifchen Meeres mit dem Schwarzen Meere, die von ber Türfei 
im Jahre 1563 angeregt und von Rußland fortgefegt wurde, zurüdfommen und Die 
Möglicykeit einer ſolchen Verbindung durch die Landenge zwifchen dieſen Meeren, 
nämlich durch die ponto-kaspiſche Niederung, näher in's Auge faffen, in ber fid 
fhon fließende Waller faft im der ganzen Ränge zwiſchen ihnen findet, und in ber 
einft ein breiter und tiefer Waſſerweg eriftirte, welcher noch bis zur Mitte des 17. 
Jahrhunderts, felbft für größere Schiffe, offen war. 

Kafiuben. Der nordweſtliche Landftrich auf der pommerfchen Küfte, zwifchen 
ben Flüffen Lupow und Piafniza, die aus dem Fleinen czarnowezfifchen See nad 
der Grenze des heutigen Weftpreußend fließt, füblih bis zur Stadt Lauenburg, 
beißt bis auf den heutigen Tag Kaffubien oder Kafchubien, feine Bewohner K. oder 
Kafchuben, wie fle die Polen, oder Kaszebi (im Singular Kaszeb), mie fie fich felbft 
nennen, ein Volk lechifcher Abkunft, deffen Mundart nur unbedeutend von der pol« 
nifhen abweicht. Wahrfcheinlich hatten fle vorbem ausgebreitetere Sitze, waͤhrend fle 
fih jetzt in ihren letzten Reſten an den beiden Ufern der Leba und befonderd am 
Ufer des Leba⸗-See's in ihrer Sitte und Sprache am meiften erhalten haben. Die 
Dörfer Gieſebitz, Groß-Garden, Kluden, Schorrin, Rowen, Glomwig, Ruſchitz, Rumske, 
Zedlin, Klenzin, Großendorf, Zipfow, Warbelin, Poblog, Zezenow auf dem Iinfen 
Leba⸗Ufer, Speck, Babidal, Eharbrom, Sarböfe, Labenz, Oſſecken, Wittenberg, Pre» 
bendom, Schlaihom, Lübtow, Gnewinke, Bichow und wenig Andere auf dem rechten 
Ufer der Leba bergen die fparfamen Trümmer dieſes Volksſtammes, ber bald ver— 
ſchwunden fein wird, da die Zahl derer, melche noch fich felbft zu dem K. rechnen, 
nad) der Zählung vom Jahre 1858 450 Seelen nicht überfteigt. Es zählen über- 
baupt ſich aber nur noch die zu den K., welche an der Eaffubifchen Beier des heiligen 
Abendmahls theilnchmen. Die größte Anzahl wohnt nach den amtlichen Nachrichten, 
die und zu Gebote flanden, im Glowitzer Kirchfpiel im Stolper Kreife, da die 453 
fogenannten K. zu Wyszeczin an der weftpreußifchen Grenze (Kreis Rauenburg) nicht 
zu den alten K. gerechnet werden dürfen. Derer, welche noch kaſſubiſch fprechen, gab 
es nach der vorermähnten Zählung 4880. Ihre Sprache hat ihre eigenthümlichen 
Formationen und Wörter und noch viele Wurzelmörter bewahrt, die fchon im Hoch— 
polnifchen verloren find. Außer dadurch unterfcheiden fich die K. am Wefentlichfien 
von ihren polnischen Nachbaren durch ihre Religion, indem fie alle ohne Ausnahme 
der lutbherifchen Kirche mit großer Liebe anhängen. Sie find Fifcher, doch auch Viele 
Bauern, Tagelöhner und nur Wenige Handwerker und befigen einen Gharafter, der 
durchgehend große Gutmüthigkeit und Weichheit des Gemüths bocumentirt. ine 
befondere Borliebe für die Gleichniß- und Bilderfprache zeigt ihren poetifchen Sinn. 
In Urkunden von 1267 und 1291 fommen die K. in dem Titel Barnim I. und Bo— 
guslaw's zuerft vor, die ſich Herzog der Slawen und K. nennen. !) Die unfinnige 
Auslegung des Namens bei Boguchmwal in feiner Chronik von Pommern zeigt, wie 
dunkel der Name fchon damald (um die Mitte ded 13. Jahrhunderts) gemwefen, und 
ſehr ungefchieft leitet Mrongovius in feinem polnifchedeutfchen Wörterbuche den Namen 
von Koza oder Kaza (Leder), sub voce Kaszuba, ab. In Mafowien heißt ein Kapaun 
Kafubfa, vielleicht find beide Worte eined Stammes. Zwei flawifche Gelehrte, der 
Studienrath Paplonski zu Warfchau und der Magifter an der Moskauer liniverfität 
Hilferding (rühmlichft befannt durch feine Gefchichte der Serben und Bulgaren) haben 
ih, beſonders der Keptere, im Jahre 1856 der großen Mühe unterzogen, durch alle 
Fafjubifchen Dörfer zu wandern, überall die K. felbft aufzufuchen und aus dem Verkehr 
gründlich dieſes Volk und feinen Dialekt zu erforfchen, da derjelbe nie eine Schrifte 
fprache bildete, und bat Erfterer die Mefultate feiner Forſchung zum Theil in der 
„Czas Warszawska“ (1856) niedergelegt. Diefe Bemühungen find um fo mehr an— 
zuerfennen, da bald das deutfche Element alle Trümmer diefed alten Stammes über- 
fluthet haben wird und die K. felbft nur noch der Gefchichte angehören werben. 

Kaften ſ. Brahmalsmus, Indien und Ständeweien. 


* 


1) Bekanntlich if jeßt, wie in dem großen und Fleinen Titel aufgeführt wird, der König 
von Preußen Herzog der Kafjuben. 
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Käftner (Abraham Gotthelf), Mathematiker und Dichter, geb. 1719 zu Leipzig, 
zeigte, von feinem Vater und einzelnen Studenten allein unterrichtet, eine foldhe Brüb«- 
reife des Geiſtes, daß er fchon in feinem zwölften Jahre ald Student in Leipzig im« 
matriculirt wurde. Bon dem Bater für die Jurisprudenz beflimmt, hörte er anfüng- 
lich alle möglichen Vorlefungen, befonder8 aber über die mathematifchen, phoflkalifchen 
und philoſophiſchen Wiffenfchaften. Bald nahm er von der Jurisprudenz Abſchied 
und entfchied fich für die Mathematif. Auch in der Poefle und Beredtfamkeit übte er 
fi unter Gottſched's Anleitung, mit dem er auch fpäter, wiewohl nicht ununterbro= 
chen, in gutem Bernehmen und in Titerarifcher Verbindung blieb. Bereits 1735 
zum Baccalaureus creirt, fing er 1739 an, Vorlefungen zu halten, und ald bald nady= 
ber Schwabe „die Beluftigungen des Verftandes und Witzes“ gründete, lieferte er 
zahlreiche Beiträge dazu. Im J. 1746 erhielt er in Leipzig eine außerordentliche Pro» 
feffur. Er war bier fehr befreundet mit dem Berfaffer des Kinderfreundes Chri— 
fitan Felix Weiße, der damald mit dem reformirten Prediger Zollikofer den erften 
Berfuch eines neueren Geſangbuches machte, in welchem die alten Lieder durchaus 
umgebichtet waren. K. mißbilligte dieſe mwillfürlichen Aenderungen. (Bergl. €. 8. 
Weiße's „Selbftbiographie”, Leipzig 1806, ©. 125, und H. Gelzer's „Proteflan« 
tiſche Monatsblätter”, 2. Bd. 1853, ©. 143 ff.) Im 3. 1756 ward K. als ordent⸗ 
licher Profeffor der Mathematik und Phyſik nach Göttingen berufen, und 1765 zum 
Hofrath ernannt. Mit feinen Epigrammen leitete er den Boie'fhen Mufenalmanadh, 
an den fich der Göttinger Dichterbund mit den erften Fäden knüpft, gleichfam ein und 
empfahl ihm vorzugsweiſe; auch war er es eigentlich, der den Hauptträger des Ver— 
eins, Voß, mit Bote in Verbindung brachte und die Leberfiedelung deſſelben nach 
Göttingen vermitteln Half. Viele Jahre Hindurch war K. auch Weltefter der Göttinger 
beutfchen Geſellſchaft. Bekannt ift feine bigige Fehde mit Lichtenberg, auch mit 
30h. Georg Zimmermann gerieth er in Streit und vertheidigte fich gegen beflen 
grobe Ausfälle und Beichuldigungen in der jegt ſeltenen Schrift: „An Herrn Hof- 
rath und Leib-Medicus Zimmermann in Hannover“ (Altenburg 1780).  Begen den 
Wandsbecker Boten, Matthias Claudius, fchrieb er (1774) einen Auffag: „Ob Götzen 
von Berlichingen die rechte Hand oder die linke ift abgefchoffen worden?" K. ftarb 
den 20. Juni 1800 zu Göttingen. K.'s bleibende Bedeutung beruht auf feinen 
Epigrammen, feine übrigen poetifchen Verfuche find ohne Werth, wichtiger find bie 
profaifchen Auffäge, die ald Reden für die deutfchen Gefellfchaften in Leipzig und 
Göttingen ausgearbeitet wurden. Mehr noch wirkte er ald Lliniverfitätslchrer, und 
wenn auch feine Bedeutung ald Mathematiker und Aftronom für uns vorüber ift, und 
feine vielen Handbücher gegenwärtig vergeflfen find, fo war doch feine Thätigfeit 
unter den Zeitgenoffen neben Euler eine durchaus anerkennenswerthe. Seine Epis 
gramme erfchienen zuerft ohne feine Genehmigung (Gießen 1781), und dann, mer 
nigftens zum Theil, in feinen „Vermiſchten Schriften“ (1. Theil, 2. Auflage, Alten- 
burg 1773. 2. Theil, Altenburg 1772). ine neue Auflage der erften Sammlung 
beforgte noch mit K.'s Einwilligung Jufti (2 Bde, Marburg 1800). ine neue Aus— 
gabe (4 Bde., Berlin 1841) feiner „gelammelten poetifchen und profaifchen ſchön— 
wiffenichaftlihen Werke" bat 2. Wiefe beforgt. Vgl. über ihn U. Bold, „A. ©. 
Käftner" in Prutz's Titerar-biftor. Taſchenbuch (Jahrg. 1848, S. 309—32) und 
„Berühmte Schriftfteller der Deutſchen“ (2. Bd., Berlin 1855, S. 139—162). 

Katafomben, früher arenariae, feit dem 5. Jahrhundert xararöußıov, catacumba 
genannt, find Fünftliche Höhlen in Aegypten, die den früheren Bewohnern diefes Lan 
des ald DBegräbnißftätten dienten. ©. d. Art. Aegypten. Nach dem Vorgang der 
Aegypter bedienten ſich auch die Chriften Italiens im 2., 3., 4. und 5. Jahrhundert 
ber Tufffteinhöhlen bei Rom, Nola, Syracus und Neapel (die dadurch entftanden 
waren, daß man behufs der Bauten den Kalfftein herausgebrochen hatte), um bie Ge— 
beine ihrer Märtyrer und Todten vor beidnifcher Entmweihung zu fichern und in den- 
felben ungeftört die gottesdienftliche Gedächtnißfeier begehen zu fönnen. Es Hatten 
nämlich fchon die Heiden dieſe Höhlen benugt, um die Leichen der Proletarier und 
Ver brecher bineinzumwerfen; man erzählte fich deshalb unheimliche Dinge von ihnen 
und Niemand mochte fle gern betreten. Defto geeigneter waren fle für die Zwede 
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der Ghriften, und das um jo mehr, als fie ohne große Mühe erweitert werden konnten. 
Zu außerordentlich großem Anfehen gelangten fie im 4. und 5. Jahrhundert, nament- 
li die 8. Roms, in weldhen man die Gebeine der Apoftel Petrus und Paulus 
fuchte. Die Grabeönifchen find repofitorienartig in den fenfredhten Wänden audge- 
bauen. Die offene Seite der Nifche wurde, nachdem die Leiche hineingelegt war, mit 
einer Steinplatte oder mit Ziegeln und Mörtel luftdicht verfchloffen. Für die Uebung 
der Gotteödienfte find größere Räume mit Altar und Biſchofsſtuhl ausgehauen. Zur 
Erhellung wurden ohne Zweifel Badeln und Lampen angewendet. Auf die Wände 
und die flach gewölbten Deden find Malereien mit dauerhaften Wafferfarben aufge- 
tragen (Darftellungen aus den evangelifchen, apoftolifchen und Märtyrergefchichten, die 
dann ſpäter aud den Krypten in die Kirchen übergingen); auf den bie einzelnen 
Gräber einfchließenden Steinplatten finden ſich oft mit chriftlihen Symbolen umge— 
bene Infchriften, meiftens Mamendbezeichnungen mit Eurzen und rührend herzlichen 
Ausdrüden verflärten Schmerzes und feliger Hoffnung. Während die Uermeren ſich 
begnügten, ihre Reihen in einfachen Nifchen unterzubringen, fegten die Reichen fle in 
marmornen Sarkophagen, die häufig mit Basreliefs verziert find, bei. Hin und wie— 
der fand man bei den Gebeinen auch Ringe und andere, wahrfcheinlih den Todten 
früber befonders theure Geräthe, bei Kindern auch Spielzeug, ehr häufig aber auf 
Fleinen Piedeſtalen oder in Fleinen Nifchen in der Nähe der Gräber Lampen, meift 
von gebranntem Thon, mit den befannten Symbolen des Hirten, der Taube, des 
Schiffes, des Fiſches u. ſ. f. verſehen. Nächſt den Lampen hat man am bäufigften 
gläferne Becher, mit chriftlichen Symbolen verfeben, bei den Gräbern gefunden, aller 
MWahrfcheinlichkeit nach Abendmahlskelche, die zu den gotteödienftlihen Agapen und 
Oblationen in den Krypten gebraucht wurden. Erſt fpäter fam die Sitte auf, ber- 
vorragendere Glieder der Gemeinde in der Kirche felbft zu begraben oder in einem be— 
fonderen Gewölbe beizufegen, eine Sitte, die fih noch heute vielfach erhalten bat. 
Neueren Urfprungs find die K. von Paris (f. d. Art.) 

Kataiter Heißt Flurbuch, Steuerbuch oder Steuerbefchreibung. Das Wort ift 
nach Jac. Gothofredus (God. Theodos.) zu erflären aus einer Zufanmenziehung von 
capitationis oder capilum registrum, was durch die altfranzöjlfche Schreibart cap- 
dastre beflätigt wird. Capitatio war fowohl Grund- als Kopfiteuer, Caput das ein- 
zelne fleuerbare Object, Gadafter, Cadastre, ift alfo unrichtig. (S. du Fresne du 
Cange,‘ Glossarium s. v. capdastrum und catastrum. — v. Savigny, Gefchichte des 
Römischen Rechts im Mittelalter, $ 247.) Macchiavelli (Istorie Fiorentine, 4. Buch) 
berichtet, da8 Wort fei zuerft für eine Vermögensfleuer in Florenz gebraucht worden, 
wegen des Abmeflend des Vermögens, accastare, welches eigentlich aufklaftern, auf« 
fchichten bedeutet, wie calasta Holzſtoß. Diefe Ausdrücke deuten auf xaraotaaız, 
Aufftelung, Anordnung, Zuftand u. f. w., und es fonnte leicht cataslo, welches zuerft 
die Steuer felbft bezeichnete, auch in dem Sinne genommen werben, wie unfer Katafter. 
Man verfteht unter K. die Verzeichniſſe aller eine Steuerfchuldigkeit begründenden 
Gegenflände (VBermögendtbeile, Gewerbe, Arbeitözweige) mit Angabe ſolcher näherer 
Bezeichnungen und Zahlen, daß daraus das Verhältniß der Beitragäpflicht der Ein- 
zelnen zu erfennen if. Der Steueranichlag (allivrement), d. 5. bie Verhältnißzahl, 
welche für jeden fleuerbaren Gegenſtand neben der Befchreibung der Hauptmerfmale 
beffelben im K. ftebt, foll, fo nimmt man an, zu dem wahren fleuerbaren Einfommen 
oder dem aus diefem ſich ergebenden Mittelpreife (Verkehrswerth) der Steuerquelle 
durchgängig im gleichen Verhältniß flehen, wenn er nicht mit einem jener Größen zu— 
fammenfällt. In diefem weiteren Sinne fann K. bei allen directen Steuern Anwendung 
finden, auch zu anderen Zweden, wie z. B. bei Gebäuden behufs der Immobiliar-Brandver⸗ 
fiherung flattfinden, wie man denn von einem Brandfatafter fpricht. Im befondern Sinne 
wird K. aber verftanden von ber modernen Beranlagungsart der Erundfteuer, und hier hat 
das Wort eine fpecielle politifche Bedeutung. Man kann den K. in diefer Bedeu- 
tung bezeichnen als das Mittel zur Mobtlifirung und Bureaufratifi« 
rung des Grundbefiged Denn während nad der gefchichtlichen Auffaffung 
des deutfchen Rechts (f. Gewere) Iedermann auf feinem Grund und Boden ein 
Fleiner König oder wenigftens ein freier Mann ift, ift feit Einführung der Kataftri« 
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rung Niemand mehr frei und ungenirt auf dem Seinigen, ſondern der beſtaͤndigen 
Reducirung und Claſſtficirung ſeitens eines Heeres von Feldmeſſern und Schreibern 
ausgeſetzt (f. den Abſchnitt Grundſteuer bei Steuerſyſtem, fo wie Phyſiokratie). 
Man geht endlich bei Anlegung des K. von der Fiction aus, den Werth, die Steuer⸗ 
fraft des Grundbefiges in einer beftimmten Verhältnißzahl baaren Geldes audzu« 
drüden, und iſt, um dieſes mwenigftend annähernd richtig thun zu können, zur Fixi— 
rung einer Maffe Specialdetaild genötbhigt. Died macht die Anlegung und Bort« 
fchreibung der K. fo überaus Eoftipielig und verwidelt. Denn es genügt nicht die 
ungefähre Angabe der Ertragsfähigkeit eines Grundflüds, etwa nad Auswurf und 
Erdrufch bei Aeckern, fondern es wird eine genaue geometrifche refp. trigonometrifche 
Vermeſſung der ganzen Bodenflähe wie der einzelnen Theilftüde nach Beſitz und 
Eulturart erfordert. Außer den Vorarbeiten, als Entwerfung einer Inftruction für 
das Perfonal mit den nöthigen Bormularen, Karten, Muftern u. f. w., Anftellung 
des in zwei oder drei Abflufungen eingetheilten Meffungsperfonals, für deffen Unter« 
weifung man erforderlichen Falls Sorge tragen muß, fo wie der Anfchaffung der 
Inftrumente, bedarf es der Triangulirung im Großen, wodurd ein Neg von Drei« 
ecken erfter, zweiter und wohl auch noch dritter Ordnung entworfen wird. So— 
dann erfolgt die Meffung der einzelnen Gemeindefluren, worüber für den Zwed 
der Grundfteuerregulirung noch Folgendes zu bemerfen if. Den Anfang macht bie 
Beflimmung der Rage vieler einzelner Punkte (Dreiede vierter Ordnung); dann wer« 
den die Grenzen der Blur und der einzelnen Stüde mit Zuziehung der Ortsbeam- 
ten befichtigt und berichtigt. Da ferner die Meflung der größeren Flurtheile (Erb» 
lagen u. f. w.) oder der Gulturarten ohne Aufnahme aller einzelnen Stüde (Stüd- 
Parcellen» Meffung) ungenügend ift, weil man die Größe der einzelnen fleuerbaren 
Grundftüde nicht genau, fondern nur nach einer Muthmaßung erhält, und alfo er- 
bebliche Unrichtigkeiten vorfommen, fo ift die umfländliche Stüdmeffung nicht zu ums 
geben. Da ferner die Meffung abſchüſſtger Grundftüde nicht die wahre Größe derfel- 
ben, fondern nur deren horizontale Grundfläche (Projection) darftellt, jo muß, um die 
Schaͤtzung zu erleichtern, die Neigung und Richtung der Abhänge erforfcht und an« 
gemerkt werden. Der Feldmeſſer hat zugleich befchreibende Berzeichniffe der Orund- 
ſtücke zu erlaffen, die ald Grundlage des Katafters dienen, Mefregifter (tableau indi- 
catif des proprietaires et des proprieles). Selbftredend erfolgt dann noch eine forg- 
fältige Prüfung, refp. Reviflon der Vermeſſung. Dann findet die Zeichnung der 
Karten und Berechnung des Flächeninhalts jedes Stüdes ftatt nach einem Maßſtabe, 
welcher dem vorhandenen Grade der Zerflüdelung des Grundeigenthums zu entfprechen 
bat. Der Bermeflung hat fodann die Bonitirung, die Glafflrung und die Glaffificirung 
zu folgen, un nad Berüdfichtigung einer Reihe von Umftänden, refp. Annahme von 
Voraudfegungen der Ertragsfähigfeit des Grundbeſitzes, deſſen Steuerfraft ald Roh— 
und als Meinertrag zu firiren. Es bedarf feiner Ausführung, daß, je entwidelter in 
einem Lande die Agrieultur ift, deſto ſchwieriger fich Die Anlegung der KR. geftaltet, 
und daß bei fortichreitender Käuflichfeit und Zerftüdelung der Weder die Arbeiten 
der K. ſich mehr und mehr häufen müſſen, fo daß fchließlich nach ädyt burenufratifcher 
Anfhauung der Grundbeflg nur Da zu fein fcheint, um in möglichft viele Regiſter 
eingetragen zu werden, fo wie nach derfelben Auffaffung der Menfch nichts if, ald eine 
fortlaufende Journalnummer. Bergl. den Art. Steuer. 

Katechetenſchulen bildeten fich in der älteften chriftlichen Kirche in dem natür« 
lichen Unterfchiede von den Katechumenenſchulen, wie Bildungs» Anftalten für Lehrer 
noch jegt von denen für Schüler verfchieden find; fle entfprachen alſo unferen beuti» 
gen Prediger» und Lehrer-Seminarien und können auch mit den evangelifchen Semi« 
narien Württembergd verglichen werden. Sie entflanden ſchon im zweiten Jahrhuns 
dert zum Zweck der Vorbildung für den geiftlichen und Lehrerberuf und befanden ſich 
an mehreren Orten; die berühbmtefte jedoch, die in gewiſſem Sinne für alle anderen 
ald Mufter daftand, in Alerandrien, der dortigen griechifchen Bildungs » Anftalt 
(Alerandrinifche Schule) nachgeahmt. Sie hatte an dem Pantänus u. A. vorzügliche 
Lehrer, aber auch die ausgezeichnetften Männer der orientalifchen Kirche, wie Cle— 
mens von Alerandrien und Origened, waren in ihr wirffam. Der Lehrkreis er 
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ſtreckle ſich theils auf die chriſtliche Religions-Erkenntniß und Schrift⸗-Auslegung, 
theils auf die Bekanntſchaft mit der Rhetorik, griechiſchen Literatur und Philoſophie. 
Dem einfachen Verſtändniſſe der chriſtlichen Lehre gegenüber bildete ſich hier eine tie— 
fere, die Fragen der Speculation mit den Wahrheiten der Schrift verbindende Erfennt- 
niß, die ald Gnofid eine weite Ausbildung gewann. Gie hatte dad Berbienft, 
manche Verirrungen und faljche Richtungen in den Gemeinden und auftretenden Ger» 
ten zu befämpfen, wie den Chiliasmus u. A., legte aber auch ſelbſt theilweije ben 
Grund zu manchen verkehrten und felbft verberblichen Bewegungen, indbefondere durch 
dad Bemühen, die platonifchen Lehren mit dem Chriſtenthum in inneren Zufammen« 
bang zu bringen, und durch allegorifche Auslegung der Bibel. Sie gerietb um bie 
Mitte des A. Jahrhunderts durch die Arianifchen Streitigkeiten in Verfall. Nüchter« 
ner war von Anbeginn ber die 8. zu Antiochien, im 3. Jahrhundert durch die 
Presbyter Lucian und Dorotheud begründet und in den beiden folgenden Jahrhuns 
derten zur größten Blüthe erboben. Sie befchränfte die typifche Auslegung der bei» 
ligen Schrift, drang auf grammatifche® Verſtändniß und gebrauchte von der Philo- 
ſophie weientlih nur die Logik; fie hielt fih daher, wie die Fleinaflatifche theologiſche 
Schule überhaupt, am meiften von allen bäretifchen Auswüchſen frei. Durch die vom 
Neftorius und Euthches hervorgerufenen Streitigkeiten wurde auch diefer Schule der 
Untergang bereitet. ine andere, weniger willenfchaftliche, ward zu Edeſſa im dritten 
Jahrhundert begründet und 489 wieder aufgehoben, fpäter dafür eine andere von den 
Neftorianern in Nifibid (Mefopotamien) errichtet. Die abendländifche Kirche hatte Feine 
K., die germanifche fand einen Erfag in ihren Dom«- und Klofterfchulen. Die aus— 
führlichfte Auskunft über die Aletandrinifche K. ertbeilt Gueride, commentatio de 
schola quae Alexandrine floruit calechetica. Halle 1824 ff. 2 Bde. 

Katechismus, Katehetil. Die Muße zu philoſophiſchen Grörterungen kürzet 
fih mehr und mehr, und fo will bier zuerft das Zeichen der Gegenwart erwogen 
werden, daß Heut zu Tage Katechidmus und Agenden Aufruhr und Empörung er— 
regen, während ehedem die wichtigften Veränderungen auf diefem Gebiete vor ſich 
gingen und das Volksleben faum an feiner Oberfläche ein Wenig davon gefräufelt 
wurde, Raum genug für leichte Scherge war und Decorirungen non propter acta 
sed propter agenda belächelt wurden. Zum Theil dedwegen, weil dad Intereffe an 
den Katechismen nur ein formelled war, über Anordnung des Stoffes, über die Methode 
des Unterrihtd und das Verhältniß des Lehrers und ded Schülers zum Buche dis— 
putirt wurde. Da es aber nie eine abfolute Methode geben wird und der Menſch 
nur von dem Höchften auch am tiefften ergriffen wird, fo gingen dieſe Controverfen 
wie ein leichtes Bewegen über den Häuptern des Waldes dahin. Was aber den 
Stoff betrifft, fo befand man ſich noch in der Lage des wohlmollenden, gegenfeitigen 
Abdingend, man war hüben und drüben einverftanden, den Austrag der Frage zu 
‚vertagen. Aber Stürme find zwifchen die fchlummernden Funken gefahren und „was 
wollte ich lieber, denn es brennete fchon.” Zur Belebung des Intereffed an den 
Katechidmen bat wmefentlich die Erfahrung beigetragen, daß die Hoffnung auf ein 
allmählicyes Abſterben des Chriſtenthums ſich als zu fanguinifch erwiefen, und 
daß aucd Luther immer mehr Zuflimmung zu feinem Worte findet, im der Jugend 
liege die Zukunft. Man hat ja in der Folge Katechiömen über faft jede Wertigkeit, 
Kunft, Disciplin, Lehre und Wiffenichaft geichrieben, aber urfprünglich find Katechis— 
men furze Summarien der wejentlichften Lehre des Chriſtenthums zur Unterweifung 
der Jugend. Denn wie die fittlichfle, fo ift die chriftliche Meligion auch die Ichr« 
haftigſte. In dieſem Sinne erlangten die Katechismen befonderd mit der Reformas 
tion ihre Wichtigkeit, im welcher durch die bloße Lehre gegen eine Madıt das Feld 
behauptet werden follte, vor der Kaifer und Völker fich gebeugt hatten. Als die 
Lehre des Evangeliums feinen Schein in Sachen audbreitete, traten um jo mehr die 
vorhandenen Finfterniffe hervor; um Gott aber auch an der unwiſſenden @eiftlichfeit 
und an dem rohen Bolfe zu dienen, warb 1528 eine Kirchenvifitation in Bollzug 
geſetzt. Die Eindrüde derfelben preßten Authern die Klage ab: „O, ewiger Gott! 
welch’ Elend Habe ich fo gefehen; das Volk, fonderlich folches auf dem Lande, wie 
auch die meiften Pfarrer, ermangeln fo jehr jeder Kenntniß chriftlicher Lehren, daß 
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man nur in Scham ed fagen kann. Dennoch werben alle nach jenem heiligen Namen 
EHrifli genannt und gebrauchen mit und der Sacramente, während fle von dem Ge- 
bete ded Herrn, dem apoftolifchen Glaubenäbefenntmiß, den zehn Geboten nicht nur 
fein DVerftändniß haben, fondern nicht einmal die Worte berfagen Fünnen. Die Klage 
furz zufammenzubrängen: in nichts unterfcheiden fie ſich von den Thieren des Feldes.“ 
Da gab Luther feine beiden Katechismen heraus, den Fleineren für die Jugend und 
das Bolf, den größeren zur Unterweifung der Pfarrer, und ihr Hauptinhalt waren 
jene eben genannte drei Stüde, vermehrt um die Lehre von den Sacramenten. Es 
war aber die fchon ehedem gebräuchliche Reihenfolge beibehalten: Gejeg, Glaube, 
Gebet, Lehre von den Sacramenten. Ihr erfter Zweck war Kenntniß der pofltiven 
und gegebenen Lehre, der andere verftandene fittliche Aneignung. Aus praftifchen 
Gründen und um dad von Luther empfohlene Katechismus-Verhör zu ermög«- 
lien, war für den kleinen Katechiömus die Frageform gewählt. Es traten bald 
auf dem Gebiete der evangelifchen Kirche andere Töbliche Katechismen hervor, ver— 
mochten aber neben dem Luther's ſich kaum Raum zu fchaffen. Auch bie refor« 
mirten Kirchen erfannten alsbald den Segen des K., jedoch förberten bie erften 
Berfuche nicht fo gelungene Zufammenftellungen hervor, bis in dem Pfälzifchen oder 
Heidelberger K. 1563 durch Urfinus und Olevianus ben reformirten Gebieten ein 
bis jegt nicht übertroffened® Buch gegeben wurde. Die Anordnung iſt einfach und 
ſchön: Wer find wir? was bat Gott an und gethan? wie follen wir und dankbar 
erweifen? Buße, Glaube, und neuer Wandel im Gefeg; obgleich wir die Gründe 
nicht ausreichend finden, die fchon in der Kirche reripirte Reihenfolge zu verlaflen. Der 
Erfolg der Katechismen war bei Lutheranern und Meformirten ein fo über Glau— 
ben und Hoffen großer, daß auch die römijche Kirche fich gezwungen ſah, mit ihrem 
Catechismus romanus entgegenzutreten. Galechismus ex decreto Concilii Tridenlini 
Pii V. iussu editus Rom. 1566, in weldem natürlich der Artikel von der Kirche der 
wichtigfte war. Blicken wir jegt rüdmwärts, fo hatte die älteſte Kirche feinen K., ob» 
fhon die Elemente deffelben vorhanden waren: das Gefep in den heiligen zehn Ge— 
boten, der Glaube in dem jehr früh anerkannten apoftoliichen Glaubensbekenntniß und 
das Gebet des Herrn. Aber die Bildung der alten Welt war in Ihrem Durchfchnitte 
eine weit größere als die fpäterer Zeiten, vielleicht ald die der Gegenwart. Für die Er» 
haltung, Ginprägung und Ueberlieferung jener einfachen Säge bedurfte ed kaum einer 
Mafnahme und das Verſtändniß derfelben lebte innerhalb der chriftlichen Kreife. Die 
Vorbereitung aber zum @intritt in die Kirche war mehr erbaulicher und ascetiſcher 
als didaktiicher Art. Dennoch wie der Herr felber (nadmressre Matth. 28) die Vers 
ftandeöfräfte feiner Jünger für die Ausbreitung feines Reiches in Anſpruch nahm, find 
die lehrhaftigen Thätigkeiten der Kirche nie ftille geftanden. Cine Steigerung derjel« 
ben trat ein, ald größere Maffen oft auch abergläubig und in unlautern Motiven 
fih an die chriftliche Gemeinfchaft drängten; es ward Vorficht nöthig, daß nur Gleidy- 
artiged aufgenommen werde in den neuen Bund Chriſti. Man forgte für eine regel» 
mäßige Unterweijung der Gonvertiten. Drei Stufen diefed Unterrichts werden ge= 
fchieden: biblifhe Gefchichte und die zehn Gebote, dann das apoftoliihe Glaubens— 
befenntniß mit Erklärung und Rechtfertigung und endlich eine Ginweihung in ben 
Gebrauch der Sarramente und den Mitgenuß der Gottesdienſte. Daran ſchloß ſich 
für die Willigen und Befähigten eine Wehrhaftmachung zum Kampfe mit den Heiden, 
Schismatikern, Häretifern und Ketzern. Die alten Katechefen find folche Anleitung 
zu Kampf und Bertheidigung, ber Unterricht der Kinder dagegen berubete in den 
Familien. Nach der Bekehrung der gerimanifchen Völker war aber der Kirche ein 
zwiefache® Ziel geſteckt: einmal chriſtliche Kenntniß und Erkenntniß zu pflanzen, zum 
andern die harte Robheit durch Cultur zu erweichen. Ausgezeichnete Bifchöfe, Kö- 
nige und Bürften richteten ihre Augen auf Hebung der Volfdgemeinen, bejonderd in 
Irland und England erblühte die Kunft, das Volf zu Fatechefiren, wie Bonifacius aus— 
brüflih von feinen heimischen Freunden erinnert wurde, die Deutfchen durch Kateche— 
fation zur Erkenntniß der Wahrheit zu führen. Wie dann die Pflanzungen ded neuen 
Geiſtes feftere Wurzeln gefchlagen hatten, wurden Eltern und Taufzeugen verpflichtet, 
ben Kindern das Symbolum zu lehren, und die Pathen wurden geprüft, ob ſie Hierzu 
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tüchtig wären. Die Klofterfchulen öffneten fich auch den Kindern und bier find die An- 
fänge der eigentlichen Katechidmen, der erläuterten und in Brageform gebrachten Zuſam⸗ 
menftellungen der wefentlichften Elemente des Chriſtenthums zu fuchen. Aus der Ber» 
gangenheit übernahm man die Reihenfolge der Hauptflüde, und war man in den aneig- 
nenden Erklärungen zum Theil fehr glüdlich. Nur daß der Gebrauch und der Einfluß diefer 
Katechidmen allgemeiner gewefen wären! Luthern lagen bei der Anfertigung feined Fleinen 
K. ſolche noch erhaltene Ausarbeitungen vor und konnte er denfelben zum Theil wörtlich 
entnehmen, und ift es eines der großen Berbienfte des K. Luther's, ſich auf's Engſte 
an die Vergangenheit anzuſchließen. Leider begnügte man ſich nach Luther mehr und 
mehr mit einer bloß gedächtnißmäßigen Aneignung des K., und die orthodorer Strei—⸗ 
tigfeiten, deren Berechtigung einerfeits eine objective Geſchichtsbetrachtung erkennen 
follte, Ienften den Sinn mehr als billig von einer wirklich religiöfen Unterweifung der 
Jugend ab. Durch Spener (1680) kam Keben in die Fatechetifchen Bemühungen, und 
die von ihm datirende Einführung der Gonfirmation (f. d. Art.) gab dem Fate. 
hetifchen Unterrichte Trieb und Halt, nur daß der Pietiömud nicht hätte die Gefäße 
zerichlagen müffen, fo daß nur zu bald die Salbe verfchüttet ward. Es Famen Kate 
chismen in Gang, bei denen man faft bedauern fann, daß es überhaupt eine Fatechetifche Kunft 
gab. Die neuere Zeit ift hierin die beffere. Was den Gehalt der Katechiömen betrifft, 
fo müffen fte confefjtonelt fein, fhon aus dem einfachen Grunde, mweil nur ein Heuchler einen 
andern als einen confeffionellen 8. fchreiben kann; denn ift es feine allgemein an« 
erkannte Confeſſion, fo ift es doch die Confeſſion des geehrten Herrn Verfaſſers fel« 
ber. Kaum fraglicdy aber, ob für die Kindheit und die Jugend die fubjective Meinung 
eined Mannes und einer Zeit, oder das theild dur 19 Jahrhunderte bewahrte, 
theild unter Blut und Thränen erfaufte Befenntniß der Kirche das wichtigere fei. 
Der Form nad) find nur die ganz kurzen Katechidmen lobenswerth. Man gebe den Katechu- 
menen den Fleinen K. Luther's in die Hand und befäbige die Katecheten zu einer felbfl- 
fländigen Katechefe. Die ausführlichen Katechismen dienen nad alter Erfahrung dazu, 
daß dad Nothmwendige nicht gelernt und die geiftreichen Erflürungen wieder vergeflen 
werden. Wir haben ſchon Katehiömen in Händen gehabt, welde ſich von einem 
bogmatifhen Gompendium in nichts unterfchieden, und damit muß die arme Jugend 
geplagt werden, damit nur ber Herr Verfaſſer auf der Höhe der Willenfchaftlichkeit 
einbergehe. Wir find feft überzeugt, Luther's Eleiner K. und die belegenden Kerns 
fprüche aus der Bibel geben mehr Halt im Leben als die Deductionen, bei welchen 
fi oft der theologifch gebildete Katechet fragen muß, ob fle feiner oder wahrer feien. 
Und nun gar erft die Volksſchule. Einfachheit und Tiefe giebt Feſtigkeit und Ruhe. 
Schließlich die Katechetif, die Wiffenfchaft, den K. zu lehren und die Wahrheit der 
Gonfefflon durch inführung in die Schrift zu gründen und zu beftätigen, kann neben 
den Vorschriften, die alle geiftlihe Thätigkeit bedingen, Feine andern Regeln aufftellen, 
als welche für den Unterricht überhaupt gelten. Nur muß der Katechet ſtets im Auge 
behalten, er fuche nicht die Wahrheit, fondern es fei ihm die Wahrheit gegeben und 
er babe fie wieder in die Seelen zu pflanzen. Nur fo weit aber, als er und ber 
Geift Gottes durch ihm gepflanzt haben, Fönne er der Blüthen fich freuen, und wohl 
ihm, wenn Familie und Gemeine ein umbegter Garten find, daß nicht bei Nacht ver- 
wüſtet werde, was er bei Tane gefäet. 

Kategoriiher Imperativ ſ. Kant. 

Katharer, die Reinen,. nannten fich die Mitglieder einer religiöfen Secte, welche 
im 12. und 13. Jahrh. namentlich in Italien fehr verbreitet war. Sie zerfiel in 
mehrere Abtbeilungen, von denen die erfte einen Schöpfer annahm, die andere bin» 
gegen zwei Urmefen, ein gutes und ein böfes; nach der erften Fonnten die Abge- 
fallenen zum Guten zurüdfehren, nach der legten war dies nicht möglich. Alle kamen 
darin überein, daß die fjihtbare Welt von dem böfen Urmeien oder dem abgefal« 
lenen Teufel geichaffen fei. Im die geiftige Schöpfung, in die Lichtwelt des guten 
Gottes, Fam dad Böfe, indem der Sohn des böfen Gottes fih in den Himmel ein» 
fhlih, Engelögeftalt annahm und die Meinen verführt. Sie behaupteten, nur bei 
ihnen finde man die wahren Geiftlihen. Obgleich bier und da von Päpften der K. 
geiprochen wird, hatten fle wahrjcheinlich Keinen höchften kirchlichen Obern, wohl aber 
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vier Abflufungen kirchlicher Aemter: den Biſchof, den Altern Sohn, den jüngern Sohn 
und ben Helfer. Der Bifchof follte ausfchlieflih von freiwilligen Gaben leben. 
Außerdem theilten die K. ſich in Vollkommene oder Gläubige und in Lernende. Die 
legteren unterfchieden fich in ihrer Lebensweiſe und Tracht nicht von ihren rechtgläubigen 
Landsleuten und durften ihre Fegerifchen Anſichten verheimlichen; jene Dagegen trugen 
nur ſchwarze Kleider, enthielten fich der Ehe und des Schwörend und fuchten ſich 
von den Banden der Sinnlichkeit möglichft frei zu machen. Sie fafteten fo ftreng, 
daß es ihnen ald eine Todfünde erfchien, Fleifch, Eier und Käfe in verbotenen Zeiten 
zu effen. Sie nahmen nur vier Sacramente an: die Auflegung der Hände, die Seg- 
nung des Brotes, die Beichte und die Weihe. Die Auflegung der Hände betrachteten 
fie als geiftige Taufe durch den Heiligen Geift, ohne welche Feine Todſünde erlaffen 
wird. Sie gefchieht in einem dunkeln Zimmer, aber inmitten brennender Lichter, 
welche die Beuertaufe bedeuten follen. Niemand wird ohne fle ſelig. Das Brot muß 
täglich mit den Worten gefegnet werden: „die Gnade unſeres Herrn Jeſu Ehrifti fet 
mit und Allen.“ — Bon ihren Sitten wird fait nur Günftiged berichtet; fle werben 
als bejcheiden, ohne Außere Pracht, Feufch und fleißig bezeichnet, beſuchten Feine Tanz« 
böden und Wirthöhäufer, büteten fi vor Zorn und Poffen, frebten nicht nach Meich« 
thum, trachteten aber nach Verbindungen mit Vornehmen, in der Hoffnung, fie zu be» 
fehren. Sie mieden den Kaufmanndftand um des damit verbundenen Lügend und 
Trügens willen, und übten die Wiffenfchaften nur, um etwaige Gegner zu wiber« 
legen. Im Widerfpru hiermit erzählte man von ihnen manches Empoͤrende. Unter 
Anderm behauptete man, fle fragten die Sterbenden, ob fie Befenner oder Märtyrer 
werben wollten, und erbroffelten fie dann mit einem Tuche, wenn fle Märtyrer, ober 
ließen fie verhungern, wenn fle nur Belenner werden wollten. — Ihre Hauptkirchen 
waren in Italien, zu Mailand, Berona, Bicenza, Spoleto, Florenz, Senfane u. f. w. 
Doch gab ed auch Gemeinden ihrer Secte am Rhein, im füblichen Deutfchland, Un— 
garn und Konftantinopel. Bulgarien follen ſie ald ihr Stammland betrachtet haben. 
Zuweilen wird der Name K. noch in meiterer Bedeutung gebraucht und umfaßte dann 
auch die Albigenfer und Waldenfer. Später nannte man alle von dem Kirchenglauben 
Abweichenden Keger, welche Bezeichnung eine Entftellung des Wortes KR. if. Daher 
wandte man auch andere Benennungen auf die K. an, nannte fle Patarener, Publicaner 
ober Popelitaner. 

Katharina J. Gemahlin und Nachfolgerin Peter's I. von Rußland. Ueber ihre 
Herkunft haben wir fehr verfchiedene einander widerfpredhende Nachrichten. Gewiß ift 
nur, daß fie eine Waife von geringer Herkunft war (geb. 1688 oder 1689) und in 
dem Haufe des Propft Glück zu Marienburg erzogen wurde, daf fie, als fle ſechszehn 
Jahre alt war, an einen ſchwediſchen Soldaten verheirathet wurde und bald darauf 
in die Hände rufftfcher Generale fiel. Bei dem Fürften Menczikow fah Peter fie und 
Tieß fe fogleih nah Moskau bringen, wo fie fich zwei biß drei Jahre in dem Haufe 
einer Dame von guter Kamille, aber mittlerem Stande und Vermögen, aufhielt. Peter 
befuchte fie Hier faft täglich und ertheilte bald auch feinen Miniftern in ihrer Gegen« 
mart Audienz. Gerühmt wird die Einfiht und das richtige Urtbeil, das fle dabei 
mehr und mehr an den Tag legte, der Taet, mit dem fie die Neigungen und Raunen 
Peter's durchſchaute und zu benußen wußte, und bie Geſchicklichkeit, mit welcher fle 
oft feinen Jähzorn befänftigtee Schon 1707 foll fie dem Zaren förmlich ange» 
traut worben fein. Sie erhielt num den Titel: Gossudarina (gnädigfte Frau). Am 
29. December 1709 gebar fle die nachherige Kaiferin Elifabetb, und am 17. März 
1711 erklärte Peter fle für feine wahre und rechtmäßige Gemahlin. Bald darauf 
begleitete fle den Zaren auf dem Feldzuge gegen die Türfen, welcher beinahe zur Ver— 
nichtung ded ganzen rufflfchen Heered am Pruth geführt hätte. Ueber K.'s Antheil 
an der Bejeitigung dieſer Gefahr lauten bie Nachrichten ebenfalls ſehr verfchieden. 
Gewiß ift nur, daß fie den Muth Peter's aufrecht erhielt und ihn für den Plan, die 
Beftechung ded Großvezierd zu verfuchen, gewann. Am 1. März 1712 ließ nun 
Peter feine Vermaͤhlung mit K. noch einmal öffentlid feiern. Zugleich wurde zum 
Andenken jener Rettung der Katbarinen-Orden geftiftet, der nur für Brauen beflimmt 
war. Am 7. Mai 1724 wurde K. in der Kathedrale zu Moskau als Zarin gekrönt 
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und gefalbt. Bald darauf aber wurde ihre Treue dem Gemahl verdächtig; ein Kam⸗ 
merberr Mond de la Groir wurde deswegen hingerichtet. Zwei Monate fpäter, 
8. Februar 1725, ftarb Peter und K. wußte e8 nun im Einverftändnig mit Menczikow 
und einigen andern Bertrauten dahin zu bringen, daß fle in einer Verſammlung ber 
einflußreichften Magnaten ald Zarin anerfannt wurde. Menczikow und der Herzog 
Karl Friedrich von Holftein-Gottorp hatten nun fo viel Einfluf auf K., daß man fle 
ald die eigentlichen Regenten Rußlands mährend der kurzen Regierung der Zarin 
anfehen fann. Zwei falfche Alereis traten auf, wurden aber ohne Mühe befeitigt. 
Am 7. Januar 1726 wurde die von Peter geftiftete Akademie der Wiffenfchaften 
feierlich eröffnet. Am 6. Auguft 1726 wurde ein Bünbnig mit Defterreih und am 
10. Auguft eined mit Preußen abgefchloffen. K. war dem Trunf ergeben und rich- 
tete dadurch ihre Geſundheit zu Grunde. Schon feit dem März 1726 Fränfelte fie 
und ftarb an einem mit Wafferfucht verbundenen Gefchwür in der Bruft am 6. Mai 
1727. Peter, der Sohn des Ulerei, folgte ihr. Sie hatte fleben Kinder geboren, 
von denen aber nur zwei Pringeffinnen, Elifabet$ und Anna, fie überlebten. 
Katharina IL, Rußlands bedeutfamfte Kaiferin, von ihren Unterthanen Mutter 
des Baterlands, von den Gefchichtöfchreibern Wefteuropa’d die Große genannt, wurde 
am 25. April 1729 zu Stettin geboren, wo ihr Vater Ehriftian Auguft, regierender 
Fürft von Anbalt» Zerbft, ald preußifcher General» Feldmarfchall Gouverneur war. 
‘ Auf den Rath Friedrich's II. von der rufflihen Kaiferin Elifabeth zur Gemahlin ihres 
Neffen Peter von Holftein» Gottorp, des rufflfchen Kronprätendenten, ermählt, fchloß 
die kaum 16 jährige fchöne und lebhafte Fürflin Sophie Augufte Friederike, die nun 
erft den Namen Jekaterina Alerjemna empfing, am 1. Septbr. 1745 jene für fle un« 
glüdliche Ehe, in der fie durch den leidenfchaftlichen Charakter ihres Gatten, der am 
5. Januar 1762 als Peter III. die Zügel der Regierung fireng und energifch ergriff, 
viel zu leiden hatte. Das Mifverhältnig beider Gatten fleigerte fich bei K. bis zur 
Feindfchaft, ald es der Einflüfterung einer dem Selbfiherrfcher übelmollenden Partei 
gelang, die Kaiferin zu dem Glauben zu führen, als jet e8 die Abflcht des Kaifers, 
fie in ein Klofter zu verbannen, ihren Sohn Paul von der Thronfolge audzufchließen 
und mit einer Gräfin Woronzow eine neue Ehe einzugeben. Die Kaiferin glaubte, 
nicht allein ihre, fondern auch des Sohnes Mechte vertheidigen zu müſſen und ver 
band ſich mit ihren Günftlingen, ben Orlow's, dem Grafen Panin, dem Feldmarfchall 
Buturlin und Anderen, denen fih au, ald Peter IH. Miene machte, Dänemark mit 
Krieg zu überziehen, der dänifche Gefandte Graf von Ranzau anſchloß, zum Sturz 
ihres Gemahls. Es gelang ihr, die Garden durch eine kühne und feurige Anſprache 
für fich zu begeiftern; der Senator Teplow verlas ein ihm von den Orlow's unter» 
geichobenes Manifeft, welches ihre Thronbefleigung verfündete, während fle urſprüng⸗ 
li nur die Functionen ald Regentin für den unmündigen Kaifer Paul hatte über» 
nehmen wollen; Peter IM. felbft ward gefangen genommen und troß der Ausftellung 
eined Thronentſageacts ſchon nach menigen Tagen, wider Wiffen und Willen der Kai— 
ferin, durch die Verſchwörer umgebracht, welche auch die übrigen Verwandten des 
Faiferlichen Hofes, als den in Schlüffelburg in Gewahrfam gehaltenen Großfürften 
Iwan und eine Tochter der Kaiferin Elifabeth, die in der Zurüdgezogenheit in Pifa 
lebte, zu befeitigen wußten. K., bisher halb willenlos dem Drange der Berbältniffe 
nachgebend, wurde fich, nachdem fle die Weihe der Krönung und die heilige Salbung 
in Moskau empfangen, ihrer großen und ernften Herrfcheraufgabe fofort klar bewußt. 
Man kann ihre Megierung eine ber gefegnetften für Rußland nennen, die durch eine 
Menge weifer und nüßlicher Einrichtungen und Gefeße, durch viele, das Areal und 
die Volkszahl ihres Reiches weientlich vergrößernde Friedensſchlüſſe und durch die Ein» 
reifung Rußlands in die Zahl der Macht- und Culturftaaten Europa's bezeichnet 
if. Als K. im Jahr 1762 den Thron Rußlands beftieg, betrug die Anzahl ihrer 
Untertbanen erft 18 Millionen Seelen, bei ihrem Tode war die Zahl derfelben auf 
34 Millionen angewachien. Gleichzeitig hatte fich der Flächenraum ihres unermeßli« 
chen Meiches, Durch Hinzufügung von 11,000 D.-Meilen, biö auf 332,000 D.-Meilen 
vergrößert. Um Ruhe nach außen zu haben, beflätigte fle die Friedensſchlüſſe mit 
Preußen und Dänemark und ließ fi zumächft die Gultivirung ihrer Untertbanen am 
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Herzen liegen. Durch den berühmten Golonifationsufas vom Jahre 1763 berief fte 
80,000 Bamilien nah Rußland, denen fle Ländereien befonderd im Süden und Often 
bed Meiches zumied, wo noch heut Hunderte blühender Golonieen beftehen, deren wich. 
tigfte, Katharinenftadt, im Kreife Wolsf, des Gouvernementd Saratow, ihren Namen 
trägt. Durch Anlage neuer Städte in müften Gegenden bob fie die Agricultur: wohl 
200 Handeld- und Warftpläge im Innern des Reichs, Kriegd- und Seehäfen an den 
pontifchen Geftaden, am kaspiſchen Meere und am Baifalfee, Krjepoften und Stanigen 
an der Wolga, am Dunjepr, am Don und Ural danken ihr das Dafein. Sie errichtete 
Kranfenhäujer, Hojpitäler, führte die Podenimpfung ein, fchrieb felbft die Inftruction 
zu einem allgemeinen Gejegbuch, welches trog ihrer Bemühungen nicht zu Stande Fam, 
gab dem Senat und den Reichöcollegien eine beffere Organifation, theilte das Reich 
überfihtlih in General-Gouvernementd, Gouvernementö und Kreife, ermeiterte Die 
Akademie der Wiffenichaften, jchuf die Akademie der Künfte, verbefferte die Modfauer 
Univerfltät, die Seminare, die Gymnaſten, die Navigationsfchulen und Gadettenhäufer,- 
veranlafte durch Pallad die Herausgabe des allgemein vergleichenden Spradmörter- 
buchs, des Vocabularium Galharinae, welches 300 Sprachen umfaßt, gründete das 
erſte Nationaltheater, für welches fle ſelbſt Stüde jchrieb, begünfligte Kunft und Wiflen- 
Schaft und zog eine Menge berühmter Künftler und Gelehrter nah Rußland, damit ſie 
ihre fo leicht empfängliche, aber damald noch fo vernadpläfjigte Nation untermigfen. 
Was 8. durch Reifen, die fie durch alle Theile ihres unermeßlichen Reiches von Ges 
lehrten wie Pallas, Gmelin, Güldenftäbt und vielen Anderen unternehmen ließ, für die 
Wiffenichaft Großes und Heilbringended getyan Hat, ift aller Welt befannt. ber 
nicht die Gelehrſamkeit allein hatte Nupen davon, ihr Land z0g auch praftifchen Ge— 
mwinn von dieſen Erpeditionen, indem Handelsverbindungen mit fremden Nationen an» 
gefnüpft und neue Wege des Verkehrs angebahnt und eröffnet wurden. Der ihren 
Namen tragende Katharinen-Ganal, welcher dad weiße Meer mit dem Faspijchen See 
verbindet, ift ein Beleg dafür. Daß K. fich die Beförderung der Inbuftrie und Ge— 
werbfamfeit am Kerzen liegen ließ, bezeugen u. U. auch der Ukas über die Ausbil- 
dung des Bürgerftandes vom Jahre 1785; die zur Beförderung einer größeren und 
beſſeren Geldeirculation 1768 gefchebene Stiftung der Reichs-Aſſtgnationen-Bank, 
melche gleichzeitig zur Staatd-Eredit-Anftalt erhoben ward; die merkwürdige Han— 
beldordnung vom Jahre 1765; die zur Ueberwachung des Handeld neben den bereits 
beftehenden Handeld-Gollegien errichtete Central-Commiſſion; die Begründung der 
Niederlaffungen in NordeAmerifa zur Hebung des Pelzhandels; Die Belebung des 
Theehandeld zu Kiachta; die Ausdehnung ihred Meiched bis an's ſchwarze Meer 
und die Grlangung der freien Schifffahrt auf den früher nur den türfifchen 
Schiffen zugänglichen Gemwäffern. Als wichtige Zeitepochen für ihre den Verkehr 
begünfligende Regierung find befonder8 erwähnendwerth die vielen Handeldverträge 
mit fremden Seemächten, mie 1762 mit Branfreih und Dänemark, 1784 mit Perſien, 
1785 mit Defterreich, 1787 mit Neapel und Portugal, 1792 mit der Türkei und. 
1766, 1776 und 1793 mit England. Die neue Marftordnung, die fie gleich nach 
ihrer Thronbefleigung zur Hebung des Binnenhandeld erließ, die Herabſetzung der Ab- 
gaben 1774 und 1777 bei feierlichen Gelegenheiten, das neue Gildenredht, Seeredht 
und die neue Scifffahrtsordnung von 1785 bezeugen ebenfalld ihr mwohlmollendes 
Interejje für die merkantilifchen und nautifchen Bortheile der Nation. Auch den 
früher fo vernadpläffigten Bergbau und die Forftcultur bob fie dergeftalt, dab dadurch 
die Staatörevenüen, die bei ihrer Thronbefteigung faum 30 Millionen Rubel betragen 
hatten, bis auf 60 Millionen und darüber jich erhöhten. Died gab ihr die Mittel an 
- die Hand, eine Landmacht von 450,000 Mann und eine Kriegäflotte von 45 Linien» 
Ihiffen zu Schaffen. Nicht minder thätig, als fih Katharina Il. für das Innere ihres 
Meiches erwies, wirkte fie auch in Bezug auf die Bolitif Europa’d. Gleich im Beginn 
ihrer Regierung nötbigte jle ben furländifchen Adel zur Anerkennung Biron’d und 
Die Polen nah Auguft II. Tod 1763 zur Annahme- ihres Günftlings Poniatowski 
ald König. Der Chan der Krym mußte, von ihr angeftachelt, das türfifche Joch 
abwerfen, um fich fpäter in ihre eigene Abhängigkeit zu begeben, die Türken trieb jle 
dergeftalt in die Enge, daß deren Untergang unvermeidlich jchien; ein Anſchluß 
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Defterreihd an die Pforte feßte ihren weitgreifenden Plänen für's Erſte ein Ziel. 
Doch näherte ſich Joſeph I. ihre bald darauf in Eherfon, und bier .war ed, mo 
K. 1787 an eined der Thore jener Stadt mit goldenen Buchftaben jchreiben ließ: 
dies ift der Weg nach Konftantinopel. Als die Pforte beiden Verbündeten ben Krieg 
erklärte, fchloß Katharina einen fchnellen Frieden mit Schweden, mit dem fle ebenfalls 
in Fehde lag, und zwang durch die Allgewalt ihrer flegreichen Waffen die Türken zum 
Frieden von Galatſch 1791, wodurch Otſchakow ruffifch ward und der Landſtrich bis 
an den Dnjefter abgetreten werden mußte. Polen hatte ihr fchon früher, in der erften 
Theilung 1772 Witebsf, Mohilem und Theile von Minsk und Polozf, im Ganzen 
3000 O.⸗M. und faſt 2 Millionen feiner Unterthanen abireten müffen. Als es ji 
eine eigene Gonftitution geben wollte, warb 1793 zu einer zweiten und nach ber 
Schilderhebung Polens und der Einnahme Warfhaus 1795 zu einer dritten Theilung 
gefchritten, wo Theile ded Königreih3 an Preußen und Defterreich fielen, der Kern des 
“Landes aber mit dem rufflfchen Meiche verbunden warb. Nachdem gleichzeitig Kurland ſich 
dem rufilfchen Scepter freimillig unterworfen hatte, war Rußland in den legten Tagen 
der Regierung K.'s fo gewaltig angewachſen, daß es feine Banner von Semgallen und 
Kurland bis zur Weſtecke des nordamerifanifchen Gontinents und von Japan'é, China's 
und Perſten's Grenzen bis zu den Eisgeftaden des Nordpolaroceans zu entfalten vermochte. 
Def franzöſiſchen Staatsummwälzung abhold, fand fie den Ereigniffen in Wefteuropa 
doch mehr zumwartend als hinderli gegenüber. In ihrem Entſchluß aber, ihrem Volke 
weitere freiheitliche Zugeftändniffe zu machen und namentlich die Leibeigenfchaft aufzu- 
heben, ward fle durch die revolutionären Bewegungen des Auslanded irre gemacht; 
fie wandte daher ihre Blicke lieber nach dem Often, wo die legte Mifflon Rußlands 
noch unerfüllt war; mitten aber in den Zurüftungen zu einem Kriege mit der Pforte, 
den Bergpölfern im Kaufafus und Iran, wobei fle ed auf eine directe commercielle 
Verbindung mit Indien abfah, endete fie ihr thatenreiches Leben an einem wiederhol⸗ 
ten Schlagfluß, am 17. Novbr. 1796, nachdem fie noch Furz vor ihrem Tode bie 
denkwürdigen Worte gefprochen: „ich fam arm nach Rußland; Polen und die Krym 
find meine Mitgift, die ich Rußland Hinterlaffe.” Ihrem großen Ahnberen Peter J. 
ließ KR. durch Falconet 1782 am Säculartage feiner Thronbefleigung das berühmte 
Denkmal in St. Petersburg auf dem Peteröplage vor der Iſaakskathedrale errichten, 
welches die einfache Infchrift trägt: „Petru Perwomu Jekaterina Wtoraja ljeta 1782* 
d. i. Peter I. Katharina Il, im Jahre 1782. Auch die Einfachheit und Ungefchminft« 
beit diefer Worte charafterifirt fle: fle war eine Feindin jeder Phrafenmacherei; Affet⸗ 
tirtheit und Sentimentalität waren ihr verhaßt. Obgleich fie den nationalen Beftre- 
bungen Rechnung trug und jede edle Blüthe des Volksthums begünftigte, ſchlug fie 
fi) doch auf Seite andrer Völker, namentlich der Branzofen, wo es die Wahl eines 
einfachen, Fleidfamen Hoffoftüms und einer möglichft ungezwungenen Etifette betraf, 
oder wo es galt, ſich brieflich, Leicht und gefällig auszudrüden. Ihre Briefe an 
Boltaire, Diderot u. U. find muſterhaft. Doch beberrfchte fle auch den beutfchen 
und ruffifchen Ausbrud, und ihren rufflichen Ufafen und Sprachwerken fehlt felbft 
nicht ein Fühner, Eräftiger und gemiffermaßen poetifcher Schwung. Sie war ber 
redt, lebhaft, feurig; unerfchroden in jeder Gefahr; wachfam über jede Regung bed 
Affects, über jede Miene ihres Angeflchts; ihre Züge waren echt deutſch; ihr Auge 
groß, Mar, blau; ihr Wuchs nicht ſchlank, aber edel; ihr Gang mafeftätifch; ihre 
Stimme metallreih und mwohlklingend. Sie lächelte felten, aber fie wußte Jedermann 
durch Died Lächeln zu bezaubern. Es giebt Memoires de FImpératrice Catherine 1. 
ecrits par elle-m&me, die aber noch in Archiven ruhen, denn auf die London 1858 
von A. Herken veröffentlichte Ausgabe derfelben wollen wir nicht vermweifen. Am 
meiften ſprechen ihre Werke für fie. Die prachtvollen Statuen,. welche K. meift in 
colofaler Größe und zum Theil in Geftalt der Minerva darftellen, und welche das 
danfbare Vaterland durch Martos, Koslowskij, Halberg, Schubin u. A. ihr, errichten 
ließ; die berrlihen Gemälde, Stiche und Medaillen, welche aus den Werfftätten eines 
Zampi, Leberecht, Lewitzkij, Rökotow, Sforodumomw, Tſchemeſow und James Walker 
bervorgingen, endlich das großartige Denkmal der Kaiferin zu Jekaterinoslaw, bei 
deffen Enthüllung der Metropolit von Kiew audrief: „Katharina bat in drei Jahre 
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zehnten ihrer Regierung Thaten für Rußland vollbracht, welche den Raum von drei 
Jahrhunderten mit Glanz füllen werden,“ bezeugen, mit weldyer Verehrung Rußland 
auch nach ihrem Tode auf ſie blickt. 

Katholieismnd f. Kirche (katholiſche). 

Katholiich:apoftoliihe Gemeinden. Mit diefem Namen, oder mit dem einfadyern 
der apoftolifhen Gemeinden, pflegen ſich diejenigen zu bezeichnen, welche gewöhnlich 
Irvingianer genannt werden. Sie felbft proteftiren gegen dieſe letztere Benennung 
ald eine durchaus irrthümliche und ungerechte. (Bergl. den Art. Seoing) Aber auch 
jenen Ramen erklären fle nur aus einem Notbftande angenommen zu haben, denn im 
Grunde wollten fie nichts jein ald Chriſten, Glieder der einen heiligen Eatholifchen 
und apoftolifchen Kirche, was fle durch die Taufe geworden würen. Nur weil bei der 
Spaltung der Ehriftenheit in fo viele verfchiedene Benennungen, einfach ein Chriſt zu 
fein, Firchlih und bürgerlich faum noch erlaubt fei und durchaus eine befondere Ber 
zeihnung erfordert würde, hätten fie jenen Namen gewählt, ohne damit die vielen 
Secten durch eine neue vermehren zu wollen. Cie leiten den Urfprung ihrer Ges 
meinden, oder, wie fle e8 nennen, der MWiederberftellung der Kirche nicht von Men» 
ſchen ab, fondern von unmittelbaren Thaten Gottes. Sie behaupten, daß die Kirche 
feit dem Abfcheiden der Apoftel nie in einem vollfommenen Zuftande gemefen fei, daß 
die Apoftel weſentliche, ja die wefentlichften Glieder der Kirche feien, daß die Kirche 
durch die erften Apoftel Hätte vollendet und der Zukunft des Herrn entgegengeführt 
werben follen, daß die Gemeinden aber zurüdgeblieben feien, daß, nachdem fo nicht ohne 
Berfhuldung der Kirche die Apoftel abgefchieden wären, in Folge deſſen auch andere 
ſchwere Berlufte eingetreten feien, ein Schwinden der geiftlidyen Kraft und der gelftlis 
ben Gaben, die Zertrennung der Einheit bis zu dem Grade, wie fie jegt offenbar fei, 
die Abhängigkeit der Kirche von der Staatögemwalt und Vermifhung des kirchlichen 
und weltlichen Gebiete, Verwirrung und Verderbniß in Lehre, Gottesdienft, Zucht 
und Wandel. Diefen Uebelftänden hätte Niemand Einhalt tbun können, jo oft auch in 
der Kirche Beftrebungen danady fich gezeigt hätten, im Einzelnen wäre manches zeit» 
weife verbefiert worden, aber dem Ganzen hätte Fein Heil gebracht werden fünnen, die 
Uebel wären nur immer ärger zurüdgefehrt. Diefe Betrachtungen hätten ſich vielen 
frommen und ernften Gemüthern feit dem Anfange diefed Jahrhunderts aufgedringt, 
befonders in England und Schottland fei es vielen Flar geworden, daß eine gründ« 
liche Hülfe und Erneuerung der Kirche nur von Gott felbft ausgehen fönne, durch 
Wiedererweckung der Gaben, welche die Kirche bei ihrem Anfange beſeſſen hätte. Daß 
eine ſolche Hoffnung nicht unberechtigt fei, glaubten fie aus vielen Stellen der Pro- 
pheten und ded Neuen Teftaments entnehmen zu fönnen und es bildeten fich Kreife, 
die auf Grund der Schrift ficy zum Gebet um Wiederverleihung der urfprünglichen Schäße 
der Kirche vereinigten. Diefe Gebete wurden, mach ihrer Ausfage, über Erwarten 
und Berftehen erhört, denn fie felbft, die fo beteten, hatten Feine deutliche Vorftellung, wie 
das gefchehen jollte, was fie baten. Erft in Schottland, in der Nähe von Glasgow, dann 
in verfchiedenen Verfammlungen in London wurden im Jahre 1830 Perfonen von 
einer Kraft des Geifted ergriffen, der fle trieb, Worte audzufprechen, die nicht aus 
ihrem Willen bervorgingen und ihre Faſſungskraft oft überftiegen. Diefe Stimmen 
verfündigten zuerft die Nähe des Herrn und feine Zufunft zur Rettung und zum Ge— 
richt, dann aber erklärten fie, daß der Herr begehre nach der Wiederberftellung feines 
Leibes, der Kirche, nach dem Aufhören des DVerfalled und der Schwäche deffelben. 
Das apoftolifche Amt wurde als dasjenige bezeichnet, Durch welches der Herr der 
Kirche wieder helfen wolle; aber außer diefem murden die Uemter genannt, welche 
Paulus, Ephefer 4, 11, neben dem apoftolifchen als Chriſti Gaben für felne Kirche 
aufführt, Propheten, Evangeliften, Hirten und Lehrer. Nach einiger Zeit wurden durch 
die Stimme ded Geiſtes verfchiedene Berfonen ald Apoftel angeredet und aufgefordert, 
ihr Amt zu gebrauchen. Das gejchah von denfelben zuerft nicht ohne daß jle einen 
befonderen Antrieb des Geifted erfuhren. Durch fle wurden die Ordinationen der übri— 
gen Aemter, die Einfegungen von Engeln (jo wurden die Oberhirten der Gemeinten 
bezeichnet), Welteften und Diafonen vollzogen. Erft nah und nach erftarkten die 
Apoftel, deren Zwölfzahl ſich erfüllt Hatte, zur vollen Ausübung ihres Amtes. Mit 
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dem Jahre 1835 übernahmen fle die oberfte Leitung aller inzwifchen entftandenen 
Gemeinden und trugen Sorge, daß die Kenntniß von dem, was gefchehen ſei, zu 
allen Häuptern der Chriftenheit in den Kirchen und Staaten gelange. Zu dem Ende 
übergaben fie 1836 dem Könige von England und den englifhen Biſchöfen und dem 
ganzen Klerus jenes Landes ein fchriftliched Zeugniß, und ein ähnliches, ausführ— 
licheres verfaßten fle im Jahre 1837 für alle Fürften und hohen kirchlichen Würden 
träger der Ehriftenheit. Zu deſſen Ueberlieferung ‘bereiften mehrere derfelben mit einigen 
Begleitern die verfchiedenen Länder. In dieſen Zeugniffen wurde der urfprünglicdhe Zu— 
ftand der Kirche und ihre göttliche Beflimmung, der Verfall derfelben und feine Ur— 
fachen, der gegenwärtige Zuſtand der Chriftenheit, die nahenden Gerichte und Die 
Rettung, die Gott anbiete, dargelegt. Doc befchränfte ſich für eine geraume Zeit 
die Wirkjamfeit der Apoftel auf England, Schottland und Irland. In diefen Ländern 
bildeten fich verfchiedene Gemeinden, in denen die Aemter der urfprünglichen Kirche 
in's Leben traten, die Gottesdienſte in mannichfaltiger Abflufung geordnet wurden und 
die Gaben des Geiftes, befonderd auch die Weiffagung, zur Erfcheinung und zur 
geordneten Ausübung kamen. Erft nach dem Jahre 1848 fingen bie Gemeinden an 
fih auf dem Kontinent Europa’8 und Amerifa'8 audzubreiten und beftehen jept in 
verfchiedenen Ländern, mamentlih haben fie in der Schweiz und im Norden von 
Deutfchland faft in allen bedeutenderen Städten, doch audy in Fleineren Ortfchaften und 
bei der ländlichen Bevölkerung, ingang gefunden. , Deffentliche Duldung ift ihnen 
bis jet in Den römiſch- und griechifch-Fatholifchen Ländern, mit Ausnahme von 
Belgien, wo fle von je ber, und von Bayern, wo fie neuerdings concefflonirt 
worden find, unterfagt, auch in Branfreih und Öberitalien find fie Beſchrän— 
fungen unterworfen, aber auch in den meiften proteflantifchen Ländern, außer England 
und Dänemarf, und befonders auch in verfchiedenen proteftantifchen Gebieten Deutſch— 
lands find ihnen die gottesdienfllichen Berfammlungen und die öffentliche Prebigt ver- 
wehrt, und nur in Preußen und in den legten Jahren in Heſſen, ift ihnen von den 
böchften Staatöbehörden Duldung zugefichert worden, doch beſttzen fle Bid jegt nur in 
Bayern das anerkannte Recht der Taufe und der Trauung. — Wir geben nun no 
einige Notizen über das Glaubensbefenntnif, die Berfafjung und den Gottesdienſt der 
Gemeinden. In Bezug auf den Glauben behaupten fie, Feine neue Lehre eingeführt 
zu haben, auch haben fie Fein neued Glaubensbekenntniß aufgeftellt, fondern verfichern, 
fi in völliger und rüdhaltslofer Lebereinflimmung zu befinden mit dem, was überall und 
zu allen Zeiten in der Kirche geglaubt und in jenen öfumenifchen, von allen Parteien 
anerkannten Olaubenöbefenntniffen, dem apoftolifchen, nicänifchen und athanaflanifchen 
ausgefprochen if. Die fpäteren Glaubenäbefenntniffe und ſymboliſchen Schriften oder 
Bücher, die aus dem gefpaltenen Zuftande der Kirche hervorgegangen find, Taffen ſte 
zwar in ihrer theilweifen Berechtigung und Wahrheit fliehen, erfennen fle aber nicht 
ald den Ausdruck der einen ungetheilten Wahrheit an, und gebrauchen fie weber in 
ihren Gottesdienſten, noch fügen fle fid darauf in ihren Predigten. Ald Grund und 
Duelle der Wahrheit nehmen fie allein die heilige Schrift an, doch geftehen fie nicht 
Jedermann die gleiche Berechtigung oder Befähigung zum Berftändnig und zur Er» 
klaͤrung der Schrift zu, fondern behaupten, daß die heilige Schrift nur in der Kirche, 
die mit den vollftändigen Aemtern und Geiſtesgaben verfehen ift, könne richtig und 
nach ihrem ganzen Inhalte verftanden und erflärt werden, und befonder8 geben fle 
dabei eine bedeutende Stelle dem prophetifchen Amte, ald durch welches allein Die 
typifchen Beziehungen des Alten Teftaments auf dad Neue und die Bedeutung der Bil— 
derſprache, der Schrift könne erfchloffen werden. In ihrer Verfaſſung unterfcheiden fte 
die Aemter, welche die Sorge für die allgemeinen Angelegenheiten der Kirche haben, 
wodurd die jänmtlichen Gemeinden in eine Einheit zufammengefaßt werden, und bie 
Aemter der befonderen Gemeinden, Jene find die Apoftel und neben ihnen Propheten, 
Evangeliften und Hirten; die Apoſtel bilden ein Collegium, ein Primat findet nicht 
flatt, wenn auch eine Ordnung und ein Vorfig. Die einzelnen Gemeinden haben eine 
verfchiedene DVerfaffung und Leitung, je nach ihrer Größe, je nachdem die vollſtaͤndi— 
gen Ordnungen in ihnen fchon ausgebildet oder erft im Keime vorhanden find. Sie 
haben Diafonen, welche die äußern Angelegenheiten der Gemeinde verwalten, für die 
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Armen und Kranken forgen und darauf zu feben haben, daß der Wandel der Gemeinden 
der Lehre und dem Glauben entipreche. Sie haben einen oder mehrere Priefter, je nachdem 
die Gemeinden Kleiner oder größer find. Im einer vollftändig ausgebildeten Gemeinde 
ſteht an der Spige ein Biſchof oder Engel, unter ihm dienen Weltefte, Propheten, 
Evangeliften und Hirten ber befondern Gemeinde, jo daß jede vollftändige Gemeinde 
in ſich ein Abbild der ganzen Kirche im Kleinen ifl. Die Diafonen werben von den 
Gemeinden gewählt und von den Apofteln gefegnet. Die Briefter werden von der Stimme 
des Geiftes durch Propheten berufen und von den Mpofteln orbinir. Sie haben 
Priefter aus allen Ständen, den gelehrten und ungelehrten. Die Briefter werben von 
den Zehnten der Gemeinden erhalten, die mit den übrigen Opfergaben dem Herrn ge» 
weiht werden. Gie behaupten, dag bie Entrihtung der Zehnten im Neuen Tefta- 
mente eben fo wenig aufgehoben fei, wie die Beier eined von den fieben Tagen ber 
Woche, und daß diefe Erhaltung der Priefter die einzig würdige und von Gott georbs 
nete Sei. Im Gottesdienfte findet eine Mannichfaltigkeit ftatt. Den Hauptgotted« 
dienft und gleichfam Mittelpunkt aller Dienfte bildet die fonntägliche Beier des heiligen 
Abendmahl, an welchem die ganze Gemeinde Theil nimmt. Diefe Beier ift ihnen 
nicht im proteftantifcdyen Sinne nur Gommunion, auch nicht im römifch » fatholifchen 
Dpfer, ohne nothwendige Verbindung mit dem Genuß der Gemeinde, fondern Opfer 
und Gommunion, Opfer, nicht in der Bedeutung ded römifch-Fatholifchen Meßopfers, 
als eines Sünd- oder Berföhnungdopfers, fondern ald Euchariftie, ald Danf- und 
Grinnerungsopfer des einmal für immer am Kreuze vollbrachten Sühnopfers. Sie 
glauben an die reale Gegenwart des Leibes und Blutes des Herrn in dem gefegneten 
Brote und Kelche, doch ohne Transfubftantiation der Elemente. Außer diefem Haupt⸗ 
gotteöbienfte, der einen durchaus anbetenden Charakter hat und in welchem nur eine 
kurze Homilie zu den Perikopen gehalten wird, findet in einer mit allen Aemtern vers 
fehenen Gemeinde täglicher Morgen- und Abendgottesdienft ftatt, um 6 Uhr des Mor- 
gend und um 5 Uhr des Abends, der in einleitendem Gebet, Schriftlection, Pfalmen- 
gefang, in den Gebeten, die von den verfchiedenen Amtöträgern dargebradyt werben, 
und in einer kurzen Betrachtung befteht. In den Eleinern Gemeinden richtet ſich alles 
nach der Möglichkeit und dem Bedürfniß. Außerdem ift Gelegenheit vorhanden für 
Belehrung der Gemeinde durch Prieſter und Diafonen. Die eigentliche Predigt feben 
fie niht an als einen Theil des Gottesdienſtes; fle ift Die Sache der Evangeliſten 
und findet in bejondern außergotteddienftlichen Stunden flatt. Bei ihren Gottesdienſten 
bedienen fie fi der Gewänder, melche von Alters ber in der Kirche gebräuchlich wa» 
ren und noch in der römifchen und griechifchen Kircye fh finden, mit einigen Ver— 
einfachungen. Ihre Gebete und. Dienfte verrichten fle nicht frei, jondern nach einer 
von den Apoſteln zujammengeftellten Liturgie, in welcher die alten Titurgifchen 
Schäge der Kirche in neuer Belebung erfcheinen. Die Pfalmen fingen ſie 
nah der fogenannten Gregorianifhen Weife, oft im MWechfelbor; außer den 
Pfalmen bedienen fie ſich gelegentlih auch der in der Kirche gebräuchlichen 
Hymnen und Lieder, fo weit fie einen wahrhaft Fatholifchen Charakter tragen. 
Wenn diefe Gemeinden auf ſolche Weife etwas Befonderes bilden, fo fagen fie, daß 
dies ganz wider ihren Willen gefchehe und ein Gegenfland ihrer Trauer ſei. Sie 
behaupten, Daß die Apoftel und die andern Aemter nicht ihnen allein, jonbern der 
ganzen Ehriftenheit gehörten, und daß ed immer ein Notbftand fei, wenn die Apoſtel 
gebrungen würden, an irgend einem Orte, ohne volles Einverfländniß der beſtehenden 
kirchlichen Ordnungen, einen Altar aufzurichten. Die Gemeinden haben daber auch 
nie bewogen werben fönnen, einen Austritt aus den Kirchen» Abtheilungen, denen fie 
angehörten, zu erklären, indem fie in allen den Ueberreſt göttlicher Gnade anerkennen 
und fi ihrer Sacramente und Gnadenmittel da, mo die vollfommenere Ordnung noch 
nicht bergeftellt ift, bevienen.. Was die Gemeinden belebt, ift das, was am Anfang 
die Hoffnung der Kirche war, die Erwartung der nahen Zukunft ded Herrn. Gie 
feben in der Wiedererweckung des apoftolifhen Amtes und der Gaben des Geiftes 
. ein Unterpfand der nahen Erfüllung ihrer Hoffnung und betrachten ald das eigent- 
lihe Biel der Sendung von Apofteln die Sammlung und Vollbereitung einer Schaar, 
welche dem Herrn bei feiner Erſcheinung fann entgegengeführt werben. — Aus diejen 
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Gemeinden find verfchiedene Schriften ausgegangen, welche über ihren Glauben und 
ihre Hoffnung Aufſchluß ertheilen; wir nennen befonderd die von C. H. Böhm, 
Schatten und Licht in dem gegenwärtigen Zuftande der Kirche, dad Zeichen der Zeit 
oder die Antwort auf die Frage: Was find die fogenannten Irvingianer für Leute, 
von eben demfelden. Das Werf Gotted zur Vorbereitung der Kirche auf die Wieder» 
funft unfers Herrn Iefu Ehrifti, von eben demfelben, Ueber die Zeichen der Zeit und 
die Wiederfunft unferd Herren Jeſu Chriſti. 

Katholiihe Briefe Heißen im neuteftamentlichen Kanon die drei Briefe Johan 
nis, Die beiden Briefe Petri und die Briefe Jakobi und Judä. Es ift vielfach über 
den Grund diefer Benennung, die fih unter Anderm auch bei Origenes für den erflen 
Brief Johannis, den erften Brief Petri und den Brief Jubä findet, geftritten wor« 
den; auf den wahrfcheinlichften Grund führt und aber jene Bezeichnung bei Drigenes, 
fofern die genannten Briefe, die fich von jenen fieben zuerft verbreitet hatten, an einen 
allgemeinen Leſerkreis, nicht an beflimmte Perfonen gerichtet waren; ald aud) die an« 
dern vier Briefe allmählich in den Firchlihen Gebrauch übergingen, wurde auf fle die 
ſchon flehend gewordene Bezeichnung jener erfteren gleichfalld übertragen. 

Katholiſche geiftlihe Gerichte. Die Schwäde der weltlihen Macht in ben 
legten Zeiten der farolingifden Monarchie hatte der geiftlidhen Gerichtöbarfeit aus 
dem: Geflchtspunfte der chriftlichen Zudht und Drönung eine Ausdehnung gegeben, 
durch welche fie mit der weltlichen eine faft concurrirende wurde, Schon in bem 
13. Jahrhundert haben in Franfreih und England Staatögefege und Eoncordate Be- 
fchränfungen auf das wirkliche kirchliche Gebiet herbeizuführen geſucht. In Deutjch- 
land beginnt die feftere Begrenzung mit der Reformation. Indem wir das Allge 
meinere dieſes Entwidelungsganges anderem Zufammenhange vorbehalten, beichränfen 
wir und bier auf die Darftellung des Verhältniſſes der Fatholifhen geiftlihen Ges 
richte in der preußifchen Monarchie, wie foldye bis zu dem Anfange der Wirkjamfeit 
der neuen JuftigeOrganifationsverordnung vom 2. Januar 1849 beftanden haben, in« 
dem wir wegen der Einzelheiten auf eine amtliche in Hinſchius' juriftifher Wochen- 
fohrift 1835 ©. 137 mitgetheilte, von dem Ober-Tribunaldrath Dr. Löwenberg aus- 
gearbeitete Ueberſicht Bezug nehmen. Das Osnabrücker Friedensinflrument Art. V 
65 31, 32, 48 erkannte die geiftliche Gerichtöbarkeit fehr richtig ald Ausflug des 
Mechtes zu Öffentlicher Neligionsübung an. Für die preußifche Monarchie beftanden 
bierüber fehr verfchiebenartige Einrichtungen. 1) In der Provinz Bofen bildete Die 
Grundlage eine Gonftitution vom 25. Auguft 1796, Rabe XI, 311. Seit der 
päpfllihen Bulle de salute animarım vom 6. Juli 1821, befl. ald Staatsgeſetz 
durch Gabinetsordre vom 23. Auguft 1921, fand fie Anwendung auf bad Bisthum 
Poſen, umfafend die ganze Provinz Poſen, in Weftpreußen das Defanat Deutſch- 
Krone, in dem Megierungsbezirf Frankfurt die Stadt Schermeißel und Zubehör. 
Ausgeübt wurde ſie in erfter Inſtanz durch die Offiziale zu Gnefen und Pofen, welche 
der Erzbifchhof von Gneſen und Voſen mit Genehmigung der Minifter der Juſtiz und 
des Cultus zu ernennen batte, unter Goncurrenz von Conjlflorialräthen als Referen- 
ten und von Juftitiarien ald Inflruenten, die in gleicher Weife ernannt und geneh⸗ 
migt werden mufiten. Dieſe waren gegenfeitig zweite Inſtanz; das Gericht erfler In- 
ftanz hatte auch für Diefe die Inftruction. Gegenftand der Gompetenz waren: 1) Sub 
penfton oder Entjegung Geiftlicher vom Amt wegen grober geiftlicher Amtsvergehen, 
der, wenn fle zugleich weltlich ftrafbar waren, Erfenntniß der meltlichen Gerichte vor« 
hergeben mußte. Die Klofterzucht, fo weit file. nicht in Criminalftrafen ausartete, 
blieb den Oberen, welche die Unterflüßung der weltlichen Obrigkeit nachfuchen konn⸗ 
ten; 2) bei Siegelungen und Gntfiegelungen des Nachlaſſes von Geiftlihen Eoncur« 
renz zur Wahrnehmung der Rechte der Kirche; 3) Sponſalien und Chefachen unter 
beiderſeits katholiſchen Gatten, fo weit ſie die Mechtöverbindlicykeit, die Fortſetzung 
oder Vernichtung einer Ehe, Scheidung von Tiſch und Bett auf Zeit oder für Lebend« 
zeit, abgeſehen von eivilrechtlichen meiteren Bolgen, zum Gegenjtande hatten, wenn 
nicht bei Scheidungsflagen von den Ehegatten auf die weltliden Gerichte compromit- , 
tirt wurde; jedoch follte die katholiſche Geiftlichkeit bei Wiederverbeirathungen weder zur 
Trauung angehalten, noch ihr die Berfagung der Sarramente benommen werden; bie freiwil« 
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lige Prorogation in Ehefcheidungsfachen wurde durch E.-O. vom 25. Febr. 1833 unzuläjfig. 
Als dritte Inſtanz erkannten drei Proipnodalrichter, ein Domherr ald Präjes, 
zwei Kanonici, vom Erzbifhof auf 3 Jahre ernannt und landesherrlich betätigt, mit 
einem Ober-Appellationdgerichts-Nath als Juflitiar, der nur die Legalität des Verfahrens 
zu beachten und das beſchloſſene Urtheil auszuarbeiten hatte. Diefe dritte Inftanz 
fand in Ehefcheidungsfachen nur bei nicht gleichförmigen Urtheilen flatt. In Discipli— 
narfachen wurde auf Antrag eines Didcefanfiscals verfahren, mit Ausichluß der dritten 
Inftanz. — 2) Oſtpreußen. Nur für das Ermeland beftanden geiflliche Gerichte zu 
Frauenburg, dem Sig der Kathedrale, nach dem Notificationdpatent vom 28. September 
1772, Rabe J. 4, ©. 335, einer Inftruction vom 21. September 1773, 0.0.5, 
©. 751, dem Reglement für das Landvogteigericht Heildberg vom 3. October 1773, 
$ 9, Rabe a. a. O. J., 5, ©. 751 und einem Mefeript des Staatd-Minifteriums vom 
17. Juli 1800, Rabe VI., 199, fo wie einem Juſtiz-Miniſterial Refeript vom 15. Der. 
1799, Rabe V., 659. Gegenftand der Zuftändigfeit waren nur Spiritualien ber 
Geiftlichkeit, geiftliche Amtsvergehen, nach der Prarid, wenn nur auf geifllihe Bußen, 
20 Thlr. Geldbuße, 4 Wochen Gefängniß, Translocation, Suspenflon oder Caſſation 
zu erfennen war, und Eheſachen unter Ausfchluß aller Givilrehtsaniprüde Die 
Eognition in Ehefachen fiel weg: 1) bei Klagen auf Scheidung eines von Tiſch und 
Bett gefchiedenen wiederverheiratbeten Katholiken; 2) bei Ehen, die im Fall fanoniicher 
Hinderniffe ein nicht Fatholifcher Geiftlicher eingefegnet hatte; 3) wenn bei dem Gtreite 
der Eheleute eine dritte Partei, 3. B. der Fiscus, auftrat; 4) in den Fällen Allg. 
Landrechts I., 2, $ 13, 14, 30, 34, 45 ff. Erfannt wurde nach kanoniſchem Rechte. 
Seit 1531 beftanden die geiftlichen Gerichte in erfter Inflanz aus drei judices dele- 
gati und einem Juftitiar, in zweiter Inftanz aus dem biſchöflichen General-Dffigial und 
einem Juſtitiar, in dritter Inftanz aus dem Profynodalgerichte von vier geiftlichen 
Richtern und einem Juſtitiar bifchöflicher Ernennung, welche landesherrlich durch die 
Minifterien zu beftätigen waren. Die Juflitiarien waren ohne Votum und hatten nur 
Illegalitäten bei dem Berfahren oder lirtheil zu verhüten oder zur Anzeige zu bringen. 
— 3) Beftpreußen. Für bad Bisthum Kulm berubte die Gerichtöbarkfeit auf dem 
Not-Bat. vom 28. September 1772, Akad. Edictenf. 1772, ©. 451 und der Reg.- 
Inftruction vom 21. September 1773 a. a. D., 1773, ©. 2125. Sie begriff nur 
fog. causas mere ecclesiasticas und Eheſachen unter beiderfeitd Eatholifchen heilen, 
feine Sponfalienfahen. Die Organifation blieb unentwidelt. — 4) Schlefien. Die 
Gerichtsbarkeit beflimmte dad Not.-Pat. über das Juſtizweſen vom 15. Januar 1742 
und ein Königl. Neglement vom 8. Auguft 1750. Korn, Edictenſ. I. 16; V. 415. 
Schleſien gehört zu drei Didcefen, Breslau, Prag (Kreis Glag und Habeljchwert, und 
Ollmütz, Leobfchüger Kreid; vier Decanate des Kreiſes Matibor). Die Gerichtsbarkeit 
umfaßte auch Klagen wider niedere Weltgeiftliche über Zehnten, Patronat und andere 
Zuftändigkeiten. Siegelungen und Erbregulirungen der niederen Geiftlichkeit kamen 
dem DVicariate zu, die Cognition in Sponfalien und Eheſachen befchränfte fich auf 
beiderfeitö fatholiiche Theile, umfaßte indeß zugleich die Ehefcheidungsftrafen und atıs 
dere civilrechtliche Wirkungen, die Strafgewalt auf religidfe und amtliche Vergeben der 
Geiftlichkeit, unter Ausſchluß der nur weltlich firafbaren Handlungen und unbefchadet 
des weltlichen Strafrechted. Behörden waren: das Dechanatamt für die Grafſchaft 
Glatz zu Habelfhwert; ein Gommiffariat für das Erzbistum zu Ollmütz; in 
erfter Inſtanz das Stabt-Gerichtd-Directorium in Leobfhüg und der Ortöpfarrer, in 
zweiter ein Mitglied des Fürſtenthumsgerichtes zu Leobihüg und ein anderer Pfarrer, 
in dritter der Director ded Fürftenthumsgerichtes und der Dechant zu Katjcher, für 
Breslau beftand in Sponfalien- und Eheſachen ein Gonflftorium, für andere Juftiz« 
fahen das Vicariatamt. Bei den drei Abtheilungen des Confiftoriumd waren außer 
mehreren Geiftlicyen für die erſte Inſtanz vier, für die zweite drei und für bie britte 
böchften® zwei weltliche Juſtizbeamte angeftell. Die beiden höheren Abtheilungen 
biegen dad Ober-Gonfiftorium. Bon dem Gonfiftorium zu Prag ging die Uppellation 
an eine erzbifchöfliche Commillon in preußifchen Yanden, von dem Vicariat zu Breslau 
die zweite Inftanz an das ObersLandes-Gericht, die dritte an bad Ober-Tribunal, — 
5) Brandenburg. Nur für Theile des Bezirks des Oberlandesgerichts zu Frankfurt, 
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den Schwiebufer Kreis, Theile des Sorauer Kreifes und einige Diftricte ber Oberlauflg 
trat die geiftliche Gerichtöbarfeit des Fürftbifchofs von Breslau ein. — 6) Sadfen. 
Bei der Beflgnahme von Erfurt, 1802, behielt das erzbifchöfliche geiftliche Gericht feine 
Jurisdictiondbefugniffe, die unverändert blieben, weil Stadt und Gebiet Erfurt bis 
zur Rückkehr an Preußen nur von dem franzöflichen Kaifer in Beilg und Verwaltung 
genommen waren, ohne daß es über das flaatliche Verhältnig zu einer Entſcheidung 
fam. Die Grundlage bildete eine furmainzifche Verordnung vom 21. Februar 1733, 
welche der geiftlichen Gerichtöbarkeit eine in nicht rein Fatholifchen Staaten ungewöhn« 
liche Ausdehnung gab. Das erzbifchäfliche Commiffariat zu Heiligenftadt wurde durch 
die franzäflfche Zwifchengefeggebung auf reine Gewiſſensſachen befchränft und bat 
weitere Gerichtöbarfeit nicht wieder erhalten. — 7) Weftfalen. Größtentheild be- 
feitigte auch bier die franzdflfche Zmifchengefeggebung die äußerlich wirkſame Gerichts« 
barkeit der Kirche. ine Ausnahme machte das erzbiſchöfliche DOffizialatgericht zu 
Werl in dem Herzogthum Weitfalen, von welchem an das Offizialatgericht zu Köln 
appellirt wurde, bis zur Einführung des preußischen Rechts durch Verordnung vom 
21. Juni 1825, feit welcher Die weltliche Gerichtöbarfeit der Kirche außer Anwendung 
kam. — 8) Rheinprovinz. Das frangöflfche Concordat vom 28. Germinal X. gefteht 
dem Erzbifchofe und den Biſchöfen Art. 14, 15, 30, 31 das Aufjichtsrecht und die Jurid- 
biction im geiftliden Sachen nach den Grundfägen des fanonifchen Rechtes zu, geftattet 
dagegen Art. 6—8 einen fog. appel comme d’abus, wenn Verlegung meltlicher Rechte 
behauptet wird. Die Entfcheidung bat nach einem kaiſ. Decret vom 25. März 1825 
der U. ©. H. Ueber die Zurüdführung dieſer verfchiedenen Beflimmungen auf ein« 
beitliche Grundfäge und Formen wurden eingehende Berathungen feit 1835 gepflogen 
und werthvolle Vorarbeiten gemacht, weldye leichtfinnig die Anſichten von 1848 
und 1849 über Bord warfen. Die Verfaflungs-Urfunde enthält Art. 15 den fehr 
wahren, durch Art, 13 in richtige Grenzen gebrachten Grundfag: „Die evangelifdhe 
und die römifch-Fatholifche Kirche, fo wie jede andere Religiondgefellihaft ordnet und 
verwaltet ihre Angelegenheiten felbftftändig." Dazu gehört auch die Befugniß: Streitig« 
keiten, welche nicht über den Kreis ber Religionsgeſellſchaft Hinausreichen, ſelbſtrichter⸗ 
li zum Austrag zu bringen und dafür, wie für jedes anerfannte Recht, ftaatlichen 
Schuß zu genießen. Die Verordnung vom 2. Januar 1849 bat reglementarifh alle 
geiftliche Gerichtsbarkeit für beide Religionstheile abgeſchafft. Eine obliga- 
torifche Civilehe kann die dadurch entflandene Rüde nicht ausfüllen. In dem Art. 
Juftizverfaffung Haben wir und über die Mangelhaftigkeit diefer mit liberaler 
Haft ausgeführten Verordnung und das allgemein anerfannte Bedürfniß einer Hemebur 
ausgefprochen. Die oben angeführten Berorbnungen beweifen einen hohen Geredhtige 
feitöfinn der Megierung evangelifcher Landesherren für Eirchliche Einrichtungen, foweit 
fie Glaubensfachen oder Die innere Firdyliche Ordnung bedingend find. Möge biefer 
allein in Wahrheit liberale Sinn Bethätigung durch den feften Gang einer inneren 
Politif finden, welche den Liberalidmus und den Fortfchritt in Anerkennung und 
Pflege wohlbegründeter Nechte fucht, mögen fle auch in dem Spiegel der fahlechten 
Tagespreffe dem Sachunkundigen ale Rückſchritte reflectirt werben. 

Katholiihe Majeſtät, Titel der Könige von Spanien, den mehrere berfelben 
fhon feit der Kirchenverfammlung von Toledo vom Jahr 589 führten. Als bleiben» 
der Titel wurde er ihnen zum Andenken der 1491 vollendeten Vertreibung der Mauren 
vom Papft Alerander VI. beigelegt. Vergl. d. Art. Spanien. 

Katte. Nach forgfältiger Vergleichung der verfchiedenen Quellen, melde Nadı« 
richten über den Urfprung der Familie v. K. geben, unterliegt ed keinem Zweifel, daß 
fie unter Kaifer Heinrich I. mit vielen anderen noch heute blühenden Geſchlechtern 
aus den Niederlanden in die Mark Brandenburg, in das Erzfift Magdeburg, in das 
Herzogthum Bremen und in einige daran grenzende Landfchaften gekommen ifl.!) Auch 
in Schlefien fommen fchon zeitig die v. K. vor. Als einer der erften Ritter, der aus 





) Nad) einer mündlichen Mittheilung eines ber ge lebenden Glieder der Familie, des Ges 
neral-Lieutenants Friedrich Wilhelm Gottfried v. R., joll ein v. K. auch nah Schottland hin aus— 
gewandert und * ber Stifter einer weitverzweigten Familie geworden fein, zu ber u. A. bie 
Macpherſons gehören. 
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diefem Haufe nambaft gemacht ift, wirb um das Jahr 1312 Hermann Katten, an— 
fäfftg im Bremifchen, genannt, und 1385 fommt Peter v. K. auf Rofenau bei Pit- 
fhen, im ſchleſiſchen Fürſtenthum Brieg gelegen, vor. Berthold v. K. zu Mearne 
war 1509 am Leben. Sein Urenfel Ehriftopb blitb als dänischer Oberftlieutenant 
in einem Gefechte in Schonen und hinterließ unter andern Kindern Marquard, 
welcher noch im Anfange des 18. Jahrhunderts als fehmedifcher Major und Landrath 
lebte und die Güter Heuhoff, Pforgheim und Niendeck beſaß. Die in den branden- 
burgepreußlfchen Landen blühenden Zmeige des Geſchlechts beſaßen feit länger als 
400 Jahren und beflgen zum Theil noch viele Güter; in der Provinz Sachen, im 
zweiten Jerihom’fchen Kreis, find e8 Zolchow, Neuen: Klitfche, Alten-Klitfche, Wilhelms⸗ 
thal, Siedow, Bellin, Wuſt, Scharlibbe, Mahlig, Kamern, Schönfeld, Stedelädorf, 
Bierik, Markede und Buckow und in der Marf Brandenburg, im Oſthavellande, Ros— 
fow. Aus dem Haufe Vierig-Zolhow war Balthaſar v. K., vermäßlt mit Ur« 
fula v. Treskow, und fein Sohn Melchior war bed Erzftifted Magdeburg Land- 
rath im Kreife Ierihow. Des letzteren Enkel, ebenfalld Melchior genannt, der ala 
Dombderr und Senior ded hoben Stiftes zu Havelberg ftarb, if der Stammvater ber 
heutigen Zweige aus diefem Haufe. Aus der Linie Wuſt war Hans v. K., fürft- 
Tih ſachſen-coburgſcher Hofmarfchall, defien Sohn Hans Heinrih Graf v. K. 
(geb. den 16. October 1681, + den 31. Mai 1741), in früher Jugend ſchon in bie 
furbrandenburgfche, nachmalig föniglich preußifche Meiterei eingetreten, in berfelben am 
-5. Iuli 1731 bie zum Generallieutenant, am 17. Juli 1736 zum General der Ga» 
vallerie und im Juni 1740 zum Oenrral-Beldmarfchall flieg und am 6. Auguft 1740 
in den Grafenftand erhoben wurde. Die Schlachten von Ramillied und Malplaquet, 
die Belagerung von Stralfund und viele andere wichtige Ereigniffe liegen auf der 
Dahn dieſes Feldherrn, der, geſchmückt mit allen militärtfchen Auszeichnungen 
und beehrt mit dem befondern Wertrauen und der Gnade dreier Könige, 
viel des Guten und Schönen, aber auch als Bater den größten Schmerz 
erlebte, den das Gemüth eines Ehrenmanned zu ertragen vermag, — denn 
er war der Dater des unglüdlihen Jugendfreundes Friedrich's des Großen, 
des Lieutenantd dv. K., der, im 22. Jahre feines Alters, am 5. November 1730 zu 
Küftrin entbauptet wurde. Im Jahre 1748 ftarb der leßte der Söhne ded Feldmar— 
ſchalls, und mit ihm erlofch wieder die gräflih v. Kattefche Linie im Mannesftamme. 
Ein älterer Bruder des Feldmarſchalls, Heinrich Chriſtoph (F am 23. November 
1760), war Kammerpräfldent zu Magdeburg und murde am I1. März 1746 MWirfl. 
Geheimer Staat?» und Kriegsrath und Bicepräfldent und birigirender Minifter bei 
dem Generaldirectorium. Mit Urfula Dorothea v. Möllendorf zeugte er mehrere Kin« 
der, von denen drei Söhne zu hohen militärifchen Würden gelangten, und zwar: 
Johann Friedrich, der nach feiner in den Schlachten von Kohenfriedberg, Sorr 
und Keſſelsdorf, ebenfo mie bei Lomofig, Prag, Eollin und Breslau bewiefenen Tapfer- 
feit und nachdem er am 22. Mai 1756 General-Pieutenant geworden war, nad der 
vom General v. Leſtwitz erfolgten Uebergabe von Breslau den Abfchled erhielt. Er 
ftarb am 29. März 1764 im 67, Jahre feines Alters. Sein Bruder Berndt Chri— 
ffian ftarb ald Generalmajor am 5. Auguft 1776 im 68. Lebensjahre und Karl 
Aemilius, der dritte der Brüder, fchon am 16. November 1757, Faum 51 Jahre 
alt, ald Oberfl. Zwei Glieder der Familie, und zwar aus der Linie Zolhomw, die 
einen hohen militärifchen Rang erlangt baben, wollen wir bier noch nambaft machen, 
von denen der füngere noch am Leben ift, nämlich die beiden Brüber Friedrich 
Karlund Friedrich Wilhelm Gottfried. Der Erftere, geboren 1772, trat 
mit feinem 14. Jahre in die Armee, machte die Feldzüge in Holland und am Rhein 
mit Auszeichnung mit und gerieth im November 1806 in dem hartnädigen Kampfe um 
Kübel in Gefangenfchaft. Seine väterlichen Güter famen, mie die ganze Landfchaft, 
in der fle lagen, in den Beflg des Königs von Weftfalen, er blieb jedoch nad feinem 
Herzen und feinem Wirken im ganzen Sinne ded Wortes ein Preuße. Ununterbrodyen 
war er damit befchäftigt, an dem Werke der Befreiung und Wiedererbebung des Vater- 
landes zu arbeiten. Er machte im Frühjahr 1809 einen hochherzigen Verſuch, den Franzoſen 
Magdeburg zu entreißen, doch fchlug, unvorhergefehener Vorfälle wegen, der Anfchlag fehl. 
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Er ging darauf zum Herzoge von Braunfchweig und machte den Streifzug durch Sachfen 
mit; fodann wurde er an den Erzherzog Karl gefandt und wohnte an deffen Seite ben 
Schlachten von Aspern und Wagram bei. Darauf folgte er dem Herzoge von Braun« 
ſchweig, mit dem er ſich glüflich bis an die Küfte der Nordfee durchfchlug und in Eng- 
land landete. Er kehrte aber in öfterreichifche Dienfte zurüd, commandirte und garnifo« 
nirte in Wien, Ungarn, im Banat und in Siebenbürgen, durchreifte auch gan; Grie- 
chenland und ald der Krieg 1813 ausbrach, widmete er von Neuem dem Baterlande 
feine Dienfte, erwarb fih vor Soiffond und in der Schlaht von Laon das Eiferne 
Kreuz, jchied 1826 ald Oberft-Lieutenant aus und farb auf feinem Gute Neuen- Klitfche 
am 12. Januar 1836. Briedrih Wilhelm Gottfried, geb. den 12. October 
1789, trat 1802 ald Junker in das Hufaren-Regiment v. Göding ein und wurde 
im April 1803 Offizier. In dem Gavalleriegefecht bei Krimig wurde er verwundet, 
ging nad) der Gapitulation von Lübeck durch Blücher nach Preußen zur Armee, wurde 
bort bei dem neu formirten brandenburgifchen Hufaren-MHegimente ald Lieutenant wie⸗ 
ber eingeftellt, erhielt 1813 für das glüdliche Gefecht bei Koburg das Eiferne Kreuz 
zweiter Klaffe, machte die Schlacht bei Lügen mit und erlangte für die Wegnabme 
eines Artillerie-PBarfs von 24 Gefhügen und 36 gefüllten Munitionswagen, wobei 
er abermald verwundet wurde, das Eiferne Kreuz eriter Klaffe, deifen Senior er jegt 
if. Als Premier-Lieutenant zum Garde - Qufaren» Regiment verfegt, wohnte er den 
Schlachten von Dresden, von Brienne, Arcis fur Aube und Paris, fo wie vielen 
Gefechten in Frankreich im Jahre 1814 bei, wurde in Paris zum Nittmeifter beförbert 
und erhielt 1815 dad Commando über das Detachement des freiwilligen Jäger der erften 
Garde-Gavallerie-Brigade. 1821 murbe er Major, 1834 Gommandeur ded zweiten 
Ulanen-Regiments und OberftsRieutenant, 1838 Oberft, 1843 Gommandeur der fieben« 
ten Gavallerie-Brigade und 1844 General-Major. 1850 führte er die Avantgarde 
in Heffen und hatte am 8. November dad belannte Gefecht bei Bronzell. 1852 
trat er aus dem activen Dienft ald General» Lieutenant und lebt mit feiner Ge» 
mahlin, einer gebornen dv. d. Hagen aud dem Haufe Rhinow, zur Zeit in Berlin. 
Die oben angeführten Güter der Familie find im Beflge von fleben verfchiedenen Glie- 
dern des Gefchlechts, von denen Albert v. K., Herr von Roskow, Vieritz, Markede 
und Buckow, Ritterfchaftsrath und Mitglied des Herrenhaufes if. Die K.'s führen 
in ihrem Wappen in filbernem Schilde eine auf grünem Nafen figende, nach der 
linfen Seite gewendete graue Katze. Diefelbe ift auch theils links, theils rechts ge— 
wendet, zwijchen neun rothen Rofen an grünen GStengeln, figend auf dem offenen, 
ſilbernen, roth ausdgefchlagenen, mit einem goldenen Kleinod verfebenen adeligen Turs 
nierhelm dargeftellt. 

Katten oder Chatten waren ein durch Volkszahl und Tapferkeit ausgezeichneter 
germanifcher Volksſtamm, von welchem und Tacitus in feiner Germania (Gap. 30 
und 31) ein mit Vorliebe und ziemlicher Ausführlichfeit gefchildertes Lebensbild ent« 
worfen bat. Geographiich war dad Kattenland mit dem beutigen Heſſenlande iden⸗ 
tiſch. Die nörblihe Grenze deſſelben bildeten die weftlichden Ausläufer des Harzes 
und die Sudgrenze des Cheruskergebietes. Gegen Welten hin berührten die K. den - 
Mhein in dem Taunusdiftrict und Die Gebiete der Sigambrer, Ubier, Marfen, Tencterer, 
Ufipeter. Im Oſten fchied die Werra die K. von den Hermunduren, und die Süb«- 
grenze endlich berührte die decumatiſchen Aecker (f. d. Art). Was den Namen 
der K. betrifft, fo finden Zeuß und Jac. Grimm in dem Worte ehalli dieſelbe Wurzel, 
von weldyer unfer „Hut“ entiproffen ift, und die 8. wären fomit die Behuteten; oder, 
wenn man will, Leute mit Kriegshelmen. Dafjelbe bedeutete daher auch der heutige 
Name Heflen, wenn diefer, was freilich ſehr beftritten ift, für eine Umbildung des 
Worte challi auögegeben werden darf, Die Vermuthung, daß aus chatti Heflen 
geworden fei, liegt, da die K. und Heſſen vollftändig geographifch zufammen fallen, 
fo nahe, daß fie faum dem Zweifel Raum zu geben jcheint. Dennoch hat Jac. Grimm 
diefe rege gemacht aud grammatifchen Gründen (cf. deutfhe Grammat. 1. Bd., 2. Ausg., 
©. 172), denn nady dem Gefege der Lautverſchiebung fann aus dem t zwar z, aber 
nie ein ſ werden (vgl. Attila und Etzel). Trotz dieſes gewichtigen Grundes wagen 
wir e8 doch, an der Identität der Namen chatti und Heflen feſtzuhalten, einmal wegen 
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der geographifchen Gleichheit der Sitze beider Völker; fodann. wird der Name chatti 
bei Sidonius Apollinaris (7. 388) und Gregor von Tours (2. 9) zulegt genannt, 
und erft nach einigen Jahrhunderten findet fih in lateiniſchen Klofterannalen der 
Name hassi oder hessi, gefchrieben alfo von Männern, bei denen der Gebrauch des 
lateinifchen Idioms ficherlich Die unbefangene Entwidelung des im Germanifchen gel- 
tenden Lautgeſetzes beeinträchtigt. Es kommt Hinzu, daß wir an einem ähnlichen 
Worte eine analoge Umbildung finden, wie die von chatti in hessi, nämlich die der 
Form Chafuarier (Name eines fleinen Volkes) aus dem Namen yartoudpını bei Strabo 
und atluarii bei Bellejus Paterculus. Unter den alten Germanen zeichneten fidy die 
K. nach Tacitus durch Körperkraft und geiftige Regfamkeit aus. Ihre Kriegführung 
war eine durchweg georbnete und, was etwas Seltenes unter ihren Zeitgenoffen war, 
fie legten mehr Gewicht auf einen guten Führer in der Schladht, ald auf das Heer 
ſelbſt. Ihre Jünglinge liefen Bart und Haar lang wachen und fchoren ihr Stirn⸗ 
haar nur erft dann, wenn fie einen Feind erlegt hatten. Die Tapferften ferner trugen 
gleichfam gelübdemeife noch einen eifernen Ring, nad Yac. Grimm (Deutfche Rechts⸗ 
alterthümer S. 178) mwahrfcheinlih um den Arm, und legten denfelben ebenfall® nur 
nach der Tödtung eines Feindes ab. Was die Gefchichte der K. anbetrifft, jo kennt 
Eäfar diefen Stamm noch nicht, und er Hatte ſich alſo zur Zeit jenes Eroberers 
von dem der Sueven noch gar nicht abgefondert. Erft durch die Feldzüge des Dru— 
fu8 (f. d. Art.) werden wir mit den K. befannt. Um diefe Zeit nahmen ihnen bie 
Römer die Südweſtſpitze ihres Landes und die Hier wohnenden Fattifchen Mattiafer 
(Mattiacum, jegt Wiesbaden) famen unter fremde Oberherrſchaft. Gegen den Kern 
des kattiſchen Volkes richtete beſonders Germanicuß (f. d. Art.) jeine Angriffe, 
aber er fchlug fle nur, ohne fie zu beflegen. An der Erhebung der Germanen unter 
Arminius nahmen die K. den regften Antheil, und mit den Gherusfern müffen fie 
als die erften deutſchen Stämme um die Zeit Ehrifti bezeichnet werden. Nachdem bie 
römifche Macht von beiden dieſſeits des Rheines gebrochen war, begannen die K. ihre 
Eroberungdzüge über den Rhein in das gallifche Gebiet, wo fie mit den Römern mit 
abwechſelndem Glüde fochten. Im Jahre 50 n. Ehr. drang Lucius Pomponius, der 
Statthalter von Ober-Germanien, in das Fattifche Land flegreich vom Taunus ber ein, 
ohne jedoch daffelbe behaupten zu fönnen. Mit den Hermunduren gerietben die K. 
59 n. Ehr. in einen blutigen Kampf um den Beflg von Salzquellen und einem Salz 
fluffe, in welchem Zeuß die Werra mit ihren Salzquellen zu Suhl und Schmalkalden 
erfannt bat. Im dieſem Kriege blieben die Hermunduren Sieger. Deffenungeachtet 
flieg Die Bedeutung der K. in den folgenden Decennien, ald die Macht der Cherusker 
durch innere Zwiftigfeiten immer mehr gejchwächt wurde. Im 2. Jahrhundert n. Ehr. 
legten die römiſchen Kaifer die große römifche BVertheidigungslinie im Innern Ger- 
maniend durch die füblichen Marken des Kattenlandes, aber die K. durchbrachen die» 
felbe fchließlih und drangen bis zur Donau und unter Marc Aurel bis Rhätien vor. 
Im 3. Jahrhundert unternahm gegen fie noch Garacalla einen Kriegszug, mwelder gar 
feinen Grfolg Hatte. Bald darauf brach die Völkerwanderung los und wirkte zer- 
fegend auch auf die K. ein. Die füdlichen Fattifchen Stammgenoffen in der Wetterau 
und Nieberlahbngau gingen in die Verbindung der Alemannen, die eigentlihen K. im 
heutigen Heffenlande, in die der Franken über, unter denen ihr Name noch geraume 
Zeit genannt wurde, bis er fich in den der Heffen umbildete. Genauere Angaben 
über die alten K. findet man zufammengetragen in den erften Bänden folgender heffl- 
fher Specialgeichichten: Wenk, heſſiſche Landesgefchichte, Darmftadt 1783, 4 Thle.; 
Ch. Schmidt, Gefchichte des Großherzogthums Heſſen, Gießen 1818, 8 Thle., und 
Rommel, Gefchichte von Heffen, Marburg 1820, 8 Thle. 

Kattun f. Baumwolle. 

Katzbach, die, ein unter gewöhnlichen Verhältniffen fowohl am Breite wie an 
Tiefe unbedeutender linker Nebenfluß der Oder, welcher er bei Parchwitz zugeht, ents 
fpringt am Abhange des Bleiberges, fließt in nörblicher Richtung bis Goldberg, von 
bort gegen Norboft bis Liegnig, dann wieder nördlich, fo daß fle zwifchen beiden ge- 
nannten Städten einen Bogen bildet, deſſen convere Seite nach Süden gefehrt ifl. 
Diefer Theil ihres Laufs, welcher von Weften nach Often die Uebergänge bei Riem- 
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berg, Kroitſch, Dohnaer Steg und Schmogwig bat, begrenzt dad Terrain auf dem 
rechten Ufer, welches, durch die bei Dohnaer Steg mündende wüthende Neiffe fenkrecht 
von Nord nah Süd durchſchnitten, das Schlachtfeld geworden ift, auf welchem am 
26. Auguft 1813 der preußifche General Blücher über den Marfchall Macdonald jenen 
glänzenden Sieg erfämpfte, der den Namen des Fluſſes in den Annalen der Kriegs- 
geihichte unfterblih gemacht Hat. — Beide Flüſſe haben fleile Ufer, namentlich gilt 
das von dem rechten Thalrande der wüthenden Neiffe, auf weldyen von Norden nad 
Süden nur von den Brüden der Dörfer Schönau, Nieder » Grayn, Ober» Weinberg 
(gegenüber Nieder-Weinberg), Sclaupbof und Sclaupe aus beichwerliche Zugänge 
führen, Bei gewöhnlichem Wafferftande unbedeutend, aber mit ftarfem Gefälle, fchwellen 
fie bei jedem Hochwaſſer fo bedeutend an, daß jle reißenden Strömen gleihen, weit 
aus ihren Betten treten und oft eine momentane Tiefe von 10 bis 18 Fuß erhalten, 
wie dies auch Ende Auguft 1813 in Folge eines mehrtägigen Landregens ber Fall 
war. Der General Blücher, Befehlshaber der aus zwei rufflichen Gorps Langeron 
und Saden und dem preußifchen 1. Armeecorpd Dorf beftebenden, etwa 90,000 
Mann flarken ſchleſiſchen Armee, hatte, nadı Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten 
am 17. Auguft von Jauer aus vorgebend, das 5. und 11. franzöfliche Corps 
(Laurifton und Macdonald) Hinter den Bober zurüdgebrängt, ald am 20. Na— 
poleon jelbft mit dem 3. Gorps (Mey) und dem 2. Gavalleriecorps Sebaftiani 
bei Löwenberg eintraf und fofort die Wiederaufnahme der Offenfive befahl. Der 
Inftruction ded Trachenberger Operationsplaned gemäß, fich überlegenen feindlichen 
Kräften gegenüber auf nichts Ernſtliches einzulaflen, wid Blücher unter hitzigen 
Arrieregarden- Gefechten bei Lömwenberg, Lauterfeiffen und Goldberg wieder über bie 
Katzbach zurüd und nahm A cheval der wüthenden Neiffe bei Jauer und Peterwig 
Stellung. Die vielen Rüdzugsgefechte, anftrengenden Nachtmärfche, ichlechtes Wetter 
waren, namentlich bei der durch mangelbafte Bekleidung nur fchlecht geſchützten ſchle— 
fiihen Landwehr nicht ohne nachtheiligen Einfluß geblieben. Der General Dorf 
(f. d. Art.), ein fehr ſchwieriger Untergebener, ſprach fich in fehr heftiger Weife über 
die unnügen Anftrengungen aus, denen die Truppen auögefegt würden. Langeron, 
ber jchon jelbitftändig commandirt hatte und fich in feiner untergeordneten Stellung 
gekränft fühlte, fing an, felbfiftändige Anordnungen zu treffen, und wenn er den Ge 
horfam nicht ausdrüdlic verweigerte, war doch auf ftricte Ausführung der ihm er« 
theilten Befehle nicht zu rechnen. Kurz, die zum glüdlichen Fortgang der Ganıpagne 
nöthige Einigkeit in den oberen Regionen, dad Bertrauen zum Oberbefehlshaber war 
ernftlich gefährdet und dieſer, die Lage der Dinge mit dem ihm eigenen klaren Blide 
erkennend, befchloß, diefem Zuftande durch ein energifches Wiedervorgehen ein Ende 
zu machen, die franzöflihe Armee aufzufuchen und fie zu einer Schlacht zu zwingen, 
Der 26. Auguft wurde zur Wiederergreifung der Offenfive feftgefegt; ganz diefelbe 
Abficht Hatte aber auch die franzöflfche Armee, und indem fo beide Theile überrafchend 
auf dem Plateau des rechten Uferd von K. und Neiffe auf einander trafen, ift die 
Schlacht des 26. Auguft ein Mencontre im eminenteften Sinne und im großartigften 
Style zu nennen. Napoleon war, mit den errungenen Erfolgen zufrieden, am 23. Auguft 
nah Dresden zurüdgefehrt und Hatte dem Marfchall Macdonald den Oberbefehl 
über die Bober-Armee mit dem Auftrage ertheilt, dem weichenden Feinde zu folgen 
und ihn wo möglich zu ſchlagen. Marſchall Ney begleitete den Kaifer; da durch ein 
Berfehen auch deflen Corps, welches, unter Souham's Befehl geftellt, in Schleflen verblei» 
ben jollte, nah Sachſen in Marſch geiegt worden war, mußten die Operationen zwei Tage 
ausgelegt werden, bis dafjelbe wieder auf den linken Flügel der Aufftellung bei Haynau 
und Liegnig eingerüdft war. Den 26. hatte Macdonald zum weiteren VBorrüden gegen 
die fchlefliche Armee, welche ex in einer feften Stellung bei Jauer wähnte, feftgefegt, 
und demgemäß den rechten Blügel, das 5. Corps, auf der großen Strafe Goldberg. 
Jauer über Seichau am linfen, dad Gentrum, zwei Diviflonen des 1i. Korps, jeßt 
unter Gérard's Befebl, und die Gavallerie Sebaftiani’d über Kroitih, Riem— 
berg und Nieder» Erayn auf das rechte Neiſſe-Ufer Dirigirt, während zwei Divifionen 
bed 3. über Schmogwig und Liegnig gegen Jauer vorgeben, die Diviffon Marchand, 
welche am weiteften zurüdftand, von Haynau nad Liegnig marſchiren follte. Die 
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Divifion Puthod des 5. Corps ward ald rechte Flügel» Dedung boberaufwärts nach 
Hirfchberg geſchickt, um mit der, bei Greiffenberg ftehenden Divifion Lebru des 
11. Corps das Corvs des Generald Pahlen, das man fälſchlich noch in jener Ge 
gend glaubte, in Shah zu halten. General Blücher hatte befohlen, daß am 26. 
die Avantgarde Sacken's auf dem rechten Flügel auf Liegnig und Haynau, die Mork's 
im Gentrum über Nieder» Grayn gegen Goldberg, die Langeron’d auf dem linken 
Flügel von Peterwig aus über Seichau ebendahin vorgehe und die Corps auf den« 
felben Wegen folgen ſollten. Die Avantgarde Langeron’d wurde bereitö gegen 
9: Uhr bei Seihau durch Laurifton angegriffen und nach kurzem Gefecht auf die 
Hauptftellung des Corps, welches ſich indeh zmwifchen dem Möndöwald und Schlaupe 
binter dem Plinfe» Grund aufgeftellt hatte, zurüdgebrängt. Hier entipann fich ein 
flundenlanges Gefecht, in welchem indeß, trog feiner günftigen Aufftelung, Lan— 
geron, der eigenmächtig fein ſchweres Geſchütz ſogleich bei den erften Kanonenſchüſſen 
nach Jauer zurüdgefandt hatte, allmäblih Terrain verlor und erſt am Nachmittag, 
als der Sieg auf dem anderen Ufer der Neiſſe völlig entfchieden, zu größerer 
Energie angefeuert und durch preußifche Truppen unterflügt, auch feinerfeitd den 
Feind zurüdwarf. Die Avantgarde Dork’d, deren Spigen bereits am Abend 
vorher unter Kapeler die Katzbach überfchritten hatten, wurde durch die Vortruppen 
Goͤrard's allmählich zurüdgedrängt, nachdem fle längere Zeit die Defileen von Riem» 
berg, Kroitich und Nieder-Brayn gehalten und namentlich das Büchfenfeuer der Zäger 
der unvorfichtig vorgehenden Gavallerie bedeutenden Verluſt zugefügt hatte. Gegen 
Mittag überfchritten beide Colonnen Gerard’s theild auf der Brüde von Grayn, theils 
durd; mehrere, damald noch pajfirbare Fuhrten die Neiffe und formirten ſich gegen 
Jännowitz, ein Eleiner Theil wandte ſich auch auf Weinberg, um dort das Plateau 
zu erreichen. Ein Theil der Gavallerie überfchritt unterhalb der Neiffe Mündung die K., 
erreichte das Plateau und formirte fih dort, der Meft mußte fich, um den Aufmarjch der 
vorher Übergegangenen Infanterie zu deden, mebft der Artillerie durch jene durch⸗ 
drängen, wodurch Verwirrung entfland, welche die mit der preußifchen Avant- 
garben-Infanterie Hiller's zurüdgebende Batterie erfolgreich benußte; endlich zog 
fich diefe dur Die etwa 2000 Schritte rückwärts zwifchen Bellwighof und Chri— 
ſtianshöhe verdeckt ſtehende Meferve-Gavallerie MPork's dur, auf*die Hauptfiellung 
zurüd. Blücher, der noch immer nicht an ein Vorrücken aller feindlichen Kräfte 
glaubte, gab noch um 2 Uhr eine Dispofition, der zufolge Langeron fi in der Des 
fenfive halten und möglichft viel Kräfte des Feindes abforbiren follte, während er ſich, 
mit dem Dork’fchen Corps bei Dohna über die K. gehend, in Flanke und Rüden des 
von Saden in ber Front feflgehaltenen 3. feindlichen Corps werfen und fo die fran- 
zöftifche Armee in der Mitte fprengen wollte. Wären die Berbältniffe jo gewefen, wie 
man fle annahm, märe biefe Dispofltion entfchieden zur Erreichung des Zweckes bie 
geeignetfte gewefen. Bald aber wurde Blücher durch den vom Mecognodeiren zurüd- 
kehrenden General Gneifenau und Oberft Müffling über die wahre Sachlage aufge 
Härt. Ihren Borfchlage, die bereits auf dad Plateau gelangten und noch dort der 
bouchirenden Truppen, die man mit Sicherheit überwältigen könnte (da die jenfeit der 
Neiffe ftehenden feindlichen Kräfte ohne allen Einfluß auf die Schlacht bleiben mußten, 
indem die vom Plateau Verbrängten in die Deflleen und auf die etwa zu Hülfe 
Eilenden geworfen wurden) mit den Corps von Dorf und Saden anzugreifen, er» 
theilte er freudig feine Zuftimmung und gab fofort die nötbigen abändernden Befehle. 
Bevor der General Saden diefelben durch den Lieutenant v. Gerlach, den fürzlich 
verftorbenen Generals-Adjutanten und bewährten Freund König Friedrid Wilhelms IV., 
erhielt, donnerte bereitd eine feiner Batterieen vom Zaubenberge, einer bad ganze 
Plateau gegen Norden beherrfchenden Höhe, gegen die franzdfljchen Golonnen, und 
obwohl ſich das Feuer mehrerer franzöſiſcher Batterieen auf fle concentrirte, hielt fle 
mit großer Bravour aus, bis ihr preußifche und rufflfche Gefchüge zu Hülfe Famen. 
Dem beranfprengenden Gerlach ermwiderte Saden auf deffen Meldung nur: Antwor« 
ten Sie dem General Blücher: Hurrah! und formirte fofort fein Corps öſtlich des 
Zaubenberged zu beiden Seiten des Dorfes Eichholz zum Angriff gegen Front und 
linke Flanke der Branzofen. Indeß Hatte fih Dorf die 7. und 8. Brigade in 
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erfter, die 1. und 2. im zweiter Linie, Alles in zwei Treffen, in Brigade» 
Aufftellung an dem von Schlaupe nach Bellmishof hinziehenden Grunde for« 
mirt, zwei Bataillone der 8. Brigade, der fpäter noch drei andere folgten, 
und über die der General Hünerbein dann felbft den Befehl übernahm, bielten das 
wichtige Defilee von Schlaupe zur Verbindung mit Langeron feſt. Sobald die For— 
mation beendet war, befahl General Dorf „Antreten!“ Die Truppen, durch eine 
kräftige Anrede Blücher's, fich nicht lange mit Schießen aufzuhalten, fondern gleich 
mit dem Bajonett draufzugeben, begeiftert, gingen, zuerft die 6 Batalllone der 8. Bri» 
gade im Geſchwindſchritt vor; im Kartätichbereich angefommen, gewahrt das rechte, 
Flügelbataillon (2. Bataillon 12. Regiment) ein franzöftfches, dad den Abhang wie 
der hinunter ziehen mwollte; fofort ftürgte e8 fich, den Major Othegraven an ber Spige, 
auf dafjelbe, nach blutigem Kampfe mit Bafonett und Koiben, bei dem aud die 
Preußen 3 Offiziere und 188 Mann verloren, ward es faft ganz erfdlagen und nur 
der Oberſt und 165 Mann gefangen genommen. Während diefes Gefechts hatten 
zwei andere Bataillone der Brigade 2 franzgöflfche Bataillone, welche eine feindliche 
Batterie dedten, geworfen und ein Gefchüß erobert, 2 feindliche Escadrons, die auf 
die aufgelöften Schügenfchwärme loßtrabten, wurden durch die ſich jchnell fammelnden 
Zandwehrleute mit dem Bajonett angegriffen und geworfen. Weiter konnte die Bri- 
gade indeß, ohne Gavallerieslinterflügung, nicht vorfonmen, da größere feindliche Reiter⸗ 
mafjtn anrüdten, fie wurden daher am Kuhberge in Quarres formirt und gönnten 
ſich während des nun folgenden Reitergefechts eine kurze Zeit der Ruhe. Cine Escar 
dron des preußifchen National» Gavallerie-Regimentsd hatte einige ohne Bedeckung vor» 
gegangene Gefchüge genommen, diefe jedoch, durch überlegene Gavallerie in ber Flanke 
attafirt, vorläufig ftehen laffen müffen; gleich darauf erfchien aber der Oberſt Jürgaß 
mit 11 Escadrons der Meierve» Gavallerie auf Die falfche Nachricht, daß der Feind 
weiche, in der Schlachtlinie.e Graf Lehndorff mit drei Edcadrons des preußifchen 
National» Eavallerie- Regiments griff eine linfd am Abhange ſtehende feindliche 
Batterie an, eroberte fle, vereinigte fih mit der vierten Schwadron, die er 
von einem heftigen Angriff zweier Lancier-Regimenter begagirte und auch deren 
eroberte Gefchüge nun in Sicherheit brachte, und wurde erft durch das Tirailleur⸗ 
feuer von fünf franzöſiſchen Bataillonen am Kubberge zum Zurüdgeben gezwun—⸗ 
gen. Inzwiſchen war Oberſt Jürgaß mit den acht Dragoner» Escadrond im 
langen Galopp weit über die Artillerielinie, die fih, an die auf dem Taubenberge 
placirten Batterieen anfchliefend, formirt hatte, vorgegangen, nahm einige bei Klein« 
Zinz aufgeftellte Gefchüge, warf ein Ehaffeur-Regiment über den Haufen, hieb in eine 
Batterie von 10 Geſchützen ein und drang, obwohl bie Orbnung völlig aufgelöft war, 
tief in die feindlichen Reiben. Erſt ald den Dragonern nicht nur in der Front ge- 
fhloffene Infanterie entgegentrat, fondern auch Gavallerie, die von Nieder-Crayn aus 
das Plateau erftiegen batte, den Rückzug zu verlegen fuchte, Eehrten fie um und fchlu- 
gen ſich, nicht ohne Verluſt und beftig bid an die eigne Avantgarben-Infanterie ver» 
folgt, durch; eine halbe reitende Batterie, die fabelhafter Weiſe gefolgt war, ging 
verloren, warb indeß am Abend wieder erobert. Die Infanterie Hiller’, hinter 
welcher die Dragoner fi zu fammeln fuchten, ging der feindlichen Gavallerie mit 
dem Bajonett entgegen, würde indeß troß ihrer Bravour überwältigt worben fein, 
wenn nicht Prinz Carl von Medlenburg mit 4 Bataillonen feiner (2.) Brigade recht« 
zeitig eingetroffen und, ohne einen Schuß zu thun, mitten in bie feindliche Gavallerie 
hineingerückt wäre, die, hierdurch überrafcht, flugte und den Angriff aufgab. Wenn 
bei den munderlichen Verlauf der Schlacht überhaupt von einem entfcheidenden Mo— 
ment die Rede fein kann, fo war ed der, wo durch das Auftreten des heldenmüthigen 
- Prinzen die drohende Sprengung der noch zeriplittert ſtehenden Mork'ichen Infanterie 
verhindert wurde. In diefem Moment griff Oberſt Kageler mit dem zur Verbindung 
mit Saden aufgeftellten brandenburgfchen Ulanen- Regiment die feindliche Gavallerie 
in Blanfe und Front an, ruffifche Meiterei ſchloß fich an, andererfeitd attafirte Oberft 
Platen mit den 2 noch intacten Schwabronen der Referve- Gavallerie und warf fle 
gaͤnzlich. Gleichzeitig hatte General Saden bemerkt, daß die franzöfliche Aufftellung 
von ihm in der linken Flanke leicht umgangen werden könne, da das Dorf Klein« 
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Tinz die Bewegung verdeckte und außerdem ber immer heftiger firdmende Regen faft 
jede Ausſicht benahm. Sofort dirigirte er den General Karpoff dorthin, mährend bie 
Generale Waſiltſchikoff im erften, Neveroffsfon im zweiten Treffen die Front angriffen. 
Nun Hatte auch Blücher den allgemeinen Angriff befohlen, die Reſerve-Reiterei hatte 
fih bei der zweiten Brigade wieder gefammelt, die disponible Diviflons - Gavallerie 
ſchloß fih ihr an; mit gezogenem Säbel und leuchtenden Augen fprengte der Helden⸗ 
greiß, der erſt jegt wieder fich recht im feinem Glemente fühlte, an ihre Spike und 
fürmte gegen Jännowig vor, um dem ruffiihen Angriff die Hand zu bie 
ten; die Infanterie, Dorf an der Spike, folgte im Sturmfchritt der Reis 
terei. Mehrere Angriffe der ruffifchen Gavallerie wurden abgefchlagen; als aber 
die preußifche dazu Fam, wurde die des Feindes völlig über den Haufen 
geworfen. Die rüdwärts flehende Infanterie, bei der des ſtrömenden Megens halber 
längft fein Gewehr mehr los ging, ward von den vorftürmenden Schwadronen gar 
nicht beachtet, aber auch mit in das allgemeine Gedränge vermidelt und den Thal- 
rand der Neiffe und Katzbach hinunter geſtürzt. Im dieſem bedenflichen Augenblid 
betrat die Diviſion Sonham mit einigen leichten Cavallerie-Regimentern den Thal« 
rand, da fle den Befehl erhalten hatte, um die, durch verfpäteten Aufbruch verlorene 
Zeit einzubringen, nicht Fei Liegnig und Schmogmwig, fondern bei Kroitfch und Grayn 
überzugeben. Bergeblich verfuchten diefe Truppen das Gefecht herzuftellen, einen Mo— 
ment warf die franzöflfhe Gavallerie die allüirte, indef Prinz Earl mit feinen 4 Bas 
taillons und einer Batterie trieb fle zurüd, warf die eben formirte Infanterie über 
den Haufen und damit war jeber Halt für die Branzofen verloren. Alles Geſchütz 
und Fuhrweſen, das mit auf dad Plateau gefommen war, warb im Stich gelaffen, 
warf in den Hohlwegen um oder blieb in den Gebüfchen und Thalhängen ſtecken. 
Die Flüffe waren durch den Regen in den wenigen Stunden, die das Gefecht gedauert, 
zu reißenden Strömen angefchwollen, gegen fie drängte fih von Weinberg bis Dobna, 
alfo etwa auf eine halbe Meile Breite, alles Flüchtige zurüd, indeß, mas nicht die 
Brüden bei Dohna und Crayn erreichen fonntz, fand den Tod in den Wellen. Das 
Feuer der Haubigen vermehrte noch die Verwirrung in den Dörfern, Alles was jen« 
feits glüdlih anfam, zerftreute fih völlig; endlich wurde auch Crayn und die Brüde 
von 2 preußifchen Bataillons erobert, dad Wurffener aber noch fortgefeßt, fo lange etwas 
vom Feinde zu erreichen und bis die Dunkelheit bereingebrochen war, worauf die flegreis 
hen Truppen auf das Plateau zurüdgenoinmen wurden. Bei eingebrochener Dämmerung 
hatten indeß die Divifionen Albert und Riccard des 3. franzöflichen Corps, von Liegnig 
fommend, eine noch paſſtrbare Fuhrt der Kapbach unterhalb Schmogwig durchwatet, 
und waren gegen Klein-Schweinig vorgegangen; als file indeh die Hänge des Pla» 
teaus von Saden befegt fanden, gingen fle, gefolgt von den Kofafen, wieder zurüd 
und brachen nach einer Ruhe von wenigen Stunden noch in der Nacht wieder nad) 
Haynau auf. Eine Berfolgung mit gefchloffenen Maffen über die hochgeſchwollenen 
Flüffe hinaus war am Abend bei der totalen Dunfelheit und der gänzlichen Er— 
fhöpfung der Truppen abfolut unmöglich. — Als die Verfolgung auf dem Plateau 
begann, war Blücher in völliger Unfenntniß, mie die Dinge auf dem linfen Neiffe 
Ufer bei Langeron fanden; man batte nur bemerkt, daß der Feind daſelbſt Fortſchritte 
gemacht hatte. Der Oberſt Müffling, der zu ihm geſandt wurde, um ihm Mittheilung 
von den Erfolgen Dorf's und Sacken's zu machen, traf eben ein, ald die Franzoſen 
von Neuem mit entichiedenem Glüde die DOffenfive ergriffen, Hennersdorf erobert 
hatten und im Begriff waren, Sclaupbof anzugreifen. Dur die Nachricht von 
dem erfochtenen Siege wurde Rangeron, der bis dahin von Nichts, ald von Rüdzug 
geiprochen, um fo mehr zu neuer Energie angeregt, als ihm Müffling die großen 
Berbienfte ſchilderte, welche fi der General Saden um die Entſcheidung ded Tages 
erworben babe, und durchbliden ließ, wie Blücher in diefem feine Hauptflüge zu 
ſehen glaube. Sofort ging er daran, die Franzofen aus den bereits eroberten Punkten 
feiner Stellung zu verdrängen, und wurde darin wefentlih vom Oberft Steinmetz, 
der mit A Bataillonen feiner 1. Brigade dem Feinde von Schlauphof aus in ben 
Rüden fam, unterflügt. Als die Dunkelheit hereinbrah, waren die Branzofen 
nur noch im Beflg eines Theile von Hennersdorf, wo das Gewehrfeuer bie 
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halbe Nacht fortdauerte, mit Tagedanbrud zogen fie ſich aber auch bier zurüd. 
Langeron fuchte jet durch feinen Gifer Alles, was er bisher verfäumt hatte, 
wieder gut zu machen, und wirklich wollte ihm das Glück jo wohl, daß, da ihm bie 
beften Wege auf Goldberg zu Gebote ſtanden und bie fleinernen Brüden, welche auf 
diefen über die Flüffe führten, die einzigen waren, die das Hochwaſſer nicht fortge» 
viffen hatte, er bei der Berfolgung der nächite am Beinde war und, obwohl er auch 
da wieder ängſtlich jo lange zögerte, bis Dorf mit ihm in Eine Höhe kam, ihm die 
meiften Früchte des Sieges zufielen, die weit bedeutender waren, ald bie auf dem 
Schlachtfelde felbft errungenen, und welche in 36 Gefchügen, 110 Wagen, 12— 1400 
Gefangenen beftanden hatten. Allgemein herrfchte ein ungeheurer Jubel über den un« 
erwarteten Sieg, da man nun ein Ende aller aufreibenden Hin- und Hermärſche und 
Strapazen ſah, indeß ließ auch dies Siegedgefühl allein die Truppen den fat uner« 
träglihen Zuftand während der Nacht überfiehen, denn Alles lag bei ftrömendem Fal- 
tem Regen mitten im Koth, ohne Holz, ohne Stroh, meift ohne Brot, die Landwehr 
fogar obne Mäntel, fo daß von dieſer nur die Fräftigften Naturen diefe Nacht und 
die folgenden fchweren Tage überftanden. Allerdings war ein glängender Sieg er» 
fochten; diefer genügte aber dem unermüblichen Heldengreife nicht, der den Feind nicht 
nur [hlagen, fondern vernichten wollte. Zwei Diviflohen des 11. und eine bed 
3. Gorps waren vollfändig zertrümmert, noch waren aber das 5. und der Reſt des 
3. Corps intact, und Alles Fam darauf an, dem Beinde Feine Zeit zu laffen, fi 
um diefe feften Kerne wieder zu fammeln,. Abends 9 Uhr gab er daher bereits in 
Brechtesbof eine Dispofltion zur unabläfiigen Verfolgung, in der er allerdings die 
äußerften Anftrengungen von den Truppen forderte, aber auch die glänzendſten Reſul— 
tate erzielte. Charafteriftifch ift fein Schreiben an Dorf, der ſich über die an feine 
Truppen gemachten Anforderungen beflagte: „Bei der Verfolgung des fliehenden Fein- 
des, den jede Stunde ſchwächt, kommt ed nicht darauf an, dag Brigaben und Negimenter 
geichloffen bleiben; was nicht mit kommt, bleibt zurüd und wird nachgeführt. Alles 
fommt darauf an, dicht am Feinde zu bleiben, und die Gavallerie darf ſich nicht über _ 
Anftrengung aller ihrer Kräfte beklagen. Bei Ausficht auf foldye Rejultate, wie die Zertrüm⸗ 
merung einer Armee, kommt ed nicht darauf an, daß einige 100 Pferde todt geritten werben. ” 
Dieſes richtige Princip, welches auch nach der Schlacht von Belle-Alliance jeden fer« 
neren Widerftand unmöglich machte und das auch Napokon in den Tagen feines 
Glückes ſtets befolgt hatte, war von vernichtender Wirkung. Nirgends Fam der flie— 
bende Feind zu einigem Athmen und Sammeln; es beburfte Faum der Waffen, um 
allen Zufammenbang zu löfen, und felbft das in der Nacht in völliger Ordnung zu» 
rürfgegangene fünfte Corps und die gar nicht im Gefechte gewejene Divifion Puthod 
Töfte fih auf. Leptere, die vergebens boberabwärts über den angefchwollenen Fluß zu 
fommen fuchte, wurde durch ruffliche und preußiiche Truppen am 29. Auguft bei 
Zobten umringt und firedte, noch 1 General, 100 Offiziere, 4000 Mann, 16 Ge 
fhüge flarf, das Gewehr. Das Groß der Bober-Armee wurde in unabläfjiger Bere 
folgung unter ungebeuren Verluften über die fchnelle Deichfel, den Bober, die Queiß 
und die Neiffe gejagt; nur einmal, am 30. Auguft bei Bunzlau, verfuchte Macbo- 
nuld jich zu jeßen, aber aud dort ohne Erfolg, Am 1. September war Schlejlen 
völlig vom Feinde befreit, und von Börlig aus fchrieb Müchdonald an Napoleon: Es 
ift nöthig, die Bober-Armee näher an Dresden heranzuziehen, um fle wieder aufzu— 
richten; ich bin empört über bie Nachläffigfeit und Gleichgültigfeit, die ſich überall 
zeigt, die Dedorganifation ift aber derartig, daß ein neuer feindlicher Angriff jetzt 
ihre Auflöfung unvermeidlich macht.” Unermeßlich waren die Trophäen, welche dem 
Sieger in die Hände firlen. 105 Kanonen, 350 Wagen, 2 Adler, 20,000 Gefan- 
gene wurden gemacht, von denen das 2. Leib-HufareneMegiment unter Major Stößel 
allein 7 Geſchütze, 36 Wagen, 26 Offiziere, 1350 Mann erbeutete. Der Total« 
verluft der Branzofen in der legten Auguſt-Woche ift auf mindeſtens 30,000 Mann 
anzufchlagen. Aber auch der Verluft der Allüirten feit Wiedereröffnung der Feind» 
jeligfeiten war ſehr bedeutend, das Nork'ſche Corps allein batte in dieſen vierzehn 
Zagen 12,925 Mann, darunter 7092 Mann Landwehr-Infanterie, eingebüßt, deren bei 
weitem größter Theil nicht durch das Gefecht, jondern durch die angeſtrengten Märfche, 
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Regen, Hunger und Kälte verloren gegangen war. Der VBerluft des Saden’ichen 
Corps betrug 2793, der Langeron's 6648 Mann, fo daß auch die fchlefliche Armee 
im Ganzen 22,366 Mann verloren hatte. Außerordentlid war aber auch neben den 
ſtrategiſchen und taktischen Vortheilen der moralifche Gewinn dieſes ungeheuren Sieges. 
Aller Geift des Unftiedens war gewichen, Blücher, den fein danfbarer Monardy zur 
Erinnerung an diefen Tag in Parid zum Fürften von Wahljtatt erhob, hatte feinen 
Zweck auf das Bollftändigfte erreicht; er war und blieb bis zum Ende des Feldzuges 
der Mann bed unbegrenzteflen Vertrauend, feine Popularität war felfenfeft begründet 
und Auffen und Preußen hingen mit gleichem Eifer und Freudigkeit an dem alten 
General, obwohl ihnen feiner Perfönlichkeit nady bedeutend mehr Anftrengungen zuge« 
mutbet wurden, als den Truppen aller anderen alliirten Armeen. Aus dem Haupts 
quartier Löwenberg erließ er jenen berühmten Corpsbefehl, der allerbingd etwas an 
den pomphaften Napoleonifchen Bulletinftyl erinnert, aber darauf berechnet war, unter 
ben. verſchiedenen Nationalitäten der Alliirten den rühmlichften Eifer zu mweden und 
namentlih das preußifche Volk zu neuer Begeifterung und frifchen Anftrengungen 
anzuregen. Am 2. September fand auf dem Boden des auf immer vom Feinde bes 
freiten Schleſtens feierlicher Gottesdienft ftatt, um dem Herren der Heerfchaaren, der 
fo fichtlid Seine Hand über der fchleflichen Armee gehalten hatte, gerührten Dank zu 
bringen. 

Kakenellnbogen, eine alte Grafſchaft Deutjchlands, zerfiel in eine obere und 
niedere, Jene umfaßte einen Theil der Vergftraße, ded Odenwaldes und ded Bann— 
forfte8 zur Dreieich, Ddiefe lag in der Wetterau. Beide gehörten zum oberrheinifchen 
Kreife und enthielten etwa. 20 Q.⸗M. Die alten Grafen von K., deren gleichnamige 
Stammburg im jegigen Herzogthum Naffau liegt, farben 1479 im Mannesftamme 
aus; da des legten Grafen einzige Tochter mit dem Landgrafen Heinrich IV. von 
Heflen vermählt war, fo fiel die ganze Grafichaft an das Haus Heffen. Bei der 
nachmaligen Theilung der befflichen Ränder unter Philipp's des Grofmüthigen Söhne 
kam die obere Grafichaft K. an die jegige großberzoglich- beffliche Linie, dagegen die 
niedere Grafichaft an Heflen-Kaffel, fpäter an die Linie Heffen-Rotenburg, 1815 aber 
an Naffau. In der niederen Grafichaft erhebt fi bei St. Goarshaufen ein Berg— 
fhloß, die Katze oder Kap genannt, weldhes 1393 von dem Grafen Johann IN. 
von K. erbaut und zum Linterfchiede von dem alten Stammfchloffe, dem jegigen 
Marktflecken K. im Amtsbezirke Naftätten, NeurKagenellnbogen geheißen mwurbe. 
Das Schloß bei diefem Drte lieh Napoleon, nachdem es bereitd durch Brand in 
Ruinen gelegt war, 1806 fprengen. 

Kaub, Stadi im herzoglih nafjauifchen Amtäbezirfe St. Goardhaufen, am 
Rhein, Bacharach gegenüber, mit Weinbau, Dachſchieferbrüchen, Schifffahrt und 1500 
Einwohnern, wurde berühmt durch den Uebergang der fchleflihen Armee über den 
Rhein in der Neujahrsnacht von 1813 auf 1814. Aus dem Rhein taucht bier eine 
ſeltſame Infelburg auf, die Pfalz, mit zahlreichen Thürmchen und Schieffcharten, 
wabrjcheinlih zum Schuge des, Rheinzolld erbaut. Nach einer unbegründeten Sage 
mußten in biefer Burg die Pfalzgräfinnen ihre Niederfunft halten. Hinter der Stadt 
erheben fich die Ruinen der alten Burg Gutenfeld, die auf Napoleon’d Befehl 1805 
zerſtoͤrt wurde. 

Kauer (Ferdinand), ſehr fruchtbarer Componiſt, iſt beſonders bekannt geworden 
durch fein „Donauweibchen“. Er wurde 1751 zu Klein-Thaya in Mähren geboren, 
bildete fich für Muſik aus und fchrieb gegen 200 Werke für das Theater, an 20 
Meilen und Eleinere Kicchenmuflitftüde, jo wie zahlreiche GCompofltionen für Kammer» 
muſik. Ungeachtet diefer fleifigen und einträglichen Beichäftigung gerieth er in feinem 
Alter in drückende Armuth, verlor fpäter fogar den Reſt feines Beſitzthums, fo wie 
feine jämmtlihen Muflfalien durch eine Ueberfchwemmung und lebte dann nur küm— 
merlich von der Unterflügung feiner Freunde und Gönner. Gr flarb zu Wien, mo er 
in den legten Jahren vor feinem Tode eine Stellung ald Bratſchiſt beim Leopolbftädter 
Theater bekleidet hatte, im Jahre 1831. 

Kauf, Kaufvertrag. Der Kauf ift nach der Definition des preußiſchen Rechts 
die bertragsmäßige Ueberlaffung des Eigentums an einer Sache oder an einem Rechte 
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gegen baared Geld. Nach römifchen Rechte iſt der Kaufvertrag nicht auf Uebertras 
gung des Eigenthums, fondern auf veriragsmäßige Ueberlaffung des vollen Genuffes 
einer Suche (rem habere licere) gerichtet. Ob für einen Kaufvertrag die mündliche 
Form genügt oder ob die fchriftliche, nodarielle oder gerichtliche Form erforderlich ift, 
wird nach den allgemeinen Regeln über die Form der Verträge, welche Thl. I Tit.5 
des Allg. Landrechts enthalten find, entjchieden. Es hängt daher namentlidy bei allen 
Dbjecten über 50 Thlr. die Gültigkeit des Kaufvertraged von der fchriftlichen Form 
ab und nur bei Faufmännifchen Verträgen unter Handeldleuten hat das neue Kandeld- 
geiegbuch eine Ausnahme von diefer Megel gemacht. Bei berartigen Verträgen fol, 
ganz abgefehen von der Höhe des Objects, ſtets die mündliche Form genügen. Bon 
der allgemeinen Regel, daß der Kaufvertrag auf der freien Mebereinfunft der Gontras 
benten beruht, giebt es verfchiedene Ausnahmen. Dahin gehören die notbwendis 
gen gerihtlihen Verkäufe, welche namentlich im Wege der Erecution und unter 
Umftänden auch zum Zweck der Iheilung - und Auseinanderjegung in Betreff folcher 
Gegenftände flattfinden können, welche ſich im gemeinfchaftlichen Eigenthum mehrerer 
Perfonen befinden. Bei unbeweglichen Sachen heißen diefe gerichtlichen Verkäufe 
Subhaftationen, bei beweglichen dagegen Auctionen. Befonders aber gehö— 
‚ren zu Diejen notbwendigen Verkäufen die fogenannten Erpropriationen, deren 
Grund die publica utilitas. Bei derartigen Exrpropriationen, d. 5. den Verkäufen, 
welche auf Grund einer geſetzlichen Berpflihtung flattfinden müflen, bat der 
Käufer der Regel nah nicht nur den gemeinen, fondern auch den außerordent- 
lichen Werth zu entfchädigen und nur bei der Abtretung von Grundflüden zu Deidy« 
verbänden wird auf Grund von $ 20 des Gefeged über das Deichweien vom 
28. Januar 1848 eine Ausnahme von diefer Regel gemacht. Unter dem gemeinen 
Werthe einer Sache wird der Nugen verflanden, welchen biefelbe einem jeden Be— 
figer gewähren fann und ed werben demfelben auch diejenigen Annehmlichkeiten und 
Bequemlichkeiten beigerechnet, welche einem jeden Beſitzer ichägbar find und deshalb 
gewöhnlih in Anfchlag kommen. (Allg. Landrecht Th. I Tit. 2 98 112 und 113.) 
Der außerordentlihe Werth einer Sache erwächſt aus der Berechnung des 
Nutzens, welchen diejelbe nur unter gewiffen Umftänden und BVerbältniffen leiften kann 
($ 114 3b. 1. Ti. 24. 2. R.). Die Ermittelung dieſes außerordentlichen Werthes 
macht bei den Grpropriationen nicht felten erbeblihe Schmierigfeiten und pflegt 
namentlich bei der wichtigften Art derfelben, denjenigen, welche zum Zweck bon Eifen« 
babnanlagen erfolgen, die Beranlaflung zu vielfachen PVroceffen zu werben. Dad Ber« 
fahren für dieſe legtere Art von Erpropriationen iſt durd dad Geſetz vom 3. No— 
vember 1838 vorgeichrieben. Sobald eine Ginigung zwifchen dem Grundbeflger und 
der Eiſenbahnverwaltung über die Entſchädigung für den zur Anlage erforderlichen 
Grund und Boden nicht erfolgt, jo wird diefelbe zunächft im Verwaltungswege durch 
einen Commiſſar der Regierung unter Hinzuziehung von Sachverftändigen feftgeftellt. 
Gegen das von der Regierung zu diefem Zwede erlaffene Refolut ftehbt dem Grund- 
befiger, aber nicht der Gifenbahnverwaltung der Weg Rechtens offen. Die Entichä- 
digungsfrage wird alddann im Wege des gewöhnlichen Proceß-Verfahrens zur Ente 
fcheidung gebracht. Schließlich bemerken wir noch, daß die näheren Beftimmungen 
* den Kaufvertrag ſich im Allgemeinen Landrecht Th. 1. Tit. 11 $ 1 — 362 
efinden. 

Kaufmann (Maria Angelifa), in England als Künftlerin unter dem Namen 
Angelifa befannt, zu Chur in Graubündten den 30. October 1741 geboren, erbielt 
von ihrem Bater, einem mittelmäßigen Portraitmaler, ben erften Unterricht in der 
Malerei und fam mit ihm im Jahre 1763 nad Rom, wo fie auch Windelmann fen« 
nen lernte. Im Jahre 1765 ging fie nach London und ward daſelbſt unter die Mit« 
glieder der fönigl. Maler-Akademie aufgenommen; ihr Ruf verbreitete ſich bejonders 
dadurd, daß die berühmteften Kupferftecher ihre Arbeiten in Kupfer flachen. In Lon- 
don foll fle auch ihre erfte Ehe gefchloffen haben, die jedoch Einigen nicht binlänglich 
verbürgt zu fein fcheint, Man erzählt nämlich, daß ſich ein englifcher Künftler, der 
fi um ibre Hand beworben, zurückgewieſen worden ſei und, dadurch erbittert, auf 
Rache geſonnen babe. Ein ſchöner, aber aus der Hefe des Volkes gewählter Menſch 
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- täufchte fle durch Beranftaltung des verfchmähten Künſtlers, der den ihr gefpielten 
Betrug bald nachher offenbarte. U. ward nun gefchieden, mußte jedoch ihrem Manne 
eine jährlihe Penſton zahlen, der nicht lange darauf ftarb. Glüdliher war ihre 
zweite Ehe, obfhon nur von kurzer Dauer, mit Antonio Zucchi, einem venetianifchen 
Maler, mit welchem fie 1785 nah Mom zurüdfehrte. Hier machte fie In Verbindung 
mit dem Hofratb Reifenftein, Director des Erziehungs-Inflituts für ruſſiſche Künftler, 
dem Landichaftömaler Philipp Hadert u. U. ein glänzendes Haus, in das fle 
alle Fremde von Anſehen zu ziehen ſuchte; befonders erwies fle Goethe'n, ald dieſer 
fih in Rom aufhielt, freundfchaftliche Theilnahme. Sie war in dieſem Kreife feltener 
Kunftfreunde, in welchen Goethe am liebften verkehrte, ein Gegenftand der Bewunde- 
rung, nach Herder's Ausdruf „eine wahre himmliſche Muje voll Grazie, Weinheit, 
Befcheidenheit und einer ganz unnennbaren Güte des Herzend.“ Ueber ihre Talente 
läßt ſich nichts Treffenderes fagen, ald was Goethe darüber gefagt bat (f. „ Windel» 
mann und fein Jahrhundert”, ©. 304). Im raftlojen Fleiße fchuf fie eine Reihe von 
Gemälden, beſonders übte fie die Bortraitmalerei; aber auch in hiftorifchen Darftellun« 
gen in antiker Manier war fle fehr glücklich; fo jInd z. B. von ihr Die großen länglidh- 
runden Gemälde an den beiden äußerften Enden der Kuppel der Föniglicdyen Akademie 
zu Sommerjet-Houje in London. Nach ihren Gemälden eriftiren an 600 Kupferftiche; 
das fchönfte Gemälde ift die Madonna in der Fatbolifchen Kirche zu Ehur. Sie ftarb, 
ein beträchtliches Vermögen binterlaffend, am 5. November 1807 in Rom. "Ihre 
Büfte wurde im Pantheon Roms aufgeftellt. Vergl. noch über jle Fiorillo, „Ge— 
fhichte der zeichnenden Künfte in Deutſchland“ (Bd. 3, ©. 423 ff.) und U. Wein- 
hart, „Leben der U. 8.” (Bregenz 1814). 

Kaufungen (Kunz von), dur den Prinzenraub befannt, lebte als Nitter, der 
feine Kriegddienfte für Sold audbot, im 15. Jahrhundert auf feiner Burg Kaufun- 
gen; jegt beißt fo ein Pfarrdorf im Gerichtsamt Penig des fächllfchen Kreisdirec— 
tionsbezirks Leipzig. Das alte Schloß dafelbft it dad Stammhaus von Kunz v. K., 
defien Befchlecht 1807 erlofchen if. Wann jener Kunz v. K. geboren ift, wiſſen wir 
nicht. Im Jahre 1449, wo er der Stadt Nürnberg gegen den Marfgrafen Albert 
von Brandenburg diente, wird zuerft fein Name erwähnt, Nachher ging er in des 
Kurfürften von Sachſen, Friedrich des Sanftmüthigen, Dienfte und ſchwang fich zur 
. Würde eined Hofmarfchalld empor. Da er in dem Kriege, den Friedrich gegen feinen 
Bruder Wilhelm führte, feine Güter in Thüringen durch Axel v. Vitzthum verlor, 
fo erhielt er dafür auf unbeflimmte Zeit einige Güter Vitzthums in Meißen, deren 
Abtretung er aber verweigerte, ald die Ausföhnung der Brüder erfolgte und ihm feine 
eigenen Beflgungen zurüdgegeben wurden. Ja er ward fogar gegen den Kurfürften 
flagbar und verlangte den Erſatz des Löfegelded, mit welchem er ſich in jener Fehde 
aus feiner Gefangenfchaft hatte befreien müffen. Da der Kurfürft nicht in fein Be- 
gehren willigte und Axel v. Vigthum mit Gewalt in den früheren Beflg feiner Güter 
einfeßte, fo befchloß KR. eine auffallende Rache an dem Kurfürften zu nehmen, Wohl 
lachte der Kurfürft Anfangs über feine Drohungen und gab ihm die Antwort: „Lies 
ber Kunz! fiehe wohl zu, daß du mir die Fifche im Weiher nicht verbrenneft!" Aber 
Kunz entwich nach Böhmen, wo er fi das Schloß Iſenberg Faufte und von wo er 
mit dem Furfürftlichen Küchenjungn Hand Schwalbe ein Einverftändniß hielt. 
ALS er durch diefen erfahren hatte, daß der Kurfürft den 7. Juli 1455 nach Leipzig 
reifen werde, benußte K. diefe Gelegenheit, feinen Plan zur Rache auszuführen. Unter 
Begleitung von 40 Reitern und Fußknechten fam er in der Nacht vom 7. bis zum 
8. Juli nad Altenburg und erſtieg mit neun der kühnſten Mitverfchworenen auf Strid- 
leitern das Schloß, in welchem allein die Kurfürftin Margarethe mit ihren beiden 
Prinzen, Ernft und Albrecht, befindlich war, und entführte die beiden Leßteren. 
Kunz nahm mit Albrecht den Weg nah Böhmen, Wilhelm v. Mofen hingegen und 
‚Schönfeld fchlugen die Strafe nad) Zwidau ein. Sogleih nad ihrem Abzuge 
ward Lärm im Schloffe gemacht, durch Eilboten nach Leipzig dem Kurfürften Kunde 
gegeben, den Flüchtigen ungefäumt nachgejegt und in allen Städten und Dörfern des 
Landes Sturm geläute. K. war nur noch eine halbe Meile von der böhmifchen 
Grenze entfernt, als der Prinz, von Hunger und Durft gequält, ihn flebentlid bat 
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ſich Erdbeeren pflücken zu dürfen. Dieſe Erlaubniß benutzte der Prinz dazu, um 
einem Köhler feinen Stand zu entdecken und ihn um Befreiung zu bitten. Der 
Köhler machte Lärm und Kunz wurde nach einer verzweifelten Gegenwehr gefangen 
genommen. Gr fo wie der Prinz wurden nah Grünbhain zu dem Abte Liborius 
gebracht, der diefen nach Altenburg, unter Begleitung feines Befreierd George Schmibt, 
fchidte, jenen aber nad Zwidan außlieferte. Als Mofen und Schönfeld, welche unter» 
deſſen mit dem Prinzen Ernft bis in die Gegend von Stein gefommen waren, bie 
Nachricht von ded Prinzen Befreiung erfuhren, erboten fle fih gegen den Oberamts- 
bauptmann PBriedrih v. Schönburg, auch den älteren Prinzen wieder audzuliefern, 
unter der Bedingung, daß fie völlige Begnadigung von dem Kurfürften erhielten, 
Hierauf brachten fle den Prinzen ſelbſt nach Hartenftein und flohen fogleih aus dem 
Lande. Der Kurfürft begab fih bald darauf mit feiner Gemahlin und den beiden 
geretteten Prinzen nach Ebersdorf, wofelbft ein öffentliches Dankfeſt angeftellt wurde; 
auch ließ er der Prinzen Kleivungsftüde, fo wie des Köhlers Kittel und Kappe in 
der Kirche daſelbſt zum Gedächtniß aufhängen. Den Köhler, melcher in der Folge 
den Namen Triller annahm, weil er den Räuber weiblich getrilt hatte, ward fo 
viel Holz bewilligt, als er jährlich zum Kohlenbrennen bedurfte, und ein Freigut ges 
fchenft nebft vier Scheffeln Korn jährlichen Deputats aus dem Amte Zwickau. Kunz 
v. 8. hingegen wurde den 14. Juli 1455 auf dem Marfte zu Freiberg enthauptet; 
daſſelbe Schickſal Hatte wenige Tage darauf fein Bruder Dietrich zu Altenburg, weil 
er fich frevelnd geäußert: „Das Neft werben fie wohl finden, aber die Vögel find 
ausgenommen!* Der verrätherifche Küchenjunge Hand Schwalbe und Kunzens Knecht 
Schweinig wurden zu Zwidau mit glühenden Zangen geriffen und ſodann geviertheilt, 
drei andere Helferähelfer aber gehenkt. Vgl. Schreiter, „Geſchichte des Prinzen- 
raubes“ (Leipzig 1804) und Philipp Rofenmüller, „Züge aus dem Leben 
einiger edler Fürften Sachſens“ (Mittweyda 1832), ©. 96 ff. Ein Abkömmling von 
jenem treuen Köhler, Triller, der als Profeffor der Mediein in Wittenberg 1782 
ftarb und durch feine Betheiligung an der Fehde zwifchen Gottfched und den Zürichern 
befannter geworden ift, hat den Frevel des Nitterd Kunz v. K. in geiftlofen Aleran« 
drinern erzäßlt (1743). 

Kaukaſus. Der inmitten der Landenge zwifchen dem Schwarzen und dem Kas— 
plfhen Meere quer von Nordweflnord nach Südoſtſüd ziehende und mit dem arme 
nifchen Hochlande durch den im Altertbum unter dem Namen des moschifchen (jetzt 
das Meskhiſch- oder Medichidi-) Gebirges bekannten Bergrüden verbundene K. (Kaw- 
fa8) gehört in phyſikaliſcher und ethniſcher Hinficht zu den merkwürdigſten Gebirgen 
der Erde. Das bezeichnete Querjoch, welches die Waflerfcheide zwifchen den genann= 
ten beiden Meeren, oder zwifchen dem Rion (Phafld) und Kur (Cyrus) bildet, ift 
auf der Straße, welche darüber von Tiflis an das Schwarze Meer führt, nur 2800 
boch, und Tiflis felbft liegt im einer Meereshöhe von 1100° mit einer mittleren 
Jahrestemperatur gleich der von Nom, während aber bier die Winter-, dort die Som« 
mertemperatur bedeutend höher if. Etwas öftlih von der Mitte ded Gebirges führt 
die Straße von Tiflis nah Wladifamwfad am Nordfuße ded K., am Oftfuße des 
britthöchften Kaufafusgipfeld Kasbef hin, der um 734° niedriger ift, als der weft- 
lihere von Fuß, Samwitfh und Sabler gemeffene Dihtau, und um 1410’ niedriger 
ald der noch weftlihere Elbrus, der Eulminationspunft des K., mit 17,380° nach 
den neueften Meffungen, die auf Triangulation und barometrifchen Beobachtungen be— 
ruhen, legtere auch von Abich aufgeführt, der von einem Kraterfee am Gipfel bes 
Elbrus fpricht. Auch ſoll nach Parrot am Elbrus die Schnergrenze um 440’ höher 
liegen, als am Kasbef, mo ſie 9000’ body Tiegt, die Baumgrenze 6300° und bei 
6100 Fuß Höhe die Grenze ded Anbaues bon Hafer und Gerfte. Der Uebergang 
über jenen Hauptpaß gehört zum Impofanteften feiner Art; man gewahrt fleil und 
hoch auffteigende Felswände mit Fühn an ihnen bingebauten Dörfern, die donnernden 
Kataraften der im Teref ſich ſammelnden Wafler, den majeftätifchen Gipfel des Kasbek; 
die fchauerliche Kühle der Felſenpaͤſſe wechfelt mit fanfteren Thalgängen zwifchen Kasbek 
und Kobi mit zahlreich an ihnen zerftreuten Dörfern. Die Partie zwifchen den norbmwärts 
vorfpringenden Hauptpfeilem Elbrus und Kasbek, an welche fich auch das Meskhiſch⸗Ge— 
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birge anſchließt, und deſſen Nordfuß die 1000 Hohe Ebene Kabarda einnimmt, in welcher 
der Beſchtauſnoch 4000’ anfteigt, gerade nördlich vom Elbrus, kann als der Central⸗K. 
betrachtet werden, von welchem im Oſten und Weſten die beiden Flügel ausgehen, 
der dagheſtaniſche dort, der tſcherkeſſiſche oder adighiſche bier, wovon bie 
Vorberge dort, im Norden der Hauptkette, dem Kaspi, und noch mehr bier, im Sü— 
den der Hauptkette, dem Pontus fich nähern, zum Theil in förmliche Seitenketten 
(andifhed Gebirge im Often) entwidelt. Blofe Ausläufer der Hauptfette erſtrecken 
fih in die beiden Halbinfeln, die in der Längenare des Gebirges jich gegenüber liegen, 
in die Halbinfel Apſcheron am Kaspiſchen Meere, und in die von Taman an ber 
Straße von Kertich, aber im Dften des Oftflügeld erbebt fih der Schahdhag 
(d. 5. Königäberg) noch 13,090’ body, an deflen Abhang die altberühmte Pforte, der 
Bag von Derbent, berumführt. Der K. entwidelt eine Mannichfaltigfeit der For— 
men, nad welcher er die gefammte Stufenletter der geologifchen Bildungen durchlaäuft, 
entiprechendb den äußern Formen in Ketten, Gipfeln, tiefen Schluchtentbälern und ger 
fchloffenen Gebirgsmulden, welche legtere jo lange ald natürliche kaum zu überwindende 
Feftungen den Bergvölfern gedient haben. Das Gebirge ift 150 Meilen lang und 
mit den Borlagen 30 Meilen breit, breiter im Dften ald im Welten, die Kammböbe 
des centralen Theils beirigt 10,000. Auf beiden Seiten findet ein vafcher Uebergang 
zum Tiefland flatt, Doch gebt der eigentliche Steilabfall nah Norden und im Süden 
begleitet ja das Tiefland nicht den ganzen Gebirgäfuß. Das Gebirge enthält zahle 
reihe Mineralquellen, fo wie Thermen und andere Spuren altoulfaniicher Thätigfeit, 
Schlammpulfane an beiden Enden, am kaspiſchen Meere auch Gashauchen und Naphtha— 
quellen, befonders zeichnet fi dadurch die Halbinſel Apfcheron aus. Einen auffallen- 
den Gontraft zu den gigantifchen Formen des K. bilden die größtentheild unbedeuten« 
den Gewäffer, bie fein Schooß gebiert. Kein einziger großer Strom nimmt bier 
feinen Ursprung. Der Grund diefer Erfcheinung ift theils in der wilden Natur des 
Gebirges felbft, deſſen fehroffe Abbänge und ungetbüme Felswände die Vereinigung 
der Flüffe mie der Menfchen fih hemmend entgegenftellen, befonderd aber in der 
Nähe der beiden Meere zu fuchen, denen die von den Höhen berabftürzenden 
Gebirgswaſſer nach kurzem Laufe zuflrömen, ehe fie Zeit gefunden baben, fich 
zu fammeln und zu wachſen. Uber eben diefer Mangel an großen Flüſſen 
im Kaufafus ift ein Hauptgrund der Unüberwindlichfeit feiner Bewohner gemefen, 
da die zabllofen reißenden Gewäfler, ohne ſelbſt Verbindungsmittel darzubieten, 
häufig noch durch ihr Uebertreten die Paſſage der Landwege erjchweren ober ums 
möglihd machen. Die von den nördlichen Abhängen des Hochgebirged erzeugten 
und genährten Hauptflüffe find der Terek und der Kuban, melde — erfterer dem 
Kadpifchen und lepterer dem Schwarzen Meere zuftrömend — wie ſchützende Waifer- 
gräben faft die ganze Nordfeite des K. umziehen. Auf der anderen Seite nimmt der 
in Die Kadpifee mündende Kur die von den füdlichen Abhängen flürgenden Gebirgs— 
waſſer in fih auf. Großartig und voll überrafchender Mannichfaltigkeit, wie dad Ger 
birge felbft, ift auch die Vegetation der Länder, die feine Arme umfchließen. In 
den durch Lage, Boden und Klima bedingten Abftufungen findet man bier in üppig« 
fler Bülle die meiften Erzeugniffe des Gewächdreiche® der beiden gemäßigten Zonen; 
während Tannen- und Fichtenwälder zitternd aus ſchwindelnden Höhen auf die lachen« 
den Thäler binabfchauen, fingt unten im Lorbeerbaume die Nachtigall, fchlingt fi der 
Weinftod bochaufftrebend um fchattige Ulmen, ragen fchlanke Cypreſſen durch die Luft 
wie grüne Thürme des Waldheiligthums, fäufelt der Wind durch das Laub der Pinie, 
bes Nußbaumes, der Platane, des Tamarisfenftrauchd, blühen in wunderbarer Pracht 
und Größe Rhododendron und Azalea pontica. Dichte, unüberfehbare Waldungen, 
fruchtbares Aderland, üppige Weidepläge mwechfeln überall mit einander ab; die Natur 
bat das Füllhorn ihres Segens über diefe Länder ausgeichüttet, aber ſte fchafft bier 
faft für fich allein, ohne daß der Menfch fördernd dabei viel mitwirke. Boll urſprüng— 
licher Brifche und Kraft — gleich den Bewohnern diefer Gegenden unverebelt, aber 
au unverdorben durch die Hand der Cultur — ift Allee, was bier die Erde her— 
vorbringt; Doc der Menich zieht bis jegt nur wenig Nutzen aus dem, was die Natur 
ihm fo freigiebig gefpendet, und noch lange Jahre werben vergeben, ehe Aderbau 
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und bie Künfte des Frieden bier dauernde Wohnftätten finden köͤnnen. Der R. 
fteht auch fehr bedeutfam da durch feine ethniſchen und politifhen BVerhält- 
niffe. Er ift weſentlich grengbildend; die Steppenregion an feinemNorbfuß 
ift die wahre Naturgrenge zwifchen Europa und Aflen, etwa in der Linie bon ber 
Kumamändung bid zum Donliman. Im Altertum lief Kaifer Juſtinian's Faufafliche 
Mauer, ein Erbwall mit 300 Thürmen, von Derbent am Kadpi 30 Meilen landein- 
wärts bis zum Gaftell Kalaat-Tabareftan, nach 700 jähriger Dauer von den Mongolen 
durchbrochen und zerflört; und obwohl feit längerer Zeit die Provinzen eines Reiches 
auf feinen beiden Seiten fich erfiredften, fo lief doch bis vor Kurzem am Norbfuß 
des K. eine der Kofakenlinien bin und wurde im K. ſelbſt ein innerer Feind in den 
jegt angeblih bezwungenen Bergvölfern fortwährend bekämpft. Der eine ift das 
Tſcherkeſſenland oder Adighe nebft dem Lande der Abchaſen (f. d.), weldes 
den ganzen Weftflügel des K. mit den beiderfeitigen Abhängen bis zum Kuban und 
zum Pontus einnimmt, bier vom Ingur bis zum öfllihen Kubanarm oder zwiſchen 
den Beflungen Anaflia und Anapa, fo jedoch, daß die Küfle von Anaflia bis Piſunda 
oder die Küfte des Abchaſenlandes noch bereitd vor mehreren Jahren als halbruſſtſches 
betrachtet werden konnte, während die tfcherfeffifhe Küfte bis in die neuefle Zeit 
ganz unabhängig war. Das andere Stüd des K., deſſen Bewohner am längften 
MWiderftand geleiftet haben, befindet fi im Oftflügel oder im Innern von Daghe— 
fan zu beiden Seiten des andifchen Gebirges, nämlich im Norden deffelben das Land 
der Tſchetſchen (Tichetfchenzen), im Süden der weftliche Theil vom Lande ber 
2eöghier. Der K. und feine Umgebungen fchließen, nahm man feit den älteften 
Beiten an, eine Menge der verfchiebenartigften Völker ein. Plinius ſpricht von 300 
Bölkern, die in Dioskurias, d. h. im heutigen Abchaften, des Handeld wegen zufan« 
menfommen und doc hauptfählih aus dem Gebirge flammten. Die Araber nennen 
namentlih den öſtlichen Theil den Berg der Sprachen, Diebel al Fath, und aud in 
neuefter Zeit ift, hauptiächlich durch die Ruſſen, die Meinung allgemein geworben, 
daß eine Menge der verfchiedenartigiten Völker auf dem Faufaflihen Gebirge wohnten. 
Namentlich führten Die rufflfchen Generale in ihren Siegesberichten ſtets eine Reihe 
von Bölfern auf, die fie alle dem ruſſtſchen Scepter unterworfen haben wollten. Es 
ift Died aber ein Irrthum, der hauptfächlich deshalb entftanden fein mag, daß eine 
Menge Völker der Borzeit auf ihren Wanderungen und Zügen den KR. nicht allein 
berührten, fondern jogar eine längere Zeit an feinem Nordfuße ſeßhaft ger 
mweien find. Alle die verichiedenen Stämme, welde man ald im K. wohnhaft 
nennt, laffen fih, nah Ausſchluß des tatariichen Stammes, in fieben Haupt» 
gruppen, die eigene, einander unähnlihe Sprachen reden: Die Fartwelifche, ab— 
hafifhe, tſcherkeſſiſche, oſſethiſche, ubyſche, lesghiſche und tſche— 
tſcheniſche zurückführen. Zu bemerken iſt bier, daß dieſer Eintheilung zufolge in 
die Zahl der die lesghiſche Sprache redenden Stämme alle Genoſſenſchaften und Be— 
ſitungen des Dhageſtan hinzugefügt wurden, wenngleich in einigen derſelben, beſon—⸗ 
ders in denen im „Landſtrich am Kaspiſchen Meere“, die lesghiſche Sprache den zwei⸗ 
ten Rang einnimmt und häufig der größte Theil der Bewohner tatariſch, kumykiſch, 
fürinifch, budughiſch ac. redet. Im nördlichen cidfaufafifhen Landftreifen haben 
wir am Gebirgsfuß entlang von einem Meere zum andern Auffen und zwar Kofafen, 
von den tſchernomoriſchen am Aſow⸗Liman über die fogenannten donifchen, aſtrachaniſchen 
und mwolgaifchen Koſaken bis zu den terefichen am Kadpi, dabei zwifchen dem Ges 
birgsfuß und dem Kuban türfifhe Nogaier, die auch wieder im Morden ber 
Kofaken auftreten, und an bie fich enblicd im Grenzbezirf der Welttheile Kalmüken, 
die fogenannten Wolga-Kalmüfen, anjchließen, gleich den Nogaiern Nomaden dieſes 
Steppenlandes. Im Often folgen auf die Kartwelier oder Georgier dann mieder 
türkiſche DVölkerfchaften, namentlich die auch weiter nach Armenien und Kleinaflen bin« 
einreichenben Bee bi8 zum Kaspi, mit Ausnahme der von Tataren und 
Hindus bewöhnten Halbinſel Apfcheron; die türkiſchen Wölkerfchaften erftreden ſich 
dann an der faspifchen Küfte im Often der Bergvölfer norbmwärts bis zur Terefmüns 
dung oder zur Grenze der Kofaken, wo fie Kumüken beißen. Armenier und 
Juden leben nur vereinzelt im K. In Betreff der erfteren muß noch bemerft werden, 
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dag man die Völker im Oriente häufiger nach ihrer Religion ald nad ihrer Abftam- 
mung unterfcheidet und dab man deshalb auch die Georgier Urmenier nennt, wenn 
fle fi zum Gregorianifchen Schisma befennen. Die fleben Bergvölfer gehören bin« 
ſichtlich ihrer Körperconftitution und Geſichtsphyſiognomie jämmtlih dem indoseuro- 
päifchen Bölferflamme an und machen zufammen, ohne die Bewohner ded Derbentjchen 
und Kubanjchen Kreifes in Dagheſtan zu rechnen, 400,000 Seelen aus, Blumenbad) 
hatte vollfommen Recht, die femitifchen und indo«europäifchen VBölkerftämme mit dem Namen 
der Faufafifchen Race zu belegen, da obne Zweifel der K. die ſchönſten Menſchen die- 
fer Race — die vor allen anderen die am meiften hervorragende ift, die überall den Stempel 
der höchſten Bollendung trägt, die mit den edelften Gaben der Intelligenz am reicdh« 
ften befchenft ift, die das feinfle und wärmfte Herz für tiefe moralifche und religiöfe 
Gefühle, welche fie Dem am mächften bringen, von welchem fle das Ebenbild auf 
Erden ausmachen follen, befigt und der ohne Ausnahme alle Nationen höherer Eivi« 
lifation, alle wahrhaft biftorifchen Völker angehören — aufzumeifen bat. Obwohl 
die Sprachen diefer fieben genannten Völfer ſehr von einander abweichen und felbft 
der Körperbau, wenigftend für eine und diefelbe Mace, keinesweges unter ihnen über« 
einftimmt, fo haben fih doch Sitten und Gebräuche im Durchfchnitt durch das ganze 
Gebirge, im DOften wie im Welten, allmäblicy gleich geftaltet. Der K. führte feinen 
Namen fhon im Alterthum, wo die albanifhen und Faufafifchen oder far 
matifchen „Pforten zwiſchen dem Kaspi und dem Oftabhange des Gebirges, bier 
Montes Geraunii genannt, berühmt waren, welche die Verbindung zwifchen Sarmatien 
und den füdfaufaflichen Ländern waren. Diefe hießen im Alterthum Kolhis und La» 
zica zwifchen den moschifchen Bergen und dem Schwarzen Meere, Iberien in der Mitte 
und Albania im Dften zu beiden Seiten des Oftflügeld von den ceraunifchen Bergen, 
dem heutigen andifchen Gebirge, an. Das ſchon vom Argonautenzuge ber berühmte 
Kolhis mar fpäter ein Sig griechifcher Colonieen, unter welchen Phaſis (jept 
Voti), befonders aber Diosfurias (jegt Jogaur mit Muinen), unter den Römern 
Sehaftopolid genannt, blühten. Es war feit Trajan zwar römijch, aber mehr ‚bloß 
im Bafallenverhältnig mit römiichen Eaftellen an der Küſte; im Innern lag Eytäa 
(fpäter Eutatiflum, jegt Kutaiß), welche die Griechen für die Baterftabt der Medea 
bieten. Iberien, ein Binnenland, weftmärtd durch den Alazonius (jeft Alazani), 
einen Zufluß des Cyrus, gegen Albanien begrenzt, erhielt feinen auch jegt noch ges 
bräuchlichen Namen Georgien (bei Türken und Berfern Gurbfchiften, bei den Ruſſen 
Grufien) fhon von den Byzantinern. Unter Oberhoheit des altperjlfchen und neuperflichen 
Meiches, zwiſchen welchen es dem Namen nah zum römifchen Reiche gehört hatte, wie 
Kolchis, hatte dad Land eigene Fürften, welche aus ber erften der vier Volksklaſſen 
(Edle, Priefter, Krieger und Landbauern oder Sclaven) ermählt wurden. Die ältere 
Hauptfladt war Meftleta, deren Auinen noch Mtzcheth beißen, die fpätere Har⸗— 
mozica an dem nad) Armenien führenden Paſſe, einheimiſch „Armazi Tziche“, d. h. 
Ormuzd⸗Feſte, jegt Ruinen Horum Ziche; die jetzige Hauptſtadt Tiflis erfcheint erft 
am Schluffe des Alterthums ald „Tbilis“. Albanien, dad heutige Schirwan und 
füpliche Dagheftan, wird für die Heimath der fpäteren Alanen gehalten, im Altertum 
ein rohes Volk fEythifcher Abkunft, das ſich in Horden theilte und unter Stammes 
fürften ftand, mit den Städten Albana, was wahrfcheinlih das jetzige Derbent if, 
und hart an den albanischen Pforten Chabala. In den arabifchen Zeiten bildete 
der K. felbft die Grenze des Ghalifenreiches und Die brei jo eben erwähnten Länder 
des Alterthums die Provinz; Aran, wobei die Pontusküſte bis Trapezunt Lazica, 
das Innere Kurdſchiſtan (Gurdfchiften, d. b. Georgien), der Often am Kaspi, Schar- 
wan (Schirwan) hieß; das Land im Morben des Gebirges hieß Allan. Während 
in den fpätern Zeiten das alte Kolchid oder nach den neuen Namen die Randfchaften 
Zmeretbien, Ringrelien und Gurien unter dem odmanifchen Reiche ſtehen, 
jedoch mit eigenen Erbfürften griechifcher Religion, Schirwan dagegen zufammt bem 
nähft angrenzenden Theil von Armenien mit Eriman unter dem Namen Aran perſtſch 
war, erhielt fi das chriſtliche Königreih Georgien inmitten der umgeben- 
den mächtigen muhammebanifchen Reiche mwenigftend in relativer Selbfifländigfelt bis 
auf die neuefte Zeit, indem 1789 der letzte König Heraklius rufflfcher Vaſall wurde 
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und dad Land nad feinem Tode 1801 ruffifche Provinz. Etwa um diefelbe Zeit 
unterwarf ſich der legte Fürft von Imeretbien, David, ald Vaſall der rufflfchen 
Herrſchaft fammt feinen Vafallen von Mingrelien und Gurien. Nahtem fo Ruß— 
land jenfeit des KR. Fuß gefaßt Hatte, folgten die anderen Erwerbungen in den 
Kriegen mit Perfien und mit der Türkei im laufenden Jahrhundert, nämlich das ſo— 
genannte türkifhe Georgien mit Achaltziche, von der Pforte 1829 abgetreten, 
perfifh Armenien, von Perfien 1828, und Schirman von Perſten, nebſt Daghe- 
flan oder vielmehr dem an der Grenze des Kaspiſchen Meeres gelegenen Theil davon, 
fchon 1812 abgetreten. Nur die fogenannten unabhängigen K.»Bölker blieben zurüd, 
die den Anftrengungen Ruflands fo lange Widerftand leifteten, infonderheit unter 
Schamyl (f. d.), der, als Feldherr jo wie als Organifator gleich groß, die Lesghier 
und Tichetfchenzen zu einem gefchloffenen, einheitlichen, religiöfen und [riegerifchen Kör« 
per umgeftaltet Hatte. Mit Eroberung von Schamyl's Reſidenz Welden in der Tſchetſchna 
im Frühjahr 1859 und mit feiner Gefangennehmung ift der K. den Auffen unter« 
worfen, oder gilt wenigftens dafür. !) Der Krieg der Ruſſen im K. bat viele Jahre 
lang die Aufmerfjamkeit des europäifchen Publicums gefeffelt; jept gehört er, falls er 
nicht in nächfter Zeit neu losbrechen follte, der Geſchichte an, und das Urtheil über 
dieſe gefhichtlichen Greignifle, die in ihren Ergebnijjen ohne Zweifel von Wichtigkeit 
find, kann ſich mit größerer Ruhe zurecht finden. Nach Zwed und Ausführung waren 
alle die einzelnen Kriegd-Erpeditionen der Ruſſen gegen den K. einander fehr ähnlich, 
und nur nad ihren Refultaten waren fie verfchieden. Dies gilt von dem Augenblide 
an, ald der General Knorring im Jahre 1801 von Gruften Beilg nahm, bis zu der 
Beit, ald der Fürft Woronzom 1856 durch den Fürften Bariatinsfy im Obercommando 
der Faufaflihen Armee abgelöft wurde. Die Zerftörung irgend eines feindlichen Aul’s 
war in ber Hauptjache fletd der einzige Zweck bei den meiften diefer Kriegdzüge: wenn 
dieſes nad) unbefchreiblichen Mühen und Opfern gelungen, fo gingen bie ruffifchen Colon⸗ 
nen wieder nach ihren Ausgangspunkten zurüd, und die Bergvölfer, durd; den Müridis- 
mu& in den legten Jahrzehnten in wüthende Fanatiker umgewandelt, begannen nun 
von Neuem ihr feindfeliges Gebahren gegen die Ruſſen. Wie faljch diefes Syftem der 
faufaflihen Kriegsführung war, braucht man nicht erft zu erörtern. Dem Fürften Ba— 
riatinsfy blieb es vorbehalten, binnen drei Jahren das zu erreihen, was im Laufe 
von dreißig Jahren mit verbältnißmäßig viel zahlreicheren Streitkräften feinem ein« 
zigen rufflfchen SHeerführer gelungen. Der Fürſt Bariatindfy gründete fein Syſtem 
darauf: um den KR. zu erobern, muß man die Natur beflegen, feine Bewohner aber 
nur in foweit, ald es zur Ausführung diefes Unternehmens nöthig if. Der Plan 
der linterwerfüng des öftlihen K., welchen der Fürft fchon lange vor feiner Ernen« 
nung zum Oberbefehlshaber entworfen hatte, wurde in der genannten furzen Zeit 
Wort für Wort und Strich für Strich ausgeführt, wie noch niemals ein Kriegäplan. 
Derjelbe war einem Plane zur regelmäßigen Belagerung einer Feſtung nicht unähn«- 
lich, feinen Hauptunriffen nach natürlich in größerem Maßſtabe. Die hauptfächlichften Hülfs- 
mittel der Bergvölfer befanden fich nicht im Mittelpunfte ihred Landes, fondern an den Gren⸗ 
zen deſſelben. Diefe glichen einer Bruftwehr, weldyer die Ruſſen fich ungededit nähern mußten, 
während hinter derſelben der Feind vollfländig in Sicherheit war. Auf der Grenze 
befanden fi die Feftungen der Müriden, und bort lebten Völferflämme, die ohne 
Ausnahme aus abgehärteten Kriegern beftanden, welche in dem balbhundertjährigen 
Kampfe mit Rußland aufgewachien waren. Derartige Hinderniffe eriftirten zum Theil 
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mitten in den Bergen nicht. Standen die Ruſſen einmal im Gebirge, ſo hatten die 
natürlichen Schutzmittel für beide kriegführende Theile gleiche Bedeutung und künſt⸗ 
liche waren ſo gut wie gar nicht vorhanden. Die Bevölkerung, welche entfernt von 
den Ruſſen wohnte und niemals durch ſte beunruhigt worden war, weit weniger krie— 
geriih, hatte eine geringere Abneigung gegen tie Ruſſen und war einem ruhigen 
Leben mehr zugethan, ald die halbnomadifirenden Grenzgemeinden. Die Hauptſchwie— 
rigfeit beftand nur darin, einen geficherten Weg "mitten in das Gebirge zu führen, 
und bie erfte Bedingung für ben Erfolg hierbei war die richtige Wahl einer folchen 
DOperationslinie. Das übrige Verfahren war gleich dem bei einer Belagerung: die 
Zugänge zu dem Gebirge mußte man ftarf befegen; das Vorrücken mufte methodiſch 
geſchehen, alle Hinderniffe, welche die Ruſſen antrafen, mußten zerflört werben; in ben 
Bergen galt ed, auf vortheilhaft gewählten Punkten ſich dauernd feflzufegen, alsdann 
zu einem energifchen Angriffe mit der ganzen Truppenmaffe überzugehen und das feind« 
liche Land von innen heraus zu zerftören, wodurch die Grenzlinie ohne Widerftand 
fallen mußte. Nach diefem Plan beftand die Eroberung demnach aus drei Perioden: 
die Periode der Borbereitungsarbeiten zur Belegung der nötbigen Zugänge; die 
Periode des in den Bergen methodifch geführten Krieges, und endlich; die Periode des 
entfchloffenen Angriffs. Der Erfolg war allein von der richtigen Wahl der Angriffe- 
punfte und der Operationdlinien abhängig. Pragen wir aber nun, warum Rußland 
dieſen langen und Eoftbaren Krieg mit ſolchem Koftenaufmande geführt habe, fo müffen 
wir darauf antworten, daß die politiiche Nothwendigkeit e8 dazu zwang. Die Herr- 
[haft über das Schwarze und Kaspiſche Meer wird für Rußland immer mehr eine Lebens» 
frage; bier liegt der Lebensnerv des Kaiſerthums. In Aſien ift Alles 
verfault und vermodert, die muhammedanifchen Staaten ein blofer Leichnam und Ruß— 
land verfährt nur wie ein Gutsbeſitzer, der ſtets vorrüdt, weil er eigentlich nur herren⸗ 
loſes Land in Beflg zu nehmen braucht. Rußland muß vordringen, weil die gewich— 
tige Brage über die Herrfchaft im Aſien einen getheilten Ginfluß nicht zuläßt, oder, mit 
anderen Worten, weil es mit den Engländern concurriren muß. Denn Perſien ift fo 
gut wie die Türfei ein herrenlojes Land, ein Leichnam, an dem links der ruffljche 
Adler, rechts der englifche Leopard ihre Fänge einfchlagen. In Teheran werden fte 
fi begegnen. Großes Gewicht werden übrigens die Ruſſen auf eine zu erbauende 
transfaufafifhe Eifenbahn legen, welche den ganzen Karamanenhandel Armes 
niend mit Europa in engfte Verbindung fegen und Aften in den Bereich der europdis 
fhen Eultur ziehen muß. Auch in militärifcher Hinficht würde dieſelbe von großer 
Bedeutung fein, und Die rufflfche Herrſchaft im armenifchen Oberlande würde bald 
ſchwer genug auf die Euphrat⸗-Linie im Unterlande brüden, welche der Zuftand der 
Türkei den Engländern zur freieften Verfügung anheim geftellt bat. Nimmt man 
andererfeitd den Weg dazu, den fich die franzöflfche Politit im Namen der Induftrie 
und des Welthandeld über die Landenge von Suez zu bahnen fucht, fo ſieht man 
recht deutlich, wie eine ruffljch-franzöflfche Verbindung nahe daran ift, die Briten bier 
in die Mitte zu nehmen und ihnen diefe Straße zu verfperren; Manches wird dann 
Par, was, vom rein europäifchen Standpunkte aus betrachtet, in der Politik dieſer 
Staaten ald Räthfel erfcheint. Man erfennt nun, warum fi die Engländer fo un— 
glaublihe Mühe geben, die Türfet zu erhalten, warum fie die Kaufafler auf jedwede 
Weife Jahre lang unterflügten und warum Rußland und Frankreich trotz fo bedeuten- 
der Gegeninterefjen nicht aus einander zu bringen find. 

Kanfaflihe Race f. Racen. 

Kaulbach (Wilhelm von), eigentlih Wilhelm K., wurde zu Arolfen, der Ge- 
burtöftadt des großen Bildhauerd Rauch, am 15. October 1805 geboren. Sein 
Bater, ein Uhrmacher und Dilettant in den Künften, war ein Mann von unrubiger 
Denfart und wenig Stetigfeit des Lebens, jedoch in ſeinem Vorſatze, den Knaben 
zum Künſtler zu machen, weſentlich durch Rauch's Vater beſtimmt und erhalten. Durch 
Die Verhaͤltniſſe des Vaters und deſſen Ueberſiedelung nad Iſerlohn und Mühlheim 
a. d. R. wurden Unregelmäßigkeiten im Schulunterrichte K.'s bewirkt, deren Nach— 
theile auch nicht gehoben wurden, als er bei Verwandten im MWeftfälifchen unterges 
draht wurde. Selbſt in fünftlerifcher Beziehung bat fih K. fpät entwidelt und bis 
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in feine Jünglingsjahre bedurfte es der äußeren Nöthigung, ihn zu ben Zeichnen« und 
Malübungen zu führen, allein in diefer Zeit fielen Darftellungen Schillerfcher Dramen 
in feine Hände und entzündeten das fchlummernde Talent zu glühendem Streben. Er 
bezog die Kunftafademie zu Düffelvorf, wo er durch Zeichnenunterricht an hochſtehende 
Damen ſich die, wenn auch nur fehr färglichen Mittel zum Lebensunterhalt und zu 
freien Stunden für das Studium erwarb, welches letztere Cornelius leitete. Diefes 
großen Mannes Richtung gab er dich völlig und mit Liebe bin, fo daß Gornelius bei 
feiner Berufung nah Münden ihn mit nach Ddiefer Stadt z0g. Hier lebte er von 
nun an, mit einer Unterbrechung im Jahre 1839 zu einer Reife nady Italien, um ſich 
in ber Technik der Delmalerei zu vervollfommnen, ausfchließlih und flieg mehr 
und mehr in der Gunft des Königs Ludwig, der ihn bald zum Hofmaler, jpäter zum 
Director der Kunftafademie ernannte, und ihn, wie die andern bedeutenden Künftler 
feines Kreiſes, mit Orden audzeichnete, feinem Namen auch das Adelszeichen „von“ 
hinzufügte. Im Jahre 1845 rief König Friedrich Wilhelm IV. K. nad Berlin und 
beauftragte ihn mit der Ausmalung des Treppenbaufes im neuen Rufeum, an welchem 
Werke gegenwärtig noch gearbeitet wird. K. lebt demzufolge abmwechfelnd in Mündyen 
und Berlin. — K. ift ein ausgezeichnetes Talent, um nicht zu fagen Genie, und feine 
Productivität erregt Staunen; aber diejenigen machen fi unzweifelhaft einer fehr ein⸗ 
feitigen Uebertreibung fchuldig, melche behaupten, in Kaulbach fei ein Meiflad der 
neuen Malerei erflanden, und er reihe fih unmittelhar an die größten Künftler aller 
Zeiten. Dies ift nicht richtig, vielmehr ift er im vollen Sinne ein „Schüler" 
von Cornelius, und dieſen bedeutenden Meifter bat er nicht erreicht. Kein ein« 
ziges feiner Bilker bat die übermächtige, ihm urinnemohnende Gewalt und Tiefe 
bes unmittelbaren Fünftlerifchen Anjchauend von Cornelius' homerifchen Fresken in 
der Glyptothek zu Münden. Er ift immer mehr reflectirend, und mit dem Ver— 
fand mehr ald mit der Phantafle erzeugend, dabei von einem Doppeljinne 
ber Auffaffung, der dem Humor und der Satyre eben fo nahe ſteht, wie der ibealifti- 
fhen Erhebung. Neben vielen VBorzügen größter Herrjchaft über die Form, leidet 
K. dennoch an erheblichen Mängeln der Zeichnung, Die noch in ganz ungleich gejtei« 
gertem Maße als bei Gornelius bei ihm in den fogenannten Durchfchnittsphpflognomieen 
ihren Ausdruck finden. Die Begrenzung in der Individualiſtrung des menſchlichen 
Antliges ift bei K. jehr beengend und befchränft ihn auf eine gemiffe, Eleinere Anzahl 
von Typen, die er mit verhaͤltnißmaͤßig geringen Abwechſelungen immer wiederholt. 
Wenn z. B. die Edelfnaben König Ludwig's, der junge aus dem brennenden Jeru⸗ 
falem fliehende Ehriftenfohn, der, griechiſche Jüngling bei der Völkerfcheidung, Tor- 
quato Taflo und Ähnliche Geftalten denſelben Grundzug der Gefichtöbildung haben, 
welcher dann noch fogar im Röwenfopfe eined Pagen des Königs Nobel widerfcheint, 
fo ift diefe Erfcheinung offenbar eine fehr erhebliche Schwäche. Ja man fann, von 
der fonftigen Auffaffung abgefehen, faft alle K.'ichen Bilder an diefen Durdyfchnittd- 
phyſtognomieen erkennen, und man wird dad Störende derfelben recht empfinden, wenn 
man 3. B. in den unzähligen Madonnenbildern Rafael's etwas ähnlich Wiederfehren- 
des vergeblich fucht. Berner wird K. zum entfchievenen Vorwurfe gemacht, daß er, 
befonderd in den großen Wanbbilvern zu Berlin, der Einheit des Kunſtwerkes da- 
durch einen erheblichen Schlag gegeben, daß er Handlungen, die auf und aus ein« 
ander folgen müſſen, neben einander geftellt, daß Hierbei die Gruppirung eine fo loſe 
fei, daß man diefe einzelnen Handlungen aus dem Ganzen berauöheben kann, ohne 
Daß ihnen von ihrer inneren Bedeutung etwas verloren gebt, ja, daß fle rigentlich 
fo erft zum ungeftörten, ruhigen Genuß ſich darbieten. Diefe Thatſache ift richtig 
und dadurch bewiefen, daß z. B. aus dem großen Merz'ſchen Stiche der Zerflörung 
Serufalemd die Ghriftengruppe, ald ein beſonderes Bild mitteld galvanoplaftifcher 
Copie, berausgefchnitten ift, und in dieſer Bereinzelung die befriedigendfte Wirfung 
bervorbringt. Es läßt fich nicht Täugnen, daß die K.'fche Auffaflung der Gefchichte 
mehr auf den genetifchen Zufammenbang der Thatſachen, ald auf die Fünftlerifche 
Ausbildung einer Handlung binzielt, und daß demnach nicht die Kenntniß der letz⸗ 
teren ober des allgemeinen Vorganges dad Verſtändniß des Bildes erfchließt, ſondern 
daß man feitenlange Erläuterungen, theild gelehrter Natur, braucht, um das Werk zu 
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verftehen. Das wahre Kunſtwerk aber foll in fich abgefchlofien fein, foll die vollſte 
Harmonie feiner Erfcheinung und der diefer zu Grunde liegenden Idee befunden, und 
durch feine Schönheit wirken. Daß die K.'ſchen Werke dieſer hoben Anforden, 
rung entſprächen, ift oft behauptet, noch Öfter beftritten worden, und es muß baber 
daß freie, ungetrübte Urtheil fpäteren Jahren vorbehalten bleiben, während es jegt nur 
ein Kampf der Meinungen zu fein fcheint, was über K.'s Werth und Gtellung 
in der Kunftgefchichte gefaht wird. — Bon einigen Jugendarbeiten, unter benen bie 
Malereien in der Kirche der Irrenanftalt zu Düffeldorf hervorzuheben find, abgefehen, 
theilen fi zur befleren Ueberſicht 8.8 Werke in die Münchener Wanb- und Tafel- 
bilder, in die Berliner Fresken und zeitlich neben beiden hergehend in die Zeichnungen 
zu Dichterwerfen. Die erſten Arbeiten in München wurden ihm durch Cornelius vers 
mittelt und find die Darftellungen der Donau und far, des Main und Rhein; ber 
Weisheit und des Reichthums, und der Bavaria unter den Arkaden des Hofgartens. 
Dem folgte im großen Saale ded Odeon das Dedengemälde, Apollon mit den Rufen 
darftellend, und hierauf 14 Frescobilder im Tanzfaale des hHerzoglichen Max'ſchen 
Palaftes, deren Gegenftand der Erzählung des Amor und der Pfyche entnommen iſt. 
König Ludwig betraute ihn dann zundächft mit der Ausführung des Wandfchmudes 
in den Zimmern der Königin im Königdbau des Mefidenzfchloffes, und bezeichnete 
bierzu Scenen aus den Werken Goethes, Wieland's und Klopftock's. Mit dieſen 
Arbeiten erhob ſich K. nicht über das Maß der Leiftungen feiner dortigen Genoffen 
und Mitgebülfen von Cornelius, vielmehr Hielt er ſich in der ibealiftiichen Auffaffung, 
in der Barbengebung und der ganzen Darftellungsweife an die großen Vorbilder 
und die Richtung feines Meiſters. Cine felbftändigere Entwidelung zeigte er in dem, 
im Schlofje Rojenftein für den König von Württemberg gemalten Bilde: Anafreon 
mit feiner Geliebten, errang ſich jedoch fehnell eine vielfeitige Aufmerffamfeit durd 
die Darftellungen zu Schillers Erzählung vom Verbrecher aus verlorener Ehre, befon- 
ders aber durch fein „Narrenbaus“, in dem er eine großartige Erfaflungdgabe und 
ein ungewöhnliches, pſychologiſches Beobachtungstalent, mit einer meifterhaften Dar- 
flellungsfertigkeit verbunden, befundet. Das Bild, welches den Hof einer Irrenanftalt 
mit einer Gruppe und einzelnen Figuren Irrfinniger, über welche der gemüthliche 
Haudvater vom Hintergrunde ber fchaut, zeigt, ift unter Amsler's Leitung von Merz 
geftochen. Alle diefe Werke fallen in die Jahre 1827 bis 1837. Um letztere Zeit 
jeboch vollendete er ein größeres Bild, mit dem er fi auf einmal einen bedeutenden 
Höhepunkt und einen großen Fünftlerifchen Auf errang: es war die „Hunnenfchladht.* 
Sie ift auf Gartonpapier (17',—22 #.) in Sepia ausgeführt und erregte nicht 
nur durch die Gompofltion, ſondern auch durch die freimillige Beichränfung Staunen, 
die K. fi in den Darftellungsmitteln auferlegt hatte und welche rückſichtlich des Gr» 
genftandes hier an Bedeutung wächſt. Der Vorwurf des Bildes ift dem Damascius, 
einem ſpaͤtgriechiſchen Philoſophen der neuplatonifchen Schule zu Athen, entnommen 
und findet fich in der von Beder herausgegebenen Photii Bibliotheca &. 339. b: 
Dem Maler ift der Stoff durch Klenze (ſ. diefen) zugeführt und auch von dieſem 
der architeftonifche Hintergrund entworfen. Graf Raczynski fah nun die erfte Skizze, 
nach welcher das Bild in größerer Ausdehnung für Klenze ausgeführt werden follte, 
und erlangte durch fein reiches Anerbieten ein Zurüdtreten des erjten Beftellerd im 
Intereffe des Künftlers, welcher im Juli 1837 gegen 2000 Thlr. das Bild ablieferte. 
(Näheres hierüber im Raczynskiſchen Kataloge.) Die Kühnheit der ganzen Auffaf- 
fung und die unbebingte Genialität, mit welcher der gegebene Stoff durchgebildet und 
zu einer fpmbolifch-meltgefchichtlichen Bedeutung erweitert wurde, erregten allgemeine 
Bewunderung, die nur durch die Lebendigkeit und Naturwahrheit des Einzelnen ge» 
fleigert werden fonnte, und man ſah bie dämoniſche Gewalt und leidenſchaftliche 
Kampfesgluth der Römer und Hunnen, die, erfchlagen, ihr furchtbares Treiben in den 
Lüften fortfegten, auf bewältigende Weiſe veranfhaulicht. Nach Diefem Erfolge wandte 
ih K. zu einer faft noch fehmierigeren Aufgabe, der bildlichen Schilderung der Zer⸗ 
flörung Jeruſalems, die, in Del gemalt, urfprünglih von König Friedrich Wilhelm IV. 
in diefer Ausführung beftellt, fpäter jedoch von König Ludwig beanfprucht und dieſem 
um des Künftlers willen überlaffen, in der neuen Pinakothek zu München ſich befindet. 
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Dies Werk befonderd machte ſich trog vieler großartiger Einzelheiten und ergreifender 
Momente vor allen des oben bezeichneten Mangels Fünftleriicher Einheit ſchuldig, 
wad Jeder, der der Kunft verfländige Theilnahme fchenkt, am Originale zu Münden, 
der Frescowiederholung zu Berlin oder dem großen, allgemein bekannten Merz’ichen 
Stiche jeldft fehen Fann, In eben derfelben Sammlung befindet fih von K.8 Hand 
ein lebensgroßes Bild König Ludwig's in der Tracht des Hubertusordens. Hieran 
fchließen fi, obwohl erft 1853 beendet, die Fredfen am oberen Theile der äußeren 
Umfaffungsmauern der neuen Pinafotbef, wozu die Farbenffizzen in einem Saale ber 
legteren aufgejtellt find. Nur dieſe kommen bier in Betracht, da die Ausführung 
felbft während K.'s Aufenthalt in Berlin durch Nilfon geleitet wurde. Dad Ganze 
befieht aus 14 Bildern und foll eine Verfinnlihung des großen Schuges fein, 
den König Ludwig den Künften bat angedeiben laflen; es ift jedoch in einer 
theild fo leichten, faft frivolen Weiſe aufgefaßt, daß man in dieſen Bildern zu- 
gleih mit der Entwürdigung der Kunft große Schattenfeiten in K.'s menjchlicher 
Natur erbliden zu müflen glaubte, wenigflens gab der ernſte Schnorr dieſer Entrüs 
fung oͤffentlich Ausdruck. Denke man jedoch wie man will, fo wird. man fo viel 
unläugbar zugefteben müffen, daß dieſe Gompofltionen in den fliegenden Blättern 
Epoche gemacht hätten, daß fie aber als Schmud eined monumentalen, der Kunft ges 
weihten Bauwerks nicht gehalten und gehaltvoll genug find. An der Vorberjeite, 
wo im obern Theile Feine Fenſter find, befinden ſich größere Darftellungen, wie z. B. 
„König Ludwig, den Künftlern Aufträge ertbeilend*, oder die „Bekämpfung bes 
Zopfs“ u. dgl. m. in humoriftiicher, Weije behandelt; an der Rückfront find zwifchen 
den Fenſtern die Figuren der Münchener Künftler in Lebendgröße angeorbnet, und auch 
Meifter 8. mit langem Pelze, den er durch die über den Rüden zufammengefchlagenen 
Arme zurücdhält, ift natürlich darunter, und ‚macht ein fo fchalfhaftes Geflht, dap wir 
meinen, er babe in den vordern Bildern eine bittere Satyre auf den König gebem 
wollen; aber felbft dies angenommen, ift eine folbe gewiß hier am allerungeeignetften 
Drte. — Dad Bedeutendfte, was K. gefchaffen bat, find nun die Wandgemälde im 
neuen Mufeum zu Berlin. Bekanntlich zieren diefelben die beiden gleichen Langjeiten 
des Treppenhaufes im obern Stodwerk, während an den Schmaljeiten große Benfter 
und neben diefen nur die fchwebenden Figuren der Künfte angebracht find. Un jeder * 
Langfeite find drei große Bilder, über welchen ein grau in grau gemalter Fried ſich 
hinzieht; geteilt find dieſelben jedoch durch Streifen, die Figuren von Gottheiten 
und Allegorieen der Hauptkunſtläuder, fo wie folche von Geſetzgebern enthalten, und 
unter dem Ganzen zieht ſich eine Art Predell, grau gemalt, hin. Der Fried, der leider dem 
Auge jo entrüdt ift, daß man ibn Faum noch beſchauen kann, enthält eine humoriſtiſch⸗ 
fatgrifche Darftellung der Weltgefchichte in allegorifchen Kinderfiguren und ergögt als 
ein geiſtreiches Erzeugniß ungemein, und ob er zwar maßvoller und entfchieben 
gehaltner ift, ald die Bilder an der neuen Pinakothek, jo ift er dod in fofern 
angefochten worden, ob es zu billigen it, daß eine folche weltgeſchichtliche Kunfte 
fpielerei die. Halle eines Muſeums fchmüde, weldyes die höchſten Werke der Kunſt 
aller Zeiten und Völker aufnimmt und uns durch biefe zu ernfter Betrachtung 
anregt. Die weiblichen Geftalten in den Streifen ftellen auf einer Seite Die 
Iſts und Aphrodite ald Vertreterinnen Aegyptens und Griechenlands dar; auf 
der anderen follen Italien und Deutichland ähnlich verfinnbilblit werden. — 
Unter diejen vier fchwebenden Figuren finb entfprechend figend Moſes, Solon, Karl 
der Große und Kaifer Friedrich Rothbart angeordnet, und alle acht Bilder in Karben 
auf Goldgrund gemalt. Das Predell ift im Ganzen nur architektonisch getheilt und 
fheint zur Aufnahme von Infchriften beftimmt zu fein, dagegen fchließen fich rechts 
und links zunächft den Schmaljeiten je eine Thür und über diefer eine allegorifche 
weibliche Figur an, von denen bis jegt Sage, Wiffenichaft und Gefchichte ausgeführt 
find. Auf der einen Langfeite nun ftellen die drei großen Bilder den „Ihurmbau zu 
Babel“, oder auch die „Völkerſcheidung“ genannt, die „Blüthe Griechenlands“ und 
die „Zerfiörung Jeruſalems“ dar, auf der anderen jedoch find bis jept die „Hunnen« 
ſchlacht“ und die „Kreuzfahrer“ vollendet; für das dritte Feld aber, welches die Re— 
formation aufnehmen foll, ift der Garton erft beendet und deſſen Compoſition dur‘ » 
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Nachbildungen noch nicht befannt geworben, jedoch verfichern Sachkenner, die den⸗ 
felben gefehen, daß das Bild das fchönfte und vollendetite der ganzen Reihe zu werben 
verfpräche. Ausführlich beichrieben find diefe Werke in dem Buche: „Die Wandgemälbe 
W. v. 8.3 von Schaßler*, auch wird feit 1853 eine Neibefolge meifterhafter Kupfer- 
fiche unter dem Zitel: „Die Wandgemälde W. vn. 8.8 im Treppenbaufe des neuen 
Muſeums zu Berlin® u. f. w. herausgegeben, und ed mag bier genügen, anzudeuten, 
daß die Anorbnung aller bis jet vollendeten fünf großen Bilder fo ift, daß über 
dem Borgange auf der Erde noch in den Lüften oder Himmel, wie man fagen will, 
Gruppen oder Berfonen erfcheinen, die nur in einem intellectuellen, aber in feinem 
thätigen Zufammenhange mit dem Uebrigen ſtehen. Nächft der „Hunnenſchlacht“ ift 
das gelungenfte der Bilder jedenfalls die „Voölkerſcheidung“, die ſowohl in ihrer Idee, 
wie Gliederung ald Zeichnung und Rarbengebung die größten Vorzüge beflgt und 
mehr zu einer einheitlichen Handlung fich zufammenhält. Diefer wird fich „Ierufalem*, 
dad durch ein reiches faftvolles Golorit ſich audzeichnet,. anſchließen und demnaächſt 
„Griechenland* folgen, das leider im Colorit matter und flumpfer ift und auch einige 
andere Mängel der Auffaffung und Darftellung unzmeifelhaft beſitzt. Am wentgften 
anziehend find die „Kreuzfahrer“, deren chriftlich» gläubige Erhebung nah oben K., 
feiner Individualität gemäß, unmöglich mit eben folder Kraft und Tiefe veranfchau- 
lichen fonnte, als eine große, gewaltige Handlung. Unter ben angezeigten einzelnen 
Figuren, beſonders den weiblichen, befinden fich einige von vollendeter Meifterfhaft 
und hoher Schönheit. Die Brescotechnif diefer Malereien ift die Schlottbauer’fche fog. 
flereochromatifche Art, die Durch ihren Lleberzug von Wafferglas die längfte Dauer verfpricht. 
— Unter den Zeichnungen zu Dichterwerken nimmt die frühefte und oberfte Stelle zugleich 
ber „Reineke Fuchs“ ein. Diefe IHuftrationen der Goethe'ſchen Dichtung find von 
unbedingt genialer Auffaffung und durchaus meifterhafter Darftellung und zeigen K.'8 
Humor in feinem eigentlichen Kreife, denn nur durch diefen ift bie geiftreihe Durch- 
dringung des thierifchen Weſens mit menfchlicher Art und Lebendgewohnbeit möglich, 
und gerade dieſe Föftliche Berfchmelzung beider Sphären, alfo eine Thier⸗Fabel eigent- 
lihen Sinned im Bilde, ift unjerm Zeitalter jo ungemein ergöglih, daß K. durch 
dieje Arbeiten allgemein die heiterfte Begeifterung bervorrief. : 1846 waren dieje Zeich- 
nungen beendet und erfchienen bald darauf in Stihen von Rahn und Schleih, mit 
dem Terte Goethe's, und find neuerdings auch im Holzfchnitt herausgegeben worden. Die 
ferneren Ürbeiten dieſer Art 8.8, welche zum Theil durch die prunfreichen Ankündi« 
gungen feiner DBerebrer die Erwartungen auf's Aeußerſte fpannten, haben Dagegen viel 
Ripbilligung erfahren, befonderd die „Shakſpeare-Gallerie“ und die „Goethe-Bilder”. 
Die Blätter jener find urfprünglich in großen, zum Theil vorzüglihen KRupferftichen, 
nad diejen in Fleineren Photograpbieen, Diejenigen diefer jedoch zuerft in großen Photo» 
grapbieen und dann in Fleineren Stichen herausgegeben worden, und obwohl fomit die 
Darfiellungsart beider eine fehr verfchiedene ift, Taffen fie doch eine gemeinfame Beur⸗ 
theilung zu, die dem Künftler in vielen Fällen aufrichtige Bewunderung zollen, in 
manchen dagegen eine Lebertreibung des dichterifchen Sinne® vorwerfen muß. Wenn 
aber au im Allgemeinen die Gonception der Bilder eine gelungene, zum Theil vor« 
züglihe genannt werden kann, fo flört doch gerade bier ungemein die oben bezeichnete 
Befchränfung der Inbividualifirungsfähtgfeit 8.8 und es muß zurüdftoßen, wenn man 
auf einer Reihenfolge foldyer Blätter inımer und immer wieder eine Fleine Anzahl von 
Grundtgpen der Phnflognomieen wiederfehren flieht. In Braun's Kritif findet man bie 
Schattenfeiten der Shaffpeare-Gallerie, obwohl in fehr fcharfer Weife, entwidelt, und 
im Jahrgang 1861 der Grenzboten einen fehr eingehenden Aufſatz über die Goethe» 
Bilder. Ein Höhft anmuthiges Werk ift die Zeichnung des „Engeld nach dem Mähr« 
chen von Anderſſen“. melde, von Lüderig geitochen, ald Jahresblatt ded Vereins der 
Kunftfreunde im preußifchen Staate ausgegeben wurde, und die in photographiicher 
Nachbildung veröffentlichte „Ermordung Cäſar'é“ zeichnet ſich durch die concrete Ein- 
heit und tragifche Bewegung der Handlung aus. Sein neuefted großes Werk ift die 
„Schlacht von Salamis*, für das Athenäum In München. — Hagen, deutfche Kunft 
in unferm Jahrhundert. Berlin 1857. — Springer, Gefchiähte der bildenden Künfte 
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im 19. Jahrhundert. Leipzig 1858. E. Förſter, deutſche Kunſt, Thl. V. Leipzig 1860. 
Deutſches Kunſtblatt und die oben angeführten Schriften. 

Kaunitz (Wenzel Anton, Fürſt von), Graf zu Rietberg, der öfterreichifche Metternich 
des vorigen Jahrhunderts, geboren zu Wien im Jahre 1711, murde Anfangs für den 
geiftlihen Stand beſtimmt, trat dann aber nach dem Tode feiner älteren Brüder als 
der einzige Stammphalter der Familie aus demfelben zurück und widmete ſich dem 
Staatödienfte. Nah Vollendung feiner Univerfitätsftudien, Reifen in England, Frank 
reih und Italien trat er in den praftifchen Staatsdienſt und vermählte fid mit der 
Gräfin Rietberg, wodurch er nicht nur in den Beſitz der weftfälifchen Grafſchaft biefes 
Namens kam, fondern auch auf Güter in Oftfriesland Anfprücde machte. Nach dem 
Tode Kaifer Karls VI. z0g er fich anfänglich in das Privatleben zurüd, wurde aber 
bald von Maria Therefla wieder in den Staatödienft zurüdberufen, in dem er das 
volle Vertrauen feiner Gebieterin zu gewinnen wußte Seinen Auf ald Diplomat 
begründete er namentlich auf dem Congreffe zu Aachen im Jahre 1748; nad dems 
felben wurde er zum Staatöminifter erhoben, und er war ed, mit dem nun Maria 
den Plan zu einer ganz neuen Öfterreichifchen auswärtigen Politik entwarf, die auf 
eine innige Allianz mit Frankreich fich gründen follte. Es wurden birecte Unterhand» 
lungen mit der Maitreffe des franzöflfchen Königs, der Pompadour, angefnüpft, und 
Maria Therefla unterließ nichts, dieſer Dame zu fchmeicheln, ja, behandelte fie fo» 
gar wie Ihreögleichen. Als Joſeph II. zur Mitregentichaft gelangte," ging er mit 
biefem Hand in Hand, namentlich als es galt, den Jeſuiten-Orden aufzuheben. In 
diefer Richtung wirkte er auch ſpäter, als Joſeph I. zur Alleinregierung gelangte, 
aber fo, daß es ihm nicht daran lag, beftehende Mißbraͤuche in der Kirche zu befeitis 
gen, vielmehr lag ihm an der Kirche, an der Meligion überhaupt nichts. K. war 
ein Mann aus der franzöflfhen Schule, ein Geiftesverwandter der Ench—⸗ 
Elopäbiften, eitel, geringſchätzig auf alles Deutfche herabſehend, aber dabei 
gewandt, Flug und verfchwiegen; er galt für den erften Diplomaten feiner Zeit, und 
war Died nicht nur deshalb, weil er mit feiner Kombinationsgabe audgeftattet war, 
fondern auch weil er durch feine fittlihen Grundfäße in der unbedingten Handhabung 
diefer Gombinationdgabe gehemmt wurde. Die erfte Theilung Polens war zumeift fein 
Werk. Um biefelbe ins Werf zu feßen, führte K. zuerft eine Annäherung zwifchen 
Defterreih und Preußen berbei. Zu dem Zwecke befuchte Joſeph II. im Jahre 1769 
den König von Preußen im Neiffe und Friedrich II. ermwiderte den Befuch bei dem 
mährifchen Orte Neuftadt; auf beiden Zufammenfünften wurden die polnifchen und 
türfifcken Angelegenheiten berathen und der Iegteren Berfammlung wohnte auch K. 
bei, auf den ed um jo mehr anfam, ald Maria Therefia von einer Theilung nichts 
wiffen wollte. Ueber das Uebrige ſ. d. Art. Joſeph IL, bei dem noch nachzutragen ift, daß 
fih 8. bei Gelegenheit der Anweſenheit des Papftes Pius VI. in Wien im Jahre 
1782 geradezu unartig gegen dieſen benommen haben fol. In Bezug auf die 
Stellung 8.8 bemerken wir noch, daß er 1753 zum Hof» und Staatdfanzler, 1756 
zum nieberländifchen und italienifhen Kanzler ernannt wurbe und in biefer @igen« 
fhaft 40 Jahre den öfterreichifchen Staat leitete. Um das beutfche Reich fümmerte er 
fih eben fo wenig wie Joſeph; die Verfaffung und AZuftände deſſelben waren fein 
Stoff für eine revolutionäre Politi. Im Jahre 1764 wurde KR. in den Reichsgra— 
fenftand erhoben; unter Joſeph II. fanf fein Anfehn, feit ihm die Erwerbung Bayerns 
mißlang; als die franzöflfche Mevolution ausbrach, war ed mit feiner Weisheit und 
feinem Einfluß vollends am Ende. Es erging ibm, wie ed dem Fürften Metternich 
im Jahre 1848 erging. Als Franz II. zur Regierung Fam, legte K. feine Würde 
nieder; er ftarb am 27. Juni 1794. 

Kautſchuk. Der K. gehört gegenwärtig zu den Materialien, welche die äudges 
dehntefte Anwendung in der Technif gefunden haben. Er wurde im Anfange bes 
vorigen Jahrhunderts in Form von Flaſchen oder Beuteln aus Amerifa nach Europa 
eingeführt und die Hauptanwendung befchränfte fi eine Zeit lang darauf, daß man 
mit Bleiftift beftrichenes Papier durch dieſes Product reinigt. Zur Zeit ber Ein« 
führung war ed wenig befannt und erſt im Jahre 1736 bat la Eondamine in einer 
wiffenfchaftlichen Abhandlung einige Aufklärung über diefe Subflang geliefert. In 
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dieſem Berichte wurde angegeben, daß bad Product der verdickte Milchſaft eines Bau- 
mes fei, weldjer von den Eingeborenen Hevee genannt werde. Frisman entdedte 1751 
denſelben Daum in Cayenne und ſeitdem ift dargetban worden, daß verfchiedene an« 
dere Bäume Aliens und Amerika's dad Naturproduct in reichlicher Menge liefern, 
Amerifa und Oftindien find die bedeutendſten Quellen, welche den Handel befonders 
damit verſehen. In dem erfleren foll der K. namentlich von der Jalropha elaslica, 
in dem leßteren von Ficus und Urceola elastica ftammen. Außer diefen aber kann 
er von der Siphonia cahuca, Gastileja elastica x. erhalten werden, auch wird dieſes 
Naturproduct ald ein Beſtandtheil des Milchjaftes der Papaveraceen, Euphorbiaceen, 
des Lattihd und einiger anderer Pflanzen, welche ebenfalls einen Elebrigen mildyartigen 
Saft enthalten, aufgeführt. Griffith's Bericht zufolge, welcher von Parnell erwähnt 
wurde, charafterifirt ſich Ficus elaslica durch ihre malerifche Form ald Königin der Wäl- 
ber, indem fle durch ihre hohe, Dichte Krone alle übrigen Bäume des Waldes über- 
ragt. Obgleich nun aus diefem Grunde jchon ber Kautfhufbaum in einer Entfernung 
von mehreren Meilen leicht zu erkennen ift, fo wird es doch, nach Berichten von Reis 
jenden, an Drt und Stelle ald eine bedeutende Schwierigfeit gefchildert, ſich biefen 
Bäumen in den Urmwäldern zur Gewinnung der Kautſchukmilch zu nähern. Sie find 
nämlich meiſtens von einer beinahe undurchdringlichen Vegetation eingefchloffen, jo daß 
jeder Schritt nur mit dem Beile erobert werben kann. Gewöhnlich vereinigt ſich eine 
Anzahl von Unternehmern zu einem Entdefungdftreifzug auf Kautfhufbäume. Der 
K. wird aud dem ermähnten Baume gewonnen, indem man in der Rinde rings um 
den Stamm berum Einſchnitte macht und am Fuße oder den zurüdgebogenen Wurzeln, 
welche gewöhnlich bloß liegen, beginnt. Aus dieſen Deffnungen läuft nun eine mild- 
artige Emulflon aus, welche auf Thongefäße oder thönerne flafchenartige Formen ge— 
firihen wird, die man, fobald fie mit einer Schicht Flüffigkeit bedeckt find, entweder 
der Seuer- oder der Sonnenwärme ausſetzt; bildet fich dann eine feſte Maffe auf denfelben, 
fo werben fle zu einem zweiten Ueberzuge benußt, wieder getrodnet und das Berfah- 
ven auf diefe Weife jo lange fortgefegt, bis der Kautfchufüberzug einen halben Zoll 
und darüber an Dide beträgt. Die Thongefäße werden dann zerbrocdhen und bie 
Thonſtücke losgelöft, fo daß nun die feſte Maſſe des 8.8 in Form einer Blafche zu— 
rüfbleibt und das rohe Federharz des Handels, wie e8 aus Südamerika kommt, bils 
det; aus Dflindien dagegen wird e8 in Form von Kugeln ausgeführt. Das indias 
nifche Product hat eine hellere Farbe, ald das amerifanifche, welches daher rührt, weil 
ed in ber Sonne getrodnet wird, während das letztere, über einem langſamen Feuer 
verhärtet, von dem Rauche eine Schmwärzung empfängt. Man bat ferner die Erfahrung 
gemacht, daß die älteren Bäume einen an K. reicheren Saft liefern, als die jüngeren, 
fo wie auch, daß der, welcher bei Faltem Wetter ausläuft, beffer ift, als folcher, welchen 
man bei einer wärmeren Temperatur erhält. Ein Baum, der feinen Safı abgegeben bat, 
bedarf wenigſtens zwei Jahre, um ſich von feiner Erfchöpfung zu erholen. Nach diefer 
Zeit aber fann er von Neuem zur Gewinnung der Kautfchufmilch gebraucht werden. 
Eine andere Art, um den Saft aus dem Kautfchufbaum zu gewinnen, ift die, daß 
man den Baum am Gipfel und an der Baſis mit Weidenzweigen feſt ummidelt und 
dann die ganze Quantität des Saftes Durch einen einzigen Ginfchnitt ausfließen läßt. 
Diefe ſehr ergiebige Methode ift übrigens, da natürlich der Baum dabei abflerben muß, 
von der oflindifchen Regierung auf das Strengfte verboten. in ſolches Berbot be— 
weift wohl auf das Deutlichfte, daß der Werth und die Wichtigkeit des Materials 
nicht verfannt werde, um jo mehr, da die Vegetation biefer Pflangengattung von einer 
ſolchen Ueppigfeit ifl, daß eine Gefahr ihrer Ausrottung faum im Bereiche der Mög- 
lichkeit zu liegen ſcheint. Man bat nümlich berechnet, daß, im einem Walpe auf einer 
Strede yon 30 (engl.) Meilen Länge und 8 M. Breite 43,000 der ftärkften Kautſchuk.- 
bäume gedeihen fönnen. Die Undurchdringlichkeit und die Elafticität — 
zwei Gigenfchaften, die feine andere bis jept befannte Subſtanz vereint in fo hohem 
Grade beflgt — eröffneten natürlich, nachdem einmal die Technik den Werth des Ma- 
terial8 kennen gelernt, diefem Naturproducte ein weites Held der nüglichiten Anwen« 
dung. uf diefen beiden Eigenſchaften beruhen nun bie mannichfachften Beziehungen 
des K.'s zur Herftellung der öfonomifchen, Iandwirthfchaftlichen, mechanischen und chirur— 
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gifchen Artikel, zu welcher er in neuefter Zeit Beranlaffung gegeben bat. Bald nach 
der allgemeinen Ginführung ded K.'s in der Technik ging man noch einen Schritt 
weiter, und es Darf wohl ald eine fonderbare Ausnahme von der Megel betrachtet 
werden, daß ein Körper, der fich fo hervorragend Durch die beiden erwähnten Eigen— 
ſchaften charafterifirt, außerdem noch zur Herftellung von Gegenftänden, die derfelben 
nicht bebürfen, verwendet wird. Beinahe muß es als Mißbrauch diefer werthvollen 
Subftanz erfcheinen, daß man fie mit Mühe in einen harten, bornartigen Aggregat- 
zuftand überführt, wenn man bedenkt, daß die Natur derartige Subſtanzen, welchen 
die Glafticität fehlt, in reihem Maße bdarbietet. Ungeachtet feiner Impenetrabilität 
und Glaftichtät hätte indeß der K. immerhin ein nur wenig brauchbares Material blei— 
ben müffen, wenn ed nicht gelungen wäre, ihn durch eigenthümliche Bearbeitung in 
den Stand zu fegen, bei niebrigen Temperaturgraben feine Elaflicität zu bewahren und 
bei höherer Temperatur dad Ankleben der Oberfläche zweier Schnittflächen zu verhin« 
dern. Um die Löfung dieſes Problems, welches begreiflih eine Lebensfrage für die 
Verarbeitung des 8.3 zu den mannichfachften technifchen Zwecken fein mußte, haben 
fi mit heißem Bemühen bedeutende Kräfte in Bewegung gefegt. Durch zahl« 
Iofe Verſuche, oft nur in befchränftem Laboratorium von einfamen Forjchern in 
einem Maßſtabe angeftellt, iſt es endlich gelungen, das widerfpenftige Material 
zu zwingen; es bat zulegt Doch feine Natur abftreifen müſſen. Die verjchiedenen 
Berfahrungdarten, dem K. das für feine Anwendung wünſchenswerthe Verhalten bei 
jedem Temperaturgrade zu verleihen, begreift man im Allgemeinen unter dem Ausdruck 
„Vulcaniſtren“. Diefe von Amerika audgebende Entdeckung beftebt in der Haupte 
fache darin, dem K. unter Erwärmung bei einem gewiffen Temperaturgrade Schwefel 
beizumifchen. Nachdem einmal ald Thatſache feftgeftellt war, daß hierdurch der K. 
die Eigenſchaft gewinnt, bei niederer Temperatur feine Glafticität zu behaupten, bei 
höherer nicht zu Fleben, jo mußten natürlich bald Die verfchiedenften Methoden, ben 
K. zu Schwefeln, in Anregung und Anwendung fommen, deren Befchreibung jedoch 
weit außer dem Bereiche unseres Artikels liegt. Merkwürdig bleibt es, daß dem K. 
gerade durch die Incorporation des Schwefels Gigenfchaften verlieben werden, die 
legterer ſelbſt gar nicht beflgt, denn befanntlich ift der Schwefel ähnlich dem K., nur 
noch in erhöhtem Maßſtabe, bei nieberer Temperatur hart und wird erft beim Erwär— 
men weich; Dennoch entftehbt aus der Verbindung beider ein bei jeder Temperatur 
biegfamer und nicht mehr Elebender Körper. Es ift dies eines ber merfwürbigften 
Beifpiele gänzlicher Veränderung zweier Subftangen durch ihre Vereinigung. Nach— 
dem einmal der menfchliche Borfchungsgeift dieſes fonderbare Mittel aufgefunden hatte, 
den K. für die Ueberführung in alle verlangten Formen geeignet zu machen, wurben 
die Refultate der ‚Erfindung bald auf ein weiteres Feld ausgedehnt, und die Verar— 
beitung des vulcanifirten K.'s gefchieht jegt in den größten Gtabliffements. Nicht nur 
feine Anwendung zur Bequemlichkeit des täglichen Mebens in Geftalt von Geweben, 
dauerhaften Surrogaten für Leder und zur Serftellung wafferdichter Zeuge erhebt den 
K. zu einem hervorragend nüglihen Material in der Technik, auch für Lurusarbeiten 
und für wiffenjchaftliche Zwede bat ed einen Plaß erworben. Namentlich iſt e8 für 
den Chemiker unentbehrlich geworben, indem ed ihm in den Stand fegt, auf die leich- 
tefte Weife complicirte Glasapparate beweglich zu verbinden und Tuftdicht zu verſchlie— 
fen. Ja, es ift wohl mit Beſtimmtheit vorauszuſehen, daß mit der bisherigen Be— 
nugung die Reihe feiner Anwendungen noch lange nicht geſchloſſen ift, fondern daß 
es vielleicht fchon einer nicht fernen Zukunft gelingt, andere neue Wege feiner Nutz- 
barmadhung zu gewinnen. Nur wollen wir bitten, daß den neuen Gombinationen 
nicht fo jchredlihe Namen gegeben werden, wie z. B. Kamptulifon, ein barbarifcher 
von einem englifchen Fabrifanten und feinen KSelfer&helfern (die gewiß Fein Griechifch 
verftehen) erfundener Name, der eine eigenthümliche, neu entdeckte Verbindung von K. 
und Kork, das berrlichfte Fußdecken-Surrogat, bezeichnet (Vergl. Kautſchuk und defien 
Verarbeitung von A. Vogel junior, 1859). 

Kean (Edmund), berühmter englifcher Schaufpieler, geboren 1787 zu Kondon, 
betrat ſchon ald Kind die Bühne und bildete, vom Schickſal durch mannichfache aben« 
teuerlihe Wege geführt, fein Talent ald tragifcher Schaufpieler bi8 zur Vollkommen⸗ 
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heit aus. Dr. Drury, durch deffen Unterflüpung K. Die Gelegenheit erhalten Hatte, 
in Eton zu flubiren, verfchaffte ihm auch unter den glänzendften Bedingungen ein En» 
gagement am Drurplane » Theater, wo er den 27. Januar 1914 in der Rolle des 
Shylock mit außerorbentlichem Beifall auftrat und fpäter ald Richard IIl., Hamlet, 
Othello bezauberte. Reiſen nach Schottland, Irland, Amerifa gingen feiner Direction 
des Richmond⸗Theaters voran. Er ftarb den 13. Mai 1833. Nicht fo bedeutend ift 
fein Sohn Eharles John K., weldher 1848 am Hapmarfet- Theater in London 
angeftellt wurde und 1850 die Leitung des Princeß-Theaters daſelbſt übernahm. 

Kehl, kleine Stadt von 3000 Einwohnern ded Amtsbezirkes Kork im großber- 
zoglich-badenſchen Mittelrheinkreife, am Ausfluffe der Kinzig in den Rhein, Strafe 
burg gegenüber, mit einem flattlichen Zollgebäude, war früher eine bedeutende Feftung. 
Zu Ende des 17. Jahrhunderts von den Branzofen angelegt, nachdem biefelben 1678 
den vormaligen Brüdenkopf der alten Reichsſtadt Straßburg oder die Kehler Schanze 
erflürmt und gänzlich abgetragen hatten, Fam fle im Ryswiker Frieden von 1697 wie« 
der an das deutſche Reich, und Baden erhielt nunmehr das Hoheitsrecht über diefelbe, 
wogegen Kaifer und Neich dad Befagungdrecht ausübten. Nahdem die Wälle um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts abgetragen worden waren, bob fih K. als Fabrik» 
und Handelsort; auch legte Beaumarchaid dafelbft eine Druderei an, aus welcher 
die Ausgabe ded Voltaire und andere Prachtwerke hervorgingen. Während des frans 
zöſtſchen Revolutionskrieges ftellte man die Feſtungswerke wieder ber. K. mußte bier- 
auf mebrere Belagerungen, unter denen die von 1796 die merfwürbdigfte ift, aushalten, 
brannte drei Mal nieder, und war abwechielnd in deutfchen und franzöflfchen Händen. 
Im Jahre 1808 wurde ed mit dem Departement Niederrhein verbunden, 1814 aber 
an Baden zurüdgegeben, worauf 1815 bie Beftungswerfe abermald abgetragen wurden. 
K. fteht durch eine Eifenbahn mit der Badener Hauptbahn und mit Straßburg in 
Berbindung, und zwar in einer directen durch die 1861 eröffnete, auf vier Pfeilern 
rubende Gitterbrüde über den Rhein, deren Eingang auf deutſcher Seite ein Fleines 
Feftungsgebäude überwölbt, und an deren beiden Enden ein gußeiſernes gothifches 
Portal angebracht if. Die Verbindung mit den beiden Ufern geichieht durch zwei 
Drahtbrüden. 

Keilſchrift Heißt diejenige Gattung orientalifcher Schrift, deren Elemente Feil- 
förmige Striche und Winfelhafen bilden und die fehr leicht durch den Meifel in Stein 
gebauen werben fonnte. Die Elemente ber K. find in der That die einfachften, welche 
man ſich denken fann, denn fie beftehen nur aus den größeren oder Eleineren ſenk— 
rechten oder wagerechten Keilen und den Keilwinfeln. Aus diefen wurden die Buch— 
ftaben durch Zufammenfegung gebildet und zwar dergeflalt, daß man zur Bezeichnung 
eined Lauteö nie mehr ald 5 Elemente mit einander verband. So wurden z. B. die 
Zaute a, i, u bezeichnet durch M, W (MD, und alle übrigen Buchftaben find nur 
Barianten derfelben Zeichen. Die Heimath der K. ift allein der Orient, wo fle ſich 
in befonder8 reicher Anzahl auf den alten Baudenkmälern am Wan-Gee, von Efba- 
tana, Babylon, Ninive und Perſepolis findet, in den verfchiedenen Ländern jedoch 
verfchiedene Verbindungen der Keile zur Bezeichnung deſſelben Buchſtabens zeigt. 
Außerhalb der Grenzen Aflens, wie in Aegypten und auf den griechifchen Infeln, ift 
die K, nur als ein Fremdling im Gefolge der Achämeniden eingezogen. Dad Gebiet 
der K. liegt fomit in der Mitte zwifchen der femitifchen und indifchen Schrift. Die 
Alten haben diefelbe immer als affyrifch bezeichnet, wie 3. B. Herodot (IV. 87) aud 
als jolche die Infchrift aufführt, welche Darius auf die Denkfäule des ſchthiſchen Felde 
zuged am Bosporus ſetzen lief. Bis in unfere Tage hinein rubte über der K. der 
Schleier des Geheimniffes, den die Forfchbegierde um fo mächtiger zu heben brannte, 
als ſie binter ihm die wichtigften Aufichlüffe über die Urgefchichte der Menfchheit ver— 
mutben durfte. Uber rätbjelhaft mie die ägyptiſchen Hieroglyphen blieben auch die 
fonderbaren Charaktere der K., und während mit den hieroglyphiſchen Bildern doch 
die menschliche Phantafle fpielen Fonnte, ſchien der Verfland der K. gegenüber 
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fi mit dem Bewußtfein der Unlösbarkeit des Problems beruhigen zu mäüffen. 
Indeß auch Hier follte die Divinationsgabe des menfchlichen Geiftes einen neuen und, 
wir behaupten wohl nicht mit Unrecht, einen ihrer glänzendften Triumphe feiern. Durch 
fharffinnige Benugung zufälliger Momente fanden Champollion und Thomas NYoung 
den Schlüffel zur Entzifferung der Hieroglyphen (f. d. Art.). Es waren zwei biero« 
glyphiſch gefchriebene Namen, deren Auflöfung in Buchſtaben den erften Einblid in 
das Weſen der Hieroglyphen ermöglichte; und auf Ähnliche Weife bot die Entdeckung 
der Namen Darius und Xerreö auf einer perjepolitanifchen Keilinfchrift dem Xlter« 
thumsforfcher Grotefend (j.d.) ein Mittel an die Hand, ein Alphabet der K. aufzu— 
ftellen und fo eine Grundlage zur weiteren Erforfchung derfelben zu fchaffen. Grote— 
fend's NRefultate wurden fodann durch Burnouf in dem „Memoire sur deux inscriptions 
euneilormes* (Paris 1836, 4.) und Ehr. Laffen (die altperfifchen Keilinfchriften von 
Perfepolis, Bonn 1836), weldgen die genauere Kenntniß der Sandfrit- und der 
Zendfprache neue Mittel der Kritik in die Hand gab, berichtigt und erweitert. Durch 
die Forfchungen der genannten drei Männer angeregt und gelodt durch das reiche Material 
von Keilinfchriften, welche durch die Bemühungen Layard's und Rawlinfon’s 
(f. Diefe Artikel) im Original nah Europa gefchafft oder in Gopieen befannt gemacht 
wurden, bat ſich eine nicht geringe Anzahl gelehrter Drientaliften dem Studium 
der K. zugewendet. Die Arbeiten derfelben find bis jetzt noch.zerftreut in den einzelnen 
wiffenfchaftlihen Blättern, namentlih im der Zeitfchrift für die Kunde ded Morgen» 
landes, redigirt von Chr. Laffen, und die Zeit ift noch nicht gefommen, in welcher 
diefelben ein umfaffender Geift zu einem Ganzen vereinigen Fann. Was in Diefer 
Beziehung von dem jüngft verftorbenen Niebuhr (f. d. Art.) in Betreff der affyrifchen 
und babylonifchen K. und von D. Strauß in feinem Gommentar zum Propheten 
Nahum in Bezug auf Ninive geleiftet worden ift, können wir nur ald Berfuche be— 
trachten. Ueberhaupt dürfte es geratbener fein, fi für jegt noch ausfchließlicher mit 
der K. an fih ohne Rückſicht auf ihren möglichen Inhalt zu befchäftigen, da ed, wie 
fhon angedeutet wurde, verfchiedene Gattungen ber K. in den verfchiedenen Ländern 
der alten perfiichen Monarchie giebt und an manchen Stellen die K. nicht eine einfache 
Buchftaben-, fondern eine complicirte Silbenfchrift zu fein fcheint, welche ihrer Löfung 
noch hHarrt (vergl. Weſtergaard's Abhandlung in der Zeitfchrift für die Kunde des 
Morgenlandes, Bd. 6, Heft 2). Die Arbeit, welche die K. von der Wiffenfchaft 
unferer Tage erbeifcht, ift eben fo umfaffend als fchwer, aber das enbliche Nefultat 
der wiffenfchaftlihen Mühe wird ein belohnendes und erfreuliches fein, denn es ver» 
fpricht nicht allein unfere Kenntniß der aflatifchen Paläographie zu vervollftändigen, 
fondern auch viele Lüden der orientaliichen Gefchichte auszufüllen (ſ. d. Artikel 
Darind). Und daher flimmen wir gern ein in den Auf der, welche im Betreff der 
K. nah „Schnittern für Die Ernte” verlangen. 

Keiſer (Reinhard), ſehr fruchtbarer Operncomponift, wurde 1673 zu Leipzig ge= 
boren und dort auf der Thomasjchule und fpäter auf der liniverfität gebildet. Durch 
fein großes muflfalifches Talent bekannt geworden, wurde er nad Braunfchweig be= 
rufen, ging 1694 nad Hamburg und wirkte dort 40 Jahre lang mit großem Ruhm. 
Auf einem Abftecher nad Kopenhagen wurde er zum k. bänifchen Kapellmeifter er— 
nannt. Gr ftarb in Hamburg 1739 ald Gantor an der dortigen Kathebrale. Man 
hat von ihm 116 vollftändige Opern und mehrere Kirchen- und Kammermufifen. 

Keith (George), Lord von Kinkardine und Altree, Erbmarfchall von Schott« 
land, daher gewöhnlich Lord Marishal genannt, geb. zu Kinfardine 1685, wurde von 
der Königin Anna früh zum Garbe-Capitän befördert und diente unter Marlborougb ; 
1715 erklärte er fih für den Prätendenten und wurde dafür nach der Schlacht bei 
Prefton zum Tode verurtheilt, entkam aber nach Spanien und diente bier ald Ge— 
neral-Major in dem Kriege gegen Defterreih. Längere Zeit lebte er hierauf in Va— 
lencia, bis Branfreich 1744 den Prätendenten zu einem neuen Einfall in Schottland 
aufmunterte. Nach Bereitelung dieſes Unternehmens lebte er abwechjelnd in Nom, 
Benedig und Paris. 1747 Tieß er fih in Berlin nieder, da fein Bruder Jakob jegt 
im preußifchen Dienfte fland. Friedrich II. ernannte ihn 1751 zum Gefandten in 
Paris und verlieh ihm den Schwarzen Adlerorden; 1754 wurde K. Gouverneur von 
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Neufchatel und übernahm 1759 eine Sendung nah Spanien. Da Friedrich ihm in« 
zwifchen in England Begnadigung ausgewirkt hatte, ging er nach feiner Heimath zu» 
rück. Er erhielt zwar nur wenige feiner Güter zurüd, wurde aber von feinen Lands— 
leuten fo fehmeichelhaft aufgenommen, daß er fich entfchloß, den preußiſchen Dienft 
zu verlaffen, um den Meft feines Lebens auf dem Stammfige feiner Familie, Keithhall 
bei Aberdeen, zuzubringen. Bald aber fand er den fchottiichen Himmel zu rauh 
und fühlte fich vereinfamt, während er zugleich unaufhörlih von Abenteurern bes 
belligt wurde, welche ihn in jafobitifche Verfchwörungen verwideln wollten. Gr kehrte 
daber 1765 zu Friedrich zurüd. Der König ließ ihm in der Nähe von Sansſouci 
ein Haus bauen, mit der Weberfchrift: Fridericus II. nobis haec olio fecit. Er 
wurde fortan nur „ded Königs Freund” genannt. Als Alter und Gebrechlichkeit ihm 
nicht mehr geftatteten, auszugeben, fuchte Friedrich ihn auf, um fich feiner Unterhals 
tung zu erfreuen. Gr ftarb am 25. Mai 1778. Vergl. d’Alembert, Eloge de Mi- 
lord Marechal, Berlin 1779. ; 

Keith (Jakob), Königlich preußifcher Feldmarfchall, aus einem der vornehmften 
ſchottiſchen Geſchlechter entiproffen, war der zweite Sohn des neunten Earl Marifhall 
von Schottland, wurde am 11. Juni 1696 zu Inverugie, einem feften Schloffe, nabe 
der Mündung des Ugie, geboren. Gleich feinem eilf Jahr älteren Bruder Georg, als 
Freund Friedrich's 11. unter dem Namen Lord Marfchall befannt (ſiehe den vori— 
gen Artifel), empfing. er eine forgfältige Erziehung, und wurde, für das Studium 
der Mechte beftimmt, zu feiner meiteren Ausbildung nach Edinburgh geihidt. Schon 
dort war feine Neigung für den Kriegsdienft fo lebhaft, daß er nur aus Pietät gegen 
feine Mutter bei den Mechtömiffenfchaften blieb; bald aber traten Greigniffe ein, die 
ihn auf immer in die ihm mehr zufagende militärifche Carriere warfen. Einer ſtren— 
gen Torh-, aber proteftantifchen Bamilie angebörig, waren die Brüder nicht abgeneigt, 
König Georg 1. anzuerkennen; kränkende Abmweifungen aber, die fie von den damals 
am Ruder befindlichen Whigs empfingen, als fie in Rondon der neuen Staatöregie- 
rung ihre Dienfte anboten, ließen fie, noch unterftügt durch die eifrig Fatholifche Mutter, 
die Partei des Prätendenten Jakob's II. (f. d. Art.) ergreifen. Verbunden mit 
ihrem Better, dem Grafen Mar, der am 3. September 1715 offen die Fahne deffel« 
ben erhob, flellten fle fi mit anſehnlicher Mannfchaft im Lager von Perth ein. Das 
unglüdlihe Treffen bei Dumblaine gegen den Herzog von Arghle am 22, November 
warf jedoch bald alle Hoffnungen nieder; den Häuptern ded Aufftandes, die geächtet 
und deren Güter eingezogen wurden, blieb nur die Flucht in's Ausland übrig, und 
unter mannichfachen Gefahren, nachdem fie fi einige Monate auf den weftfchottifchen 
Infeln verborgen gebalten, landeten fie glüdlich in Branfreih. Jakob, im neuns 
zehnten Lebensjahre ſtehend und voll Thatendurft, dabei voll glühenden Eifer für 
Die Sache des Prätendenten, trat in Verbindung mit dem damald allmächtigen ſchwe— 
diſchen Minifter Görg, der feinen König Karl XI. zum Frieden mit Rußland zu bes 
wegen fuchte, um feine ganze Kraft gegen Georg I., der ſich Bremen und Verden 
zugeeignet, zu werfen, Er empfing ein Patent als ſchwediſcher Oberſt, Görg's Pläne 
aber zerichlugen fih, und mach einem mißlungenen Berfuche, in ruſſiſche Dienfte zu 
treten, reifte K. nach Spanien, wo damals Alberoni, gleich Görg, mit Fühnen politi= 
fhen Entwürfen erfüllt, den König Philipp bemogen hatte, mit anjehnlicher Macht 
Die Wiedereinfegung des Prätendenten durd; ein Unternehmen auf Schottland zu ver- 
fuchen. Jakob und fein Bruder wurden ald Stabsoffiziere angeftellt und mit zwei 
Fregatten nah Schottland gefchict, um eine Landung zu bewerfftelligen, während ber 
Herzog von Ormond mit bedeutenden Kräften folgen follte. Am 4. April 1719 lan— 
deten beide Brüder in Schottland, fanden jedoch bei den Hochländern felbft um fo 
weniger Unterftügung, als der Prätendent felbft ed vorzog, in Madrid Fönigliche Ehren 
zu genießen, ald den Thron feiner Väter zu erfämpfen. Gin unglüdliches Treffen am 
10. Juni zerfprengte die Eleine Schaar, die jich den Brüdern angefchloffen; getrennt 
bielten ſie fich einige Monate verſteckt, bis es ihnen glüdte, nach dem Haag zu ent« 
fommen. Nach jahrelangem limberreifen in Italien und Spanien fchien endlich ber 
zwifchen Spanien und England audbrechende Krieg K. die Gelegenheit zu geben, 
feine Friegerifchen Talente zu verwerthen; indeß fein Projeet, Das ſchwach befegte 
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Gibraltar durch einen Handftreich zu nehmen, warb nicht gebilligt, und nad fünf« 
monatlicher nuglofer Belagerung zerftörte der im Juni 1727 gefchloffene Frieden 
jede Hoffnung auf weitere Friegerifche Thätigkeit. K., dem von dem ibm perfünlich 
wohlmollenden Könige Philipp V. der Uebertritt zum Katholiciomus ald Bedingung 
für die Befehlähaberftelle eines Regiments geftellt wurbe, Tehnte died ab und bat nur 
um ded Königs Fürfprache bei feinem Uebertritt im ruſſtſche Dienfte, Die auch gern 
gewährt ward. Im October 1728 Fam er nah Moskau, ward günftig aufgenommen 
und erhielt den Befehl über 2 Negimenter Fußvolk. Mit großer Klugheit hielt er ſich 
von allen Intriguen des rufflfchen Hofed fern und gewann durch feine militärtfche 
Tüchtigfeit die allgemeine Achtung. Der Sturz des allmächtigen Dolgorufi nad 
dem Tode des Kaiferd Peter II. blieb, obwohl ihm der Feldmarſchall dieſes Namens 
beſonders gewogen gewefen, ohne Nachtheil für ihn, vielmehr ward er von der Kaiferin 
Anna mit der Errichtung eined neuen Garde-Regiments, des Ismailoffſchen, beauf- 
tragt und zwei Jahre darauf Inspector derjenigen 32 Regimenter, melde von Smo— 
lensk ab fünöftlich bis zur Wolga Hin vertheilt landen. Nach Beendigung feiner In« 
fpectionsreife, bei welcher er eine Menge der fchreiendften Mißbraͤuche abftellte, warb 
er von der Kaiferin gnäbig empfangen und erhielt beim Ausbruch der polnifchen 
Mirren gelegentlich der neuen Koͤnigswahl den Befehl über die gegen Wolbynien be» 
flimmten Truppen. Eben fo wenig Fam er aber bier zur Friegerifchen IThätigfeit, wie 
im Jahre 1735, wo er die ruſſiſchen Hülfsvölker gegen Branfreih mit Rasch (f. d. 
Art.) gemeinfam dem öfterreichifchen Heer zuführte und als Oberbefehlshaber im Jahre 
1736 vom Rhein wieder nach Kiew zurüdführte. Im Feldzuge von 1757 gegen bie 
Türfen commandirte er unter Münnich und hatte ebrenvollen Antheil an der Erftürs 
mung Oczakow's, am 13. Juli, wobei er jedoch durch einen Schuß im Knie ſchwer 
verwundet ward. Alle Aerzte waren für die Amputation, und nur den Bemühungen 
feines Bruders, der von Spanien aus berbeigeeilt war, gelang es, ihn zur Reife nad 
Paris zu bewegen, wo es einem Arzte glüdte, einige durch Die Kugel in die Wunde 
geriffene Stüde Tuch zu entfernen und nad faft zwei Jahren eine völlige Heilung 
berbeizuführen. Nach einem Befuh in England, wo ſich der politifche Parteifampf 
beruhigt hatte und beide Brüder vom König Georg I]. ebrenvoll aufgenommen wur« 
den, kehrte K. nach Rußland zurück, wo er mit Auszeichnungen überhäuft und zum 
Statthalter der Ukraine ernannt wurde, Bei den nah dem Tode der Kaiferin Anna, 
am 28. October 1740, ausbrechenden Wirren ftellte ſich K. entfchieden auf die Seite 
der Großfürftin Anna, Mutter ded jungen Kaiferö Iwan, welche gegen den Günftling 
der verftorbenen Kaiferin, Biron, die Vormundſchaft erfirebte und mit Münnich's 
(f. d. Art.) Hülfe durch den Sturz Biron’d erhielt. Voll Dankbarkeit befchenfte diefe 
ihn mit einem Ehrendegen und gab ihm ein Commando unter Lasch in bem gegen 
Schweden ausbrechenden Kriege, und die flegreihe Schlaht von Willmannftrand ift 
bauptjächlich feiner Thätigfeit zu danken. Die neue Staatsummälzung, welche Eliſa— 
betb auf den Zarenthron bradte, gab K. Belegenheit, bei der Unterbrüdung einer 
Militär-Emeute feine ganze Energie zu entfalten, zum Dank warb ihm ber Befehl 
über einen Theil der Flotte anvertraut, mit welcher er in der Gegend von Abo lan« 
dete und ein ſchwediſches Corps ſchlug. Troß diefer bedeutenden Dienfte traten bald, 
veranlaßt durch die Giferfucht, mit weldyer die Ruſſen alle Fremden aus den 
höheren Staatöftellen zu entfernen fuchten, Verhältniſſe ein, welche 8. veranlapßten, 
feinen Abjchied zu fordern. Die Kaiferin fchlug ihm indeß denfelben in den gnäbdig- 
fien Ausprüden ab, bot ihm den Oberbefehl gegen Perflen an, den er ablehnte, und 
ernannte ihn zum Gefandten in Stodbolm. Im der fehr ſchwierigen Stellung dort 
gewann er die Achtung aller Parteien dur fein gerades, alle Raͤnke verachtendes 
Benehmen, empfing die fchmeichelbafteften Beweiſe der Zufriebenheit der Kaiferin und 
ward mit dem Andreas-Orden gefhmüdt. Dagegen z0g er ſich den ganzen Haß des 
BicesKanzlerd Beftufcheff zu, der, fein Vorgänger in Stodholm und in feinem doppel⸗ 
züngigen falfchen Benehmen durch K. mehr ald einmal bloßgeftellt, feinen immer wach« 
fenden Einfluß bei der Kaiferin benugte, K. anf jede Weife zu Fränfen. Zwar fonnte 
er es nicht hindern, daß diefer 1745 den Oberbefehl über die für Sachſen gegen 
Preußen beftimmten Truppen erbielt, feßte «8 aber durch, daß deſſen Bruder, ber zu 
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einem Beſuch aus Spanien nach Rußland fam, 1746 an der Grenze unter bem Vor- 
wande zurüdgewiefen wurde, baf er, ber an der Erhebung des Prinzen Carl Eduard 
im Jahre 1744 Theil gehabt, als erklärter Feind bed verbünbeten englifchen Hofes 
feine Aufnahme finden künne. Der General, welcher feinem Bruder entgegengefahren 
war, forderte, hierüber tief gefränft, um fo beſtimmter feinen Abfchied, als ihm auch 
der Oberbefehl über die zufammengebliebenen Truppen abgenommen und immer mehr 
dad Beftreben, ihn in den Hintergrund zu drängen, bervorgetreten war. Nicht ohne 
Schwierigkeit erhielt er 1747 den Abſchied und wandte fi, nachdem er das Aner- 
bieten, in dänifchen Dienft zu treten, ausgefchlagen, an den König Friedrich IL, deſſen 
hoher Geift und eminente Eriegerifche Erfolge auf ihn eine unwiderſtehliche Anzies 
bungsfraft ausübten, mit der Bitte, ihn in die preußifche Armee aufzunehmen. Mit 
bezaubernder Liebenswürbigfeit antwortete der König, dem wohl bewußt war, weld 
tüchtigen Feldherrn er für fein Heer gewänne, fofort, daß er ihn mit Freuden, und 
zwar ald Feldmarſchall bei fich aufnähme. Mit einem Patent vom 18. September 1747 an« 
geflellt, eilte er nach Berlin, wo er die zuvorfommendfte Aufnahme fand und die 
Freude hatte, daß auch fein Bruder ſich entichloß, der Einladung des Königs nach Potsdam 
zu folgen, Beide Brüder, in den intimften Umgang des Königs gezogen, faft täg- 
liche Tiſchgenoſſen und Mitglieder des geiftvollen Kreifes, den er um fich gebildet, 
und ſich fletö feiner ungetrübten Gnade erfreuend, wetteiferten in ibrer Anhänglichkeit 
für den Monarchen und wurden bald, fowohl in der Politif, wie bei den wifjenfchafte 
lien Arbeiten defjelben, die Bertrauten feiner Gedanken. Namentlich die fräftige 
Geiftesart Jakob's bei umfaflenden Kenntniffen, die weit über das Kriegsfach hinaus 
gingen und ihm die ehrenvolle Berufung zum Mitgliede der Berliner Akademie ber 
Wiſſenſchaften eintrugen, fagte dem Könige gu; reih an Erfahrungen, ar und falt 
im Erwägen, unbefangen und freimäthig, ſprach er nie ungefragt, dann aber auch 
gerade heraus feine Anficht aus; dadurch vermied er es, dem Monarchen unbequem zu 
werben, behielt aber feine felbfiftändige Meinung, auch im Widerfpruch mit ihm, gegen 
den zu ftreiten nicht Teicht und nicht angenehm war. Natürlich galt er als die befte 
Quelle für alle ruſſiſchen Verbhältniffe, deren genaue Kenntniß bei den fich immer uns 
freundlicher geftaltenden Verhältniffen mit dem Peteräburger Gabinet für den König 
mefentlic war, und befämpfte die Anficht Friedrich'is, der von den rufflfchen Solda- 
ten eine offenbar zu geringfchägige Meinung hatte. Auf eine ziemlich bittere Aeu—⸗ 
Berung des Königs: Les Moscovites sont un tas de barbares, de la canaille, 
dont des troupes disciplinees feront bientöt bon compte, begnügte er ſich zu ant« 
worten: Votre Majest& aura probablement occasion de faire connaissance avec ces 
barbares, cette canaille! und die Greigniffe haben ihm Recht gegeben. Bereits 1749 
zum Gouverneur von Berlin ernannt und mit dem Schwarzen AdlersOrden gefchmüdt, 
nahm er lebhaften Antheil an allen Revuen und Manövern und wurde in feiner 
Thätigkeit nur durch wiederholte Babereifen, die feine Gefundheit nöthig machten, uns 
terbrochen. Der Feldmarſchall gehörte zu denen, welche im Gabinet des Königs ihre 
Stimme im Sommer 1756 gegen ben Angriff Defterreichd erhoben, weldyen ber 
König beabfichtigte, um dem Ausbruch des fich über feinem Haupte zufammenziehenben 
Unwetter zuvorzufommen, zumal ihm eine Sendung nad Böhmen die Gewißheit 
gab, daß die Defterreicher für dieſes Jahr feinen Angriff beabfichtigten. Gerade 
Darum aber beſchloß der große König, feinerfeits in Böhmen einzurüden, und K., 
Der nur den einen Wunſch hatte, fi des Vertrauens, das ihm im fo reichem Maße 
geworden, würdig zu zeigen, betrieb nun mit Eifer alle Vorbereitungen zum Kriege. 
Un der Spige der mittleren Colonne, bei der ſich der König felbft befand, rüdte er 
in Dresden ein, erhielt den Auftrag, fi des Archivs, das die Königin von Sachen 
in ihre Gemächer hatte bringen laffen, zu bemächtigen, deffen er fich eben fo geſchickt wie 
tactvoll entledigte, und hatte großen Antheil an dem Siege bei Lowoſitz, wo er an 
Der Seite des Königs fich befand. Nach der Schlacht erhielt er den Oberbefehl über 
den in Böhmen zurüdbleibenden Theil des Heeres und kehrte erfi im November, als 
die Truppen in die Winterquartiere rüsten, nach Dresden zurüd. Im Frühjahr 1757 
ſchlug er ein öfterreichifches Corps bei Schludenau, fand während der Schladht am 
6. Mai auf dem linken Moldau » Ufer, um Prag von diefer Seite einzufchließen, und 
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leitete nachher die Belagerung der Stadt, welche er nach ber Niederlage bei Kollin 
aufgeben mußte. Nach dem Nüdzuge aus Böhmen war er es bauptfächli, der ben 
König von deifen mehr ald gewagtem Entfchluß, den Feldmarſchall Daun in feiner 
feften Stellung bei Zittau anzugreifen, abbrachte, ging dem Monarchen auf feinem 
Marſch gegen die Branzofen voraus und hielt Leipzig mit wenigen Bataillonen gegen 
die Angriffe der Neichdarmee. Die Aufforderung des Pringen Hildburghaufen zur 
Uebergabe beantwortete er mit den Worten: „Bon Geburt ein Schotte, durch Nei« 
gung und Pflicht ein Preuße, werde ich dem Könige meinem Herrn den Plag fo ver» 
theidigen, daß weder Schotten noch Preußen ſich meiner fchämen follen.” Vom Kö— 
nige entfegt, trug er bei Roßbach durch Befegung von Neichertöwerben wefentlid zum 
Siege bei, und drang dann über Merfeburg mit 4000 Mann in Böhmen ein, mwähs 
rend der Monarch den Sieg bei Leutben erfoht. Don Januar bi März verweilte 
K. in Dresden, mit der Gompletirung und Ausrüftung feiner Truppen befchäftigt, 
führte eine der beiden im April nad Mähren vorrüdenden Colonnen und leitete die 
fruchtlofe Belagerung von Ollmüg, die, gegen feinen Rath unternommen, Anfang Juli nad 
Wegnahme des großen preußifchen Transport? bei Dornfläbtl durch Laudon (f. d. 
Art.) aufgehoben werden mußte. Den fchwierigen Rüdzug der Truppen und des 
5000 Wagen ftarfen Trains durch die fchlimmen Defileen nach Schleflen unter fort 
währenden Gefechten leitete er fo gefchidt, daß die Armee faft obne jeden Verluft die 
Grenze überfchritt. Cine vorzügliche Schilderung dieſes Marfched in allen Details 
befindet fich in dem zweiten Theile des Werks von Tempelhoff „der flebenjährige Krieg”. 
Ein bald darauf ihn befallendes beftiges Unwohlſein hinderte ihn, den König auf dem 
Zuge gegen die Auffen zu begleiten; mit dem Oberbefehl in Schleften betraut, ver» 
einigte er ſich, kaum genefen, am 9. September mit dem Monarchen, der bei Zorn» 
dorf Sieger geweien, bei Großenhain, nachdem er bei Bunzlau, Priebus und Sprem⸗ 
berg feindliche Detachements zerfprengt hatte, die feinen Marſch aufhalten wollten. 
Den Berfuh, Daun zu einer Schlacht zu nöthigen, vereitelte diefer durch die feften 
Stellungen, welche er auf bem rechten Elbsllfer nahm. Als er fich endlich in dem 
Lager von Kittlig feſtſetzte, lagerte fi der König ihm gegenüber bei Hochkirch 
(ſ. d. Art.) in einer fo unvortbeilhaften Pofltion, daß alle Generale, K. an der 
Spige, ihn befchworen, fich nicht muthwillig dem Verderben auszufegen. Der Monarch 
blieb aber unbeweglich und antwortete auf K.'s Aeuferung: „Wenn und die Defter- 
reicher bier nicht angreifen, müffen fle gehangen werden!“, „Hoffen wir, daß fie ſich 
mehr vor und als vor dem Galgen fürchten." Was K. vorbergefagt, geſchah; nach— 
dem er am 10. Detober einen Angriff Laudon's bei Jenkwitz flegreich zurüdgemwiefen, 
führte Daun am Morgen des 14. October 1758 den vollftändig gelungenen Ueber- 
fall aus (f. d. Art. Hochkirch), welcher der preufifchen Armee 10,000 Mann und 
100 Kanonen Eoftete. Der ſchwerſte Verluft, welcher den König traf, war ber bes 
Feldmarſchalls, welcher bei dem Verſuch, Hochkirch wieder zu nehmen, nachdem er 
bereitö durch den Unterleib gefchoffen, durch eine Kanonenkugel todt vom Pferde 
geworfen wurde. Seine Leiche fiel in Peindes Hand, ward von Daun am 
folgenden Tage mit Eriegerifchen Ehren begraben, im Januar 1759 aber nach 
Berlin gebracht und dort in der Garnifon= Kirche beigefegt. Mit Keith verlor 
ber König nicht nur einen treuen Preund, fondern auch einen feiner bedeutend⸗ 
ften Generale, außer Winterfeld den Einzigen, der nie von feiner üblen Laune zu 
leiden gehabt, ihm aber auch nie durch Empfindlichkeit oder Anfprüche befchwerlich 
gefallen war. Als Befehlshaber und Untergebener gleich eifrig, führte er die Eleinfte 
Schaar eben fo willig, wie ein ganzes Heer, und genoß überall, wo er auftrat, ſowohl 
in Rußland wie in Preußen die volle Zuneigung der Truppen, was um fo bemer- 
kenswerther ift, ald er das Ruſſiſche gar nicht, daB Deutfche fo gebrochen ſprach, daß 
er bei Ausbruch des Tjährigen Krieges um 2 Adjutanten bat, die des Branzöflichen 
mächtig wären, um feine Dispofltionen an die Truppen gelangen zu laffen. Starken, 
Haren Geiftes, hellen DVerftandes, ruhiger Auffaffung der Verhältniffe, dabei mit einem 
fih nie verläugnenden Humor begabt, der ſich in kurzen draftifchen Witzworten äußerte, 
bie In ber Armee in großer Zahl cireulirten, von glängender Tapferkeit, war ihm jede 
Furcht ſowohl vor Gefahr, wie vor Verantwortlichkeit abfolut fremd, feine firenge 
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Rechtlichkeit und Milde find bei Freund und Feind gleich ehrend anerfannt morden, 
und fein Bruder fonnte der Madame Geoffrin fchreiben: Mon frere m’a laisse un 
bel heritage, il venait de mettre en eontribution toute la Bohème Aa la töte d’une 
grande armee et je lui ai trouve 70 ducals. An Maupertuis nad Bafel fohrieb er 
fatt aller Angaben, die diefer gewünfcht, nur die Worte: Probus vixit, fortis obiit, 
den Ichönften Nachruf, den er dem Bruder mweiben Fonnte. Beide Brüder waren un« 
vermählt und mit ihnen erloſch der Zweig des edeln Gefchledyts, deſſen Zierde fle 
gewefen. Aus der Winter⸗Ruhe zu Breslau 1758/9 widmete der Monarch dem Lord« 
Marfhall über den Tod ded Bruders eine poetifche Epiftel voll ernfler Gedanken und 
voll tiefen Gefühle. Das Marmorftandbild von Teflaert, das er in feinem legten 
Lebensjahre dem großen Todten auf dem Wilhelms-PBlag zu Berlin fegen ließ, ift jeßt 
im £, Cadettenhauſe aufgeftellt und durch eine Statue von Erz erfegt. 

Keith (George Elphinftone, Viscount), britifcher Admiral, geb. 1746 zu EIphin- 
flone, widmete fich feit 1762 dem Seedienfle, vertrat aber auch, während er in dem⸗ 
felben bis 1775 zum Gapitän avancirte, im Parlament die fchottifche Grafſchaft Dun» 

“ barton und 1786 die Grafſchaft Stirling, nachdem er ſich im amerifanifchen Kriege 
ausgezeichnet hatte. 1793 war er als Befehlshaber bei der Einnahme von Toulon 
betheiligt, eroberte 1795 das Gapland und ward 1798 zum Baron Keith von Stone- 
boven Marfchall ernannt. 1801 dedte er ded Generald Abererombie Ausfchiffung in 
Aegypten und verweigerte die Natification ded Vertrages von EI Arifh, den fein 
Unterbefehlshaber Sidney Smith mit den Franzoſen abgeichloffen hatte. Als Ober- 
befehlshaber der Banalflotte leitete er die Einfchiffung Napoleon’® nah St. Helena 
und farb den 10. März 1823. 

Keller (Joſef), Profeſſor der Kupferftechkunft an der Kunftafademie zu Düffel« 
dorf, ift 1811 zu Linz a. R. geboren, wo er bis zu feinem 16. Jahre das Gymna- 
flum befuchte. Dann ging er nach Bonn, um in der Schulzen-Bettendorf'jchen Kupfer« 
druderei feine Kunft zu erlernen, fiedelte aber 1835 nad Düffelborf über, wo Julius 
Hübner wefentlih auf ihn einwirkte, nach deſſen Bilde er den befannten Stih „Ro- 
land die Prinzeffin Ifabella von,Galicien vertheidigend“, fertigte. 1839 Iernte er 
Paris und Italien Eennen, zunächft zu biefer Meife durch ben rbeinifchen Kunftverein 
veranlaft, welcher ihm die „Disputa* Rafael's zum Stich übertragen wollte. In den 
Jahren 1841 — 1844 vollendete er die 7'/,° breite und 5/,’ hohe, jept im k. Kupfer⸗ 
flihcabinet zu Berlin aufbewahrte Zeichnung dieſes Bildes und ging fofort nad 
feiner Rückkehr in Düffeldorf an den Stih, der im Jahre 1856 beendet wurde. 
. Mittlerweile erfchienen noch einige andere Blätter von K.'s Hand, fo mamentlich die 
„Dreifaltigkett* Rafael's, mehreres nah Originalen Overbeck's, der „Tod Kaifer 
Friedrich's II.“ nach Leſſing, die „thörichten Jungfrauen“ von Schabom und vieles 
Andere. 8.8 Stechweife befolgt firenge Stylgefege und ift fih der Grenzen der 
Kupferftechkunft wohl bewußt, weshalb jle nicht minder den blendenden, in das Ma- 
Iende übergebenden Vortrag der fpäteren Italiener, wie andere moderne Künfteleien 
vermeidet und befämpft. Mit großer Meifterfchaft weiß er den Künfller zu erfaflen 
und deſſen Eonception gemäß das ihm vorliegende Bild in würdiger Ausführung 
mit den Mitteln der Linienmanier wiederzugeben. — Deutfches Kunftblatt 1858 ©. 
57, 142, 316 fi. — Wiegmann, die k. Kunftalademie zu Düffeldorf. 

Kellermann (Brangois Ehriftophe), Marfchall des Kaiſerreichs, Herzog von 
Balmy, Pair von Branfreih, war der ältefte Veteran unter den verbältniimäßig 
jugendlichen Feldherrn der franzöſiſchen Revolutionskriege. Geboren am 28. Mai 1735 
zu Wolfsbuchweiler bei Rothenburg an der Tauber, trat er 1750 in eins der im 
Elfaß flehenden franzöflfchen Gavallerie-Regimenter ein, deren Offizier-Eorps ſich gros 
ßentheils aus Mitgliedern ſüddeutſcher Familien ergänzten, und nahm mit Auszeichnung 
an den Beldzügen des fiebenjährigen Krieged gegen die alliirte Armee des Herzogs 
Ferdinand von Braunfchweig Theil. Beim Ausbruch der revolutionären Bewegung 
Generalmajor, warf er fih, beraufht von der Nevolution, ganz in die Bahn 
ber neuen Ideen und trug wefentli zur Ausbreitung der Propaganda unter den 
Truppen und der Bevölkerung des Elfaß bei. Einer der wenigen höheren Füh— 
er, welche bei der immer fortfchreitenden Anarchie, welche bald auch die Reihen 
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der Armee ergriff, dieſe nicht verließen, ward er zu Anfang des Jahres 1792 Divi⸗ 
fiond- General in Metz und erhielt bei Ausbruch des Krieges gegen die Coalition das 
Commando der Armee ded Gentrums an der Mofel. Bei dem Vorbringen bed Her- 
3098 von Braunfchweig gegen die Champagne erhielt er Befehl, mit der Armee von 
Dumouriez in Berbindung zu treten und dem Beinde das Ueberfchreiten ber Defileen 
des Urgonner Waldes zu verwehren. Dumouriez' Truppen leifteten indeh fo geringen 
Miderftand, daß diefelben im erften Anlauf verloren gingen, ein rafcheres Bordringen 
ber preußifchen Armee würde jede Vereinigung unmöglich gemacht haben, die Zang- 
famfeit ihrer Operationen geftattete diejelbe aber dennoch an der Aisne am 19. Sep- 
tember. Am folgenden Tage erfchienen die Preußen vor der Front der Armee 
Kellermann’d, der bei Valmy Pofltion genommen hatte, und es entipann ſich jene 
5ftündige entfcheidungslofe Kanonade, melde unter dem Namen ber Schlacht von 
Balmy bekannt und nur dadurch merfwürbig ift, daß beide Armeen mit verfehrter 
Front, alfo jede auf der Nüdzugslinte der andern, fanden. Mangelbafte Verpflegung 
und überhand nehmende Krankheiten nöthigten zwei Tage darauf die preußifche Armer 
zum Rüdzuge, und allerdings ift der Tag von Valmy als der Wendepunkt ber 
Operationen anzufeben. Es ift Feine Frage, daß die gute Haltung der Kellermannjchen 
Armee den gänzlich desorganifirten und der Auflöfung nahen Truppen Dumouriez’ 
wieder die Möglichkeit gab, unter ihrem Schug Halt zu machen und ſich wieder in 
eine kriegsmaͤßige Berfaffung zu fegen. Wenn aber der Tag von Valmh, wo K. nidyts 
Anderes that, ald daß er vor dem bloßen Kanonenfeuer der Preußen, die faljcher Weije 
gar feinen Eolonnenangriff, deffen Erfolg faum zweifelhaft war, unternahmen, feine Bofltion 
nicht verließ, franzöflicherfeitö ald ein entfcheidender Sieg verkündet wurde, fo ift Died nur 
ald ein Mittel anzufehen, den fehr gefunfenen Enthuflasmus des franzöſtſchen Volkes 
wieder neu zu beleben. Durch den Rüdzug der Preußen gewannen die bombaftifchen 
Proclamationen allerdings momentan an Wahrfcheinlichfeit; der durchaus nicht beunru« 
higte Rückmarſch derſelben hat aber evident dargetban, daß keineswegs bie franzöſtſchen 
Waffen, ſondern die Verhältniſſe ihm nothwendig gemacht haben, und ſelbſt die 
franzöſiſchen Militärfchriftfteller, die auf einige Unparteilichfeit und hiſtoriſche Treue 
Anfpruch machen, geben dies vollftändig zu. Immerhin trug das Refultat dazu bei, 
das Anſehen und den Ruf K.'s, namentlich im Vergleich zu der zweideutigen Hand⸗ 
lungsweiſe Dumouriez’, zu erhöhen, und im November ward ihm ber Oberbefehl ber 
Alpenarmee übertragen, während Beurnonville dad Commando an der Mofel über- 
nahm. Die Berlufte, welche Die Armee von Italien unter Brunet und GSerrurier 
erlitten, veranlaßten K., mit diefen eine gemeinfame Operation gegen Piemont zu ent« 
werfen, ald die Verwirrung ber inneren Berhältniffe Frankreichs die Ausführung 
bintertrieb. Die Gräuel der Schreddensherrfchaft, welche das Land in ein Meer von 
Blut und Thränen flürzten, hatten in vielen Gegenden den beftigften Bürgerfrieg ents 
zündet, und namentlich in Lyon hatte man das Banner bed Königthums erhoben. 
Mit einem Theile feiner Armee Anfang Juli gegen diefe blühenden Städte entjendet, 
folgte K. nur mit Widerfireben dem Befehle des Gonvents, mit ber blutigften Energie 
jede Oppofition zu unterbrüden. Die Belagerung während des Auguft und ber erflen 
Septembertage machte geringe Bortfchritte, da K. unter dem Vorgeben, ihm fehle es 
an Artillerie und Munition, die Armirung der Batterieen verzögerte und Alles auf- 
bot, eine Verföhnung zu Stande zu bringen. Aber au er follte am fich felbit die 
durch Die ganze Weltgefchichte fich wiederholende Erfahrung machen, daß ber Libera- 
lismus in Furzfichtiger Verblendung ſtets der rotben Mevolution ald Fußſchemel dient, 
welche zuerft, feinem Ehrgeiz jchmeichelnd, ihn auf den Schild erhebt und vor— 
ſchiebt, um durch ihm ihre Pläne zur Reife zu bringen, dann aber verädtlich bei 
Seite ſchiebt. Bereits längere Zeit den Jakobinern feiner gemäßigten Gefin« 
nung halber verdächtig, warb er von den beiden damals bei jeder Armee befindlis 
chen Commiſſarien Dubois-Grance und Gauthiez, als die Operationen ihrer Meis 
nung nad nicht fchnell genug vorfchritten, vom Gommando fuspendirt und zur 
Verantwortung nach Paris geſchickt. Lange fchwebte das Fallbeil, unter dem Euftine 
und Beauharnaid gefallen, auch über feinem Haupte, und erft der Sturz Robespierre's 
und ber Schredensherrichaft befreite ihn aus zehnmonatlicher Haft. Bei Eröffnung 
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bes Belbzuges von 1795 erhielt er wieder den Oberbefehl über bie Alpen» und bie 
italienifche Armee; die Befchränftheit feiner militärifchen Mittel verhinderte ihm jedoch 
an jedem entfheidenden Unternehmen. Später erhielt Scherer und im Frühjahr 1796 
Bonaparte dad Commando der legteren, den er durch regelmäßige Beförderung bes 
Materials und der Mannschaften nad Kräften unterftügte. Das ſchwache Directorium, 
welches die wachſende Macht Bonaparte's fürchtete, hatte, nachdem bderfelbe Ober« 
Italien erobert, einen Moment die Idee, deſſen Armee zwiſchen ihm und K. zu theie 
Ien, die energifche Proteftation Bonaparte'8 und K.'s felbft, der zu dem jungen ruhm« 
gefrönten Feldherrn mit väterlicher Bewunderung emporfab, verhinderten die Ausfüh— 
rung dieſes Plans. Dieſe Anhänglichkeit und Selbfiverläugnung bat ibm Napoleon, 
der außerdem feinen Sohn (ſ. unten) als talentvollen Reiterführer ſchaͤtzte, nie ver« 
geffen, und ift ihm ftetd mit Zuneigung und Hochachtung begegnet. Nach dem Fries 
den von Campo Formio kehrte er nach Paris zurüd und ward feines hohen Alters 
halber nicht mehr im Felde verwendet, da jüngere Kräfte aus Napoleon's Schule 
allmählich in die höheren Befehlähaberftellen gelangten. Bei Errichtung des Kaifer- 
reih8 vergaß der neugefrönte Sohn der Revolution K.'s nicht und ernannte ihn 
zum Marfchall und zum Herzog von Balmy. 1805 bei Ausbruch des Krieged gegen 
Defterreich ward er mit der Organifation und Mobilifirung der Nationalgarden in 
den öftlichen Departements beauftragt und erhielt während der Gampagnen von 1806, 
1809 und 1812 den Befehl über die am Rhein fich fammelnden Referve- Armeen. 
Nah dem Sturze Napoleon’d unterwarf er fih dem Könige Ludwig XVIII., der ihn 
in feinen Titeln und Würden — er war auch Senator — beftätigte; nur auf das 
ihm 1807 von Napoleon ald Dotation gegebene Schloß Johannisberg am Rhein mußte er, 
wie alle Marfchälle auf die ihnen außerhalb Frankreichs gemachten Schenfungen, verzich- 
ten. In völliger Zurüdgezogenheit ftarb er im böchften Greifenalter am 12. Sept. 1820. — 
Sein Herz ift in dem Denkmal beigefeßt, das ihm auf dem Felde von Valmh errichtet ift. 
RE Sohn, Frangoid Etienne, geb. zu Mey im Jahre 1770, war einer der beften 
Reiterführer Napoleon's, den er von dem üaltenifchen Feldzuge 1796 an faft auf 
allen Kriegszügen begleitete, nachdem er bei dem Ausbruch des Krieges gegen Preu« 
ben 1792 in die Armee des Centrums eingetreten und fchnell bie unteren Grabe 
durchlaufen hatte. In der Schladht von Marengo war er ed, der an der Spitze einer 
Gavallerie-Brigade die Eolonne des General Zach überrafchend angriff, fprengte, den 
General gefangen nahm und dadurch mefentlich dazu beitrug, die faft ſchon erlittene 
Niederlage in einen glänzenden Sieg zu verwandeln. 1805 führte er mit Auszeich“ 
nung eine Gavallerie-Divifton, namentlich bei Aufterlig, und commanbdirte 1807 die 
Reiterei bei der von Junot geführten Dccupationd-Armee, welche Portugal befepte. 
1808 mit Napoleon in Spanien, begleitete er ihn 1809 nad; Deutfchland und nahm 
an der Spige feiner Divifion an den großen Meiter-Angriffen der Schlachten von 
Negendburg, Adpern und Wagram Theil. Bei Ausbruch ded Krieged gegen Rußland 
führte er die 28 Escadrons ftarfe leichte Divifion des 3. Gavallerie-Gorps (Grouchy), 
erkrankte aber bald, worauf der General Ehaftel an feine Stelle trat. Im Frühjahr 
1813 mit der Reorganifation der in dem Winterfeldzuge faft ganz ruinirten Gavallerie 
beichäftigt, nahm er an den Operationen vor dem Waffenftillftande feinen Theil, und es tft 
ein Fehler, wenn das Brodhaus’fche Eonverfationd-Kerikon feiner ausgezeichneten Reiftungen 
in der Schlacht bei Baugen, bei welcher er gar nicht gegenwärtig war, erwähnt, — 
Im Herbſtfeldzuge befehligte er das 4. Cavallerie⸗Corps, welches während der Monate 
Auguft und September bei Dresden ftand, trug am 27. Auguft bei dieſer Stabt 
weientlich zu dem Erfolge bei, welche die franzöflfche Neiterei unter Murat gegen die 
Öfterreichifche Diviflon Meszko erfocht (f. d. Art. Dredden), und nahm am 14. Or 
tober an dem, großen Gavallerie-Befecht von Liebertwolfwig (f. d. Art. Leipzig) Theil, 
in welchem fein Angriff weftlich des Bauernholzes gegen die linke Flanke des Grafen 
Pahlen, der diefem fehr gefährlich werden konnte, nur durch die Bravour des Generals 
Rüdiger, fpäteren commandirenden Generald der ruffifchen Garden, der mit den Grod⸗ 
no’fhen Hufaren und einem fchleflfchen Landwehr » Eavallerie » Regiment fi ibm 
entgegenwarf, vereitelt wurde. Zwei Tage fpäter focht er an der Spitze feines Corps 
mit in der großen Neiterfchlacht bei Wachau, während welder Murat (f. d. Art.) 
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einen Moment dad Gentrum ber böhmifchen Armee zu fprengen brobte, und Fämpfte 
am 30. October bei Hanau. Nachdem er an den Schlachten in Branfreich während 
der Winter-Gampagne 1814 Theil genommen, ward er, da er mit Recht den Auf 
eined ausgezeichneten Meiter« Generald und tüchtigen Organifatord hatte, von Lub« 
wig XVII, dem er den Eid der Treue leiftete, zum General«.Infpector der Gavallerie 
ernannt. Nichts defto weniger ging er nach Napoleon’8 Nüdkehr von Elba fofort 
zu diefem über, ward zum Pair ded Reichs ernannt und erhielt den Befehl über das 
4. Gavallerie-Gorps, das zur belgifchen Armee gehörte und, aus 8 ſchwachen Regi— 
mentern beftehend, in 24 Escadrons etwa 2000 Pferde zählte. Zur Heered-Abthei- 
lung des Marfchalld Ney gehörig, nahm er am Abend des 16. Juni an der Schlacht 
bei Quatrebras und am folgenden Tage an den Gefechten gegen die, den Rüdzug 
ihrer Armee nah dem Plateau von Belle» Alliance deckende englifche Gavallerie 
Theil. In der Entjcheidungs-Schlaht am 18. Juni ftand er auf dem linken Flügel 
der franzöfifchen Schlachtordnung und trug durch feine Angriffe mit zur Eroberung 
des Schloffes Hougomont bei (f. d. Art. Velle:Alliance) ; bei der Ankunft der Blü- 
cherfchen Armee wurden auch feine Schwadronen, die bereits fehr gelitten hatten, in 
die allgemeine Niederlage vermwidelt und in wilder Flucht, in gänzlicyer Auflöfung, 
die bei der fchnellen Berfolgung jede Sammlung unmöglich machte, zurüdgemorfen. 
Nach der zweiten Reftauration in Unterfuchhung, weil er von Napoleon ein Commando 
angenommen, wurde zwar von feiner Beftrafung Abftand genommen, doch ward er 
feiner Paird-Würde verluftig erklärt und nicht wieder in der Armee angeftellt. Bis 
zur JulisRevolution, die er, wie alle Anhänger Napoleon's mit Jubel begrüßte, in 
tiefer Zurücgezogenheit lebend, trat er, nachdem ihn Louis Philippe in feiner Würde 
rebabilitirt, in die Pairs-Kammer ein und gehörte zu der Minorität derfelben, welche 
am 21. October 1830 bei dem Proceffe gegen die Mitglieder des Minifteriums Po— 
lignac für deren Tod ſtimmte. An der Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten 
nahm er feinen Anteil mehr und erfchien nur felten bei wichtigen Abftimmungen in 
der Paird- Kammer; er ftarb am 2. Juni 1835. 

Kelten. Der Eeltifche Volksſtamm, nod vor zmeitaufend Jahren vielleicht der 
ftärffte in Europa, oder wenigſtens an Kopfzahl dem germanifchen und flamwijchen 
damaliger Zeit wenig nachftebend, ein Volksſtamm, welcher nahezu ganz Gallien, einen 
großen Theil Spaniens, die britifchen Infeln, die Schweiz, das fübliche Deutfchland 
fübwärts der Donau und einzelne Striche von Ungarn und der europäifchen Türfei 
inne hatte, ja früher ganz Oberitalien befaß und felbft im Innern von Kleinaften 
ein Reich geftiftet Hatte, welches wenigſtens durch feinen Namen noch lange an feine Feltifch- 
galatiſchen Gründer erinnerte — Diefer ganze große, friegerifche und rührige Stamm 
mit feiner arifchen, aber eigenthümlich entwidelten Sprache ift verſchwunden und friftet 
nur noch in fchwachen Reſten fein Dafein fort; — ein eigenthümliches Schidfal, das 
zum Nachdenken auffordert, Es müſſen Gründe vorhanden gewefen fein für dieſes 
überrafchend fchnelle Aufgeben der Sprache, durch melche allein ein Volk feine Stamm- 
verwandtfchaft und damit den Zufammenhang feiner einzelnen Stämme erhalten Eann. 
Allerdings ift das Volk nicht ausgeftorben, die zahlreichen Enkel der alten K. leben 
und bilden große Völker, aber fie zählen jet zum romanifchen, zum germanifchen 
Stamme u. f. w.;5, fle find zu Franzoſen, Spaniern, Deutfchen, ſächſiſchen Briten, in 
Oberitalien zu Römern, in Kleinaflen zu Griechen sc. geworden. Das Ausfterben ber 
keltiſchen Sprache erklärt allerdings die römische Herrfchaft zum guten Theile, aber 
befremdend ift doch das Verſchwinden derfelben in dem heutigen Branfreich in unge» 
mein furzer Zeit, in dem Laufe des eriten und zmeiten Jahrhunderts nad Chriſti 
Geburt. Was fpäterbin von Reſten gallifcher Sprache mitgetheilt wird, ift nicht der 
Rede werth. Die Nieder-Bretagner (Bas-Bretons) aber, welche noch heut einen ver— 
derbten Eeltifchen Dialekt ſprechen, find Fein Reſt der alten Gallier,: fondern die Nacdh- 
fommen von Flüchtlingen, die aus Britannien berübergefommen. Die Nömer jcheinen 
es alfo gründlich verftanden zu haben, zu romaniftren und mit dem fremden Volksthume auf- 
juräumen, und in der That, an Sentimentalität Titten fle nicht; die römische Berwaltungsma- 
fine, Heerweſen, Juftiz ac. kannte Feine Unbequemungen und machte höchſtens den gebildeten 
Griechen gegenüber Conceſſionen. Weit beffer als die feftlindifchen K. Haben ihre Stammver« 
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wandten auf den britifchen Infeln den römifchen Einflüffen wiberftanden, vielleicht weil 
fie rober und minder culturfähig waren und nicht durch eine flarfe romanifche Ein« 
wanderung zerfegt wurden, Beim Abzuge der Römer im 5. Jahrhundert nach Ehriftus 
war Britannien wieder ein Eeltiiched Land, und obmohl die bald eingewanderten jäch- 
fifchen, friefiichen, anglifchen Bölfertheile, die fpäter zum Volke der Angelfachien zu« 
fammenmwuchfen, mit fhonungslofer Härte verfuhren und die Eingebornen vielfach in 
blutigen Kämpfen ausrotteten, jo haben ſich doch die ächten K. in bedeutender Zahl 
bis heute erhalten, und läge Großbritannien auf dem Feftlande, Fein Zweifel, daß wir 
eine Nationalität mehr haben würden, die Anſpruch auf felbfiftändige Eulturgeltung 
machte. Wann und woher die Kelten nah Europa kamen, ift eine ſchwer 
zu löfende Zwillingsfrage.® Wahrfcheinlich bedeutend fpäter, als die Jllyrier und bie 
Italogräfen, und auf anderem Wege, auf welchem die Kimmerier, Skythen ıc. ihnen 
nachfolgten. Diefe mögen fie norbwärtd und weflwärts gebrängt, fle aber danach eine 
Weile ruhig im Norden gejeflen haben, bis fie durch die auf gleichem Wege nachfol⸗ 
genden Germanen nad Süden und Weften gefchoben wurden, wie fie denn die Ligurer 
und Iberer, vielleicht auch damals ſchon, fpäter ficher, die Etrusker, vor fich herdraͤng⸗ 
ten. Strabo fagt, die Griechen hätten mißbräuchlich alle Weftvölfer unter dem Sammel«- 
namen Kektof, "Ißnpes, Kertißnpss, Kertosxöder begriffen. Lepterer erinnert vielleicht 
nur fcheinbar an eine Zeit, in welcher die erften Eeltifchen Ginwanderer in Europa bie 
unmittelbaren weftlihen Angrenzer der binter ihnen aus Aflen gezogenen Skythen 
waren. Im Anfange ihrer deutlicheren Gefchichte figen die keltiſchen Völker zum 
Theile fchon feit fo unvorbenflidher Zeit in ihren Ländern, daß fie fih im Weiten 
Europa’3, befonders in ihrem Hauptlande Gallien, für Autodhtbonen halten und 
daß fie aus diefer überfüllten Heimath feit vielen Jahrhunderten große Heere und Ko— 
fonieen ausgefandt haben, von welchen auch die in gefchichtlicher Zeit vom adria» 
tifchen Bufen durch faft ganz DOfteuropa fichtbaren Kelten abftammen werden. Brühe, 
aber nicht nahe, wurden mit den weltlichen Völkern und namentlih mit den K. die 
Griechen durch ihre Kolonieen bekannt; fpäter die europäijchen Griechen in Griechen« 
fand und GSicilien, fo wie die Epiroten und Macebonier mit Eeltifchen Soldtruppen. 
Die K., die vom adriatifchen Bufen bis nah Thracien bin geflebelt hatten, fcheinen 
die Griechen zuerft durch die Gefandtfchaften an Alerander den Großen fennen gelernt 
zu baben, d. 5. vielleicht nicht lange nach ihrer Ausbreitung im Often, während fie 
fhon vorher, etwa zu Aleibiades’ Zeit, ceisalpinifche Gallier gekannt haben mögen. 
Zange, bevor aber jene öftlihen K. den Griechen furchtbar nahe rüdten, thaten 
Died ihre Vorfahren den Römern. Uber Rom erhob ſich phönirgleih aus 
feiner Afche; feine Mache, der Drang der GSelbfterhaltung gegen die rubelofen Nach— 
barn in Oberitalien und endlich feine mörderifche Herrichfucht und Habſucht nahm 
in ziemlich kurzer Zeit den cisalpinifchen K. und ihren liguriichen Bundesgenoſſen ihr 
Volksthum, ohne ihnen ein vollgültiges neues dagegen zu geben. Ganze Bölfer« 
fchaften erlagen der Wuth der Römer oder wanderten aus gegen Often und zurüd 
über die faum überfliegenen Alpen. Gonful M. Fulvius Flaceus trug die römifchen 

ffen über die Alpen in das Mutterland der Eeltiihen und ligurifchen Gegner, um 
den gefährlichen Strom an feiner Quelle abzudämmen. Sein Nachfolger Sertius 
Galvinus gründete unter den belegten, ganz oder halbliguriſchen Salluviern die erfte 
Römerftadbt Aquae Sertiae, das feßige Air in der Provence. Jenen hatten die kel— 
tifhen Allobrogen beigeftanden; fie wurden nun von den Römern angegriffen und 
beſtegt, troß der Hülfe der mächtigen Arverner, ja, zu römifchen Provincialen gemacht. 
Das Unheil Galliens in diefem Kriege war der Wettftreit feiner beiden mächtigften 
Völker um die Hegemonie, die ſchon mindeftens feit dem Auszuge der Gallier nad) 
Ztalien in der Hand der Biturigen geweſen war, um melche aber jegt Arverner und 
Aeduer ftritten; Letztere verführte der Verluft ded Kampfpreifes, den fremden Eroberern 
die Iandesverrätherifche Hand zu reichen. Diefe hatten nun eine breite Operations- 
bafld gewonnen, gingen fiegreich nach Südweften vor und gründeten in dem Narbo 
eine Kolonie, von welcher eine ganze Provinz den Namen erhielt. Schon ſehr frühe 
trieben die K. theils ihre wachfende Menge, theild abenteuerlicher Sinn und die Sehn- 
ſucht nach Eriegerifchen Raubzügen und nad Ruhm zur Wanderung aus dem weil- 
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lichen Europa und zu Zügen nah Often und Süben, um fih durch Vernichtung, 
Unterdrüdung oder Unterlochung der benachbarten Völker in fremdem Lande ein neues 
Paterland mit Waffengewalt zu begründen. Die K. waren damals ein fo Friege- 
rifches Volk, wie fpäter die Deutfchen, und diefe räuberifchen Züge durch ganz Europa 
vermochten, wie wir eben gefehen, weder Die Eiöfelder der Alpen und Karpaten, noch 
dad undurchbringliche Didicht der berchnifchen Wälder zu hemmen; ihre Eriegerifchen 
Haufen überzogen Italien, Deutichland, Illyrien, Thracien und das Windenland. 
Um das Jahr 388 v. Chr. zogen unzählige Haufen Eeltifcher Auswanderer unter der 
Anführung des Sigovefus in Begleitung weiffagender Vögel über ben Mhein 
in bie Gegend ber herchnifchen Wälder und nahmen dort neue Sitze ein, während 
zu eben derjelben Zeit ein anderer Schwarm, im ähnlicher" Weife von den Göttern 
geleitet, unter Anführung des Bellovefus in Oberitalien einfiel und fich daſelbſt 
niederließ. Wahrfcheinlih war Died aber nicht ihr erfter Zug nad Italien. Im Jahre 
382 v. Ghr. bemächtigten fich Friegerifche Haufen der Gallier unter Anführung des 
Brennus ober ihres Königs (denn Brennus bedeutet in der Eeltiichen Sprache einen 
Herrfcher), bis nah Nom vordbringend, dieſer Stadt mit Ausnahme des Gapitols, 
doch wurden fle fehr bald von Gamillus gefchlagen und fpäter vertrieben. Etwas 
fpäter (um 350—336 v. Ehr.) warfen fich andere Mäuberhaufen berfelben, unbekannt, 
ob aus Gallien oder aus dem Lande der Bojer und den berchnifchen Wäldern, 
gleichfalls unter der Anführung ihres Brennus oder Königs auf die tllyrifchen Länder 
und Pannonien, und, nachdem jle in langjährigen blutigen Kämpfen die bortigen 
Slawen zum Theil vernichtet, zum Theil an die Karpaten, auch wohl noch über bie» 
felden gebrängt hatten, Tießen jle fich felbft unter dem Namen der Skordisker in 
dem Lande an der Donau, Sawe und Drina nieder. Bon da durchzogen andere 
Thracien, Macedonien und Theffalien bid nach Delphi, um Beute zu machen (280 bis 
218), noch andere drangen fogar über's Meer nad Aften vor und gründeten dort 
dad neue Königreih Galatien. Die nörblihen K., unzufrieden mit ben Ländern, 
die fie den Deutfchen entriffen, rüdten in unbekannter Zeit, ohne Zweifel vor dem 
3. Jahrhundert v. Ehr., immer weiter und weiter gegen Often vor, die einheimijchen 
windifchen Völker entweder aus ihrem Baterlande vertreibend oder mit Gewalt unter- 
werfend. So kamen die feltifhen Ombronen und Gothinen bis an die Weidh- 
felquellen und bis über den Oderftrom hinaus und die Anarter oder Anarto= 
pbhraften, Tauridfer, Baflalrner und Peukiner bis weit über die Karpaten in 
dad Uferland des Pruth, Djefir und Bug, ja die Galater jogar um 218— 201 v. Ehr. 
bis zur Mündung des Djepr. Dieje Oftfelten und ihre Nachbarn wurden durch den von 
Norden berabftrömenden Kimbernzug berührt und wahrfcheinlich in einzelnen Schaaren 
mit fortgeriffen. Aber die Verbindung dieſer Bölfer war damals vielleicht nicht mehr 
neu. Bei den Oflfahrten der K. und ihrer Genoſſen nach Griechenland und Kleinaften 
werben die Kimbern genannt, freilich finden ſich an den Stellen der betreffenden Aus 
toren mancherlei Verwechjelungen. Dem Namen der Teutobodiaker bei den Oft- 
züglern begegnet ber des Fimbrifchen oder teutoniichen Teutobodud (⸗chus) und 
der der TZeutonen felbfl. Die Kimbernzügler fommen auch in Zufammenftöße nt 
Zauridfern und Skordiskern, jo wie mit den berchnifchen Bojern. Der Name Cim⸗- 
bri wurde mehrfach etymologiſirt und eben fo leicht und fertig mit denen der Kim— 
merier und der Kymren confundirt. Was die Alten von Geftalt, ihren Wagen und 
Wagenburgen, wilder Brauentugend, Priefterinnen sc. der Kimbern erzählen, wird glei= 
chermaßen von den K., Germanen und noch andern Barbaren berichtet. Die älteften 
Quellen nennen die Kimbern Gallier, K., was fich nicht fchlechthin aus irriger Ber« 
wechſelung ber Legteren mit den damald den Römern noch unbekannten Deutfchen 
erklären läßt. In Oberitalien zumal mußte der Unterfchied eines der Mehrheit nach 
beutfchen Voͤlkerzuges von den Galliern gleich Anfangs durch diefe jelbft den Roͤmern 
fund werden, fpäter benn auch in Rom felbft, wo eine Menge timbrifcher Sclaven 
neben gallifchen beobachtet und behorcht werden Fonnte. Dies bier nur beiläufig; auf 
bie Gründe für und wider die Deutichheit der Kimbern, welche von fpäteren Claſſikern 
binterbrein häufig angenommen wird, wollen wir nicht weiter eingeben; uns dünft ſte 
noch nicht unumſtoͤßlich erwieſen. Allerdings verblieben ihre und der Teutonen Reſte 
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unter dem alten Namen im Norden ber nachmaligen Germania, gleich als Deutfche 
unter Deutfchen, aber neben biefen finden wir gleichzeitig noch gallifche Volkchen, wie 
die Gothinen unfern der Gothonen, die zwar abhängig geworben find, aber Sprache 
und Volksthum erhalten haben. Es erfcheint immerhin möglich, daß die „Ueber- 
ſchwemmung“, welche die Mehrzahl der Kimbern aus ihren nörblichen Sigen trieb, 
eben die der den K. nachrüdenden Deutfchen war. In diefem Falle hätten wir in 
den Kimbern u. ſ. w. die wohl einzigen K. zu fuchen, die nicht aus Gallien, fondern 
bei der erften Ginwanderung nad Europa in den hohen Norden gefommen und bort 
felbft Eörperlich den Deutſchen noch ähnlicher geblieben wären. Sonſt hat uns diefe 
vorgalliſche Keltife in Scandinavien oder nahe daran nicht viel Glaubliches, obgleich 
freilih die Schwachen Hefte der Kimbern und Teutonen, deren Name eben fomwohl 
deutjch als Eeltifch, illyrifch ac. fein kann, fpäter weiter norbwärtd gedrängt fein kön— 
nen. Der eigene Stammname der dritten Hauptgenoffen des Zuges, der Ombro» 
nen, der ald Sclachtruf von den Ligurern im feindlichen Heere nicht bloß verftan» 
den, fondern auch gleichermaßen gebraucht wurde, giebt der Vermuthung Raum, daß 
ſie ein ligurifcher Stamm waren, der mit K. gemifcht fein konnte. Wenn auch die 
Deutfchheit der drei genannten Hauptvölfer des Kimbernzuged durch viele Gründe 
unterflügt wird, fo bleiben Doch Eeltifche Beftandtheile defjelben gefchichtlich ficher, die 
ſich indeſſen erft in Italiend Nähe, in Helvetien nämlich, dem Zuge nach dem von 
je der K. wie Deutfchen firenengleich lodenden Südlande anjchloffen. Aber troß unfe- 
ver noch nicht hinreichend gelöften Zweifel an der Deutfchheit der Kimbernzüger begen 
wir ähnliche im Allgemeinen gegen alle Siedelungen der K. in hohem Norden Euro» 
pa's, wenn auch einzelne ihrer Streif- und Soldzüge ziemlicdy weit norbwärts kamen. 
Doc darüber wiffen wir nichts Gewiſſes, dieſe Züge find zu vorgefchichtlich, ebenfo 
wie die Anflevlungen der K. in Iberien. Die Analogie Galliend und Italiens 
ſtellt ſie chronologisch Hinter die Iberer, die auch der Zahl nach Hauptvolf bleiben, 
mit welchen die meiften 8. zu „KReltiberern“ verfchmolgen find. Aber räthſelhaft ift 
ihre örtliche Stellung im Weften der pyrenäifchen Halbinfel, wogegen in den Pyre— 
näen und auf deren beiden Geiten bi8 heute (in den Basken) das iberifche 
Volksthum mächtig blieb. Auch willen wir von feiner Verbindung der iberifchen 
K. mit den gallifchen, und feine Wanderfage bat ſich erhalten, wie für die Cisalpiner 
und Hercynier. Ueber ihren Weg giebt es viele Muthmaßungen; wir find der Anficht, 
daß ſie den über die nordweftlichen Pyrenäen Päffe genommen. Drüben fanden fle viel« 
leicht in dieſer Richtung ‚dad Land ſchon zugänglicher, oder fle drängten bie iberifchen 
Bewohner, die fich nicht mit ihnen vertrugen oder mifchten, nach Süboften, wo dieſe 
defto zahlreicher und fraftvoller gediehen, bis die Macht der Mömer über fie Fam. 
Noch älter ald die keltiſche Cinwanderung in Iberien ift die in Britannien, dem 
einzigen Lande, in welchem wir mit Gewißheit zwei, durch die Sprache und einige 
andere Eigenheiten ftarf gefchiedene Keltenftämme erfennen, und wo — außer der 
britannifchen Golonie auf der anderen Seite des Kanald — allein noch keltiſches Volks— 
thum organifch lebt und fein ftärkftes Wahrzeichen, die Sprache, bis jegt noch erhält. 
Die Bewohner ded inneren Britanniens und Irlands wurden den Alten wenig befannt 
und galten ihnen deshalb größtentheild als Eingeborne. Dagegen war die Einwan«- 
derung gallifcher Völker noch in ziemlich frischem Andenken. Die Siluren bielt 
Zacitus, doch nur wegen ihrer dunklen Gefichtöfarbe und ihrer Fraufen Haare, für 
eingewanderte Iberer; vielleicht gleich irrig, wie er bie Acht Eeltifchen Kaledonen im 
Norden wegen ihrer Größe und Blondheit von den Deutichen ableitete. Belgiſche 
und (iberifche) baskiſche Einwanderer kommen auch, nach den einheimifchen Chroniſten, 
in Irland vor. Der Name Welfch wurde dem Volke, das dieſe Sprache fpricht, 
den weſtlichen K. Britanniens, zuerft von den Angelfachien gegeben, und derfelbe Aus- 
dru oder ein ähnlich Elingender ſcheint in vielen germanifchen und ſelbſt flawijchen 
Sprachen die Italiener oder andere Völker zu bezeichnen, deren Sprachen dem Latein 
aͤhnelten. „Welſchland“ war der Name für Italien im Deutfchen des Mittelalters 
und ift in der Sprache ded gemeinen Volkes noch jegt nicht ausgeſtorben. Der 
Name dieſes Landes auf polnifch ift „Wlochy”,. und die Benennung Wallonen und 
Walachen feheint von berfelben Wurzel zu ſtammen. Sonderbar genug Flingt das 
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Wort flarf an den Namen K., die fih, wie Gäfar angiebt, felbft. fo nannten („qui 
ipsorum lingua Geltae, nosira Galli appellantur“). Wallia und Gallia unters 
fcheiden fich nur durch einen Buchftaben, und gallifch und gaelifd, haben eine 
eben fo flarfe Aehnlichkeit; „der Name, den die Welfchen fich geben, ift „Eymry‘‘ 
und ber ihrer Sprache „Cymreig“; die nahe liegende Klangähnlichkeit deffelben 
mit „Kimbern“ bat, wie oben bereitd erwähnt, Viele verleitet, fle für identiſch mit 
den Kimbern der römifchen Befchichte zu halten. Das Welſche macht eine der Mund«- 
arten des (lebenden britifch-) Keltiichen aus, deren man ſechs zählt, die im 18, Jahr- 
hundert noch alle gefprochen wurden, fünf davon noch im 19, und vier auf den bris 
tifchen Infeln. Diefe find die trifche, in verfchiedenen Strichen Irlands heimiſch, 
die gaelifche der fchottiihen Hochlande, die auf der Infel Man, im Berfalle 
‚und Ausfterben begriften, die welfche oder die Sprache von Waled, die Fornifche, 
früher in Cornwall gefprochen, jegt audgeftorben, und die armorifche oder bad« 
bretonifche, in einigen Departements der alten Provinz Nieder- Bretagne in Branf« 
reich berrfchend. Alle dieſe noch Iebenden Sprachen Haben feit Jahrhunderten eine 
untergeordnete Stellung zu anderen Sprachen, die erfteren zu ber englifchen, bie legte 
zum PBranzöflichen eingenommen. Der Vortheil, von den höheren Klaſſen der Gejell» 
Schaft geiprochen zu werden, entging ihnen auf diefe Weife und fo haben ſie ſich aus 
Mangel eined Ginigungspunftes in Phrafeologie und Ausſprache in Dialekte geſchie— 
den, von denen einige im Verlaufe der Zeit ald befondere Sprachen angeſehen worden 
find. Der Grad der Verwandtſchaft zwifchen den verjchiedenen keltiſchen Sprachen if 
ein Punkt von bebeutendem Intereffe, der auch einen Streit über die Brage, ob Gar 
fh und Welfch verwandt oder nicht verwandt feien, entftehen ließ. Endgültig ift 
entfchieden, Daß zwei Reſte des Keltifchen auf den irischen Infeln vorhanden ferien; zu 
dem einen gehören Irisch, Gaclifh und Manks, zum anderen Welih, Korniſch und 
Armorifch. Das Iriſche und Gaelifche der Bergfchotten (vergl. den Artikel Irland) 
ift ungemein nahe verwandt und jcheint eine Trennung beider verhältnigmäßig jehr 
jungen Urfprungs zu fein. Doch macht die Entähnlichung diefer Dialekte, Denen ein 
höherer geiftiger Zufammenhang fehlt, die bebeutendften Fortſchritte. Das Bergichote 
tiiche bat fih vom Srifchen immer mehr und mehr entfernt, und in Schottland wie 
in Irland nimmt die Bildung gefonderter örtlicher Mundarten, die ſich gegenfeitig nur 
fchwer verftehen, überhband. Die Welfchen haben eine große Anhänglichkeit an ihre 
Sprache, die Iren dagegen, fonft To beftig fich den Sachen in Religion und Politik 
entgegenftellend, find, was die Sprache betrifft, durchaus nicht hartnädig. Daniel 
D’Eonnel, der vatriotifche Medner, und Moore, der patriotifche Dichter, verftanden 
nicht Feltifch und fümmerten fid aud nicht darum. Man fagt, daß das Landvolf 
fo ängſtlich beſorgt ifl, den Kindern die Beberrfchung der engliichen Sprache zu 
fichern, deren Notbwendigkeit ſte einjehen, daß es ein Verbot bat, Irifch zu ſprechen, 
und das Englifche den Kindern in ihren Hütten mit eben jo großer Strenge beibringt, 
wie ed die Kinder einer engliichen Elementarfchule lernen müffen. Unter dem Einfluffe 
diefer Stimmung ſcheint die irifche Sprache langfam, aber ficher, an Boden zu ver- 
lieren, während die englifche Sprache Irland einige ihrer beiten Dichter und Novel- 
liften und höchſt glänzende Mebner nebft einer langen Reihe literarifcher Arbeiter einer 
minder ebrgeizigen Klaffe verdankt. Bei Wales ift alles dieſes ganz anders; die 
welfche Sprache befindet ſich jegt in einem fehr blühenden Zuftande. Die Commiflare 
zur Unterfuhung des Standpunftes der Erziebung in Wales fprechen in ihrem amt— 
lichen Berichte die Anflcht aus, das „der Welfchmann eine weit größere Herrichaft 
über feine Sprache beflgt, ald der Engländer von gleicher Stellung über die feinige”, 
und daß „Sprachertigkeit und Beherrſchung des Ausdrucks in einer mehr ald bloß 
unterhaltungsmäßigen Ausdehnung ein Zug im intellectuellen Charakter der Welfchen 
if.” Das Schidjal des Kornifchen, das aus reiner Vernadhläffigung nach und nad 
unterging, verführte zu dem Glauben, dad MWelfche würde aus demfelben Grunde ver- 
fhwinden; und in der That berief ſich Mynne, der Praͤſtdent der aftatifchen Gejelle 
ſchaft, felbft ein Welfhmann, auf den Verfall des Welfchen, ald einen Beweis von 
der Wirkfamkeit des Nichteinmifchungs-Spitems in ſolchen Fällen, in einer Discufflon 
über den Gegenfland eined Verſuchs, das Englifche ſtatt einiger eingeborner Sprachen 
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in Indien einzuführen. Bor mebr als hundert Jahren erzählte ber welſche Dichter 
Goronwy Omen in einem feiner Briefe, daß in einer Unterhaltung über die welfche 
Sprache mit einem anderen Welchen, Owen, dem Ueberfeger des Juvenal in's Eng» 
liſche, „der abjcheuliche Kobold mit felbftgefälliger Miene und großer Genugihuung 
gefagt babe, es gebe nichts Lefenswerthed darin und, mie er gewiß wiſſe, gemänne 
dad Englifche ihm tägliy mehr Boden ab, und er zweifle nicht, in höchftens hundert 
Jahren würde es ganz untergegangen fein.“ - Die Erfahrung der ingmwifchen verflofs 
fenen Zeit hat bewiefen, daß Owen im Irrthum war. Einer, der lange Zeit im In— 
nern von Wales gelebt und mit dem Volk verkehrt bat, fann nur allein eine richtige 
Schägung der Ausdehnung haben, bis zu welcher die welſche Sprache gebt. Die 
Meiften werden willig die Wahrheit der Behauptung zugeflehen, daß Welſch die ein« 
zige lebende Sprache nicht bloß von Taufenden, fondern Zebntaujenden, fogar 
von einigen Hunderttaufenden der Einwohner des Fürftenthums iſt. Es behauptet 
nicht nur deflen Boden in der alten Welt, fondern ift auch in die neue ausgewandert. 
Die (lebenden britiiche) Eeltifchen Sprachen zeigen zahlreiche Sonderbeziehungen zu 
den germanifchen mie zu den lateinifchen und deren Töchtern. Dabei ift Urfprüng- 
lichkeit und Entlehnung oft ſchwer zu unterfcheiden, letztere in zweifelhaften Fällen 
lieber anzunehmen, wegen Verkehrs und Grenznachbarfdyaft in weiter Ausdehnung 
ded Raumed und der Zeit. Die Reſte altgalliicher Landessprache in ihren romani« 
ſchen Nahfolgerinnen laſſen fich meiftentheild aus den britiich-Eeltifchen Sprachen er» 
klären. Die Sprache der trandalpinifchen Gallier muß einen bedeutenden Grab der 
Ausbildung gehabt haben durch die Redner in ben Volksverſammlungen ıc., wie 
durch die zahlreichen Denkverfe der Druidenfchulen. Die Romanifirung der Gal« 
lier in ihrer Sprache und, nach Entwendung dieſes Palladiums, in ihrem ganzen 
Volksthume ging, zunächft bei den Stadtbemohnern und, den luxuriöſen Reichen, fo 
ſchnell vor ſich, daß felbft der Mömer Tacitus darüber fich entrüfte. Daß die Gallier 
den von römifchen Kaufleuten ihnen theuer verkauften Wein, den fie damals noch 
nicht felbft zu bereiten mußten, eben fo gierig fuchten, wie heut zu Tage die Bon« 
vivants aller Zonen und Megionen ihren Champagner, das mar ihnen eher zu ver« 
zeiben, ald ber gänzliche Austaufch Der eigenen fchön gebauten (mie fchon die Eigen— 
namen verrathen) und bildungsfühigen Sprache gegen die, wenn auch meit gebildetere, 
der Eroberer, der Feinde. Eine allmählich verballende Sprache wird uns gleichfam 
zu einem jelbfiftändigen Wefen, ihre legten Laute zu rührenden Todeöklagen. In 
Ballia eisalpina lebten die Sprachen der Gallier noch zu Plinius des Welteren 
Zeit, obgleich ungefähr 70 Jahre früher Polybius (} 168 v. Chr.) nur noch wer 
nige keltiſch gebliebene Ortſchaften kannte. Die Mömer bielten «8 bamald mit 
den Gallien, wie die Türken mit den MRajas, fle ließen ihnen in inne 
ven Angelegenheiten GSelfgovernment, hielten fie aber von Ehre und Dienft 
des Krieges ferne. Gallifhe Sprache jenfeit der Alpen wird vom 2. bis etwa 
vom 6. Jahrhundert bezeugt, während fpäterhin, ficher nach dem 9. Jahrhundert, 
bisweilen lingua Gallica, oder Gallicana für die neugebildete romanische Galliend ge- 
nommen wird. Gleichwohl ift es möglich, daß noch bedeutend fpäter ala im 6. Jahr- 
hundert chriſtliche Schriftfteller in einigen Gegenden wirklich altgallifhe Sprache fan- 
den. In Branfreih Haben die Namen der meiften gallifchen Völkerfchaften und Bes 
zirke allen ethniſchen und politifchen Wandel bis heute überlebt, wenn auch in gleicher 
Verzerrung, wie altrömifche Namen und Wörter. Unter den Eigennamen von Indi« 
viduen und Familien find dagegen, wie in Italien, fehr viele altveutiche erhalten, was 
fih mehr aus der gefellfchaftlichen Qualität, ald aus der Quantität der Deutjchen 
in Gallien erklärt. Auf der iberiſchen Halbinfel finden wir ebenfalls viele 
altdeutfche Namen, aber noch mehrere iberifche (baskiſche) verbreitet, obgleich bort bie 
iberifche Sprache, außerhalb ihres bis heute flegreich behaupteten Gebietes im Basken—⸗ 
lande, fehr frühe erlofh. Die legte Spur lebender Volksſprache unter den Kelti— 
berern finden mir zu Tiberius’ Zeit. Die afiatifchen K. (Hellenogalaten, Gallos 
gräfen) erhielten noch bis nach dem 4. Jahrhundert n. Ehr. ihre alte Spradye mit 
merfwürdiger Treue neben der aboptirten griechiſchen. Die griechifchen Kolonieen 
teilten den wefllihen K. Europa’s ihre von den Phöniciern empfangene Schrift 
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mit, während nur in wenigen Fällen Diefe von ben Phönickern unmittelbar zu 
den Bölfern des Weſtens gefommen fein mag. Unzweifelhaft ift zwar griechi« 
fche Schrift (neben römifcher) auf gallifchen und Halbgallifchen Infchriften und 
Münzen, aber ohne Zweifel jünger, als jene von Maſſtlia, frühe ausgegans 
gen. Ueber das meitläufige Gapitel von den keltiſchen Schriftgattungen der bri» 
tifchen Infeln und der Miederbretagne wagen wir und bier noch nicht auszu— 
fprechen. Geben wir von der Sprache der K. zu andern Neußerungen und Merf- 
malen ihres Organismus über, fo finden wir zumächft bei dem phyſiſchen 
Theile deffelben, infonderheit in Bezug auf Barbe und Größe, einige Widerfprüche, 
die in ähnlicher Weife auch bei den Germanen vorfommen. Wir geben aber zum 
Voraus zu bedenken, daß die meiften ber alten Berichterflatter und ihrer Gewährs« 
männer der füdlicher organifirten, wenn auch den K. und Germanen urverwandten 
Völkergruppe der Italogräfen angehören. Die meiften Berichte der Alten ſchreiben 
den Völkern des europäifchen Nordens und Weſtens überhaupt Körpergröße und hell« 
farbige Complexion zu, nämlich weiße Barbe der Haut, mehr oder minder blonde der 
Haare, blaue oder blaugraue der Augen. Die fpäteren Etymologen leiteten ſogar 
den Namen Tadarar, Galli von yaka, a candore ab. Größe und Kraft ded Kör« 
perd, fo wie Quantität und Qualität der hellen Haarfarbe und der Augenbläue haben 
feitbem bei den Deutfchen, noch mehr aber bei den K. thatfächlich bedeutend abgenome« 
men, auch wenn wir das Uebertriebene und Melative der alten Ausfagen in Abzug 
bringen. Wir deuten nur einige Gründe für den Wechfel der phyſiologiſchen Erſchei— 
nungen an. So mag die Abholzung der Länder und andere Einwirkungen ber nad) 
Zahl und Bildung zunehmenden Bevölkerung, ihrer Nahrung und Siedelungsweiſe 
jowohl auf das Klima, ald auch unmittelbarer auf die Natur des Menichen Einfluß 
gehabt und Länder und Leute minder nordiſch gemadt haben — obgleidy das, 
freilich in meit langfamerem Maße zunehmende Erkalten der Erde, mit welchem bie 
wahricheinliche Jugend der hellen Racen überhaupt zufammenbängt, für die Folgezeit 
die entgegengefegte Ericheinung vermuthen läßt. Sicherer bat wechfeljeitige Impfung 
und Mifchung der Völker an ihrem Aeußern gewandelt. Zu der im Süden 
fhon alten keltiſchen Miſchung in vielen deutſchen Gebieten ift auch eine 
ftarfe ſlawiſche gefommen. In Süpdfranfreih, mo dunkle Gomplerion vor» 
berrfcht, waren von je ber viele iberiiche, Tigurifche, griechiſche, fpäter Feltifche 
und italifche Stoffe gemifcht. In Nordfrankreih ift Kaftanienbraun nicht felten, 
wohl aber Blond, obgleich feit alter Zeit zu den Galliern noch blondere Deutfche 
famen. Mit dem zunehmenden Wechfel der Merkmale im Allgemeinen hängt bie 
im Laufe der Zeit und der Bildung zunehmende Individualiflrung, Discentration und 
Mannichfaltigkeit in allen Naturreihen zufammen. Die zweite, geiftige Hälfte des 
Eeltifchen Typus bat, wie überall, bei Weitem nicht die ethnologifche Wichtigkeit wie 
die phyſiſche. Hier ift die Mitgabe der Natur von den (guten und fchlinnmen) Er— 
rungenfchaften ded Lebens, das Angeborene von dem Angelebten (mobei Ge— 
winnft und Berluft wechfeln) weit ſchwerer zu unterfcheiden, als 3. B. die Racenfarbe 
von der Wetterfarbe oder gar von Schminfe und Tättowirung. Solche Errungen« 
fihaften und die mit ihnen in MWechfelwirfung ftehende Sitte find immer nur ein 
minder ausfchliepliches und minder dauerndes Sondereigenthum der Völker, ald bie 
phyſiſchen @igenfchaften, die von der Willensfreibeit nur fo weit berührt werden, ale 
diefe zur Körperpflege mitwirft. Gäfar nennt die Gallier „summae genus soller- 
tiae, alque ad ompia imitanda atque ellicienda, quae ab quoque traduntur, aplissi- 
mum“, ein an die Slaven erinnernder Charakterzug. Diodor behauptet ihre Scharf» 
finnigfeit, Gelehrigkeit, Luft an Löſung wißiger Aufgaben, aber auch, gleich Anderen, 
ihe wildes Ausſehen, lautes prablerifches Gebahren, ihre Luft an Lärm und Selbſt⸗ 
auspojaunung; Strabon rühmt auch jene und andere Kichtieiten ihres Charakters, 
zunächft aus ibrer Vergangenheit, die er der Gegenwart der Germanen vergleicht; zu 
feiner Zeit hätten fie ſich an die Sitten ihrer römischen Befteger gewöhnt. Wenn, 
im Gegenſatz zu den älteren Quellen, Ptolemäus den Galliern Bildung abipricht und - 
Servius ihnen trägeren Geift unter Elimatifchen Einflüffen zufchreibt, fo halten wir 
dies für allzu allgemein gehaltene Ausfprüche örtlicher Erfahrung. Die große Eitel- 
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keit der K., zunächft der transalpinen Gallier, bezeugen außer Diodor noch Viele. 
Sie äußerte fich vielfadh, auch in der Luſt am Lurus, fchon vor dem Eindringen der. 
Römer. Die alten Gallier waren überhaupt jo fanguimifch, wie die modernen; 
phyſtſch und geiftig zu Extremen geneigt, fchnell aufgeregt und wiederum abge» 
fpannt und niebergeichlagen; wechjelfüchtig, unbefonnen, leichtgläubig und neugierig, 
fo daß fle ſelbſt auf das Gefhmwäg eifrig audgefragter römifcher Commis voyageurs 
bin die wichtigften Befchlüffe fapten, die fie fogleicdy wieder bereuen mußten, wie 
fie denn auch im Kriege leicht überliftet wurden. Jene Luft am Wechfel ging fo weit, 
daß fle fich leicht zur Auswanderung beftimmen ließen; daher zogen nicht bloß ganze 
Bölkerfchaften über Land und See, theild um Beute au machen, theild um eine neue 
Heimath zu gewinnen, fondern fernbin fchweifende Söldnerfchaaren trieben das Kriegs— 
bandwerf. Sie werden von den Alten häufig als fehr mild (truces, Gellicus furor etc.) 
und kriegsluſtig dargeftellt. Ihr gigantifcher Trog gegen die neuen Götter der Erbe 
ging mitunter, jedoch mit häufigeren Gegenfägen jerviler Selbfterhaltung, bis zur 
Selbfivernichtung. Diefe follen fie fogar bei heimathlichen Luftbarkeiten wie ein Spiel 
betrieben haben, jedoch immer noch nicht fo freventlih, wie ihre und anderer unter» 
jochter Völker Gladiatoren bei den Mordfpielen in Rom. Gin Gelage ohne blutige 
Rauferei galt bei ihnen für eben fo unvollftändig, wie bei den Germanen, und ebenio 
war ihnen die Aufbewahrung feindlicher Schädel ald Denkzeichen, Weihegaben, Trinf« 
becher ıc. eigen. Kaum mehr Befonderheit zeigen die Gegenfäge: ausgebildete 
Kriegdfunft!) und Kriegdtoilette und dagegen wilded Kriegsgeheul bei den aflatis 
ſchen Galaten, und Mähnenfchütteln bei den Galliern, fodann raubthiergleicher Sprung 
auf den Feind, deſſen Mißglüden keine Wiederholung geftattete und die eigene Flucht 
und Niederlage zur Folge hatte. Mit diefen Eigenheiten der Gallier vergleiche man ihre obi= 
gen allgemeinen Charafterumriffe. Hier, wie anderwärts, organifch verbundener Avers und 
Revers: Heroismus und Beftialität, die mafvolle Mitte felten. lleber Tracht und Kör— 
perzierder K. im Allgemeinen haben Römer und Griechen vieled aufgezeichnet, was ihnen 
auffiel. Die alten Römer waren Sandculotten;- im heutigen Rom find ed nur noch 
einige Moͤnchsorden; Die Hofen (bracae) der Gallier dagegen, nach welchen fogar ein 
Theil ihres Landes von den Römern benannt wurde, waren auch anderen Bölfern der 
fälteren Klimate eigen, wenn auch nad verfchiedenem Zufchnitte; der „Bruoch“ der 
Germanen ift Die überfegte und angenommene galliihe Brafe Das Sagum hatten 
die Gallier mit den Germanen, Ligurern und Qufltaniern gemein; die Cisalpiner nahe 
men, nicht gar frühe, die römifche Toga an. Die Vorliebe der K. für dad Bunte 
und Schillernde in Zeugen und Schmud erftredte ſich aud auf die Haut, obgleich 
das Färben und Stigmatifiren derfelben bei den Barbaren, infonderheit bei den irani» 
fhen Völkern, überhaupt häufig war. Selbft die von den K. zu den Germanen und 
den Römern gelangte Seife diente nicht fomohl zum Reinwaſchen als zur Haar— 
färbung, wiewohl allerdings Reinlichkeit, befonderd durch häufiges Baden, von ihnen 
fehr gerühmt wird. Haar und Bart, namentlicdy der Schnurrbart, waren bei den K. 
Gegenftände befonderer, oft wunderlicher Sorgfalt. Das unverfchnittene Haar, von 
welchem Gallia comata den Namen erhielt, hatten die K. mit anderen Völfern, den 
Nömern gegenüber, gemein. Wohnung und Lebensweiſe wechſelte bei den K., 
wie überall, nad Ort und Zeit. Schon frühe wohnten fie im Gegenfage zu den 
Germanen, wie die Slawen, in Dörfern, Fleden und Städten, vielleicht auch in eins 
zelnen Gehöften. Ihre Häufer waren gewöhnlich rund, aus Holz, namentlich aus 
Slechtwerf, erbaut, mit großem Dache und tüchtigen Küchenanftalten verfehen; jedoch 
erbauten jle auch Mauerwerk in befonderer Weife. Das Gefagte gilt zunächft von den 





) Die Einrichtung der BParabaten, ber galatifhen Dreireiterei bei den Oſtzügern, 
vielleicht aud) bei den Gisalpinern, deren Kampfweiſe die gleihe war, ähnlich aud) der Doppelkampf 
der Keltiberer zu Pferde und zw Fuß, der auch bei den Norbbritanniern gegolten zu haben fcdeint, 
— dieſe und ähnlidye Ginricdytungen waren aud) germanischen Völkern eigen. Wehr und Waf— 
fen hatten ihre Gigenthümlichfeiten, jedoch gelten bei den Klaffifern viele Benennungen zweifel: 
haften Ursprungs nicht bloß für viele andere Barbaren und manche zugleidy für die Römer felbft. 
Das Fuhr w res für Krieg und Frieden war bei ben reinen ®alliern, wie bei den Baſtarnern 
ſehr ausgebildet, obgleidy beide immer noch feine auf Wagen lebeude Nomaden waren; und bie Rös 
mer mochten ſchon frühe von den cisalpinen Galliern Fuhrwerksgattungen entlchnt haben. 
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Galliern und ähnlich von ihren jüngeren Koloniften im Küftenlande Britanniend ; dort 
‚oder auch mehr im Innern diefer Infel wurden hölzerne Ortfchaften mit Häumen für 
Menſchen und Haustbiere inmitten von Waldverhauen erbaut. In Gallien blühte Die 
Schmeinezucht für die Landesnahrung und Erport, daneben, wie auch in Britannien, 
die Rindviehzucht nebft Milchbereitung. Das Verbot bed Schweinefleifches bei den 
aftatifchen K. fcheint mit fremder Religion zufammenzuhängen. Sonſt werden auch 
Speifeverbote nur bei den Britanniern gemelvet, welchen (den Uflpiern) man dagegen Ger 
fhmad an ihres Gleichen nachfagt. Der alte Nationaltranf der Feltiichen Völker war Bier, 
wie ber iberifchen, der deutichen und anderer alter Gambrinudverehrer. Die K. gaftirten 
gern, mit großem Aufwande und, in Gallien wenigftens, mit ausgeprägten ariftofratifchen 
Formen und mit reichlicher Gaflfreibeit. Diodor und Andere befchuldigen die Gallier 
arger geichlechtlicher Ausfchweifungen, namentlich der Pävderaflie, obgleich ihre 
Frauen ſchön feien und fid durch Bruchtbarfeit und ihre Kinderaufjiehung, wenn 
auch nur als mationaleöfonomifche Tugenden, auszeichneten. Doc; mehrere Zeug- 
niffe iprechen für Werth und Wertbfchägung der gallifchen Frauen; fo die helden— 
bafte Eponina, Sabinus' Gattin, die Heroinen Chiomara und Kamma in Kleinaflen, 
die britannifche Heldin Bunduifa, der halbkomiſche ritterliche Beiftand, den die Schö- 
nen ihren angegriffenen Männern, mie es fcheint im MWirchöhaufe (wie man heut zu 
Tage fagen würde) leifteten, die priefterliche und prophetifche Geltung, welche von 
den Frauen bei den Galliern, wie übrigens auch bei den Germanen, geltend gemacht 
wird. Im Gallien galt bei eingebracdhtem und errungenem Gute Nechtögleichheit der 
Gatten, obwohl der Haudvater Herr über das Leben von Weib und Kind war. In 
ungefähr gleichem Maße, mie die fchon erwähnte Viehzucht, jedoch mwahrfcheinlich 
nach Zeit, Ort und Bildungdftufe der Bewohner verfchieden, blühte unter den K. der 
Aderbau, fo wie die Jagd, die nebft der Hundezüchtung (in Britannien auch für 
den Krieg) zu ihren Pafjlonen gehörte. Die Römer, unter deren Herrfchaft auch 
Aderbau, Gewerbe und Handel zunahmen, führten erft den Weinbau ein, wohl 
auch den Delbaum; Metallurgie und mannichfahe WManufacturen famen ſchon 
vor den Roͤmern vor (erftere ficher durch Phönicier, auch durch Griechen ihnen zuger 
führt), wurden aber unter ihnen fo ausgebildet, daß ngandhe Fabrikate, namentlich 
Kleidungsftoffe und Kleidungsftüde, nach Italien felbft erportirt wurden. Die ein= 
beimifhe Bildung der K., die ungefähr in gleichem Schritte oder Kaufe, wie 
ihre Sprache, der römifchen wich, wurde bauptfächlich von ihren Genoſſenſchaf— 
ten oder Orden verwaltet und geleitet. Gefchichte, Wiffenfchaft mit Einſchluß von 
Theologie und Magie, Phyſik und Metaphyſik, Stern-, Pflanzen» und Heilfunde, fo 
wie Jurisprudenz und Jurisdietion, waren in der Hand der Druiden; die mehr 
fünftlerifchen und gejelligen Thätigfeiten, nämlich Dichtungen und deren Vortrag in 
Scherz und Ernft, Gefang und Saitenfpiel vermalteten die Barden. Die Gedächt- 
nigverje der Druiden und ihre Recitation werben mweniger mit Poefle und Muflf ver« 
wandt gewefen fein. "Die munderbare Umgeftaltung der europäifchen Poefle bewirk- 
ten die Eymrifchen Romane namentlich Durch Die gegen Die vorberige Härte und 
Strenge gänzlich veränderte Auffaffung des weiblihen Charafterd. Es war 
wie ein eleftrifcher Funken; in wenigen Jahren war der Geſchmack Europa's 
umgeftaltet. Faſt alle PBrauengeftalten, welche da® Mittelalter kannte, Gine- 
vra, Iſolde, Enide, find vom Artbur- Hofe. In den carlopingifchen Gedichten 
ift die Frau nichts, ohne beflimmten Charakter und Individualität; die Liebe ift roh, 
wie im Roman von Rierabrad, oder faum angedeutet, wie im Rolandslied. In den 
Mabinogion !) dagegen gebört die Hauptrolle ftetd den Frauen. Die ritterliche Ga- 
Ianterie, die ed zum höchſten Glück des Kriegerd macht, einer Frau zu dienen und 
ihre Achtung zu gewinnen, der Glaube, daß die fchönfte Anwendung der Stärfe die 
ift, die Schwäche zu retten und zu rächen, alles das ift in hohem Grad Eeltifch oder hat 
wenigftens zuerft feinen Ausdrud bei den keltiſchen Bölkern gefunden. Die Einfüh- 
rung der fymrifchen Romane in die Strömung der europäifchen Literatur bewirkte in 


) Das Wort Mabinogi, im Blur. Mabinogion, bezeichnet eine dem Lande Wales — 


— von romantischer Erzaäͤhlung. Urſprung und erſte Bedeutung des Wortes find ſehr 
unſicher. 
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der Art, das Wunderbare aufzufaffen und anzumenden, eine nicht minder tiefe Revo— 
lution. In den carlovingifchen Gedichten ift das Wunderbare noch fchüchtern und 
ſchließt fi dem chriftlichen Glauben an; das Webernatürliche wird unmittelbar durch 
Gott und feine Abgefandten bewirkt. Bei den Kymrid dagegen liegt das Wunder— 
bare in der Natur felbft, im ihren verborgenen Krüften, in ihrer unerichöpflichen 
Fruchtbarkeit; bier ift e8 ein geheimnißvoller Schwan, ein mweiljagender Vogel, eine 
plöglidy erjcheinende Hand, ein Rieſe, ein ſchwarzer Wütberich, ein magifcher Nebel, 
ein Drade, ein Schrei, den man bört und der durch Schreden tödtet u. dgl.; nichts 
von der monotheiftifchen Auffaffung, mo das Wunderbare nur ein Wunder, ein Ab» 
geben von den gewöhnlichen Gefegen if. Eben fo wenig finden fid bier das 
Leben der Natur perfonificirende Wefen, welche den Grund der indifchen und griechi— 
ſchen Mythologie bilden. Hier if der Naturalidmus vollfländig, der Glaube an das 
Mögliche unbegrenzt, es giebt unabhängige Weien, welche die Grundlage ihrer geheime 
nißvollen Macht in fich felbft tragen, eine Idee, die dem Ghriftianismus ganz zumider 
ift, der in folchen Weſen nothwendig nur gute und böfe Geifter flieht. Diefe feltjas 
men Weſen werden darum auch als völlig außerhalb der Kirche ftehend dargeftellt, 
und wenn ber Ritter der Tafelrunde fie beflegt bat, befiehlt er ihnen, Ginevra zu buls 
digen und fi taufen zu laſſen. Im diefem rein naturaliftifchen Wunderweſen inter 
effirt fich Die Natur ſelbſt bei der Handlung und tritt handelnd auf, dag große Geheim— 
niß des Schickſals entfchleiert fich durch die geheime Verfchwörung aller Wefen, wie 
in Shakſpeare und Ariofl. Es wäre merkwürdig zu erforfchen, was Keltifches an 
dem eriten biefer Dichter ift, Arioſt ift vorzugsweiſe Eeltifcher Dichter; alle feine 
Mafchinerie, feine Motive, alle Schattirungen des Gefühls, alle feine Frauengeſtalten 
und Abenteuer find den Eeltifchen Romanen entlehbnt. So wird man Die geiftige 
Rolle des Eleinen welichen Stammes begreifen, welcher der Welt den Arthur, die 
Ginevra, den Lancelot, Perceval, Merlin, den heil. Brandan, den heil. Patrick, faft 
alle diefe Sagenkreife des Mittelalters gegeben bat, und ift es nicht ein ſeltſames Ge— 
Ihid, daß einige Nationen allein das Recht haben, der Welt ihre Helden zu liefern? 
Noch feltfamer iſt es, daß die Normannen, d. h. von allen Bölfern dasjenige, wel— 
ched vielleicht am wenigften mit den K. fompatbifirte, den Auf der Eeltiichen Fabeln 
verbreitet haben. Geiftvoll und nachahmend, wurde der Normanne allentbalben vor» 
zugämeife der Mepräjentant des Volks, dem er fich zuerſt mit Gewalt aufgedrungen. 
Branzofe in Frankreich, Engländer in England, Italiener in Italien, Ruſſe in Now— 
gorod, vergiftt er feine eigene Sprache, um die des beflegten Volkes zu reden und der 
Dolmeticher feines eigenthümlichen Geiftes zu werden. Der fo lebendig ausgefprochene 
Gharafter der feltifchen Romane mußte Eindruf machen auf Menfchen, Die fo leicht 
fremde Ideen auffaßten und fich aneigneten. Die erfte Bekanntmachung der Feltifchen 
Sagen geſchah durch die lateinifche Ehronif Geoffroy's de Monmouth im Jahre 
1140 unter den Aufpicien Robert's von Glocefter, eines natürlichen Sohnes Hein— 
rich's I. Heinrich II. fand Geſchmack an denjelben Erzählungen, und auf feine Vers 
anlaffung fchrieb Robert Wace um das Jahr 1160 in franzöfifcher Sprache die 
erfte Gefchichte Arthur's und öffnete die Bahn, die nach ihm ein Schwarm von Nach— 
ahmern, Provengalen, Franzoſen, Italiener, Spanier, Engländer, Sfandinavier, Grie- 
hen, Georgier u. f. w., betraten. Wir fommen noch einmal auf diefen wichtigen Ein— 
flug der KR. zurück, wir müflen und vorher erſt mit ben altkeltiſchen Einrich— 
tungen und Zufländen in Gejellihaft, Staat und Kirhentbum, über 
welche und zwar ſehr Vieles, aber auch mit vielen Widerfprüchen überliefert 
ift, befchäftigen. Bereits den alten Galliern war, wie fchon bemerft, der unerfätte 
lie Drang nach neuen Dingen und Formen eigen, der fich auch auf ihre politischen 
Angelegenheiten erftredte. Dad Bedürfniß eines conjervativen Haltd erzeugte ſchon 
früh die Wahl eined mächtigen Staated zum Bororte der übrigen, wodurch deifen 
Häuptling der Herzog der Übrigen wurde. Leßterer ward vor der Mömerzeit jährlich 
durch eine Wahlverfammlung der meift ariftofratifchen Staaten, refp. ihrer Vertreter, 
mit parlamentarifcher Ordnung gewählt. Daß die Druiden ihren Einfluß auf Diele 
Mahl auch dazu benugten, daß einer aus ihrer Mitte gewählt wurde, oder auch daß 
der Gewählte in ihren Orden trat, zeigt der Aeduerfürſt Divitiacus, Cäſar's Verbün— 
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deter, der nach Cicero Druide war und nicht mit dem etwas älteren belgifchen Fürften 
gleichen Namens verwechlelt werden darf, Die Druiden, dieſe Theofraten Galliens, 
die ihren Urfprung aus Britannien berleiteten, wie Cäfar vernahm, und beren Name 
in feinem anderen Reltenlande, ald in diefen beiden, genannt wird, jedoch mit ber ge— 
weibten Malftätte der aflatifchen Galaten, Drynemetos, verwandt ift, hatten ihre bes 
fonderen Einigungspunfte. Alljährlich hielten fie an einer ungefähr in des Landes 
Mitte liegenden Stätte ein großes Nationalfchiedsgericht. Einen unter ihnen mählten 
fie zum Ichendlangen Vorfteher des ganzen Standes; er war weniger Papft, als 
Bifchof, primus inter pares. Wurde indeflen die Klerifei über diefe Wahl nicht 
einig, fo griff fle zu weltlichen Waffen. Die Druiden waren zu Gäfar's Zeit in 
eorpore bie einzigen Wiffenden und Unfehlbaren in ganz Gallien und verbängten 
Interbict und Bann in frengfter Form über die MWiderfpenftigen, auch genoffen fle 
der ftaatsgefährlichften Immunität. In ihren Händen lag Heil und Unheil, Betrug 
und Belehrung des Volkes, Randesverratb und Freiheitsrettung; und alles Died übten 
fie wechfelnd. Nach Umftänden wußten fie ſich mit den Römern zu verftändigen, die 
geiftlihe Herrfchlucht mit der weltlichen des Eroberers, während fle auch wiederum 
Volk und Volksthum gegen die Römer vertbeidigt zu haben fcheinen, bis biefe ihre 
Orden endlich aufboben. ) Das Genoffenfhaftdmwefen, wohin auch die Ver— 
einigung der Barden ?) zu rechnen ift, fland ſchon in ältefter Zeit in Blüthe. Die 
Nachrichten über feine fpätere Geftaltung lauten verfchieden. Gäfar kennt in Gallien 
als Haupiflände nur Druiden und Equited, nicht die Barden, bie jedoch hin— 
reichend- von den Alten beglaubigt find. Yene allein verdienen den Namen der 
Kaften oder Stände, den indifhen Brahmanen und Kfchattria vergleichbar, 
nur daß bei den Druiden, wie den meiften chriftlihen Möndhs - Orden, das 
Noviciat von feinem Stande abbing, wiewohl ihr eigener, wie noch flcherer 
der der Nitter, erblih gewefen zu fein ſcheint. Die Druiden -Movizen mußten 
durch die lange Dauer ihrer Lehrzeit fo in den Orden bineinwachfen, daß die Abge⸗ 
fchlofjenheit der Kafte und ihres Wiſſens, das überdies nicht durch Aufzeichnung den 
Laien zuganglidy werden durfte, durch fle feine Gefahr Tief. Die altgallifche Arifto- 
fratie fammt ihrem Anhange und Gefolge bat nicht fehr viele Aehnlichkeit mit dem 
fpäteren deutjchen Ritterthume, deſto größere aber mit dem Klandwefen in Schottland 
und dem entfprechenden Berbältniffe bei den Kymrobritonen des Mittelaltere. Der 
überreiche Häuptling fchügte eine Menge böriger und halbfreier Leute im Frieden und 
Kriege, die häufig den Schu des Mächtigen um freiwillige Hörigfeit &rfauften, und 
wenn beide Theile ihre Pflicht erfüllten, ihren Herren bis in den Tod folgten. Der 
Halbfirchenftaat des alten Galliens zeigt eben ſowohl artftofratifche als republifanifche 
Züge. Der Einfluß weltlicher und geiftlicher Demagogen auf das in zahiloſe Face 
tionen zerfpaltene Volt war oft mächtiger als das Volk und der Häuptling, bisweilen 
nur der Ausführer der Volfäbefhlüffe, die mitunter in großen Bolfsverfammlungen 
oder Goncilien mit gefeplihem Stimmrecht gefaßt wurden. Die Zerfpaltung der 
unrubigen, bändel-, eifer- und herrſchſüchtigen Gallier in Bactionen, die endlich die 
Hauptſchuld an dem politifchen Untergange der Nation trug, hatte einige Berechtigung 
in dem Volkscharakter überhaupt, mie in dem fauftrechtlichen Zuftande des gallifchen 
Mittelalters. Die Berfaffungsform der einzelnen Staaten war vielleicht nicht 
ganz gleihmäßig und lief bald mehr in eine monarchiſche Spitze, einen Rex, Vergo- 
bretus, Princeps, auch Dux, beſonders, gleichwie Imperator (nicht bloß der Römer) 
im Kriege, bald in die oligarchifche eined zahlreichen Senates aus, in der Regel ver« 
band ſich aber Beided. Ueber Allem fand und urtheilte dann bie gefegliche Form 
des Factionsweſens: die Concilia und Consilia des Adels (nobilitas, equitatus, was 





) Es gab auch Druidinnen, die befonders, zum ir ausschließlich, beftimmte Myſterien 
verwalteten, außerdem aber ſchwerlich ftimmfähige Ordensglieder waren. Auch trieben fi) noch 
Opferer und Seidyendeuter umher, die höchſtens bie unterfien Weihen erhalten hatten. 

2) Die Barden bildeten einen Orden oder eine Zunft, die wechſelnd bald an die Stalden 
und Sfopen der Germanen, bald an die Minnes und Meifterfänger und an bie romanischen Mini: 
ferialen erinnert. Sie erſcheinen bier als die treueften Diener, dort als Parafiten an den Höfen, 
hier als tragiſch edle Vertreter des gemißhandelten Bolksthuns, dort ale Bäntelfänger. 
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auch Meiterei im Gegenfage zum Fußvolke bedeutet, principalus, was auch mitunter 
für den böchften Adel, die Häuptlinge gilt), des Heeres und des ganzen Volks. 
Die antike Gintheilung der einzelnen GStaatögebiete, die Cäſar noch vor« 
fand, überdauerte feine Ankunft nicht lange. Er bat feine vollftändige Dar- 
Rellung derfelben binterlaffen und leider feine einheimifchen Benennungen angegeben. 
Das weite Gebiet des Glaubend oder Aberglaubend, der druidifchen Götterlebre 
und Dogmatif, der heiligen Orte und Gebräuche, wie namentlich der Opfer, der 
Zeichenfeier, der zauberfräftigen Heilkräuter und Heilſprüche ift ungemein wichtig; 
wir berühren dies Alles aber nur in fofern, als es Einfluß gehabt hat auf die fol 
genden Generationen. !) Die ganze Mythologie der K. ift nur ein darchſichtiger 
Naturalidmus, nicht der antbropomorphifche Nationalismus Indiens und Griechen» 
lands, wo die Kräfte des Weltall, zu lebenden, bewußten Wefen umgeftaltet, mehr 
und mehr fi von den phyſiſchen Eigenfchaften Ioslöfen und ſelbſtſtändige Geftalten 
werden, fondern es ift die Liebe zur Natur felbft, der lebendige Eindrud ihrer Zau— 
bergewalt und die traurige Bewegung, die der Menſch empfindet, wenn er, ihr gegen« 
über geftellt, fie von feinem Urfprunge und feiner Beflimmung fprechen zu bören 
glaubt. Aus diefem primitiven Naturalismus erklärt fi auch der K. Cultus der 
Wälder, Quellen und Steine, die in der Normandie in großer Menge gefunden und 
je nach ihrer Geftalt und Aufftellung verichieden genannt werben. ?2) Diefe Steine, die 
allen Vermutungen nah zum Theil ald Opferfteine, Grabmäler und Gedenfiteine 
dienten, murden — wie aus den Erlaffen mehrerer Goncilien zu Arles (im Jahre 
452) und Aurerre (im Jahre 578), fo wie aus den Epifteln des heiligen Quen und 
verfchiedenen Beröffentlihungen aus der Zeit Karl’ des Großen hervorgeht — zum 
heil auch ald Götterbilder verehrt. Die Götter, die man fich in den aufgerichteten 
Felsblöcken verkörperte, haben aber dem Bolfsglauben nach noch heutigen Tages nicht 
aufgehört, ihr Dafein zu inanifeftiren. Viele Steine, die man diefed Umftandes halber 
Pierres tournantes oder tourneresses nennt, beleben fich 3. B. in der GEhriftnacdht- 
(der Zeit der Winterfonnenwende) und fegen fich von felbft in Bewegung. Webers 
haupt ſpuken die alten Götter der K., fo wie ihre Priefter und Priefterinnen als 
Dämone und gefpenftige Wefen im Kopfe bes franzöflichen Landmanned, und man 
bemerkt, daß aller Volföglaube, der noch in den verfchiedenen Provinzen Franfreichs 
lebt, Eeltifchen Urfprungs ift, wobei die ftarfe Färbung des Naturaliamus, die darin 
vorberrfcht, nicht unbemerkt bleiben kann. Sp oft der alte Feltifche Geift in ber 


i) Sinnige Phantafieen und Gräuel der Unmenfchlidyfeit berühren ſich bei den K.; ſo die 
Seelenwanderungsichre mit den Menfchenopfern, weldye die Mömer fammt dem ganzen Druiden: 
orden abſchafften. Für ihre gräßlihen Jubeljahre mit Menſchenhekatomben hatten die Gallier eine 
ben ſpaniſchen Autodajes ähnlihe Form. In den Tempeln ihrer Götter (fie hatten aud) heilige 
Haine, wie bie Deutjdyen) wurden unter Anderem elegant vergoldete Feindesihädel als Weihegaben 
und als Trinfbeher für die Priefter dargebracht. Verbrennung, vielleicht jezuweilen Begrabung 
der Leichen war bei den Galliern gewöhnlich; die Keltiberier liefen aus religiöfen Gründen ihre 
geehrten Gefallenen den Geiern zur Beute, eine iberifche, aud in Nordafrika vorkommende Sitte. 

) Die Dolmen find ungeheuere Felsplatten oder Blöde, weldye auf zwei, drei oder meh: 
teren 5—7 Fuß hohen perpendiculär aufgeftellten Steinen ruhen und auf diefe Weiſe eine Art 
Tiſch oder Altar von meift vwierediger, zuweilen aud) runder form bilden. Tafelfteine, weldye ohne 
Unterlage platt auf der Erde liegen, werden Pierres pos&es, Tables etc. genannt. Die 
‚Menhire (lange Steine) over Peulvans (Pieilerfteine) find, wie ihr Name verräth, einzelne 
sche Steinpfeiler, welche gewöhnlidy nad) oben fpis zulaufen. Ihre Größe ift ſehr verſchieden, 
felten aber erheben fie ſich er als 20 Fuß über die Erde. Zumeilen find die Menhire in langen 
Meihen ober freisförmig aufgeſtellt, eine Dispofition, weldye vielleicht als Uranfang der Tempelbau— 
funft betrachtet werben darf. Unter Pierres lev6es verfieht man aud die Steinthore aus 
wei Pjeilern, die mit einem dritten, quer darüber ae verbunden find. Es giebt ganze Reihen 
N olher Steinthore in der Normandie, man nennt jie Galeries couvertes oder Avenues. 
Die-Logans oder Pierres branlantes find meift eirunde oder doch wenigſtens unten oval 
zugefpigte Steine von ungeheurem Umfange und Gewicht, welde auf der ebenen Fläche oder Spike 
eines anderen Steines oder in der muldenförmigen Vertiefung eines foldyen ftehen und in jo wun— 
bervollem Gleichgewicht aufgeftellt find, daß ein Kind fie nad) allen Seiten hin in ſchwingende Be: 
wegung fegen oder im Kreiſe herumdrchen kann, menſchliche Kraft aber nicht im Stande ift, fie 
umzuſtuͤrzen. Die Tumulus endlich — in der Normandie aud) Hogue genannt — hehe Hügel 
aus einzelnen großen und Heinen Eteinen ober aus Erde gebildet, find an Geftalt und Größe ver: 
—8* Sie enthalten meiſt Gewölbe, in denen man Menſchengebeine gefunden hat. Zuweilen 

nd auf der Spitze dieſer Tombelles Opferſteine errichtet. 
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franzöftfchen Gefchichte Hervortritt, entfteht auch wieder der Glaube an die Natur und ihre 
magifchen Einflüffe. Eine der am fchärfften bezeichneten Kundgebungen fcheint bie des Mäd⸗- 
chens von Orleans zu fein. Diefe unbeugfame Hoffnung, diefe Feſtigkeit in ihren Ver⸗ 
fiherungen der Zufunft, dieſer Glaube, daß das Heil des Reiches von einem Weibe ausgehen 
werde, das jind von dem claffifchen und deutfchen Geift ganz abweichende, in Wahr- 
beit Feltifche Züge. Domremy war der Mittelpunkt eines Druidencultus, deflen Er- 
innerumgen fih noch in manchem Bolfdaberglauben fortpflanzten; dad Haus der Fa— 
milie d'Are war von einer im Lande berühmten Buche befchattet, in welcher Keen ſich 
aufhalten follten. In ihrer Kindheit hing Jeanne Blätter- und Blumenfränze an 
ihren Zweigen auf, welche während der Nacht verfchwunden fein follen. Ihre Proceß— 
acten fprechen mit Schreden von diefer unfchuldigen Sitte ihrer Kindheit als von 
einem Berbrechen gegen den Glauben, und doch täufchten ſich die hartnädigen Theo» 
logen nicht ganz. Das Mädchen mar in der That mehr druidiich als chriſtlich. Sie 
Fannte weder den Papft noch die Kirche, der fie ihre Geſichte unterwerfen follte, fte 
fannte nur die Stimme ihres Herzens. Dieje hört fie im Felde, im Rauſchen des 
Windes durch die Bäume. Als man fie während des Proceffed mit Fragen peinigte, 
erwiderte fle auf die Frage, ob fie Stimmen vernehme, „wenn fle im Walde wäre, 
würde fie wohl die zu ihr gelangenden Stimmen hören.“ Die Legende von ihr 
tauchte fich in dieſelbe Farbe: hie follen Wölfe die Lämmer ihrer Heerde angefallen, 
und als fle noch Elein war, die Vögel wie gezähmt in ihrem Schooß ihr Brot ge— 
freffen haben. Gin vager, naturaliftifcher Myſticismus, der Ueberreft- der druidiſchen 
Lehre, und eine in Tiraden audgedrüdte Moralphilofophie find auch ein Gegenftand 
der Bardenpoefle des 6. Jahrhunderte. Die Oppofition des Bardismus 
gegen das Chriſtenthum zeigt fih in einer Menge origineller und rührender 
Züge. Wie eine fo offenfundige Keßerei ſich neben dem berrfchenden Chriſtenthum 
erhalten Fonnte und wie heilige Männer, 3. B. Kolumfill, die Vertheidigung ber 
Barden gegen die Könige, welche fle unterbrüden wollten, zu übernehmen vermochten, 
it böchft merkwürdig. Vermittelſt diefer Toleranz dauerte der Bardismus fort bi 
tief in das Mittelalter herein, ald geheime Lehre mit einer Sprache, worin einzelnen 
Worten befondere Bedeutung beigelegt wurden, und mit Symbolen, die faft alle der 
Sonnengottheit Arthur's entlehnt waren. Abgeſehen von dieſem Widerftande, den bie 
chriſtliche Milde in denjenigen Klaffen zu überwinden hatte, deren Anſehen durch die 
neue Ordnung der Dinge litt, waren die Eeltifchen Nacen durch ihr Naturell dem 
Chriſtenthum, das fich vorzugsweife an die demüthigen Empfindungen der menfchlichen 
Natur wendet, fehr geneigt, und dieſes fand bier wohl vorbereitete Schüler. Darum 
hat auch die neue Religion mwunderfchnell bei den K. Eingang gefunden. Armorica 
und Irland zufammen zählen kaum zwei oder drei Märtyrer, und fle'müflen, um 
ihre Anzahl zu vermehren, diejenigen dazu rechnen, welche bei den angeljächflichen 
und normannijchen Ginfällen fielen. Hier zeigt jid in feiner ganzen Bedeutung 
der tiefe Unterfchied zwifchen der Eeltifchen und germanifchen Race, Die Germanen 
erhielten das Chriſtenthum erft fpät und widermwillig, aus Berechnung oder mit Ge— 
malt, nach blutigem Widerftande und furchtbaren Auffinden. Das Chriſtenthum war 
in mebrfacher Beziehung ihnen zuwider, während die K. von Natur chriftlich waren, 
das Ghriftenthum wandelte fie nicht um, nahm ihnen nichts von ihren @igenfchaften. 
Man vergleiche die Legenden über die Einführung des Chriſtenthums in beiden Län 
dern, die Kriftna-Saga z. B. mit den reizenden Legenden von Lucius und St. Patrid: 
In Island find zufällig befehrte Seeräuber die erften Apoftel: fie leſen bald die Meile, 
bald hauen ſie ihre Feinde nieder, bald greifen ſie wieder zu ihrem ehemaligen Ge— 
werbe, Alles geichieht nach Umftänden, ohne wahren Glauben. In Irland und in 
der Bretagne wirft die Gnade durch die Brauen, durch einen gewiffen Reiz der Rein» 
heit und Milde. Für die Germanen war das Chriſtenthum lange Zeit nichts als eine 
römische, ihnen von außen ber auferlegte Einrichtung, und nur ſchwer bildete fich eine 
nationale Geiftlichfeit. Bei den Kelten dagegen fam das Chriftentbum nit aus Nom, 
fie erhielten e8 aus erfler Hand und hatten ihre eigene Geiftlichfeit und ihre eigenen 
Gebräuche. Ueberall jonft fußte das Chriſtenthum auf die griechifche oder römifche 
Civiliſation als erſte Grundlage, hier fand es einen neuen, ſehr empfänglichen Boden. 
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Wenige Kirchen haben ein fo reines Ideal chriſtlicher Vollkommenheit dargeboten, mie 
die Feltifche im 6., 7. und 8. Jahrhundert. Nirgendd wurde vielleicht Gott mehr im 
Geiſte angebetet, ald in den großen Möndäftäbten von Jona, Bangor, Elonard, Lin» 
biöfarne. Die wahre Sittlichkeit, Die Naivität und der Reichthum der Erfindung, 
welche die Legenden der iriichen und bretagniichen Heiligen auszeichnet, find wahrhaft 
bewundernswerth. Keine Race bat das Chriſtenthum mit fo viel Originalität aufge» 
nommen und, indem fle fich dem allgemeinen Glauben unterwarf, fo hartnädig ihre 
Nationalphufiognomie bewahrt. In der Meligion, wie in allem Anderen haben die 
K. die Jlolirung gefucht, und, überzeugt, dad Chriſtenthum aus erfter Hand erhalten 
zu haben, wollten jle nicht gern mit der übrigen Welt fich vereinigen. Daber ber 
lange Kampf der bretagnifchen Kirchen gegen die römifchen Anſprüche, ein Kampf, 
den Thierry vortrefflich gefchildert bat; daher die Unbeugfamfeit Golumban’s und der 
Möndye von Jona, welche ihre Gebräuhe und Ginrichtungen gegen die ganze Kirche 
vertbeidigten; daher endlich die falſche Stellung der’ keltiſchen Racen, als diefe große, 
immer mehr um fi greifende Macht fie auf allen Seiten umringt hatte. Auch ift 
die bedeutende Originalität des Eeltifchen Ehriftentgums noch heut zu Tage lange nicht 
verwifcht. Irland müßte in früheren Jahrhunderten eine ganz abfonderlich religiöfe 
PhHflognomie zeigen, weldye höchſt originell fidy darftellen müßte, wenn die Geſchichte 
fle ganz entfchleiern könnte. Sicht man im 6., 7. und 8. Jahrhundert diefe Regionen 
von irischen Heiligen, die den Gontinent überfchwemmen, völlig Fanoniftrt aus ihrer 
Infel anlangen und ihre volle Hartnädigfeit, ihre Anhänglichkeit an alte Gebräuche 
und ihren fcharfen Geift mitbringen; erwägt man, daß bis zum 12. Jahrhundert die 
Schotten — dies ift der Name, den man den Irländern gab — ald Lehrer der Gram⸗ 
matif und Literatur im ganzen Deccident dienten, fo ift gar nicht zu zweifeln, daß 
Irland in der erſten Hälfte des Mittelalter der Schauplag einer eigenthümlichen relie 
giöfen und mönchifchen Bewegung gewefen fein muß. Leichtgläubig wie ein Kind, 
ſchüchtern, indolent, fügſam, fonnte der Jrländer allein ſich mit jener gänzlichen Selbft- 
entfagung in die Gewalt feines Abtes hingeben, wie wir ed in der Gefchichte und in 
den Legenden der trifchen Kirche finden. Ginem Volke gegenüber, das nur durch bie 
Einbildungsfraft und die Sinne lebte, glaubte die Kirche fich nicht veranlaft, gegen 
die Launen der religiöfen Phantafle fehr firenge aufzutreten, fle ließ dem Volksinftinet 
feine Freiheit, und daraus entfprang die vielleicht am meiften mythologiſche und den 
Myfterien des Altertbums ähnlichfte Form, welche die Jahrbücher des Chriſtenthupis 
darbieten. — Ueber die Kelten ſchrieben außer unzähligen Anderen: M. ©. Boxhörn 
1654; PB. 3. Perzon 1703; 3. Martin 1727; ©. Pelloutier 1740; 3. B. Gibert 
1744; 3. D. Schöyflin 1754; 3. B. Bullet 1759; de Fortia d’Urban 1805; 9. 
Cambry 1805 und in jüngfter Zeit: Audlof, Neue Unterfuhungen über daß Kelten« 
tbum; 93. Grant, Thoughts on the origin and descent of the Gael, London 1828; 
Amoͤdée Thierry, Histoire des Gaulois, Paris 1828; W. Betham, The Gael und 
Cymbry, London 1834; E. Dieffenbach, Celtica J., fprachliche Documente zur Ges 
fhichte der K. (Stuttgart 1839), I. und III., Verſuch einer genealogifchen Gefchichte 
der K. (ebend. 1840), 

Kemble, eine Schaufpielerfamilie, die ſich bis im die neuefte Zeit am Covent⸗ 
garden« Theater ausgezeichnet bat. 1) John Philipp K. eines Schaufpielerd Sohn, 
geboren 1757 zu Prescot in Lancafhire, ſprang vom geiftlihen Stande zur Bühne 
über, zeichnete fich ald Hamlet, Macbeth, Othello, Koriolan aus und wurde bald der 
Liebling des Londoner Publicums, befonders der englifchen Danıen, die neben feinem 
Talente auch die natürliche Anmuth feiner Geftalt, der fchwärmerifche Blick in feinen 
Augen bezauberte. Seit 1783 am Drurplane-Theater angeftellt, feit 1793 Negiffeur 
deffelben, nahm er 1801 feinen Abſchied und bereifte 1802 und 1803 Frankreich 
und Spanien. Nach feiner Rüdkehr nahm er Theil an der Verwaltung des Covent⸗ 
garben-Theaterd, zog fid aber 1817 zurüd, ging nad der Schweiz und flarb ben 
26. Bebruar 1823 in Lauſanne. Dal. „Memoires sur la vie de J. P. Kemble* 
(London 1825) und Goede, „England, Wales, Irland und Schottland“ (3. Thl., 
2. Aufl., Dresden 1806, ©. 254 ff). — 2) Charles, des Vorigen Bruder, ge— 
boren 1775 zu Brecknock in Wales, war Anfangs Poftbeamter und ging 1792 gleich“ 
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fall8 zum Theater über; kam 1794 auf das Drurplaner, dann auf das Haymarket- 
Theater nach London, bereifte 1802 den Eontinent, verband fih dann mit feinem 
Bruder beim Goventgarden-Theater und blieb auch bei deffen Abgange Schaufpiel- 
Director; im Jahre 1840 zog er fich vom Theater zurüd und ftarb den 12. Novem- 
ber 1854 in London. Er überfegte viele deutfche Stüde für die engliihe Bühne. 
Ueber fein Spiel in den Rollen „Hamlet“ und „Othello“ vergleihe Friedrih von 
Raumer, „Lebenderinnerungen und Briefmechfel“ (2. Theil, Leipzig 1861) ©. 229 ff. 
— 3) Marie Therese K., des Borigen Gattin, 1774 in Wien geboren, bed be- 
fannten Tonfünftler® Camp Tochter, heirathete 1806 K., fang, fpielte und tanzte mit 
Beifall. Auch fchrieb fie mehrere Luſtſpiele („der erſte Fehler“, „der Tag mach der 
Hochzeit“). Sie ftarb 1838. — 4) Franced-Auna, der Vorigen Tochter, DBer- 
fafferin des Trauerfpield „Kranz J.“, gab durch ihr bezaubernde Spiel dem Govent- 
garden«Theater, dad der Auflöfung nahe war, den alten Ruhm wieder. Sie reifte 1831 
mit ihrem Bater nach Amerika "und vermählte jich 1833 mit einem wohlhabenden 
Privatmann, Butler. Wir befigen von ihr ein „Tagebuch über ihren Aufenthalt in 
den Bereinigten Staaten” (London 1834). — 5) John Mitchell, ihr Bruder, 
geboren 1807 in London, fludirte feit 1829 in Cambridge und Göttingen, bejchäf- 
tigte ſich aber feit feinem Aufenthalte in der legten Univerfltätöftabt fpeciell mit dem 
Angelfähflfhen; er farb 1857 in Dublin. Er gab den Beowulf mit Ueberfegung 
heraus (London 1833—37, 2 Bde.), fchrieb „Senealogifche Tabellen der Weſtſachſen“ 
(1836) u. m. U. Außerdem hat er eine große Sammlung von Zeichnungen archäg- 
logifcher Gegenftände Hinterlaffen. 

Kempelen (Wolfgang, Freiherr von), Erfinder der feiner Zeit fo bewunderten 
Schachmaſchine, wurde zu Presburg am 23. Jan. 1734 geboren und ſtarb ald Hof- 
rath und Meferendar bei ber ungarifchen Hoffanzlei zu Wien am 26. März 1804. 
Die Schachmaſchine flellte einen Mann von natürlicher Größe vor, der vor einem 
31 Buß langen und 2), Fuß breiten Tifche figt, auf welchem ein Schadhbrett ſteht. 
Die Maſchine fpielte mit den gefchieteftlen Spielern und war ihnen faft immer über- 
legen; falfche Züge des Gegners verbeflerte fie, indem fie den gezogenen Stein auf 
feine frühere Stelle fegte und dann fogleich felbft einen Zug that. Daß bier nicht 
bloße mechanische Gefchiclichkeit obwaltete, fondern daß ein denkender Menſch, ein 
geübter Spieler, die Bewegungen der Figur leitete, lag auf der Hand, doch fonnte 
ng nichts Gewiſſes darüber in Erfabrung bringen. Erft nach 8.8 Tode will man ent» 
bet haben, daß ein Eleiner fchmächtiger Menſch, nach Einigen fein Sohn, im Innern 
der Mafchine verborgen, deren Bewegungen geleitet hatte. Bei der Borzeigung des 
Innern von Fach zu Fach fchlüpfend, war er den Zufchauern verborgen geblieben, 
während das Geräufch des Räderwerks feine Bewegungen verdeckte. Nach feinem 
Tode verkaufte fein Sohn die Mafchine an einen Mechanifer. Sie befand jid 1812 
in der Villa Bonaparte zu Mailand, 1819 zu London und 1822 wieder zu Paris. 
Noch Eünftlicher ald der Schachfpieler und rein mechanifch conftruirt war die von K. 
1778 erfundene Sprachmafchine, welche aus einem vieredigen, mit einem Blafebalge 
verfebenen hölzernen Kaften befand. Wenn der Blafebalg nebft feinen Klappen, nach 
Berhältniß der zu fprechenden Wörter, bewegt wurde, fo ſprach die Mafchine alle 
Silben Deutlich und vernehmlich aus. Die nüplichfte Erfindung K.'s war der erha— 
bene Drud für den Gebrauch der Blinden. K. fchrieb außer einigen Theaterſtücken 
über „Mechanismus der menjchlihen Sprache“ (Wien 1791). 

Kempten, eine wohl gebaute Stadt im bayerifchen Kreife Schwaben und Neu— 
burg, an der Iller, beftehend aus der Stiftsſtadt auf den Berge und der ehemaligen 
Reichöftadt im Thale, hat 8500 Einw., eine ſehenswerthe Waflerleitung, einige. Fa- 
brifen und erheblihen Handel und war die Nefldenz des fürftlichen Abtes von K., deffen 
Gebiet zu beiden Seiten des Fluſſes Iller zwifchen dem Hochftifte Augsburg und der 
Grafſchaft Königsed-Rothenfeld gegen Mittag und der Graffchaft Waldburg gegen 
Mitternacht lag. Zu diefer Abtei gehörten außer der Stiftsftadt, beflehend aus der 
Stiftskirche St. Gordiant und Epimachi und St. Mariä, dem fürftlichen Schloffe, 
den Haudhaltungsgebäuden und andern Wohnhäufern, die Marfifleden Buchenberg und 
St. Martindzell, das Schloß und Pflegeamt Sulzberg, der Marftfleden Thingau, bie 
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Herrfchaften Wagegg, Wefterriedt und Günzburg, der Marft Dietmanndried, das Schloß 
und Pflegeamt Zum Falken, die Schlöffer und Herrichaften Rotenftein, Galde, Grönen- 
bach, TeiffelbergeHeglinshofen-Erbishofen, Hohenthan und Kemnath, fo wie der Fleden 
Legau, zufammen 16 DM. groß und mit 46,000 Ginw. (1803). Karl's des ®ro- 
fen Gemahlin, Hildegard, hat im Jahre 773 das Benedictinerflofter 8. (Abb. Campi- 
donensis Ord. Bened.), wenn nicht geftiftet, doch erneuert und demjelben ihr mütter- 
liches Erbtheil an Gütern, Liegen und Herrſchaften gefchenkt, weshalb das Stift ihr 
Bildniß in feinem Wappen führte. Vielleicht war es ſchon Karl der Große, der dem 
als erften bekannten Abte Andogar I. (773— 796) die fürftlihe Würde verlieh; gewiß 
aber ift e8, daß in ber Mitte des 12. Jahrb. der Abt zu K., ber der römifchen Kai« 
ferin Erzmarfhall war und derfelben bei ihrer Krönung den ihr von dem @inweihen- 
den übergebenen Scepter zumeilen abnahm und ihr denfelben wieder überreichte, unter 
die geiftlichen Fürften des deutfchen Reiches gerechnet wurbe. Das Stift hat von 773 
an bis zu feiner Auflöfung im Jahre 1803, alſo während feines taufendjährigen Ber 
ftandes 104 Aebte gehabt; der legte war Gaftolus Neuchlin von Meldegg, der 1793 
gewählt wurde und 1804 ftarb. Die Neichöftadt K., die ebenfalld 1803 als eine 
folche aufgehoben und Bayern einverleibt wurde, befah feine Dörfer, wohl aber viele 
Güter, Renten, Zinfen, Zebnten und andere Gefälle, Zölle mit eingerechnet, was alle» 
fammt dem Stifte 8. 1525 für 30,000 Goldgulden abgefauft worden war. Im drei» 
Bigfährigen Kriege batte die Stabt viel zu leiden von den Schweden wie von ben 
Kaiferliden, von denen die legteren fie troß der tapferften Gegenwehr der ſchwediſchen 
Befagung und der Bürger am 13. Januar 1633 mit Sturm nahmen und ihr 70 
Käufer in Afche legten. Im fpanifchen Erbfolgefrieg wurde fie 1703 von den Fran» 
zoſen und Bayern erobert, und im franzöfljchen Revolutionskrieg Fam es in der Nähe 
der Stadt am 17. September 1796 zu einem Treffen, in welchem die Franzoſen von 
den Defterreichern gefchlagen wurden und beinahe ihre fämmtliche Artillerie im Stiche 
laffen mußten. Erwähnen mollen wir noch, dab in der Nähe von K. dad Mineralbad 
Aid und der große Kemptener Forſt von 281,947 bayerifchen Tagwerken (17,9, 
DM.) liegen. 

Kent. Mit dem Titel eined Grafen von KR. wurde 1067 zuerft Odo, Bifchof 
von Bapeur, Lorboberrichter und Lorbichagmeifter von England, ein Halbbruber Kö- 
nigs Wilhelm J. beehrt. Die Kolgenden, welche diefe Würde erlangten, waren: Wil- 
helm von Ypern, von 1141— 1162; Hubert von Burgh, Rorboberrichter, 1227; 
Edmund von Woodftof, 1322; Edmund Plantagenet, 1330; Johann Plantagenet, 
1333; Thomas Holland, 1353; Thomas Holland, 1360; Thomas Holland, 1397; 
Edmund Holland, 1401; Wilhelm Nevil, 1461. Edmund von Woodftof, ein 
füngerer Sohn Königs Eduard J. von deffen zweiter Gemahlin Margaretha, ber 
Tochter Philiyp'd des Kühnen von Frankreich, warb von feinem älteren Bruber 
Eduard I., König von England, 1324 nach Frankreich zur Bertheidigung der dor» 
tigen englifhen Provinzen gegen Karl IV, gefchidt. In den drei folgenden Jahren 
bielt er es mit derjenigen Partei, welche feinen Bruder abjegte und Dagegen deſſen 
Sohn, Eduard II., auf den Thron erhob. Wiewohl er ed übernahm, während ber 
Minderjährigkeit des Iegteren nebſt elf anderen Lords die Megierung des Meiches zu 
verwalten, fo ſah er doch bald, daß die fönigliche Mutter nebft ihrem- Galan Roger 
Mortimer ihnen weiter nichts ald den leeren Titel überlieh, und fuchte demnach feinem 
abgefegten Bruder wiederum zu der Krone zu verhelfen. Allein die Königin brachte 
ed dahin, Daß er deswegen 1328 von einem zu Wincheiter gehaltenen Barlament zum 
Tode verurtheilt und auch wirklich 1330 hingerichtet wurde. Sein ältefter Sohn, 
Edmund, Graf von K., erbielt in dem folgenden Parlament die Erflärung, daß 
man feinen Bater ungerecht verurtheilt habe, indem er erwies, daß das lirtheil auf 
die falfchen Ausfagen Roger Mortimer’d, Johannes Martreverd und Anderer bin ge- 
fällt worden war. Mach dieſes Edmund's Tode fuccedirte in der Würde eines Grafen 
von K. deffen jüngerer Bruder, Johannes, und als auch diefer ohne Leibederben 
geftorben war, kam mit Johanna, ihrer Beider Schwefter, welche man nur das 
ſchöne Fräulein von K. zu nennen pflegte, der gräfliche Titel an deren Gemabl, 
Thomas Holland, nad defien Tode fih Johanna mit dem berühmten ſchwarzen 
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Prinzen Eduard, bed Königs Eduard II. Kronerben, vermählte. 1465 erhielt bie 
MWürde eines Grafen von 8. die Familie Grey (f. d. Art.), aus der elf Glieder 
618 zum Anfange des 18. Jahrhunderts Grafen von K. waren und Heinrich 1706 
zum Markgrafen und 1710 zum Herzog von K. erhoben wurde. Georg's III. von 
England vierter Sohn, Eduard Auguft, geb. den 2. November 1767, führte den 
Herzogdtitel von K. Er trat frühzeitig in die Armee, erhielt feine militärifche Aus- 
bildung in Deutfchland, diente in Canada und Gibraltar und ward zum Feldmarſchall 
ernannt. Im Jahre 1818 vermählte er ſich mit der verwittweten Fürftin von Lei» 
ningen, die ihm am 24. Mai 1819 im Palafte zu Kenfington die Vrinzeſſin Victoria, 
die jegt regierende Königin von Großbritannien, gebar. Nachdem der Herzog längere 
Zeit in Brüffel und dann in Deutjchland zu Amorbach im Odenwalde gelebt hatte, 
wählte er Sidmouth in Devonfhire zum Aufenthalt, wo er auch am 23, Januar 1820 
farb. Im Parlamente gehörte er, gleich feinem jüngeren Bruder, dem Herzog von 
Suffer, zur Oppofition. Sein Leben ift von Erskine Neale bejchrieben worden („Life 
of Edward, duke of Kent“, London 1850). Seine Gemahlin, Marie Luife View 
torie, geb. zu Koburg, den 17. Auguft 1786, eine Tochter des Herzogs Franz von 
: Sachjen-Saalfeld-,Koburg war in erfter Ehe feit dem 21. December 1803 mit dem 
Erbprinzen Emich Karl von LReiningen (geb. den 27. September 1763) vermäblt. 
An 4. Yult 1814 ward fie Wittme ihres erften Mannes und 1820, wie erwähnt, 
ihres zweiten Mannes, des Herzogs von Kent, und flarb am 16. März 1861 zu 
Brogmore. 

Kentudy, Staat der norbamerifanifchen Union feit 1792, ift nach dem Zufluß 
ded Ohio benannt, welcher ganz dem Innern des Staated angehört, während der Ohio 
ihn von Norboften bis Südweften begrenzt, um fofort dem Miffiifippi Plag zu machen. 
Er hat nur im Süden grablinige Grenzen (denn im Often bilden die Gumber- 
landöberge nebft einem Eleinen Zuflug des Obio, dem Big-Sandy- River, bie 
Grenze) und auf 1772 Q.-M. nach dem Cenſus vom Jahre 1860 eine Bevölkerung 
von 1,155,713 Seelen, worunter ſich 225,490 Sclaven befanden. In diefem Staate 
find die Berge nur an den Grenzen, da die Ohiohügel fein Bergland bilden; außer 
dem namengebenden Hauptfluß und dem ihn auf eine lange Strede umgürtenden Obio, 
gehören ihm die unterften Läufe ded Tenneſſee und Cumberland und die anderen 
Zuflüffe des Ohio, Green- und Salt-Hiver links, Licking rechtd vom Kentudy. 
Der Staat gehört zu den fruchtbarften Gebieten der Union, mit dem Beinanen „Oar- 
ten dea Meitens*, deſſen vornehmfte Stapelwaaren Maid und Tabak find, dazu Hanf, 
Weizen, fettes Vieh; auch der Zuderahorn ift von Bedeutung; von Mineralien beflgt 
8. Eifen, Kohlen und Salz. In der Nähe des Greenrivers befindet fich eine ber 
größten Mammoutbhöhlen, ') wie überhaupt die Kalkfteinformation des Landes Höhlen 
und unterirdifche Wafferläufe in Menge aufzuweifen bat. Außerdem ift K. reich an 
alten Erdbaufwürfen, welche fo ziemlich denen in der Nähe des Golf von Merico 
gleichen; viele der eingefchloffenen Räume Hatten offenbar die Vertheidigung zum 
Zwei, der größere Theil aber war, wie die in Ohio, religidfer Art. Diefe umfang» 
reichen, nur mit großem Aufwande von Zeit und Menfchenkräften zu erbauenden Werfe, 
die noch überdies in fo großer Anzahl zerftreut find, deuten auf eine ehemalige, ftarfe 
Bevölkerung Hin, jebenfalld auf eine andere, gebilbetere, als die Europäer vor 300 
Jahren Hier antrafen. Hauptfladt des in 101 Gountied eingetheilten Staats. ift 
Frankfort am Kentucky. Die größte aber ift Louidville, mit 75,200 Einwoh— 
nern, gerade oberhalb des Obhiofalles, ausgezeichnet durch Handel, Inbuftrie und 
Wohlftand, unter den Ohioſtädten nur von Cincinnati und Pittöburg überragt, mit 
46 Kirchen, einem Umfag von 100 Mill. Dollars jährlih; 1850 wurden daſelbſt 34 
Dampfer gebaut, nachdem erft 1778 das erfle Blockhaus entflanden war, und der 
Name wurde dem Eleinen Orte 17830 zu Ehren von Louis XVI., dem erſten VBerbün« 
beten der Union, gegeben. Auch Maysville am Ohio ift ein anfehnlicher Stapel- 
ort für den Dften; induftrielle Städte find Newport und Gopington gegen«- 

N Man hat diefe berühmte Höhle bis jegt 18 (engl.) Meilen tief erforfcht, ohne ein Ende 
gefunden zu haben, und 230 Berzweigungen, 50 Dome, 25 bovenlofe Tiefen, 8 Waflerfälfe und 
unzählige Ströme entdedt; die Atmoſphäre ift für Lungenfranfe äußerſt wohlthätig. 
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über von Gineinnati; Harrodsburg bat berühmte Mineralquellen; Danville, 
Bairdstown, Georgetomn, Princeton find Sige von Golleged. Eine der 
beftgebauten Städte des Weſtens, eine ber älteften und in Größe die zweite des 
Staates iſt Lexington mit der Transſylvania- Univerfität im Mittelpunkte bes 
„Bartend des Weſtens“. 

Kepler (Iohann), geb. zu Magfladt bei Weil in Bärttemberg den 27. Decem⸗ 
ber 1571, iſt einer der Gründer der neueren Aftronomie, welche ihm die Eatdedung 
der Bundamentalgefege der PBlanetenbewegung verdankt. Bon frühefter Jugend an 
lebte er unter überaus drüdenden Verhältniſſen, und es bedurfte eines jo eminenten 
Talentes wie das feinige, um unter befländigen Widerwärtigkeiten fich zu dem Stand» 
punfte hindurch zu arbeiten, den K. in der MWiffenfchaft einnimmt. Sein Bater hatte 
unter Alba in den Niederlanden gedient, hielt dann eine Schänfe in einer Fleinen 
Stadt Württembergs und entzog den 12jührigen Knaben der Schule, um ihn als 
Kellner zu benußen, Bald aber zog er wieder in den Krieg und ließ diefen bei ber 
Mutter zurüd, die ihn mit Härte behandelte. Bon Geburt an fchmächlich, verfiel K. 
im 13. Jahre in eine fchmwere Krankheit, in welcher feine, an einen Prediger verhei« 
rathete Schweiter ihn zu fih nahm und, nachdem der Verſuch, den Genefenen bei 
der Feldarbeit zu benugen, wegen feiner Schwächlichkeit aufgegeben werden mußte, 
durch Verwendung ihres Mannes feine Aufnahme in das Seminar zu Tübingen ver-, 
anlaßte. Hier follte er zum Geiftlichen ausgebildet werben, hatte aber auch Gelegen- 
beit, mathematifchen Unterricht von Mäftlin, der ein entfchiedener Anhänger des Kor 
pernikus und Profeffor an der Univerfirät war, zu benugen. Gr ward baburd fo 
fehr angezogen, daß er befchloß, die Theologie aufzugeben und ſich ganz der Mathe 
matif und Aftronomie zu widmen. In feinem 22. Jahre wurde er zum Profeffor der 
Mathematif in Gräg ernannt, wo er im April 1594 eintraf und neben dem Unter- 
richt die Anfertigung von Kalendern zu beforgen hatte. Es ift intereflant, das in 
einem Briefe an Mäftlin (October 1595) enthaltene Zeugniß von dem Suchen des 
der Anordnung des Kosmos zum Grunde liegenden Geſetzes, welches K.'s Geift bes 
ſtaͤndig befchäftigte, aufbewahrt zu finden und zugleich die tiefe Dunkelheit zu gewah- 
ren, welde damals noch über diefem ganzen Gebiete des Wiflens gelagert war. Er 
ſchrelbt: „Bor der Erfchaffung der Welt gab es keine andere Zahl als die Dreteinig- 
keit, weldye Bott felber ifl. Die Welt ift gefchaffen mit Zahl und Maß. Setzen wir 
die unregelmäßigen Körper bei Seite, jo bleiben und nur ſechs regelmäßige übrig, 
die Kugel und die fünf geradlinigen Körper (Tetraeder, Heraeder, Octaeder, Dobefa« 
eder und Ikoſaeder). Die Kugel ift dem oberften Himmel eigen. Die Welt ift 
zwiefach; beweglich und unbeweglich. Die unbemegliche wird gebildet von den Fix— 
fleenen, der Sonne und dem den Zmifchenraum ausfüllenden Aetber; drei Elemente, 
welde dem Sohne, dem Bater und dem heiligen Geifte in der Dreieinigkeit ent 
fprechen. Die bewegliche Welt wird durch die ſechs Planeten gebildet, welche fih um 
Die Sonne — das Bild des Vaters und Schöpfers — drehen. Die Sonne ertheilt 
die Bewegung, gleichwie der Vater den heiligen Geift ausgießt.“ Sein ganzes Stre— 
ben war nun darauf gerichtet, ein gemeinfames Geſetz für die Entfernungen und Ge— 
fhmwindigfeiten der Planeten aufzufinden und dieſes glaubte er in den Verhältniſſen 
der obengenannten regelmäßigen Körper zu erkennen. Die Hypotheſe, zu welcher er 
auf Grund ungenauer Beobachtungen und noch in der Boraudfegung kreisförmiger 
Bahnen durch unfäglich mühſame Nechnungen gelangte, machte er 1596 befannt unter 
dem Titel: Prodromus Dissertationum cosmographicarum, continens mysterium 
cosmographicum, de admirabili proportione orbium coelestium — — demonstratum 
per quinque regularia corpora geomeltrica. Diefelbe ift in der Kürze folgende: Be— 
fhreibt man mit dem Halbmeffer der Mercursbahn eine Kugel, conftruirt um biefe 
ein Octaeder und um letzteres wieder eine Kugel, fo ift deren Halbmeffer gleich dem⸗ 
jenigen der Bahn der Venus. Legt man um biefe zweite Kugel ein Ikoſaeder und 
darum eine dritte Kugel, fo bat man in diefer den Halbmeffer der Erdbahn. Berner 
um bie dritte Kugel ein Dodekaeder und darum eine vierte Kugel conftruirend, erhält 
man in deren Halbmeſſer denjenigen ber Bahn ded Mars. Nun um biefe ein Tetra« 
eber und eine fünfte Kugel gelegt, ergiebt fich der Halbmeſſer der Bahn des Jupiter. 
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Endlich enthält dann, wenn man bierum einen Hexaeder (tubus) confleuirt, die um 
diefen gelegte fechste Kugel den Halbmeffer der Uranusbahn. Obwohl der Weg, 
auf welchem K. damald das unbekannte Gejeß fuchte, ein Irrweg, Die Borausfegung 
freisförmiger Bahnen unrichtig und die Daten, mit denen er rechnete, ungenau waren, 
fo hatte er doch” von feiner Arbeit ziwiefachen Nugen. Er orientirte ſich mehr und 
mehr auf dem dunfeln Felde feiner Forſchungen und fam in Eorrefpondenz mit Tycho, 
der damals in Prag lebte und fich im Beflge einer feit zwanzig Jahren gefammelten 
Maffe von Beobachtungen befand, welche die von K. benugten an Genauigkeit weit 
übertrafen. Tycho war damit befchäftigt, feine Beobachtungen in Tafeln zu vereinigen, 
die er zus Ehren des Kaiferd Rudolph II. die Audolphinifchen nannte, und da er 
hierzu eines Gehülfen bedurfte, forderte er K. auf, ſich mit ihm zu verbinden, eine 
Einladung, welcher diefer um fo lieber folgte, da gegen Ende 1599 Berfolgungen der 
Proteftanten in Steiermark ausgebrochen waren, die auch ihn um feine Stelle bradh« 
ten. Die häuslichen Umftände K.'s, getrübt durch eine im Sabre 1597 gefchloffene 
unglüfliche Ehe, geftalteten fi in Prag nicht glüdlicher, da Tyco ihm feine Arbeiten 
auf's Kärglichfte bezahlte und oft dad Verſprochene vorenthielt; indeß dauerte biefer 
Zuftand nicht lange, Tycho ftarb im October 1601, K. wurbe an deffen Stelle zum 
Faiferlichen Aftronom ernannt und wählte Linz zu feinem Wohnorte. Sein Gehalt 
betrug 1500 Gulden, nach damaligen Begriffen eine glänzende @innahme, aber bie 
faiferlichen Kaffen waren leer und die Zahlung erfolgte fo unregelmäßig, daß K. oft 
Elagte, er verliere feine Zeit mit Betteln vor der Thür des Schagmeifterd. Unter jol« 
hen dbrüdenden Umftänden verfolgte er den mübevollen Weg feiner Forſchungen mit 
ungebrochener Energie und richtigem Tacte. Gleidy beim Beginne feiner Bearbeitung 
von Tycho's Beobachtungen verwarf er dad von bdiefem angenommene complieirte 
Syſtem, nach welchem Merkur und Venus fih um die Sonne und dieſe drei Welt- 
förper mit allen übrigen Planeten fih um die Erde bewegen follten, erfannte aber, 
daß die Beobachtungen ded Mars, denen auch Tycho die größte Aufmerffamfeit ges 
ſchenkt hatte, den Eingang zum DBerftändniffe der planetarifchen Erfcheinungen am leich- 
teften eröffnen müßten, und faßte dieſe zunächft in’8 Auge. Die Refultate diefer Arbeits 
ten veröffentlichte er im Jahre 1609 unter dem Titel: Astronomia nova 'ArtoAöyntog, 
seu physica coelestis, tradita commentariis de motibus stellae Marlis, ex observationibus 
Tychonis de Brahe x. ine Analyfe dieſes Werfes kann hier zwar nicht gegeben werben, 
doch ift e8 bervorzubeben, daß im demfelben das erfte und zweite der drei Fundamen⸗ 
tal-Gefege der Planetenbewegung, welde K.'s Namen tragen, bereitd enthüllt find, 
während das dritte und legte ibm noch bis zum 15. Mai 1618 verborgen blieb. 
Diefe fogenannten Kepler'ſchen Geſetze find folgende: 1) Die Bahnen aller 
Blaneten find Ellipien, in deren einem Brennpunfte die Sonne 
ſteht. Im der chronologiſchen Reihefolge der Entdeckung war died dad zweite, denn 
die von Kopernifus zum unumftößlichen Dogma erhobene Vorausfegung, daß jebe 
andere Form ald die ded Kreiſes der Himmeldförper unwürdig und der Vernunft 
widerftreitend ei, beberrfchte KR. lange und verurfachte ihm mehrmalige Wiederholung 
jahrelanger Arbeiten. 2) Die von der Sonne nah dem Planeten gezogene 
gerade Linie, der Radius vector, befcdreibt in der Bahnebene des 
Planeten Flähenräume, die fih wie die dDurchlaufenen Zeiten ver» 
balten. Dies Gefeg entdedte K. zuerfi, und zwar bei der Mardbahn. 3) Die 
Quadrate ber Umlaufszeiten zweier beliebiger Planeten verhalten 
fi zu einander, wie Die Guben der halben großen Aren ibrer Bab» 
nen. Died Gefeg, dem K. In feiner 17jährigen Bearbeitung der Brahe'ſchen Beob- 
achtungen mehrmald nahe gemweien war, ward ihm an dem oben genannten Tage 
(den er felbft angiebt) jo plöglih aus den wiederholt Durchgerechneten Zablen Flar, 
„daß er zu träumen oder eine pelilio prineipii begangen zu haben glaubte“ (Harmon. 
mundi, lib. V., p. 189) und dann entzüdt audruft: „Tandem, landen gemina pro- 
portio temporum periodicorum ad proporlionem orbium venit!* Diefe Kepler'ſchen 
Geſetze find durch alle fpäteren Kortfchritte der Aftronomie auf das Glänzendſte be» 
ftätigt, und auf das dritte derfelden geftügt, entwidelte Newton die Gefege der Gra— 
vitation. Das Werk, in welchem K. 1619 feine Entdefungen im Zufammenhange 
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bekannt machte, führt den Titel Harmonice Mundi und beſteht aus 5 Büchern, von 
denen die 4 erften theild geometrifche, theild akuftifche und aftrologiiche Gegenftände 
behandeln, und das 5. die Aftronomie enthält. Unter den übrigen Werfen K.'s ift 
die 1604 erjchienene Abhandlung über Optik: Ad Vitellionem Paralipomena, qui- 
bus Astronomiae pars optica traditur, hervorzuheben, welche über die Theorie 
des Lichtes, über Strablenbrehung, über die Theorie des Sehens und viele 
verwandte Materien höchſt intereffante, der Wahrheit nahe Ffommende, ba» 
mald neue Lehren enthält. Ferner Epitome Astronomiae Copernicae, 1618 — 
1622, das erfte, auf die neuen Principien begründete Handbuch der Aſtro—⸗ 
nomie; außerdem noch ein Werf über Kometen, deren Bahnen er für geradlinig hielt, 
verſchiedene Eleinere Abhandlungen und die von Thcho begonnenen Rudolpbinifchen 
Tafeln. Die große Menge der von ihm binterlaffenen Manuferipte befindet jich zer» 
freut in verfchiedenen Bibliothefen. Die Herausgabe derfelben — 1718 von Heufch 
begonnen, aber mit dem 1. Bande ind Stoden gerathen — ift neuerdings von 
M. E. Frifch, Frankf. und Erlangen 1858, wieder aufgenommen. (Vgl. d. Art. Hobel.) 
K. hat viel gefchrieben, Manches im Drange der Noth, um den Unterhalt feiner zahl« 
reichen Familie zu erwerben, und man muß diefe, den freien geiftigen Aufſchwung 
hemmenden Umflände berüdfichtigen, wenn man in der Anorbnung ded Stoffes bei 
ihm zuweilen Blanlofigkeit, in feinem Styl Mangel an Sorgfalt bemerkt. Sein häus—⸗ 
liches Leben war in der That faſt nur eine Reihe von Unglüdsfällen und forgen- 
vollen Prüfungen. Es ift ſchon erwähnt, dag feine erfte Ehe nicht glüdlich war; 
feine Frau warb epileptifch und zulegt -blödfinnig. 1611 flarb ſie und brei feiner 
Kinder. 1613 ald er vom Kaifer Matthias zum Meichdtage nad; Regensburg gerufen 
ward, um in der Kalenderreform Rath zu ertheilen, war er in fo bebürftigen Um— 
fänden, daß er, um feinen Unterhalt zu verdienen, den Kürften bad Horofcop ftellte, 
Fleine Kalender verfertigte und dergl. Die Rückſtände feines Gehalts jollen damald 
12,000 Thaler betragen haben. Ginige Jahre fpäter ward ihm die Kunde, daß feine 
in Württemberg lebende Mutter der Zauberei angeflagt und in dringender Gefahr fei, 
ald Here zum Feuertode geführt zu werden; 5 Jahre dauerte diefer Proceß und es 
bedurfte K.'s perfönlicher Verwendung bei dem Herzoge von Württemberg, um eine 
Milderung des Urtheild dahin zu bewirken, daß fle nur durch Anftalten zur Tortur 
geängfligt und dann frei gelaffen wurde. Sie ftarb indeh nicht lange naher. Als 
K. von dieſer Reife nach Linz zurücdkehrte, ſah er fih den ärgften Anfeindungen, von 
denen er als Keßer dort niemals ganz verfchont geblieben war, nun auch ald Sohn 
einer Here audgelegt. Der Aufenthalt ward ihm hierdurch unerträglich und er begab 
fih in den Dienft Wallenftein’s, der eines Aftrologen bedurfte. Obwohl auh K. 
viel von der Aftrologie hielt, fo dauerte doch dies Verhäaͤltniß nicht lange; mit feiner 
zahlreichen Bamilie — er hatte in der zweiten Ehe 7 Kinder — lebte er in großem 
Mangel ein Jahr in Noftod, machte dann vergebliche Verſuche, durch perfönliche Vors 
ftellungen feine Gehaltrüdftände vom Kaifer zu erhalten, und ftarb von Anftrengungen 
und Sorgen gebeugt in Regensburg den 5. November 1630, wo er in der Peterd- 
Firche begraben ift und man ihm zwei Jahrhunderte fpäter ein Monument errichtet hat. 

Kerner (Iuftinus), einer der finnigften Iyrifchen Dichter der neueren Zeit, iſt 
geboren am 18. Sept. 1786 in Ludwigsburg, mo fein Vater Negierungdrath und 
DOberamtmann war. 1795 ward berfelbe in gleicher Stellung nah Maulbronn ver« 
fest, ſtarb jedoch Schon 1799, worauf die Familie nach Ludwigsburg zurüdzog. 
Juſtinus, welcher feinen Unterricht in der’ dortigen lateinischen Schule empfangen hatte, 
follte nach feiner Gonfirmation in der herzoglichen Tuchfabrif lernen; allein das 
Sädenäben und Ausflopfen der Indigofäffer fagte ihm wenig zu, und er fühlte fi 
jedenfalls mehr in feinem Glemente, als es ibm gelang, durd; die Verwendung des 
Diafonus Conz, welcher ihn in Ludwigsburg unterrichtet hatte und fpäter nach Tübin- 
gen verfegt worden war, 1804 die dortige Univerfität beziehen zu dürfen. Er fludirte 
bier Medicin und Naturwiffenfchaften und trat mit mehreren Gefinnungsgenofien, na« 
mentlich Ubland, in nähere Verbindung. Schon damals trat jene finnige, vorzugd« 
weile bem Gefühlsleben zugewendete Richtung feiner Natur hervor, vermöge deren er 
z. B., um die Erſcheinungen in der Tierwelt genauer beobachten zu fönnen, feine 
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Stube mit allerlei Exemplaren derſelben in vertraulicher Gemeinſchaft theilte. Nach— 
dem er 1809 promovirt war und mehrere größere Städte Deutſchlands, namentlich 
Berlin und Hamburg beſucht hatte, ließ er ſich als praktiſcher Arzt in Wildbad nieder, 
ging dann 1813 nach Gaildorf, 1819 nach Weinsberg, wo er in der Stellung eines 
Oberamtsarztes bis an fein Lebensende verblieb. Er hatte ſich am Buße der Burg 
Weibertreue angebaut und führte dort ein gemütbliches, den Mufen, der Wiſſenſchaft 
und den zahlreichen Befuchen von Fach- und Gefinnungsgenoffen, melde ihm au® 
allen Gegenden Deutichlands zuflrömten, gewidmeted Leben. Namentlich hielt fich 
auch Lenau längere Zeit in feinem Haufe auf. 1851 fah er ſich durch feine Augen« 
ſchwäche genötbigt, feine Stellung aufzugeben und mit einer PBenflon, welde durch 
einen Gnadengehalt ded Königs Ludwig von Bayern, der vielfach mit ibm in freund» 
lichen Verkehr getreten war, vermehrt wurde, in den Ruheſtand zu treten. Gr ftarb 
am 21. Februar 1862. Im feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit ift eine doppelte Seite 
zu unterfcheiden, indem er dieſelbe tbeild Durch feine lyriſchen Dichtungen, theils durch 
feine Beobadhtungen auf dem Gebiete des Magnetismus bethätigte. Mit Uhland, 
Schwab, Fougus und Karl und Aug. Mayer gab er 1812 den „Poetifchen Alma— 
nach*, 1813 den „Deutfchen Dichterwald* heraus, 1817 erfchienen feine „Roman⸗ 
tifchen Dichtungen”,. 1826 feine feitdem in mehreren Auflagen wiederholten „Gedichte.“ 
ALS reine und tief gefchöpfte Empfindungslaute aus dem LXeben der Natur und der 
Menjchenfeele find viele derfelben vortrefflih, auch einzelne Balladen find fehr gelun, 
gen: eine meitere Eritifche Durchbildung ſowohl in formeller als fachlicher Beziehung 
lag dem Dichter fern. 1853 erfchien fein „Legter Blüthenſtrauß“, 1859 feine „Wins 
terblüthen.* — Diefelbe nur dem unvermittelten Gefühlsleben zugefehrte Richtung zeigte 
ber Verfafler auch in dem viel Auffehen erregenden Buche: „Die Seherin von Pre— 
vorfl. Eröffnungen über das innere Leben des Menfchen und über das Hereinragen 
einer Geiftermelt in die unſere.“ 2 Bde., Stuttg. 1829. Die hierin gemadten Mit- 
theilungen feßte ex in den mit Eſchenmayer gemeinfchaftlich herausgegebenen „Blättern 
aus Prevorſt“ (Karldr. 1831 u. 1832) und der „Geichichte zweier Somnambulen" 
(Rarler. 1834) fort; Schriften, durch welche er eben fo viel Verwunderung bei den 
Gläubigen ald Spott bei den Ungläubigen bervorrief. — Außerdem ift von feinen 
Schriften noch die „Beichreibung des Wildbads im Königreich Württemberg” (Tüb. 
1811), die. Abhandlung „das Wettgift oder die Fettſäure und ihre Wirkungen auf 
den tierischen Organismus" (Stuitg. 1822) und „das Bilderbuch aus meiner Kna— 
benzeit“ (Braunfchweig 1839) hervorzuheben. 

Kertih. Ein großes. biftorifches Intereffe knüpft fih an K., an der Taurifchen 
Meerenge, welche das Schwarze mit dem Aſowſchen Meere verbindet, eine nicht große, 
aber durch ihre Page und ihre Bauten ausnehmend fchöne und durch die in den See— 
ftädten gewöhnliche Thätigkeit belebte Stadt von 8000 Einwohnern, das alte von 
Mileftern gegründete Bantifapäon, die Königsftadt des großen Mithrivated Gupator. 
Un den König, der Rom ſtürzen wollte, erinnert der K. überragende Mithridateäberg, 
von dem der Blick die Meerenge und den Golf heberrfcht. Die Stadt und die Um« 
gegend jind die reichten Fundorte griechiicher Antifen, welche allerdings nicht der Zeit 
des reinften Gefhmads angehören, aber doch, da fie an Dingen, wie Goldgefäßen, 
Zierrathen, Masken, die wir aus der claffifchen Zeit wenig befigen, sehr reichhaltig 
find, für die Kunftgefchichte Bedeutung haben. Meiner in Form und Zeichnung find 
die betrurifchen Vaſen, die man in K. ebenfalld häufig findet. Neun Zehntheile der 
Alterthümer werben von den Findern eingefchmolzen oder wandern nach Petersburg, 
aber der Reſt bleibt immer noch fo groß, daß vor einigen Jahren das Mufeum von 
K. eine der fchönften Altertbümerfammlungen war. Als die Engländer und Franzoſen 
den Kampf gegen Rußland in der Krim audzufechten befchloffen und ihre Heere vor 
die Mauern Sebaſtopols marſchirten, mochten viele Freunde des Altertbumsd erwarten, 
daß dieſe Friegerifchen Begebenheiten und namentlich die gewaltigen, durch eine regel» 
mäßige Belagerung bedingten Erdarbeiten eine reiche archäologifche Ausbeute liefern 
würden. Es war in der That faum anzunehmen, daß die beiden Nationen, welche 
zu Gunften der Givilifation in die Schranfen zu treten vermeinten, ganz ohne Ahnung 
von der claffifchen Bedeutung des Bodens handeln würden, den ihnen ein hoher Wille 
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zum Schauplag ihrer Thaten angerwiefen hatte, zumal da beide in ihrer eigenen Lite 
ratur binlänglicye Belehrung darüber finden konnten. Traurig waren bie Ereigniffe 
für K., das am 25. Mai 1855 die Allürten befeßten, nachdem die Ruſſen bei An— 
* näherung des Feindes es verlaffen, die Dampfihiffe angezündet, Batterieen und Ma- 
gazine in die Luft gefprengt hatten. Die Erinnerung an bie biftorifche Bedeutung 
dieſes claſſiſchen Bodens wurde durch die Zerflörung des Mufeums erfauft. Major 
MWeftmacott wünfchte die Befugniß zu erhalten, die noch geretteten Alterthümer und 
diejenigen, die man noch entdeden könnte, dem Britiſh Mufeum fenden zu bürfen, und 
General Vivian erwirfte von Lord Panmure eine entfprechende DOrdre. In Folge der» 
felben bildete ih zu K. ein Comitéè für weitere ardyäologifche Nachforſchungen, als 
deſſen thätigfted Mitglied fi Duncan Macpberfon, Chef des Medicinalmeiens der 
Sremdenlegion zu K., bemerklich machte. Es wurden zablreihe Nachforfchungen ver 
anftaltet, deren Mefultate Macpberfon 1857 in einem Prachtwerke unter dem Titel: 
Anliquilies of Kertsch and Researches in the Cimmerian Bosphorus, wilh Remarks 
on the Ethnological and Physical History of the Crimea dem Publicum befannt ge 
macht bat. j 

Keſſelsdorf, ein Dorf an der Breibergs Dreddener Straße, eine Meile öflid 
von dieler Hauptftadt gelegen, ift friegsgefchichtlich wichtig durch den Zieg des Für— 
fien Leopold von Deffau über das fächfifche Heer am 15. December 1745, dem un— 


mittelbar die Einnahme Dresdens und der Abichluß des Friedens folgte, welcher den’ 


zweiten fchleflfchen Krieg beendete. Der Plan des öſterreichiſchen und fächfljchen 
Gabinetd, im November 1745. auf beiden Ufern der Elbe plöglich gegen die fat ganz 
von Truppen entblößte Mark und Berlin vorzurüden und fo den Krieg mit einem 
Schlage zu beendigen, war durch die Energie ded großen Königs, der ihm mit 
Bligesichnelle zuvorfam, gefcheitert. Er felbft, an der Spige der in Schleften fleben- 
den Armee, hatte, über Börlig und Zittau vorgebend, die bort flehende feindliche 
Armee unter dem Prinzen Karl von Lothringen mit Verluft von 5000 Mann, vielen 
Gefhügen und Bagage in die böhmifchen Defileen zurüdgeworfen, hatte den General 
Lehmwaldt nach Meißen vorausgefandt, um dem über Halle und Leipzig vorrüdenden 
Fürften von Deffau die Hand zu reichen, und war mit dem Gros feiner Armee cben« 
fall8 auf dem Marſch dorthin, um auf der dortigen Brüdfe über die Elbe und auf 
dem linken Ufer gegen Dreöben vorzugehen. Dad fähflfche Heer — 22 Bataillone, 
39 Escadrond — unter Befehl des Grafen Rutowski (der eigentliche Oberbefehlähaber 
Herzog von Weißenfeld war in Dresden erfranft) hatte fi bei dem Anrüden der 25 
Bataillone und 50 Escadrons ftarfen Armee Leopold's nicht ohne nachtheilige Gefechte 
über Schfeudig, Leipzig und Torgau in die Gegend von Dresden zurüdgezogen und, 
verftärft durch das 8000 Mann flarfe öfterreichifche Corps ded Generals Grünne, 
die fefte Stellung von K.- Chemnig, den rechten Flügel bei diefem Dorf an die Elbe 
gelehnt, befegt. Die große öfterreichifche Armee ded Prinzen Karl war inzwiſchen eben» 
falls auf dad linke Elbufer gegangen und ſtand zwifchen Zehift und Dreöden, um 
bei einem Angriff der Preußen Automsfi zu unterftügen. Daß fle hierzu — wie es 
auch geihah — fletd zu fpät fommen mußte, war bei der Entfernung von 3 flarfen 
Stunden und den weitläuftigen Gantonnementd, die eine Sammlung der Armee erft 
in wiederum 3 Stunden geftatteten, vorauszuſehen. Keſſelsdorf liegt auf einem fanf« 
ten Abhange, eingeengt von zwei Gebirgsbächen, deren Quellen ih am Ausgange 
des Dorfs bis auf 1500 Schritt einander nähern und von denen fich der eine in öft« 
licher Ridytung in einem von feldartigen Rändern eingefaßten Thale, dem Bichonen- 
Grunde, eine flarke Meile weit bis zu feiner Mündung in die Elbe, bei Ehemnig, ber 
andere füböftlich in dem weniger edcarpirten Steinleite-Grunde fortziebt, der fich, eine 
halbe Meile lang, bei Pottfchapel mit dem Plauenfchen Grunde vereinigt. Auf der 
rechten (Süd⸗) Seite des Zichonen-Grundes, der feiner Steilheit wegen felbft an den 
Stellen, wo Wege über ihn führen, ſchwer zu überfchreiten if, während Schnee und 
Glatteid ihn am Schlachttage nody unpaffirbarer machten, liegen die Dörfer Zölmen, 
1, Stunde von K. an der Dredven-Wilsprufer Straße, Oderwig und Priednig auf 
der linken, Zölmen gegenüber, Steinbah und Priesnitz, gegenüber Ghemnig. Am 
Steinleite-Grunde ziehen ih die Dörfer Ober: und Nieder-Hermsborf und Zauferode 
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langgeſtreckt hin. Der eigentliche, für alle Waffen geeignete Kampfplatz lag nordlich 
von K. zwifchen Ober-Hermsdorf und dem Lerchenbufch, in einer Ausdehnung von 
etwa 2000 Schritt. Das ſächſiſche Heer land mit feinen Hauptfräften zwiſchen Zöl« 
men und K., die Infanterie in zwei Treffen, Batterieen vor der Front, K. felbft, der 
Schlüfelpunft der Stellung, durch 7 Bataillone und 20 Geſchütze befegt; weftlich des 
Dorfs, nach DbersHermödorf zu, fanden 11 Geſchütze im zwei Batterien; die Ca— 
vallerie, zuerft auf dem äußerften linfen Blügel, wo ſie ein geeignetes Oefechtäfeld 
gehabt hätte, rückte bei dem Anmarfch Leopold's, mit Ausnahme weniger Schwabronen, 
ald drittes Treffen hinter Die Infanterie; welche Abjtcht Rutowski daber gehabt, ift nicht 
erfichtlich, da der fteile Zichonen-Orund vor der Front ihr jede fräftige Wirkung nach 
der feindlichen Seite zu abjolut unmöglich machte. Das Grünnefche Corps fand zwifchen 
Ockerwitz und Prieönig, die an ſich jchon faft unangreifbare Stellung hinter dem Grunde 
noch durch 20 12pfündige Gefchüge gedeckt, aber mit dem linken Flügel gon dem 
rechten der Sachen Meile entfernt. Leopold von Deffau, nachdem er ſich bei Meißen 
mit Lehwaldt vereinigt und am 15., Morgend, Wilsdruf links laffend, in 4 Golonnen 
mit feinem jet 35 Bataillone 95 Schwadronen zählenden Heere den Marſch auf 
Dresden fortgefegt hatte, traf am Vormittag vor der Stellung ein. Obwohl er deren 
Stärfe nicht verfannte, beichloß er doc, fofort den Angriff, weil er wußte, daß dem 
Könige Alles darauf anfam, Rutowski vor feiner Vereinigung mit dem Prinzen Karl 
geichlagen zu ſehen und die bisherige methodiſche Langfamfeit feiner Bewegungen den 
böchften Unwillen und eine fehr bittere Correfpondenz mit dem Monarchen, der feinen 
Plan dadurch fcheitern zu ſehen fürchtete, hervorgerufen hatte. In richtiger. Erfenntniß, 
daß von der Beſitznahme K.'s die Entſcheidung des Tages abhinge, ließ der Fürft etwa 
1800 Schritt nördlich deffelben die Colonnen in zwei Treffen aufmarfchiren, die In— 
fanterie in der Mitte a cheval der Wilsdrufer Straße, 23 Bataillone im erften, 12 im 
zweiten Treffen, die Gavallerie auf den Flügeln, und zwar auf dem rechten 6 Regi⸗— 
menter im erften, 2 im zweiten, auf dem linfen 5 im erften, 1 im zweiten Treffen; 
die Hufaren vor dem äußerften rechten Flügel gingen gegen Ober-Hermsdorf vor und 
warfen die dort placirten 3000 fächilfchen Ulanen und Huſaren gegen K. zurüd. Gegen 
2 Uhr ließ der Fürft Die Kanonade eröffnen und 3 Grenadier-Bataillone, jo wie fein 
Regiment, gefolgt von dem Dragonersegiment Bonin, zum Sturm auf dad Dorf 
vorgehen. Er war ſich darüber Elar, daß diefer Tag über feinen Feldherrnruhm ent« 
fcheiden müſſe, da er, 71 Jahre alt, nicht mehr hoffen durfte, eine Niederlage durch 
fpätere Siege wieder gut zu machen. Bor den Grenabdieren haltend, brach er inbrünftig 
betend in die charakteriftiichen Worte aus: „Lieber Gott, ſteh' mir gnädig bei, und 
willſt Du's nicht, Hilf wenigftend dem Schurken von Feind nicht, fondern ſieh' zu, 
wie's kommt,“ und rief dann laut den Bataillonen zu: „In Iefu Namen Marſch!“ 
Gefchloffenen Schritted rüdten dieſe troß des verheerenden Feuers vor, langiam auf 
den abihüffigen mit Schnee und Eis bededten Boden fortfchreitend, eine Batterie von 
5 Kanonen warb erobert, aber immer verheerender auch das Feuer, der Führer Ge— 
neral Herzberg fiel todt nieder, und fle mußten weichen; ein zweiter Sturm hatte nicht 
beifern Erfolg, und in Unordnung eilten fie aus dem Bereich des mörberifchen Feuers 
zurüd, nachdem von den 3600 Mann 33 Offiziere und 1298 Mann todt und verwundet 
zu Boden geftredt waren. Die Sachſen, von unzeitiger Tapferkeit fortgeriffen, ver— 
ließen trog des firengen Befehls dad Dorf und folgten den flüchtigen Grenadieren ; 
ſchon war eine Batterie von 8 Geihügen in ihren Händen, in Diefem Moment aber 
bieb dad Dragoner-Regiment Bonin in die aufgelöften Reihen ein, und dieſer plötz— 
liche, unerwartete Angriff entjchied den glänzenden Erfolg des Tages — die Meiften 
wurden niedergehauen oder gefangen, der Reſt beftig verfolgt; gleichzeitig ließ ber 
Fürſt die ganze Infanterie vorrüden. General Lehwaldt mit dem Regimente Jeetze 
erflürmte das Dorf, bevor Rutowski frifche Truppen hineinwerfen Eonnte, und eroberte 
die große Batterie von 20 Gejchügen, außerdem 1 Fahne und 1 Paar Banken. 
Alle Angriffe Rutowski's, dad Dorf zurüd zu erobern, wurden abgeichlagen, das 
KüraffiereRegiment Stille war weftlih um das Dorf berumgegangen und fiel den 
angreifenden Sachen in die Blanfe, mährend Leopold noch einige Infanterie nach 
K., das in Flammen aufging, bineinwarf und, es fiegreich bebauptend, auf biefem 


Keſſelsdorf. 243 


Flügel den Sieg entfchled. Inzwiſchen war Prinz Moritz, Leopold's Sohn, mit dem 
linfen Flügel der Infanterie gegen Zölmen vorgegangen, glitt zuerft den felflgen 
Grund hinunter und Elimmte jenfeits, gefolgt von den begeifterten Truppen, zum Sturm 
gegen das Dorf hinan. Dem gewaltigen Anlauf konnten die Sachſen nicht wider⸗ 
ſtehen; um diefelbe Zeit, wo der Vater K. erftürmte, fiel Zölmen dem Sohne in bie 
Hände, Einen Augenblick verjuchten zwei ſächſiſche Cavallerie-Regimenter durch eine 
Attaque auf das jehr auseinander: gefommene Regiment Prinz von Preußen daffelbe 
zum Steben zu bringen, wurben aber durch eine mörberifche Salve von 4 eben ans 
langenden Bataillonen zum Weichen gebracht. Alle Verfuche ded Herzogs von Weißen- 
feld, der jelbft aus Dresden berbeigeeilt war, und Rutowski's, Ordnung in die wei— 
enden Truppen zu bringen, fchlugen fehl, die Reiterei des rechten preußifchen Blügels 
unter General Kyau warf die feindliche Gavallerie, und Alles eilte nun in voller 
Flucht nad; Dresden zurüd. Bis auf die Höhen von Pennerich folgte Leopold mit der 
Armee, dort mußte er, der eingebrochenen Dunfelbeit halber, Halt machen, und aud 
die Reiterei des linken Flügels, die jegt erft mit Mühe den fleilen Zichonen-Grund paffirt 
hatte, kam nicht mehr zum Ginhauen. Der General Elberfeld, der in Abweſenheit 
des nach Dresden zum Prinzen Karl entbotenen General Grünne deſſen Corps bes 
febligte, ließ, ald der Anmarfch der Preußen erfolgte, den General Rutowski fragen, 
ob er zur Unterftügung fich näher an ihn beranziehen folle, erhielt aber fabelhafter 
Weiſe den Befehl, fleben zu bleiben und fich, falld er angegriffen würde, flandhaft zu 
vertheidigen. Er blieb völlig unbeunruhigt, wurde in der Verwirrung der Schlacht 
ganz vergefien und fland noch auf feinem Poſten, als die preußifchen Wadhtfeuer 
ſchon bei Bennerich brannten. Spät Abends erft erhielt er Befehl zum Rückzug und 
traf, die Elbe aufwärts marfchirend, ohne einen Schuß gethan zu haben, in Dresden 
ein. Prinz Karl ertheilte, als die Nachricht vom Anmarſch der Preußen eintraf, Bes 
fehl, fofort die Truppen zu fammeln, um zu Rutowski's Hülfe vorzurüden; auf dem 
Wege nad Dresden erhielt er aber bereitd die Nachricht von deſſen Niederlage. 
Seinen Vorſchlag, am folgenden Tage mit vereinten Kräften den Fürften anzugreifen, 
wied Rutowski, der völligen Auflöfung feiner Truppen balber, zurück. Inzwiſchen 
vereinigte fich der König mit dem Fürften. Der Prinz zog fich, nachdem er die Samm« 
lung der Trümmer der fächflichen Armee Hinter der feinigen gededt hatte, nad der 
böhmifchen Grenze zurüd. Am 18. rüdte der König in Dresden ein, und bereits 
am 25. December wurde der Friede, auf der Grundlage ded Breslauer und der Eon- 
bention von Kannover, unterzeichnet, der den zweiten jchlefifchen Krieg, während deſſen 
16monatliher Dauer die Preußen 45,670 Gefangene gemacht und deren nur 4440 
eingebüßt hatten, beendete. Bei Fritifcher Betrachtung der Schlacht fällt ſogleich ber 
Hauptfehler Rutowski's, der den ſchwachen linfen Flügel zu Ounften des durch bie 
Natur Schon ftarken rechten vernachläffigte, in die Augen; Der noch größere, daß bie 
fächftfche Infanterie nach dem abgefchlagenen Sturme Kefjelddorf verlieh, kann ihm 
nicht zugerechnet werden, da es gegen feinen Befehl geſchah; dagegen hatte er bie 
Infanterie des rechten Flügels, ftatt unmittelbar am Grunde, 600 Schritt hin— 
ter demfelben aufgeftellt, und dadurh dem Prinzen Morig das Erklimmen bes 
Steilrandes, das jonft abfolut unausführbar gewefen wäre, ermöglicht, Der Fürſt von 
Deffau wäre ohne Zweifel, wenn er, flatt den Stier bei den Hörnern zu faflen und 
K. in der Front anzugreifen, das Dorf rechtd umgangen hätte, mit geringeren Opfern 
zum Biele gekommen, indeß mit Necht bemerkt der König (der am folgenden Tage 
ihn mit den fchmeichelhafteften Lobſprüchen begrüßte und, alle früberen Verſtimmungen 
vergeflend, ihn bis zu feinem Tode mit Beweiſen feiner Hochachtung überhäufte) in 
der Histoire de mon temps, daß der Fürft, mit dem feſten Entfchluffe, unter jeden 
Umftänden den Feind anzugreifen, zu genaueren Recognoscirungen feine Zeit gehabt 
babe. Intereffant ift ed, das zweckmäßige Ineinandergreifen der Infanterie und Gas 
vallerie und damit den großen Kortichritt zu verfolgen, den die preußifche Taktif unter 
der Leitung des großen Königs in den beiden ſchleſiſchen Kriegen gemacht hat. Bei 
Mollwig ftand die Gavallerie noch mit der Infanterie untermifcht, die jener ald noth— 
wendige Stüge galt und, nachdem die Neiterei aus dem Felde geichlagen war, allein 
den Sieg erfocht. Bei Ezaslau verfäumte ed andererfeitd die Infanterie, durch Bes 
- 16 * 
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fegung des Sbislauer Parkes der Gavallerie, die bereits viel offenfiver in ihrem Auf- 
treten geworden war, einen feſten Stüßpunft zu bilden. Bei Hobenfriebberg tritt die 
Gavallerie bereit? in vollfter Selbftfländigfeit auf und entjcheidet, nachdem bie 
Infanferie die feindliche zum Weichen gebracht, den berrlichften Sieg; andererfeits deckt 
fie bei Soor den Aufmarfch der Infanterie und erleichtert diefer, indem fle die Schlacht 
eröffnet, den Weg zum Siege; bei K. endlich find beide zu einem Zwecke und 
auf einem Punkte in vortrefflichfter Wechſelwirkung thätig, und nur durch dieſes 
Ineinandergreifen wird die Grfämpfung des glänzenden Sieges ermöglicht, weldyen bie 
Armee mit dem Verluſte von 124 Offizieren und 4600 Mann an Todten und Blef» 
firten erfaufte, wogegen fie aber 48 Gefüge, 6 Bahnen, 2 Standarten eroberte und 
215 Dffisiere, 6500 Mann gefangen nahm. Außerdem hatten die Sachſen 3000 
Todte und Verwundete verloren. . 

Ketteler (Freiherr v.). Das Geflecht derer v. Ketteler ift ein altes adeliges 
Geſchlecht Weftfalend, das in den älteften Zeiten im Herzogtum Weftfalen, fpäter im 
Kur-Kölnifchen und in den Fürſtenthümern Münfter und Paderborn begütert und an 
fäfftg wurde, und deifen Glieder, von den deutfchen Kaifern in den Faiferlichen Briefen 
mit dem Breiberrn-Titel benannt, von Alters ber vielfach mit der Gefchichte Weftfalend 
verflochten find: viele Glieder der Familie waren Mitglieder der Domftifter, in deren 
Hand die Wahl der Randesherren lag, andere. Aebte in den bedeutendften Abteien des 
Landes (3. B. Franciscus v. K., f. 1505 Abt und Fürft zu Corvey, Hermann und 
Goswin v. R., früher Aebte zu Gappenberg), während weibliche Glieder der Familie 
ald Aebtiffinnen adeliger Damenftifte erwähnt werden. Andere v. K. wiſſen aber auch 
das Schwert zu handhaben; fo wird ein Diderich v. KHetteler vom Kaifer Ruprecht von 
der Pfalz durch Kaiferlihes Schreiben vom 2. Februar auf den 13. Mai 1405 zum 
Gerichtstage nach Heidelberg befchieden, weil er im Verein mit denen von ber Rippe 
den Herzog von Braunſchweig gefangen genommen habe. Andere Glieder der Bamilie 
gingen mit dem deutfchen Orden nach Preußen und Kurland. Don diefen war Gott- 
hard v. 8. 1559 der legte Herrenmeifter ded Ordens in Kurland; er trat zum Pro« 
teſtantismus über und nahm 1561 Kurland und Semgallen als weltliches Herzogthum 
von Polen zum Lehn. Als der Mannedftamm diefer berzoglichen Linie erlofch, blieb 
noch eine fehr begüterte Linie der Familie in Kurland befteben, bis auch deren Man- 
neöftamm im Anfange dieſes Jahrhunderts ausſtarb. Ale in Folge der großen Glau«- 
bensfpaltung des 16. Jahrhunderts Deutfchland in zmei Hälften zerfiel, theilte ſich 
auch in Weftfalen die Familie v. K. in die Fatholifche und Iutberifche Linie. Aus 
der katholiſchen Linte wurde Wilhelm v. K. 1537 vom Domcapitel zum Fürftbifchof 
von Münfter erwählt, Ichnte zwar die Wahl ab, führte aber gleichwohl auf den 
Wunfch des Capiteld mehrere Jahre die Regierung des Landes. Beide Linien, die 
Fatholifche wie die Iutherifche, blühen noch heute in Weftfalen. Der Stammhalter 
der Eatholifchen Linie, Clemens Auguft v. K., Eönigl. preuß. Kammerherr, Beflger 
des Ketteler’ichen Sideicommiffes mit dem Wohnſttz Harfotten, wo die Familie bis 
zur franzöfiichen Zeit gemeinfchaftlic” mit der freiherrlihen Familie v. Korff die Ge— 
richtöbarfeit, auch das jus gladii, in weiter Umgebung hatte, ift Landftand im Für— 
ſtenthume Münfter und in dem bannoverfchen Fürftentbume Osnabrüd, 

Ketteler (Wilgelm Emanuel Freiherr v.), Bifhof von Mainz, Hausprälat und 
Thron⸗Aſſiſtent Sr. päpftlichen Heiligkeit, vierter Sohn des verftorbenen Marimilian 
Friedrich Freiherrn von Ketteler zu Harfotten, Föniglich preußifchen Kammerherrn, 
und ber Freiin Glementine von Wenge zu Beek, wurde geboren zu Harkotten im 
Kreife Warendorf in Weftfalen am 25. December 1811. Wie fein älterer Randd« 
mann, der jpäterer Breslauer Fürftbifchof v. Diepenbrod, war auch er urfprünglich 
nidyt für den geiſtlichen Stand beftimmt, fondern midmete fich diefem erft, nachdem 
er dad Leben nach den verfchiebenften Seiten hin fennen und beurtheilen gelernt hatte. 
Nah abjolvirtem Abiturienten-Eramen flubirte er nämlich auf den Univerfitäten Göt— 
tingen, Heidelberg, München und Berlin, trat dann in Münfter in die juriflifche Lauf— 
bahn, ging ald Neferendar an die Regierung zu Münfter über und diente dann ale 
einjäbriger Breiwilliger im elften Hufaren-Regiment. - Im Jahre 1839 nahm er indeß 
feinen Abſchied aus dem Staatöbienft und ging nad Münden, um ſich dort ven 
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tbeologifchen Studien zu widmen; 1843 trat er in das bifchöfliche Priefter- Seminar 
zu Münfter, wurde am 1. Juni 1844 zum Priefter geweiht und dann ald Kaplan 
zu Beckum in der Diöcefe Münfter zuerft in der Seelforge beichäftigt. Im Jahre 
1846 wurde er zum Paftor für Hopften ernannt, wo er noch heute in danfbarer Er« 
innerung lebt, und 1848 in feinem Wahlfreife zum Abgeordneten für die deutſche 
National-Verfammlung nah Brankfurt gewählt. Gleich dem Fürftbifchof v. Diepen- 
brock vertrat er bier eine entichieden confervative Richtung, harrte indeß länger wie 
diefer aus, bielt am Grabe des ermordeten Fürften Lichnomsfi die Leichenrede und 
predigte zu verfchiedenen Malen von Frankfurt aus im Dom zu Mainz, wodurch er 
dort nicht nur bekannt, fondern auch den Gläubigen der damals fo tief aufgewühlten 
Stadt lieb und werth ward. Es follte dies fpäter bebeutungsvoll für das Leben 
v. 8.8 werden; denn zwar wurde er im Herbft 1849 als Probft nach Berlin berufen, 
aber bereits im Jahre 1850 vom Papft Pius IX. zum Biſchof von Mainz ernannt 
und als foldher am 25. Juli 1850 confecrirt und eingeführt. Leber K.'s weitere 
Wirkſamkeit gegen den Firchlichen und politifchen Radicalismus in feiner Diöcefe find 
und nur dürftige Daten befannt geworben; doch ermähnen wir noch, daß er diefen 
Kampf auch auf fchriftftellerifchem Welde aufgenommen hat; vergleiche in dieſer Ber 
ziehung 3. B. die noch jüngft erfchienene Brofchüre: „Freiheit, Autorität und Kirche. 
Erörterungen über die großen Probleme der Gegenwart. 3. Aufl. Mainz. Kirch— 
beim, 1862, ® 

Kettenbrüden ſ. Brüden. 

Ketzer, Keherei. Was zunächft den Wortfinn betrifft, fo ift das Wort Ketzer 
eine Umdeutichung ded Wortes Catharus, und der Name einer feit dem 11. Jahr« 
hundert auch in Deutfchland ſehr verbreiteten bualiftiichen, wahricheinlich geradezu 
manichäifchen Secte, welche, weil faum noch dem Namen nach chriftlich, kaum ben 
Namen einer Secte, fondern wohl eher einer Apoftafle verdienen möchte. Dad deutiche 
Wort erfcheint zuerfi im Anfange des 13. Jahrhunderts und bezeichnet, wo ed vor— 
kommt, Abfall und Widerchriftenthum in jeglicher Beziehung, wie denn z. B. Ketzer 
im Miftelalter die regelmäßige Bezeichnung für Sodomit war, und noch heute gilt es 
mit Recht für ein eigentlihe® Schimpfwort, Später wird es auch wohl in allgemeis 
nerem Sinne für Häretifer, Kegerei für Häreſte gebraucht, indeß bezeichnet ed Immer 
eine qualificirte Härefle, namentlich die praftifche, aggreffive Härefle.. An und für jich 
bedeutet Härefie (peoic, secta) eine abgefonderte, durch eigenthümliche Meinungen 
fih außdzeichnende Partei, z. B. eine Vbilofopbenfchule, wie e8 auch in der Apoſtel— 
gefchichte 5, 17; 15, 5; 24, 5. 14; 26, 5; 28, 22 gebraucht wird; als Abweichung 
vom chriftlichen Glauben aber erfcheint dad Wort Härefle 1 Korinth. 11, 19; 
Galat. 5, 20; Titus 3, 10; 2 Petri 2, 1. Im meiteren Sinne verfteht man unter 
Häreflie und, falls man Kegerei als gleichbedeutend mit Häreſte braucht, auch unter 
Keperei jede Lehre, in welcher zwar noch chriftliche Elemente enthalten, in welche aber 
auch frembartige Elemente willfürlich aufgenommen worden find, welche letztere, ent« 
weder direct, oder confequent verfolgt, das Wefen der chriftlichen Kirche zerftören. 
Es ift leicht erfichtlich, daß wir hiermit auf dad Weſen der chriftlichen Kirche, mithin 
auf die Xehre von den Fundamental» Artikeln des chriftlichen Glaubens zurückgeführt 
werden. Nun find die von der ganzen chriftlichen Kirche als ihre Fundamental» Artikel 
anerkannten Lehrbeftimmungen in dem apoftolifchen Symbolum niedergelegt; im Allges 
meinen muß alfo ein Jeder für einen SHäretifer (Keber) erklärt werden, welcher einen 
Artikel des apoftoliichen Glaubensbekenntniſſes Täugnet, verwirft oder angreift. Das— 
felbe gilt im Umfange der gefammten chriftlihen Kirche, jedoch mit Ausnahme des 
Wortes Filioque hinſtchtlich der orientalifchen Kirche, von dem nicänosfonftantinopos 
litanifhen Spmbolum, und für Die orcidentalifche Kirche auch von dem fogenannten 
atbanaflanijchen Symbolum. Die älteren Kirchenväter, zumal Ignatius, Irenäus 
und Tertullian, bezeichnen Jeden, welcher von der unzmeifelbaften Lebrtradition 
abweicht — eine Tradition, welche durch die Sucreffton der Bifchöfe garantirt werde, — 
als einen Häretifer, und fo war ganz confequent ein Jeder ein Häretifer, welcher von 
den genannten Symbolen abwich, ihnen gegenüber feine befonderen Lehrmeinungen 
fefthielt, während eben durch die Goncilien und die in diefen Verfammlungen aufge« 
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ſtellten Symbole die Lehrtradition feſtgeſtellt, die von der Kirche in Beziehung auf 
die. Thatſachen (Lehren) des Chriſtenthums gemachten Erfahrungen firirt werben 
follten. Gin Häretifer war aber indbefondere derjenige, melcher einer die Lehrtradi— 
tion angreifenden Partei angehörte, und diefer Begriff muß zur Bertimmung 
namentlih der Bezeichnungen Keger, Keberei, ald mefentli mit hinzugenommen wer» 
den. Nun aber betrachten die einzelnen Kirchenförper auch ihre befonderen Lehrtra— 
ditionen ald Fundamentalartifel diefes ihres Kirchenkörperd: die römifche Kirche den 
Papat, die Tutherifche Kirche die Mechtfertigung durch den Glauben allein und die 
Nealpräfenz des Leibes Ehrifti im Abendmahl, die dordrechtifchereformirte Kirche Die 
Prädeftination; e8 müffen mithin diefe Kirchenförper Abweichungen (Räugnungen, Be— 
ftreitungen) von diefen ihren Bundamentalartifeln, durch welche fle find, was jle find, 
confequenter Weife ald Härefleen bezeichnen, mie dies auch die römifche Kirche thut 
und die Iutherifche Kirche wenigftens getban bat und nach der Augsburgifchen Con— 
feſſſion thun muß, denn das den meiften Artikeln der Augsburgifchen Gonfefjlon bei« 
gefügte damnant bedeutet die Aufhebung der Kirchengemeinfchaft mit denjenigen Per- 
fonen und Kirchengemeinfchaften, welche Die verworfenen Lehren führen, bezeichnet 
mithin diefe Lehren ald Härefleen, deren Träger als Häretifer. Es ift deshalb ein 
grober Irrthum, wenn in der neueren Zeit (eigentlich fchon feit Thomaflus und Böh- 
mer) behauptet worden ift, in der evangelifchen Kirche fei die Härefle nicht als kirch— 
liches DBergeben, zu betrachten. Wo freilich der Begriff der Kirche mit ihren Funda— 
mentalartifeln abhanden gefommen ift, da kann von Härefle nicht mehr die Mede fein; 
die Kirche ift dann felbft eine Härefle, d. h. eine Partei unter vielen andern gleichbe- 
techtigten Parteien, Meinungen, Anflchten. Die Härefle unterfcheidet fib von dem 
Schisma dadurch, daß letzteres nicht abweichende Lehren führt, fondern nur von ge— 
wiffen Verfaffungsbeftimmungen abmeicht, wie 3. B. der Doppelpapat im 14. Jahr« 
hundert feine Härefle, fondern ein Schiäma war, und im gewiffen Sinne die Diffe- 
renz zwifchen ber römifchen und griechifchen Kirche nur für ein Schidma gelten kann. 
Im modernen Sprachgebrauch bedient man ſich flatt Ketzer, Ketzerei (Häretifer, Hä— 
tete), häufig der Bezeihnung Sectirer, Sectirerei und will damit nicht felten 
den Begriff Ketzer gemildert wiffen, Im den älteften Zeiten bildete die Ketzertaufe 
einen fehr erheblichen Gontroverspunft, namentlich zwifchen Rom und Karthago; es 
wird feit Auguftinus die Gültigkeit der Kebertaufe, falls ſie mit der richtigen Tauf- 
formel und mit Waffer vollzogen wird, allgemein anerkannt, woraus fich ergiebt, daf 
die Taufe der Freigemeindler eine gültige Taufe nicht if, wie denn die Breigemeindler 
auch feine KHäretifer, fondern Apoftaten find. Ob bürgerliche Strafen gegen die Keger 
zu verhängen feien, hängt von der Stellung ab, welche fidy die weltliche Gewalt (der 
Staat) zu der Kirche giebt; Die Kirche kann auf dergleichen Strafen nicht beftehen. — 
Noch möge angemerkt werden, daß in neuerer Zeit die Fatholifchen Kirchenbehörden 
ed vermeiden, die frühere Bezeichnung „Ketzer“ von den Gliedern der evangelifchen 
Kirche zu gebrauchen; fie pflegen fich der Bezeichnung „Akatholiken“ zu bedienen. 

Keuſchberg, ein Dorf in der preußifchen Provinz Sachen, nahe bei Merfeburg, 
erhielt einen biftorifchen Namen durch Die fogenannte Ungarnfchlacht, welche in deſſen 
Nähe am 15. März 933 zwifchen König Heinrich I. und den Ungarn gefchlagen 
wurde. Den Sieg, welchen Heinrich gewann, ließ derfelbe im oberen Stod feines 
Palaftes zu Merfeburg malen, und noch wird alljährlih im Kirchfpiel K. die Rettung 
von den Ungarn durch ein Feſt gefeiert, von der Menge in firchliher Verſammlung 
Gotted Hülfe gepriefen und König Heinrich's Mame mit Ehrfurcht genannt. 

Kew, ein Dorf in der englifchen Grafichaft Surrey, ift berühmt durch die dor— 
tigen botanifchen Gärten, die vor dem Jahre 1853 bloß in der Bildung begriffen 
waren, fich aber jet jenem Zuftande nähern, in welchem, bei den gegenwärtigen 
commerciellen und wiſſenſchaftlichen Beztehungen,. irgend eine beträchtliche Erweiterung 
derfelben unräthlich fein würde. Der Bortichritt und das Wahstbum diefer Gärten 
tft in der That höchſt merkwürdig. Zur Zeit der Uebergabe derfelben an das Publi— 
cum, im Jahre 1841, hatten fie nur einen Flächenraum von 11 Acres, jept dehnen 
fie fih auf 70 Acres aus, und zwar audfchlieflich der Luftgründe. Die Zahl der 
Beſucher belief fich 1841 auf 9174, 1858 auf 405,376, ungerechnet der Befucher 
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des foftbaren Herbariumd und der Bibliothef. Sir William Hoofer’3, des Directors 
der Gärten, Augenmerk ift feit Liebernahme der Leitung dieſes wichtigen Nationale 
Inſtitutes darauf gerichtet geweien, baffelbe zu einem gefundheitsförderlichen Erholungs» 
orte für dad Publicum zu machen, der ausgeſprochenen Liebe des britiichen Volkes 
für die Gartenfunft Genüge zu leiften und möglichft viel Belehrung zu verbreiten 
über das QAusjeben, die Namen, die Verwendungsdarten und Heimathländer ıc. einer 
umfangreichen Reihe nüglicher und zur Bierde dienender Pflanzen aus allen Ländern 
und Klimaten, benebit ihren Brüchten, ob man fie zur Nahrung, ald Droguerieen, 
Farben, Bauholz, zu Geweben oder Gabinetsarbeit verwende. Berner firebte er bie 
Gartenkunft und die wijlenfchaftliche Botanif zu ermutbigen, indem er Die auf den 
Pflangenproducten beruhenden nüglichen Künfte förderte, den Botanikern die Erweites 
rung ihrer Kenniniffe ermöglichte, ibre Bublicationen unterflügte, Reifenden, Kaufleu- 
ten und DManufacturiften Kunde von Pflanzen verfchaffte und Pflanzenfammier und 
Gärtner für den Dienft in England, den Kolonieen und andern auswärtigen Ländern 
beranbildete. Er liefert die Pflangenfamen und ihre Producte an die Gewerbtreibens 
den, Liebhaber und Heifenden in allen Theilen der Welt und ift bisher im Stande 
geweſen, allen derartigen Anforderungen, wenn fie überhaupt gemäßigt waren, Genüge 
zu leiften, ohne daß er irgend einen Unterſchied machte zwifchen denen, welche den 
Gewinn brachten, und Andern. Unter dem berühmten Hoofer ftehen mehrere Beamte, 
wie ein Gurator, ein Unter-Gurator, jleben Vormänner, die abwechſelungsweiſe, neben 
der Berrichtung ihrer gewöhnlichen Gartenobliegenbeiten, die Aufficht führen über die Gär— 
ten, die Bibliothek und das Lefezimmer, und eine Reihe anderer Angeftellter, jo wie bes 
fonderd des berühmten Vaters nicht weniger berühmter Sohn, Joſeph Dalton Hoofer. 
Keyſer (Nicaife de, auch Keijfer), neuerer niederländifcher Gefchichtämaler, ge— 
boren 1813, tft der Sohn eines Bauern zu Santvliet bei Antwerpen. Auf Beran- 
laffung Joſef Jacob's wurde ihm der Befuch der Kunftafademie in Antwerpen ermög— 
licht und hiermit die Künftlerlaufbahn eröffnet, zu welcher er fih noch durch große 
Reifen in Italien, Deuticyland, Frankreich und England vorbereitete. Nachdem er 
fhon 1834 durch eine „Kreuzigung Chriſti“ auf ber Kunftausftellung zu Antwerpen 
ſich ausgezeichnet hatte, murde 1836 auf derjenigen zu Brüffel feiner „Schlacht von 
Gourtrat* allgemeine Bewunderung zu Theil, und fein Ruhm flieg auf's Höchfte, als 
er 1839 dad große Bild der „Schlabt von Worringen* vollendete, welches gegen- 
wärtig im Palais de la nation zu Brüffel fidy befindet, durch eine vom rheinifchen 
Kunftverein herausgegebene Lithographie aber weiteren Kreifen befannt wurde, Im ſei— 
ner Runflmeife lehnte er fih an Rubens und van Dyd an und verbindet mit Fraftvoller, 
lebendiger Barbengebung, befonders für diefe Schlachtenbilder, eine außerordentliche Klar— 
beit der Gonception. Später verließ er den Boden der boben Gejchichtämalerei und 
wendete fich vielfach dem Portrait zu, wo er durch glänzende Auffaffung und reizvolle 
Darftellungen, bei zumeilen fehlender Charaktertreue, ſich die Liebe der höchſten Stände 
erwarb, aber auch in biblifchen Gegenftänden, wie z. B. der im Beflge des Kronprin« 
gen von Württemberg befindlichen „Auferweckung ded Jairi Töchterlein®, oder der von 
König Leopold der Belgier angefauften „heiligen Eliſabeth“ — und im hiſtoriſchen 
Genre, wie „Kaiſer Maxen's und Maria’3 von Burgund Befuch bei Memling“, welches 
Bild in der Kunftafademie zu Berlin fich befindet, verfuchte er ſich, ohne jedoch die 
Höhe des Standpunftes feiner früheren Bilder feitzubalten. Ein „Peter von Amiens“ 
ift durch Oldermann's Stich allgemein befannt geworden und ein Bild von kraftvoller 
Wirkung. In der Wagner'fchen Sammlung zu Berlin befindet ih von ihm „ber 
Tod Maria von Medicis“ und der „Giaur“ nach Byron's Gedicht, in der neuen 
Pinakothek zu München „ein Mönd im Kloftergange”. Gin 1855 vollendete Bild, 
den „betblehemitischen Kindermord“ darftellend, ſoll fehr Falt laffen. Dagegen ift das 
neuefte Werk: „Der Beſuch Dante's in der Werkftatt Giotto's“ tief empfunden und 
voll Wahrheit; durch die Gleichartigkeit des Bildungsganges de Keyſer's und Giotto's 
bat dies Gemälde einen befonderen Reiz des Interefjes für den Künftler ſelbſt. Gegen: 
wärtig ift K. Director der Kunftafademie zu Antwerpen. — Deutiches Kunftblatt 
1855, ©. 138, 222, 362. — Immerzeel, de Levens en Werken der Holl. en Vlaam. 
Kumstschilders ele. — Springer, Kunftgefchichte im 19. Jahrhundert. Leipz. 1858. 
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Khalif, Heffer Kbalifah, wie e8 im Arabifchen heißt, bedeutet Vicar oder Nach⸗ 
folger, nicht Statthalter, welchen Namen Abubefr zuerft aus Befcheidenheit annahm, 
ald er nach dem Tode Muhammed's zur Ausfüllung feines Plaged von den Moslems 
gewählt wurde. Diefen Namen, vollftändig Khalifah Reßul Allah, d.h. Nach⸗- 
folger ded Geſandten Gottes, änderten die Nachfolger Abubekr's, des Schwiegervaterd 
des Propheten, indem fie ſich wieder feine Nadyfolger nannten, bis nachher der vollftändige 
Titel in der Succefjtonslinie Bid ind Lnendliche gezogen wurde. In gejchichtlicher 
Bedeutſamkeit bezeichnet dieſes Wort eine bei den Mubammedanern üblihe fouve- 
räne Gewalt, die über alle Bekenner des Islam geiftig und weltlich, alfo Papft 
und Selbftbeberricher in fich vereinigt, berricht, und wirklich binnen wenig 
Jahrhunderten durch bie religiöfe Begetfterung und Lebensfriſche der ungeſchwächten 
Araber eine größere Macht in fich vereinigte, ald das römifche Kaiferreich in feiner 
Blüthe. Das Reich der Khalifen, welches unter manchen Stürmen von 632 bis 1538 
dauerte, war fchon beim Tode des Propheten begründet: ganz Arabien war feiner 
Lehre bereitd gewonnen. Der erſte 8. war Abdallah, Schwiegervater ded Propheten, 
mit dem Beinamen Abubefr, der wie Jeſus von den Moslems Saddik gehannt wurde. 
Gin Theil der Medinäfer, Anfar genannt, wollte Anfangs einen Landdmann Namens 
Saad wählen, allein nach langen Debatten wurde endlih vom ganzen Volke Abubelr 
gewählt und ftetd von Allen mit Ausnahme der Partei des Ali, des Vetter und 
Schwiegerſohnes Muhammed's, anerfannt. Mit Fräftigem Arme ergriff Abubefr die 
DObergewalt, durch feinen Feldherrn Kaled ließ er viele Apoftaten zum Islam zurüd- 
führen, begründete feine Macht in ganz Arabien, eroberte durch einen anderen Gene— 
ral die Provinzen um Irak, ließ den Kaled in Syrien mit 30,000 Mann freimilliger, 
begeifterter Streiter eindringen und, gelagert an den Ufern des Baruf, lieferte er dem 
200,000 Mann ftarfen Heere des Kaiſers Heraflius eine Schlacht, in ber er jlegte. 
Während diefer Zeit (Auguft 634) ftarb Abubefr und es folgte ihm nad feiner Uns 
ordnung Omar, ein anderer Schwiegervater des Propheten. Ein neuer Feldherr 
Abu»Ubeid, früher in Irak unter Mathanna Unterbefehlshaber, ſetzte an der Stelle des 
Kaled die Siege fort; Syrien wurde erobert (638), die Gapitulation Ierufalemsd be» 
flimmte Omar felber, und 640 hatte ein anderer feiner Feldherren, Amru, fchon ganz 
Aegypten unterworfen. Omar begründete Die innere Staatögewalt des Khalifats, 
gründete 636 Baffora und 638 Kufa, führte die Zeitrechnung der Hedſchra ein und 
dotirte Mofcheen und Schulen mit Gütern. Er war ber Erfte, der auf Vorfchlag 
Mogairah'd den Titel Emirsal-Mumenin, d. 5. Fürft der Gläubigen, annahm, ein 
Titel, der auf alle folgenden Khalifen forterbte. Hinterliftig von einem Srlaven 641 
töbtlich getroffen, lebte er noch fo lange, um Othman (644— 656) zum Nadyfol« 
ger wählen zu laffen, der aber feinesweges fo energifch ald Omar war. Trog dem, 
daß auch unter ihm die Khalifengewalt über Perfien hinaus und in Afrika bis nach 
Geuta bin ihre Macht verbreitete, wurde er in einem Aufftande dennoch ermordet, und Ali, 
den ein großer Theil allein für rechtmaͤßig hielt, kam an feine Stelle. Diefe vier 
waren Genoffen des Muhammed und führen daher den Titel Kolafa alrafchedun 
(d. 5. Khalifen der rechten Linie). Das Leben diefer vier Khalifen und ihr Wirfen 
ftebt befonder8 in einem Werfe, deffen Titel Megillat alhonafa fi menakeb alkolafa 
lautet, fo wie in anderen arabiichen Büchern, die vom Khalifat handeln, Auch Ali 
ftarb (Januar 661) wie feine Vorgänger feines natürlichen Todes, und der Partei- 
mann Ali's Moamijab ben Ali Sofian I, der fhon unter Othman Statthalter 
von Syrien war, fam an feine Stelle und regierte bis 680. Sein Sohn Jezid 
(7 683) drang in Armenien und Natolien ein, fperrte fogar Konftantinopel, obgleich 
innerlich in Arabien der Aufftand mwüthete; ein amderer Feldherr, Obeida, drang in 
Turkeſtan ein, und nur die innere Anarchie verhinderte, für den Augenblid, den Fort» 
gang der Khalifenherrfchaft. Jezid's Sohn, der ſchwache Moamijah I., gelangte 
zur Regierung, flarb nach wenigen Monaten oder mußte freiwillig die Regierung 
nieberlegen. Cine Veränderung in der Dynaftie brachte die ganze Familie Moamijah, 
indem fie daburd die Familie Haſchem faft auf 100 Jahre verbrängte, empor, nur 
war im Ganzen dieſer Stamm, der audy der ommijabifche genannt, nicht fonderlich 
geeignet, die Khalifenwürde zu fördern. Denn ſchon auf Moamijah II, der, mie er 
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wähnt, feine Würde aus Schwäche niederlegte, erfolgte Anarchie, der Statthalter von 
Iraf wollte ein eigenes Reich fliften, den wieder Abdallah Ebn Zobeir ver 
drängte, bis endlich die Damascener zum ommijadifchen Stamme wieberfehrten, und 
Marmwan J., der vierte aud dem Haufe Ommija, der Verwirrung eine Ende machte, 
Trotz jeined Eides, Kaled, den Sohn Jezid's, ald Nachfolger zu erklären, ermannte 
er jeinen eigenen Sohn Abdalmelek (685— 705), der Kraft und Energie in jener 
Zeit der Factionen und Intriguen in hohem Grade zeigte, doch erfi nach Bekämpfung 
des Parteigängerd und Rivals Abdallah einigermaßen Ruhe bekam. Diefem KR. ger 
lang es, während feiner 20jährigen Herrfchaft, in der Beförderung der inneren Ein» 
beit und in der Berbreitung der Macht nach außen alle Khalifen vor ihm zu über« 
treffen; er eroberte Indien, feine Armeen drangen bid Spanien vor, er ließ zuerft 
Münzen fchlagen und mit Härte und Graufamfeit verfolgte er- die innern Rubheflörer. 
Mit diefer energifchen Serrfcherfraft verband er jedoch die häßlichſte Perfönlichkeit und 
feines Geizes wegen wurde er Schwefter ded Steined genannt. Sein Sohn Walid J. 
(705— 715) eroberte völlig Chowaresmien (707), Turkeftan, Galatien (710) und Spa- 
nien (711) und deſſen Bruder und Nachfolger Soleiman (715—717) vergrößerte 
in fofern die Herrſchaft, ald er Georgien untermarf und felbft Konftantinopel belagern 
ließ. Auf ihn folgten Omar Il. (717—720), Iezid I. (720-724), Heſcham 
(724-—— 743), Walid II. (743— 744), Jezid IN. und Ibrahim, die beide nur 
einige Monate regierten, und endlich Marwan Il, der von Abdallah, Abul-Abbas’ 
Oheim, geichlagen, 752 ftarb und die Meihe der ommijadifchen Khalifen ſchloß. Zwei, 
Abdur Rahman, der ald legitimer K. im Dceident, d. b. in Spanien, angefehen 
wurde, zu Gorbova regierte und 22 Jahre geherrjcht hat, und ein Anderer, der ent» 
fern von dem feindlichen Schauplage in Arabien ald K. regierte und deſſen Nachfom- 
men bis in's 16. Jahrh. den Thron behauptet haben, waren die Ginzigen, bie 
dem von Abdallah unter den Ommijaden angerichteten Blutbade entronnen. Die zur 
Khalifenberrfchaft gelangten Abbajfiden, d. h. die Nachkommen des obengenannten 
Abul⸗Abbas, behaupteten mit weit größerem Erfolge ihre Macht ald die ommijadifche 
Bamilie; fie zählen 37 Khalifen und berrfchten 523 Jahre. Sie folgten nad folgen« 
der Reibe: 1)-Abul- Abbas mit dem Beinamen Saffa, der Blutige (4 754); 2) 
Abu-Giafar, Bruder des Vorigen, mit dem Beinamen Manfor, der Sieger, weil er 
bedeutende Eroberungen in Armenien, Gilicien und Kappadocien machte. Nachdem er 
die Stadt Bagdad 764 erbaut und den Khalifatfig 768 dorthin verlegt hatte, flarb er 
775 auf einer Wallfahrt nad; Mekka; 3) Al Mahdi, Sohn ded Vorigen (7 785), 
von Dichtern und Gelehrten gepriefen; 4) Hadi, fein Enkel, verfolgte blutig die Zen» 
dinen, welde den perfifchen Gultus einführen wollten (7786); 5) Harun, der 
wegen feiner glänzenden Eigenfchaften von Schmeidhlern Al Raſchid, d. h. der Ge 
rechte, genannt wurde und durch Beförderung ber Künfte, Wiflenfchaften und über- 
haupt der ganzen Wohlfahrt feines Reiches berühmt iſt (k 809); 6) Amin (F 813); 
7) Al-Mamun, unter welhem fi 821 die Taheriden in Khorafan zu ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Herren aufwarfen, nachdem ſchon unter Harun die Aghlabiden in Tunid und 
die Edrifiden in Fez unabhängige Reiche geftiftet hatten (F 833); 8) Motaffem, 
der Samira erbaute (f 842); 9) Alwatpif-Billah, fein Sohn (F 847); 10) 
Mutamafil-Billah, dem man nachrühmen Fann, daß er die Sammlung ber 
Sunna beförderte (+ 861); 11) Muntaffir-Billah (7 862); 12) Muflain« 
Billah, unter dem Haffansben-Jezid in Taberiftan ein unabhängiges Reich begründete, 
das ein halbes Jahrh. beftand (+ 866); 13) Mutaz-Billah (} 869); 14) Mu— 
tbadi-Billab, Sohn des Khalifen Wathik, nach einigen Monaten geftürzt; 15) Mu- 
tamid-Billah, während deſſen Regierung auf die Dynaftie der Taheriden bie der 
Saffariden folgte und 877 in Aegypten nnd Sprien die Tuluniden ein felbfiftändiges 
Reich ftifteten (+ 892); 16) Muthadid-Billah, melder die in Irak neu ent« 
flandene Secte der Karmathen befämpfte (F 902); 17) Muftaphi-Billah, der 
ſich Aegypten und Syrien wieder unterwarf (F 909); Muftadir-Billab, unter 
dem 910 die Dynaftie der Aghlabiden in Tunis geflürzt wurbe, und an deren Stelle 
die Fatimiden bier zur Regierung gelangten, jo wie in Berflen die Dynaftie ber 
Buiden zu Anſehen fam (f 931); 19) Kahir-Billah, enttbront 954; 20) Rhadi— 
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Billah, der die Würbe eines Emirsal-Onwab, d. 5. Befehlshaber der Befehlöhaber, 
einführte, eine Würde, mit welcher die Ausübung einer unumfchränften Gewalt im 
Namen des Khalifen verbunden war, ähnlich der der fränfifchen Hausmeier (f 941); 
21) Mutafi-Billah (+ 944); 22) Moftafji-Billah u. ſ. w. bis auf Mo» 
tazgem, dem 37. der Abbafflden und der 56. K. überhaupt im Jahre 1258. Durch 
die Ginführung der Würde eined Emir-al- Omrah hatten jich die Khalifen in den 
Hintergrund geftellt; der Erfte, der dieſe Würde befleidete, war ber Türke Raik. Bald 
entriß fie ihm aber ber Türke Jakem im Jahre 939 durch Gewalt der Waffen, und 
dehnte ihre Macht zu einer Unumfchränftheit aus, die dem Khalifen von feiner welt« 
lichen Gewalt nichts ald den Namen ließ, und felbft das Recht, über die Thronfolge 
zu verfügen, umfaßte, Raik befam ald Entfchädigung Kufa, Bafjora und Irak-Arabi 
ald unabhängiges Reich. Noch einmal verfuchte Mutafi-Billah durh Ermordung Ja— 
kem's die Seldftregierung wieber zu gewinnen, aber bald zwangen ihn die türfifchen 
Söldner, feit Motaffem, der diefe gegen die Griechen und aufrübrerifchen Perſer zuerfl 
eingeführt hatte, die wichtigfte Rolle bei Beſetzung des Khalifats jpielend, einen an« 
deren ihrer Landsleute zum Emir zu ernennen, den Tozun, der died Amt erb- und 
eigenthümlich machte und den Khalifen abjeste und blendete. Tozun vermachte das 
Reich förmlich einem gewiffen Schirzad, aber bald fam es In die Hände des per« 
fifhen Fürftenhaufes der Buiden, die Moftaffi-Billab gegen die Tyrannei Schirzad's 
zu Hülfe gerufen, indem bdiefelben zwar Schirfad flürgten, aber auch den Khalifen ab» 
jegten und die Würde eines Emir-al-Omrah in ihrem Haufe erblic machten. Der 
erfte buidifche Emir, Morzeed-Daulat, vererbte fie auf feine Nachkommen. Nun berrfchte 
in Bagdad nicht der K., fondern der Emir, aber nur über einen Fleinen Strich Lan— 
des, denn in jeder etwas entlegenen Provinz gab e8 unabhängige Kürften. Nach, und 
nach verloren die Khalifen auch die letzte Auszeichnung, die allgemeine oa im 
Kirchengebete und ihren Namen auf dem Münzgepräge. Aegypten fiel, wie bereits 
erwähnt, in die Hände der Fatimiden, die ebenfalld den Titel Khalifen annahmen. 
So gab es nun drei Khalifate, zu Bagdad, Kairg und Eorbova. Die Fatimiden fielen 
aber, wie die Abbafliden unter die Gewalt ihrer Veziere, und die Ommijaden in 
Cordova waren längft durch die Thellung Spaniens in viele Eleine Reihe um alle 
Gewalt gebracht, ald die Almoraviden ſie völlig flürzten. Der Beherrfcher von Tur— 
feftan, Ilfan« Khan, eroberte Khorafan und ſtürzte die angeblich von perſiſchen 
Prinzen, bie bei Eroberung ihres Landes durch die Araber zu den Türken geflohen 
waren, flammenden und um 875 ald unabhängige Herrfcher auftretenden Samani- 
den, wurde aber wieder von Muhammed, dem Fürften von Ghasna, der 997 bie 
Herrichaft der Ghasnaviden (f. d.) gründete, geſtürzt. Diefe unterlagen aber in 
Bagdad ſchon 1068 den ſeldſchukiſchen Türken, welche unter dem Titel Emir⸗ 
al⸗Omrah herrjchten, ſich in verjchiedene Dynaftieen theilten und die Herrſchaft der 
Türken über alle Muhammedaner begründeten. Sie aber, fo wie die türfifchen 
Fürften, die fi in anderen Provinzen zu Herrfchern aufwarfen, erkannten noch immer 
die Khalifen zu Bagdad als geiftliche Oberherren aller Moslems an, deren weltliche 
Macht ſich aber nicht über die Mauern von Bagdad hinaus erftredte. Saladdin ver- 
drängte 1171 die Fatimiden von der Negierung und wurde ber Gründer ber Dynaftie der 
Ejubiden, die bis 1250 über Aegypten herrfchten, in welchem Jahre fih die Ma— 
melufen gegen den Sultan Moahdan, weil er Frieden mit dem gefangenen Ludwig 
dem Heiligen geichloffen hatte, empörten, ihn ermordeten und ihren Anführer Jsöbeg 
auf den Thron erhoben. Die ſeldſchukiſchen Sultane von Irak wurben 1194 von 
den Chowaresmiern und dieſe durch Dichingis-Khan und die Mongolen geftürzt, big 
auch Bagdad, der Heft des Eigenthums der Khalifen, unter dem 56. Khalifen Mo— 
tazem 1258 die Beute Hulaku's, eines Enkels Dſchingis-Khan's, wurde, der mit 
feinen Schaaren diefe altberühmte Stadt flürmte und nach der geringftien Angabe 
200,000 Menſchen dabei umbringen lief. Wälle, Thürme, Thore wurden dem Boden 
gleich gemacht und die feit einem halben Jahrtaufend bier gefammelten Werfe der 
arabifchen Literatur gingen in Flammen auf. Gin folches Ende nahm das Khalifat von 
Bagdad, welches einft vom Indus bis zum Atlantifchen Meere den Völkern geboten, und 
die Cultur, welche die arabifche Herrfchaft über den Orient verbreitet hatte, Die durch die 
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Kreuzzüge eine ſo ſtarke Rückwirkung auf das Abendland äußerte, wurde bis auf 
wenige Trümmer unter den Hufen der mongolifchen Roſſe zu Grunde gerichtet. Der 
Gharafter der Khalifen war nicht viel verfchieden von dem der Päpfte, ed gab große 
und fräftige Geifter, aber auch Schlemmer und ſchwache Menſchen; e8 gab Schatten» 
Ehalifen, wie es Schattenpäpfte gab. Doch nie ift eine geiftliche und weltliche Macht 
fo innerlich erfchüttert, ftetd angefochten und mit fo vielen Graufamfeiten begleitet 
geweien, als die des Khalifats. Veränderlich wie die Würde, war aud der Sitz 
deffelben; bald war er in Medina, wo Muhammed farb und begraben wurde, bald 
in Kufa, wie 3. B. unter Ali, bald in Damasfus, wie bei den erften Ommijaden, bald in 
Anbar, unter Saffab, bald in Hadfchemir, Bagdad, unter Manfor, bald in Sameret ıc. 
Der Neffe des ermordeten Khalifen Motazem floh nach Aegypten, wo er fidh unter 
dem Schuge der Mamelufen fortwährend K. nannte und feine geiftliche Oberherrſchaft 
über die Moslems anf feine Nachkommen vererbte. Als die Türfen unter Selim 1. 
1517 Aegypten eroberten, wurde der legte der ägpptiichen Schattenkhalifen nach Kons 
ftantinopel geführt, fpäter jedoch nach Aegypten zurüdgebracht, wo er 1538 ftarb. 
Seitdem nahmen die türkifchen Sultane den Khalifentitel an, den noch, gegenwärtig 
der Sultan mit allen außerhalb feines eigentlichen Reiches, jedoch wenig oder gar nicht 
geachteten, von den Perſern aber fehr beftrittenen Anſprüchen der geiftliden Supre— 
matie über alle Mubammedaner behauptet. 

Khan, ein Titel mongoliſcher Herrfcher, verpflanzte fih von Temubfchin oder 
Dſchingis-Khan (f. d.) zuerft auf Die Prinzen feiner Kamilie, wurde aber dann von 
allen mongolifchen und türfiichen Häuptlingen angenommen und verbreitete ſich in alle 
Länder, wo dergleichen Dynaftieen zur Herrfchaft gelangten oder Mongolen und Türfen 
binfamen. In vielen mittel- und vorderaflatifchen Rändern wird gegenwärtig der Titel 
K. jedem Gouverneur, Häuptling oder vornehmen mächtigen Manne gegeben. Den 
Titel Khakhan, d. h. K. der Khane, welchen nah Diingie- Khan fein Sohn 
Ogotai annahm, führten nur die mongolifchen Souveräne, während Ilkhan, db. 6. 
Großkhan, fich Die in Perfien herrfchenden mongolifchen Bürften nannten. Daß das 
Khan, zur Aufnahme von Meifenden in den meiften muhammedaniſchen Ländern 
beftimmt, mit Karawanferai gewijfermaßen identiſch iſt, haben wir bereits in dem Art. 
Karawanſerai erwähnt. 

Khiwa. Eine nicht große, aber fruchtbare Dafe in einem vom ſüdlichen Ufer 
des Aralſee's und dem in diefen fich ergießenden Amu gebildeten Winkel, gehörte K. 
zu den und G@uropdern am fchwerften zugänglichen Regionen Mittelaflend und reizte 
Schon aus dieſer Urſache feit geraumer Zeit vergeblih die Wißbegierde unferer Erb» 
beichreiber und Drientaliften, welche bier die Löfung wichtiger Probleme zu finden 
bofften. Bon allen Seiten von Wanderhorden oder weit — Steppen ums 
geben, hat K. keine beſtimmten Grenzen und kann ſie nicht haben. Oft ſuchen ent« 
fernte Stämme bei dem Khan des Landes Schug gegen ſtaͤrkere Feinde, nennen ſich 
eine Zeit lang Unterthanen, zahlen ihm Abgaben und fchließen fih den Khimaern auf 
ihren Raubzügen an. Die ganze Dafe erftredt fih nur 17 Meilen in Die Länge (von 
Morden nad Süden) und beinahe 7 Meilen in die Breite; dennoch war fle unter der 
Herrfchaft der Kharesm⸗Schah's, d. h. vom Ende des 11. bis Anfang bes 13. Jahr« 
hunderts, ein mächtige, blühendes Reich; jegt find Die einft bedeutenden, reichen und 
bandeltreibenden Städte von Kharedm entweder Auinen, wie z.B. dad alte Urgendi, 
oder armfelige Dörfer von etwa hundert Lehmbütten, wie Heſar-Eßp und Kat, 
ober fie erijtiren gar nicht mehr, wie z. B. Samachſchar, die Vaterſtadt eined bes 
rühmten arabifchen Dichters. Die Khareömier waren den rufftichen Vorfahren ziem⸗ 
Ich befannt; Kaufleute von dort, melde in den rufflfchen Annalen auch Jurgenzer 
(d. i. Urgendjer) heißen, trieben feinen unbebeutenden Handel mit Außland, und ihre 
Krieger kämpften in den Reiben der ftammoerwandten Ufen und Polomger (Kumanen) 
gegen die Ruſſen. Noch jegt nennen die gelehrten Mollahs von K. die Beſitzungen 
ihres Khans Charesm, ein claffifcher, fchon feit Herodot bekannter Name, der ficherlich 
aus dem perfifchen Khor, Sonne, und Semin, Erde, Land entftanden ift, wobei das 
a in der Mitte ald Bindevocal eingefchoben wurde. Kharesm, Khorasmia, Khurasm 
heißt alfo, wie Khorafan, Sonnen» oder Oftland, indem es im Oſten Irans liegt 
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und von Bier aus feinen Namen erhalten hat. Der fandigelehmige Boden ihrer Dafe, 
von einer Menge von Kanälen durchzogen und bemwäflert, verfchafft den Khiwaern 
alles zum Unterhalt Nothwendige, während es jehr wenige Wälder giebt. Die Niederungen 
find mit dichtem Schilf und einer großen Zahl Eleiner Seen bedeckt, namentlich im weftlichen 
Theile 8.'8, auch im füblichen, bei der Stadt Petnaf, Die aber ungemein viel Salz enthalten, 
aus denen dad ganze Land mit Salz verforgt wird. Wenn nun K. noch jegt Alles, 
was feinem Klima und Boden geeignet ift, in Leberfluß bervorbringt, fo Fann man 
leicht ermeflen, wie groß fein Wohlftand gewefen fein müffe, als ed noch eine wenig« 
ftend dreifach größere Zahl von Händen und zwar von gefchidteren Händen hatte, um 
diefe Neichthümer der Natur auszubeuten. Gemißheit über die jegige Stärke der Bes 
völferung zu erlangen, ift ungemein fchwierig, inſonderheit weil die Einwohner felbft 
feine genaue Kenntniß von ihrer Anzahl haben. Das angebaute Land beträgt unge» 
fähr 190 Q.⸗M. Rechnet man nun 1500 bis 2000 Einwohner auf die Geviert- 
meile, wad der Wahrheit ziemlich nahe fäme, jo beliefe ſich die Geſammtzahl der 
Einwohner auf 285 bis 380,000. Hiermit flimmen auch jo ziemlich die neueren 
Nachrichten über diefen Punkt überein. Die Mehrzahl der Bewohner, fämmtlich Sun- 
niten, bilden Sarten oder Tadſchiks, auf die dann Usbeken, Perfer, theild Freie, theils 
Sclaven, Karafalpaken, Jamfchiden, Turfmenen, Kirgifen und, einige Juden folgen. 
Die Sarten, die Ureinwohner des Landes, gehörten bis auf den Khan Jltefer, wel 
her zu Ende des vorigen Jahrhunderts regierte, zur untergeordneten Bolksklaffe und 
litten jebr viel durch die Gewaltthätigfeiten der Usbelen. Bis dahin zerfiel nämlich 
dad Land in mehrere Fleine Fürftenthümer, welche ihre ‚eigenen Herrfcher oder Inache 
aus dem Stamme der Usbeken hatten. Theild waren diefe zu ſchwach, um ihre raub« 
fühhtigen Stammgenoffen im Zaume zu halten, theild entfprach auch das damals all» 
gemein geltende Raubfyftem ihrer eigenen Neigung. Nachdem aber der Khan Ilteſer, 
nach der Alleinberrfchaft firebend, alle diefe Fürften nebft ihren Anhängern und den 
mächtigften Häuptlingen dur Dold und Strang aus dem Wege geräumt umb zur 
Befeitigung feiner Macht alle Staatdämter den Garten audgetheilt hatte, von denen 
er mit Recht mehr Anbänglicyfeit erwarten fonnte, verloren die Usbeken auf ein 
Mal ihre ehemalige Macht und Bedeutung. Diefem Beifpiel folgte auch fein Bru- 
der Mubammed Rahim, welcher gleichfall® ganze Usbekenfamilien vertilgen Tief und 
ihre Beflgtbümer einzog. Da noch bis jegt alle Beamten, mit Ausnahme des Kufch« 
begi oder Dezierd, zum Stamme der Sarten gehören, fo bilden biefelben jegt bie 
maͤchtigere Volksklaſſe. Handel und Gewerbe befinden fich überdies faft ausſchließ— 
ih in ihren Händen und viele unter ihnen haben einen bedeutenden Länder- 
beſitz. Man findet fle im ganzen Khanate verbreitet, vorzüglich aber im füblichen 
Theile. Der Handel, infonderheit mit Rußland, wird wie der von Buchara (f. den 
Art. Bucharei) betrieben, und ed gehen die Karamanen von K. zum größeren Theile 
nad; Orenburg, zum fleineren über Mangyichlat und Aftrahan. Nah Buchara liefert 
K. hauptfählich rufflfche Waaren und erhält dafür Tabaf, Baumwolle, Indigo, grü- 
nen Thee. Die Regierung des Khanats if, wie in allen muhammebdanifchen Staaten, 
despotiſch und nur durch Gewohnheiten, den Koran und die öffentliche Meinung etwas 
geregelt; die Reſidenz des Herrfchers ift Khiwa, mit weitläufigen Vorftädten, einigen 
Moſcheen und 20,000 Ginmwohnern. Die Lage dieſes Ortes ald Hauptftadt und im 
Mittelpunfte ver Verwaltung im oberen Theile des Landes, in melchem fo verfchiebene 
einander feindliche Stämme wohnen, iſt von großer Bebeutung, um biefe in Untere 
würfigfeit zu halten, denn da er nicht weit von dem Anfangspunfte der Hauptfanäle 
liegt, jo kann der Khan im Falle eines Widerfiandes oder einer Empörung die Kanäle 
ſchließen, und ohne Waffen kann er die Unrubeflifter zur Unterwerfung bringen. 
Die Epoche der Blüthe diefed Landes fiel in die Gefchichte der Macht und Bildung 
der Araber, wo das griechiſche Reich noch beftand und der Handel ber italienischen 
Städte aufzublühen begann; der Herrfcher von Kharesm, Muhammed, fonnte im 12. 
Jahrhundert 400,000 Krieger gegen Dihingis-Khan aufftellen, aber diefer Mann, der 
bald Aſten erfchütterte, der Alles, was den Stempel der Gultur, der Kunft und Bil« 
dung trug, vernichtete, der Millionen Volkes Hinfchlachtete und ein mahres nomabifches 
Reich begründete, mußte auch auf die Fhimaifchen Provinzen den traurigften Einfluß 
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haben. Das Land wurde verwüſtet, ein Schickſal, das daſſelbe 1387 abermals hatte, 
wo Timur die Hauptſtadt zerſtören und ihre Einwohner nach Samarkand verſetzen 
ließ. Seitdem blieb K. unter mongolifcher Herrſchaft, bis es ſpaͤter unter die von Bu- 
chara kam, dann unter die der Kirgiſen und zuletzt unter die der Usbeken, die das neue 
Khanat von K. gründeten. Schon Peter der, Große hatte 1717 einen Kriegszug zur 
Eroberung R.'3 unternommen, der jedoch völlig mißglüdte, wie fpäter der von Pe- 
rofföfy zur Zeit des Ausbruches des engliichen Krieges gegen Afghaniſtan. Diefer 
flareifche Zug gegen K. war aber wenigftens eben fo gut in der biftorifchen, mit der 
Gründung der rufflfchen Selbftftändigfeit gleichzeitigen Stellung des Landes zu Mittel- 
aften begründet, wie die Unternehmung der anglo» indifchen Regierung gegen Kabul. 
Die ruſſiſche Erpedition vom Jaif hinab zum Oxus war bloß das Widerfpiel der eng- 
liſchen Heerfahrt vom Indus hinauf zum Hindukuſch. Die Auffen konnten fogar mit 
gerwiffem Rechte behaupten, nur die Nothwehr babe den Zug hervorgerufen. Die us- 
befifchen Räuber von K. plünderten die Raramanen, flörten den Handel und den Fiſch— 
fang auf dem Kadpiichen Meere und führten eine Menge Ruſſen in die Sclaverei. 
Um fle für alle diefe Unbill zu züchtigen, ging (November 1839) unter Anführung 
ded genannten Generald von Drenburg ein Heer, aus, welches unter unfäglichen 
Müben und Entbehrungen mährend einer Faum erträglichen Kälte über die mit tiefem 
gefrorenen Schnee bedeckten Steppen gegen die Emba und den Aralfee vorrüdte. Die Ka« 
meele, die einzigen Transportmittel diefer unmwirthlichen Gegenden, flarben ſchnell dahin, 
und in Akbulak mußte fi Peroffsky (20. Febr. 1840) mit Widerftreben zum Rückmarſch 
entfchließen, wenn er nicht Die ganze Truppe einem ficheren Untergange entgegen füh— 
ren wollte. Bon Seiten der Regierung, des Generald und des ganzen Heeres war 
nichts vernachlaͤſſigt; es war Alles gefchehen, was nur immer menfchlicher Einſicht 
und Vorficht möglich; der ungemein firenge Winter trug allein die Schuld des Mif- 
lingens. Seitdem ift das Khanat durch die neueren und neueften Anftrengungen Ruß— 
lands in Gentralafien, wie wir in dem Artikel Aralfee bereit erwähnt, fo ziemlich 
ein Bafallenftaat ded mächtigen norbifchen Reiches geworden, es ift bei einem rufflfchen 
Zuge gegen Indien als militärifchhe und commercielle Station von großer "Wichtigkeit, 
es ift eigentlich eine riefenhafte Vefte in der Wüfte, eine fichere Niederlage von Kriegd- 
vorräthen und Waaren, ein ungebeuered Hotel an einer Landſtraße, auf der die Ra» 
ramwanen mit den Waaren China's und Indiens ziehen und wo fo lange eine Räu— 
berbande berrichte. 

Khorafan ift diefenige Provinz Perfiens, an der feit Jahrhunderten immer bad 
Schickſal des ganzen Reiches hing, denn wer K. im Beſitz bat, beherrſcht das ganze 
Iran. Weder die Bande gleicher Abftanımung und Sprache, weder bie Beffeln, mit 
welchen Religion die Menfchen zu Menſchen Eettet, noch die Schlinge angeerbter Ge— 
mwohnheit und gleicher Vorurtheile reichten bin, die natürliche Beichaffenheit der Länder, 
in die Perflen zerfällt, den angeborenen Hang unbedingten Befehlen® und finnlofer Un« 
gebundenheit ihrer Bewohner zu beflegen. K. und Afgbaniftan waren von je ber und 
find heutigen Tags noch dad Land wilder Verwirrung, wo halb nadte, nah Raub 
und Mord dürftende Nomaden berumfchweifen, wo Glanhäuptlinge und Kleine Tyrannen 
aus Blutrache und Herrſchſucht ſich gegenfeitig befehden. Der Sage nady wurden 
fhon in den mythiſchen Zeiten Feridun's jene öſtlichen Bande von den weftlichen 
Irans abgeriffen. Türkiſche Stämme, an deren Spite der wilde, graufame Sohaf, hätten 
im Morgenlande, d. 5. K. zu deutſch, ein befondere& Neich gegründet und, wie fpäter 
Mongolen und Afghanen getban, mit furdhtbarer Hirte in Iran gefchaltet. Deshalb 
wird K., fußend auf den beiden Edfteinen Buchara und Balkh, von den perflfchen 
Dichtern „dad Schwert und die Zuchtruthe iranifcher Völfer” genannt, K. im weis 
teren Sinne nimmt den anbaufähigen Iſthmus ein, der fich zwifchen den Steppen des 
Tieflandes Turans und der Salzwüſte im Innern des Hochlandes Iran von Ufgha- 
niftan im Oſten bis zu den perjlichen Provinzen Afterabad und Taberiftan im Welten 
binzieht. - Diefer IAhmus wird von einem Gebirgäzuge gebildet, der, auf der Süb- 
feite fanfter und weniger tief nach dem Innern von Iran, auf der Nordfeite aber 
fteiler in's Tiefland von Turan abfallend und die natürliche Grenzmark zwifchen diefen 
beiden geographifchen Gefanmtländern bildend, in der Richtung von Welten nad; Oſten 
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das Elburdgebirge, deſſen niedrigere, aber breitere Fortſetzung er ifl, mit dem Paropa⸗ 
mifus verbindet. Dad Land bildet fein politifcheds Ganzes mehr, indem der Fleinere 
fübdöftliche Theil unter dem Namen Herat (f. d.) ein beſonderes Neich ifl, der größere 
norbweftliche aber feinen Namen beibehalten bat, unter welchem er die norbweftlichfte 
Provinz des perflichen Meiches bildet, mit einem Flächenraum von fat 4000 QM. 
Wer die älteren Bewohner K.'8 waren, wiffen wir nicht, indeß kann e8 gar feinem 
Zweifel unterliegen, daß dieſes ein perfifches Volk war; im ganzen Often und Süden 
diefes rauben Landes haufen Stämme, jet gewöhnlich mit dem Namen Eimaks 
und Hazareh bezeichnet, die binfichtlich ihrer Geftalt und Gefichtöbilbung einen 
ftarfen Gegenfaß bilden gegen die Afghanen, deren Nachbaren fie find und deren ehe— 
malige Sige fle wahrfcheinlih eingenommen baben. Ihre Geflchtsbildung iſt mon— 
golifh, und nah Sultan Baber's Denkwürbigfeiten follen ſie auch noch zu feiner 
Zeit (Anfang des 16. Jahrhunderts) mongolifch geſprochen haben, jegt aber reben 
fle einen perflfchen Dialekt. !) Abbas der Große (1588 — 1627) brachte eine große 
Beränderung in die Bevölkerung 8.3. Schon Schah Ismael, der Stifter der Dynaftie, 
hatte 5000 Eurdifche Familien an die nördlichen Grenzberge K.'8 verjept; Abbas ber 
Große. folgte feinem Beifpiele und wollte 40,000 dahin verpflangen, nicht bloß um 
die fletö bedrohte Grenze von K. zu fchügen, fondern auch um die Macht der Kurden 
zu fchwächen; e8 gelang ihm aber nur mit 15,000, denn die Kurdenhäuptlinge wider- 
fegten fich der weiteren Verpflanzung, fobald ſie den Zwed erkannten. Indeß ift dieſe 
Bevölkerung jegt auf etwa 50,000 Familien angewachſen; Ruhe für dad Land warb 
nicht erzielt; die Kurden blieben rebellifh und räuberifh und machten oft mit den 
Turfomanen gemeinfame Sache, hinderten aber doc die Einbrüche der Usbeken im 
Großen. Diefe hatten nämlich, während Abbas gegen die Türfen zog, Herat und 
fel6ft die beilige Stadt Meſchhed, die Hauptſtadt K.'s, mit 100,000 Einwohnern 
bentigen Tages, erobert und wichen nur nach einer blutigen Schladht. Abbas hat 
diefe Provinz, wenn auch nicht auf lange Zeit fidyer geftellt, doch entſchieden wieder 
zu einer perfiichen Provinz gemacht, die allmählich fo fchwer im Zaume zu halten 
wär, als DAS eigentliche Kurdiſtan. Bon Tſchinnaram, nordweſtlich von Meſchhed, 
bis nach Aſterabad bin, dur alle Nordabhänge und Gteilthäler der Eiburd« 
fetten in einem ihrer alten Heimath äbnlichen Lande, hatten fie Länder» 
reien erhalten unter der Bedingung der Grenzwaht, aber ihr unbändiger 
Sinn war und ift ſchwer zu beugen. Noch jegt müffen wiederholt Erpeditionen gegen 
fie ausgerüftet werden, um fie von Zeit zu Zeit etwas in ihre Schranken zurüdzu- 
weifen. K. beſteht aus den alten verfiichen Landfchaften Parthien im engeren Sinne, 
Margiana und Aria, und bildete alfo feit den älteften Zeiten einen Theil des perfl» 
fchen Reiches, mit dem es an Alerander den Großen und von diefem an die Seleu— 
ciden fam. Im 3. Jahrhundert v. Chr. fiel fein öftlicher Theil unter die Herrſchaft 
der griechifchen Könige von Baltrien, nach deren und der Seleueiden Sturze ed wies 
der ein Theil des perjiichen Reiches, ſowohl unter den Arſaciden wie unter den Saſſa— 
niden, bildete. Mit der Eroberung Berfiend durch die Khalifen 646 fiel K. unter die 
Herrfihaft Diefer, unter der ed bis 821 blieb, in welchem Jahre der Statthalter Taher 
fih unabhängig machte und die Dynaftie der Taberiden gründete, die fchon 873 von 
den Saffariden geflürgt wurden, welche wiederum den Samaniden weichen mußten. 
Den Ghadnaviden darauf unterworfen, ward ed jchon von 1037 an in feinen weft« 


) In dem Berichte der ruffifchen Expedition nach K., auf die wir am Schluſſe des Artikels 
zurückkommen werben, fagt ber Leiter derſelben, Chanykow, der erflaunt war über das Zufanmtens 
treffen des mongolifchen Geſichtsausdruckes und der perfifhen Sprache der Hazareh: „Aus den Ges 
ſpraͤchen mit ihrem Nelteften ergab fih, daß fie Berlas, cin UsbelensZweig, waren und zur Zeit 
Timur's bei Keſch oder Scherchi Sſebſa nomadifirt hatten. Als Timtr im Jahre 799 der Hedſchra 
feinen vierten Sohn Schah Rukh zum Herrſcher von K. ernannte, deſſen Gentrum damals Herat 
war, fandte er ihm zur Verflärfung taufend Familien jenes Stammes, und Schah Mufh ſiedelte fie 
in dem fruchtbaren Thale des oberen Murghab an, wo fie von ihren perſiſchen Nachbaren, Hazareh, 
die Taufend, genannt wurden; von hier breiteten fie ſich öflid bis Kabul, weſtlich bis zum Herirud 
und noch meiter aus. Nur durch geringe Zahl inmitten flarfer, perſiſch redender Volteftämme 
erklärt fid) das bei einem türliſchen Stamme auffallende Factum, daß fie ihre Mutterfprache voll 
lommen aufgaben und die perſiſche annahmen.“ 
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lichen Theilen von den Seldſchuken beſetzt, bis es 1117 von Sandſchar, dem felb- 
ſchukiſchen Herrſcher von Perfieh, mit dieſem vereinigt wurde. Dſchingis⸗Khan eroberte 
auch dieſes Land, das aber unter ſeinen Nachfolgern eine gewiſſe Unabhängigkeit er— 
langte, von Neuem jedoch Tamerlan unterworfen wurde und unter ſeinem Sohne 
Schah-Rukh eines bedeutenden Aufſchwungs ſich erfreute. 1507 verjagte der Usbeken⸗ 
häuptling Schaibek-Khan die Nachfolger Schah-Rukh's, mußte aber nad langen 
Kämpfen K. an den Schah Ismael von Perfien abtreten, wodurd es wieder eine 
Provinz dieſes Reiches wurde, bei dem ed, mit Ausnahme Herats, biß jet verblieben ift. 
Zweifeldohne ift K. bei der Wichtigkeit, die es in Folge feiner geograpbifchen Lage, 
die wir bereitö oben andeuteten, befigt, das Gebiet Irans, welches Rußland bei einer 
Ummälzung in dem morjchen perflichen Reiche beanfpruchen wird. Genugfam ift be— 
Fannt, wie ſich ruffiiche und englifche Politik feit Jahrzehnten um den mittelbaren Befig 
eined Theild von 8., von Herat, ald dem Schlüſſel Oftyerfiens und Nordindiens, 
den Sieg ftreitig machen. Der legte englifch« ruffifche Krieg wurde nur darum nicht 
binübergefpielt nach Aſien, weil die Kriegsmittel der Kämpfenden fat frampfhaft auf 
Die Krim concentrirt blieben. Die Entwürfe einzelner ruffiicher Staatdömänner von einem Feld⸗ 
zuge nach Indien, ihre Berechnung der Stationen und Tagemärfche zwifchen Afterabad und 
Attok, ihre Rathſchläge von einer planvollen Bolitik in Afghaniſtan und den Landichaften 
von Pifchawar bis Delhi waren verfrüht und blieben bei den Acten liegen. Und als 
der Hof von Teheran jeinerfeitd zur Unzeit mit England brach, erfanden rufjlfche 
Patrioten unter dem Motto: „Der Arbeit und Kühnheit gehört der Erfolg" den Ent« 
wurf zu einer großen Handelsgefellichaft, welche den rufflicheperflichen Handel, den 
Plantagen- und Obftbau, die Gefälle und Steuern des nördlichen Perſtens zu pachten 
und zu monopolifiren beflimmt war. Negerherren und Baummollenpflanzen wurben 
aus Texas verichrieben. Durch Handel und Gewerbe follte die Miffton Rußlands ges 
fördert werden; als ruffliche Mifflon aber galt, den Oſten, der an die ruſſiſchen Gren» 
zen rührt, zu civilifiren. Cine Nachwirfung der friegerifchen, wie der merkantilifchen 
Bläne läßt fich in der Geichichte der rufjiichen Erpedition nah K. im Jahre 1858, 
die angeblich nur wifjenfchaftliche Zwecke verfolgen follte, nicht ganz verfennen, eben fo 
wenig auch der jegt überwiegende Einfluß Rußlands auf die Bolitif Berftens, da nad 
den Nachrichten vom Juli 1862 perſiſche Truppen an die Grenzen K.'s beorbert find 
zum eventuellen Widerftande gegen Doft Muhammed's, des englifchen Schooffindes, 
Bewegungen, die auf Herat abzielen. 

Kiachta, ein mwohlgebautes, mit einem Fort verfebenes Städtchen an der ſibiriſch— 
hineflichen Grenze, dem chineflihen Orte Maimatfchin gegenüber, war berühmt wegen 
feiner Meffe, die bier jährlih im December jedes Jahres feit 1727 ftattfindet und auf 
der ruſſiſche PVroducte gegen chinejliche, infonderheit gegen Thee, ausgetaufcht werden. 
. Da leßterer, wie wir bereitö bei Irkutſke(ſ. d.) erwähnten, jegt auch in Die Oſtſee⸗ 
bäfen eingeführt werden darf und der zu Peking zwiſchen Rußland und dem Weiche 
der Mitte geichloffene Vertrag vom 14. Movember 1860 den Handel längs der 
ganzen chineflicheruffifchen Grenze freigegeben hat, jo bat K. und jeine Meſſe bedeutend 
verloren, und wir bemerken bier, nur des biftorifchen Intereffes halber, daß, bevor 
Rußland von der chineflichen Regierung die Abichaffung der früheren Handelsbefchrän« 
fungen erwirft hatte, der Tſchai baichowy, d. b. der Karawanenthee beflerer Sorte, 
allein über 8. nah Europa fam. Bon K. ging er zunächft nach Irkutſt und von 
dort zumeift nach der Meſſe von Nifchni-Nomgorod. Die bisherige Geftalt nahm der 
Theehandel erſt feit 1792 an, wuchs aber. dann fortwährend. Damals betrug er nur 
6850 Pud (zu 40 Pfd.); dann verbreitete fih der Theeverbraudh immer mehr und 
1820 famen ſchon 101,000 Bud nah Rußland, 1847 fchon 246,410 Bud und 1860 
mohl weit über 250,000. Das galt von den Tfchai baichowy, den feinen Sorten, 
während die Einfuhr der geringeren Sorten, die feit 1830 zollfrei eingingen, auf 
130,000 Bud geichäßt murbe. 

Kiel, neben Itzehoe die ältefte Stadt des Herzoatbumd Holftein, ſchon im 
11. Jahrhundert ald Stadt genannt, war nah der Schlacht bei Bornböved am 
22. Juli 1227 Reſidenz des Grafen Adolf IV. von Holftein, trat in den Hanſabund 
und war von 1721—1773 Hauptftabt des großfürftlichen oder holſtein⸗gottorpiſchen 
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Antheild an Holftein. Gefchichtlich merfwürbig tft K. inſonderheit wegen des bafelbft 
zwifchen Dänemark und Schweden und zwifchen Dänemark und Großbritannien am 
14. Januar 1814 gefchloffenen Friedens, worin Dänemarf die Abtretung Norwegens 
ohne Grönland, die Farder und Island an Schweden, deren Verwirklichung jedoch 
fpäter noch blutigen Kampf Eoftete, auch die Helgoland's an England unterzeichnete, 
Dagegen daß fchmedifche Pommern, alle in den Händen der Briten befindlichen bäni« 
fhen Golonieen und die Ausſicht auf noch anderweitige Entfhädigung erhielt. Mit 
ihm ftehen im Zufammenhange die zwei Friedensſchlüſſe: zu Hannover den 8. Februar 
1814 zwifchen Dänemark und Rußland und zu Berlin den 25. Auguft 1814 zwifchen 
Dänemark und Preußen und die Verträge zu Wien vom 4. und 7. Juni 1815. 
Denn da Schweden Norwegen mit Waffengemwalt unterwerfen mußte, weigerte ed fi, 
eine an Dänemarf als Entfhädigung flipulirte Summe von 600,000 ſchwediſchen 
Bankthalern zu zahlen; Preußen übernahm das Lestere und erhielt zum Theil von 
Dänemark das Herzogtbum Sachfen: Lauenburg, von Schweden das jchwebifche Pom- 
mern und NMügen, welche Belgungen bedeutende Geldopfer (31, Mill. Thlr. an 
Schweden, 2 Mill. Thlr. an Dänemark) fofteten. Der Kieler Friede geftaltete mithin 
das nordiiche Staatenſyſtem Europa’d um, wies Dänemark zur Verbindung an Deutſch- 
land, ftellte Schweden fefter, ifolirter und unabhängiger und ift fonadh für den Nor— 
den unfered Gontinentd in neuefter Zeit der michtigfte Friedensſchluß. K. liegt in 
einer hoͤchſt anmuthigen Gegend, am meftlichen Ufer des Kieler Meerbufens, der Hier 
einen der ficherften und beften Häfen der Oftiee bildet, und iſt der Sit des General- 
Commando's und des Oberappellationd-Gerichtö für die beiden Herzogthümer Holftein 
und Lauenburg, mit-über 17,000 Einwohnern, faft ausschließlich Xutberaner, feit 1665 
Univerfität (150 Studenten), mehr Handeld- als Univerfitätöftadt. Unter den Samm- 
lungen der Ghriftian- Albertellniverfität ift die der vaterländiichen Altertbümer und das 
mineralogifche Mufeum hervorzuheben, Teßtered in einem befonderen Gebäude, Das 
Kunftmufeum in dem Föniglichen, in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts erbauten, 
fpäter erweiterten und im vorigen Jahrhundert von der Kaiferin Katharina verfchöner« 
ten Schloffe enthält u. U. Gypsabgüffe der berühmten Marmorreliefs, welche einen 
Theil des Briefe und Gicheld des Partbenon und des Tempels des Grechtheus zu 
Athen bildeten, nach Zeichnungen von Phidias gearbeitet, von Lord Elgin zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts in Griechenland gefammelt, unter dem Namen der Elgin Marbles 
jegt im Britifg-Mufeum zu London aufgeftellt; ferner Abgüffe Eleinerer Thormaldfen- 
ſcher Bildwerke, fo wie die Gruppe des Farneſiſchen Stierd. K. bat einen wichtigen 
Active, Speditiond- und Tranfltobandel, Tebhafte Schifffahrt, eine Jannardmeffe (vom 
6. Januar bis 17. Februar) für Geldumfäge und Zahlungen, der Kieler Umfchlag 
genannt, und regelmäßige Dampfichiffäverbindung mit Ehriftianiqg, Kopenhagen, Korför 
und St. Peteräburg. Die Landfchaft am wefllichen Ufer des Kieler Hafens, mit dem 
anmutbigen Gehölze Düfternbroof, das in feinem @ingange eine wohleingerichtete 
Seebabe-Anftalt befigt, ift reizgend und von der Wilhelminenhöbe an der anderen 
Seite des Hafens und dem am Einfluß der Smwentine gelegenen Neumühlen genießt 
man eine der fchönften Ausilchten. 

Kiefewetter (Raphael Georg), einer der tüchtigften Schriftfteller auf dem Ge— 
biete der Muſik, ift am 29. Aug. 1773 in Holefhau im Mäbrifchen geboren, ſtudirte 
Anfangs in Olmüg, dann in Wien Jurisprudenz und wurde, naddem er 1794 bei 
der Armee eingetreten und dort bei ber Kriegskanzlei befchäftigt worden war, im Jahre 
1801 zum Hofrath beim Hoffriegdrath in Wien befördert, in welcher Stellung er, 
zulegt ald vortragender Math, 6i8 zum Jahre 1845 blieb. Er trat in dieſem Jahre 
in den Ruheſtand und zog fich feit 1848 nad Baden zurüf, wo er am 1. Januar 
1850 flarb. Seine fchriftftellerifche Thätigfeit begann er im Jahre 1828 mit ber 
Schrift: „Die Verdienſte der Niederländer um die Tonkunſt“, aus Veranlaffung einer 
von dem königlich niederländifchen Inflitute der MWiffenfchaften geftellten Preisfrage. 
Er ward darauf zum corvrefpondirenden Mitgliede deſſelben ernannt und ermeiterte 
feine begonnenen Unterfuchungen zu dem Werke: „Gefchichte der europäifch-abend- 
ländifchen oder unfrer heutigen Muſik. Darftellung ihres Urfprungs, ihres Wachd« 
thums und ihrer flufenweifen Entieidelung, von dem erften Jahrhundert des Chriften- 
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thums bis auf unfere Zeit“ (Leipzig 1834), welches er dem genannten Inflitute 
widmete. Bon feinen fpäteren Schriften find zu nennen: „Guido von Arezzo“ 
(Leipzig 1840), „Die Muſik der Araber“ (Leipzig 1842) und „Der weltliche Gefang 
vom frühen Mittelalter bis zur Erfindung des dramatiichen Styls“ (Leipzig 1841). 
Kijew, von den Auffen ebenfo wie Mosfau die heilige genannt, ift eine der 
älteften und merkwürdigſten ruſſiſchen Städte. Ehe noch das Chriſtenthum Eingang 
gefunden hatte in den farmatifchen Steppen, in Beiten, die dem Lichte der Geſchichte 
ewig verſchloſſen bleiben werden, bauften bier ſchon ruffiiche Zare. An einer Quelle, 
die aud einer der zablreihen Spalten des Uferd nah dem Dnjepr rinnt, lieh ſich 
Wladimir der Große (980) mit feinen zwölf Söhnen taufen und machte die beibnifche 
Stadt zur Hauptftadt eines großen und blühenden Reiche. Dann brachen vermüftend 
Jahrhunderte lang die blutgierigen Horden der Mongolen aus dem fernen Aſien herein, 
vernichteten Die Stadt, fo wie die fröhlich aufblühende Gultur, und pflanzten an der 
Stelle des chriftlichen Kreuzes den mufelmännifchen Halbmond auf. Aber faum war 
die Herrfchaft des Kreuzes wieder bergeftellt, fo wurde 8. der Zankapfel zwiſchen 
zwei flammverwandten Nationen, die Jahrhunderte um den Bell des europäifchen 
Oſtens fämpften. Die Waagfchale neigte fi auf Polens Seite, und 8. jchien auf 
immer Bolen angehören zu follen, hatte Doch die Natur das rechte fleile Ufer des 
Dujepr zu einem feften Wall gemacht für jeden Feind von Often ber. Aber der 
unfelige innere Zwiſt der polniſchen Nation gab Rußland wieder die Oberhand. K. 
war der erfte Punkt, wo die rufflfche Herrfchaft fidh wieder über den Dnjepr drängte, 
es blieb Jahrhunderte, bis 1772, der einzige geficherte Borpoften in Beindes Land. 
Einf wetteiferte 8. an Glanz mit Konftantinopel und foll eine halbe Million Ein- 
wohner umjchlofien haben. Nur feinen alten Umfang bat es erhalten, aber zwiſchen 
den Trümmern feiner alten Größe haufen jet nur 62,000 Menfchen. Das jegige 
K. befteht aus vier ausgedehnten Städten. Zwei berfelben liegen auf der Höhe des 
rechten Drjepruferd, das bier 284° über den Spiegel des Fluſſes anfteigt. Die nörd⸗ 
lie hohe Stadt ift Das eigentliche K.; die fübliche mit der Feftung und dem Höhlen« 
Flofter ') it Petſcherſk, nach dieſem Höhlenflofter genannt. Gin tiefes Thal, das 
Zauftbal, in dem Wladimir's Machtwort die Auffen zur erften großen, chriftlichen 
Taufe verfammelte, trennt beide Stadttheile. In der flachen Niederung zwifchen den 
Bergen von Alt⸗K. und dem Dujepr liegt die tiefe Stadt Podol dicht über dem 
Wafferſpiegel. Weſtlich von beiden hohen Stadttheilen in einem kleinen Seitenthal 
des Drrjepr entficht Neu- KR. oder die Stadt ded heiligen Wladimir, die 
erſt unter der Kaiferin Katharina gegründet wurde. Im alten Glanze er— 
heben ſich die älteften rujflichen Nationalheiligthümer, die nicht einmal durch 
Die jpätere Blüthe Moskau's verdunfelt worden find: das Höhlenklofter mit feinen 
acht glanzvollen Kirchen in der Gitadelle von Perfcherff, die Kirche der heiligen So— 
phie mit elf ſtrahlenden Kuppeln auf der Höhe von Alt-K, und in ihrer Nähe noch 
zahlreiche andere Kirchen und Klöfter in mannichfacher Pracht und Geftalt. Sogar 
wer die fabelhafte Pracht der Zarenburg in Moskau fennt, fühle ſich wunderbar über» 
rafcht und ergriffen von diefen halb ernften, halb glänzenden Gruppen und Formen, 
„die mit ihren goldenen Häuptern wie eine Verfammlung von Heiligen, gerettet zwi— 
jhen den Trümmern einer untergegangenen Welt, daſtehen. K. war mit aller feiner 
Pracht und feinen Schägen wiederholt bis in den Grund vernichtet. Seine weltliche 
Herrlichkeit iſt verſchwunden; nur ein einziges der alten Fürftengräber, und nur unter 
dem Schuge der heiligen Sophie, ift bis auf den heutigen Tag erhalten, und ein Reft 
der goldenen Pforte, als ein Leberbleibfel der fleinernen Mauer, mit ber Jarodlaw 


') Hilarion, ein Geiftliher in Berefow, grub fih in einem Walde am Ufer des Dnjepr eine 
Höhle, um hier in der Ginfamteit zu beten. Nls Iarosläm ihn 1051, unabhängig von Konſtanti— 
nopel, zum Metropoliten einfegte, blieb die Höhle leer. Doch kurz nachher ließ fi der ruſſiſche 
Möndh Anton, der auf dem Berge Athos die Tonfur erhalten hatte, im ihr nieder und lebte hier 
als Ginfiedler, da ihm das ruſſiſche Klofterleben nicht gefiel. Das Gerücht von feiner Frömmigkeit 
verjammelte viele andere Fromme um ihn, von denen er einige zu Mönchen weihte. Die zwölf erften 
gruben hier eine unterirbifche Kirche und Zellen für fid aus. Als ihre Zahl raſch wuchs, ſchenkte 
der Großfürſt Iſiaslaw ihnen den ganzen Berg über den Höhlen, auf dem ſie die große Kirche an— 
legten, die bald von allen Mächtigen und Frommen reich ausgeſtattet wurde. 
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im Sabre 1037 bie Stadt umziehen Tief. Cinzelne Punkte der oft mit Blut getränften 
Hügel find von fpäteren Jahrhunderten wieder überbaut, ohne daß man bie Stätte 
fennt, wo die alten Baläfte ftanden oder auch nur eine Erinnerung an die alten Zeiten 
und Herrfcher hätte feftbalten fünnen. Auch die alten Kirchen find theilmeife bis auf 
den Grund zerftört, theilweife bid auf dad Mauerwerk niedergebrannt worden. Aber 
immer neu und prachtvoll find ſie wieder aus der Aſche entjtanden, gleichfam ein 
Symbol des Unvergänglichen, mitten in einer wandelbaren Umgebung. Und fo flehen 
fle jegt noch allein da, ald Zeugen der Vergangenheit, als eine ernſte Mahnung der 
Gefhichte, und mögen in diefem Sinne in den Augen des frommen Nuffen einen er- 
böbten Werth erhalten. Als DVereinigungspunft der Desna mit dem Dnjepr nimmt 
K. in Handeldbeziehung eine wichtige Stelle ein: auf der Dedna und dem Dnjepr 
kommen bierber alle Erzeugniſſe Weifrußlands, aber der bedeutendſte Theil dieſer Waa«- 
ven geht weiter hinab nach Krementichuf. Es befigt zahlreiche Gerbereien, Bereitung 
beliebter Zuderwaaren und befuchte Märkte, worunter der zur Zeit der fogenannten 
Gontracte, vom 10. bis 30. Januar, eine Art Meile ift, wo ſich polnifche und ruffliche 
Edelleute, Pächter, Agenten, Kaufleute ac. einfinden, um Güter und Landesproducte zu 
kaufen, Güter zu pachten, Anleihen zu machen, Schulbpojten zu entrichten ıc., und hat 
fich feit der Kaiferin Katharina Beſuch im Jahre 1787, wobei der neue Bauplan beftätigt 
ward, und ſeit 1797, wo es zur Hauptftadt des gleichnamigen, YI8 O.⸗M. großen und 
von 1,944,340 Menichen bewohnten Gouvernements gewählt wurde, befonderd aber 
in den legten 25 Jahren ungemein gehoben. Wichtige Inftitute folgten einander raſch: 
1838 wurde die mit den Mitteln der Akademie Kremenez ausgerüftete Univerfität 
eröffnet, 1839 ein zweited Gouvernements-Gymnaſium, 1842 ein adliges Fräulein—⸗ 
Inftitut, 1851 ein Gabetten»« Corps, dann die berühmte, jegt vollendete Kängebrüde 
über den Dinjeper begonnen, Bauten und Anlagen gemacht, die Feſtungsgebäude erwei⸗ 
tert, Quais angelegt und ein Eaiferlicher Palaft projectirt. So zeigt fich Reben, 
Regſamkeit und Bortichritt in K. wie irgendwo in europäifchen Städten, und in eini« 
gen Jahrzehnten muß K. eine der prächtigften Städte der Welt fein. 

Kilian, irifch Kyllena, ein irifcher Mifftonar, der um 686 mit zwölf Vegleitern 
feine Heimath verlieh, in Thüringen das Chriſtenthum predigte und dann hingerichtet 
wurde; feine Gebeine wurden jpäter von Bonifarius nah Würzburg gebracht, wo 
K. zuerft für die Ausbreitung des Chriſtenthums thätig geweſen war, Das ift Alles, 
was wir Sichered über das Leben des heiligen K. wiffen. Die Hinrichtung deffel« 
ben fchreibt Rhabanus Maurus um 847 dem Herzog Gozbert von Thüringen zu und 
zwar dergeftalt, daß diefelbe in Folge der Predigten deffelben erfolgt fei. Ein fpäte- 
rer Biograpb aus dem 10. oder 11. Jahrhundert faßt KR. als einen Vorläufer des 
Bonifacius auf, fo daß ſchon er ber römifch-angelfächflichen Kirche angehört und fireng 
die Vorſchriften diefer Kirche befolgt habe. In Folge deffen lautet die Lebendge- 
ſchichte K.e's in der Kürze folgendermaßen: Der 5. 8. fam nad Würzburg, traf dort 
den Herzog Gozbert von Thüringen an, ging dann, weil ihm das Land gefiel, zum 
Papft Konon und lieh ſich von dieſem die Weihe für feinen Beruf geben. Nach fei- 
ner Nüdfehr befehrte er Gozbert, der ſich taufen ließ; dann verlangte K. auch noch, 
daß Gozbert feine Frau Gaitana entlaffe, weil diefelbe feines Bruders Frau geweien 
und eine ſolche Ehe nach römischen Gefegen unzuläjflg fei. Bald darauf mußte jeboch 
Gozbert dem Pipin von SHeriftall in deſſen Kampfe gegen Theodorich II. Heeresfolge 
leiften und diefe Zeit benutzte die rachgierige Gaitana, indem fie K., einen anderen 
Priefter und einen Diafon enthaupten und fie mit den heiligen Gefäßen, dem Kreuze, 
dem Gvangelienbuche und dem priefterlichen Ornate vericharren lief. So weit if 
die Erzählung in bobem Maße verbädhtig; wenn aber weiter berichtet wird, daß 
Gaitana in Folge der Hinrichtung des K. wahnſinnig geworden, Gozbert von feinen 
Unterthanen ermordet, jein Sohn Hedan II. aber verjagt und damit das Geſchlecht 
des Gozbert erlojchen fei, fo fleht dem bie Hiflorifhe Thatſache entgegen, daß 
Hedan II. noch 716 in rubigem Beflge feines Herzogthums war, in Verbindung jtand 
mit den britifhen Mifflonaren und dem Beil, Willebrord Güter in Thüringen fchenfte. 
— Lit.: Gropp, Lebensbeichreibung deren heiligen Kiliani Biſchoffens und deſſen 
Geſellen Eolonati Priefters, Totnani Diakons Martyrern und erfilen Apofteln des 


Kimchi. Kimmerier. 259 


Frankenlandes. Wirtzburg 1738. 4. Rion, Leben und Tod des heil. Kilian und 
feiner Gefährten. Aſchaffenburg 1834. Seiters, Bonifacius, der Apoſtel der 
Deutſchen. Mainz 1845. Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſchlands. Bd. 2. 
Goͤttingen 1848. 

a Die Familie der Kimchi's hat ſich auf dem Gebiete der hebräiſchen 
Spradhe und der heiligen Schrift fehr verdient gemacht. 1) Joſef Kimi, der 
um 1160 lebte, war ein Spanier aud dem zu jener Zeit zu Spanien gehörigen Nar« 
bonne und der Vater der beiden berühmten Mofe und David Kimchi. Seine 
Werke, beftehend in Commentaren zum Pentateuch, zu den Propheten, zu den Syrüd)« 
wörtern, zum SHobenliede u. f. w., find faft jämmtlich unedirt. 2) Mofe Kimi, 
der Sohn Jofef 8.8, hat außer Commentaren zu den Sprüchwörtern und zum Hiob, 
die nur bandjchriftlich vorhanden find, -eine bebräiiche Grammatif unter dem Titel 
NMahalach Schebile ba-Dant” gefchrieben, von welcher mehrere Ausgaben erfchienen 
find. 3) David Kimchi, der Bruder des Borigen, der berühmtefte in der Familie, 
nad feinem Anfangsbuchftaben gemöhnlih Radak genannt, lebte gegen Ende des 
12. und Anfang des 13. Jahrhunderts. Seine gründlichen Kenntniffe in der hebräi— 
[hen Sprache, feine gelehrte Kritif, fein reiner und fräftiger Styl haben ihn zum 
Mufter der fpäter ausgearbeiteten Wörterbücher, Berfionen und Gommentare gemacht. 
Bon feinen Lebensichidjalen ift wenig befannt geworden; wir wiffen nur, daß er mit 
Eifer die Partei Maimuni's in deſſen Streite mit den Berfolgern feines Buches 
„More Nebuchim“ ergriff, und daß er 1232 in einem binfälligen Alter zum Schieds— 
sihter in den über Maimuni's. Orthodorie zwifchen den fpanifchen und franzöftfchen 
Synagogen entftandenen Zwiftigkeiten erwählt wurde. Er bat Gommentare zu den 
erften und den legten Propheten, zu den Palmen (die erfle, höchſt feltene Ausgabe 
it die von 1477), zur Chronik, zum Pentateuch, zum Buche Ruth, eine hebräifche 
Srammatif unter dem Titel „Michlol“, „Schorafhim“, ein bebräifch-biblifches Wörter- 
buch (neu herausgegeben von Lebrecht und Biefenthal, Berlin 18538) und U. 
geihrieben. Sein Commentar zu Jeſaia und Jeremia iſt eind der älteften fübifchen 
Drudwerke. Bol. De-Roſſi's „Hiſtoriſches Wörterbuch der jüdischen Schriftiteller 
und ihrer Werke“, aus dem Italienischen überfegt von E. H. Hamberger (Leipzig 
1839), S. 164—170. 

Kimmerier beißen bei Homer die in Nacht und Nebel (fimmerifcher Fin- 
Kerniß) gehüllten Anwohner ded Okeanos, nahe dem Gingange zur Unterwelt oder 
vielmehr neben dem Hades, ein Name, der wiederum Zeugniß ablegt, daß in der 
Homer’fchen Geographie phönicifcher Einfluß unverfennbar iſt, indem er von dem bes 
bräifhen Worte Kamar, dunfel, berfommen ſoll. Die K. gehören übrigens feines» 
weges zu den rein mythiſchen Völkern, fondern bildeten ein Mal eine fehr greifbare 
Macht, fo wenig fie auch in den Kimbern und Kyınren wieder auflebten. Ihre Ein— 
fälle von der Kubanfleppe aus in Kleinaften, deren richtige Zeitbeflimmung um 650 
v. Ghr., alfo lange nach Homer, durch den Namen ded Lyderkönigs Ardyes möglich 
wird, rüden zugleich die Ankunft der Skythen in Europa in ſpäte Zeit herab, da fle 
erft nach dieſer erfolgten, wenn wir Herodot zum Bürgen nebmen, oder auch nad 
Strabon kurz vor derſelben. Sie werden auch zu den Skythen felbft gerechnet, 
und der Name ihres Anführers Lygdamis ift und aufbewahrt; er heit Kimmerier 
und Trere. Treren oder Treronen aber find ſowohl K. als Thraken, ſie erfcheinen 
‚noch fpäter in Kleinaflen und häufiger auch im europdifchen Thracien. Der Name 
der 8. blieb an Dertlichkeiten haften; von dem Volke ſelbſt Spricht noch Dionyflos 
Periegetes im Präſens, wohl nur poetifch, während es Profopiod in den damaligen 
Obrnöpyoupn: am Bosporus fucht, worauf wir jedoch fein Gewicht legen. Dagegen 
iſt es möglich, daß die K. nach ihrer Vertreibung durch Ardyes’ Enkel, Alyattes, im 
Jahre 617 v. Ebhr., aus Aſien unter dem Namen Tauri auf der ihren Namen tra« 
genden Halbinfel, der jegigen Krim, fortlebten. Herodot trennt ſie von den Skythen, 
deren Machbarnreihe er mit ihnen beginnt. Später werden fe öfters mit ihnen zu— 
fammengeftellt oder auch ald Tauroſkythen oder Skythotauren mit ihnen gemiicht. 
Ihr Name verlockt leicht zu den bunteften VBergleichungen; die nächte und ältefte 
mit dem des Taurodgebirgeß wird auch bie richtigfte fein. 
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Kind, Kindheit ſ. Alter. 

Kindergärten ift der Name folder Erziehungs » Anftalten, in weldyen Kinder 
vom 3. bis 6. und 7. Lebendjahre Hin durch methodiſche Entwidelung ihrer phyſi— 
fchen Kräfte und jpielende Bildung ihres Anfchauungdpermögend für die Schule 
vorbereitet werden. Der Schöpfer diefer Anftalten, welche eine Lüde in der Kette 
der gegenwärtigen pädagogifchen Inftitute ausfüllen jollen, ift Friedrich Fröbel 
(f. d. Art), ein Mann, meldyer fein ganzes Leben der Kindererziehung mit ber 
Hingabe eined Peftalozzi gewidmet hatte. Ehe wir das Wefen und den Zwed der 
K. fchildern, ift e8 nothmendig, anzugeben, was fle von den Kinderbewahr«- 
anftalten und Kleinfinderfchulen unterfcheidet. In den Kinderbewahranftalten 
find die Kleinen den Eltern abgenommen und gleichfam in einem Alumnate. Ihre 
Gemeinfhaft mit den Eltern ift bier zerriffen. In den Kleinkinderfchulen wird durch 
die gebräuchlichen, abſtractes Denken erfordernden Erziehungs. und Unterrichtömittel 
des Kindes Geift zu früh angeftrengt. Beide Inflitute haben alfo fehr große Schat- 
tenfeiten, von denen die K. freier find, wie fih aus dem Folgenden ergeben wird. 
Nach Tangjährigem Herfommen find wir gewohnt, dem Kinde erft mit dem 6. und 
7. Lebensjahre eine geordnete Erziehung durch die Schule zu geben und die frü— 
bere Erziehung der Familie zu überlaffen. Das Richtige hierbei ift, daß in der That 
die Unterrichtögegenftände der Schule nicht früher an das Kind gebracht werben bür- 
fen und ferner, daß im Umgange mit dem Vater und der Mutter die Individualität 
und im Spiele die phyſiſche Kraft des Kindes fich entfulte. Uber eben biefes „lais- 
ser faire“ bat auch feine großen Bedenken, denn der Satz, daf nur aus einem tüch— 
tigen Straßenjungen ein tüchtiger Mann werde, bat fid allein, ausnahmsweiſe ald 
richtig erwiefen, und ferner find nicht immer gute Eltern auch gute Pädagogen. Viel— 
mebr ift eben dieſe Periode des „laisser faire* fo bald ald möglich durch eine natur- 
und zwedgemäße erziehende Einwirkung, aber obne Schule und ohne Unter 
richt, zu befchränfen. Schon Plate bat gefordert, daß das Kind früb an 
das Rechte gemöhnt werde, und Mriftoteles ſich nod; deutlicher in demſelben 
Sinne audgefprodhen. Er wollte, daß, „da das junge Kind nicht ruhig und 
untdätig fein könne“, man ibm Hinreihende Bewegung des Körperd geftatte. 
Dies aber erreiche man ſowohl durch Spiele ald durch andere Thütigfeiten. Die 
Spiele aber dürften weder ohne Anſtand noch anftrengend, nod auch ausgelaffen 
und zügellos fein." Gbenfo fordert er, „daß die Spiele Nachahmungen fpäterer 
Thätigkeiten und Beſchäftigungen feien.“ Diefen Grundjägen gemäß, welche in äbn«- 
licher Weiſe auch von vielen fpätern Pädagogen, wie Amos Comenius und Rouffeau, 
audgefprochen find, richtete Fr. Fröbel feine Kindergärten ein, in denen die Kleinen, 
nur einige Stunden von den Eltern getrennt, täglich durch Spiele, welche Zwed und 
Erfolg Haben, und durch Leichte gymnaſtiſche Uebungen bejchäftigt werden follten. Der 
Erfinder der K. batte dad Treiben und Leben der Kleinen, ihren Hang zum Spielen 
und Zerflören des Spieles, ihre Luft am Plaudern und Erzählenhören wie ihren Trieb 
zur förperlihen Bewegung finnig belaufht und demgemäß nichts ald Beſchäftigung 
für die Kinder in den K. aufgenommen, was dieſe nicht fchon von felbft thun und 
lieben, und was ſomit nur ald Veredlung einer inflinctiven Neigung erjcheinen darf. 
Auf folder Grundlage bafirt fein pädagogifcher Sag: „das Kind nur nad jeinen 
eigenften Forderungen zu erziehen.” — Bliden wir nun in einen 8. felbft, um zu 
ſehen, was die Kleinen bier treiben. Im Schatten eined Baumes auf einem mit feinem 
Sande beftreuten Raume ftehen 30 Kinder unter der Leitung zweier Mädchen, fingen’ 
ein leichtes Morgenlied und begeben ſich dann zu der Bearbeitung eines Fleinen Gar— 
tens, in welchen jeded Kind fein eigenes Beet beſitzt. Gier entfaltet ſich fchnell ein 
reges Leben. Die Einen graben, jchaufeln, harken und fäen, während die Andern 
ſchon feimende Pflanzen oder blühende Blumen begiehen. Das Keinen der mit eigener 
Hand der Erde übergebenen Sämereien ift für die Kleinen ein michtiged Greignif. 
Mit frommem Erftaunen folgen fle der Entwidlung der Pflanzen, welche ihren Fleinen 
Händen die Entitehung verdanken, und mit dem größten Intereffe dem erften 
Unterrichte in der Pflanzen» und Blumenkunde, welche die Vorſteherin ihnen 
ertbeilt. Nicht alle Kinder nehmen an bdemfelben Theil. Einzelne find beichäftigt, 
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Käfige von Voͤgeln, Kaninhen und Gihbörnden u. ſ. w. mit Futter und Waſſer 
zu verjeben; gruppenmweife figen andere an Tifchen und legen bunte Steinchen 
oder Bohnen nad Muftern zurecht oder bilden fleine Gefäße aus weichem Thon. Hier 
fpielen Die Kleinften auf Matten am Boden oder faft begraben unter Hügeln von 
feinem, von der Sonne durchwärmtem Sande; dort beichäftigen fich Die Aelteren damit, 
aus Würfeln Eleine Gebäude zu conftruiren, farbige Papierftreifen nach einem gege- 
benen Mufter in einander zu fchlingen oder Dreiede, Kreife und dergleichen zu zeich« 
nen. Leben und Thätigfeit berricht überall in diefem Kreife, und die Mannichfaltig- 
feit und Abwechſelung der Spiele verbannen die Hauptfeinde der Kinder: Ueberdruß 
und Langeweile. Welcher Nugen ſich aus diefen geordneten Spielen für die Kinder 
ergiebt, liegt auf der Hand. Der Bildungs» (Zufammenftellungs-) Trieb der Kinder 
wird von feinen frühſten Megungen an zweckmäßig geregelt, der Sinn für Farbe, 
Zon, Geftalt, Zahl und dergl. gewedt und das Anſchauungs vermögen gebildet, 
welches die wahre Vorftufe des abftracten Denkens ift und bei Kindern, welche mit 
dem 6. Lebensjahre aus der Wohnftube unmittelbar in die Schule übergehen, von 
dem Lehrer oft fo fchmerzlich vermißt wird. Die K. alfo führen das Kind auf die 
teale Anſchauung der Dinge, befördern eine gefunde Entwidlung der Sinne, bilden 
die Sprache duch das Sprechen, den Körper durch leichte abmwechfelnde Arbeiten 
und find fomit eine wahre Vorſchule. Ein in ihr gebildete Kind tritt, wie Die Er— 
fabrung jo reichlich fchon gezeigt hat, mit ganz anderem Berfländniffe an die abftrac- 
ten Unterrichtögegenftände der Schule, als ein anderes, in welchem der Lehrer erft das 
Anfchauungsvermögen felbft bilden muß, damit e8 3. B. bei 3 und 7 nicht an dieſe Zeichen 
felbft, fondern wirklich an drei und fleben Einheiten denke. Unſer Elewmentarunterricht 
ift jegt überladen mit einem fünftlihen Apparat, wie Rechenmaſchinen und bergl., 
um Das Gfährige Kind erft an die Anfchauung der Dinge zu gewöhnen; diefer Appa— 
rat aber wird vollfommen überflüffig werden, wenn die Schule fich aus den K. refru- 
tiren wird. Die Künfteleien in den Elementarfchulen müffen einer naturgemäßeren, 
lebendigeren Methode weichen, und die K. haben diefe Methode wirklich in das Leben 
eingeführt. — Es darf daher nicht überrafchen, wenn in unfern Tagen mit großer 
Liebe und Hoffnung in der Lehrer und Frauenmwelt für die Verbreitung und innere 
Ausbildung der K. gewirkt wird. Sie entfteben täglich um und ber und nicht in den 
großen Städten allein, fondern auch in den Fleineren Provinzialftädten. Beſonders 
thätig ift man für fie in Berlin, Dresden, Weimar und Hamburg; jſedoch liegt bie 
Sorge für fle noch mehr den Privatvereinen ald den Behörden ob. Das Miftrauen, 
mit welchem man die K. wie fo vieles Neue, was den jahrelangen Schlendrian durch— 
bricht, betrachtet bat, verichwindet mehr und mehr, und die pädagogifchen Bedenken, 
von denen feines jo wenig Sach- und Fachkenntniß verräth, ald daß die K. die Er- 
ziehung verfrühen und geiftige Dreflur befördern, find tbeoretifh wie praftifch heute 
fhon widerlegt. — Eine eingebende Darftellung des allgemeinen Prineiped der K. 
wie eines befonderen Theiles ihrer metbodifchen Praxis bieten zwei fo eben erfchienene 
Schriften: Friedr. Fröbel's entwicelndserziehende Menfchenbildung (Kindergärten Pä« 
dagogif) als Syſtem von Hermann Pöfche, Hamburg 1862, und: Das Bröbel’fche 
Baltblatt von A. Köhler, Weimar 1862. 

Kingfton oder Kingstown heißen mehrere Orte in England und den englifchen 
Kolonieen, von denen wir zuerft das KR. upon Thames, eine Stadt von 5600 Ein- 
. wohnern in der Grafichaft Surrey Großbritanniens, nennen. Gie war, nad dem 
Funde von Münzen und Urnen zu fchliefen, eine römifche Station, diente häufig 
zum Krönungsorte angelfächflicher Könige, jchidte unter Eduard I. und II. Mitglie— 
der in dad Parlament, zeichnete ſich durch die Anhänglichfeit an König Karl I. aus 
und ift durch einen Sieg des Prinzen Muprecht über den Grafen Eifer im Jahre 
1643 denfwürdig geworden. Außerdem liegt in Irland ein Fleden Namens K., der, 
wie wir fhon in dem Art. Dublin zu erwähnen nicht unterlaffen haben, ber Hafen 
der trländifchen Hauptftadt ift und neuerdings erft fo genannt wurde. Von den drei 
anderen 8.8, die wir hier aufführen wollen, ift das eine die ehemalig fo michtige 
Handeld- und Hafenftadbt Jamaika's (f. d.). das andere die Hauptftadt der britie 
ihen Infel St. Bincent-in der Reihe der Fleinen Antillen, mit einer guten Rhede 
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und am 20. Auguft 1825 durch ein Erdbeben bedeutend zerftört, und das dritte eine 
Stadt in Weft-Canada, am Ontario» See und an der Grand» Trunf-Bahn, mit 
20,000 Einwohnern (im Jahre 1825 erft mit 2000), bei der Vereinigung der beiden 
canadifchen Provinzen im Jahre 1841 der Sig der Negierung. Dies K. ift gut und 
folide gebaut, bat ein flarfes Fort und war früher Kriegäbafen, mo aud der aus 
dem Ottawa- und dem Rideau- Fluß von Ottawa aud führende, von der Regierung 
1826 bauptfählich zur Beförderung von Kriegsmaterial gebaute Canal endigt; feit 
dem Briedendvertrag von Gent (1818) dürfen aber Feine Kriegsichiffe mehr den 
Ontario » See und eben fo wenig den Champlain-See befahren. K. bat ein großes 
Eifenwerk, zwei Colleges sc., fo mie in einiger Entfernung einen vorzüglichen, für 
die größten Schiffe zugänglidyen Hafen mit Schiffäwerften, wo die größten Dampfer 
in Ganada und fogar Schiffe für England und Auftralien gebaut werden. Die Zahl 
der in K. ein» und audgelaufenen Schiffe war 1856 1372 von 491,630 Tonnen 
und der Werth der Einfuhr betrug in dem nämlichen Jahre 592,075, die Ausfuhr 
dagegen 117,482 Pfr. St. 

Kingſton (Eliſabeth Chudleigh, Herzogin von), eine durch ihren Geift und 
durch ungewöhnliche Lebensſchickſale bekannt gewordene Engländerin. Geboren 1720 
als Tochter eines britifchen Oberften, der fchon früh farb, wurde fle von ihrer Mutter, 
die in befchränften Umftänden lebte, erzogen und in die Welt eingeführte. Sie wurde 
Ehrenfräulein der Prinzeſſin von Wales, erregte in dieſer Stellung dur ihre Schön- 
beit und ihren Geift Bewunderung und machte die Bekanntichaft ded Herzogs von 
Hamilton, mit dem fle fih verfprad. in Freund deffelben, der Gapitän Hervey 
(Später Graf Briftol), mißbrauchte während einer Reiſe des Herzogs das Vertrauen 
deffelben, um ımter dem Vorwand der Untreue des Herzogs ſie von demfelben 
abwendig zu machen und ſich mit ihr am 4. Auguft 1744 heimlich trauen zu laſſen. 
Der voreiligen Verbindung folgte jedoch fehon am andern Tage eine ſolche Abneigung, 
daß fle jich fogleich wieder trennten. Um dem Anbringen des zurüdgefehrten Hamil— 
ton und anderer Anbeter zu entgehen, ging fie nach Berlin, erwarb bier ſich durch 
ihr geiftreiches Weſen die Freundfchaft Friedrich's I. und machte auch am Hofe zu 
Dresden Glück. Nach London zurüdgefehrt, begab fie fi, um das ihr brüdende 
Eheverhältnig zu Hervey löfen zu lajfen, zum Pfarrer nach Rainftlon und riß hinter 
beffen Rüden das Blatt aus dem Kirchenregifter, dad den Act ihrer Vermählung be= 
zeugte. Als fle aber vernahm, daß ihr durch Erbichaft reich gewordener Gemahl 
todtfranf darniederliege, bewog fie den Pfarrer, dad Document wieder an feinen Ort 
zu beften. Allein der Graf von Briftol farb nicht und ihr Verbruß wurde um fo 
größer, als ihr der ſehr reiche Herzog von Kingfton die Hand reichen wollte. Nach 
langem Zögern willigte Briftol in eine Ehefcheibung, die von dem kirchlichen Gerichts— 
bofe der Doctors commons audgefprodhen wurde. Mit Erlaubnif des Erzbifchofs 
von Eanterbury vermählte fie fih 1769 mit dem Herzog von Kingfton öffentlih. Ihr 
Gemahl farb jedoch ſchon 1773 und vermachte feiner Gemahlin fein ganzes Vermö— 
gen. Sie lebte darauf erfi in London, dann in Italien fehr verfchwenberifch und 
machte fich durch ihren Luxus und ihre Sonderbarfeiten bekannt, wurde aber durch 
die Nachricht unangenehm überrafcht, daß die Verwandten des Herzogs don Kingſton, 
um ihr das reiche Erbe zu entziehen, gegen fle beim Pairshof eine Anklage auf Bi— 
gamie anhängig gemacht. Als fle im April 1776 zu London erfchien, war der Pro— 
ce fchon eingeleitet. Sie erfchien in den Verhandlungen, die eine unermeßliche Menge, . 
darunter die Fönigliche Familie, die Minifter und die ganze Ariftofratie, herbeiriefen, 
umgeben von ihrem Hausſtande und ſechs Advocaten, und mußte durch ihre feite Hal» 
tung alle Herzen zu gewinnen. Deflenungeachtet wurde fle der Bigamie ſchuldig er« 
klaͤrt; nach einem Privilegtum der Pairſchaft erließ man ihr aber das Aufprüden eines 
glübenden Eifens auf die rechte Hand. Da ihr das Gericht feltfamerweife das Erbe 
nicht abgefprochen, fuchte man fie zur Verſchwenderin erflären zu laſſen. Allein Elie 
ſabeth entfernte ſich als nunmehrige Gräfin Briftol nach Frankreich, ging von da nad 
Italten und endlich auf einem eigend dazu erbauten Schiffe nad Rußland, mo fle 
von der Raiferin auf's Glänzendite ‚aufgenommen wurde. Später kaufte fie das 
Schloß St. Ajfiife bei Fontaineblean und farb dort am 28. Auguft 1788. Ihr 
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originell abgefahtes Teflament wurde zu Gunſten der Angehörigen Kingſton's cafflrt. 
iteratur: Histoire de la vie et. des aventures de la duchesse de K. (London 
1789.) Faverolles, „lI,a duchesse de K., ou Memoires d’une anglaise c&lebre.* 
(Paris 1813.) 

Kinfel (Gottfried), als Dichter und mehr noch wegen feiner revolutionären 
Tätigkeit in den Jahren 1848 und 1849 und ber fih daran knüpfenden traurigen 
Schickſale genannt, ift am 11. Auguft 1815 zu Oberfaffel bei Bonn geboren, wo 
fein Bater Prediger war. Er erhielt im elterlichen Haufe eine flreng chriftliche Er» 
ziehung, befuchte dann das Gymnaſium zu Bonn und begann dort dad Studium ber 
Theologie. Im October 1834 ging er nach Berlin, um dort fein Fachſtudium fort 
zufegen. Daneben verfäumte er jedoch nicht, feine ſchon früh begonnene Beichäftigung 
mit der Poeſte fortzufegen, unter anderm arbeitete er ein jchon in Bonn begonnenes 
Trauerfpiel „Prexaspes“ aus. Durdy “die Bermittelung des Regiſſeurs Weiß, in deflen 
Haufe er wohnte, erhielt er die Theaterrecenflon für ein Berliner Blatt; auch durch 
Eorrecturlefen vermehrte er feine geringen Mittel. Im Auguft 1835 kehrte er nach 
Bonn zurüd, wo er feine Studien eifrig fortfeßte, daneben auch in feiner poetifchen 
Thätigkeit durch die Bekanntichaft mit Geibel und Breiligrath neu angeregt ward und 
Dftern 1837 ſich ald Privatdocent für evangelifche Theologie habilitirtee Im October 
diefed Jahres unternahm er eine Reife durch die Schweiz und dad füdliche Frank— 
reich nad Italien, von wo er im März 1838 zurüdkehrte. Manche: feiner beften 
Igrifchen Gedichte, wie „Dietrih von Bern”, „Petrus“ u. f. w. datiren aus jener 
Zeit. Bald darauf verlobte er ſich mit Sophie Bögehold, deren Bruder ſich mit feis 
ner Schwefter Johanna verlobt hatte, doch trat dieſe Neigung zurüd, als er die Ber 
fanntichaft von Johanna Model, der feit mehreren Jahren gefchiedenen Frau des 
Buchhändlers Mathieur in Köln, der Tochter des Gpymnaflaldirectord Model in Bonn, 
machte, welche nad einem längeren Aufenthalte in Berlin dorthin zurüdgefehrt war. 
Ohne fchön zu fein, mußte fle ihn durch ihren Geift und ihre muflfalifhen Talente 
fo zu fefleln, daß er jich immer näher an fie anfchloß, ihr, da man an diefem Ver— 
haͤltniß Anſtoß nahm, feine Stellung als Hülfsprediger in Köln opferte und, nachdem 
er fie vorber felbft in einer Reihe vortrefflicher Sonette zum pofltiven Ghriftentbume, 
welchem er damals noch anhing, vergeblich zurüdzuführen verſucht, mehr und mehr ihrer 
pantheiftifchen Richtung ſich hingab. Seine poetifche Thätigkeit ward durch dieſe Befannt- 
haft vielfach angeregt; er gründete mit ihr gemeinfchaftlich den „Maifäferverein” und ver« 
faßte 1841 in Folge eines von demfelben geftellten Preisthemas feinen Otto den Schü, 
dad befanntefle und am meiften gelefene feiner poetiihen Producte. Wie in der 
Ipäter gedichteten „Amaranth“ von Redwitz und der „Waldmeifterd Brautfahrt” von 
Noquette, find auch in dieſem Fleinen Epos alle möglichen bunten Farben aus der 
Natur und der Kunft aufgewandt, nur die einfache menschliche Garnation ift nicht darin 
gelungen, und daſſelbe verräth fo mit den genannten Dichtungen, in fo entichiedenem 
Gegenfage fih fonft auch ihre DVerfafler befinden, gemeinfchaftlid den Berfall der 
ganzen Gattung. 1842 erfchienen feine in Köln gehaltenen „Predigten über audge- 
wählte Gleichniffe und Bilpreden Chriſti“, 1843 feine „Gedichte (Stuttg. bei 
Gotta), welche großen Anklang fanden. Nachdem er dadurch, daß er auf einer Ahein- 
fahrt Johanna das Leben gerettet hatte, fich ihr noch enger verbunden fühlte und 
feine Berlobung mit Sophie Bögehold aufgelöft hatte, verbeirathete er fid mit der 
‚Erfteren am 22. Mai 1843, Mit feiner Gattin gemeinfchaftlich verfaßte er in dieſer 
Zeit eine Reihe von Erzählungen, welche fpäter in der Sammlung („Erzählungen von 
Gottfried und Iohanna Kinkel“. Stuttg. 1849) erfchienen. Da er fich zu dem Firdh« 
lihen Standpunft in immer größeren Zwiefpalt geratben ſah, fo trat er 1845 zur 
pbilofopbifchen Bacultät über und begann über Kunftgeichichte zu lefen. 1845 gab 
er den erften Band feiner „Gefchichte der bildenden Künfte bei den chriftlichen Völ— 
fern“ heraus; auch erfchien dad Werk: „Die Ahr. Landſchaft, Geſchichte und Volks— 
leben; zugleich ein Führer für Ahrreifende. Bonn 1846*. Seine Borlefungen fans 
den großen Anflang, und 1846 warb er zum außerorbentlichen Profeffor ernannt. 
1847 gab er das Jahrbuch: „Vom Rhein. Leben, Kunft und Dichtung“ beraus. 
Aus der Befriedigung, welche ihm jo fein Amt und feine, nur durch Krankheiten ges 
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ſtoͤrte Ehe gewährte, ließ er ſich durch die Ereigniſſe des Jahres 1848 in verhängniß- 
voller Weiſe berausreißen. Diefe fchienen ihm die Durdyführung der Ideen, mit welcher 
er ſich bis dahin in der Stille getragen, in nächfler Zufunft zu gewährleiften, und 
er betheiligte fich Daher auf das Lebhaftefte an ihnen. Er fliftete einen Handwerker⸗ 
bildungäverein, deſſen Präfident er ward, gründete einen demofratifchen Verein und 
übernahm die Redaction der „Bonner Zeitung“, in welcher er ſich offen für die fo- 
ciale Republif ausſprach. „Ich bin Socialift”, äußerte er ſich fpäter felbft über feinen 
Standpunft, „nicht erft in Folge der Mevolution wurde ich e8, ich war ed von 
Natur, Denn feit ich denke und empfinde, bat mein Herz ſich zu den Armen 
und Unterbrüdten in meinem Volke gehalten und nicht zu den Reichen und Ges 
waltigen Diefer Welt. Und weil ih Sorialift bin, darum bin ich Demofrat; denn 
ih glaube, daß feine eigenen tiefen Wunden nur das Volk jelbft zu empfinden, 
zu reinigen und zu heilen vermag.” Im October 1848 reifte er ald Abgeorbneter 
des demofratifchen Bereind zu dem Gongreß der Demokraten nach Berlin. Den durch 
die Ernennung des Minifteriums Brandenburg eingetretenen Stillftand in der demo» 
fratifchen Strömung glaubte er am beften durch eine eifrige Propaganda für feine 
Partei unter dem Lanbvolf in der Umgegend von Bonn nugen zu können. Im Fe— 
bruar 1849 zum Abgeordneten der zweiten Kammer gewählt, trat er der entjchiedenen 
Linken bei. Nach der Auflöfung derfelben hielt er die Zeit für gefommen, um mit den 
Waffen in der Hand für feine bis dahin durch Wort und Schrift verfochtenen Ideen 
einzutreten. Gr nahm am 10. Mai Abfchied von Weib und Kind, verließ Bonn, 
betheiligte fich zuerfi an dem Zuge nah Siegburg, ging hierauf nad Elberfeld, mo 
auch der Aufftand ausgebrochen war, dann nach der Pfalz, wo er ſich der provifori« 
fhen Regierung zur Verfügung flellte und erpedirender Secretär auf dem Bureau zu 
Kaiferslautern wurde. Gr ſah freilich bald die Hoffnungslofigkeit des ganzen Unter- 
nehmens ein, es brüdte ibn, „daß fih fo viel Schmug und Schlamm an diefe Revo— 
Iution anhängte.“ Er bätte ſich nur ſelbſt gefteben follen, daß ſte im Wefentlichen 
daraus beftand, daß die Beichaffenheit diefer Elemente, von denen er die Durchfüh- 
rung feines Socialismus hoffte, die Vorausfegungen deſſelben felbft aufhob. Vielfach 
enttäufcht begab er fh, um mwenigftens fein Leben für feine Sache einzufegen, nad 
Baden, wo er ald Gemeiner in das Willih’iche Corps eintrat. Am 29. Juni bei 
dem Gefecht zwifchen Rothenfeld und Muggenflurm ward er gefangen und am 4. Aug. 
von dem Kriegsgericht zu Auftatt, nach preußifchen Gefegen, obgleich er ſich nur als 
Gemeiner am Aufftande betheiligt, doch „weil der Angeklagte ein Mann von fo hober 
Bildung fei", wie das Erfenntniß lautete, zu lebenslinglicher Feftungsftrafe verurtheilt, 
welche der König in Zuchthausftrafe verwandelte. Zur Abbüßung bderfelben ward er 
nah Naugardt abgeführt. Nachdem er am 2. Mai 1850 wegen feiner Theilnahme 
an dem Zuge nach Siegburg vor bie Ajftfen in Köln geftellt worden war, ward er 
nah Spandau abgeführt, von wo es ibm im November deffelben Jahres durch die 
Beihülfe von Karl Schurz, feinem früheren Schüler in Bonn und Parteigenoffen in 
der Pfalz, zu entfliehen gelang. Er begab ſich nah England und von da auf eine 
Zeit Iang nah Amerifa, von wo er nach London zurüdfehrte und feine Subflftenz 
durch Unterricht und Borlefungen gewann. Seine Gattin, weldye ihm mit den Kin— 
dern in’8 Elend gefolgt war, verlor er durch einen Sturz vom Fenſter herab. Die 
nad ihrem Tode veröffentlichte Erzählung von ihr, „Hand Ibeles“, laäßt tiefe Blicke 
in das Elend ihrer Berbannung thun. Sicher hat ſich an Wenigen fo deutlich, als 
an K. ſelbſt — und damit möge aud die Ausführlichkeit der gegebenen Thatfachen 
gerechtfertigt fein — das Motto feines „Otto der Schütz“: „Sein Schiedjal fchafft 
ſich jelbit der Mann“ in feiner ganzen Schwere bewührt. 

Kiprendfij (Oreft Adamowitfch), einer der ausgezeichnetften Maler Rußlands im 
Genre der Gefchichtämalerei und ohne Zweifel der hervorragendfte unter allen neueren 
rufflihen Portraitmalern, wurde im Jahre 1783 zu St. Petersburg geboren und legte 
den Grund zu feiner Fünftlerifchen Bildung in der dortigen Akademie, vervollfommnete 
fi aber darauf in Italien, wo er, bald in Flovenz, bald in Neapel und Palermo, 
bald, und vorzugäweife, in Nom die größte Zeit feines Lebens zubrachte. Eines feiner 
erſten Gemälde, welches ihn aber ſogleich nicht bloß unter feinen Landsleuten, fondern 
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auch in der ganzen Malerwelt Noms ehrenvoll befannt machte, ftellte bie Niederlage 
des tatariihen Khans Mamai dur die Auffen im Jahre 1378 dar und hatte zum 
fpäteren Pendant den Sieg der rufflichen Waffen über die Tataren durch Dimitrij am 
Don, 1380. Gleichwohl fand K., trog des reichlichen Beifall®, der feine Werke 
frönte, Feine innere Genüge an der Hiftorienmalerei und wandte fi, der Stimme der 
Kunft folgend, zur Portraitmalerei, in welcher Gattung er ſich die allgemeine Aner- 
fennung feiner Zeitgenoflen erwarb. Die Portraits feines Waters, des rufflfchen Par⸗ 
tifand Dawydow und des berühmten Fabeldichter Krylow, find unter R.’5 Gemälden 
am befannteften geworben, mozu die eigene Bebeutfamfeit der Sujets das Ihrige bei« 
getragen haben mag. Auch der geniale Thorwaldſen lieg fih von K. abconterfeien 
und gab eine wichtige Stimme über die Kunft des rufilichen Malers in den Worten: 
ab: was größer ift auf diefem Bilde, die Natur oder die Kunft, darüber ift eine Ent- 
fiheldung unmöglih. Auch im Fache der Genremalerei war K. ausgezeichnet. Die 
mit dem Eaiferlichen Winterpalaft zu St. Peteröburg vereinte Eremitage, jene Kunſt⸗ 
ſchöpfung der Katferin Katharina II., beflgt einige Föflliche Bilder jenes ruſſtſchen 
Meifterd, welche diefem Genre angehören. Im feinem legten Gemälde, welches vier 
junge rufflfche Reifende (ſaͤmmtlich bekannte Portraits für die Ruffen) barftellt, die in 
der Zeitung die Nachricht von der Einnahme Warſchau's leſen, verſchmolz K. gewifler- 
maßen die biftorifche mit der Portraitmalerei und endete mit dieſem Werke den in fich 
gefchlofjenen und zufammenhängenden Kreislauf feiner Kunft auf eine bedeutfame Weife. 
K. ftarb zwar 53 Jahre alt, aber leider viel zu früh für die Kunft, in Nom, den 
5. (17.) October 1836. R 

Kirche. Wohl Hat man mit Mecht bemerft, daß es etwas fpät ift, danach zu 
fragen, was die Kirche fei, nachdem biefelbe mehr ald achtzehn Jahrhunderte in 
der Welt beftanden und ihre Wirkungen überall bin bat fühlbar gemacht, und doch 
lehrt die Erfahrung, daß diefe Frage immer noch nicht überflüfftg if. Ja, was bie 
Kirche fei, ift fo ehr die Frage, daß man die verjchiedenften Antworten darüber erhält, 
je nachdem man fih an die verfchiedenen Abtheilungen und Parteien der chriftlichen 
Kirche wendet. Daf ed aber Höchft wichtig fei, diefe Frage zur Entfcheidung zu bringen 
und eine klare Antwort darüber geben zu fünnen, wird allgemein gefühlt, und zwar 
fo jehr, daß die Frage über die Kirche recht eigentlich als die jegige Haupt und 
Zebendfrage der Kirche angefehen und bezeichnet wird. Man bat die Beobachtung ger 
macht, daß die religiöfe Bewegung unfere® Jahrhunderts, wenigſtens im proteftanti« 
ſchen Deutfchland, die Stufenfolge der drei Artikel unferes Glaubendbefenntniffes durch⸗ 
gegangen if. Nachdem es in den erften Jahrzehnten befjelben darauf anfam, nur 
erft wieder den Glauben an Gott zu erneuern und zu befeftigen, fchritt man vor zu ber 
Lehre und Predigt von Ehrifto, ald dem Erlöfer; jetzt aber find die Fragen, welche die 
Gläubigen bewegen, befonderd die des dritten Artikels; es genügt nicht, daß die ein« 
zelnen Seelen in Ehrifto ihr Heil gefunden haben, man verlangt nad einer Gemeinfchaft, 
man fühlt, dag nur in einer Gemeinfchaft die Wirffamfeit ‘des heiligen Geiftes zur 
Erfcheinung fommen koͤnne, man mill eine Kirche, aber was ift die Kirche? Es ift 
unfruchtbar, wenn wir über dad Weſen der Kirche zur Klarheit fommen wollen, bei 
biefer oder jener Partei der Kirche anzufragen, was ſie fei, denn jede von ihnen bat 
ihr Sonderintereffe, die Kirche ald etwas audzugeben, was ihr fo beftimmted Dafein 
rechtfertigt; es iſt umerläßlich, wenn wir erfahren wollen, was die Kirche: nach den 
Gedanken Gottes über fie ift, binaufzufteigen zu ihrem Urfprunge, und fle nicht als 
eine theoretifche Frage, Sondern als eine gefchichtliche Erfcheinung in's Auge zu faffen. Nur 
aus den Worten und den Thaten der Apoftel fönnen wir lernen, was die Kirche war, und 
können dann vergleichen, was fle geworben ift, und un die Frage vorlegen, wie ihr Verlauf 
und ihre Gegenwart mit ihrem Anfange flimmt. Jeder weiß, daß die Kirche an 
jenem Pfingftfefte nach Chriſti Auferftebung und Himmelfahrt in's Leben trat durch 
Die Ausgießung des heiligen Geiftes über die Jünger und die übrigen Gläubigen und 
Durch deſſen Mittheilung an die Taufende, die fih noch an diefem Tage befehrten und 
taufen ließen. (Apoftelgefh. E. 2.) Sie war ein Werf des heiligen Geiſtes, aus— 
gehend von Chriſto, dem auferftandenen Herren, und von Gott dem Bater, der ihm, 
ala dem erhöbeten Menfchenfobne, die Verheißung des heiligen Geiſtes gegeben hatte, 
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Schon im alten Bunde hatte der heilige Geift oft fih auf Menfchen berabgelaffen, jle 
ergriffen und mit Kraft ausgeräftete, Wunder gewirft und durch die Propheten ge— 
redet; aber was jept geſchah, war dennoch etwas bavon ganz Verſchiedenes. Der 
heilige Geift kam jegt nicht herab, um ſich gelegentlid; der Menfchen zu bedienen und, 
wenn er fein Werk verrichtet, ſich wieder zurüdzuziehen, fondern um in Menſchen, als 
in feinem bleibenden Tempel, zu wohnen, fo daß Die außerordentlichen Aeußerungen 
des heiligen Geiftes im alten Bunde nun ald die natürlihen Lebendäußerungen der 
in Ehriftum aufgenommenen und in ihm erneuten Menfchheit hervortreten follten. Und 
ferner, was der heilige Geift jegt that, that er nicht an einzelnen von einander 
unabhängigen Menfchen,, jondern an einer Verbindung ; nicht einzelne Menfchen follten der 
Tempel des heiligen Geifted fein, fondern eine Gemeinfchaft und zwar die Gemein- 
fhaft derjenigen Menfchen, welche zuvor durch ein befonderd dazu beſtimmtes Sacra- 
ment GChrifti Glieder oder in ihrer Gelammtheit der Leib Ehrifti geworden wären. 
Meberall, wo wir im Neuen Teftamente Gemeinden entfteben ſehen, ift die Taufe das 
eigentliche Weiheſacrament. Sie zieht den heiligen Kreid zwifchen denen, die Ehrifto 
angehören, und denen, die ihm noch nicht angehören. Man Fann außerhalb der Schaar 
der Getauften Durch die Predigt von Ehrifto zur Buße erweckt fein, man kann an 
Ehriftum glauben, aber man ift dadurch noch Fein Chriſt. Erſt die Taufe macht den 
Nicptchriften zum Ghriften. Durch die Taufe, die im Namen des dreieinigen Gottes 
vollzogen wird, tritt der Menfch in ein neues DVerbältniß zu diefem breieinigen Gotte, 
er wird in einem befondern Sinne durch eine neue Geburt ein Kind Gottes in Chriſto 
und darf in einem Sinne, der den übrigen Menfchen nicht zuftebt, Gott feinen himm- 
lifchen Bater nennen; er wird ein Glied Ehrifti, feines bimmlifchen Hauptes, und wird 
fähig, al8 ein lebendiger Stein in den Tempel des heiligen Geiftes eingefügt zu werden durch 
die Weife, wie damals nach der Taufe die ordnungsmäßige Mittheilung des heil. Geiſtes ger 
ſchah, Durch Die Handauflegung der Apoftel. (Vgl. Apoftelgefäh. 2,37 f.;8, 12 f.; 19, 1 ff.) 
Sollen wir alfo, abgefehen von ihrem naͤher zu beflinmenden Inhalte, es fagen, was 
die Kirche nach ihrer Stiftung war, fo bürfen wir fle bezeichnen als die aus der 
übrigen Menfchheit durch das Sarrament der Taufe gefonderte Auswahl der Gnabe 
Gottes, der Leib Chriſti, der Tempel des heiligen Geiſtes.) (Röm. 8, 29. €. 9. 
Eph. 2, 19. €. ı, 22, 23. 1. Kor. 3, 16, 17.) Aber mit diefer Erflärung ift 
noch nichts gefagt über die innere Geftalt, Berfaffung und Thätigfeit der Kirche; 
es if nöthig, daß wir auch Diefe in’d Auge fallen. Auf der einen Seite tilgte 
allerdings die Taufe alle beftehenden Unterſchiede. Ste bob auf den bi8 dahin von 
Gott felbft gelegten Unterſchied, der zwifchen Judenthum und Heidenthum beftanden 
hatte. Baulus verfündigte ed ald das im den vorigen Zeiten verfchwiegen oder uns 
erfannt gebliebene Geheimniß der Gnade Gotted, daß die Heiden von nun an Mit- 
erben fein follten derfelben Verbeißungen, die den Juden gegeben wären, daß fle, mit« 
eingefügt in den Leib des Herren, eben fo vollberechtigte Glieder feien, wie die Juden, 
nicht mehr Fremde und Gaͤſte, jondern Bürger mit den Heiligen und Gottes Haus- 
genoffen. (Ephef. C. 2, 11, ff, C. 3,5 ff., Roͤm. 10, 12.) Es tilgte die Taufe 
auch den weiteren Unterſchied der Nationen mit ihren verfchiedenen Gigenthümlichkeiten 
und Bildungsftufen, e8 follte auch nicht mehr fein Grieche, Barbar oder Scythe 
(Eolofi. 3, 11), alle diefe Trennungen follten in der Taufe untergeben und daraus 
bervorfommen ein neues Volk des Herrn, Das in Beziehung auf Gott diefe Schei- 
dungen nicht kenne. Ja noch viel tiefergebende Unterfchiede, die der bürgerlichen und 
gelelligen Stellung, jelbft die des Geſchlechtes, follten aufgehoben fein; es follte ba 
nicht mehr fein, Herr oder Knecht, Freier oder Sclave, Mann oder Weib. (1. Kor. 
12, 13. Gal. 3, 28.) Uber alles dieſes hatte Feine Bedeutung für diefe Welt, da 
war das Ghriflentbum fo weit davon entfernt, die Unterſchiede zu tilgen, daß die 
Apoftel erft den Weibern die rechte Stellung unter den Männern, als ihren Häuptern, 
den Knechten und Sclaven den rechten Gehorfam unter ihren Herren lehrten, ja felbft 


N) Der griechiſche Name exu)r az, ecclesia, heißt im weltlichen Sinne bie burd den Herold 
berufene Bolfsverfammlung, im kirchlichen die durch Gottes Berufung gefammelte Gemeinde. Der 
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thum des Herrn. 
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den Linterfchied der Nationalität oder wenigftend der früheren Gnabenhaushaltung 
zwifchen Juden und Heiden wollte Paulus nicht verwifcht haben; er fand es 
für recht, daß die Teiblichen Nachkommen Nbrabamd dad alte Bundeszeichen 
bewahrten, ald die Grinnerung ihrer Abflammung von ihren Vätern. Nur in 
ihrer überweltlichen Beziehung follten alle jene Linterfchiede verfchwinden, nur in ber 
Berfammlung der Gemeinde follten die Gläubigen ſich fühlen ald Ein Leib und 
Ein Geift, mit dem Einen Herrn durch Einen Glauben und durch Eine Taufe 
verbunden, und ald die Kinder Eines Gottes und Vaters (Ephef. 4, 4 ff.). Da- 
gegen traten in der Kirche neue Linterfchiede bervor, die ihr eigenthümlich waren, 
die nicht dazu dienen follten, jene Einheit, welche die Taufe geichaffen hatte, aufzu- 
heben, fondern zu befefligen. Kein Volk kann befteben, ohne den Unterſchied von 
Regierenden und Megierten, noch viel weniger kann ein Leib gedacht werden, obne den 
Unterfchied mannichfaltiger Glieder mit den ihnen eigenthümlichen VBerrichtungen, oder 
ein Haus oder Tempel ohne mandherlei Steine und Geräthe, und ka verfchieden« 
artigfte Anordnung und Ausjhmüdung. Das find die Bilder, deren fidy die Apoftel 
bedienen, um uns bineinbliden zu laflen in das wunderbare Weſen der Kirche, biefer 
neuen Schöpfung Gottes, an welcher, wie Paulus fagt (Eph. 3, 10), nicht bloß den 
Menfhen, fondern auch den Engeln Eund werben follte die mannichfaltige Weitheit 
Gotted. Die Kirche follte der Schauplag fein, auf welchem die verfchiedenartigen 
Anlagen und Kräfte, die Gott der Vater in die Natur eine jeden Menfchen gelegt, 
nachdem fie zuvor gereinigt und geheiligt war, zur freieften Entfaltung fommen follten, 
geleitet und geordnet im ihrer Bewegung durch die mannichfaltigen Aemter des Sohnes, 
ala des Herrn ‚und Hauptes der Kirche, und diefe Aemter des Herrn follten ftarf 
genug fein, nicht nur die freie Bewegung der Kräfte des gebeiligten Menfchen zu 
beberrjchen, jondern, mas noch viel größere Stärke erfordert, die Gaben des Geiſtes 
ertragen zu fönnen, fle nicht zu dämpfen, fondern auch dem Geifte mit feinen mans - 
nichfaltigen, die Natur ded Menſchen überfteigenden Gaben volle Freiheit zu laſſen. 
(1. Kor. 12, 4 ff) Es war natürlich, daß die Kirche nicht gleich als eine fertige 
daftand, daß ihre eigentliche Geftalt erft nach und nach bervortrat, fle war Anfangs 
felöft noch wie im Kindeszuftande und follte zur vollfommenen Größe, nad ber 
Aehnlichkeit des Mannedalters Ehrifti heranmwachfen. (Eph. 4, 13.) Erft wie ſie fich diefem 
Ziele näherte, konnte die Schönheit und Bollfonmenbeit ihrer Glieder erfannt werden, 
ihre reiche Ausftattung mit den Schägen, die der Geift Gottes über fie ausgefchüttet hatte. 
Im Anfange waren alle Aemter in dem apoftolifchen befchlofien. Die Apoftel waren 
den Gläubigen Alles, fie lehrten, fle tauften, -fle verwalteten dad Abendmahl, fle 
fpendeten den heiligen Geift aus durch Auflegung ihrer Hände, fle leiteten den Got» 
tesdienft der Gemeinde, fle forgten felbft für die Armen und Kranfen und verwalteten 
die zum Opfer gebraditen Gaben. Das ging nicht lange fo fort, fle wären bavon 
erbrüdt und ihr eigentlicher Beruf gehemmt worden. Da entftand nach der Erleuch« 
tung, die ihnen ald ben weiſen Baumeiftern (1 Kor. 3, 10) zur Auferbauung ber 
Kirche nach dem Plane Gotted gegeben war, auf ihren Vorſchlag und unter Mitwir- 
fung der Gemeinde das Diafonen- Amt. Die Apoftel ſetzten die Natur dieſes Amtes 
und was von den Männern, die dazu tüchtig fein follten, erfordert würde, audeinan- 
der, die Gemeinde wählte, die Apoſtel fegneten die Gemählten durch Handauflegung 
und ſetzten fle in ihr Amt ein. Died Amt nahm den Apoſteln die Sorge für die 
äußeren Angelegenheiten der Gemeinde und des Gottesdienſtes ab und lieh fie frei 
für ihren geiftlihen Beruf. Als die Gemeinden ſich mehrten, die Apoftel umber« 
zeiften, bald anmefend, bald abweſend waren, da trat die Nothmwendigfeit ein, den geift« 
lichen Bedürfniffen der Gemeinden dauernd zu genügen, daraus entfland das Presbyter⸗ 
oder Xelteften- Amt. So fehr waren die Gemeinden gewohnt, in den Apofteln ein 
Collegium zu fehen und in diefer Weile regiert zu werben, !) ja fo fehr betrachteten 
fih die Apoftel ſelbſt als ein Collegium, daß fich diefe Form unmillfürlih auch in 
den Gemeinden abfchattete. Nicht einzelnen Presbptern, fondern einem Predbyterium 


1) Mpoftelgeich. 8, 14 heißt es 3. B.: Da aber die Mpoftel höreten zu Jeruſalem, daß 
Samaria das Wort Gottes angenommen, fandten fie zu ihnen Petrum und Johannem. 
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pflegten die Apoftel die geiftliche Sorge und Gewalt in den Gemeinden zu übertragen. 
Daß, fo weit die Briefe des Apoſtels Paulus die Entwidelung der Kirche und vor» 
führen, damald noch Fein eigentliche® Biſchof-Amt, im fpäteren Sinne einer Zujam«- 
menfaffung und Ueberordnung über dad Presbpter- Amt, beftand, daß damals der 
Name Weltefter und Bilchof noch ein und dafjelbe Amt bezeichnete, in-jener Benen— 
nung aufgefaßt nad) feiner Würde, in diefer nach feiner Verrichtung, 1) gebt aus den 
Briefen Pauli und der Apoftelgefchichte unwiderleglich hervor. (Vgl. Philipp. 1,1; Tit. 1, 
5u.7;1Xim. 3,2, @.5, 1.u. 17,19; Apoftelgefch. C. 20, 17 u. 28.) Nirgends finden wir 
eine Andeutung, daß die Gemeinde die Presöbyter eben fo wie die Diafonen gewählt hätte. 
E8 brachte dies die verfchiedene Natur des Amtes mit fih. Die Diakfonen waren 
Vertreter der Gemeinde, dagegen die Preöbpter, zwar in einer Beziehung der Ausprud 
des priefterlichen Charakters, den die ganze Gemeinde befaß, auf der andern Seite 
aber noch vielmehr der Ausdruck des Prieſterthums Chriſti für Die Gemeinde, ſie 
follten nicht blgß die Gebete des ganzen Volkes vor den Herrn bringen, ſondern auch 
die ſaͤmmtlichen Gnadengaben des Herrn empfangen und an Chriſti Statt ausſpenden; 
ſie waren zuerſt die Prieſter Chriſti, die Gehülfen ſeines hohenprieſterlichen Amts, 
daher waͤhlte nicht die Gemeinde, auch nicht einmal die Apoſtel, ſondern es ſind 
Spuren vorhanden, daß die Apoſtel, während ſie die nöthige menſchliche Vorſicht 
brauchten, daß nur Männer, die von der Gemeinde ihres bewährten Glaubens und 
ihres Wandels wegen empfohlen waren, als Candidaten zu jenem Amte betrachtet 
wurden, doch fich bei der eigentlichen Wahl noch überdies von propbetifchen Aeuße- 
rungen über diefelben, ald von den unmittelbaren Ausfprüchen des Herrn felbft, leiten 
ließen. 2) Erft wenn auf dieſe Weife der Herr felbft feine Priefter. gewählt batte, 
legten die Apoftel oder ihre Bevollmächtigten — wie Timotbeus und Titus — ihnen 
die Hände auf, wie es fcheint, zumeilen mit Zuziehung der übrigen Presbyter 
(1. im. 4, 14), und tbeilten ihnen die befondere Gabe ihres Amtes mit (1. Tim. 1,6). 
— Zu fehr hat man die Bedeutung der prophetiichen Thätigfeit in jener erften Zeit 
der Kirche überſehen. Wir finden die Apoftel beftändig von derfelben begleitet, fie ſowohl 
al8 die Gemeinden empfangen durch diefelbe die mannichfaltigften Auffchlüffe, Warnungen 
oder Tröftungen. Der Herr batte den Apofteln verbeißen, daß ſie nicht allein von ihm 
zeugen follten, fondern auch der heilige Geift (Joh. 15, 26). Dies Zeugniß war 
nicht bloß ein inneres, im Herzen und Gewiflen der Gläubigen, fondern ein äußeres, 
in dem der Geift Gottes redete durch allerlei Zungen und Stimmen der Weiffagung, 
ebenfo wie er die Wunder wirkte, wodurch Kranke gebeilt, Todte erwedt, Teufel aus— 
getrieben wurden. Auf diefes Zeugniß des Heiligen Geiftes, von welchem die Weiffa- 
gung als das für die Gemeinde fruchtbarfte angefehen wurde (1. Kor. 14, 1—3 ff.), 
berufen fich die Apoſtel an verfchiedenen Orten (Apftgich. 5, 32, E. 15, 28). Aber 
ed gab nicht nur Weiffagung ald eine Gabe, welche, mie Paulus fagt, jedes 
Gemeindeglied begebren follte, zu empfangen, fomohl Männer wie Frauen 
(1. Kor. 14, 1, 5. 39. 1. Kor. 11, 5. Apg. 21, 9), fondern e8 gab aud ein 
prophetifches Amt. (Apg. 11,27 ff. €. 13,1. €. 15, 31. €. 21, 10 ff.) 
Ja diefes Amt Hatte eine befondere Wichtigkeit, als das Amt, wodurd es zur Er— 
fheinung fam, daß der heilige Geiſt, ald der Zeuge für Chriftum in der Kirche 
wohnte und dem ed zufam, jene geheimnißvollen Tiefen der Gottheit, nicbergelegt 
in allerlei Vorbildern und Schatten ded Alten Teftamentd, zu erforfchen und 
auszufprehen und fo nebft den Apofteln die Kirche in alle Wahrheit zu leiten. 
Wir dürfen und daher nicht wundern, wenn von den Xpofteln, wo fle von ber 

") Ertszoros, episcopus, Auffeher, der die geiftlihe Auffiht und Sorge hat. 

*) Vgl, 1. Tim, 1, 18. 6.4, 14. Die Stelle Apg. 20, 28 „unter weldye euch der heil. 
Geiſt Di hat zu Biſchöfen“, iſt ſchwerlich anders zu verftehen als von prophetiihen Worten, 
die zu ihrer Berufung über fie ergangen waren, ähnlid) wie wir dies lefen Apg. 13,14. Wenn 
Glemens von Rom in feinem erjten Briefe an bie Korinther ſchreibt, daß die Apoflel die Erftlinge 
der Gläubigen, nachdem fie biejelben burd den Geift geprüft, zu Bifchöfen und zu Dias 
fonen —— hätten, jo liegt darin auch wehl eine Andeutung ihres Verfahrens, ſich der Pro: 
" pheten zu bedienen. Deutlid, erzählt dies Clemens Aler. von Johannes, er jagt: Es pflegte Jo: 
hannes von Gphefus aus die Gemeinden zu burdwandern und diejenigen in ben Klerus aufzu— 
nehmen: „die dazu von dem Geifte bezeihnet waren.“ — 
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Kirche reden, das prophetifche Amt neben dem apoftolifchen ald das wichtigfte ge- 
nannt wird (1. Kor. 12, 28, Eph. 4, 11), ja fogar Apoftel und Propheten als bie 
beiden Grundpfeiler der Kirche, von welcher Ehriftus der Edflein fei, bezeichnet wer⸗ 
den. (Eph. 2, 20.') Sie waren in ihrer Nebeneinanderftellung der Beweis, daß die 
Kirche gegründet fei auf Ehriftum den erhöheten Herrn und auf den heiligen Geift, 
doch jo, daß das prophetifche Amt dem apoftolifchen dienete, wie der heilige Geift 
als der Geift Ehrifti ihm fich zum Dienfte untergeben hatte. Es wird außerdem 
noch dad Amt von Evangeliften genannt, als folcher, welche in bejonderer Weife die 
Gabe der Predigt für Juden, Heiden und die Gemeinde hatten (Up. 21, 8, vgl. 
€. 8, 5 ff.), und in jener ausführlichften Stelle, in welcher der Apoftel Paulus von 
der Geftalt der Kirche redet, die fie nach dem Willen ihres himmliſchen Hauptes be— 
figen follte (Eph. 4, 8 — 16), nennt er vier Aemter als die weientlichften: Apoſtel, 
Propheten, Gvangeliften, Hirten und Lehrer. Unter diefer letzten Bezeichnung faßt 
ber Apoſtel wohl die verfchiedenen Aemter der Gemeinde zufammen, von denen einige 
die Gabe des Regimentes und der Seeljorge audübten, während andre mehr die Gabe 
des Worted und der Unterweifung befaßen. Für alle dieje Gaben follte Raum in der 
Gemeinde fein, Niemand follte Alles thun, Jeder nur die Gabe ausüben, die Ehriftus 
ihm babe zug Theil werden laffen, Ieder in feinem Gebiete fich halten, ohne in ein 
fremdes einzugreifen, dad im Glauben, in der Demuth und in der Xiebe verrichten, 
was er fönne, und dad unterlaffen, was er nicht Fönne, weil es ihm nicht gegeben 
fei; fo follte die Gemeinde, der Leib des Herrn, durch die mannichfache Handreichung 
und Zufammenwirfung aller dieſer Aemter und Gaben erbaut werben, feine Seite des 
menschlichen Weſens follte unberührt, unbefriedigt, von göttlicher Kraft undurchdrun— 
gen bleiben, der ganze Menſch, nach Leib, Seele und Geift follte von der Wirkſamkeit 
der Kirche erfaßt, gebeiligt und erhoben, heranwachſen in der Gemeinfchaft Aller zur 
göttlihen Größe, zur Achnlichkeit des Mannes alters Chriſti. Das war der wunder⸗ 
bare Organismus der Kirche, wie Paulus jagt, dazu beflimmt, die Fülle der Herrlich 
keit Ehrifti in jih aufzunehmen und zu offenbaren (Eph. 1, 22, 23), aber in dieſem 
Organismus waren die Apoftel bei weitem das michtigfte und wefentlichfte Glied. 
Ste waren die Einzigen, die unmittelbar mit dem bimmlifchen Haupte zufammen« 
bingen, die ihre Autorität von dem Herrn allein und von feinem Menjchen empfingen 
(Sal. 1, 1), während alle übrigen Aemter ihre Autorität zwar auch‘ von dem Herrn, 
aber durch die Bermittelung der Apoftel erhielten und in den Apoſteln das Regiment 
des Herren anzuerfennen hatten. Und zwar waren ed die Upoftel in ihrer Gejammt- 
beit, Die das Regiment ded Herrn ausübten. Es läßt fich nicht läugnen, daß Petrus 
Bei vielen Gelegenheiten als der Sprecher der Apoflel, im gemiffer Weife ald der 
Mittelpunft der erfterwählten zwölf Apoftel bervortritt, daß er von dem Herrn zu 
verjchiedenen Malen befonderd hervorgehoben und audgezeichnet wird, und e& wäre 
eine Mißdeutung jener befannten Stelle, -„du bift Petrus, und auf diefen Felſen will 
ich meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle follen fle nicht überwältigen“ (vgl. 
Die ganze Stelle Mattb. 16, 16—19), wollte man fie nur auf das Bekenntniß Petri, 
abgejehen von feiner Perfon, beziehen, aber andererfeitö zeigt auch das thatfächliche 
Verhalten der Apoftel zu einander, daß ein fogenannted Primat ded Petrus mit 
nichten flattfand. Es würde fich Died immer nur auf die 12 Apoſtel der Juden -ha= 
ben beziehen Eönnen, denn daß Paulus ald der Apoſtel der Heiden ihm völlig ebenbürtig 
zur Seite ftand, fann feine vorurtheildfreie Schrifterflärung wegläugnen (Beſ. Gal.1 u. 2). 
Vielmehr bildeten die. Apoſtel, wie ſchon oben erwähnt, ein Collegium, in dem einzelne 
Berfönlichkeiten nach ihrer befonderen Gabe hervorragen fonnten, die aber als ein Gan— 
zes da8 Regiment der Kirche übten, nie in völliger Unabhängigkeit von einander, jeder 
Einzelne der Gefammtheit verantwortlich, und die ihren eigentlichen Mittelpunkt nicht in 
einem irdifch ſichtbaren Primate, fondern in ‚pem unfichtbaren Herrn batten; und wenn 
fie von der einen Seite die befländigen Zeugen der Anmefenbeit des Herrn im Geifte 
maren, fo jollten jie auf der anderen Seite beftändig auch die Abweſenheit des Heren 


) Daß an dieſer Stelle nit an die altteftamentlihen Propheten gedacht werben fann, ift 
an fid) Mar, geht aber nod) ganz ungweibeutig aus Gap. 3, 5 hervor. 2 
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in Perſon bezeugen und in Erinnerung bringen. Nicht in Apoſteln ſollte die Kirche 
fi beruhigen, fondern gerade dazu waren die Apoftel da, die Hoffnung der Kirche 
auf das Kommen ded Herrn felbft wach zu erhalten, und alle ihre Wirkſamkeit ‚war 
auf das Ziel gerichtet, die Kirche nicht an ihr Amt zu feffeln, fondern fie dem 
Herrn wie eine geheiligte, gefchmüdte Braut zuzuführen. (2. Korinth. 11, 2 u. a.) 
Man hat in fpäterer Zeit, ald man genöthigt war, die Theorie der wahren Kirche im 
Gegenfage zu den Secten aufzuftellen, ihr befanntlich die Eigenfchaften der Einen bei- 
ligen, Eatholifchen und apoftolifchen zugefchrieben. Und diefe Eigenſchaften famen ihr 
in Wahrheit zu, fo lange fie von Apofteln geleitet wurde — denn ed war die Kirche 
die Eine, in Eind verbunden durch das rechtmäßige Band der Apojtel, weldye die ein— 
zelnen Gemeinden aller Länder, als die oberjten Megierer und Richter zufammenfaß- 
ten und, felbft eined unter einander, fle mit der einen wahren Lehre, die fie von dem 
Herrn empfangen hatten, erfüllten, den Kultus in ihnen übereinflimmend orbneten 
(f. Art. Kultus), die Grundfäge der Kirdyenzucht den Gemeinden übergaben und 
durhführten (ff Art, Kirchenzucht), die Regeln für den Wandel und die Sitten auf— 
ftellten, fo daß eine zweite Kirche neben diejer Einen nicht gedacht werden Fonnte und 
alle Wahrheit und alles Heil nur in ihr bejchloffien war. Es war diefe Kirche auch 
eine Heilige, nicht, weil fie nur vollfommene Menfchen in ſich enthielt, fondern weil 
fle auf heiligen Sacramenten Gottes ſich gründete, weil die, welche in ihr befaßt 
waren, durch die heilige jacramentliche That Gotted in der Taufe aus der gefamme« 
ten übrigen Menjchheit ald ein Volk Gottes gefondert waren, fortwährend auf geift- 
liche Weiſe durch heilige Dienfte und Handlungen von Gott erhalten und in ihrem 
geiftlichen Leben geftärft wurden. Und wenn dies Alles nicht verhindern Fonnte, daß 
dennody die menſchliche Sünde mitten in der Gemeinde der Heiligen bervorbradh, fo 
waren die Zucht- und Reinigungsmittel, vorhanden, das Böſe beftändig auszufcheiden, 
zur Bewahrung ded Ganzen und zur Rettung der Sünder felbfl. Sie war — 
tholiſche, denn ſie hatte den Auftrag an alle Völker, nicht um Länder und König- 
reiche zu unterwerfen, fondern um aus allen Völfern die, welche Gott ald die Seinen 
Fannte und zu diefem Heil verordnet hatte, wie eine Erftlingsjchaar herauszufinden, 
die übrigen aber dem zufünftigen Reiche ded Herrn zu befehlen. Sie war enblid 
apoftolifch, denn fie beſaß Apoftel, nicht ihre Schriften, nicht ihre Erinnerungen, 
_"Tondern Te felbft, ald die lebendigen Quellen, dur welche fle in alle Wahrheit ges 
leitet und vor allem Argen bewahrt werden Fonnte. Und ohne Zweifel war dieſe Kirche nicht 
eine unfichtbare, jondern eine fichtbare, nicht daß durch äußere Zeichen fich ihre Angehörigen 
von den übrigen Menfchen unterjchieden hätten, aber in fofern ald von jedem gewußt 
werden konnte, ob er zu ihr gehöre oder nicht, ald ein Bundeözeichen beftand, das 
fie fo gewiß zu diefem Volke Gottes machte, wie einft das Volk Ifrael dur fein 
Bundeszeichen dazu gemacht wurde, ald es ſichtbare Ordnungen waren, durch welche 
fie geleitet und in eins verbunden wurden, und als es fichtbare Thaten waren, durch 
weldye ſie ihr in Gott verborgenes Leben offenbaren und fle unmillfürlich erfcheinen 
follten ald das Salz der Erde, das Licht der Welt, die Stadt, die auf dem Berge 
gegründer war. Das war die Kirche, fo lange fie Apoftel beſaß; es ift offenbar für 
die, welche ſehen wollen, daß fie das nicht mehr iſt; fie ift nicht mehr die Eine, jon» 
dern in mehrere größere oder Fleinere Theile zeripalten, unter verfchiedenen Benen— 
nungen, verichieden in der Verfaffung, in der Lehre, im Gotteddienft, in der Zucht, 
in den Sitten. Und Inden: fie die Einheit und Apoftolicität in dem urfprünglichen Sinne 
verlor, bat fle auch die Heiligkeit und Katbolicität nicht aufrecht halten fönnen, und man 
fragt unter der Menge von Kirchen, die entftanden find, nicht nur was die Kirche fei, ſon— 
dern wo die Kirchefei, ob fie eine ſichtbare fei oder eine unflchtbare, ob jene Eigenfchaften, 
die dad Glaubensbekenntniß ihr beilegt, ihr als einer fihtbaren oder unfichtbaren Gemein» 
[haft zufommen, und ob irgend eine unter den vielen, und welche, auf diefelben An- 
fpruch machen könne. Wie ift diefer große Unterjchied zwifchen der apoftolifchen Zeit 
ber Kirche und der Gegenwart entftanden und wie ift er aufzufaflen? Allerdings 
tritt und da fogleich eine der Kirchen entgegen mit der Behauptung, daf ein linter« 
fchied zwifchen damals und jegt gar nicht vorhanden fei, daß die Kirche noch immer 
alle jene Eigenfchaften ungejchmälert befäße, daß das apoftolifche Amt nie aufgehört 
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babe und fie durch daflelbe als die Eine heilige Fatholifche Kirche bewahrt worden 
fei, daß wenn ein Linterfchied flattfände, Diefer nur zu Gunften der Gegenwart aus— 
fhlage, in fofern dad, was damals nur feimartig in der Kirche enthalten war, jeßt 
zu einer mächtigen Entfaltung gekommen jei. Freilich Hört man auch von der 
andern Seite, die Feine Fortfeßung des apoftolifchen Amtes behauptet, Stimmen 
genug, die dennoch feinen großen Unterfchied zwifchen dem, was damals die Kirche befaß, 
und dem, was jept ihr übrig ift, finden wollen, die mit wunderbarer Genügſamkeit 
oder jeltfamem Mißverſtande, je dürftiger oder ungebundener ihre Berfaffung und ihr 
Gotteddienft und je eingefchränfter ihre Lehre ift, oft um ſo mehr meinen, zur apo« 
folifchen Einfalt, wie fle e8 nennen, zurüdgefehrt zu fein. Andere wieder läugnen 
zwar den Unterfchied zwifchen der apoflolifhen und der nachfolgenden Zeit nicht 
binweg, ſie finden ihn aber ganz natürlich und Feinen Grund, daß wir und darüber 
verwundern oder betrüben follten. Jene erfte Zeit der Kirche fei eine außerordentliche 
geweien, dad Amt der Apoſtel felbft ein außerorbentliches; erft mit dem Abtreten 
der Apoſtel fei die Kirche in ihren ordentlichen Verlauf eingetreten. Im ber Zeit ihrer 
Pflanzung, in der Zeit ihrer Kindheit habe die Kirche jener wunderbaren Hülfen bes 
burft, feitdem fie zu größerer Selbftfländigfeit und Mündigfeit herangewachſen, hätte 
fie diefelben entbehren können. Selbſt die Scheidung der Einen Kirche in verfchiebene 
Abtheilungen fei Fein eigentlicher Verluſt, fondern eine gefchichtliche Nothwendigfeit 
gewefen, damit die verfchiedenen Seiten oder Momente der einen Wahrheit, Die in der 
apoftolifchen Zeit embryonifch noch als unerfchloffene Keime gelegen, zur vollen und 
allfeitigen Entwidelung fommen möchten. Alle diefe Anfichten, jo verfchieden fie unter 
einander find, flimmen in dem einen Punkte überein, daß die Kirche durch dad Hin— 
fcheiden der von dem Herrn ermwählten Apoftel feinen Berluft erlitten babe; daß wenn 
der Zufland verändert worden, diefe Beränderung cher ald Gewinn, wie ald Schaden 
zu betrachten jei. Wir dagegen glauben. den Beweis führen zu fönnen, daß durch 
das Aufhören des apoftoliichen Amtes die Kirche nicht nur die allergrößeften und 
wejentlichften Beränderungen erlitten habe, fondern daß dieje Veränderungen auch der 
Art feien, daß fle den Zuftand der Kirche ald einen kranken bezeichnen, daf die ganze Ge— 
fchichte der Kirche feit den Apoſteln die Gefchichte eine geftörten Organismus fei, in welcher 
allerdings die verfchiedenartigften Meactionen zur Heilung bervortreten, denen es aber 
dennoch nicht gelingt, die fehlenden Glieder zu erfegen und bie urfprüngliche Geſund— 
heit wieder berzuftellen. Wir laſſen einftweilen Die Frage bei Seite, wie Gott «8 
bube zulaffen fünnen, daß die Kirche der Apoftel ermangelte, wenn fle doch an ihr 
Die wejentlichiten Glieder find; wir jind und auch bewußt, bier feine Kirchengeichichte zu 
ichreiben, doch wird ed nöthig fein, wenigftend einen gedrängten Ueberblick über die Zuflände 
der Kirche, in welche fie nad dem Abicheiden der Apoftel bis auf unfere Tage hin 
verfiel, zu geben, wobei wir watürlich weniger auf ihre Lehre oder ihren Kultus 
(f. d. legteren Art.), ald auf ihre äußere Geftalt, ihre VBerfaffung, ihre Regierung 
und was damit zufammenbängt, ſehen werden. Es wird fich daraus zugleich ergeben, 
melde wechfelnde Faſſung der Begriff der Kirche erbielt, und wie dieſer geſchicht— 
liche Begriff der Kirche, den wir von ihrem wahren zu unterjcheiden baben, jedes 
Mal den Zufländen entſprach, aus denen er hervorging und zu ihrer Erklärung ober 
Rechtfertigung dienen follte. Die Apoftel waren die oberften Regierer der Kirche, fle 
maßten ſich diefe Stellung IR Bl EZ ihnen vom Herrn übergeben, fle hatten 
die Macht und Ausrüftung dazu empfangen, fle durften von den Gemeinden Anerken— 
nung ihrer Stellung und Gehorſam fordern. Als fie nicht mehr ba waren, wer füllte 
ihre Stelle aus? Es fcheint, daß noch in den legten Zeiten der Apoftel überall in 
den Gemeinden das Bifchofamt, in welchem der Bau der Gemeinde feine Spitze erreichte, 
und mwodurd ſie im Kleinen als ein Abbild der Geſammtkirche erfchien !), errichtet 
worden war. Als die Apostel abfchieden, blieben die Bifchöfe zurüd, denn von einer 
Fortpflanzung des apoftolifchen Amtes zu reden, fegt an ſich fchon eine völlige Ver— 
kennung dieſes Amtes voraus, das nicht von Menschen fortgepflanzt oder ergänzt werben 


9) Der Bischof entſprach dem in ber Geſammtkirche ſinnlich unfichtbaren Heren, als dem Hirten 
und Biſchof der ganzen Kirche, das Presbyterium den Apofteln, eine in dem Briefe des Ignatius 
geläufige Parallele. 
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fann — wie die Apoftel auch nie dazu den Verſuch gemacht haben —, ſondern das 
einer unmittelbaren göttlichen Berufung, wie die des Paulus, bedarf. Aber die Biichöfe 
batten Feine Autorität über die ganze Kirche aufzuweiſen, fie waren die oberften Hirten 
der einzelnen Gemeinden; daß ſie ſich verbanden und der Sorge der ganzen Kirche 
annahmen, war ein Nothbehelf. Ein wie ſchwacher, zeigte jich überall. Sie hatten 
nicht die Geiſtesmacht, den bisher durch die Kraft der Apoftel niebergehaltenen wilden 


"und böfen Geiftern, die im Gnofticismus plöglich erfchienen, mit gleicher Stärfe ent- 


Hegeflppus, erhob der bis dahin wie in dunkle Höhlen zurüdgedrängte Irrthum unaufs 
baltfam fein Haupt, und die Kirche, die immer noch einer unbefledten Jungfrau glich, 
verlar ihre Reinheit. Es dauerte eine Zeit lang, ehe die Kirche von diefem gewal- 
tigen Anlaufe ſich erbolte, und als fle daraus fiegreich hervorging, batte fie eine andere 
Geflalt gewonnen, da war es eine biihöflihe Kirche geworden, Was ifl die reine 
Lehre, wo iſt die reine Lehre, wo iſt die wahre Kirche zu finden, weldye die Bürg⸗ 
Schaft der reinen Lehre bietet? Das waren natürlich die Hauptfragen in dem Kampfe 
gegen bie Gnoflifer. Dan batte die Apoſtel verloren, man fuchte die Kirche, man 
fuchte einen Begriff der Kirche, der den Verluft der Apoſtel erſetzen konnte. Und_man 
fand ihn, Tertullian und Irenäus verfündigen ihn, man kann jagen, froh ihres Bundes, 
daß fie einen Begriff der Kirche aufflellen Eonnten, der die Häretifer von vorn herein abwies 
und ausjchloß. Die Kirche ift die Einheit der Biſchöfe, die in ununterbrochener Folge ihr 
Amt von den Apofleln Heileiten, die reine Lehre it nur im ihrer Mitte zu finden, 
und zwar an den Sigen, die von den Apofteln gegründet find und deren GErinnerun« 
gen bewahren. Wer mit diefen apoftolifchen Sigen, und befonderd mit Nom, mo 
die Hauptapoftel Petrus und Paulus jo lange gewirft und endlich ald Märtyrer ihr 
Leben gelaflen haben, in feiner Lehre nicht übereinftimmt, ift ohne Prüfung als Itr⸗ 

lehrer _zu verwerfen. Man hatte die lebenden Mpoftel nicht mehr, jetzt jollte wenig« 
ſtens ihr Schatten noch die Kirche bededen; man hatte ihr lebendiges Wort nicht 
mebr, fo fammelte man um fo eifriger ihren Buchſtaben und ftellte den Kanon der 
Schrift zufammen; man hatte nicht mehr ihren Rath, ihre Unterweifung in allen 
Fällen, fo überlieferte man ihre Erinnerungen aus dem Munde derer, die fie noch 
gehört hatten. Aber abgejchen von dem Megimente und der lebendigen Lehre, wie 
viel andere Güter waren mit den Apoſteln verloren gegangen? Wo war die rechte 
Ordination, wo die rechte Berufung der Bifchöfe? Bis dahin geſchah ed durch die 
Apoftel, und wie wir gefehen haben, von dieſen nicht ohne Zuziehen des prophetiſchen 
Amtes oder der prophetifchen Gabe. Jetzt waren es die Bifchöfe, die einander ordi— 
nirten,, obwohl die Schrift ed ald Regel aufitellt, daß der Höhere nur den Niederen 
fegnen fann, nicht der Gleiche den Gleichen (Ebr. 7, 7). Man fuchte gleichfam durch 
die Menge der Theilnehmenden zu erjegen, was dem Ginzelnen an Kraft der Hand⸗ 
lung abging, man beftimmte, daß wenigflens zwei oder drei Bifchöfe dem neu erwählten 
die Hände auflegen follten (Uanon. apost. I, 1). Uber nicht mehr wurde bei ber 
Berufung die Stimme des heiligen Geiſtes durch Propheten gehört, die Propheten 
ſchwanden bin in der Kirche mit den Apofteln, an deren Seite fie die zweite Grunde 
lage der Kirche bildeten, ohne die fie fich felbfiftändig nicht erhalten konnten, Die 
Berufung der Biihöfe und Priefter geichab jetzt auf verfchiedene, oft jehr ungeorb=- 
nete Weife und gab Anlaß zu befländigen Zerwürfniffen. Ueberhaupt mußten in der 
Kirche die Gaben des Geiſtes zurüdtreten. Apoftel waren ed geweien, die durch ihre 
Handauflegung fie mittheilten, Bijchöfe falbten wohl auch noch die Getauften mit dem 
heiligen Del, dem Sinnbilde des heiligen Geiftes, und legten ihnen zur Empfangnahme 
deflelben die Hände auf, aber die Wirkung war nicht diefelbe. Allerdings finden 
ih Die deutlihen Spuren von der Fortdauer der geiftlihen Gaben in der Gemeinde 
bis in das zweite und dritte Jahrhundert hinein, aber man mußte nichts mehr 
mit ihnen anzufangen, man fing an fle zu jcheuen und endigte damit, jle zu 
unterdrüden. Dazu gab Beranlaffung der Montanidmud. Diefer war unver« 
fennbar eine Meaction der in der biichöflichen Kirche nicht zu ihrem echte 
fommenden Propbetie, aber einer Prophetie, die ſelbſt ſchon von der allgemeinen 
Krankheit ergriffen war, die nicht mehr von den gefunden apoftolifchen Grundjägen 


gegenzutreten.. Als der beilige Chor der Apoftel fein Lebensziel erreichte, ſchreibt 
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geleitet wurde. Man hatte das richtige Gefühl, daß die Bifchöfe nicht die oberften 
Regierer der Kirche oder gleichfam die Kirche felbft wären, aber eben fo wenig follten 
es die Propheten fein. Es war ein Kampf der Propheten gegen die Biſchöfe, in 
welhem jene unterliegen mußten, weil die Bifchöfe immer noch eber die Autorität Des 
Herrn tepräfentirten als die Propheten, die den Geift zum Megierer der Kirche mache 
wollten. Da hörte man die Worte, die Kirche ift der Geift in den geiftlihen Men 
fchen, nicht die Zahl der Biſchöfe; da vernahm man Vorklänge von jenem allgemei 
nen Prieftertbum der Ghriften, dad nachher fo oft geltend gemacht worden iſt, wen 
8 darauf ankam, eine verhaßte Hierarchie zu durchbrechen. Und fonderbarer Weifel 
war es derſelbe Mann, der der biichöflichen Theorie der Kirche ihren erften Ausdruck 
gegeben hatte, Tertullian, den jelbft davor eine Bangigfeit zu ergreifen ſchien; denn 
er war es, der auf die Seite der Montaniften trat, als deren Propheten ſich hören 
ließen, und in den Bifchöfen Ufurpatoren jab, welche dem Geifte in der Kirche Ger 
walt antbaten. Die Kirche hatte verfucht, troß des Verluſtes der Apoftel wieder die 
einige und die Fatholifche zu werden; fle glaubte beided gefunden zu haben in ihren 
Biihöfen. War fie dabei auch die heilige geblieben? Gewiß fann es und nicht in den 
Sinn Eommen, die Tugenden der Ghriften jener erften Jahrhunderte, die den Heiden 
Staunen erregten und die, verbunden mit der Predigt der Wahrheit, die Waffen aus— 
machten, mit denen fle die Welt eroberten, zu verkleinern, und doch, wenn jene bluti« 
gen Verfolgungen die Kirche nicht von Zeit zu Seit gereinigt hätten, bie Zucht, wie 
fie von den Bifchöfen gehbt wurde, war micht der Art, fie als die reine und heilige, 
bierftege-dent Beiten der Apoftel war, zu erbalten. Man bildete allerdings ein fehr 
umftändliche8 und peinliches Zucht und Bußverfahren auf, befonder® gegen die, welche 
in den Berfolgungen Berläugner geworden waren oder andere öffentliche Sünden be— 
gangen hatten; aber es herrſchte darin ein gefeglicher Geift, die „milde, holde Art 
der Apoftel“ ), ihre väterlihe, erbarmung&volle Weife wird bei dieſen Strafbeftim« 
mungen, Die auf Jahre hinaus, ja bi8 an das Lebensende bin geben, nur zu fehr 
vermißt. Und bei alledem konnte fich die Kirche der unbeiligen Elemente nicht erweh— 
‚ren, nicht einmal da, als jle noch eine verfolgte war. Der Montanigmus und 
eigentlicher noch der Novatianidmus waren die freilich mißlungenen Berfuche, fchon 
in jener Zeit die Kirche wieder zu einer heiligen zu machen; aber in ihre fahwerfte 
Probe follte fie in diefer Beziehung erft eingehen, als ſie aus einer verfolgten zu 
einer berrichenden. wurde, als der römifche Kaifer ſich zu ihr befarinte und die Welt 
begehrte, von ihr aufgenommen zu werben. Damals, als die Kirche in ihren Biſchö— 
jen wie beraufcht von ibrem Glücke fih in die Arme des Staated flürzte und dem 
noch nicht einmal getauften Kaifer die höchſten Ehren in ihr einriunte, fogar ihn 
zum oberften Nichter hrer Siteitigfeiten machte, erhob Befanntlich der Donatismud 
in Nordafrifa die Mahnung, daß die Kirche eine beilige fein folle, daß, wenn fle auf 1| 
böre, die reine und heilige zu fein, fie überhaupt aufhöre, die wahre Kirche, die Kirche 
Chriſti zu fein. Sie wiefen von fich die Verbindung der Kirche mit dem Staate, | 
„was hat die Kirche mit dem Kaifer zu thun?“ „Wie kann eine Staatäfirhe eine 
reine bleiben 2” Sie verurtheilten die Biichöfe, die fich mit dem Staate verbunden hatten, 
He ſonderlen ſich ab. Nicht die Menge mache die Kirche aus, und wenn aud, wie zu 
Eliä Zeiten, nur 7000 übrig blieben, die ihre Kniee nicht vor Baal beugten, diefe 
allein wären die wahre Kirche. Doch waren ſie noch fern davon, diefe wahre Kirche 
in die Unfichtbarkeit zu verlegen, die fichtbare Gemeinschaft der Heiligen follte bie 
Kirche fein. Mag immerhin in dem Donatismus der Urtypus jenes jeparatiftiichen 
Geiftes erfchienen fein, der noch fo oft in fpätern Zeiten, unter der einfeitigen Bes 
tonung der Heiligkeit der Kirche, die Einheit und Katholicität derfelben zerftört bat, 
mag immerhin Auguftinus, fein gewaltiger Befämpfer, im Mechte geweſen fein, 
wenn er behauptete, daß der Grundfaß der Heiligkeit Fein Firchenbildender ſei, daß 
er, auch abgefehen von dem Fanatismus, zu welchem jene Separation fich unter dem 
Gegendrud der Kirche fteigerte, im confequenter Anwendung zur völligen Auflöfung 
der Kirche führen müſſe, daß diefe nur auf objectiven Aemtern und Stiftungen Chriſti 
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beruben könne; wie leicht fegte man ſich gleichwohl über diefe Mahnung zur Heilig- 
Feit, zur Zucht, zum Ausfcheiden jener maflenhaft in die Kirche einftrömenden unreinen 
Elemente hinweg, und wie brachte man diefe unmillfommene Mahnung zum Schmei- 
gen? Wahrlich nicht durch geiftliche Mittel, fondern durch die roheſten Mittel der Ge— 
walt. Zum erſten Mal bediente ſich die Kirche des ſich ihr millig bietenden Armes der 
weltlihen Macht, um eine fie ftörende Separation nieberzufchlagen, und Auguſtinus 
mißbrauchte feine Gaben, um ein jo unverantwortliched Verfahren, das feine Spur 
von apoftolifchem Geifte in ſich trug, vom chriftlichen Standpunkte aus zu rechtferti— 
gen und nach altteftamentlichem Mufter jene Theorie eines theofratifchen Staates, jene 
Verbindung von Kirche und Staat auszubilden, in welder es als die Pflicht des 
Staated dargeftellt wurde, mit der Gewalt, die er beflgt, die Sünder und Irrigen, 
welche die Kirche ihm als folche bezeichnete, zu deren eigenem Serlenheil wieder in 
den Gehorfam der Kirche zu bringen. Aber allerdings fo fchnell wurde die Kirche 
die Mahnung zur Heiligkeit nicht 108. Sie hatte ſelbſt Fein ruhiges Gewiffen, ihr 
wurde bange bei der weltlichen Herrlichkeit, mit der fie jegt befleidet war, fchaaren« 
weife flohen die ernfleren Gemüther hinaus in die Einfamfeit, in das Einfledler- und 
Klofterleben, man faftete und enthielt ſich des ehelichen Leben? und führte andere 
geiftliche Uebungen ein, von denen die Upoftel nichts wußten, auf bie fle Feinen Werth 
legten, vor deren Gefahr fle vielmehr gewarnt haben, Die Kirche, in dem Gefühl, 
das jie die heilige nicht mehr fei, gab ihre Heiligkeit ab an einzelne Berfonen, ſie 
war die heilige in ihren Märtyrern oder Büßern, oder außerordentlichen Männern und 
Frauen; aber indem fie mit ihren befondern Heiligen den Himmel der Kirche wie mit 
glänzenden Sternen erfüllte, bezeugte fie nur zu fehr, daß fie felbit in der Nacht 
wandle und nicht mehr am Tage, wie allen Ehriften, als Heiligen, zuſteht. Und 
wenn nun die Kirche ihre Heiligkeit im apoftolifhen Sinne immer mehr verlor, wie 
war ed mit ihrer Einheit und Katholicität geworden? Wohl fchien dieſe Anfangs 
mächtig gewonnen zu haben, al& der Herrſcher des Erdkreiſes ſich zur Kirche bekannte, 
aber leider mußte fie bald erfahren, wie täuſchend dieſer Gewinn war. Mit der Hülfe 
ded Kaiſers war Anfangs der arianifche Irrthum beflegt, ein oͤtumeniſches Concil (zu. 
Nicia 325) war gehalten worden; fo war die Kirche noch nie als eine einige vertre— 
ten, wie bier in ihren Biichöfen. Uber Leider der, welcher den Vorfig führte, war 
fein Apoftel oder ein Collegium von Apofteln, fondern ein mweltlicher und noch dazu 
ungetaufter Herrſcher, der nach Stinunenmebrheit, oder anderen @inflüffen, fein-ent- 
Iheivenveattergeit Tällte. Und dennoch Fonnten verblendete Bischöfe in ihm eine Re— 
präjentation Chriſti und in Diefem vermeintlichen Glanze der Kirche einen Vor— 
genuß des einfligen Meiches der Herrlichkeit ſehen. Aber daß ed nicht gut jei, ih auf 
Bürften zu verlaffen, jollte die Kirche nur zu bald erfahren. Schon der— 
jelbe Kaifer und noch mehr jein Nachfolger erhob den Arianismus zur herr— 
fchenden Staatdreligion — Die treuen Anhänger des katholiſchen Glaubens waren 
von ihren Bijchofsilgen vertrieben und geächtet, Gewalt von außen und Verwirrung 
der Gemüther von innen nahm überband, und ed ift ein trauriged Bild von dem 
Zuftande der Kirche, dad Baſilius der Große entwirft, wenn er fie mit nichtd tref- 
fender zu vergleichen weiß, ald mit einem auf flürmifchem Meer und unter drohenden 
Wolken geführten Seegefechte, in weldyem Niemand mehr Freund und Feind unter- 
fcheiden Eann, Feiner mehr die Stimme der Führer hört, oder auf die aufgeftedten 
Zeichen achtet — und er kommt zu dem Schluffe, daß der Kirche etwas fehlen müffe, 
und doch kann er nicht errathen, was ihr fehlt. Wir werden es nicht verfuchen, dem 
elenden Zuftande nachzugehen, in den die Kirche des Oſtens immer mehr verfanf, 
indem jle den Kaifer an die Stelle der mangelnden Apoftel ſetzte. Sie konnte nicht 
einmal ihre Einheit bewahren, immer mehr ibrer Glieder Löften fich unter ben nach- 
folgenden Streitigkeiten los; aber dieſe abgetrennten Kirchen, die urmenifche, die kop⸗ 
tifche u. a. haben feine Fähigkeit gezeigt, zu irgend einer weiteren Gntmwidelung zu 
kommen. Sie janfen in jene Grftarrung, in welcher ſie noch eines belebenden Hauches 
von Gott harten. — Dagegen erwies ſich ungleich Iebensfräftiger Die Kirche des 
Weſtens. Hier bildete ſich eine Geftalt der Kirche, weldye wenigftens die Taufhung 
hervorrufen Eonnte, als jei fle im Befige aller ihrer Eigenſchaften, ja als überftrahle 
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ihre gegenwärtige SHerrlichkeit bei weitem die Aermlichkeit ihres Anfangs. Man 
fagt, daß wenn in einem Bienenftode die Königin, die Alles regiert, geftorben iſt 
und feine Nachfolgerin gelaſſen hat, die Bienen eifrig bemüht find, aus der Larve 
einer gewöhnlichen Biene eine Königin zu erziehen und daß es ihren Bemühungen 
unter günftigen Umftänden gelingt. Etwas Achnliches war es, was in der Kirche 
geſchah. Das ungeheure Bedürfniß, die Lüde, die durch das Wegfallen des apofto» 
liſchen Amtes entftanden war, auszufüllen, ein oberfted Nichteramt zu befigen und fo 
der Einheit der Kirche, welche in ihren Bifchöfen erfchien, erft die volle Feſtigkeit zu 
geben, hatte faft unmittelbar nach dem Tode der Mpoftel das Beſtreben der Kirche 
erwedt, das apoftolifche Amt, wenn es auf übernatürlihdem Wege ihr nicht mehr 
geichenft würde, auf natürlichen Wege wieder zu erzeugen. Und ed gelang ihr. 
Wohl jchien, ald die Kirche durch fo plöglichen LeBergang eine vom Kaifer begünftigte 
wurde, eine Zeit lang die Waage zu ſchwanken, wer an die Stelle der Apoftel tre— 
ten follte, ein Bifchof oder der Kaifer; aber ald man bald Gelegenheit hatte, wahr— 
zunehmen, wie ſehr man fih im Kaifer an dem Gegenflande vergriffen hatte, da 
neigte fih die Waage, wenigſtens für die abendländifche Kirche, entfchieden für 
den Bifhof und zwar für den Biſchof, der von allen des Erdkreiſes durch 
eine unvergleichliche Zufammenmwirfung weltlicher und geiftlicher Umftände dazu der 
geeignetfte war, für den. Bifchof von Nom. Es ift Thorheit zu jagen, daß die rö- 
mifchen Bifchöfe allein durch ihre Anmafung oder durch Fluge Benutzung der gün— 
fligen Umftände zu ber hoben Würde, die fie bald in der Kirche einnahmen, ſich 
emporgejchwungen haben, fie wurden eben fo fehr, ja noch viel mehr emporgetragen ; 
Diefer Zug der Kirche Hat nicht bloß diejenigen römifchen Bifchöfe, welche wahrhaft 
bedeutende und achtunggebietende Berfönlichfeiten waren, erhoben und ihnen ihre 
Arbeit erleichtert, er bat auch die Schwachen, Unbedeutenden gehalten, ja er bat, wo 
die römifchen Bifchöfe und Päpfte nach ihrer Perſon Alles thaten, die Achtung der 
Kirche zu verfcherzen, in Geduld ausgeharrt, oder, wenn felbft weite Lüden entſtan— 
den, dennoch immer wieder die leere Stelle ausgefüllt, und aus der tiefften Erniedri— 
gung, in die durch eigne Verfchuldung oder fremde Gewalt das Papſtthum geratben war, 
daſſelbe fletd von Neuem aufgerichtet, denn das Bedürfniß der Kirche und der Völker 
wollte befriedigt fein. Und dennoch können wir nicht jagen, daß diefem Bebürfniß 
auf dem Wege göttlicher Ordnung entiprochen worden if. Wir fönnen in dem Papft- 
thum nicht die reine Schöpfung göttlicher Weisheit fehen, vielmehr es erinnert und 
an dad Geſchöpf jener Weisheit, von welcher die Gnoflifer teäumten, die, wie fie 
fagten, in ungebuldiger Begierde, die höchften Lichtgedanken in fich aufzunehmen und 
auszugebären, ein Zwitterwejen gebar, gemifcht aus Licht und Finſterniß. Dem ähnlid, ift 
das Papſtthum, erzeugt aus dem ungebuldigen Verlangen der Kirche, das ihr von Gott 
verfagte Apoflelamt doch wieder zu beflten, ein Doppelmejen geworden, aud eine 
Miihung aus Licht und Finfternif, aus Geift und Fleiſch, das von der einen Seite 
alle Züge der Wahrheit bat und von der andern Seite des Irrthums, das die Wahr- 
heit, die ed ausfpricht, immer unmwahr macht, indem es vorgiebt das zu fein, was es 
dennoch nicht if. Diefe Unmahrbeit begleitet es vom erften Entftehen an; auf vor- 
geblichen Anfprüchen, die weder die Schrift noch die Gefchichte für fich haben, grün 
det es fein Recht. Es ift fchon ein Widerfpruh, ein Nachfolger Petri zu jein; 
Apoftel werden nicht gemäblt durch Menfchen oder von Menſchen, ſondern von Gott 
und Chriſto nach der Kraft feines unendlichen Lebens. Aber die menfchliche Schwäche 
zeigte fich auch nad einer anderen Richtung. Wenn Gott ein Amt giebt, fo giebt 
er auch dad Maß des Amtes, nach der Gnade, die dem Amte einwohnt. Menfchen 
aber find immer maßlos, fleifchliche Kraft firebt immer bis an’d Ende des Erreich- 
baren; fo war es dem Bapfltbum nicht genug, „nur die demüthige Stelle ber 
Apoſtel einzunehmen, die geiftliche Herrichaft über die Kirche zu üben; das Fleiſch offen» 
barte ſich in ihm in dem Streben nach der Herrfchaft der Welt, im Trachten, nicht nur 


auf dent Stuhl der Apoflel zu fügen, fondern den Stuhl des Herrn zu befteigen und ale. 


der König aller Könige, als der Herr aller Herren, ein Gott auf Erden, zu regieren. 

Die traurigen Mittel, die ſie dazu gebrauchen mußten, die traurigen Gonflicte, in welche 

fie mit der Macht der Welt fich verwidelten und die Tndlich doc zu ihrer Demüthigung 
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führten, haben wir nicht nöthig, hier zu berühren. Wer kann es fonft verfennen, baf 
ſelbſt dieſe Täuſchung eined Apoftolats die Selbftftändigfeit wie die Ausbreitung ber 
Kirche müchtig gefördert bat; aber auf der anderen Seite warb gerade dadurch die 
Trennung von der griechifchen Kirche veranlaßt und immer unbeilbarer. Aber als 
troß ded vorgeblichen Apoftolats, ja der Stätthalterfchaft Chriſti auf Erben Diefe 
geiftlich fleifchliche Herrichaft für Die Völker geradezu unerträglih wurde, in Lehre und 
Gottesdienſt, Zucht und Leben überall die Verberbniß entgegentrat, da fing fle an, in 
fich felbft zufammenzubrechen, und ein neuer großer Riß entftand. Ernſte Gemütber 
hatten fchon Tängft die Kirche geſucht. Sie hatten in diefer Erfdyeinung, die in 
ihrem weltlichen Glanze dad Königthum Chrifli vorweg nahm und zugleidh mit fo 
viel Gräueln erfüllt war, die Braut Chrifti nicht finden können, fie waren eher an 
jenes myſtiſche Babylon der Offenbarung erinnert. Wo ift die Kirche? fragte man 
geängftigt. Man mußte feinen Rath; in der ganzen Sichtbarkeit wollte fie fih nicht 
zeigen, fie, die da heilig und unfträflih, dem reinen und hohen Begriffe der Kirche 
entjprechend wäre. Man flüchtete in die Unfichtbarkeit. Die Kirche ift Pie Gefammt- 
zahl aller zur Seligkeit Prädeftinirten, jo und ähnlich lautete es längft vor der Re— 
formation bei Waldenfern, Wiflefiten, Huffiten und Anderen; man fonderte die wahren 
Mitglieder der Kirche von den falfchen, zwar nicht mit der Hand, doch mit ben Ge— 
danfen, man gab die Maſſe auf und tröftete fih damit, daß Gott die Seinen Eenne. 
Aber indem man. weiter ging und Huß und feine Anhänger die Gültigkeit des 
Sacramented und ded Amtes von der Würdigfeit und Unmürbdigfeit des Trägers und 
Verwalters deſſelben abhängig machte, mußten fle, wie einft die Donatiften, in tödt« 
lihen Wiberftreit mit den -objectiven Ordnungen der Kirche fommen, und es war 
nicht zu verwundern, wenn fie gleich jenen unterlagen. Aber fie fanden Nachfolger, 
die einen mächtigeren Hebel in Bewegung brachten und. an einem tiefern Punkte 
einfegten, und denen ed gelang, ohne daß fle urfprünglich diefe Abficht batten, 
den Jahrhunderte währenden Bau der römiich=Fatholifhen Kirche zu fprengen. 
Die Reformation ging befanntlih nicht aus von dem Vorhaben, Die äußere Ge— 
ſtalt der Kirche zu ändern, fle hatte ed mit der innerften Angelegenheit ber 
Seele zu tbun, und doch wurde fie gerade dadurch zur völligften Auflöfung 
der alten Ordnung geführt. Die Kirche follte nach ihrer Stiftung die Ver— 
mittlerin zwifchen ber einzelnen Seele und Ehrifto fein. Der Einzelne ald Glied des 
Leibes Ehrifti fonnte mit dem Haupte ded Leibes nur in wirffamer Verbindung ftehen, 
und alle Gnade, die vom Haupte ausgeht, nur empfangen durch den Dienft jener 
Zwifchenglieder, Aemter und Gnadenmittel, die Chriftus felbft im feiner Kirche ge» 
fegt hatte, fo daß Paulus geradezu fagt, daß der ſich nicht am Haupte halte, wel« 
cher nicht durch alle Diefe Gelenke und Fugen mit ihm verbunden fei. (Goloff. 2, 19.) 
Und wäre die Kirche in der urfprünglichen Ordnung Chriſti geblieben‘, verfehen mit 
allen ihren Gliedern, fo würden Ausfprüce, wie der des Irenäus: Wo die Kirdhe 
ift, da ift der Geift Gottes, und mo der Geiſt Gottes if, da ift die Kirche und alle 
Gnade, oder felbft der des Auguftinus: Ich würde auch dem Evangelium nicht glau- 
ben, wenn mich nidyt die Autorität der Fatholifchen Kirche dazu bewegte, vollfommen „ 
an ihrer Stelle und ganz natürlich geweſen fein. Aber flatt die Vermittlerin zwiſchen 
Chriſto und den einzelnen Seelen zu fein, war die Kirche, je mehr fie unter ihrem 
irdifchen Haupte, ald dem vorgeblichen Statthalter Ebrifti, und feinen immer zabl« 
reicheren Zwifchengliedern heranwuchs, zulegt das allergrößte Hinderniß zwiſchen ber 
Serle und ihrem Herrn geworden. Die. Kirche hatte fich ſelbſt an die Stelle des 
Herrn gefegt, fie verbürgte denjenigen, welche ihre Satzungen bielten, Die Seligfeit, 
fie forderte Glauben für fih, aber in dem Innern von Unzäbligen war bie Ahnung 
und das Bewußtſein erwacht, dab ihre Gebote und Wege mit den Geboten und We— 
gen Ghrifti nicht mehr übereinftimmten, Die Seelen, die nach Gerechtigkeit und Heilig« 
feit verlangten, fanden feine Befriedigung. Da war ed, daß Luther durch die Pres 
digt von der Rechtfertigung allein aus dem Glauben den Zugang unmittelbar zu 
Chriſto eröffnete. Es war eine unendliche Befreiung für Taufende und Abertaufende, 
aber man Fann es nicht laͤugnen, diefe Predigt enthielt etwas die Kirche Zerflörendes. 
Sie war verfnüpft mit der Berkimdigung des Prieftertfums aller Gläubigen, aller 
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Getauften. Keinen wirkſameren Stoß vermochte man der Hierarchie beizubringen, 
als durch dieſe Lehre. Aber nicht weniger als die ganze Geſchichte der Kirche war 
dadurch hinweggewiſcht, man war wieder an den Grundanfang geſtellt; wo blieb nun die 
Kirche, wo war fie durch alle die Jahrhunderte geweſen, mas follte fie zufünftig 
fein? Befannt ift die Erklärung von der Kirche, welche aus dieſer Bewegung ber» 
vorging und melde die des Broteftantismus wurde. Die Kirche if die Vers 
fammlung aller Gläubigen, bei welchen dad Evangelium rein gepredigt und die heili- 
gen Sacramente laut ded Evangeliums gereicht werden: eine Erflärung, welche durch 
fat alle fymbolifche Bücher der lutheriſchen und reformirten Kirchen bindurchgebt. 
Aber man wird fich nicht verbehlen können, daß dies eigentlich feine Erflärung ift. 
Vergeblih wird man verfuchen, an ihrer Hand die Kirche zu finden, wenn man nicht 
ihon weiß, mo fie if. Wo ift jene Verfammlung aller Gläubigen oder Heiligen ? 
Bo wird das Evangelium recht gepredigt, wo werden die Sacramente richtig, nad 
ihrer Einfegung und Beflimmung verwaltet? — Keine Antwort. — Dafür gab man 
einem Jeden bie Bibel in die Hand und verficherte, daß Jeder, der fie leſe, befähigt 
fei, Wahrheit und Irrtum zu unterfcheiden, heraus zu hören, wo die reine Lehre 
geprebigt und die Sacramente nad der Ordnung Ehrifti gefpendet würden. Man 
würde auf jene Erklärung von der Kirche gar nicht gefallen fein, wenn nicht der 
Gegenfag zu dem Beftebenden darauf geführt hätte. Indem die römische Kirche be» 
bauptete, die Eine und Fatholifche zu fein; indem fle die Kirche definirte als die Ge— 
meinſchaft aller Gläubigen, die unter dem Papſte, als ihrem fihtbaren Haupte, ver- 
' einigt wären, proteflirte man dagegen durch die Behauptung, daß die Kirche die 
Gemeinfchaft aller Heiligen fei, zu welchen Zeiten, an welchen Orten, unter welchen 
Confeſſionen fie auch gelebt hätten; das fei die wahre Cine und katholiſche Kirche. 
Aber indem man nun entgegnete, Daß diefe Kirche eine ganz unfldhtbare würde, mehr 
einem Geifte ohne Bleifch und Bein, als einem lebenden und wirkenden Wefen ähnlich, 
wollte man ihre Sichtbarkeit dadurch retten, daß man ihre Erfcheinung band an das 
Amt der Predigt des Evangeliums und der Verwultung der Sacramente, an das 
Pfarramt, das einzige, welches göttlicher Einfegung wäre. © Doch in der Praris forgten 
bie Reformatoren und Ihre Nachfolger dafür, daß der Unbeftimmtheit des Begriffé 
nahgeholfen würde und Niemand darüber in Zweifel wäre, wo die wahre Kehre und 
bie richtige Spendung der Sacramente zu finden feiz ſte thaten das durch Glaubens— 
befenntniffe, ſymboliſche Bücher und Dogmatifen, und noch auf eine andere 
Weiſe gaben fle der Kirche eine fehr fichtbare Erſcheinung und Geftalt. Das 
irrtbümliche Apoftolat des Papſtes hatte man befeitigt, was follte nun an bie 
Stelle treten, wer bie oberfte Leitung der Kirche übernehmen? Daß fie feine 
Apoftel wären, fühlten die Meformatoren; fle waren redlich genug, ed zu 
geftehen.. Als eine beilfame menfchlihe Ordnung hätten fie fih nicht bloß 
Biihöfe und Erzbifchöfe, fondern felbft den Papſt gefallen laffen, um die Einheit der 
Kirche zu retten, aber barauf mochte man von der andern Seite nicht eingeben. 
Sp blieb denn, in Ermangelung folcher Hände, die von Gott ermächtigt gemefen 
wären, die Leitung der Kirche zu übernehmen, wieder nichts übrig, als den Schuß 
und die äußere Ordnung der Kirche der chriſtlichen Obrigfeit zu überliefern. Die 
Iheorieen, die Auguſtinus den Donatiften gegenüber zur Rechtfertigung der Verbin: 
dung der Kirche mit dem Staate aufgeftellt, Famen wieder zum Borfchein, dad alte 
Teſtament mußte feine Beweisſtellen hergeben, nur mar ein großer Unterfchieb zwi— 
ſchen jegt und damals vorbanden; damald war ed ein Kaifer, der den Gröfreid be— 
berrfchte und der, wenn an die Stelle der Apoftel gefeßt, der Kirche immer noch 
den Scyein der Einen und Eatholifchen gewährte, jeßt aber waren der Fürflen und Obrig— 
keiten, großer, fleiner und Eleinfter gar viele, und in eben fo viele Theile ward die 
Eine Kirche zerriffen, fle verlor dadurch ihre Großartigfeit, ihre Katholicität, das 
waren Eigenſchaften, die binfort nur der „unfichtbaren” Kirche verblieben. Dagegen 
ſuchte man mit Hülfe der Obrigkeit der Kirche wenigftens die Heiligkeit möglichſt zu 
fichern; der Arm derfelben wurde in Bewegung gefegt, nicht bloß Laſterhafte, jondern 
auch Ketzer, Uingläubige und Irrgläubige zu beftrafen; die Kirche zeigte ſich auf dieſe 
Weiſe nicht bloß ald eine fichtbare, fondern auch als eine fehr fühlbare. Leider war 
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das Spftem der Wahrheit, das man befolgte, ein fehr enges, die Grundfäge, nad 
denen man verfuhr, keineswegs apofloliih — eine Gefeglichkeit und geifllicher Stolz, 
die an die römifche, und eine Willkür der Fürften, die an die byzantinifche Kirche er» 
innerte, trat nur zu oft bervor — und mit dem Allen wurde die Kirche nicht heiliger, 
fondern nur meltlicher. Es Fonnte nicht fehlen, daß, als ein Theil der Theologen 
und Pfarrgeiftlichen den weltlichen Obrigfeiten das Negiment der Kirche überlieferte, 
in einem andern Theile der proteftantifchen Kirche Dagegen eine Abneigung fi kund— 
gab. Man Hatte mit Schwärmern zu fämpfen, die, ähnlich den Montaniften, den 
Grundſatz des allgemeinen Prieftertbumd auf, die Spige trieben, die von gar feinem 
Umte, Feiner Ordnung, feinem Sacramente, feinem gefchriebenen Worte etwas wiffen woll« 
ten, viel weniger von irgend einer Abhängigkeit der Kirche von dem Staate, die den Geiſt 
in Bropheten wollten zum Serrfcher machen und nur dem innern Lichte folgen. — 
Nur in der Secte der Quäfer, die noch ganz vor der Kirche ſteht, hat dieſe Schwaͤr⸗ 
merei eine Abklärung und dauerndes Beftehen gefunden. Dagegen gab es viele, bie 
vergleihbar den Donatiflen in dem Begriffe ber Kirche den Charakter der Heiligkeit 
allen andern voranftellten. Sie fahen natürlich mit Mißtrauen ober entjchledenem 
Widerwillen auf die Verbindung der Kirche mit dem Staat. Es war das ber allge» 
meine Grundzug der reformirten Kirchen, in welcher die Handhabung der Zucht das 
geiftlihe Amt urfprünglich übermog; aber eonfequent wurde diefe Richtung durchge⸗ 
führt von den Independenten, die in Fleinen Gemeinden von Heiligen fi zufammen« 
fchaarten, und von den Baptiften, welche ſelbſt die Kindertaufe aufgaben, weil auch 
diefe Die Kirche beſtändig mit der Gefahr bedrobe, Feine Gemeinschaft der Heiligen 
mehr zu fein. Daß fie aber auf diefe Weife, indem fle verfuchten, die heilige Kirche 
zu einer fichtbaren Darftellung zu bringen, nie dazu kommen fönnten, auch die Eine 
und Fatholifche zu fein, ja daß ihr Princip das des unendlichen Mißtrauend und 
der unendlichen Zerfplitterung ſei, hätten fie fhon aus Auguftinus, der es in claſſiſcher 
Ausführung den Donatiften gegenüber gezeigt bat, lernen können. So hat ſich denn 
erwiefen, daß die Neformation wohl im Stande war, ein faliches Gebilde, das ſich 
für die Eine beilige katholiſche und apoftolifche Kirche audgab, zu zerfören, aber 
nicht die,wahre Kirche, mit allen dieſen Eigenfchaften, mit allen ihren Organen, 
Aemtern, Gnabenmitteln, an die Stelle zu fegen. — Wir geben nicht weiter ein in 
den jegigen Zuftand der proteftantifchen Kirdye; ihre Schwächen und Uebelſtände die 
fat alle aus dem Mangel einer bindenden Autorität und einer einheitlichen Organi« 
fation hervorgehen, werden von ihren treueften und eifrigflen Gliedern am wenigften 
verfchwiegen, und Jeder weiß, «wie viel Vorfchläge und Berfuche gemacht worben, ihr 
aus denfelben zu helfen. Aber bis jeßt noch ohne Ausficht auf Erfolg. Diefer „Selbft- 
auflöfung des Proteſtantismus“ gegenüber lieben es wohl römiſch-katholiſche Theologen 
auf die unerfchütterliche Beftigfeit ihrer Kirche hinzuweiſen und fie noch immer als 
die alleinige und wahre zu berühmen. Allein fle fcheinen nicht zu beachten, daß fle 
den Zuftänden der proteftantifchen Kirche nicht ibre Zuftände, die um nichts bes 
neidenswertber find, fondern ihre Theorie entgegenftellen; mit unbegreiflidger Ver—⸗ 
blendung wollen ſie felbft ihre Zuftände nicht jeben und nur an dem Gedanfen- 
bilde einer Kirche feftbalten, das ſehr vortrefflich wäre, wenn ed nur wahr wäre. — 
Bir glauben durch diejen Ueberblid über den Verlauf der Kirche nach dem Abſcheiden 
der Apoſtel den Sag bewiefen zu haben, daß jeit jener Zeit die Kirche ſich in dem 
Zuftande eines Körperd befindet, der an feinen wmefentlichften Gliedern verflümmelt 
und dadurch krankhaft geworben ift — an welchem, wie es bei jedem Organismus 
geſchieht, die mannichfaltigften Verſuche bervortreten, die fehlenden Glieder auf irgend 
eine Weife zu erfegen, ober ihren Mangel weniger fühlbar zu machen, doch ohne daß es 
je gelingen will. — Wie aber, wenn Apoftel der Kirche etwas fo Nothwendiged waren, 
warum find fle ihr entzogen worden? Wie konnte Gott zulaffen, daß es gefchehe? 
Wir antworten, vielleicht gerade darum, damit wir ihren Werth erkennen lernten — 
denn daß ihr Werth nidyt einmal von den erften Gemeinden erfannt wurde, gebt aus 
den Briefen der Upoftel zur Genüge bervor. DBielleiht bat die Kirche fich erſt in 
all! den verfchiedenen Verſuchen erfchöpfen müſſen, um Gotted Gabe in Apofteln 
wieder mit Dankbarkeit zu empfangen — denn daf nur Gott im Stande iſt, ſie 
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zu geben, verftebt ſich wohl von ſelbſt. Aber follen uns folche Thaten Gottes 
unmöglich dünken, da doch offenbar gemorben-"ift, daß alle menſchliche Be— 
frebungen, der Kirche zu helfen oder fie weiter zu fördern, vergeblidy find ? 
Auch die mächtigften Anläufe, die in der Gefchichte der Kirche dazu gemacht wurden, 
das Papſtthum und die Neformation, haben in Täufchungen geendet. Darum bat e8 
der Kirche auch nie an „Zeugen der Wahrheit“ gefehlt, und in den letzten Jahrhun— 
derten am allerwenigften, welche auf eine Erneuerung und Wiederberftellung der Kirche 
durch ein, unmittelbares Gingreifen Gottes gehofft haben. Theils Männer von fo 
nüchternem Sinne und Farem Urtheil, wie Albrecht Bengel, der dein ganzen Zuſtand der 
Kirche jeit den Zeiten der erften Apoftel bis zu dem, was Gott in der legten Zeit 
tbun ‚würde, ald ein Broviforium anſah, in welchem man im beften Balle das Ueber— 
fommene erhalten fönne, ohne die Kraft zu haben, irgend etwas zu jchaffen oder zu 
erneuern, oder prophetifche Naturen, die mit tief und fern blidendem Geifte fich über 
die traurigen Zuftände der Gegenwart mit der gemiffen Hoffnung einer von Gott aus— 
gehenden Erneuerung der Kirche tröfteten. Allerdings bat es noch viel weniger an 
foldyen gefehlt, die in diefen Hoffnungen nichts als Schwärmerei gefeben baben und 
die den Gedanken eined unmittelbaren Eingreifend Gotted in den natürlichen Lauf der 
Dinge dieſer Welt, wie der Kirche, mit Scheu und Befremden zurüdweifen, vergeſſend, 
daß daffelbe Befremden einft dem Urfprunge des Chriſtenthums begegnete. Aber ent- 
weder wird man überhaupt die Hoffnung, die Kirche je wieder als eine einige, heilige, 
katholiſche und apoftolijche zu fehen, aufgeben müffen, oder ed wird nur von Apofteln, 
die Gott jendet, die Ehriftus, dad Haupt der Kirche, ald feine Werkzeuge mit ben« 
felben Gaben und derfelben Vollmacht, wie vor Alters, ausrüſtet, au erwarten fein. 
Denn nur Apoftel find im Stande, der Kirche die Selbftftändigfeit und Ein— 
beit wiederzugeben, die fie fett ihren erften Zeiten verloren hat. “Sie find der einzig 
wahre Feld, auf welchem GChriftus feine Kirche am Anfange erbaute; umfonft hat man 
verfucht, einen andern an die Stelle zu fegen; die Zerfpaltung und Verwirrung der 
Kirche hat dadurch nicht gehindert werden fönnen, vielmehr ift fie Dadurch hervorgerufen. 
Sie allein wären die einzig rechten Hände, in welche fromme Fürſten fih ges 
fehnt haben, das Regiment der Kirche, das, wie ſie wohl fühlten, ihnen nicht gebühre, ‘ 
nieberzulegen. Sie würden zur Aufrechtbaltung ihrer Autorität feiner weltlichen Macht 
nöthig haben, oder auf irgend eine Weile „Fleifh für ihren Arm“ halten müffen, jle 
würden aber auch die Kirche behüten, daß fie nicht in weltliche Dinge fich mifche, und 
fie als eine rein geiftliche Anftalt bemabren. Sie würden vermittelft ihrer von Gott 
gegebenen Autorität und apoftolifcher Gnadengabe den beflagen&wertben Zwielpalt der 
Kirchen löfen können und dem ungerechten Anſpruche der einen wider Die andere, im 
vollen Beige der Wahrheit zu fein und von der andern Seite unbedingte Anerkennung 
oder Unterwerfung zu fordern, ein Ende machen, indem fie allen das volle Zeugniß 
der Wahrheit entgegenbielten und dadurch ermiefen, daß es ſich nicht um einen Rang— 
flreit, wer der Vornehmſte fei und mer am wenigften gefündigt babe, ſondern um 
eine gemeinfame Schuld und eine gemeinfame Buße handle. Sie würden auf dieſe 
Weife, ohne andre Demüthigung für die einzelnen Kirdyen, als die nothwendige vor 
Gott, die ganze Kirche wieder zu einer einigen in Megiment und Berfaflung, in 
Lebre, in Kultus und Disciplin erbeben und die in allen diefen Stüden fo jehr ver» 
mifte Autorität wieder berftellen. Sie allein würden die Kirche in Heiligfeit ers 
halten können, ohne zugleich, wie e8 immer der Fall war, wo man verjuchte die Kirche 
als eine heilige darzuftellen, in Separatidmud zu gerathen, oder die Katholicität 
derfelben zu beeinträchtigen. Denn fie würden die Kirche von der Welt jondern kön— 
nen, nicht als eine unfichtbare, fondern als eine fichtbar von derfelben unterſchiedene, 
auf ganz anderen Ordnungen berubende, mit ganz andern Mitteln erhaltene, ganz 
andern Zielen zuitrebende Gemeinfchaft; fle würden in diefer Gemeinſchaft jene geifte 
lihe Zucht, die leider nad dem Abſcheiden der erften Apoftel fo bald entichwand 
und in eine mebr oder weniger fleifchliche ſich verwandelte oder ganz dabinfiel, er» 
neuern fönnen und dadurch die Kirche wieder zu einer reinen Jungfrau und Braut 
Chriſti machen, wie fie bei der Zukunft ihres Herrn ericheinen fol. Aber, wie fchon 
erwähnt, fle würden allein im Stande fein, das im der nachapoftolifhen Geſchichte 
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ungelöfte Problem einer zugleich heiligen und Fatholifchen Kirche zu verwirflichen, das 
Die ganze Kirche, ja, die gunze Welt umfaffende Amt ebenſo bervortreten zu laſſen, 
wie die von der Welt abfondernde Zucht. Denn Apoftel können nicht dazu gefandt fein, 
eine Secte zu fliften; und wenn es ihnen auch nur gelänge, eine jehr geringe Schaar 
zu ihrer Anerkennung zu bringen, fo fünnten fie doch nie vergeffen, dag ihr Auftrag 
an die ganze Kirche gebe. Ihre Sendung wäre es gerade, allen Sectengeift aus den 
größeren oder Fleineren Bruchtheilen der Kirche andzufcheiden und die Kirche auf ihre 
jegige und zufünftige Beftimmung, das Werkzeug Ehrifti für die Erlöfung und Verherr⸗ 
lihung der ganzen Schöpfung zu werden, vorzubereiten. Wie nun aber, wenn die 
Eigenschaften der Ginheit, der Heiligkeit, der Katholicität und Apoftolichtät nur einer 
Kirche zukommen, die von Apofteln befegt und geleitet wird, haben denn biefe Eigen- 
fchaften ingwifchen der Kirche ganz und gar gemangelt? Die römifchsfatbolifhe Kirche 
fagt bekanntlich nein. Indem fie fi im Bapfte die Gontinuität des apoftolifhen Amtes 
vindieirt, behauptet fie auch im Beſitz aller übrigen Eigenfchaften unverlierbar geblieben 
zu fein. Daß wir diefe Anfprüche nicht anerkennen können, baben wir genugfam dar— 
gelegt (vgl. auch Infallibitität). Sollen wir nun aber auf der anderen Geite uns 
mit der Antwort ded Proteflantißmus begnügen, daß alle diefe Eigenfchaften ber un— 
fihtbaren Kirche angehören? Allerdings enthält die Lehre von der unfichtbaren Kirche 
eine große Wahrheit und verdient nicht in jeder Beziehung die Berhöhnung, melde 
roͤmiſch-katholiſche Theologen ihr fo gern angedeiben laffen; denn einerfeitd ift jle der 
Proteft gegen die Behauptung der römifchen Abtheilung, die einzige und wahre 
Kirche zu fein (der Wroteftantismus ift darin katholiſcher als die vorgeblidh 
Eatholifche Kirche, daß er für die wahre Kirche die Grenzen der verfchiedenen Abthei— 
lungen fallen läßt), und andererfeits ift e8 vollkommen wahr, daß jene Eigenjchaften 
jest an der Kirche fih auf eine für das menschliche Auge ſchwer zu unterfcheidende 
Weife finden. Nur follte der Proteftantismus diefelben nicht der unfichtbaren, fondern 
der wirflich vorhandenen fichtbaren Kirche zufchreiben.. Dieſe fichtbare Kirche ift nicht 
die römische, auch nicht die protejtantifche oder griechifche, fondern was ift die Kirche? 
Es iſt merkwürdig, daß man es fo ſehr vergeilen Eonnte, daß man felbft im Zeitalter 
der Neformation ſich nicht wieder daran erinnerte. Hätte man ed gethan, wie viele 
Mifgriffe Hätte man vermeiden können. Was den Bätern der erften Jahrhunderte 
noch fo flar war, daß die Taufe das Sacrament fei, welches die Kirche mache, was 
an fi fo einfach, fo felbftverftändlich ift, das ließ felbft ein Luther außer Acht, ob⸗ 
wohl er ed unbewußt, bei feiner tiefen und wahren Auffaffung von ber Taufe, oft 
genug ausſprach. Wir möchten fragen, was fann die Kirche anders fein, ale die 
Gefammtzahlder Getaufsen? Man muß feinen Begriff mehr von der Taufe 
haben, wenn man das verläugnet, oder ein befonderes Imtereffe haben, die wahrhaft 
fatholifche Kirche in die Enge zu ziehen. Durch die Taufe werden wir, laut ber 
Schrift, wiedergeboren durch den heiligen Geift, Gottes Kinder und Glieder an dem 
Reibe Ehrifti; durch die Taufe entfteht und wird immerfort erhalten dieſer Leib des 
Herrn, welcher die Kirche iſt. Mag diefer Leib nun frank oder zerriffen fein, wie er 
es leider iſt, mögen die wenigiten feiner Glieder ein Bewußtfein davon haben, was 
fie find, Dennoch fann dies Alles den Leib des Herrn nicht aufheben und vernichten. 
Und in diefer Beziehung kommt der Kirche zwar nicht die behauptete Unfehlbarkeit, 
wohl aber im volliten Sinne die Ungerftörbarfeit zu, die Pforten der Hölle werben 
- fle nicht überwältigen, denn bei aller Untreue und Verſchuldung von ihrer Seite 
bleibt fie Durch die Treue des Herren fein Leib, und feine Matbichlüffe werben in 
ihr zur Erfüllung fommen, und darum fönnen auch in gemiffen Sinne von ihr 
jene Gigenfchaften nicht weichen, nur daß jle, weil die ganze Kirche jept im Wi« 
derſpruch iſt mit ſich ſelbſt, zugleich ift und zugleich micht Aft, was fle 
fein ſoll, auch zugleich find und nicht find. Die Kirche ift Eine und doch ift 
fle zerriffen, aber dieſe Zerriffenheit Fann den Leib des Herrn mohl mit Wunden be» 
deden und ibn abermals zum Mann der Schmerzen machen, aber fie kann die Ein» 
heit feines Leibes nicht aufheben. Die Kirche ift eine heilige, und doch ift fie mit 
unbeiligem Weſen erfüllt, aber alle diefe Unheiligkeit kann die Kraft der Sacramente 
ded Herrn nicht vernichten und dem heiligen Geift nicht wehren, an taufend und aber 
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taufend Herzen feine Wirkung zu üben, Die Kirche ift eine Eatholifche in dem Sinne 
daß fie die Beſtimmung bat, die Gehülfin Chriſti, des erhöhten Menfchenfohnes zu 
fein, fein Neich über die ganze Schöpfung auszubreiten, und doc hat fie diefe Be— 
fimmung bis jet jo wenig zu erfüllen vermocht, daß fie ihre eigenen Glieder nicht 
einmal in Unterwürfigfeit unter ihren Herrn bat erhalten fönnen. Aber alle diefe Ab- 
trünnigfeit und Empörung, wenn fle auch die Gerichte des Herrn berausfordert und 
ihn veranlaffen wird, eine Scheidung zwifchen denen, die fich zücdhtigen und denen, 
die ſich nicht züchtigen laffen, vorzunehmen, wird ihn nicht hindern, feine Gnaden- 
abfichten auszuführen und ſich die Werkzeuge dazu in feiner Kirche zu bereiten. Die 
Kirche ift apoſtoliſch, wenn ihr auch die Apoftel fehlen und wenn durch die Ermangelung 
der Apoftel weder die rechte Verbindung mit dem himmliſchen Haupte, noch der volle 
Zufluß feiner Gnade, noch auch die rechte Vertheilung und Ausbreitung derfelben zu 
jedem einzelnen Gliede mittelft aller der mannichfachen Aemter und Drgane, bie 
den wunderbaren Bau der Kirche ausmachen, bat flattfinden können; aber gleichwohl 
bat fie ftetd in fi den Keim des Apoflelamtes und aller übrigen verloren gegange- 
nen ober verfümmernden Aemter und Gnadenmittel getragen, und ed bedarf nur der 
erneuten Kraft und Gnade Gottes, um alle diefe Glieder und Ausftattungen, dieſe 
„Gaben und Berufungen, die Gott nie gereuen“, in ihr wieder erfcheinen zu laffen. 
Und jo ift und bleibt die Kirche, das heißt die Gefammtbeit aller auf den Namen 
des dreieinigen Gotted Getauften, in welchem Zuftande fle fih auch gegenwärtig be= 
finde, dennoch eine Gnadenauswahl Gotted aus der ganzen Menfchheit, in einem be» 
fondern Sinne Gottes Volf und Eigenthum, Ghrifti Leib und ein Tempel des Bei» 
ligen Geiſtes. Wir haben dies Bewußtfein in uns zu erweden, denn nur wer bad 
erkennt, wird einerjeitd Gottes Langmuth und Liebe ermeflen und andererfeits in wahr⸗ 
haft katholiſcher Gefinnung alle feine Brüder umfaffen und lieben Fönnen. 

Kirche, evangelijche. Credimus sanctam ecelesiom catholicam, wir glau« 
ben nur an eine Kirche für alle Menfchen, denn es giebt nur einen heiligen Geift, 
ed giebt nur ein Pfingften. Daher fcheinen alle disjunctiven Adjective bei dem Na» 
men Kirche vom Uebel, aber nur bid man erfennt, daß auch in dem Symbolum aposto- 
licum jenes „beilig* und jenes „katholiſch“ wohl nah einer Seite hin feſtſetzende 
Beflimmung haben, nad der andern follen fie fcheiden und trennen. Auch vor 
dem chriftlichen Pfingften gab es Ecclefin, Kirchen, aber fle waren nicht beilig, 
vielmehr waren fie Berufungen, Behaufungen und Stätten des Welt- Geifted, und 
die einzige Gemeinde, welche heilig war, die Gemeinde Iſrael, war befchränft auf 
den Samen Abrahams. Um demnach fomohl vom Heidenthume ald vom Judenthume 
zu unterfcheiden und zu fcheiden, fagt man die heilige allgemeine !) Kirche, Neben 
diefer Sonderung gegen außen bilden ſich aber auch fofort Unterfeidungen im In— 
nern aus; die eine Gemeinde Chriſti ift fein ſchlechthin im fich gleiche® Ganze, ſondern 
es treten einzelne Eccleflen mit den cdharakterifliichen Eigenthümlichkeiten in der einen 
allgemeinen hervor, Die heilige Schrift fiehet in diefen Specificirungen des einen 
firhenbildenden Geiftes fein Uebel, fondern als bis zu einer beflimmten Grenze bin 
in ſich abgeſchloſſene Organifationen werden die Gemeinden in den einzelnen Stäbten, 
ja in den Käufern einzelner Männer mit gleicher Anerkennung genannt. Das find 
die Euxinolaı var olxov zoo x. (Vgl. 1 Kor. 16, V. 19). Es genügt ein Blick 
in die Sendfchreiben der Apokalypſe, um zu erkennen, das Unterfcheidende Fönne zwar 
Sünde fein, aber e8 könne auch Rob verdienen. War fo in der chriftlichen Gemeinde 
Raum zu umfangreicheren oder befchränfteren Individualifirungen gegeben, es bleiben 
nah Pflanzung der chriſtlichen Gemeinde auch widereinanderftrebende Gegenfäge nicht 
aus, welche nicht in der verfchiedenen Ausprägung mafgebender Perfönlichkeiten, welche 
nit in Dertlifeiten oder in Beitumfländen ihre Beranlaffung und Berechtigung 
hatten, fondern weldye der apoftolifche Geift tadelt. Der Apoftel Baulus fagt in dem 
1. Br. an die Korinther, Cap. I, V. 11 ff.: „Denn mir ift vorgefommen, Tieben 
Brüder, durch die aus Chloes Gefinde, von euch, daß Zanf unter euch fei. Ich fage 
aber davon, daß unter euch einer fpricht: ich bin Pauliſch; der andere: ich bin Apol- 


) Allgemein ift die wörtlicdye Weberfegung von katholiſch. 
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lich; der dritte: ih bin Kephiſch; der vierte: ich bin Chriſtiſch. Wie, iſt Ehri- 
us num zertrennet?" Die Mifbilligung tönt aus dieſer Frage fehr laut hervor, aber 
dennoch erkennt der Apoflel von einem anderen Standpunfte aus bie relative Noth— 
wendigfeit der Spaltungen an. 1 Kor. 11, 19 fagt er: „ed müjfen Motten unter 
euch fein, auf daß die, fo rechtichaffen find, offenbar unter euch werden.“ (Womit 
indeß jelbfiredend weder die Spaltungen noch die Spaltenden gerechtfertigt werden 
jollen,) Nicht anders als wie der Tod Chriſti die größte Anklage gegen das menjch- 
lihe Gefchlecht ift, und dennoch war nad dem Zuftande der Welt derfelbe eine rela= 
tive Nothwendigkeit und ein beiliger Chriſtus mußte leiden und ſterben. Und hier— 
mit haben wir einen Standpunkt gewonnen, von dem aus wir nicht jedes bidjunctive 
Beimort bei em Namen Kirche beargmwöhnen; von dem aus wir in dem vollen Be— 
fenntniß der sancha ecclesia calholica die Rectöbeftändigfeit und die Heilfamfeit der 
evangelijchen Kirche erwägen können. Zu dem Zwede haben wir zuerſt den Ueber— 
gang der Ecclefla in die Kirche zu betrachten. Es ift durchaus nicht zufällig, daß 
in der heiligen Schrift wohl von der Ecclefla und von Eceleſten, aber niemals von, der 
Kirche oder von Kirchen die Rede ift. Der Beginn ift 7, duxAnote, die weitere Ent- 
wicklung if 7 xuprann und das Ziel ift 7, Ayla nökıs, Gemeinde, Kirche, beilige 
Stadt. Bol. die Offenbarung St. Johannis, auch Hebr. 13, B. 14. Eccleſta ift 
die geiftigfte Bezeichnung, die berufene Berfammlung, deren Gemeinschaft im Wort 
und im Befenntniffe ift, und weil bei bdiefer Bezeichnung der Blick auf den geifligen 
Proceh des Werdend und nicht auf die Verkörperung des Gewordenfeind gerichtet iſt, 
aljo die Urſache und nicht der Erfolg betont wird, fo gilt von ihr auch vor allem: 
ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Bater unfer aller. Weil eben die 
Eecleſta faſt noch ganz in dem fle erzeugenden Principe, in dem von Ehrifto gefandten 
Geifte, in den erſten Trägern Diefed Geiſtes beichlojfen war, war fie um jo mehr 
die eine in fich ſelbſt gleiche. Aber die chriftliche Gemeinde mußte ſich auch geftalten, 
der Geiſt mußte ſich verkörpern, die Eccleſte mußte zur Kirche ’) werden und das 
Material hierfür war aller Orten ein andered. War die Chriftenheit zuerft eine freie 
Vereinigung um das Wort und um die Sacramente, der Geift ordnete aldbald Biſchöfe, 
Presbyter bin und ber. Zeit und Drt, daß die Berufenen fi ald die Gemeinde 
Ehrifti bethätigten, blieben nicht dem Zufall überlaffen, ja der gefammte Eultus 
nahm eine regelmäßige, ſtets wiederkehrende vorgefchriebene Korm an. Und wie ſchon 
die gottesdienftlichen Gebäude die Mittelpunfte der Gemeinde geworden waren, daß 
der Name Ecclefia ſich auf die eigentlichen Kirchen, auf Die Häufer des Herrn con⸗ 
centrirte, daß die Zugehörigkeit zu dieſen Kirchen im eigentlichen Sinne und den in 
ihnen gepflegten Gotteödienften ald die Gliedſchaft in der Geclefla überhaupt galt: 
jo wurde auch der Glaube jelbft, die Lehre und die Predigt in feſte Formen gefaßt; 
der Glaube ſprach fich in fo gegliederter, benfgerechter und umjfchriebener Weile aus, 
daß dieje Lehrgebäude an innerer Symmetrie, an Zweckmäßigkeit und dauerndem Be- 
ftande hinter den aufgerichteten Domen in nichts zurüdftanden. Hinzu fam endlich 
die Anerkennung, die VBerfchwifterung mit dem Staate. Die organifirte, in ihren 
Ausfprüchen über ihr eigened Weſen fahbare, in ihren Formen und Anfprücen 
rechtlich definirbare Kirche trat in ein mechfelfeitiged Verhaͤltniß ded Dienftes und 
des Schuges zu dem Staate. Wir ſehen in allen dieſen Borgängen cine volle 
Nothwendigkeit, aber auch eine große Gefahr, wie überhaupt das Menfchenleben die 
größte Gefahr ift, ald eine Krifis zwilchen Himmel und Hölle. War die Kirche 
gewefen eine Behaufung Gottes im Geifte, eine Säule und Grundfeſte der 
Wahrheit (Genitiv ded Subjected, eine ‚von der Wahrheit aufgerichtete Säule), 
der Leib Chriſti: fie war nunmehr geworden eine Gemeinichaft der Biſchöfe, 
der Oberhäupter ?2) einzelner Kirchen, eine Gemeinfchaft der Sacramente und bes 


i) Es ift befannt, wie troß dieſes Vorganges die griechiſche und lateiniſche Kirchenſprache 
den Namen eeclesia beibehielten und wie erſt bie ia Völker die glüdlie Bezeihnung 
Kirche trafen; aber Griechen und Lateiner bebienten ſich fpäter des Namens ecclesia durchaue in 
dem Sinne, wie wir Kirche fagen. 

2) Mad) der Geſchichte war das Apoftolat Fein je eng geſchloſſenes Ganze, als das fpätere 
Gpisfopat; feine Einheit war im Geifte, aber nicht in einer mögliderweife nur außerlichen Gebun- 
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georbneten Gultus, eine Gemeinfchaft detaillirter und recipirter Lehre, ja ſchließlich 
eined auch vom Staate anerfannten Regiments. Solches Alles ein relativer Fort« 
ſchritt, wäre nur die Kirche ſtets gleichzeitig auch geblieben, was fie in ihrem Urfprung 
ala Eeclefla war. Aber es lag die VBerfuchung nahe, das Schwerere dahinten zu laffen, 
But und Glauben, und als eine Beruhigung des Gewiffens die Bethätigung des 
äußerlihen Organismus zu vervolllommnen. Und war denn einmal der Sinn von 
der Erkenntniß des Aeußerlichen als eines Mitteld zu einer höhern Wertbichägung 
deijelben verleitet und die Gemeinihaft mit Gott durch Ehriftum im Bewußtſein zu« 
rüdgetreten, ohne eine Umkehr blieb es nur eine Brage der Zeit, wie bald die äußer— 
lihe Form in Beindfchaft gegen das innerliche Weſen treten werde. Die Form mußte 
verjuchen, den Geift zu erftiden, und war nicht diefer, fondern jene das Ewige; die 
Form mußte durchbrochen werden. Als Begründung einer ſolchen folgenreichen Spal⸗ 
tung ſprach der Dr. Martin Luther e8 mit Elarem Bewußtſein aus, Die etablirte Kirche, 
dad Papfitbum, fei die ärgfte Beindin des Evangeliums. Es war nicht plöglic zu 
einem jo fchroffen Gegenfag gekommen. Der Uebergang der episfopalen Kirchenform 
in dad Papſtthum war natürlich, folgerichtig gefcheben. Seit Konftantin dem Großen 
hatte die Kirche ihre Kämpfe theils im Bunde mit der weltlichen Macht, theild gegen 
diefelbe auszuringen. Dadurch trat für die Kirche das Bedürfniß zweier Mittelpunkte 
ein, des einen, der Weltmacht nahe zu fleben, des andern, der Weltmacht gegenüber» 
zutreten; es wurden bie Bijchöfe von Konftantinopel und Rom als Patriardyen höher, 
denn alle ihre Brüder. Allein da fchließlich dad Bedürfnis des Gegenfages und der Selbft« 
Rändigfeit das überwiegende blieb, trat Konftantinopel hinter Rom zurüd, und das endlich 
von jenen Patriarchen veranlaßte Schisma war nur ein Befenntnif, daß fle der Rivalität 
mit dem Papfte nicht gewachfen feien. Aber gegen den Kaifer waren wiederum bie 
Paͤpſte, trog der Tocalen Entfernung, trog der politifchen Schwierigkeiten, obne bie 
flügende Kraft einer Idee nur ein Würmlein; allein damald wollte die Chriftenbeit 
durchgängig ſich ſelbſt, und dieſe Idee brauchte nur ausgefprochen zu werden, um 
willige Aufnahme zu finden. Die früher fchon keimende Lehre von der cathedra Petri, 
von dem Nachfolger des Petrus, fiel, man kann faft fagen, wie ein Regen auf bürs 
ſtendes Land, Allerdings die Beweiſe aus der heiligen Schrift und aus der Tradi« 
tion hatten nur für den zwingende Kraft, der fonft ſchon, von der Nothwendigkeit 
einer einheitlichen Spige der Kirche überzeugt war; aber war man erft bis in das 
5., 6., 7., 8. Jahrhundert gefommen, im Hinblicke auf die neue Bekehrung der ger- 
manifchen Voͤlker mußte es jedem für das Wohl der Chriſtenheit wahrhaft Beſorgten 
beilfam erfcheinen, daß Einheit, Eultus, Lehre, Regiment und Zucht in einer fichern 
Hand ruhen. Denn die Gefahren, welche im Papftthum liegen, waren noch nicht her— 
borgetreten, Jedoch bald ereignete es fich, daß nicht alle Päpfte ausgezeichnete Män« 
ner, ausgezeichnete Chriften waren, das Papftthum anfing, das Seine zu fuchen. 
Zuerfi war man ein Nachfolger ded Petrus geweien, dann ward man ein Stellver« 
treter Chriſti und Gotted und endlich fegte man ſich wirflih an die Stelle Ehrifti. 
Die organifirte Kirche, das Papſtthum, behauptete ſchließlich, durch Die Beihätigung 
ihrer Ordnungen Alles gewähren zu fönnen, was im Beginne in dem perfönlicyften 
Verhältniffe des Einzelnen zu Chriſto war gefunden worden. Gegen ſolchen Zug der 
Kirche erklärten jich zeitig mannichfache, aber an Willfürlichfeiten Fränfelnde Spaltun« 
gen; aber fchon die Waldenfer vermodhten ihrem Protefte eine bleibende Geftalt zu 
geben. Dann unter vielen anderen bittenden Grmahnungen verhallten die entſchiedenen 
Borderungen des Wiclef nach einem Zurüdgange auf die Urfprünglichfeit nicht ohne 
bleibende Wirkung und nicht bloß für England. Auch die Stimme des Huf konnte 
in Conſtanz nicht mit verbrannt werden; mar ja die allgemeine Kirche felbft in eine 
Bewegung gekommen, daß die großen Synoden, die allgemeinen Kirchenverfammlungen 
zu Conſtanz und Bafel laut dad Verlangen nach einer Kirchenreformation an Haupt 
und Gliedern ausfpracdhen. Und dieſes Verlangen ging in feinem befferen Theile 
feineöwegs bloß gegen ſolche äußere Mifftände, wie fle in dem Exile von Avignon, 





denheit. Das Berhältniß des Mannes zu Chriſto machte das Amt, nicht blieb das Amt flehen auch 
ohne ein ſolches Berhältniß des jeweiligen Trägers. 
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in der gegenfeitigen Berbammung gleichzeitiger und gleich kanoniſch erwählter Päpfte, 
in der fleigenden Unterbrüdung der Biſchöfe, in dem zwifchen Streit und Abhängigfeit 
wechfelnden Berbältniffe zur mweltlihden Macht gefühlt wurden; fondern man ſah wohl, 
daß der Sig des Uebel ein tieferer fei. Auch blieb es unvergefien, daß jene Goncile 
durch den Willen der Päpſte ohne Nefultat verliefen, und man empfand es, daß das 
Mecht des Sieges ſich mehr und mehr in einer Steigerung der beklagten Uebel be— 
ſtaͤtigte. Da ward das Jahr 1517 zu einem Wendepunkte in der Geſchichte der chriſt⸗ 
lien Kirche. . Ein Mann, der mit dem Eifer einer glühenden Seele foldyer Frömmig— 
feit nachgegangen war, welde dem Gewiſſen Frieden geben könne, batte in alledem, 
was die beflebende Kirche nach berrichend gewordener Weife ihren Gliedern empfahl, 
nicht zur Ruhe gelangen fönnen. Erſt ald Freundeshand nach den in der Kirche noch 
nicht unterbrüdten Strömungen ihn auf Die urfprünglichften Zeugniffe des heiligen 
Geifles, auf die Heilige Schrift und auf den Kernpunft des Chriſtenthums, auf die 
Vergebung der Sünden in Chriſto Jeſu, hinwies, da ibentificirte fich feine ganze 
Perſon mit der Sache Jeſu, ded Sohnes Bottes, feined Herrn. Diefem Manne, dem 
Martin Luther, Dr. theologiae zu Wittenberg, trat die ärgfte Verfehrung der Buße 
in dem Ablaßhandel entgegen. War zuerft eine äußere Kundgebung bed inneren 
Seelenzuflandes gefordert, der Nachdruck ward fpäter auf die der Schuld entiprechende 
Gegenleiftung (vergl. den Art. Buße) gelegt, diefe vielfach in eine Geldpyön umge- 
wandelt, fchlieglih ein förmlicher Handel errichtet und bie Vergebung der Sünden 
fammt dem Trofte der Gemwiffen für baares Geld verfauft. Wenn der Pfennig im 
Kaften Elinge, fahre die Seele gen Himmel. In noch roberen Worten äußerte ſich 
ein fo rober Sinn, keineswegs nach förmlich fanctionirter und recipirter Lehre, und um fo 
zuverfichtlicher lebte in dem erften Auftreten Luther's die Hoffnung, er werde bei der beftebenden 
Kirche nicht umfonft feine Ermahnungen und Aufforderungen gegen foldye Mißbraͤuche erheben. 
Aber ſolche Erwartungen erfüllten fich um fo weniger, als Luther gegen die Mißbräuche nicht 
bloß ihre Maßlofigfeit hervorbob, fondern gleich auf einem Punkte ftand, von welchem 
aus die geltende Wertbichägung der Kirche überhaupt ſich ändern mußte. Schon in 
den 95 Ihefen drängte ſich der Gegenfaß hervor: Chriſtus in jeinen urfprünglichen, 
feſt beglaubigten Zeugniffen des heiligen Geiftes, da® Evangelium von ber Herrlichkeit 
und Gnade Gottes fei der Kanon auch der beftebenden Kirche; nicht die Kirche mit 
Haut und Haaren, mit Mafeln und Flecken der Kanon Chriſti. Gin Gegenfag für 
Luther von durchaus praftifcher Bedeutung, denn er fand in der beftebenden Kirche 
nicht, was dad Evangelium ihm bot, nämlich die Lehre, daß der Menfch durch den Glau« 
ben an Chriſtum gerecht werde vor Gott. Wohl hatten einzelne in der Kirche fich in dem 
Weſen dieſes Glaubens erhalten, aber der officielle Zug der Kirche war es nicht; 
derfelbe lautete vielmehr dahin: die Kirche mit ihren Ordnungen und Geboten fei die 
Rechtfertigung vor. Gott; wer thue, was fie befehle, dem fei die Kirche Bürge 
des ewigen Lebens. Die Kirche hielt fich aber mit ihren Befehlen nicht gebunden an 
das Borbild der heiligen Schrift und der erften Jahrhunderte. Als man gegenfeitig 
feinen Sinn erfannt hatte und die Aufftellungen Luther's aus der heiligen Schrift 
unmiberlegbar waren, das Papfttbum aber die ausgebildete Tradition, feine Ganones 
und Deerete für einen genügenden Beweis feiner Berechtigung bielt: fo fam bie Frage 
bald einfach dahin, wer das Vermögen baben merde, feine Sache binaudzuführen. 
Die Schred- und die Machtmittel des Papfttyums erwiefen ſich nicht als fürder genü— 
gend; der Bann, von dem „Vicarius Chriſti und Gottes“ gegen Luther gefchleudert, 
hatte nur den Erfolg, die vorhandene Spaltung öffentlich zu conflatiren. Sogar, ba 
von Luther und dem fich ordnenden Anwuchſe Gleichgefinnter aus allen drei Ständen 
menschlicher Rebensform, vor Allem auch von dem Freunde Luther's, Melanchtbon, der 
beftebenden Kirche wiederholt Frieden geboten wurde unter der einzigen Bedingung Der 
Zulaffung des Evangeliums, fo nahmen die Bedrängungen derer, welche fih um bie 
beiden Worte fammelten: heilige Schrift und Rechtfertigung durch den Glauben an 
Chriſtum, den Sohn Gottes; fle nahmen auch den Schein hinweg, ald ob man dies⸗ 
feitd der Grund zu einer Spaltung fei. Aber der objectiven Nothwendigkeit Eonnte 
man fich nicht entziehen, denn es müjfen Spaltungen fein, damit die Rechtichaffenen 
offenbar werden; und in Ermangelung einer anderen Auctorität mußte man ed dem 
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füngften Tage anheimftellen, auf welcher Seite Gott die lauterſte Mechtichaffenheit era 
kennen werde. Solch kurzer Abriß der Gefchichte ift zum Verſtändniſſe nothwendig. 
Wir fönnen aber num über die Kämpfe von 13 Jahren hinweg geben und begegnen 
der evangelifhen Kirche wieder auf dem Reichstage zu Augsburg, ald- einer Gemein« 
ſchaft, bie befähigt iſt, ſich über ſich felbft audzufprechen. Gine Entmwidelung, welche 
mehr und mehr in Mifbräuche auslaufe und welche fich in immer Flarerem Gegenfag 
gegen die Urfprünge feflige, könne Feine berechtigte fein; daher könne man mit gutem 
Gewiffen Gott gegenüber auf den Anfang zurück gehen. Auch die evangelifche Kirche 
warb zuerft lediglich Eeclefia. Der 7. Artikel des Augsburger Bekenntniffed lautet 
mit Feujcher Nüchternbeit: „Es ift aber die Kirche die Verſammlung aller Gläubigen, 
bei welchen dad Evangelium rein gepredigt und die beiligen Sacramente laut des 
Evangelii gereicht werden. Gine Definition, welche die Kirche gewiß nicht äußerlich 
faßbar und erkenntlich als einen fichtbaren Organismus binftellte, welcher fie gewiß 
werden follte. Aber war ed nach dem erften Bfingften in der erften Gemeinde anders 
gewefen?! Da war auch nichts als reine Lehre und reines Sacrament. Denn nicht, 
daß die Apoftel den zu Belchrenden, den zu Berufenden und zu Sammelnden von 
vorn herein hätten eine Garantie der Wahrheit fein können; fondern vielmehr 
umgefehrt, die vom Geiſte Gottes in den Gemiffen verfiegelte Wahrheit ließ 
die Träger derfelben auch zu einer äußerlichen Auctorität und zu einem ficht« 
baren Mittelpunfte werben. Auf dieſem Wege gelangte auch der Apoftel Pau- 
lus zu einer gleichen, wenn nicht böheren Auctorität als die anderen und trat 
mehr an die Spike der Kirchenleitung!) als die anderen. freilich wurde dann 
der Apoftolat für die Pflanzung und Erhaltung der chriftlihen Gemeinde zu einer 
biftorifhen in den Berbältniffen gegebenen Nothmwendigfeit, war e8 jpäter der Epib⸗ 
fopat und eine Zeit lang fogar das Papfttbum. Aber man hatte nun die Erfahrung 
gemacht, daß nach der Freiheit eines jeden Menfchen, feinem Berufe und feiner Pflicht 
ſich gegentheilig zu erweifen, die äußerlich vollendetfte Kirche Feine Bürgfchaft gegen 
innerliche8 Verderben fet, und zugleich war man des feften Glaubens zu dem Haupte 
feiner Gemeinde, er werbe wieder biftorifche Möglichkeiten fchaffen, daß alle um bie 
reine Lehre und um den reinen Gebrauch der Sacramente fih Sammelnden ſich auch 
äußerlich ald ein fichtbarer Organidmus des heiligen Geiſtes geftalten Fönnten; auch 
die evangelifche Ecclefla werde zur evangelifchen Kirche werden. Diefe biftorifchen 
Möglichkeiten einer gliedlidyen und auctoritativen Geftaltung waren ein im Worte Gotted 
feftgegründeter Lehrſtand und weltliche Obrigfeiten, bereit, Gott zu dienen. Das 
Wefentlihe war daß eine Befenntniß und derfelbe Gebrauch der Sacramente, das 
Untergeorbnete um fo bervortretender die Ausgeftaltung der Firchlichen Lebensform, 
da die Sonderung der Städte, Fürſtenthümer und Königreiche ein einheitliches lan» 
desherrliches Kirchenregiment unmöglich machte. Es entftanden mehrere evangelifche 
Kirchen in Deutichland, Dänemarf, Schweden. Völlig charakfteriftifch aber bebielt 
man allerorten von der alten Kirchenform bei, was nur irgend dem Evangelio dienen 
wollte. So find in Schweden die alten Bifchofsfige mit ihren Domcapiteln, darunter 
die Pfarrer (Kyrkoberde) mit ihren Gaplänen faft in den alt= berfömmlichen Rechten leben 
geblieben, und nur die oberfte Direction und Infpection wird vom Könige durch die 
fogenannte „geiftliche Expedition" ausgehbt. Gleichfalls in Dänemark, Norwegen, Island 
begegnen wir den altkirchlichen Titeln und Rechten, nur daß bi in die neuere Zeit 
auch in firchlichen Dingen die fönigliche Macht dort einen mehr abforptiveren Charafs 
ter annahm. Endlich in Deutfchland bildete fih in der Eonfiftorialverfaffung 
(vergl. d. Art.) das landeöherrliche Kirchenreginent völlig aus, in ganz Sachſen, in 
ganz Helen, in Preußen, Braunfchmweig, Hannover, Medlenburg, Oldenburg u. a. In 
den freien Städten lehnte fidy die Kirchenverfaffung an die Municipalverfaffung, und 
wo bie weltliche Obrigfeit der deutſchen Meformation entweder feindfelig oder indiffe 
renter gegenüberfland, wie in Ungarn und in den ruffifchen Oſtſeeprovinzen, an bie 
vorhandene fonflige Gemeinde-Organifation. So bleibt ein Gebiet der evangelifchen 
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Kirche, auf welchem die altfirchlichen Formen faft völlig erhalten find, fo daß ein 
römijch-Fatholiicher Schriftiteller fagen Fann, die äußerliche Verfaſſung des beginnenden 
16. Jahrhunderts babe ſich erhalten, nur daß an Die Stelle des Papſtes der König 
getreten fei. Es ift wahr, die berrfchende Kirche von England und Irland (vergl d. 
Art. Anglikaniſche Kirche) berechtigt aber nur nach außerlichem Scheine zu einem fol 
hen Urtheile, nur in äußerlichen Dingen ift der Köntg an die Stelle des Papſtes ger 
treten. Es möchte den Königen von England doch zu einer Unmöglichkeit werben, ein 
neued Dogma über die Jungfrau Maria audarbeiten zu laſſen, oder feflzubalten, was 
fih mit der heiligen Schrift und der urfprünglichen Tradition nur in eine gegwungene 
Ausgleihung bringen Tiefe. Nicht bloß nach diefer äuferlihen Form, fondern auch 
nad ihrem Geifte ſteht die evangelifche Kirche Englands den Kirchen deutfcher Refor- 
mation am nüchften, denn weder die Prädeflination, noch die Abendmahlslchre Calvin'é 
ift in das Bekenntniß ihrer 39 Artikel vom Jahre 1571 aufgenommen, noch wider« 
fpricht etwas in dem book of common prayer der Augsburgiichen Eonfefflon. Dene 
noch tft die anglifanifche Kirche das Mittelglied zwifchen den evangelifchen Kirchen 
deutfcher Reformation und den evangelifchen Kirchen fchmeizerifcher und frangöflfcher 
Reformation. Die Differenz beider müffen wir furz fo faffen, in Deutfchland ſchritt 
man aus der Wahrheit zur Meformation, in der Schweiz und Branfreich reformirte 
man, um mehr und mehr zur Wahrheit zu gelangen, daher diefe Kirche die refor« 
mirten bießen, jene vor Allem die evangelifchen. Dabei fam man in zwei weſent⸗ 
lichen Stüden zufammen, erſtlich, daß Gottes Wort die Wahrheit fei, der Kanon 
beffelben klar, ausreichend und aus fich ſelbſt zu erklären; zum andern, daß in dem 
Glauben an Chriſtum das Heil der Seelen liege, obwohl diefer Sag durch Die Lehre 
von der Prädeflination bei den Reformirten eine befrembliche Bärbung erhielt. Weit 
auseinander ging man aber in der SKirchenverfaffung. Die Schweiz war eine Repu«- 
blif, in Frankreich fuchte das Königthum dur Blut und Verfolgung die Außgeftal- 
tung der Meformation zu hindern, und die Niederlande behaupteten die Predigt des 
Wortes Gotted im Rampfe gegen die bispanifchen. Könige. In Schottland flegte, 
was in Frankreich unterlag, aber die Kirchenverfaffung bildete fih nach den Urfprün- 
gen. So organifirte ſich die evangelifche Kirche reformirten Geiſtes in republifanifchen 
Weiſen, man bezog das allgemeine Prieftertfum auch auf aͤußerliche Dinge. Daß 
aber diefe Anfchauungen nicht unbedingt feftftänden, zeigte ſich, ala die Pfalz jenfeits 
und dieſſeits des Mheind durch einen Fürften reformirt wurde. Ja der Gonfiftorien 
felber bediente man ſich ohne Scrupel, um auch anderwärts reformirten Perfönlich- 
keiten und reformirter Lehre Eingang zu verfchaffen. Die DOrtbodorie, den Pietis- 
mus, den Nationalismus und jpätere fchneller wechſelnde Störungen wollen wir nur 
erwähnen, da ihrer in befonderen Artifeln gedacht werden muß, um nun der augen- 
blicklichen Lage der evangelifchen Kirche zu gedenken. Ihre römiſch-katholiſchen 
Gönner finden fle in dem Zuftande einer beillofen Auflöfung, ihre proteftantie 
hen Breunde in einem Zuftande beillofer Erftarrung: alfo muß die Gegenwart 
viel Hoffnungsreiches in fich bergen. Es ift die Gegenwart eine Kriſis und liegt der 
Ausgang einer jeden Krifis in der Hand Gottes und in der freien Demüthigung der 
Menihen. Dennoch bleiben der evangelifchen Kirche zwei unverrüdbare Poſttionen, 
das Wort Gottes die Schrift und das Wort Gottes die Sacramente, dad eine ger 
faßt in irdifche Zeichen, dad andere in irdifche Elemente. Die conflituirenden Kenn 
zeichen der Kirche find aber reine Lehre und der rechte Gebrauch der Sacramente. 
Die negative Kritif gegen die Schrift hat nach kirchlichem Geftchtäpunfte zu ihrer 
Folge gehabt eine großartige Entftehung von Bibelvereinen und feit mehr oder weni— 
ger alle Fanonifchen Schriften nach dem Scharfjinn der Weifen diefer Welt ihre Auc» 
torität verloren haben, wird unter Eifer und Gebet die ganze Erde in taufend Spra- 
chen wie in Strömen mit dem Worte Gotted getränft. Wie dad perfünliche Wort 
Gottes in das Fleifch gekommen, ſo iſt auch das Wort Gottes die Schrift mehr und 
mehr zu einem Stein bed Auferſtehens und des Falles für Viele geworden. Aehnlich 
verhält e8 flch mit den Sacramenten. Seit diefelben zu faft kaum noch ehrwürbigen 
Gebräuchen berabgefunfen, gebt eine Strömung durch alle evangelifchen Kirchen, bie 
Realität des Sacraments zu fuchen und zu finden, Liegt ja auch die Kraft des Bap⸗ 
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tiomus nach einer Seite darin, daß Ihm die Taufe nach feiner Weiſe wieder ein Saera⸗ 
ment werden foll, wie nicht weniger die meiften reformirten Kirchen in biefem Stüde 
nicht nach Galvin und Knor, fondern nad Luther und der Auguftana ſich außftreden, 
Mit einem Worte, die Auflöfung der evangelifchen Kirche ift nad einem guten Theile 
das Erwachen des Frühlings, in welchem alle Bande fich löſen; und die Erflarrung 
derjelben liegt darin, daß nicht eine neue Schöpfung bervorbrechen will, ſondern daß 
e8 eben der alte Samen und die alten Keime find, welche fchon ehedem blühten und 
Früchte trugen und welche jeßt in den Miffionen unter den Heiden erweifen, daß man 
fle todt fagte, und ſiehe, fle leben. Und in dem Schoofe der evangelifchen Kirche 
felbt haben ihre Feinde das Gefühl, ihre Dolchflöße träfen nicht mehr das Herz, und 
deswegen ſchickt man ſich an, dieſelbe zu erdrofieln. Aehnlich mit den Bewegungen 
über Kirchenverfaffungen. Es treffen hierbei zwei entgegengefegte Wünfche zuſammen: 
einerfeitö durch demofratifche Organifation der ungläubigen Menge eine folde Wucht 
zu geben, daß die Auswahl darımter ſich nicht bervorringen fönne, und auf der 
andern Seite hofft man, es merde ſich in allen Schichten der Gemeindeglieder fo viel 
chriſtlicher Sinn finden, daß evangelifhe Worte und evangelifche PVerfönlichkeiten einen 
durchgreifenden Einfluß ausüben könnten. Man babe dann durch die fynodale Form 
den Gewinn, daß der Husfpruch der officiellen Gejammtheit der Kirche der Wahrheit 
zur Stüge und der Disciplin zur Grundlage diene. Aber menſchliche Berechnungen 
fönnen trügen und jedes bloße Erperiment ift eine Verfuchung Gottes. Als völlig 
verkehrt aber müſſen wir ed erklären, irgend eine folche Kirchenverfaffung aus der 
Schrift ableiten zu wollen, denn die Synoden find erft eine fpätere, um der Noth 
willen aufgenommene Einrichtung und wo die Schrift von Presbptern ſpricht, fleben 
die Biſchoͤfe Fletd daneben. Nah der Schrift und nach der Tradition fände der 
Episfopalismud ganz unverrüdbar feft, käme es auf die Form und nicht auf etwas 
Anderes an; es ift wirklich unerfindbar, Die ganze heilige Schrift ftedt voll von 
Bifhöfen und die Urgefchichte des Chriſtenthums ift eigentlich die Geſchichte der Bi— 
fchöfe, und dennoch foll eine Kirchenverfaffung biblifch jein, in welder das Bifchofe« 
amt eine verichwindende Größe if. Sonft ift Luther's Urtheil das rechte: „Kürzlich, 
wenn man die Leute und Perfonen hätte, die mit Ernit Chriſten zu fein begehrten, 
die Ordnung und die Weife wären bald gemacht.“ Darum find unjere Augen hin— 
gerichtet auf das Wort umd auf dad Sacrament. Wer aber gewährt und verbürgt 
die rechte Lehre und die rechte Verwaltung der Sarramente? 

Kirhe, katholiſche. Wir werden in diefem Artifel nur Eine Thatfache 
ſchildern und zwar diefelbe, Die und bereitd im Art. Jeſuiten die Bedeutung dieſes 
Drdens erklärt bat. Wir meinen jene dem Katbolicismus innewohnende Neigung 
zum Humanismus, zur Aufflärung und zur WMenfchenvergötterung, eine Neigung, 
deren immer unverhülltere Befriedigung im Berlauf des Mittelalterd die große Mes 
action der Reformation hervorgerufen — eine Neigung ferner, die im Gegeniag zum 
Proteſtantiemus durch den Jeſuitenorden ihre ſyſtematiſche Ausbildung erhielt und im 
Lauf des 18. Jahrhunderts von der Aufklärung und Revolution in's Weltliche über- 
fegt wurde. Was jonft die Erklärung des Worts Katbolicität, was ferner die Ent— 
wickelung der katholiſchen Kirche des Mittelalterd und ſodann ihr Verhältniß zum 
Proteftantismus betrifft, jo ift darüber bereits hinreichend in den Artikeln Kirche bis 
Kirhengeihichte gehandelt und wird darüber noch im dem fpätern Artikeln Papft— 
thum, Proteſtantismus, Reformation und Tridentiniihed Concil gehandelt werden. 
Hier bemerken wir nur fummarifch und mit VBerweifung auf jene erläuternden Urtifel, 
daß die Katholicität der Kirche des Alterthums bis zum Schluß der großen Dog» 
menftreitigfeiten, d. h. Bis zum ſymboliſchen Abfchluß der Dogmen der Trinität und 
vom Gottmenfchen hauptſächlich auf der flegreichen Ueberwindung der Nachwirkungen 
und @inwirkungen ded Judenthums und Heidentbums auf die Kaffung der Heildwahr- 
beiten berubte, Daß aber diefer Sieg vorwiegend noch eine logifche Verſtandesthat 
war und das Gemüthsleben noch nicht tief ergriff. Erſt in der Innerlichkeit der ger» 
manifchen Bölfer konnte das Heil, deffen dogmatiſche Faſſung und kirchliche Admini— 
firation die Kräfte des Alterthums faſt ausfchlichlich beichäftigt hatte, dad Gemüth 
ergreifen und feine die Welt von innen aus durchdringende und überwindende 
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Kraft mit einer von dem Firchlichen Altertum ungeahneten Gründblichkeit bes 
weifen. Ehe aber die germanischen Völker diefe ihre für das Chriſtenthum 
bedeutungsvolle Miffton erfüllen Fonnten, mußte die Lehre vom Heil’ und die kirch— 
liche Adminiftration deſſelben ald Ueberlieferung und ald Inſtitution an fle heran» 
treten. Diefe Wucht der Autorität ließ fle die römifche Kirche fühlen, die aber, in- 
dem fie das Amt der Erziehung verwaltete, den Zwed diefed Amtes, die Mündigkeit 
ihrer Zöglinge, d. b. die innerliche Aneignung des Heild durch diefelben, nicht nur 
nicht bezwedte, fondern im Ausgang des Mittelalters fogar geradezu zu verhindern 
fuchte und In dieſem Beftreben dad in der Lehre von der Trinitit und vom Gott» 
menfchen von der alten Kirche überwundene Heidentbum und Judenthum in 
ber Kernlehre vom Heil und in der Bermeltlichung des Kirchenmefens erneuerte, 
ALS das Werk der Erziehung noch in gedeihlichem Gange war, nämlich in den erften 
Jahrhunderten ded Mittelalters bis zur Blüthe deffelben, vertrat die Fatholifch - päpft- 
lie Kirche gegenüber den Barbaren, ald den Trägern der neuen Welt, die alte, 
gegenüber der germanifchen die römifche Welt. Die weltliche Herrfchaft, welche Rom 
unter den Streichen ber germanifchen Eroberer verloren hatte, nahm die Form der' 
firchlichen Leitung und VBormundfchaft an und wurde von den germanifchen Batbaren 
mit einer Hingebung, Lernbegierigkeit und Empfänglichfeit anerkannt, die ſich Den 
fchwierigften Problemen und Leiftungen gewachſen fühlte. Der Bruch zwiſchen Vor— 
mund und Zögling gefchab endlich, weil jener e8 diefem zu leicht machte und ihm 
bie Berantwortlihfeit vor Gott, die das Ziel der Erziehung Hätte fein 
follen, nicht nur abgenommen batte, fondern auch für immer vorenthalten wollte, 
Der Ablaßkram, mit welchem bei jener Tendenz des Vormundes dad Mittelalter na« 
turgemäß ſchloß, war auch der natürliche Ausgangspunkt der Eolliffon und Krifle. 
Die Kirche hatte ihre germanifhen Schüler nur einzelne Sünden kennen ges 
lehrt; dieſe waren indeffen in der Tiefe ihrer Immerlichkeit heimifch geworben und 
hatten den Gegenſatz des Heild gegen alles Menichenwerf erfahren. Die WRut- 
terfiche fahb in den Sünden ihrer Angehörigen nur Vergehen gegen ihre Autos 
rität; die Barbaren dagegen wollten vor Gott felbft verantwortlich fein. Die 
Kirche Hatte fih mit ihrer priefterlichen DOrganifation zur berrfchenden Verwalterin 
und Scylieferin des Heild gemacht; den Gläubigen verlangte e8 dagegen nah Zu⸗ 
tritt zu Gott durch den einzigen und wahren Verſöhner. Damit begann bie 
neue Zeit. Luther erhob fich zu feinem Kampfe gegen die römifch - päpftliche Kirche, 
weil fie den Laien nicht von der Kaienfchaft befreite, ſondern in derfelben be— 
ftärfte, — weil ſie Die Laien nicht nur nicht geiftlich machte, fondern ihnen das 
weltliche, laienhafte Leben erleichterte, indem fie ihnen für Mittel, die ihnen als Laien 
und Weltmenfchen zu Gebote ftanden, für Geld die Kirchenftrafen erließ. Statt den 
Laien aus dem Laien audgutreiben und Diefen zur Priefterlichkeit zu erheben, biente 
ihm die priefterliche Kirche und verhalf fle ihm durch den Ablaß zu einem Leben, wie 
er es ald Laie und Weltmenfch nur verlangen Fonnte. Statt ihn geiftlich zu machen, 
befeftigte fie ihn in feiner MWeltlichkeit. Sie befand fi damals auf dem Standpunft, 
auf weldhem im vorigen Jahrhundert die Staaten anlangten, ald die Fürften fich die 
Diener ded Ganzen nannten und den Flor und die Schwunghaftigkeit der Ge— 
ſchäfte ftatt der Gemiffenhaftigkeit und Treue des Umtödienftes fich zu Herzen nahmen. 
Wie die Staaten ſeitdem ihr Gedeiben und ihren Reichthum danach abmeffen, je nach— 
dem der Gefchäftsgeift um fich greift und die Heiligthümer der Genoffenichaften und 
Uemter in feinen Strudel reift, jo war ed für die Kirche in der legten Zeit vor ber 
Reformation ein Zuftand der Blüthe, wenn recht viel Ablaß gezahlt wurde, das heift 
der Weltgeift der Laien fich recht viel Vergehen gegen die Heiligthünier der Kirche zu 
Schulden kommen ließ. Die jegigen Staatöregierungen werben durch ihre Pflege des 
Gefchäftsgeifted populär — die Kirche war weltlich oder, wie e8 Luther audh 
nannte, beidnifch geworben. Diefe Parallele (die übrigens ein fchlagender Beleg 
für den Sag iſt, daß die Auflöfung der Gefellfchaften immer von oben ausgeht) läßt 
ih noch weiter audführen; wir begnügen uns nur noch mit einer Andeutung, Die 
ſich auf die Berfehröfreiheit bezieht, auf welche das Leben der GBefellichaften im Zus 
flande der Auflöfung immer rebucirt wird. Wie nämlich im jegigen Staat die 
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gegenfeitige Beziehung der »Menfchen auf einander eine rein conventionelle ges 
worden ift und nur von ihrem gefchäftlihen Begehr regulirt wird, fo war 
auch in der Kirche vor dem reformatorifchen Kampf das Verhältniß des Menfchen zu 
Gott nur eine Geſchäftsbeziehung, die fi in der Form abwidelte, daß der 
Menſch für feinen Willen oder Begehr (dei derfelbe auch nur ein Eindifcher oder ketze— 
rifcher oder mörberifcher Ginfall) einen Ablaßbrief verlangte und erhielt. In den ger 
fchäftlich gefinnten Staaten berrjcht der natürliche Wille ald abjolutiftifcher Herrfcher- 
mwille oder als fouveräner Volfswille.. Für den Laien der römifch » päpftlichen Kirche 
des 15. und des beginnenden 16. Jahrhundert? war in ähnlicher Weife der Ablaf« 
brief die Urkunde der Willensfreiheit, die ihm als Untertban der Kirche ge» 
ftattete, zu thun, mad er wollte, falld er nur die gehörige Abgabe zahlte. Wie der 
heutige Liberaliömus die Nohheit des natürlichen Willens in feinen Anhängern begt 
und pflegt und derfelben feine edel fcheinenden Ideale einzupfropfen fucht, wie er der 
Gemeinheit und Selbftfucht feiner Bekenner fchmeichelt und dem Weltfinn derfelben 
die hohen Namen der Bildung, des Patriotismus und der Theilnahme für die Welt 
giebt, — fo wollte auch die römische Kirche vor der Reformation den fündigen, 
natürlihen Menfhen beglüden, und fie glaubte als Tiebevolle Mutter zu han— 
bein, indem fle die Wünfche der Sünder erhörte und es ihrem flatürlichen Willen in 
diefer Welt leicht und bequem machte. Mit der Weisheit Diefer Welt will der 
Liberalismus die Weltverhältniffe ordnen und die Erde zu einem Paradies umfchaffen, 
in welcdyem Jeder nach feinem weltlihen Bedürfniß die möglichite Befriedigung ger 
mwinnen fönne. Go bielt auch die vorreformatorifche Kirche die inwohnende 
Gerechtigkeit, welche (vergl. den Art. Jeſuiten) nur durch den allgemeinen gött« 
lihen Goncurfus und durch die entfernten Fäden der Schöpfung eine göttlihe Mit- 
tbeilung war, für genügend, um die Weltfinder zu einem heiligen, oder vielmehr nur 
zu einem gerechten Wandel zu befäbigen, deſſen etwaige Mängel von. dem bimmlifchen 
Richter nur unter mildernden Umftänden verurtbeilt und durch den Erlös eines Ablaßbriefs 
befeitigt werden. Wie endlich der Liberalismus trag der Werthſchätzung, Die er ber 
Welt widmet, wenigftend in feinen Führern fich einer flillen, oft aber auch laut wer« 
denden, Mißachtung der Welt bingiebt, dieſe für ewig unmündig hält und fle 
wegen der Kleinheit und Niedrigkeit der Mittel, durch die fle fi, auch von ihm, arts 
Ioden und leiten läßt, verachtet, fo hatte auch die römische Kirche vor Luther von 
der Welt, trog des Ruͤhmens, welches fie von der Kraft des natürlichen Willens und 
der inmohnenden Gerechtigkeit machte, eine jeher geringe Vorftellung. Wer nur mit 
der Welt umgeht, es im diefer nur mit der Welt und ihren natürlichen Kaufen zu 
thun Hat und in ihren Nemtern von der Familie an bis zum Staat feine Heild- 
Anftalten und Gemeinfhaften der Heiligen flieht, muß die Welt verachten und 
fie ald ein ungeweihtes und der innern Weihung unzugänglihes Welen, als einen 
Haufen von Laien, oder als eine Gefindelwirtbichaft anfehen, die man ihrem Zanf, 
Trouble und dem Hader um ihre mwechfelnde Ordnung zu überlaffen babe. Schon 
Die großen, in ihrem Kampf mit der Welt zum Theil noch bereditigten ‘Bäpfte der 
Blüthe des Mittelalterd jeit Gregor VII. und auch letzterer felbft haben ſich dieſer 
Anfiht von den Aemtern und SBeilsanftalten der Familie und des Staats fchuldig 
gemacht und diefe Anftalten als verächtliche Welt und als eine bloße Räuberorbnung 
definirt. Die Ausartung diefer Weltanficht, die in den legten Jahrhunderten des 
Mittelalter8 mit der Ausbildung der Theorie und Prarid des Ablaſſes — (diefer 
Beſchwichtigung und Ausnutzung der verächtlichen und vermeintlic dummen und doch 
einmal nicht gründlich zu ceurirenden Welt) — zufammenfiel, wurde endlic durch die 
jefwitifche Theorie von der Volfäfouveränetät und deren Conſequenzen vollendet. Der 
Liberalismus it am Ende noch weltlicher ald die Welt, deren natürliche Roh— 
beit und Gemeinheit er flattirt und zugleich verachtet, während die Welt den Hunger 
nad dem Heil doch nicht ganz verlieren fann, und er endigt deshalb in Herrichlucht 
und Terrorismus, indem er das Verlangen der Welt nach ihrem wahren Beften zu 
unterbrüden fuht. Die vorreformatoriiche Kirche verachtete die Näuberorbnung Der 
Welt und jah mit Gleihgültigfeit auf die Valgereien ihrer Souveränetätäthoren herab, 
meil fie gleichfalls weltlidyer ald die Welt war und in Vergleich mit ihrer Univerfal« 
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berrfchaft über das Laienvolf die inzelherrfchaften der verfchiedenen Aemter und 
Obrigfeiten winzig und unbedeutend fand. Sie war in ihren eignen Augen, nachdem 
fie durch und durch verweltlicht war und durch den Ablaß die Weltlichkeit der Laien 
vollendet zu haben glaubte, das einzige und wahre Weltreich. 

Die lutheriſche Reformation, die hierin mit der Zminglifchen und Galviniftifchen 
zufammenflimmt, iſt fowohl aus ber Sorge für bad perſönliche Seelenbeil, 
wie aud dem Trieb der neueren Zeit nah eracter Gewißheit zu erflären. Sie 
war eine Reaction gegen die Ungewißheit, in welcher der Menjch mit der Selbſthülfe 
feines natürlichen Willens und feiner inwohnenden Gerechtigkeit über feine Erlöfung, 
fo wie über die Macht, Gnade, ja felbft über die Eriftenz Gottes ffand. Kann der 
Menih aus eignen Kräften fein Heil fchaffen, durch eignes Verdienſt zu feiner Erld«, 
fung beitragen und durch die Gerechtigkeit feiner Werke das Urtheil Gottes umflim« 
men, fo ift die Erlöfung ein ungewiffes Ding und Gott jelbft ein zweifelhafter Nidh« 
ter und ein willfürlicdyer Herr. Gin Gott, deſſen Weſen nicht felbit die Gerechtigkeit 
und Liebe ift und deſſen Beichluß und Urtheilsfpruch vom zweifelhaften Verdienſt des 
weltlichen Menfchen beftimmt wird, ift kaum noch Gott, nidyt durch und burdh, nicht 
allein mehr Gott, Fann dem Menſchen Nichts mehr verbürgen, ift dem Irrthum und 
den Schwächen der Neigung audgefeßt und felbft wie die Erlöfung ein zweifelhaf— 
tes Ding. Gin Gott, der vom Ablaghandel feiner Kirche und der Laienhaufen der« 
felben in feinem Urtheil abhängt, war in den Augen Luther's ein Abgott, wie bie 
Selbfiyülfe der inwohnenden Gerechtigkeit ein jübifches fruchtloſes Gethue und Die 
Kirche mit der Pflege, die fle dem natürlichen Willen fchenkte, die Erneuerung des Heiden» 
thums. Nur ein wirklicher Gott, der über menschlicher Willfür ſteht und deffen Gnade und 
Gerechtigfeit einzig und allein aus feinem ewigen Wefen fliegen, konnte den Menfchen, der 
durch die fcholaftifchen Diftinctionen und durch die kirchliche Firirung der Raienhaftigfeit der 
Welt an ſich ſelbſt und an Gottirre geworden war, aus der Verzmeiflung an feiner 
Grlöfung und aus den Zweifeln an Gottes eigener Macht und Exiſtenz herausreißen. 
Die Reformation ift daher ald die Umkehr zu Gott und ald die Wiederherſtellung 
des Bekenntnifſes Gottes und der ewigen Gotteöthaten gegen die jubaijirte und ver« 
beidnifchte Kirche zu definiren. Luther bat die neuere Zeit gejchaffen und ihrem 
Drange nach Gewißheit des Heild und nad eracter Erfenntniß Befriedigung gegeben 
und zwar bierin in völliger Uebereinflimmung mit Zwingli und Galvin, über deren 
Modificationen dieſes gemeinfamen reformatorishen Werfs wir erft im Artikel Pro- 
teftantismud handeln werben. Luther hat Gott allein (im Gegenfag zur römifchen 
Bergöttlihung der Kirche, des Prieftertbums und des Menfchen überhaupt) wieder 
zum Träger des Göttlichen gemacht und die Ungödttlichfeit des natürlichen Menſchen 
verfündigt. Auch nach der gewaltigen Erfchütterung, die Luther in das Gewiffen ber 
verweltlichten römijchen Kirche brachte und Durch die er ihr Netter vor gänzlichem 
Berfall in ein verbeibnifchtes Judentbum ward, Hat diefelbe ihre Berberrlichung des 
Menſchenwerks und ihre Tendenz auf Vergdtterung ded Menfchen beibehalten. In 
den dogmatifchen Feſtſetzungen des Tridentinifchen Concils Hat fie zwar, wie wir in 
dem diefem Goncil gewidmeten Artikel ausführlich nachweifen werden, die proteftan- 
tifhen Befimmungen über Sünde und Gnade, Glaube und Rechtfertigung anerkannt, 
aber auch zugleih mit ihrem ſtehenden „obgleich, obwohl, wenn auch“ — („wenn 
e8 auch an dem ift*, wie nämlich die Proteftanten lehren) — fi in allen ihren De— 
finitionen den Uebergang zu ihrer mittelalterlichen und fcholaftifchen Anficht von ber 
Freiheit und Macht des natürlichen Menfchen offen gehalten. Der römiſch-katholiſche 
Gegenfag bleibt trog der halben Anerkennung des proteftantiichen Dogma, da dieſe 
Halbheit ald eine augenblidlihe Schwäche und Gonceffion im Schluß der dogmatifchen 
Definitionen regelmäßig widerrufen wird, und mie alle Verfuche einer Berftändigung 
und Wiedervereinigung, die fchon feit den Religiondgefprächen ded Reformationdzeitalterd 
datiren, an Dem confequenten Feſthalten der römifchen Kirche an der Werkgerechtigfeit 
geicheitert find, fo werben auch alle ferneren Ausgleichungdverfuche am Ende immer 
wieder an dem bervorbrechenden Gegenjag in der Auffaffung ded natürlichen Menjchen 
ihre unüberwinbliche Grenze finden. Wie, wird es aus dem proteftantifchen Lager mit 
Luther's Stimme immer berausrufen, mit euren freiwilligen Uebungen, mit biefen 
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Beweifen eurer Willendkraft, mit euren guten Werfen als Aeußerungen der in euch 
wohnenden Göttlichkeit, mit eurer freimillig übernommenen Armuth und Ehelofigkeit, 
mit euren mechanischen Beiiprücen u. f. w. gedenft ihr Gottes Wohlgefallen zu vers 
dienen und euch als Arbeiter Gottes zu beweifen? Was iſt ed denn, was euch die 
Einbildung eingiebt, daß ihr Gottes Willen, alfo Göttliches verrichtet und verrichten 
Eönnt? Iſt es nicht dad Vertrauen und der Stolz auf eure Kraft, euer Vermögen, 
auf euern freien Willen? Woher entftammt der Eifer eurer Selbftqual und eures 
mechaniſchen Thuns und Mingend? Nicht etwa aus eurem Vorſatz, es Gott recht zu 
machen und euch als feine Kriegöleute vor der Welt zu zeigen — aus euerm Gedans 
fen, daß ihr es Gott recht machen fönnt? Und mit diefem Entfhluß und Vor— 
fag, der euch allerdings manche Entfagung auf andere irbifche Gelüfte und Begierden 
koftet, — was wollt ihr damit befriedigen? Nicht immer noch euer eigenes Gelüfte 
und eure Begierde? Sucht ihr nicht jelbft in allen euern äußerlichen Entbehrungen 
dad Eurige — das im tiefflen Innern fledende Eurige — eure Befriedigung? 
Handelt ihr um Gotted- und nicht vielmehr um euretwillen? Iſt alfo euer Denfen, 
Wollen, Thun und Treiben nicht felbftfüchttg und egoiftifch? Und mit diefer Ein« 
bildung auf eure Kraft, mit euerm jelbftfüchtigen Bemühen glaubt ihr Gottes Gnade 
ju verdienen, die ald Gnade nur aus feinem freien Entſchluß kommen kann? 
Ihr maßt euch den Ruhm der Freiwilligkeit an, während die Freiheit nur Gottes 
Sache ift? Ihr pocht auf eure guten Werke und ſeht in euch und eurem Gethue 
die Subflang des Guten, die nur in Gott zu ſuchen it? Ihr denkt die Liebe Gottes 
zu erwerben, die vielmehr ein freier Ausflug feines Wefens ift und erzwungen 
und mit Gewalt berabgezogen nur widermwillige Nachgiebigkeit und ein Faltes, wider⸗ 
ſpruchsvolles Ding fein würde? Der Proteflantiömus wurzelt vielmehr — (und 
darum ift er eracte Gewißheit) — im abfoluten Sein, im göttlichen Beichluß, in der 
hiſtoriſchen Ihatfache und in dem Zeugniß der Schrift. Wir haben ſchon, ruft Luther 
ber römischen Werfgerechtigfeit zu, das Herz Gottes, wir find feine Geliebten, feine 
Kinder, jeine durch feinen Sohn Erlöften. Wollten wir durch unfer Thun und 
Wirken und Berdienft die Gnade auf und herabziehen, fo würden wir fie, abgefehen 
davon, daß fle durch unjern Zwang Gnade zu fein aufhören und die Erlöfung durch 
Ehriftum unnöthig oder unzureichend würde, nie erlangen, denn der Menjch, der immer 
nur nach dem Seinigen trachtet, Fann fich aus eignen, natürlichen Kräften nicht um Gott 
verbient machen. 

Diefer Gegenſatz des Stolzes auf Menfchenmwerk und des gläubigen Vertrauens 
auf Gottes Werk gebt durch die ganze Parallele des Katholicidmus und des 
Proteftantismus hindurch. Der Proteftant erkennt es an, daß er, jo lange er bie 
nieden auf Erden Menſch ift, die Sündlofigfeit und Heiligkeit nicht erreichen kann; 
der Katholif dagegen will innerhalb feiner Menfhlihfeit und durch dies 
felbe ein Heiliger werben und balt es für möglich (man denke 5. B. an Loyola), 
daß er den Egoismus feiner Natur in fih und Andern völlig überwinden und ver 
nichten könne, Der Proteftant glaubt an das gegebene und an dad in Gottes Wefen 
und Beichluß begründete Heil — der Katholif will es durch die Kraft der guten 
Werke fortjegen und felbft ergänzen. Jener gebt von der ausjchließlichen Gött- 
lichkeit Gotted aus — dieſer von der Wöttlichkeit des Menfchen. Der Broteftant baut 
auf die Offenbarungsibaten und das Gnadenwerk Gotted — der Katholif giebt den 
Menſchen, indem er von ihm gute Werfe erwartet, felbft für Gott aus. Jener glaubt 
an die abjolute Genüge des göttlichen Heild — dieſer fügt demſelben überfchüffige, 
aber für die Befriedigung feiner irdischen Tagesbebürfniffe brauchbare Zufäge hinzu, 
die aus den göttlichen Leiftungen feiner Heiligen und aus deren Verdienften entjpringen. 
Der Proteftant glaubt an die erlöfende Kraft des Opfertoded ded Herrn, um deflent« 
willen allein der fündige Menjch in das Wohlgefallen Gotted aufgenommen wird, — daß 
fatholifche Prieftertfum dagegen produeirt fort und fort (fiehe den Artikel Meſſe) 
dad Verföhnungsopfer, ja, produeirt in der Gonfecration der Meffe das Göttliche 
felbft, — es macht das Dpfer, die Verfühnung — feine heilige That ift ber 
Gottmenſch. Die Infallibilität (f. d. Art.) des Papſtes ift nur Ein Theil, 
aber ein natürlicher Beftandtheil des Fatholifchen Syitemd mit feiner Grundvoraus⸗ 
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ſetzung, daß bie Gottesthat im Menſchenwerk, in menſchlicher Repräſentation und In« 
ſtitution ihre Fortbildung und Ergänzung ſuchen muß. Der Concentration des Pro— 
teftanten auf das in Gott allein beſchloſſene Göttliche und feinem Glauben an die 
ausfchließliche und abfolute Caufalität Gottes ſteht die pantheiftifche Zerfplitterung 
des Heiligendienfted und die damit verbundene Zerfahrenheit ded Heilsbedürfniſſes 
des Gultus gegenüber, Die in allen Dogmen, in der FTirchlichen Inflitution 
und im Cultus fich darftellende pantheiftifhe Grundrichtung des Katholicismus 
bat endlich auch in der Vergdttlichung der Frau (durch das Dogma von der 
unbefleckten Empfängniß der Maria [f. d. Art.]) ihren Außerften Ausprud er -· 
halten. Der Naturcultus, in welchen aller Pantheismus ausläuft, zerfällt immer 
in die Verehrung des zeugenden und empfangenden, bed männlichen und weiblichen 
Prineips und mendet fi mit Vorliebe dem Dienfte des weiblichen zu, welches jeiner 
weichlichen Zerfloffenheit und feiner Hochhaltung ded rein Natürlichen vorzugd« 
weiſe zufagt. 

In dem Artikel Jefuiten haben wir bereitd die Auflöfung des Jeſuitismus in 
Aufklärung, Nationalismus und Liberalismus dargeftellt. Mach unferer obigen Aus«- 
einanderfegung des Fatholifchen und proteflantifchen Gegenfapes haben wir das Recht 
dazu, die Auflflärung, die im vorigen Jahrhundert den Jefuitismus ablöfte und an 
feine Stelle trat, als das vollfommen naturgemäße Erzeugniß des Katholicidmus 
überhaupt zu bezeichnen. In der Orundvoraußfegung der Göttlichkeit des 
Menfhen, — in der Voraudfegung ferner von feiner Fähigkeit, dad Verdienſtliche 
zu leiften, von der Güte feined Herzens und von feiner inwohnenden Gerechtigkeit 
flimmen beide, römifche Kirche und Aufflärung, überein. Der Uebergang von der 
fatholifhen Auffaffung der menſchlichen Gerechtigkeit und der Verdienſtlichkeit des 
menſchlichen Thund zur aufgeflärten Anflcht Tag in der Natur des Ausgangspunftes 
und machte fich daburch ſehr leicht, daß die fchwachen Bäden, welche den werkgerechten 
Menfchen an den göttlichen Eoncurfus fnüpften, oder eigentlich nur von der Schöpfung 
herrühren follten, das Schidjal, welches fle allein verdienten, nämlidy das der Nicht- 
beachtung, erfuhren. Der Streit der Aufflärung und der Kirche iſt eine innere 
Angelegenheit des Katholicismus, in welcher fich die kirchliche Rechtſchaffenheit, d. h. 
die durch jene ſchwachen Fäden noch zu Gott in Verbältniß ftehende Gerechtigkeit, und 
die weltliche Moral, welche die Pflihtmäßigkeit nach der guten Natur des Menfchen 
abmißt und aud biefer ableitet, einander im Kampfe gegenüberftehen. Der Kern auf 
beiden Selten ift berfelbe profane Inhalt, der Gedanke der natürliden Ber» 
dienſtlichkeit, nur auf kirchlicher Seite von göttlichen Geboten und vom göttlichen 
Nichterfpruch in Abhängigkeit erhalten. Ebenfo Hatte es die Fatholifche Kirche in ber 
franzoͤſiſchen Revolution und in dem Napoleonifchen Weltreidy, nur mit ihrem 
Abbilde, mit ihrem eigenen Erzeugiß und ihrer weltlihen Gonfequenz zu 
thun. Gläubige Katholiken haben die Revolution mit ihrer Gentralifation, Gleich» 
macherei und Beindfchaft gegen bie germanifche fländifche Ehre, ferner mit der Hin» 
gebung, zu der fie ihre Anhänger entflammte, und mit ihrem über individuelle 
Staateformen, über Nationalitäten und über Bolföfreiheiten ſich dahinwälzenden 
Univerfalismus, ein Blendwerk der Hölle zur Berhöhnung ihrer Kirche genannt. 
In fofern Hatten fie vollfommen Recht, als die franzöſtſche Revolution in der 
That die confequente meltlihe Durchführung des Katholicidmus war. Wie Die 
Aufklärung mit der Fatholifchen Grundvorausfegung von der Verdienſtlichkeit des 
menfchlihen Thuns Ernft machte und ſie weltliche theoretifch ſyſtematiſirte, ſo war es 
der Revolution mit der Annahme, daß der Menſch einen natürlichen Sinn für den 
Gegenjag von Gut und Böfe, von Recht und Unrecht habe, beiliger Ernft, und ſie 
z0g Staaten, Völker, Inftitutionen und Lebensorbnungen vor dad Tribunal ihres 
Naturrechts. In ihrem Dahinbraufen über Europa und in ihrem Niederftampfen der 
Einzelnftaaten — (mit dem Ruf: Tod den Tyrannen!) — vollzog fie nur jenes Ur— 
theil der Verachtung, welches der Katholiciſsmus feit Gregor VII. über die Einzeln« 
Souveränetäten ausgeſprochen und zuleßt der Jefuitismus zu feinem cafuiftifchen Na— 
turrecht erweitert hatte. If der Katholicidmus mit feiner Werfgerechtigkeit und 
natürlichen Verbienfllichkeit die Religion diefer Welt — die Religion, die deshalb auf 
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Allgemeingültigfeit und Herrfchaft über alle Staatdordnungen Anſpruch macht, fo vers 
ſuchte e8 die Mevolution, die Herrfhaft der Welt über den Menjchenhaufen zu 
gründen und aus der Mitte des lepteren die Uemter des Gewiflend, ber Liebe und 
der Ehre hinwegzufegen. Bon demfelben Bolfe, welches feine Gentralijirwuth in der 
Herrichaft der Mode und Convention, in feinem akademiſchen Dictionnaire bis zu feinen 
Schreckensregierungen befriedigt bat, iſt als feine legte Fatholifche Leiflung noch der 
Berfuch zu erwarten, den es mit dem Schredfendregiment des radicalen Gefellichafts- 
menfchen im Socialismus machen wird. Diefe Umfegung in's Weltliche, welche der 
kirchliche Katholicismus in der franzöflichen Revolution erhielt, und diefe feine Erhe— 
bung zur eigentlihen Staatöreligion Frankreichs haben wir bereitd in der Schrift: 
„Branfreih und Defterreich und was ihr Eonflict für Europa bedeutet“ (Berlin 1859, 
Verlag von F. Heinide) geſchildert. Hier begnügen wir und, zumal nach unferer 
Erörterung derſelben Thatiache im Artikel Jejuiten, auf die Ausmündung des Ka- 
tholieismus in den weltlichen Radicalismus binzumeifen. Die Revolution ift nicht ein 
Feind, der von draußen und von Ungefähr über die Fatholifche Kirche gefommen if, 
fondern diefe bat e8 in jener nur mit ihrem eigenen Erzeugniß und mit der Audger 
burt ihrer verdienſtlichen Menfchennatur und der Gerechtigkeit und Willensfreiheit ihres ' 
natürlichen Menfchen zu tun. 

Wir find biemit zu dem Punkt gelangt, wo die Fatholifche Kirche mit dem 
Proteftantiömus im Kampf gegen einen gemeinfamen Gegner zufammenfteht und 
von der Hülfe ihres Firchlichen und bogmatifchen Widerfacherd abhängig ift. Beide, 
Proteftantismus und Katholicidmus, führen zwar, wie wir im Artikel, der vom erfteren 
handelt, deögleichen im Art. Revolution ausdeinanderfegen werben, einen burchaus 
verfchiedenen Kampf gegen die Mevolution. Der Unterfchied ihrer Stellung zu dem 
gemeinfamen Gegner hängt mit dem großen Unterfchied zufammen, welcher ſich in der 
Stellung des romanifchen und germanifchen Naturells zur Welt überhaupt ausdrückt. 
Der Katholit und Romane bleiben innerlich von der Revolution gefangen, wenn dies 
felbe auch äußerlich niedergeſchlagen iſt; fle profitiren vom erliegenden Gegner, treten 
einfach in den Beflg feines Nachlaffes ein und genichen die Bequemlichkeiten und 
Erleichterungen, die ihnen die von der Mevolution gefteigerte Eentralifation bietet. 
So leicht macht es fich der Proteflant und Germane nicht, fo einfach findet er ſich 
mit der Nevolution nidyt ab. Seine Arbeit ift immer verwidelter und reiher — in 
Bergleih mit der Fatholifchen doppelt und dreifah. Gr bat etwas. Eigened, — Ger 
wiffen, Ueberzeugung, perſönliche Goncentration auf das Eine, mas Noth thut — 
Transſcendenz über das bloß Natürliche. Gr Fann innerlich dem Zauber, welchen die 
revolutionäre Gentralifation auch auf ihn ausübt, erliegen und fi von ihren Ver— 
Heißungen, ihn von verfmöcherten und für die Machtübung hinderlichen Gemüthliche 
feiten und Häußlichkeiten zu befreien, gefangen nehmen laſſen. Er fann in Bolge der 
innerlihen Bezauberung auch den Waffen der Revolution erliegen und von Diefer 
augenblicklich feine® ganzen Hausrechts beraubt werden. Aber Gewiffen und Ehre 
treiben ihn auch unfehlbar zur Reaction, und reicher und Flüger ald der Katholif 
und Romane arbeitet er bie revolutionäre Gentralifation zum Boden für die erweiterte 
Ausbildung und Ausübung feines Hausrechts und fein Ehrenrechte um. Gr ift der 
Revolution überlegen, nicht der Romane und der Katholif, und feinen Waffen 
verdanken die Letzteren fchließlih auch die Befreiung vom Terroridmus ihres eigenen 
Kindes. Die flegreichen Waffen der Proteftanten, der Schiömatifer und des beut« 
fhen, auf kirchliche Parität gegründeten Katholicidmud haben bei Leipzig auch 
für die Befreiung des Papfled aus der Mapoleonifchen Gefangerfchaft gekämpft: 
PBroteftanten haben den Sieg bei Belle» Alliance vollendet. Auf Schlachtfeldern 
und in den Friedensſchlüſſen der Großmädte iſt die wirklihe Solidarität, 
welche den Proteftanten mit dem Katholicidmus verbindet, zur Geltung gefommen 
und beflätigt worden. Freundſchaftliche Zuſammenkünfte von Befennern beider 
Kirchen zur Berftändigung und Ginigung find gegen dieſe großen Actionen bes 
deutungslos, weil auf ihnen der Gegenfaß, der trog aller Solidarität befteben 
bleibt, Höchftend vertufcht wird und das gemeinfame Intereffe nur mit fchwereren 
Maffen und gewichtigeren Befchlüffen, als fie ſolchen Privatvereinigungen zu Gebote 
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fiehen, durchzufegen if. Der Proteftantismus hat, abgefehen von der Anerkennung, 
die er der traditionellen Macht der Fatholifchen Kirche und ihrer Gonjervirung 
der allgemeinen Grundſymbole zollt, ein lebhaftes Interefle daran, daß fie die Aut o— 
nomie, die fie den Randesregierungen gegenüber in Anjpruch nimmt, nicht verliert 
und daß fle noch weniger gleichfam zum Haus» oder Regierungdinftitut einer ein» 
zelnen Großmadht wird. Er brauche diefe Autonomie, wenn er fle auch nicht mecha- 
niſch nachahmen und ihr fein Landeskirchenthum nicht aufopfern will, doch ald Eor- 
rectiv, damit legtered nicht im politifche Domeftieität und Abhängigkeit der Kirche 
von der Bureaufratie ausartet, Andererfeit3 bat das Papftthum den Proteftantismus 
immer ald Retter in der Notb anerfannt, wenn es ſich in Gefahr ſah, an eine Fatho- 
liſche Großmacht feine Selbftftändigfeit zu verlieren. Es war der geheime Verbün- 
dete Wilhelmd von Oranien, ald diefer nach der Krone Englands griff und Jakob II. 
ftürzte, weil es von ihm die Demüthigung des übermädtigen Frankreich erwartete; 
mit Wiffen und Zuftimmung des Papſtthums ward Guftav Adolph von Schweden 
nach Deutfchland gerufen, als das habsburgiſche Kaiſerhaus jeden Widerftand im 
deutfchen Reich gebrochen hatte und an die Erneuerung feiner italienifhen Herrſchaft 
dachte; fogar ſchon mitten im erften Kampf mit der Reformation war es der ge» 
beime Verbündete des heſſiſchen Landgrafen, ald dieſer die Pläne des Erzhauſes, ſich 
in Württemberg feflzufegen, vereitelte. DBom Anfang der Reformation an tft der Ka- 
tholiciömus vom Proteftantismus abhängig geweſen; diefer hat ihn auß feiner Ver— 
mweltlihung und Sorglofigfeit aufgefchredt und an feine Beftimmung zur geiftliden 
Herrfchaft wieder erinnert; die Goncentration des Proteftantismus auf das Eine, was 
noth thut, hat auf die Fatholifche Kirche wenigftens in fo weit gewirkt, daß dieſe ſich 
zu einer Meform der äußern Zwedmäßigfeit verftand und im müßten Haufen ihrer 
Gebräudye etwas aufräumte; felbit in den dogmatiſchen Beflimmungen des Tridentinis 
ſchen Goncild hat der Katbolicismus für feinen Gegner Zeugnif abgelegt, indem 
er deſſen Lehre von der Mechtfertigung in die Decrete jened Goncil8 aufnahm, wenn 
auch mit der ſtehenden Einfihränfung durch das feilfchende und clafflihe „obgleich“ 
und mit dem Vorbehalt, daß das Gegentheil angenommen und befannt werden folle. 
Der Proteſtantismus bat das geiftliche, hiſtoriſche und dogmatiſche Gewiſſen der ka— 
tholifchen Kirche getroffen und wenigſtens unficher gemacht — das ift viel und mehr, 
als durch Uniondverfuche, die immer nur durch Beſchwichtigung und Ignorie 
rung ber Gemillensftimme wirken wollen, erreicht werden kann. Ohne die bewaffneten 
Heerfchaaren der Proteftanten wäre endlich die Fatholifche Kirche längft die Haus— 
magd der auf einander folgenden Eatbolifchen Univerfalmäcdte geworden. Daß das 
Papſtthum in dieſem Augenbli jchon feit mehreren Jahren unter dem zagbaften und 
unentfchloffenen Drüd des franzdfifchen Kaiſerthums und unter dem Verrath und Schmer- 
zendfchrei feiner. eigenen italienischen Landsleute leidet und wahrfcheinlih noch längere 
Zeit leiden wird, ift die Folge feiner Vergehen feit den belgiſchen Unruhen und feiner 
eigenen geiftlichen Armuth und bängt fodann auch damit zufammen, daß der Prote- 
ſtantismus für den Augenblik noch zu unentfchieden iſt, um in die Gollifion des 
heiligen Stuhls mit dem franzöftichen Imperialismus und mit der italienifchen Natio« 
nalität activ einzugreifen. Seit den belgifhen Erfolgen gegen Holland (und fomit 
auch gegen die Tractate von 1815) fchien die Fatholifche Kirche auf einem ununter- 
brochenen Siegeözuge begriffen zu fein; fle drang von Belgien aus gegen Preußen 
vor, machte jelbft in Holland Groberungen, behandelte England wie ein herrenloſes 
Gut, 309 allein von dem deutſchen Parlament zu Frankfurt einen dauernden Gewinn 
und machte in Frankreich einen Präfidenten und einen Kaifer. Iene Wendung, die 
in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts im Norden Europa'd eintrat, wo zu 
gleicher Zeit England die Uebermacht der Fatholifchen Monarchie Ludwig XIV. ftürzte, 
Rupland unter dem Haufe Romanow gegen den flawijchen Katholieismus In Polen zum An« 
griff überging und Preußen ald deuticher Großftaat neben Defterreich den Proteflantismus 
vertrat — als die englüfchen Flotten die Herrichaft zur See den Proteflantidsmus 
eroberten, Deutichland die Weltmacht der Modernen Wiffenfchaft gründete und Ruf- 
land fein Auge nach Byzanz richtete, um von bier aus dem Katholicismus Aſten ab- 
zugewinnen — dieſe Wendung wurde in der neueren Beit auf einmal durch die große 
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Angriffslinie derangirt und durchbrochen, auf weldher der Katholicismus gegen den 
Norden vordrang. Katholifen verfündeten fchon, die Zeit fei nicht mehr fern, wo bie 
Mefle in der Weftminfter- Abtei celebrirt würde. Als die Eatbolifche Geiftlichkeit Franke 
reichs ihre demofratifirten Heerden zur Stimm -Urne führte und für einen Napoleo« 
nifhen Präſidenten und Kaifer flimmen ließ, feufzte fie nicht allein nad 
Ruhe. Ihr, wie ihren Heerden, fuhr 1848 und nah dem Staatsſtreich 
doch auch etwas wie der Auf nad Rache an England durch die Seele. Allein fo 
gefährlich, wie die Sache fchien und von Fatholifchen Wortführern behauptet wurde, 
war fle doch nicht. Der Gedanke an eine baldige Mehfeier in der Weftminjterabtei 
berubte auf völliger Verfennung der Berbältniffe. Daß die römifche Kirche revolu- 
tionäre Berwirrungen oder die conftitwtionelle Mafchinerie zur Durchfegung einzelner 
ihrer Forderungen benugen fonnte, kann noch feine pofitine Leiftung genannt 
werden. Daß, wie Montalembert zur Zeit des Staatsftreich8 audrief, die Philofophie 
fhmweigt, der Proteftantismus von Practionen zerriffen, die weltliche Macht nad ihrer 
Erfhütterung durch die innern Kämpfe der Bölfer an fich jelbft irre geworben ober 
in die bloße Macht des Schwerted verwandelt, der Liberaliömus endlich dem Despo—⸗ 
tiömus erlegen ift — das Alles beweift noch nicht im Mindeften einen Zuwachs am 
Recht des Katholicismus. Er kann die an ſich felbft irre gewordenen Regierungen 
in formellen Rechtsfragen überrafchen und überrumpeln — rathlos geworbene Indivi- 
duen, obwohl die Zahl derfelben auch nicht hoch fleigt, können fich ihm in bie Arme 
werfen, — er Fann über dad Schweigen der Wiffenfchaft und über das Erfterben der 
logiſchen Formelwelt fpotten, — aber hat er damit bie Lücke ober die Paufe im 
Öffentlichen Leben der Geifterwelt ausgefüllt? Oder fann feine einzige Leiflung 
feit 1848, die Weftfegung ded Dogma's von der unbefledten Empfängniß der Maria, 
eine folche Ausfüllung und Befeftigung des fcheinbaren Sieges genannt werben? 
Und nebenbei — ift die Drohung mit dem Einzug in bie Weftminfterabtei dad ge— 
eignete Mittel, um Englands fchon öfter erprobte Theilnahme für gewiffe Eventuali- 
täten fich zu fern? Daß aber ſolche Eventualitäten trotz des fcheinbaren Sieges 
eintreten fönnten, abnte auch der genannte Montalembert fchon vor dem Jahre 1859, 
wenn er in dem Gedanken ſchwelgte, wie fchön ed wäre, wenn biefelbe Demokratie, 
deren Dienflleiftungen zum Beſten feiner Kirche er fonft doch nicht verfchmäbt, bie 
politifchen Ueberlieferungen und Ordnungen nicht ringe um ſich zerflört Hätte 
und die Kirche in einem georbneten und gefunden Gemeinweſen berrichen könnte. 
Er vergaß, daß auch felbft der nur augenblidlihe Triumph feiner Kirche ohne bie 
zerflörenden Erfolge der Demofratie nach feinem eigenen Gingeftändniß nicht möglich 
geweſen wäre. Recht hatte er nur darin, daß das bemofratifche Mittel des kirch— 
lichen Siegs diefen auch wieder: beftreiten Fönne Diefe Erhebung der Demo- 
fratie- und ihres imperialiftifchen Führers ift in der That feit 1859, zugleich unter 
dem peinigenden und beleivigenden Titel des Schutzes gegen unaufhörliche italteniiche 
Schmerzendfchreie, eingetreten. Was die legteren Schreie betrifft, fo wird durch bie- 
felben das Papſtthum für die Ginengung feines Geflchtspunfts, feiner Regierungs— 
trabitionen und feiner Bafls feit der Reformation beftraft. Weltli war ed biß zum 
Auftreten des Proteſtantismus im vollften Sinne des Wortd geworden, aber ed hatte 
doch noch die Ueberlieferungen feiner Univerfalität gegen die Firchlich - nationalen Re— 
gungen des 15. Jahrhunderts behauptet. Seit dem 16. Jahrhundert aber wurde ed 
national-italienijch und ficherte e3 ſich auch durch Ermeiterung und Abrundung 
des Kirchenftaats feine territoriale Grundlage. Der Zank der jegigen Italiener mit 
dem Bapft läuft im Ganzen nur darauf hinaus, daß jene die Nationalität, die daß 
PBapfttbum für feine geiftliden Zwecke nur benußen wollte, obne fle befriedigen zu 
können, zurüdfordern und fie weltlich geltend machen wollen, wobei ihnen als 
fernere Conſequenz der biöherigen Nationaliftrung des Papſtthums die Gründung einer 
nationals-italienifchen Kirche vorſchwebt, für melde im weiland Königreich 
Sardinien fchon die erften Anfänge gegeben find. Zur Zeit der Meformation war 
für die römische Kirche und das Papſtthum die Frage die, ob fie mit ber Welt bres 
hen fünnten, von der fle gefangen maren; jegt ift die Frage, ob fie aus ihrer Ein« 
engung in die italienifhe Nationalität fi losreißen und, flatt die Welt 
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oder gar eine ziemlich verrottete Nationalität zum Herrn des Gewiſſens und Glaubens 
zu machen, eine geiftige ®emeinfchaft über der Welt ftiften Fünnen. Der Proteftan- 
tismus ſieht noch fchweigend und thatlos der Vorbereitung der Krifis zu; er läßt 
Frankreich mit feinem füdiſch-kleinlichen und zugleich unentfchloffenen Drud auf die 
alte Weltſtadt fich erfchöpfen, und bereitet fich für die Zeit vor, wo er in andern 
Schlachten, als wie fie mit diplomatifchen Querelen geliefert werden, mit feiner Sache 
zugleich die des Katholicismus gegen einen nur querelirenden und die Entſcheidung 
meidenden Imperialismus ind Klare bringen wird. 

Kirche (griechiſche) ſ. Griechiſche Kirche, 

Kirche (ruffiihe) ſ. Rußland. 

Kirche, Statiſtik derſelben. Gleichwie das Senfkorn, obwohl ein kleines, 
unbedeutendes Körnchen, das kleinſte unter allem Samen, heranwächſt und zuletzt ein 
großes Gewächs bildet, einen Baum, unter deffen Zweigen die Bögel des Himmels 
niften, fo verhält e8 fich auch mit dem Samen, den ber Heiland auf den wüften Ader 
der Welt ausftreute und welcher nach ihm von den Apofteln und allen getreuen Leh— 
rern der Kirche Chriſti ausgeftreut, ald ein Baum heranwuchs, der feine Zweige über 
alle Welttheile außbreitete und unter deſſen Schatten alle diejenigen fiher wohnen, 
welche, wie die Vögel ihr Haus, fo die Altäre des Herrn fuchen. 1300 Billionen 
Menichen bewohnen jegt unfere Erde, von denen 25,,, p&t. Ehriften find, und, wenn 
nicht alle, jo Doch der bei Weitem größte Theil der in Europa mohnenden 272 
Millionen Menſchen haben die heilige Taufe erhalten, indem man für Juden und 
Moslems 10 Mill. von der Gefammtbenölferung unſeres Gontinents in Abrechnung 
bringen muß. Der Reft der Ehriften auf der Erde, 63 Mill. im Ganzen, vertheilt 
fih auf Amerifa, auf das 57 Mill. treffen, und in bedeutend geringeren Zahlen 
auf die übrigen Gontinente, und zwar zuerft auf Afien. In der Türfei leben in 
Kleinaflen, Armenien, Syrien viele Ehriften griedyifcher Gonfeffion, auch andere Sec» 
ten, indefien wirb man von der Befammtbevölferung von etwa 16 Mill. doch kaum 
mehr als 3—4 Mill. Chriften annehmen fönnen. Bon den europäifhen Kolonieen 
in Aften kommen auf das angloindifhe NReih nur 1 oder 1! bis 2 Mill. Ehriften, 
und auch die nieberländifchen Befigungen auf den Moluffen ıc., Frankreichs und 
“ Spaniens Kolonieen haben nur einen Ffleinen Theil Guropäer und Ehriften. Im 
Sihirien und dem ruffifchen Beſitz in Aſien find in den meftlicheren Theilen, ins» 
fonderheit in den Städten Sibiriens, die Ginmohner größtentheild Chriften, 
jedoch werben bei der ungemein bünnen Bevölkerung bes ganzen Landſtrichs 
auch für diefen nicht mehr ald 1 oder 2 Millionen Menichen als Chriſten zu 
bezeichnen fein. Nimmt man nun auch binzu, was als chriftlidde Bevölkerung fich 
zerftreut findet in den mittleren Gebieten Aftens, auch felbft in China, fo wird bod) 
die chriftliche Bevölkerung Aftens mit IO—I1 Mill. Menfchen mwahrfcheinlih zu hoch 
gefchägt fein. Europa, Amerifa, Aſien bätten hiernach etwa 330 Mill. Chriſten. 
Schwer ift die Schägung der Anzahl der Ehriften in Afrika und Auftralien 
mit den fämmtlihen Südfeeinfeln. Wenn wir die Angaben für das Kapland, 
Britiſh Kaffraria und Natal, die beiden bolländifchen, Freiftaaten, Algier, die frangd« 
ſiſchen Befigungen am Senegal, für Madeira, die Azoren ıc. fummiren, fo erhalten wir 
ald Rejultat die Zahl 1,378,000. Kür die großen Befltungen der Portugiefen in 
Angola, Mozambique zc. giebt der Almanach du Portugal 959,200 Menfchen an, 
jedoch jind es nach allen Reifebefchreibungen und offlciellen ftatiftifchen Mittheilungen 
über Bortugald Kolonieen hauptſächlich nur einzelne Forts und Factoreien, in bemen 
Portugiefen wohnen. Außerdem find in Liberia Ghriften, auch in Aegypten und 
Abyffinien, — die fogenannten Monopbpfiten, in Aegypten Kopten und in 
Abyifinien vorzugsweiſe, nämlich zur Unterfcheidung von den übrigen Bewohnern 
diefes Landes, Abyſſinier genannt, Man wird, wenn Alles zufammengenommen 
wird, aber doch nicht auf mehr ala 3, 3’, allerhöchſtens 4 Mill. Ehriften in Afrika 
kommen. If es richtig, wie Meinede fagt, daß In Auftralien vielleicht nur noch 
100,000 Ureinwohner vorbanten find, fo werden von den etwa 2 Mill, Menfchen, 
die für Bolnnefien in der Regel angenommen find, etwa nur 1 ober 11, Mill. 
Ehriften gerechnet werden fünnen. Wir glauben biernady die Zahl der Chriſten auf 
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‚der Erde zu 335 Mill. ſchaͤtzen zu dürfen, Sieht man nun ab von den bejonderen Lehren 
der Difjidenten, jo kann man im Allgemeinen die Gonfefflonen, in die fich die Chriſten 
theilen, nach griechiſcher, wömiich-efatholifcher und proteſtantiſcher oder 
evangelifcher Glaubenslehre unterfcheiden. Die griechifche Kirche ift die herrſchende 
in Rußland, Griechenland, auch gebören ihr in den füpöftlichen Theilen Europa's und 
in Aften viele Befenner des chriftlihen Glaubens an. In Rußland berechnen ſich 
56,95 Mill, in Griedyenland 1 Mill., in den öfterreichifchen Staaten 6,, Mill. und in 
der gefammten Türkei mit Inbegriff der Armenier, ber Drufen und ähnlicher 
Secten 10 Mill. Dies ergäbe 73,,; Mill. Rechnet man nun noch die griedyifchen 
Ehriften Hinzu, die zerfireut in den mittleren Theilen Aſtens außer dem türfifchen 
Neiche, die ebenfo in Afrika auf der Sinaitifchen Halbinfel ꝛc. wohnen und bie ſich in 
noch anderen Staaten Europa's finden, wie denn im preufiichen Staate im Jahre 
1858: 1331 (1855: 1380) gezählt wurden, auf den Jonifchen Inſeln 133,000 leben, 
fo wird die Geſemmtzahl hiernach auf 76 Mill. angenommen werben fönnen. Die 
römifch-Fatholifche Kirche ift die berrichende in Frankreich (35,, Mill.), in Spanien 
fammt den Balearen und den Fanarifhen Infeln (16,,, Mill.), in Portugal (3,5; 
Mill.), in Italien (21,;, Mill), in der öfterreichiichen Monarchie (23,9; Mill.), in 
Belgien (4 Mill.) und in dem Königreihe Bayern (3,3, Mil), was zufammen 108,, 
Mill. ergiebt. Nicht gerade herrjchende Kirche iſt die römifch-Fatholifche in den übrigen 
Staaten Europa’d, doc wohnen in vielen derfelben neben Proteftanten oder, mie in 
Rußland, neben Griechen viel Katholifen, — im preußischen Staate 6,,;, Mill., in 
Deutichland ohne die öſterreichiſchen, preufifchen und baperifchen Gebiete Yon, 
in den Niederlanden 1,95, in der Schweiz O,5,, in Rußland 2,,,; und in der Türkei 
0,04 Mill. Died ergäbe für die Länder Europa’d, in denen die römifch-Fatholifche 
Kirche nicht gerade die berrfchende it, 14,,, Mill. Katholiken. Hier fehlen die Katholiken 
in Großbritannien. Die Einwohner werden in England principiell nicht nach Verſchieden⸗ 
beit der Confeſſton gezählt, nur in Irland kommt das religiöfe Bekenntniß bei dem Genfus 
in Betracht. Nach der Zählung vom 3. 1861 betrugen die Katholiken auf der grünen Infel 
in runder Summe 4, Mill. Rechnet man nun diefer Zahl 2 Mill. Hinzu, fo wird 
man, berüdjichtigt man, daß in England felbft und in Schottland die römifch-Fatho- 
liſche Kirche Anhänger zählt, nicht viel irren, wenn man die Menge der in dem ver- 
einigten Königreiche Großbritannien und Irland lebenden Katholiken auf 6,, Mill, 
annimmt. Es fehlen ferner die wenigen Katholiken, die jih in Schweden, Norwegen 
und Dänemarf aufhalten, ferner die auf den Jonifchen Injeln und in Griechenland, 
jo daß man mit 108, + 14,,; + 6, = 129,47 Mil. wohl auf 135 Mill. Ka 
tholifen in Europa fommen möchte, zumal die Angabe der Nömifch « Katholifchen in 
der Türkei, wie fie oben angenommen ifl, wohl zu gering fein möchte und wir einige 
Bahlen bier aboptirt haben, die aus drei Jahre alten ftatiftifchen Nachweifen entlehnt 
find. Hierzu fommen die Katholiken in Amerika. Bon Merico an find nach Süden 
bin die Bevölferungen dieſes Erdtheils katholiſch; auch in der norbamerifaniichen 
Union mit ihren 31,,, Mill. Einw. im J. 1860 und in Ganaba wohnen viele Ka— 
tholifen; man wird daher die Gefammtzahl der Katholiken in Amerika auf 33 bis 35 
Mil. annehmen fönnen. Diefed ergäbe zufammen etwa 168 Mill. Katholiken für 
Europa und Amerika. Nun find römiſch-katholiſche Chriften noch in Afien, einige in 
Afrika, auch wohl auf den Sübfeeinjeln und in Auftralien. Ihre Zahl dürfte jedoch 
nicht jehr groß fein, am erbeblichiten wohl no in Aſien. Es fcheint nad diefen 
Zahlen und Angaben etwa 170 Mill. Katholiken auf der Erde gerechnet werden zu können. 
Leben auf der Erde 335 Mil. Ehriften, find davon 78 Mill. Griechen und 170 Mill, 
Katholiken, fo bleiben für die Proteflanten 89 Mill. Dies trifft nach beflimmteren 
Angaben auch wohl zu. Es find gezählt worden: im preußifchen Staate 10,,,, in 
Defterreich 3,15, in Bayern 1,35, im Königreich Sachſen 2, in den Übrigen deutfchen 
Staaten 7,,;, in England 22,,, in den Niederlanden 2, in Dänemarf, Schweden, 
Norwegen 6,;, in der Schweiz 1,,, in Branfreich (mach einer allgemeinen Annahme) 
l,, und in Rußland 2 Mill,, wad zufammen in runder Summe 61 Mill. ergiebt. 
Dazu kommt zunächft Amerifa und es werden in den nordamerifanifchen Freiftaaten 
immerhin 26 bis 28 Mill. Proteftanten fein. Dies ergäbe 87 bis 89 Mill. Es bleiben 
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alfo reſp. 1bis 3 Mill. Dieſe Summe erflärt ſich vollfommen aus den Europäern in 
Auftralien und auf den Sübdfeeinfeln, in Aften (Indien, Sunda-Infeln ıc.), in Afrika 
(KRapland nebft den andern beiden englifchen Eolonieew und den bolländifchen Frei» 
ftaaten); die auf europäifchen Kolonieen in den übrigen Welttheilen lebenden Euro» 
päer find in der bei Weitem überwiegenden Mehrzahl Engländer, auf den Moluffen 
Holländer; Engländer und Niederländer find aber Proteftanten. Die Mifftonare in 
aller Welt find in überwiegender Zahl proteftantifche, aus England, Nordamerifa und 
Deutſchland. Hiernach ftellten ſich berauß: 

170 Millionen Römifd) » Katbolifche, 

89 D Proteftanten und 

76 ⸗ Griechen, 

335 Millionen überhaupt. 

Nach Proctentſätzen wären hiernach von den Chriſten auf der ganzen Erbe 

50,, pCt. Katholiken, 

26,, pGt. PBroteftanten und 

22,, pCt. Griechen. 

Wie unficher auch die Schägung nad den pofltiven Zahlen bleiben mag, un» 
gefähr nach dieſen Verhältniffen möchten ſich die verfchiedenen Eonfeffionen der Chriften 
auf der Erde vertbeilen. — Dieterici, Bevölkerung der Erde ꝛc., 1859.) 

Kirchenagende ſ. Agenden und Liturgie. 

Kirchenbann ſ. Kir enzucht. 

Kirchenbücher. Die Führung von K. datirt aus der neueren Zeit. Die evan⸗ 
geliſche Kirchenordnung führte dieſelben zunächſt in Beziehung auf die Taufe ein und 
jwar als eine gegen die Wiedertäufer gerichtete Mafiregel; fpäter fehloffen fih den 
Zaufregiftern dann noch die Verzeichniffe für Trauung und Beerdigung an. Im der 
Fatholifchen Kirche wurde die Vorſchrift, Kirchenbücher zu führen, vom Tridentinum 
zu einer allgemeinen erhoben, indem dafjelbe die Pfarrer zur Führung zweier Bücher 
verpflichtete, von denen eined die Namen der Getauften und der Taufpatben, das an« 
dere die Namen der Getrauten, der Ehezeugen und Die Zeit und den Ort der Ehe— 
ſchließung enthalten follte. Spätere Brovinziale und Diöcefanfpnoden wiederholten 
und vervollfändigten (das römifche Ritual fordert die Führung von fünf Büchern, 
eines Taufe, Firm⸗, Ehe- und Todtenbuched und eines liber status animarum) diefe 
BVorfchrift und verorbneten außerdem noch die Führung von Todtenliften. Die Aufr 
fiht über die Führung der K. und dahin einfchlägliche Anordnungen find felbftredend 
Sache ded Staats; die franzöfliche Negierung hat die Führung der Eivilftandäregifter 
auf weltliche Beamte übertragen. Die Führung der Kirchenbücher ift eine perfönliche 
DObliegenheit des Pfarrers, weshalb denn auch die K. als öffentlidye Urkunden vollen 
Beweis begründen rücfichtlih der Thatſachen, welche der Pfarrer nach eigener Wahr- 
nehmung oder auf offictelle pflichtmäßige Anzeige eingetragen bat. Gegenbeweis ift 
nur unter denjelben Bedingungen und Befchränfungen zuläfftg, unter denen er gegen 
Öffentliche Urkunden überhaupt geführt werden fann. Dagegen fann der Beweis fol« 
cher Thatfachen, die der Pfarrer nur nach Relation dritter Perfonen eingetragen bat, 
aus ihnen allein nicht erbracht werden, 

Kirhengeihichte. Unter Geſchichte der Kirche ift bier felbftverftändlih nicht 
die unfichtbare Kirche, die Gemeinde der Heiligen, an die wir glauben und deren 
Glieder, von Gottes Geift bewegt, nirgends mehr ein Reben haben als im Glauben 
und fein Hoffen als die Gewißheit der Gnade Gottes, fondern die fihtbare Kirche 
zu verfteben, die zwar auch alle Heiligen notbwendig umfaßt, aber auch alle folche, 
welche erft feimen und wachjen wollen in dem Herrn, wie die Jünger Chriſti vor der 
Ausgießung des heiligen Geiſtes. Diefe äußere chriftliche Kirche ift eine von Chriſtus 
geftiftete göttliche Heild- und Grziehungs-Anftalt, die ald folche von je ber einer be— 
flimmten Kirchenzucht und Kirchengewalt beburft bat und auch fernerhin bedürfen wird. 
Gemeinden, welchen dieſe Kirchenzucht und Kirchengewalt abbander gefommen find, 
find feine Gemeinden mehr und zählen nicht zur chriftlichen Kirche, wie es anderer- 
feits unftattbaft ift, die Attribute der Gemeinde der Heiligen ohne Weiteres auf die 
ſichtbare Kirche zu übertragen (neuere römische Kirche), die doch nur eine Pflanzſchule 
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für die unſichtbare Kirche if. Es bat aber dieſe fichtbare chriftliche Kirche als Er- 
ziehungs - Anftalt einen zweifachen Beruf, erfllih den, das Heil weiter auszubreiten, 
bis die chriftliche Lebre nicht nur der Theorie nah, fondern auch in der That ein 
Gemeingut der Menfchheit geworden ift — was in diefer Beziehung gefchehen ift, 
berichtet die Miſſionsgeſchichte — und zweitens innerlich in Lehre und Verfaſſung 
zu erflarfen und zu wachſen; in leßterer Beziehung umfaßt die Kirchengefchichte bie 
Gefhichte der Symbole und Dogmen, fodann die innere Verfaffung 
der Kirche, ihre Sliederung, ihre Disciplin, ihre Zucht und ihren Eultus, und 
endlich die Gefchichte ihres Verbältniffes zum Staate ES ift mithin der 
Stoff der Kirchengeichichte, die feit Konftantin’® d. Gr. Tagen Kern und Weſen aller 
Gefchichte ift, ein jo gewaltiger, daß wir hier fein Gonpendium derſelben geben kön— 
nen, ſondern und mit einer regifterartigen Ueberficht derfelben begnügen und es den 
Kefern überlaſſen müſſen, alles Gingehendere unter den verfchiedenen Special» Arti« 
feln dieſes Werfes zu fuchen. Auch dieſe Special- Artikel können wir ob ihrer 
großen Anzahl bier nicht alle nambaft machen, fondern müſſen und auch in bdiefer 
Beziehung darauf befchränfen, nur die bedeutendften hervorzuheben, namentlich aber 
ſolche, die es möglich machen, unjere, Leberficht der Kirchengefchichte zu unterbrechen 
und lediglich auf jene Artikel binzumeifen. Was die Periodologie der Kirchenge- 
fchichte anlangt, fo unterfcheiden wir bier, ma es fi vorzugsweiſe um die politifche 
Kirchengeſchichte handelt, drei Perioden, deren erfte bis zu den Karolingern, deren 
zweite bis zur Meformation und deren dritte bis auf unfere Zeit reicht. Im der erften 
Periode handelt es fich vorzugsweiſe um die Ausbildung der Lehre und einer feften, 
geficherten Berfaflung der Kirche, an der wie an einem Belfen alle die gegen die 
chriftliche Lehre. gerichteten geiftigen Beftrebungen fcheitern mußten, und die allein es 
möglich machte, daß auch die germanifche Welt ſowohl innerlich wie äußerlich fich der 
Kirche einfügte; ihre Vollendung erhält diefe Periode unter Karl d. Gr. durch die äußere 
Einheit der römifch-germanifchen Welt, durch die Krönung des hriftlichen Karl's zum 
Nachfolger der früheren heidnifchen Gäfaren. Ausbau der Kirche in Lehre und Ver— 
faffung iſt vorzugsweiſe das Werf der griechifcherömifchen Welt gewefen, wie ed auch in 
der zweiten Periode vorzugsweife die Nomanen find, die in der Kirche herrfchen, waͤh—⸗ 
rend die Völkerwanderung die That der Germanen if. - Die zweite Periode bewegt 
fih in dem Gegenfage der weltlichen und geiftlichen Gewalt, des Kirchenregimentd 
der Romanen und des Reichsregiments der Germanen, der Entflellung der chriftlichen 
Lehre (theilmeife durch Reſte antifsheidnifcher Sinnesart, theild durch Begriffe der 
romanifchen Sprache, theild endlich durch füdlihe Empfindungd- und Lebensweiſe) 
von Seiten der Romanen und Reaction biergegen von Geiten der Germanen; der 
Ausgang ift der Sieg des Romanismus, gegen den die Deutjchen feit Ludwig dem ' 
Bayern vergeblich anfämpfen. Die dritte Periode bewegt fih in dem Gegenfape 
zwifchen der proteftantifchen Kirche und der alten Fatholifchen Kirche, die fort und fort 
Impulfe zu ihrer Läuterung von dem germaniichen Proteftantismus erhält. Bergl. 
die Art. Kanoniſches Recht, Symbolik, Völkerwanderung; Papſtthum, Mönchs⸗ 
weſen, Lehnsweſen, Krenzzüge, Myſtiker; Reformation, Tridentiner Conecil, Conſi— 
ſtorium, Episcopalſyſtem, Rätionalismus, Pantheismus u. A. 

J. Periode. Geſchichte der Kirche bis zu den Karolingern. Der 
Geburtstag der chriſtlichen Kirche iſt das Pfingſtfeſt des Jahres 30, an dem der 
heilige Geiſt über die durch das Loos wieder hergeſtellte Zwoöölfzahl der Apoſtel aus- 
gegoffen wurde. Bon da ab datirt der Urſprung der erften chriftlichen Gemeinde, 
und zwar der Gemeinde zu Jerufalem, die aber bald geiprengt wurde und deren Mit- 
glieder fih nun über Paläftina, Phönizien und Syrien verbreiteten. Zehn Jahre 
fpäter fällt die Gründung der noch wichtigeren heidniſch-chriſtlichen Gemeinde zu 
Antiochien durch den Leviten Barnabas und den Heidenapoftel Paulus; von Antiochien 
and unternahm Paulus im Jahre 45 die erfte Mifftonsreife nach Kleinaflen, eine 
zweite (50—54) nad Kleinaften, Makedonien und Griechenland, eine dritte (54—58) 
nach Epheſus, Makedonien, Illyrien und Griechenland, eine vierte nach Rom (im 
Jabre 60), wo er im Jahre 64 unter Nero enthaupter wurde. Als die drei bebeu- 
tendften Apoftel nennt die Geſchichte Paulus, Johannes und Petrus, in melden die 
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drei ſich ergänzenden Grundrichtungen der chriftlichen Lehre fich darftellen, die pneu= 
matifchetheologifche, die religiöd-ideale und die praftifch«moraliiche. Die erfte Reaction 
gegen das Chriſtenthum ging von den Juden aus (Ermordung des Stephanus, Ja- 
fobus des Welteren, Jakobus des Gerechten), wurde zwar unterbrochen durch die 
Berftörung Jerufalems, aber wieder aufgenommen unter Bar-Cochba, und endete damit, 
daß das Judenthum fi in antischriftlicher Tendenz ausbildete, namentlich im Talmud. 
Die zweite Reaction ging vom Heidenthum aus und dauerte, fo lange die chriftliche 
Religion eine religio illicita im römifchen Meiche war, d. h. bis zur Aufnahme des 
Chriſtenthums in den Mechanismus des römischen Reichs durch Konftantin d. Gr. 
Mir erinnern an die Berfolgungen unter Nero, Domitian, Trajan, Hadrian, Marcus 
Aurelius, Septimiud Severus, an die erſte wirklich allgemeine Verfolgung unter 
Derius (249— 251), die dann fortdauerte unter Gallus und Balerian und ihren Höhe» 
punkt unter Diocletian erreichte. Aber auch pofitiv fuchte das Heidenthum gegen das 
Chriſtenthum zu reagiren; fo durch die Myiterien, durch den Pythagorälsmus, durch 
den Neuplatonidmus, durch die Polemif von Schriftftellern, wie Tacitus, Plinius, 
Lucian, Celſus, Porphyrius von Tyrus u. U. Was die hriftliche Kirche felbft an« 
langt, fo Eannte jle in ihrer älteften Geftalt Eeinen Linterfchied zwifchen dem, mas 
ſich in lebendiger Ueberlieferung als Lehre fortbildete, und zwifchen dem, was hiflo« 
riſch oder dogmatiſch durch Schriften feftgeftellt ward, denn dieſe Schriften ermuchfen 
inmitten der lebendigen Tradition und waren felbft nur Theile derielben. Aber nach 
und nach ermeiterte ſich die Kirche, die Zahl der den wahren Glauben Hoffenden ver- 
mehrte fich in dem Maße, ald die der ihn Habenden fi verminderte; die Beziehung 
zu Chriſti Belehrung und Umgang wurde eine immer vermitteltere, und ba mußten 
die Schriften aus den erflen Zeiten der Kirdye, die von da an als heilig anerfannt 
worden waren und gegolten hatten, als ber geſichertere und unverfälfchte Theil der 
Ueberlieferung und infofern ald Norm der entwidelten Zehre betrachtet werden, als 
die Lehre zwar Manches enthalten fonnte, was nicht fo ausführlich in den heiligen 
Schriften zu finden war, aber durchaus nichts, was mit diefen im Wiberfpruche ge⸗ 
ftanden hätte. So bildete ſich auf Grund der reineren Tradition und Durch die Wirfung 
der heiligen Schriften in den erften drei Jahrhunderten der Kirche ein Fundament der 
Lehre als fatholifche Lehre der chriftlichen Kirche den mannichfachen Kegereien 
gegenüber, die da entitanden, mo die Kirche mit zuchtlofen Geiftern ober mit wider⸗ 
wärtigen Ginflüffen beidnifchen Denkens in Berührung kam. Sobald ald dann fpäter 
die chriftliche Kirche römische Reichskirche wurde, war ed vor allen Dingen nothwen- 
dig, daß dieſe Kirche Symbole erhielt, daß fie die Einheit ihrer Lehre durch einen 
äußerlich bingeftellten Olauben&begriff betbätigte. Zwar enthielt die Tradition bereits 
Glaubensformeln (Taufbekenntniffe, söußora), in welchen man ald in einer regula 
fidei (riorıs, xavav Exxinarastızöc) Die Grundlagen der chriftlichen Lehre zur Abhal- 
tung Feßerifcher Richtungen zufammenzuftellen gefucht hatte, aber über das Verſtändniß 
diefer Glaubensnormen zeigten ſich fehr verfchiedene Meinungen, und „Die Neigung der 
Griechen zur Speculation, die von den Griechen auf den ganzen griechiſch gebildeten 
Drient übergegangen war, gefiel fi darin, die Glaubendfäge in einer Weife zu 
befprechen, welche dem abenbländifch-römifchen Berftande theild ald Sophifterei, 
theild als Entftellung des wahren Sinnes der Glaubendnorm erfcheinen mußte.” Kon« 
fantin felbft war der Meinung, man bätte folche Subtilititen gar nicht zur Sprache 
bringen, oder wenn died Jemand doch getban, hätte man nicht darauf antworten 
follen; zur Befeitigung aber der nun einmal angeregten Streitigkeiten, die ſich nament— 
licy auf die Lehre des Arius, die geeignet war, die Fatholifche Trinitätslehre aus ihren 
Fugen zu reißen, bezogen, berief er im Jahre 325 die erfte öfumenifche Synode zu 
Nicka, auf der er felbft und gegen 300 Biſchöfe (die noch vorhandene, vielfach ver— 
flümmelte Lifte der Unterfchriften hat nur 224 Mamen) erſchienen. Die Entjcheidung 
des Streited fiel gegen Arius aus, aber gleichwohl dauerten die Streitigkeiten fort, 
indem der Orient theild für, theild gegen das Nicänum war; nur das Abendland 
bielt feft an der Trinitätslehbre und Rom war ed, wo Athanaſius, der entfchiedenfte 
Gegner des Artus, Zuflucht fand. Um die dadurch berbeigeführte Trennung des Mor— 
gen- und Abendlandes zu befeitigen, beriefen die Kaifer Conſtans und Gonftantius ein 
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allgemeines Goneil nah Sardica in Yllyrien im Jahre 343; die Drientalen feparir- 
ten ih alsbald und bielten eine Synode zu Philippopolis in Thracien, während 
dad Concil zu Sarbica das Nicänum erneuerte. Wort und fort beichäftigte die aria« 
nifche Frage den Drient, in Folge deffen der Kaifer Tbeodoflus im Jahre 381 das 
zweite allgemeine Goncil nad Konftantinopel berief; das nicänifche Symbol wurde 
abermals erneuert und ald Norm für Morgen- und Abendland bingeftellt, wodurch 
letzteres als gefchloffiene Einheit unter dem römifchen Episfopate fein Uebergewicht 
über den fortwährend uneinigen Oſten erhielt. Dies trat namentlich auf dem vierten 
allgemeinen Goneil (dad dritte war 431 auf den Wunſch des Neftor nah Epheſus 
berufen worden) zu GChalcedon im Jahre 451 bervor, auf dem die geiftliche Macht 
und Autorität des römiichen Bifchofes Leo in einer Weiſe bervortraten, mie die Feines 
anderen Prälaten vor ihm; es gelang deshalb auch nicht, von dem Goncil die Gleich⸗ 
ftellung des Bifhofd von Rom mit dem von Konftantinopel zu erwirfen. Auf bie 
zahlreichen Secten innerhalb der chriftlichen Kirche in den erften Jahrhunderten 
können wir bier nicht näher eingeben, eben fo wenig auf die Streitigfeiten, die auf 
den Goneilen ausgefochten wurden, und wenden uns deshalb zur Kirchenverfaffung. 
Die ältefte Kirche Ffannte, da Jeder, dem die Babe der Lehre gegeben war, lehren 
fonnte, nur den Unterfchied des Geſchlechts, io daß die Frauen eine etwas andere 
Stellung in der Gemeinde erhielten. Die Wahrnehmung aber der gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten bob frühzeitig Einzelne in den Gemeinden zu Vorſtehern, und von 
felbft verftand es fich, daß die Stifter und Lehrer der einzelnen Kirchen eines dauern» 
den, höheren Anſehens bei denfelben genoffen, jelbft wenn fie nicht Vorſteher derfelben, 
ja nicht einmal in benfelben gegenwärtig blieben. Vorſteher von einzelnen Kirchen 
hatten deshalb bereits die Apoftel erwählt und fle nach den Vorſtehern der jüpifchen 
Synode benannt: npeosßörspnt, um ihre Würde, irtoxoror, um ihren Beruf zu be 
zeichnen; geweibt wurden fie durch Handauflegung der Apoftel oder ihrer Abgeord« 
neten. Urfprünglich war es nicht notbwendig, daß dieſe Nelteften oder Biſchöfe zu- 
gleich Lehrer (dröaxrızoi, drdaoxekoı) und die Lehrer zugleich Vorſteher waren, aber 
allmählich fielen beide Thätigkfeiten zufammen, wie das in der Natur der Sache lag. 
Dem Presbyterate oder Epidfopate gefellte fi, bald ein zweites, untergeorb« 
neted Gemeindeamt zu, das der Diafonen. Es entftand durch apoftolifhe Anord⸗ 
hung unter Zuziehung der Gemeinde zunächft behufs der Armen» und Krankenpflege 

(für den weiblichen Theil der Gemeinde kam das Amt der Diafoniffinnen auf) 
in Ierufalem und ging von da mit Beibehaltung der heiligen Siebenzabl in die 
meiften übrigen Gemeinden über, erweiterte aber bald feine urfprüngliche Beftimmung 
auh auf Hülfsleiftung in der Seelforge und Predigt; auch die Diafonen wurden 
duch Handauflegung der Apoftel und ihrer Vertreter geweiht. Nach dem allmählichen 
Ausfterben der Apoſtel, die auch in ihrer Abweſenheit noch das einheitliche 
Prineip der Gemeindeleitung zu vertreten hatten, brachte es bie natürlide und 
notbwendige Entwidelung mit fih, daß einer der Melteften, jedoch zunächſt 
nur als primus inter pares, ein entſcheidendes Uebergewicht über bie übrigen 
erlangte, und daß nun vorzugsweiſe und fpäter ausſchließlich dieſe primi inter pares 
mit dem Bilchofönamen beehrt wurden (natürlich läugnet die Fatbolifche wie die angli« 
Fanifche Kirche die urfprüngliche Identität Der Presbyter und Biſchöfe). Weiter 
gefördert wurde alddann dieſe Tendenz zur Episfopalverfaflung durch‘ die Wiederauf- 
nahme der Idee eines befonderen Prieftertfums als göttlicdyer Inflitution an Stelle 
des allgemeinen Prieſterthums aller Gläubigen. Wie die Leviten den übrigen Juden 
gegenüber, fo traten die Geiftlichen den übrigen Ehriften, der plebs oder Auös, ger 
genüber oder als ein bejonderer ordo ober „Anpns (sc. tod Genö) auf. Functionen, 
Rechte und Pflichten der geiftlichen Aemter wurden mit zunehmender Erweiterung der 
Gemeinden näher beflimmt und für die niederen Kirchendienfte neue Aemter geidyhffen, 
fo daß eine Gliederung des Klerus in ordines majores und minores entjtand; zu den 
ordines minores gehörten die Subdiafonen, die Akoluthen (nur in ber occiden« 
talifchen Kirche), die Pectoren, Gantoren, Erorfiften (Surrogat eines erlojchenen 
Charisma's; fle hatten die Sorge für die Bejeffenen und fungirten bei der Taufe) 
und die DOftiarier ober Thürſteher. Der Bifchof hatte die oberfte Leitung aller 
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Gemeinde-Angelegenheiten; feine ausfchließlichen Vorrechte wurden Die Ordination der 
Presbyter und Diafonen, die Firmelung der Getauften, die Abfolution der Büpenden, 
in der Regel die Gonfecration der Abendmahldelemente und fpäter auch das Stimm« 
recht auf den Synoden. Die Presbyter bleiben nur noch Berather und Gebülfen des 
Biſchofs, find nur thätig im Auftrage des Biſchofs. Erſt jpäter, als die bifchöfliche 
Autorität ſich jo gefeftigt hatte, daß fle einer eiferfüchtigen Sicherfiellung nit mehr 
bedurfte, erweiterte fh ihre Befugniß zu ſelbſtſtaͤndiger und eigenmächtiger Seelforge, 
Predigt und (wenigftend theilweifer) Sacramentöverwaltung. in umgekehrtes Ver— 
bältnif fand bei der amtlichen Stellung der Diafonen flatt, die man gerne mit den 
altteftamentlichen Zeviten zufammmenftellte. Ihr Anſehen erhob ſich eben jo jehr, als ſich 
die Grenzen ihrer amtlichen Thätigfeit erweiterten. Zur urfprünglichen Aufgabe der 
Armenpflege Fam vielfache Betheiligung beim Gottesdienfte und der Gemeindelei— 
tung. Sie tauften im Auftrage des Bifchofs, bereiteten die Abendmahlselemente, 
theilten den Kelh aus, brachten nach beendigtem Gotteöbienft den Kranfen und 
Gefangenen Leib und Blut ded Herrn, verfündigten ferner den Anfang der verſchie— 
denen Ubtheilungen ded Gottesdienftes, ſprachen die Kirchengebete, laſen die Evans 
gelien vor und hielten auf Ordnung während des Gotteöbienfled. Auch die Predigt 
wurde ihnen öfter übertragen. Zum Bifchofe fanden fie in der Megel in einem ins 
nigern perfönlichen Verhältniſſe ald Die Presbyter; fie waren jeine DVertrauten, feine 
Begleiter auf Reifen, häufig auch feine Abgeorbneten und Stellvertreter auf den Gon« 
eilien. Bei der Wahl der Geiftlihen und befonderd des Biſchofs wurde der Ger 
meinde nod) eine gewiſſe Betheiligung bei derjelben eingeräumt, wenigftens blieb ihr 
ein gültiged Veto. Die apoftoliiche Kirchenordnung aus dem Anfange des 3. Jahr- 
hunderts fordert, daß die Biſchofswahl durch zwölf benachbarte Biſchöfe geſchehe. 
Der 4. Kanon des nicänifchen Goncils übertrug die Wahl fümmtlichen Biſchöfen der- 
felben Provinz, ohne der Mitwirfung der Gemeinde dabei zu gedenken. Im Abend» 
lande erhielt ih indes noch lange der frühere gemeinfchaftliche Wahlmodus, und vor« 
ber wie nachher wurde die Biſchofswahl häufig durch bloße Volksacclamation, welcher 
der Klerus ſich micht widerjegen mochte oder Fonnte, vollzogen. Die Weihe geichah 
noch einfach durch Handauflegung. Die Wahl und Weihe der Preöbyter, Diafonen 
u. f. f. lag nad Ausbildung des Epidfopaliyftems in den Händen der Bifchöfe. 
Negel war, daß der Bilchof aus dem vorhandenen höheren Klerus der Gemeinde ger 
wählt wurde, doch wurden auch häufig Bilchöfe, und oft gerade die tüchtigften, un— 
mittelbar aus dem Kaienftande berufen. Denn von-einer wiffenjchaftlihen Borbildung 
war anfänglich Feine Rede: Hauptiahe war dad perjönliche Ergriffenfein von ber 
Gottesfraft ded Evangeliums. War Died mit einer auf heidniſchen Schulen erwor— 
benen allgemeinen Bildung und Gelehrfamfeit vereint, fo war Damit den Forderungen 
der Kirche jener Zeit in befonderem Maße entiprochen. Erft gegen Ende des 2. Jahre 
bundert# entitand eine fpeciflich-chriftliche Gelehrtenſchule, nämlich die Katechetenichule 
zu QAlerandrien, die ſich aus einer Katehumenenjchule zu einer Bildungsanftalt für 
zufünftige chriftliche Lehrer entwickelt hatte. Nachdem Origenes, der berübmtefte Vorſteher 
diefer Schule, durch die Mißgunſt feines Biſchofs von feinem Amte vertriebey worden war 
(um 232), gründete derfelbe zu Cäfaren eine ähnliche Schule und gegen Ende des 3. Jahr— 
hunderts entjland in Antiochien unter der Leitung der gelebrten Presbyter Dorotheus und 
Lukian eine dritte theologiiche Bildungsanftalt, die im 4. und 5. Jahrhundert ihre 
höchſte Blüthe erreichte. Dem Occident fehlte es bis zum 6. Jahrhundert an folchen 
Anſtalten. Die meilten Jünglinge aus angejehenen Familien, die fi dem Dienfte der 
Kirche widmen wollten, befuchten die beidnifchen Gelehrtenſchulen, andere verjchmähten 
die beidnifche Vorbildung. Erſt Auguftin erwarb fidy ein bejonderes Verdienſt um 
die Ausbildung des Klerus dadurch, daß er eine Art von Elerifalifchem Seminar grün« 
dete;» die Folge war, daß die afrifanische Kirche gegen Ende des 4. ‚Jahrhunderts 
eine Prüfung der anzuftellenden Klerifer in Betreff der Kenntniffe und der Recht— 
gläubigfeit forderte. Daſſelbe forderte dann 541 ein Geſetz des Juflinian für den 
ganzen Orient, Auch wurde die Wahl- und Orbinationsfähigfeit abgeiprochen den 
Katechumenen, den Neophyten, den Elinifch Getauften, den Pönitenten, den Energu- 
menen, ben Schaufpielern, Tänzern, PBantomimen, Soldaten, Gurialen, Ubvofaten, 


Kircheugeſchichte. ¶ Periode. Bis zu den Karolingern.) 303 


den Sclaven, den BVerflümmelten und Eunuchen, den Bigamis und endlich allen, die 
nach der Taufe einen Ärgerlichen Lebenswandel geführt hatten. Als fanonifches Alter 
betrachtete man durchfchnittlich nach Analogie des Alten Teflaments das 25. Lebens» 
jahr für das Diafonat, das 30. für das Vresbyteriat und Episkopat. In Betreff 
des GEölibats ſchloß erft das trullanifche Eoncil vom Jahre 692 die Firchliche Geſetz⸗ 
gebung des Morgenlandes in Betreff der Vriefterebe ab, indem ed von dem Biſchofe 
abjolute Ehelofigkeit (vor und nah der Wahl) forderte, die zweite Ehe allen Kleri« 
fern unterfagte, den Presbytern und Diafonen abA einmalige Ehe mit allen ihren 
Rechten geftattete. Auch im Occident fämpften alle namhaften lateinischen Kirchen» 
lehrer für das Gölibat, in dad unter Gregor d. Gr. auch dad Subdiakonat hinein« 
gezogen wurde. Ihren Unterhalt erwarben fich die Geiftlichen anfänglich, wie die Apoſtel, 
dur Betreibung eined bejonderen Gewerbed. Später wurde died jedoch unterfagt 
und die Beioldung durch Firchliche Gollecten angeordnet, Ganz anders geftalteten 
fi die Berhältniffe unter Konftantin d. Gr., der mit der Uebernahme des jus circa 
sacra auch die Sorge für die Kirche übernahm. Dahin gehört zunächft, daß mit ihm 
der Staat die Sorge für den Unterhalt der Kirche übernahm, theild durch reiche Ge— 
fchenfe und Stiftungen aus Staatsfonds, theild durch Uebermachung der Tempel und 
ihrer Güter an die Kirche. Berner ertheilte KRonftantin ihr das Recht, Vermächtniffe 
aller Art entgegenzunehmen. Die Kirchengüter erhielten den Gbarafter der Unveräu— 
Berlichkeit; die Kirchen und deren Beamte wurden befreit von allen öffentlichen Staatd« 
laften; die von Alters ber übliche fchiedsrichterlihe Autorität der Biſchöfe erhielt fürm« 
liche Rechtskraft und die Geiftlihfeit felbft wurde von der weltlichen Gerichtöbarkeit 
erimirt und unter eine geiftliche geitellt. Won den beidnifchen Tempeln ging dad 
Alylreht auf die hriftlihden Kirchen über. Hieran ſchloß ſich das Recht der biſchöf— 
lichen Interceffion zu Gunften der von den weltlichen Gerichten bereitd Verurtheilten. 
Auch waren die Kleriker von der väterlichen Gewalt erimirt und durften meder zum 
Zeugnißablegen noch zur Eidesleiftung gezwungen werden. Dafür behielt ſich aber 
auch der Kaiſer feinerjeits Medite vor. Die firchliche Gefeggebung blieb zwar den 
Synoden, aber die von denſelben befchloffenen Geſetze bedurften, um zwingende Gel« 
tung zu erlangen, ber faiferlichen Beftätigung; In Dingen, die das Verhältniß 
von Staat und Kirche betrafen, hielt fich der Kaifer für berechtigt, Gefege auf eigene 
Hand zu erlaffen. Die Beichlüffe der Synoden hießen im Allgemeinen dpor, delfini- 
liones; betrafen fle Beftimmungen über den Glauben, döynuara; hatten fie die Form bed 
Bekenntniffes, oöußora; bezogen fie fih auf Verfaſſung, Gultus und Disciplin, 
xavövas, für die Soypara und oönßola war Stimmeneinheit, für die xavöves nur 
Stimmenmehrheit erforderlih; die Stimmeneinheit mußte natürlich oft durch Excom⸗ 
munication der biffentirenden Minorität gewonnen werden. Stimmberechtigt waren 
in der Megel nur die Biichöfe. Die Beichlüffe der Synoden wurden durch Spnobals 
ichreiben veröffentlicht. Außer ber gejeglichen Autorität batten die Synoden aud eine 
zichterliche, indem ſowohl die Laien wie die niedern Kleriker bier ihre Klagen gegen 
die Bijchdfe vorbringen Fonnten. Die Berufung allgemeiner Concilien (obvoßnoı 
olxovpevixat, coneilia universalia) ftand nur dem Kaifer zu. LUntergeorbnet waren 
biefen Synoden die Patriarchat- oder Diöcefanfynoden und die Provinzialignoden. 
Lieber die Eirchenrechtlihen Sammlungen, die aus diefen Synodal-Beſchlüſſen her» 
vorgingen, f. Kanoniſches Recht. Ueber die fchriftftelleriiche Thätigfeit der Kirche auf 
dem Gebiete der Theologie, der Apolegetif und der Polemik ſ. d. Art, Theologie, 
und bier den Abſchnitt „Sefchichte der Theologie"; über die Form bed Gottesdienſtes 
d. Art. Kultus. — Die Verbreitung des Chriſtenthums nad den größeren Städten 
des römischen Meichd war natürlich Durch den größeren Verkehr dieſer Städte ent- 
ftanden, fo daß nun von diefen Städten aus die Gründung von Filialkirchen fatt- 
fand. Mamentlich bildeten Die Landbewohner bald eigene Gemeinden (mapoızlar, 
parochiae), Die von der Stadt aus mit einem Presbyter (parochus) verfehen wurden, 
oder auch einen eigenen Landbiichof erhielten. Die untergeordnete Stellung jedoch, 
welche die Landgemeinden und deren Vorſteher den Stabtgemeinden ald ımalrices 
ecclesiarum und den in der Negel höher gebildeten Stabtbifchöfen gegenüber einnab» 
men, fleigerte fich immer mehr zur förmlichen Abhängigkeit, bis endlich dad Lande 
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bisthum feit dem 4. Jahrhundert ganz erlofch und Stadt» und Landgemeinden fich zu 
einem gegliederten Ganzen zufammenjcloffen und einen bifchöflichen Amtsbezirk (dioi- 
xyoic) bildeten. Natürlich jegte fich in Folge der vielfachen Berührungen und na= 
mentlih in Bolge der Provinzialiynoden ‚die Gliederung des Klerus auch unter den 
Biſchofen fort, indem der Bifchof der Hauptftadt (unrpörokts) ein hervorragendes 
Anfehen gewann, als primus inter pares (wie früher die Bifchöfe im Gegenfaß zu 
den Preobytern) die Synoden berief, auf denfelben den Vorfig führte, dann die ein- 
beitliche Leitung der gemeinfameft Angtlegenheiten auch außerhalb der Synoden er« 
bielt und endlich fein Anſehen fo fteigerte, daß feine Oberhoheit in der Bezeichnung 
des episcopus primae sedis, der prima cathedra episcopatus einen Ausdruck fand. 
Aber auch die Metropolitanen unterfchieden fi” im Range, indem unter den Metro» 
politanfigen diejenigen im bejondern Anſehen ftanden, die ihren Urfprung auf apofto= 
liſche Stiftung zurüdführen fonnten (sedes apostolicae). Vorzugsweiſe ſah man ale 
foldye die Bifchofäflge zu Rom, Antiochien, Serufalem, Wlerandrien, Ephefus und 
Korinth an, doch fo, daß unter dieſen wiederum ald die angefehenften die von An— 
tiochien, Alerandrien und Rom galten: Antiocdyien als die Heiden = chriftliche 
Muttergemeinde, ald prima sedes der orientalifchen Kirche, Alerandrien (nach alten 
Berichten von Markus geftiftet) wegen feiner Weltftellung und als prima sedes von 
Aegypten, Rom ald cathedra Petri, ald die Muttergemeinde des ganzen Abendlandes, 
geftiftet von den beiden Apoftelfürften Petrus und Paulus, die in Nom ihren Mär- 
tgrertod erlitten hatten. Aber hierbei blieb die Firchliche Gliederung nicht ſtehen, fon= 
dern fle entwickelte fich weiter zur Ginheit dadurh, daß Nom den Vorrang vor 
Alerandrien und Antiochien erhielt. Es Tag das in der Natur der Sade. Rom 
war die einzige matrix des Decidents, die Stadt Nom war Hauptftadt und Mittel» 
punft der ganzen alten Welt; die Gemeinde zu Mom war nicht nur die größte, fie 
war auch die reichfte Gemeinde und hatte früher und zablreicher, ald es anderswo ber 
Ball war, Perfonen aus vornehmen und einflußreihen Familien in ihrer Mitte, felbft 
folche, die dem Throne nahe ftanden. Hier fanden ſich alfo die Mittel und zu den 
Mitteln auch die Bereitwilligfeit, den Brüdern nab und fern durch Rath und That, 
durch Verwendung und Ausfunftgeben, durch Wohlthat und Unterftügung zu helfen und die 
Intereffen der gefammten Kirche wahrzunehmen. Inter den Berfolgungen, von denen 
fie immer am erften bedroht war, entfalteten ihre Glieder häufig eine Standhaftigkeit 
und Glaubensfreudigkeit, die weit und breit ald Beiſpiel zur Nacheiferung gelten Fonnte. 
Trog der vielfachen Gährungen im Innern diefer Gemeinde, die durch das Zuſammen— 
flrömen von Anhängern aller Richtungen verurfacht und genährt wurden, bemahrte fie 
faft durchweg den Charakter unbefledier Reinheit der Lehre und entwidelte in der Aus— 
bildung von Berfaffung, Gultus und Zucht einen fo richtigen Tact, einen fo ficheren 
BE, eine fo durchgreifende Conſequenz, daß die Sache, die fie vertrat, ftetd die Ge— 
wißheit des endlichen Sieges für ſich hatte. So drang 3. B. die dort übliche Praris 
über die Ofterfeier, über die Kebertaufe, über die Bußdisciplin u. f. w. troß des ver— 
einten Gegenfaged fo vieler ausmärtiger Gemeinden fieghaft durch. Das Alles zu— 
fammengenommen ftellte die römische Gemeinde und deren Biſchof ſchon frühzeitig auf 
eine Höhe, von der fie der ganzen Ghriftenheit als die bervorragendite Warte der 
Kirche erfcheinen mußte. Freilich erbielt fle diefen Vorrang nur jure humano, doch 
lag es im Gharafter der Kirche diefer Zeit, die Reſultate der gefchichtlichen Entwide- 
lung, die fih als heilfam, förderlich oder nothwendig berausgeftellt hatten, auf un« 
mittelbar göttliche Inflitution zurüdzuführen. So galt denn au bald, mit gänz— 
licher Befeitigung des Apofteld Paulus, Petrus ale der eigentliche Begründer der 
römifchen Gemeinde, Nom als cathedra Petri und defien Bifchöfe ald Nachfolger Petri, 
ald episcopi episcoporum. Zwar erfannte dad Goncil zu Konftantinopel (351) dem 
Biſchof dieſer Stadt den gleichen Rang wie Rom und den auszeichnenden Namen 
Patriarch zu, aber der römifche Bifchof verfhmähte diefen Namen, indem er jich Ilaraz 
nannte und e8 bei jeder Gelegenheit dur Wort und That ausſprach, daß ihm der 
Primat über die ganze Kirche im eigentlichen und ftrengen Wortfinne zufomme, daß 
er ein Herr und Richter über alle Bifchöfe und auch über den zu Konftantinopel 
ſei. Vergebens legte biergegen der* PBatrlarh von Konftantinopel den Umſtand 
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in die Waagſchale, daß er der Bifchof der neuen Hauptſtadt des Meiches fei, 
und boten die Kaifer ihren @influß auf, um die Macht des in ihrer Nähe befindlichen 
Kirchenfürften zu beben und dadurch felbft an Einfluß auf die Kirche zu gewinnen: 
die damalige Zeit fümmerte ſich nicht um politiſche Inftitutionen, nur der apoftolifche 
Urfprung begründete ihr den Vorrang eines Pifchofsftuhls vor dem andern. Dazu 
fam, daß der römifche Bifchof in jeder Beziehung unabhängiger daftand, ald der von 
Konftantinopel, daß der Drient fortwährend im kirchlichen Streitigkeiten lag und die 
Streitenden dann das fhledsrichterliche Urtheil der einheitlich gefchloffenen abenplän» 
bifchen Kirche juchten, fo daß das „Roma loenta est* ſchon damals eine Macht wurde, 
Die Antworten der römifchen Bifchöfe auf derartige Anfragen erfolgten durch epi- 
stolae decretales, die Anfangs im Tone väterlicher Belehrung gehalten wurden, dann 
aber in den Tun apoftolifcher Verordnung Üübergingen und anftatt des Rathes eine Ber- 
pflidtung enthielten und fanonifche Bedentung bekamen. Der römifche Ilaras galt 
nicht mehr bloß humano jure , fondern auch divino jure ald Dberhaupt der Kirche. 
Das Abendland fügte fich felbftverftändlich am erflen dieſen neuen Anfchauungen von 
der Würbe des Papfted, die dann auch durch Die gefchichtlichen Begebenheiten jener 
Zeit, dur die Gründung der englifchen Kirche, die ſich der römifchen unterordnete, 
durch die @inwanderung der Gothen, dann der Yongobarden in Italien, bie dem Ein— 
fluffe der in Konftantinopel refldirenden Kaiſer auf das Abendland ein Ende machten, 
durch die Taufe Chlodwig's in der Marienfirche zu Rheims (496), wodurch derſelbe 
ſich zur Fatholifchen Kirche befannte, durch den @id des Bonifacius des Jahres 723, 
vermöge deſſen auch das fpätere Deutichland dem römischen Stuhl untergeordnet wurde, 
amd “endlich durch die Krönung Karla des Großen im Jahre 800 thatfächlid 
feft begründet wurde. Aber auch der Orient, mochte er es fih nun gefteben 
wollen oder nicht, hielt doch am Ende den römifchen Bifchof für die michtigfte 
Perfon in der ganzen Kirche; die fechfte üfumeniiche Synode zu Konftantinopel 
(680) Tieß fi fogar berbei, ibm einen gehorſamen Bericht über ihre Berbandlun« 
gen abzuftatten und ihn um Beſtätigung ihrer Befchlüffe zu Bitten. Den Schluß 
erbielt das fo entftandene hierarchiſche Gebäude durch" Die Krönung Karl's d. Gr. 
Bon der Zeit an wurde alle weltliche Gewalt abgeleitet von der Gewalt des höchſten 
geifligen Machthabers, von der Gewalt Gottes, waren die Gebote des höchſten Königs 
auch Beichränfungen für die Häupter der Völker. „Der Berährungspunft der welt« 
lichen Gewalt mit der Gottheit war in der oberften Spige der Kirche, in dem Statt 
halter Ehrifti, wie man den Nachfolger Petri in Rom anfah, auf Erden gegeben, und 
da diefer nun zugleich Ausgangspunkt: für alle weltliche Gewalt im fränfifchen Reiche 
war, bildete fich Die Meinung, es müſſe ſich alle weltliche Gewalt da, wo fie dieſen geiftlichen 
Bunft berühre, in Eine Perſon concentriren, und die Gewalt aller übrigen Gebieter 
von der Stellung eines höchften weltlichen Gemalthaberd, des Kaiſers von Nom, abe 
geleitet werden. Diefe Anficht von der Faiferlichen Gewalt blieb dann mährend des 
ganzen Mittelalterd Grundlage der flaatörechtlichen Theorieen. Es entflanden auf dieſe 
Weife zwei Stufenleitern menfchlicher Ordnung, die eine der Hierarchie, vom 
Bapfte dur Erzbifchöfe, Bifchöfeu. f. w. bis zum geringften Lector und Raienbruder; 
Die andere der Lehnsmonarchie vom Kaifer und Könige durch Fürften, Grafen 
und Lehnäträger aller Art bis zum geringften Reibeigenen, der feine Gemalt und auch 
fein. Recht mehr hatte, ald was ihm allmählich die Kirche eroberte ald dad Geringfte, 
was man einem Chriſtenmenſchen fchuldig fei. Beide Reiben griffen in ihrer Entwides 
lung organisch in einander über, indem dad Güterweſen der Kirche größtentbheild auf 
Denefieialverhältniffen ruhte, die ganze Reihe aber der im Lehnsverbande flehenden 
Laien in vielfacher Beziehung auch der geiftlichen Jurisdiction unterworfen war.“ Als 
das wirffamfte Mittel, zu verhindern, daß die Kirche und ihr Haupt wieder in eine 
der weltlichen Macht untergeordnete Stellung berabfänfe, erfchien die Vorausſetzung, 
Daß die Unabhängigkeit der Hierarchie mit der Exiſtenz des Chriſtenthums ſelbſt noth— 
wendig gegeben fei, und ihre gejegliche Feftftellung den früheften Jahrhunderten der 
chriſtlichen Kirche angehöre. Dies geichah durch die pfeuboifldorifchen Decretalen, eine 
Sammlung päpftlicher Gutachten, darunter eine Reihe untergefchobener Sendſchreiben 
der Päpfte and den. früheren Jabrhunderten der Kirche. Es enthält dies pſeudoiſido—⸗ 
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rifche Syſtem nur die Anficht von der Orbnung geifllicher und in Beziehung auf das 
Geiftliche ſtehender mweltlicher Verhaͤltniſſe, wie fie im Beginn des neunten Jahrhun« 
derts gang und gäbe war, aljo nichts der Subſtanz nah, fondern bloß der Form 
nach von dem Verfaſſer neu Geſchaffenes. Der Papſt erfchien diefer Anflcht nach als 
fihtbared Haupt der Kirche, welchem das DOberauffichtörecht und Die geießgebende &r- 
walt in Kirchenfachen, fo wie die außsfchließende richterliche Gewalt nebft dem Rechte, 
neue Bisthümer zu gründen und den Erzbifchöfen das Pallium zu übergeben, zufomme. 
Entftanden ift die Sammlung der pfeudoifldoriihen Deeretalen etwa zwiſchen 829 und 
845 und der Fälfcher ift vermuthlich ein fränfifcher Beiftliher. Die Paͤpſte beriefen 
fih Anfangs auf diefelben bei ſolchen Gelegenheiten, wo fle ohnehin nach dem facti- 
fchen Stand der Dinge Recht hatten, natürlich weil ihnen ſelbſt die Autorität derjelben 
nicht recht zuverläfftg erfcheinen mochte. Allmählich aber erlangten diefelben, eben weil 
fie mit der Anficht der Zeit ganz übereinflimmten, eine fehr große Autorität, und die 
Auszüge der Kirchengefege zum Gebrauche der einzelnen Didcefen erhoben die Pieubo- 
iſidoriana dann vollends zu allgemeiner Anerkennung. 

I. Beriode. Bon dem Zeitalter der Karolinger bis zur deut» 
hen Neformation. Wie gefagt, bemegt ſich die zweite Periode der Kirchenge- 
fhichte in dem Gegenfage zwiſchen Kirche und Staat, zwifchen Papſt und Kaifer, 
zwifchen dem romanischen Kirchene und dem germanifchen Neichsregimente, ein Gegen» 
ſatz, der mit der gänzlichen Verweltlichung der Kirche erliſcht. Gleichzeitig vollzieht 
fich in diefer Periode die bereitö feit dem 4. Jahrhundert eingeleitete Trennung ber 
griechifchen Kirche von der abendländifchen Kirche; die erftere, die ald Oberhaupt den 
Patriarchen von Konftantinopel anjah, hatte, ba diefer abhängig war vom. Hofe, ihr 
Schidjal an das des griechifchen Neiches gefnüpft. Die Verfaflung der abendländi« 
fhen Kirche entwidelte fi auf der früheren Bafld weiter. Der römifche Primat 
bleibt ein unbeftrittener und in dem Maße, wie deffen Anfehen wäh, hören die Con⸗ 
cilten auf, ferner noch irgend welche Bedeutung zu haben. Sie werben deshalb gar 
nicht mehr, oder wenigftend nur fehr felten und dann zu ſpeciell päpftlichen Zwecken 
einberufen. Erſt im fpäteren Mittelalter, namentlich feit die Päpfte in Avignon refl- 
dirten, fuchte die Kirche wieder nach einer höheren Autorität, als die der meltlich ge- 
finnten Päpfte war, und man machte num wieder geltend, daß die allgemeine Kirchen- 
verfammlung, worunter, wie früher, die Berfammlung der Biichöfe zu verfichen ift, 
die höchſte Autorität des chriftlichen Xebens fei, der auch der Papft -fich zu beugen 
babe. Geltend wurde diefer Sag gemacht von den Goncilien zu Pifa (1409), zu 
Gonftanz (1414— 1418) und zu Bafel (14311443), aber indem Frankreich mit 
dem Bapfte die pragmatifche Sanction und der Kaifer mit demfelben die Wiener Eon- 
cordate abſchloß, behielt dad monarchifche Papſtthum die Oberhand über das arifto- 
kratiſche Episkopalſyſtem. Auch die Kirchenämter find in der zweiten Periode im 
Weſentlichen diefelben, wie in der erflen Periode, nur daß die Gliederung eime feftere 
wird. Geit Urban I. entwideln fih nämlid fleben Drdined, von denen bie 
höhere Stufe inmer die niedere vorandfegt, fo daß die Orbination flufen- 
weife erworben und zugleich geregelte Prüfung im Willen und Glauben voraub- 
gefegt wird. Da das geiftlihe Amt zugleich mit einem beneficium verfnüpft 
ward, fo unterfchied man benefiecia majora (vom Biſchof aufwärts: die Aemter 
der Bijchöfe, der Klofterobern mit bifchöfliher Jurisdiction, der Vorſteher eremter 
Gorporationen, der Erzbifchöfe u. ſ. f.) von den beneficiis, quae curam animarunı 
habent annexam, oder den Guratämtern (Archidiakonen, Vicare, Erzpriefter, Landdecane, 
Pfarrer, Kapläne u. f. w.) und zwar dergeflalt, daß die Metropoliten dem Papſt, die 
Bifchöfe den Metropoliten, die Geiftlichen der Didcefe dem Biſchofe zum Fanonifchen 
Gehorfam verpflichtet waren, Durch Vermehrung der kirchlichen Immunitäten fanf 
indeß der geiftlidhe Stand mehr und mehr. Schon die gallifche Kirche hatte ſich vor» 
zugsweiſe an die ihrem alten Heidenthume enifprechenden Seiten in ber chriflicyen 
Kirche gehalten, in Folge deflen die Geiftlichen derfelben ſich dem Abel in politifcyer 
Hinficht gleichflellten und fahr in alle weltlichen Angelegenheiten der Nation verwidelt 
murden, Die Kirche hatte nicht nur hörige Leute, wie der König und der Abel fie 
anf ihren Gütern hatten, ſondern fie theilte dieſe Güter felbft au an Adelige ale 
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beneficia aus und erwarb fich dadurch ritterliche Dienfimannen. Auch erhielt die 
Kirche gleich dem Adel beneficia vom Könige, jo daß die Geiftlichen nicht minder 
wie der Übel auch in die Reichsangelegenheiten verwidelt wurden. Die Gleichgültigkeit 
gegen die geiftlichen Pflihten ging in Folge deffen bei dem fränfifchen Klerus jo weit, 
daß es ihm nicht einfiel, das Chriſtenthum zu den benachbarten und demſelben Reiche 
angebörigen Oftfranfen und Thüringern oder zu den Sachſen und Briefen zu bringen. 
Auch um Rom kümmerte man fich wenig oder gar nicht. Anders war ed mit der 
englifchen Kirche beftellt, die fich nicht nur eng an den römifchen Stuhl anfchloß, fon- 
dern auch Milflonare nach dem germanifchen Fefllande entſandte. Schon 693 war 
ein angelfähflfcher Moönch nah Friesland gekommen; zwei Jahre fpäter folgten zwei 
andere, darunter der berühmte Wilibrord; alle Anftrengungen wurden jedoch durch ben 
Briefenfünig Radbod vereitelt. Nach Radbod's Tode beflegte indeß Karl Martell 
die Briefen und gründete nun dad Bisthum Utrecht, dad er Wilibrord, übergab. 
Unter Wilibrord’ 8 Schülern war der heryorragendſte Wynfrid, ebenfalld. ein 
Angelſachſe, der nad längerem Aufenthalte in Friedland 718 nah Rom ging und 
von Gregor I. zum Mifftonar für Thüringen beftimmt wurde. Auf feiner zweiten 
Meife (723) wurde er als Bonifacius zum Bifchof geweiht und leiftete einen Gib, 
durch welden er ſich und alfe feine Stiftungen in die firengfte Beziehung und Ab⸗ 
bängigfeit zu Rom fegte. Alsdann kehrte er zurüd, befehrte die Thüringer und Heſſen, 
ordnete die Kirchen von Bayern und richtete die vier Didcefen von Salzburg, Frei— 
fingen, Regendburg und Paffau ein; 741 mar dad Bekehrungswerk jo weit gebiehen, 
daß auch die thüringifchen und heſſiſchen Kirchen eine firengere Ordnung in Diöcejen 
zuließen, jo daß Bonifacius nun das Bisthum Würzburg für das ſüdliche Thüringen 
und einen Theil des ehemals thüringifchen und fränfifch gewordenen und fränfifch ge- 
nannten Landes zwiſchen Main und Donau, Aichftädt für den Meft dieſes thüringijch- 
fränkischen Landes, Erfurt für das nördliche Thüringen, Büraburg bei Fritzlar für 
Heflen gründete, 745 nahm er feinen erzbifchöflichen Sig in Mainz, nachdem der dor⸗ 
tige Bischof wegen Batermorbes feines Amtes entfegt worden war, und von bier auß 
wirkte er ald erfter Biſchof des. fränkifchen Meiches nicht mehr bloß in Auftraflen, 
fondern au in Neuftrien und Burgund und wußte nun benfelben firengen Verband 
der Kirchen unter fih und mit Nom, den er für die auftraflichen Kirchen bergeftellt 
hatte, auch auf die neuftrifchen und burgundifchen Kirchen auszubehnen. Wenn alfo 
Leo fagt: „Bonifacius if für Die @ntwidelung deuiſchen Geiftes, aljo 
für die deutſche Geſchichte ein ungleich wichtigerer Mann, als irgend 
ein einzelner der fpäteren deutfchen Könige”, jo müffen wir noch hinzu—⸗ 
fügen, daß er für die thatfüächliche Begründung und Ausbreitung des römijchen Pri- 
mats nicht minder wirfjam geweſen, und dag er den Grund gelegt bat, auf dem dann 
die Ghriftianiflrung des übrigen norbmweftlichen Europa's erfolgen Fonnte. Ueber leg» 
tere ſ. d. Art. der betreffenden Länder. In Bezug auf den weiteren Gang der Kirchen- 
geichichte verweilen wir auf die Art. Mönhöweien, Papitthbum und Pehnäweien. 
Hier nur eine kurze Ueberfiht. Durch die Vermehrung der Immunitäten, durch die 
Simonie und dadurch, daß die Geiftlichen ih weltlichen Dingen bingaben, ſank 
die abendländifhe Kirche von Jahrzehend zu Jahrzehend. Selbſt der päpftliche 
Stuhl vermochte fih micht rein zu erhalten; römiſche Adelöfactionen ftritten um 
die Wahl des Papftes, und der gewählte war dann abhängig von einer Partei, 
deren Gegenpartei dann nicht felten einen Gegenpapfi wählte. Gin Wenbepunft 
trat ein mit Leo IX., der ſich entfihieden gegen die Simonie, erklärte und bie 
Ordination fimonitifher Geiftliher für null und nichtig erklärte. Gr hatte dies 
bauptfihlih auf Anlaß des Hildebrand (ſpäter Gregor VII.) gethan, der aud 
unter Leo's Nachfolgern dahin wirkte, Wahl und Stellung des Papfted vom 
@influffe des Königs zu befreien (die Wahl wurde durch Nikolaus 1. im 
Jahre 1059 den Gardinalbifchöfen übertragen; im folgenden Jahrhundert erhielten 
alle Gardinäle Antheil an derfelben; auch das von Nifolaus 1. noch anerkannte 
Faiferliche Beflätigungsredht Fam allmählich außer Uebung) und die Geiflliden 
felbft durch Herausreißung derjelben aud Familienbanden (Berichär- 
fung des Gölibats) unabhängiger zu machen von den Reichslehen. 
20 * 
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Gegen die allgemeine Geltung des Gölibats flritten zwar die reichen Prälaten und 
ein großer Theil der armen, aber verheiratheten Geiftlichen, jedoch der Papit hatte bie 
Gemeinden auf feiner Seite, und für feine Unabhängigkeit vom Kaifer, fo wie bon 
der römifchen Abdelöfaction wirfte die damals im füblichen Italien fich bildende nor» 
mannifche Macht. Ueber das Weitere f. Inveftitur, Gregor VI. und Saliſche Kaiſer. 
Der Papſt flegte, indem er durch das calirtinifche Goncordat vom Jahre 1122 die 
Unabhängigkeit erftritt, aber nunmehr änderte ſich aud die ganze Anfchauungsmeife 
der Päpfte über ihr Verhältniß zum Staate. Hatten früher die Kaifer bei der Ein« 
fegung der Bäpfte mitgemirkt, fo nahmen nun entgegengefeht die Päpfte dad Recht 
in Anfpruh, dem Berufe der weltlichen Herrfcher die Weihe zu ertheilen, denn ber 
Staat Habe nicht ſchon an fich feine göttliche Berechtigung, fondern er fei das Erzeugniß 
menſchlicher Willkür, das erſt durch die Verbindung mit der Hierarchie in eine höhere 
Lebendorbnung einträte. Bon der Kirche erft entlehne er feinen fittlichen Inhalt, 
und rüdfichtlih aller feiner fittlichen Bethätigungen fei er von ihrem Urtheile 
und ihrer Anerkennung abhängig, Deshalb greife die Gefehgebung und Ge 
richtöbarfeit der Kirche auch In das bürgerliche Mechtöleben ein, wo in dieſem 
die Sünde fih unter dem Scheine ded Rechts Eingang verfchaffen wolle ober 
von irgend einem bürgerlichen Berhältniffe das Gebiet der Meligion berührt werde. 
Am fchärfften und klarſten fpricht ſich dieſe Auffaffung in den Briefen Innocenz IL 
(ſ. daf.) aus; aber deffen Nachfolger fuchten größtentheils im Wleifche zu ernten, was 
ein Gregor und ein Innocenz auf dem Geifte gefäct hatten. Die römifchen Päpfte 
wollten nunmehr weltlich herrſchen, nicht bloß die Gerechtfame der Kirche fchüßen; die 
von Gregor VII. gewünfchte und angeftrebte Reformation gerieth nicht nur in's Stoden, 
fondern Mißbräuche aller Art, die Vervielfältigung der Beneficien, die Befegung geift« 
licher Stellen mit ungeiftlichen und unwürdigen Menfchen, Eoncubinate unter den Kle— 
rifern, ungemeffener Geiz und Herrſchſucht derfelben erhoben nebft den väpftlicyen 
Anmaßungen fe drohend ihre Haupt. Diefe innere Vermweltlihung begann aber ſo— 
fort nach Beendigung des Hauptfampfes mit der weltlichen Macht, „und die Kreuz- 
züge, die aus ganz geiflliden Empfindungen heraus ſich zuerft entwidelt hatten, 
bildeten für diefe Berweltlihung recht eigentlich das Mittelglied, da fie die bäufigften, 
innigften Berührungen berbeiführten mit Völkern, die wohl den abflracten todten Glau— 
ben hatten an Gott, in ihren Werfen und ihrem Wirken aber ganz untertban waren dem 
Fürften diefer Welt." Wie in der Einleitung gefagt, erhob ſich Hiergegen eine Reac— 
tion innerhalb der Kirche, namentlich in Folge des Aufenthaltes der Bäpfte in Avignon. 
Franziskaner waren ed gewefen, die den Grundfag in Umlauf gebracht hatten, daß ein 
allgemeines Goncil über dem Papfte ſtehe, und als dann fpäter Johann XXI. von 
Avignon aus den König Ludwig den Bayern mit dem Bann belegte und dies Veran⸗ 
laffung zu firengerer Unterfuchung der päpfllichen Rechte und Befugniffe ward, fo war 
ed gerade die bayerifhe Partei in Deutfchland, fo mie die waiblingifibe Bartei in 
Italien, die die Anflchten der Franziskaner für fich geltend machten, fo daß nun der 
Kampf der waiblingifchen und welſiſchen Partei fich in einen Kampf gegen die päpftliche 
Autorität verkehrte. Ginen noch bärteren Stoß erhielt das Papſtthum durch die Tren« 
nung der Kirche in zwei Obedienzen, deren eine ihren Papft in Avignon, die andere 
in Rom batte, und während welches Schisma's die Grgenpäpfte ſich alle möglichen 
Schändlicgkeiten aus ihrem Privatleben zur Laft legten, während gleichzeitig alle mög« 
lichen geiftllichen Beziehungen zum Gelderwerb benugt wurden. Um das Schiöma zu 
beendigen, fchrieben die Gardinäle endlich im Jahre 1409 ein Concilium nach Pifa 
aus, auf dem zwar beide Päpfte abgefegt, aber ein neuer gewählt wurde, bevor jene 
noch förmlich reflgnirt hatten; dadurch erhielt die Ehriftenheit nun drei Päpſte. Auf 
König Sigmund’s Betrieb wurde deshalb das Concil zu Koftnig berufen, dad dem 
Unweſen endlich ein Ende machte, aber auch fchließlich den Grundſatz durchfocht, daß 
ein allgemeines Goncilium die ganze Fatholifche Kirche vorftelle, daher feine Gemalt 
unmittelbar von Chriſto und nicht erft vom Papfte habe, und daß ſich der Bapft ben 
Berfügungen eines Concils unterwerfen müſſe. Noch entfchiebener trat das Eoneil 
von Baſel auf, auf dem die deutjche Nation das Mebergemicht hatte und bie ihre 
Erbitterung über die heilloſe Kirchenverwaltung dem ganzen Concil mittheilte. Gleich 
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im Beginn erhielten die päpftlicden Legaten erfl da den Borflg, nachdem fie einen Eid 
geleiftet Hatten, der die Hoheit und Unabhängigkeit der Kirchenverfammlung anerfannte. 
Als der Bapft feine Nechte gefährdet ſah und ein neued Concil nach Ferrara aud« 
fchrieb, ftellten die Väter von Bafel acht Säge auf, die eine Reformation und die 
Abfegung des Papſtes bewirken follten. Diefe acht Artifel wurden am 1. October 
1437 yublicirt, der Papſt Eugen 1439 abgefegt und ein neuer Papft, Felix V., ger 
wählt. Als Grundfäge der vorzunehmenden Reformation waren befonders feftgeftellt: 
1) daß von den päpfllichen Refervationen der Pfründen alle nicht im corp. jur. eecles, 
enthaltenen oder den Kirchenjtaat betreffenden abgeftellt fein follten; 2) die Annaten 
und Gonfirmationsgebühren follten ganz aufhören; 3) die Jurisdiction des Papftes 
follte in engere Schranfen gewiefen werden. Diefe Beichlüffe wurden für Frankreich 
mit einigen Modificationen durch die fog. pragmatifche Sanction von Karl VII. am 
7. Juli 1438 angenommen; aud die deutſche Nation erklärte fih 26. März 1439 
für die Annahme, nur erfannte fie Eugen's Abſetzung nicht an. Als der Papft ſich 
nicht fügte, drohten die Kurfürften, daß auch fle auf feine Abfegung dringen wür« 
den; aber da warf ſich Kaifer Friedrich in's Mittel und brachte Goncorbate zu 
Stande, die nicht? gang erlebigten; der Papft beflätigte nämlich die Bafeler 
Deerete in der Form, wie fle in Deutfchland aufgenommen waren, mit Borbehalt einer 
Entihädigung für feinen Verluft und deshalb zu treffender Abänderungen. Die 4 
Bullen, worin Eugen dieſes halbe Nachgeben (5. und 7. Februar 1447) ausſprach, 
führen den Namen „Bürftenconcordate*. Nun folgten Unterhandlungen über bie 
Entſchädigungen und Abänderungen; da aber diefelben vom Kaifer geführt wurden, 
blieb vollends Alles im halben Zuftande. Das Mefultat der Unterhandlungen bieß 
die Wiener Concorbate und dabei blieb es bis zur Neformation. War fo die Re— 
action von Seiten der Kirche und des Staats gegen die Gebrechen der Kirche fo 
ziemlich im Sande verlaufen, fo doch nicht gleichzeitig eine andere Reaction, die von 
Seiten des Glaubens und Lebend ausging. Schon im 12. Jahrhundert Hatte ſich 
eine Oppofltion in mandherlei Secten und namentlich in den Waldenfern (f. dieſe) 
erhoben, die der Autorität der Kirche die Autorität des göttlichen Wortes gegenüber 
ftellten, da8 Recht des hHeilvermittelnden Prieftertbums beftritten und in ber Nachfolge 
Chriſti die höchfte Aufgabe des Lebens ſahen. Denfelben Zug nahm die beutfche 
Myſtik (ſ. diefe) an, an die fih dann bie theologifhe Wiffenfhaft an- 
lehnte, von weldyer die Unterfcheidung von der wahren und Der empirifchen Kirche, 
das Anerkenntniß der alleinigen Autorität der Schrift und die Idee des allgemeinen 
Prieſterthums in immer fleigender Klarheit entreidelt wurden. Dazu kam unterftügend 
und förbernd eine gegen den Klerus gerichtete Reaction, der einem fittlichen Ver— 
derben verfallen war, das aufzuhalten ſich die Kirche vergeblich beftrebt hatte. Die 
firhliche Ordnung war gerade da, wo fie unmittelbar zu wirken berufen ift, in den 
gemeindlichen Kreifen, vielfach zerflört und wurde oft nur in ben Abgaben an bie 
Geiflichkeit fühlbar. Um fo mehr wurden die Herzen des Volkes von der Kirche 
abgemwendet und für ben Auf vorbereitet, der im 16. Jahrhundert die Deffnung eines 
neuen Heilsweges verfündigte. 

II. Periode. Die dritte, mit der deutfchen Reformation anhebende Periode 
der Kirchengefchichte bewegt fi in dem Gegenfage zwiſchen der Eatholifchen und ypro« 
teftantifchen Kirche, während der frühere päpftliche Principat in Kirche und Staat 
allmählich in dem Grade ftillfchmweigend erlifcht, mie die Gewalt des Staats allmäh- 
lih alle Kreiheiten der Stände und der Nationen abforbirt. Das epochemachende Er« 
eigniß, mit der Diefe Periode beginnt, ift die Neformation, die Begründung derfelben 
als einer pofltiven Schöpfung in Deutfchland, der Schweiz, in den Niederlanden, in 
Schottland, England, Dänemarf und Schweden; das Nähere über diefe meltgefchicht« 
liche Begebenheit findet ſich unter Meformation angegeben, während die politifchen 
Momente, die bei der Einführung der Neformation in den erwähnten Ländern in Be— 
tracht fommen, fich unter Karl V., Schweiz, Heinrich VII, Dänemark, Schweden u. a. X. 
angegeben finden. Die Mitte diefer Periode nimmt das Zeitalter Ludwig's XIV. ein, 
das Zeitalter des abfoluten Staats, in dem alle religidfen Dinge nur vom politifchen 
Standpunkte aus angefehen werben, in ber in Deutjchland das Sprüdwort gilt: 
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„Cujus regio, ejus religio.“ Den Schluß endlich der neueren Zeit nimmt die Auf» 
löfung aller bisherigen Ordnungen in Kirche und Staat ein; vorzugäweife gehört 
bierber die Zeit des 18. Jahrhunderts, das Zeitalter der „Aufklärung“, des „Ratio- 
nalismus“, der „Revolution” u. f. f. Die nächfte Folge der Neformation in den 
aufgeführten germanifchen Ländern war eine Heaction von Seiten der Fatholifchen 
Kirche, Die in dem Tridentiner Goncil die Bundamente ihrer Lehre und ihrer Berfaf- 
fung revidirte und neu zu begründen fuchte, während der in ihrem Schooße entftandene 
Jefuiten-Orden von der fo gewonnenen Bafld aud gegen den Proteftantigmud an« 
fämpfte; auch über dieſe Reaction brauchen wir bier nicht weiter zu reden, da fich 
das Ausführlichere unter Tridentinum und Jeſuiten findet. Aber nicht nur im 
germanifchen, fondern auch im romanischen und jlawifchen Europa fand eine Reaction 
gegen Proteftantismus und proteftantifche Ideen flatt, auf die wir zweckmäßiger Weife 
an diefer Stelle mit einigen Worten binmeifen. Beginnen wir mit Italien. Schon 
Ende des 15. Jahrhunderts hatte hier dad Bedürfniß nach firchlichen Reformen das 
Studium der heiligen Schriften angeregt; ferner lebten, wenn auch nicht gebulbet, 
doch überall in den Rändern der Halbinfel Abfümmlinge der Waldenfer, ja, fie hatten 
in Galabrien fogar zwei Städte inne, Xiflo und La Guarbun; endlich beftand ein 
reger Verkehr zwifchen Italien und Deutfchland, Italiener flubirten vielfah auf 
deutfchen Univerjitäten und deutfche Bücher, namentlich die reformatorifchen Schrif- 
ten, und unter Ddiefen vorzugsmeife die der fchmeizerifchen Meformatoren, fan« 
den ihren Weg nach Italien. Luther's Schriften brachte ein Buchhändler von Pavia 
fhon im Jahre 1519 nad Italien; fpAter erfchienen die loci communes Melanchthon's 
in italienifcher Ueberfegung; im Jahre 1532 erfchien die gefammte heilige Schrift in 
der italienifchen Weberfegung des Blorentinerd Antonio Bructoli, ein Werf, das ſpaäter 
vom Tridentinum als ein höchſt gefährliche verdammt wurde. Ueberall wurden re» 
formatorifche Anfichten laut, nicht nur bei den Laien, fondern auch bei den Geiftlichen; 
ed entftanden proteflantifche Gemeinden in Venedig (1532), in Rucca, Bicenza, Tre— 
vigio, Pifa (1543), Locarno (1550) u. f. f., die ſich alle vorzugsweife der fchmeizeri« 
fhen Reformation anfchloffen. Die Püpfte waren diefen Bewegungen gegenüber An 
fangs rathlos, bis dann mit Paul III. endlich die Unterdrückung derfelben begann, 
indem diefer im Jahre 1543 die römische Inquifition einrichtete, während Karl V. 
drei Jahre fpäter eine ſolche auch in Neapel einfegte.. Bon nun ab fanden bie 
Berfolgungen und Hinrichtungen in durchgreifender Weiſe — noch im Jahre 1560 
wurden zu Montalto 88 Berfonen hingerichtet — ſtatt, bis endlich die italienischen 
Proteftanten entweder todt oder landesflüchtig, oder in den Schooß ber Fatholifchen 
Kirche zurüdgefehrt waren und dad aus dem gerimanifchen Guropa in das romanifche 
Italien verpflanzte neue Firchliche Ferment wiederum vollitändig ausdgefchieden war. 
Aehnlich war der Hergang in Frankreich, nur daß bier der Ausſtoßungsproceß, wie 
unter Öngenotten zu leſen ift, nicht fo fchnell und nicht fo vollftändig gelang. Im 
Spanien war ſchon Iſabella vielfach für eine Reformation der Geiftlichkeit thätig 
geweien; noch auf dem Tridentinum waren es Anfangs vorzugsweiſe die fpunifchen 
Bifhöfe, die das Gpisfopaljyftem gegen den Papalismus vertheidigten; aber mit 
Philipp II. änderte fi dies: ihm galten feit dem Abfall der Niederlande und ſeit 
den Hugenottifchen Aufftänden Reformation und Mebellion für gleichbedeutend und 
e8 wurde num mit Autor da-fe'd rückſichtslos gegen alle Keßerei vorgegangen (bie 
Feier des erflen Auto's fand 1559 in Sevilla flatt und gegen Ende des Jahres noch 
ein zweites; es folgten dann nach einander drei Auto's in Sevilla), bis auch bier 
das reformatorifche Element vollfländig ausgeftoßen ward. Uebrigens hatten die ſpa— 
nifchen Ueberfegungen reformatoriicher Schriften Anfangs ihren Weg von Flandern 
aus zu Waffer, dann, als diefer Weg fich als ein gefährlicher erwiefen Hatte, von Lyon 
aus nach Spanien gefunden; eine Ueberfegung des Neuen Teftamentd in fpanifcher 
Sprache (durdy Franzisco de Enzinas) erfchien 1543, eine Ueberfegung der gefammten 
heiligen Schrift durch de Rahna 1569 in Baiel; die erften Gemeinden, die auch bier 
helvetiſcher Confeſſion waren, hatten fih in Sevilla und Valladolid gebildet. Unge— 
beinmteren Eingang wie in den erwähnten Rändern fand die Meformation in dem fla- 
wiſchen Polen, das ſich damald noch vorzugsmeife zur griechiſchen Kirche —. umge» 
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kehrt wie jeht, wo in Folge politifcher Ereigniffe die Fatholifche Kirche ald nationale 
Kirche im Gegenfag zu der griechiſchen Kirche Rußlands und der proteftantifchen 
Preußens gefeiert wird — hielt, und wo das nicht der Fall war, nur mit Wider 
fireben fih den Eatholifchen Sagungen fügte. Huß ward von den Polen bochgeadh> 
tet; ald auf dem Eoncil zu Koftnig eine Verwahrung zu Gunften von Huf eingelegt 
wurde, unterzeichnetan fämmtliche Polen diefelbe. Namentlich aber war es der- Übel, 
der, in Oppofltion gegen König und Gelftlichkeit, feit dem Beginn der Reformation 
Träger der reformatorifchen Ideen wurde, feine Söhne nach deutfchen Hochſchulen, 
wie nach Wittenberg, Straßburg u. f. w. fchidte, und es 1538 auf der Ständever— 
fammlung durchfegte, daß der polnifhen Geiftlichkeit bei ſchwerer Strafe verboten 
wurde, irgend eine Würde vom römifchen Stuhle anzunehmen; aud die Annaten 
wurden abgefhafft und die Befteuerung auf die Kirchengüter angewandt; auf dem 
Reichstage zu Petrikau im Jahre 1555 murde fogar auf Berufung einer Nationals 
fonode gedrungen und diefer Befchluß auf dem Reichstage von 1563 wiederholt. Ein- 
gang Hatte die Meformation mittlerweile vorzugsweiſe gefunden in den preußifchen 
Städten Pofens, in Danzig, Thorn, Elbing, Braundberg, fpäter in Lievland, 
Lithauen u. ſ. f. und zwar war es die lutheriſche Lehre, die bier angenommen wurde. 
Bon Böhmen her kamen die böhmischen Brüder nach Mähren und Grofpolen, in dem 
allein fle bald über 60 Kirchen zählten. Noch zahlreicher waren die calviniftifch-refor- 
mirten Gemeinden in Kleinpolen und Lithauen. In Folge gemeinfamer Gefahren 
vereinigten fih ſchon 1555 die böhmifchen Brüder mit den Galviniften zu einem 
Bündniffe, dem ſich nad 1568 auch die lutheriſche Kirche anfchloß, indem alle zwar 
ihre charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten beibehielten, aber das ihnen Gemeinfame in 
der „Confessio polonica* niederlegten. Zahlreiche höhere Lehranftalten blühten im 
Rande auf, und wo diefe für Die Zmede der jungen Kirchen nicht ausreichten, da 
wandte man fi an die Univerfitäten des ‚proteftantifchen Deutſchlands. Die erfle 
BDibelüberfegung in polnifcher Sprache gab Nicolaus Radzimill auf feine Koften ber» 
aus. Go günftig fid, indeß auch bis dahin die Sache der Reformation in Polen an» 
ließ, fo zeigte fich doch bereitd gegen Ende des 16. Jahrhunderts, daß bad rein 
flawifche Bolen nicht der Boden für eine dauernde Begründung proteflantifcher Kirchen 
war. Sectirerifche Parteien traten auf, vor Allen die Unitarier und Socinianer, und 
mit ihnen famen die Jefuiten in das Land, die nicht nur eine vollftändige Vereini— 
gung der griechifchen Kirche Polens mit der römifchen bewirften (1595), fondern auch 
Schritt für Schritt den Proteftanten den Boden flreitig machten, bis endlich faft nur 
noch das nicht-⸗ſlawiſche Polen im Widerftande beharrte. Schon gegen Ende des 
16. Jahrhunderts drang die Geiftlichkeit auf dem Reichstage darauf, daß der König 
von Polen geſetzlich Katholik fein müfle; 1659 drang fle endlich mit diefer Forderung 
durch, im Folge deffen fpäter befanntli Auguft von Sachſen die Religion wechſeln 
mußte, bevor er die polnifche Königskrone erhalten konnte. Die Schritte Karl's XII, 
von Schweden zu Gunften der Proteftanten waren nur vorübergehender Art; gegen- 
wärtig gehört das ehemalige preußifche Volen einem proteftantifchen Staate an, wäh— 
rend in dem flamifchen Polen Rußland in unferem Jahrhundert allerlei Mittel in 
Bewegung gefegt bat, daſſelbe wieder zur griechifchen Kirche, von ber es einft daß 
Chriſtenthum empfangen bat, hberüberzuziehen. In Betreff der Gefchichte der Refor— 
mation in Ungarn, Böhmen und im Erzherzogthum Defterreich findet ſich das Nähere 
unter Ungarn, Böhmen, Defterreih und Dreifigjähriger Krieg. — Wenven mir 
und nach diefem kurzen Meberblid der Meformationsgeichichte in den romanifchen und 
in den flawifchen Ländern wieder nach der Wiege der Reformation, nämlich nad 
Deutichland, fo bietet die Zeit, die der pofltiven Begründung der Meformation folgt, 
eben nicht viel Erfreuliches; ſte ift eine Zeit umerquidlicher Zänfereien und todten 
Bormelwefens, eine Zeit des Kampfes zwiſchen Galvinismus und Lutherthum, in Folge 
deſſen in Deutfchland die Concordienformel entfteht, Dänemark die Augsburger Eonfef- 
flon annimmt, um ſich des eindringenden Galvinismus zu erwehren, Schweden aus 
gleihem. Grunde die Auguftana und die Goncordienformel, mährend anbererfeitd in 
der Schweiz durch die zweite helvetiſche Confeffton, in den Niederlanden durch bie 
Dordrechter Synode und in England und Schottland durch die Weftminfter-Eonfefflon 
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der Galvinismus zur Herrfchaft gelangt. In Deutfchland entfpann fi der Kampf 
zuerft zmwijchen den Iutherifchen Theologen und den melandthonifchen, zwijchen dem 
lutherifchen Iena (Amödorf, Flacius) und dem melanchthonifchen Wittenberg (Mer 
lauchthon, Major, Menius) über die guten Werke, den freien Willen, die Recht— 
-fertigung und das Abendmahl, ein Kampf, der fih dann auch über das übrige 
Dentfchland verbreitete. Eine Folge deffelben war, daß der Kurfürft Friedrich II. 
von der Pfalz nad erfolglofen Berfuchen, eine Einigung berbeizufüßren, auf Grund— 
lage der geänderten Augsburgiſchen Gonfefjion ein melanchtbonifchzcalginifches Kirchen 
thum einrichtete, für das ftatt des Iutherifchen Katechismus feit 1563 der Heidelber- 
ger Katechismus (von Dlivianus und Urfinus verfaßt) eingeführt wurde, ein Buch von 
zwar biblifchem Inhalt, aber mit einer Hinneigung zum Calvinismus, namentlid in 
der Chriſtologie und im der Lehre von den Sacramenten. Eine Partei der Melandı- 
tbonianer oder Philippiften und Kryptocalviniften, wie die damaligen Bezeichnungen 
lauteten, fuchte diefes Kirchentbum auch in Norbdeutfchland einzuführen, indeß verge- 
bend; namentlich war ed der Kurfürft Auguft von Sachſen, der durch dies Beftreben 
ben Augsburger Religionsfrieden, der auf die ungeänderte Auguftana abgefchloffen 
war, gefährdet ſah und deshalb zwölf namhafte Theologen, unter ihnen Jakob Ans 
drei aus Thüringen, nach feinem Schloffe Prettin an der Elbe berief, um durch eine 
neue Bekenntnißſchrift Die fchwebenden Streitigkeiten zu ſchlichten. Nachdem ſich die- 
felben in der Hauptiache geeinigt hatten, wurden abermals 18 Theologen nad Tor« 
gau berufen, um nun die Goncorbienformel auszuarbeiten, und ald auch Died gefche» 
ben, wurde die Formel an verfchiedene Stände Deutfchlandd gefandt, um deren Gut— 
achten einzuholen. Es gingen 25 „Genfuren“ ein, die mit drei Ausnahmen im All» 
gemeinen das Werk billigten, an dad nun Chemnitz, Andrei und Selneder im Jahre 
1577 die legte Hand anlegten. Im Jahre 1579 wurde daffelbe dann in Dresden 
gedrudt, am 25. Juni 1580 in Sachſen publicirt, doch verweigerten viele Stände Die 
Annahme deffelben. Das Werk felbft umfaßt die drei Symbole der alten Kirche, die 
ungeänderte Auguflana und deren Apologie, die Schmalfaldifchen Artifel und den 
großen und Fleinen Katechismus NYuther’d. Dann fommt die Epitome oder fumma« 
riſcher Begriff der ftreitigen Artikel u. j. w. und zulegt Solida declaralio, ober: 
Gründliche, lautere, richtige und endliche Wiederholung und Erklärung etlicher Artikel 
Augsburgifcher Eonfeffton, über welche einige Zeit lang unter etlichen Theologen, der« 
felben zugetban, Streit vorgefallen u. f. w. Am Schluß fleht ein Verzeichnif von 
BZeugniffen au3 der heil. Schrift und den Kirchenlehrern von der göttlichen Majeftät 
der menſchlichen Natur Ehrifi. Natürlich folgte eine Fluth von Gegenfchriften, auf 
die wir bier nicht weiter eingeben können; wir befchränfen und auf die Erwähnung 
der Thatfache, daß ſich neben der lutberifchen Kirche in Deutichland eine melanchtbonifch- 
calvinifche reformirte Kirche bildete, und zwar, wie auch die lutheriſche Kirche, mit den 
verjchiedenften Kirchenordnungen und Kirchenverfaffungen, (j. d. Urt), beren 
Orundgedanfe jedoch überall der ift, daß die chriftliche Obrigkeit berufen fei, nicht 
bloß das weltliche Negiment zu führen, fondern auch in der Kirche Die rechte Lehre 
zu erhalten und Ordnung und Brieden zu fchaffen und zu erhalten. Im lebrigen 
erflarrte das Firchliche Leben von Jahr zu Jahr mehr und mehr; an die Stelle des 
früheren religidfen Lebens trat die fcholaftifche Gelehrfamfeit und fchon zu Ende des 
16. Jahrh. wurde die Polemik von den Kathedern auch auf die Kanzeln gezogen und 
verwandelte diefe der Erbauung des Volkes gewidmeten Stätten in Kampfpläge, von 
welchen man „zwar viel unzeitige Gelehrfamfeit, viele bebräifche, griechifche, Tateinifche 
Citate aus theologifchen Schriften aller Zeiten, viel von dem orthoboren, allein felig 
machenden Glauben und von der Rechtfertigung hörte, aber faft nichts, was der Hei- 
ligung, der Beflerung und Belebung des innern Menfchen förberlih war, und weil 
die immer zunehmende fcholaftifche Barbarei auch Die deutfche Sprache und Berebfam- 
feit niederbrüdte, fo war der Kanzelvortrag ſchon lange faft nichts, als ein Inbegriff 
von fpielenden Bildern, unwürdigen Wißeleien, unanftändigen Schimpfreden und lächer- 
lien Ungereimtheiten. Während man palres und Glafflker eitirte, Thema und Theile 
lateinifch, die Textesworte bebräijch. oder griechiich angab, den Schematismus ausd«- 
drüdlih mit Kunftwörtern marfirte: exordium, Zpyasiz, partes, epilogus, Hang nur 
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bie und da die volfömäßigegemütbliche Weife eines Luther und Mattheſtus hindurch. 
Und um fein Haar befier war ed in der katholiſchen Kirche beftellt: auch Hier daß 
bloße Verflandesfpiel mit dem Glaubensinhalt von Seiten der Jefuiten wie bei den Pro« 
teftanten, auch bier daſſelbe Hervortreten der Politik und die Ifolirung der Religion, deren 
Spigfindigfeiten man in Dogmatifcher Beziehung nicht genug zu vertheidigen weiß, von dem 
conereten Leben, von Kunft und Literatur, die beide nunmehr ganz andere Bahnen einfchla- 
gen, wie bis zu dieſer Zeit, Bahnen, auf welchen fle der Religion feindlich entgegentreten 
oder fih um bdiejelbe gar nicht kümmern. — Wir find hiermit beim vorigen Jahrhun« 
dert, dem legten Abjchnitte der II. Periode der Kirchengefchichte, angelangt, eine Zeit, 
deren Strömungen noch jo ſehr in unfere Gegenwart ſich ergießen, daß kaum eine 
nennendwerthe Thatjache hervorzuheben ift, die nicht in einem beſonderen Artikel be« 
handelt if. Vor Allem ift Hier die Inriiche Frömmigkeit der Pietiften, welchen 
ein befonderer Artikel gewidmet ift, hervorzuheben, und unter biefen wieberum namente - 
lid Spener und Zinzendorf, der Stifter der Herrnhutergemeinde, die zwar nicht 
Bölker in ihren Bund zu vereinigen, wohl aber melt in bie Chriſten- wie in die 
Heidenwelt Samen chriftlihen Lebens audzuftreuen gewußt bat, Samen, die nun wier 
der zu den mächtigften Pflanzungen erwachſen find. Aehnliche Beftrebungen, wie bie 
Zinzendorf's waren, treten um dieſe Zeit auch in England hervor. Auch bier war, 
namentlich in Folge der Mevolution, der Gottesdienft zu etwas faft ganz Bormellem, 
Mechaniſchem geworden. Die eigentlichen Geiftiihen fchämten ſich nicht, faſt nur noch 
Pfründenbezieher zu fein, und die Kirche ging dem Schickſale entgegen, völlig zur 
BVerforgungsanftalt für gewifle Bamilten und deren Schüglinge zu werden. Eine wei— 
tere Folge dieſes Zuftandes war eine dogmatifch-todte, zum Theil völlig Iatitubinarifche 
Haltung der Kirche felbft, die ihre Aufgabe, für das Seelenheil der ihr Angehörigen 
zu forgen, faft gang vergaß. Dadurch ward. nun ein ähnliches, nur noch tödtlicher 
wirkende Wefen, wie die verfnöcherte Orthodoxie der Lutheraner in Deutichland war, 
geichaffen, neben welchen Weſen und Treiben der Staatskirche ſich dann die noch 
lebendigen religiöfen Kräfte in ganz jubjective Richtungen der Frömmigkeit, in eine 
ganze Reihe von Diffenterfecten flüchteten, denen wie der Staatskirche gegenüber bie 
Brüder John und Charles Wesley (f. diefe) eine ähnliche Stellung einnahmen, 
wie Zingenborf das in Deutfchland zwiichen den beiden Extremen that. „Wir fragen“, 
fagt Wesley, „nach feinen Meinungen. Anhänger ber englifhen Kirche, Diffenters, 
Presbyterianer und Independenten, alle Fünnen aufgenommen werben; nur Eine Be- 
dingung iſt unerläßlih: wahrhaftes Berlangen, die Seele zu retten.” Gr blieb dabei 
Mitglied der englifchen Kirche, wie Zinzendorf ſich nie von der Tutherifchen getrennt hat. 
Im Gegenfab zu den vielfachen carifirten pietiftifchen Erjcheinungen wandte ſich da» 
gegen die alte Orthodoxie nunmehr vorzug&weife zur Bearbeitung der Hiftorifchen, 
pbilologifchen und Fritifhen Seite der Theologie, in welchem Streben fle dann als 
Rationalismus bald eben fo einjeitig, ja noch einfeitiger wurde wie der Pietiömus, 
bei einem Gott anfam, der dem menjchlichen Herzen nichts mehr: ifl, Der nirgends 
mehr lebendig im Leben flebt, der böchftend ein Tugendbmittel, aber nicht mehr ber 
Urgrund ift alles Heild und aller Erlöfung. Ueber die weitere Entwidelung ded Ra 
tionalismus zum Pantheismus, Naturalismus u. f. f. vergl. die betreffenden 
Artikel. Ueber die Entftebung des Methbodismus in England flehe diefen Artikel 
und den Artikel Wilberforee. Endlich und damit ſchließen wir unfere regifter« 
artige Ueberficht über die Kirchengefchichte, ift noch vor allem auf den Art. Miſſion 
zu verweifen, da dieſe Miſſion namentlich in der neueren Zeit fich faft auf alle heid⸗ 
nifche Länder audgedehnt bat, noc täglich größere Dimenflonen annimmt und wieber 
wohlthätig zurüdwirft auf das firdhliche Reben der Mutterkirchen. — Lit. Die 
Duellen der Kirchengefchichte anzugeben, geflattet bier nicht der Raum. Wer diefe in 
vollfändiger Ausführlichkeit bis auf Die neuefte Zeit angegeben finden will, der findet 
diejelben in dem „Handbuch der allgemeinen Kirchengefchichte von Kurtz“ (nicht zu 
vermechfeln mit dem Lehrbuche der 8. G. von demfelben Berfaffer), deffen erfler Band 
auch eine fleißig gearbeitete Gefchichte der K. ©. enthält, fomohl der proteftantifchen 
wie der Eatholifchen. Im Uebrigen gehört der Verf., wie Guericke, ben zum Altiuther« 
tbum ſich hinneigenden Theologen an. 
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‚ Kirchengüter, die Mittel des zeitlichen Beſtehens der Kirche; die eingehendere 
Lehre von denjelben gehört in das Kirchenrecht. Wie unter dem Art. Kirdenge: 
ſchichte erwähnt ift, befaß die Kirche kein Vermögen, fo lange das Chriſtenthum noch 
eine religio illicita war; mit Konftantin änderte ſich Died, indem derfelbe heidnifche 
Tempel nun den Chriſten überwied und die daran haftenden Privilegien der Erbfä- 
bigkeit für die heidniſchen Götter auf den Einen chriftlichden Gott oder vielmehr auf 
die chriftliche Kirche übertrug. Seit diefer Zeit wurden die Kirchen und alle Dieje- 
nigen Inftitute,. in welchen dad Walten der Kirche zunächft Geftalt erlangte, erwerbs⸗ 
fähig, wie jede andere juriftifche Perjönlichfeit, ja, fle erhielt fogar noch befondere 
Privilegien in Bezug auf dieſe Erwerbsfähigkeit: wenn ein Erbe, beftimmte bereits 
dad römifche Recht, ein legatum ad piam causam binnen fechömonatlicher Frift nicht 
audzablt, fo hat er zur Strafe die Früchte und Zinfen vom Tode des Erblaffers an 
herauszugeben, läßt er ed aber zur Klage fommen, jo bat er dad Doppelte zu zab- 
ben; ferner fiel fpäter auch für das testamentum ad piam causam die ſtrenge civil- 
rechtliche Form fort, indem das kanoniſche Recht beftinimt:, daß gemäß der Schrift, 
nach welcher durch zweier oder dreier Zeugen Mund überall die Wahrheit Fund werde, 
zum Beweiſe einer legtwilligen Verfügung zum Beften der Kirche ſchon zwei oder drei 
Zeugen hinreichen follten. Als Eigenthümer galten, wie das auch noch heute ſowohl 
in der Fatholifchen wie in der proteftantifchen Kirche der Fall ift, nicht die Gemein- 
den, Sondern die einzelnen Kirchen und kirchlichen Imftitute, indem ja die Gemeinde 
ihr Dafein durch die Kirche, alfo auch ihr Eigentum nur mit Nüdficht auf die Kirche 
hatte. Mit der ungebeuren ‚Anhäufung vom Gütern in den Händen der Kirche im 
Berlaufe. des Mittelalter beginnt auch die weltliche Regierung dieſen Erwerb zu über« 
machen. und ihm Schranken zu jegen: fchon im 13. Jahrhundert finden wir einzelne 
Bälle, daß weltliche Richter den Teftamenten ad piam causam die Anerfennung ver— 
meigerten, und diefe Fälle häufen fich im 14. und 15. Jahrh. Mit der Entwidelung der 
Landeshoheit wurde dieſer Gegenftand mehr und mehr durch Amortifationdgefege (fo 
genannt, weil fle die Veräußerung an die todte Hand, die manus ınorlua, betreffen, 
und die. Kirche in fofern manus morlua ift, als die ihr vermachten Güter dem all» 
gemeinen Verkehr abfterben) geregelt, natürlich in verfchiedenen Ländern auf verfchie- 
dene Weife; mas aber die Kirche einmal in gefeglicher Weiſe erworben Hatte, das galt 
und gilt noch Heute als ihr unbeftrittenes Gigenthum, über dad der Staat nicht an« 
derd mehr zu verfügen hat, als daß er die Verwaltung und die beſtimmungsmäßige 
Berwendung feiner Aufficht unterwirft. Die Gonfiscation der Kirchengüter in Frank 
reich don Geiten der Revolution und die Gingriffe in diefelben zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts in Deutichland find mithin- nicht zu rechtfertigen. Ebenfo verordnen bie 
Geſetze mit Recht, daß das Vermögen ſolcher Stiftungen, deren fundationsmäßige Be— 
flimmung nicht mehr erreicht werben kann, wiederum ausſchließlich zu kirchlichen Zweden 
verwandt werben müfle, fo daß alfo das fogenannte Heimfalldrecht bier nicht Platz 
greift.. Dagegen bat der Staat, der die Kirche in ihren Beflgungen zu fchügen bat, audy 
unzweifelhaft das Hecht, zu fordern, daß die Kirche im Verhältniß ihrer Belgungen 
auch bir Laſten des Staats mittragen helfe. Diefes Recht machten benn auch die 
Kaifer nah Konftantin geltend; im Mittelalter entſtanden hiervon jedoch vielfache 
Eremtionen, die mit der Entwidelung des Lehnsweſens (f. dief.) zuſammenhingen; 
mit dem Entſtehen der Landeshoheit pflegten die Landesherren zur Entihädigung für 
Reichödienft und Landesvertheidigung auch das unter ihrer Hoheit gelegene Kirchengut 
zu befteuern, und ebenjo fingen nun auch die Städte an, die Laften bed gemeinen 
Weſens auf dafjelbe mit umzulegen. Zwar flräubte fich die Kirche vielfach hiergegen, 
aber fie erreichte in Deutfchland doch nur, daß die Prälaturen und. andere Kirchen- 
güter nur in Bezug auf. Dotalgüter, nicht aber in Bezug auf neu erworbene Güter 
erimirt blieben. Im neuefter Zeit ift aber in den meiftlen Ländern auch dies Pris 
vilegium der Kirche aufgehoben, fo daß es nur noch vereinzelt, wie z. B. im 
Kurbefien, beſteht. Fragen wir weiter nad der Subſtanz des Kirchenvermögens 
und. deſſen DBermendung, fo unterfcheidet die Eatbolifche Kirche res sacrae, ge= 
weihte und gefegnete Sachen, die ummittelbar beim Gotteädienfte benutzt wer« 
den, und res ecelesiasticae, gemeine Kirchengüter, die zur Beftreitung der kirch- 
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lichen Bebürfniffe dienen. Zu den gemeibten und gefegneten Sachen gehören vor 
allen die Kirchen, die nach der Genehmigung des Biihofs und dann des Staates 
erbaut und dann nad den im Pontifical enthaltenen Borfchriften dur; den Orbina« 
rius eonfecrirt werden; ferner die Reliquien der Heiligen, die für katholiſche Kirchen 
ein nothwendiges Beflgtbum find und die in die neu erbaute Kirche bei der Con—⸗ 
feeration zu trandferiren find; ſodann der Altar, der für jede Kirche eben ſo nothwen⸗ 
dig ift und in dem die Reliquien ihre Stelle erhalten; endlich auch Kelch und Patene, 
die ebenfalld der bifchöflichen Gonfecration bedürfen. Meßgewänder dagegen, die Mappa, 
das Gorporal, das Tabernafel, die Monftrangen, die Heiligenbilder, die Gloden und die 
Kirchhöfe bedürfen nur der VBenediction, die zwar auch eine biſchöfliche Function iſt, 
aber in der Regel im Auftrage des Bifchofs von dem Decan oder Pfarrer vorgenom- 
men mird. Iſt eine Kirche ganz oder in ihren Haupttbeilen zerftört, fo muß fle, wenn 
fie wieder benugt werden foll, von Neuem confeerirt werden; daffelbe gilt vom Altar, 
von den Kelchen und Patenen. In der griecdhifchen Kirche ift der Pla des Altars 
für ewige Zeiten tonfeerirt, bleibt dieſes mithin auch, wenn die Kirche ſchon längfl 
nicht mehr vorhanden ift. Iſt in einer Kirche ein Verbrechen begangen worden, fo 
muß Diefelbe (mie auch der Kirchhof) durch den Biſchof reconeiliirt werden, bevor 
mieder Gottesdienſt in derſelben ftattfinden Fann. Die evangelifche Kirche Eennt weder 
Eonfeeration noch Benediction, aber fie legt der Kirche, den zum Gottesdienft un« 
mittelbar nothwendigen Geräthen und ben Kirchhöfen einen heiligen Charakter bei, 
fo daß die Verlegung derfelben mit firengerer Strafe geahndet wird; im Uebrigen 
findet bei den Gvangelifchen nur eine feierliche Dedication der Kirche und Kirchhöfe 
flatt. Bür den Bau ift Hier felbftredend nur die landesherrliche Genehmigung erfor« 
derlih. Was fodann die gewöhnlichen Kirchengüter anlangt, fo beftanden dieſelben 
urfprüngli aus Gaben der Liebe, dann aus den Erträgen der durch Verleihung von 
Seiten ded Staat oder durch Teflamente ad piam causam erworbenen Güter; fpäter 
kamen die Beneficien hinzu — f. Lehnsweſen — und dann der Zehnte, der anfäng- 
lich von der. Kirhe nach altteftamentlichen Borbild nur ala Gabe der Liebe ber 
anſprucht, bann aber als ein Mecht gefordert wurde. Die Gefchichte des 
Zehnten ift indeh eine fo vermidelte, daß wir bier anf dieſelbe nicht nä— 
ber eingeben Fönnen, fondern auf dieſen Wrtifel verweilen müflen. In der 
neueren Zeit find in Folge der Säcularifationen alle die verwidelten Verbältniffe rück⸗ 
ſichtlich der Vermögensverhältmiffe der Fatholifchen Kirche dergeftalt modifiehrt worden, 
daß die Pflicht, die Pfarreien zu erbalten, auf die Landesherren übergegangen iſt, 
von denen dann gemöhnlich den Beneficiaten beflimmte Gehalte angewiefen find. Ebenfo 
verhält es fich mit den neu errichteten Bisthümern und Gapiteln, die zu botiren der 
Reihöbeputationd-Hauptfchluß vom Jahre 1803 diejenigen Regenten verpflichtete, denen 
Entfhädigungsländer zugefallen waren. Wat die evangelifche Kirche angeht, fo wurde 
das Gut der aufgehobenen Klöfter und Stifter von den Meformatoren ale Eigenthum 
ber mwiederhergeftellten rechten Kirche angefehen, da& von der Obrigfeit gefchügt und 
zur Beſtellung des Predigtamtes und der Schulen, zur Verforgung der Armen, zur 
Förderung der Studien u. f. m. verwandt werden müſſe. Dabei hielten fie es freilich 
für zuläffig, daß die Obrigkeit doch auch zu ihrem Bedarfe einen Theil des nad Erfül« 
lung jener Zmede bleibenden Ueberſchuſſes verigende, und darin fanden manche Landes⸗ 
herren eine Rechtfertigung für ihre Eingriffe in das Kirchengut. Die mit dem Kirchen⸗ 
anıte verbundenen Pfründen haben ſich in der Megel in ihren bisherigen Berbältniffen 
und, abgefehen von der in ber neueften Zeit in manchen Ländern erfolgten Verwand⸗ 
lung der Zehnten und anderer Gefälle, im Allgemeinen bis jegt erhalten. S. d. Art. 
Pfründe. Die Verwaltung ded Kirchendermögens, einfchließlich der Fabrikgüter (bie 
fih in der fabrica ecclesiae oder im Kirchen-Aerar befanden und zunächft für die 
Baulaften in Anfprud genommen wurden), fland urfprünglich den Bifchöfen zu, ging 
dann aber, ald daffelbe ſich mehr und mehr fpecialifirte, auf die Pfarrer, Pröbfte 
u. f. f. über, Im neuerer Zeit ift den Staatöbehörben die Eontrolfe der Verwaltung 
(nicht die Verwaltung) übertragen und das Verwaltungsrecht der Bifchöfe auf ein 
bloßes Recht der Mitaufflcht befchränft. Im der evangelifchen Kirche fuccedirten den 
Bifchöfen in dem Verwaltungsrecht die Randesherren, während die unmittelbare Abmi« 
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niſtration theils von den von der Gemeinde beſtellten Kirchenvaͤtern, theils von den 
Geiftlihen felb unter Goncurrenz der Patrone geführt wurde, Im neueſter Zeit iſt 
in vielen Ländern den Preöbpterien, Kirchen-Gollegien u. f. f. die unmittelbare Auf— 
fiht über die Verwaltung, beziehentlich dieſe Ießtere felbft überwiefen. Die rechtliche 
Stellung der Adminiftratoren gegenüber der Kirche ift im Allgemeinen die ded Bor» 
munded gegenüber feinen Mündeln; über das Nähere enticheiben Dir particnlaren Geſetze. 

Kirhenjahr. Ueber das Kirchenjahr und fein Verhältniß zum afttonomifchen 
Jahre ift eingehend in dem Art. Jahr die Rede geweien; es erübrigt bier nur noch, 
die Entftehung des Kirchenjahres, die Idee deffelben und die Anlehnung Firdhlicher 
Fefte an jüdifche und römijch»germanifche Feſte des Weitern zu erörtern. Gebr alt 
und bereits für den Anfang des 2. Jahrhunderts n. Ehr. nachweisbar ift die Sonn« 
tag&feier, die Feier des erſten oder lehten Tages ber Woche zur Erinnerung an 
die Auferſtehung Chriſti. Als „Tag des Herrn” (Huipa ob xuplou) war der Sonne 
tag ein Freudentag, ausgezeichnet durch ſtehendes Beten (jonft wurde beim Beten ge— 
fnieet) und Verbot des Faſtens einer-e und durch Ruhen von aller Arbeit anbererfeits. 
Reptered wurde auch flaatliche® Gebot, ald das Chriftentyum zur Staatsfirche erhoben 
war. Bereit? 321 unterfagte Konftantin die Ausübung aller obrigkeitlihen, gericht 
lichen und bürgerlichen Gefchäfte, etwas fpäter auch die militärifchen Uebungen an ben 
Sonntagen, dagegen ordnete er jehr finnvoll an, daß die Freilaffung der Sclaven in 
ber Regel auf einen Sonntag verlegt werben ſolle. WBalentinian I. ging noch weiter, 
indem er die Gintreibung von Steuern verbot, eine Anordnung, bie Balentinian 1, 
und Theodofius I. auch auf Privatfihulden ausdehnte. Gleichwohl behielt der Sonn 
tag, trog der firengen Seiligung, ben Gharafter des Freudentages, gegenüber dem 
jüdifch.» gefeglichen Sabbath, den die Judenchriften auch noch ferner feierten, während 
ihn die Heidenchriften des Abendlandes in ihrer antijüdifchen Tendenz in einen Faſttag 
verwandelten, Bon den übrigen Wochentagen wurden Mittwoch und Breitag zum Ges 
daͤchtniß des Leidens Ehrifti als Vafllond- und Faſttage begangen, und zwar ber 
Freitag als Todestag Ehrifti und der Mittwoch; ald der Tag, an dem bie Juben den 
Entſchluß faßten, Ehriftum zu tödten. Das Mittwochsfaften hörte indeß bald in ber 
abenbländiichen Kirche auf und blieb nur noch in der orientalifchen Kirche. Auf dem wöchent⸗ 
lichen Cyelus erbaute ſich alddann der Jahreschelus. Bor allen Jahresfeften traten zuerft 
das Dfterfeft und das Pfingftfeft hervor, da bie dadurch repräfentirten Heilsthaten 
fich jeglichem Bewußtſein ald die abfoluten Höhepunfte der Heildgefchichte darftellen mußten. 
Die Ofterfeier hatte aber in der alten Kirche eine doppelte Bedeutung: fie galt ald Feier 
ſowohl ded Todes mie der Auferftehung Chriſti; fe ſchloß in fich die Erinnerung an 
die Leiden Ghrifti und die daran fich Enüpfende Verpflichtung, mit ihm der Welt ab« 
zufterben, um mit ihm zu neuem Leben auferſtehen zu fönnen: eine fo mächtige und 
überwältigende Bedeutung, daß die Beier eines einzigen Tages ihr nicht zu genügen 
vermochte. Dan lieh deshalb dem Dfterfefte eine längere Trauer und Raftenzeit vor« 
angehen, die fid nad längerem Schwanken nad dem Vorbilde des Altägigen Faſtens 
Ehrifti auf 40 Tage firirte und deshalb den Namen Quadrageſima erhielt. 
Der Beginn der Quadrageflmalzeit wurde in der Mitte des 8. Jahrhunderts auf den 
Mittwoch der flebenten Woche vor Dftern gelegt, Aſchermittwoch genannt, meil 
der Biſchof die Häupter der Gläubigen mit Afche beftreute, um fie zu erinnern an 
die Vergänglichfeit des irdifchen Dafeins und fie zu ermahnen, nad dem ewigen 
Leben zu ringen. War am Abend vor diefem Tage noch gejubelt (Garneval), fo 
nahm nun mit dieſem Tage das Leben, namentlich in den Städten, eine ganz andere 
Phyflognomie an, alle öffentlichen und privaten Luflbarfeiten waren verbannt, der 
Lärm des Verkehrs auf den Straßen und Märkten mäßigte fich, feierliche, ernfte Stille 
kehrte allenthalben ein, felbit der Staat fiftirte die Griminalunterfuchungen und Förper- 
lichen Beſtrafungen und trat durch ſtrenge Gefege den Störern der geheiligten Rube 
entgegen. In größeren Städten wurde täglich Gotteödienft gehalten, Im Decident 
erweiterte fich diefe Zeit fpäter fogar noch um zwei weitere Wochen rüdfmärtd (Sep- 
iuagesima), fo daß bereitd 9 Wochen vor Dftern für die Geiftlichkeit und. Mönche 
das Faften begann, in der Liturgie das Hallelujah verftummte und Hochzeiten nicht 
mehr zugelaffen wurden. Den Höhepunkt erreichte die Dundragefimalfeier in ihrer 
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fegten, der fogenannten großen Woche (flille Woche, Eharmoche). Die Strenge 
des Faſtens fleigerte ſich, alle Staatsgeſchäfte rubten, die tieffte Stille berrichte 
allenthalben, täglid wurde Morgend und Abends in allen Kirchen Gotted- 
dienft gehalten, Die große Woche begann mit dem Palmfonntage, dem 
Gedächtnißtage ded königlichen Einzuges Chriſti zur Thronbefleigung am Kreuze 
(Proceiflion mit geweihten Palmen). Dann folgte al& fehr bedeutender Tag 
der Donnerftag ald Gedaäͤchtnißtag des legten Mahles Chriſti und der Abend⸗ 
mahld « Einfegung, ferner der Breitag als Todestag Chriſti und endlich ber 
Sonnabend als der Tag der Grabesruhe des Erlöfers. ine befondere Bedeutung 
hatte dieſe Woche für die Tauf-Candidaten: am Palmfonntage wurde ihnen das Sym— 
bolum überliefert, am Donnerflage mußten fie e8 berfagen, am Sonnabend fand die 
Taufe ſelbſt ſftatt. Am Abend des großen Sabbaths, wie diefer Sonnabend damals 
hieß, bahnte fi der Uebergang von der tiefen Trauer zu der hoben Freude des Auf- 
erftehungsfeftes durch glänzende Beleuchtung der Städte an. Die ganze Gemeinde 
verfammelte ſich zu einem feierlichen Nachtgottesdienfte (Bigilie), der unter Geſang, 
Gebet und Schriftlefen fi bis zum Anbruch des Oftermorgens binzog. Eine uns» 
nennbare Freude ergriff nun Aller Herzen. Mit dem Jubelgruß „Der Herr ift erftan« 
den!” und dem Gegengruß „Er ift wahrhaftig auferftanden!” ertheilte man ſich den 
heiligen Kuß. So begann daß berrlichfte und freudenreichite Feft der ganzen: Chriſtenheit. 
Bolle aht Tage hindurch erhielt fich die Dfterfreude auf ihrer Höhe. Sie bethätigte 
ſich im täglichen Bottesdienfte, in Werfen der Liebe jeder Art, freilich auch häufig in 
Ausgelafjenheit und unmäßiger Aneignung lang verfagter Genüffe. Bei den nieder 
fächfifchen Germanen und den Sfandinaviern beſchloſſen den Abend des erſten Dfter- 
taged die aus beidnifcher Zeit berftammenden Dfterfeuer auf den Höhen der Berge. 
Den Schluß fand das DOfterfeft an dem auf das Weit folgenden Sonntage, an dem 
die Getauften nun feierlich der Gemeinde einverleibt wurden und zum legten Male 
ihre weißen Tauffleider trugen. Nach dem gottesbienftlichen Introitus aus Petri 2, 2 
hieß diefer Sonntag Quajimodogeniti. Indeß war mit dem Schluß des Dfter- 
feftes die Freude noch nicht zu Ende, vielmehr trugen die ganzen 50 Tage zwifchen 
Dftern uud Pfingften, die Quinquagefima, fetlichen Charakter, an welchen ftehend 
gebetet wurde und das Faſten verpönt war. Der 40. Tag, der zum Gebächtniß der 
Himmelfahrt Ehrifti gefeiert wurde, galt fchon im 4. Jahrhundert als hoher 
Fefttag, der Durch einen Vigiliengottesdienſt eingeleitet wurde; daffelbe geſchah in Bezug 
auf das Pfingfifeft, das Geburtöfeft der Kirche, das, gleich dem Oſterfeſte, in eine 
Feſt⸗Octave auslief, das Feſt aller Märtyrer, während im Abendlande die Pfingfl- 
Octave „den abflract-dogmatifhen und darum unangemeifenen Gharafter des Trini« 
tatis⸗-Feſtes“ erhielt. Von bier bis zur Weihuachtärechnung zühlte die tatholifche 
Kirche Die Sonntage von Pfingften ab, die vroteftantiiche von Trinitatid. Das Weih— 
nactsfeft, der 25. December, das ald Geburtötag des Erlöferd galt, fand allge» 
meinen Eingang erft im 4. Jahrhundert, weil die altchriftlihe Anſchauung überhaupt 
wenig Werth auf den Tag der Geburt zum irbifchen Leben legte (die Katholiken 
feiern noch heute vorzugsweiſe den Taufe oder Namenstag); ald es aber 
einmal eingeführt war, galt es ebenfalls als ein hohes Feſt und marb 
als ſolches durch nächtlichen Gottesdienſt eingeleitet. Wie dem Ofterfefle in der 
QDuadragefimalzeit, fo fchloß jich auch feit dem 6. Jahrhundert dem Weihnachtöfefte 
eine längere Borfeier in der Adventszeit an; die Adventöfonntage zählte die alte 
Kirche wie noch jegt die römifch-Fatholifche Kirche, rüdmärts nach ihrer Entfernung 
vom Weihnachtöfefte; über das Weitere f. d. Art. Jahr. Das Epiphanienfeſt 
(6. Ian.) galt den Judenchriften ald Tauffeft Chriſti; das beidnifchrchriftliche Abend⸗ 
land fnüpfte dagegen das Feſt an die bekannten Magier, aus welchen ſchon Tertullian 
Könige gemacht hatte (Beda Eennt bereits ihre Namen: Kaspar, Melchior, Balthaſar, 
die Anfangsbuchftaben finden fich als Infchrift an katholiſchen Krankenhäufern) und 
ſah e8 als ein Huldigungsfeft des Weltheilandes an. Das Weihnachtöfeft erhielt bald 
feine hohe Bedeutung auch dadurch, daß es mit dem Winterfolftitium und dadurch 
mit einem wichtigen heidniſchen Fefte der Römer (Saturnalien, Brumalien) zufammen« 
fiel; die höchſte Bedeutung aber erhielt e8 exft bei: den germanifihen Völkern, wo es 
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mit deren bedeutendftem Feſte, dem Julfefte, zufammentraf. — So viel über die Haupt- 
zeitmarken des Kirchenjahres, das im Decident eine reihe, lebendige und mit dem 
Volksleben innig verwachfene Organifation erhielt, freilich fpäter auch durch die Fülle 
des Heiligendienfted überwuchert wurde. Im feiner weiteren Entwidelung bewahrte es 
auch ferner feinen fymbolifch-dogmatifchen Charakter, indem, wie ſich an die drei Feſte 
Weihnachten, DOftern und Pfingften Anfang, Mittel und Ende, oder Grundlegung, 
Entwidelung und Bollendung des erlöfenden Lebens Chriſti Inüpften, jo in der zweis 
ten Hälfte (dem Semestre ecclesiae, gegenüber dem Semestre Domini) drei Punkte 
bervortraten, die ſich trefflich zu Höhepunkten für die feſtliche Darftellung der drei Sta- 
dien in der Entwidelungsgefchichte der Kirche eigneten, nämlich dad Peter⸗Pauls— 
feft (29. Juni) zur Mepräfentation der Gemeindegrundlegung durch die Apoſtel, das 
Feſt des Hauptmärtyrers Laurentius (10, Aug.) zur Mepräfentation des der eccle- 
sia militans verordneten Kampfes, und das Michaelisfeſt (29. Septbr.) zur Re— 
präfentation der Vollendung in der ecclesia triumphans. Uber, wie gejagt, der ſpä⸗ 
tere Heiligendienft bat diefe herrliche Jahresgliederung überwuchert und ankenntlich ger 
macht. Das Kirchenjahr des Morgenlanded trägt mehr einen eregetifch-biftorifchen 
Gharafter. Nur die drei hoben Feſte, Weihnachten, Oftern und Pfingften, find fefl- 
gehalten, neben ihnen laufen gleichgültig die Sonntage ber, fo daß fle nicht nach den 
Beften, fondern nach dem Inhalte der ihnen zugewiefenen Perikopen benannt werden. 
Zwar hat auch die griechifche Kirche für jeden Tag ded Jahres einen Heiligen, aber 
biefe Heiligen ſtehen ebenfalld ohne alle Beziehung zum Naturjahre. — Literatur: 
Ranfe, das Firchliche Perikopenſyſtem aus den älteften lirfunden dargelegt. Berlin 
1847. Fr. Strauß, das evangelifche Kirchenjahr in feinem Zufammenhang. Berlin 
1850. Eine Meform ded Kalenderd im evangeliihen Sinne bat Piper in feinem 
evangeliichen Kalender verfucht. (Berlin 1856.) 

Kirhenlied. Man verfteht unter Kirchenlied einen Theil des Eultus, und zwar 
im Allgemeinen denjenigen Theil, welcher in einem gefungenen Belenntniß der Ger 
meinde befteht, mit dem fie der Verkündigung des göttlichen Wortes theild entgegen- 
kommt, tbeild dem verfündigten Gotteöworte antwortet. Hierdurch unterfcheidet fich 
das Kirchenlied von denjenigen Gultusgefängen, weldye nur von einzelnen Theilen, 
wenn auch Mepräfentanten, der Gemeinde, z. B, von den Ging-Ehören, ausgehen — 
von den Hymnen, zumal den lateinifchen Hymnen, da der Gemeindegefang den Ge— 
brauch der Sprache des Volkes weſentlich voraydfegt. Da man nun aber die Ber» 
fifel und Antiphonen der Liturgie nicht Lieder nennen kann — wie denn dad Kyrie 
eleifon der Litanei und die Litanei felbft fo wenig ein Lied im feflflehenden Sinne 
diefed Wortes ift, wie das Halleluja, dad Amen, dad Gloria der Liturgie — fo ifl 
der Begriff des Kirchenliedes enger dahin zu beftimmen, daß baffelbe ein in Liebed- 
form — in zufammenbängender Darftellung, in Strophen, Zeilen und Reimen — ver» 
faßtes gefungenes Bekenntniß der Gemeinde, ald Beftandtheil des Eultus, fein müſſe. 
Indep kann die vollitändige Beflimmung deſſen, was Kirchenlied ei, nur aus dem 
Weſen der evangeliichen Kirche, mit deren Entflehung aud das, was wir Kirchenlied 
im eigentlichen Sinne nennen, unmittelbar verbunden war und verbunden bleibt, ge= 
ſchöpft werben. Die Iheilnahme des Gefanged der ganzen Gemeinde, des Volks— 
gefanges, am Cultus beſchränkte fich bis in das 12. Jahrhundert in Deutfchland wie 
im Deeident überhaupt auf das Singen bed Mefraind der Ritanei: Kyrie eleifon, wel» 
her übrigens auch im Beginne der Schlachten gefungen wurde, und nur fehr wenige 
Spuren find vorhanden, daß in den Kirchen von den Laien auch andere Lieder, und 
doch nur an einzelnen Orten und bei bejonderen Veranlaffungen, geſungen morben 
fein mögen. Im 13. Jahrhundert dagegen erfcheint bei dem merkwürdigen Volks— 
prediger, dem Branzisfaner Berthold, ald ein übliches Lied das noch bid auf Die» 
fen Tag vorhandene Pfingftlievd: „Nun bitten wir den heiligen Geift“, und aus dem 
14. Jahrhundert ſtammt der Oftergefang: Du lenze guot, des järes tiurste quarte, ein 
volle vier Jahrhunderte mit Tert und Melodie erhaltener, von Konrad von Quein— 
furt (f 1382 zu Lömwenberg in Schlefien) verfaßter Gefang. Als mit dem 15. Jahr- 
bunbert die Poefle, und zumal die Lyrif, zur volfsmäßigen Darftellung ſich zurüd- 
wandte, entflanden auch volfsmäßige religiöfe, zum Abfingen an Beften in den Kirchen 
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theild beflimmte, theild menigflens dazu verwendete Lieder in größerer Zahl, von denen 
manche bis auf unfere Zeiten fich erhalten haben. Dahin gehören die beiden halb 
lateinifchen Lieder „In dulei jubilo“ und „Ein Kind geboren zu Bethlehem”; ferner 
„Ein Kindelein fo löbelich“, „Der Zag der ift fo freubenreich“, „Komm beiliger Geift 
Herre Gott", „Gott der Bater wohn und bei”, „Mitten in der Lebendzeit“, „Wir 
glauben all an einen Gott", und andere, wohin auch. einige Ueberfegungen und Nach⸗ 
bildungen Tateinifcher Hymnen gehören. Diefe Lieder find bie unmittelbaren Borläus 
fer des evangelifhen Kirchenliedes. Es trägt daſſelbe fofort mit feinem Aufs 
treten in feinen vornehmften Erfcheinungen das volle Grpräge eined volkömäßigen 
Gefanges, nicht allein in gleihem Grabe, wie feine eben angedeuteten Vorgänger, 
fondern in bei weitem höherem Grade. Sind. nun die Pole aller Boefle, und vor allem 
der Lyrik, zumal der Volkslyrik, Leid und Freude, und entfaltet fidy der volle Glanz 
der Dichtung, der epifchen, wie der Iprifchen, nur da, wo allgemeines Leid und 
allgemeine Freude befungen wird, fo tritt dieſe Gigenthümlichkeit auch in dem 
chriſtlichen Volksliede, im evangelifchen Kirchenlied mit aller Beflinmtheit und im 
hoͤchſter Vollendung hervor: Sündenleid und Grlöfungäfreude find die beiden Pole, 
um welche fih das evangelifche Kirchenlied bewegt, wie fih um dieſelben Pole ber 
Glaube der evangelifchen Kirche überhaupt bewegt. Es bat denn aber auch dad evan⸗ 
gelifche Kirchenlied Die übrigen befonderen Eigenſchaften der volfdmäßigen Lyrik zu 
feinen Eigentum, Das Volkslied befingt, hierin dem Volksepos völlig analog, nur 
Zhatfahen; es befingt nur Erlebtes, Erfahrenes, Angefchautes, und zwar nur das, 
was von Allen erlebt und erfahren morben if, oder von Allen erfahren und erlebt 
werden kann. Schilderungen, Ausmalungen, Gleichniffe, Bilder find ihm fremd; noch 
fremder Meflerionen, Tendenzen, Erzielung von Effecten. Der Stoff aber ber bejuns 
genen Erlebniffe und Erfahrungen find im evangelifchen Kirchenliede einerfeits die 
Thaten Gotted und andererfeitd die Aneignung diefer Thaten Gotted von Seiten des 
Menjchen, beides ungetrennt, unauflöslic mit einander verbunden, „was ich vorbem 
geweſen“ und „was Gotted Barmherzigkeit an mich gewendet”; das „ich bin Dein 
und Du bift mein” ift, wie der Grundton des evangeliichen Kirchenglaubens,, fo ber 
Grundton ded evangelifihen Kirchenlieded, Hieraus ergiebt fich eine weitere und 
durchgreifendere Unterfcheidung zwifchen dem vorher bereitö erwähnten Hy mnud und 
dem evangelifchen Kirchenlied: jener bat nur die Thaten Gottes, nur das Lob Gottes 
zum Object, und betont gar micht, oder doch nur in untergeorbneter Weiſe, die Er» 
führung von der Barmherzigkeit Gotted gegen den Sünder. Es ergiebt fich aber 
daraus auch die Unterfcheidung, welche zwifchen dem evangelifchen Kirchenlied und 
dem geiſtlichen Liede gemacht werden muß; das geiftliche Lied enthält Tediglich 
oder doc Hauptfächlich die Darftellung von Seelenzuftänden, von befonderen Erfah- 
zungen bed Einzelnen in befonderen Ragen und Berhältniffen, ober auch von Empfin« 
dungen.und Stimmungen, und ſteht zu dem evangelifchen Kirchenliede genau in dem« 
felben Berbältniß, in welchem die meltliche Kunſtlyrik zu der weltlichen Volkslyrik 
ſteht. Endlich folgt ans dem Gefagten auch die Unmöglichfeit, das Kirchenlied mit 
irgend welcher Lehrpoefle zu verwechſeln, ein Mißverfändniß, welches gleichwohl nicht 
fekten ftattgefunden bat. Das lehrhafte Lied — menn man überhaupt eine folde 
Boeflegattung anerkennt — hat die als Lehre formulirte Thatfache ber Dffen- 
barung zum Inhalt, des Kirchenliedes Inhalt ift die Ihatfache, in fofern fle von dem 
Menſchen erlebt worden ift und ihn zum Lobe Gottes erwedt; das Lehrlied if 
ohne Darftellung eines Erlebniſſes, ift ohne Theilnahme, if, fogar weientlid, ohne 
Freud und Leid. Es dürfen deshalb diejenigen Lieder, deren Gegenſtand die Erlö- 
fungsihatfachen, zumal die Rechtfertigung durch den Glauben allein, find, als angeb- 
lich „dogmatifche* Lieder nicht unter die öde Kehrdichtung geworfen werden. Eine 
folche Lehrbichtung findet fich im Anfange der Reformation allerdings, aber eben nicht 
in den Kreifen Luthers und der Seinigen, fondern unter den böhmiſchen Brüdern, 
derem urfprünglich böhmifche und meift fchwerfällig genug in das Deutſche überſetzte geiſtliche 
Liederbichtung nicht zu dem evangelifchen Kirchenlied gerechnet werden Fann ; höchſtens bilbet- 
diefelbe eine Nebenpartie des evangelifchen Kirchenliedes. — Wie das Kirchenlieb in 
der Anlage dem weltlichen volfömäßigen. Gefange vollfländig analog ift, fo entſpricht 


320 | Kirhenlied. (Die erfte Periode. Luther.) 


es auch in der Form dem weltlichen Volksliede. Es berrfcht im Kirchenliede - der 
breitheilige Strophenban, und bier beſonders die flebenzeilige Strophe (2 + 2 + 3), 
der Hilbebrandston und die Form der fehon im 15. Jahrhundert zur Lyrik verwen« 
beten Heimpaare, und es erhielten fich Diele Formen im Kirchenliede lange Zeit, nach— 
dem fle im der weltlichen Lyrik ausgeftorben und aus dem Bewußtſein der Dichter 
weltlicher Lieder gänzlich entfchwunden waren. Hin und wieder finden fi im Anfange 
der Reformationdzeit auch Verſuche, Kirchenlieder in ben Formen der Meifterfänger 
und fogar in ber alten Minnefänger-Art zu dichten (Waldis), doc nehmen diefe 
Berfuche nur einen fehr geringen Raum ein und Fönnen zum größeren Theile nur als 
mißlungen erklärt werden; ber alte Lei, die Sequenz, dagegen bat im evangelifchen 
Kirchenlied begreiflicher Weife fo gut wie gar feinen Bertreter. Endlich bat das 
evangelifhe Kirchenlied mit dem Bolfsliede auch das gemein, daß in beiden bie 
Melodie mit dem Texte unmittelbar verwachſen if. Hin und wieder ift fogar Tert 
und Melodie eine Umfleidung weltlicher Liedertexte und Liedermelodieen ; : wie 5. B 
beides in dem Liede „DO Welt, ich muß dich laſſen,“ ftattfindet, die Melodie allein aber 
(„IH fund an einem Morgen") für das Lied „Herr Chrift der einig Gottes Sohn“, 
wenigflend ihrer Grundlage nach, berüber genommen mworben if. — Die Heimath bes 
evangeliichen Kirchenliedes ift Mittel- und Norbdeutfchland, iſt die eigentliche Refor⸗ 
mationskirche, ift Luther mit feiner Glaubenserfahrung; mad am Oberrhein an Kir 
chenliedern entflanden ift, befchränft fich faft nur auf wenige gelungene Nachbichtungen 
von Palmen. Die Geſchichte des evangelifchen Kirchenliedes verläuft in vier 
deutlich von einander zu unterfcheidenden Perioden. Die erfte befaßt die Anfinge 
ber Reformation, bis in den Beginn, richtiger bis in die Mitte der zweiten ‚Hälfte 
des 16. Jahrhunderts; die zweite reicht von 1570 bis etwa 1620; die dritte von 
1620 bis 1670; die vierte von 1670 bis 1740. Außerdem kann man noch eine 
fünfte Periode annehmen, welche indeß nicht anderes, ald den Untergang des 
Kirchenliebes darſtellt, von 1740 — 1820, und die neutfte Zeit würde dann als 
eine fechöte Periode, die der Reftauration, aufgefaßt werben können. Productiv find 
jedoch nur die vier erfigenannten Beitabfchnitte, und ſomit ift eine Geſchichte des 
Kirchenliede® im eigentlichen und firengen Sinne auf diefelben zu beichränfen. ° Die 
erſte diefer Perioden charafterifirt fich dur ihre Slaubensunmittelbarfeit, wenn man 
will: durch ihre Objectivität; die Erfahrungen von der Sünde und von ber göttlichen 
Gnade, von dem Sündenelend und von dem perfönlich an den Sünder berangetrete 
nen unb perfönlih von ihm ergriffenen Chriftus dem Grlöfer, werben ‚in großen, 
allgemeinen, flarfen Zügen dargeftellt, vielmehr ausgeſprochen — ausgeſprochen, fo 
mie fle gemacht worden waren, und fo, daß fie ſich fofort in Jedem, welcher dieſes 
Liedeszeugniß vernahm, in gleicher Weife erzeugen, fi in die Serle des Hörers als— 
bald hinüber verpflanzen konnten. Im diefer Weife bat, den hiſtoriſchen Zeugniflen 
zufolge, das Kirchenlied der Neformationdzeit gewirft: in größerem Umfange als durch 
die Kanzelpredigt, ift der evangelifche Glaube durch die Lieder zur Kenntniß des 
Volkes nicht nur, fondern zum Berftändnig und zur freubigen Annahme gebracht 
worden, welche Lieder, durch eine ungemeine Anzahl von @ingeldruden (fliegenden 
Blättern) verbreitet, von Wandernden gefungen, Sofort allgemein auswendig gelernt, 
in das ganze Bolt bis in die unterften Schichten deffelben eindrangen, ganze Städte 
wie mit einem einzigen Schlage für den evangelifhen Glauben gewannen, und 
nach dem eigenen Zeugniffe der Römifchen, ihnen weit mehr Abbruch getban haben, 
ald Predigt, Kiteratur und wiffenichaftlihe Doctrin. Dies gilt inäbefondere von. den 
Liedern Luthers ſelbſt, zumächfi von dem älteften unter allen (1523): „Nun freut euch 
lieben Ehriften gmein“, dem Hauptliede der ganzen Neformation, ſodann von: „Ad 
Gott vom Himmel ſieh darein*, „Aus tiefer Noth fchrei ich zu Dir”, „ES woll und 
Gott genädig fein“, welche gleichfalld den Jahren 1523-—-1524 angehören, ſodann 
von: „Mit Fried und Freud ich fahr dabin* (1525), „Wär Gott nicht mit uns biefe 
Beit* (1525), „Ein fefte Burg ift unſer Gott“ (1529), „Bom Himmel hoch da 
fomm ich ber“ (1535), und „Erhalt und Kerr dei deinem Wort” (1542). In gleis 
chem oder faft gleichem Range ſtehen die Lieder: „Es ift das Heil und fommen ber" 
(von Baul Speratus 1523), „Herr Chriſt der einig Gotted Sohn“ (von Elis 
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fabetb Cruciger 1525), „Allein Gott in der Höb fei Er? (von Nicolaus 
Deciud), „Nun lob mein Seel: den Herren” (von Jobann Graumann), „In 
dich hab ich gehoffet, Herr" (von Adam Reusner), „Mag id) Unglüf nicht wider» 
ſtahn“, „Allein zu Die Herr Jeſu Chriſt“ umd andere, Jedes dieſer Lieder wiegt 
Hunderte von gleichzeitigen Liedern — die ohnehin oft nichts weiter find, ald Variationen 
und Wiederholungen der eben beifpieldwelje genannten Lieder — und viele Taufende 
fpäter gebichteter Lieder: auf; fle müſſen als die unerläßliche Grundlage eined gejunden 
evangeliſchen Geſchmackes im Kirchenliede gelten. — Die zweite Periode hält das 
Objective der erſten Periode zwar im manden bervorragenden Producten noch feft, 
daneben aber zeigt ſich eine häufige Bezugnahme. auf zeitliche. Zuftände, namentlih in - 
den zur Gharakteriftif diefer Periode gehörenden Sterbeliedern ; zuweilen vernimmt man 
in ben Liedern dieſes Zeitraums einen. ungemein :fräftigen Bolföton. Wir erinnern 
am die Lieder „Herzlich lieb Hab ich dich* (von Martin Schalling), „Bon Gott 
will ich nicht laſſen“ (von Ludwig Helmbold), „Ih hab mein Sad Bott Heim- 
geftellt“ (von Joh. Leon), „Valet will ich. Dir geben“ (von Balerius Herber 
ger), „Herzlich thut mich verlangen“ (von Ehriftopb Knoll), und befonderd an 
die: beiden mächtigen Lieder von Philipp Nicolai: „Wie ſchön leuchtet der Mor« 
genftern* und „Wachet auf, ruft und die Stimme”; anderer zu gefchweigen. Indeß 
waͤchſt in dieſer Periode die Zahl der Lieder fchon zu einer bedenklichen Höhe an, und 
unter ber großen Zahl findet ſich nicht allein eine überreichliche, jedoch meiſt ſehr 
matte Wiederholung des früher weit beffer Gefungenen (wovon Nicolaus Selnck 
ker's Lieber ein nicht fonderlich erfreuliches Beiſpiel abgeben), fondern auch Wort» 
reichthum und Nüchternheit, ein Fehler, dem ſelbſt begabte Liederbichter, wie Helms 
bold, Häufig. verfallen. In dieſe Beriode gehört auch diejenige Bearbeitung der 
Pfalmen in Reimen, welche länger als einhundert und funfzig Jahre das Kirchenlied 
in ber reformirten Kirche Deutfchlands entweder ausſchließlich oder doch zum großen 
Theil vertreten bat: der Bialter des Ambroſius Lobwaſſer (1573). Es ift dies 
eine Enechtifche, der deutfchen Sprache die äußerfie Gewalt anthuende, jedes noch fo 
leifen Hauches von Poeſte gänzlich entbehrende Nachahmung der frangöflichen Pſalmen— 
-Umreimung von Marot und Beza. Bon competenten Zeitgenoffen, wie Raul Melifjus, 
und fünmtlichen fpätern Dichtern (Opitz) auf das Nachdrücklichſte verurtheilt, wurde 
gleichwohl dieſes armjelige Machmerk, eben um jeiner Enechtifchen Steifheit wiflen, jo 
wie wegen der (mit eimer einzigen Ausnahme) Faum fingbaren franzöflichen Pjalm- 
Melodieen, nad; benen der Tert angefertigt war, von den MReformirten begierig auf« 
gegriffen und zu einem Palladium des reformirten Cultus gemacht. — Die dritte . 
Periode des Kirchenliedes ift der DOpigifchen (erften ſchleſiſchen) Schule parallel, und 
bat von derjelben die neuen Regeln der Beröbildung, die leidyte und gefügige Hands 
babung der Sprache, jo wie die Gelenkigkeit und Gewandtheit der Darſtellung anges 
nommen, unterfcheidet ſich aber in ihren beifern, den Gharafter diefer Periode beſtim— 
menden Erzeugniſſen in der entfchiedenften Weife durch die Wahrheit des Inhalts und 
die Unmittelbarkeit des Ausdruckes dieſes Glaubensinhaltd von der phrajenhaften 
Unwahrheit der meiften Opisifchen Voefleen, Allerdings aber trägt ein nur allzu zahl« 
reiched Heer geringerer Voefleen, die in das Gebiet des Kirchenliedes fallen, den Stem— 
pel der leeren Phraſeologie und des oft plumpen Ungefchmades der Opigifchen Periode 
an fich, und es trifft Died fogar auf manche Poeſieen der beften Dichter diefed Zeitraumes 
zu, 3.8. auf Rift (was bie Profuſion und Rhetorik betrifft, zunächſt aber auch hinſicht- 
lich‘ der rohen Buntmalerei), fogar auf Joh. Heermann, hinſichtlich des Ungeſchmacks, 
denn es foll ſich wohl ein ungefchidteres Weihnachtölied ſuchen laffen, ald Heermanns: 
„Der große Kriegs- und Siegesheld, Augufus, ließ verfaflen Ein ſcharf Mandat, 
daß alle Welt ſich follte Ichägen laffen*, welches gleichwohl über Hundert Jahre ſich 
in den Gefangbüchern erhalten hat. Außer an die eben Genannten möge ed genügen, 
auf Andr. Gryphius („Die Herrlichkeit der Erden“), Baul Fleming („In allen 
meinen Ihaten*), Joſua Stegmann („Ad bleib mit Deiner Gnade”), Martin 
Rinkart („Nun danket alle Gott”), Johann Frank („Ielu meine Freude“ und 
„Schmücke dich, o liebe Seele“) ald auf die hauptſächlichſten Träger des evangeliſchen 
Kirch enliedes in dieſer Periode zu verweiſen. Die eigentlihe Säule des Kirchenliedes 
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in biejer Periode ift jeboh Paul Gerhard (ſ. d. Art.), deffen 120. Lieber zwar 
nicht alle gleicd; gut, auch bei weitem nicht alle Kirchen lieder find, von denen aber 
dreißig zu den edelften Erzeugniffen der Kirchenliederbihtung überhaupt gehören; bei⸗ 
läufig möge bemerkt werden, daß dad Lied „Befiehl du beine Wege“ aus dem Jahre 
1659 ftanimt, alfo mit der Vertreibung Gerhard's aus Berlin (1667): in keinem Zu⸗ 
fammenhange fteht. Die Objectivität, durch welche ſich Die: beiden erften Perioden 
audzeichneten, iſt in biefem britten Zeitraume nicht mehr vorhanden; die Dichter deſſel⸗ 
ben haben in ihrer großen Mehrzahl, Baul Gerhard mit eingefchloflen, vorzüglich die 
Gabe entwidelt, die einzelnen Zuftände des Menfchenlebens durch die Tiefe einer wahr⸗ 
- haften Glaubenserfahrung mit der Glorie des ewigen Lebens zu verklaͤren. Außerdem. 
verdient Erwähnung, daß in biefe Periode der erfte, fehr. vorfichtige zwar, aber doch 
ſchon ziemlich eingreifende Verſuch gemacht wurde, die Kirchenlieder der .älteren Zeit 
durch angebrachte Veränderungen dem poetifchen Geſchmack und Styl Diefer. fpäteren 
Zeit anzupaſſen; ed wurde berfelbe in dem Hannoverſchen Gefangbucd von 1647. von 
den Herausgebern deſſelben, Gefeniud und Denife, gemacht. — Die, vierte 
Periode des evangelifchen Kirchenlieded® muß auf das Enticyiedenfte als die Periode 
ded Berfalles gekennzeichnet werden. An Bruchtbarkeit übertrifft biefelbe noch die 
nächftvorhergegangene Periode, ‚aber ded Guten, des wirklich Kirchlichen, ift in ben. 
überwältigenden Maffe der Lieder nur äußerfi wenig anzutreffen. ‚Die zweite fchleflfche 
Schule it von überwiegendem Einfluffe auch auf. die geiftliche Dichtung: die Ummittel«. 
barkeit der Glaubenderfahrung, Durch ‚welche ſich das Kirchenlied bioher ausgezeichnet: 
batte, hört faft gänzlich auf, und es treten an deren Stelle Empfindungen und Stime 
mungen, nicht fekten jogar ein abfichtliched Sicy-verfegen in nicht erlebte Glaubens» 
uftäinde — es fängt die Phraje an zu berrfchen: Bilder, Gleichniffe, Schilderungen, 
N esmefanaen bilden jegt die Regel, und auch. dad trodene Betrachtungdlied, das 
bürftige Lehrlied beginnt fich fehr breit zu machen („Du fagft, ich bin ein Chriſt“). 
Die beffern dieſes Abfchnittes find die ültern, zum Theil noch. der. vorigen Periode. 
angehörenden Dichter: Albinus („Alle Menſchen müſſen fterben“,) Rodigaft 
(„Was Gott thut, das ift mwohlgetban"), Homburg („Kommft bu, kommſt bu, 
Licht der Heiden"), Schirmer („D heil'ger Gelft kehr bei und ein‘), Schüg („Sei 
Lob und Ehr dem höchſten Gut”), Günther („Halt im Gedächtniß Jeſum Chriſt“), 
Laurenti („Wach auf mein Herz, die Nacht ift Hin”), Freiſtein („Mache dich 
mein Geift bereit") und Joahim Neander („Lobe den Herren, den mächtigen Kür 
nig der Ehren”), wenngleich deſſen „Bundeslieber“ zum Theil etwas Gemachtes, wo 
nicht Gezwungenes haben; von dem Ungeſchmack aber find fle nicht felten über alle 
Gebühr gepriefen worden. Die Späteren repräfentiren die zweite ſchleſiſche Schule 
entweder außer Zufammenbang mit dein Pietismus (Defler, Menper, Lampe, 
Schenf, und vor allen Benjamin Schmolfe, der zwar übermäßig fruchtbare, 
aber mitunter zu ſehr anerfennenswerthen Dichtungen ſich erhebende fchlefliche Lieder⸗ 
dichter), theild in Zufammenhang mit dem Pietismus (Arnold, Freylinghauſen, 
Richter, Schröder, Allendorf, Herrnfchmidt, Lange, Oreding, Eder 
ling, Rothe), oder fie reprüfentiren auch Die trodne, vürftige Dichtungsweife ber 
Weiſiſchen Schule Neuß, Winkler, Hermann, Hiller, Schloſſer, Heder, 
Zimmermann) ald Vorbereitung auf den bald folgenden gänzlichen Untergang des 
Kirchenliedes in der Gottfched-Grllert'fchen Dichtungsart. Nur fehr wenige Töne 
klingen noch an die alte Kirchenliederbichtung an (Neumeifter, Bufd.) Gegen 
bad Ende diefer Periode fing man in einer beillojen und in der. That kaum .begreif- 
lien Berblendung an, Kirchenlieder fo zu fagen auf Beftellung zu verfertigen,. d. h. 
man meinte, für jeden noch jo fpeciellen dogmatifchen Artikel und, was fchlimmer war, 
für jedes noch fo fpecielle Verhaͤltniß des menſchlichen Lebens ein befonderes „Kirchen⸗ 
lied" nöthig zu haben und zufammenreimen zu Fönnen, wie denn ein Diafonusı zu 
Eubenftod, Gottihald, im J. 1737 ein „Univerſalgeſangbuch“ berausgab, in wel⸗ 
chem 3. B. unter Mr. 1258 ein Lieb (von Gottſched) „Eines gebeimben Raths 
oder Staats-Miniſters“, unter 1298 ein Lied (von Gottfchald) „Für Studenten” em 
fcheint, in welchem eine Strophe fchließt: „ich foll zeigen meinen Fleiß, weil ich ein 
Studente heiß.“ Die Herrfchaft des Gottſchediſchen Geſchmacks bat ſich nirgends ein» 
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greifender und dauernder bewiefen, ald auf dem Gebiete des Kirchenliebes ; in Wer⸗ 
bindung mit der „Aufklärung“, zunächſt der aus der Wolfifchen Philofophie ſtammen⸗ 
ben, fodann der dem gemeinen Menfcyenverftand angebörigen, 'fpäter mit dem plumpen 
Rationalismus hat er das Kirchenlied vom Jahre 1765 bis zum Jahre 1820 zerftört 
und beherrſcht, feit drei Menfchenaltern auf dem weltlichen Gebiet ſchmachvoll üuberwun⸗ 
ben und im eine Verachtung herabgedrückt, welche auf dem weiten Gebtet der Dichtung 
faft: beifpiellos if, das’ Gebiet des Kirchenliedes noch: bis auf diefen Tag, wenn aud 
nicht mehr fo ausfchließlidh, wie noch vor 30 Jahren, doch noch im fehr weitem mw 
fange. Diefer Gottſchediſche Gefhmad wird im Kirchenllede repräfentirt durch Gel⸗ 
lert's Liederpoeſie. Gellert's mohlgemeinte, im 3 1757 berausgegebene 57 
Lieder und Bie ſich denfelben anſchließenden Poefleen von Cramer, Zollikofer, 
Weiße, Dietrich, geben, gleih der Wolfiſchen Philoſophie, auf „deutliche Be- 
griffe” hinaus und haben «8 mit Beweifen‘ und Zweifeln zu thun („Wer bin I? 
welche wichtge Frage!” „Schwelgt, bange Zweifel, ſchweigt“, „Dft denkt mein Herz, 
wie fchwer ed fei"), machen Abſtraeta zum Gegenftand der Reimereien („Schön iſt die 
Tugend, mein Verlangen*, „Religion, von Gott gegeben"), Bewegen fih in guten 
Borfägen und Entichlüffen, in der Befriedigung durch ein „gutes Gewiſſen“ und vor 
allem‘ in 'Eontemplationen und Ermahnungen. Diefe Reimereien gingen fpüterbin in 
das Monftrdfe: über und. verbanden ſich mit der fchon Altern, vorher ermähnten: Aus 
brifenfucht in einer, man kann wohl jagen, firdyenfchänderifchen Welfe; kirchliche 
Grefangbücher aus dem Anfange vieles Jahrhunderts (1806 — 1818) zeigen Lieber 
„über die Schonung der Bäume*, „wider die Trunffucht*, „wider die Gefpenfterfurdt“, 
„wider die Umreinlichkeit*, „für die Thiere*, „vom Nachahmungstrieb“, fo daß man 
oft in Zweifel iſt, ob der Unglaube, welcher in diefen Liedern fein ſchamloſes Wefen 
treibt, oder die Albernbeit, von. melcher fle eingegeben worden, größer fe. Neben 
biefen Producten, welche man viel zu mild bezeichnet, wenn man fle unter aller Kritik 
nennt, verfchmanden die alten wirklichen Kirchen- und Glaubens lieder gänzlich; 
der Sinn für. die mächtige Poefle derfelben, den fid body noch Gellert bewahrt hatte, 
war bis auf die legte Spur erloſchen, und der Inhalt diefer Lieder galt unbedenklich 
für „Unftnn“ (fo Gödingf) und für „alten Aberglauben*. Ja es wurbe ‚mitunter 
derifirchliche Gebrauch der alten Lieder ausdrüdlich verboten, 4. B. durch eine Ber- 
ordnung des Fürften Ghriftian Günther von Schwarzburg « Sonderähaufen vom 25. 
November 1785 das Abfingen der Lieber: „Erhalt und Herr bei deinem Wort* und 
„D Herte Gott dein göttlid Wort”. Wo man ja aber die alten Lieder beibebielt, 
da“ vergriff man ſich am ihnen auf die unverfchämtefte Weiſe durch die ungefchidteften 
und’ oft laͤcherlichſten, meiſt aber zugleich die niederträchtigftiem Mobernifirungen. 
Mit viefen Moderniflrungen ging Klopfto sd voran. Seine „geiftlichen Lieder” (1758) 
enthalten zufammen 67 neue angebliche Kirchenlieder umd 29 Veränderungen alter 
Kircjenlieder. Schon für diefe Veränderungen fehlte es dem großen Dichter der Oben 
und des Meſſtas an dem erflm Erforderniß: dem Gefühl für das Volksmäßige, Un— 
mittelbare. Dies beweifen jchon Die meiften Beränderungen der Anfänge der Lieder; 
anftatt: „Herzliebſter Jeſu“ fegt er: „DBerföhner Gottes“; anflatt: „Bott der Vater 
wohn und bei": '„DBater, Water, ſteh uns bei”; anftatt: „Nun bitten wir ben beilgen 
Geiſt“: Des Vaters und des Sohnes Geiſt“; anflatt: „Nun ob’ mein Seel den 
Herren“: „Auf, meine Seele, finge” ; anftatt: „Schmüde dich o liebe Seele": „Mühe, 
fündenvolle Seele”. Zeigte fchon durch diefe Veränderungen Klopftod, daß er, wenn 
auch noch" Sinn'ftr den Glaubensſtoff des Liedes, doch nicht das mindefte Gefühl 
für den eigenthümlichen poetifchen Charakter deffelben beſaß, fo fehlte es feinen plum— 
pen Nahahmern an beiden Erforderniffen faft durchgängig in einem beinahe unglaub» 
lichen Grade. : Seine eigenen „Kirchenlieder“ aber, wozu es Klopflod vollends an 
alter und jeder Befähigung gebrach, waren nichts anderes, als religtöfe Stimmungen, 
chriſtliche Gefühle, nicht felten im einen weichen, fentimentalen Ausdrud und in Er- 
clamationen ‚gekleidet („Hallehrfja, Amen, Amen, entfchlaf in jenem großen Namen“; 
„Ad wie) Hat mein Herz geringen"). Diefe Klopſtock'ſche Sentimentalität lief, felt- 
fam genug, unvermittelt neben jener Gottiched'fchen hölzernen Reimerei ber, und bes 
Fam gleichfalls ihre Nachfolger: „Ach ſteh ibn dulden, binten, ſterben“, von I. A 
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Hermes; Du deſſen Augen floſſen“, von Ramler. Es hat niemals ein Gebiet 
ber. Poeſie gegeben, welches einen: fo armſeligen Anblick gewährt hätte, wie das evan⸗ 
geliſche Kirchenlied von 1765 bis 1824. In dem ſoeben genannten Jahre wurde der 
erſte, damals noch wenig beachtete Verſuch gemacht, zu dem alten Kirchenliede (zus 
naͤchſt freilich faſt nur zu dem geiſtlichen Liede zurückzukehren: von Wilhelmi mit 
ſeiner „Liederkrone“; es folgte dann Karl v. Raumer 1828 mit feinem nicht genug 
zu lobenden Geſangbuch und dem Auszug aus demſelben, und 1833 Bunſen. Seit 
dem hat ſich die Rückkehr zu dem guten Alten in ganzen Schaaren von großen und 
kleinen Geſangbüchern vermehrt, ohne jedoch bis dahin die Vorneigung für Gellert 
und die Hinneigung zu Gottſched'ſcher Plattheit überall und völlig zu überwinden. 
Daß an manchen alten Liedern Die eine und andere Härte ſchönend gemildert werben 
dürfe, ja müſſe, darüber fcheint jegt volles Einverſtaͤndniß zw. herrichen, nachdem am 
Ende der vierziger Jahre und im Anfang der fünfziger Jahre darüber ernflliche Eontro«- 
verjen waren geführt worden; eine Rückkehr aber zu der Plattheit und Abgefchmadt-: 
heit von 1765— 1824 oder ein längeres Feſthalten derſelben fcheint unmöglich, wenn 
auch ſeit dem Jahre 1860 das Widerchriftentbum des gebildeten und ungebilbeten 
Pöbels im Bunde mit ſchmutziger, von oben begünftigter Gaſſenrevolution in det 
bayeriichen Pfalz folche Beftrebungen an den Tag legt. Die Eatholifche: Kirche: befigt 
in dem Sinne, wie Die evangelifche, Fein Kirchenlied ; was ſie ald Analogon deffelben 
bat, belebt in Nahahmungen des evangelifchen Kirchenlieves oder in: hymnifchen Ger 
fängen und geiftlichen Xiedern, Dagegen bat begreiflicher Weife in der evangelifchen 
Kirche das Kirchenlicd von je ber als ein Eirchliche® Bekenniniß gegolten und den 
Maßſtab für den im der evangelifchen Kirche vorhandenen und lebendigen Glauben ab» 
gegeben, was in. der fatholifchen Kirche in diefer Weife nicht flattfinden fann; in. ihr 
foummt dem;Liede überhaupt, zumal dem deutſchen Liebe, nur ein fehr untergeorbneter 
Rang, und. im - Eultus genau genommen gar fein Rang zu. An einer umfaffenden 
wiffenfchaftlichen Gefchichte des Kirchenliedes fehlt es noch zur Zeit. in älteres, 
aber noch jegt nicht wohl zu entbehtendes Werk it Joh. Eafpar Wetzel's Hym- 
nopoeographia, ‚oder: Hiftorifche Lebensbefchreibung der berühmteſten Liederdichter. 
41719 — 1728; vier. Bände; fo wie befien Analecta hymnica, 1752 — 1756, zwei 
Bände in je 6 Stüden. Einige weitere Auskunft gewährt Koch, Geſchichte des 
Kirchenlieded und Kirchengefanged. 1852— 1853. Vier Bände. Beffer if: Cunz, 
Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes vom 16; Jahrhundert bis auf unfere Zeit. 1855. 
Zwei, Bände. Eine populäre Ueberficht gewährt: Wangemann, Geſchichte des 
evangelifchen Kirchenlieded, 1853 (fehr vermehrt 1859). ine vortreffliche. Samm⸗ 
lung. für. die ältefte Zeit it: Ph. Wadernagel, das beutfche Kirhenlied von 
Martin Luther bis auf N. Heermann und Ambr, Blaurer. 1841; und Die dazu ges 
börige: Bibliographie zur Geſchichte des deutfchen Kirchenliedes im 16. Jahrhundert. 
1855, Neuerdings hat Wackernagel, zur Zeit der vornehmſte Kenner des Kirchen- 
lieded, ein größeres, jenes erfigenannte Werk ergängendes Werf begonnen : Das beutfche 
Kirchenlied von der älteften Zeit bie zu Anfang des 17. Sahehunbert6. :1862. 
—— ſ. Muſik. 
Kirchenrath. K. bezeichnet jede kirchliche Verſammlung oder Behörde, die zu⸗ 
ſammentritt, um in kirchlichen Angelegenheiten zu berathen und Beſchlüſſe zu faffen, 
bezeichnet alſo ſowohl eine Verſammlung, die im Namen der ganzen Klrche entichrir 
det, wie ein ökumeniſches Concil, als auch Vertretungen Eleinerer Kirchenkreiſe, wie 
eimer Landeskirche, die einen Ober-Kirchenrathb oder ‚Ober: Eonfiftorium -befitt, einer 
Brovinz, Die einen Kirchenrath oder Gonfiftortum hat. Gewöhnlich wird indeß der 
Ausdruck K. von dem. Kirchenvorftande der : einzelnen Gemeinden gebraucht, der aus 
dem Geiftlichen und einer ber Größe der Gemeinde entfprechenden- Anzahl von Ge- 
meindegliebern befteht und dem die Verwaltung bed Kirchenguts, Uebung den kirch⸗ 
lien Armenpflege, Handhabung der Kirchenzucht u. ſ. f. obliegt.; Ueber die Bildung 
des Kirchenraths und Stellung beflelben zur Kreisſynode fi d. A. Presbyterial⸗ 
verfaffung. In. der, katholifchen Kirche werben Nichttleriter nur für Die. Externa der 
kirchlichen Adminiſtration benutzt. 

Kirchenrecht. Als Erziehungsanſtalt der Menſchen zum Sriftfichen "Glauben 


23 ircheurecht. TOR EREEE 325 


und Leben fällt. die Kirche auch der Mechtsiphäre anheim, und bie Summe der für 
dieſe rechtlichen Beziehungen. und Berhältuiffe maßgebenden Mormen bildet das: Kirchen- 
recht. Daffelbe ift, wie die Kirche felbft, verfchieden, indem es fih in dem Maße 
individualiſiet, wie fi bie Kirche inbivinmalifirt bat. Dies gilt ſelbſt von der Fatho- 
liſchen Kirche, Die zwar nach heute das Fanpnifche Recht. als zu Recht beſtehend erflänt, 
aber ſich nicht deſteo weniger hat ‚gefallen. laſſen mäffen, daß in den katholiſchen Län- 
bern ſich ‚feit dem, Zeitalter der Reforniation eben jo gut. rin beſonderes Kirchenrecht 
gebildet ,haty wie.in ben evangeliſchen Kirche; ja noch mehr, fie hat es ſogar nicht 
gu hindern vermocht, daß. ſich das Kirchenrecht: auf der allgemeinen’ Grundlage nach 
den verſchiedenen Lebensbedingungen ber ihr zugehörigen Völker und "Staaten ver 
ſchieden geſtaltet hat. Es giebt fomit ein gemeines und ein.befonderes Kirchen⸗ 

recht. Dem. Gegenſtande nad: wird: baffelbe: in ein äußeres und innered einge 
theilt, je nachdem es die rechtlichen Beziehungen: der Kirche nach. außen, di bh. zum 
Steatersund»gwi den. übrige. Gonfefflonen regelt, oder aber ſich Darauf Hefchränft, bie 
innern Rechtsverhältniſſe der Kirche ſelbſſt zum Gegenftande zu haben. licher Die Ent 
Rehung und Ausbildung des kanoniſchen Mechts ift unter dieſem Artikel dad: Erfor- 
Derliche »gefagt si die Summe dieſes Mechts hatte ſich im 14. Jahrhundert. in meiner An⸗ 
zahl in der ganzen Kirche geltend. gemorbener Rechtöfammlumgen concentrirt, unbichier- 
durch iſt der heutige. Sprachgebrauch vermittelt, weldyer vorzugsweiſe das: in den lege 
deren enthaltene Mecht. als Enmonifched : Recht bezeichnet,‘ Als ſolches ift es Aber. mit 
Dem Kirchenrechte nicht identiſch, denn theild geht es übtr das Grbiet der Kirche 
hinaus, indem +8 ſich über vielerlei weltliche Verhaͤltniſſe aundipricht, 4.8, über Zinfen, 
Die: Sagumgen. über Dad: Berhältnig von Kirche und Staat, über Verjährung ꝛc., theils 
umfaßt as nicht das ganze kirchliche. Mechtögebiet, für welches ſich feit feinem Abſchluſſe 
manche neue Quellen geoffnet haben. Entſtanden iſt das Kirchenrecht mit der Kirche ſelbſt 
und #8 beruht deshalb auf durchweg poſitiven Quellen; die Verſuche, aus Vernunft⸗ 
begriffen? ein fogenanntes, natürliches Kirchenrecht zu eonſtruiren, das, won; allem 
hriftenihume lodgerifien, Die: Kirche vom dem Gefichtspunfte- einer. aus freier Wiltkür 
hervorgegangenen Geſellſchaft betrachtet, find wiberfinnig and beruhen auf dem Mangel 
aller: Einſicht in den wahren Lebendgrund, ber Kirche. Die Erkenntnißquellen des katho⸗ 
liſchen und ebangelifchen Kirchenrechts ſind theils gemeinſchaftliche, theils eigenthümliche. 
Zu den gemeinſamen Quellen gehören die heilige Schrift; das Corpus juris canoniei, 
Das Corpus juris eivilis, bie deutschen Reichsgeſetze, Landesgefege und Berfaffungsutkunden ; 
zuden eigenthumlichen Quellen: des katholiſchen Kirchenrechtd: die Tradition, die Gon- 
eilienbeſchluſſe, die Verordnungen der’ Bäpfte und der Curie, die Concordate und Cir⸗ 
santjcriptiondbullen, Dad Gewohnheitsrecht und dad particulare Recht, wie zBe Ver⸗ 
dräge: der Biſchoͤfe mit den Staatsregierungen, Erlaſſe und Verordnungen des Epis- 
fopatd ‚, Statuten den. Capitel und anderer: kirchlicher Corporationen w. ſ. f.z zu den 
eigentbümlichen ‚Quellen des evangelifchen. Kirchenwechts endlich gehören: die Bekennt⸗ 
wihfchriiten; „die, Konclusn eorporis: evangelicorum; die Kirchenorpnungen, lanbeöhert- 
lichen : Geſetze und Berfaffungdurfunden, das Gewohnheitsrecht, das flätwtarifche Recht 
der ‚Gemeinden und ‚anderer kirchlicher GCorporationen. Nückjichtli der Anordnung 
des kirchenrechtlichen Stoffs galt lange: Zeit die: Dispofition der in das kanoniſche 
Rechtöbuc aufgenommenen) Sammlungen päpftlicher Gefege ald ein durch alte Tradi- 
tion, geheiligtes Borbild ;da aber diefe Dispofltion mit ihren willfürlichen Mübriken 
„judex, judicium, clerus, :connubia, erimen“ bie Einheit des Stoffs verſchwinden Meß, 
ſo wurde fpAter dieſe Anordnung aufgegeben; freilich nicht, ohne zuerſt in einen aͤhn⸗ 
lichen. Fehler zu verfallen, nämlich in den, das Kirchenrecht in das römifche Inftitur 
tionenſhſtem zu zwaͤngen, das für. das Kirchenrecht fchon deshalb nicht brauchbar‘ ift, 
weil Dad. Kirchenrecht: mirgend ein Privatrecht iſt. Vielmehr trägt das Kirchenrecht 
fein Syſtem in fh; denn nad; dem Begriffe der Kirche gliedert ſich der ganze ‘Stoff 
naturgemäß in Die ‚Lehre von der Berfaffung und, Berwaltung der. Kirche, in‘ die 
Lehre: von Dem ıfiechlichen Leben, im welchem biefelbe ihre Aufgabe löft; und in die 
Eehre von den Firchlichen -Güteen ald den Mitteln ihred zeitlichen Beftehbend; Dem⸗ 
nach. teilt; z. B. Richter dem Kirchenrechtlichen Stoff In ſechs Bücher ein: 1. Die 
allgemeinen Lehren von dem Weſen und der Verfaflung. der Kirchen, ihrem’ Verhälts 
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niſſe zum Staate ind: zu einander. «Il Die Quellen des Kirchenrechtz. U Oie 
Berfaffungider Kirhes:W. Die Verwaltung ber Kite V. Daß 
Eivchliche Reben. VI: Das firdlihe Bermögensrecdt: Die Bahl- der 
Bearbeitungen: des Kirchenrechts ift. fo: alt wie dieſes ſelbſt, d. hi e8 datiren Diefelben 
feiti dem. Beginn der neweren. Zeit)i fett welcher das kandniſche Recht theils nicht mehr 
ausreichte, theils burch ‚bie veränderte "Stellung ‚des Staates zur Kirche antiquirte. 
Breilich Hält die katholiſche Kirche in letzterer Beziehung! wrincipiell noch immer an dem 
kanoniſchen Rechte feſt, aber thatſächlich bat ſte ſich den beſtehenden Landesgefegen 
fügen müfjen. Eine ausgewählte Literatur des Kirchenrechto giebt: Richter im F 10 
feines. „Lehrbuchs des katholiſchen und evangeliſchen Kirchenrechtö mit beſonderer Rück- 
ſicht auf deutſche Zuſtände.“ 4. Aufl: Leipzig 1853. Bon katholiſchen Bearbeitun⸗ 
gen heben wir hervor: Walter, Lehrbuch des Kirchenrechts aller chriſtlichen Confeſſio⸗ 
nen. 11: Aufl, Bonn 1854, und: PHilkips’ - Kirchenrecht, VBd. 1 — 4.Megenoburg 
1845 — 1851. Letzteres Werf enthält nun katholiſches Kirchenrecht, indem der * 
an keine. andere als die katholiſche Kirche kennt oder anerkennt. 

Kirchenſtaat. Gerade weil liberaler Sekte: der detzige KR; , frühernmit ‚eier 
tsal vom "TOR, MR. und 3, 124,670 Einwohnern, durch die: Beraubungen : dei 
Piemonteſen auf die Begationen Ram; die Eomawacumd Velletri, ſo wie die Delega- 
tionen: Viterbo, Givitavecchia und Brofinone yufanınven mit einem. Klächeninhalte von 
214,4 DM: und. etwa : 690,000 Einwohnern; befehränft)n al® Kine altehrwürdige 
Muine dar geſtellt wird, die füch nicht mehr ausbeifern und ſtützen Tiefe, und non Werk 
fogar: der katholiſche Geiſtliche Dr. Döllinger ' zu Münden in einem‘ öffentlichen Bor» 
trage 1861 meinte, „die weltliche Macht des Papſtes fei im Grunde - keine Bedingung 
feinen, Erifteng, ı ja mit ber :geiftlihen Gewalt! deſſelben ‚nicht einmal teiht! verträglich", 
werben wir, um das Voreilige - folder: Behauptungen’ darzulegen, den Ki) d.h.‘ Die 
weltliche: Macht des oberſten Kirchenfärften der katholiſchen Welt, unter dem Artikel 
Bapitthbum behandeln und dabei die. bDiplomatifchen Verhandlungen zwiſchen der :päpft« 
lichen Regierung. mit ı Frankreich und Piemont, ‚fo wie der’ beiden genannten welt 
lichen Mächte unter fi, die auf: diefe Veraubungen Bezug haben, erwähnen, ' Hiek 
genügt es mitzutheilen, daß durch .Decret Victor Emanuel’ vom 18. Mär; 1860 ble 
Romagna und: durch dad vom 17. December deſſelben Jahres die ne und Um⸗ 
brien dem Königreich ‚Italien annectirt würden. — > Me 

Kirhentag, der deutſche evangelifihe; ‚eine. feit bin — 1848 bie 
jeht jaͤhrlich gehaltene Verſammlung von Freunden der evangeliſchen Kirche: mit glei⸗ 
cher Berechtigung der Lutheraner, der Reformirten und der auf dem eonsensus ber 
beiden Bekenntniſſe ſtehenden Unirten. Anlaß zur Stiftung deſſelben gab das Jahr 
1848, Die Revolution und: der unkirchliche Geiſt; als Stifter deffelben find vorzugk⸗ 
meife :zu nennen: Dr. Bhiliyp .Wadernagel, Dr. v. Bethmann⸗Holſweg 
und Dr. Stahl, die bad zuerſt ausſprachen, was in dem Herzen vieler evungeliſcher 
Ehriften Iebte, und die .Organifation des K. leiteteni Dr Ph Wackernagel damals 
Profeflor am Realghinnaſium in Wiedbaden, Hatte. bereitö "Anfangs 1848 mit’ zioei 
befreundeten Geiſtlichen darüber: berathen , wie unter den Gliedern der evangelifchen 
Kirche das Gefühl der Zufammengehörigkeit wieder gewedt werben Eönne," und hatte 
als ‚Mittel, dazu gefunden „die Gründung eines ‚großen Eirchlichen Vereins, ber die 
gläubigen Elemente in allen deutfchen: Kindern, Vereine, wie einzelne Perſonen, zu» 
fanımenfchließe, als eine das ganze deutſche Volk umfaffende evangelifche Confeſſlons⸗ 
kirche." Behufs Berathung der weiteren Schritte fand im: Frühjahr 1848 eine: Con⸗ 
ferenz im Sandhof, bei Frankfurt a, M. ſtatt, auf der unter dem Präſidium des Dr. 
Wackernagel eine. Commiſſion zur Berufung eines „Kirchentages“ oder einer all 
gemeinen. kirchlichen Berfammlting des evangeliſchen Deutſchlands gewählt wurde Kür 
bie Richtung des Unternehmens wurden folgende Grundfäge aufgeftellt: 1) Die vor 
800 Jahren 'gelöfte Bekenntnißfrage nicht wieder. anzuregen, die Verſammlung vielmehr 
auf Grund der vorhandenen Symbole: zu berufen; 2) nichts der Un ion Aehnliches 
zu erfireben; .3) amidie Stelle derfelben die Conföderation zu- fegen;: 4) nicht 
als etwas Neues, fondern als Herſtellung der Macht und Einheit des Proteſtantis⸗ 
mus im Gorpus Evangelicorum ; 5) die doppelte Aufgabe iſt alſo, dem äußern Feinde, 
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dem Katholieismus, und bem inneren, dem Unglauben und Abfall im eigenen Haufe, 
entgegenzumirken, Wadernagel, dem das Präfidium in. der Gommifflon übertragen 
ward, war unermüblich thätig: im Correſpondenzen, Reiſen u. f. f., um recht viele Theils 
nehmer für die nächfle Gonferenz zu gewinnen. Diefelbe fand wiederum im Sandhof 
am; Als Juni ſtatt; außer hervorragenden Männern wie Dorner, Ullmann, Hundes 
bagen, Praͤlat Zimmermann aus Darmftadt fand ſich dort auch Bethmann⸗Hollweg 
ein, der ;bereitd im April 1848 „ald Manufcript für Freunde“ einen Vorſchlag Hatte 
drucken laſſen zu einer evangeliſchen Kirchenverfammlung im laufenden Jahre, wornach 
ein. Aufruf: „an alle, evangelifchen Chriſten deuticher Mation zu einer ihre Geſammt⸗ 
beit darſtellenden Verſammlung“ veranlaßt: werden follte. Eine Anzahl edangelifcher 
Männer, welche das Vertrauen der Kirche hätten, follte fih an bie Spige ftellen 
und die Einladung an biefenigen ergehen Taflen, welche „fi eins. wiſſen als Glieder 
an dem unfichtbaren Kirchenhaupte Jeſu Ehriſto.“ Mach vielfachen‘ Berathungen, Er⸗ 
Örterungennund Bedenken wurde befchlofien, die nächfte Zuſammenkunft nach der alten 
kutherſtadt Wittenberg: zu berufen. - Gleichzeitig war aud in Berlin. auf, einer Pafto- 
zaleonfexeng die Idee der Gonföberation im noch umfaflenderem Sinne aufgenommen, 
indem nach dem: Antrage Stahl’8 in derſelben neben dem lutheriſchen und veformirten 
Kirchenthum das der linion als ein dritter Typus bingeflellt wurde. Die Sandhofe- 
Conferenz wandte fih nun mit Einladungen an die bervorragendfien Männer des 
enangelifchen Deautfchlandd; am 20. Sept. 1848 waren bei 500 Mitglieder der pros 
teftantäfchen Kirche (Amiverfitätslehrer, Pfarrer, Lehrer, Laien) in Wittenberg beifams 
men, die, ch dann am folgenden Tage zum erften Kirchentage verſawmelten und zwar 
auf Grund det. von der Sandhofsconferenz : und von Stahl aufgeftellten Principien. 
Bethmann⸗Hollweg und Stahl: murdem zu Präfidenten gewählt. Aber außer den er» 
mwähnten drei Hauptbegrimdern des Kirchentages follte bier noch ein vierter Mann 
bebeutungsvoll für bie. Erweiterung der Thätigfeit des NKirchentaged werden, nämlich 
Der Borficher des Rauhen Haufes-bei Hamburg, Dr. Wichern, der. bier Dit Frage 
anregte und erhob, 06 die Förderung der alten Diafonie, die fogenannte innere Mifs 
ſton, mit unter Die, Aufgaben des Kirchentages aufzunehmen fei. Nach lebhaften Er« 
drterungen wurde dieſe Aufnahme beſchloſſen, ferner auch, "daß im organiſcher Wer 
bindung mit. der ferneren Leitung des Kirchentages ein beſonderer Centralaus ſchuß für 
die innere Miſſton der deutſch⸗evangeliſchen Kirche gebildet werden ſolle. Außerdem ſollte 
der ganze Kirchentag durch einen engern und weitern Central-Ausſchuß berufen und 
geleitet werden. Der zweite Kirchentag verſammelte ſich wieder in Wittenberg im Jahre 
1849, der dritte 1850 in Stuttgart, der vierte 1851 im Elberfeld, der fünfte 1852 
in Bremen, der ſechſte 1853 in Berlin. Auf dem legteren ward einhellig der Ber 
ſchluß angenommen: „Die Mitglieder des deutfchen evangelifchen Kirdhentages befunden 
hiemit, daß fie ſich zu der im Jahre 1530 auf dem Meichötage zu Augsburg von den 
evangelifihen Bürften und Ständen: Kaiſer Karl V. überreichten Eonfeffion mit Herz 
und Mund halten und befennen, und die liebereinfiimmung mit ihr, als der -älteften, 
einfachflen, gemeinſamen Urkunde öffentlich anerkannter evangelifcher Lehre in Deutfch- 
land hiedurch öffentlich bezeugen. Mit diefem Zeugniſſe verbinden fle die Erklärung, 
Daß fie Jeder infonderheit an dem befonderen Befenntnipfchriften ihrer Kirchen. und die 
Unirten an dem Conſenſus derſelben fefthalten, und daß ber verfchiebenen Stellung 
der :Qutheramer, Reformirten und Unirten zu Art. 10 biefer Eonfeiflon und dem eigene 
thumlichen Berhältniffen. derjenigen reformirten Gemeinden, welche die Auguſtang nie» 
mals. als ‚Symbol gehabt haben, nicht Eintrag gefchehen ſoll.“ Ueber einen großen 
Theil der Wirkjamkeit des "Kirchentaged , der ſeit der Zeit bis heute ala „Reiſepre⸗ 
diger* in den verſchiedenſten Stübten Deutichlands getagt hat, vergleiche den Art, 
Miſſion; im Uebrigen bat derſelbe feinen Beruf Hauptfächlich Darin geſucht, ein Zeuge 
amd Weder zu fein. Auch iſt der K. „mit zahlreichen Paſtoral⸗Conferenzen, evange⸗ 
liſchen Vereinen, Bibelgefellfchaften, Vereinen für innere und äußere Miſſion, kirchlich 
conſtituirten Gemeinſchaften und. Anftalten in Berbindung getreten, bon denen alljaͤhr⸗ 
lich Deputirte -in feiner Mitte erfchienen, ohne die Hunderte von eigenen Agenten und 
Correſpondenten für Die befonderen Zwecke der inneren Mifllon. Die gefammte Brüks 
ber» Gemeine bat fidy ihm amgefchloflen." Selbſt über Deutfchland hinaus reichen 
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feine Verbindungen, und es fehlte auf feinen Berfammlungen nie an Bertretetu ber 
großen @vangelifationd: Gefellfchaften in England, Brankteich, Belgien, den Niederlanden, 
ber Schweiz, Nordamerika's u. ſ. f. Im die wichtigſten Fragen der Zeit hat der *: 
mahnend, ermuthigend, mitbetend eingegriffen. „Das. Verhältnig vom Staat und 
Kirche, Heiltghalting des Sonntags, der Ebe und.des Eides, die innere Organifation 
der ‚Kirche, namentlich die "Erneuerung der Diakonie, die Erhaltung des Kirchenguts; 
die Hebung oder Erneuerung der Kirchenzucht, die Berhältniffe zu: der katholiſchen 
Kirche und zw den Seeten und GHäreſteen, die Förderung der chriftlichen Kunft, die 
Geſangbuchbfrage und die Kalenverfrage, das Lotto, Hazardſpiel u. ſ. f. — alles 
das find Dinge, im welchen der MG, anregend gewirkt Hat und noch wirft." — Lite» 
ratur: Die Verhandlungen aller Kirchentage, die in authentiſcher Ausgabe bein Wil⸗ 
helm Her in Berlin erjchienen’ find, Außerdem: — —— und. Sieperige ‚0 
fpichte des deutfchen evangelifchen Kirchentages.“ 1853. i 

Kirchenverfaſſung. Es iſt feit dem Beitalter ‘der —— eine wel Pie 
forodjene Frage geworden, ob die Kirche eine von Gott ihr beffimmte, mitlihrem Weſen 
innigft verbundene Berfaffung babe, die ohne die empfindlichſten Nachtheile nicht vers 
ändert werden fünne, ‚oder ob die Berfaffung der Kirche etwas: verhältmigmäßig Gleich⸗ 
gültiges fei, eine Form, die mach den Umftänden wechſeln könne, ohne daß dadurch 
dem Weſen der Kirche eine Beeinträchtigung widerfahre. Bon den Römiſch⸗Katho 
lifchen wurde natürlich das Erftere behaupte: Das oneil von Trident beſtaͤtigte 
nicht nur bie fieben Gradus ber firdjlichen Hierarchie, die Aemter der Dftiarten, Le 
toren, Groreiften, Afoluthen, welche zu den minores gehören, und bie enter. der 
Subdiafonen,: Diafonen, : Briefter »(sacerdotes), ' welche die majores heißen, fondern es 
belegte mit dem Anathem auch diejenigen, meldye es ‚beflteiten würben, daß im säcen- 
dotiom felbft noch Unterſchiede fich fänden, namentlich daß das Biſchofs amt eine dem 
gewöhnlichen Priefteramte übergeordnete Stellung einnähine Den Gipfel diefer Hier 
archie bildete das päpfilidde Primat. Dabei wurde die göttliche Einfegung für alle 
diefe Stufen bis aufıdas Diakonat hinab behauptet, und für die vier unteren’ wenige 
ſtens die Nutorität des höchſten Alterthums der Kirche in. Anfpruch: genommen, 
Saͤmmtliche Aemter wurden demnach für weientlich und unveränderlich erflärt. Es if 
bekannt, daß jeder Priefter, che er gemeibt'wird, durch fämmtlihe Vorſtufen durch⸗ 
geben muß, doch wird die Uebertragung der unteren Ordnungen ſehr ſchnell aufein⸗ 
ander, ja gleichzeitig ertheilt, fie find zur Außerften Bedeutungsloſigkeit Herabgefunfen. 
Bon den Proteflanten murden fännmtliche Aemter bis auf das einzige Pfarramt ge 
rien. Nur für: dieſes wurde die göttliche Einfegung fort'behauptet. Allerdings 
hatte auch dies Anfangs: gegen die Lehre von dem allgemeinen Prieſterthume ber 
Ghriften einen ſchweren Stand. Indem man, der Hierarchie entgegen, für 'jeben 
Ehriften die Gleichheit priefterlicher Würde und priefterlichen Mechted ſchon durch bie 
Taufe in Anfpruch nahm, ſah man für das Beftehen eines befonderen Priefteramtes 
feinen anderen Grumd, als den der Angemeffenheit, indem: es nicht. Jedes Sache feh, 
zu prebigen, fondern deffen, der es gelernt hätte, oder der äußeren Ordnung; inbem 
man die Verwaltung der Sacramente nicht der Willfür der Einzelnen überlaſſen koönne. 
Allein theils der Mißbrauch, der mit der Lehre von dem allgemeinen Prieſterthume von 
Schwärmern und Sectirern zur Beſeitigung aller kirchlichen Ordnung gettichen wurde, 
theils die rohen @ingriffe der weltlichen Gemalt dienten dazu, die göttliche Einfegung 
und die felbftftändige Autorität bed Pfarramtes mehr hervorzuheben, und fo wurde 
dies der eine fefte Punkt, um welchen ſich eine firchliche Ordnung wieder bilden fonnte, 
In den ſymboliſchen Büchern’ der Proteflanten wirb durchgehends die göttliche Stif⸗ 
tung des geiftlichen Amtes entfchieden behauptet, aber eben fo beſtimmt geläugnet, daß 
außer dem Pfarramte den Bifchöfen oder gar dem Papfte eine gleiche göttliche Berech⸗ 
tigung zufomme. Als menschliche Ordnung wollte man fie allenfalls dulden, wenig» 
ſtens die erfteren, wenn fle ihre: Beindfchaft gegen das Evangelium ablegten,; und ſo 
wurde z. B. in Schweden die ganze bifchöfliche Hierarchie beibehalten; als mit gött 
lichem Rechte beftehend aber find. Die Bifchdfe nur außnahmsweiſe in der anglifanifchen 
Kirche, und bier auch nur bon einem Theile, anerkannt worden. "Da nun, wo nut 
das Pfarramt übrig blieb, Hat ſich unter den Proteftanten der Ausbau der Kirche 
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nach oben bin ſehr verfchieben . geftaltet, Man ſuchte eine Ueberorbnung durch Goh+ 
fitorien, Presbyterien, Synoden zu bewirken und unvermeidlich geſchahes, daß überall, 
wo man den Zuſammenhang der: Kirche mit: dem Staate nicht aufgeben. wollte, ‚den 
Fürften: ein bedeutender Theil der oberfien Kirchengewalt im die Hände: fiel. Bekamnt 
ſind bie theologifchen Theorieen „. Die dieſen Zuſtand zu entſchuldigen ober gi echt⸗ 
fertigen »fuchten. Das Conſiſtorialſyſtem, das, Anfangs wenigen, darin nur einen 
Mothſtand ſah, bis daß Die Kirche ihr wahres geiſtliches Oberregiment wicht wiebet 
erlaugt haben, das Territorialſyſtem, welches ed gang natürlich; fand, daß did. Fürſten 
in ihrem Gebiete: beldes, die weltliche und die geiſtliche Gewalt, ansübten, Mur: als 
unbedeutende Secten beſtanden independente Gemeinden, bie von keiner Ueberordnung 
über den einzelnen Gemeinden, oder von einem Zuſammenhauge mit dem Staate  dtwas 
wiſſen wolltern Sie Lugneten zum Theil ſelbſt die göttliche Einſetzung des PBfarramtre, 
als im Widerſpruch mit. dem allgemeinen Vrieſtertihum der Chriſten; nach : ihrer Anſicht 
hatte: die Kirche gar feine Berfaffung und war höchſtens ein Aggregat gleichartiger: Atome, 
Sieht man am auf) dem. bibliſchen Begriff der Kirche, ‚fo: iftıw8i bekannt; daß keinſBild 
von ihechäufiger in der heiligen Schrift: gebraucht wird: al; das des menſchlichen 
Eeibes, alſo eines Organismus. ; Und zwar verhält ed ſich bei dieſer biblischen. Bil 
derſprache ſo, daß nicht das Geiſtliche, Unſichtbare das Bild, das Sichtbare, Sinnliche 
dad. Weſen iſt ſoudern gerade umgekehrt, die ſinnlichen Dinge: ſindadie Bilden'und 
Abſchattungen, die unſichtbaren, geiſtlichen das eigentliche Weſen dunde das Urbild 
Es iſt daher Feine bedeutungsloſe tropiſche Ausdrucksweiſe, wenn die Kirche: ein ſolcher 
Drganismus wie: der menſchliche Leib genannt wird; ſondern es will ſagen, wir ſollen 
uns bei dem: Anblicke des menſchlichen Lelbes daran erinnern; daß die Kirche: tin. eben fo 
kunſtvolles, wunderbares, aber auch eben fo: geordnetes und geſetzmäßiges : Gerfügerift, 
wie: der Leib, und eben fo wenig wie man vom menſchlichen Leibe ‚einige: Glieder alt 
unweſentlich kann bei: Seite ſetzen oder ihre Stellung veraändern und verrücken und 
Dabei: erwarten, daß gleichwohl nicht nur die Schönheit, ſondern "auch die. Kraft und 
heilſame Thätigkeit des menſchlichen Leibes erhalten: bliebe, eben. fo. wenig und much 
viel weniger darf man der Erwartung ſein, daß in dem göttlichen : Organismus ‚ber 
Kirche ungeftraft irgend welche Glieder könnten abgefchnitten oder in-ihrer Ordnutig 
verwirrt ‚und: verfchoben werben; die Nachtheile werden unausbleiblich ſtch fühlbar 
machen. Es iſt nicht‘ der -Irrthum der römiſchen Kirche, daß ſie behauptet, daß bie 
Kirche ein. göttliher Organismus ſei und nothwendige und wefentliche Glieder: habe, 
Shr Irrthum befteht darin, daß 'fle: von den Gliedern, welche fie un. die Stelle der 
göttlichen geſetzt hat, behauptet, daß ſie die wahren und. göttlichen : feien. «Und: es: if 
wicht oder: Irrthum der Proteftanten, ivenn ſie gegen die göttliche Ginjegung der rör 
mifchskatholifchen | Ordnungen ptoteſtiren, ſondern daß ſie überhauptaproteſtiren, daß 
die Kirche eine göttliche Organiſation“habe. Welches aber bie "wahre: Organifation 
der Kirche ſei, kann man nur aus der heiligen Schrift ſelbſt lernen, vorausgeſetzt, daß 
man ſie nicht mit confeſſtonellem Vorurtheile lieſt. Paulus ſpricht darüber in ſeinen 
Briefen mit hinreichender Klarheit (vergl: Eph. 2,:19.4f., ©. 4. 1146, Römu 12, 
16,1. Kor. 12, die. Briefe am.den Timotheus und Titus) und dir. Briefe ber anderen 
Apoſtel und die Apoftelgefhichte dienen -zu feiner Ergänzumg (vergl. den: Art. Kirche) 
Wir: können danach Aemter unterfcyeiben , deren Beftimmung war; ‚die ganze Kirche 
zw leitzn, zw erleuchten und in; Einheit zu. erhalten: —:‚Apoflel, ‚Propheten, Evange⸗ 
liſten, Hirten und Lehrer — und ferner Aemter, welche. dem einzelnen Gemeinden an» 
gehörten, Breöbyter und Diakonen. Und wir können nicht zweifeln, daß zu diefen 
beiden mod zu Lebzeiten der Apoſtel ein drittes kam, welches ihre: Spitze bildete und 
bald die größte, Bedeutung unter den Gemeindeämtern erhielt, das Biſchof⸗ oder Engel» 
amt: »(Dffenb: Joh. C. 2 und 3.) In den Briefen des Ignatius finden wir dieſe drei⸗ 
fache Ordnung, welche ſeitdem in der Kirche, wenigſtens dem Mamen nach, feſtſteheiud 
blieb, der Bifchöfe, Presbyter und Diakonen, völlig ausgebildet. Was iſt nun von 
allen dieſen Aemtern und Ordnungen, welche den göttlichen Organismus der ‚Kirche 
bildeten, in der Wirklichkeit vorhanden? Die univerſellen Kirchenämter, die Apoſtel 
und neben ihnen die Propheten, Evangeliſten, Hirten und Lehrer, die ihre vornehm⸗ 
ſten Werkzeuge: waren und ihren hohen, Math‘, ausmachten, ſind mit dem Apoſteln ge 
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ſchwunden, bafür hat. fich- aus dem. Bifchofamte eine beſondere Organifation nad 
oben hin ‚ausgebildet und: jenen Mangel zu erſetzen geſucht. Aus: ihm erhob ſich die 
Wuürde der Metropoliten, der Patriarchen und endlich das. paͤpſtliche Primatmit fei⸗ 
nen Würdentraägerne Doch. dieſe aus Noth gebildete Hierarchie ließ die Freiheit des 
chriſtlichen Volkes nicht zu Recht beſtehen; die Folge davon war, daß auch das Dia⸗ 
konat in nichts zufammenfchrumpfte, oder die: Bedeutung, eine Vertretung des chriſt⸗ 
lichen Volkes zu ſein, ganz veränderte und verlor. Diakonen im Sinne. des apoſto⸗ 
liſchen Zeitalters Hat es ſeit dem Auffonemen der biſchöflichen Hierarchie in ber chriſt ⸗ 
lichen: Kirche nie wieden gegeben, und auch Die proteſtantiſche Kirche war unvermögend, 
bad wahre Diakonat, welches: ein Prieſterthum und prieſterlichen Dienſt ‚und: ‚eine 
glaͤubige Gemeinde zur Borausfegung Hat, wiederherzuſtellen. Man hat die Frage 
oft: aufgeworfen/ welcher Staatsform die Verfaſſung der Kirche am ähnlichſten ifei, 
ob. einer Monarchie soder Demokratie. Die Wahrheit iſt, Daß: nach, der göttlichen 
Ordnung beides ſich in der Kirche mit einander verbindet, daß in ihr auf vollkom⸗ 
menſte Weiſe das Megiment und bie: Autorität, der Obetn mit der. Freiheit und dem 
Mechte der Gemeinde. fish: verrinigt finden ſollten. In den Händen der. Apoſtel war 
bie: unbedingte Leitung, doch folgten ſie nicht ihner eigenen Weisheit; in allen neuen 
und ſchwierigen Fragen bedienten fie: ſich, und ſollten ſte ſich bedienen, nicht nur Des 
Lichtes des ihnen beigeordneten prophetiſchen Amtes, ſondern auth⸗ dei: Rathes aller 
übrigen Memter:diesjie zus einem: Concil vereinigten. (Apoſtelgeſch 45.) Und ebenſo 
in der beſondern Gemeinde war allerdings die Autoritaͤt bei dem Biſchofe ober dem 
Breöbyterium,. aber: gleichwohl war das Mecht der Gemeinde: in alten Angelegenheiten, 
Die: nicht die Lehre betrafen; anerkannt: und ifie: hatte neben: den außerordentlichen Ver⸗ 
fammlumgen: ihre: beflänbige: Vertretung ‚in ben. Diafonen: : Es iſt nicht: zu bezweifeln, 
Daß dieſe «Grundform der Kirche: das Vorbild geworben: iſt, nach welcher die Ver⸗ 
faſſung der chriſtlichgermaniſchen Staaten anfänglich ſich zu bilden verſuchte, und die 
arfprüngliche von Gottes Weioheit geordnete Verfaſſung oben Kirche zu ſtudiren, möchte 
nicht nur: den Theologen, ſondern auch den Staatmaͤnnern zu empfehlen fein, welche len» 
nen wollen, in welchem Verhältniß die Autorität zur Freiheit des Volkes jtehe und melde 
Verfaſſung, auch des Staates, ben ıgöttlihen Gedanken am nächſten kommen „möchten 

Kirchenviſitationen. Zweck der Kirchenviſitationen iſt die Unterſuchung ber 
Amtsführung: und des Wandels der Geiſtlichen, die Prüfung‘ der kirchlichen Vermö⸗ 
gensverwaltung und die Ueberwachung des religiöſen Unterrichts und: der ſittlichen 
und religiöſen Zuſtaͤnde der Gemeinden, Derartige Viſitationen ſind uralt und bereits 
ſeit den Tagen der Apoſtel üblich, an deren Stelle. dann fpäter die Bifchöfe, traten, 
indem ſie entweder ſelbſt die Viſttationen vornahmen oder durch Abgeordnete: vorneh⸗ 
men ließen. Im Mittelalter hörten die biſchöflichen! Viſitationen mehr und mehr auf, 
indem dieſelben den Archidiakonen und den Archipresbytern überlaſſen wurden, bis 
endlich das Tridentiner Concil den Biſchöfen ihre Pflicht nachdrücklich in Das. Ges 
daͤchtniß zuruckrief und zugleich die Viſitationen der: Archidiakonen und anderen mies 
deren Praͤlaten ah ihre Genehmigung knüpfte. Dieſe Genehmigung: iſt in der Regel 
verbunden! mit ſpeciellen Inſtructionen, die auf Grundlage der von Den Pfarrern vor 
dem Vifitationotermine erſtatteten Berichte, ber: ſogenannten Pfartrelationen entworfen 
werben... Die Viſitationsbefugniſſe der Erzbiſchöfe, die ſich früher auf Die verſchledenen 
Didcefen ihres Mett opolitanverbandes erſtreckten, find jetzt anfı die Reſidenz der Biſch öfe 
und die geiſtlichen Seminarien beſchraͤnkt. Auch in: der evangeliſchen Kirche ſtellte 
ſich das Bedürfniß nach Viſitationen der Kirche und Schule bald heraus. Schon 
unter Friedrich dem Weiſen hatte Luther auf eine Auftichtung: neuer. kirchlicher Ord⸗ 
Hungen gedrungen und wiederholte dies ſein Begehren unter Kurfürft Johann dem Ber 
ſtaͤndigen fo lange, = bis dieſer 1527 endlich einwilligte und. eine Inſtruction fürı bie 
Bifltatoren aufſetzen Heß. Dies Koften der Bifitationen: beſtritt der Kurfürft; nach 
Drei Jahren war das ſchwierige Geſchaͤft vollendet, deſſen ſchoͤnſte Früchte, Luthers 
großer und kleiner Katechismus waren. Nach Bollendamg ihres Geichäfts: follten bie 
Bifitatoren eine: gewiffe Ordnung ober Methode. veröffentlichen). die Pfarrer und. Schub 
dienerigu beobachtenhaͤtten. Dies iſt das fogenannte Wifitationsbüchlein: „Linterricht 
der Bifitatoren an die Pfarrheren im Kurfürftentyum- Sadfen", Wittenberg 1528, 
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von Melanchthon verfaßt (urfprünglich in lateiniſcher Sprache) und von Luther mit 
einer. Vorrede verſehen. Aehnliche Kirchenordnungen erfolgten nach dem Vorbilde 
Kurſachſens dann auch in den übrigen evangeliſchen Ländern, wie din Heſſen, Preußen, 
Pommern, Württemberg: u. ſ. w. Spaͤter kamen die Bifltationen: außer Brauch; erſt 
neuerdings find ſie wieder in Aufnahme gekommen, namentlich in Preußen und Würt⸗ 
temberg, und haben hier weſentlich zur Weckung kirchlichen Lebens beigetragen . Die 
erſten beaufſtchtigenden Behörden find: die Superintendenten oder Decane, die. ihrerfrits 
wiederum der Viſitation der: Generalſuperintendenten unterliegen: Zuweilen beſteht 
aber. auch die Einrichtung, daß von dem Generalfuperintendenten Generalviſttationen 
aller: Kicchfpiele eines Conſiſto rialbezirko gehalten. werben, neben denen dann noch bit 
Spetialvifltationendurh die Superintendensen innerhalb ihrer Ephorieen“ flattfinden, 
und in manchen Landern, wie in Preußen: und Heſſen, wird noch zwiſchen ordentlichen 
and: außerordentlichen Viſitutionen unterſchieden, von denen. dien legteren eine unetwav⸗ 
tete Prufung der : perjönlichen: Würdigkeit und) amtlichen Treue der ‚Beiftlichen zum 
Zweck Haben. Wie in‘ der Latholifchen Kirche, ſo ſind auch in der dvangelifägen - vi 
Bifttatoren bezüglich des Verfügungsrechtes an. ihre Juſtruttionen gebunden ;.flecfind 
‚alio nicht zu eigener: Anordnung berechtigt, ſondern fe! Gem. die: m... 
hoͤrden zu ;berichten, die dann bad Weitere verfügen. ı: u. 9 « il u; } 

assonftiechenzucht ift das Mittel, wodurch die Kirche igre:igeiligkeit: zu‘ —— 
ſucht. Heiligkeit iſt eine der Kirche weſentliche Eigenſchaft. (Siehe Ark: Kirche) 
Und da vie Kitche ſich noch in einer Welt befindet, in der die Shinderson innen 
und von außen beſtändige Gefahr droht, fo iſt nicht nur eine fortwähreude Wach⸗ 
ſamkeit noth, oder Belehrungen, um alles Sündhafte zu erkennen und Ermahnungen, 
es zu meiden, ſondern sed werden auch Mittel erfordert, um die trozdem hervorbre⸗ 
chende und ihr Haupt erhebende Sünde zu ſtrafen, zurückzuweifen, fire die Gemeinde 
unſchaͤdlich zu machen und aus ihr. einen Triumph. dem Herrn zu bereiten. -Chriftus 
war nicht erſchienen, um eine :Kirche aus lauter Heiligen 'zu fammeln, wohl aber aus 
folchen,, die! ed werden wollten. Er erklärte, daß nicht Die Befunden eines Arztes 
bebimften, 'jondern die Kranken, daß er gekommen ſei, die. Sünder: zur: Buße zu rufen, 
micht die Gerechten, Wider die engherzige, felbftgerechte, abichließende Heiligkeit der 
Bhärifder trat er im entfchiedenen. Gegenfag.: Unter denen, bie ihm nachfolgten, be» 
fanden: fich nicht nur folche, die er von ſchweren leiblichen, fonderm noch viel ſchwe⸗ 
veremigeiftlichen Schaͤden geheilt hatten Aber auch Chriſtus fchon forgte für bie 
Mittel, welche dazu dienen ‚follten, die Sünde in: der Gemeinſchaft, bie: er zu Riften 
gekommen war, zu flrafen und, wenn es nöthig wäre, auszuſcheiden. Gr gab bie 
Megel an (Matth. 18, 15—16), wie iin: der Gemeinde die: hervortretende Sünde: follte 
behandelt werden. Er übergab. den Apofteln die Gewalt, in feinem: Namen Günbe 
zu ı vergeben und: Sünde zu behalten, ‘ben Zugang: zu ben Gradenmitteln der Kirdye 
aufzuthun “ oder zuzufchließen (Matth. 16, 19, Gap. 18, 18; Joh. 20, 23). Und Die 
Stellung, in weldye bußfertige oder unbußfertige: Sünder auf ſolche Weife zur Kirche 
verſetzt wurden, folle au bie. Stellung bezeichnen, die fle zu ihrem himmliſchen 
Haupte einnaͤhmen. — Nach dieſer Vollmacht haben die Apoſtel gehandelt. Ihre 
Predigt: wertündigte "Bergebung: der Simden denen, die Buße: tum und an.: dad 
Evangelium glauben würden. Die Taufe, die ſte ſolchen ertheilten, war. zugleiä 
Die umfaſſendſte thatiächkiche Vergebung der Sünden, die in dem früheren: Bus 
Rande begangen waren. ©; (Siehe Artikel Taufe.) Aber die. Taufe veränderte noch 
nicht in der Art die menſchliche Natur, daß nicht die Möglichkeit eines MRückfalls 
in’ die Sünde geblieben wäre, obgleich diefe eigentlidy der durch Die Taufe und bie 
andernSaeramente geheiligten und geflärften. Gemeinde fern bleiben ſollte. Wir Iefen 
in der: Apoſtelgeſchichte das erſte Wiedererfcheinen der Sünde mitten in der Genieinbe 
in Ber Geuchelei : des Ananias und’ der Saphira (Gap. 5), aber zugleich, wie dies 
Dnzii’ diente, „den: Verweis zu geben von der Gegenwart des Herrn im heiligen Geiſte 
und von ber geiftlichen Strafgewalt, die den Apofteln übertragen 'war.: In übernatür⸗ 
licher Weife kam bei biefer erſten Befledung der. jungfräulichen Reinheit ber Gemeinde 
der Herr den Apofleln zu: Hülfe, fomohl in der Entbedung wie in der: Beflrafung ber 
Sünde; : :Seine Heiligkeit, wie die richterliche Vollmacht der Apoftel ſollte dadurch 
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offenbar und für immer feftgeftelltnwerbeni. : Aus den apoſtoliſchen Briefen treten uns 
dann. noch verſchiedene andere Beiſpiele entgegen, in denen bie Apoſtel im Glauben 
an ihr Amt ſich aͤhrer Macht, die Helligkeit» des Herrn zu) wahren. und Bunt’ und 
Strafe gegen unbußfertige Sünder: zu üben, bedienten und. zwar ſowohl gegenſolche, 
welche ein: laſterhaftes Leben führten (lu Kor. 5, 455), ald auch gegen ſolche, die 
an. Irrthümern hartnaͤckig fefthieltem und ſich von den’ Apofteln nicht „wollten belehren 
laſſen (1. Tim. d, 20).70 Indeß waren es nur jeltenesund. außerorbentliche Bälle, i-im 
denen die, Apoſtel, nachdem die Gemeinden mit Aemtern verſehen waren, perſönlich und 
unmittelbar die Zucht übten: Gewöhnlich überließen fie: Died: den geiſtlichen Vorſtehern 
ber Gemeinde; denen fie ohne: Zweifel ihre Geundjäge ‚miitheilten ‚und ihre Vollmacht 
beisder Ordination mit: übertrugen th. Kor 5,ı9—43; Gap.u6, 55:21, THefl.: 3446, 
4445). Nur wenn der traurige Fall vorfam, Daß Gemeindevorſteher ſelbſt in Sünde 
ua Wiberfpenftigfeit: gegen die Apoſtel geriethen (3. Joh⸗ 9.10) ober. ganze, Grmeinben 
inseinen beden klichen Zuſtaud werfirlen: (Lk: Kom: 4, 18-2152. Kor. 10, 26, Eup. 12, 
20 —21;:1.6np..43,.1—2);noderirhiad: Böfe jr. machtig um ini fo: gefährlicher Art: shekr 
voubrach, hapı: die „Kraft: und. @rleiıchtung: dev einzelnen Gemeinde gu feiner Ueberwindung 
nicht auſsteichte ·¶A. 30ha«2,; 18 49) raten: Die Mpoftel:perföhlichiein, um den Sieg 
Chriſti zu ſichern. So bewahrte. fich bie: Kirche als seine heilige, nicht weiluſie lauter 
fündloſe Menſthen in ſich enthielt, ſondern weil jeder Einzelne und ſienals ein Ganzes 
die Mitteh:befaß, der Sunde mächtig zu werden, ſie nicht hertſchen zu laſſen, Satan 
wir: ſich die Schrift ausdrückt, unter die Füße zu treten (Röm. 16,20). Als Zeichen 
eines Sinkend ‚im, Glauben, eines Abfalls von ihrer erhabenen himmliſchen Stellung, 
einer  Ermatlüng und Erfthlaffung geiſtlicher Kraft. mußte es angeſehen werben ‚; wenn 
in der Gemeinde die Sünde in Geftalt von allerlei Werken des Fleiſches oder: allerlei 
Serthümern und Irrlehren hervortrat und geduldet wurde: Und in. dem legten Buche 
der h. Schrift, in. der Offenbarung Johannis; wor der ‚Herr. ſelbſt, mwandelnb . unter 
feinen, Gemeinden. und. fle in ihren Engeln. anredend, erſcheint, hören wir aus feinem 
Munde das Lob. derer, die feine Heiligfeit gemahrt, und die Beftrafung derer, die ſie 
preisgegeben: und in. ihrer Mitte Werbe des Fleiſches ober. Irrlehren gedüldet hatten. 
Ehe wir num weiter an bie Frage geben, wie im ſpätern Verlauf der ſtirche die Zucht 
ift: gehandhabt worden, wollen»wir und zuvor bie Bebingungen, auf denen die Aus⸗ 
übung berjelben im. apsftolifchen Zeitalter beruhte, :und- die Grundſätze, nach denenufle 
ausgeführt wurbe, vergegenwärtigen. :1) Es mar dazu rforberlich eine: allgenteinnane 
erfannte Autorität; und: zwar eine. ſolche, die in ſich felbft bie, Hülfsmittel beſaß um 
ſich Anerkennung auch bei den . Widerflrebenden gu ‚verichaffen .: Diefe bildeten: Die 
Apoſtel. Der Herr hatte: ihnen, dieſe Macht: übertragen, fie waren! beides, ſowohl bie 
Regierer ‚der, Kirche wie die: Quellen der Wahrheit. < Sie: befaßen Feine: äußere) Gewalt, 
aber den Beiftand: des heiligen Geiſtes; fie waren fich beruft, daß ihrem Amte die Kraft 
einwohne, jede Auflehnung,/ die ſich wider ſie erhöbe, niederzuwerfen, jedes Befeſtigung 
Satans zu zerftören, Wenn ſie ſich hiexin zurückhielten, fo. thaten fientd.aus Schonung 
gegen die Gemeinden, indem ſie ſich nicht als ihre Zuchtmeiſter, ſondern als ihre Vaͤten fuͤhl⸗ 
ten. (1.8or:4,15+-21;2. Kor. 2, 1. 2; 2. Kor. 10, 15.), 2) Die Mittel, dieſie dazu ge⸗ 
brauchten, waren nur geiſtlicher Art. Kein weltliher Arm ſtand ihnen zu Gebote, -fleoowiänben 
ſich deſſelben auch nicht bedient haben. : Ermahnung, Warnung, Bebrohung, endlich Auß- 
ſchluß von. den: Gnadenmitteln «ber Gemeinde. und in einzgelnen beſonders ſchweren 
Fällen : ‚feierliche Mebergabe amı.die: Macht des Satans, doch nur zum Verderben, 
d.h. zur Büchtigung des Fleiſches, damit der ‚Grift gerettet werde — das waren die 
Waffen, mit. denen fie kämpften. (2. Kor. 10, 4; 1. Kor: 5,14; 1. Tim: 1,:204) 
3): Die Abſſicht diefer Zucht ging nie daranf. hin, nur die Gemeinde, won den nunkebr 
nen Elementen zu befreien, fondern. zugleidy und vornehmlich, den Sünberifelbft zu 
seiten. Die, weldye durch die Onadenmittel der Kirche nicht: ‚gerettet werden wollten, 
follten ‚außerhalb, der Kirche, mo das harte Geſetz der Welt und diergraufameı Macht 
Satans iherrfchte, lernen, die Barmherzigkeit Gottes erfennen,. anfangem; auf feine 
Wahrheit zu achten: undı.für feine Zucht fügſam zu werden. Darum. ſollte die Ger 
meinde auch Die vom ihr abgefonberten Glieder noch immer als die Ihrigen anſehen, 
fie mit ihren Gebeten begleiten, Die Hoffnung auf ihre Umkehr. nie aufgeben und die 
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Wiederkehrenden mit Freuden und Preis Gottes begrüßen. (1. Kor. 5, 5 vgl. mit 
2. Kor. 2, 5—8; 1. im. 1, 20; 2. Tim: 2, 25.) 4) Endlich aber gehörte hierzu 
eine. Gemeinde, welche Apoftel oder folche, die mit ihrer Autorität begabt‘ waren, 
willig. anmerfannte, welche den Genuß; mie bie Entbehrung der Onadengüter der Kirche 
zu ſchaͤtzen mußte und, als ſelbſt geiſtlich geſinnt, allein durch geiftlihe Mittel ſich lei⸗ 
ten ließ: Solche Gemeinden waren micht nur der allein taugliche Boden für eint 
apoſtoliſche Zucht, ſondern auch die Mitwirket derſelben, ohne deren Zuziehung kein 
Öffentlicher Aet derſelben zw geſchehen pflegte. (1. Kor. 5,4.) Blicken wir num in 
die nachipoftolifche "Zeit, ſo tritt uns ſehr bald ein ganz ‚anderer Gharafter ber 
Kirchenzucht entgegen! Es iſt micht mehr diefelbe wäterliche Art, die man bei allem 
Ernſte und aller Strenge bei den Apoſteln wahrnimmt. : Gerade an: bad, was fle 
nicht. fein wollten, nämlich Zuchtmeiſter der Gemeinden, wird man' bei ihren 
Rachfölgern nur zu Fehr erinnert. Es berricht in den 'Erlaffen ver Bifchöfe; 
der Synoden und -Koneilien über Kirchenzucht etwas Hartes, Strenged, Dros 
hendes, mehr dem - weltlichen Gefep, als der geifllihen Weile der Apoſtel 
Aehnlihes. — ı Strafen werden verhängt, die auf: Jahre, Jahrzehende, auf 
die Lebensdauer, bis zur» Mähe des Todes: ſich erſtrecken, ja die überhaupt gar nicht 
aufzubeben. fine.  Büßungen: der umftändlichften und öffentlichften Art wurden ein⸗ 
geführt, I) Dabei wurden Dinge zu Sünden gemacht und ſehr eruflbaft behandelt, 
von denen die Apoſtel michts wußten. Das ebelofe Leben. das: den Geiſtlichen zu« 
gemuthet wurde, die Falten, die immer gefeßlicher eingeführt wurden, allerlei kleinliche 
Beflimmungen, Grundfäge und Regeln über ein heiliges Verhalten umd Leben bewies 
fen ed, daß ein ganz anderer Begriff von Heiligfeit herrſchend geworden war, als ver, 
den. der Herr und die Apoftel: durch ihre Worte und durch ihr Vorbild gelehrt hats 
ten. Gerade mad Der Apoftel Paulus’ im feinen Briefen abzuwehren fucht (bef. Brief 
an die Galater, Goloffer Cap. 2) oder als eine trübe Weiffagung über die Zukunft 
der‘ Kirche anführt (1. Tim. 4, 15), mar eingetreten, ein Rückfall unter das Geſetz, 
der auf einen Abfall aus jener geiftlichen Stellung, im welcher die Apoftel die Ge— 
meinden zu erhalten gewußt hatten, hinwies. Und das war natürlich oder wenigſtens 
erklaͤrlich. Denn die Bifchöfe befaßen nicht die, geiftlihe Macht‘ der Apoftel, obwohl 
ſte vorgaben, Nachfolger der Apoſtel zu fein, Ihrem Amte, das urfpränglich nur die 
Defugniß hatte, ‚die einzelne Gemeinde, aber nicht die Kirche zu regieren, wohnte weder 
Die Erleuchtung bei, wodurch die Apoftel befähigt geweſen waren, alle Irrehümer in 
Lehre und Wandel zu entdeden, noch auch die Kraft, mit geiftlihen Waffen diefelben 
zu. befämpfen und zu überwinden: Bei dem Mangel an Erleuchtung gerietben Ddiefe 
vermeintlichen Nachfolger der Apoftel une zw fehr in Gefahr, mit dem Unfraute auch 
zugleich den Weizen auszuraufen, und bei dem Mangel an geiftlicher Kraft mußte der 
Eifer des: Fleiſches und die gefegliche Strenge das Fehlende ergänzen. Noch ſchlim⸗ 
mer wurde ed, als der Staat chriftlich wurde und. der Kirche zur Ausübung der Zucht 
willig feinen Arm lieb, fle wurde immer 'äußerlicher und welförmiger, förperliche Züch⸗ 
tigungen/ Geld⸗, Gefaͤngniß · und T odesftrafen wurden ebenfo für firchliche wie für burger⸗ 
liche Vergehungen auferlegt, wie died aus der Kirchenyeichichtebefannt iſt. Die Reformation 
hat darin wenig oder nicht® geändert. Anfangs zwar behauptete Butber, daß welt“ 
liche Obrigkeit‘ fich im geiftliche Dinge nicht zu mifchen babe, fpäter aber forderte er 
die Fürſten auf, kraft ihres Amtes auf die Bewahrung der reinen Lehre und ‘die Bir 
obachtung Der göttlichen Gebote zu halten. Die lutheriſchen Fürften haben dann auch 
ihren, Atm zur Ausübung der Kirchenzucht fo eifrig geliehen, ‚wie nur irgend früher 
im Mittelalter geſchah. Die, welche die Conſiſtorien als Verächter des Abendmähls, 
hartnaͤckige Sünder, falſcher Lehre überführt bezeichneten, wurden je nach dent Falle 

mE. B die'in den Werfolgängen verlättgnef Hatten, mußten Juerſt Vor den Kirchthüren im 
Trauergewande auf dem Boden Tiegend bie eintretenden Glaäubigen um ihr Gebef anfſehen, Täter 
durften ſie in der Vorhalle ſtehend dem Gottesdienſte beiwohnen, ſo weit dies den Katechumenen 
erlaubt mar; auf einer andern, Siufe fonnten ſie bis zu gewiſſen Gebeten innerhalb ber Kirche, doch 
nur. fnieend, während die Gemeinde ſtand, verharren; .nocd weiter buriten fie der Gommunion. fie: 
hend zuſehen endlich wurden ſie nach öffentlichem Sünbenbefenntnig und Abſolution der Gemeinde 
wieder izugefitgt.' Wehmliches' gefhah bei andern ſchwereren Vergehungen. 
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mit. Geld, Gefaͤngniß, Landesverweiſung, ſogar mit dem Tode beftraft. Died hörte 
ef auf, als das Zeitalter der Orthodorie zu Ende ging, mit! dem Hinfallen des 
Glaubens, mit dem Auffommen humaniftifcher Grnndfäge Nur in Schweden wird 
noch jedes Berbrechen ſowohl bürgerlich wie kirchlich geſtraft und abgebüßt, - und der 
Ridyter verfügt zu gleicher Zeit die eine wie die andere Strafe. Im den: reformirten 
Kitchen, welche mehr als. die: lutherifchen die Heiligkeit in den Borbergrund: flellten, war 
die Zucht gewöhnlich nod) peinlicher und auf Aeußerlichkeiten achtſamer. Wie genau 
war das chriftliche Verhalten :in Genf zur Zeit Calvin's und feiner Nachfolger umſchrie⸗ 
ben, wie fireng die Strafen auch bei geringen Vergehen. Aehnlich in Schottland, wo 
nicht die Staatsgewalt, fondern bie Preöbhterien und Synoden bie Kirchenzucht aus⸗ 
übten und fle mehr auf freimilfigem Gehorfam berußte, darum aber auch zu: beftän“ 
digen. Secefflonen führte. Es iſt dadurch auf Jahrhunderte eine äußere chriſtliche Sitte 
uud Gewöhnung erreicht worden, aber eine große, &infeitigfeit und Härte läßt ſich 
nicht abläugnen. Daffelbe gilt von den .martcherlei Diffiventen: Je enger eine Kirchen⸗ 
gemeinfchaft war, um fo, engherziger pflegte fle auch zu ſein. Es hat ſich durch den 
Berlauf ‚der Geſchichte der Kirche gezeigt, daß eine Kirchenzucht in der Weiſe ber 
Apoſtel feit dem Abſcheiden derfelben nicht mehr geübt worden ift und auch nicht mehr 
geübt werben kann, weil bie dazu nöthigen Bedingungen nicht mehr worhanden find: 
Es fehlen vor allen Dingen die Apoftel ſelbſt, die durch kein anderes: Amt erfegt: wer⸗ 
den fönnen, die allein mit dem Sinne Eprifti begabt waren, die’ mit ſcharfem Geiſtes⸗ 
blicke, wie mit weitem Herzen eben fo fehr bemüht waren, alle Irrthümer und "Süns 
den aud den: Gemeinden zit entfernen, wie die Freiheit derfelben aufrecht zu erhalten 
und fie durch nichts einfchränfen zu laſſen, mas das Leben in Chriſto nicht unmittels 
bar verlegte. Es fehlen die geiftlichen Mittel, wodurch bie Apoftel die Kirchenzucht 
‚üben: und ihrer Antorität Geltung verſchaffen Fonnten, ohne weätliche Hülfe in An⸗ 
ſpruch zu nehmen und aus ihrer geiftlichen Stellung zu fallen. Und es fehlen die 
Gemeinden; die aus der Welt gefondert und body nicht feparatiftifch die Autorität der 
Apoftel anerkennen und einer geiftlichen Zucht fih unterwerfen. Nur wenn diefe Ber 
dingungen erfüllt find, wird man aud die apoflolifche, das heißt einzig wahre Kir- 
henzucht wieder in's Leben treten fehen; mo fle nidyt vorhanden find, wird diefelbe 
einen einfeitigen, gefeglichen Charafter nicht vermeiden fönnen und von ben Meiften, 
auf welche fie angewandt wird, mit Widerftreben und Erbitterung getragen werben. 
Kirher (Athanafius), einer der gelehrteften Menſchen feiner Zeit, deffen Gelehr⸗ 
fannteit aber freilich auch den unkritiſchen Charafter derſelben an fich trägt, ift geboren 
zu Geyfa, einem Dertchen bei Fulda, am 2. Mai 1602. Nachdem ihm frine Eltern 
eine forgfältige Erziehung hatten zu Theil werden laffen, trat er in den Jeſuiten⸗Orden, 
wo ihm weitere Mittel zur Befriedigung feines Wiſſensdranges geboten wurden. Er 
lehrte zuerst Philoſophie, Mathematif und orientalifhe Sprachen in Würzburg; bie) 
Unruhen des breißigjährigen Krieges vertrieben ihn jedoch aus Deutichland, und er 
begab ſich zu dem SJefniten« Collegium nach Avignon, wo er zwei Jahre blieb. - Im 
Begriff, eine Profeffur in Wien, welche man ihm angeboten, anzutreten, erhielt er 
vom Papfte den Auftrag, den Garbinal Friedrich von Sachſen nach Malta zu begleiten. 
bei welcher Gelegenheit er auch Sicilien und Neapel befuchte. Hierauf nahm er. einen 
Lehrſtuhl für Mathematif am Collegium Romanum in Rom ein und lehrte: bafelbft 
acht Jahre mit rühmlichem Eifer, bis ihm feine Oberen die Erlaubnif ertheilten, ſich 
mur feinen wiffenichaftlichen Arbeiten zu widmen. Er flarb zu Rom am 28. Novem⸗ 
ber 1680; die beften Nachrichten über fein eben finden ſich in feiner nebſt einer 
Sammlung feiner Briefe von Langemantel 1684 zu Augsburg heraus gegebenen Aüto⸗ 
biograpbie Wenn ed au, wie gefagt, feinen umfaffenden Kenntniffen an kritiſcher 
Sichtung fehlte, fo ift Doc der Vorwurf übertriebener Leichtgläubigkeit und die Ges 
fhichtchen, melde man darüber in Umlauf gefegt, deren einige fih auch 4. B. in 
Joͤcher's Gelehrten » Lerifon finden, ficher zum Theil auf Rechnung der Feindſchaft der 
proteftantifchen Gelehrten gegem den berühmten Jefuiten- Pater zu fegen. Zu erwoͤhnen 
ift no, daß er ſich ein für feine Zeit höchſt koſtbares phyſtkaliſches Cabinet ange» 
ſchafft Hatte, aud welchem fpäter das Mufeun des Collegium Romanum entflanden ifl. 
Unter der großen Zahl feiner Schriften, welche theild Mathematif und Phyſik, theils 
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Sprachen⸗ und Hieroglyphenkunde, theild Geſchichte und Alterthum überhaupt um⸗ 
faſſen, heben wir folgende heraus: 1) Ars magnesin:sive conclusiones experimen- 

tsles de eſſeclihus magnetis. Würzburg 1631. 2) Magnes sive de arte ınagnelica; 
Rom 1641. 3)-Ars magne lucis et unhrae. Rom. 1645.1. 4) Musurgia univer- 
salis:sew ars magna conson; et dissoni. ' Mom 1650. 54: Mundus subterraneus, 
Amfterd. 1664. K. lieh ſich zur Erforfchung der in dieſer Schrift enthaltenen Motizew 
in. den. Krater) bed Veſuv hinab. : 6) Itinerarium ecstatichm, quo mundi opificium 
exponitur. Rom 1656-und 7) Itinerarium eestalicum secundum seu mundi sub- 
terranei ‚prodromus. Rom 1657. 8) Ars magna sciendi seu eomhinatoria.' Amſt. 
1669, eine Schrift, worin die Methode des Raymond Lullus, ein Problem ber Wiſ⸗ 
fenichaft nach den verfchiedenften Seiten bin zu betrachten, erörtert if; und bie dem 
berüchtigten Quirinug Kuhlmann in nähere Verbindung: mit dem Berfaflen. brachte, 
der. auch eine Epistola de arte ımagna seiendi seu eombinatoria fchrirb. 9) Pro- 
drosmus: coplus sen negyptiacus. Mom 1636, womit; K. eigentlich die Kunde der fopti« 
ſchen Sprache zuerft begründete. 10) Oedipus aegyptiachs, hoc est, universalis hiero- 
glyphicae veterum 'doctrinae, leinporum injuria abolitae, instauratio. Rom 1652 
bis 54, 8.8 Hauptwerk, an welchem er 20 Jahre arbeitete: 41). Chiea, 'monumen- 
lis sacris ot profanis! nee non naturae et artis speotaenlis illustrata. Amſterd. 1667, 
und 12) Latium seu museum Romanum. Rom 1669. 

Kirchhof. Nach dem römifchen Zwölftafelgeieg (heiniasın morluum. im urbe 
ne sepelito neve urilo) war es nicht erlaubt, die Leichen. dev Hingefchiebenen innere 
bald der Stadt zu begraben; . bie Ghriften beflatteten deshalb ihre „entichlafenen“ 
Brüder außerhalb der Stadt in gemeinfamen „Schlafflätten“ tcoemeterian, dormitoria), 
die man. am liebften in der Nähe von Märtyrergräbern anlegte, und zwar theild über 
der Erbe darene, Tennen, Sammelpläge reiner Ernte für: das Himmelreich), theils in 
unterisdifchen Höhlen, Katakomben (f; d. Art). Später, ald über den @ebeinen 
der Märtyrer. Kirchen entftanden, wurde der um. die Kirche liegende Play der Begräb- 
nißplag der ‚fchlafenden Gemeinde, und als noch -fpäter die Kirchen mit den Grbeinen 
der. Märtyrer und fomit aucd die lebende Gemeinde, in die Stadt gerüdt wurden, 
folgte dorthin auch die fchlafende Gemeinde und der Plag um die Kirche erhielt den 
Namen- Kirchhof. Borzugäweife waren es drei Geflchtöpunfte, die die Todtenfeier. ver« 
Härten: Fortdauer der Geifteögemeinfchaft in dem Herrn vom Seiten der lebenden 
Gemeinde. mit der fchlafenden, die Erhöhung. der Entichlafenden and ber ecclesia mi- 
litans in die ecelesia-triumphans (deshalb das :Begräbniß eine Siege» und Hoch- 
jeitäfeier, ein Einzug in das himmliſche Ierufalem; Bortragen von Balmen, Delzweis 
gen) und die bereinflige Auferfiehung des verweslichen Leibes. Der Kirchhof war 
deshalb rin geweihter Plag — ſ. d. Art, Kirchengüter — mußte rein. und fauber 
gehalten werben und mit. einem Zaun oder einer Mauer umgeben werben. Innerhalb 
der Kirche fanden nur vornehme Gemeindeglieder, mie Fürſten, Bifrböfe, Kirchenpa⸗ 
trone u. U. ihre Ruheſtaͤtte. Mit der Vermehrung der fläbtiichen Bevöfferung, na« 
mentlich "gegen Ende des 14. Jahrhunderts, mußten die Kircbhöfe aus Mangel an 
Raum aus den. Ringmauern gebracht werden, doch blieb der Name, weil in der Mes 
gel ‚auf denfelben eine einem. Heiligen geweibte Kapelle oder Kirche errichtet wurbe, 
Mit der Meformation fiel, mit Ausnahme von Schweden und England, die früher 
übliche Kirchliche Weihe ber Kirchhöfe zwar fort, aber nichts, deſto weniger ‚galt der 
Kirchhof nach wie vor für einen beſonders gemeihten Platz, bis endlich. die Mebicinal« 
Polizei der neueren Zeit überall gründlich den altkirhlihen Zufammenbäng zwifchen 
ber fchlafenven und lebenden Gemeinde aufbob und überall die Kirchhöfe aus ben 
Städten brachte. Nunmehr befamen die Kirchhöfe nach bem Borgange ber refor- 
mirten Kirchenorbnungen den Namen „Bottesäder”, und noch fpäter den Namen 
„Friedhöfe“. Vollends iſt der Zufammenbang auch der Familien dadurch zerrifien 
worben, daß die Familienbegräbniſſe vielfach aufgehoben find "und die Todten nad 
Nummern eingegraben werden. Natürlich ift damit aud die Heilighaltung des Kirch⸗ 
hofes im Schwinden; ſchon werden die Kirchhöfe vielfad ald -Gras- und Weidepläße, 
ja ſogar als Mübenäder benugt, während früher die Pietät gegen die Hingefchiedenen 
fo groß war, daß ſelbſt der Todtengräber zu dem Klerus zählte: Die Vegräbnip- 
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plätze um die Kirche ‚gelten als; Eigenthum der Pfarrgemeinde; zwar wird, wo Kar 
tholiken und Proteſtanten zuſammenwohnen, letzteren dad Begräbniß wicht verweigert, 
wohl aber kann die Begrabnißfeier nach evangeliſchem Brauch verweigert werden; das 
oͤſterreichiſche Concordat vom Jahre 1856 Hat ſogar die confeſſionelle Sonderanguder 
Begräbnifpläge durchgeſetzt. Iſt der Kirchhof von der Kirche abgefondert: und fodann- 
Eigenthum der bürgerlichen Gemeinde, fo iſt in der Megel beiden, Katholiken wie 
Proteftanten, geftattet, ihre Todten feierlich nach: ihrer eigenen Weife zur beftatten. Den 
fatholtfchen Kirchhof jeichnet überall ein Kreuz von Holz oder Stein aus; biejelbe 
Sitte ift auch von der Iırtherifchen Kirche meift feſtgehalten nid neuerdings auch zum 
Theil ſchon auf die reformitte übergegangen. 

Kirchweihe. Ueber Kirchwelhe als Act der — einer nentrbauten Kirche 
iſt das Nöthige unter „Kirchengut“ geſagt und zugleich angedeutet worden, wie Dies 
fer. Act vbei Vroteftanten und: Katholiken eine verfchiedene Bedeutung hat. Gewöhn⸗ 
lich verſteht man indeß unter Kirchweihe die jährliche Bedächtnipfeier der Einweihung 
einer Drtöfirche, die dann ſchon in den älteften Zeiten der chriftlichen Kirche, vor 
zugärbeife gern auf heidniſche Feſttage verlegt und daburd ein Volköfeft, ein Feſt 
weltliher Luftbarkeit wurde, ‘Die gewöhnliche Bezeichnung für diefes Feſt iR „Kirche 
meſſe“, doch find auch andere Localbezeichnungen üblich, wie „Billon“ (von der Er 
ſcheinung der Kirchenheiligen) u. a. m. 

Kirgiſen follte man eigentlich nur diejenigen Hordenglieder nennen, weldye ſich 
ſelbſt den Namen Kirgis beilegen und bei den Ruſſen als wilde Berg. oder Bur 
ruten (f. d.) befannt find. Alle übrigen fogenannten Kirgis + Kaiffafen, welche bie 
Große, Mittlere, Kleine nnd Bukejew’fche Horde bilden, find Kaſaken, wie ſie ſich 
jelbft und wie fle auch Berfer, Chiwaern, Bucharen und Chineſen nennen. : Nach dem 
Zeugniſſe Karamfin’s in feiner Geſchichte des rufflichen Reiches hieß bei den Aufien 
in der fogenannten Nogatfchen Angelegenheit die Kirgis + Kaiffaken « Horde gewöhnlich 
die Kaſakenhorde; ja auch. in der alten ruſſiſchen Hydrographie findet man hinter dem 
Jaik (hinter dem Fluſſe Ural) die (nomadifirende) Kaſakenhorde. Der Urſprung ber 
Kirgis⸗Kaiſſaken iſt ehr dunfel. Mur jo viel iſt gewiß, daß fle ſchon in einer ſehr 
entfernten Zeit eine mächtige und von ihren Nachbarn gefürchtete Nation bildeten, 
Die Bewohner. des heutigen K.-Landed waren dem griechiichen Geographen Strabo 
unter dem Namen Saken und Maffageten bekannt, und die Roßmelker (Hippomolgen) 
des Herodot find wahricheinlich auch. die Borfahren der heutigen K. und Kalmüfen 
geweſen. Ferduſt, der am Anfange des ‘11. Jahrhunderts lebte, erwähnt ſchon ber 
Kafaken ald mit Langen bewaffneter Neiter, welche ſich durch Maub und Mord furchtbar 
gemacht hatten. Die drei Horden, welche das Volk der K. mit Ausſchluß der Bus 
ruten,' bilden, zerfallen in eine faft ungählbare Menge von Stämmen und Zweigen, 
auf die: wir bier aber nidyt weiter eingehen, jondern fofort mit den K. der Großen 
Horde beginnen, melde in der Nichtung von NW. nah SD. zwiſchen dem Bal— 
khaſch ⸗ See und ber chineſiſchen Grenze nomabifiren und den größten Theil des foge- 
nannten Sffemirjetfchinffifihen Landes einnehmen, deſſen norböftlicher Theil den Mi« 
litärbezirk Kopal bildet. Unterhalb des Balkhaich-See'd reichen ihre Weidepläge bie 
zum Gebiete der ſibiriſchen K. (der Mittleren Horde), und: zwar bis zur Hungerfteppe 
Bed⸗Pak⸗Dal und längs des Fluſſes Tſchui, welcher fle von Kofand treunt. Ihre füb- 
lichen Nachbarn ſind die Buruten, von melchen fie durch das Gebirge Kungi-Alatau 
geſchieden werden. Diefer ganze Raum ohne den Militärbegirt Kopal umfaßt 
2712, QM. Aus dem kaiſerlichen Befehl vom 16. November 1856. ergiebt ſich, 
daß der ebentalige Priſtaw bei den K. der Großen Horde, welcher vom Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten reflortirte, zum Chef des Bezirkes Alatau - umbenannt 
worden. ifl. Er bat feinen Sig im Fort Wiernoje und es find ihm auch. Die Buruten 
des Geſchlechtes Bogu untergeben. Die numeriſche Stärke der Großen Horde in 
dem Rußland unterworfenen Theile ihres Gebietes erſtreckt fih nach ungefähret 
Strägung' uf 100,000 Köpfe, die Uebrigen nomadifirem auf chineſiſchem Grund und 
Boden. Obgleich die Große Horde in Nuflands Untertbanenfchaft getreten ift, zahlt 
fie doch“ feinen Yaffaf. Sie wird von Ihren eigenen Sultanen und Bijern verwaltet 
und fleht "unter der Oberhoheit des Genrralgouverneurs von Weftfibirien. Die 
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Mittlere Horde, ehemals bie K. unter fibirifcher Gerichtöbarkeit oder einfach 
fibirifche-K. genannt, nimmt gegenwärtig die am 19. Mai 1854 eingerichteten Gebiete 
von Sfemipalatinff und der fibirifchen K. ein. Zu dem erfleren gehören auch bie 
fogenannten Inneren oder unterthänigen 8., aus welden der Bezirk Sfemipalatinft 
gebildet worden. Der Flächen» Inhalt diefer beiden Gebiete beträgt 19,303, QM. 
und die Stärfe diefer Horde wird mit Ausfchluß der Inneren 8., deren Zahl genau 
auf 18,985 Seelen angegeben wird, auf 350,000 Köpfe gefchäßt. Den K. der 
Kleinen Horde, welche auch orenburgifche K. oder K. unter orenburgifcher Gr- 
richtöbarkeit heißen, fleht das orenburgifche Grenz-Gomite vor, welches von dem Mi— 
nifterium ded Auswärtigen abhängt. Die volfsthümliche Verwaltung befteht aus den 
Sultanen, deren es gegenwärtig drei giebt, den Diflangenvorftchern, deren man uns 
gefähr 75 zählt, und den Häuptern der Aule, 400 an der Zahl und mehr. Diefe 
werden fämmtlich aus den K. gewählt, Außerdem find zum Schuge der K., welde 
fih bei der Linie befinden, fechd Guratoren aus den rufilfchen Beamten ernannt. 
Das Nomadenterrain Diefer Kaiffaken» Horde erftredt fih vom Fluſſe Ural bis zum 
Gebirge Ulatau und den Flüſſen Sfaryffu und Syrdarja. Da die Kleine Horde im 
Norden an das orenburgifche Gouvernement und im Oſten an das Gebiet der ſibiri— 
ſchen 8. grenzt, fo nomadifirt fle vom unteren Syrdarja und vom Nralfee bis zum 
Kaspifchen Meere und nimmt im Winter auch die Infeln des Aralſee's ein. Diefer 
Raum, ber über 17,250 Q.⸗M. umfaßt und von drei Sultanen regiert wird, zerfällt 
in drei Theile und die Seelengahl der Kleinen Horde umfaßt mindeftend 650,000. 
Im Sommer zieht jeder Sultan in feinem Antheile mit einer Kofafen-Abtbeilung von 
200 Mann zur Unterfuchung der Rechtshändel der ihm untergebenen K. und zur Ausführung 
aller Arten von Geſchaͤften von Ort zu Ort. Im Winter wohnen die Sultane in Häufern 
bei der Linie, und zwar ber des weftlichen Theild bei der Stanika Satonnaja, der des 
mittleren Theild bei dem Kofafenfleden Ifobilnyg und der des öftlichen Theild 7'/, Meile 
von der Staniga Uiff, von Drenburg den Tobol aufwärts 134 M. entfernt. Die 
Bukejew'ſche oder Innere Horde endlid, oder auch, wie fle in dem Ukas vom 
17. Zuli 1808 genannt worden, die Feine Kirgis-Kaiffafen- Horde des Sultans Bukej, 
ftammt von der Kleinen Horde ber, von welcher fle fich, innerer Zwiftigkeiten halber, 
ablöfte. Im Folge des Ufas vom 11. März 1801, durch welchen Khan Bukej und 
die ihn begleitenden K. die Erlaubnig erhielten, zwiichen der Wolga und dem Ural 
zu nomabifiren, kam Bukej in demfelben Jahre mit 1000 Familien in das Aftrachanfche 
Gonvernement und nahm das Land ein, welches nad ber im Jahre 1771 erfolgten 
Kalmükenfluht frei geworden war und in dem Diftricte der Sandfteppe Ryn liegt. 
Die Stamfen der früheren Khane, Bukej's und Dſchanger's (Bufef farb 1815 und 
als fein Nachfolger in der Khanswürde wurde fein ältefter Sohn Dfchanger 1823 
beflätigt), befanden fih im Sommer am Bluffe Torgun und im Winter in dem Ayn« 
Sande im Kreife Kraffnojar. Obgleich es gegenwärtig Feine Khane mehr giebt, be» 
findet ſich doch an- dem zulegt genannten Orte eine Niederlaffung, welche bie Bes 
nennung Stamfa bewahrt bat. Die Zahl der K. der Innern Horde beläuft fich auf 
82,000 und der Raum, den fle einnimmt, umfaßt 1082,,, Q.-M. Rechnen wir die 
einzelnen Areale, die Die K. der verfchiedenen Horden bewohnen, zufammen, fo ere 
halten wir, wenn wir das Gebiet der Rußland unterworfenen Buruten (416, Q.⸗M.) 
mit berüdfichtigen, einen $lächenraum von 40,765,, DM, d. 5. einen Raum, der 
beinahe vier Mal fo groß ift, ald die pyrenäifche Halbinfel ober der noch um Einiges 
den vierfachen Inhalt der europäifchen Türkei übertrifft. Es ergiebt ſich auch, daß, da 
Die gefammte ruſſiſche R.- Bevölkerung mit Ginfchluß der zu Rußland gebörigen 
20,152 Buruten, 1,251,000 Seelen beträgt, auf die Quabratmeile 30,,; Menfchen 
fommen. Trog diefed ungünftigen Verhältniſſes ift die Bevölkerung der K.-Steppen 
doch zwei Mal flärker ald die ded an Tundren jo reichen Gouvernements Archangel. 
In dem weiten Gebiete, das die 8, einnehmen, führen fie ein unftäted, herumſchweifendes 
Leben, deſſen Befttinmung, fo zu jagen, nur bie Ernährung ihrer Heerden iſt. Die 
Wohnung befteht in einer Kibitka oder Jurte, einem balbkugelförmigen Zelte, ans einem 
bölgernen Gitterwerfe zufammengefügt, welches mit Bilz bededt wird und am oberiten Ende 
eine runde Oeffnung bat, die nach Belieben gejchloffen werden kann. Da der Kir 
Wagener, Staats, u. Geſellſch.⸗Lex. X. 22 j 
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giſe Gegenden bewohnt, welche großen Extremen von Hige und Kälte ausgeſetzt find, 
fo muß er auch feine Wohnpläge nach der Jahreszeit wählen. Im Sommer begiebt 
er fih nad) den Thälern des höheren Landes, wo fein Mangel an Brunnen ift, die 
allen Wanderftännmen wohl befannt Ind. Bei Annäherung des Winterd fleigt er 
nach tieferen Stellen berab, um bier für fein Vieh Weideplüge aufzufuchen. Der 
Kirgife iſt von fchwerfälligem Körperbau und robufter als der Turfmane. Gr bat 
auch eine lichtere Geſichtsfarbe, weit vorſtehende Jochbeine (Backenknochen), regels 
mäßigere Züge und Eeine, etwas fchief flehende und wenig geöffnete Augen, Mit 
Ausnahme vielleicht der Negerin ift die Kirgifin das häplichfte Weib unter der Sonne. 
Dur ftarfen Körperbau ausgezeichnet, werben ihr vom Manne die ſchwerſten Arbeiten 
aufgebürdet. Die K. find höchſt neugierig, leichtgläubig und ſchwatzhaft. Im Allge 
meinen find fle gaftfreundlih, doch rechnen fle im Stillen auf Wiebervergeltung, denn 
Gigennug und Habſucht find Hauptzüge ihres Gharafterd und werden nicht felten 
Beranlaffung zu blutigen Streitigkeiten, in welche ganze Geſchlechter gezogen werben, 
denn Selbftrache ift nicht nur geduldet, fondern ber, welder fih durch Glück bei 
Ueberfüllen befonderd audzeichnet, wird von jeinen Landöleuten gepriefen und hoch— 
geehrt. Doch find fie im Ganzen nicht tapfer, fondern mehr kecke Räuber, die den 
Feind durch Lift und Ueberrumpelung zu befiegen fuchen und die Flucht ergreifen, 
wenn jle fräftigen Widerftand finden, Daß ſich ihre Sitten, nachdem jle unter die 
Herrſchaft Rußlands geftellt find, wefentlich gemildert haben, ift felbfiredend. Bon 
höherer Geiflesbildung kann bei dieſem Nomadenvolfe, bad übrigens einen ber 
reinften türkiſchen Dialekte fpricht, im Ganzen feine Rebe fein, obgleich es einige Ge— 
fänge bat, die nicht ohne poetifchen Werth find, und einige aftronomifce Kenntniffe 
befigt. Die Religionsbegriffe find ziemlih unklar. Sie glauben allerdings an ein 
höchſtes Wefen, das die Welt erfchaffen bat, aber die Einen verehren Gott nach ben 
Lehren des Korand, die Anderen vermifchen mit dem Islam noch alte Gebräuche des 
Heidenthums. Indeffen fann man doch den Islam ald berrfchende Religion der X. 
betrachten, und zwar bekennen fte fi zur Secte der Sunniten. Da Mekka zu weit 
entfernt von den Kirgifenfleppen liegt, fo bat man faft fein Beifpiel, daß ein Kirgife 
die Wallfahrt dahin gemacht hätte, 

Kirnberger (Iohann Philipp), einer der großen deutfchen Gontrapunftiften, 
geb. 1721 zu Saalfeld in Thüringen, genoß zwei Jahre hindurch den Unterricht Seb. 
Bach's auf dem Glavier und in ber Compoſttion, lebte jeit 1741 in Polen bei meh— 
veren Magnaten ald Mujlfdirector, vervollfommnete fid darauf feit 1751 im Violins 
fpiel in Dresden, wurde dann Biolinift in der Kapelle Friedrich's II. in Berlin und 
zulegt in der der Brinzeffin Amalie. Er flarb 1785. Die bebeutendflen feiner tbeo» 
retiihen Werke find: „onfteuction der gleihfhwebenden Temperatur“ (Berlin 1760); 
„die-wahren Grundfäge zum Gebrauch der Harmonie” (1773); „die Kunft des reinen 
Sapes" (2 Bde. 1774); „Grundfätze des Generalbafjed" (1781). 

Kiöfaludy Karoly (Karl v. Kisfaludy, fprich Kiſchfaludi), der größte Dichter 
Ungarns in der Neuzeit und neben Petöfy Sandor (Alerander PBetöfy) der populärfte 
aller magyariſchen Schriftfteller, der auf die Entwicklung und Bervollfommmung feiner 
vaterländiichen Sprache und Literatur einen außerordentlihen Einfluß geübt hat, wurde 
geboren 1790 zu Tet im Raaber Gomitat in Ungarn und flammte aud einem ange» 
febenen und im fübmweftlichen Ungarn reichbegüterten Adelsgeſchlecht. Nachdem er im 
elterlichen Hauje und dann auf dem Raaber Gymmaflum eine glänzende Ausbildung 
der ihm angeerbten Fähigkeiten empfangen hatte und befonderd mit der Geſchichte 
und Literatur feines Baterlandes vertraut geworben war, nahm er an ben napoleoni« 
fhen Kämpfen Theil und focht als 15jähriger Jüngling (1805) in Italien und als 
19jähriger (1809) in Deutjchland mit dem glühenden Muth patriotifcher Begeifterung. 
Eine Menge poetifcher DBerfuche, die ſchon zu damaliger Zeit, meift von Freunden des 
jungen Dichters veröffentlicht wurden, die in ihm den Megenerator des magyarifchen 
Parnafjes jhon erkennen mochten, bezeugen die glüdliche dichterifche Anlage 8.'8, 
namentlich auf dem Gebiete ber Lyrik, der poetiichen Erzählung und der Novelle, vor 
Allem aber ded Dramas, für welches mit ihm eine neue glanzvolle Aera beginnt. 
Von 1822 an gab er die durch ihn fo berühmt geworbene poetifche Zeitfchrift 
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„Aurora“ heraus, in welcher er faft feine ſaͤmmilichen bis dahin gebichteten lyriſchen 
und epifchen Erzeugniffe niederlegte. Unter feinen Liedern zeichnen ſich die im Volks— 
ton gehaltenen Lieder und Nomanzen am meiften aus, daher jle auch in das Gerz 
der Nation am tiefften gedrungen find. Wenn im irgend einer Cſärda (einem Wirthö- 
baufe) der weiten Pußta (Haide) Gefang erichallt und drei Lieder geſungen werden, 
jo fann man darauf rechnen, daß zwei bavon K. zum Verſaſſer haben. Jeder Cſikos 
(Roßhirt) kennt und fingt feine Kieder, die auch Bugang in die Herzen der Bor 
nehmen fanden, da ſich im vielen derſelben ein gewilles ariftofratifhes Ele» 
ment der Sprache nicht verläugnet, welches von feinen Feinden fogar audgebeutet 
worden ift, um der K.'ſchen Lyrik den Vorwurf der Gefuchtheit und des Haſchens 
nach Gffert zu machen. Wenn diefer Vorwurf K. aber auch nicht mit Recht trifft, - 
fo ift ein anderer ihm mit Bug gemacht worden, der der allzuichnellen und flüchtigen 
Dichtung, welche manches unfertig und eckig ließ, was bei geringer Beile und einer 
fo meifterhaften Hand, die fle hätte führen fönnen, fogleich geglättet und verbolls 
fommnet worden wäre. So arbeitete er an den meiften feiner Tragöbien, befonders 
denen, welche er dem Publicum zuerft vorlegte, nicht länger ald 8 Tage; Gonception 
und Ausführung der Idee war bei ihm faft ein und baffelbe. Doc verrathen felbft 
jene flüchtig Hingeworfenen Bühnenflüde ein hervorragendes Talent für das biftorifche 
Drama, und die Zeichnung der GCharaftere ift fo wahr und genial, daß fle für die 
rhythmiſchen Blößen der Dichtung entfchäbigt. Uebrigend trägt zu dem flürmijchen 
Beifall, mit dem die ungarifche Nation K.'s dramatifche Dichtungen aufnahm, obne 
Zweifel die Wahl der Stoffe das Yhrige bei. K. ift durch und durch patriotiſcher 
und politifcher Dichter; er kennt fein anderes Interefle ald das feines Landes und 
Volkes. Weder in den ernflen, noch in den heiteren Arbeiten tritt er aus ben Ören» 
zen der Heimath heraus, und ungriihe Könige, Magnaten, Hufaren, Zigeuner und 
Roßhirten find Die immer mwechfelnden und zugleich ſtets wiederkehrenden Staffagen 
feiner Dramatif. „Die Tataren in Ungarn“, „Ilka oder die Einnahme von Griedyifch« 
Weißenburg”, „Stibor" u. f. w. behandeln fimmtlich Epiſoden aus der magparifchen 
Geſchichte. Bald war es die Heldenzeit ber Kämpfe zwifchen dem Heiden» und Ebhriften- 
thum, bald die glorreiche Zeit der Siege der abendlänbifchen Kirche über den Halb» 
mond, den erft die Mongolen, dann die Türken aufpflanzen wollten, bald endlich waren 
es die Zeiten der inneren Bürgerkriege, welche bem Dichter den Stoff zu feinen un« 
fterblichen Dichtungen hHerliehen. Eben fo haben feine fämmtlichen Zuflfpiele, die reich 
an fprudelndem Witze find, das magyariſche Volksleben zum Vorwurf, und es dürfte 
bie Frage fein, ob diefelben nicht den Werth mancher Ke'ſchen Tragödien erreichen, ja 
übertreffen. Wenigftens fteht feit, daß der Dichter den Vorwurf der Flüchtigfeit in 
den Luſtſpielen am glüdlichiten vermieden bat. Auch find fle feine fpäteften und fomit 
wohl auch geiftigereifften dichteriſchen Producte, von denen manche dem Jahre 1830, 
feinem 40. Lebensjahr und zugleih dem Jahre feined Todes (er farb am 11. Nor 
vember zu Ber) entſtammten. Don feinen Zuftfpielen find einige in Profa gefchrie- 
ben, die Form der Trauerfpiele ift durchgehende metriich, indem fih K. ſehr 
forgfältig angelegter Jamıben bediente. Es giebt auch eine ledbare deutſche Ueberfegung 
der Ke.'ſchen Dramen, welde ©. von Baal in feinem „Iheater der Magharen“ (Brünn 
1820) dem PBublicum bot; der ungrifche Graf E, U. Feſteties überfegte vereinzelt den 
„Stibor" (Peſth 1823) in's Deutiche. Franzoſen und Engländer befigen bis jegt nur 
Uebertragungen Iyrifcher Dichtungen; in neuefter Zeit erfchienen auch recht gelungene 
Berfionen K.'ſcher Volkslieder im Nuffifchen. — Auch Karoly's älterer Bruder, San⸗ 
dor (Alerander), geboren 1777, nach Kertbenyg ſchon 1760, zu Sümeg in Salader Co» 
mitat, wo er am 30. October 1844 ftarb, erwarb ſich als Iyrifcher Dichter, beſonders 
durch feine in orientalifcher Glut und Pracht gefungene Dichtung, „Himfys Liebe*, 
Die der ermüchterten Heutzeit als viel zu jentimental und überfchwänglich erfcheinen 
will, aber auch ald Sänger von Epopden (feine von Gaal verdeutfchten „Sagen aus 
Ungarn’ Vorzeit", Ofen 1807 und 1812, und fein'„Gyula ezerelme*, Ofen 1825, 
gefielen befonders), fo wie von Dramen (Eredesi magyar jatekszin, Ofen 1825) einen 
noch heut klangvollen Namen unter den Dichtern feines Vaterlandes. in bleibendes 
Andenken mibmete die dankbare Nation dem Bruderpaare durch die Kisfaludyſtiftung, 
22* 
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der fich alle irgend in ber Literatur bebeutfamen Perfönlichfeiten in Ungarn angereiht 
haben. Es ift dies eine der reichten und wirffamften literarifchen Gefellfchaften, ja ſie zählt 
vielleicht in der ganzen Welt nicht ihres Gleichen. 1837, noch bei Rebzeiten des Älteren K. be⸗ 
gründet, beflt fle Gapitalten, die ihr die Herausgabe eines gediegenen fritifchen Journals 
„Szepirodalmi szemle*, intereffanter „Jahrbücher“, fo wie freinder Meifterwerke der magy⸗ 
arifchen Poeſte möglich machen. Durch Ausfegung von Brämien ruft fle nebenher einen Wett» 
eifer unter den füngeren Gefchlechtern wach, und bie Kisfaludygeſellſchaft hat fich ger 
wiffermaßen fchon zu der Bedeutſamkeit einer befletriftifchen Akademie emporgeſchwun⸗ 
gen. Sie hat zugleich correcte Gefammtausgaben der Werfe beider Brüder veranftal« 
tet, indem fie Karoly's fämmtliche Dichtungen in 10 und Sandor's in 8 Octavbanden 
druden lieh. Auch ift von ihr die Errichtung eines der fchönjten Denfmäler der Pie 
tät, welche Ungarn beflgt, ausgegangen, nämlich des am 23. Juni 1860 zu Furad 
enthüllten Stanbbilded des jüngeren und bebeutfameren der beiden Brüder, Kidfa- 
ludy Karoly. 

Kiß (Auguſt), geb. zu Pleß in Oberfchleften, im Jahre. 1802, bildete ſich auf 
dem Gymnaflum zu Gleimig und, nach einer vorübergehenden Befchäftigung ald Mo— 
delleur in einer Eijengieherei, feit 1822 auf der Kunftafademie zu Berlin, Anfangs 
unter der Leitung Tieck's, fpäter derjenigen Rauch's. Seine nächfte Thätigfeit wandte 
ſich der Erfaffung Scinfelfyer Ideen zu, die er mit feltenem Verſtaͤndniß ausführte, 
fo daß ihm Schinkel Häufig die Ausführung des von ihm entworfenen Bildſchmucks 
feiner Bauten übertrug, fo 3. B. Mebreres in Charlottenhof, die Giebelgruppe am 
Steuergebäude zu Berlin und vieles Andere. Cine felbftftändige Stellung und großen 
fünftlerifchen Ruf errang er fich jedoch durch feine berühmt gewordene Amazonengruppe, 
die in Berlin ſolche Begeifterung bervorrief, daß man dem Gedanfen Raum geben 
fonnte, die Koften für den Erzguß dieſes großen Werkes durch eine öffentlide Samm⸗ 
lung aufzubringen. Wilhelm v. Humboldt und Schinkel, durch deffen Vermittelung 
K. als Lehrer der Bildhauerei anı Gewerbe⸗Inſtitute angeftellt worden war, mandten 
ihm ihre Theilmahme in jeder Weife zu, und Humboldt wußte König Friedrich Wil 
helm's III. Intereffe für den Künftler derart anzuregen, daß der König ihm eine Beloh⸗ 
nung von 5000 Thlr. für das Modell reichen ließ, mit welcher Summe K. die Zeich« 
nungslifte für die Erzausführung eröffnete. Der Guf wurde 1843 beendet und 
foftete etwa 23,000 Thlr. Die Gruppe ift 12 8. hoch, 64 Etr. ſchwer und ziert 
die linke Treppenwange des Muſeums; ihre Infchrift: „Societas artis cultorum Be- 
rolinensis aere collato“ zeigt die Entfiehung des Werkes an, welches der Obhut des 
Königs und der Staatöbehörde feitdem übergeben worden ift. Die Scene ftellt den 
Kampf einer jugendlichen Reiterin mit einem Tiger dar, und menn bon mandher 
Seite gegen dieſe Idee felbft, wie gegen Einzelnheiten der Ausführung, befonders die Lage 
des Tigers und die Haltung feined Schwanzes, Einmwürfe erhoben werben, fo ift Dennoch 
die ganze Auffaflung unbedingt eine jehr Fühne, gleichwie die Ausführung, bejonders 
des Pferdes, gerechte Bewunderung verdient; der Ausdruck der geängftigten Flucht, die 
vor dem Felsabgrunde zurückprallt, it in dem edlen Thier meifterhaft wiedergegeben, und 
bewies damals fhon K.'s ungemeine Begabung für die Darftellung von Pferden, bie er 
feitvem glänzend bewährt hat. Sein nächfte® größeres Werk war das 1842 enthüllt 
Standbild Friedrich's des Großen, welches Schleflen feinem erften Könige in Breslau 
errichtete. Es flellt diefen zu Pferde in der Garde « Uniform mit zurüdgefchlagenem 
Mantel und dem Hute’ auf dem Kopfe dar; die linfe Hand bält die Zügel, der rechie 
Arm ift in ziemlich horizontaler Rage, weit über das eroberte Land binmweifend, aus» 
geſtreckt. Das Gange macht einen höchſt wohlthuenden, in Fünftlerifcher wie patriotifcher 
Beziehung gleich befriedigenden Eindruck. Es folgte das Denkmal König Friedrich 
Wilhelm's I. für den Wilhelmsplag in Potödam, das den König ftehend im oben 
geöffneten, an den Händen zufammengenommenen Mantel mit faltenreichem Kragen 
zeigt und die Infchrift: „Dem Bater des PVaterlandes die dankbare Vaterſtadt“ trägt. 
Die Geftalt ift würdig und prunflos und erinnert an die Ginfachheit und Anfpruchs- 
lofigfeit der Erfcheinung, die dieſem Monarchen fo eigen war und bie von feinen Volke 
ſo fehr gefchägt wurde. Ungleich umfangreicher war Die Ausführung ded dem Künftler 
von Königäberg gewordenen Auftraged, ein Meiterbild deſſelben Königs für diefe Stadt 
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zu enfwerfen. Bon den beiden Modellen wurbe dad offenbar fchwächere für die Aus« 
führung beftimmt und aus erobertem franzöflichen Gefhüß zu Lauchhammer gegojfen. 
Es ih 34 Buß hoch und befteht aus einem Öranitjodel, über welchem ein Fußgeſtell 
aus Erz ruht, dad an den beiden Langjeiten durch je drei allegoriiche Figuren in 
zwei Welver getheilt ift und fomit im Ganzen die Vorder- und Nüdfläche und die 
vier Seitenfelder zu Neliefdarftellungen und Infchriften darbot. Auf diefem durch 
entiprechende Architeftur ausgebildeten Bußgeftelle ftebt der König zu Pferde in Ge 
neralduniform mit Orden und dem Krönungsmantel; auf dem Haupte ift ein Xorbeer- 
franz angebradt. Wenn auch dad Pferd wiederum ſchön ausgeführt ift, fo iſt doch 
bier dad Verhaͤltniß des Thieres zum Meiter ein ganz anderes ald bei der Amazonen« 
gruppe und die Geftalt des Königs felbft iſt der Gegenftand unferer Hauptbetrach- 
tung. Diefe ift nun im Allgemeinen mißlungen und. bie vielen Widerfprüche 
zwifchen dem Weſen Briedrih Wilhelm's II. und dieſer prunfenden Darftellung 
bewirken eine große Steifheit, die kalt laͤßt. Dagegen erfreuen die Meliefs 
fehr, die nach der Beſtimmung des Ausjchuffes für Grrichtung dieſes Denkmals 
„zum Volke reden follen von jenen fchweren Prüfungen, die unfer Preußenland erlebt, 
in denen aber auch die Saat gelegt wurde zu den Tagen der Erhebung und bes 
Ruhmes, und endblid von der Entwidelung jener Saat unter dem Scupe des Frie- 
dend.“ Sie zeigen 1) das Bamilienleben des Königs in Königöberg 1807 bis 1809; 
2) den König mit Hardenberg, Stein und Scharnhorft; 3) die Errichtung der Land« 
wehr im Februar 1813 — dies Melief fchmüdt die Hinterfeite und ift befonders groß 
artig, es zeigt in der. Mitte Dorf zwijchen den Grafen Alerander und Ludwig Dobna, 
wie er einem Studenten das Gewehr giebt, ferner Bardeleben, Bürgermeifter Heidemann 
im Landwehrrock, einen Reiter von der oftpreußifchen Nationalcavallerie imd andere 
Figuren; — 4 und 5) Darftellungen friedlicher Beichäftigungen. Das Denfmal trägt 
die Infchriften: „Ihrem Könige Friedrich Wilhelm IIL die danfbaren Preußen 1841, 
— Gein Beifpiel (1) und feine Geſetze (2) machten und flarf — zur Befreiung des 
Baterlandes, (3) — Ihm danken wir ded Briedend Segnungen“ (4 und 5) und ſteht feit 
1851 auf dem Königdgarten, gegenwärtig vor dem neu erbauten Univerfitätsgebäube. — 
Die zu diefer Zeit ſtatthabende erfte allgemeine Weltausftellung zu London hatte K. mit, 
einer galvanifch bronzirten Zinfwiederholung der Amazone befchikt, die den eriten 
Berliner Beifalläfturm dort wiederholte und dem Künftler die Ehrendenkmünze erfler 
Klaſſe eintrug, während die Nichter der Parifer Ausftellung 1855 ihm für.den dort« 
bin gefandten „heiligen Georg im Kampf mit dem Lindwurm“ nur die Eupferne Denf- 
münze zuerfannten. Und in der That hat K. in feiner Fünftlerifchen Kraft nachgelaffen, 
wie neuere Goncurrenzen, 3. B. die zu dem Denkmal Friedrich Wilhelm's II. für 
Berlin, bemweifen, wo der von Ihm gelieferte Entwurf fehr zurüdtrat. Auch feine. Bes 
theiligung am Beuthdenkmal bethätigt Died. Dagegen ift der „heilige Michael als. 
Drachenbezwinger“, welcher zu Babeldberg im Schloßgarten und zu Karldrube über 
dem Grabe der 1849 gefallenen preußifchen Soldaten ſteht, recht gelungen, wie auch 
K. feine Meifterfchaft für Pferbebildungen ungeſchwächt fich erhalten bat, was unter 
Anderm die fechd Seepferde eined Springbrunnens im Garten von Sansjouc und 
die beiden für den Schloßplag von Charlottenburg beflimmten Garbed - du» Corps 
Gruppen darthun. Die Bilbwerke an der Börfe zu Hamburg, das Denkmal des 
Herzogd Leopold von Anhalt zu Defau find nächft einer Anzahl Fleinerer Werke eben- 
falls von 8. Gegenwärtig wirb unter der Leitung des Künftlerd an einem -Grab- 
denfmal für die Gräfin Kendel gearbeitet; faſt alle größeren Werke, die aus K.'s 
Werkſtatt hervorgegangen, find in Erz gegoflen und es ift nichts Bedeutendes befannt, 
das er felbft in Marmor ausgeführt. Im Allgemeinen ift feine Kunftweife entfchieden- 
realiftifch. K. ift Profeffor am Gewerbe- Inftitut, Mitglied der Akademie der Künfle 
und lebt in Berlin. — Deutſches Kunftblatt 1851, S. 396; 1855, ©. 463; 1858, 
S. 308. Catalogue de l’exposilion des beaux arts. Paris 1855. Sagen, deutſche 
Kunft im 19. Jahrhunderte. Bd. II. Berlin 1857. 

Kiffelew (Nikolai, Graf), rufflfcher Gehelmer« und Staatsrath, geboren 1800, 
begann feine diplomatijche Laufbahn bei der rufflfchen Gefandifchaft zu Berlin als 
Legations⸗Secretaͤr, wurde 1829 in derfelben Eigenfchaft der Gefandtichaft zu Paris 
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beigegeben, 1838 folgte er dem Grafen Pozzo di Borga als Botſchaftsrath nach 
Zondon und Fam mit demfelben Titel 1839 nach Paris zurüd, wo er 1841 nach dem’ 
Abgange Pahlen's als Gefchäftsträger an die Spike der Gefändtfchaft trat. Nach 
ber Ernennung Louis Napoleon’s zum Präfldenten der franzöfffchen Republik warb er 
zum Range eined bevollmächtigten Minifterd erhoben umd verlief Paris am 7. Februar 
1854, ald der Bruch zwifchen Branfreih und Rußland eingetreten war. Er wurde 
darauf außerordentlicher Botfchafter zu Mom. 

Kiffelew (Paul, Graf), älterer Bruder des Borigen, ruffifher General und 
Diplomat, geboren 1788 zu Moskau, Fämpfte zuerft in den Schlachten bei Eylau und 
Friedland und machte darauf den Feldzug von 1812 ala Adjutant des Fürſten Bagra- 
tion mit. Im franzöflichen Feldzuge von 1814 Adjutant des Kaiſers Alerander, bes 
gleitete er biefen auf den Wiener Congreß und beim zmeitin Einzuge der Alliirten in 
Paris. Nah Rußland zurüdgefehrt, ward er General-Major * Chef des Generals 
ftabes der zweiten Armee. In dieſer Srelung machte er mit Auszeichnung ben tür« 
fifchen Krieg von 1828 und 29 mit. Mach Beendigung des Krieges vereinigte er 
fünf Jahre hindurch bis 1834 in ſeiner Hand die bürgerliche und militäriſche Gewalt 
in den Donaufürſtenthümern und wirkte mit Erfolg für die Reorganiſation derſelben. 
Nach feiner Rückkehr nach Peteräburg ward er zum General der Infanterie und zum 
Mitgliede des Reichſsraths ernannt und 1838 zum Vorſteher des nen begründeten 
Minifteriumd der Krondomänen. 1856, nach dem Parifer Frieden, murde er Bot- 
fihafter in Paris, in welcher Stellung er im September 1862' von dem Baron von 
Budberg abgelöft wurbe. 

Klage f. Proceß. 

Klagenfurt. Im einer der größten Ebenen, die Kirnien‘ Bf und welt ſich 
vom Werder⸗See bis hinab zur Drau erſtreckt, liegt an den Flüßchen Glan und Glan⸗ 
furt die Hauptſtadt dieſes Landes, K., der Sitz der Landedregierung und des Fürft« 
biſchofes von Gurf, mit vier Vorftäbten, 12,000 Einwohnern und der Reiterftatue 
des Kaiſers Leopold 1., fomwie mit dem Standbilde Marta Therefla’3 und einem Ober 
lisk zur Erinnerung an den Brieden von Prefburg. K. beſttzt mehrere Fabriken, dar« 
unter die größte Bleiweißfabrif Defterreihd und einen lebhaften, meiftend Landespro— 
ducte umfaffenden Handel und gehörte den Herzogen von Sponheim, ſchloß aber im 
14. Jahrhunderte mit St. Veit und Völkermarkt ein Bündniß zur freien Wahl feis 
ner Obrigkeit. Die wiederholten Einfälle der Türfen und Ungarn im 15. Jahrhun« 
derte, denen die Bewohner des flachen Landes blofgeftellt waren und daher gern In 
die Städte flüchteten, Hinter deren ftarfen Mauern fle Schug und Hülfe fanden, gab 
zur Erhebung K.'s zur Hauptftadt den mächtigften Antrieb. Nach dem Falle Mantua's 
Famen die Sranzofen ald Sieger in K.; 1805 erfchienen diefelben zum zweiten Male, 
faugten da8 Marf des Landes aus und erzeugten namenlofes Elend, von dem Kärn« 
ten und die Hauptſtadt nicht eher befreit wurden, als bis die freudige Kunde: von 
dem Frieden von Prefburg erfcholl. 1809 war der Feind zum dritten Male in der 
Stadt, zerftörte die Häufer zumäcft des Stadtwalles umd Tief die Stadtmanern ſelbſt 
nach und nad in die Luft fliegen. Endlich erſchien das Jahr 1813 und mit ihm bie 
Befreiung von der Qual. 

Klapka (Georg), einer der hervorragendſten Führer des ungarifchen Revolutionss 
frieges von 1848 und 49, und feitdem bis vor Kurzem im Verein mit Koffuth 
(f. dieſ. Urt.) ald das Haupt der magyarifchen Gmigration angefehn, warb zu Temed« 
var, wo fein Vater Vürgermeifter war, 1820 geboren und trat mit 17 Jahren als 
Eadet in ein Grenz-InfanteriesMegiment ein. Trog regen Eifers und Fähigkeit fonnte 
er bei dem langſamen Avancement der damaligen Friedens-Periode es nicht erreichen, 
Offizier zu werden; der Garnifondienft in Szegedin und Karanfebes, wo fein Batail« 
lon fand, mwiderte ihn bald an; feine rege Phantafle ftrebte nach Auszeichnung, und 
ed gelang ihm nach vieler Mühe, in das zweite Artillerie-Regiment nach Wien verfeßt 
zu werden. Zum Bombardier» Corps einberufen, galt er bald als einer der andge- 
zeichnetften Schüler und hatte außerdem Gelegenheit, feinen Drang nah Kenntniffen 
durch die in der Kaiferftabt fo reichlich vorhandenen Hülfsmittel zu befriedigen. In— 
zwifchen hatte fein Water das ungarifche Indigenat erlangt und dadurch eine günflige 
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Veränderung in K.'s Laufbahn flattgefimden, da er ald ungarischer Edelmann im 
Frühjahre 1843 in Die vaterlindifche Nobelgarde eintrat. Sein chevaleredfes Beneh⸗ 
men erwarb ihm bald die Liebe der Kameraden, wie feine Talente und fein Fleiß bie 
Anerkennung feiner Vorgefegten; befondered Wohlwollen fchenkte ihm der damalige 
General Betrih. Dem unrubigen, beweglichen Gharafter und Hange zum abenteuer« 
lichen Leben, welcher immer ftärker in der Bruſt des Jünglings erwachte, genügten 
indeß die friedlichen Verbältniffe der Heimath nicht, und er fahte den Entfchluß, nach 
Dflindien zu geben, wo ein Krieg mit Labore in Ausficht fand, erhielt jedody vom 
General-Commando einen ablehnenden Beſcheid, warb aber gleichzeitig in Anerfennung 
feiner Reiftungen als Ober-Lieutenant in einem Grenz-Regimente angeftellt. Unzufrie— 
den über die vereitelten Ausflchten, in neue, fremde Verbältniffe zu kommen, befaß er 
bei vielen äußeren und inneren Borzügen nicht die Charafterftärfe, in der einmal begonne- 
nen und durch bie Berhältniffe angemwiefenen Bahn auch dann ruhig weiter zu fehreiten, wenn 
feine perfönlichen Neigungen in den Hintergrund treten mußten, vielmehr lag in ihm bei aller 
Beweglichkeit des Geiftes doch eine gewiffe Indolenz und äußere Genußfucht, welche 
feiner Nationalität eigen ift und fie alles Neue mit eben fo viel Eifer und Energie 
ergreifen, wie bei der Durchführung, namentlich wenn Schwierigfeiten entgegentreten, 
die nicht dur ungeftümen Anprall, fondern durch ruhiges, nachhaltiges Wirken be— 
feitigt fein wollen, der nötbigen Gonfequenz und Willenskraft entbehren läßt. Gr 
quittirte den öfterreichiichen Dienft und lebte in Peſth, mit feinen Lieblingsftudien. be— 
fchäftigt, ward aber bald in den Kreid der damaligen magyarifchen Oppofltionspartei 
gezogen, welche, ihre Inftructionen von dem europäifchen Nevolutionscomite in Paris 
und London empfangend, Alles zu einem baldigen Ausbruch vorbereitete. K., dem 

dad geheimnißvolle Treiben ungemein zufagte, ward einer ber eifrigften Agitatoren, 
deren Wirkungskreis damald namentlich in Ungarn in den höheren gefellichaftlidyen 
Eirkeln fich befand. Mittlerer Statur, ſchlank, mit glänzenden, ſchwaͤrmeriſchen Augen, 
ſchwarzem, langem Bart, eleganter Tournure, voller Lebensluft, war er dazu gefchaffen, 
in den Salons der Ariftofratie zu glänzen und Frauenherzen zu erobern, deren Ein» 
fluß auf die Männer bekanntlich bei den beißblütigen Magyaren einer der mächtigften 
Bundesgenoffen geweſen if. Bei Ausbruch der revolutionären Bewegung ftellte K. 
fich fofort der proviforifchen Negierung zur Verfügung, wurde mit der Inftandfegung 
ber Feſtung Komorn beauftragt und ald Major dem Generalftabe Görgey's zugeteilt. 
Im Winterfeldgug 1848—49 erhielt er ald Oberft und Diviflonär den Befehl über 
die Trümmer bed vom General Schlid zerfprengten Meszaros'ſchen Corps, Fämpfte 
glüdlih in dem Revier der Bergftädte bei Taregan und Tokah und murde bald dar« 
auf zum General und Befehlshaber des erften ungarifchen Atmeecorps befördert, mit dem 
er an allen bedeutenden Schlachten und Gefechten der Haupt» Armee im Februar und 
März theilnahm und Vieles zu den momentan glänzenden Erfolgen ber Infurrection 
beitrug. (Näheres fiehe in dem Artikel Ungariicher Hevolntionsfrieg.) Kurze Zeit 
mit der interimiftifchen Führung des Kriegsminifteriumd beauftragt, legte er dieſes ihm 
wenig zufagende Amt bald nieder und trat an die Spige des 1. Corps zurüd, mit 
dem er fich bei der Erflüirmung von Ofen hervortbat. Bei dem Beginn des Som«- 
mer» Feldzugs 1849 zum Gommandanten von Komorn ernannt, nahm er an ben 
Schlachten unter den Mauern diefer Feftung am 2. und 9. Juli mit einem Theil der 
Befagung Theil. ALS der Kriegdfchauplag meiter nach Südoften vorrüdte, führte er 
gegen das ſchwache Eernirungscorps mehrere glüdliche Schläge und drang nach einem 
ſtegreichen Ausfall bis nach Raab vor, mo er mehrere Tage ſtehen blieb, bis die wie- 
der geſammelten Ginfchliefungstruppen ihn zur Rückkehr nöthigten. Der ihm von 
verfchiedenen, jeder militärifchen Kenntniß baaren, revolutionären Schriftftellern, wie 
Lapinsfi u. A., gemachte Vorwurf, dag er den günfltigen Moment verfäumt habe, nad 
Wien und in das Herz ded von Truppen entblößten Defterreich® vorzurüden, ift fo 
unfinnig, — er hatte etwa 20,000 Mann — daß es der Abfertigung, die ihm von 
mehreren Seiten geworden ift, nicht bedurft hätte. Die Kataftropbe von Villagos 
beichränfte ihn auf die flrictefte Defenflve und, nachdem jede Ausficht, durch eine Tän« 
gere Bertheidigung die gänzlich niedergemorfene Mevolution wieder neu beleben zu 
können, völlig verſchwunden mar, fchloß er mit dem Peldzeugmeifter Haynau eine 
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Gapitulatton, der zufolge er gegen freien Abzug ber Garnifon ohne Waffen, 
Amneſtie für Diefelbe und Verabreihung von Päſſen an die Offiziere, welche 
in dad Ausland gehen mollten, am 2. October 1849 die Peflung übergab. 
Er ſelbſt begab ſich nah England und Frankreich und benußte die Zeit 
unfreiwilliger Muße zur Abfaffung feiner 1850 erfchienenen Memoiren über die unga- 
riſche Gampagne und fpeciell feine Thätigkeit, eine® Werkes, das an mwahrbeitögetreuer 
Schilderung wie an Objectivität zu den beiten Schriften ‚gehört, die von ungarifcdher 
Seite erſchienkn find, und durch feine ruhige, von Parteihaß nicht allzu fehr getrübte 
Darftelung äufßerft vortheilhaft gegen den giftigen Ton und maßlofen Haß abſticht, 
welcher größtentbeild in den Publicationen feiner Landöleute (micht felten übrigens 
quch bei den von öflerreichiicher Seite erſchienenen) herrſcht. Später ging er längere 
Beit nach Amerika, Eehrte dann nach Europa zurüd und galt lange Jahre, in innigfter 
Berbindung mit Koſſuth ſtehend, mit diefem zufammen ald Haupt der ungarifchen 
Emigration. Im Jahre 1862 veröffentlichte er jedoch ein Schreiben an Kofjutb, in 
welchem er erflärte, vorläufig von allen weiteren Beftrebungen, eine neue Revolution 
in Ungarn zu Stande zu bringen, Abftand zu nehmen, da er den Zeitpunkt nicht für 
geeignet halte. Zugleich fagte er ſich in ziemlich brüsfer Weife von jeder Verbindung mit 
Koſſuth, deſſen Unfähigkeit und Eitelkeit fi im Laufe der Jahre immer unzweidentiger 
berausgeftellt hat, los. Borläufig bleibt es Geheimniß, was K. zu dieſem Entſchluſſe, 
ſich oftenfibel von dem Treiben der revolutionären Propaganda zurüdzuziehen, bewogen; 
boch hat die Muthmaßung Boden, daß er ſich mit Napoleon III. verftändigt bat und, als 
anerkannt braver Soldat und nidyt talentlofer Führer bewährt, von diefem ald geeig- 
nete Perſönlichkeit zur Durchführung fpäterer Pläne in fein Intereffe gezogen worben 
if. Für Diefe Annahme fpricht einmal, daß er, bei Ausbruch des italienischen Krieges 
1859 mit der Bildung der ungarifchen Legion beauftragt, den Dienft Victor Emanuel’d 
verließ, als die ſcheinbare Erkaltung zwifchen den Gabinetten von Parid und Turin ein« 
trat, und zweitend, daß nach übereinftimmenden Nachrichten er es gewefen ift, der Garis 
baldi, mit dem er befreundet war, von feinem Plane, im Frühjahre 1862 durch Ein- 
fall in die fübflawifchen Provinzen die Hevolution in Ungarn wieder zu entzünden, zurüd« 
gebracht bat, da folcher Zwifchenfall der Napoleonifchen Politik in ihrem jegigen Gange 
die äußerften Verlegenheiten bereitet hätte. Ob eine folche Expedition des eben fo ehr» 
lichen wie befchränften und fanatiſchen Garibaldi einen weniger klaͤglichen Erfolg gehabt 
hätte, wie bie nach Nom, welche nach dem unbedeutenden Scharmügel bei Aspromonte 
mit feiner Gefangennehmung endete, fleht dahin. K.'s Aufenthalt ift augenblidlidh 
Paris, doch ift wohl anzunehmen, daß feine politifche Rolle noch nicht ausgefpielt if. 

Klaproth (Heinr. Jul), bedeutender Orientalift, der Sohn des am 1. December 
1745 zu Wernigerode geborenen und am 1. Januar 1817 zu Berlin. verftorbenen 
Obermebicinal- und Sanitätsrath8 und Profeffors der Chemie Martin Heine R, 
eines verbienftvollen Chemikers. Er wurde den 11. October 1783 zu Berlin geboren, 
widmete ſich fchon frühzeitig dem Studium der aflatifchen Sprachen und befonders des 
Chineſiſchen, machte fich bereits feit 1802 durch die Herausgabe des „Aflatifchen Mas 
gazins“ (Weimar 1802 flgd.) befannt, wurde Adjunct an der Akademie für aflatifche 
Sprachen in Petersburg und ward jener Geſandiſchaft, bie unter Graf Golowfin nad 
Peking beflimmt war, aber an ber Grenze wieder umfehren mußte, beigegeben. Er 
erhielt darauf von der Peteröburger Akademie den Auftrag, bie Länder des Kaufas 
ſus zu bereifen, und die Frucht feiner Meife und feiner gründlichen Stubien war: 
„Reife in den Kaufafus und Georgien in den Jahren 1807 und 1808 (Halle 1812 
bis 1814, 2 Bde., franz. mit Zufägen, Paris 1823), ferner das „Archiv für bie 
aflatifche Literatur, Gefchichte und Sprachkunde“ (Petersburg 1810), „Geographiſch⸗ 
biftorifche Befchreibung des öftlichen Raufafus * (Weimar 1814) und „Beichreibung 
der ruſſiſchen Provinzen zwiichen dem Gaspifee und Schwarzen Meer“ (Berlin 1814). 
1812 verlieh er den rufflichen Staatädienft, wurde 1816 zu Paris, welches er zu 
feinem bleibenden Wohnflg machte, Profeffor der aflatifchen Sprachen und ftarb eben«- 
dafelbft den 20. Auguft 1835. Don feinen fpäteren Werken find die bedeutendſten: 
„Asia polyglotta“ (Paris 1823) und die „Tableaux historiques de l’Asie depuis 
la monarchie de Cyrus jusqu'à nos jours“ (Paris, 4 Bände). 
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Klarenbach (eig. Clarenbach) Adolph. Im landräthlichen Kreiſe Lennep im 
Bergiſchen, etwa zwei Stunden von Elberfeld-Barmen und eine Viertelſtunde von 
der reihen Fabrikſtadt Lennep entfernt, findet fich auf einem etwa 1200 Fuß über dem 
Meeresfpiegel liegenden Bergrüden ein kleines Plateau, welches am 23. September 
1829 das Ziel einer großartigen Wanderung war. Mindeſtens 12,000 Menſchen 
batten fih aus den ganzen umliegenden Ortichaften des bergifdyen Landes verfammelt, 
um in dankbarer Erinnerung an den vor 300 Jahren erbuldeten Märtyrertod des 
erfien evangeliichen Glaubendjeugen in den Bergen an der Wupper, bed Adolph K., 
den Grundſtein zu einem für denſelben zu errichtenden Monumente zu legen. - Am 
Buße dieſes Bergrückens liegt ein Bauernbof, der Buſcherhof genannt, zu der Kirchen« 
gemeinde Rüttringhaufen gehörig, da war im letzten Decennium des 15. Jahrhunderts 
K. geboren. Seine Familie befchäftigte ſich mir der Sichelfchmiederei, und bis auf 
den heutigen Tag find die Nachkommen ded Bruders von Adolph K. Fabrifanten in 
Eifenwaaren. Adolph jedoch zeigte ſchon ald Kind großen Lerneifer, und als er 
fih, durch diefen getrieben, fpäter. zum Studiren entfchloß, begab er fich auf die damals 
fehr berühmte Schule zu Münfter, wo er, weil feine Eltern ihn nur wenig zu unter 
flügen vermochten, zugleich in die oft jo heilfame Schule des Mangels und der Ent« 
behrung geführt ward; fpäter jlubirte er unter Arnold von Tongern und Johann von 
Venrath (feinen nachherigen Inquifitoren) in Köln, lebte ſtets fittig, nüchtern und 
feufh, und war gebuldigen Herzens, und erwarb fih durch angeftrengten Fleiß im 
Rateinifchen, Griehifchen und Hebraͤiſchen joldye Kenntniffe, daß er im Stande war, 
die heilige Schrift in ihren beiden Grundſprachen zu lefen. Dort wurbe er auch ma- 
‘ gister nosler, widmete ſich aber nicht dem geiftlichen Amte, ſondern dem Schulfache. 
Sein erfies Schulamt verwaltete er in Münfter, wo er 1523 ala Gonrector lehrte, 
Die mächtige Bewegung ber Geifter in den erften Jahren der Neformation hatte auch 
ihn erfaßt. Ein gründliches Studium der heil. Schrift hatte ihm die chriſtlichen Heild» 
wahrbeiten jchon damals in ihrem Lichte und ihrer Kraft gezeigt, und von ihnen 
glaubensvoll durchdrungen, achtete er es für heilige Pflicht, feinen. Wirfungsfreis über 
die Jugend hinaus, auch auf das gereiftere Alter audzudehnen, und es gelang ihm, 
vielen Münfterfhen Bürgern dad evangeliſche Licht anzuzünden und bie Empfänglich« 
feit für die evangelifche Wahrheit in ihnen zu weden. 1525 fam er als Gonrector 
nah Wefel und richtete dort feine Wirkſamkeit nach derielben Weife ein, wie in Mün« 
fer, wodurch er fich jedoch den Haß und die Nachflellungen der Römifchen zuzog. 
Erft Eurze Zeit hatte er in Weſel gelehrt, ald der Fiscal Trip in. Köln die. gröbften 
Verleumdungen bei dem Kölner Official gegen ihn anbrachte und der Herzog Johann 
von Gleve, welchem diefelben Elagend berichtet wurden, ihn feines Amtes entfehte und 
aus der Stadt verwied. "Der Herzog entbedte zwar jpäter den ‚Betrug und rief den 
Derbannten zurüd, indeß hatte K. fchon wieder einen neuen Wirfungsfreis in Osna— 
brück gefunden. Hier fand er gute Aufnahme und neue ‚Gelegenheit, der Jugend das 
Evangelium zu erklären, in der Stabifchule zu unterrichten und öffentliche Vorlefungen 
zu halten; wie fih aber fein Anhang mehrte, fo auch. der Haß. Kaum ein Jahr hatte 
er in Osnabrück gelebt und gewirkt, als die Domberren auch da ſchon bei dem Bifchof 
feine Vertreibung audgewirft hatten. So verließ er Dftern 1527 Osnabrück und 
Behrte zu feiner Familie nach dem Bufcherhofe zurüd. Im elterlichen Haufe untermwies 
er die Seinigen und viele benachbarte Freunde in der Wahrheit des göttlichen Wor⸗ 
tes, predigte fleißig in den umliegenden Orten, Lennep, Lüttringhaufen, Kronen» 
berg und Elberfeld und legte dadurdy den Grund zu Dem evangelifchen Bekenntniß 
des bergifchen Landes, welches dafjelbe in folgender Zeit unter vielem Kreuz nur hat 
fefthalten und bewahren Fönnen, woher der Firchengefchichtliche Name der „Gemeinden 
unterm Kreuz." Das Kölner Kepergericht rubete indeß nicht und beauftragte ben 
Mütter Kettler, welcher Droft von Elberfeld war, daß er ihm den Aufenthalt dafelbft 
mit harten Drohungen unterfagte. Der Graf Franz von Walde, Amtmann der 
Beienburg, zu deren Gerichtöbarkeit Lüttringhaufen gehörte, ließ in der Lüttringhaufer 
Kirche Öffentlidy verfünden, daß, wofern K. fih in feinem Amt und Gebiet wieber 
fehen ließe, die Beienburg feine Wohnung werben follte. K. befchloß deshalb, Diele 
Gegend nach einjährigem Aufenthalt zu verlaffen, und nachdem er in einem Abſchiedé⸗ 
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ſchreiben ſein Glaubensbekenntniß niedergelegt, begab er ſich nach Büderich zu ſeinem 
Freunde, dem Pfarrer Klopreis, der damals ach der Ketzerei beſchuldigt und zur 
Berantwortung nach Köln geladen war. K., in der Hoffnung ihm nützlich zu ſein, 
begleitste ihn dahin am 3. April 1528, wohl nicht abnend, was ihm bevorftand. 
Statt fein Zeugniß für Klopreis Änzunehmen, ergriffen die Keßerrichter ihn ſelbſt und 
warfen ibn troß feiner Proteftation, daß er fein Geiſtlicher fei und ſie alfo fein Recht 
an ihm hätten, er vielmehr vor des Kaiſers Gericht geftellt werben müßte, fo er etwas 
Uebles gethan, ‚zuerft in den Frankenthurm. Die Einleitung des Proceſſes wurbe 
von den Mitgliedern des weltlichen Gerichtes und Abgeordneten des Rathes von Köln 
getroffen, aber fchon nad) drei Wochen mit der Sentenz an den oberften Keßermeifter 
beendet: „Meiner Herrn vom Rath Verlangen if, daß ihr diefen Mann nach eurer 
Weife unterfuchen ſollt.“ Bon nun an befam das Verbör eine andere Wendung: 
Es drehte fih dabet um Luther und feine Schriften, um das Abendmahl, die Veichte, 
ob gute Werfe zur Seligfeit nöthig, ob Maria anzurufen und anzubeten fei, über 
ihre Sündlofigfeit, die Verehrung der SHeiligthümer und Bilder der Heiligen 
und des Grucifired, Über das Fegefeuer u. U. — 8. beantwortete alle Bragen 
im feften, evangelifchen Sinn und Glauben, der ſich allein auf die Schrift ftüßt. 
Sechs Wochen nach dieſem Verhör famen die Keßermeifter zu K. und Bielten ihm 
23 Artikel vor, die er widerrufen follte. K. aber blieb ſtandhaft. Er wollte Nichts 
widerrufen, beffen man ihn nicht aus dem Worte Gottes überführen fönnte. Die Berfol- 
ger ließen ihn num ganz ruhig 28 Wochen im Kerker ſchmachten, um ihn mürbe zu machen. 
Am 4. März 1529 verfammelten fich feine bisherigen Michter, um das Endurtheil zu 
fällen. K. wurde aus dem Kerker berbeigebolt. Viele Geiftliche und Laien hatten 
fih eingefunden, da die Sentenz bei offenen Thüren gefprocdhen werden folfte. Der 
Urtheildfpruch wurde lateinifch verlefen. Der Schluß Tautete: „So fchneiden wir 
denn diefen Adolph Klarenbach, ald ein räudiged Schaf und als ein faules ftinfendes 
Glied von der Kirche ab nnd übergeben ihn der weltlichen Obrigkeit, jedoch mit der 
Bitte, daß fie ihm an Leib, Leben und Blut nichts zufügen möge.“ Uber doch wagte 
man nicht, die Erecution an ihm vorzunehmen. Zwar mar dad Wormſer Ediet vom 
Sabre 1521, welches über Luther und feine Anhänger in den flärfften Ausdrücken die 
Acht audfprach, auf dem Reichſtag zu Speier am 18. April 1529 wieder beftätigt 
und den Ständen eingefchärft worden; zwar hatte ſich der Kaifer in dem Bergleich 
zu Barcellona am 29. Juni 1529 gegen den Papſt verpflichtet, „die Ketzer in Deutſch⸗ 
land zum Gehorfant gegen den Papft zurüdzubringen”; aber trogbem zögerte der Ma- 
giftrat von Köln, das von der Kirche abgejchnittene faule Glied zum Tode zu brin—⸗ 
gen. Endlich im September forderte das Kölnifche Volk, unter dem damals eine be= 
fondere Krankheit, der fogenannte englifche Schweiß, fehr hanfete, zur Sühne und 
Abwendung diefer Plage den Tod des Märtyrerd, und fo wurde der 28. September 
zu feiner Hinrichtung feftgefegt. Im der Tegten Zeit, wo er im St. Eunibertöthurm 
gefangen ſaß, hatte er noch einen Mitgenofien in der Trübfal, den Peter Fleißeden, 
ber auch der Genofje feined Toded wurde. Als die Stunde fohlug, wo die Ge 
fangenen nach dem Nichtplag geführt werben follten, und der Zug fich in Bewegung 
feßte, brach K. in ein lautes Gottloben aus und Betete: „Lob, Ehre und Danf fei 
Dir, Bater, daß Du uns diefen Tag haft erfcheinen laffen, nach dem uns fo fehr 
verlangt hat. D Herr, fiehe herab, denn die Zeit ift nahe." Mehrere Bekannte traten 
berzu und rebeten ihn an. Für Alle hatte er noch ein freundliches und tröftliches Wort. 
Bald nachher brach K., Üübermannt von den Gräuelfcenen, die in Köln fchon vorge» 
kommen waren, in folgende merfwürdige Worte aus: O Köln, Köln, wie verfolgft 
du das Wort Gottes! Es ift eine Wolke in der Luft, die wird noch einmal herab» 
fließen. Dann bob er feine Augen auf gen Simmel und bat für die Stadt Köln, 
daß Gott fie nicht beimfuchen molle, und für alle Bifchöfe und Prediger, daß der 
Herr ihr Herz erleuchten möge und fie von ihrer Blindheit heilen. Und als fle zur 
Stadt hinaus waren, drückte K. feine Hände an ſich und rief: „Mir ift mein Herz 
fo fröhlich im Leibe, daß ich glaube, Feine Freude der Welt ift diefer Freude gleich.“ 
Jeht war man dem Hochgerichte jo nahe gefommen, daß man die Hingerichteten am 
Galgen Hängen und auf dem Rade liegen fehen konnte. „Siehe da,” ſprach Adolph 
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zu Peter, „diefe haben um Goldes⸗- und Buteswillen als Diebe und Mörder fo ge- 
litten, mie follten wir denn nicht um Ghrifti willen leiden? Das Fleiſch iſt ſchwach, 
aber der Geift ift ſtaͤrker.“ Je näher ſie nun der Stätte des Todes kamen, defto 
freudiger ſtrahlte ihr Antlitz. Der alte Berichterftatter erzählt, fie wären fo unver» 
zagt und gleichmütbig geweien, als ob fle ed gar nicht felen, die gerichtet werden 
follten. Und al® Peter anfing, dem Volke zu prebigen von dem Heil in Ehrifto 
allein, verbroß es den commandirenden Greven fo fehr, daß er dem Henker befahl, 
PBetern ſogleich auszufleiden und in die von Hoh und Stroh gemachte Hütte zu 
führen, in der die Märtyrer verbrannt merben follten. Der Genfer warf ihm die 
Ketten um den Hals, feft und fefter zog er fle zuſammen, bis er nicht mehr reden 
fonnte. Peter war ſchon eine Leiche, ehe Adolph im die Hütte Fam. Diefer war 
mittlerweile noch von den Mönchen geplagt worden, die ihn noch zu einem Wiber« 
ruf bewegen wollten. 8. entfleidete ſich nun felbft und ſprach zu bem Greven noch 
manch ernfled und liebliches Wort, das da zeugte von feiner Freude, abzufcheiden 
und bei Ehrifto zw fein. Sobald er ſich entfleidet, ging er unter freudigem Gebet zur 
der Hütte und ſtellte ſich Telbft an den Pfahl. Der Henker ſchlug ibn an und 
hängte ihm einen Sad mit Pulver um den Hals. Das Feuer ward angelegt, hoch 
ſchlug die Rohe empor. RK. rief noch einmal mit lauter Stimme: „Herr, in Deine 
Hände befehle ih meinen Gef." Das Pulver zündete. Ein Blig! — und über 
zwei Leichen feylugen die Blaminen zufammen. — Das zuerft erwähnte Denfmal, 
welches die dankbaren evangelifthen Gemeinden des. Bergifchen ihrem Meformator ges 
fett haben, trägt an der vordern Seite die Infchrift! Adolph Clarenbach, dem Zeu- 
gen der Wahrheit, 1529 den 28. September, das bergiſche Land 1829 den 28. Sep- 
tember. — Offenbarung 7, ®. 13, 14. 

Klauſenburg (ungarifch Kolosvar, walachiſch Mlus), bas alte Claudiopolid der 
Römer, die ehemalige Hauptitadt des Großfürftentyums Siebenbürgen, an der Szamos, 
jetzt Hauptort eines Kreifes, mit 25,000 Einwohnern, die einige Induftrie, lebhaften 
Handel treiben und in den nahen SteinfalzeBergwetken Beſchäftigung finden, wurde in der 
ungarifchen Revolution vom Jahre 1848 mehrfach genannt, indem bier ſchon am 
29. Mai genannten Jahre® auf dem Kandtage durch den magparifchen Terroriämus 
die nnigefegliche Union Stebenbürgens mit Ungarn proclamirt wurde. Der öſterrei- 
chiſche General Buchner hielt die Stabt Tange Zeit befept, fie mußte ſich aber am 
25. December 1848 dem Infargentenfügeet Bem ergeben, der fle zu feinem Haupts 
waffenplag machte, 

Klausthal, die Hauptftadt des hannoverſchen Harzes umd die erfte der ſieben 
Bergftädte, welche angeblich im Jahre 1016 gegründet wurbe, leitet feinen Namen 
von einer Klauſe, ſpäter zum Klofter Zell gehörigen Kapelle, in der fhon im 11, Jahr« 
hundert Bergarbeiter Gottesdienſt abhielten, her. Namen, Stadtrechte und Bergfrei- 
heiten erhielt fie 1554 vom Herzog Ernft II. von Grubenhagen. K., mit 9800 Eins 
wohnern, liegt mit feiner mit ihm zufammengebanten und nur durch ben Fleinen 
Hellbach von ihm abgefonderten Schwefterftadt Zellerfeld auf einer fanft gewellten, 
mattenreichen, aber baumöden Vergebene, überall und ſchon aud der Berne fihtbar 
von dem Rande des Oberharzplategus. Außer den zwei Kirdyen, die durch die große 
Fewersbrunft vom 15. September 1844; ſammt mehreren hundert Wohnhäufern, eins 
geaͤſchert wurden, feitdem aber mieder bergeftellt find, find das Amtshaus, wo ber 
Berghauptmann wohnt und die oberften Berg- und Forfibehörden der Berghaupt« 
mannfchaft ihre Dienftlocale haben, die frühere Münze und die Bergſchule die anfehn- 
lichſten Öffentlichen Gebäude. Die Bergichule geniefit gegenwärtig faft eine@ eben fo 
großen Rufes, als die berühmte Freiberger Akademie, und die ſeit 1848 nach Hanno 
ver verlegte Münze verprägte wöchentlich 8000 Thaler aus dem umliegenden reichen 
Bergwerken, und auch Mammeldberger Gold zu jährlich 600— 800 Stück Ducaten. Die 
Berghbauptmannfhaft K., mit einem Bezirke von 11,,, Q.-M., 8 Städten, 
104 Dörfern, Weilern, Kolonieen und 32,870 Einwohnern nad ber Zählung vom 
3. December 1858, befteht für die MRegiminale und unterharzifchen Sachen und ift, 
den Randbrofteien des Königreichd entfprechend, dem Pinanzminifterium und dem Mir 
nifterium des Innern unterftellt. 
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Kleber (Jean Baptifte), einer der ausgezeichnetſten Generale ‘der frangöflfchen 
Nepublif, den General Iomini wohl mit Recht, was Eriegerifches Talent und Belb» 
herrngenie betrifft, unmittelbar an Bonaparte und Moreau reiht, während er an Adel 
der Geflunung und Ehrenbaftigkeit. ded Gharafterd den erſtern wenigftens weit über« 
traf, ward von armen Eltern zu Straßburg am 6. März 1753 geboren. Nachdem 
er frühzeitig feinen Vater verloren, erhielt er durch feinen Stiefvater, einen wohl» 
mwollenden, rechtlichen Mann, der fi des Knaben mit großer Liebe annahm, eine 
forgfältige Erziehung und ward, da er für Mathematif und Architeftonit von früß- 
an eben jo viel Neigung ald Talent befundete, zum Eintritt in: dad damalige Corps 
des pouls et chaussces (die Regierungd-Baucarriere) beſtimmt. Mit 16 Jahren ging 
er zur Bortfegung feiner Studien nah Parid und machte dort die Bekanntſchaft 
einiger bayerijcher Edelleute, welche ihn bewogen, in die damals berühmte Militär« 
Akademie zu München einzutreten. Dort lernte ihn der öfterreichifche General Graf 
Kaunig Eennen, dem er durch feine flattliche Figur — er maß beinab 6 Fuß — und 
die Energie feines Charakters, welche ihm eim entichievened Webergewicht über feine 
Alterögenofien verſchaffte, das er jich in allen. Stellungen des fpätern Lebens zugleich 
mit ungetdeilter Xiebe und Hochachtung zu erhalten gewußt bat, fo gefiel, daß er 
ihn 1772 zum Eintritt bei feinem Regimente als Lieutenant beftimmte. Gr nahm an 
dent tbatenlofen bayerifchen Erbfolgekriege, fpäter an der Campagne gegen bie 
Türken Theil und ftand dann in Garnifon zu Yuremburg. Das einförmige Garni«' 
fonleben, fo wie die damaligen VBerhältniffe im der öſterreichiſchen Armee, 
die ihm, der ohne alle Protectionen war, jede Ausfiht auf Beförderung 
in weite Berne rädten, fagten ihn fo wenig zu, daß er den Abfchied mahın und nach 
Sranfreich zurüdfehrte, wo er ald Bauinfpector in Befort angeftellt wurde. Voller 
Zhatenburft, dabei von glühender Baterlandäliebe beſeelt, begrüßte er mit Enthufiad«- 
mus den Ausbruch der Revolution, von welcher er einen Umfchwung der Berhältniffe 
feines Vaterlandes erſehnte. Mit dem Ausbruch des Krieges erwachte auch die Lei« 
denfchaft für den alten Beruf wieder bei 8. Er trat in eines der Freiwilligen Bataillone. 
des Ober⸗Rheins, welche fich in Folge der Carnot'ſchen levee en masse bildeten. : Sein 
Bataillon gehörte zu der Armee, welche Mainz eroberte, und er warb bald Adjutant in 
demſelben. Wührend der Belagerung der Feſtung, in welcher er mit dem Bataillon 
als Theil der Befagung verblieben war, burd die Preußen warb er zum. General 
Guftine (f. d. Art.) ald General-Adjutant commandirt und batte wefentlichen An« 
theil an der zähen und auddauernden Vertheidigung. Nach der Capitulation gerieth 
er unter der Schreckensherrſchaft, welche nicht bloß Feigheit, fondern auch Unglüd 
der Generale ald todeswürdige Verbrechen anfah, im Unterfuchung, und das Fallbeil 
fchwebte lange Zeit über jeinem KHaupte, um fo mehr, ald er furdtlos das Benehmen 
der Sarnifon und namentlich Eufline' zu vertheidigen wagte. Auf die glänzendſten 
Zeugniffe, die von allen Seiten feiner Tapferkeit und Umſicht ausgeftellt wurben, er⸗ 
folgte indeß jeine Breifprehung und feine Ernennung zum Brigade-General bei ber 
gegen die königstreuen Vendéer, welche das Lilienbanner entfaltet hatten, beſtimmten 
ehemaligen Garnijon von Mainz, die nad; den Bedingungen der Gapitulation ein Jahr 
nicht gegen die Gonlition dienen durfte, Anfang September 1793 in der Vendoͤe 
eingetroffen, hatte er mejentlichen Antheil an den Siegen bei Chollet am 16; Der 
tober und bei St. Nazaire am 22. December 1793. Für Diefe Auszeichnungen zum 
Diviflons « General ernannt, erregte er durch die Milde und Menfchlichfeit, mit 
welchen er die Schreien des Bürgerfrieged zu verringern und dadurch in Gemein« 
ſchaft mit feinem ‚Sreunde Marceau (j. d. U) eine Berfühnung der Parteien ans 
zubahnen fuchte, den Hab der bei der Armee befindlichen Commiſſare ded Wohl- 
fahrts-Ausfchuffes, deren blutigen Mordbefehlen er mit Energie entgegen trat. Sie 
feßten e8 durch, daß er als verdächtig von der Armee entfernt und, um fich zu rechte, 
fertigen, nach Paris geſchickt wurde; doch der Sturz der extremen Bergpartei im Frühe 
jahr 1794 befreite ihn aus der Unterfuchung. Gr ward als Diviſtons-General bei 
der umter Jourdan's Befehl ftehenden Sanıbrer und Maad » Armee angeftellt, wit 
welcher er an der flegreichen Gampagne in Belgien thätigen Antheil nahm und nament« 
li viel zur günftigen Entſcheidung der Schlacht bei Fleurus (ſ. d. Art.) am 
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26. Iuni beitrug; im Herbſt⸗KFeldzuge forcirte er die Defileen der Roer und ward 
dann mit der Belagerung des noch in öflerreichifchen Händen befindlichen Maftricht 
beauftragt, das am 4. November mit 350 Geſchützen in feine Gewalt fiel. Im Brühe 
jahr 1795 mit der Belagerung von Mainz beauftragt, aber bei der geringen 
Zruppenzahl, die er zur Dispofltion hatte, einer ftarfen Garnifon gegenüber, dabei 
von zwei feindlichen Armeen bedroht, feßte er dem Dirertorium mit eben fo viel Frei» 
muth als Energie feine mißliche Lage audeinander, die ihn, fatt offenfiv auftreten zu 
können, zwang, ſich in feinen Gontravallationd-Linien gegen bie, Angriffe des Feindes 
zu vertheidigen. Auf feine dringende Bitte erhielt er Befehl, fih zur Sambre- und 
Maadr Armee zurück zu begeben, deren rechten Flügel, der fpäter zum linken wurde, 
er führte, mit ihr auf das rechte Ufer über- und bis zur Nidda vorging, und fpäter, 
ald er, von den überlegenen Kräften Clerfait's gedrängt, zurückweichen mußte, jene Kalt 
blütigfeit und Ruhe entwidelte, die in fchwierigen Lagen das Kriterium bed bedeutenden 
Feldherrn ift. Mit 25,000 Mann allein auf ven rechten Rhein⸗Ufer zurüdgeblieben, wurde 
durch die Linvorjichtigfeit Marceau's fein einziger Rückzug, die: bei Neuwied gefchla« 
gene Schiffbrüde, zerftört und er gemöthigt, ſich durch die fchwierigen Defileen des 
Siegener Bandes, von einem überlegenen Feinde verfolgt, nach Düffelvorf zurüdzuzies 
hen, eine Unternehmung, die er mit verhältnifmäßig geringem Berlufte glüdlich ausd« 
führte. Bei Ausbruch der Gampagne 1796 führte er mieberum den rechten Blügel 
Jourdan's, drang über die Sieg nad) dem Siege bei Altenkirchen am 19. Juni bis 
an. die Lahn vor und warb erft durch das Erfcheinen des Erzherzogs Karl (j. d. Art.) 
zum Rückzuge genöthigt. Nach deſſen Abmarſch rüdte er über die Lahn gegen den 
Main vor, flug den General Wartendleben bei Priedberg und nahm Branf« 
furt a. M. am 16. Juli. Hier veranlaßten ibn Berwäürfniffe mit dem Directorium, 
deffen BVorfchriften für die weiteren Operationen der Sambre=» Armee er in feiner ger 
raben offenen Weife beftig, aber fruchtlos, ald verberblich bezeichnete, den Kriegs⸗ 
fchauplag zu verlaflen. In tieffter Zurücgezogenheit hielt er fi auf dem Lande in 
der Nähe von Paris auf, bis er nach der Revolution des 18. Fructidor 1797 als 
Diviftond« General bei der Mhein- Armee angeftellt wurbe, indeß in Folge des chen 
abgefchloffenen Friedens von Campo Formio Feine Ausficht auf Eriegerifche Thätigkeit 
hatte. Er folgte daher der Aufforderung Bonaparte’s, ihn auf dem Zuge nach Aegyp⸗ 
ten zu begleiten. Bei der großen Verſchiedenheit der Charaktere entſtand bald zwi« 
ſchen beiden Männern eine gewiffe Antipathie und ein gegenfeitiges Miftrauen, das 
nur durch die gegenfeitige Hochachtung vor den beiderfeitigen Talenten nicht ganz 
offen zu Tage trat. Der chrgeizige Bonaparte fab ih bald von dem aufricdhtigen 
Republifaner durchſchaut. Zumeilen loderte die gegenfeitige Abneigung in belle Flam—⸗ 
men auf, fo einft in Alerandrien, wo ihm bei einem heftigen Auftritt Bonaparte in 
blinder Wuth zufchrie: Ihre 6 Fuß werden mich micht hindern, Sie in zwei Stunden 
erfchießgen zu laffen! Die kalte Ruhe R.’3 brachte Jenen zur Beſinnung, fo daß er 
einlenfte, und äußerlich wenigſtens ein beſſeres Verhältniß Hergeftellt wurde. Bei der 
Eroberung von Alerandrien am 2. Juli 1798 wurde K. an der Spige ber Sturm⸗ 
colonne ſchwer am Kopfe verwundet, fo daß er ald Gommandant der Stadt zurüd-« 
bleiben mußte und an der Pyramiden- Schlacht nicht theilmehmen Fonnte. Mit Kraft 
unterdrückte er den Aufftand der fanatijirten mufelmännifchen Bevölkerung, der in Folge 
der Miederlage der franzöſiſchen Blotte bei Abufir ausbrach, und begleitete, nachdem 
die Pforte den Krieg erklärt hatte, Bonaparte anf feinem Zuge nady Syrien. Er 
deckte die Belagerung von Jaffa, fehlug ein türfifches Korps am 14. März bei Kar- 
fum amd beflegte am 14. April Abdallah Paſcha am Berge Tabor. An der frucht- 
ofen Belagerung von St. Iran d’Nere im Mai nahm er, eben fo wie an den Gtra- 
pazen des Rückzugs durd die ſyriſche Wüfte Theil und traf am 14. Juni wieder 
in Rairo ein. Die inneren und äußeren politifchen Berbältniffe Frankreichs hatten 
ſich indeß derart geftaltet, daß Bonaparte feine Rückkehr durchaus für nöthig erkannte; 
beimlich verließ er, von wenigen Bertrauten begleitet, Kairo und fehiffte ih am 
22. Auguft in Mlerandrien cin, nachdem er K. zum Oberbefehlshaber der 
zurüdbleidenden Truppen ernannt, aber in ber Vorausſetzung, daß dieſer 
gegen feine Abreiſe Borftelungen machen werde, auch ibm dieſelbe verheim« 
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licht und ihm feine Ernennung durch General Menon zugefertigt batte. Kleber, 
hierüber entrüftet und von der Unhaltbarkeit Aeghptens überzeugt, knüpfte bereit 
Ende September mit dem vor der Nilmündung kreuzenden engliihen Commo— 
dore Sidney Smith Unterbandlungen an, um unter deſſen DBermittelung mit ben 
Zürfen einen Vertrag zu ſchließen. Diefer fam zu. EI Arifh im Januar 1800 dahin 
zu. Stande, daß der Armee gegen die Uebergabe Aegyptens freie lleberfahrt nad 
Branfreich auf frangöflfchen und türfifchen Schiffen gewährt wurde: Als K. nach den 
Beflimmungen des Vertrages bereitd den größten Theil der feften Pläge den Türken 
eingeräumt hatte, verweigerte der engliiche Oberbefehlshaber Admiral Lord Keith im 
‚Anftrage des englifchen Minifleriums, das, durch einen aufgefangenen Brief 8.8 an 
das Directorium unterrichtet, deſſen bedenkliche Sage benugen und die franzöſtſche 
Armee zwingen wollte, ſich friegägefangen zu ergeben, die Natification ded Vertrages, 
mährend gleichzeitig der Großvezier Juſſuff Paſcha mit einem ftarfen Heere gegen 
ihn anrückte. Zugleich traf die Nachricht vom Staatsflreich des 18. Brumaire ein; 
K., wohl einfehend, daß jegt, iwo fein Gegner Bonaparte dad Heft in die Hand bes 
kommen babe, Leine Wahl für ibn fei, als zu fliegen oder zu flerben, theilte ben 
fehnell verfammielten Truppen Furz bie Korberungen der Gegner mit und feßte bie 
wenigen Worte hinzu: „Soldats, on ne repond à ces insolences que par des victoi- 
res, preparez vous a comballre,* Begeiftert griffen feine Bataillone am 20. März 
1800 das große, aber elende türfifche Heer bei Heliopolis an und erfochten mit ges 
tingem eigenen Berluft einen glänzenden Sieg. Nach Kairo zurüdgekehrt, eroberte 
er nach mehrmwöchentlicher Belagerung die KHauptftadt und war binnen furzer Zeit 
wieder Herr von ganz Unter und Mittel-Aeghpten. Trotz dieſer augenblidlihen 
Bortbeile blieb feine Kage doch eine ſehr bebenkliche, um fo mehr, als der erfte Con⸗ 
jul ihm hatte mittheilen laffen, wie bei dem lebbafteften Intereffe, das er an ihm und 
den übrigen Gefährten feined Ruhmes nähme, directe Hülfsleiftung ‘aus dem Mutter« 
lande vor Beendigung des italienifchen Krieges nicht erfolgen könne. K., auf ſich 
felbit angewiefen und don der Mothwendigfeit, Aegypten zu räumen, burchdrungen, 
Inüpfte mit ben Türken allein Unterbandlungen an, die eine Berftändigung Hoffen 
ließen ; feine Tage aber waren gezählt, denn am 14. Juni 1800, an demfelben Tage, 
wo fein Fremd Defair den Heldentod bei Marengo ftarb, ward er von einem fana«- 
 tifshen Mufelmann, Soliman, den der bei Heliopolis beftegte Juſſuff Paſcha gedun⸗ 
gen, auf der Terrafle feined Gartens zu Kairo ermordet. Groß war die Trauer 
der Truppen nicht nur in Aegypten, wo er vergöttert wurde, ſondern in allen fran« 
zöflfchen Heeren, denen er ein leuchtendes Vorbild des ächten Soldaten gewefen war; 
auch Bonaparte beuchelte Öffentlich die tieffte Trauer um feinen Berluf, heimlich aber 
freute es ihn, des Mannes ſich entledigt zu ſehen, der feine egoiftiichen Pläne durch- 
ſchaut batte, in Bezug auf die Sympathieen der Armee ein gefährlicher Nebenbuhler 
war und, geftügt auf eine meafellofe Vergangenheit, ganz das Zeug dazu hatte, die 
Sahne der Republik, die er unter der Firma, fie zu confolibiren, factifch bereits bes 
feitigt hatte, gegen ihn zu erheben. Wie aufrichtig Bonaparte'3 Trauer um K. war, 
erhellt and dem Unmſtande, daß während der ganzen. Dauer des Kaiferreichd feine 
Leiche, welche die Reſte ber franzöftichen Armee aus Aegppten mit fih nach Frank» 
reich geführt hatten, vergeflen im Schloffe If bei Marfeille fand. Erf König Lud⸗ 
wig XVII. ließ fie m 8.6 Geburtsort Straßburg feierlich beifegen und ihm dort ein 
ehernes Standbild errichten, auf deffen Piedeſtal die Worte eingegraben find, mit ber 
nen er feine Soldaten bei Heliopolis zum Siege führte. 

Kleinafien. Wie die Nordküſte des Schwarzen Meeres theilweile durch das in 
daffelbe hinausfpringende Viereck der taurischen Halbinsel gebildet wird, fo wird auch 
der Südfaum dieſes Meeresbeckens, und zwar faft in feiner ganzen. Erſtreckung, durch 
eine Halbinfel dargeftellt, im welcher der aflatifche Gontinent, genaner Vorberaften, 
als im feinem weltlichen Ausläufer, am weiteften nach @uropa vorfpringt, nämlich 
dburd die Halbinfel Anntolien (NMatolien, Anatoli, Anaboli, d. i. das 
Morgenland, in der Handelsſprache die Xevante genannt) ober das alte K. (Asia 
minor). An der Bildung diefer großen Kalbinfel, die zur aflatifhen Türkei gehört, 
nehmen außer dem Schwarzen Meere, das ihre Norbfüfte befpült, noch andere Meere 
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und Meereötheile Theil, nämlich im Welten bie Strafe yon Konflantinopel oder Der 
Bosporus, das Meer von Marmora, die Straße ber Darbdanellen umd die Gewäjler 
des griecifchen Archipelagus, und im Süden dad Mittelmeer. In rein wagrechter 
Hinſlicht wäre die Naturgrenze der Halbinſel landeinwärts eine norbjüdliche Linie 
zwifchen der Sfanderunbucht und der Mündung des Jeſchil Irmak in die Bucht von 
Samjun, zumal da fogleich weitlih von derfelben die Auswölbungen von Paphlago— 
nien und Gilisien folgen, allein mit Zuziehung der Verticalverhältniſſe ift die Natur⸗ 
grenze von der Sfanderunbucdt fchräg nah der Südoſtecke des Schwarzen 
Meeres entlaug der Waſſerſcheide des Euphrat zu ziehen, wirb fo zur .viels 
gewundenen Curve und weicht von der politiihen, d. h. von der Grenze ber klein- 
aflatifchen Gjalete, wenigftend nicht fehr bedeutend ab. Dad Areal der Halbinſel wird 
verfchieden angegeben, wir aboptiren aus v. Reden's „Türkei und Griechenland“ die 
Zahl von 9804 Q.⸗M., wobei 149 Q.⸗M. für die Infel Eypern mit eingerechnet 
find. Nach den Berticalverhältniffen ift K. im Ganzen ein vielgebirgiges Tafel» 
land, deſſen ebenfter Gentraltheil mit feinen Salzfteppen, Binnenwaffern (mebreren 
Salzſeen, deren größter Tus⸗Tſchöllü) und erlofchenen Bulcanen (mehreren faft 
ifolirten Hochgipfeln, deren höchfter der ſchneehohe Erdſchiſch, einft Argäud, über 
die _3940° hohe Ebene von Kaiſarieh auffteigt und 8.3 Eulminationspunft mit 
12,290 ’ Höhe ift) zunächſt an den hoben Südrand ſich auſchließt. Dies iſt der weil- 
liche Theil de8 Taurudgebirged, weldyed von füdlichen Armenien bis zur Grenze 
Anatoliens zieht und nidyt nur in Kurdiftan am Gupbrat, fondern auch im füblichen 
K., wo deſſen Naturgrenze am unentjchicdenften ift, von den nach Süden gehenden 
Parallelflüffen Seihun und Dſchihun durchbrochen wird, deren Namen auffallend 
an die arabifchen Namen des turanijchen Flüſſepaares erinnern. Der Taurus ragt nur an ein» 
zelnen Stellen in die Schneeregion, deren Grenze am Erdſchiſch 9660 hoch liegt, 3700 
niedriger, ald am Ararat. Auch die anderen Bergfetien, welche das Eleinaflatiidye 
Plateau durchziehen, gehen von Armenien aus, und wie vor dem Halbinfellande von 
Dekhan, ald abgefprungened Stüf der Bergmaſſe, die Injel Geylon, fo liegt bier 
vor dem fprifch » Eleinaflatifeben Meereswinkel die Infel Cypern und am Südweſtende 
des Halbinfellandes die hohe Mhodus-Infel, welcher gegenüber dad Gebirge Maffie 
citus mit dem Takhtalu (7314, nach Beaufort 7800°) endigt. Der Antis. 
tauruß der Ulten, welcher beut zu Tage wie der Taurus felbfi in verjchiedenen 
Teilen verfchiedene Namen führt, zieht vom inneren Armenien in einem weſtwärts 
audgefchweiften Bogen nah Süden, um am Seihun wieder an den Taurus fih ans 
zufchließen. Die Hauptwaflerfcheide zwifchen den nördlichen und ſüdlichen Gewäſſern 
aber bildet ein Eleinerer Höhenzug, welder ihm zur Seite nach dem Erdſchiſch Hins 
zieht, in der Mitte Karabel-DaghH genannt. Endlich läßt ih von dem mit jeinen 
Abfällen zum Ponius reichenden Nordweſtrand Armeniens ein vielfach durchbrochener 
Zug von Höhen am Nordrande des Plateau’d bis zu den Gebirgen am Marmara-⸗ 
meer verfolgen, von welchen auch einige Seitenzweige, dem eben genannten Karabel 
analog, in's innere Plateau hineinreichen. Bon den drei Abdahungen ded Tafel» 
landes gebt die längfte nach Norden, wohin der mittlere Hauptfirom des Landes, der 
Kyſyl Irmal, mit mehreren Heinen Parallelflüffen, unter welchen wieder öſtlich ber 
Jeſchil Irmak, weitlih der Safaria voranftehen, nad) längerem weſtlichen Laufe ſich 
wendet. Die Fürzefte Abdachung geht nach Süden, die mittlere nach Welten, wo ſich das 
innere Plateaufin ein Stufenland von ausgezeichnet fenkrechter Oliederung verwandelt, mit 
zahlreichen Berglandfchaften (vom alten Olymp, jegt Keſchiſch-Dagih bis zum Kartal» 
Dagh) zwiſchen anfehnlichen Küftenflüffen (von dem noch zum Marmarameer gehenden 
Sufughurlu oder Suffurly bis zum Gerenis), und zulegt ein Küftenland von einer 
der audgezeichnetften wagerechten Gliederung darbietet, nur von der gegenüberliegenben 
europäifchen Küfte noch überboten, wo fih Buchten, Eleine Halbinjeln und Gefadeinfeln 
gleichfam drängen von der Konflantinopel gegenüberliegenden bitbynifdhen Halbin- 
fel an der Bucht von Iskimid bis zur Infel Rhodus. Bei Breiten, welche den ſüd⸗ 
europäifchen entiprechen, begründet bie im Ganzen hohe Kage ein äußerfi gemäßigted, ange» 
nehmes und gefunded Klima, neben einzelnen rauhen Gebirgsgegenden, jo wie fehr heißen 
Küftenftrichen und fleppenartigen Ebenen im Innern. Die trefflihe Bewäfferung und 
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mannichfaltige Geſtaltung des in großen Strecken altvulcaniſchen Bodens begründet 
wiederum eine Fruchtbarkeit, worin K. zu den erſten Ländern der Erbe gehört. Die 
Pflanzenwelt reiht fich einerſeits mehr der perfifchen und fhrifchen, andererfeits 
der füdenropälfchen an. Ya im Süden am Littorale drängt ſich die Vergleihung mit 
Aeghpten auf, während das weltliche Ufergebiet Griechenland fehr Ahnlid if. Die 
Bulcanicität zeigt ſich auch in dem Erdbeben, dergleichen befonderd dad weltliche 8. 
erfährt, worunter im Altertgum -Diejenigen, welche Zaodicea, Apamea, Eibotus, Sar⸗ 
des, im neuerer Zeit die, welche 1851 Rhodus, 1855 Bruffa zerftört haben, berühmt 
geworden find. Im Zufammenhange mit der vulcanifchen Befchaffendeit des Bodens 
fteht das Borfommen zahlreicher warmer Quellen im Bereiche der anatolifchen Halbinſel. 
Die in der Nähe von Erefli entipringenden Quellen liegen in einer Reihe niedriger Fall» 
haltiger Hügel, an deren Gipfeln beim Erjcheinen des Brühlings fchmale Spalten und 
Riffe fh bilden. Bon den Artikeln und Indbuftrieen 8.3 nennen wir bas 
türfiihe Garn, welches von der Ungoragiege kommt (früber 8. nur eigenthümlich, 
doch nur auf einem etwa 500 QM. großen Raume weſtlich vom Kyſyl⸗Irmak ger 
deihend), den ausgedehnten Mohnbau, die maffenhafte Gewinnung bed beiten Meer- 
ſchaumes, die Kupferminen, und fügen binzu, Daß K. ald Heimath der Kirfchen 
(Cerasus) und des Pergaments (Pergamun) vom Altertum ber bekannt iſt. K. war 
im Altertum befannter und bei Weltbegebenheiten betbeiligter als in ber neueren 
Zeit und im Mittelalter, wo bie Entſtehung des o&manifchen Reiches das legte große 
meltbiftorifche Ereigniß aus dieſem Lande ifl, und währenn es jegt zu ben Halb 
barbarifchen Ländern gehört, zumal im Innern, wo noch Nomadenleben herrſcht, 
fland es damals im erſten Range der Eulturländer und lieferte eine beträchte 
liche Anzahl der erftien Namen des Alterthums, fowohl aus der bellenifchen als aus 
der chriſtlichen Zeit, wobei wir bloß an den Bater der Dichter, Homer, und an den 
Apoftel Paulus erinnern dürfen. in felbftfländiges politifched Leben Hat fi, etwa 
mit Ausnahme bes Indischen und fpäter des pontifchen MNeiches, auf die Dauer in R. 
nicht geflalten können; alle Anfänge deſſelben-wurden ftetd bald wieder zertreten, ba 
die Halbinjel als Baffageland zwifchen dem Orient und Oceident von je ber der Kanıpf- 
yla und wechfelöweife die Beute der von Oſten und Werften ber bier fich in Handel 
und Krieg . begegnenden Bölfer, die Weltftraße der Ideen und Grzeugniffe zweier 
Eontinente gewefen it. Die einzelnen Landjhaften, in welche K. im Alter 
thum getheilt war, vermuthlich nach feinen alten Völkerfchaften und Staaten, find 
(obwohl nicht in dem Grade, mie bei Paläftina) noch immer faſt don größerer Be— 
deutung, als die jetzigen Ejalete und Sandfchafe, weshalb wir fie fogleich voranftellen. 
Es waren die drei der Weſtküſte: Mopflen, Lydien, Garien, deren weftlichfte Theile an 
der. fogenannten Revantefüfte von den, griechifeben Kolonien Aeolis und Iroas, Jonia 
und Dorie biefen; die drei der Südküſte: Lycien, Piſidien (nebſt Pamphylien ala 
Theil) und Cilicien; die drei der Nordküſte: Bitbynien, Bapblagonien und Pontus; bie 
vier inneren: Cappadocien (ſammt Klein-Armenien), Lycaonien (nebſt Ifaurien), Phry- 
gien und (erft fpäter entftanden) Galatien, fo daß urſprünglich zwölf Landichaften 
waren, gegenüber ben fpäteren dreizehn bis fechdzehn. Der Name K. jelbit kommt 
erft im 4. Jahrhundert nach Chr. vor und eigentlich gab es früher bloß jene Land» 
fhaftsnamen, bid in der römifchen Zeit die Benennung Asia propria oder ſchlechtweg 
Asia (d. b. für die römische Provinz) den Uebergang zu K. madjten. Die alten 
fleinafiatifhen Völker find heutzutage verfchollen; zunächſt ſehen wir Anato- 
lien Völker, ohne Unterfchied ded Stammes, auf den Infeln zwifchen Aſien und 
Europa und ſchon gleichzeitig, d. h. in einer Zeit ohne Jahreszahl, auch auf beiden 
Beftlanden. Die Griechen erfannten noch die alte Stammesrinheit vieler Nachbarn 
in K. an fichtbaren und börbaren Wahrzeichen. Aber es ift möglich, daß die Rich» 
tung ihrer Wanderung allmäblid) von den Griechen in dem Maße umgedeutet murbe, 
in welchem dieſe felbft Europa als ibr Mutterland betrachten lernten. Wie ihre eige- 
nen Trojagüge und Kolonieen. von dort nach ber älteren Heimath binübergingen, 
glaubten fie audy in den meiften (nicht in allen) Fällen die Fleinajlatiichen Bölfer aus 
Griechenland und beſonders aus Thracien binübergegangen. In jedem Halle find ver 
fhiedenzeitige Hin» und Herzüge feit jenen erfien Auswanderungen anzunehmen. Leber- 
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Haupt gleicht der Proceh der Völkerfchichtung dem geologifchen. Die in ruhigerer 
Allmaͤhlichkeit gebildeten neptunifchen Ablagerungen werden durch plutonifche Aus— 
und Einbrüche Durchgefchmettert, auf die Seiten geihoben, auf und über einander gewors» 
fen. Hätten die altem Athenienfer auch nur die Stimmen ihres Wochenmarftes auf wiſſen⸗ 
fchaftlicyeren Gründen belaufcht, als Ariftophanes that, fo hätten fle uns mit leichter Mühe 
die unjmweibeutigften Zeugniffe für die Abftammung aller Fleinaflatifchen Völfer hinter« 
laffen können. Die wenigen und überlieferten Wörter ihrer Sprachen, und der 
mdglichermweife diefen verwandten europäifcdhen, wurden meiftentheild durch Schriftfteller, 
die mit den Lauten und dem ganzen Bau diefer Sprachen unbekannt waren, nur 
mechaniſch, oft auch fehlerhaft. aufgefaßt, oder gar erft mittelbar, nach wenig zuver⸗ 
läffigen Berichterftattern aufgezeichnet. Das Studium der aus Vieler Munde wieder» 
Holt aufgezeichnieten Gigennamen findet nah Quantität und QDualttät brauchbareren 
Stoff, fofern die Eigennamen und ihre Träger nicht Einwanderer find. So fommt 
ed, daß die Annahme folgender Beftandtheile der früheren Peinaflatifchen Bevölkerung 
theilmeife nur Vermuthung bleibt: iranifche, Eaufafifhe (d. h. im engeren 
Sinne), thraciſche, griechiſche aus verfchiedenen Zeiträumen und Mundarten, 
femttifhe und keltiſche. Heutzutage iſt das Innere K.'s vorherrſchend von 
Türfen bewohnt, die Küftenländer von meift muhammedanifhen Griechen; die 
Türken find micder vorberrichend Osmanen, deren Wiege ja KR. ift, oflmärts auch 
Zurfomanen, weldye meiftens Nomaden find und vom füdöftlichen K. ins nördliche 
Syrien ſich ausdehnen; im Auferftien Often beginnen die Kurden und im äußerſten 
Mordoften beginnen die Faukaftfch-georgifchen Lafler. Wenn man übrigens felbft bis 
ins innere Plateau griechifche Dörfer findet, fo find deren Bewohner nach Sprache 
und Tracht völlig osmanifirt. Die Oefammtbevölferung des heutigen K.'s beträgt 
fhägungsmeije 10,700,000 Seelen, wovon die Griechen die Mehrzahl bilden. R. 
bildet heutzutage fo wenig als jemals ein politifche® Ganzes, fondern die 8 Ejalete, 
in die es zerfällt, find jegt coordinirte Theile des türkifchen Meiches, wie ehemals 
die perfifhen Satrapieen, oder die römifichen Provinzen, - woraus ed beſtanden 
hatte. Was die fegigen Gjalete betrifft, fo umfaßt im Großen und - Ganzen 
Kaflamuni Paphlagonien, Khudavendigiar Bitbynien, Aydin Lydien, Karaman 
Phrygien und Pamphylien, Adana Gilieien, Bozof einen Theil von Gappadocien, Si— 
was dem Reſt und Tarabezun Pontus und Kolchis. Vergleichen wir damit die per— 
ſtſchen und römifchen Provinzen. Das perfifche K. beitand aus vier Satrapieen: 
1) Pamphylien, Garien, Lycien (Mylias) nebft Ionia, Aeolis und Doris; 2) Myſlen, 
Lydien und Gabalien (Theil des ehemaligen Piſidiens); 3) Phrygien, Bithynien nebft 
Helleſpont, Baphlagonien, Gappadocien (Leukoſhrien); 4) Gilicien fammt dem füd- 
dftlichen Gappabdocten und Kleinarmenien. Die römifche Anordnung In der früheren 
Zeit unterfchieb 1) „Aflen“ vorzugsmweife, d. h. die ſchon 129 v. Chr. aufgeftellte 
erfte römifche Provinz in Aflen, welche außer den Infeln und ägäifchen Küftenftrichen 
Phrygien, Myſten, Lydien, Garten, Lycien und Pifldien (einfchließlich Pamphyliens) 
umfaßte; 2) Eilicien; 3) Cappadocien; 4) Galatien und Lycaonien; 5) Bithynien 
und Pontus und 6) Kleinarmenien. In der fpäteren Zeit feit Konftantin dem Großen 
beftand K. mit Ausnahme von Bilicien, Ifaurien und Eyprus, meldye zur Diöcefe 
des „Orients“ gefchlagen wurden, aus den zwei Didcefen: Afla oder Aflana und 
Pontus mit je elf Provinzen. Endlich waren die „Themen“ oder Probinzen des by— 
zantinifchen Meiches in feiner fpäteren Zeit, während die Küſten am Negäifchen 
Meere im Norden nebft Mitnlene und Chios, fo mie die Küfte am Marmorameer 
nebft der europäifchen Halbinfel von Gallipoli daa Thema Nigaion Pelagos aus— 
machten, zufammen flebenzehn. Wei der politifchen Zerriſſenheit K.s Hat es 
nie, weder im Altertum, noch im der neuen Zeit eine Hauptſtadt gebabt, 
wohl aber mehrere Hauptftäbte von Reichen, melde daſelbſt theils im Alter« 
thum, und zwar fowohl in der vorperfifchen ald in der nachmacedonifchen Zeit fich 
bildeten und wovon mehreren, gleich den Eleinaflatifch-griechifchen Städten, eine welt» 
biftorifche Bedeutung zufommt. Dahin rechnen wir dad trojaniſche Mei mit 
- feiner Hauptſtadt Troja oder Ilion und das Indifche mit der Hauptſtadt Sar- 
des in ber älteren, das Reih Pontus mit feinen Mithrivaten, Roms furchtbaren 
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Gegnern, dad pergamenifche mit feiner Eulturrolle in ben fpätern Zeiten bes 
Alterthums, endlich Dad Neid; von Rum oder (nad) feiner Hauptftabt, jet Konich) 
Jkonium, der ſeldſchukiſchen Türken im Mittelalter, dad aus dem großen, faft ganz 
Vorderaſten umfaſſenden Seldfchufenreich hervorgegangen war und auch über Ars 
menien und Nordfprien fich erftredte, nach feinem Untergange durch die Mongolen 
aber den Keim des odmanifchen Meiches felbft lieferte. Wenn wir ſchon Die größten 
weltgeſchichtlichen Leitungen 8.8 angedeutet haben, melde mir int Alter« 
thum in der Cultur der Fleinaflatifchen Griechen, Die ben europälfchen noch voran⸗ 
gingen, und in den zahlreichen chriftlichen Urgemeinden finden, in ber Neuzeit aber 
darin, daß RK. die Wiege des osmanischen Reiches war, fo fügen wir noch binzu, 
daf die älteften griechifchen Dichter (Homer), Gefchichtichreiber (Herodot) und Bhilo- 
ſophen tjonifche Schule) Kleinaflaten waren, und daß zu den alten chriſtlichen Ge⸗ 
meinden, welche des Apoſtels Paulus Briefe an die Epbefer, Koloſſer, Galater vers 
ewigen, noch die älteflen und wichtigften öfumenijchen Synoden zu Nicka und Ehal- 
cedon fommen. Bon den drei Hauptperioden der Eleinajlatifchen Geſchichte, der vor⸗ 
römischen, der römifch-bygantinifchen und ber nachrömifchen oder türfifchen, zerfällt die 
erfte, Die vorrömifche, wieder in das vorperfliche, perfifche und nachmacebonifche 
Zeitalter. In der vorperfiichen Epoche finden wir außer den griechifchen Kolonicen 
fünf ſelbſtſtändige Reiche: das fpäter von Cröſus dem Ipdifchen einverleibte phrygifche, 
das trojanifche, das lydiſche, das cilieifche und das Iyeifche. Im der nachmacebonifchen 
Zeit finden wir den größeren füböftlichen Theil R.'3 unter fyrifcher, die Südküſte 
unter ägyptifcher Herrſchaft, daneben ald befondere von der Hauptmafle losgerifjene 
Reiche das pergamenijche, bithyniſche, pontifche, cappobocifche, bie Iyeifche und rho— 
difche Mepublif. Die vömifche Zeit beginnt mit dem Sieg der Mömer über An 
. tischus den Großen 190 v. Ehr., womit zunächfi die Provinz „Afta“ entfland; wäh 
rend aber erfi unter Kalfer Tiberius (Cappadoeciens Ginverleibung), ja (wegen Rlein« 
armeniend Einverleibung) erft unter Beipaflan ganz K. römifch mar, blieb es nad den 
verichiedenen Provinzeintheilungen römifch (begiehungsweife oftrömifch, ober byzantiniſch, 
daher zwei ‘Perioden des römifchen Zeitraumes) bis zum legten Viertel des 11. Jahr⸗ 
hundert, wo ed, nach häufigen früheren Einfällen der Heere der Khalifen und ver« 
fchiedener Türfenhorden, von den Seldſchuken definitiv vom byzantinischen Reich ab« 
geriffen wurde. Mit der Stiftung des Reiches von Ifontum um. 1087 beginnt daher 
der dritte oder türfifche Hauptzeitraum, der wieder in die ſeldſchukiſche und 
odmanifche Beriode zerfällt, getrennt durch ein kurzes Auftreten mongolifcher Herr 
fchaft, welche fi unter Timur noch einmal wiederholte, als bereit Die osmaniſche 
Macht einen bedeutenden Aufichwung genommen, doch noch nicht das Kaiferreich 
Trapefunda unterworfen batte, das erft 1462 erfolgte. In dem chriftlichen Abel 
und ben zahlreichen Städten dieſes Reichs waren die ftärkften Keime für eine fpätere 
Erhebung der Ueberwundenen vorhanden, aber Muhammed II. befeitigte fie mit tür« 
kiſcher Ruͤckſichtsloſig kelt und gab jeglichem Gulturleben K.'s dadurch den Todesſtoß. 

Kleinkinderſchulen, Kinderbewahranftalten und Krippen find Namen ſolcher 
Anftalten, in denen Eleine Kinder bis zum Alter von 5 bis 6 Jahren, alfo vor dem 
Eintritt in die Volksſchule, Aufnahme, Pflege und Beichäftigung finden. Der Zwed 
diefer Anftalten ift ein durchaus edler und dennoch können wir diefe felbft nur als 
Surrogate für die Familienerziehung betrachten. Sie find ein Uebel, mit welchem 
man einem größern Mebel zu begegnen ſucht. Wie unfere foctalen und induftrielfen 
Zufände unendlie Vorzüge vor dem einfachen und einförmigen Leben der Borfahren 
haben, fo bieten fie auch der Schyattenfeiten fo mancherlei dar. Die Pädagogik be- 
trauert ed tief, daß fie das Bamilienleben aufheben, indem fie den Bater und bie 
Mutter zur tagelangen Arbeit in die Fabriken und Manufacturen rufen und damit Die 
Familienerziebung der untern Bolksklaffen geradezu unmöglich machen. Die Kinder 
der arbeitenden Klaffen bleiben ſomit ohne die Pflege und Aufjicht der Eltern, ſich 
feloft oder der Straße überlaffen, gefährden entweder die Öffentliche Sicherheit und 
fremdes Gigentbum, oder find felbit durch den Müfiggang, die phyſiſche oder geiftige 
Unreinigfeit des Laſters gefährbet. Wo diefe Uebelftände am früheften und im um« 
faffendften Maße ſich zeigten, naͤmlich in den großen Fabrifftäbten Englands, wurde 
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daher auch zuerft auf das Mittel gefonnen, ihnen abzubelfen, und man fam auf die 
Idee, in befonderen Kinderanftalten den Eltern Die Kinder und die Kindererziehung 
abzunehmen. Faſt gleichzeitig fand dieſe Idee Anklang in Franfreih, wo Luiſe 
Sceppler (1763 bis 1837), eine Dienerin des Pfarrers Joh. Friedr. Oberlin 
(f. d.), die erften Kleinkinderfhulen (salles d’asile) gründete, und in Deutfchland. 
Hier würden die erften Kinderanftalten 1802 zu Detmold von der Fürftin Pauline 
und 1819 zu Berlin von Wadzeck geftifte. In Eurzer Zeit entftanden fie auch in 
ben üßrigen größern Städten Deutfchlands wie der andern europäifchen Länder und fie 
werben noch augenblicklich überall erweitert oder neu angelegt. Die jüngften Anftalten 
diefer Art find Die fogenannten Krippen, im denen Mütter, welche den Tag über außer⸗ 
halb des Haufes arbeiten müflen, ihre Säuglinge zur Pflege und Ernährung abgeben, bis 
ihnen der Abend erlaubt, ſich diefelben wieder abholen zu dürfen. Wie preiswürbig dieſe 
Anftalten find, welche der geiftigen und Förperlichen Entartung ganzer Generationen 
der armen Klaffen vorbeugen und mittellofen Eltern die Sorge für die Erziehung 
ihrer Kinder erleichtern, liegt auf der Hand, und es gereicht diefen Inftituten nicht 
minder zur Ehre, daß fle ihre Entſtehung dem chriftlichen Wohlthätigkeitsfinn und 
der verfönlihen Hingabe edler Frauen verbanfen. Nichts befto weniger müffen wir 
doch auch auf ihre pädagogifchen Schattenfeiten aufmerffam machen, und zwar um 
fo mehr, je lebhafter moderne Pädagogen ed mwünfchen, daß die Kinder vor der frhuls 
pflichtigen Zeit. überhaupt der Familie und Wohnſtube entriffen und in Kleinkinder⸗ 
fehulen Gerangebildet werden. Schon K. v. Raumer (Gef. d. Paͤdag. IH. 1 ©. 9 ff.) 
hat allen Ernfles gegen die ercentriichen Beflrebungen derjenigen gewarnt, welche mit 
dem unbewiefenen Sage: die Kinderjtube ift jegt poſttiv in Verfall gefommen, gegen 
den Schöpfer der modernen Pädagogik, gegen Peſtalozzi, zu Belde ziehen, „welchem, * 
nach Naumer, „die Familienſtube jo heilig war, daß er gegen den frühen Schulbefuch 
der Kinder ſprach und den erften @lementar-linterricht den Müttern übergeben wollte.” 
In der That ift allein die Famillenftube die Stätte einer wahrhaften, die Inbividuas« 
tät entwidelnden Kinder» Erziehung. Alle befonnenen PBädagogen haben dieſem 
Grundgedanfen der Peftalozzi’schen Nädagogif das Wort geredet; und fo fagt auch 
Guft. Baur (Erziehungslehre, Gießen 1849, 2. Aufl., S. 272) mit Recht: „Abge- 
fehen davon, daß feines Anderen Liebe dem Kinde den Mangel des warmen und ber 
fruchtenden Hauched der beiligen Elternliebe erjegen Fann, find bie Kleinfinderanftalten 
gegen das elterliche Haus bauptiächlich dadurch im Nachtheil, daß dort den Kindern 
doch die unbefangene freie Beweglichkeit nicht geftattet werden kann, welche ihre Natur. 
forbert und durch welche die freiere Entwidelung ihrer Individualität möglich wird.” Wir 
halten es daber für durchaus unpädagogiich, den Eltern, welche ihren Kindern eine Fami—⸗ 
lien-Erziehung geben können, die Kleinen zu früh abzunehmen, und warnen ebenjo bie 
Eltern davor, dieſelben vor der Zeit and dem Haufe zu geben, was oftnur gefchieht, um 
die ſchwere aber. heilige Aufgabe der Kindererziehung ſich vom Halfe zu fchaffen und 
gejelligen Bergnügungen ſich hingeben zu können. Nur wo Noth und Mangel oder Ber- 
derbniß im Haufe berrfcht, mag mean bie Kinder in den Kleinfinderanftalten unterbringen. 
An diefe Anftalten ſelbſt aber ift nun bie Forderung zu flellen, durch zwedmäßige Ein« 
richtungen und pädagogifchen Geift den Schaden zu neutralifiren, welcher daraus ent⸗ 
fteht, daß die Kinder von den Eltern getrennt worden find, Demnach ift beſonders 
darauf zu fehen, daß die Kinderbewahranftalten, welchen Namen fie aud führen mö« 
gen, gefunde und geräumige Locale, freie Spielpläge, nahrbafte Koft, Ordnung und 
böchfte NReinlichfeit darbieten. Die Bewahranftalt joll ferner feine Lernfchule fein, 
“ fondern die Kleinen nur allgemein ſchulfähig machen. Recht treffend faßt Gurt» 
mann alle diefe Forderungen zufammen, wenn er fagt: „Körperliche und geiftige Be— 
ihäftigung für das Kind, aber feine Arbeit! Heiter kindlich beichäftigen, nicht lernen; 
fpielen, nicht turnen; fprechen, nicht leſen; zäblen, nicht rechnen; bauen, nicht cone 
ſtruiren; viel Sand, viele Steinchen, viele Klögchen, auch fein Mangel an Gefchichtchen, 
Berschen, Liedchen; dabei Ordnung, MReinlichfeit, Wahrheit bis in's Kleinfte!* Die Li« 
teratur der Kleinfinderbewahranftalten ift noch jung, aber fchon ziemlich reichhaltig. Wir 
vermweifen befonders auf Wilverfpin: Leber die früßgeitige Erziehung ber Kinder und 
die englifchen Kleinkinderſchulen (deutfch von Werthheimer, 2. Aufl., Wien 1828); 
23* 
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Ghimani: Leber Kleinkinderbemahranftalten (Augsburg 1838, eine Anleitung zur Er- 
richtung folder Anftalten); Wirth: Die Kinderftube (Augsb. 1840); Dombois: 
Eine neue Art von Kleinkinderfchulen (Efien 1842, handelt von der Einführung folder 
Anftalten auf dem Lande); Bölfing: Die Kleinkinderſchule (Darmft. 1845); Anklagen 
der Mängel in den Bewahranftalten für Kinder vor der Schule (Darmft. 1846); Geift 
der Kleinfindererziehung (Darmft. 1846); Fölfing und Lauckhard: Padagogiſche Bil- 
der oder die moderne Erziehung in der Familie und Kleinkinderſchule (Eſſen 1847). 
Ueber den Unterſchied von Bewahranftalt und Kleinkinder ſchule; endlich verbreiten 
ſich: Die Verhandlungen über die Kleinkinderſchulen in der ſchweizeriſchen gemein⸗ 
nügigen Geſellſchaft (St. Gallen und Bern 1847). 

Kleinrußland. Wenn die Kaifer von Rußland den Titel „Wferoffljikife Impes 
ratori * (Imperatoren aller Reußen oder genauer „aller Rußlande *) führen, fo ge 
fhieht die® mit Bezugnahme auf die Eintheilung Rußlands in Großer, Klein, Weiß⸗ 
und Roth-Rußland. Bon diefen Abtbeilungen des Landes find die beiden wichtigften 
Die von Groß» und Klein» Rußland. Letzteres, dad man auch mit dem Namen 
Ufraine, d. h. Grenzland, zu bezeichnen pflegt, begreift die vier Gouvernements Kijew, 
Tſchernigow, Poltawa und Charkow, zufammen mit 3798 O.⸗M. und mit 6,817,890 
Einwohnern, und gehört faft ganz ber vorzugsweiſen Aderbau - Megion an. Auf ber 
einen Seite war K. mit Kijew (f. d.) der mwichtigfte und berrfchende Beftandtbeil des 
altrufftfchen Reiches von Wladimir dem Großen, auf der anderen war ed ein lang« 
jähriger Beftandtheil des polnischen Meiches, nachdem die Mongolen die Stadt Kijew 
- 1240 beinahe gang zerflört und die littauifchen Großfürften 1320 die altrufflfche Haupt: 
ftabt mit dem größten Theile des dermaligen Großfürftentyums erobert hatten, worauf 
es mit Rittauen 1386 an Bolen fam und bis 1654, dem Jahre der freiwilligen Un» 
terwerfung der faporogiichen Koſaken unter Rußland, dem wefentlichen Umfange nach 
dabei verblieb. Jedoch blieb die Ukraine der Nationalität nach rufjlich und der Kirche 
nach griechifch, nur daß eine Mengung mit Bolen und einige Verbreitung des unirten 
Griechenthums flattgefunden hat; die Benennung K. zur Bezeichnung der von Auffen 
bewohnten Provinzen ſcheint in ber poluifchen Zeit aufgefommen zu fein. Die Klein« 
zuffen haben fih ald Grundbepölferung aderbauend von den Karpaten bie an die 
untere Wolga und dann in den vielfadh von ihnen außgegangenen militärifchen Ko— 
lonieen der Kofafen (f. d.), deren Heimath K. ift, bis an den Pontus Euxinus, 
den Kaukaſus, den Ural, den Aralfee und bad ſüdweſtliche Sibirien verbreitet. Bas 
ligien, Podolien, die polnifche Ufraine, Neu» Rufland, die Gegenden des mittleren 
und unteren Don, fo wie die der unteren Wolga von Saratom an, find die Gebiete, 
meldye ald ihre jetzige Heimath anzufehen find, und die Gegenden am Ural, am Ku- 
ban, am Teref ac. die, welche ald ihre Kolonialländer betrachtet werden müflen. Sie 
bilden eine Volksmaſſe von mehr ald 12 Millionen Menſchen und nennen ſich felbft 
Malorofflani oder ſchlechtweg Rofilani, in den weltlichen Gegenden auch Auffniafi oder 
Rusnaki und Autheni, Ruſſinen. 

Kleiſt. Ein altpommerfches Gefchlecht edler wendifcher Abftammung, welches, 
wie die meiften wendifchen Geſchlechter Pommerns, erft fpät, in der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts einen Bamiliennamen annahm. An den Taufnamen Briffebur, Du- 
bielam und Pribislam, von welchen befonderd der erflere dieſem Geſchlechte eigen« 
tbümlich ift, läßt fich jedoch mit einiger Wabrfcheinlichkeit die Abftammung bis zu 
Jaroslaw, Kämmerer Herzog Kaflmar'd I, von Pommern (1175), und deflen vermutb- 
lihem Sohne Briscehur, ebenfalld herzoglich pommerſchem Kämmerer zu Stettin 
1219— 1240), verfolgen. Priscebur's Söhne Ind urkundlich Jaroslaw, Pribislaw 
und Dubislam. Der ältefle Sohn Jaroslam ging um 1239 nah Medienburg, wurde 
‚Burgmann in Möbel und ift durch feine Söhne Priscehur und Johann der Stamm- 
vater des medlenburgifchen Geichlehts von VPrigbuer Der dritte Sohn Dubis- 
law nannte fich feit etwa 1277 de Wotuch, gründete die Stadt Plate und ift der 
vermuthliche Stammvater ded pommerſchen GBefchlehts von Woedtke. Der zweite 
Sohn Pribislam, Marichall und Kämmerer Herzog Barnim’s I. (1262— 1270), ift 
als der Bater der in einer Urkunde von 1289 genannten Brüder Priscebur und Cleſt 
anzufehben, und burch den Lehteren, als deſſen Siggut Denzin bei Belgarb erfcheint, 
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ber nähere Stammvater des Geſchlechts von Kleift. left mag feinen Taufnamen 
cognatifcher Abfammung von zmei deutſchen Rittern, dem Marfchall Conrad Cleſt 
(1240— 1284) und deffen Bruder Berthold Cleſt (1249—1255) verdanken, indem 
etwa feine Mutter Die Tochter eined der beiden gemefen fein mag; die Verwendung 
son Kamiliennamen als Taufnamen war nichts Ungemöhnliches. ine agnatifhe Ver— 
bindung zwiſchen dem eingebornen wendifchen Geſchlecht der Prisceburiden und dem 
eingewanderten deutſchen Geſchlecht Eleft it jedenfall® nicht annehmbar. Cleſt's Söhne 
find aus gleichzeitigen Urkunden nicht befannt, aber ohne Zweifel find e8 die in den 
fpäteren Lehnbriefen des Gefchlechts ale Söhne eined ungenannten Vater und Bes 
gründer der drei Hauptlinien genannten Brüder Briffebur, Georg und Volz, welde 
zunächft den Taufnamen ihres Vaters dem ihrigen patronymifch beifügten und Durch 
bie Vererbung des PBatronymifond auf ihre Nachkommen den Namen Cleſt oder Kleiſt 
als Familiennamen zur Geltung brachten. Die erften urfundlih mit dem Familien« 
namen Kleft erfheinenden Gefchledhtömitglieder find Priffebur Kleft zu Muttrin (1364) 
und Dubislam Kieft (1368— 1383). Im Jahre 1477 erhielt das Geſchlecht, deſſen 
Zebngüter der Mehrzahl nach in dem heutigen Belgarber und Meuftettiner Kreife 
lagen, von Herzog Bogidlam X. feinen erften Lehnbrief, in weldem die damals 
lebenden Mitglieder nach den drei Hauptlinien: der WMuttrin» Damenfhen, der 
Tyıhow-Dubberowfchen und der Vilnow-Raddatziſchen beflimmt gefondert werben. 
Erft von diefem Lehnbriefe ab iſt die Stammfelge der einzelnen Linien eine gefldyerte. 
Die bei weitem größte Ausdehnung und Bedeutung erlangte die Muttrin« Damenfche 
Linie. Zu den bedeutenderen Männern dieſer Linie gehören: Bribidlam zu Borntin, 
biſchoͤſlich camminſcher Kanzler, 1545 von Dr. Johannes Buggenhagen zum Bifchof 
von Ganımin * vorgefchlagen; Jakob zu Ruſchitz, Herzogl. pommern ⸗ſtettinſcher 
Kanzler, + 1585; Wilhelm zu Muttrin, berzogl. pommerfcher Kanzler, + 1636; 
Ewald zu Timmenhagen, Gr.Raddow ıc., 1653 Eurbrandenburgifcher Bräfldent des 
Herzogthums Hinterpommern, wurde 1665 Ffatholifch und ging nadı Bayern, wo er 
1689 als Statthalter der Oberpfalz farb; Ewald, geb. 21. Septeniber 1667 zu 
Pumlow in Ponmern, furfölnifcher General» Lieutenant und Gouverneur zu Rheins 
berg, Stifter des rheinischen Fatholifchen Zweiges, + 29. April 1746; Andreas 
Joachim auf Stavenow, geb. 1678 zu Schmenzin in Bonmern, der „reiche Kleift*, 
fehr beliebt bei Friedrich Wilhelm J. Oberft der großen Votsdamer Grenadier- Garde, 
dann Chef des Infanterie» Megiments Nr. 14, F 26. Juli 1738 zu Seiligenbeil; 
Ewald Georg, aus dem Haufe Biergow In Pommern, Decan ded Stift Cammin 
und Hofgerichts » Präfldent zu Köslin, erfand 1745 die Kleift’fche oder Reiden'fche 
elektrifche Verflärfungsflafche, F 10. December 1748 zu Köslin; Franz Ulrich auf 
Progen und Krenzlin, geb. 2. Februar 1688 zu Kowalf in Bommern, preußijcher 
General⸗Lieutenant und Chef des Infanterie-MRegimentd Nr. 27, Nitter des Schwarzen 
Adler» Ordens, + 13. Januar 1757 zu Dresden an feinen bei Lowoſitz erhaltenen 
Wunden; Friedrich Ludmig, geb. 1634 zu Dietersborf in der Meumarf, preufi« 
fher General-Major und Ehef des Infanterie-Regimentd Nr. 9, blieb 22. November 
1757 in der Schlacht bei Breslau; Georg Briedrid auf Eremitten in Oftpreußen, 
geb. 1703, preußifcher Generaf- Major und Ehef des Infanterie» Regiments Nr. 4, 
1759 bei den Operationen in Bommern gegen die Schweden, 1761 a. D. und F; 
Reimar, geb. 10. April 1710 zu Schwellin in Pommern, preußifcher General» 
Major, Chef des Leib-Garabinier-Megiments, + 7. September 1782 a. D. zu Rathenow; 
Primislam Ulrich, geb. 1711 zu Drenow in Pommern, preußifcher Generals 
Mofor und Commandant von Kolberg, °F 21. April 1781 zu Kolberg; Emald 
Ehriftian, geb. 7. März 1715 zu Zeblin in Pommern, der Dichter ded Frühlings, 
+ 24. Auguft 1759 zu Frankfurt a. d. O. ald Major im Regiment Haufen an 
feinen bei Kunersdorf erhaltenen Wunden; Briedrih Wilhelm Gottfried 
Arndt auf Dyhrnfurth in Schleflen, geb. 29. Auguft 1724 zu Botsdam, Sohn des 
obengenannten Oberften Andreas Joachim, der „grüne Kleift“, preußifcher Generale 
Major und Chef des Hufaren- Regiments Nr. 1, ausgezeichneter Führer der leichten 
Reiterei, bekannt durch feinen Fühnen Einfall in Franken im Jahre 1762, F 28. Auguft 
1767 zu. Iefchkendorf in Schleflen;, Elemend Auguſt, Sohn des obengenannten 
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kurkoͤlniſchen General-Lieutenants Ewald, ebenfalls kurkölniſcher General» Lieutenant 
und Chef eined Infanterie» Regiments, Gouverneur von Bonn; Friedrich 
Ferdinand Heinrihd Emiliud, geb. 9. April 1762 zu Berlin, Enkel‘ des 
obengenannten Oberften Andrea Joachim, einer der erften Helden des deutſchen 
BDefreiungsfrieged, befonderd befannt durch feine rettende That bei Kulm, 3. Juni 
1814 zu Paris in den Grafenftand mit dem Namen „Kleift von Nollenborf“ erhoben 
‚und mit den Aemtern Stötterlingenburg und Wülperode im KHalberftädtifchen botirt, 
fpäter commandirender General in der Provinz Sachen, F 17. Bebruar 1823 zu 
Derlin ald General⸗Feldmarſchall und Ritter des Schwarzen Adlerordens; Heinrid 
Derndt Wilhelm, geb. 10. Detober 1776 zu Branffurt a. d. O., ber geniale 
Dichter ded Prinzen von Homburg, des Käthchens von Heilbronn ꝛe., erſchoß ſich 
21. November 1811 bei dem Kruge Stimming bei Potsdam; Jakob Friedrich, 
geb. 25. Januar 1778 zu Segentin in Pommern, erhielt 1809 als Adoptivſohn des 
Generald von Nüchel für jih und feine Erben die Erlaubniß, fih „von Rüchel fonft 
von Kleiſt“ zu nennen, er war General der Infanterie und Gouverneur von Danzig, 
+ 15. März 1848, Ein fchon im Jahre 1477 abgetrennter Zweig diefer Linie, der 
Dargen⸗Ruſchitzer, erloſch ſchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts; auch der rheiniſch⸗ 
bayeriiche Fatbolifche Zweig, welcher in der rheinpreufifchen Adelsmatrikel in der Frei— 
berrnklaffe verzeichnet ift, erlojch vor wenigen Jahren im Mannesftanınz dagegen blüht 
noch ein gegen Ende des 17. Jahrhunderts abgefonderter Dänljcher Zweig, und zu 
befonderer Ausbreitung und bebeutendem Grundbejig erbob ſich ein feit der legten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in Kurland anfißiger, 1853 in Rußland ala freiherrlich 
anerkannter Zweig, der gegenwärtig durch 46 lebende männliche Mitglieder vertreten 
if. In dem Eurländifchen Zweige führt feit 1811 der jedesmalige Erbe des von Key— 
ferlingk’fchen Majorats Gamefen-NeubofeIngenhof den Beinamen „Keyferlingf*, Ein 
Bruder des Generals Jakob Friedrich von Rüchel-Kleiſt, Franz Otto, erbielt am 
11, April 1803 ald Erbe ded von Bornſtedt'ſchen Majoratd Hohennauen im Havel 
lande für fih und die Majoratderben die Erlaubniß, Namen und Wappen von Born- 
ftedt anzunehmen und fih „Kleift von Bornſtedt“ zu nennen, deögleichen erhielt der 
Zandratd Johann Georg auf Kiedow, ald Erbe des von Retzow'ſchen Majorats Möth- 
low im Havellande, am 13. Februar 1839 für ſich und feine Reibeserben die Erlaub⸗ 
niß, das Retzow'ſche Wappen anzunehmen und ſich „von Kleiſt-Retzow“ zu nennen, 
auch wurde derſelbe bei der Huldigung am 15. Detober 1840 mit dem Erbküchen⸗ 
meifteramt im Herzogthum Hinterpommern belehnt. Heinrich Werner Eduard auf 
Tippelsgrün in Böhmen wurde 6. Mai 1831 in den preußiichen Preiherenftand erho- 
ben. Aus der Thchow⸗Dubberow'ſchen Linie find nennenswertb: Georg auf Zanow 
und Krolow, Kanzler Herzogs Bogislaw X. von Pommern, einer feiner trefflichften 
Raͤthe, T 1508; Ewald Georg auf Wendiſch-Tychow in Pommern, geb. 1700, 
Commandeur des Infanterie» Negiments Hautcharmoy Nr. 28, dann Generalmajor 
und Gommanbant ded Forts Preußen bei Neiße, 1758 a. D., 7 in Wenbifch 
Tychow; Heinrih Werner, Gommandeur des Infanterie » Regiments Markgraf 
Heinrich Nr. 42, 1764 ald Generalmajor bdimittirt, + 27. Drtober 1765 in 
MWendifch - Tychom. Aus diefer Linie wurde der Major Wilhelm Bogislam auf 
Juchow x. in Pommern ald Gemahl der Erbin des gräflich Loßſchen Majorats Hirfchr 
fein-Naundorf-Naunbof im Königreich Sachfen am 21. Januar 1823 für ih und 
feine Leibeserben in den preußifchen Grafenfland mit dem Namen „Graf von Kleift 
vom Loß“ erhoben, desgleichen fein Vetter, der Nittmeifter Eduard auf Zügen in der 
Niederlauffg am 20, October 1840 in den preufifchen Grafenftand nach dem Recht 
der Erfigeburt unter Verknüpfung diefer Würde mit dem Beſitz des Majoratd Zügen. 
Die Vilnow-Raddaätziſche Linie erlofch in dem Vilnower Zweige fon um die Mitte 
bed 16. Jahrhunderts, in dem Raddatzer Zweige im Jahre 1795. Dem leßteren ges 
hören an: Henning Alerander auf Raddatz, geb. 1676, preußifcher General« 
Feldmarfchall, Gouverneur von Kolberg, Chef ded InfanterieeNegiments Nr. 26 und 
Nitter des Schwarzen Adler- Ordens, + 22. Auguft 1749 zu Berlin; Henning 
Ulerander auf Juchow, geb. 24. Juni 1707 zu Raddatz, preußifcher General» 
Lieutenant, Gouverneur von Spandau, Chef des Infanterie-Megiments Nr, 36, F 20. Ja⸗ 
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nuar 1784 zu Spandau. Das Gejchleht von Kleift, welches dem preußifchen Vater⸗ 
lande 18 Generale, darunter 2 Generalefeldmarfhälle, gab — eine Zahl, die fein 
anderes altpreußifches Geichleht außer dem v. Borde erreicht bat —, welches im 
fiebenjährigen Kriege einige 20 Difiziere vor dem Feinde verlor und noch gegenwärtig 
in der preußiichen Armee dasjenige Geſchlecht ift, welches nädft dem von Arnim bie 
meiften Offiziere aufzuweiſen bat, zählt jegt indgefammt 166 lebende männliche Mit- 
glieder, von welchen 128 auf die Muttrin-Damenfche und 29 auf die Tyhomw-Dubberow- 
ſche Linie fonımen, während bei 9 die Abflammung nicht zu ermitteln if, Unter dem 
20. Juli 1857 verlieb Se. Majeftät König Briedrih Wilhelm IV. dem Geſchlechte 
das Prifentationdrecht zum Serrenhaufe, und am 16. Mai 1859 erfolgte die landed« 
herrliche Beftätigung des unter dem 9, März 1858 von der Familie befchloffenen 
Statutd über die Ausübung des Vräfentationdrechtd. Activ wahlbererhfigt find gegen« 
wärtig 25 Mitglieder. (Leber die Bedeutung ded dem Zweige Kleift-Regow ange- 
börigen Hand Hugo v. Kleiſt-Retzow, Sohn des Landraths Johann Georg, geb. 
1814 zu Kiedow bei Belgard in Hinterpommern, gegenmärtig Mitglied des Herren— 
baufes, und über feine hoben Verdienſte um die confervative Fortbildung unſeres 
Staatd» und Verfaffungslebend werden wir im Artikel Henetion ausführlich handeln.) 

Kleiſt (Ewald Chriftian von), deutfcher Held und Dichter, wurde zu Zeblin, 
einem unmeit Köslin gelegenen Gute feined Vaters, am 7. März 1715 geboren, 
In feinem 10. Jahre wurde er in die Jefwitenfchule zu Krou in Polen gefchict, von 
wo er 1729 auf das Gymnaſium zu Danzig ging. Im Jahre 1731 bezog er bie 
Univerfität zu Königäberg, wo er Gollegia über Phyſik, Mathematik, die Rechte und 
Philoſophie hörte, und begab ſich aldvann zu vornehmen Verwandten nad Däne« 
mark; von dieſen überredet, wurde er 1736 däniſcher Offizier. Im Jahre 1738 nad 
Danzig auf Werbung gefchict, lernte er Wilhelmine von Golz kennen, deren Mutter 
ihn mit einer Menge Empfehlungen nad Brauftadt ſchickte, wo gerade der füchlljche 
Hof verſammelt war, damit K. wo möglid in Polen oder Sachſen eine Anftellung 
im Givildienfte erbieltee Da ibm aber dies nicht gelang, fo kehrte er, ohne Hoff- 
nung, feine Liebe zu Wilhelminen gekrönt zu feben, in däniſche Dienfte zurüd. Im 
Jahre 1740 ward R. von Friedrih Il. ald pommerfcher Randjunfer aus Dänemark 
reclamirt und in Potsdam als Lieutenant beim Megiment des Prinzen Heinrich anges 
ſtellt. Als er bier 1743 in einem Zweifampfe verwundet im Haufe des Oberften 
von Schulze, deflen Tochter Unterricht von Gleim empfing, daniederlag, erregte bie 
Theilnahme, mit der in diefem Haufe von dem verwundeten Offizier geiprodyen wurde, 
bei Gleim den Wunfch, die Bekanutichaft deffelben zu machen. Bei dem Beſuch fand 
er K. ſehr entkräftet auf dem Bette liegen und vor ihm Cäſar's „Gallifchen Krieg“ 
- aufgeichlagen. Auf die Klage des Kranken, dab ibm dad Lefen unterfagt fei, erbot 
ſich Gleim zum Borlefen. Zufällig lad er ihm einſt fein ſcherzhaftes Gedicht „An 
den Tod“ vor; durch den Schluß bed Eleinen Liedes wurde K. zum lauten Lachen 
veranlaßt, deffen Erfchütterung die Wunde aufriß und ein heftiges Erbluten verurs 
fachte. Diefer Zufall war jedoch nach des Arztes Verficherung für das Schnelle Heildn 
der Wunde höchſt wohlthätig. Der Genefene fagte mit danfbarem Lächeln feinem 
Breunde: „Der Dichtfunft und Ihnen verdanfe ich alſo meine Genefung.“ Unter ber 
Ueberfchrift: „Die Breundichaft" bat K. fpäter dem Dichter Gleim ein Gedicht ger 
wibnet. In den Jahren 1744 und 1745 machte K. den zweiten ſchleſiſchen Krieg 
mit und fehrte 1746 nah Potsdam zurück. Mit Sulzer und Spalding jchon bekannt 
und befreundet, lernte er durch den Grfieren zu Ende 1748 oder zu Anfang 1749 in 
Berlin auch Ramler und Sad fennen. Im Jahre 1749 wurde er Hauptmann, und 
auf Werbung nach der Schweiz geſchickt, machte er in Zürich Bobmer'd, Breitinger's 
und Wieland's, der gerade damals fich bei Bodmer aufhielt, Bekanntſchaft. Im 
Jahre 1756 war KR. im Lager bei Pirna und zu Zittau, im Jahre 1757 wurde er 
ald Major zu dem in Leipzig liegenden Hauſenſchen Regimente verfegt, Diele Ver— 
fegung war ibm, der jo gern an dem glorreicheu Feldzuge des Prinzen Heinrich Theil 
genommen hätte, böchft unlich; er fchreibt in einem Briefe vom 25. April 1757: 
„Denn Lefjing nicht wäre, würde ich gar fein Vergnügen in Leipzig haben." Mit 
diefem lebte KR. in vertrauter Freundſchaft, und Leſſing's pofitive Auffaffung des Soldaten« 
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ftandes im Philotas und in der Minna von Barnhelm wird gewiß zum großen Theil auf bie 
Anfchauungen, die er in K.s Umgange gewonnen, zurüdzuführen fein. Als K. von einem 
higigen Fieber genefen war, führte Leifing den Dichter Ehrift. Belir Weiße an fein Kran 
Eenbett. Beide Freunde verliehen ihn nur jelten, tröfteten den in Inthätigfeit gehal⸗ 
tenen und nad Thaten dürftenden Krieger jeder auf feine Weife und verlebten zu» 
ſammen viele glüdliche Abende. (Vgl. Chr. F. Weißens Selbfibiographie, heraus⸗ 
gegeben von deſſen Sohne, Leipzig 1806, ©. 43.) Im dieſen Abendgeſellſchaften bei 
K. fand fi auch oft v. Brame ein, der jeit anderthalb Jahren in Leipzig flubirte. 
Im Juni 1758 rüdte K. mit feinem Bataillon zur Prinz Heinrichfchen Armee, kämpfte 
bei Dresden und 1759 beldenmüthig in der Schlacht bei Kunerödorf. Er flarb an 
den Wunden, welche er in diefer legten Schlacht erhalten hatte, den 24. Auguft 1759 
zu Branffurt a. d. O. Um ihn trauerte der befte Theil der Nation, weil e8 ein 
Dichter war, der den Heldentod auf dem Schlachtfelde ſtarb. K. mar beſonders 
Iprifcher und epifcher Dichter, auch im Drama hat er ſich verſucht („Seneca, ein 
Entwurf zu einem Trauerfpiel“), angeregt durd dad Klopſtock'ſche Drama „der Top 
Abels“. Am berühmteften ift fein „Fruͤhling“, ein befchreibendes Gedicht, geworben, 
in Herametern mit einer Vorſchlagsſilbe gedichter (Berlin 1749; beraudgegeben von 
Hirzel 1750 und von K. felbft 1754). Das Gedicht ift in mehrere lebende Sprachen, 
von G. 8. Spalding in das Lateinifche überfegt worden, K. ſelbſt bat ſich indeſſen 
nach der BVerfiherung Leffing'8 im Laokoon (Schriften 6, 475) auf feinen Frühling 
dad Wenigfle eingebildet. Das in fünffüpigen Jamben gedichtete Epos „Eifjtdes und 
Bades" (von Keifing zum Drud befördert, Berlin 1759), das bie Kriegsluft einge 
geben, lobt Leifing (Briefe die neuefte Literatur betreffend, Brief 40, ©. 305 ff.) und 
behauptet, es würde einem geichicften Maler etwas Leichted fein, das Gedicht ganz 
fo, wie es if, in eine Folge von Gemälden zu verwandeln. Lebendig ſpricht ſich 
K.'s Begeifterung für Friedrich den Großen in der Ode „An die Preußische Armee“ 
aus. Die Krone feiner Idyllen ift „Irin”, — Bon jeinen Werken’ bat der Dichter 
feld (1756 und 1758) eine Kleinere, eine vollftändige Sammlung EG. W. Ramler 
(Berlin 1760, 2 Thle. 8.; 4. Ausg. 1782) beforgt; die von W. Körte „nah der 
Handſchrift des Verfaſſers, nebſt des Dichters Leben aus feinen Briefen an Gleim“, 
herausgegebene (Berlin 1803, 2 Thle.) liefert eine gemifchte Mecenflon nach den vom 
Dichter in ein Handeremplar bingeworfenen Vorfchlägen und Andentungen zu Vers 
änderungen. Die neuefte (5.) Auflage derfelben erfchien zu Berlin 1853. 

Kleift (Heinrich von), einer der andgezeichnetften deutfchen Dramatiker, deſſen 
vollere Würdigung erft ber neueften Zeit vorbehalten blieb, ift geboren am 10. October 
1776 in Branffurt a, D., wo fein Vater in Garnifon ftand. Nah dem frühzeitigen 
Berluft feiner Eltern warb er in Berlin bei einem Prediger ergogen, trat 1792 bei 
der Armee ein und machte 1795 den Rbeinfeldzug ald Offizier mit. Anfang des 
Jahres 1799 faßte er den Entfchluß, den Dienft zu verlaffen, um ſich zunächfi weiter 
auszubilden, und begann Oftern deſſelben Jahres zu Frankſurt vorzugsweife Mathes 
matik zu ſtudiren. Er verlobte ſich dort mit Wilhelmine v. Benge, einer Tochter des 
Generals v, Zenge, und begab fih im Sommer 1800 nad Berlin, um ſich der diplor 
matifchen Laufbahn zu widmen, Er trat bier in den Kreis einiger junger Ebdelleute, 
unter benen er namentlich mit Ernft v. Pfuel, Rühle v. Lilienflern und v. Brofes 
eine für's Leben dauernde, innige Freundfchaft ſchloß. Mit dem Lehteren machte er 
Im Herbſte deſſelben Jahres eine, wie es Scheint, in einem finanzwirthichaftlichen In« 
terefle unternommene Reife nach Süddentjchland und ward im folgenden Winter, ohne 
eigentlich angeftellt zu fein, im Binmanz«- Departement befchäftigt. Unklar über feinen 
eigentlichen Beruf und die Zwede, die er zunächft zu verfolgen babe, reifte er Ende 
Aprit 1801 mit feiner Schwefter Ulrike nach Paris, vorgeblih, um dort mathematifche 
und naturmwiflenfcraftliche Studien zu machen, und begab fi von da, während feine 
Schweſter nad Deutjchland zurüdfehrte, Ende des Jahres nady der Schweiz, wo er 
fit ald Landmann anzukaufen befhloß. Da die Eltern feiner Braut biefen Plun miß—⸗ 
billigten, Löfle er feine Verlobung auf und verlebte mehrere Monate in und bei Thun: 
Hier in der Schweiz, angeregt unter Anderm durch die Bekanntſchaft zweier junger 
Männer, welche er dort machte, Heinrich Zſchokke's und Ludwig Wieland's, eines 
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Sohnes des Dichters, begann er zuerft fich entjchiedener der poetischen Thätigfeit zu« 
zuwenden; das Trauerjpiel „die Familie Schroffenftein® entftand, und den „Robert 
Guiscard“, ebenfalld eine Tragödie, an welche er feine höchſte Kraft fegen wollte, 
begann er audzuarbeiten. Bon einer fchweren Krankheit überfallen und von feiner 
Schweſter Ulrite, welche auf die Nachricht davon zu ihm geeilt war, treulich 
gepflegt, kehrte er nad feiner Genefung mit diefer im Herbſt 1802 nad 
Deutihland zurück und lebte eine Zeit lang in und bei Weimar, zum 
Theil im Haufe Wieland's, den die Mittheilung ded Pragments von MRobert 
Buiscard zu den höchſten Erwartungen über den Dichter anregte. Im Sommer 
1803 begab er ſich nach Dresden, reiſte bald darauf, in Gefellichaft Pfuel's abermals 
nad der Schweiz, dann nad Paris, und wollte fich fchon, in der gedrückteſten Stim« 
mung, da er ſich mit Pfuel entzweit hatte und an dem Gelingen feiner bichterifchen 
Pläne, namentlich ded „Robert Guiscard“, verzweifelte, zu der damals beabfichtigten 
Erpedition nad England anmwerben laflen, als er doch noch zu dem Entſchluß kam, 
nad Preußen zurüdzufehren, wo er, untermegd längere Zeit durch Krankheit aufge- 
bälten, im Juni 1804 wieder eintraf. Er bewarb ſich, aber vergeblich, um eine Wie- 
deranftellung in der Armee und arbeitete im Winter 1804 — 1805 ald Diätar im 
Finanzdepartement in Königäberg. Hier fchrieb er feine erften Erzählungen, den 
„Michael Kohlhaaës“, eine in feiner erften Anlage und in der Durchführung der erjten 
Hälfte wahrhaft claffifche Production und die „Marquife v. DO." und bichtete die 
beiden Luſtſpiele, „Der zerbrochene Krug” und „Amphitryon“, nad Moliere. Seine 
Stimmung ward aber bei der befürchteten Grfolgloflgkeit feiner Anftrengungen eine 
immer gebrüdtere. „Sage mir dreift,“ ſchreibt er im diefer Zeit an Nühle in Betreff 
feiner neueflen Dramen, „al® ein Freund Deine Meinung, und fürchte nichts von 
meiner Eitelkeit. Meine Vorftellung von meiner Fähigkeit ift nur noch der Schatten 
von jener ehemaligen in Dresden. Die Wahrheit ift, daß ich das, was ich mir vor« 
ftelle, fchön finde, nicht das, was ich leiſte. Wäre ich zu etwas Anderem brauchbar, 
fo würde ih es von Herzen gern ergreifen. Ich dichte bloß, weil ich es nicht Taffen 
kann. Ich will mich jegt durch meine dramatifchen Arbeiten ernähren und nur, wenn 
Du meint, daß fie auch dazu nicht taugen, würde mich Dein Urtheil ſchmerzen und 
auch dad bloß, weil ich verhungern müßte." 8.8 unglüdliches Verhaͤngniß war es, 
daß er bei der richtigen Einficht, daß er nur zum dramatiſchen Dichter geboren fei, 
doch nie, wie ihm fpäter Goethe in einem Briefe mit Recht vorhielt, die Bedingungen, 
weldye der Schauplag feiner Thätigkeit, dad Theater, dem dramatifchen Dichter vor« 
freibt, inne Halten wollte So entbehrt auch „Der zerbrochene Krug“, nad 
Entwidlung und Gharakteriftift vielleicht das feinfte deutſche Luſtſpiel, welches 
wir haben, doch jener ftarfen Gliederung und Fräftig berbortretenden KHand« 
lung, welche die theatralifche Wirkffamfeit verlangte. Den „Amphitryon“ bindert 
wieder bie antife Einkleidung an einer populären Wirfung. Die unglüdlicyen Ereig- 
niffe des Jahres 1806 ergriffen ihn bei feinem leidenfchaftlichen Franzoſenhaß auf's 
Zieffte. Anfang Februar 1807 wanderte er zu Fuß mit Pfuel von Königsberg nad 
Berlin, vielleicht um als Parteigänger einzutreten; bald nach feiner Ankunft in Berlin 
warb er von ben franzöflichen Behörden als vermeinter Schillfcher Offizier, da er 
ohne Paß war, verhaftet und nach Fort Jour, dann nad Chalons abgeführt, von 
wo er erft im Juli wieder entlaffen ward. Er ließ fih nun in Dredden nieder und 
gab mit Adam Müller die Zeitſchrift „Phöbus“ heraus, gründete auch gemeinfchaft« 
li mit mehreren Freunden eine Kunſtbuchhandlung. Die anfänglich günftigen Aus— 
fihten zerfchlugen fi aber bald wieder, zum Theil durch die Ungunft der 
Beit. Eine Aufführung des „zerbrochenen Krugs“ in Weimar Hatte den um« 
glücklichſten Erfolg. Der „Phöbus*, in dem auch K.'s Trauerfpiel „Pentheſtlea“ 
und die erften Acte des „Käthchens von Heilbronn“ erfchienen waren, ging wieber 
ein. Ausſichtslos begab ſich der Dichter Ende April 1809 nad Defterreih, in der 
Hoffnung, bei dem dort ausgebrochenen Kriege eine entiprechende Thätigfeit zu finden. 
Nah dem unglüdlichen Ende deffelben Eehrte er nah Berlin zurüd, immer verftimm« 
ter und in ſich zerfallener. Der Reſt feines Heinen Vermögens mar aufgezehrt und 
dabei war er ohne alle Ausfichten. 1810 gab er feine gefammelten Erzählungen 
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beraud, im welche ſich, troß der meifterhaften Behandlung, das Publicum, zum Theil 
wegen der eigenthümlich finnlichen Stoffe, weldye er darin gewählt hatte, nicht finden 
konnte. Die fchon früher gedichteten Trauerfpiele „Die Hermannsſchlacht“ und „Dad 
Käthchen von Heilbronn“ hatten ebenfalld nicht den gebofften Erfolg, das er⸗ 
ftere, wie der Dichter farkaftifch felbit befürchtete, „wegen feiner Beziehung auf bie 
Zeit, dad andere, weil es Feine folche babe." Wegen des legteren befam er ſogar 
Derbruß mit Iffland, dem er es zur Aufführung angeboten und ber ſich jehr weg⸗ 
werfend darüber geäußert. Die zu große Ausdehnung, melde er den Einflüffen der 
Romantif darin gegeben, erregte Anſtoß und doch barg fi in dieſer Umhüllung der 
Kern eined der feelenvollften dramatifihen Gebilde, welche die deutſche Poeſie aufzu- 
weifen hat. Endlich fegte der Dichter feine legte Hoffnung auf einen ber branden«- 
burgifchen Gefchichte entnommenen Stoff, „den Prinzen von Homburg“, der 
aber trog der plaflifchen Charakteriftif und bes edelften Realismus, die ihn auszeid« 
nen, wegen einer, wie man fand, höchſt unmilitärifchen Scene, die noch lange darauf 
feine Aufführung hinderte, mißfiel. Gebeugt durch fo viel Unglüf und den immer 
ſchwerer laftenden Drud der Zeit, wollte der Dichter dad Leben nicht länger tragen 
und erſchoß fih am 21. November 1811 bei Briedrih-Wilhelmsbrüf an der Strafe 
zwifchen Berlin und Potsdam gemeinfchaftlih mit einer Freundin, Henriette Vogler 
aus Berlin, welde an einem unbeilbaren Uebel zu leiven glaubte und daher den 
Dichter fchon früher zu diefer That aufgefordert hatte. — Seine Schriften hat zuerft 
Tieck 1826 Herausgegeben; in neuefter Beit 1859 Julian Schuidt in 3 Bon. mit 
einer biograpbifchen Einleitung, welche im Wefentlihen aus dem „Leben Kleift's* 
von Bülow, 1848, gefchöpft if. 1860 erfchienen feine „Briefe an feine Schweiter 
Ulrike”, von Koberftein herausgegeben. Seine politifchen Auffäge bat Köpfe 1861 
gefammelt erfcheinen laſſen. 

Kleift v. Nollendorf (Emil Friedrich Graf v.), EZöniglich preußifcher Feldmar⸗ 
ihall und commandirender General während ber glorreichen Felbzüge von 1813—14, 
Nitter des Schwarzen Adler⸗Ordens, ward am 9, April 1762 zu Berlin geboren und 
erhielt feine erfte Erziehung im elterlihen Haufe. Mit 12 Jahren Fam er ald Page 
an den Hof des Prinzen Heinrich, Bruderd Friedrich II, und wie auf jeves edle Ges» 
müth in den Jahren der höchſten Empfünglicykeit die Nähe und das tägliche Zuſam—⸗ 
menfein mit bedeutenden Männern fegensreich wirkt, jo trugen bie drei Jahre, welche 
K. bier zubrachte, wejentlich dazu bei, an dem Vorbilde des bochbegabten Prinzen in 
dem Knaben die ritterliche Tapferkeit, den Abel der Gefinnung, verbunden mit jener 
liebenswürdigen und anfpruchslofen Beſcheidenheit, zu ermweden, welche die bervorra« 
genden Eigenschaften feines Gharafterd bildeten. Bei dem Ausbruch des bayer« 
Shen Erbfolgefrieged mit 15 Jahren in das Infanterie-Megiment v. Bülow eingetreten, 
hatte er feine Gelegenheit, ſich auf dem Schladytfelde hervorzuthun; deſto eifriger mar 
er nach Wiederherſtellung des Friedens bemüht, feine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
fördern und war in der vom großen Könige unter Tempelhoff (f. dief. Art.) 
eingerichteten Militärfchule, der heutigen Kriegdafademie, einer der vorzüglichften Schü—⸗ 
ler. Als im Jahre 1790 bei der Ausſicht des Krieges mit Defterreich der General 
ftab der Armee vermehrt wurde, ward er ald Duartiermeifter-fieutenant biefem Corps 
zugetheilt und blieb in biefer Stellung in Potsdam. Bei Ausbruch ded erſten Eoas 
litiondfrieged dem Fürften Hohenlohe ald Generalftabd » Offizier beigegeben, erhielt: ex 
bereitö im Herbſt 1792 für das Gefecht bei Ober⸗Urſel, unweit Homburg, befjen glüd- 
liher Ausgang hauptſächlich fein Berdienft war, den Orden Pour le -merite, 
Als der Feldmarſchall Möllendorff zu Anfang des Jahres 1794 das Com— 
mando der Mhein » Armee erhielt, erbat er ji den zum Hauptmann aufge 
rüdten K. ald Adjutanten, und die innige Breundfchaft, welche ber ehrwür⸗ 
dige Greis bis -an fein Ende für ihn empfand, ift ein Beweis der weient- 
lien Dienfte, die er ihm geleiftet. Im Jahre 1799 erhielt K. ald Major dad com- 
binirte Grenabdier- Bataillon der Negimenter Kunbeim und Arnim, welches in Berlin 
fland, und in diefer felbfifländigen Stellung hatte er zuerft Gelegenheit, jenen Geift 
der Güte und Milde zu -entwideln, der Ernft und Strenge nicht ausſchließt, aber 
gerade darum die volle bingebende Liebe feiner Untergebenen erwirbt und dieſe mit 
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Breuden Größeres Ieiften läßt, als umter gewöhnlichen Verhältnifien gefordert werben 
darf. Im Jahre 1803 warb er zum vortragenden General-Adjutanten des Königs 
ernannt, und wie er fich dad Bertrauen feines Monarchen erwarb, Hat er ſich deilen 
bis zu feinem Tode unausgefegt zu erfreuen gehabt. Der unglücklichen Gampagne 
von 1806—7 wohnte er ald Oberit bei — mit klarem Blide und hellem Berftande 
erkannte er jchon in Erfurt, daß die Urt und Weile, wie die erften Operationen ein« 
geleitet wurden, verberblich werben mußten. Seine matürliche Befcheidenheit ließ ihn 
aber vor der bis dahin umangefochtenen Autorität von Männern, wie Phull und 
Maſſenbach, zurücdtreten, während e8 für das Ganze heilſamer gewefen wäre, durch be— 
ſtimmtes Auftreten in jener fehwierigen Zeit die feiner Stellung angemeſſene ent» 
fheidende Stimme zu gewinnen, zu ber er, mit der Autorität ded Königs im Hin— 
tergrunde, berufen geweſen wäre. Nach der Schlacht von Auerflädt warb er zu Napo— 
leon gefchidt, um die von Bertrand überbrachten Sriedensvorfchläge zu beantworten; 
feine Miffton blieb aber, den erorbitanten Forderungen des corfiichen Erobererd gegen» 
über, ohne Erfolg. Nach Abbruch der Uinterbandlungen Eehrte er zum Könige zurüd 
und begleitete den Monarchen nach Preußen; die anftrengenden Arbeiten feines Berufs, 
fo wie der tiefe Kummer über den Sturz des Baterlandes hatten jedoch feine Grfunde 
beit fo erfchöpft, daß er nach dem Tilfiter Frieden einen unbeſtimmten Urlaub nachfuchen 
mußte und erhielt. Schneller, ald man erwartet und gehofft, gab ihm die lang entbehrte 
Ruhe im Kreife feiner Familie die verlorenen Kräfte wieder, und bereits im 3. 1808 konnte 
er, nach der, Reorganifation der Urmee, das Commando der nieberjchleflichen Brigade 
übernehmen, nachdem er gleichzeitig zum General ernannt worden war. Bald darauf, 
ald nach dem Auszuge Schill's General Chazot die Commandantur von Berlin abgab, 
ward R. zu diefem Poſten berufen, ber ihn wieder in die unmittelbare Nähe des 
Könige brachte. Mit ganzer Seele nur an dem einen Gedanken, der Befreiung des 
Baterlandes von der Fremdherrſchaft Hängend, überjahb er mit Befonnenbeit und 
Klarheit die BVerhältniffe, und gebörte daher nicht zu denen, welche fihon 1812 
für den Anſchluß an Rußland ſtimmten und, ald der König fich notbgedrungen an 
Frankreich anfchloß, wie Scharnhorft, Gneifenau und Andere, ihren Abjchied nahmen. 
Unter Dorf commanbirte er einen Theil des preußischen Corps in Kurland, welches 
bort den fchweren Beruf zu erfüllen Hatte, gegen. die natürlichen Bundesgenoffen 
für ben verhaßten Feind zu kämpfen. Die dornenvolle Prüfungszeit, welche nur die 
altpreußifhe Disciplin, das glühende Verlangen, den alten Ruhm der bvaterländifchen 
Waffen herzuftellen, und die hingebendfte Liebe für den Kriegäheren zu überftehen 
yermochten, brachte bem General K. und feinen Truppen die wohlverdiente Anerken— 
nung ihres Königs, er warb zum GeneralsLieutenant ernannt und erhielt den großen 
Rothen Adler-Orden. Das ihm von Napoleon unter Bezeugung feiner befonderen 
Anerkennung überfandte Gommandeur » Kreuz der Ehrenlegion bat K. nie angelegt, 
fondern hing es einer zufällig in feinem Quartier befindlichen Gipsbüſte des franzö— 
ſiſchen Kaifers um! Bei dem Ausbruch des Krieged gegen Frankreich erhielt er das 
Commando eines preußifcherufflichen Corps, mit dem er am 17. April einen Berfuch 
nach Wittenberg machte und am 28. April das Gefecht von Halle beftand. Am 
Zuge der Schlacht von Groß- Börfchen Hielt er mit 5000 Mann Leipzig befept 
und z09 ſich am Abend vor den fehr überlegenen Kräften des Vicekönigs von Italien 
zurück und an die alfürte Arınee heran. Giner der ruhmvollſten Tage feines Lebens 
war ber erfte Schlachttag von Baugen (f. dieſ. Art.), der 25. Mai, wo. er bei Burf 
mit nur wenig mehr ald einer Brigade dem ganzen Corps des Marfchalld Marınont 
den Tag über dad Deboudiren über die Spree verwehrte und ein württembergiſches 
Bataillon gefangen nahm. Erft nachdem feine Truppen ſich ganz verichofien hatten, 
verließ er feine Stellung auf befondern Befehl des Grafen Wittgenflein, warb von 
beiden Monarchen mit den höchſten Lobiprüchen empfangen und erhielt das eilerne 
Kreuz erfter Klaſſe. Den bald darauf erfolgten zweimonatlichen Waffenitillftand von 
Potfchwig ſchloß er ald preußiicher Bevollmächtigter ab und ward mährend befielben 
zum commandirenden General des zweiten Armee-Gorps ernannt, das Anfangs Auguſt 
mit den Garden aus Schleſien nah Böhmen marfchirte und dort zur großen Armee 
Schwarzenberg’ ſtieß. Mit Auszeichnung focht er bei Dresden am 26. und 27. Auguft 
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auf dem rechten Flügel, und feinen trefflichen Dispofltionen ift es zu banfen, daß 
während ber ſchlimmen Nüdzugstage durch das ſächſiſche Erzgebirge fein Corps fo 
gut wie gar feine Verluſte erlitt und fogar fümmtliche Traind gerettet wurden. Um 
29. Auguft Abends bei Fürſtenwalde angefommen, erhielt er von Barclay (f. biel. 
Art.) den Befehl, am folgenden Morgen das Defild des Geyeräberges binabzufleigen 
und fi den bei Culm ftehenden Ruſſen anzuſchließen. Nach reiflicher Ueberlegung 
mit feinem bewährten Freunde und Staböcef, dem Oberſten Grollmann (f. bief: 
Art.) befchloß er jedoch, nicht über den Geyersberg, fondern quer über das Gebirge 
nach Nollendorf auf die neue Tepliger Straße und fo dem Armee⸗Corps Bandamme's 
in den Rüden zu marfchiren. Diefer beroifche Entjchluß, den er mit wenigen Fräf- 
tigen Worten feinen Offizieren bekannt machte und deſſen Folgenſchwere er für 
den Ball, daß Napoleon Vandamme von Dresden ber folgte, ſich wohl bewußt 
war, entjchied den herrlichen Sieg von Eulm df. dieſ. Art.) und die Bernich» 
tung Vandamme's. Da auf ihn mit feinen noch zum Theil in der Marjchfor« 
mation befindlichen Truppen die ganze Wucht der zurüdflürgenden Branzofen fiel, 
hatte er einen fchweren Stand; ein Theil feiner Artillerie, die an der Strafe 
fland, wurde von ber fi burchfchlagenden franzöſtſchen Gavallerie übergeritten, 
und er felbft Fam einen Moment in große Gefahr, gefangen zu werben. Nody beichäf« 
tigt, Die in Unorbnung gekommenen Truppen zu ordnen, erfchien der König, ihm mit 
den größten Lobſprüchen den Schwarzen Adlerorben überreichend. Der befcheidene K. 
wies ihn mit den Worten zurüf: „Em. Majeftät glauben in mir einen Sieger zu 
begrüßen, aber ich habe meine fämmtlihe Artillerie eingebüßt*, und erft Die Erwide⸗ 
rung ded Königs, ſchon fein Entſchluß, auf Nollendorf zu marfchiren, ſelbſt wenn er 
nicht fo glängenden Erfolg gehabt hätte, wäre dieſes Ehrenzeichens werth, ließ ihn 
dankbar dad Zeichen der Föniglichen Gnade annehmen. In der Schlacht bei Reipzig 
kämpfte er in Folge der fehlerhaften Dispofition Schwarzenberg's zwifchen Gräbern 
und Marfleeberg gegen weit überlegene Kräfte und eroberte am 18. Güldengoffa und 
Probſthahda, womit der Sieg des Tages entſchieden ward. Nach der Schlacht mit 
der Blofade von Erfurt beauftragt, gelangte er durch Konvention am 20. December 
in Beflg der Stadt; durch den General dv. Jagow, der bie Einfchliefung der Eyriafs- 
burg und des Peteröberged übernahm, abgelöft, trat er am 6. Januar den Mari 
nad Sranfreih an und ſtieß am 10. Februar bei Vertus zur Armee Blücher's. Kaum 
48 Stunden nach jeiner Ankunft warb biefer von Napoleon mit fehr überlegenen 
Kräften angegriffen und bad zweite Corps Hatte den ruhmvollften Antheil an den 
unglüdlicyen, aber ehrenvollen Gefechten des 14. Februar bei Baurhamp, Ehampau- 
bert und Etoges, wo allein die glänzende Tapferkeit der Infanterie eine vollländige 
Niederlage abwandte. Bei Laon am 9. März unternahm K. im Verein mit Dorf 
den vom vollftändigften Erfolg gefrönten Ueberfall auf das bei Athis lagernde Corps 
Marmont's, das mit Verluft von 36 Geſchützen völlig auseinander gefprengt wurde, 
fämpfte in der legten Schlacht ded Feldzuges am 30. März fiegreich bei La Bilette 
und zog am folgenden Tage mit den Monarchen in die feindliche Hauptfladt ein. 
In Paris wurden ihm reiche Gnadenbeweije feined Monarchen zu Theil, er warb 
unter die fehr Feine Zahl der Groß⸗Ritter des eifernen Kreuzes aufgenommen, unter 
dem Ehrennamen von Nollendorf in den Grafenftand erhoben und erhielt die Domäne 
Stötterlingenburg im KHalberftädtifchen als Dotation. Nachdem er den König nad 
Gngland begleitet, erhielt er den Oberbefehl über das in den eroberten linksrheiniſchen 
Provinzen zurüdbleibende 3. deutſche Bundescorps mit dem Hauptquartier Wachen. 
Sein mohlmollendes Weſen und die Milde feines Charakters Hatte er in den dortigen 
fchwierigen Verhaͤltniſſen, namentlich dem jähflichen Armee-Corps gegenüber, zu ber 
thätigen volle Gelegenheit, deſſen Befehlähaber, der frühere fächftfche, damals ruſſiſche 
und fpäter preußifche General Thilemann (f. d. Art), nit immer Die vichtigen 
Mafregeln ergriff, um die gegen Preußen gereizte Stimmung feiner Zandöleute, welche 
von Sachen aus gefliffentlicy geichürt wurbe, in Schranken zu halten. Im Frühjahr 
1815 von einer fchweren Krankheit befallen, Eonnte er an dem kurzen Feldzuge gegen 
Frankreich nicht Theil nehmen und erhielt nad dem Brieden das Generalcommando 
des 4. Armee-Gorps in Magdeburg. Dort blieb er, aud in dem neuen Verhältniß 
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allgemein verehrt und geliebt, bis ihm die immer zunehmende Berrüttung feiner Ger 
fundheit zwang, 1820 um feinen Abſchied zu bitten, den ihm der König als Feld— 
marjchall ertbeilte. Seitdem in Berlin feiner Familie und feinen Freunden lebend, 
trat er, im Jahre 1822 in den Staatsrath berufen, noch einmal in das Öffentliche 
Leben. ein. König Friedrich Wilhelm III., der zu feinen oft erprobten Talenten be« 
fonderes Bertrauen begte, beabflchtigte, wie dies General v. d. Marwig in feinen 
Memoiren, die eine jhägbare Quelle für die damalige Zeit find, beſtimmt ausſpricht, 
ihn zum Borfigenden des Staatöminifteriumd zu ernennen, um an die namentlich in 
ven letzten Jahren des Hardenberg'ſchen Regiments eingetretenen vielfachen Uebelftände 
in der Verwaltung die beffernde Hand anzulegen, ald ihn am 7. Februar 1823 der 
Tod nach kurzen Krankenlager binwegraffte. Seine Leiche ruht in der Gruft der Ber- 
Iiner Garnifonfirche neben feinem Ahnherrn, dem am 22. Auguft 1749 verftorbenen 
Feldmarſchall Kleift. Sein einziger Sohn ift der am 2, September 1804 geborene 
preußifche Landrath Graf Hermann K. dv. N., der feinerjeitö zwei Söhne bat und im 
Oſtpreußen angeſeſſen if. 

Klemm (Friedrich Guſtav), geboren 1802 in Chemnitz, ſtudirte in Leipzig, hielt 
fi hierauf von 1825— 1830 in Dresden, bis 1831 in Nürnberg auf, wurde dann 
Serretär an der fönigliben Bibliothek in Dresden, begleitete 1838 den damaligen 
Prinzen Johann (jeigen König) auf einer Reife nah Jtalien und Sieilien und lebt 
jegt noch in Dresden ald Hofratb und Ober - Bibliothekar. KR. bat ſich durch hiſto⸗ 
rifche („ Gefchichte Bayerns,“ 3 Bochn. für die „Allgemeine biftoriiche Tafchen-Bibliothef" 
Dresden 1828) und befonders durch culturbiftoriiche Schriften verdient gemacht. Sein 
Hauptwerk ift: „Allgemeine Gulturgefchichte der Menfchheit” (10 Bände, Leipzig 1843 
bis 1852). Außerdem fchrieb er ein „Handbuch der germanifchen Alterthumskunde“ 
(Dresden 1836), „Zur Gefchichte der Sammlungen für Wiffenfhaft und Kunft in 
Deutfchland® (2. Auflage, Zerbft 1838), „Die Frauen. Gulturgefchichtliche Schilder 
rungen des Zuftandes und Einfluffes der Frauen in den verfchiedenen Zonen und Zeit« 
altern* (6 Bände, Dresden 1854—59) u. a. 

Klenze (Leo v.), von König Ludwig durch Verleihung des bayerifchen Hause 
ordens geadelt, lebt ala Wirkl. Geh. Rath und Ober-Hofr-Bau- Intendant zu München. 
Er ift 1784 im Hildesheimifchen geboren, bildete ſich zunäcft auf dem Garolinum zu 
Braunfchweig unb bezog dann bie allgemeine Baufchule zu Berlin, wo er ald Stus- 
diengenoffe Schinfel’8 von dem frühverflorbenen, füngern Billy den erften gewichtigen 
Hinweis auf die griehifche Antike empfing. Auf der polgtechnifhen Schule zu Paris 
und auf Reifen, befonders nad Italien, fuchte er feine Bildung abzufchließen und trat 
dann im Jahre 1808 ald Hofbaumeifter in die Dienftle des weiland Königs bon 
Wefttalen zu Kaffe. Nach Befeitigung bdeffelben hielt er ſich einige Zeit zu Paris 
auf, wo er im nähere Beziehungen zum nachmaligen König Ludwig trat, auf beffen 
Berwendung er 1815 als Hofarchitekt nad München kam. KR. ift feinem Hauptfache 
nach Baumeifter, leiftet aber ald Maler Schägendwerthes und bat fih auch durch 
einige kunſtwiſſenſchaftliche Schriften als geiftreiher Schriftfellee bewährt. Unter 
feinen Bauten nimmt den früheften Platz, nachdem er einige Eleinere Anlagen in 
München ausgeführt hatte, die Glyptothek ein, welchen Namen befanntlih das Mün- 
chener Sculpturenmufeum trägt. Trog mannichfadher Schönheiten, bie befonders im. 
Innern durch die clafflfchen Fresken ded Cornelius vermehrt werben, leidet dies Werf 
dennoch an zwei Uebeln, deren eines darin befteht, daß die Kreuz- und Tonnengewölbe 
den Sälen ein faft fellerartiged Anſehen geben, welches zu befeitigen der Boden des 
bintern langen Saale nachträglich um mehrere Stufen vertieft werden mußte, obne 
das Mifverhältniß zu heben, deren anderes aber ſich in der Miſchung griechiſcher und 
römifcher Formen bemerkbar macht, die um jo unbarmonijcher wirken, ald das Ge— 
bäude überhaupt auf einem zw niedrigen Unterbau ruht. Die rundbogigen Nijchen 
in der Facade und die unfanelirten jonifchen Säulen meifen auf römifche Vorbilder 
zurück und flören erheblich. K.'s Einfluß auf die ganzen Runftunterncehmungen König 
Ludwig's war geflchert und er hat ihn in umfaflender Weife ausgeübt, fo daß fein 
Name für alle Zeiten ungertrennlich fein wirb von den großen Denfmälern Münchens. 
Nachdem er zunächft in Iegterem Orte eine Eönigliche Reitſchule vollendet, wurde 
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auf dem Donauftauf bei Regensburg im Jahre 1830 der Bau der Walhalla begon- 
nen, Nach dem urfprünglichen Plane follte diefe, melde getreu fih den Formen 
bes dorifchen Tempels anlehnen follte, mit einem Tonnengewölbe überdeckt werben, 
dem fi der mit Bildhauer» Arbeiten für die Walhalla befuftragte Rauch widerſetzte 
und von Schinfel fi den Math erbolte, daß man ftatt bes Tonnengewölbes ein 
eiferned Hängewerk mit farbigen Kafetten wählen müfle. In biefer Dede befteht das 
Bedeutende des Baues, und alle® Uebrige zeigt nur geiftvolle Nachahmung, nicht aber 
freie Erfindung, und diefe Dede ift Schinfel’8 Gedanke. Es folgten das Odeon und 
der Balaft des Herzogs Mar in Bayern, denen ſich die Pinakothek, zu dentfch Bilder» 
fammlung, anfchloß. Diefer letztere Bau ift im italienischen Styl ausgeführt und’ 
durch die glüdliche Anlage der Gemäldefäle mit dem vortrefflichen Oberlichte ausge, 
zeichnet. Auch das Schloß, aus feinen zwei Plügeln, dem Saalbaue und dem Feft- 
baue, beftehend , trägt die Formen der Nenaiffance in der Façade. Die neben dieſen 
Bauten liegende Allerheiligenboffapelle, im Style der byzantinischen Hängekuppeln 
ausgeführt, ift leider ein mit Gold, Gemälden und Geftein überladener, an fich Heiner 
Raum, deffen Buntheit und Reichthum wohl fchmerlic; zur andächtigen Summlung 
bes Gemüthes einladen kann. Poſt und Theater verdanken auch diefen Jahren ihre 
Erneuerung, und auch die von Gärtner begonnene Berreiungshalle bei Kehl wurde 
von K. vollendet. Zur Zeit der Thronbefteigung ded Königs Otto von Griechenland 
reifte 8. 1834 dorthin und erwarb fich bier erhebliche Berbienfte um die Erhaltung 
der alten Kunftdenfmäler und um die Anlage der neuen Stadt Athen, für welche er 
zu Öffentlichen Gebäuden, wie dem PVantechnifon umd dem königlichen Schloffe, und 
auch zu Brivatbäufern die Pläne mit unermüdlichem Eifer entwarf. Ein höchſt eigen» 
tbümliches Werk 8.8 ift die auf der Thereſienwieſe als architeftonifche Decoratton 
der Bavaria erbaute Ruhmeshalle, Die aus einem dorifchen Porticus mit vorgelegten, 

durch Heine Giebelfagaden abgefchloffenen Flügeln befteht und die Büften von ruhmreichen 
Bayern, d. b. von Männern und Frauen aus ſolchen Orten, befonderd den ehemaligen 
freien Reichsſtaͤhten Nürnberg und Augsburg, die gegenwärtig zum Königreich Bayern 
gehören, enthält, Bei der Zweckloſigkeit der ganzen Anlage erfcheint e8 als untergeordnet, 
daß derdorifche Styl in Säule und Gebälfdurchausrein zur Anwendung gefommen ift. 1839 
ging er auf Einladung des Kaiſers Nifolaus von Rußland nadı Petersburg, wo er die innere 
Ausſchmückung der Ifaafafirche anorbnete und den Auftrag zur Erbauung eines Zaren 
palafte® empfing. Derfelbe wurde 1851 vollendet umd enthält außer den ſeht umfang 
reichen Wohnungen der faiferlichen Familie fämmtliche Kunflfammlungen, mie bie 
Gemäldes Galerie, Antifen-Mufeum, Müny-Cabinet, Kupferftih-Cabinet u. ſ. w.; er if 
mit coloffalem Aufwande nur aus Stein und Metall und vereingelter Anwendung von 
Holz zu Thüren, Fenſtern und Fußböden erbaut. Der Gefammteindrud foll äußerſt 
günftig und befonderd bie Decoration der inneren’ Mäume zu Toben: fein. In ben 
legten Jahren befchäftigte K. fih mit dem von König Ludwig nach feiner Abdankung 
begonnenen Bau des Proppleion zmifthen Glyptothek und Kunftausftellungsgebäube zu 
München, der aber im dorifchen Styl aufgeführt und im Sommer 1862 vollendet if. 
Die ſymboliſche Bedeutung dieſes Werkes, das in feiner Beftimmung ala Thor für das 
nicht durch Mauern umgrenzte, ganz offene München Feinen praftifchen Sinn bat, iſt 
bie, die Wiedergeburt Griechenlands und feine Verbindung mit Bayern zu vergegen- 
wärtigen, jedoch ift dieler Idee in München ſchon manches Kunftwerf gewidmet. — 
Unter den Fleineren Denkmälern, die von K. ausgingen, ift der fogenannte Monopteros, 
ein Feines rundes Ausfichtstempelchen im englifchen Garten, hervorzuheben; auch der 
etwas fabelhafte Dbelisf, aus franzöſtſchem Geſchütz gegoflen, auf dem Brienner Platz, 
deffen Infchrift den Beſchauer belehrt, daß die 30,000 Bayern, die 1812 auf den 
Eisfeldern Rußlands den Tod fanden, „auch für des Waterlands Befreiung ftarben, ” 
iſt zu mennen, wie auch das Nrchitektonifche an dem Mar-Jofefd-Denfmal auf dem 
Theater-Plat und die von Thormwaldfen allerding& beträchtlich verbeflerte Idee zu dem 
Grabmale des Herzogs Eugen von Reuchtenberg in der Michaels-Hofkirche. Bon 
feinen Delbildern befinden jich griechifche Anfichten in der neuen Pinakothek. — K.'s 
ganze Künftlernatnr beruht zwar auf einer entfchiebenen Verehrung der Antike, aber 
feiner genialen GErfaffung und felbftfchöpferifgen Durchbildung derſelben, wie bei 
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Schinkel, auch wird faſt allen feinen Gebaͤuden der Vorwurf einer mangelhaften Dispo 
fition der Grundriffe gemacht. Der Neigung ded Königs Ludwig, aus München ein 
monumentaled Bilderbuch aller Stylarten zu machen, folgte K. willig und zeigte dabei, 
daß ihm eigentlich die italienifchen Renaiffanceformen bandlicher feien, als die clafftfch 
antiken; immerhin aber leiftete er vielfach Meifterbaftes, im @inzelnen Borzügliches, 
und jein anregender Einfluß auf jüngere Talente ift nicht both genug anzufchlagen. 
Bon feinen größeren Werfen ift ein Theil ald „Sammlung architektoniſcher Entwürfe” 
auf 63 Tafeln in München erfchienen, befonders die Glyptothek, die Pinakothek, die 
Walhalla, das Mufeum zu Petersburg und einige Fleinere Anlagen. Von feinen 
Eunftwiffenfchaftlichen Schriften find zu nennen: „Berfuch einer Wiederherftellung des 
todtanischen Tempels nach feiner hiftorifchen und technifchen Analogie”, Münden 1822. 
„Der Tempel des olympifchen Jupiter zu Agrigent“, Stuttgart 1827. „Apboriftifche 
Bemerkungen, gefammelt auf einer Meife nach Griechenland“, Berlin 1838. Man 
wird aus dieſen Büchern entnehmen, daß die Bolychromie der antiken Architektur und 
das enfauftifche Verfahren in der neuen Malerei K. mefentlich befchäftigt haben. — 
Cotta'ſches Kunftblatt 1338, ©. 85. 1843, S. 65. 1849, S. 65. Deutfches Kunft« 
blatt 1855, ©. 351. — Söltl, die bildende Kunft in Münden. — Wirgmann, 
Ritter Leo von Klenze und feine Kunft. — Brulliot, Dielionnaire des Monogrammes. 

Kleomened, Name mehrerer fpartanifcher Könige, unter welchen folgende zwei 
hervorzuheben find: 1) Der erfte, ein kühner und fraftvoller, aber auch äußerſt ftolzer 
Mann, der im Jahre 510 v. Ehr. den, Zug gegen Atben leitete, durch den die Piflfira- 
tiden von ihren beftändigen Gegnern, den Alfmäoniden, vertrieben und ihr Oberhaupt 
Kliſthenes zurücdgeführt wurde; als er aber bald darauf dem Gegner von der Adeld» 
partei, Ifagoras, alle Gewalt übergeben wollte, brach ein Aufftand aus, der den R. 
und Iſagoras auf die Burg zu flüchten nöthigte, von wo fie nach zwei Tagen freien 
Abzug erhielten (508). Dafür wollte K. einen Rachezug unternehmen, ward aber 
durch die Korinther und feinen Mitkönig Demaratus daran behindert. Da auch bei 
anderen Unternehmungen dieſer ihm entgegen war, ſuchte er fich feiner durch die Ver— 
bannung beflelben zu entledigen. Da er fich dabei aber eine Beftechung bed delphi— 
ſchen Drafeld erlaubt hatte — von der Annahme einer Beftehung durch ben Milefter 
Uriftagorad war er durch die Findlihe Warnung feiner Tochter Gorgo abgehalten 
worden — mußte er selber fih bald nah Theffalien, bald nach Arkadien flüchten, 
wurde jedoch zulegt wieder zurädberufen und endete bald im Wahnftnn durch gräß« 
lihen Selbfimord. — 2) Der dritte fam 235 dv. Ehr. zur Megierung und trat in 
die Bußtapfen des Königs Agis III., indem er von der Troftlofigfeit der damaligen, 
wie don der Herrlichkeit der alten Zuflände Sparta's fo ergriffen war, daß er ernftlich 
an bie Herftellung der legteren dachte, wobei er vor jenem, feinem Vorgänger, die ber 
fonnene Umfiht und durdhgreifende Krafı voraus Hatte. Er war ein geborner Herr⸗ 
jeher, „ieder Zoll ein König“, dabei im Privatleben mild und leutfelig, zu allen, Uns 
ternebmungen muthvoll und gewandt. Mach zwei glänzenden Siegen über den achäi— 
fchen Bund trat er 226 mit feinen kühnen Plänen hervor. Nachdem die Gegner 
durch einen Kriegdzug entfernt waren, drang er mit einer Sölbnerichaar in die Stabt, 
fchaffte die Würde der Ephoren ab, verfügte eine Schuldentilgung und gleichmäßige 
Aedervertheilung und nahn feinen Bruder Euklidas zum Mitfönig an. Er verftärfte 
die Zahl der Bürger durch PBeriöfen oder ummwohnende Racebämonier und flellte die alt« 
fpartanifche Erziehung ber. Eine Ausgleihung mit dem achälfchen Bunde Fam nicht 
zu Stande, weil der Führer deffelben, Aratos, ſich Macebonien in die Arme warf. 
So mußte er ſich nach ägpptifcher Hülfe umfehen, bevor er den Kampf mit Macedo- 
nien aufnehmen Eonnte. Aber ed fam fihon zu frühzeitig zum Kampfe: hatte er auch 
in einigen flegreichen Feldzügen im Peloponnes feine Truppen geftärft und ermutbigt, 
fo war er den Gegnern doch nicht newuchfen, und die Schlacht bei Sellaſta (222 
v. Chr.) mußte für ihn verloren geben. Als auch feine perfönlichen Bemühungen um 
ägyptiiche Hülfe vergeblih waren, gab er fidh ſelbſt mit feinen Genoffen den Tod 
(220). Im roher Weife wurde noch an feiner Reiche und den Seinigen gefrevelt; ber 
fpartanifche Staat brach mit feinem edlen Streben völlig zufammen. 

Kleon, der Athenienfer, das Mufterbild aller- Demokraten vom reinften Wafler, 


368 Kleopatra. 


eben fo ausgezeichnet durch prahleriſche Unverſchämtheit, wie durch habgierige Selbſt⸗ 
ſucht, war der Beſitzer einer für feine Rechnung von Sclaven betriebenen Gerberei und 
trat, wenn er fid auch ſchon vorher durch feine verleumderifchen Anklagen des Bes 
rikles bemerflih gemacht hatte, Doch erft nach dem Tode dieſes großen Staatsmannes 
in einem demagogifchen Triumvirate mit dem Werghändler Eufrates und dem Schaf- 
viebhändfer Lyſikles hervor und behauptete fich 7 Iahre lang in feiner Rolle. Nach⸗ 
dem es in diefer Wirkfamfeit ihm gelungen war, nicht bloß feine anfehnlihen Schuls 
den zu bezahlen, fondern auch noch beträchtlihe Summen zu erübrigen, ſuchte er vor⸗ 
nehmlich das Intereſſe der ärmflen Bürgerklaffen zu fördern und ſich mit Hülfe der» 
felben den überwiegenden Einfluß im Staate zu verfchaffen. Mit feiner zügellofen und 
donnernden Rede imponirte er fletd der großen Menge in der Volköverfammlung, bid« 
weilen betäubte er fie auch bloß mit feiner Stentorftiimme Zu manchen, bald bereu⸗ 
ten Thorbeiten oder Schändlichfeiten verführte er das Volk: zur Beflrafung bed ab⸗ 
gefallenen Lesbos drang er darauf, daß alle ermachlenen Männer getödtet und bie 
Stadt vernichtet werden follte, und erreichte die Ausführung diefer graufamen Maße 
regel wenigftens an Taufend, die für die Schuldigften galten. Er fuchte die Proceſſe 
zu fördern, drüdte die Bundesgenoffen mit Auflagen und ficherte fih durch Erhöhung 
des Richterſoldes von einem auf drei DObolen die Gunft der Volksmaſſe. Gegen feine 
Frechheit vermochte Die confervative (oliggrchifche) Partei, den Niciad an der Spitze, 
nichts audzurichten. Bei der Einſchließung der Spartaner auf Sphafteria (425) mußte 
er durch die den fpartanifchen Briedendgefandten vorgelegten ungebeuren Bedingungen 
jede Einigung zu vereiteln und mußte am Ende, da Niciad von feinem Commando 
bereitwillig zurüdtrat, feine eigene prahlerifche Anmaßung büßen und baffelbe wider 
feinen Willen übernehmen. Uber die kluge Wahl des tüchtigen und erfahrenen Des 
mojthened zum Mitfeldberrn verfchaffte ibm den glücklichen Erfolg, daß er fein ver« 
meflenes Berfprecdhen, in 20 Tagen die Infel zu nehmen, dies Mal noch erfüllen konnte. 
Aber ed verleitete ihn auch, trunfen von feinem-völlig unverbienten Kriegsruhm, gegen 
den Braſidas zu Felde zu ziehen, gegen den er 422 bei Ampbipolis Schlacht und 
Leben verlor. Das unübertreffliche Bild, welches Ariſtophanes in feinen Rittern von 
ihm in der Molle des paphlagoniihen Sclaven entwirft, bemeift zugleich die Macht, 
welche*er auf die Gemüther übte; denn Niemand wagte ed, die Maske des Kleon zu 
verfertigen, und kein Schaufpieler die Rolle zu fpielen, fo daß der Dichter fie felbft 
übernehmen mußte. — Monographiren über ihn find geliefert von Kortüm (Philol. 
Beiträge aus der Schweiz, I. 1819), Wendt (Bofen 1836) und Haſſelbach (Marb. 1844). 

Kleopatra, die berühmtefte diefes Namens aus dem Alterthum, Tochter des 
Ptolemäusd Auletes, Königin von Aegypten, geb. 69 v. Ehr., war beim Tode ihres 
Baters 17 Jahre alt und mußte, dba ihr Bruder Ptolemäud, mit dem fle regieren follte, 
noch viel jünger war, vor dem berrfchfüchtigen Achillas (vor beffen Augen Bompejns 
getöbtet ward) und ben übrigen Miniftern weichen. Nah dem Tode des Pompejus 
kam Gäfar dem Ausbruche eined Streites zwiſchen ben beiden Geſchwiſtern dadurch 
zuvor, daß er eine gemeinfchaftliche Regierung berfelben anorbnete; babri ward er aber 
während feines Aufenthalts in Alerandrien von ihrer außerordentlichen Schönheit be- 
zaubert. Der junge Ptolemäus aber wollte allein regieren und Gäfar wurbe in bem 
fo ausbrechenden alerandrinifchen Kriege in der Hauptftadt belagert; als aber Ptole⸗ 
mäud Dionyfos gleich fiel, berrfchte Kleopatra, mit ihrem elfjährigen Bruder Ptole- 
näus vermählt, ald Königin Aegyptens. Gäfar vermweilte ibretiwegen noch längere Zeit 
in Aegypten und ließ fie fpäter nach Rom kommen, wo er fle glänzend aufnahm, ihr 
Ven Befig Aeghptens zuficherte und den von ihr geborenen Sohn Eäfarion anerkannte. 
Gr lieh ſogar ihre Statue in dem von ihm erbauten Tempel der Benus Genitrir auf« 
ftellen, aber nach feinem Tode mußte fle vor den durch folche Bevorzugung und durch 
ihren Hochmutb erbitterten Römern fliehen: fie fehrte nach Aegypten zurüd, fchaffte 
ihren Bruder und Gemahl durch Gift aus dem Wege und hielt ſich in dem ausbrechen⸗ 
den römifchen Bürgerfriege lange neutral. Als deshalb Antonius fle nach der Schlacht 
bei Philippi zur Rechtfertigung vor ſich nach Tarfus in Gilicien berief, erfchien fle 
im feftlichen Aufjuge einer Venus Anadyomene und zog auch ihm durch ihre finnlichen 
Meize ganz in ihr Netz. Sie lebten zufammen in üppigfter Wolluft und Antonius 
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fehrte zu ihr auch ungeachtet feiner VBermählung mit der Octavia wieder zurüd. Nach 
dem Ausbruche der Beindfeligkeiten mit dem Detavian zögerten fle no in fchwelgeri» 
fchen Beten in Ephefus, Samos und Athen. Die- Römer wurden erbittert gegen ihn 
und erklärten der Kleopatra, ald deren Feldherrn fie ihn anfaben, den Krieg. Auf 
ihren Math entſchloß fih Antonius zu der Seeſchlacht bei Actium (31) und durch ihre 
Schuld verlor er ſie. Sie flob plöglih mit 60 Schiffen und Antonius flürzte ihr 
nach. Trotzdem ergaben fie fich wieder dem Taumel der wildeſten Luft, bis Detavian 
vor den Thoren fland und von feiner Berföhnung wiflen wollte. Da juchte fie den 
Antonius preidzugeben und fich zu reiten. Diefen Berratb wollte er an ihr rächen, 
aber fle ließ das Gerücht von ihrem Tode jo wirkfjam verbreiten, daß er den eigenen 
Tod fuchte und — von feinem Irrthum belehrt — tödtlic verwundet in ihren Armen 
fand. Als alle Ausficht, den Falten Octavian an fi zu feſſeln und der Aufführung 
im Triumphe zu entgehen, verfchwunden war, - töbtete fie fich ſelbſt, angeblich durch 
den Big einer unter Blumen verborgenen Natter, und wurbe neben dem Antonius bei« 
geſetzt. Die edle Detavia aber: erzog ihre Kinder vom Antonius, wie die eigenen. 

Klerus, “Anpos, urfprünglih das durch Gottes Fügung Jedem in der Kirche 
jugefallene Amt, im Gegenjag zu Aads, der altteftamentlihen Volksgemeinde, dann die 
auderwählten Träger des hriftlichen Geifted, die Biſchöfe, Presbyter, Diakonen u. ſ. f. 
ald eined bejonderen von Gott berufenen Staudes (ordo), der, durch dad Sacramımt 
der Ordination der Träger der Gnaden und Gaben des heiligen Geiftes, fich eben 
dadurch von den gemeinen Gliedern der Kirche innerlich unterfcheidet. Die Ießteren 
ſchließt die göttliche Ordnung von allem. thätigen Eingreifen in die Kirchenleitung 
aus; ed iſt vielmehr für fie die Pflicht, im heiligen Geborfam fich umter Die Autorität 
des Klerus in allen Sachen des Glaubens und der Ditciplin. zu beugen. Die evan- 
geliihe Kirche bat den Ausbrud K. nicht acteptirt und konnte dies au nicht 
wegen ihrer Lehre von dem allgemeinen Prieſterthum und wegen bed an ber Bes 
zeichnung K. baftenden fchroffen Gegenſatzes zwiſchen Geiſtlichen und Laien. Siehe 
Brieiterthum. 

Klettenberg (Sufanna Katharina von), jenes edle weibliche Wefen, dem Goethe 
in den „Befenntniffen einer ſchönen Seele” — fo fcheint er fie in früheren Jah» 
ren genannt zu. haben — ein unvergängliched Denkmal gelegt hat, das er fpäter dem 
„Wilhelm Meiſter“ einjchaltete — wurde 1723 zu Brankfurt am Main geboren, wo 
ihr Vater Arzt und Rathsverwandter war. Sie gehörte einer ber erflen patriziſchen 
Familien Frankfurts an und war mit Goethe's Mutter, verwandt. Nachdem ſie mit dem 
dortigen Patrizier von Oblenfchlager verlobt geweſen und aus diefem Berbhältniffe wieber 
jurüdgetreten war, lebte fie in vertraulichem limgange mit ihren Breundinnen, zu 
denen auch Goethe's Mutter gehörte. Die Weltbildung hatte ihrer Seele nicht den 
Frieden gegeben, nady welchem ihr Inneres verlangte, Da erfannte fie feſt und fefler 
in dem SHeilande den überirbifchen Freund, der ihr Ruhe und Troft brachte; im Hin» 
blick auf ihn wurden ihr auch die Leiden eines Eränfelmden Körpers leicht. „Sie bes 
trachtete,“ wie Goethe fagt, „ihre Krankheit ald einen nothwendigen Beſtandtheil ihres 
vorübergehenden irdifchen Seyns. Sie litt mit der größten Geduld und In ſchmerz⸗ 
lofen Intervallen war fle lebhaft und geſprächig.“ — „Bor ihr entwirrte ſich gar 
leicht, was und andere Erbgnfinder vermwirrte, und fle wußte den rechten Weg ge» 
wöhnlicdy anzudeuten,. eben weil ſie in das Labyrinth von oben herabfah und nicht 
felbft darin befangen war.” Ihr Einfluß war nach des Dichterd Geftändnif fehr groß; 
ihr gab er „nach feiner Schweſter“ am liebflen von feinen Borfägen Hechenichaft. 
Welche Himmelsluft er in ihrer Nähe fühlte, fprechen die tiefempfundenen Strophen 
aus, womit er einer entfernten Freundin eine Zeichnung von ihrer fo wohlthuenden 
Perjönlichkeit und ihrer Umgebung überfandte, die er rafch entwarf, als fie ihm einft- 
mals, in ihrem Seffel am Benfter in ihrem gewohnten reinlichen Anzuge, im der Be— 
leuchtung der untergehenden Sonne wie verklärt erfchlen. (,, Sieh’ in dieſem Zauber- 
fpiegel u. f. mw.) Noch bis in fein fpäteftes Alter gedachte Goethe diefer mütterlichen 
Freundin feiner Jugend, welche nah langem Leiden am 13. December 1774 ftarb. 

Klenfer (Iohann Friedrich), ein fehr achtbarer Theologe von ernſt kirchlicher 
Richtung und eine Säule evangelifhen Glaubens mitten in einer rationaliftiichen Zeit 
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und Umgebung, war geboren zu Oſterode am Harz den 24. Detober 1749, Sohn 
eines armen, rechtfchaffenen Schuhmachers, der mit Außerfter Anſtrengung das Nöthige 
erübrigte, um den Sohn früßzeitig die dortige Tateinifhe Schule befuchen zu Taffen. 
Sein Fleiß und fein ernftes Wefen erwarb ibm bier bald die wohlwollende Liebe ſei⸗ 
ner Lehrer und Die - theilnehinende Achtung feiner Mitſchüler. Noch nicht zwanzig 
Jahre alt, bezog er die Univerfität Göttingen unb hörte hier mit feltener Ausdauer 
und Betriebfamkeit die audgezeichnetften Vorlefungen (im Ganzen 43) in der Theolo⸗ 
‚gie, Philoſophie und Geſchichte. Schon damals ſchwebte es ihm als Ziel vor, durch 
vielfeitige Bildung und Gelehrſamkeit fi den Weg zu einem akademifchen Lehramtt 
zu bahnen, Da aber fein Wunfch, Mepetent in der theologiſchen Facultät zu werbem, 
nicht im Erfüllung ging, ward er 1773 Haußlehrer in Bückeburg, woburd er in bie 
fir ihn fo überaus veichtige Bekanntfchaft mit Herder fam. Durch feine Empfehlung 
wurde er Prorector des Gpmnaflums in Lemgo, von mo er 1778 ald Mector des _ 
Maths⸗Gymnaſtums nach Osnabrück kam. Während diefer Zeit entfaltete ſich, zum 
großen Theil auf. Herder's Anregung, feine erfte fchriftftellerifche Tätigkeit. Er nahm 
an allen Erfcheinungen auf den damaligen Gebiete der Theologie und Philoſophie 
den lebhafteſten Antheil umd folgte den mächtigften Bewegungen mit eingreifender 
eigener Theilnahme; fo unter andern dem von Leffing angeregten „Bragmentenftreite. 
Anter feinen zahlreichen Arbeiten bewegten fi die meiften auf dem Gebiete der 
Meligionsgefchichte und der chriftlichen Apologetif. Im lebhafter Anerkennung feiner 
Berbienfte verlieh ihm die Helmflädter Facultät 1791 die theologiſche Doctorwürde; 
als er aber 1798 zum ordentlichen Profeffor der Theologie an die Mniverfität Kiel 
berufen wurde, kam er in die eigentlihe und erwünſchte Sphäre feiner Thätigfeit. 
Man wollte ihn dem damals an diefer Hochfchule in voller Blüthe lebenden Ratio» 
nalismus als feften Damm entgegeniegen, und durch Gefinnung, Charakter und Bil» 
dung war er dazu wohl geeignet, aber e8 fehlte ihm an jener Gabe des Vortrages, 
ohne welche ihm eine rechte Einwirfung auf die Studirenden nicht gelingen fonnte. 
Die audgegeichnetften Geifter feiner Zeit wußten die Tiefe und Gediegenheit feiner 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und feine® reinen Glaubens wohl zu würdigen: Gerber, 
Hamann, 8. H. Jacobi, Juſt. Möfer, die Gebr. Stolberg u. A. ftanden mit ihm in 
vertrautefter Verbindung; die angefehenften Familien Holftein’s ehrten den fill zurück⸗ 
gezogenen Mann voll raftlos eifriger Thätigkeit. Nach einer reichlih HOfährigen 
Kebramtsthätigfeit farb er am 31. Mai 1827. Seine bedentendfien Schriften find: 
Die Ueberfegungen der Zend» Avefta, Riga 1776, MN. U. 3 Bde., 1796, 4. nebft 
einem Anhang, 2 Bde, 1781, von Hollwell's Nachrichten von Hinboftan und Ben- 
galen, Lpz. 1778, und von Platon's Werken, 6 Bde, Lemgo 1778—97; die Breit- 
fehrift Über die Natur und den Urfprung der Emanattonsiehre bei den Kabbaliften, 
Riga 1786; Zend » Avefta im Kleinen, 1789. Das brahmaniſche Religionsfpftem, 
1797; W. Jones über die Geſch. u. Alterth., Künfte, Wiffenfh. u. Lit. Aflens, 
4 Bde, 1795—97; neue Prüfung der Beweiſe für die Wahrheit des Chriſtenthums, 
8 Thle. u. ausf. Unterfuchung der Gründe für die Echtheit der Urkunden des Ghriften- 
thums, 5 Bde. Ueberfegung von Tertullian's Apologie mit erkl. Anmerkungen; 
Grundriß der theolog. Enchfloy., 2 Bde., 1800. Briefe über Herder's Schrift vom 
Sohne Gottes, 1802. Bibl. Sympathieen, 1820. «lieber den alten und neuen 
Proteflantisnus, 1823. Bol. H. Matjen: 3. F. Kleufer und Briefe feiner Freunde. 
Gött. 1842. i 

Kleve. Das Herzogthum K., welches auf beiden Seiten des Rheins liegt, daher 
ed auch im Norden und Oſten an das ehemalige Hochflift Münfter, dagegen im Süden 
namentlih an das auf dem linken Ryeinufer liegende Fürſtenthum Mörs und im Welten 
ay die Niederlande grenzt, hatte feit dem 9. Jahrhundert feine eigenen Grafen aus 
dem vornehmen Geſchlecht der Teifterband, von denen Graf Konrad 996 von dem 
Kaifer Otto II. unter die Erbgrafen des deutſchen Meiched aufgenommen wurde und 
deren Manneöftamm mit Johann Il. 1386 audftarb, worauf K. an den Gemahl feiner 
Erbtocher Margaretha, den Grafen Adolf von der Marf, fiel. Im Jahre 1417 wurde 
die Grafſchaft K. zu einem Herzogthum erhoben, und 1511 erwarb Herzog Johann II. 
von K., wie wir ſchon in dem Artikel Jülich erwähnten, durch Heirat die Herzog- 
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thümer Julich und Berg und die Graficdyaft. Ravensberg. Im Herzogthum K., von 
beffen und. fo auch von ber Grafichaft Marf Bewohnern man von fe her gerühmt bat, 
daß fie eine innerhalb der Geſetze fich haltende Freiheit lieben, hatte die alte land⸗ 
ſtaͤndiſche Berfaffung eine größere Bedeutung erhalten, als im irgend einem anderen 
Bandestheile der preußiichen Monarchie. War fie auch feit der Regierung des großen 
Kurfürften nicht mehr in voller Wirkjamfeit, fo übte fle bach ihren Einfluß vorzüglich 
nach den nächſten Beziehungen des Landes. Im Bafeler Frieden 1795 trat Preußen 
den auf dem linken Rheinufer liegenden Theil des Herzogthums an Frankreich ab, 
ber übrige Theil fiel 1806 an das Großherzogthum Derg; Wefel aber fam 1808 und 
dad rechte Lippe» Mer 1810 zu Branfreih. Dad ganze Land fehrte 1814 unter 
preußiſche Herrfchaft zurüd, mit Ausnahme von Gennep, Zevenaer und «Huiffen, welche 
drei Orte an die Niederlande abgetreten wurden. Die Hauptfladt bed Herzogthums, 
dad ehemald 24 Städte, darunter fieben landtagsfähige, begriff, iſt 

Kleve, in einer reigenden Lage auf Hügeln, mit dem. Eltener Berg auf bem 
rechten Rheinufer, dem legten am deutſchen Niederrhein, mehreren Fabriken in Tabak, 
Wolle 10, Gerbereien, 3360 Einwohnern und einem Grabmale ded Prinzen Morig von 
Naſſau im Berg und Thal. Das ehemalige dortige Reſidenzſchloß führt den Namen 
die Schwanenburg und fein großer Ihurm den des Schwanentburmd; letzterer joll 
ſchon von Julius Edfar gegründet worden fein und wurde, nachdem er eingeflürgt 
war, 1431 von dem Herzoge von K. wieder aufgebaut. Das auf dem Marftplage 
1861. errichtete Standbild des Kurfürften Johann Sigismund (F 1619), von Bayerle 
gefertigt, erinnert an die brandenburgiiche Beſitznahme (1609) des Klevifchen Landes. 
In der Nähe der Stabt ift der Geſundbrunnen im Ihiergarten, einem fchönen, großen 
Park, wo fi im Sommer eine zahlreiche Gefellihaft von Hollaͤndern verfammelt. 

Klima. Der Zuftand der Luft in ihrer unterften, die Erboberfläche berührenden 
Schicht, und zwar, wenn wir und auf die Hauptmomente befchränfen, nach Temperar 
tur, Wind und Niederfchlag, bietet zu jeder Zeit große örtliche und räumliche Ver⸗ 
fehiedenheit dar und begründet dad wichtige geographiſche Merkmal, weldyes unter: Dem 
K. eines Erdorts, eined Erdraames begriffen wird. Zunächſt zwar denkt man dabei 
an bie Gefammtheit der Temperaturverhältniſſe, allein der Niederichlag iſt nicht nur 
an ſich Höchf bedeutend, indem man gerabezu von feuchten und trockenen Klimaten 
fpricht, wie von warmen und Falten, fondern jene drei Momente ſtehen auch in einer, 
die phyſiſche Theorie gar ſehr erſchwerenden Wechjelwirfung, fo daß man. bei Betrach⸗ 
tung des einen immer auch auf das midere geführt wird. Un jedem einzelnen Erbort 
aber ift der Zuftand der Atmofphäre in beftändiger Veränderung begriffen, voran und 
in erfter Linie die Temperatur; diefe Veränderungen find theild und vornehmlich pe— 
riodifch mit dem fle bedingenden Sonnenftand, und zwar mit einer täglidhen und 
jäprlihen Beriode, theild auch nicht periodisch, was fl in der IIngleichheit 
der Jahrgänge zeigt. Jedoch find dieſe nicht periodiichen Veränderungen nicht 
etwa progrefflv, fo daß etwa die Luft fortgehend über der einen Stelle des Erdbodens 
wärmer oder feuchter, über einer anderen Fälter oder trodener würbe, vielmehr find 
es Schwanfungen um einen mittleren Zuftand herum, welcher in ber Ber» 
gleichung einer großen Menge von Jahrgängen bervortritt und eben das K. der betref⸗ 
fenden Stelle der Erdoberfläche charakteriſirt. Der wirkliche Witterungdgang mit allen 
feinen Wechſeln in dem ganzen Zeitraume aufeinanderfolgender Jahrgänge, aus wel⸗ 
chen Beobadztungen vorliegen, ift gefchichtlich, der daraus durchfchmittlich ſich ergebende 
mittlere Zuftand oder das K. iſt geographiich. Wie aber die Witterung des einzelnen 
Jahrgangs, namentlich feine Temperatur, nicht nur durch das Jahresmittel, bie 
mittlere Jahredtemperatur, charafterifirt wird, fondern auch durch den Spielraum 
und noch genauer durch Die Bertheilung im Jahr, fo fommt auch bei ben das 
R. begeichnenden Mitteltemperaturen aus verfchiedenen Jahrgängen nicht nur das Jah⸗ 
reömittel, fondern auch der mittlere Spielraum und die mittlere Vertheilung durch 
das Jahr in Betracht, welche nicht nur zu den mittleren Monatötemperaturen, ſondern 
auch zit den Mittelteinperaturen der einzelnen Tage verfolgt werben können, furz, man 
fann jagen, die vollftändige Auseinanderjepung des 8.8 fei in der Witterungd«- 
geſchichte des mittleren Jahrgangs enthalten. Jeder Erbort Hat fo fein 
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eigenes K. und fein eigened Wetter; es läßt fich aber erwarten, baß nicht nur benach⸗ 
barte Drte darin fich gleichen, und zwar felbftverfländlich um meiften, ſondern audy, 
dag in immer weiteren Kreifen Räume, welche ein natürliches Ganzes bilden, wie ein» 
zelne Länder und Meere, zulegt die Welttheile und Oceane gewiſſe gemeinfame klima⸗ 
tifche Züge darbieten werden. Und da dann wieder alle einzelnen Fleineren und 
größeren Abtheilungen der Erdoberfläche in Fimatifher Wechſelwirkung ſtehen, 
vermöge der Strömungen in Luft und Meer, fo kann ſelbſt von den Eis 
matifchen Berhältniffen der ganzen Erdoberfläche die Rede fein, welche bie allgemeinften 
Unterfigiede und die Grundzüge jener Wechjelwirfung betreffen. Indem wir auf den 
Artikel Atmojphäre verweifen, erwähnen wir nur, daß die Erdoberfläche wohl al 
Jahre gleich viel freie Wärme, obwohl in jedem Jahrgang anders vertheilt, befigt, 
daß aber die Wärmemenge keinesweges in jeder Jahreszeit gleich groß vertheilt iſt. 
Zwar compenfiren fich im Allgemeinen die ertremen thermiſchen Zuftände, weil ber 
Winter der einen Halbfugel mit dem Somnter der andern gleichzeitig ftattfindet, allein 
zugleich findet zwifchen der nörblichen und füblichen Halbkugel der. großartigfte Gegen» 
fag von Binnenflima und Seeflima ftatt, mithin trifft vom April big October 
ein heißer Binnenfommer auf der nördlichen mit einem gelinden Seewinter auf ber 
fünligen Halbfugel zufammen, während vom October bis April ein firenger Binnen« 
winter auf jener mit einem fühlen Seeſommer auf diefer zuſammentrifft, und folglich 
ift die Summe der Wärme in jenem Halbjahr beträchtlich größer ald in diefem. Die 
eben nur im Allgemeinen angedeutete Temperaturverfchiebenheit: zwifchen Meer und 
Rand ftellt fi durch wirkliche Beifpiele, fo weit diefe in dem Bereiche der Erfahrung 
liegen, viel entichiedener beraus; fie lehren uns, daß bei der BVertheilung der jähr« 
lichen und täglichen Temperaturen auf der Erbe der Einfluß des Meeres ſehr bedeutend 
if. Das Meer firebt dahin, die Extreme des Befllandes zujammenzufchmelzen, wäh 
rend ed für ſich jelbft zu allen Zeiten eine durchaus gleichmäßige, eine conftante Tem» 
peratur zu bewahren trachtet. So ift alfo das KR. an jedem Orte ber offenen Ser 
immer: daffelbe, ein einförmiges, feuchte, der Himmel fehr oft mit Wolfen überzogen 
und voll Regen, beſonders in den oberen Breiten, wogegen dad K. des inneren Feſt⸗ 
landes ein ungleiche®, ſehr veränderliches, trodened, der Himmel meiftend von Wolken 
sein und ohne Megen ifl. Das von ber fjebesmaligen Breite des beiteffenden Ortes 
abhängige K. unferer Erde, welches das aftronomifhe K. genannt zu werben 
pflegt, ift alfo fehr mobifieirt durch Die Nähe oder Kerne des Meeres. Es bedarf 
nun aber kaum des Bemweifed, daß die Natur eines Ortes, daß fein ganzes Schidjal 
abhängig ift von dem charafteriftifchen Laufe der Temperatur und des Wetters. Wer 
follte den gewaltigen Einfluß überfehen, weldyen die Wechſel klimatiſcher Verhältniſſe 
auf alle organifchen Wefen, ganz bejonderd aber auf Die Begetation auszuüben im 
Stande find? So fommt z. B. im grünen Irland die Myrte, wie in Portugal, 
ganz gut im Freien fort, fle bat nicht nöthig, den Winter zu fürchten, aber es ift 
aud die Sommerjonne bier wieder fo ohnmächtig, Daß fie nicht einmal Pflaumen und 
Birnen zur vollen Reife bringen Fann, Brüchte, welche unter derfelben Breite auf dem 
ganzen Gontinente vortrefflich gedeihen. An ben Küften von Cornwall grünen der 
Lorbeer und die Gamellia dad ganze Jahr ald Zierblumen der Gärten, ohne 
vom K. gefährdet zu werben, und das in einer Breite, unter welcher im Innern des 
Fefllandes nur die ausdauerndftien, zaͤheſten Baumarten den beftigen Angriffen bes 
Winter Trog bieten fönnen. Aber Dies milde K. Englands Fann. auch wieder nicht 
einmal die Weintraube reifen, obgleich mit ihm unter demſelben Barallelfreife am 
Rhein der köſtlichſte Wein vortrefflich gedeiht. Wer erinnert ſich nicht an dad große 
Unglüdf der ruffischen Armee, ald biefelbe nah Khiwa zum Kampfe gefchidt ward 
und jämmerlich umfam unter dem unmwegjamen tiefen Schnee und einer Kälte von 
23° R., und dies geſchah in einem Lande, welches mit den Azoren unter einer 
Breite liegt, einer Infelgruppe, auf welcher ſprüchwörtlich ewiger Frühling berricht, 
wo mitten im Winter eine üppige Begetation fortbeftehen, die ſchönſte Blumenpracht 
ungeftört jich entfalten kann. Im diefem überall von Wüften umgebenen Dafenflaate 
fcheint die Natur die Elimatifchen Gontrafte der Polar- und Tropenwelt mit launen« 
hafter Abſicht eng zufammengebrängt zu haben, denn wunderbar genug begegnet fich 
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bier. dad Kameel der brennendheißen Sandwüfte Arabiens mit dem Rennthier der ewig 
geftorenen Steppenmäfte Norbaflend. Das Geeflima, wie fich daſſelbe nur in den 
wahrhaft pelagifchen Inſeln harakteriftifch feſt herausftellt, begünftigt den Wuchs einer 
üppig Fräftigen Pflanzgennatur, welches fidy befonderd aus der ungewöhnlichen Größe 
und Fülle der Blätter erkennen läßt. Aber es entwidelt auch wenig Mannichfaltigkeit. 
Die Flora der oceanischen Injeln ift arm an Species. Ob nun bierzu das einför— 
mige K. allein oder auch noch die vereinfamte, der Ueberführung und Bermifchung, 
der Beſamung und Befruchtung ungünftige Lage, und vielleicht noch andere und uns 
befannte Urfachen mitwirken, möchte jehr ſchwer zu enticheiden fein. Noch mehr ift 
aber auf folhen Infeln die Mannichfaltigfeit der Thierwelt befchränft. ‚Alle großen 
Thiere, der. Löwe, der Elephant, das Mhinoceros, dad Kameel fehlen hier. Ginige 
eontinentale Infeln, wie 3. B. Geylon, worauf fogar der Elephant ganz vorzugéweiſe 
heimiſch if, machen davon eine Ausnahme, melde ſich aber aus der jededmaligen 
Nähe eined großen Feſtlandes und aus ihrer eigenen namhaften Größe leicht erklären 
läßt. Selbſt bei dem Menſchen macht fih der Einfluß dieſes feuchten, einförmig mil— 
den Seeklima's bemerkbar. Es herrſcht in dem ganzen Bau feiner Glieder etwas 
Sclaffes und Weiches, es fehlt das Elaftifche, das Kernige und Feſte in den Seh— 
nen, Musfeln und Knochen. Daſſelbe gilt auch von feiner geiftigen Entwidelung. 
Das Gontinentalklima giebt der DBegetation nicht diefe üppige Ueberfülle an 
Wuchskraft einzelner Pflanzen, ſondern es ſorgt zunächft für eine große Man- 
nichfaltigfeit, für einen reichen Wechfel in den Bormen, gerade wie bafjelbe 
in ſich felbR die Veränderlichfeit liebt, weldye dad Land in feinen Wechielformen 
dur Berg und Thal, durch Hoch- und Tiefebenen fo charafteriftiich an den Tag 
legt. Die troduere, wärmere Luft concentrirt die Wflangenfäfte, verarbeitet fie 
befier und giebt ihnen gerade jenen fräftigen, aromatifchen Gharafterzug, welchen bie 
Pflanzen oceanifcher Eilande felten oder gar nicht befigen. Die Thiere find Eräftiger, 
mutbiger, größer, die Species zahlreicher, die Arten mannichfaltiger. Der Löwe, ber 
Tiger, der Elephant, "biefe Könige der Schöpfung wilder Thiere, haben immer nur 
unter dem Himmel großer Fefllande, oder auf den ihnen nahegelegenen Gontinental« 
Infeln ihren furdptbaren Thron aufgefchlagen. Selbft der Menſch iſt bier mutbiger, 
thätiger, intelligenter, mit einem viel fefteren Willen begabt. Kurz, das ganze Con» 
tinentalleben ift intenflver, zu einer viel erhabeneren Höhe gefteigert, und das Alles 
durch den beftändigen Wechſel in den Zuftinden der Ruhe und der Bewegung, melde 
die überfpringenden Gontrafte ded 8.8 in der ganzen Natur hervorgerufen. Bichen 
wir aus Obigem und dem in dem Artikel Atmoiphäre Gejagten einen Schluß, fo 
ſehen wir, daß das örtliche K., welches den Jſothermen ihren Lauf vorzeichnet, 
durch atmofphärifche Niederfchläge, berrfchende Winde, Gewäfler, Sümpfe, Gebirge, 
Lage, Ebene, Undulation der Erdoberfläche, Bedeckung derfelben mit DBegetation oder 
deren Mangel, endlich durch die Bevölferung und die Eultur bedingt wird. Wir 
wollen bier nur. noch kurz einige dieſer Einwirkungen befprechen, und zwar zuerft bie 
Gebirge, die für das örtliche KR. von hoher Bedeutung find. Auf ihren Scheiteln 
liegt der Schnee länger, wie im Thal, fle jenden die Wafler in das Tiefland, ſie 
bilden die Mauer, an welcher ſich Wolfen und Winde bredyen. Wir fünnten beweifen, 
daß ein Gebirge, welches vor den Polarftürmen fchüßt, die Grenze völlig verfchiedener 
Klimate fein kann, daß die Menge der atmofphärifchen Niederfchläge an den Berg- 
abbängen fleigt ꝛc., es genüge bier aber zu bemerken, daß felbit die Form und die 
Zerriffenheit der Gebirge nicht ohne Elimatifchen Einfluß if. Die Bedeckung des 
Bodend mit Begetation oder der Mangel daran find nicht minder charaf« 
teriftifche Momente für die Flimatifchen Erfcheinungen eines beflimmten Landſtrichs. 
Große Waldungen erniedrigen im Allgemeinen die Temperatur einer Gegend durch die Bes 
fchattung, die ungehenere Beförberung der Verdunſtung, die Anhäufung von Feuchtigkeit, die 
länger in Ihnen vorhandene Schneedecke, aber fie erhöhen le audy wieder durd; Verhinderung 
der Rückſtrahlung, Abhaltung der Winde, Auffauyung und Vertheilung atmoſphaͤriſcher 
Niederfchläge; jedenfalld bewirken fie eine gleichmäßigere Bertbeilung der Temperatur 
in die Jahreszeiten. Den Abholzungen folgen daher im Durchſchnitt wärmere Som«- 
mer, und firengere Winter, jedoch werden die Gefahr wie der Nutzen derfelben mit 
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Nüdfiht auf die Veränderungen der Temperatur eine® Landſtrichs häufig übertrieben. 
Ohne zu den Beifpielen Germaniens, Galliens und Britanniens zu greifen, die bier 
gewöhnlich angezogen werden, können wir einen ganz entfchieben beglaubigten Beleg 
anführen. Der Phyſiker Libri in Florenz bat mit Hülfe alter aufgefundener Ther- 
mometer und Beobachtungen mit denfelben unmwiderlegbar dargetban, daß die Entwal- 
dung der to@canifchen Apenninen feit einem Jahrhundert keinesweges, mie man allge 
mein glaubte, eine Temperaturerhiedrigung zur Folge gehabt Habe. Denn In dem 
Beobachtungszeitraume von 1655 — 1670 zeigten fich nicht nur die gleichen, ſondern 
fogar merflich tiefere Temperaturen, wie heut zu Tage. Dennod if die Abholzung 
nicht ohne Einfluß auf das 8. Arago fagt: „Man weiß, daß der Schnee fih lün- 
gere Zeit im Innern der Wälder erhält, und kann auch leicht den Grund biefer That« 
fache angeben; in der Näye der Mälder vermögen die erwärmten Luftfchichten nicht 
fo Schnell zu der Schneefchicht zu gelangen und die Sonnenftrahlen diefelben nicht fo 
rafth zu ſchmelzen, die minterliche Temperatur muß deshalb dort länger dauern, ale 
im freien Felde. Schlagen die Menfchen die Wälder nieder, To ändern fle bis auf 
einen gewilfen Bunft das K. der umliegenden Gegend. Beſonders harafterifirt aber 
die Abweſenheit großer Waldungen die Fortpflanzung der Winde; die Wälder wirken 
al8 Schuß; ihre Ausrottung Öffnet den thermifchen Einflüffen der heißen und Falten 
Winde einen freien Lauf, welche dann Die Temperatur in der Nachbarſchaft der Dite, 
wo fie wehten, mobdificiren werden." Den legten @influß auf das Örtliche K. dem wir 
ein paar Worte widmen mwolfen, übt der Menſch und feine Arbeit, welde bie 
Erdoberfläche untgeftaltet. Er Flärt den Wald, entjumpft Moräfte, zieht Kanäle, ver- 
wandelt magere Dedungen in tragende Felder, erbaut ungebeuere Städte und trägt 
durch dies Alles das Seinige zur Modification der klimatiſchen Zuflände bei. Die 
ganze Urbarmadhung bat diefelben Bolgen, wie das Abholzen der Wälder, ſie gleicht 
die Teniperaturverfchiedenbeiten aus, obne die mittlere Jahreswärme zur beränbern. 
Es ift nachgemwiefen, daß in biftorifcher Zeit das K. einzelner Theile von Frankreich 
und England ſich geändert hat; die Sommermwärme hat an Intenfltit verloren; der 
Weinftod gedeiht nicht mehr, wo er früher reichlichen Grirag brachte. Noch viel 
deutlicher und beglaubigter warb diefelbe Erfchrinung in Nordamerika beobachtet; da, 
wo im Jahre 1000 der chriftlichen Zeitrechnung die Normannen Weinland fanden, 
waͤchſt Feine Mebe mehr, die Sommer find Fühler, die Winter hingegen milder ger 
worden; Nordamerika ift im Uebergang von dent Gontinentalflima in das Inſelklima 
begriffen. Es iſt vergeblich, nad; anderen Urfachen zu fuchen, als benjenigen der 
Urbarmahung und der Eultur; der Menſch macht das K., ift Feine Teere Redensart. 
In miefern und in wieweit er dies in feiner Gewalt bat, mögen einige beforidere 
Beifpiele belegen. Seitdem in Italien der Reisbau eingeführt ift, der befanntlich fo 
bedeutender Bewaͤſſerung bedarf, daß die Felder in Sümpfe verwandelt werden, bat 
die Megenmenge nicht nur im Allgemeinen zugenommen, fondern die jährliche Zahl 
der Megentage ift auch im Verbältniß zu der Aufbreitung der Reiscultur gewachfen. 
Nah Stefano Jacini iſt die Lombardei gegenwärtig das am Miederfchlägen reichfte 
Zand in Europa. Ein gegentheiliges Beifpiel liefert uns die Drainirung. Ihre Ein- 
führung erlaubt frühere Saat und Ernte, fie bringt in vielen Gegenden Wirkungen 
bervor, welche einer Aenderung des Ke's gleihfommen. Nach Gray hatte fehon int 
Jahre 1830 die feit zwanzig Jahren unternommene Drainirung in dem Kirchfpiel 
Peterbead, Aberdeenſhire, Schottland, eine um 10 bis 14 Tage früher eintretende 
Ernte der Früchte ald vordbem zur Bolge gehabt; in noch bebeutenderem Maße warb 
diefelbe Beobachtung anderweitig gemacht. Mo viele Bendfferung in großen Städten 
zufammengedrängt ift, wo viele Feuerflätten, Erzöfen, Fabriken die Luft mit Hauch, 
Kohlenfäure und frembdartigen Beftandtheilen füllen und dadurch zugleich die Rück⸗— 
ſtrahlung abſchwächen, treten weſentliche Weränderungen der Temperatur und der 
meteorifchen Grfheinungen ein. In Morbänterifa if, nach Esph, die Meinung aflges 
mein verbreitet, daß große Feuer ein Mittel feien, Regen zu erzeugen; die allerbings 
regnerifhe Atmofphäre der Umgegend von Manchefter wird den vielen qualmenden 
Effen dieſer gewerblichen Stadt zugefchrieben. Bekannt ift, mie die Vegetation im 
Umfreife chemiſcher Fabriken, Kitten ze, durch die gefährlichen Dünfte Teidet, womit 
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diefelben den Ruftkreis ſchwaͤngern. Endlich ift ald feftgeftellt zu betrachten, daß bie 
Temprratur inmitten großer Städte ſtets eiwas höher ijt, wie auf dem freien Lande, 

Klingemanı (Ernft Auguft Friedrich), geb. 31. Auguft 1777 zu Braunfchmeig, 
flubirte in Iena, börte dort Fichte, Schelling und A. W. Schlegel, befuchte öfter 
Weimar, deffen Theater damald durch Goethe und Schiller zur höchſten Blüthe ger 
langt war, und gewann eine folche Vorliebe für fchöne Literatur und befonders für 
die dramatifhe Dichtung, daß er ſich fortan dem Theater ausſchließlich zuwandte. 
Später nach Braunfchweig zurüdgefehrt, übernahm er 1813 in Gemeinſchaft mit der 
tüchtigen Direetrice Sophie Walter die Leitung ded dortigen Theaters und brachte 
dafielbe auf ſolche Stufe, das die Einwohner, beſonders durch Vermittelung des Gra— 
fen v. Schulenburg- Wolfsburg, die Privatanftalt zur Rehenden Nationalbühne erhoben. 
Unter 8.'5 Leitung konnte das Theater binjichtlich feiner künſtleriſchen Bollendung 
unter die erſten Deutichlandd rangirt werben, doch führte er die Direstion nur Eurze 
Zeit und wurde 1819 am Garolinum angeftellt. Unter feinen dramatifchen Dichtun- 
gen machten „Seinrich der Löwe“, „Luther“, „Moſes“, beionderd aber fein „Kauft“ 
Glüͤck, obwohl alle, namentlih dad letztere, nicht frei von leerer Gffeethafcherei ſind. 
Er flarb am 24. Januar 1831. Seine dramatifchen Arbeiten erichienen geſammelt 
als „Iheater* (Tübingen. 1802-—-12) und als „dramatifche Werfe* (Braunfchweig 
1817—18). Berner fchrieb er über feine Reifen „Kunft und Natur” (Braunfchweig 
1819, 2 Bbe.). 

Klinger (Briedrich Marimilian v.), geboren am 19. Februar 1753 in Frank 
furt am Main, nimmt ald Dramatiker und Nomanjchriftiteller eine hervorragende 
Stellung in unſerer clajfifchen Literaturperiode ein. inter bürftigen Berbältniffen 
aufgewachſen, gelang ed ihm durch die Energie feines Willens, fpäter zu den wich- 
tigen Staatsämtern emporzufteigen, Er befuchte dad Gymnaflum feiner Vaterſtadt, 
Rubiete dann in Gießen die Rechte, eifriger jedoch die fehöne Literatur, und tent in 
den Breundesfrris Goethes ein, welcher und im 14. Bude von „Wahrheit und 
Dichtung“ eine nähere Schilderung feiner Aufßerlichen und inneren Bildung giebt. 
Nach einem kurzen Befuche In Weimar, wozu ihn Goethe'& Ueberſiedelung dahin per» 
anlafte, ging er nad Leipzig und warb dort Gecretär, fpäter Theaterbichter ber 
Senlerfihen Geſellſchaft. 1778 ward er Öfterreichifcher Lieutenant im. bayeriſchen Erbe 
folgekriege, lebte eine. Zeit lang, nachdem er bei Auflöfung feines Preicorpd den Ab⸗ 
fchied erhalten, nur feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit und ging 1780 als ruffifcher 
Offizier in den Flotten-⸗Bataillons und Vorleſer beim Groffürften Baul nach Peters⸗ 
burg. Im Gefolge dieſes Fürften bereifte er 1782 Polen, Orfterreich, Italien, Frankreich, 
die Schweiz, die Niederlande und Dentichland und wurbe nach feiner Nürffehr von der Kate 
ferin Katharine zum Offizier im Gadettencorps und zum Dberft ernannt. _ 1796 warb er 
Generalmajor, 1799 Director des Gadettencorps; er bewies im Dielen Aemtern, auch 
unter mißlihen Verhaͤltniſſen, jederzeit Beftigkeit und Energie ded Charakters. Kaifer 
Alexander ernannte ihn zum Gurator der Uiniverfität Dorpat und 1811 zum Generals 
Lieutenant, Der Verluſt feines cinzigen Sohnes in der Schlacht bei Borodino und 
das in Folge deſſen eingetretene traurige Geſchick feiner Gemahlin beugten ihn tief 
umd. trugen weſentlich zur Ausbildung jener ernflen und finftern Denkart bei, welcher 
er fich in jpätern Jahren mehr und mehr ergab. 1820 erhielt er auf fein Nachſuchen 
feinen Abfchied mit vollem Gehalt und lebte darauf in tiefer Einfamfeit bis zu feinem 
am 25. Bebruar 1831 erfolgten Tode. Bei bedeutenden dichterifchen Anlagen but 
ſich K. in feinen. fchriftftellerifchen Ihätigfeit doch nicht zu jener eigentlich Fünftleris 
fhen Vollendung entwidelt, weldye ihre Objecte in foweit unabhängig von fubjectiver 
Empfindungsweile zu geftalten weiß, daß der poetifche Werth derjelben dadurd nicht 
beeinträchtigt wird, Wie feine erften bramatifchen Productte nur Abdrücke der ſtür⸗ 
mifchen Genialität feiner eigenen Natur, fo mie der feiner Umgebungen find, fo ge 
wann anbererfeitd ber jpäter in ibm fich entwidelnde kalte und reflectirende Bug des 
Weltmannes einen zu großen Einfluß auf feine poetifchen Productionen. Ebenfo if 
e8 ihm auch felten gelungen, feine Stoffe von jenen materiellen Zufälligfeiten, welde 
denjelben ihrem Urſprunge nad anbingen, zu völlig rein geflimmten Kunflwerken and« 
jwarbeiten, Seine. antifen Dramen baben ebenjo zu viel Untifed, als feine politi- 
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ſchen zu viel Politik in ſich, ein Urtheil, welches durch eine Zuſammenſtellung 
feiner „Medea“ z. B. mit Goethe's Iphigenia oder ſeines „Damokles“ mit deſſen 
Egmont zur Genüge beſtätigt wird. Aus jener erwähnten allzugroßen Hinneigung 
zur Reflerion iſt es auch zu erflären, wie er nah und nad vom Drama zum Roman 
und zwar zum fatprifch-bibaftifchen überging und zulegt mit bloßen „Betrachtungen 
und Gedanken über verſchiedene Gegenftände der Welt und Literatur” endigte. Auch 
der große Werth, welchen er, geftügt auf feine eigenen Erfahrungen, der moralifchen 
Willenskraft beilegte, warb der rein mienfchlihen Durchbildung ſeiner Dichterifchen Ge» 
ftalten mehrfach nachtheilig. So tragen manche derfelben die Rouffeau’schen Ideen, 
denen der Dichter mit Begeifterung anbing, weil auch er fid,, wie der Bürger von 
Genf ‚unter manchem Drud und Zwang durch die Welt des Herfommens Hatte durchkämpfen 
müſſen, in allzugroßer Breite und allzu unvermittelt vor. Zum Theil aus dieſer 
Richtung mag ſich auch die Bitterkeit berfchreiben, mit welcher der Dichter mehr und 
mehr über Welt und Menfchen zu urtheilen ſich gewoͤhnte. Zu einer umfaffenderen 
dichteriſchen Ihätigfelt ward er zuerft durch den Umftand angeregt, daß fein Drama 
„die Zwillinge” den von Schröder in Hamburg ausgefegten Preis auf das beſte Stück 
über Brudermord erhielt, während Leifewigens „Julius von Tarent“ dagegen zurüd« 
fleben mußte. K. lich fich dadurch zu einer übermäßlgen Thätigkeit anfpornen und 
lieferte gleich im folgenden Jahre 1775 nicht weniger als fünf Stüde. Wir nennen 
unter diefen, fo wie unter feinen fpäteren Dramen: „Die neue Arria“, ein Stud, das 
eine Zeit lang. Goethen zugefchrieben ward, „Sturm und Drang”, ein wildes Stüd, 
das ſchottiſchen Familienhaß in greifen Zügen malt und von deffen Titel die ganze 
Periode ihren Namen erhielt, die Trauerfpiele „Medea in Korinth*, vielleicht das vor» 
züglichite der KR.’fchen Stüde, das noch jetzt, bei geeigneter muflalifcher Begleitung, 
feinen Plag auf dem Mepertoir. behaupten würde, „Mebea auf dem Kaukaſus“, „Ari- 
ſtodymos“, „Damokles“ und die Luftfpiele: „Die falfchen Spieler", „Der Schwur 
gegen die Ehe“, „Die zwei Freundinnen.“ Seine dramatifchen Werke erſchlenen in 
den Sammlungen: Klinger's Theater. Reipg. 1786-87. 4 Thle. Neues Theater. 
Leipz. 1790, und Auswahl aus feinen dramatifchen Werken. Leipz. 1794 2 Thle. 
Bon feinen Romanen führen wir an: Orpheus, eine tragifchefomifche Gefchichte. Genf 
1778—80. 4 Thle. (Umgearbeitet: Bambino’s fentimentalifch-politifch-tragifomifcye 
Gefchichte. Peterab, und Leipz. 1791.) Geſchichte Rafael's de Aquilas. Leipz. 1783. 
Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt. 5 Bde. Petersb. 1794. Reifen vor der Sünd- 
fluth. Riga 1795. Der Fauſt der Morgenländer. Riga 1797. - Gefchichte Giafar's 
des Barmeciden. Altona 1798. Gefchichte eined Deutjchen der neueflen Zeit. Leipz— 
1798. Der Weltmann und der Dichter.  Reipg. 1798 (in bialogifcher Form, reich 
an den feinflen Beobachtungen, der nicht zu rein dichteriſcher Form ausgearbeitete 
Gegenſatz von Goethes Antonio und -Taffo). Seine fämmtlichden Werke erichtenen 
Königsberg 18091816 12 Bde. 8. Eine neue wohlfeile Ausgabe Leipz. 1832 
bis 33. 12 Bde. Ausgewählte Werfe in 12 Bon. Tüb. und GStuttg. 1842. 

Klinfor von Ungarland tritt in dem Gedichte „der Gängerfrieg auf der Warte 
burg* als Dichter auf und mißt mit Wolfram von Eſchenbach in künſtlichen Räthſeln 
feinen Scharffinn oder vielmehr feine Spigfindigkeit.. Indeffen wird feine Dicpterfchaft, 
troß der alten Metfterbüicher, gewiß mit Mecht bezweifelt. Auch in dem „Leben ber 
heiligen Eliſabeth“ finden wir Klinfor wieder. Der unbekannte Dichter beffelben 
nämlich führt uns an den Hof des Landgrafen Hermann von Thüringen, bei dem 
ſich die Blürhe der deutfchen Dichter verfammelt bat, um im Sängerfampf den Preis 
zu erringen. Unter diefen befand fi auch Meifter K., der eines Abends aus ber 
Stellung der Sonne den ihn umgebenden Herren verfündigt, die Königin von Ungars 
land würde in der nämlichen Nacht eine Tochter gebären, die einft durch ihre From⸗ 
migfeit glänzen und dem Sohne des Landgrafen von Thüringen zur Gemahlin ges 
geben würde. Wirklih ward dem König von Ungarn eine Tochter geboren, die hei⸗ 
lige Eliſabeth. 

Klifthened, der bekannteſte diefes Namens, kam ald Oberhaupt ber verbrängten 
Alkmaͤoniden bei der Vertreibung ber Piflftrativen im Jahre 510 dv. Ehr. wieder nad 
Athen zurück und ſtellte ſich an die Spige der Volkspartei, während Ifagoras ber 
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Führer der Adelspartei war. Um die Macht der letzteren zu brechen, löfte-er mit Zu= 
flimmung des Orakels die alte Stammeseintheilung in 4 Phylen auf und errichtete 
fatt deſſen 10 Phylen mit je 10 Unterabtheilungen oder Deimen, jo daß Dadurd hun 
ganz Attika geograpbiih genau eingetheilt ward. Hiernach wurde auch die Zahl der 
Beamten vermehrt und viele Fremde. in die Bürgerfchaft aufgenommen. Er führte, 
andy die Verbannung angefehener Bürger durd dad Scherbengericht (Oſtracismus) als 
Mittel zur Sicherung einer gefährdeten Demokratie ein. Breilich gelang es noch ein⸗ 
mal dem Yfagoras, mit Hüffe des -Spartaners Kleomenes (f. d. Art.) den Kli— 
ſthenes zu bertreiben; aber er kehrte bald und zu dauernder Befefligung der Ntheni« 
ſchen Demokratie zurüd. — Sein Großvater Kliſthenes wur der legte Tyrann von 
Sicyon gewefen, der, der vordorifchen Bevölkerung des Landes angehörend, die dori« 
ſchen Elemente zu umterdrüden und jede Gegenbewegung niederzubalten wußte, Er 
war auch mit Argos’ und aller Ariftofratie verfeindet, ließ deshalb keinen homeriſchen 
Rhapſoden anftreten, weil Homer Argos und die Ariftofratie feiere, begünftigte da⸗ 
gegen den dem dorifchen Stamme fremden -Gultus des Dionyfos. Seine Prachtliebe 
zeigte ſich im -Eriffäifchen Kriege durch Erbauung einer Säulenhalle und bei der Ver— 
mädlung feiner Tochter Agarifte mit dem Altmäoniden Megakles (Bater des obigen 
Kliſthenes). Das Nähere feines Sturzes iſt unbekannt. 

Klopſtock (Friedrich Gottlieb), iſt am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg geboren, 
wo fein Vater, eine originelle, aber biedere, durch und durch. tüchtige Natur, die 
Stelle eines fürſtlich quedlinburgiſchen Commiſſtondrathes bekleidete. Als K. etwa 
5 Jahre alt war, pachtete fein Vater das OekonomieamtFriedeburg im brandenbur⸗ 
giſchen Antheile der Grafſchaft Mansfeld, und der Knabe hatte bier in der freiem 
Natur die fehönfte Gelegenheit, umter der Aufſicht eines guten Hauslehrers, ſich in 
Börperlicher und geiftiger Friſche zu entwideln. Auch auf dem- Gyninafium zu Qued⸗ 
linburg, weldyes er vom 13. bis 16. Jahre befuchte, warb ihm nach dem Grundfage 
feines Vaters, daß der Körper früher ald der Geift auszubilden fei, viel Freiheit ge— 
ſtattet und erft in der Schulpforte, welche er von 1739 an beſuchte, begann er ern⸗ 
flere Studien zu machen, namentlich: in den alten. Sprachen, weldyen er fi nun mit 
verboppeltem Eifer hingab. Die altbewährte Tüchtigkeit dieſer Anftalt in clafilicyer 
Ausbildung bewied auch auf K. den größten Einfluß: es warb. bier. der Grund zu 
jener Hinneigung für bie antiken Maße gelegt, in welche er feine ganze fpätere Poeſie 
einkleivete. Dabei verfänmte er jedoch aud nicht, fo fehr es durch den Geift der A 
ftalt verpönt war, ſich mit den Erzeugniſſen ber damaligen neueren Boefle bekannt zu 
machen. Schon bier faßte er den Entſchluß zu einem großen epifchen Gedichte, zu 
defien Helden er ſich anfänglich Heinrich den Vogler erwählt hatte; erſt ſpaͤter, wie 
es beißt, auf die Anregung eines feiner Lehrer, fam er darauf, ſich den Meffias ſelbſt 
dazu zu erwählen. Am 21. Septbr. 1745 nahm er von der Pforte in einer für den 
jungen Genius bedeutfamen Rede, worin. er auf die großen Rüden in unferer vaterländis 
ſchen Boerfle hinwies und nicht undeutlich den Entfchluß durchblicken ließ, dieſelben aus⸗ 
zufüllen, Abſchied, umd ging nad; Jena, um dort Theologie zu fludiren. Hier in der 
Einfamfeit, zurüdgezogen von dem damaligen roheren Studentenleben, bildete er die 
drei erſten Geſaͤnge des Meſſias in aller. Stille weiter in ſich aus. 1746 vertauſchte er 
Jena mit Leipzig, deſſen gefitteterer Ton ihm mehr zuſagte, und bier in der Geſellſchaft 
gleichgeſinnter Freunde, eines I. C. Schmidt, eines Verwandten, welcher ibn. von 
Jena dahin begleitet hatte, eines Gramer, Giſeke, Rabener, 3. A. Schlegel, Zachariä, 
Ebert, Gärtner, welche er in: den Oden „Wingolf*, „An Giſeke“, „Un Ebert" fo 
fhön gefelert hat, gedich fein großes Werk fo weit, daß, durch Gramer’3 Vermittlung 
1748 die drei erften Gefänge des Meſſias in den „Bremer Beiträgen“ veröffentlicht 
werben konnten. Die Wirkung derfelben war eine gewaltige. : Ganz Denutfchland war 
erflaunt über: diefen vollen Strom tieffter religidfer Innigkeit und Erhabenheit, der bier, 
in dem Versmaße Homer's, welches noch nie in folcher. Vollendung in der neueren 
Poeſte nachgeahmt worden war, daherrauſchte. Auf des Dichters aͤußere Schickſale 
war inbejjen biefe allgemeine Bewunderung zunaͤchſt noch von feinem Einfluffe. und er 
begab ſich in demjelben Jahre als Hauslehrer zu einem Verwandten nach Langenſalza. 
Hier lernte er die Schwefter feines DBetters und Breundes Schmidt, Fanny Schmidt, 
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kennen, zu der er. ſich bald von ber tiefften, fehwärmerifchften Neigung 
Dingezogen fühlte, welche aber von ihrer Seite feine Erwiderung fand. 
K. ſtrömte die Schwermuth, weldye ihn darüber ergriff, in die herrlichen Oben „An 
Fanny“, „Der Abſchied“, „An Gott“ aus, mit denen ex im Verein mit ben ſchon 
genannten, in Leipzig entſtandenen die Meibe jener erhabenen und dabei doch zugleidy 
fo unübertrefflich zart, rein und natürlich empfundenen Ipriichen Ergüſſe eröffnete, 
welche zu jenen Perlen unferer Kiteratur gehören, um berentwillen wir mit Recht den 
erſten Platz in der Lyrik aller Zeiten und Bölfer beanjpruchen dürfen. Aus ben 
trüben Stimmung, welche ihn ergriffen hatte, riß ihn eine Einladung Bodmer's, den 
die veröffentlichten Bruchftüde des Meſſias begeiftert hatten, nad) Zürich, wohin: er 
im Sommer 1750 in Begleitung Sulzer's aufbrach. Die ſchöne Natur, bie. an« 
erfennende Aufnahme, weldye er hier überall fand, ließen die urfprüngliche Heiterkeit 
feiner Natur bald wieder bervortreten, ja er befrembdete fait durch feine Bröhlichkeit 
und Lebensluft feine neuen Breunde, welche fih von dem religiöfen Sänger weit an« 
dere Vorftellungen gemacht hatten. In der Ode „Der Zürcherfee” bat er Diefer fchönen, 
Beit ein herrliches Denkmal gefegt. in Zerwürfnig mit Bodmer und die Sorge für 
feine fernere Eriftenz führten ihn Anfang 1751 wieder nach Deutjchland zurüd, wo 
er eben im Begriff war, fih um eine Stellung am Garolinum in Braunfchweig zu 
bewerben, als ihn eine Ginladung des Königs von Dänemark, Friedrich V., welchem 
er durch feinen Gefandten, den vom Mefflad auf's Tiefite ergriffenen Grafen Bernftorff,. 
empfohlen war, nad ‚Kopenhagen rief, wo. er mit einem Jahrgehalt ungeftört der 
Bollendung feined Gedichted Icben jollte. K. ging im April 1751 dahin ab; unter“ 
wegs, in Hamburg, lernte er die geiftvolle Tochter eines dortigen Kaufmanns, Meta 
Moller, welche leidenfchaftlih von feinem Gedichte eingenommen :war, fennen. In 
Kopenbagen warb er von Bernflorff auf's Herzlichfte empfangen und verlebte in deſſen 
fein gebildeten Umgebungen ſehr glüdliche Tage. Im folgenden Jahre begab er ſich 
wieder auf einige Monate nah Hamburg, wo dad Band zmwifchen ihm und Meta 
Moller fidy immer fefter Enüpfte; er. feierte fle unter dem Namen Cidll in mehreren 
trefflihen Oden; 1754 führte er fie als feine Gattin heim, Sie warb ihm jedoch 
fhon nad vier Jahren eines glüdlichen „heiligen Eheftandes* durch ‚den. Tod ent» 
riffen. K. hatte inzwifchen an der Aufgabe feines Lebens, dem Meſſias, eifrig. fort 
gearbeitet, und 1755 erfchienen die erfien 10 Gefänge deſſelben (Kopenhagen in gr: 4 
2 Bde.), begleitet von zwei trefflichen Abhandlungen: über die. geiftliche Epopde und 
über die Nachahmung der griechifchen Silbenmaße, Leffing befpricht diefe Ausgabe 
in den Literaturbriefen, wie er denn überhaupt dem Meifiad von feinem Erfcheinen an 
die größte Aufmerkſamkeit zumandte, fa fogar den Anfang deſſelben in's Lateinische 
überjegt Hatte. Die Vollendung des Gedichtes zog ſich inzwifchen noch bis zum Jahre 
1773 Hin. Es läßt fich nicht Tängnen, daß die fortdauernde Anfpannung,. in welche 
den Dichter die Erhabenheit und Leberfinnlichfeit feines; Gegenflandes  verfeßte, : ihn 
nach. und nach ermatten lieh, und daß in der zweiten. Hälfte dieſes Nachlafjen, feiner 
poetiſchen Kraft in der minder ausgsbildeten Plaftif feiner Geflalten, fo wie in.der gerin- 
geren Natürlichkeit der Sprache hervortritt. Auch waren. ihm die beſtimmten Grenzen, 
mit denen die heilige Ueberlieferung, fo wie das Kirchliche Dogma feinen Stoff umzo⸗ 
gen bat, während andererjeitd gerade in dieſer Altehrwürbigfeit und Allverbreitung 
deffelben mit Mecht ein Theil der Wirkung des Gedichtes zu fuchen iſt, doch mehrfach 
für die poetifche Durchbildung deffelben Hinderlih. Wenn aber Gervinus in der Her» 
vorbebung einzelner diefer Mifverhältniffe zu dem. Reſultäte gelangt, daß das Gedicht 
im Grunde dod nur „eine einzige Reihe ungebeurer Fehler fei*, jo iſt .diefer Auıd- 
fpruch eben ein Beweis, wie weit die moderne Kritif von der richtigen Schägung 
poetifcher Dinge ab» und in die Tiefen eined bodenlofen Behauptens bineingefommen 
if. Im der Zeit feiner Entftehung war man von einer ſolchen Mifachtung des hohen 
Werthes des Gedichtes noch fern: es that die größte Wirkung und warb fait in 
alle europäifchen Sprachen überfrgt. ine gediegene, wenn auch immerhin ſtrenge 
Beurtheilung deflelben giebt Schiller in feiner Abhandlung über naive und ſentimen- 
talifche Dichtung. in Denkmal feiner Dankbarkeit ſetzte der Dichter dem König 
Friedrich V., indem er es ihm im einer swefflichen, der erften Ausgabe voran gehenden 
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- Die widmete. Auch in den Oben „Briedbendburg‘, „An die Königin Luife* u. a. 
feierte er das von ihm verehrte Königshaus. Deutlich tritt übrigens in diefen Poe— 
fieen die mehr und mehr ſich ausbildende Abneigung des Dichters gegen den preufi« 
ſchen Friedrich, „den Eroberer", hervor; auch die franzöflihe Nichtung des großen 
Königs war ihm verhaßt. Er feierte im Gegenfag dazu deutfche Sprache und dent» 
feed Selbfigefühl in einer Reihe vortreffliher Dven. Das Nationalgefühl des Dich⸗ 
terd ging bierin ſoweit, daß er fogar die:norbifche Mythologie an Stelle der griedyi« 
fchen eingeführt wiſſen wollte, und er fegte fle fogar in frühere Gedichte von fich ſelbſt, 
1. B. den Wingolf, dafür ein, nicht immer zum Vortheile des poetifchen Werthes 
derfelben. Einen Ausdruck gab er ferner biefer vaterländifchen Richtung in dem Drama 
„die Hermannsſchlacht“ (1769), welches er dem Kaifer Joſeph II. widmete, von dem 
man damals viel für die Hebung deutfcher Dichtung erwartete. Mllein er zeigte in 
diefer Dichtung, ebenſo wie in den nachfolgenden: „Hermann und bie Fürſten“, „Her 
mann’d Tod“ und in den fchon früher verfaßten biblifchen Dramen „der Tod Adams * 
(1757), „Salomo“ (1764), daß er für diefe Dichtungsgattung nicht gefchaffen jel. 
Es fehlte ihm durchaus an der dom dramatifchen Dichter verlangten fcharfen Eha« 
rafteriftit und die Sprache verliert fih ind Schmwäülflige und Unnatürliche. Nachdem 
Friedrich V. 1766 geftorben und Bernflorff 1770 geflürzt war, war dem Dichter der 
Aufenthalt in Kopenhagen verleidet; er verließ dafielbe 1771 und begab ſich nach 
Hamburg. Im biefem Jahre erfchien auch die erfte von der Kandgräfin Garoline von 
Heſſen⸗Marmſtadt veranftaltete, nur in wenig Exemplaren abgezogene Sammlung feiner 
Den, die bisher nur einzelm gedrucdt worden waren. Grmwähnen wollen wir. unter 
denfelben außer den fehon angeführten noch diejenigen, worin er eine Lieblingdneigung 
von fih, das Schlittfchuhlaufen, das er befonderd in Dänemark mit Vorliebe gepflegt 
hatte, feiert, „den Eislauf“ und „den Kamin“. In diefer Zeit feined Hamburger 
Aufenthalts war es auch, wo er feine „Belebrtenrepublit* auf Subferiptlion heraus» 
gab, ein Bud, worin er feine WUnfichten über literariſche Zuflände und ers 
fönlichkeiten und feine Borfchungen über beutfche Spraipbildung zuiammenfaßte; 
welches aber, fowohl ſeines Inhalte wegen, als wegen ber jonderbaren Einkleidung 
deffelben, die Erwartungen, die man davon gebegt hatte, kelneswegs befriedigte; eine 
Enttäufhung, die Goethe im 12. Buche von Dichtung und Wahrheit fehr draftifch 
ſchildert. Den beftänbigen Aufenthalt, welchen er ſeitdem in Hamburg nahm, unter« 
brach nur im Jahre 1775 eine Reiſe nach Karlöruhe, melde er auf die Einladung 
des Markgrafen Karl Friedrich von Baden, der ihn um fich zu haben wünfchte, dort 
bin machte, Er kehrte jedoch nach Furger Zeit mit dem Titel eines badiſchen Hofe 
rathes — den eines dänischen Legationsſrathes hatte er fchon früher erhalten — nach 
Hamburg zurück. Auf diefer Reife war es, wo ihn Goethe perfönlich kennen lernte, 
wie er uns im 15. Bude feines Lebens erzählt. „K., fehildert er ihn dort, war 
flein von Perfon, aber gut gebaut, fein Betragen ernft und abgemeffen, obne fleif zu 
fein, feine Unterhaltung beftimmt und angenehm. Im Ganzen hatte feine Gegenwart 
etwas von der eines. Diplomaten. Gin folder Mann unterwindet fich der ſchweren 
Aufgabe, zugleich feine eigene Würde und die Würde eines Höheren, dem er Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig ift, durchzuführen, feinen» eigenen Vortheil neben dem viel wichtigeren 
eined Fürften, ja ganzer Staaten zu befördern und fich in dieſer bedenklichen Lage 
dor alfen Dingen den Menfchen gefällig zu machen. Und fo fhien ſich auch KR, ale 
Mann von Werth und als Stellvertreter höherer Wefen, der Religion, der Sittlichfeit 
und Freihelt zu betragen. ine andere Eigenbeit der Weltfeute hatte er auch ange- 
nommen, mämlich nicht -Teicht von Gegenftänden zu reden, über die man gerade ein 
Geſpräch erwartet und. wünſcht. Von poetifchen umd Literariichen Dingen hörte man 
ihn felten fprechen. Da er aber an mir und meinen Breunden leidenfchaftliche 
Schlitiſchuhfahrer fand, fo unterhielt er ſich mit und meitläuftig über dieſe edle 
Kunft, die er gründlich durchgedacht und mas dabei zu fuchen und zu meiden 
fet, fi wohl überlegt hatte." Die bei diejer Gelegenheit mit Goethe ans _ 
gefnüpfte Breundichaft nahm übrigens bald wieder ein Ende, ald K. Gortben 
nad deflen erflem Auftreten in Weimar, in -einem jedenfalld gut gemeinten Schreis 
ben, warnte, Seinem Bürften und ſich ſelbſt micht durch eine allzu ausfchweifende 
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Lebensweiſe zu fchaben, welchen guten Math jener fehr entſchieden von fi wies: 
Aus K.'s fpäteren Lebensjahren. wollen wir zunächſt noch die ‚große Abneigung. her⸗ 
vorbeben, weldye er, gleich Herder, gegen die Kantifche Philoſophie empfand, die er 
in mebreren Epigrammen zu. verfpotten. juchte, einer Dichtungsart, in welcher er. ji 
auch fonft verfuchte, in der er aber, feinem ganzen Wefen nach, Erin Glück haben Fonnie, 
Dagegen begrüßte er die franzöſiſche Mevolution Anfangs mit dem größten Enthuflas« 
mus. Er feierte fie in. vielen Oden, welche freilich gleich denen über andere Stoffe 
aus jener Zeit, ſchon ihrer Form nad, wenig von dem Charakter der darin geprieſenen 
Unabhängigfeit an ſich tragen,. da ſie Außerft fleif und - gezwungen find. Die Grfin« 
dung neuer Berömaße, welche er fpäter immer häufiger verfuchte, abweichend von den 
bergebrachten antiken, deren er fich im feiner Jugend bediente, wollte ihm überhaupt 
wenig gelingen. Er wurde von den Meufranfen zum Lohne für feine Sympathie mit 
dem Bürgerrechte beehrt, audı von dem National-Inftitut zu feinem Mitgliede ermählt. 
Die mehr und mehr anwachſenden Gräuel_der Revolution fühlten feine Begeifterung 
aber bald wieder ab, und er machte num eben fo fehr feinem Abfcheu davor in verſchie⸗ 
denen Oben Luft, wie in den früheren, welche er größtentbeild vernichtete, feiner. Bes 
wunderung. — Noch in feinem höheren Alter, im Jahre 1791, Hatte er mit feiner 
vieljährigen Breundin, Johanna von Winthem, geb. Dimpfel, ein zweites Ehebündniß 
geichloffen. Die legten Kräfte feines Lebens verwendete er zur Beforgung einer neuen 
Ausgabe feiner fämmtlichen Werke, von welcher er jedoch nur den Abbrud der Oden 
und des Mejjlas erlebte, Noch hervorheben wollen wir unter feinen Poeſieen die vor« 
trefflichen Kirchenlieder (Ach, wie hat mein Herz gerungen. Auferftehn, ja auferfiehn! 
Wenn ich einft. von jenem Schlummer. und einige andere). Er flarb am 14. März 
1803 und ward feierlicher, ald je ein deuticher Dichter, zu Ditenfen bei Altona 
neben feiner geliebten Meta begraben. Die Infchrift: „Saat von Gott geſäet, dem 
Tage der Garben zu reifen“ ziert beider Leichenftein. Die Hauptausgabe feiner 
Werke erjchien bei Goͤſchen, Leipzig 1798— 1817, 12 Bde. : Neue Ausg. 1823 und- 
1829 mit 6 Supplementbon. Sein Leben ift von H. Döring, Weimar 1827, be 
ſchrieben. Auch ift der Briefmechfel zwifchen ihm und feinen Freunden herausgegeben. 

Klöfter (Clausira, verſchloffene Orte) heißen die Gebäude, in denen Mönde ober 
Nonnen leben. Das Chriſtenthum wurde zuerft unter Völkern geprebigt, welche, gei« 
fig abgeftorben, fidy vollftändig dem Dienfte des Fleiſches gewidmet. hatten und ber 
neuen Lehre nicht nur mit den Waffen der Gewalt, fondern auch mit denen; des Spot- 
tes und der Verführung entgegen traten. Inter folchen AUmfländen glaubten Viele, 
daß fie nur dann im Stande frin würden, ein. wahrhaft frommes Leben zu führen, 
wenn fie ſich aus ber berpefteten. Utmojphäre ber bemohnten Orte zurüdzögen und in 
der Wüſte als Einfiedler lebten. Namentlich in Aegypten, wo einerfeits das Chriſten⸗ 
thum befonderö heftig verfolgt wurde und andererfeitö viele ‚unbewohnte Drte, bie 
dennoch nicht unbewohnbar waren, ſich darboten, wählten viele eifrige Ehriften eine 
ſolche Zurückgezogenheit, und wurden dpnuira Ginödenbewohner oder yovayol Allein- 
lebende genannt. Sie führten bier einen Rebenswandel, deflen Strenge noch über bie 
durch die Natur der Wüfte gebotene hinausging. Da Befreiung des Geiſtes aus den 
Banden der Sinnlichkeit - ine der. weſentlichſten Aufgaben des Ehriftentbums: if, jo 
glaubten fie die ewige Seligkeit am ſicherſten zu erwerben, wenn fie ſich jedes ſinn⸗ 
lichen, Genuſſes enthielten, der zur Erhaltung des menfchlicen Lebens nicht durchaus 
erforderlich ift; fie nahmen daher nur. die unentbebrlichfte Nahrung zu ſich, enthielten 
fih aller geſchlechtlichen Beziehungen, fo. wie jedes irdiſchen Beſitzes, und kleideten ſich 
in möglichft einfacher Weife ; viele von ihnen fügten zu dieſen Entfagungen auch pofl« 
tive Selbftpelnigungen hinzu. Die Beherzteren unter ihnen traten zuweilen ‚für einige 
Zeit wirder in die profane Welt, um den Glauben der dajelbft Zurädgebliebenen zu 
ftärfen, Hülfsbedürftigen Unterſtützung zu gewähren und dem Ehriftentyume neue An« 
bänger zu gewinnen. Befonders Eräftig wirkte in dieſer Richtung der heilige Auto» 
nius von Coma und murde auch von den Bewohnern der Wüfte als leuchtendes 
Vorbild verehrt. Sie drängten fi in feine Nähe und bildeten nun Gefellfchaften 
von G@infledlern, die aber die vereinzelmde Hütte noch beibehielten. Gleichzeitig bildeten 
fi In Palaͤſtina ſolche Vereine, wo Hilarion von Thabatha fle vorzugsweiſe förderte. 
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In Aegypten vereinigte Pachomius ſolche Mönchövereine in zufammenbängenben 
Gebäuden, welche man nun Kowößea (gemeinfhaftlide Wohnungen) nannte, zuerfl 
auf ber Nilinſel Tabennäͤ. Dieſe Verbrüderung wuchs bei des Pachomius Lebr 
zeiten auf 3000, ſpäter auf 7000, endlich fogar auf 50,000 Mitglieder an, 
mußte fih aber natürlih im mehrere Klöfter vertheilen. Pachomins aber und 
feine Nachfolger im Haupikloſter blieben an der Epige ded ganzen Vereins und 
nannten fi Abbated oder Archimandriten. Diefe Möndze trichben alle Arten von Ger 
werben, welche ſich mit ihrem adcetiichen Berufe verbinden liefen (Korbflechten, Matr 
ienweben, Aderbau, Sciffebau, Scymiedearbeit, Zimmermannsarbeit, Gerberei u, f. w.). 
Jedes . Klofter hatte einen olxövopos, Hausverwalter, und der ganze Verein cinen 
peyas olxäwouos, melcher jene benuffichtigte. Zweimal im Jahre, zu Oftern und in 
der zweiten Hälfte ded Sommers, verfanmelten ſich Die Oberen aller Klöfter in dem 
Hauptkloſter. Neben den Möncöflöftern entftanden ſchon zu des Pachomius Zeit 
und unter feiner Leitung auch Monnenflöfter. Der heilige Bafilius (ſ. d. Art.), 
welcher im Jahre 376 Biſchof von Neucäjarea wurde, ftellte eine Regel für diefe Ver— 
brüberungen auf, welche alle orientalifchen und aud einige italicnifche Klöfler annah» 
men. Noch jegt wird fle von den Neftorianern, den Melchlten, den Gregorianifchen 
und armenifchen Möndyen und Nonnen befolgt. Biſchof Aihbanafius der Große 
(. d.) brachte zuerft zwei ägpptifche Mönche al& feine Begleiter nah Rom, fie wurden 
bier ihres Aeußern wegen verhöhnt, aber die Idee, welche fie vertraten, machte Ein« 
druck, und es bildeten ſich nun aud) im Abenblande folche Mönchsvereine. Der heil, 
Martin von Tours gründete in diefer Stadt ein Klofter, desgleichen that der heil, 
Honoratus auf der Infel Levina, und die heiligen Jovianus, Leontius, Minervius 
und Theodoret auf den byeriichen Injeln. Mit noch bedeutenderem Erfolge wirkten 
in diefer Richtung der heil. Patrif umd feine Schüler in Irland. Diefe Infel wurbe 
der. Sig berühmter Klöfler, meldye ihr den Namen Insula sanclorum erwarben, 
und in Denen die beilige Schrift eifrig gelefen und allerlei Gelehrſamkeit getrieben 
wurde. Unter ihnen erlangte bad von dem Abt Gomgall geftiftete Klofter Bancor 
einen befonderd boben Auf. Ben bier aus wurde das Chriſtenthum zunächſt unter ' 
ben Bieten und Scoten verbreitet, unter denen der Abt Golumban auf der Injel Hy, 
nördlih von Schottland, ein Klofter gründete, dad während feiner dreißigjührigen Leis 
tung j0 hohes Anfehen erwarb, daß deſſen Aebte die angrenzenden Völferjchaften 
und Kirchen leiteten und felbft Biichdfe fi ihnen unterorbneten. Als der hei» 
lige .Benedict von Nurfia im fünften Jahrhundert zu Montecaffino ein Wufter- 
flofter gegründet und mit einer fehr in das Einzelne gehenden Regel verjehen hatte, 
nahmen die meiften abendländifchen Klöfter allmählich diefe Regel an und nannten fidy 
nun Benedictiner (ſ. d. Art.). Die zahlreichen Glaubensboten, welde in den 
folgenden Jahrhunderten von Irland aus, namentlih in Deutfchland, das Chriſten⸗ 
thum verbreiteten, gehörten zwar diefem Orden noch nicht an, aber die von ihnen 
gegründeten Klöfter traten bald zu demfelben über und erwarben ſich die wejentlichften 
Berdienfte um die Gultur der Länder, in denen fie gegründet wurden. Vom Main 
bis zur Donau und nach dem Harze hin wurden von ihnen Wälder gelichtet, Belder 
und Gräben urbar gemacht, füdliche Früchte angepflanzt, Gewerbe und Künfte einge⸗ 
führt, Schulen gegründet und den Bewohnern Beifpiele ciner Aufopferung, Milde und 
Sittenflrenge gegeben, welche dem Chriſtenthum zahlreiche Anhänger gewannen. Wäh« 
rend aber die Mehrzahl der deutfchen Klöfter noch den Eharafter von Mifflonsanftalten 
trugen, wurde das Leben der franzöflichen und italienifchen Mönche in Folge der Meich- 
thümer, welche ihnen zufloffen, dem der weltlihen Herren ſchon fehr ähnlich. Die 
Klofterbeilgungen verwandelten fich allmählich in geiftliche Herrfchaften, Deren Gebieter 
ſich bei weitem mehr mit weltlichen Ungelegenheiten, ald mit geiftlihen Uchungen ber 
ſchäftigten und fich einem üppigen Lebensgenuffe überließen. Diefer Entartung wirkten 
jedoch die firenger Geſinnten eifrig entgegen, einzelne Klöfler wurden zur firengeren 
Kirchenzucht zurüdfgeführt und gewannen dadurch ein fo Hohes Anſehen, daß die in 
ihnen begonnene Reformation auch in einer großen Menge anderer Klöfter durchge» 
führt werben konnte. Diefe Klöfter blieben alddann in dauernder Verbindung mit dem, 
von welchem jene Reform außgegangen war. Das Klofter zu Glugny wurde 910 
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reformirt und 200 Jahre fpäter waren ſchon mehr als 2000 Klöſter in allen Ländern 
der Ehriftenheit nach deifen Vorbilde umgeftaltet und bildeten mit ihm die Gongrega- 
tion der Eluniacenfer (f. Clugny). Aber diefe Verbindung, deren Zweck es war, 
die Klofterzucht aufrecht zu erhalten, führte zunächft in Glugny felbft zu einem entgegenge⸗ 
festen Grgebnif. Da diefe Abtei jegt gleichfam der Mittelpunft eines bedeutenden Staate® 
geworden mar, fo wurden daſelbſt auch Einrichtungen getroffen, welche diefer Beflim- 
mung zu entfprechen fchlenen. Ungeheure Gebäude wurden aufgeführt, und das ge 
fammte Leben der Klofterbrüder entfaltete einen Glanz, wie er felbft an fürftlichen Höfen 
damald noch felten war. Die im gothiſchen Style gebaute Kirche zn Clugnh Batte 
fieben Thürne, fünf Schiffe, eine Breite von 110 und eine Ränge von 555 Fuß. Im 
Jahre 1245 wohnten in Glugny außer 460 Münden: Papſt Innocenz V. mit mehr 
teren Cardinaͤlen, Bifdröfen und feinem ganzen Kofflaate, der König von Frankreich, 
feine Mutter, Schwefter und fein Bruder nebſt ihrem Hofftaate, der Kaifer von Kon« 
ftantinopel, die Söhne der Könige von Gaftilien und Aragonien, viele Erzbifchöfe, 
Biſchoͤfe, Aebte, Nitter und Geiflliche; dennod hatte man feinen der 460 Mönche aus 
feiner Belle vertrieben ober irgend ein zu öffentlichem Gebrauche beftimmtes Zimmer 
geräumt! — Die Hlöfterlichen Aemter, welche der 5. Benediet eingeführt Hatte, waren 
allmählich in Großwürden und Pfründen verwandelt worden, welde, mie die an den 
biſchoöflichen Kirchen, ihren Befigern ausgezeichnete Vorrechte fiherten, während ihre 
Grfchäfte in die Hände von Bicaren und Dienern kamen. Im Laufe des 12. Jahr 
hunderts verzweifelten daher die kirchlich gefinnten Zeitgenoffen an der Möglichkeit, 
die Benebietiner zu löfterlicher Zucht zurüdzuführen, und flifteten daber neue firengere 
Drden, welche ebenfalls einem Mutterflofter untergeordnet wurden; in Frankreich allein 
entftanden fünf foldyer Gongregationen, unter denen die von Citeaux aus gegründete 
durh Bernhard von Glairvaur (f. d. A.) die bedeutendfte und berühmtefte 
murde; der flrengfte unter diefen Orden war der der Rarthäufer (f. d. A.), dem 
es auch gelang, ſich bis in die neuere Zeit vor Verweltlichung zu bewahren. Die 
. Eongregation von Grammont hoffte das Verderben von fih abzuhalten, indem fle die 

Beforgung aller weltlichen Geſchäfte für ihre Klöfter Laien überließ: Aber dieſe 
Diener wurden bald fo übermütbig, daß diefe Einrichtung wieder aufgehoben werben 
mußte. Der Orden von Fontevraud zeichnete fich Dadurch aus, daß in ihm neben ber 
kirchlichen Ridytung der Zeit auch die dem Mittelalter eigene Verehrung der Brauen 
zum Ausdruck kam. Man betrachtete Die Jungfrau Maria als Herrin des Ordens und 
deshalb fand die Nebtiffin des Kloflers zu Fontevraud an der Spipe uller Klöfter 
der Gongregation, melde zum Theil von Mönchen bewohnt und von Aebten geleitet 
wurden. In einigen diefer Klöfter Iebten Männer und Frauen zugleich, doch mit Be- 
vorzugung der legteren. In Italien trat der ſchon im Anfange des 11. Jahrhunderts 
gegründete Orden der Gamaldulenfer (f.d. U.) diefen ftrengeren Eongregationen 
zur Seite, und im Deutjchland fand der der Prämonftratenfer (f. d. A.), deffen 
Stifter einige Zeit Erzbiihof von Magdeburg war, beſonders zahlreiche Anhänger. 
Diefe Drden enthielten ſich abfichtlich nicht nur der Gelehrfamkeit, fondern aud der 
Scelſorge, überhaupt jeder Art von praftifcher Thätigfeit, fie wollten nur Vereine ab» 
geſchloſſen von der Melt Tebender, allein mit ihren religiöfen Bedürfniffen beichäftigter 
Menſchen fein. Als aber im dreizehnten Jahrhundert die Exiſtenz der Kirche durch 
das Auftauchen zahlreicher Ergerifcher Secten bedroht ſchien, nahm die religidje Be— 
geifterung wieder eine andere Richtung an; es bildeten ſich neue Orden, melde die 
Befänpfung der Irrlehren zu ihrer Hauptaufgabe machten, die Orden der Domini« 
Paner und Franziskaner (f. d. A.). Zu ihnen traten fpäter noch drei Orden von 
Pettelmönchen, die Karmeliter (f. d. A.), weldye im 13. Jahrhundert aus dem 
Drient nad) dem Abendlande verpflanzt wurden, die Auguftiner-Eremiten (f. 
d. 9.) in der Mitte des 13. Jahrhunderts gegründet, und die Franzisfaner-Eremiten, 
welche der heilige Franzistus de Paula (f. d. U.) in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrh. fliftete. Zur Zeit der Neformation endlich fehienen alle diefe Orden nicht 
außdzureichen, um die fatholifche Kirche gegen die Neuerer zu vertbeibigen, es bildete 
fi daher ein Orden, weldyer Gelehrſamkeit und Gewandtheit in weltlichen Gefchäften 
mit fireng kirchlicher Geflnnung verband und fid namentlich mit dem Unterricht ber 
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Jugend beſchaͤftigte, die Gefellfchaft Jeſu (ſ. Jeſniten). Allzu eifrige Theilnahme 
an weltlichen Angelegenheiten zog demſelben indeſſen ſelbſt innerhalb der katholiſchen 
Welt zahlreiche Gegner zu und führte endlich im vorigen Jahrhundert zu feiner Auf 
bebung. Im 16. und 17. Jahrhundert wurden noch einige andere Orden gegründet, 
welche ſich vorzugsweiſe mit dem Iugendunterricht befchäftigten, 1537 die Urfulinerin« 
nen (f.d.Q.) und 1618 die Salefianerinnen (f.d. A.). In Branfreih widmeten 
die Ignoranten-Brüder (f.d. A.) fich vorzugsweiſe der Bildung von Volksſchullehrern. 
Die Aufnahme in die Klöfter follte nur auf freiwilligen Antrag des Aufzunehmenden 
und nach Ablauf eines Prüfungsjahres erfolgen. Zuweilen jedoch wurde dieſes Ber- 
bot übertreten.. Man zwang z. B. Kranke, welche, in der Meinung, ihr Tod ſei 
nahe, ein Mönchökleid angetban hatten und dann wieder gefund geworden waren, zum 
wirklichen Eintritt in ein Klofter. Verheirathete, namentlich jüngeren Alters, follten 
nur dann in den geiftlihen Stand treten, wenn Beide diefen Entſchluß faßten. Die 
Gelübde, welche alddann abzulegen waren, wurden gewöhnlich als die der Keufihheit, 
der Armuth und des Gehorſams bezeichnet. Die Bedeutung diefer Worte wurde in« 
deffen in den Megeln der verfchiedenen Orden in fehr abweichender Weife feftgefegt. 
Das Nähere hierüber findet fi in den oben angeführten Artikeln. Der Rüdtritt aus 
dem Klofter mar verboten; doch wurde er zuweilen erlaubt, damit eine mächtige Familie 
vor dem Ausfterben bewahrt würde. Gntwichene Mönche wurden als entehrt ange» 
ſehen und, wenn man fle ergriff, zuweilen bart beflraft, zuweilen aber auch gegen 
Geſchenke ungeftraft entlaffen. Der Uebergang von einem firengeren Orden zu einem 
minder firengen galt ebenfalls als fchmachvoll, wenn es nicht wegen Krankheit gefchab. 
Die Erlaubniß, in einen firengeren Orden einzutreten, follte dagegen nicht verweigert 
werden. Un der Spite jedes Klofters fand ein Abt oder eine Aebtijfin, die gewöhn«- 
lich von den Mönchen oder Nonnen des Klofters felbft gewählt wurden. Doch ber 
hielten fih häufig die weltlichen Stifter von Klöftern die Ernennung des Abtes und 
der übrigen Beamten vor, bismeilen griffen Kaljer und Fürften, auch wohl die Päpfte, 
ein, befonders wenn Streitigkeiten unter den Mönchen felbft wegen der VBorftandswahl 
entflanden. Die Aebte der Klöfter, welche unmittelbar unter dem Papſte flanden, 
mußten feit Innocenz IV. ihre Beftätigung zu Nom holen. Die Aebte wurden ge— 
mwöhnlich aus den Mönchen ihres Klofters gewählt, doch mifbilligten einzelne Päpfte 
diefe Gewohnheit. Kein Laie follte Abt werden, doch wurde zuweilen ein mächtiger 
Laie fehhnell in den Ordensregeln unterrichtet, damit er die Würde des Abtes Übernehmen 
könne. Tochterflöfter durften felten obne Zuftimmung des Mutterflofter8 einen Abt wählen. 
Meben dem Abte fanden fldy in jedem Klofter mehrere Beamte verfchiedenen Ranges. 
Zunächſt auf den Abt folgte der Prior, dann der Dechant, Kellermeifter, Oekonom, 
Kantor, Kämmerer, Schagmeifter und Küfter oder Sacriftan. Sie wurden vom Abte 
ernannt und Fonnten auch von ihm entfegt werden, nur die Entfernung eines Priore 
foltte nicht ohne erhebliche Urfache geſchehen. Zumeilen wurden diefe Stellen, den 
urfprünglichen Vorſchriften zumider, ſehr einträglich, was denn zu manderlei Miß— 
fräuchen führte. Nur im den Nonnenklöftern wurde für diejenigen Gefchäfte, welche 
Frauen nicht verrichten durften, ein Propft angeflellt, der von der Nebtiffin und den 
Nonnen gewählt und von dem Bifchofe beftätigt wurde. Faſt in allen Klöftern fan— 
den fi Lalenbrüder, melde das volle Moͤnchsgelübde nicht übernommen hatten; doch 
gelodten fle in der Regel: Gehorfam, Chelofigfeit und daß fle fich nicht eigenmäch« 
tig entfernen wollten. Sie trugen andere Kleidung und eine andere Tonfur, als bie 
Mönche. Ihnen lagen in der Regel die Befchäfte des Klofters ob, welche außerhalb 
der Glaufur vollzogen werden mußten. Auch den Handwerfirn, welche ſich innerhalb 
der Mauern eines Klofterd aufbielten, wurden mancherlei Flöfterlidde Verpflichtungen 
auferlegt. Im Orden des h. Gilbert von Semprigham mußten die meiften von ihnen 
fogar ein ſtrenges Stillfchmeigen beobachten, nur die Schmiede durften reden. Die 
Büter der Klöfter rührten größtentheild von Schenkungen her, welche ihnen entweder 
fhon bei ihrer Gründung oder fpäter im Laufe der Jahrhunderte zugemiefen wurden. 
Wer einem Klofter etwas jchenfte, wurde als theilhaft an allem Guten erachtet, was 
dafelbft gemirft wurde; befonder# als angemeffene Buße für Vergehungen fah man 
die Gründung oder Begabung eines Klofterd an. Auch hatten die Klöfler zumal wäh« 
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rend ber Kreuzgüge häufig Gelegenheit, Güter um einen geringen Preis zu Faufen ober 
durch Verpfändung an ſich zu, bringen, da Gapitalien in ihren Händen ſich matü 
häufiger fammelten, als in denen der Laien. Auch der Handel mit Leibrenten wen 
bete ‚ihnen viele Güter, zu, ſo wie Die, Gewohnheit vieler Freien, fi in den. Schuß 
eines Klofters. zu begeben. , Sie fegten auch häufig den Anſpruch dur, alle Mit 
glieder des Klofters ‚mit Ausſchluß ihrer Verwandten zu beerben. Diele Güter wurs 
den von dem Abte und den. Mönchen für gemeinſame Rechnung bewirthſchaftet. Aa 
Begierde nach eigenen Ginfünften regte ſich zwar in den. Klöftern faft eben fo, wie wi 
in den Domcapiteln; aber ſie wurde fireng verpönt und fcheint auch nur in wenigen 
Fällen zur Geltung gelangt zu fein. Gin Mönd, in deſſen Beſitz man. bei feinem 
Tode mehr als die gefehlich zuläfflgen. Kleider und Geräthe fand, follte nad) einer 
päpftlichen Verordnung außerhalb des Klofters im Mift begraben werden. Die Nebte 
und Vorſteher mußten jährlich vor der Verſammlung der Mönche über ihre Berwals 
- tung, des, Kloftervermögeng Rechnung ablegen. Verträge über Tauſch,  Verpfändung, 
Verleihung, ja Lehn⸗und Erbzins und Verkauf der Güter, follten "nicht ohne Zus 
flimmung der Verſammlung abgeichloffen werden. Auch Anleihen follte der Abt nicht 
ohne Beiſtimmung der Mönche aufnehmen, aber gerade, biergegen ward häufig gefehlt. 
Viele Klöfter richteten ſich durch Verſchwendung und üble Wirthſchaft zu Grunde und 
gingen ein, oder ihre Schulden mußten durch eine päpftliche Erklärung getilgt werben. 
Jeden Klofter lag die Pflicht der Gaſtfreundſchaft ob, und viele übten diefelbe in 
ausgebehntefter Weiſe. An der Pforte ſaß gewöhnlih rin befonders  ftrenger und 
frommer Bruder, welcher alle Pilger, Arne, und Reiſende aufnahm und fie erſt in 
das Gebet-, dann in das Gaſtzimmer führte, wo man ihnen bie Füße wuſch und 
Nabrung reichte, Minder firenge Orden liefen auch Frauen bis in das Oratorium 
führen, nicht aber in die Zellen. Strengere Orden liefen ihnen ihren Bebarf an 
einem, durch ein leichtes Dach gegen Negen geihügten Plag außerhalb des Klofters 
bringen. Diefe Gaſtfteundſchaft wurde vielfach mißbraucht; die Klöfter mußten ji d 
fönigliche. Breibriefe gegen willfürfiche Einlagerung von Beamten, Aoligen - und Pris 
laten zu ſchützen juchen, welche nicht felten Kleider, Pferde, Lafttbiere, Reifegeld u.f.w, 
verlangten. Aehnliche Anforderungen der Könige felbft wurden oft durch geiftliche 
Strafen beantwortet. Geſpräche der Mönche mit Fremden follten nur durch das 
Sprachgitter und nie ohne Zeugen flattfinden; die Mönche foldyer Orden, denen Still» 
Schweigen auferlegt war, unterhielten ſich mit ihren Freunden häufig vermittelft einer ſehr 
in's Einzelne ausgebildeten Zeichenſprache. Bon den Verrichtungen der Weltgeiftlicden 
follten die Mönche urfprünglid ausgeichlojfen jein; ſehr bald aber faben Viele 8. 
als heilbringender an, in einem Klofter zu beichten oder taufen oder begraben zu 
laffen, und dann entzog man auch häufig den Weltgeiftlichen. die Gebühren, die 

nach dem Kirchengejeh zufamen. Außerdem jeßten die Aebte ſich bäufig in ben Bf 
von Bfarrfiellen und Tiefen fie vom Klofter aus verwalten. Die Beichwerden de 
Weltgeiftlichen über diefe Uebergriffe veranlaßten im 12. Jahrhundert mehrere, päpfl- 
liche Deerete,, in denen den Mönchen die Seelforge wieder entzogen wurbe. , Nichts 
deflo, weniger wurde die Verwaltung von Wfarritellen durch Möndye fpäter wieder 
ſehr häufig. Zunächſt verliehen einzelne Biſchofe ihnen dieſes Recht, und fpäter bi 

ten fle e8, geflügt auf pänftliche Entfcheidungen, felbft gegen den Willen. der Vifchöfe, 
feſt oder erweiterten e8, Manche Klöfter erftritten fogur dad Vorrecht, daß innerhalb 
einer Meile-um das Klofter "Feine Kirche, Feine Kapelle und Fein Gottedader egi 
keine Meffe geleien werden durfte. Man fing nun auch an, reiche PVfarreien armen 
Klöftern zu überweifen und ſie zu unterflügen. Biſchöfen und Grzbifchöfen waren. 
die Klöfter Anfangs, wie alle andern kirchlichen Anftalten, unterworfen; doc) —* 
fie gegen deren Verordnungen bävfig Beſchwerden in Rom und in Folge deffen 

den allmählich immer mebrere von der bifchöflidhen Aufficht befreit. Und ale nun d 
Klöfter anfingen, fich zu Grugregationen zu vereinigen, jchien die Aufſicht der B 
theils unnäß, tbeild flörend, da nun eine große Anzahl von Biſchofen in die 
* Tegenbeiten einer. eingelnen Gongregation. eingreifen durfte, „Dedwegen murbe u 
die Möndysvereinigung der Gluniacenfer ſchon bei ihrer Stiftung dem Parfte u 
bar unterworfen, Dieſes wurde jedod; von Vielen als ein Mißbrauch betrachtet und 
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manche andere Congregationen unterwarfen ſich daher freiwillig und ausdrücklich, um 
ſich in ver Demuth zu üben, ber biſchöflichen Aufſicht. Allmählich jedoch ward bie 
geſammte Kloftergeiftlichkelt “ eine für fich beftchende Körperfchaft, welche neben der 
Hiexarchie der Weltgeißlichen. unmittelbar. dem Papfte unterworfen war. In den Con— 
gregationen trat: nun der Abt des Stanımflofterd und die ihm zur Seite ftehende 
KHSauptverfammlung an. die Stelle der Bilchödfe. Jener Abt viflticte alle Klöfter, welche 
deni Verbindung angehörten, ohne feine Erlaubniß durften dieſe feine Anleihe aufneh— 
men, fein Kloftergut Veräufßern, feine Aemter beſetzen; ihre Borfteher mußten jenen 
Gehorfam geloben. Jedes Klofter mußte die allgemeinen Berfammlungen beſchicken, 
am. das Wohl des Ordens zu beratbfchlagen und bie Beichlüffe derfelben genaw'zu 
fennen. Das Streben einzelner Klöfter, fidy von einer folchen Verbindung zu trennen, 
mwurbe von: den Paͤpſten nicht unterflügt. Innocenz IM. verorbnete vielmehr, daß bie 
jenigen. Klöfter einer Landfchaft, welche Feiner Gongregation angehörten, unter ſich 
eine aͤhnliche Verbindung herſtellen ſollten. Diefer Befehl fam jedoch nicht Überall 
zur Ausführung. Näheres über die Verfaſſung der einzelnen Orden ift in den ſpetiell 
von: ihnen handelnden Artikeln zu finden. Für den päpſtlichen Schug mußten bie 
unmittelbar dem Seiligen. Stuble untermworfenen. Klöfter eine jährliche Abgabe zahlen, 
welche von einem Goldftüde bis zu zmölfen flieg. Päpſtliche Hebung&beamte. reiften 
daher in allen Ländern umber, wo bie Hebung dieſer Abgaben wicht einheimifchen 
Geiftlichen anvertraut war. Außerdem erhielten. die Päpfte von vielen dieſer Klöfter 
Geſchenke, die das Herkommen in Abgaben verwandelte. Zu den Kreuzzügen und andern 
allgemeinen Kirchenzwecken mußten fie ebenfalld vorzugädweife beitragen. Wenn die Klöfter 
päpftliche Empfehlungen zu Pfründen nicht beachteten, wurden file zuweilen mit dem Banne 
bedroht. Da die Klöfter ald Gefammtheiten eine große Anzahl weltlicher Gefchäfte zu volle 
ziehen, ja ſogar Kriegäbienfte zu leiſten hatten, mußten fle Laien in ihren Dienft neh— 
men, denen dieſe Gejchäfte übertragen werben Fonnten. An ber Spige derfelben fand 
ber. Klöfterongt, auch Schutz ober Kaftvogt genannt. Im der Megel follte jedes Klo⸗ 
fer felbft feinen Vogt auf Rebendzeit wählen; mehrere Stifter von Klöftern behielten 
aber fi und ihren Nachfommen die Würde eines Vogtes vor und nicht felten ſetzten 
mächtige Bürften fih mit Gewalt in den Beſitz folder Aemter. Auch Biichdfe und 
Erzbifchöfe übernahmen fle zuweilen. Wenn ber Kaifer ſelbſt oder ein mächtiger Fürft 
eine. folche Bogtfchaft übernahm, fo erichien dies oft als eine Auszeichnung, wurde 
aber fafl immer läftig, da Die Beantten, welche nun als Stellvertreter eingefegt wur⸗ 
ben, ‚sehr. häufig das Klofter eben fo arg bedrüdten, wie viele der aus dem benadh- 
hatten. Adel entnonmenen Vögte, welde ihr Amt micht felten als einen ihnen zus 
ſtehenden Beſitz und die Mönche ald ihre Untertbanen betrachteten. Dennoch führten 
bie Berfuche einzelner Klöfter, ohne Vogt zu beftehen, oft zu nach ſchlimmeren liche: 
Händen. Friedrich Barbaroffa bemühte ſich mit geringem Erfolge, biefe Verhältniffe 
befler zu ordnen. Sedenfalld kam auf diefem Wege ein nicht unbeträchtlicher Theil 
der Einnahmen der Klöfter wieder in weltliche Hände. Meben dem Kloftervogte bes 
ſtand bier und da ein eigener Gerichtsvogt, welcher die Gerichtäbarkeit des Klofters 
über deffen Unterthanen zu vollziehen hatte. Im der Megel jedoch ſaß der Abt felbft 
zu. Gericht, nicht nur über Mönche, fondern auch über Laien. Vermöge der Lehnd« 
verbindung fanden die Klöfter in. mannichfaltigen Beziehungen zu ben Laien, denn fle 
fonnten ebenſowohl Vafallen ald Lehnöherren fein, Micht felten erfauften fle die Gunft 
eines mächtigen Fürſten dadurch, daß fte ihm Grundſtücke ald Lehn übergaben. Undererfeits 
begaben fich minber mächtige Grundbeflger gern in Lehnsabhängigkeit von Klöftern, da dieſe 
im Allgemeinen ihre Bafallen milder behandelten als die weltlichen Lehnaherren. Auch wur» 
den die meiften Kloftergüter als Reichslehen betrachtet, und die Aebte mußten für fle 
Lehndienfte leiften. Sie führten oft felbft die Mannfchaft ihres Klofters in das Feld, 
oder liefen fih durd Verwandte vertreten; denn die Wahl eines Anführers, der nicht 
in nächfter Beziehung zu ihnen fand, führte eben fo oft, wie die Stellung der Bögte, 
zu Streitigfeiten und: Bebrüdungen. Zuweilen verwarfen auch bie. Minifterialen. den 
Führer, ben der Abt ihnen gab, und zwangen biefen, ſich felbft an ihre Spige zu 
ftellen. Zur Zelt der Meformation wurden in ben Ländern, welche. die neue Lehre 
annahmen, die Klöfter größtentbeils: verlaffen und ihre Güter von ben Fürften einge- 
Wagener, Staats u. Geſellſch.Lex. Il. 25 
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zogen. und zum Theil zur Gründung und Berbefferung. von Schulen und Univerſi⸗ 
täten verwendet. In Eatholifchen Ländern erhielten fle fi zwar, ihre Zahl wurde 
aber auch bier im Laufe des vorigen Jahrhunderts beträchtlid; vermindert. Joſeph II. 
bob die Mehrzahl der Klöfter in feinen Staaten 1781 auf. : In Frankreich wurbe.am 
2. Novbr. 1789 die Abfchaffung der Klöfter deeretirt und dieſem Beilpiel folgten 
fpäter die meiften Länder, welche unter dem Einfluffe Napoleon’d flanden Nah 
deſſen Sturge wurden jene jedoch faft in allen katholiſchen Ländern wieder hergeſtellt 
In Portugal wurden fie 1834 und in Spanien 1837 aufgehoben. Die Gebätide,..im 
denen Ordensgeiftliche wohnen, bilden meift einen von einer hoben Mauer bejchlöffe 
nen Bezirk, der nur einen fireng bewachten Gingang hat. In diefem Bezirk findet 
fi) neben der Kirche und den Wohnungen der Mönche meift noch ein: anfehnlicyer 
Hofraum und ein Garten. In dem untern Stockwerke des Wohngebäudes befindet 
fi dad Sprechzimmer (in der Nähe ded Eingangs), das Refectorium (Speifezimmer), 
in welchem die Mönche fih auch zu Berathungen ober geiſtlichen Uebungen verſam⸗ 
meln. Der Hauptgang zwifchen diefen Zimmern wirb gewöhnlich der Kreuzgang ger 
nannt. Der obrre Stock enthält die Zellen, kleine ſchmale Zimmer, an beren Ein» 
gange ein Weihkeſſel befeftigt if. Sie find ohne Schmuck und Haben nur ein Fenſter 
nach dem Hofe oder Garten hinaus. Mur die höher grabnirten Orbensmitglieder 
haben geräumigere Zimmer. Bon den Zellen aus führt gemöhnlich ein langer Gang 
nach dem Ehor der Kirche. Der Kloftergarten biemt zugleich als Begräbnipftätte. 

Kloſterbergen, ein berühmtes Benebictinerlöfter, das König Dtto 1. im Jahre 
937 in Magdeburg dem Leibgedinge feiner. Gemahlin Edith ftiftete. 968. wies er aber 
den Mönchen deffelben, nachdem er in dem Klofter das Erzftift Magdeburg zu Ehren 
des heiligen Morig geftiftet hatte, dad neue Klofter des Heiligen Johannes des Täu— 
ford auf dem Berge vor Magdeburg zum Aufenthalt an. : 1549 wurde baffelbe von 
den Magdeburgern, nachdem fle in die Meichdacht verfallen waren, aus Furcht vor 
einer Belagerung ihrer Stabt von bier aus zerflört und der Abt nebſt den Mönchen 
nah dem Paulinerkloſter verfegt. Nach der Zeit wieder aufgebaut, warb ed unter 
dem Nbte Peter Ulmer reformirt und 1576.die Goncordienformel (f. d.),: die 
deshalb auch das Bergifhe Buch genannt wird, daſelbſt revidirt. Nachdem das 
Stift, mit dem eine Schule verbunden war, die zu großem Rufe gelangte, im 30jäh⸗ 
rigen Kriege und in dem von 1806 bebeutend gelitten hatte, wurde es 1809 ganz 
aufgehoben, die Bonds deffelben der Univerflität zu Halle überwiefen, fein nächftes 
Territorium aber fpäter in den befannten Friedrich-Wilhelmsgarten verwandelt, ber, 
von Lenne angelegt, in der einförmigen Umgegend Magdrburge einen fo — 
Punkt gewährt. 

Kloſterneuburg, Stadt im Erzherzogthum Oeſterreich “unter der Enns, zum 
Theil auf einem Hügel, zum Theil an der Donau (obere und untere Stadt), am 
Ausfluffe des Weibling- und Kirlingbaches, eine Meile von Wien liegend, mit 4000 
Einwohnern, andgezeichnetem Weinbau,’ Drahtftift- und anderen. Fabriken, Flußſchiff⸗ 
fahrt und mehreren proßartigen, militärijchen Gtabliffements, ift berühmt durch ihr 
ſehenswerthes und reiched Auguftiner- Chorherrnflift, welches nicht nur. die Gebeine 
feines Stifters, des heil. Leopold, ſondern auch den 1616 angefertigten Erzherzogs⸗ 
but (der früher bei der Huldigung des Kaiferd ald Erzherzog von Defterreih ge 
braucht mard) nebſt vielen anderen Merkwürdigkeiten verwahrt, und. eine Mineralienr, 
Naturalien und Münzfammlung, eine Rüſtkammer, eine Gemäldegalerie von beſonders 
ſchönen altdeusfchen Bildern, fo wie eine Bibliothef mit über’ 30,000 Bänden nebfl 
1300 Maänuferipten beſitzt. Die Gründung der Stabt fällt in die Zeit Karl'& des 
Großen. "Die Kolonie, wahrjcheinlich auf‘ den Trümmern des alttömifchen Cetiums 
erbaut, beftand daher «bereits jchon, ald Markgraf Leopold der Heilige, durch ben 
wiebergefundenen Schleier. feiner Gemahlin veranlaft, das Stift gründete. Die Kolonie, 
welche fchon large: zubor ‚den Namen Neuenbürg (Niwenbüech) führte, hieß fortan 
R. und warb von. Heinrich Iafomirgott zur: Stadt: erhoben. Die Stiftung Leopold's, 
anfänglich für zwölf Weltgeiftliche beftimmt, warb 1108 vollendet, aber fhon 1114 
begann der ‚Markgraf. einen: neuen, größeren Bau und bergab Kiche und Stift 
1138 denrögulirten Ehorherren des -heik» Auguſtin. Noch ſteht ein Theil ber -alten 
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Mauern und Thore, aus König Ditofar's Zeit flammend, der Die Stadt KR. zur 
Veſte -geftaltete. Sein Marfchall Heinrih, der Hund von Kuenring genannt, führte 
die Wälle und. Zwinger auf, daher noch heute der Name der Hundskehle, welche die 
durch Befeftigungen gefchüpte enge Paſſage trägt, welche aus ber Oberſtadt in bie 
Unterſtadt führt. Hier: bereitete ſich DOttofar zum Entfcheidungsfampfe mit. Rudolf 
von Haboeburg vor (1276); aber die Bewohner K.'s erklärten fi für Nubolf, und 
Ottokar entwich. Rudolf zog bei offenen Thoren ein, und fein Sohn erbaute ſich an 
der‘ Hundskehle eine Hofburg, deren Trümmer fid) bis auf unfere Zeit erhielten und 
af 1806, nebſt dem umliegenden. Grund und Boden von einem Privasmanne er 
ftanden, abgetragen: wurden, um an ihrer Stelle. einen Garten anzulegen. ° 
Kloſterſchulen waren im Umnterfchiede von den Stifts- und Domſchulen diejeni⸗ 
gew)Unterrihtöanftalten, welche »feit dem Anfange bed 5. Jahrhunderts n. Chr. bei 
den. Klöfteen errichtet und morin ‚non den. Kloftergeiftlichen, der Unterricht ertheilt 
wurde. Wenn fie auch zumächft auf den Unterricht der Geiftlichen berechnet waren, 
fo. ſuchten doch auch frühzeitig andere ihre Unterweiſung darin. Anfangs batten fle 
über ‚die anderen Schulen, mamentlich über ‚die feit Gründung der Städte errichteten 
latrinlfhen ober Stadtſchulen das -unbeftrittene Uebergewicht und ein faſt ausichlieh- 
liches Vorrecht. In einzelnen, Ländern, beſonders in Großbritannien und Irland, 
wurde Ins ihnen das Vorzüglichite gekeiftet: aus diefen waren in früherer Zeit Beda 
und Alcuin, in fpäterer Winfried u. U. hervorgegangen. Weniger leifteten anfäng« 
Tich die ſchon frühzeitig in Spanien vorfonmenden Kathedral- (Dom) Schulen, die 
dagegen ſpäter den K. vielfach den Hang ftreitig machten. Mit der fleigenden. Zahl 
der Klöfter vermehrte ſich auch die Zahl der K., unter mweldyen einzelne ‚einen großen 
Auf erlangten,, namentlidy die zu Tours, Lyon, Köln, Trier, Fulda, St. Gallen, 
Hirſchau, Corveh, Dsnabrüd,: Paderborn, Würzburg u. a. Meber alle die fieben 
freien Künſte erſtreckte fih an vielen Schulen der Unterricht wohl nicht, ſondern be» 
fchränfte fih auf das Trivinm (Grammatif, Rhetorik und Dialeftif) nebfl den geift- 
lichen Wiffenfchaften. Doch ift bei anderen wirklich auch das Duadrivium (Arithme⸗ 
tik; Geometrie, Afronomie und Muflf) Hinzugefommen. Alle famen fpäter vornehm⸗ 
lich in die Hände der Benedictiner,. aber aud der Barnabiten und Piariften, mußten 
aber den Ruhm ihrer Wirffamfeit vor der raffinirten Pädagogik der Jeſuiten ver 
ſchwinden ſehen. Gingelüe noch beftehende Gymnaflen haben mit den alten Einfünfs 
ten sund @rinnerungen auch noch die alten Namen beibehalten, wie die KR. zu Ile» 
feld (jetzt Paͤdagogium) und Mofleben, die Stiftsſchulen zu Zeig u. f f. Ebenfo 
erfcheinen die fähflfchen Fürſtenſchulen und die württembergifchen K: ald ihre durch 
Die Reformation umgeſtaltete Fortfegung. “ 5 

tr : oh (Chriſtian Adolf), bekannt durch die Bolemif, melde Leffing und Herder 
gegemw ihn richteten, if am 3. November 1738 zu Biſchofswerda in ber Lauſitz ger 
boren, wo fein Vater Superintindent war. Durch deſſen Unterriht und fpäter auf 
den Schulen zw Görlig und Meifen, mo er befonders einen guten Grund im Lateir 
niſchen legte, vorgebildet, ſtudirte er in Leipzig und Jena Philoſophie und ward 1762 
außerordentlicher, 1764 ordentlicher Profeſſor dieſer Wiſſenſchaft zu Göttingen, von 
wo er 1765 auf, Quintus Itilius“ Empfehlung als Hofrath und Profeſſorrardin. der 
Berebfamteit nach Halle berufen wurde. Im naͤchſten Jahre erbielt er. einen Auf nach 
PBarfchau, den ‘er aber ausfchlug, | wodurch er firh bei Friedrich dem Großen ſo in 
Gunſt fegte, daß ersifmreine Gehaltözuläge und ben Titel ald Geheimrath gewährte, 
Ki warınidht ohne Kenntniffe,; denen es freilich an: fiherer Begründung fehlte, und 
zeichnete ſich durch einen ifließenben Inteinifchen Styl aus, wie er in feinen lateiniſchen 
Sctiften, den Mores eruditorum 1760, Epistolae :Homericae 1764, der von ihm 
herausgegebenen Zeitſchrift Acta literarin 1764—76 und ‚in. feinen Carmina omnia 
1:766 "bewies... Alfein durch den baburch ermorbetien Beifall, fo wie durch die fchnellen 
Erfolge in feiner Stellung uͤberhaupt ließ er fich zw.einer ungemeffenen Ueberfchägung 
jeiner geifligen Befähigung verleiten. Diefelbe zeigte er zunächſt dadurch, daß er ſich 
auch als deutſcher Schriftſteller dieſelben Lorbeeren, wie auf dem Gebiete der. Latiniſtik 
gun erwerben ſuchte, indem er „über das Studium des Alterthums“ 1766 ſchrieb 
und bie deutſche Bibliothek der: ſchoͤnen Wiſſenſchaften 1767. herausgab. Dann. aber 
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auch, daß er fich in der Teßteren gewiffermaßen ala das ‘Haupt einer „mit dem krini⸗ 
ſchen Despotismus (eines Leſſing, Mendelsſohn u. f. w. nämlich) ungufriedenen“ 
Schule gerirte, über Männer, wie Klopftod, Gerftenberg, Ramler Bericht hielt und 
den geriannten Kritifern überall in den Weg trat. Dadurch "reizte er Leſſtagen, dem 
er’ fich Anfangs fehr zuvorfommend bewieſen und beffen Raofoon er mit Lobſprüchen 
überhäuft hatte, zu der vernichtenden Polemik, weldye er in den „Antiquariſchen Briefen“, 
an K.'s Schrift über Die gefchnittenen Steine anknüpfend, "gegen ihn und feinem Ans 
° Bang eröffnete und wodurch er fein literariſches Anfehen für immer untergrub. - Auch 
Herder griff in den „Kritifchen Wäldern“ feine Epistolne Homericae auf dar She 
nungslofefte an. Der Verdruß über dieſen plöglichen! Sturz von'der Höhe dra''ge 
lehrten Ruhmes herab, welche er einzunehmen glaubte, trug gewiß zu feinem’ frühen 
Tode bei, welcher ſchon am 34. December 1771 erfolgte =— ‚Berg. Leben und Char 
tafter Herrn Chriſtian Adolph Klotzen's, entworfen von Karl Renatus "Haufen, 
Halle 1772. 

RKlüber (Johann Ludwig), wurde am 10: November 1762 im dem ehemals 
reich&ritterfchaftlichen Städtben Tann geboren, wo fein Vater eine Anftellung als 
Cantonarchivar bekleidete. In feinem: 18. Lebensjahre bezog K. die Univerfltät Er⸗ 
langen, um bort Iurisprudenz zu fludiren, nachdem er von feinem Vater, ben er in 
feinen juriſtiſchen Gefchäften als Aetuar unterftügt hatte, vorher Bereits in bie Praris 
dee Mechts eingeführt worden war. K. fepte feine juriflifchen Studien in’ Gießen 
und Leipzig fort und Habilitirte fich bereit® 1784 in Erlangen als Privatbocent der 
Mechte, nachdem er kurz vorher durch eine Differtation de Arimannin die Doctormürde 
erlangt hatte. Nach wenigen Sabren bereitd wurde K. in Erlangen zum ordentlichen 
Profeffor befördert und erwarb ſich namentlich durch feine Vorträge über Staatl» 
und Lehnrecht, welchen Disciplinen ſich K. von Anfang an mit befonderer Borliebe 
zugewandt hatte, einen berühmten Namen. Im Jahre 1804 folgte KR. einem Rufe 
nach Karlsruhe, welcher ihn feiner afademifchen Wirkfamkeit entzog. Anfangs führte 
er bafelbft den Titel Geheimer Referendär und murbe bald darauf zum Staats« und 
Cabinetsrath ernannt. Seine Gefchäfte befanden namentlich in der Abfaffung von 
Gutachten in flaatörechtlichen und politifhen Bragen, außerdem aber wurden: ibm 
mehrfach diplomatifche Aufträge am verfchiedene beutfche Höfe anvertraut, und 1806 
begleitete er auch den Erbgroßberzog nach Paris zu feiner Vermählung mit der 1860 
verftorbenen Adoptivtochter Napoleon’, der Prinzeffin Stephanie." Die vormwiegende 
Neigung K.'s für eine akademiſche Thätigfeit führte ihn 1807: wieder auf einen jnri« 
ftifchen Lehrſtuhl nach Heidelberg, ohne daß er deshalb feinen amtlichen Wirkungskreis 
aufgegeben hätte. Außer feinen früheren Fächern lad K. damald auch vorzugkweiſt 
Bölferrecht, und audy dieſe Ießteren VBorlefungen waren von hervorragendſter Be- 
deutung. Der Wiener Congreß führte ibn demnächſt nach. Frankfurt, und zwar zu. 
naͤchſt in Folge einer Einladung des Kaiſers Alerander von Rußland, meldher von 
ihm «in Memoire über die politifche Lage Deutſchlands und über die Form, im welcher 
eine neue Geftaltung des deutfchen Staatsſyſtems erfolgen Fönnte, verlangt hatte K. 
wohnte den Sipungen des Wiener Eongrefied auf Grund eines von dem Großherzoge 
von Baden ihm zu dieſem Zwecke ertheilten Urlaubs demnächſt bis zu Ende bei, 
jevody als bloßer Privatmann, ohne jede officielle Stellung. Sein Einfluß auf bie 
Verhandlungen des Congreſſes war aber gleichwohl ein fehr bedeutender, weil er von 
den dort verfammelten Souveränen und Gtaatömännern in ben wichtigften Ange 
legenbeiten um Rath; gefragt und auf feine ſtaatsrechtlichen Gutachten (fein eigentlich 
politifcher Einfluß war weniger bedeutend) das größte Gericht gelegt wurde. Ganz, 
befonders zog ihn auch Hardenberg zu Mathe und ebenfo wurden feine publiciſtiſchen 
Kenntniffe von vielen Mitgliedern des deutichen hohen und niedern Adels, melde An» 
liegen an den Gongref hatten, in Anfpruch genommen. Ueberhaupt Fnüpfte Kauf 
diefem Congreß die wicdhtigften und einflußreihfien Berbindungen an und nach Bern» 
Digung beffelben wurde er feitend der babifchen Regierung in einer biplomatifchen 
Mifflon an die Höfe von Peteröburg und Berlin gefandt. Der Kaifer Merander 
verfuchte ed damals, K. in rufflfche Dienjte zu ziehen, indem er ihm eine Stellung 
unmittelbar bei feiner PBerfon als „Jurisconsulte de lEmpereur* anbot unb ihn zu. 
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- gleich „zum. Vorſtande einer „Ausbildungsanftalt für. junge, Diplomaten beflimmis, 
8. ihlug dieſe ehrenvollen ‚Anträge in gleicher. Weile wie eine bald, darauf von jei- 

‚ mem Souverän ihm angetragene Stelle ald Binauzminifter aus, folgte dagegen 181 
em Rufe, des, Staats kanzlers v. Hardenberg in den preußiſchen Staatsdienſt. Schon 
ge vor,dem Üiener Congreß, in den 1790er Jahren, war K. in genauere, Bezie- 
bungen zu Hardenberg getreten, welchetr damals in den fränfiichen Fürſtenthümern ‚die 
Sic ‚eines. Dirigirenden Minifters bekleidete „und die, publiciftiichen Bäbigkeiten 8. 
in, vielen. wichtigen Angelegenheiten verwandte. Hardenberg hatte daher zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten bereiss Verſuche gemacht, K. für den preußiſchen Staatsdienft zu gewinnen, 
welche, endlich 1817, Erfolg hatten, ; K. spiel ben Titel ale Wirklicher Gebeimer 
Eegationsraih und wurde ald vortragender Nath_ des Staatöfanzlerd und zugleich im 
auswärtigen Minifterium. beihäftigt. - Nach dem Tode, deö, Staatöfanzlerd im ‚Jahre 
1822 gerieth K. Durch die in demſelben Jahre erſcheinende zweite Auflage feines Öffente 
lichen Rechtö des deutichen Bundes in Miphelligkeiten mit der, preußijchen Regierung 
und Died wurde die Veranlaſſung, daß er 1524 unter Verzichtleiftung. auf fein Gehalt 
von 5000, Ihalern jeine Entlaffung aus dem preußiſchen Staatsdienfte nahm und ſich 
ad) Srankfurt, a. M. zurüdzog, wo er bis zu feinem am 16. Bebruar 1837 erfolgten 
Tode ale bloßer Privarmann feinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen lebte, welche nament« 
lich dem deutſchen Bundesrechte zugewendet blieben. Auf, den erwähnten Cou— 
fliet K.'s mit der preußiſchen Regierung kommen wir ſpaͤter noch zurück, und 
wenden uns mac dieſer kurzen Darſtellung ſeiner außeren Lebensſchickſale leht 
zunächſt zu einer Würdigung, feiner publiciſtiſchen Leiſtungen. K. iſt ganz, une 
veifelhaft einer der hervorragendſten Publiciſten dieſes Jahrhunderts, erheb· 
iche Mängel ihm auch ‚vorgeworfen, werden, müſſen. Dahin gehört in erſter Linie 
der Umſtand, daß ſelbſtſtaͤndige Gedanken, eine tiefere Auffaſſung der ſtaatlichen uud 
politiſchen Berbältniffe ibm vollſtäändig fehlen. K. huldigte den Grundjägen des ober. 
flachlichſten Rationalismus, es fehlte ihm am einer gründlichen philoſophiſchen Bil« 
—5 die allgemeineren Betrachtungen über Monarchie, ‚Adel u. ſ. w., welche 
qh allerdingd nur gelegentlich in feinen ftaatörechtlichen Werken finden, welche zwiſchen 
feine in der Ihat bedeutenden wiſſenſchaftlichen Forſchungen ſporadiſch eingeſtreut ſind, 
tragen in hohem Gtade den Stempel der Unbedeutendheit, und auch ſeine politiichen 
Sreunde, wie R. Mohl, erkennen Dies im Wefentlicen an. Dazu fommt, daß es 8. 
am jeder jurifliihen Begabung vollftändig fehlte. Ein ſcharfes  juriftiiches ‚Urteil, 
einen klaren und ſicheren Blid, um dad Weſentliche vom Unweſentlichen zu fcheiden, 
juriftifchen Tact, um die Thatſachen für ihre rechtliche Beurtheilung gefchidt zu, grup— 
piren, „jucht man bei K. vergebens. Seine Entiheidungen in allen ragen, wo es ſich 
peciell um juriſtiſche Geſichtspunkte handelt, ſind daher häufig verfehlt, bisweilen gerade 
—— wie z. B. ſeine Mißheiraths ⸗-Theorie, aber nichts deſto weniger bleibt K. 
ein ganz bedeutender Publiciſt. Seit Johann Jakob Mofer bat es wohl keinen zweiten 
Staatörechtölehrer gegeben, welcher ein fo umfangreiche® und zuverläffiges ſtaats- und pölfer- 
rechtliches Material zufammengetragen hätte, ie K. Breilich bat er baffelbe häufig 
eben jo ‚wenig verarbeitet, wie jein großer Vorgänger. Für die Literatur des Staatd- 
und Völkerrechtö ebenjowohl, wie für das deutiche Bundesrecht find die Arbeiten. 8,8 
nicht, bloß die umfangreichiten, fjondern auch die bedeutendfien, was inneren Werth . 
und Zuverläfigkeit der Tharfachen betrifft, melde überhaupt vorhanden find. Die 
Iteren Schriften, 8.8 find, von geringerer Bedeutung, und auf fle findet das obige 
tiheil, über die eigenthümliche Begabung diefes Publiciften vorzugsweiſe Anwendung, 
amentlic find vie rechtlichen Ausführungen nicht jelten auffallend unbedeutend und, 
erdied, fehlt es vielfach an wiſſenſchaftlicher Verarbeitung des Stoffes. Zu Dielen 
een Arbeiten 8.8 gehören, außer jeiner 1785 erfhienenen und bereits ermähnten 
Differtation, folgende; Verſuch über die Geſchichte der Gerichtslehen, mit einigen Urs 
funden. Erlangen 1785. De jure nobilium feuda militäria consliluendi. Erlangen 
1786. De nubilitate codicillari. _Argumentum juris germanici tam publici quam pri- 
vali, , Erlangen 1788. Jsagoge in eleinenta juris, publici, quo uluntur nobiles im- 
mediali in .imperio R. G. Erlangen 1793. Das neue Licht, oder Nuftatter Friedend« 
Gongrefausficten. Raſtatt 1798. Ueber Einführung, Rang, Erzämter, Titel u, |. w. 
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der neuen Kurfürſten. Erl. 1809. Dus Octupationdrecht bes Tanbröherelichen Fis· 
end. Erl. 1804. Einleitung zu einem neuen Lehrbegriff des Staatsrechts Erf! 
1802. Staatsrecht des Nheinbunded. Lehrbegriff. Tüb. 1808. Essai sur Fordre 
de Malte ou de St. Jean. Bäle, 1806. Das Boftweien in Deatfchland, mie es 
war, ift und fein könnte. Außerdem‘ Ind aus jener Zeit noch zu erwähnen: De 
piectura contumeliosa commentatio: Erl. 1797. Das Ritterweien des + Mittelalterd 
nach feiner politifchen und militärischen Verfaſſung. Aus den Frangöflfchen des Herru 
de Ia Eurne de Ste. Palaye mit Anmerkungen, Zufägen und Borreden. * Nürnberg 
1736 — 1791. Kryptographik, Lehrbuch der Geheimſchreibekunſt ‘(Ehifftir- und Des 
hiffrirfunft) in Staats⸗ und Privatgefchäften: - Tüb. 1809." Kleine juriftiiche Biblios 
thek, oder ausführlide Nachrichten von ‘nenen Eleineren juriſtiſchen, vornehmlich aka⸗ 
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führt worden, von allen Sucverftändigen die verdiente Anerkennung gezollt. "Eins 
der bedeutendften Werke 8.8 ift fein Öffentliches Mecht des dentichen Bundes und der 
Bundesftaaten. Die erfte Auflage dieſes Werks erſchien 1817, die zweite 1822 und 
die dritte 1831. ine vierte ift nach 8.8 Tode 1840 von dem Wrofeffor Morftadt 
veranftaltet worden. Das Erſcheinen der 2. Auflage war die Beranlaflung der be= 
reitd erwähnten Berfolgungen, welche den Austritt K's aus dem preußiichen Staatd- 
dienfte berbeiführten. Wir haben bereits Hervorgehoben, daß ed nicht Ke's Sache if, 
fi viel mit flaatörechtlichen and politiſchen Principien zu beſchäftigen, es fehlt ihm 
dazu jedes Talent und im Grunde wohl auch die Neigung, und auch in feinen 
Bundesredhte ift wenig von allgenteinen Betrachtungen die Rede. Wo die» 
felben vorkommen, pflegen fle allerdings oberflählich im Sinne des vulgärften 
Nationalismus zu fein, aber nichts deflo weniger iſt das deutſche Bundesrecht 
von Klüber ein wiſſenſchaftliche Werk im beften Siune des Wortes, es if 
bisher noch von feinem anderen Werke über venfelben Gegenfland an Gründ⸗ 
tigkeit und praftifcher Brauchbarfeit übertroffen oder auch nur erreiht wor 
den. Es gehörte in der That die ganze Armfeligkeit der „Demägogenriecher* dar 
maliger Zeit dazu, um gegen den Verfaſſer eines fo bedeutenden wiſſenſchaftlichen 
Werkes wegen einer Anzahl darin vorgetragener ganz oberflädylicher Säge im Sinne 
des Liberalismus eine Unterfuchung zu eröffnen. K. Außert ſich über dieſes Verfahren 
in der Borrede zur 3. Auflage feines Werkes unter Anderem wie folgt: „Das Ergebs 
nid einer ungefähr dreivierteljährigen Unterfuchung zu Berlin, während berufsmäßiger 
Abweſenheit des Verfaſſers, war eine Verurtbeilung deffelben zu demürhigender und 
ehrmwidriger, jowohl amtlicher ald auch. publieiftifcysliterarifcher Stellung deſſelben, mit 
Anführung von Entiheidungsgründen auf fieben befchriebenen Folioſeiten. Von ſechs 
Anklagepunften bier vorläufig nur zmei zur Probe. Zu fchwerer politifcher Sünde 
ward der Grundfaß angerechnet, daß für Lüden in dem pofltiven Staatsrechte das 
natürlide oder allgemeine Staatstecht eine Hülfsquelle fe. Solche Sünde trägt 
Diefer Autor mit faft allen feinen Vorgängern von Anbeginn der wifjenfchaftlicdhen 
Eultur des Stantdredhtd. Hatte er doch ausdrüfli vor Mißbrauch und verkehrter 
Anwendung gewarnt. Hauptvergehen follte fein, „daß der Verfaſſer kein Bedenken 
getragen, durchgängig die entfchiedenfte Vorliebe für die gegenwärtigen gemifchten 
Regierungsverfuflungen einiger Bundesländer unverhohlen an den Tag zu legen, mies 
wohl die neuere Gefetzgebung des Bundes befanntlich, unter der thätlgſten Mitwirfung 
Preußens, vorzüglid mit auf den Zweck gerichtet worden, diefen in einer noch 
lange zu beflagenden Epoche faft allgemeiner ‚politifcher Verwirrung urit fo großer 
Vebereilung geftifteten .Berfaffungen zum Grund liegenden demoktätifchen Verfaffutigen‘ 
entgegenzuwirken.“ K. meint, daß er hierbei eine Anzahl preußlicher Beamten hoöch⸗ 
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ſter Klaſſe zu Mitſchuldigen habe, welche auf dem Wiener ECongreß für. daſſelbe Ziel 
gewirkt haͤtten; auch bemerkt er, und dies iſt jedenfalls ſein erheblichſtes Vertheldi⸗ 
gungs⸗Moment, daß der preußiſchen Reglerung feine Anſichten über dieſen Punkt, als 
er: 1817 nach mehrfachen Anträgen ſeit 1814 in den preußiſchen Dienſt gerufen worden 
fei, auf das Genaueſte befannt geweſen fei, und daß erfl der am 26. November 1822 
erfolgte Tod des Fürſten Hardenberg, „feines Gönners und Freundes" ; das Signal 
zu Seiner Verfolgung gegeben babe. Schließlich beißt ed dann: „Mißbilligende Eins 
Alufterungen und Anregungen von außen, vielleicht von.’ einem Einflufreichen, 
dem wohl aus noch amderen Utfachen: ein: publicitifcher Todtſchlag folder Art 
willkommen fein mochte, könnten und follen in jener Zeit auch mitgewirkt Haben“ 
Befprödyen ward davon fehr glaublich; doch würde es Niemand - verbürgen, 
da nicht Site if, über ſolche Beflrebungen Brief und Siegel zu geben.“ 
Ki: theilt dann noch mit, daß der Minifter Graf Bernftorff ihn das berbammtende 
Mimifterial» Urtheil ein Jahr nad dem Tode Hardenberg’d nah Frankfurt a. M, de« 
fondt, worauf er Titel: und Gehalt geopfert und feine Dienftentlaffung genommen habe. 

ie gefagt, das Berfahren der preußifchen Negierung gegen K. war ein ganz unver« 
antwortlihes, wennihon Die beiden von ihm bervorgehobenen Anklagepunfte un“ 
zweifelhaft nicht die gewichtigften find. Seine Vertheidigung des Rouſſeau'ſchen con- 
trat social. al8 alleinigen Entftehungdgrund der Staaten, feine Abneigung gegen -jede 
organiſche und ftändifche Gliederung. und eine Anzahl amderer, in gleicher Weiſe ges 
führlidyer Iheorieen aus den flaatöphilofophifchken Werkftätten bed vorigen Jahrhun« 
derts, welche don der heutigen Wifſenſchaft laͤngſt bejeitigt find, fo daß es auch in 
höher gebildeten liberalen Kreifen nicht mehr für anftändig gilt, diefelben zu vertreten — 
werden ficherlich in jener Anklagefchrift nicht unermähnt geblieben und fogar mit fchär« 
ferem Nachdruck hervorgehoben fein, wie Die beiden Anflagepunfte, deren K. Erwäh— 
nung thut. — Mebrigend tadelt au R.Mohl den überwiegenden Einfluß, welchen 
R. dem Maturrechte auf das pofltive. Staatörecht einräumt, in feharfen Ausdrücken. 
Nichts deſto weniger aber bleibt der miffenfchaftlihe Wertb von K.'s Mechte des 
deutfchen Bundes unbeſtritten, wennſchon zugegeben werden muß, daß das michtigite 
und brauchbarſte Material nicht in dem Terte, fondern in den Moten zu fuchen iſt. 
Eine Thatſache, welche auch äußerlich unfer Urtheil beftätigt, daß die Fähigkeit für 
zufammenhärngende und erfchöpfende rechtliche Erörterungen K. abging, daß vielmehr 
feine Bedeutung in dem forgfältigen . Zufammentragen eines zuverläffigen wiſſen— 
ſchaftlichen Materials -befland,. Das gehingenfte Wert 8.6 "find baber auch feine 
Arten des. Wiener Gongreffes. Die erſten 8 Bände dieſes bedeutenden Sams 
melwerkes, welches in der That für Geſchichte und öffentliches Recht der neueren Zeit 
unentbehrlich ift, erfchienen von 1814 bis 1819. Im Jahre 1835 erfchien noch ein 
neunter Band, und. find die betreffenden Aotenftüde, wie K. anführt, aus dem’ Ars 
hive einer Großmacht, welche er jedoch nicht nennt, mitgetheilt worden. Es iſt in 
der That bewunderungswerth, wie es R. gelungen iſt, im: dieſer Vollftändigfeit eine 
Sammlung” wichtiger und meift geheimer Actenſtücke zu veranftalten, zumal er ver⸗ 
ſichert, daß er nur auf rechtlichen Wege in den Beflg detfelben gelangt fei, und: 8; 
würde ſich durch dieſes Werk allein eine ehrenvolle Stelle in der Literatur bed öffent 
lichen Rechts :gefichert haben. - Die Ordrtung des Werkes nad Mäterien ift für den Ge 
brauch fehr zweifmäßig eingerichtet und das Verſtaͤndniß überdies durch Noten, Leber 
ſichten und Fritifche Abhandlungen weſentlich gefördert worben Weniger bedeutend, wie 
die beiden Tegterwähnten Werke K.'s, ſind unſtreitig feine von 1830 — 34 erfchiene- 
nen Abhandlungen und Beobachtungen für. Geſchlchtskunde, Staats- und Mechtswiſſen⸗ 
ſchaften. Namentlich müffen wir dem Urtheil, melches MR Mohl über die darin 
enthaltenen Abhandlungen, wichtige Bragen bed Erbrechts in Familien des deutſchen 
Hohen Adels betreffend, vollfändig beitweten, ‚und zwar muß dieſes Urtheil nament⸗ 
lich von einer in dem erſten Bande enthaltenen Abhandlung gelten, welche den. Begriff 
der Ebenbürtigkeit nah Art. 14 der deutichen WBundesacte- zum Gegenſtande Hat, 
Miohhl bemerkt naͤmlich; daß biefe Arbeiten: praktifche Anwendungen. einer zu ben 
lareften gehörigen. Theorie über Ebenbürtigfeit ſeien, und fügt hinzu, wenn auch die 
Meinungen über die richtige Lehre hier weit. auseinander gingen, fo koͤnne ‘Jedenfalls 
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darüber Fein Zweifel fein, bad K.'s Methode eine ſehr verfehlte feil, „Ein: roman ⸗ 
bafter Aufpug von Thatſachen und empfinbelnde Bemerkungen über unebenbhrtige 
Ehen“ ſeien eben fo wenig entfcheibend in rechtlicher. Beziehung, als fle eine hunte« 
männifhe Auffaſſung der Bamtlienverhältniffe in: regierenden Häufern verriethen 
Uebrigend fönnen wir nicht dem Urtheile Mohl's beiſtimmen, daß fämmtliche Ab⸗ 
handlungen⸗K.'s in biefem Werke. verhältnißmäßig. undebeutend feien. Es laͤßt ſich 
allerdings von KR. nicht dafjelbe rühmen,. wie von Stephan Puütter, daß nämlich 
feine wiflenfchaftlichen Reiftungen auch im hohen Alter noch, wo beiden meiften Ger 
lehrten und Schriftftellern. die geiftige Productivität Tängft aufgehört Hat, noch ‚immer 
nach Inhalt und Form. an Vollendung zugenommen hätten; aber es finden ſich unter 
diefen Abhandlungen, welche K. ald 70 jähriger Greis herausgegeben und meiſt au 
verfaßt hat, mehrere, welche hinter feinen beſten übrigen Arbeiten keineswegs zurüd« 
ftehen. Dies gilt z. B. von den Abhandlungen über den Unterſthied zwiſchen alten 
und neuen deutſchen Meichäfürften, über Entſtehung und rechtlichen Werth der franzd» 
ſiſchen Ueberfeßung der deutſchen Bundesacte und noch von einigen anderen. Selbſt 
die Abhandlung über die Nechtögültigfeit und Standesmäßigfeit der Ehe des. Herzogs 
von Suffer mit Lady Augufte Murray: möchten mir nicht völlig ausnehmen. Abge⸗ 
feben von ber barin entwidelten ganz confufen Ebenbürtigfeits » Theorie‘ und. ber über 
alle Maßen weitfchweifigen und unjuriftifchen Darftellungsweife, enthaͤlt dieſelbe wichtige Uns 
terfuchungen über die Verhältniſſe des englifchen, jo wie auch des deutſchen hohen Adels. 
Eichhorn hat eine fehr gründliche Schrift abgefaßt, worin die: rechtliche Auffaſſung 
8.5. über dieſe Ehe widerlegt if. Schließlich haben wir noch ein bedeutendes Werk 
K.'s zu erwähnen, fein Völkerrecht nämlich. Daffelbe erfchien zuerſt 1819, und zwar 
in frangöfifcher Sprache unter dem Titel: Droit des gens moderne de l’Europe, avec 
un supplement contenant une bibliotheque choisie du droit des gehs.. Bald dar 
auf, im Jahre 1821, veröffentlichte K. daffelde mit mehrfachen Abänderungen und 
Zufägen in deutfcher Sprache. Nah 8.3 Tode bat Morſtadt im Jahre 1847 
eine neue Ausgabe ded Werks veranftaltet, K. befolgt in feinem Völkerrechte krineb⸗ 
wegs eine pbilofophifche Methode, wie etwa Hugo Grotius und Battel, und in neue« 
rer Zeit Heffter, fondern er hält fih an den Grundfägen, welche in ber Praxis bes 
BDölferredyts berangebildet worden und in der Willenfchaft Anerfennung gefunden 
hatte. Er fleht daher auf demfelben Standbpunfte, wie Johann Jakob Mofer in feis 
nen völferrechtlihen Schriften und in neuerer Zeit der Amerifaner Wheaton. K. 
ſteht daher in feinem Wölferrechte faſt überall‘ auf pofltivem Boden, und nur ganz 
ausnahmömeife begegnet es ihm, daß er durch falſche Theorieen fldy irre: leiten läßt. 
Dies ift z. B. bei feiner Auffaflung der Kriegscontrebande der. Fall, indem er 
im Widerfpruche mit der von fämmtlichen europaͤlſchen Mächten don je ber befolgten 
Praxis behauptet, daß das allgemeine Völkerrecht den Begriff derfelben nicht kenne, 
daß alfo nur von einer vertragsmäßigen Kriegdcontrebande die Rebe fein fünne, 
Baflen mir fchließlih das über K. Gefagte noch einmal zufammen, fo gelangen wir 
zu dem Mefultate, daß es ihm nicht bloß an einer genialen Auffaffung der öffentlis 
chen Mechtöverhältniffe, fondern überhaupt an originelfen und felbiiftändigen Geban- 
fen fehlte. KR. hatte von einem Staatsmanne auch nicht einen Tropfen Blut in fich, 
und es fehlte ibm eben fo vollftändig an juriſtiſchem Scharfblid. | Dagegen war. ver 
ein fleißiger Korfcher und Sammler auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts, und wenn 
feine Leiſtungen in diefer Beziehung auch denen feines großen Borgängers und wohl audı 
Borbildes 3. 3. Mofer an aͤußerem Umfange bei weiten nicht gleich fommen, fo ſtehen 
fie ihnen doc an innerem Werthe kaum nad, K. hat, die: Wiffenjchaft des Staats- 
und Bölkerrechts ganz wefentlich gefördert und hat aus biefem Grunde einen Anſpruch 
darauf, den bervorragendften Publiciſten dieſes Jahrhunderts beigezählt zu werben. 
Knapp (Albert), den 25. Juli 1798 zu Tübingen. wo fein Vater Oberamt- 
mann war, geboren, auf dem Maulbronner Seminar und der Tübinger Hochſchule 
gebildet, trat 1820 in den Dienft der. Kirche: und verſah hintereinander mehrere Bis 
eariate und war dann Diafonus zu Kirchheim unter Teck, wo er mit dem ehrwürbigen, 
ebenfalls als geiſtlichen Dichter befannten Bahnmaier zufanımen wirkte. Schon früher 
war er mit dem durch feine erwedlichen Predigten allbefannten Ludwig Hofader im 
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dae innigſte Freundſchafta verhaͤltniß getveten. Im Sabre 1836 wurde K. nach, Stutte 
gart berufen, wo er noch als Archſdiakonus an der Stiftskirche ‚wirkt. Gr ift einer 
der Heften evangeliichen Kiederbichter - und Sammler Der ‚alten, Kirchenlieder . („Evans 
gelifchen Liederſchah“, 2 Bde.,. Stuttgart und Tübingen 1837, .2. Aufl, 1850); eben, 
feiner amtlichen, Thäsigkeit int ihm Die geiſtliche Poeſie die Hauptaufgabe ſeines Lebens. 

Seine Lieder ‚zeichnen ſich durch, Die tiefſte Frömmigkeit, duch Reichthum und Schwung 
aus; er; juchte, auf das alte Kirchenlied zurückgehend, den einfachen, ‚vollen Ion 
beflelben wieder; zu ‚erreichen, und: wenn ihm Died. auch nit vollkommen gelungen, ift, 
ſo kommt er doch demſelben näher, als. alle übrigen Dichter der neueren. Zeit. Seine 
„Whriftliche Gedichte“ (zuerſt von feinen Freunden herausgegeben, 2 Bde, Bajel 1829, 

3. Aufl. ebdſ. 1843, ein dritter Band kam unter dem Titel „Neuere, Gedichte“, 
Stuttgart 1834 hinzu, jetzt umfaſſen ſie bereits fünf Bände) aeben eine Weltaus 
ſchauung vom chriſtlichen Standpunfte aus, Anſchauungen und Gefühle, die ihrem 
größten. Theile nach nicht in der, Studirſtube, jondern ‚unter freiem Himmel, auf. Bere 
gen und unter Trümmern im Herzen des alten jchwäbifchen Herzogthums ‚niedergen 
fohrieben find. Wir heben bejonders folgende Lieder, hervor: „Un, dein. Bluten und, 
Grbleichen”, „Sohn des Vaters, Herr der Ehren“, „Einer iſt'e, an dem wir bangen”, 
Der Morgenſtern“ („Wenn ich in filler Brühe"), „Das Wehen des Geiles" („Aug 
gegoffen: iſt das Leben"). Auf denjelben Standpunft bat ſich K. in dem Gedichte 
„Böller und Fürſten“ :(Bafel 1831) geſtellt. Seit, 1833 gab er das Taſchenbuch 
„Ehrifoterpe“ (Tübingen) heraus, worin er meiſt feine eigenen, friſcheſten Gr- 
zeugniſſe zuerſt niederlegte, aber quch die lyriſchen Productionen anderer Dichter, wie 
Franz Theremin, Heinrich Puchta, Wild. Meinhold, Bet. Lange u, A. fammelte, 
Außerdem enthält dieſes Taſchenbuch, das, gleich mit dem erſten Jahrgange durch ein 
Gedicht von K. auf den Hingang Goethe's großes. Aufſehen erregte, chriſtliche Be— 
trachtungen und Erzählungen von ©. H. v. Schubert, Heinr. Kurtz, Chriſt. Palmer 
u. A. Im dem Liederchelus ‚Hohenſtaufen“ 4Stuttgart 1839) beſingt er den 
ſchonen Berg, auf dem einſt die Burg unſerer großen Kaiſer ſtand, und knüpft daran 
ſtolze und. wehmüthige Erinnerungen. In feinem neueſten Werke „Bilder der 
Bormelt. Gin Eyelus von Gedichten“ (Stutigart 1862) bat er geſchichtliche Sce⸗ 
nen des Altertbums in ein poetiſches Gewand’ gekleidet. Zum nöthigen Verfländniß 
ber einzelnen Bilder bat er für die der Ale Geſchichte minder Kundigen Unmer« 
ungen beigefügt. 

Knappe i. Ritter, . 

Knebel (Karl Ludwig v.), befannt als Ueberjeger und wegen der vertraulichen 
Beziehungen, in Denen er zu dem hervorragendſten Perfönlichkeiten Weimars zur Zeit 
feiner, claſſiſchen Epoche fand, ward am 30, Monbr. 1774 zu Wallerflein in Franken 
geboten, wo ſein Vater als fürſtlicher Kanzler in Dienften ſtand. Später ward berjelbe 
als, Gomitialgefandier :ded marfgräflich ansbachſchen Haufes zum Reichstag nach Regens⸗ 
burg geſchickt, wo ew ſich durch feinen Widerſpruch bei der gegen Friedrich den Großen 
beantragten: Reichs acht auszeichnete. Er Fam darauf ald Geheimrath in das Miniſte⸗ 
rinl-Golfegium zu Ansbach, ‚wo. fein Sohn an dem dortigen Generalfuperintendenten 
Junkheim und dem dort ald Yufkizfecretär angeflellten Dichter Uz treffliche Lehrer und 
Freunde fand. K. befuchte darauf die Univerfität Halle, Eonnte ſich jedoch zu feinem 
Fach ſtudium entfliehen und trat 1763 in die Armee Friedrich's des Großen ein, deſſen 
Reibpage fein jüngerer Bruder Leberecht ſchon längere Zeit war. , Hier in Potodam 
machte er die Bekanntichaft der damaligen Bertreter der Literatur Preußens, eines 
Ramler unter andern, und gab einen Beweis feined Intereſſes für die Literatur, in» 
dem, en die „Maͤdcheninſel“ des Dichters Göp,-ded Schützlings Ramler's, auf jeine 
Koften befonders abdruden ließ. Ein Exemplar diejer Ausgabe kam aud in bie 
Hände des Königs, welder fi in feiner Abhandlung de la litteralure allemande 
fehr- günftig darüber ausfpricht, - 1773 nahm er feinen Abſchied und begab fi über 
Weimar zu feines Familie nad Nürnberg. Er hatte jedoch bei jeiner. Durchreiſe einen 
fo. vortheilhaften Eindruf auf die Herzogin Amalie, an die er aud vom Kronprinzen 
von Preußen empfohlen war, gemacht, daß fie ihm die ‚Stelle eines Erziehers beim 
Prinzen Conſtantin mit dem Range ald Hauptmann antrug, welche ex nad) einigem 
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Bedenken annahmnn. Als ſolcher machte er mit dem weimariſchen Prinzen eine Meiſe 
nach Frankreich, bei welcher er in Frankfurt Goethe: kennen lernte, welchen er den Prinzen 
zuzuführen beauftragt war, und deſſen fortdauernde Freundſchaft er nach deſſen im folgen⸗ 
den Jahre erfolgter Ueberſtedelung nach Weimar genoß. In noch vertrautere Beziehungen 
trat er fpäter zu Herder, deſſen Natur er fich noch verwandter fühlte, 1780: warb er mit 
Penflen und dem Charafter ald Major feiner Stellung enthoben und: beſchloß num, 
in preußifche oder andbadyfche Eivildienfle zu treten, ward jedoch durch die eindrings 
lichten Borftellungen des Herzogs Karl Auguſt, der ihn, ſo wie die übrigen“ Mit⸗ 
glieder der herzoglichen Bamilie, feines gebildeten und liebenswürdigen Weſens wegen 
aufs Höchfte fchägte, wovon ber vertrauliche Briefwechſel, welchen er mit ihnen pflog, 
Zeugniß giebt, bewogen, in feiner Umgebung zu bleiben) Er nahm hiet? den regſten 
Antheil an allen Beftrebungen und Beidyiftigungen des geiftreichen Hofzirkels; auch 
feine poetifchen Leiftungen (feine Gebichte erfchienen Leipzig 1815, außerdem ie 
Sammlung von Gnomen und Diſtichen unter dem Titel „Lebensblürhen“, Jena 1826) 
verdanfen meift den Anregungen dieſes Umgangs ihren Arfprung, fo wie er auch zu 
feinen bebdeutendften Arbeiten auf dem Gebiete der Literatur, der lUeberfegung des 
Properz (Leipzig 1798) und des Lucrez (Leipzig 1821, 2. Aufl. 1831) im eigent« 
lien Sinne von feinem Freundeskreiſe aufgefordert und gewiffermaßen beauftragt 
warb. Beide Werke tragen den Stempel der clafflichen Umgebung an ſich, im der-fle 
entftanden; die Spradye iſt gemählt-und ächt beutfch und läßt fidy nicht Yon den pe⸗ 
niblen metrifchen Principien einzweängen, durch welche Voß und die Ueberſetzer neueſter 
Zeit die ihrige zum Theil fo verunftaltet haben. 1798 -verheirathete er ſich mit einem 
Fräulein v. Rudorf und lebte mun bis 1805 in beſchaulicher Zurückgezogenheit ih 
Ilmenau, von da ab bis zu feinem am 23. Februar 1834 erfolgten Tode im Jena, 
deffen Umgebungen er Tiebgewonnen hatte und wo er in feinem einfledlerifchen Haufe 
„im PBarabiefe* von allen literarifchen Größen Häufig befucht ward, Seinem ganzen 
biedern und vffenherzigen Weſen nad geftattete er ſich manches: freiflunige Wort, Tegte 
dafjelbe auch in feinen Tagebüchern umd Eleineren Gedichten'nieder; ihn aber deshalb 
zu einer Art von clafflichem „Barnbagen“ zu flempeln, ‚wie man es von: einer’ ges 
wiffen Seite gethan, ift gewiß fehr verfehrt. Noch zu ermähnen ift feine Ueberfegung 
von Alfieri's Saul (Ilmenau 1819). Sein Titerarifcher Nachlaß und (höchſt interef« 
fanter) Briefmiechfel tft von Varnhagen und Th. Munde, mit einer blographiſchen 
Skizze von dem Leßteren, herausgegeben (Leipzig 1835, 3 Bde.). In der neueſten 
Zeit ift auch fein Briefmechfel mit feiner ihm befonbere naßt: ſtehenden Säweiter 
Henriette v. Knebel veröffentlicht worden. 

Kneſebeck (Earl Friedrih von dem), toniglich preuhhiſchet Fadmarſchall und 
Mitter des ſchwarzen Adlerordens, gehört zu denjenigen Männern, deren klarer Ans 
ſchauung der Verhältniſſe und richtigem Urtheil ber glorreiche Ausgang bes Freiheitss 
frieges 1812—14 zum größten Theil zu danken iſt, deſſen eben fo kräftige als ſtille, 
von aller Oftentation und Selbflüberhebung ferne Wirkjamkeit aber In ihrem ganzen 
Umfange erft lange nachdem bie großen Ereigniffe vorübergegangen, ja erft nach“ ſei⸗ 
nem Tode zur allgemeinen Kenntniß gefommen if. Vom König Friedrich Wilhelm: IE 
und vom Kalfer Alerander ihre Vertrauens und ihrer Freundſchaft gewürdigt, war 
fein Einfluß im großen Hauptquartier, während: der Campagne 1813 — 14, und: ınas 
mentlich feine Theilnahme an den Trachenberger Operationsplan wohl bekannt Daß 
aber ibm und nicht den ruffifchen Generalen das Verdienſt gebührt, ben Kaiſer 
Alerander zum Aufgeben feined urfpränglichen Planes, Napoleon an der Weichſel ent⸗ 
gegenzutreten, bewogen zu haben, um ihn hinter ſich her in die unermeßlichen Flaͤchen 
Nuplands zu ziehen und ihn gleichfam an der Ränge feiner Operationslinie zu Grunde 
geben zu laſſen, iſt erſt durch die fo reiche MemoirensLiteratur des legten Jahrzehnis 
und durd feine eigenen nach feinen Ableben veröffentlichten Papiere gefchichtlich: feſt⸗ 
geftellt ‘worden. Sproß eined der älteften märkifchen Gefchlechter und Sohn eines 
ber ausgezeichnetſten Garbes-Offiziere des großen Königs, ward K. amd. Mat 1768 
auf dem väterlihen Gute Carwe bei Neu-Ruppin geboren, verlor Bereits im 5: Jahr 
feine Mutter und genoß bis zu feinem Eintritt in das Heer eine der damaligen Zeit 
angemeſſene Erziehung im elterlichen Haufe, Mit 14 Jahren in das zw Magdebing 
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ih’ Garnifon ſtehende Infanterie-Megintent' Kalffkein eingetreten, ward er 1787 als 
Fahnrich in das Regiment Herzog von Braunſchweig nach Halberftabt verfegt und 1788 
zum Secondelieutenant befördert; Bon der Natur mit vorzüglichen Anlagen ausgeftatter, 
und mit einem poefifhen Gemüth begabt, war KU beflrebt, die Rücken ſeines Willens durch 
fleißiges Studium vorläufig der clafflichen Literatur auszufüllen, dazu wurde ihm in Halber⸗ 
ftabt, wo damals ein Kreid ausgezeichneter Männer, wie Gleim, Tiedge, Fiſcher, Nadjti« 
gall, Striethorſt und andere Grlehrte lebten, volle Gelegenheit und lieferte er, als Mitglied 
der vom diefen geſtifteten literariſchen Geſellſchaft aufgenommen, vielfache Beiträge in 
Proſa umd in Verſen zu den von ihr herausgegebenen Gemeinnützigen Blättern“, 
melde damals einen ‘großen Leferfreid' hatten. Der Ausbtuch des Krieges gegen 
Frankteich führte ihn bei Valmy (20. Septbr. 1792) zuerſt auf das Schlachtfeld; 
den Nüdzug aus der Champagne machte er,‘ im böchflen Grabe Yon der Nuhr ers 
geiffen, mit, und nur feiner guten Eonftitution hatte er es zu banken, daß er nicht 
ein’ Dpfer dieſer mörberiichen Krankheit wurde. Ir’ folgenden Jahre focht er Än“der 
Schlacht bei Pirmafenz und bei Bondenthal, ward im Laufe des Feldzuges durch 
felnen' Chef, den Herzog von Braunfchweig, zu Generalftabsgefcäften benupt, und 
lentie durch bie Führung einer Angriffscolonne bei Kaiferslautern die Aufmerkfamkeit 
der höhern Vorgefegten, namentlid des Generald Nücyel, auf fih. 1797 zum Bres 
mierkieutenant, 1799 zum Hauptmann ernannt, ward er auf den Wunſch diefed Letz⸗ 
teren als Infpectiond-Adjutant nach Potsdam verfegt und 1802 zum Mafor beförbert. 
Nach dem wieder Hergeftellten Frieden hatte R. feine Mußeſtunden miederum fleißig 
zu literariſchen Studien benugt und namentlich wilitärifche Auffäge gefchrieben, bie 
theil® im den gemeinnügigen Blättern, theils in andern Seitichriften veröffentlicht 
wurben. 1803 übergab er dem Herzog von Braunſchweig eine Denkſchrift über die 
Errichtung riner „Ehrenlegion” im Preußen, zu derem Vearbeitung ihn der ungeheure 
Erfolg der Carnot'ſchen levee en masses, den er aus eigener Anfhanung kennen ge« 
lernt, bewogen hatte; diefer Entwurf ift fpäter die Grundlage zu der durch Scharn« 
Horft bearbeiteten Organifation und dem Landmwehrfpflem geworben. Im Decems 
ber 1803 ald Quartiermeifter dem Generalftabe zugetheilt, erhielt er 1805 durch 
den König, der ihn in der Mheint - Camvagne kennen und jchägen gelemt 
Hätte, eine Sendung nad Kaffe. Bei Ausbruch des Krieges 1806 dem Corps 
des Generals Rüchel zugetheilt, warb er am 13. October zum Könige nach Welnar 
geihidt, der ihn während der Schlacht von Auerftäpt bei ſich behielt und den er 
dur feine Geiftedgegenwart am Abend vor der drohenden Gefangenfchaft bewahrte. 
In Magdeburg erhielt er mit Gneifenau Befehl, dem Hohenloheſchen Korps behufs 
der Einrichtung der Verpflegung voraukzugehen, und entging dadurch det Prenzlauer 
Gapitulation. Während des Winterfeldzugs 1806—7 als Generalftabs-Offizier dem 
ruffifchen Heere zugetheilt, entwarf er den Plan zur Schlacht von Pultusf, warb dent 
Kaiſer Alerander vortheilhaft bekannt, erhielt den Orden Pour le mörite und wurde 
im Mai 1807 Dberfi » Lieutenant. Gleich darauf nach Wien gefendet, um eine Die 
verflon Oeſterreichs zu Gunften Preußens im Rüden Navoleon’s berbeijuführen, vers 
eitelte der Tilflter Friede alle feine Hoffnungen, Tief ergriffen von dem Unglück des 
Vaterlandes erbat er feine Entlaffung, zog fi auf jeinen ererbten Bejlg Carwe zurüd, 
ſcheinbar nur der Landwirthſchaft lebend, den Gang ber Greigniffe aber feinen Mo— 
nient aus dem Auge verlierend. Bei Ausbruch des Krieges 1809 warb er mit dem 
geheimen Auftrage nach Wien gefandt, den Gang der Overationen zu beobachten und, 
falls fidy ein günfttger Augenblid und Hoffnung auf Erfolg zeige, dem Könige zu 
berichten. Die Schlaht von Wagram vernichtete indeh jede Ausſicht und K: kehrte 
rubig nach Garive zurüd und beobachtete ruhig und befonnen die neuen Nüftungen 
Napoleon’, um das Ziel derfelben und zugleich einen Nugen daraus für dad Vaters 
land zu erfpähen.. Als der Krieg gegen Rußland zweifellos wurde, fludirte er emflg 
den Kriegsfhauplag, umd bei Betradytung der unendlichen Fläche und der Bereinufg 
von Raum und Zeit trat immer Flarer der Gedanfe in ihm hervor, daß im der Hand 
des Kaifers Altsander die Rettung Europa's ruhe, wenn er, die weiten Steppen 'feis 
nes Meiche® benutzend, ben Krieg in die Länge ziehend, den eifigen Winter als Bun⸗ 
ves genoſſen gewönne“ Während alle feine Breunde den Köntg dazu zu beſtimmen 
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juchten, ſich ſchon jegt Rußland in die Arme zu werfen, ‚hielt K. den richtigen Auge 
blick noch nicht, für, gefommen, jondern, ſtummte ‚für ein —— duniß 
Bxankreich., „Im, tefiten. ‚Ochelmuiß, enipictele es. bem, ‚Rönige,,jeinen, Plan, un 
gelang, ihm, den Monaxchen, dafür zu gewinnen, „Yin 4. Gebruar ward .R,,mit ‚Der.of 
cieklen Milftion nad Petersburg gejandt,, den.legien. Verſuch siner Ausjöhnung zwiicen 
Rußland und Frankreich zu machen, beimLicdpaber, ben Kaiſer zu beihinören, Dlentonen 
zoͤſiſche Armee bis, zum, Herbſt hin tief, in das innere Rußland hinein ;zu,,loden umb 
alle Friedens vorſchlaͤge Napoleon’s abzulehnen. Es gelang, feiner, überzeugenden, Ber 
rebjamkeit, den Kaiſer von ber Richtigkeit feiner Gombinationen. zu überzeugen, und 
bei ‚der. geheimen Abſchieds-Audienz ſagte ihm dieſer, die. Hand ‚reichend ;,Dilez au 
roi,.jue je ne ferai pas la paix, meme quand je, serai A Kasan. Gottes Hülfe u 
das mit Ehren, gehaltene, faijsrliche Wort haben, das ‚große ;Nejultat, die Reu 
Europa'd herbeigeführt, aber K. bleibt ‚das unſterbliche Verdienſt, den. eriten J 
dazu gegeben zu haben. Ein Beweis, wie ‚richtiger die „Charaktere, tarixte, wars daß 
er. ‚in der gewiſſen Vorausſicht, daß Napoleon den Inhalt nicht als Wahrheit, an⸗ 
nehmen, und ‚dennoch dem Krieg erklären werde, in feinen, offisiellen Berichte, geradeczü 
dies Anficht ausſprach, daß der Kaiſer Alexander fich, auf Feine, enticheidende Schlacht 
einlaflen,. jondern die, franzöflfche Armee hinter ich, in das innere Rußland zie 
werde. Was er ‚erwartet, hatte, geihab, Napoleon, begann dennoch den. Krieg; imt 
Frühjahr 1813. aber sagte er zu dem bisherigen franzöſiſchen Gefandten in Be N, 
St, Rarjan; Croyez vous que K, dont yous, ın’avez envoy& un rapporl en. 1812, sera. 
employ& dans celte ‚guerre? Get homme, a bien vu, il,ne faul pas, le perdre 
de vue. K., zum Oberſten und am 6. März 1813 zum Oeneral-Adjutanten befördert, 
ging bei Ausbruch ded Krieges. nach Wien, um Oeſterreichs , Beitritt, zur Goali on 
vorzubereiten, empfing Dann den Kaifer Alerander in Kaliſch, um ‚ihn nad, Edle en 
zu, geleiten, wohnte in dem Gefolge des Monarchen dem Fruͤhjahrsfeldzuge „bei 
und, ‚leitete am 21. Mai 1813 das in feinen Anordnungen, ‚als, ‚mujterbaft 
in. der ‚neuen Kriegführung daſtehende Abbrechen der Bautzener Schlacht, Dem 
damals ‚fo, vielfah hart getadelten Waffenftillftand , der zur Vervollſtäändigung 
der Rüftungen und zum Beitritt Deflerreihs unerlaͤßlich war, hat er bauptfächlich bei, 
den beiden. Monarchen durchgejegt, und die Aufitcllung des Trachenberg er, Opekae 
tions» Plans (ſ. d. Art.) für die, Fortjegung des Krieges mit Schwarzenberg, Barclay. 
und, dem Kronprinzen. von Schweden iſt größtentheild fein Werf, da die von, 
aufgefellten Principien alljeitig als die allein gegen. Napoleon zum, Ziel ‚führenden 
aboptirt wurden. „In dem huldreichen Schreiben Königs Briedrid Wilhelm IV „„wele 
ches die Cabinets · Ordre mit Ks Ernennung zum Feldmarſchall begleitete, find bite beiden, 
Thatſachen als die hauptfäclichften Verdienfte 8.8 um König und Vaterland ‚ganz 
befonders erwähnt. Den Schlachten bei Dresden, Kulm und Leipzig wohnte ers 
der, Seite des Königs, ‚bei, erbielt das eiferne Kreuz 1. Klaſſe und wark —* 
September 1813 zum General-Lieutenant ernanut. In lebhafter Erinnerung, des un— 
glücklichen Ausgangs deu Campagne von 1792 ſtimmte er in Frankfurt a. Re 
ſchieden dagegen, den Krieg nach Frankreich ſelbſt hineinzutragen, und ‚wie man . 
mals die im erſten Rauſch ber Revolution ſich jammelnden Volfökräfte unterſe MM 
hatte, tarirte er den Widerſtand der durch 20jührige Kriege erihöpften, mit, Unwillen, 
den Druck Napoleon's ertragenden Yandbevölferung den zahlreichen Heeren der Alle 
ten gegemüber bei Weitem zu hoch. Durch Oneifenau und Blücher überflimmt, vo. 
er nad den Unglüdsfällen im Februar wieder, auf feine urfprüngliche Idee zurück, m | 
im großen Hauptquartier in täglicher Berührung mit der Umgebung. Schwarzenberg's 
tietb er jogar zum Rückzug an, den Rhein und arbeitete dadurch den Madinationen 
ipecifiich Öfterreichifcher Politik unbewußt in die Hände, Glucklicher Weife I De 
kühne Plan Blücher's, der durch Grollmann die Monarchen Rußlandée und, Preußens 
für die Bortjegung der Offenflve gegen Paris gewann und nad kaum „vierwöchent« 
lihem Beldzuge das flegreiche Ende des Krieged herbeiführte. Nach dem, Frieden be» 
gleitete K.,.der an. den Schlachten von Brienne, Bar, Arcid und Paris thätigen, Ane 
Kat genommen. hatte, „den Monarchen nach, London und, fpäter zum —— 
iem, wo er vielfache diplomatiſche Verwendung fand. Im Jahre 1815, begleitete 
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et ben König, bei beim er als General⸗Adjutant bis zu deſſen Tode blieb, wiederum 
nad Paris, wurde 1825 ale Chef‘ des reitenden Feldjäger⸗Corpo General. ber Im 
fanterie md. erhielt nach Gneifenau'e Tode den. Oberbefehl über die 1831 Ha 
Voſen roneentrirte Armee. Am 98. Januar 1832 warb er mit dem ſchwarzen Adler⸗ 
Drven geihmüdt Die ihm durch ‘ven Tarigen Frieden gewährte Muße benutzte K. 
zur Bewirthſchaftüng feines: wäterlichen Erbes und der ihm 1822 durch Die Gnade 
des Königs als Belohnung ſeiner treuen Dienfle geſchenkten Domäne’ Röderhof; 
außerdem befchäfrigte er ji anhaltend mit der Piteratur und widmete fich troß feines 
vorgerückten Altere mit Vorlirbe: der Poeſie. Märkifcher" Edelmann "von ächtem Schrot 
und. Korn im des Worted ganzer Bedeutung, beſaß er von früh an.das volle und um» 
begrenzte: Vertrauen aller feiner Miände und erſchien bei jeder Gelegenheit als ber 
bewährte und. verehrte Vertreter der! Ritterfchaft feines Kreiſes? Im Yahre 1340 
ward. er: mady dem Tode des unvergeßlichen Könige zur Ueberbringung der. Trauer 
botſchaft nach Wien gefanbt; die Freundſchaft des verewigten Vaters für. ihn über⸗ 
trug ſich anf seinen koͤniglichen Nachfolger, den er früher mehrfach auf feinen: Reiſen 
begleitet hatte, und der dem heiteren jugendfriſchen Greiſe bei jeder Gelegenheit ‚mit 
ehrender Auszeichnung begegnete: Am 7.October 1847 zum. activen Feldmarſchall 
ernannt, erkannte Kedankbar die königliche Gnade an, lehnte fir jedoch im Anbetracht 
feine® "bohren Alters ab und bat um feinen Abſchied, dem er am 9. Dectober verhielt. 
Dir dem töniglichen ‘Herrn wie den trenen Diener gleich. ebtende bezügliche Gorrefpons 
denz finder’ ſich in dem von dem Sohne ded Feldmäarfchalls 1850 beraudgegebenen 
Werke: „Brüchſtücke aus dem Hinterlaffenen Papieren des Feldmarſchalls von den Mt, 
die [hägbares Material zur Zeitgefcbichte enthalten, und bei denen eben nur zu be 
dauern if, daß fie nur Bruhftüde und nicht ein vollſtändigeo Kebensbilb 
geben. Am 12, Jannar IBAN verſchied K. nach kurzem KRampfe mit völligem Bewuft ⸗ 
fein; und dem Tode, den er ald Solbat auf ſo manchem Schlachtfelde in's Auge 
geichaut, mit Ruhe und gläubiger Hoffnung entgegen fehend. König und Baterland 
trauerten mit Recht um ben bewährten Unterthan und Freund, der‘ Zeit feines Lebens 
bie Wohlfahrt feines Herrſcherhauſes und feines_beimatblichen Bodens, frei won jedem 
Egoismus, mit bewährter und anfopfernber Treue‘ erfolgreich zu foͤrdern bemüht ge⸗ 
weſen war. 
Knigge (Adolf Franz Friedrich Ludwig, Freiherr von), freimanzerifcher Agitator 
and Illuminat, -geb> den 16. October 4752 zu Bredenbed, einem Gute ſeines Waters, 
in der" Nähe von Hannover, bezog, nachdem ihm der Bater bei feinen Tode tief ver⸗ 
ſchuldete Lehngüter Hinterlaffen Hatte, bie Univerfltät Göttingen, ward 1772 Hofjunker 
und Affeffor der Kriegg- und Domänenfammer in Kaffel, trat 1777 als Rammerherr 
in die Dienfte des meimarifchen Hofes,’ privatifirte dann mit feiner Bamilie abwechſelnd 
an: verfchledenen Orten: Shddeutichlands und warb 4790 Ober-Hauptmann und Scho⸗ 
lardy: in Bremen, mo er den 6. Mai 1796 farb. Die michtigite Periode: feines Lebens 
iſt die ſchon im: Art IHluminaten gefchilderte, in meldyer er neben Weishanpt dem 
Illuminatenorden feine definitise Organifation gab, bis wfld mit dem eigentlichen 
Stifter dieſes Ordens entzweite: Das Werk, in’ welchem er feine Welterfahrung zu 
Ratsichlägen für ein ruhiges, glückliches umd nügliche® Leben verarbeitet hat, „über 
den Umgang mit Menſchen“, erfehien zu Hannover 1788, erlchte bis zum Tode des 
Berfafiers fünf Auflagen und wurde von Gödeke 1844 in zehnter Auflage heransger 
geben, Auch der komifche-Moman K.'e „die Reife nah Braunſchweig“ ift 1839 in 
einer neuen iffuftrirten Ausgabe erfchienen. Bendytung verdient noch fein Buch „der 
Roman meined Lebens“ (Branff. 1781, 4 Bre.). ine Sammlung friner Schriften 
erfchien zur Hannover 1804-1806 in 12 Bon. Bergl. Gödeke „Ab. Freiherr von 
R., fein Leben und Blicke in feine Zeit" (Hannover 1844). 

Knight 1. gap | | 

Kuiphaufen f. Bentind. 

Ku Perdolling „ Wiebertäufer. 

Knjaͤſ ein Hoher Adeliger in Rußland, von einem Range, der dem eines Fürften 
einigermaßen ventfpridjt. Die Rnjäfe in den erfien Jahrhunderten des rufflfchen Reiches 
glichen ſogar völlig unfern dentſchen Reichsfürſten an Stellung und Unfehen, indem 
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fie ſich durch ihre Abſtammung von den gewöhnlichen Edelleuten (den Dworjänine) 
ſehr erheblich unterſchieden. Sie ſtammten von dem regierenden Herrſcherhauſe, ben 
Waräagern, meiſt in directer Deſcendenz ab und waren die Fürſten ober Oberhäupter 
einzelner ruſſiſcher ‚Städte, Kreiſe, Ja Gouvernements, bis ſie nach und nach von den 
Fürſten von Wladimir, die nun dem Titel Großfürſten (Welikij Knjis): annahmen, 
unterjocht wurden. Noch heut exiſtiren im Umfange des ruſſiſchen Reiches 34 Knjaäͤſen⸗ 
familien, die ihren Stammbaum bis auf Rurik zuruckführen können, alfo einen 1000 
jaͤhrigen Adel beſitzen; dahin gehören unter Anderen die Anjäfe Odojewökij, Koljom- 
Maſſalskij, Gortſchakow, Swenigorodskij, Barjatinsfij, Dbolensflf, Oolgorukij, 
Schtſcherbatow, Wijäfemsfij, Lwow, Lobanow Bjeloſelökij-GBjeloſersbki;, Gagarin, 
Ehilfow u.’ ſ. we Einige von ihnen, wie die Lobnow's, Swenigorodokij's, Bielo⸗ 
ſelskij's, führen noch heun die Wappen der einſt ihrer Familie zugehörigen Provinzen 
( Roſtow, Swenigorode, Bjeloſero). Eine andere Klaſſe ſolcher früher mitı großer 
Macht bekleideter Knjaͤſe bilden die aus dem fürſtlichen Haufe der Jagellonen ſtam—⸗ 
menden litthauiſchen Geſchlechter, wie die Chamwanstii'#, Golizyn's, Kurakin's und 
Trubetzkoi'e im Rußland, und die Czartorhéki's, Sanguzsko's und. Wotonecki's 
in Polen, welche ebenfalls noch Die alten litthauiſchen Fürſtenwappen führen. Eine 
dritte, glemlich zahlreiche Klaſſe bilden die ſogenannten fremden. Knfäfe, die früher 
regierenden tätarifchen oder grufinifchen Fürſtenhäuſern entſtammen, wie die Bagra⸗ 
tion's und »Bigianomw’s (Zweige der alten gruftnifchen Zaren), die Oadianow's (bie 
vormals: fouveräne Fürſtenfamilie in Mingrelien), die Argutindfij’s (Abkommen ber 
altem armenifchen Könige), dies Tſcherkaſſkij's, Meſchtſcheroktj's, Uruſſow's und. Juffur 
pow's (Spröflinge der. ehemaligen tatarifchen "Ehand und Sultane) u. |. m. Ein 
vierte, «weniger angefebenes Geſchlecht von Knjäfen find die, melde aus bloßen: Bor 
jarenfamilten : ſtammen und ihre Fürftenerhebung‘ der Gunſt der reglerenden Kaifer 
ober‘ Kaiferianen-von Rußland verdanken. Dahin gehören die Menſchikow's, welche 
4707 :gefürftet wurden, die Lopuchin's (Fürſten Seit 1799), die Italijsfif'e (Grafen 
Sumworsn"d, Fürften ſeit 1799), die Soltikow's (feit: 1814), Barclay de Tolly (ſeit 
1815), Lieven (ſeit 1826), die’ von Warfchau(Grafen Paskiewitſch⸗Eriwanskij, Fürften 
feit 1831), Kotſchubei (ſeit 1831), Waſſtltſchikow (ſeit 1939), FIſchernyſchew (ſeit 
1841), Woronzow (ſeit 1845) u. ſ. w. Noch giebt es endlich eine große Zahl adliger 
Geſchlechter in Rußland, bie von georgiſchen, kalmykiſchen und andern einfach adeligen 
Familien ſtammen und ſich ungeſtraft Knjäſe nennen,  Berechtigter "zur Führung diefed 
Titels ſind einige Knjäſe walachiſcher Abkunft, da hier im 13. Jahrhundert es wirk⸗ 
licht Lehnsfürſten unter dem Titel: Knjäſe oder Kneze gab. — Bis zur Zeit von 
Veter's Thronbeſteigung waren übrigens im Rußland ſchon 65 Knfaäſenfamilien (wor⸗ 
unter: die Poſharékij's und Skopin⸗Schuiskoi's die berühmteſten find)‘ vom rurikſchem 
Geſchlechte ausgeftorben ; feither erloſchen noch meitere 13 Rnjäfengeichlechter rurikſcher 
Abkunft, woraus erhellt, wie zahlreich die hohe Ariſtokratie in Rußland vertreten 
war und if. Won Knjäfen neuer Erhebung erloſchen die Knjäſe Kantemir, Besbo⸗ 
rodfo ,ı Goleniſchtſchew-Tuſow, Roſumowskifj und Oſten⸗Sacken, welche ſämmtlich 
zwiſchen 1799 und 1837, Mohne directe männliche Erben zu binterlaffen, verſtarben. 
Auch die vier früher mit dem deuntſchen Meichsfürftentitel befleideten: ruſſtſchen 
Adelsgeſchlechter, wie die Mazropa Driom, Potemkin und Subow, find (reſp. 170% 
1783, 1791 md: 1820) in Mußland ausgeſtorben. Sie bildeten gewiffermaßen eine 
eigene  deutich «rufftfche Knjaͤſenklaſſe. Im heutigen Augenblick beſtehen im ganzen 
Umfange ‘des: rufflichen Reichesnoch factiſch 60-70 amtlich aller erflgedachten vier 
Klaffen "berechtigter Knjäfe,Zabgefthen von denen, welchenſtch dieſen Titel nur: mit "Ums 
recht sangemapn haben. (Vgl: ‚Notice sar' l&s Principles Familles "de in Russie. par 
le prince P. Dolgarouky ;-Bramelles 1843: ı Nourelle Edition, Berlin 1858). 
Knobelsdorff (Georg Wenceslaus v.), geiftreicher Architelt zur Zeit Friedrich's 
des Großen, ward am 17. Februar 1699 zu Kuckädel im Kroſſener Lande geboren, 
trat 1714 als Gefreitencorporal in das Infanterie Bataillon von Schlaberndorff zu 
Küftein und verlieh 1729 als Hauptmann den Heeresdienſt, ums ſich ganzer. Kunft 
zu wibmen > Fre: Dieser fich unter Peſne u. A. und auf einer Meife nad Italiens auf 
Koften des Kronpringen Friedrich vorbereitete, Nach und nach ſtieg er in die Höchftem 
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YAenter und führte den Titel. eines „Surinlendant der K. ſämmtlichen Schlöffer, Häu— 
fer und Gärten, Directeur en chef.aller Bauten in den fämmtlichen. Provinzen ıc.”, 
wurde aber beſonders durch bie Freundſchaft ded großen Königs. belohnt, der dad 
Andenken des vor ihm Dahingefchiebenen durch eine glänzende: Lobrebe ehrte. RE 
Bauten befunden eine entichiebene Bosjagung von MRococcoftyl des 18. Jahrhunderts 
und einen: erfreulichen Rüdgang: zu einer reinen Auffaffung der italienischen Menaiffaner. 
Seine vorzüglicheren Werke find das Opernhaus zu Berlin, ein Flügel im Schloffe zu 
Ehurlottenburg,: das Schloß zu Deßau und das Schloß Sansjouci, fo wie bie Anlage 
des Ihiergartend : zu Berlin. Außer dieſen rühren eine Menge: weniger bedeutender 
Werke und eine Anzahl Bilder beſonders Aandfchaftlicher Gegenflände von ihm her. 
K. farb am 16. September 1753: und mwurbe in den Gewölben des deutſchen Domes; 
duch’ Neue Kirche genannt,. beerdigt: — W. v. Knobelsborfi, G. W. v. Knobelsdorff, 
ber Baumeifter und Freund Brtedrich’d d. Gr., mit Kunftbeilagen. - Berlin. 1861.” - 
Knot (John), der. Reformator Schottlands, geb. 1505 zu Haddington in der 
fchottifchen Landſchaft Oſt⸗Lothian. Er fludirte in St. Andrews Theologie und fcheint 
während feiner Studienzeit befonders unter dem Einfluß des Thrologen John Major 
geftauden! zu haben, der nach den Grunbfägen Gerfon’s und P. d'Aillh's Die in all⸗ 
gemeinen Goncilien vertretene Kirche über den Papft ftellte und dabei zugleich ſich zu 
der Theorie bekannte, wonach das Volk, ald Träger der politiſchen Sonveränetät, über 
dem Monarchen flehe und, mie «8 dleſem die Vollmacht zur Herrſchaft verleiht, : Die 
felbe and zurücknehmen fünne und Herr über Tod und Leben bes’. Fürften fei, wenn 
dieſer die empfangene Vollmacht überfchreite 1545 befand ſich Ki im Kreiſe der 
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milton, 1528 verbrannt war, befonderd unter dem Adel ihre eifrigſten Vertreter fand. 
Bon beſonderm Einfluß auf. K. waren: der frühere Mind Ihomas Williams und 
Georg Wishart geweſen. Als Letzterer durch den Cardinal Breatoun : am 1. Mär 
1546 hingerichtet war, uüberfielen vier Wochen nach diefer That den. Cardinal in ſei⸗ 
nem: feſten Schloß St. Andrews mehrere adlige Verſchwotene, ermordeten ihm und 
fegten ſich in dem Scloffe fe. Es war die Zeit der Megentichaft, welche ‘Graf 
Artan während der Minderjährigkeit der Maria Stuart führte. K. felbft ‚Hatte jene 
Gewaltthat der Berfehwornen gebilligt und wurde von der Gemeinde zu St. Andrews 
zum Predigtamt berufen. Doch wurde er mit der Befagung von St. Andrews von 
den franzöflihen Truppen, die. der Megentichaft zur Hülfe kamen, gefangen genommen 
und auf franzöllfhe Galeeren gebracht. 1549 befreit, tratier mit der Reforntationd- 
partei Englands in Verbindung, nahm fogar ein Predigtamt in’Bermwi an, half bei 
der: Abfaffung - von Eduard's Vl. Gebetbuch, lehnte ‚aber eine bleibende und Höhere 
Stellung in. ber englifchen Kirche ab, weil er ſich mit deren vermeintlich fchlaffer 
Kirchenzucht und mit ihrem Geremonial» Gultus, den er für widerſchriftlich hielt, micht 
befreunden konnte. Die Ihronbefteigung ver katholiſchen Maria von England zwang 
ihn jedoch, im Auslande Sicherheit zu fuchen, er begab flch nach Genf, wo er im 
Umgang mit Ealvin ſeine dogmatiſche Richtung weiter ausbildete. Ein Jahr nad 
feiner Flucht, 1554, übernahm er die Leitung der von: franzöflfchen und englifchen 
Flüchtlingen - gebildeten Gemeinde zu Pranffart a. M.,  indeffen nicht für “lange 
Beit; da man im Widerfpruch‘ gegen feine Meinung die anglikaniſchen Geremonicen 
einführt, Schon 1555. fehrte er nach Genf und von da’ nad Schottland zurück. 
Nur Eurze. Zeit blieb er jedoch in ſeinem Baterlande, mo die Königin-Mutter Marta 
von Guiſe indeſſen die Vormundſchaft übernommen hatte und den 'proteflantifchen 
Model yon ald Gegengewicht gegen die mit Spanien verbündete Königin ‘von England 
mit Nachſicht behandeln mußte. Bereits im Sommer 1556 zug er ſich nach Geiif 
zurückz erfi den 5. Mai 1559 betrat ser wieder demifchottifchen Boden. Seine Vredigt, 
die ‚er Hier zu Perth hielt, gab: was Zeichtn zu einen Bolksftueni auf Möfter amd 
Heiligenbilder, mörauf der offene Krieg gegen die Megentin ausbrach. K. jelbft mar 
in diefer gefährlichen Rage, mo auf-feinen:Kopf rin Preis: gefegt war, ber Haupt 
unterhändlet mit Elifaberh von ‚England und ‚deren Minifter Geril:ı Eliſabeth war 
ihm zwar nicht: günftig geſinnt; fle fühlte. ſich als Fraubeleidigt, - Durch‘ die Schrift, 
die R.: während jeines Geufer Exils unter dem Titel Urompetenftloß wider das 
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Welberregiment“ gegen Maria von England: veröffentlicht Hatte und in welcher er die 
Frauen wegen ihrer „natürlichen Schwachheiten und unordentlichen Begierden“ als uns 
faͤhig zur Herrſchaft bezeichnet. hatte Ke entfehuldigte fih zwar in einem Schreiben 
an Cecil wegen dieſer Schrift; ließ ſich auch weiter auf politiſche Auswege ein, indem 
er Den: Vorſchlag machte, Eliſabeth möge, da ſie nicht ſogleich offen Hülfs truppen 
fchicken wollte, ein Hülfscorpé ſich eigenmächtig an die ſchottiſchen Lords anfchließen laſſen 
und die Ueberläufer zum Schein für Rebellen erklären. Indeſſen ließ ſich Elifnbeth:in Betracht 
ber Gefahr, die. ihr: won. Seiten “der franzöſiſchen Hülfs truppen in Schottland: ſelbſt 
drohte; zu einer offenen: Hülfsleiftung beftimmen, welche den Aufſtaͤndiſchen den Sieg 
verfchaffte und nach ven: Berteage: vom: 8. Juli 1560 den MReichsſtaͤnden die: Entfcheis 
Bung der: ſchottiſchen Kirchenverhältniſſe in: Ddie Hand ‚gab. Marin Stuart, die nach 
dem Tode der Regentin im December deſſelben Jahres: auch ihren: Gemahl, Franz II. 
von. Fraukreich, durch den Tod verlor, mußte. der‘ Reformation freien Kauf: laſſen 
Das: im Auguft zufammengerretene. Parlament nahm rim von K. unb anderen Geiſt⸗ 
lichen entworfenes Blaubendbefenniniß an: und Die im December 'veranfbaltete Kicchen« 
veriammiung ftellte für Schottland dem-Presbpterianidmuß feſten K. ſelbſt erhielt nad 
dieſer Otganifation den erſten Püedigtftuhl Schottlands Yan: St. Giles in. Edinburg, 
Maria Stwart, bir. 1561 nad Schottland zurückkehrte, ſuchte K. durch Drohungen 
und burd ſchmeichelndes Eutgegenfommen zu entwaffnen; -beibem (aber blieb er gleich 
unzugänglicy und ſetzte gegen die Königin das Werf der Rriormation: Ranbhaft fort 
Die Heirath der Königin mit ihrem. Vetter Darnley mißbilligte er: laut und auch 
Angefichtd der Maria, weil. jener. al8 papiftifh galt: Als der ‚Italiener Rizzio, "die 
Hauptſtütze des Momanidmus, 1566 von den mit Darnley verbünbeten Adligen ermordet 
‚wurde, Soll Krim Einverfländniffe mit:den Verſchwornen geweſen fein. Bor ber 
Mache Maria'd zog er ſich mac Berwick zurüd und langte erſt nach der Grfangen- 
nahme ber Königin in Edinburg wieder an. Noch in dem Jahre ‚feiner: Rückkehr, dem 
24. November 1572, farb er, nachdem er noch gegen die Pariſer Bluthochzeit eine 
heftige Predigt ‚gehalten: hatte. : Ueber‘ feine: fireng geſetzliche Auffaffung bed Neuen 
Bundes und über die unter feiner: Leitung. in Schottland durchgeführte kirchliche: Orb» 
nung fiehe Schottland und Proteſtantismus. Nach feinem Tode erſchien zu: London 
1586 die von: ihm abgefaßte history: of Ihe reformution of religion within the realm 
uf Scotland. ‚Der Ausgabe derfelben vom Sabre 1732 find: feine übrigen malen 
——— Sein Leben bat Mae Crie (Edinburg 1814): beſchrieben. 
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Koalition iſt die über den Umfang einer. gewöhnlichen. Allianz ‚Hinaußgehendr 
Berbindung mehrerer Staaten zum Sturz eines gemeinſamen Feindes, Bon einer 
gewöhnlichen Allianz unterſcheidet fle fich durch “den Nebenbegriff des Pflichtmäßigen 
und: Nothwendigen während. die Allianz der Gegenſtand der freien Wahl und Beredja 
nung: fein und, unbeſchadet der, Rückſicht auf eigene Pflicht oder auf das eigne ‚Ber 
bensinterefle,unterkaffen :werben. Fann. Die K. ſetzt einen Nothzuſtand voraus, währ 
rend das eigne Exiſtenzintereſſe, welches man durch eine Allianz fördert, auch durch 
andre Verbindungen und Entſchlüſſe befriedigt werden kann. Der Nothzuſtand, ber 
eine K. fordert, iſt ein allgemeiner, einen Welttheil, ja, das politiſche Staatenſyſtem 
überhaupt, ſomit das Leben aller Welttheile und die Grundlagen der Politik überhaupt 
berührender und bedrohender Zuſtand, welcher durch Das mit Erfolg borjchreitenne 
Streben einer rinzelnen Macht nad der: Univerfalmonarcdie. hervorgerufen wird.: Ein 
K. 8⸗Krieg iſt daher fo lange unglüdlich oder mangelhaft, ala ſich noch nicht alle 
bedeutenden Mächte, die von ber aufiteigenben Univerfalmacdht bedroht find, und deren 
Pflicht und ‚Kebensintereffe die Theilnahme am Krieg. fordert, vereinigt haben und 
vielmehr durch Neutralität Den gemeinfamen Feind brgünftigen oder fi von ihn nad 
eimander einzeln ſchlagen laffen. Daß nach der endlichen Bereinigung aller materiell 
Betroffenen und Bethriligten und moraliſch Verpflichteten, und nad der Niebermer« 
fung des gemeinſamen Feindes unter Jenen ſich die Berfchiedenheit ihrer. Interefien 
veieder ‚geltend macht, iſt durchaus Fein Grund dazu, die Moralität und die Yreiwil- 
ligfeit des Bundes, der im der flegreichen : K. feinen Ausdruck erhalten hat, zu ver 
bädtigen. Dieſe Verdaͤchtigung fann man mit guten Gewiffen dem beſtegten Geg« 


ner überlaffen, der vielmehr im feinem anfänglich flegreichen Streben nach der Univer- 
falmonarcyie Alles gethan hat, um die Verpflichtungen der Moralität zu verlachen und 
die Ehre, fo wie die erften Lebensbebürfnifie der Mächte, die er mit erzwungenen 
Allianzverträgen an feinen Siegeswagen gefettet bat, zu verfpotten. Ebenfo kann 
man den Franzoſen, die ald die Beflegten auf die K. Schlecht zu ſprechen find, es 
 Überlaffen, die frivolen Berbindungen ihrer parlamentarifchen Parteien zum Sturz eines 
Minifteriums K. zu nennen. Auch ohne den Vergleich mit dem barten und zugleich 
Meinlichen Drud, den bie Branzofen ber Republif und des Kaiſerthums auf die Völker 
Europa’s ausuübten, und mit der Entwürdigung, zu ber fle Voͤlker und Megierungen 
beftimmt hatten, fommt die K. der wahren Föderation der Staaten näher als der ehr» 
widrige Mechanismus der Univerfalmonardhie. Aus der K. von 1813 ift nach den 
vorläufigen Skizzirungen der vorbergehenden R.'H-Berfuche der Rechtszuſtand hervor⸗ 
gegangen, auf welchem immer noch dad Staatenſyſtem Europa's beruht. Wir haben 
in obigen. Zeilen fchon ausgeſprochen, daß das revolutionäre Frankreich ber Gegner 
war, der jene Verbindungen gegen ſich bervorrief, die vorzugsweiſe den Namen ber 
R. tragen. Die eigentliche Bebentung derfelben merben wir daher erft in dem rt. 
Aevolution entwiceln, ferner in dem Art. Pitt, dem Begründer und Führer des Kl'o⸗ 
ſyſtemo. Der bepeutendite Vorläufer diefer neueren &. war der große Bund, den Wil« 
helm. HI. von England gegen Ludwig XIV. ins Leben rief, und über den wir in dem 
Art. Wilhelm HI. handeln werden. Ueber R.'4-Minifterium flebe d. Art. Miniſterium. 
Kobi. In horograpbifcher Hinſicht Haben die beiden Abtheilungen, in die ber 
nörblidye Thell des inneraflatifchen Tafellandes zerfällt, die große Wüfle K. oder Gobl 
der Mongolen, bei den Chineſen Schamo (d. h. Sandmeer) genannt, gemein, bie 
ſich zwiſchen den legten Abfällen des Thianſchan und der mongoliſch- flbirifchen Ge» 
birge umd zwiſchen denjenigen bed Küenlüen, Nanſchan und der Öftlicheren Gebirge 
am Hoangho von Thfunling bis zum Chinggan erfiredt, im Welten den Tarim, im 
Dften den Hoangho begleitend, und die relativ niebrigften Striche ded genannten Tafel« 
landes bezeichnet. Specieller wirb' der weftliche Theil der Wüfte füblih vom Tarim 
Wüfte Lop und Wüſte Mafhai- KR, genannt, mährend die eigentliche oder große 
R., Ta» Kobi, ft im Dften des Steppenfluffes Bulunggir und Tala (Ho⸗he) in 
dem Weftftreifen der Provinz Kaniıı beginnt und ihre tiefite Einfenfung zwiſchen dem 
Lande der Scharra- und der Khalfa-Mongolen in der Gegend der Drte Aru-Genpfchi, 
Ergi x. bat, wo das Kobi-Plateau faum über 2000 Fuß fich erheben foll. Endlich 
nennt man die Wüfte fjenfeit des Chinggan zwifchen dem Songari-ula und Siramuren 
in der Mandfchurei die dftlihe K., wo auch die politifche Grenze der Mongolei ben 
Ehinggan überfchreitet. Nach alter chineflfcher Tradition foll der Tarim einft den Pop 
dirchfloffen und mit dem Oberlauf des Hoangho ſich vereinigt haben, fo daß ſich bie 
Wafferfcheide zwiſchen dem Weſten und Dften erft durch Anſchwemmung gebildet hätte; 
died wäre ein gleichſam erdgefchichtliched Land zwiſchen dem Weften und Oſten bes 
inneraflatifchen Plateau's, deffen bei Welten größerer Theil nur ein Sig des Nomaden« 
lebens fein fann. Was nun die Natur diefer berühmten aftatifchen Hochwüſte betrifft, 
die tm Ganzen einen Flächenraum von 23,500--24,000 O. ⸗M. einnimmt und durch 
welche Raramanen » Straßen von Peking nach Nertſchinſt, Kjachta, Gobdochoto, Ni 
und Kaſchgar ziehen, fo ift, wie bei der Sahara, gänzliher Mangel an Dammerde, 
Wald und fließendem Waller das Wefentliche., Den Anfang der eigentlichen Wüfte, 
welche die hineflichen Karten ald einen Sandfluf ') barftellen, obwohl fie größten« 
theild Felsboden bat, bezeichnet von Norden ber eine wagerecht gefchichtete Mauer von 
Spenit, ein natürlicher Wall, welche bei den Mongolen Buffutfchilon (d. b. Gürtel» 
fels) heißt, in einer Höhe von noch 3500 Fuß. Bis dahin hat man noch Damm«- 
erbe und Mafen, obwohl die Mehrzahl der Hügel bereit® vorher ganz nadte Porphyr- 
felfen darbleten. Bon’ der genannten Grenze am- ift der flache Boden entmeder mit 
1) Auf ber chineflihen Karte von Su: hung » fian =» lu, von welder Abel Römufat eine 
Ueberfegung: hevansgegeben,, findet man die K. in Geſtalt eines für feine Länge ziemlich ſchmalen 
gain in Schwarz und auf eine fehr fonderbare Weife abgebildet. Die Breite biefee ſchwarzen 
teeifen®, durch eine auf bie Wfer des Santflufies ſenkrecht gezogene Linie gemeſſen, ift auf dieſer 
Karte im Nllgemeinen nur 30— 40 Meilen. 
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Steinttümmern und Geſchieben (aus BorphHr und Iaspis, hin und wieder auf ziem⸗ 
liche Strecken Chalcedone, Karniole und Agate) bedeckt, zwiſchen denen ohne Bildung 
von Raſen niedrige ſtrauchartige Pflanzen erſcheinen, oder es zeigt ſich feſter nackter 
Lehmboden mit leichtem Salzanfluge, zahlreichen Riſſen und niedrigen Salzpflanzen 
an der Stelle der Gräſer. Im der tiefſten Senkung erinnern einige kleine Salzſeen, 
daß die 8. wohl der Grund eined chemaligen. Binnenmeeres. if. Bon ber. Südſeite 
aud gebt das allmähliche Ueberhandnehmen der Wüſte mit der. Senkung ganz auf dies 
felde Art vor fih, wie im Norden, obwohl der Felögürtel ‚weniger deutlich iſt. Im 
einer: Höhe: von 4200 Fuß ift wieder Dammerde und ıfräftige Vegetation da; die 
eigentliche Naturgrenze aber zwifchen über Steppennatur und üppigem -Gulturlande if 
im einer Höhe von 5100 Fuß der Bergrüden, deſſen Sieitellinie die hinefiich« 
Mauer einnimmt, fo daß feine trefflichere Wahl für eine einjchneidende polittiche 
Grenze hätte getroffen werden fönnen. 

Koblenz. Unter den zahlseichen ftattlichen Städten, welche die Ufer des Rheins 
und ‚namentlich das linke zieren, macht wohl keine auf den unbefangenen Reifenben 
durch ihre Rage einen fchöneren und tieferen Gindrud, als K., in der Mitte jener 
reigenden, malerifchen Gegend des Rheins, welche bei Maing beginnt und bri Köln 
endigt, von jeder diefer beiden Städte ungefähr elf Meilen entfernt, am Zufammen« 
fluffe der Mofel und des Rheins ‚und am Audgange des engen Rheinthales gelegen. 
Die Römer fanden wahrſcheinlich Hier fchon eine Niederlaffung- der Trevirer -vor und 
fügten derfelben ein Gaftell hinzu, das eines der fünfzig war, bie dem Drufus zus 
geſchrieben werden; es lag auf einem Hügel an der Mofel, der: noch jegt.der alte Hof 
beißt und in fpäterer Zeit-mit einem Palaſt der fränfifchen Könige -gefrönt war, 
Unter Kaifer Balentinian wurde dem Befehlshaber der Bertbeidigungäfrieger, welche 
die römijche Grenze am Rhein zu fehügen hatten, dieſes GafteH zum Aufenthaltsort 
angewiefen, und Ammianus Marcellinus (F 390 n. Ehr.) meldet, daß in dieſer Gegend 
„nec civitas ulla visitur, nec castellum, nisi quod est apud Conlluenles, locum ita 
cognominatum, ubi amnis Mosella confunditur Rheno.“ Bahlreidye römiſche Alter 
thümer, Zegionenfteine ac., die man bier gefunden bat, zeugen noch von der Anmeien- 
beit der Mömer, und gerade, wo die Mojel in den Rhein ſich ergießt, wurden noch 
im Jahre 18944 beim Bau. des neuen Mbeinwerfts römifche Münzen aus der erſten 
Kaijerzeit mehrere Fuß tief unter dem Bette des Rheines ausgegraben, Im Mittels 
alter war K. nicht ſehr beveutend und noch 1098 unter Kaifer Heinrich II., der die 
Stadt dem Erzftifte Erier fchenfte, Domänenbefig oder Eaiferlicyed Hofgut. Die Biſchöfe 
wohnten: in der erften Zeit auf der Burg Ehrenbreitflein, bis Heinrich von Vinflingen 
1280 die Burg nahe an der Mofelbrücde erbaute +); Die alte Mofelbrüde, von der 
die letzten Trümmer verihwunden find, war fo hoch, daß bemaftete Schiffe bequem 
durchfahren fonnten; die jegige Brüde ift von Yavaquadern 1344 von dem Kurfürften 
Balduin erbaut. Mächtigen Auffhwung nahm K. feit dem Entflehen des rheiniſchen 
Städtebundrd. Den Kurfürften von Trier trat 08, feine Reichsfreiheit behauptend, 
oft feindlih entgegen und. verfchloß noch 1560 dem Kurfürften Johann von der Leyen 
feine Thore. Im dreißigjährigen Kriege mußte auch K. viel leiden; 1632 wurde es 
von den ‚Schweden befegt und den Franzoſen übergeben, 1636 aber von der allürten 
Eaijerlichebayerifchen Armee belagert und erobert, wobei über die Hälfte aller Häufer 
zerflört wurde. Bis zum Jahre 1646 auf jede Weiſe gemißhandelt, hob ſich die 
Stadt wieder unter Erzbiſchof Karl Kaspar von der Leyen, der 1663 eine Schiffbrüde 
über den Rhein ſchlug, batte aber 1688 eine neue Belagerung durch die Franzoſen 
unter Marfchall Boufflerd auszuhalten, der fie bombardirte und größtentheild zerflörte, 
ohne fle erobern zu können. Seit 1786 war K. Reſidenz des Kurfürften von Trier, 
aber jchon 1794 wurde es von den Franzoſen brfegt, 1798 Hauptftadt des. Rhein« 
und Mofeldepartements und erft 1815 an Preußen abgetreten. K. ift jegt der Gig 
der oberften Provinzialbehörden der preußifchen ARheinlande und bat mir ber Befagung 


') Diefe erzbifhöflihe Burg ift jegt die berühmte Fabril Indirter Blechwaaren (Schaaf: 
hauſen u. Die). Sie war der Lieblingsaufenthalt des Rurfjürften Lothar von Metternich, der ‚hier 
im Jahre 1609 die fatholifche Liga fiftete, war jpäterhin die Wohnung der Grafen Keſſelſtadt und 
wurde 1806 von den Yranzofen verkauft. „ 
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(etwa’ 5000 Mann) 27,770 Einwohner (3752 Evangelifche, 415 Juden) oder, die 
Bevölferung von Ebrenbreitftein mitgerechnet, an 32,000. Das jchönfte Gebäude in 
ber Stadt it das im der Neuſtadt ummweit des Rheins ſtehende Mefldenzichloß, das ver _ 
legte Kurfürft von Trier, Elemend Wenceslaus, Herzog zu Sachen (7 1812 zu Obern- 
dorf. bei: Augsburg), in den Jahren 1778—86 nad dem Plane des franzöfljchen 
Baumeifterö Peyre mit einen Koflenaufwande von einer Million. Thalern bauen ließ. 
Die Truppen der. framzöflichen Republik, die 1794 in K. einrüdten, benutzten bad 
Schloß ald Kaferne und zerfiörten das prächtig ausgeſchmückte Innere größtentheils. 
Die preußiſche Megierung lieh es ‚mieder herflellen und 1845 als Königswohnung 
einrichten, "Die oberen Räume dienten feit 1850 dem Prinzen und der Prinzeifin von 
Preußen zeitweiſe als Reſidenz, während im Erdgeſchoß ſich das Oberpräjldium bes 
findet. . Unweit des Schloſſes, auf der anderen Seite des geräumigen Glemensplages, 
fieht das ziemlich Kleine, aber zierliche Theater mit der. Infchrift: Musis, moribus et 
laetitiae publicae. Unter den Älteren Gebäuden find bemerkenswerih: das im 15. Jahre 
hundert crbante ımd bis 4805 als ſolches bemupte Kaufhaus, an welchem unterhalb 
Ber Stadtuhr das. Mahrgiichen der Stadt fich befindet, das Gpmnaflalgebäude, feit 
1242 Kloſter der Eifterzienferinnen, feit-1580 Collegium Der Iejuiten, eime nicht un» 
bedeutende Bibliothek enthaltend, das deutſche Ordenshaus, jept als Militärmagazin 
Dienend, der Metternicher Hof, Stammhaus der Fürſten Metternich, wo der berühmte 
Staatöfanzler geboren’ ift,. das jegige Generalcommando, vormals gräflich Leyen'ſcher 
Hof, 1791 Wohnung der franzöfiichen Bringen, der Grafen von Provence (Ludwig XVII.) 
und von Artois (Karl X.), seit 1800 Bräfertur, 1804 (17.—20. Sept.) Abfteige- 
quartier Rapoleon'& J. und ſeiner Gemahlin, jegt Wohnung des commandirenden Ge— 
nerald in der Rheinprovinz, der Gaftorbrannen, den der legte franzöfliche Präfect zur 
Beier des Einzugs der Franzoſen in Mosfau errichten ließ ıc., und von ben gotted- 
dienſtlichen Gebäuden erwähnen wir nur die Pfarrkirche zum heiligen Gaftor auf der 
Landſpitze, welche die Vereinigung der Mofel mit dem Rheine bildet, mit den Grab— 
denfmälern der Trierfchen Erzbiſchöfe Kuno von Falfenftein, des friegsluftigen Seelen« 
birten, und Werners von Königöftein, feines Nachfolger (} 1418), und die evan« 
geliſche Florinskirche, mit den geſchmackloſen, nach der Zerftörung durch Blitz 1791 
aufgelegten Thurmdächern, zu Anfang des 12. Jahrhunderts erbaut, fpäter aber 
mehrfach verändert, Die. älteren Straßen der Stadt find eng, nunanſehnlich und fchlecht 
gepflaſtert, die der Neuftadt breit und gut gebaut, namentlich die lange, vom Löhr« 
thore nah dem Schloß laufende Schloßſtraße. Das genannte Thor, fo wie dad 
Mainzer Ihor machen den Eindruck großartiger Römerbauten. - Sie gehören zur Stadt- 
befeftigung, find kafematsirt und dienen der Artillerie und den Pionieren ald Kafernen. 
Ein Blid von der Zugbrüde vor dem Thore in die Gräben gewährt eine Idee von 
der Befeftigung der Stadt, die weniger bedeutend ift, da die Hauptſtärke der Pofltion 
in den großartigen Aupenwerfen liegt, im Ebrenbreitflein (f. d.) und in den 
Befefligungen auf der Karthaufe und auf dem Peteräberge.- Die Glacis, welche die 
Stadtbefeſtigung umgeben, find von fchattigen Promenadenwegen durchſchnitten. Die 
neuen Auhagen, eine Schöpfung der Königin Augufla von Preußen, vor dem Holzthor, 
am Rhein aufwärts, verdienen indbefondere wegen der herrlichen Ausficht hervorgehoben 
zu werden, Um Ausgange des Glacis zwifchen zwei hoben alten Silberpappeln ſteht 
M. v. Schenkendorf's Denkmal’), Den 11. Dec. 1861 enthüllt, dem auch alte Lügower 
ein Grabmal auf dem Kirchbofe am nördlichen Fuße der Feſte Alerander errichtet haben. 
Auf: demſelben Kirchhofe fteht auch ein Denkmal zum Gedächtniß ehemaliger, zu 8. 
geftorbener Soldaten des franzoͤſiſchen Kaiferheeres, ferner Das des preufifchen Gene 
rald v. IThilemann (F 1824), des Generals v. Griesheim (+ 1854), des Generals 
v. Hirſchfeld (f 1859) u. U. Im Kernmeorke der Feſte Franz bezeichnet eine Marmor« 
platte ohne Imichrift das Grab des franzöflfchen Generals Hoche, der mach feinem 
Zode (15. September 1797) von Weplar nah K. gebracht und an dieſer Stelle be- 


Bei Erwähnung dieſes Denkmals wollen wir auch an eine, Gedenktafel erinnern, die fid 
an einem Hauſe in der Jejnitengafle befindet, mit der Inſchrift? „Johannes Müller, geb. zu Ko: 
blenz am 14. Juli 1801, geſt. zu Berlin am 28. April 1858 als Profeflor der Phyſiologie, errichtet 
am ielterlichen Haufe von feiner Baterfiabt," 
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exdigt wurbe, wenige Schritte von feinem 1796 bei Altenkirchen gebliebenen Waffen⸗ 
gefährten Marceau („soldat a 16 ans, general a 22 ans“), deſſen Denkmal ben 
Beflungswerfen weichen mußte, dad aber König Friedrich Wilhelm II. an ſeiner jegie 
gen Stelle 1819 wieder aufrichten ließ. Die fruchtbare Ebene, welde ſich von K. 
bis Andernach erſtreckt, der gewöhnliche Schauplag ber großen Kriegsübungen, if für 
den Soldaten ein clafflicher Boden. Seit den Tagen der Römer, Caͤſar's erſtem 
Rhelnübergang, 55 v. Ehr., den Kämpfen Karl’d des Kablen mit Ludwig dem; Deuts 
fchen (571), den Berbeerungsdzügen der Normannen (982), den Kriegen zwifchen dem 
Welfen Otto und dem Hobenftaufen Philipp (1198 — 1204), bis zu.den Stürmen 
bes dreißigiäbrigen Krieges (1631 — 1636, Guftan Adolf, Baudifjin, Johann d. Werth), 
dem Mordbrennerzug unter Ludwig XIV. (1689), dem fpanifcyen Erbfolgefriege (1702, 
Marlborougb, Opdam, Coehorn) und den franzöflfchen Revolutionsfriegen ( 1794 — 
1797, Jourdan, Marceau, Hoche) haben diefe Ebenen Blutvergießen, Siege und Ries 
derlagen in buntem Wechfel gejehen. 

Koburg ſ. Sadhjen-Koburg:Gotha. 

Koh (Chriſtoph Wild. v.,) Publiciſt, geb. den 9. Mai 1737 zu Burweiler im 
Elſaß, fludirte zu Straßburg die Rechte, Diplomatif und Gefchichte, warb ebendafelbft 
Schöpflin’d Nachfolger in der Profeffur der Mechte und 1780 von Kaifer Joſeph 11. 
zum Meichsritter erhoben. 1789 erfchien er vor der conftituirenden Verſammlung in 
Paris ald Deputirter der elſaſſiſchen Proteftanten und erwirfte die Erhaltung der 
Kicchengüter feiner Committenten. Gr wurde Mitglied der gefeggebenden Verſamm⸗ 
lung, fpäter des Tribunats unter dem Gonfulat, 1810 Rector der Univeriltät Straße 
burg und flarb ben 29. October 1813. Bon feinen Schriften find hervorzuheben: 
„Abrege de Il'histoire des trailes de paix depuis la paix de Westphalie* (Bajel 
1797, 4 Bde.) und die „Tables des frailes entre la France et les- puissances etran- 
geres depuis la paix de Westphalie jusqu’a nos jours“ (Bafel 1802, 2 Bpe.), 
welches Werk von Schöll (Paris 1817—1818, 15 Be.) vervollftändigt heraus» 
gegeben ifl.. 

Koch (Jean Baptifte Frederic), der Neffe des Vorigen, befannt als Militär 
fchrififteller, geb. zu Nancy den 9. September 1782; er trat unter dem Gonjulat 
1800 in die Armee, diente 1807 in Neapel, Darauf in Spanien, wo er 1811 Ba— 
taillondchef murbe. 1813 zur Armee nach Sachfen geſchickt, wurde er nach der Schladht 
bei Lügen Jomini's Adjutant. Nach der zweiten Meftauration begab er ſich nad 
Peteröburg, wo er Jomini in der Abfaffung feiner „histoire des guerres de la reve- 
lution“ unterftügte. Nach Branfreich zurücgefehrt, ward er Lehrer an der Applica» 
tionsſchule des Generalftabes, nah der Julirevolution im Jahre 1834 Oberſt. Sein 
bedeutendſtes Werk find feine „Memoires pour servir a lhisteire de la campagne de 
1814“ (1819, 2 Bde). 1849 gab er in 4 Bon. und mit Anmerfungen bie „M&- 
moires de Massena“ heraus, 

Kochauowsky ſ. Polnische Piteratur. | 

Kod (Charlts Paul de), franzöſiſcher Nomanfchriftfteller, der Sohn eines hol⸗ 
ländifchen Banquiers, zu Bafly bei Paris 1796 geboren, erlernte die Kaufmannſchaft. 
Seit feinem 28. Jahre befchäftigte er fich literariſch und wurde bald ein vielgeleſener 
Schriftfteller in Frankreich, leider auch in Deutfchland. Seine zablreihen Romane 
find voll von leichtfertigen Scenen und Situationen ſchlechten Geſchmacks, zweideutigen 
Scherzen und einer gewiffen frivolen Ueppigfeit; ja fie rütteln (4. ®. „Le Cocu*) an 
den heiligften Inftitutionen menjchlichen Lebend und fegen diefelben in den Augen 
bes unbedachtſamen Haufens herab. Nach unferer Meinung find fie fehäblicher als 
Grebillon’8 verrufene Schriften, bie zwar dad Laſter mit üppigen Farben und Aufr 
wand von Witz vergnüglich darftellen und die Sittlichkeit durch leichtfertige Bilder ber 
Iridigen, dennoch aber nicht durch Sophifterei die Begriffe von Tugend und Wahr⸗ 
heit verwirren und zerflören. Daß K.'s Schriften in's Deutfche überjegt worben jind, 
ift eine Schmach. 

Köcköck (Barend Cornelis), ausgezeichneter Landfchaftsmaler der Gegenwart, ifl 
1803 zu Middelburg in Zeeland geboren und der Sohn Johann Hermann 8.'6, eines 
geachteten Marinemalers. Nachdem er die Akademie zu Antwerpen durchgemacht, ging 
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en zunaͤchſt nach Hilverfuin, dann nach Beek In Geldern, ließ fh aber 1841 dauernd 
zu Kleve im Rheinland nieder, wo er eine BZeichenfchule gründete und am 5. April 
1862 farb. Seine Vorzüge beftehen in einer großen Naturwahrheit, die er mit einem 
glänzenden Golorit verbindet, welches er bejonders in feinen Winterbildern zu einem 
außerorbentlichen Meiz zu fleigern verſteht. Treu und gewiſſenhaft im Einzelnen nach 
altdeutfcher und niederländifcher Art, breitet er dennoch in feinen Gemälden die zarte 
Stimmung feinempfundener Pöefle aus und erhebt fo feine Darftellungen der Natur 
zu ſinnvollen Kunftwerfen. Der Prinz Friedrich der Niederlande beſttzt im feinen 
großen Sammlungen vorzügliche Meifterwerfe Kr'g und auch im Privatbeflge der 
Herren Under und Torlaar zu Amfterdam befinden ſich bervorzubebende Delgemälde 
feiner Hand. In der Wagnerſchen Galerie (Kgl. Kunftafadentie) zu Berlin find zwei 
vorzügliche Landſchaften: „ein Dorf im Walde" zur Winterdzeit und ein „Blick vom 
Berge aufieine Stadt’ mit reihem Baumfclage Auch Aquarellen und Originals 
Litbographieen 8.8 werden fehr Hoch geſchätzt. Ein Buch unter dem Titel: „Erin— 
nerungen und Mittheilungen eines Landfchaftömalers” gab er 1831 zu Amfterbam 
heraus: - Er ift nicht zu vermechfeln mit feinen jüngeren Brüdern, die auch Maler find, 
Catalogue de Vrexposition des beaux arts. Paris 1855. Gottafches Kunftblatt 1836 
und 1840. Deutſches Kunſtblatt 1856. Immerzeel, de Levens en Werken der 
Holland. en Vlanm. Kunstschilders. — Kugler, Meine Schriften. 

Kohary ſ. Sachſen⸗Koburg. 

Kohelet ſ. Prediger Salomonis. 

Kohl (Johann Georg), einer der ausgezeichnetſten * fruchtbarſten Reiſeſchrift⸗ 
ſteller der Jetztzeit, geb. am 28. April 1808 in Bremen, bezog 1828, nachdem er 
ſeinen erſten wiſſenſchaftlichen Unterricht auf dem Ghunaftam ſeiner Vaterſtadt erhalten 
hatte, die Univerſität, um Jura zu ſtudiren, nahm jedoch noch vor Beendigung feiner 
Studien, durch der Tod feines Vaters, der Kaufmann gemefen, gejmwungen, eine 
KHaudtehrerftelle in der Bamilie der Freiherren v. Manteuffel auf Zierau in Kurland 
und darauf in der des Grafen Medem auf Elley an. Während feines fünfjührigen 
Aufenthalts in Kurland lernte er Natur und Meute diefer Oſtſeeprovinz Rußlandé 
Kennen, reiſte durch Livland nad Dorpat und Petersburg, wo er fünf Monate blieb, 
ging dann über Moskau nad; dem Süden des rufflichen Kaiferreichd und kehrte 1838 
nad; Deutfchland zurück. Bald darauf trat er mit feinen Schriften vor's Publicum, 
die ſchnell einander folgten und feine Brobuectivität auf das Glänzendſte bocumentirten. 
Außer den vielen Auffägen in wiflenfchaftlien Zeitfchriften und Zeitungen, wie im 
Ausland, in der Zeitſchrift für Allgemeine Erdkunde, im Magazin für Literatur des 
Andlandes, in der Allgemeinen Zeitung, dem Bremer Sonntageblatte, der Garten⸗ 
laube, in Bentley’8 Miscelleny u. f. w. veröffentlichte er: „Petersburg in Bildern 
und Skizzen“ (2 Thle., Dredden und Leipzig 1841; 2. Aufl. 3 Thle., 1846); 
„Reifen im Innern von Rupland und Polen“ (3 Tble., Leipg: 1841); „Reifen in 
Südrußland“ (2 Thle., Dresd. und Reipz. 1841; 2. Aufl. 3 Thle. 1846-1847); 

„Die deutfch ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen“ 42 Thle., Leipz. 1841) und „Der Verkehr 
des Menſchen in feiner Abhängigkeit zu der Erboberflähe” (Dresd. 1841), lebte: eine 
Beit lang ruhig in Dresden, bis ihn die Wanderluft mächtig ergriff und er. durch 
faft aller Herren Länder pilgerte, felbft nach der. Neuen Welt fchiffte und Muße und’ 
Zeit fand, zu fehreiben: „Hundert Tage auf Reiſen in den öfterreichifchen Staaten" 
(2 Thle., Dresd. und Leipz. 1841); „Meile in Ungarn“ (2 Thle., ebend. 1842); 
„Reife in Steyermarf und dem Ganerifchen Hochlande* (ebend, 1842); „Reifen in 
England“ (3 Ahle, ebend, 1942); „Relien in Schottland“ (2 Thle., ebend. 1844) 5 
„Reifen: in Irland“ (2 Thle., ebend. 1843); „Rand und Leute der britiichen Inſeln“ 
(3 Bde., ebend. 1844); „Neifen in Dänemark und den Herzogthümern Schledwig 
und Holflein? (2 Bde., Leipz. 1846); „Die Menfchen und Imfeln der Herzogthümer 
Schleswig und Holftein“ (3 Bde., ebend. 1846); „Bemerkungen über die Verhält- 
niffe der deutfchen und. Dänifchen Rationalität und Sprache im Herzogthum Schleswig" 
(Stuttgart 1847); „Alpenreifen“ (3 Thle., Leipz. 1849—51); „Reiſen in den Nies» 
derlanden* (2 Bde, Leipz. 1850); „Reife nah Iſtrien, Dalmatien und Montenegro“ 
(2 Bbe., Dresd. 1851); „Reifen im füdöftlichen Deutfchland (2 Bde., Leipz. 1862) 
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u. ſ. w. 518 im bie Meuzeit hinein, wo er “in London 1869 ;Kitchi-Gami Wande- 
rings roumd Lake Superior* und in’ Bremen 1861: „Grefchichte der Eiitdeddung- Amen 
rika's von Columbus bis Franklin“ (audy 1862 in's Engliſche überſetzt) -erfcheinen 
ließ. Ke ift Touriſt im eigentlichen Sinne des Wortes und auf ihn paſſen in wieler 
Hinſicht feine eigenen Worte in feinem Auffage „Leber Reiſen und Reiſende, insbe⸗ 
fondere Tonriften® (Monatsblätter zur Ergänzung der Allgemeinen ‚Beitung, 1847): 
„Nur wer die ganze Welt im Zufammenhange: zu fehen ſich bemüht, kann auch 
jedem einzelnen Volke und Staate feine reihte "Stellung anweiſen, und‘ nur wer dieſes 
Bolf und diefen Staat in feiner ganzen Entwidelung zu überfchauen ſttebt, kann auch 
jeded Ginzelne, was er innerhalb ber Grenzen :beffelben findet, im rechten Lichte ſehen 
und nach feinem wahren Gewichte würdigen. Nur wer das weiß, mas längft publi» 
eirt und befannt geworben ift, Fann auch, von da ausgehend, neue: Entbedungen 
madyen und ein Werk liefern; das fidy wie ein’ neuer Ausbau an bie früheren an’ 
ſchließt. Und eben wer Alles Eennen lernt, wer alle Quellen benugt ? nicht nur - bie, 
welche in feinem Baterlande fließen, ſondern auch vor Allem. die, welche das: Band 
feines Studiums felber liefert, und auch bie, welche in: jedem der anderen Ränder zu 
Gebote ftehen, der wird dann, eben dadurch, daß er ſich! bei diefem "Studium. gleich» 
fam die Betrachtungsweife vieler Menfchen aneignet und feinen Gegenfland aus allen 
möglichen Gefichtäpunften ſteht, durch feine Allumfichtigkeit und feine vollftändige Kunde 
gerade fo vorurtbeiläfrei werden, wie es 3. ®. ber‘ Stythe TEN feine 
völlige Unniffenheit war.“ 

Kohlhaas (Michael), ‘ein Pferdehänder : ale, ber Altmark; geboten: 1521, be» 
kannt geworben‘ durch feine Streitigkeiten mit dem fächflichen Junker v. ronfa; 
welche ihn don Verbrechen zu Verbrechen fortriffen und zulegt als Landfriedensbrecher, 
Morbbrenner und Städteverwüſter auf dem Schaffot enden: Tiefen.’ . Einft auf eine 
Geichäftsreife Sachſen paffirend, murde er unwtit der Elbe auf dem Gebiet des Jun» 
kers v. Tronka angebalten und von ihm Zoll und: Paßſchein gefordert. Als KR. ih 
weigerte, .einen Paßſchein zu löſen, mußte er zwei gute Pferde ald Pfand binterlaffen 
In Dresden erfuhr er, daß er einen ſolchen Paßſchein nicht nöthig babe, ließ ſich 
darüber ‘von der Behörde eim Atteft geben und reiſte zu Tronka, um: feine Pferde 
wirder zu. bolen. Diefe waren ingwifchen‘ zu Arbeiten gebraudst worden und fo abs 
getrieben, daß er ſich weigerte, fle fo anzunehmen. Er Flagte: gegen den Junker, 
wurde aber fowohl von dem fächflfdhen als brandenburgiſchen Gerichte zurückgewieſen 
und da weitere Schritte amd Beſchwerden ebenfalls nicht halfen, verfaufte er Haus 
und Hof, bewaffnete feine Knechte, ſchickte dem Junker einen Abſagebrief, überfiel‘ bie 
Tronkenburg, brannte dieſelbe nieder und zog dann vor Wittenberg, wohin der Bunter 
geflüchtet fein follte. Er erließ bier ein Manifeft, durch welchedier „jeber'guten Chris 
ſten“ aufforderte, mit. ihm‘ gemeinfchaftlide Sadye gegen den Junker v. Trönfa zu 
machen und in welchem er ſich ben „reich®» und weltfreien, Gott allein ‘ unterworfentn 
Hertn“ nannte. Er griff Wittenberg in der Nacht au, Tegte am mehreren Eden Feuer 
an, fchlug fpäter..eine auf ihn gemorfene Schaar von 50 Reitern zurück und erneuerte 
die Brandlegiing noch zwei Mal, fo daß gegen 70 Haͤuſer und 2 Kirchen 'ein Raub 
der Flammen wurden. Seine Schaar wuchs auf mehr als 100 Mann an und mit 
diefer gelang e8 ihm, den ihm mit 500 Mann entgegen geſchickten Prinzen Friedrich 
von Meißen ju überfallen und total zu ſchlagen. Ebenſo fchlng er den Landvogt 
bei Damerom, zog vor Leipzig und fledte Die. Stabt auf drei Seiten in Brand. Als 
er eined Tages vernahm, Luther babe ein Manifeft gegen ihn erlaffen, ging er in ber 
Nacht zu diefem nah Wittenberg, hielt eine lange Unterredung mit ihm und verfpradh 
ihm, fih in Dresden fiellen zu mollen, fofern er ihm freies Geleit und gehörigen 
Rechtögang verfchaffen wolle. Dies geſchah und der Proceß gegen Tronfa nabm von 
Neuem feinen Lauf; da K. aber noch Verbindungen mit feinen Spiefgefelfen Inter 
bielt, wurde er gefangen gefegt und ihm der Proceß gemacht. Der Kurfürft von 
Brandenburg rerlamirte ibn jedoch -ald feinen Untertban und an diefen wurde ver aus— 
geliefert. Inzwiſchen gewann er den Proceh gegen Tronfa in Dresden und ſah das 
durch alle feine Wünſche gefrönt, jedoch wurde er auf Faiferliche Requiſition wegen 
feiner Verbrechen vor Gericht geflellt und zum Tode verurteilt, welches Urtheil zu 
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Potsdam durch daB Schwert vollzogen: wurde. Ki! Geſchichte wurde zuerſt im der 
Chronik des : märkifchen Mönches Haftig ermäbnt und ſpäter vow Heimich- vw. Kleifl 
bearbeitet. @inen populär gehaltenen Abriß brachte —— Steffens Belletoieuen 
fir 1862. (Berlin:bei Gärtner.) - 

Kohlranih (Heinsih Friedrich Iheodor), Generalſchuldirector m erfler 
Rath im Oberfchulsollegium zu Hannover, ward geboren am 15. November 1780 zu 
Laudolfs hauſen bei ‚Göttingen, widmete fi dem - theologifchen Studium auf ber 
Geurgia Augusta und. trat 1802 als Hofmeifter in dad: Haus des Grafen Baudiſſin, 
der. damals als. königlich dänischer Geſandter in Berlin Iebte und deſſen Sohn Wolf 
Baudiſſin, später durch feine Theilnahme ander Ueberfegung. Shakſpeare's mit 
2. Tieck und ambere Arbeiten befannt geworben, ihm zur Ausbildung übergeben ward. 
Er benugte Die: ſchoͤne Gelegenheit des ‚Berliner Aufenthaltes aber auch zu feiner eiges 
nen weiteren Fortbildung. und hörte. namentlich Borlefungen bei 3. &. Fichte und 
A. W. v. Schlegel. : Bon 1805— 1810: befuchte or mit Teinenr.Zöglinge die. Univer⸗ 
ſttäten Kiel, : Heidelberg ‚und. Göttingen. Als nah Vollendung feiner Studien dieſes 
Verhältniß aufhörte, übernahm K. 1810: die.Aufgabe des Vorſtehers an einer Erw 
giehungd- Anftalt zu ‚Barmen, worin er verbiieb, bis er 1814 Lehrer am Gymnaſium 
zu Düffeldorf wurde... Hier begann und blühte auch feine“ fchriftftelleriiche Thätigkeit 
und fein literariſcher Ruhm, deſſen größten Theil er feiner „Deutichen Geſthichte“ ver 
dankte, bie um ihrer edlen Vopularität umd anziehenden Klarbeit willen allgemeine 
Verbreitung fand und viele Male wieder neu aufgelegt worden if. Von Düſſeldorf 
warb- er. 1818 als Gonjlftorial- und Provinzial» Schulrath nah Münſter bernfen, wo 
er. 12. Jahre lang in großem Segen wirkte, dann aber bei der Errichtung des neuen 
Oberjchulcollegiumd in Hannover im Jahre 1830 als Oberſchulrath dorthin zog. 
Durdy die neue Ginrichtung des höheren. Unterrichtsweſens und durch fo. viele dafür 
erforderliche organiſche Geſetze bat er fich umvergehlidye Verdienſte erworben. Gr ſelbſt 
dat 1855. bei dem 25jährigen Beſtehen dieſer Behörde in einer höchſt anerfennend- 
wertben Weije jelbft eine jehr obfectiv gehaltene Mechenichaft davon abgelegt, Die feine 
zaftloje Thätigkeit und tiefe Einfiht nur um fo glängenber. bekundet. Die wohlver- 
diente Anerkennung dafür wurde ihm insbejondere auch bei. Gelegenheit feines 50jäh— 
rigen Jubiläums. auf unzweideutige Weife an. den Tag gelegt, wobei er auch. von feis 
nem Könige zum Generalfchuldirestor ernannt ward. "Bis in fein hohes Alter bat er 
fih eine wunderbare Friſche des. Geiſtes bewahrt. . Seine bedeutendſten literariſchen 
Arbeiten. find; Die: Geſchichte und. Lehre ‚der heiligen Schrift, 19. Aufl, Halle 1841. 
Handbuch für Lehrer höherer: Schulen. bein Gebraud): der Gefchichte ne L. d. h. Schr, 
8. Anfk, Halle 1820. : Anleitung. für Volksſchullehrer, 4. Aufl.,. Halle 1837. Bes 
merkungen über die Stufenfolge des hiſtoriſchen Unterrichts, Halle. 1818. Die deutſche 
Geſchichte, 12. Aufl., Beipgig 1843 f. Kurze Darſtellung der deutichen Geſchichte, 
5. Aufl. ,‚ ‚Elberfeld 1843. Lebensbeſchreibungen zu König's Bildniſſen der deutſchen 
Kaiſer, Hamburg 1844 f. Das höhere Schulweſen des Königreichs Haunover ſeit 
feiner Organifation im J. 1830, Hannover 1955. Aufſätze in wie Beitſchriſe 
für Gymnaſialweſen und anderen Zeitſchtiften. 

RKotand. In den Jahren i84142 erfolgte. von ruſſiſchet Seite dar, vor 
fäufige Recognodeirung ded Aralfee's, im Jahre 1846 eine genane aſtronomiſche Ber- 
meflung. : General Abrutſchew erbaute im nächſten Jahre 1847 das. Fort Raim oder 
Araljk, etwas. oberhalb der Mündung ded Syrdarja. Im Jahre. 1852 befeftigten die 
Rufen auf einer Injel im See vor der Mündung bes Syr dad Fort Koß Aralff 
und befuhren den See mit Dampfbooten. Herren ded See's, erſtreckten die Ruſſen 
längs der beiden großen Ströme des centralaflatifchen Kraterlanded — des Syr und 
des Amy. — aufwärts ihre Groberungen. Im. Jahre 1853 erfchienen fie unter Gene 
sol Beroffsky. in: der Dafe von Khiwa. Der erfchredte Monarch Alir Kuliv Khan. unter- 
warf. fi, beach aber mach Abzug der: Ruſſen feine Gelöbniffe, fo daß Peroffsfy 1854 
im Februar angeblich mit 17,000 Mann ihm einen zweiten Befud vor den Mauern 
Khiwa's nbflattete. Died Mal erfannte der Khan den weißen, d. h. den freien Kai— 
fer der. Ruſſen ale feinen Oberberrn an, und daß die Auffen Meifter des untern 
Amulaufes. geblieben. find, :beweift mehr ald Alles, daß man in Petersburg ernjtlich 
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an eine künſtliche Waſſerverbindung des Aralfee's. mit dem: Kaspiſchen Meere: denkt, 
indem man den Amu in fein altes Bett Ienfen will,. damit er wieder in das Kaspi⸗ 
ſche Meer. und nicht mehr in ben Aralſee mündet. Gleichzeitig mit dem Feldzuge 
von 1853 gegen Khiwa war eine rufjlfche Heerfäule im April won: Orenburg über bie 
Steppe nad dem Araljee aufgebrochen und Hatte am 21. Juni Fort Uraljk: erreicht. 
Sie rüdte von dort den Syr aufwärts und eroberte die Stadt AUF Mesdſchit, wo fie 
dad Fort Peroffsky erbaute, Am 26. December 1853 erjchien Jar» Khan, ber Bes 
berrfcher 8.8 oder Ferghana's, um den Ruſſen das ibm meggenommene Cigentbum 
zu entreißen, wurde aber übel zugerichtet wieder heimgeſchickt. Der orientalifche Krieg 
unterbrach eine Zeit lang dad weitere Vorrüden der Ruſſen, alleim. feit den letzten 
Jahren, nachdem fie fhon vorher die Steppen einmal. durchſchritten und: feften Fuß 
an den großen Stromläufen gefaßt hatten, find die aflatifchen Eroberungen mit gros 
Gem Nachdruck fortgefegt worden und haben ungeheure Räume dem ruſſtſchen Scepter 
unterworfen oder von Rußland ganz abhängig gemacht, jo. auch dad Khanat K. 
Dafjelbe fchlieft eine Bevölkerung von 2,000,000 Seelen ein, und. bat zur. Haupt ⸗ 
ſtadt Die gleichnamige Stadt, von dem fleinen Fluſſe Karatall durchfloſſen, mit etwa 
3000 Käufern, 100 Mojcheen, von denen aber der. größere: Theil zerfallen ift, und 
15,000 Einwohner ohne die Frauen. Ganz K., durch den Jararted und feine Ne— 
benflüffe bewäffert, ift meift fehr fruchtbar und bat mit China, Kaſchgar, Khiwa, 
Bukhara und mit Rußland einen bedeutenden Handel, der nad dem norbifchen Kai—⸗ 
ferreiche rückte, There, rohe Baummolle, Tücher sc. umfaßt und fih 1854 auf 
137,370 .Silberrubel belief; während die Einfuhr von Rußland aus, in Eifen, Stahl, 
Kupfer, Pelzwerk, Tuch, Manufacturwaaren ac. beftebend, nur 101,424 Silberrubel 
in dem genannten Jahre ausmachte. Jedenfalls würde bad reiche Land, würde es 
eine rufflfche Provinz, einen hohen Aufichwung erlangen und bie Bevölkerung, bie 
auf der niedrigſten Stufe ‚der Geflttung fleht und auch bier, wie in allen Staaten 
Turand, zum größten Theile aus Tadſchiks oder Garten, einem entarteten und ger 
funfenen Culturvolk, welches im 16. Jahrhundert von den Usbekiſchen Raub⸗ 
flämmen unterworfen murbe, gebildet wird, fih aus ihrer Indolenz, in bie 
fie verjunfen ift, herausreißen. Diefe entipringt injonderheit aus. der ſchlech⸗ 
ten Regierung, die Intereffe bat, das Volk auf feiner niedrigen Bilbungsftufe 
zu laffen. Der Charakter der Negierung if der unnachſichtigſte Despotidmus,. nicht 
eined Einzigen, fondern einer ganzen Klaſſe von Menfchen, in deren Händen ſich ber 
Khan befindet. 1842 eroberte der Emir Nasr Ullah Bahadut von Bukhata, von 
den Sarten, die wiederum ein lLiebergewicht erlangt hatten, zu Hülfe gerufen gegen 
"die Mißregierung des berrichenden Khand, K., wurde aber durch die Kyptichafen, um 
deren Unterftügung fl die Kokanzen beworben hatten, im Herbſte 1842 vertrieben, 
und gab durch feinen Einfall zu mehreren Umwälzungen. in 8., auf bie wir bier 
nicht eingeben, den Anſtoß. Die legte ging bei der Belagerung Taſchkendé, deſſen 
Gouverneur Nar Muhammed fih 1852 empört hatte, von den Kyptfchafen » Würbens 
trägern aus; dieſe bewiefen fi aber jämmtlich fo unfähig, daß zwei Monate nach 
ihrem Siege eine populäre Verſchwörung ausbrach, die mit dem Sturze der Kyptſcha⸗ 
ten und der igraufamen Hinrichtung aller derer endigte, welche fid nicht durch bie 
Flucht reiteten, Auch der ehemalige Befreier des ‚Landes von dem Erbfeinde, dent 
Emir. von Bukhara, Muhammed Kuly, gerietb im Anfang des Jahres: 4853 in. Ge» 
fangenfhaft und wurde, nah RK. abgeführt, dort mit großem Geräuſch entbauptet. 
Im April erfchienen die Auffen! Was fih aus dieſen wenigen hiſtoriſchen Notizen 
ergiebt, if fehr leicht zu fallen. Die lehte Revolution, die mit einer. Bertilgung der 
Kyptichafen endigte, brachte die Sarten wieder zu Ehren und Würben. Dies ver 
derbte Volk ift nicht fähig, feine eigene Unabhängigkeit gegen einen fo flreitfüchtigen 
Fürften, wie der Emir von Bukhara war, zu behaupten. 8: confptrirt ‚gegen bie 
eigene Dynaftie, ruft den Erbfeind in's Land und. fann ih nicht anders wieder los 
werben, ald durch die Hülfe von Steppenhirten. Diefe werden ihm zulegt läftig, und 
ed beginnt eine ſyſtematiſche Schlädhterei. Die Streitkräfte, welche bei. dieſen Feld» 
zuͤgen figurirten, werden auf etwa 20,000 Mann aflatifcher Soldatenbanden angegeben, 
die fünf Bataillone europdifcher Truppen mit Reichtigkeit auseinander jagten. An «der 
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Schwelle, ober vielmehr über der Schwelle dieſes Reiches haben die Ruſſen ſchon vor 
mehreren Jahren, wie wir erwähnten, die Feſtung Beroffsfy erbaut. An den Wällen 
vorüber fließt. einer der zwei größten Ströme Turan's, der bereit# mit Dampfſchiffen 
befahren wird. Wenige Märfche firomanfwärts, und. die: Ruſſen ſtehen vor ‘den volfs 
reichen Städten des gefegneten und vielgepriefenen Ferghana’d. Karin oder konnte «8 
ihnen bei den anarchiſchen Zuftänden und bei der Empörungsluft der Sarten noch 
lange an einem ſchicklichen Vorwand vder an einen Partei im Lande felbft fehlen? 
Wir: zweifeln nicht daran, mur fönnen wir. bis jeßt, wenn wir auch fagten, daß Kr 
eher 'ein Vaſallenſtaat Rußlands, ald ein noch unabhängiger Staat ſei, nichts Poſi⸗ 
tives über die neueſten Maßnahmen der Ruſſen gegen K. mittheilen. 

Kokorinow (Alexander Philippowitſch), einer der ausgezeichnetſten Architekten 
NRußlands, welchem die beiden Haupt⸗ ‚und Reſidenzſtädte des Reiches eine große 
Bahl ihrer praͤchtigſten Staatd- und Privat-Baumwerke verdanken, wurde am 29. Juli 
(9; Auguft) des Jahres 1729 in Sibirien geboren und ging früh nad) St. Peters⸗ 
burg, um ſich ‘in den zeichnenden Künften, wozu er fehon ald Knabe eine ungewöhn« 
liche Befähigung verrieth, zu vervolltommmen. Er mollte fidy" anfänglich der Malerei 
widmen, ‚nachdem er aber den unter der Kaiferin Elifaberb von dem ‚großen Mäten 
der Künfte, Grafen Schumalow, nach der Hauptftadt des ruffifchen: Meiches berufenen 
« berühmten: Ardyiteften Graf Naftrelli, kennen gelernt, warb er deſſen eifrigfter Schüler 
und bildete ſich unter ihm felbft zu einem der vortrefflichften Meifter in der ruſſiſchen 
Baukunft aus. Sein Styl, der den Stempel der Pracht und des Luxus an ſich trägt, 
Begeichnet eine eigene Epoche in der Gefchichte der Architeftur Rußlands, die in Mas 
ſtrelli ihren Anfangs, in 8. ihren Gipfel» und in Bashenow ihren Endpunkt erreichte. 
Unter Raſtrelli leitete K. die Umbauten der Auferftebungsficche im Smolnner Klofter, 
des Alexander⸗Newskiſchen Klofters, ver kaiſerlichen Paläſte in Zarskoje Selo und 
Peterhof, ſo wie des Anitſchkow'ſchen Palais in Petersburg, und die Neubauten der 
Kathedrale zur Erfcheinung Eprifti (des Heiligen Mikolaus zur‘ Ser), der Himmel⸗ 
fahrisfirche auf dem Heumarkte, des Winterpalaftes, des großen Erziehungshanfes, fo 
wie der Palaͤſte des Grafen Scheremetjem (des jetzigen Apanage⸗-Departements), deö 
Grafen Woronzow (jet dad Pagencorps), des Grafen Stroganow im der Newskiſchen 
Perfpective und vieler anderer Gebäude, welche untereinander einen unverfennbaren 
Bug der Aehnlichkeit befigen und fich fammtlich durch Großartigkeit, Schönheit und 
technifche Beobachtung des praftifchen Inlereſſes auszeichnen. - Wie fehr K. in den 
Geift: feines. genialen Lehrers eingedrungen und wie fehr er felbft zugleich Meifter in - 
feinem Bache war, beweift vor Allem der von ihm ſelbſtſtändig ausgeführte Bau der - 
Petersburger Akademie der Künfte, einer der Hauptzierden der nordiſchen Reſidenz. 
In der Eigenſchaft eines Directors, unter BVorfik von Schuwalow und. Bezkoi, dieſer 
Akademie fpäter felbft vorftehend, that er viel zu ihrem Gedeihen, indem er perfönlich 
die Klafie für Architeften dirigirte und eine eigene Ke'ſche Schule: für das Baufach 
fliftete, aus welcher mehrere treffliche Schüler hervorgingen, unter welchen: wir. den ‚ges 
ſchicten Architekten Waſſilij Iwanowitſch Bashenom bervorheben, den Grbauer der 
Batferlichen Palaſte in Gattſchina und Pawlowsk, der Kafanfchen Kathedrale und des 
Michailowſchen Palaftes zu Petersburg und der'Kromsmagazine und großen Kaſernen 
zu Kronſtadt, und zugleich den vortrefflichen Weberfeger des Vitruvius. K. farb in 
St: Petersburg im Sabre 1771. Unter feinem Nachlaß befanden‘ fid eine Menge 
architektoniſcher Sfiggen und Pläne, ‚namentlich zu großartigen‘ Gartenſchloßbauten, 
deren Benupung und Ausführung befondess der erwähnte Bashenow, der zugleich K.'s 
Nachfolger im Directorat 618-1799. ward, ſich angelegen- fein ließ. 

Kolberg, Stadt und ſtarke Feftung im preußifchen Reglerungsbezirke Köslin, 
unweit der Mündung der Verfante in die Ditfee, mo ſich 8.8 Seehafen Münde bes 
findet, mit 11,100 Einwohnern, mehreren ſehenswerthen Kirchen, namentlidy der 1282 
erbauten Heiligen Geiftfirche, der Marienkirche und der 1410 erbauten Klofterkirche, 
einem Brauenftifte, einem reichen Salzwerke, deffen Quellen am Gollenberge find, einem 
Baifen-, einem Siechen« und einem fchon 1334 aufgeführten Seilerhaufe, einer fchönen 
Wafferleitung, welche die Stadt mit Trinfwaffer verfleht, einer Badeanflalt, reinträg« 
licher -Bifcherei und Seehandel, wird fchon sam Ende des 10. Jahrhunderts unter dem 
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Namen Golobrzega (d: h. Ort am Ufer) als Stadt genannt, und. vom Herzog Boles⸗ 
lav von Polen zum. Sig eined Bisthums gemacht umd als: ein ſolches (Kolobrega) im 
Jahre 1000 erwähnt. Die Erwähnung eines vorhandenen oder eben. erft geftifteten; 
übrigens nur einige Jahre beftandenen Bisthums in Pommern erregte früh: mächtige 
Zweifel und kritiſche Gelehrte haben des Zeitgenpffen, Dithmars von Merfeburg, Chronik, 
welche allein jene Stiftung berichtet, einer faljchen 2esart befchuldigt und. irgend einen 
unbekannten polnifchen Ort unter Cholberg verftehen wollen. : Aber. einerſeits das 
merfwürdige Beiwort: salsae Cholbergiensis ecelesiae, „des falzigen:Kolberg“, welches 
nicht durch Unkenntniß der Abfchreiber für sanctae in den Tert gekommen ſein kann, 
bezeichnet die bemunderungäwürdige geogranbifche Kenntniß des Biſchofs, welcher von 
reichen Salinen bei jener Stadt Kunde hatte, und andererfeitd gebt aus der durch 
Bolend Verbindung mit dem Norden conjtatirten Herrichaft. Mieczyslab's und. Boles⸗ 
lav's in Hinterpommern bervor, daß ber flegreiche, kirchlich eifrige Herzog anı jenem 
nambaften Orte einen Sitz des Chriſtenthums efrichten :founte, und Dem flantäflugen 
daran liegen mußte, für feinen neuen Metropolitanfig. Gneſen Suffuaganbifchöfe zu 
gewinnen. 1105 war K. wieder heidniſch geworben. umd, mit ganz: Hinterpommern ber 
yolnifhen Herrſchaft entriffen, beveitö fo ‚mächtig, daß es dem. Boledlav von Glogau 
erfolgreichen Widerftand leiften fonnte. Von Greifsmald aud erbielt es das. Lübifche 
Recht, auch fcheint es, ald wenn K. feüher oder jpäter der Mutterfladt: aud) im Aeußern 
nachahmte, denn die Achnlichkeit des. neuen ‚näher: dem Meere gu: belegenen Ke's in 
ber Bauart und ben breiten, geraden. Gaffen mit dem älteren Greifswald it nicht zu 
verfennen, Inden bie Altftabt ſchon früher verödet lag, ferner Die Burg bereitd: nach 
der Nieberftabt verlegt, bald abgetragen wurde und aud dad Domſtift zur unbeſtimmten 
Zeit nach. der neuen Stadt wanderte, ſchwand Das Andenken an den urjpränglichen 
Biſchoföſitz bis auf eine dorfähnliche abgelegene Vorftadt. Doch bildeten die pommer« 
ſchen Burgmannen, auch nachdem fie ihre urſprüngliche Beftimmung; verloren. „hatten, 
einen bevorrechteten Theil der neuen Bürgerfchaft; daher in der hanfeatifchen Zeit K. ein 
abweichendes, ariftofratifched Gepräge trägt, indem. die alten Kaftellaneiverıwandten; :ald 
Geſchlechter im Beſitz ded bürgerlichen. Negimentd und als tbeilweife Inhaber der 
Salzwerfe eine; gefchlofjene Verbrüderung, ihrem nächſten Oberherrn, dem Biſchofe von 
Kamin, einen. ſchweren Stand bereiteten. Diefem hatte um Dftern 1277. Herzog 
Barnim Stadt und Land K. innerhalb einer Grenze überlaffen, welche erwählte 
Sciebörichter, Prälaten und Anhänger des. Biichofs Herman von Kamin fefiegen 
follten. KR. blieb bei Kamin und Fam mit diefem 1648 an Branbenhueg,.derh wurde 
das Domftift erfi I810 aufgehoben. Große Drangfale litt die Stadt: im fiebenjährigen 
und in dem Freiheitskriege und iſt in der Meuzeit berühmt. geworben. durch mehrere 
Belagerungen und die aufopferndfte Vertheidigung. 1761 wurde fle von den Muflen 
unter: Nomanzoff zu Waſſer und zu Lande belagert, während. fie-von dem Comman- 
Danten ‚Heyden »ertbeidigt wurde, der aber, nach, einer Belagerung von vier Monaten 
durch. Hunger gezwungen, am 16. December 1761 bie Heilung übergab, - Eben fo tapfer 
wurde 8. 1807 vertheibigt und konnte feltens der. Franzoſen nicht genommen werben; 
ba:-Shill.iid.) mehrere glänzende Ausfälle machte, Als nun Oneifenau,lid.).den 
29. April: deffelben Jahres. zum zweiten Commandanten der: Feſtung ernannt wurde, 
erwehrte fie ich auf dad Glängendfte der, Feinde bis zum Abſchluß des Friedens von 
zilfte. Aber auch die tapferen Bürger K.'s find zu nennen, welche, durch Uner⸗ 
fprodenheit und Aufopferungen jeglicher Art zur Vertheidigung des Plaprs m 
beigetragen haben, vor Allem der bochbetagte Nettelbed (ij, d.). 

Kolchis, das jehige Imerethien, mit dem einſt blühenden Dioskurias (ſ. = Art, 
Kaukaſus) und dem Phaſis, dem jegigen Rion, ald Hauptjluß, war im ‚frübeften Al 
tertyum berühmt ald das Vaterland der Medea und als das ‚Ziel der Argonauten, 
wurde aber. ben Griechen erfi durch bie von Milet aus ‚gegründeten Kolonien, bekann⸗ 
ter, Die Koldyier, nach Herodot mit ſchwaͤrzlicher Hautfarbe und Fraufen Haaren, ‚Der 
Sagt nad) eine ägyptifche Golonie, waren vielleicht Mefte jener bunkelfarbigen Urbe— 
völferung Aſiens, deren Dafein freilich, troß vieler jcheinbarer- Spuren, immer wieber 
zweifelbafter wird, ald das der oceanifchen Negritos. K. hatte feine eigenen Könige, 
deren. Reſidenz nicht weit vom. Pferbefluß geweſen fein fol, die aber durch den an der 
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Küfte des Pontus ſich feſtſetzenden Mithridates vertrieben wurden, "Mit dem Verfall 
bed. pontiſchen und bosporanifchen Reiches ſcheinen mehrere unabhängige Fürſten 
neben einander exiflirtizu haben, während die Römer hingegen einige feſte Plätze an 
der Küſte behaupteten. Mach Chriſti Geburt tritt allmählich der Name K. in ben 
Hintergrund, um. der Benennung Laſien oder Lazien Plab zu machen. Die La— 
ſiſchen Könige fanden mehr ober weniger unter der Oberherrſchaft des byzantiniſchen 
Reiches; bis von Oſten Ber Die Perfer wiederum bis an. die Küflen des Schwarzen 
Meeres ihre Macht auszudehnen ſuchten. Ueber ein Jahrhundert, von 455—56% 
ſtritten ſich Byzantiner und Perſer mit abwechſelndem Glücke um Laften und um das 
heutige Mion-Gebiet: Die gegenſeitigen Verwüſtungen mögen vor Allem Urſache ger 
weſen fein, daß das bis dahin civiliſtrte Land allmählich in Verfall gerieth, aus: dem 
es ſich nie wieder erholen konnte. Im 10. Jahrhundert wurde es, nachdem ſeit dem 
8. Jahrhuundert abaſſiſche Fürften es beherrſcht hatten, mit dem georgiſchen am ver⸗ 
— und theilte deſſen ferneres Schickſal im Großen und Ganzen. 

Kolding, an der Oſtſeite der jütiſchen Halbinſel und an der Trueths- ober Role 
— die hier im den Meerbuſen faͤllt, welcher nach der Stadt Den Mamen führt, 
liegt niedrig zwiſchen zwei Bergen und gilt für eine der älteſten Staͤdte Daͤnemarks, 
obwohl ihrer in der Randesgefchichte erſt um das. Jahr 1247 gedacht wird: Sie bat 
gegen 3000 Einmöhner, eine Gelehttenſchule, welche Königs Chriſtian III. Gemablim 
Dorothea um die Mitte: des 16. Jahrhunderts geftiftet und mit reichlichen Ein« 
fünften ausgeſtattet hatte, und einenHafen, weldyer, nachdem errverfandet war, in 
neiserer Zeit durch Eoftfpielige Arbeiten verbefiert worden if. Un der Norbweflfeite 
der. Städt liegen auf einer der Höhen des anmmtbigen Meerbufens die Auinen des 
Schloffed Koldingbuus, weldes ehedem Ornburg, d. i. Adlersburg, hieß, und 
deſſen Erbauung dem Herzoge Abel 1248 zugeſchrieben wird. Drei Könige aus dem 
oldenburgiſchen Hauſe haben dieſes Schloß ſehr verändert und Chriſtian Ul. ermäßlte 
es zu feiner gewöhnlichen Reſidenz, ſtarb auch hier 1559. Bei K. wurden die Rö⸗— 
niglichen 1313 von den Rebellen unter Niels Olufſon und im December 1643 bie 
Dänen von den Schweden unter Torftenfon gefchlagen. Neuerdings iſt das Stäbtchen 
durch die Niederlage befannt geworden, die am 23. April 1849 die — 
* Armee unter dem General Bonin den Dänen unter Bülow. bereitete. 

Kolettis (Johannes), geboren 1788 zu Syrakos bei. Janina, fudirte in Italien 
—* und trat zeitig in Die Hetärie di. d. U) ein, welche den Aufſtand ber 
Griechen vorbereitete. Nachdem er einen Verſuch gemacht hatte, Napoleon. zur Bes 
freiung Griechenlands, anzuregen, begab er fich in den Dienſt des Ali: Bafcha von 
Janina und wurde Leibarzt von deſſen Sohne Muftar Bei. 1824 ſtellte er ſich an 
die Spige des Aufftandes im Peloponnesund ordnete zu Epidauros die: Verfaſſung 
und Bermaltung: des ine Entſtehen begriffenen Staates; Er übernahm für einige Zeit 
das Miniſterium des: Innern und; ging dann als Eparch nach Eubda,: Er bielt ſich 
ſtets zu der Partei der. Runtelioten und nahm an den Kämpfen. wit den Anhängern 
des Kolokotronis Den Tebhafteften Antheil. Man beſchuldigt ihn fogar; ſich eines dieſer 
Gegner durch Meuchelmord entledigt:zu. haben, Seit 1324 befämpfte er eben ſo leiden⸗ 
ſchaftlich den Maurokordatos, welcher ſeitdem an: der Spige. der englifchen- Vartei 
unter. den Griechen fand, wie K. an der der franzöflichen. 1829 murde 8. Mitglied 
des Vollzichungsraths und leitete vorzugsweiſe die friegerifchen ‚Unternehmungen bew 
nächften Jahre. Kapodiſtrias, zu deſſen Erhebung. er mitgewirkt hatte, ernannte ihm 
zum. Mitglieve des Panhellenion und - beauftragte ihm mit der Organifation ber uns 
regelmäßigen Truppen in Mumelien. Nach der Ermordung des Praäfldenten wurde er 
neben. Kolokotronis und Auguſtin Kapodiftrias Mitglied der proviforifchen Negierungd« 
Gommilfton, und als König Otto nad; Griechenland kam, wurde K. Minifter des 
Innern und: Präfident des: Gabinets, und ging 1835 als Gefandter nach Paris. Die 
Krifis “von 1849 brachte ihn noch einmal: an die Spige der Regierung. Er wurde 
Minifter' ded Aeußern und Bräfident des Minifterrathes und blieb in dieſer Stellung 
bis zum feinem Tode im September 1847. Er war faft allein unter ſeinen griechiſchen 
Beitgenoffen mit: ftaafdmännifchem Talent begabt, bediente * aber au — 
unflttlicher Mitiel, um ſeine Zwecke zu erreichen. N. 
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Kollin oder Kolin, eigentlich Neu-Kolin, eine böhmifche Stabt von 6200: Ein“ 
wohnern, an der Elbe und 72 Meilen öftlich von Prag, mit Granaten- und Stein⸗ 
ſchleiferei, iſt geichichtlich merkwürdig geworben durch den Sieg ber Defterreicher unter 
Daun über Friedrich den Großen (f.d.) am 18. Juni 1757, zu deffen Erinmes 
rung der militärifche Maria⸗Thereſten⸗Orden geftiftet wurde. nl Tr 

Kolmar, Hauptſtadt des franzöflfchen Departements Dberrheinnoder Oberelfaß, 
ander Rauch und unweit der IH, Sig eines Appellationdgerichtshofes und Hauptſit 
der Baummoltenfabrifen im Eljaß, außerdem mit wichtigen: Gerbereien, Weinhandel; 
20,000 Einwohnern, einer 1363 erbauten Kathedrale und einer ſehenswerthen Kirche 
des früheren Dominicanerflofter®, der Geburtd- und Gterbeort ded Dichters Pfeffel, 
ſoll aus ber Stadt Arburg, Horburg oder Argentaria, die bei den alten Deutfchen 
in hohem Anſehen fland und mwegen des Sieges berühmt iſt, den ber Kalfer Gratian 
378 über die Germanen bei verfelben erfocht, entflanden ſein. Jedenfalls iſt K. eine 
fehr alte Stadt, beren Binwohner nah dem Tode Kaiſers Friedrich IT, unter ſich in 
Beindfeligkeiten geriethen, weil ein Theil von ihnen es mit dem: Biſchof von Straßs 
burg, der andere mit dem Grafen von Habsburg Rudolf, der zugleich Landgraf von 
Elfaß war, bielt. 1632 ergab ſich K. dem fchmedifchen General Grafen Guftav Horn; 
trat aber 1634, nad Abzug der ſchwediſchen Befagung, unter franzdflfchen Sag 
und theilte dann das fernere Schidjal des ganzen Elſaß (f. ®.). . 

Köln. Es ruht ein wunderbarer Zauber auf den alten Römerſtädten dieffeit 
der Alpen, vor allen auf den drei großen Eulturfigen Paris für den Weften, Wien 
für den Südoften und K. für den Morbmweften des europäiſchen Feſtlandes. Die eine 
wie Die andere war durch ihre geographiſche Rage zu einem überragenden Ermwerbös 
and Handeldfige vorbeftimmt, alle drei find früh Weltftäbte geworben und gebliehem; 
große Herde für die intellectuellen und materiellen Intereſſen der Völker und Länder 
weit umber. Baris, Wien und K. waren erzbifchöfliche Sige und Univerfitätsfläbte; 
fo wie Weltmärfte, und haben Deshalb eine ftattlihe Folge von mwiffenswärbigen Be⸗ 
gebenheiten aufzuweifen. Was infonderheit K. anbetrifft, fo herrſchte über deſſen ber» 
vorragende Stellung im Mittelalter nur eine Stimme; «8 wurde, wie es "in ber 
Koͤhlhof'ſchen Chronik von 1499 heißt, „die hochwürdige umd heilige Stadt“, bie 
„Metropolis und Hauptſtadt vom ganzen deutfchen Rande” genannt und. jwar nadh 
dem Sprüchmworte, dad da lautete: „Parijd in vrankrhch, London in engelant, Coel⸗ 
len in duyſchlant, Roma in Stalien.? KR, ift eine Römerſtadt, aber nicht von den 
Römern gegründet, Wie die Bewohner des Niederrheind überhaupt zur Zeit, als die 
Römer die Germanen fennen lernten, in der Eultur ſchon weiter vorgefchritten waren, 
als ihre weiter gegen Dften haufenden Stamm⸗ und Sprachverwandten, indem“ jte nicht 
mehr, wie dieſe, ausfchließlich von der Jagd und als Viehhirten, fondern als ſeßhafte 
Aderbauer lebten, fo im Befondern auch die Ubier, die urfprünglich auf dem rech« 
ten Rheinufer norbwärts wahrfcheinlich bis in die Sieggegenden wohnten und im 
Rüden nur auf der Sübfeite von Suewen umgeben waren. Gäfar ſpricht von frü⸗ 
herert Stärke des Bolfs: „fuit civitas ampla alque florens*, aber’ zu fremden Sitten 
und Verbindungen geneigt, waren fie fchon zu feiner Beit von Ihren Stammgenofien 
gehaßt und verfolgt, und von ben Suewen, nach vergeblichen Verſuchen, fie zu ver⸗ 
treiben, zinsbar gemacht und eingefchräntt.e Sie fchloffen fich darnm nimmer an bie 
Römer an gegen die Einheimifchen und folgten wahrjcheinlich freiwillig ‘den. Anerbie« 
ten des Anguftus, auf dem linken Rheinufer Sige zu nehmen: „jenfeits, :Biefer Gegend 
gegenüber, wohnten die Ubier, welche Agrippa mit ihrer @inmwilligung nach dieffeit 
des Mbeind verfegte", ſagt Strabo. Un der Stelle des ſpäteren RK, hielten 
bie Ubier nun einen Markt, der, wenn er auch nidt daB ganze Jahr Hin» 
durch dauerte, fo doch in regelmäßigen Verioden wieberfehrte ; Hier tauchten 
die Stämme aus dem Oberlande mit den Bewohnern bed Niederlandes die Erzrug- 
niffe von Wald und Flur, Fluß und Meer aus. Als aus der Burg der Ubier dad 
Eaftell der Mömer geworden und die Zabl der Anftenler and Nord und Süd ſich 
mehrte, erbielt die Kolonie vom römifchen Kaifer Claudius Ihren Namen Golonia 
Agrippina nad ber Gemahlin deſſelben. Bortbeilhaftere Naturbebingungen zu einer 


Köln. (Stabt.) 413 


Ueberfahrts⸗ und Breibafenftelle, wie zu einem Knotenpunfte für Verwaltungs « und 
Kriegsbehörden, bot im ganzen nordwefllichen Germanien fein anderer Bunft. Hier 
treten die Gebirgs⸗ und Hoclands-Landfchaften, die weiter oben das Mbeinthal ein⸗ 
engen, zurüd, fle begleiten den Strom jebod; noch eine gute Strede zu Thal in grö« 
fierer ober - geringerer Entfernung und bilden fo den herrlichen Buſen des norbdeuts 
ſchen Tieflandes, in deffen Mittelpynfte K. liegt. So machte ſich's wie von ſelbſt — 
weil die Natur dazu. trieb — daß von rechts ber aus den weitfälifchen Gauen, wie 
von links ber aus den Abſenkungen und Thälern der Ardennen, ben Sitzen der Bel- 
gier und. Gallier, die Handels » Karawanen bier fich begegneten und daß die Unter 
nehmungen des Krieges und: bed Friedens, die dem norbdeutichen Flachlande galten, - 
von ‚bier ausgingen, wie auch die chriftlichen Mifftonen mit den Heeren des großen 
Branfenkönigs Karl von bier aus nach dem öſtlichen Tieflande vordrangen. Hier auch 
waren die Hindernifje, welche die Rheinſchifffahrt innerhalb des engen Stromthales 
erfchwerten,, verſchwunden; denn in breiter Fülle und rubigem Laufe wälzt fi von 
hier ab der. Strom den Mündungsftellen zu und macht eine großartige Schifffahrt 
möglih. Zur Zeit, als die römifchen Legionen bie Pflanzftädte der Ubier am linken 
Mheingeſtade flatt des Pfahlgrabens, Hinter dem bis. dahin berbeiftrömende Tauſch⸗ 
händler den nötbigen Marftfrieden fanden, mit der erften Ringmauer ungaben, befanden 
fih an ben beiden Eckpunkten derſelben nicht unbedeutende Uferhöhen. Diefe beiden 
Uferhöhen wurden von dem Aheinarme berührt, der damals eine förmliche Inſel bil» 
Dete, welche jeit Ausfüllung diefed Armes mit dem linfen Ufer verbunden iſt. Diefe 
zwei Unfchwellungen, von denen die Ebene beherrfcht wurde, mußten ſich auf den erfien 
Blid zu Plägen für foldye Banten empfehlen, welche, wie Burgen und Opferftätten, 
Baläfte und Kirchen, eine erbabene Bedeutung haben und deshalb eine überragende 
Rage erfordern. So ward zugleich nach der Romanifirung der Stadt, auf der oberen 
Anhöhe — alſo auf der Südoſtſeite — auf der Stelle, wo jegt St. Mergen ſteht, 
das Gapitol erbaut, das nach Ghriftianifirung der Bevölkerung in eine Kirche um«- 
geichaffen warb, die der heil. Maria gewidmet wurde. Im gleicher Weife entſtand 
auch auf der unteren Anhöhe — aljo auf der Norboftieite, am äußerften Winkel ber 
Altſtadt — eine Burg, Die von der römifchen Ringmauer, melche bier die Uferede 
bildete, eingejchloffen wurde. Die alte Ubierburg (Burgum Übiorum), die ſchon bes 
ftand, ald die Nömer am Rhein erjchienen, wurde von der Befagung nach römi« 
ſchen Bebürfniffen erweitert und verſchönert. Sie diente nunmehr ald Belle (Ca- 
stellum) und Bräfeeturfig (Palalium). Als im fünften Jahrhundert chriftlicher 
Zeit der Bräfert und die Legionen den flegreichen Franken weichen mußten, warb bas 
Gaftell der Römer in eine königliche Pfalz verwandelt, bis Karl der Große diefelbe 
nebſt Umkreis durch Vermächtnig dem. Erzbiſchof Hildebold ſchenkte. Konſtantin der 
Große hatte im Jahre 308 den Bau einer Steinbrüde über den Rhein begonnen, 
welche von Mar&pforten nach der damaligen Infel St. Martin, von dort nach Deug 
fühete, deren Pfeilertrümmer bei ſehr niedrigem Waflerftande noch fichtbar ſind. Sie 
wurde fchon zur Zeit der normännifchen Ginfälle zerflört und auf Erzbiſchof Bruno's 
Befehl 960 abgetragen, bei diefer Grlegenheit auch der erwähnte linke Rheinarm aud- 
gefüllt. Im Mittelglter war K. der Sig des blühendſten Hanbeld. Es wurde 1201 
Mitglied der Hanfa und hatte ala ſolches in der Guildhall zu London feine Haupt» 
niederlage. Im Jahre 1212 freie Reichsſtadt geworden, huldigte fle dem jedesmaligen 
GErzbifchofe, aber nur „ald lang er uns hält im echte und Ehren, bei unfer guter 
alter Gewonde, die wir und unfere Borfahren berbradht haben." Daraus entiprangen 
ſtets erneuerte Zwiftigkeiten zwifchen der Stadt und den Erzbifchöfen, die die flolze 
Reichsſtadt in eine bifhöflihe Landftadt ummandeln, and den freien Bürgern „eigene 
Beute". Schaffen wollten, wie die im Jahre 1499 gedrudte „Gronica van der hilligen 
Stat van Coellen“ meldet. Die Stadt behauptete aber ihre Freiheit, fo daß Erzbiſchof 
Engelbert 1262 feinen Sig nad Brühl, Später nad Bonn verlegte. Die Kämpfe 
zwifchen den „Geſchlechtern“ und „Gaffeln“ oder Zünften (Adel und Bürgern) im 
13. Jahrhundert, die Vertreibung der zahlreichen unruhigen Tuchmacher im Jahre 
1372, die fih in Aachen und Eupen nieberließen, ber Proteftanten im Jahre 1608, 
welche ihre Wohnflge zu Krefeld, Düffelvorf, Mühlheim nahmen, brachten dem Gemein« 
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weſen großen Naͤchthell. Wo Fürſten ihre Wohnſitze aufſchlagen, wo Handel und 
Gewerbe emporblühen , pflegen dann auch die höheren Bluthen de Geiſtes ſich am 
fhönften zu entfalten. "Die Reſtidenzen der Könige und Handelsherren, die Metro⸗ 
polen der Kirchenfürften und Priefler werben daber auch bie Sitze der vornehmſten 
Sthulen; der Willenichaften, der Kümfte, der Alademieen und ber Künftler. Auch in 
diefer Beziehung dehnte K. feinen Einfluß faſt eben fo weit auf, als der Scepter 
feiner Erzbiſchöfe reichte, und eben fo weit, als feine Brachtwagen und Schiffe fuhren: 
Die im Jahre 1388 in K. geftiftete-Amiverfität wurbe bald als Hauptſitz der ſchola⸗ 
ftifchen Theologie und Philoſophie die vornehmſte Hochſchule des ganzen nieberrheinifchen 
Deutfchlande, und Die Werke feiner noch Älteren Malerfchule dienten bis zu den Niederlanden 
hinab zur Anregung und Nachahmung, -fo wie die kölniſchen Baumeiſter in ihrem 
Dome ein architektoniſches Werk fchufen, das eben fo weit ald Mufter galt. Wreilich 
find der Stadt 8. von allen dieſen verfchiedenen Arten des Primats, die es ehemals 
übte, mehrere entwunden worden. Das Primat der Fabrikinduſtrie bat ſich Elber- 
feld angeeignet. Des Scepters der ſchönen Künfte bat fich Düſſeldorf bemächtigt. 
Dir Sig der weltlichen Obermacht am Niederrhein, des rheinischen Oberpräflpiums, 
iſt unter Preußen nach Koblenz verlegt. Doch bleibt ihm noch hentigen Tages das 
Steuerruder des Hanbeld am Rhein. Auch iſt der Errbifchof in die Mitte der jegt 
minder ‘aufrührerifchen und rubigern Bürgerfchaft der Stadt zurückgekehrt. Ebenfo if 
K. noch der Sitz des Reichthums am Niederrhein, feine Börſe, ſein Capital gebteten wie 
zuvor. Es iſt ferner der Mittelpunkt des kölniſchen Megierungsbezitkes, der wiederum 
das Hanptftüd des alten‘ Ripuariens und Ubierlandes zu beiden Seiten des Rheins 
umfaßt. - Bis zum Ginrüden der Franzoſen (6. Detöber 1794) hatte K. die Würde 
als freie Reichsſtadt behauptet, war aber ſehr in Verfall geratben; die Zahl’ der Eins 
wohner war auf 40,000 gefunfen, Durch den Frieden von Campo Formio (1797) 
warb es dem franzöſiſchen Meich einverleibt und dem Moer-Departement zugetbeilt, 
deffen Hauptort Uachen war. Klöſter und geiftlidhe Stiftungen würden 1802 aufs 
geboten und die Güter ald National: Eigentbum erklärt. Am 14. Januar 1814 
rückten die Rufen in K. ein. Während der zwanzig Jahre der Fremdberrſchaft batte 
die Zahl feiner Einwohner mur um 2000 zugenommen (1794: 44,512; 1806: 
42,596; 1813: 46,857). Erſt nach dem Frieden, unter der preußiſchen MNegierung, 
bob ſich K.'s Wohlftand mehr und mehr und nimmt durch die erfolgreiche Entwidelung 
der Dampfichifffahrt, der Eifenbahnen, durch Die mutbige, kräftige und einige Thätigkeit 
feiner Bürger, jet die angebeutete hohe Stellung in Deutfchland und eine Bedeutung 
ein, die noch vergrößert iſt durch die Vollendung (1859) der feſten Mheinbrüde, zu 
welcher am 3. Detober 1855 ver Grundftein gelegt worden war. K. hatte Ende 
1861 111,670 Einwohner (1859: 12,050 Evangeliſche, 2120 Juden) umb 
4813. Militär-Bevdlferung; die älteren Straßen find meift eng und büfter, bie 
meiften der 34° öffentlichen Pläge mit Bäumen befegt. Küchen- und Weingärten, 
welche früher mehr als ein BBiertel des Plächenraumd der Stadt ausfüllten, 
weichen mebr und mehr den Meubauten und allentbalben 'entfteßen neue Straßen. 
K., dad „beilige* einſt, Hatte noch zur Anfange dieled Jahrhunderts‘ (vor der 
Säeularifation) an 200 der Bottetverehrung geweihte Gebäude, fept begnügt es ſich, 
außer einigen Kapellen, mit 25 Kirchen (2 evangelifchen), deren Thürme, befonderd 
vom Rhein and gefehen, einen malerifhen Anblick der Stadt gewähren. Unter ihnen 
Rebt voran der berühmte Dom, zu dem Erzbifchof Conrad von Hochfteden am 14, 
Auguft 1248 in Gegenwart des wider Friedrich II. erwählten Gegenfaifers Wilhelm 
den Grumd legte. Den erften Gedanfen batte Erzbifchof @ngelbert I. der Heilige, 
Graf von Altena und Berg, gefaßt, den am 7. November 1225 Friedrich von Iſen⸗ 
burg am Gevelsberg bei Schwelnt ermordete. Der Bau rückte nur langfam vor, 
nicht wenig gehenmmt durch bie Kämpfe zwifchen den Erzbifchöfen und der Stadt !), 
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u) & wie Wwiſchen den Geſchlechtern und Bürgern. Die erſteren hatten feit unbenfliden 
Beiten das Heft in Händen, fie befegten den Natheftuhl und das Schöffengericht ausſchließlich mit 
ben- Ihrigen; auch trugen fie vom Erzbiſchef alle übrigen wichtigen Stabtämter ‚zu Lehen. Diejer 
Iuenieriäblgen Geſchlechter waren ur — RE, bie is jebody durch Einwanderung und 
Heitathen auf Aal undvierzig vermehrten ie alte ariftotratifcye Verfafiung wurde durch ben 
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amd erſt 1822 konnte der Chor umter Erzbiſchof Heinrich (Graf von Virneburg) 
eingeweißt werben: Zwar wurde fpäter noch fortgebant, die Arbeit aber im Beginn 
des 16. Jahrhunderts gänzlich eingeftellt, nachdem nur das Chor zur Vollendung 
und der ſüdweſtliche Haupttburm faum zu zwei Fünftelm feiner planmäßigen Höhe ger 
langt war. Seitdem gerieth das unfertige Gebäude mehr und mehr in Verfall. Die 
Branzofen hatten e8 1796 in ein Heumagazin verwandelt und durch Entwendung des - 
Bleied von der Bedachung den Berfall befchleunigt. Die Könige von Preußen, 
Brievrih Wilgelm IH. und IV., vetteten den -Meifterbau vor völliger Bernichtung. 
Der erftere lieh 1816 Das Gebäude von Schinkel unterfuchen nnd darauf bin von 
1817 6i9 gu feinem Todesjahre über 200,000 Thlr., bis 1833 unter Ahlert's, von da unter 
Zwirner's (F 1861) trefflicher Leitung, zur. Erhaltung des Gebäudes und Herftellung 
bes Chors verwenden, wozu noch etwa 120,000 Thlr. an Kathebralfteuer und Ge— 
fchenten kamen. Unter Friedrich Wilhelm‘ IV. find von 1842—1861 etwa 1,800,000 
Thlr.. für den Bau verausgabt worden, davon die größere Hälfte aus Zufchhffen aus 
ber königlichen General-Staatsfaffe, die fleinere von den verichiedenen Dombau- und 
änderen Beteinen, PBrivatperfonen und durch die Kathedralfteuer aufgebracht. Die 
Gerftellung des Chors iſt feit Jahren vollendet, Langhaus und Querſchiff find am 
414. Auguſt 1848, dem 600jährigen Jahrestage der Grundfteinlegung, zum Gottes» 
dienfte eingeweiht worden, doch find dieſelben bis zur gänzlichen Vollendung ded In» 
nern der Kirche im Herbſt 1863 mit hölzernen Flachdecken über der Triforien«@allerie 
abgejchlofien, auch ift bis zu diefem Zeitraum das Mittelichiff vom Chor durch die 
fchon feit Jahrhunderten ſtehende alte Abfchluhmauer getrennt. Nächſt der Domkirche, 
in Bezug auf Deren Bauſthl wir auf die Artikel Altdeutſche Kunſt und Kunft verwei« 
fen müflen, find in K. die merfwürdigften Gebäude: die St. Marienfirche im Capitol 
(„Zint Märjen*), welche von der bier begvabenen Plectrubis, Gemahlin Pipin’s von 
Heriftal, erbaut fein ſoll (doc ift Died nicht die noch vorhandene Kirche romanifchen 
Styls, deren Anlage der erften Hälfte des 11. Jahrhunderts angehört), 1818 ges 
fhmadvoll erneuert und gegenwärtig eind der fchönften Gotteshäufer mit prachtvollen 
Gladgemälden und reichem Schnigwerf an der Gingangetbür; die Kirche zum heiligen 
Gereon, an der Stelle einer älteren erbaut, den Märtprern der thebaifchen Region ges 
weiht, welche, 408 an der Zahl, mit ihren Hauptleuten Gereon und Gregorius, ben 
fpäteren Schußpatronen K.'s, in der großen Ghriftenverfolgung unter Diocletian im 
Jahre 286 bier für den Glauben ftarben; die St. Apoftelfirche, im Anfange des 
13. Jahrhunderts während der höchſten Blüthe und legten Entwidelung des romani- 
ſchen Styls erbaut; die St. Pantaleondfirche, Iinftreitig die älteſte Kirche K.'8, zu deren 
Erweiterung um das Jahr 950 der Ueberreft der Konftantinifchen Rheinbrüde gebraucht 
worden fein ſoll, und die gegenwärtig zum evangelifhen Gottesdienſte der Garniſon 
dient; die St. Peterskirche, 1524 erbaut, mit Rubens' Kreugigung Petri, aus Paris 
1814 zurüdgeführt; die St. Urjulafirche oder der 11,000 Jungfrauen, die, auf ber 
Nüdreife von einer Pilgerfahrt nah Rom, in K. für den Glauben an den Herrn und 
Heiland geftorben find; die prachtvolle Jefuitenfirche mit Gloden, welche aus ben in 
Magdeburg’ durch Tilly eroberten Kanonen gegoflen find; die große St. Martinskirche 
mit ihrem fühnen Thurme; die Minoritenfirdye aus dem 13, Jahrhundert, aͤußerlich im 
alten (Spigbogen-) Styl, in neuerer Zeit durch die Großmuth des Gommerzienraths 
Richartz CF 1861) bergeftellt, und noch mehrere andere. Inter K.'s weltlichen Ges 
bäuden: find bemerfenswerth: das Rathhaus mit feinem fchönen Portal und dem gro— 
pen Hanfefaale; das ehemalige, 1441 begonnene, 1474 vollendete, 1856 durch einen 
Anbau erweiterte und im Innern umgebaute Kaufhaus Gürzenich, deffen großer Fefl- 
faal im Mittelalter bei feterlichen Gelegenheiten benugt wurde, wenn die Stadt den beut« 
ſchen Kaijern bei ihrer Anmwefenbeit in KR. Befte gab; tie erzbiſchöfliche Mefldenz, das 
Zeughaus, der Iuftigpalaft, das neue Megierungsgebäude, der Bayenthurm, durch fets 
nen gewaltigen Bau und feine gothiſche Form eine wahre Zierde der Stadt, die noch 
jehr gut. erhaltene Ringmauer der Stadt, Ende des 12. Jahrhunderts begonnen, im 


jährigen Sant Wwiß en dem Adel und den Buͤrgern, der mit * Weberaufſtand begann, zer⸗ 
teümmert; 1396 warb die demokratiſche Regierungsform erzwungen, die bis 1794 zu K. beſtand. 
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15. Jahrhundert vollendet, früher mit SO Wartthürmen, und das neue Muſeum, das 
ſogenannte Wallraf-Richarg-Mufeum, deſſen Bau 1855 begann und welches am 1. Juli 
1861 feierlich eröffnet wurde. Ein Kölner Bürger, der bereit erwähnte Gommerzienrath 
Michartz, ſpendete die Geldmittel (200,000 Thlr.) zu dem Bau. In demfelben ift bes 
Profeſſors Wallraf (F 1824) Nachlaß aufgeftellt, römifche und mittelalterliche Gegen» 
fände, Gemälde altkölnifcher Meifter und einige neuere Bilder. Im Treppenhaufe 
werden Sredcomalereien ausgeführt, welche die Kunftgefchichte K.'® zur Zeit der Rö⸗ 
mer, des Mittelalterd und der-Menaiffance darftellen, Andere Kunfte und miffenfchaftliche 
Anftalten fInd das erzbifchöfliche Mufeum, mehrere bedeutende Bibliothelen, das phyſikali⸗ 
ſche Babinet, der zoologifche und botaniſche Garten. ac. K. hat in Folge feiner hohen Stelr 
lung in Inbuftrie und Handel einen bedeutenden Freihafen und einen Sicherheitähafen, 
große Schiffömerfte und if ber Sik „einer Dampfſchifffahrtögeſellſchaft, weldye, ſeit 
1853 mit der Düffeldorfer zu Einer Gefellfchaft verſchmolzen, über eine Menge pracht⸗ 
voll eingerichteter Dampfichiffe verfügt, die den Mhein in feiner ganzen Ausdehnung 
ab= und aufmärtd bid Motterdam und Straßburg täglich befahren. Der Verſuch, 
melcher 1836 gemacht wurde, von KR. und Düffeldorf aus eine directe Schifffahrt nach 
Amerika durch Schiffe, Die man nach einer neuen Methode für Fluß- und Seeſchiff⸗ 
fahrt geeignet glaubte, zu eröffnen, ift nicht von Erfolg gekrönt gewefen. Die große 
Ausdehnung von K., welche Daffelbe vorzüglich zu einem Mittelpunft für die Anhäus 
fung. von Kriegd- und Mundvorräthen für große Heere macht, feine Lage am Rhein 
zwiichen Koblenze@hrenbreitftein und Wefel und an dem Punkte, mo mehrere große 
Straßen auslaufen, geben K. eine große ſtrategiſche Wichtigkeit für alle Unternehmungen 
beuticher Waffen, die zur Abwehr des meftlichen Erbfeindes des deutichen Vaterlandes 
und feiner eben jo hochmüthigen als widerfinnigen Anfprüche auf die Länder bed 
linfen Rheinufers gerichtet find. Die preußiſche Regierung bat daher feit 1815 nicht 
allein die alten Feſtungswerke K's wiederhergeſtellt, fondern fie auch noch beträchtlid, 
verftärft Durch die Erbauung mehrerer Montalembert'icher Thürme, fo daß R., ohne 
fo feft wie Koblenz zu fein, ein sehr. bedeutender Waffenplag geworden iſt. Zu den 
Befefligungen gehört feit 1816 auch das auf dem rechten Rheinufer, K. gegenüber 
liegende, mit diefem durch die erwähnte fefte und eine Schiffbrüde verbundene Deus, 
mit 5740 Einwohnern und 1719 Milttärperfonen, fo mie einer großen Artillerie 
Werkftätte in den Gebäuden einer ehemaligen Benedictiner«- Abtei, einer neu aufgeführ« 
ten Gavalleriefajerne und der 1861 eingeweihten evangelifchen Johanniékirche, der 
Bridenfopf 8.8, das Castrum Divitensium der Römer, wohl fhon im 1. Jahrhun⸗ 
bert befeftigt, von Konftantin, wie es fcheint, flärfer auf dem Gebiet beflegter. Franken 
bergeftellt. Dieſe ubiiche Anſiedlung, die vielleicht dem Gott „Teut“ oder der Nation 
der „Deutichen” zu Ehren Tuits genannt wurde, iſt, wo nicht noch älter, wenig« 
fiens eben fo alt als R.; das bier gebaute Mömercaftell befland noch 1114 als 
feſtes Schloß. Deug warb jpäter oftmals befeftigt, aber immer wieder zerftört, 
indem fich eine bortige dauernde Niederlaffung mit den Privilegien. der Stadt Köln 
nicht vertrug. 

Köln (Erzfift). Bon K., einem zweiten Rom im Nordweſten vom Deutfchland, 
aus bildete ſich allmählich der ganze große Kirchenfprengel des Kölner Erzbifchofs, 
ber lange Zeit, bis zum 16. Iahrhumdert hinab, Die ganzen meiten Lande zwifchen 
Rhein und Wefer bis zur Nordſee, auch bie ganze Nord» und Oſthaͤlfte der Nieder 
lande, Lüttich, den größten Theil von Brabant, Holland ze. umfahte. Später bi 
zur Auflöfung des deutichen Reiches beftand das Erzftift aus drei, durch andere reichs⸗ 
fändifche Gebiete abgefonderten Landestheilen, nämlich aus dem eigentlichen Erzſtifte, 
welches längs des Rheines zwifchen den Herzogthümern Jülich und Berg liegend, in 
das obere und untere Erzftift eingetheilt wurde, aus dem Veſte Nedlinghaufen, einer 
Grafſchaft, die von dem Haupiſtift Münfter, dem Herzogthum Kleve und der Grafr 
ſchaft Mark eingefchloffen war, und aus dem Herzogthum MWeflfalen, welches gegen 
Morgen an das Hocflift Paderborn, an Walde und Heflen, gegen Mittag an bie 
Grafſchaften Wittgenftein und Naffau und das Herzogthum Berg, gegen Abend an 
ebendaffelbe und an die Grafſchaft Marf und gegen Mitternaht an das Hochſtift 
Münfter und die Grafjchaft Kippe grengte, mit denen es zufammen einen. Flaächenraum 
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von etwa 120 D.-M. mit 230,000 Einwohnern und 600,000-Thalern an @infünften 
hatte. Der Urfprung der chriftlichen Kirche in ber Reichsſtadt K. ift ungewiß; 
ſicherlich iſt ſie ichon im 4. Jahrhundert vorhanden gemwefen, denn auf der Kirchen« 
verfanimlung zu Arles im Jahre 314 mar ein Kölnifcher Bifhof Namens Maternus 
anweſend. Der erfte Anfang des Erzbisthums, welches den heil. Petrus zum Schutz- 
heiligen hatte, wird am fidyerften in!® 8. Jahrh. gefegt, um das Yahr 782 mit dem 
Erzbifchof Hildebold, der von Karl dem Grofen in dem genannten Jahre zum Erze 
bifchof erhoben wurde und auf der Stelle, wo die Ubterburg Kölns in das NRömer- 
Eaftell und dieſes in die Pfalz der Branfenfönige umgeftaltet worden war, ben Grunde 
ftein zu der erften Kölner Domkirche („der Alde Doym $o Goellen") legte. Bis dahin 
war St. Gächlien die „Brineipdilfyrche“ in Köln gemefen. Hilbebold fand bei Karl 
dem Großen fo hoch in Ehren, daß derſelbe ihn zu feinem Kanzler ernannte. Als 
Papſt Leo Hl. im Jahre 799 von Rom entflohen und nach Köln gekommen war, ber 
gleitete er ihn mach Paderborn zum Könige’und von dort zurüd nach Ron, wo Hil» 
debold für ſich umd feine Nachfolger das Vorrecht ertheilt ward, den beutfchen König 
in feiner Brovinz zu jalben und zu krönen, während der Papſt ſich vorbebielt, ihn 
mit den übrigen Inſignien zu fchmüden. Seit 1671 war Marimilian Friedrich, Graf 
von Königsef und Mothenfeld, der 64., und 1784 Marimilian Franz, Erzherzog von 
Oeſterreich, der -65. Oberbirt, und beim Ausbruch der franzöfiichen Revolution 
waren ibm, dem Metropoliten, die Bifchöfe zu Lüttich, Münfter und Osna— 
brück, als Suffraganen, übrig geblieben, nachdem Utrecht 1560 zu einem Erz« 
ftirt erhoben und das Bisthum Minden im meftfälifchen Prieden ein weltliches 
Fürftentium geworben war; aud war durch eben denfelben Friedensſchluß alle geift- 
liche Gewalt des Erzbifhofs zu Köln über die evangelifchen Einwohner im Hochflifte 
Osnabrück völlig aufgehoben. Der zulegt genannte Erzbifchof wurbe 1794 durch die 
Franzoſen vertrieben, lebte Anfangs in Mergentheim und farb. 1801 in Hetzendorf 
bei Wien. Das Erzſtift wurde im Frieden zu Luneville 1801 fäcularifirt und der 
Theil auf dem linken Rheinufer an Frankreich, der auf dem rechten an Naffau-Ufine 
gen, Wied⸗Runkel, Heffen-Darınftabt und Aremberg abgetreten. Der Wiener Congreß 
brachte dad: ganze Kölner Gebiet an Preußen. Bei der neuen Drganifation des Erz« 
ſtiftes 1824 murde der Graf Spiegel von Defenberg und Ganftein zum Erzbifchof 
gewählt, dem 1835 Glemens Auguft, Breiberr von Drofte (f. d.) folgte. Als Lep« 
terer 1837 in feiner amtlichen Wirkfamfeit juspendirt wurde, trat der General: Bicar 
Hüsgen ald Gapitularverwefer ein. Nach deſſen Tode ließ fich der Erzbifchof bewegen, 
1842 den Bifhof von Speyer, Johannes von Geißel, zum Goadjutor zu wählen, der 
auch 1845 mitdem Tode Drofte's den erzbifchöflihen Stuhl beitieg. Der ehemalige Kur— 
fürft-Erzbifchof von Köln führte in feinem Titel auch den eines Grafen zu Engern 
und Weſtfalen, fo- wie eines Grafen von Arensberg, und war ded Meiches Erzkanzler 
durch Italien. Er hatte bei der Wahl eines römischen Königs nach Trier die nächfte, 
alſo die zweite Stimme, und wenn der König zu Aachen und im Fölnifchen Erzſtifte 
gekrönt ward, wie erwähnt, dad Recht, die Krönung allein zu verrichten; geichab fie 
aber an einem dritten Orte, der weder in feinem noch im mainztichen Erzftifte lag, fo 
mwechfelte er darin mit Kur-Mainz ab. Die kölniſchen Erzbifchöfe hatten zeitig die Ehre 
des Palliums und der Bortragung des Kreuzes erhalten und ſchon im 10. Jahrhun— 
derf findet man, daß fie ald Primaten den Erzbifchöfen zu Trier und Mainz gleich 
geachtet wurden. Papſt Innocenz IV. ernannte fie zu geborenen Legaten des römifchen 
Rechts und vermöge einer Bulle Leo's IX. follte der jedesmalige Erzbiſchof zu Köln 
Erzkanzler des römifchen Stuhls und Barbinal an der Kirche Johannis des Evange- 
liften ante portam latinam fein. Was den Urfprung der Fölnifchen Kurwürde betrifft, 
fo befand fich fchon zu der Zeit, als Die Kaiſerwahl noch von allen Ständen ded Rei— 
ches andgeübt wurde und Die vornehmften derfelben nur gewiffe Vorrechte bei diefer 
wichtigen Handlung batten, der Erzbifchof zu Kölm mit unter dieſen vornehmften. 
Späterhin Hat auch die Würde eines Erzkanzlers durch Italien ibm, fo wie auch den 
übrigen Neichäfürften, welche mit Erzämtern bekleidet waren, den Weg zur Kurgerecht- 
fame gebahnt, nachdem das Wahlgefhäft am Ende des 13. Jahrhunderts von nur 
wenigen Pürften, mit Ausſchließung aller übrigen Reichöftände, in Anfprucd genommen 
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worden war. Des Kurfürften-Erzbifchofs zu Köln gewöhnliche Reſidenz war die Stabt 
Bonn, mwofelbft auch die höchiten Landesbehörden bed Erzftiftes ihren Sig hatten. 
Kolofotronid (Theodor), geb. am 3. April 1770, ift der Sohn eines moreoti« 
ſchen Bandenführers, der von 1770 bis 1780 für und wider die Türken Krieg führte, 
und nahm ſchon ald Knabe an deſſen Feldzügen Theil. Um 1800 nahm er Dienfl 
in einem ber griechifchen Negimenter, welche die Rufen bamald auf den ionifchen 
Infeln errichteten, und wurde 1814 Offizier in dem von General Church gebildeten leichten 
Infanterie-Megiment auf Korfu. Nach Auflöfung dieſes Regiments lieh er ſich auf 
Zante nieder und handelte mit Scylachtvieh. Als die griechifche Revolution aus— 
brach, übernahm er den Oberbefehl der moreotifchen Infurgenten und zeichnete ſich bei 
der Belagerung Tripolizza's, das am 15. Detober 1821 fiel, eben fomohl durch 
Tapferkeit wie durch Eigenfinn und Habfucht aus; im Jahre 1822 befämpfte er das 
Heer des Seradfier Drano Ali Paſcha ſehr glüdlih und nahm am 16. December 
Napoli di Nomania. Zugleich gerietd er aber in heftigen Zwift mit den anderen 
Führern des Aufſtandes. Lord Byron jöhnte ihn für. einen Augenblid wieder mit 
der griecbiichen Regierung aus, aber ſchon im-näcften Winter zog er förmlich gegen feine 
Gegner in Berwaltungsrathe zu Felde, wurbe aber gefchlagen, gefangen und nad) Hydra ab⸗ 
geführt (Febr. 1825). Als jedoch die Türken num flegreich vorbrangen und namentlich 
Navarin nahmen, wurde er begnadigt und im Mai an die Spige von 10,000 Mo» 
reoten geftellt, die nur unter ihm dienen wollten. Auch er vermochte indeffen nicht, 
dem Heere des Ibrahim Pafcha zu widerftehen. Im folgenden Jahre begann er über» 
dies eine neue Fehde mit einem anderen Führer bed Aufftanded, mit dem Rumelioten⸗ 
häuptling Th. Grivas. Kapodiſtrias begünftigte ihn und erwarb ſich dadurch feinen 
Beiftand. Nach dem. Tode des Präfldenten wurde 8. zum Mitgliede der proviforifchen 
Regierungdcommiffion gewählt, bald darauf aber von der rumeliotifchen Gegenpartei 
wieber verdrängt. Er führte nun wieder Krieg mit der neuen Megierung, wurbe aber 
im Januar 1833 von einem frangöflfchen Truppencorps gefchlagen. Im Sommer 
deffelben Jahres verfchwor er fi gegen ben König Dtto, und wurde deshalb nebft 
feinem Sohne Gennaios zum Tode verurtbeilt, aber zu zwanzigjähriger Feſtungshaft 
begnabigt, welche ihm am 1. Juni 1835 ebenfalls erlaffen wurde. Zugleich erhielt 
er jeinen Rang als General zurüd und das Großkreuz des Erlöferorbens und wurbe 
zum Mitglieve des Staatörathd ernannt. Er ftarb am 4. Februar 1843 zu Athen. 
Eine Befchreibung feines Lebens erfchien unter dem Titel: „O yEpwv Koroxorpwvng. 
Ama ouußavımv is Eiimwunis Yurts dnb a 1770 Zws a 1836. Trays- 
psuse Asböwmpos Kwvstarıivou Kokoxorpmvns (Athen 1851). Ein Sohn K.', 
Panos, blieb 1824 im Kriege gegen Die griechifche Regierung, ein anderer, Gennaios, 
ift General und Adjutant des Königs Otto. Im Freiheitskriege zeichneten ſich noch 
einige andere Mitglieder der Familie gelegentlih aus. 
Kolonieen. Ausmwanderungen aus dem DVaterlande und Anfledlungen in neuer 
Heimath bilden von den erften Zeiten, wohin bunfle Sage und deutliche Gefchichte 
reichen, ein vorzügliches Augenmerk des finnigen Betrachterd der Weltereigniffe. Solche 
Audwanderungen waren freiwillig oder unfreiwillig. Unfreiwillig, wenn der 
blühende Zuftand eines Landes weniger beglüdte Nachbarn herbeisog und fo bie erflen 
Bewohner verdrängt neue Sitze fuchen mußten, ober wenn die Tyrannei eined Ein-⸗ 
zelnen oder Mehrerer die ihren Abfichten läftigen Bürger des Mutterlandes entfernte; 
freiwillig aber, wenn ein Staat oder Einzelne durch die Luft nach Beſitz, durch das 
Streben, die Befigungen und Vortheile des Mutterlandes zu vermehren, auszogen, 
neue. Städte zu gründen oder, um den Kandel der Mutterftadt zu fördern, an- allen 
für Landung und wegen der Producte wichtigen Küften und Plägen ſich feſtzuſetzen. 
Neuerdings bat man behaupten wollen — und hat fi dabei auf Autoritäten von 
großem Gewicht berufen — daß im Allgemeinen K. niemals das, was file koſten, ein- 
bringen und daß namentlih England, jelbft in Hinficht feiner Macht, nur gewinnen 
könne, wenn es ficy feiner Dependenzen fo bald ald möglich entledige.. Wir können 
Diefer Anficht nicht beitreten. Wir glauben -im Gegentbeil, daß gut gelegene und wohl 
verwaltete 8. für dad Mutterland Quellen moralifcher und materieller Kraft find und 
den alten Stamm, dem fle entfproffen, fräftigen und Ihm frifche Lebensfäfte einflößen. 
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' - 1 Arten der Kolonicen. Wenn fi auch die Folonidlen @igenthämlich- 
feiten auf die beiden oben angegebenen Hauptpunfte, d. b., daß entweder ein mehr 
oder weniger altes Volt ein mehr oder weniger junges Land in Beil nimmt, oder 
daß fih ein Theil des Volkes vom Ganzen ablöft, im Allgemeinen zurüdführen laffen, 
fo müffen wir die R. in ihren politifchen und wirtbfchaftlidhen Charaktereigenthüm⸗ 
lichkeiten - und in dem geichichtlichen Proceß ihrer Entwidelung body noch mehr 
fvecialiftren und zwar wohl am zwedimäßigfien in Eroberungd-, Handel», 
Ackerbau—- und Pflanzungsfolonieen. — a. Die Eroberungsfolo- 
nieen, in beten die Anfledler nicht ſowohl aus eigener Production, ald vielmehr 
and der politifhen und militärifhen Ausbeutung der Gingeborenen Bortheil ziehen 
wollen und zum denen als die bedeutendften geichichtlichen Beifpiele die Staatengrün«- 
dungen Alexanders des Großen, der erobernden Normannen, ‚der Kreuzfahrer, der 
ſpaniſchen Conquiſtadoren, welche Merico, Peru, Chile x. unterwarfen, zu rechnen 
find, machen Das unterworfene Land nur dienſt- und tributbar, alteriren aber deſſen 
@ulturleben wenig, werden fogar von legterem ſehr bald aufgeſaugt, wenn die Kolo— 
niften nur dünm gefäet bleiben und nicht eine felbfiftändige Wirthichaftscultur entwickeln, 
und £önnen natürlich nur dahin geführt werden, wo Etwas zu erobern ift, alfo nicht 
in wenig bevölferte, niedrig ceultivirte Ränder. In Merico und im Incareiche, nicht 
in Buenos Ayres konnten die fpanifchen, in Perſien und Indien, nicht in Scythien 
vermochten die macedonischen Groberungsfolonieen gegründet zu werden. Milttär- und 
Feftungscordond zum Schutze der Grenzen alter Gulturländer (agri decumales der 
Römer in Südweſtdeutſchland), oder zum Schutze der Aderbaufolonifation (in Norde 
Amerika gegen die Indianer), ‘oder als Kriegäfchule, oder ald Nelaispoften von auf 
Eulturländer gerichteten weiter reichenden Groberungszmeden (Algier für Branfreich, 
Kaufafus und Sibirien für Rußland) können nicht eigentlich oder nur feeundär K., 
Eroberungstolonieen, genannt werden. Hierher gehört auch das öfterreichifche bana- 
tiſche Orenzland; feine Anlage verdankt e8 einer Zeit, veo die Grundidee des Orenz- 
weſens, cine lebende Vormauer gegen das osmaniſche Reich mit feinen kriegs⸗ und 
peſtſchwangern Ginflüffen zu Haben und gleichzeitig ſich eine ſtets wehrfaähige 
und waffengewohnte Bevölkerung zw erziehen, fih in den Kriegen in Ungarn 
zu. Gunſten Haböburgd und in der Nörblinger Schlacht zum NMachtheil der 
Schweden, wie in den. Türfenfriegen zur Ehre des Kreuzes bewährt halte. 
Nachdem Rußland den Gedanken feiner befannten Militärfolonieen fo ziemlid 
aufgegeben bat, nachdem die Öflerreichiiche Militärgrenge jept ihren urfprünglichen Cha— 
rafter nicht mehr beflgt und, als ein militärifches Inſtitut betrachtet, fat in ber Auf⸗ 
löfung begriffen ift, da iſt es intereffant, daß Frankreich Ende 1862 die wilitärifche 
Koloniftrung wiederum bervorfucht und Die Anſiedelung ſämmtlicher Spahi-RMegi— 
menter in Algier angeorbnet bat, in foweit Died micht ſchon bisher der Ball war. 
In der Natir der Eroberungsfolonieen liegt es, firenge Stände- und Kajtenunter« 
fhiede aufrecht zu erhalten oder einzuſühren, eine flraffe militiriihe Organifation her— 
zuftellen, um bierburd für die herrſchende Minderzahl der Eroberer das Herrichen 
feichter und flderer zu machen. Im Orient der Kreugzüge finden wir den Faftenarti- 
gen Unterfchied von Pullami, Suriani, Griffones und Europäern, in Neufpanien eine 
firenge Mititär- und Priefterbierarchie und in der früheren römifchen Kolonifation 
findet ſich die bürgerliche Vollberechtigung (eivitas) der wenigen verpflangten Römer, 
woneben die alten Ginwohner nur Das römiſche Bürgerrecht ohne actives und paſſtves 
Wahlrecht (civitas sine suflengio), auch wohl mur Dad commercium hatten. — 
b, Handelsfolonicen find Niederlaffungen mit dem mehr oder weniger aus— 
ſchließlichen Zweck des Handeläberriebed und des Handelsſchutzes, theils Stations- 
kolonieen als beherrſchende Punkte der großen Handelöwege, welche zur Schiffsaus— 
befferung, Verproviantirung, Credit- und Gorrefpondenzvermittelung, zur Zuflucht im 
Kriege 10. dienen, theild unmittelbare Handelsniederlaffungen an den Enbpunften der 
wirklichen Handelsberührung mit fremden Gulturgebieten. Handelskolonieen der erfteren 
Urt find u. U. die Pilanzflädte Karthago's an der Morbfüfte Afrika’s, das Gapland, 
Aden, Singapore, Malta, die Stationen der Europäer an der Weſtküſte Afrika's, bier 
andy die Seuegalniederlaſſung, ald deren Hauptziel Die Franzoſen erklären, „den gan« 
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zen Handel des meftlichen Theile der fogenannten großen Wüſte eben nad jener 
Kolonie zu ziehen". Daß dies, nebenbei gefagt, direct je der Fall fein wird, iſt fehr 
zweifelhaft, im Gegentheil jcheint e8, daß man fid bemühen wird, die Handelömege 
des 14. und 15. Jahrhunderts wieder zu eröffnen. Unmittelbare Handelskolonieen 
geben meift aus Handelsfactoreien. hervor; die bedeutendften neueren Kolonialreiche 
find von den großen SHandeldgelellfhaften, die mit Privilegien reich audgeftattet 
waren, gegründet worden, Die Italiener überfäeten namentlih die Küften Klein« 
aflend und ded Schwarzen Merred mit Handelsfolpnieen, wie ehedem die Griedyen, 
die aud das weltliche Mittelmeer mit zahlreichen Kolonieen befegt haben, ja 
Pifa, Amalfi, Genua, Benedig u. f. w. Hatten ben alten Nieberlaffungen ber 
Griechen an den erwähnten Küſten Tediglih nur neued Leben zu geben, file 
waren zum Zweck des Handels als vorzüglihe Punkte auserwählt worden. Die mei« 
- fen K. fangen, wenn nicht ald Eroberungd-, ald Handeld-Kolonieen an, geben dann 
aber jpäter mehr oder weniger fchnell In den Tropenländern in Pflanzungs-, in Ge— 
bieten der gemäßigten Zone in Acker- und Bergbau. Kolonieen über. Oſtindien ift 
fhon über das Stadium der Handeld:- Kolonie hinaus zur Pflanzungs » Kolonifation 
geichritten, und Amerifa und Auftralien, in Handelsbeziehungen faum eingetreten, find 
aläbald zu Ackerbau-, Viehzucht-, Bergwerks⸗ und Bifcherei» Kolonieen geworben. 
Gharafteriftifch für Die Handeld-Kolonie ift es, daß zu ihrer Gründung und Bebaup- 
tung vor Allem Gapitalreichtbum und Seemacht nöthig if, daß fle nie einen felbfl- 
fändigen Ableger des Mutterlanded bildet und daß ihre Bolitif eine Politik der 
Eiferfucht und der Erelufloität if. — ec. AderbaurfKolonieen werben durch maf« 
fenhafte Einwanderungen begründet in fruchtbaren, aber entweder unbewohnten, oder 
doch nur von Jäger und Hirtenſtämmen dünn bevölferten Gegenden ded gemäßigten 
Klima’, wo der Boden wohlfeil, der Erfolg groß if, wenn man nur bie Mühen. ber 
Urbarmahung und des Anbaues nicht ſcheut. Die Aderbau- Kolonieen fireben aber 
auch. in fleigendem Grade nad nationaler Sclöftftändigfeit, wenn fie nicht ihrer Lage 
nah an das Mutterland anmachfen können. Nah innen entwideln fie einen febr 
demofratifchen Charakter, der Eulturmenfh in der Wildniß erlangt ſehr bald eine 
ſtaunenswerthe Selbitftändigfeit, wozu noch fommt, daß die Theilnahme an einer 
Aderbau- Kolonie reichen Leuten in der Negel zu mühſam vorkommt, Proletariern aber 
zu £oftfpielig if; die alfo auswandern, find größtentheils in gleichen Bermögendver- 
hältniffen, lauter Mittelftand. — d. Pflanzungs-Kolonieen, bie K. zur Pro- 
duction hauptſächlich der jogenannten Kolonialwaaren, bieten gegen bie Ackerbau— 
Kolonieen gerade entgegengejegte organifche Kräfte und halten im Gegenfage zu den 
genannten Anftedelungen am Mutterlande feſt. Sie haben ein ariftofratifched Gepräge 
und bebürfen vieler anftrengungsvoller Arbeit, befigen aber wehige zur freien Arbeit 
willige Kräfte. Sie bendthigen daher gezwungener Arbeit, Sclavenarbeit, die befannt- 
lich jegt beengter if, Die Engländer waren ed, welche zuerfi auf den Gedanken 
famen, ihren 8. die Negerarbeit durch ein Surrogat zu erfegen. So begann die Ber- 
ihiffung von Hindus aus der Kulifafte nad den britifchen Antillen und nach der 
Zuderinjel Mauritius, Da nun den Franzoſen wiederholt verweigert wurbe, auf den in» 
difchen Märkten mit foldyer wobhlfeilen Arbeit fih zu verfeben und die Pflanzer 
auf Reunion (Bourbon) und auf den Infeln über dem Winde nicht mit den 
benachbarten Kuliplantagen wetteifern Fonnten, fo mußte wohl dieſer neibifchen und 
eigennügigen Politif der Briten eine Ruthe gebunden werben, und dies führte zu der 
fogenannten freien Negerauöwanderung. Bei der flarfen Einwanderung der 
chineſiſchen Kulis auch in die Vereinigten Staaten ift man übrigens bier nicht unbe- 
forgt, daß einzelne Territorien von ihnen fo überſchwemmt werben möchten, daß biefe 
neuen Ginwanderer über das amerifanifcheeuropäifche Element das Uebergemwicht erlan« 
gen und dieſes mit der Zeit ganz verdrängen. Gewiß iſt, daß durch bie chinefiiche 
Völkerwanderung ein völliger Umfchlag in der Production und im Breife der Kolo» 
nialeErzeugniffe fich vorbereitet. Denn die Arbeitskräfte, welche für die K. auf dieſem 
Wege gewonnen werden, find ungleich größer und zugleich billiger als Diejenigen, 
welche ihnen jemals früher durch den Sclavenbandel zugefloffen find. Die felaven- 
baltenden Länder, mie die füblichen Staaten der nordamerifanifchen Union, Brajl« 
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lien ꝛe. werden ſicher eine ſolche Concurrenz weber in ben Zuder- und Kaffeeplan« 
tagen, no im Baummollenbau, beſtehen Fönnen, und die überfeeiihen Handelsver— 
hältniffe werben in Bolge deſſen fchon innerhalb meniger Jahre eine außerordentliche 
Umgeftaltung erleiden. Die verfchiedenen Klaffen von KR. Fönnen natürlich mit der 
Zeit in einander übergeben und ſich combiniren. Das fpanifche Weftindien, chemals 
Eroberungsfolonie, ift jetzt Pflanzungsfolonie, Brafllien, urfprünglich Aderbaufolonie, 
deögleichen; Neuengland hat aldbald den Charakter ald Handeld- und Aderbaufolonie 
angenommen, und Auftralien bat mehrere Stadien in feiner Kolonifation durchge— 
macht, von denen das erfte ein böchft merkwürdiges war, indem bie englifche Regie— 
rung die ganze Bendlferung ernährte und alle ihre Erzeugniffe Faufte. Kein Wun— 
der, daß die Beamten reich wurden; fle bauten dad Land mit weißen Sclaven, die 
bon der Regierung genährt und gefleidet wurden, und verfauften dann wieder an bie 
Regierung die Beldfrüchte und den Viehſtand. Gewiß, niemals iſt ein Schwindel er- 
fonnen worden, der fid in einem fo ergiebigen Zirkel gedreht hätte. Der Zeit nad 
fonnten wohl die Pflanzungsfolonteen nur ſehr fpät entſtehen; fle feßen eine große 
Eonfumtiondfraft für Lurusbedürfniffe in alten Eulturländern der gemäßigten 
Zone voraus und find in der That erft feit Eolbert und Cromwell zur Entwidelung 
gelangt, 

II, Urſachen der Kolonifation. Als die Haupturfachen der Kolonifation 
werben in der Megel Uebervölferung, Ueberfüllung mit Capital, poli— 
tifche IInzufriedenheit und religiöfe Begeifterung angegeben. Ueber— 
völferung, das ift der Alp, der fo manches Gehirn bedrückt! Großbritannien, 
Deutichland, Belgien — und faum ift e8 glaublich! — Theile des europäifchen Ruf» 
lands find übervölfert, fagt man. Es giebt Eabinette und Megierungen, weldye ihr 
Herz erleichtert fühlen, wenn fih ihr „übervölfertes" Land durch „heilſame“ Auswan— 
derung entleert. Diefe unglüdfelige Verblendung muß man befänpfen. Was nennt 
man ein übervölfertes Land? Wo zwei, drei, fünftaufend Köpfe auf der Quadrat» 
nieile wohnen? Das meint man offenbar nicht. Denn ed giebt Ränder, wo 500 Köpfe 
fhon eine unerträgliche Uebervölferung heißen müßten. In dem nordifchen Waldocean 
bed Gouvernements Wologda oder bed vegetationdleeren Gouvernements Arhangel im 
europälfchen Rußland würde eine ſolche Kopfzahl weniger Ausfiht auf Ernährung . 
haben als die breißigfache auf einer Quadratmeile in den Tropen, wo ein einziger 
Affendrotbaum einen Menfchen Jahr aus Jahr ein zu ernähren vermag. Der Begriff 
Uebervölferung ift daher fo elaftifch, daß er ſich auch nidyt unter gleichen Breitegraden 
auf numerifche Wertbe der Menfchenfüllung einer Quadratmeile bringen Täßt. Oder 
beißt ein Land übervölfert, mo in Notbjahren der Hungertyphus ausbricht, Seuchen 
und Peſt das Mißverhaͤltniß zmifchen der Bevölkerung und der menfchlichen Broterzeus 
gung wieder audgleihen? Dann ift Großbritannien aus der Reihe der übervölferten 
Staaten zu flreichen, denn in England verdient der Wabrifarbeiter mit feiner Brau 
durchfchnittlich 340 Thlr. jährlich, der Tagelöhner auf dem Lande tägfid 20 Sgr., 
während das Brot in England höcftene 33 pEt. theurer iſt als auf dem Feſtlande. 
So lange fih in England der Tagelohn noch auf folcher Höhe behauptet, das Geld 
feinen alten Werth behält, fo lange wird England nie übervölfert genannt werben 
fönnen. Erzeugt es nicht alle Nahrung, die es verbraucht, fo beflgt e8 Geld, um 
anderen Bölfern ihre Nahrung abzufaufen. In Irland berrfcht der Hungertyphus, 
und dennoch ift Irland felbft beim höchften Stande feiner Bevölkerung mit Wirrbigung 
der größeren Fruchtbarkeit ded Bodens niemals fo dicht bemohnt worden als England. 
Im Herzen der Leute, welche von Uebervölferung fprechen, fchlummert eine andere 
Borftellung. Sie nennen ein Land übervölfert, wo die Oberfläche bed fruchtbaren 
Bodens nicht mehr ausreicht, um Brotfrüchte oder Fleiſch in derjenigen Maffe zu 
erzeugen, um die vorhandene Bevölkerung vom Hungertode zu retten. Das Brot jet 
dort knapper als der Appetit, und bei Mißernten verfalle der ärmere Theil dem Typhus. 
Das iſt der Alp, der Viele bebrüdt, und deshalb fühlt man ſich erleichtert, wenn ſich 
die Wanderfchiffe nach Amerifa, Auftralien ıc. belaften. Ein ſolches Land foll aber noch 
gefunden werden, denn eine Uebervölkerung in diefem Sinne giebt ed nicht und fann es nicht 
geben. Nicht an der Kargheit des Bodens liegt e8, fondern an den Fehlern der Menjchen ; 


* 


422 Kolonieen. (Urſachen der Kolonifation.) 


nicht Irland ift an der Hungerpeft fchuld, fondern der Ire; Seuchen und fchwarzer 
Tod rächen auch nicht die Unyollkommenheit der Natur an den unfchuldigen Menſchen, 
fondern fle flrafen die Völker für Faulheit, Stumpffinn und Unmiffenheit. Die Aus- 
wanderung erleichtert dann auch nicht, fondern fle fleigert das Uebel. Es find nicht 
die bülflofen Armen, welche über die Waffer geben, ſondern wohlhabende Leute, Man 
mag den Berluft des Bermögend, welches aud unferem Welttheil nach dem andern 
verſetzt, nicht gering fchägen, aber bei Weitem nachtheiliger ift doch der Verluſt an 
Köpfen. Es find unternehmende, entichloffene Leute, Die und verlaffen, weil eben die 
Auswanderung eine Unternehmung ift, die einen großen Entſchluß erfordert. Es ift 
auch nicht Alles „ Geftndel," welches binübergeht, obgleich wir gar oft hören, daß 
Diele, mit Schimpf und Schande, mit geftoblenem Gelde und fchlechtem Rufe bes 
laden, abziehen. Bon ſolchen Auswanderern befommen wir allein Nachricht; denn 
ihre Schidjale find Lnterbaltungsftoff für Zeitungdlefer, Allein Auswanderer mit 
„Intereffanten Schickſalen“ bilden nur einen einzigen Bruchtheil, während die Tau— 
fende ganz „ohne Scidfal " Tautlo8 und unbemerkt ihr Baterland verlaffen. Sie 
bilden den Hauptfactor der neueren Aderbau =» Kolonifationen. Die Entwertbung 
(Zinserniedrigung) des Capitals, welches hierdurch in die Ferne getrieben wird 
und in Kolonial-Gommanditen und Kolonialhandeld-Grediten Anlage fucht und: jo der 
Handeldfolonifation dient, berühren wir ald Urſache der Kolonifation nicht weiter, 
ebenfo auch nicht politifche Unzufriedenheit — welche, verbunden mit Ver— 
folgung,; Karthago, Tarent (durch die Parthenier), Shracus x. in alter Zeit be» 
gründete und in der Neuzeit Die norbamerifanifche Kolonifation von England aus im 
17. Jahrhundert beförderte — und die ſtrafrechthich jittlihe Epuration bed 
Mutterlandes (Straffolonieen) mit Hinweis auf den Artikel Deportation. Doc 
müffen wir noch in Hinſicht des legteren Punktes erwähnen, daß, ald England am 
Ende des vorigen Jahrbundertd den Beichluß faßte, feine Verbrecher nad Neu-Güb« 
wales zu fchiden, es fchon größtentheild diejenige Entwidelung im Handel und In— 
duftrie erreicht hatte, aus welcher es jegt fo große VBortheile zieht. Seine Ober 
berrfchaft zur See war bereits damals eine anerkannte Thatſache. Die Ausbreis 
tung feined Handels ſetzte es in den Stand, fich leicht die zur Fahrt nach Au 
ftralien nöthigen Seeleute zu verfchaffen. Der Unternehmungsgeiſt und die In— 
duftrie der Unterthanen famen dem Staate zu Hülfe, und Schiffe von großen 
Raften erboten fih in Menge, für einen guten Preis Verbrecher nach den Straffolo- 
nieen zu ſchafſen. Durch die große Blotte von Hanbelöjchiffen und die unermeßlichen 
Hülfsquellen, welche die Kriegsflotte darbot, ward es der Megierung leicht möglich, 
für alle neuen Bebürfniffe Sorge zu tragen. Unter allen Zändern ber Erde war es 
alfo England, welches eigentliche Straffolonieen gründen fonnte, andere Länder thaten 
ed ihm nach, reuffirten aber wenig oder gar nit. Was nun die religidje Be— 
geifterung als Saupturfache der Kolonijation anbetrifft, fo erinnern wir an bie 
Eroberungs= Kolonieen der Kreuzfabrer, an die Auswanderungen und MNiederlaffungen 
der Puritaner, der Hugemotten, der Salzburger, der flämifchen Induftriebevölferung x. 
Selbſt Columbus in jeiner Eroberungd » Kolonifation war von dem Gedanfen erfüllt, 
„dad Geld Für Befreiung des heiligen Grabes herbeizufchaffen.“ Den Kreuzzügen 
fann man gewiffermaßen den Argonantenzug und den trojanifchen Krieg zur Seite 
ftellen. Der ritterliche Gehalt des Helenamythos liegt freilich vor Augen; es fcheint 
aber auch ein religiöfer Gehalt damit verbunden zu fein. Die Sage vom goldenen 
Vließe bezieht fich nach dem beften neueren Unterfuchungen keinesweges nur auf irdi« 
ſche Reichthümer, fondern vornehmlich auf ein heiliges Sühnungswerf, das eine Wall« 
fahrt nah dem Morgenlande erforderte. Die Buritaner, von denen nach Bancroft 
200 Familten 1620 in der Bat von Plymouth landeten und deren Nachkommen jept 
5 Millionen Seelen, die beiden Staaten New-MPYork und Ohio beinahe zur Hälfte be— 
völkernd, ausmachen, trugen im fich den feften Glauben, daß fie das auderlefene Bolt 
Jehovah's freien, und diefer "Glaube machte fie ftarf, zu arbeiten und zu leiden; fie 
hatten wenigſtens Freiheit, in Einfachheit und Strenge nach ihrem eigenen Geſchmack 
zu leben. „Berlaflen, angefeindet, mit Armutb, Krankheit und Hunger Fämpfend, 
fanden fie", fagt die Talvj in ihrer „Gefchichte der Kolonifation von Neuengland“, 
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„rote Felſen im Meere unerfchüttert da." Meift wirken ideelle und materielle Gründe 
zufammen, um. Koloniflen aus dem Mutterlande megzutreiben; die materiellen und 
politifchen Schwingungen des Völkerlebens, ökonsmifhe Noth und polltifche Ver- 
wirrungen ftehen ja obnebin in einem unverkennbaren Wechſelzuſammenhange. 

1. Verhältniß der Regierung zur Kolonifation. Die Meinung, 
daß die Bewohner der neu entdeckten Länder nicht als Menſchen, fondern nur ald Gar 
hen zu betrachten feien, denen Feine Rechte zukommen, die der Europäer ganz tie 
einen todten Befig zu feinem Vortheil jo verwenden kann, wie er ihm am meiften 
nüßt, war lange genug allgemein verbreitet; aber auch nachdem ber Menfchenwürbe 
würdigere Ideen Über jene Unglüdlichen fich zu erheben begonnen hatten, war doch 
jene Meinung noch die leitende und Alles beftimmende Idee im der ganzen Politik, 
mit der man jene Gegenden behandelte. Wer ein neues Land fab, nahm es in Bes 
fig als berrenlofes Eigenthum; waß ſich irgend Brauchbares fand, ward fortgeichleppt, 
und Niemand hatte auch nur den Gedanken an Unrecht hierbei, Niemand fiel es ein, 
als fünne bier das Mechtögebiet eines freien Menfchen verlegt werben. Ja felbft die 
Menſchen, die Brüder, gleiches Rechtes mie ihre Bezwinger vor dem böchften Gotte, 
wurden Gegenftand eimed Handels. Die Näfchereien Europa’d waren mit den Thrä» 
nen, mit dem grenzenlofen Jammer, mit dem Fluche von Millionen Unglüdlicher be» 
laftet. Wahr ift ed, daß das Licht der Cultur vielleicht nicht fo fchnell in jenen 
Ländern erſchienen fein würde, aber in vielen Gebieten ift es das Verdienſt der Euros 
päer nicht, wenn aus Beflgnahme durch fle jenen ein Vorfchritt zum Beffern zu Theil 
ward, Mit Mückſicht auf das Berbältnif, welches die Megierung des Mutterlandes 
zur Kolonifation einnimmt, find die K. enweder Apökieen, die rein durch Brivat« 
mittel, obne alle Theilnahme des Staates, erfolgen, oder Kieruchieen, wo das Ganze 
mittelbar oder unmittelbar der Leitung des Staates unterworfen bleibt. Died war 
die ſchon im Altertum übliche Untericheidung der K., die fih bei den Römern wie 
derholt: coloniae ex secessione — ex consilio publico eondilae. Auf den niederen Entwik— 
felungsftufen jedes Volkes berrfcht im Ganzen das Syſtem der Apökieen vor, auf der höhe- 
ren dad der Rleruchieen, wo der Staat die KR. ſelbſt leitet und ſie an fich zu halten fucht, felbft 
bie Hanbelsfolonieen und Zwiſchenſtationen für Handelszwecke erhalten ftantliche Beſatzung 
der Gouverneure, und die nationale Militär-Organifation tritt an die Stelle der corpora=- 
tiven Selbftyülfe der Handelögefellfchaften. Spanien, daß auf der Höhe der MWeltherr- 
ſchaft und despotifchen Staatd-Organifation Eoloniftrte, bildete in Neufpanien fofort jchon 
firenge Kleruchieen, wogegen wir Deutfche bei Mangel politifcher Einheit und einer Kriege- 
flotte nur Apöfieen zu bilden vermocht haben, abgefehben von der Earolingifchen Pe— 
riode und der Zeit der mächtigen Kaifer, als wir in der Organifation, wenn auch 
nicht im Geifte, eine firengere Volkseinheit, eine durch die Verpflanzung der Idee des 
heiligen römifchen Meiches aufgepfropfte Staats - Zufammenfaffung befaßen. Im Als 
terthum mar die Entwidelung eine ähnliche. Der Zufammenhang zwifchen Tyrus und 
Karthago war faſt nur ein religiöfer, wogegen das fpätere Kartbago feine Kolonieen 
als Kleruchieen begründete; feine KR. bat fich von Kartbago lodgetrennt, welches auch 
in commereieller Beziehung das firengfle Kolonialfyftem aufrecht erhielt, indem der 
Handel der KR. nur über Karthago flattfinden durfte. Auch die Kolonijation der Ma— 
eedonier und der fpäteren Mömer war durchaus officiefle Unternehmung, Kleruchieen« 
bildung. Treu bleiben dem Mutterlande in der Regel die Pflanzungsfolonieen, meil 
fie feines Schuges bedürfen; in ben Groberungsfolonieen können zwar Empörungen 
ber @ingeborenen oder der Befagung vorfommen, doch laſſen fie ſich leicht verbüten 
oder unſchwer bemeiftern, wogegen die Aderbaufolonieen, wenn fie vom Mutterlande 
entfernt find, ein machjendes Beftreben zum Abfall mit zunehmender Reife haben. 
Uebrigens wird die Rolonialrevolution aufgehalten, jo lange das Mutterland an Guls 
tur fehr überlegen und der bevorzugte Verkehr mit ihm ſehr vortbeilbaft ift, ferner 
durch das Vorhandenſein gefährlicher Eingeborener, jo lange deren Ueberwindung der 
K. noch nicht als ein Leichtes fcheint, fo wie durch die Gefahr der Folonialen Neben 
bublerfchaft einer anderen alten Gulturmacht. (Vergl. V.) 

IV. Charakter des Koloniallebend Die altgriehifhen K. Milet, 
Ephefos, Kroton, Sybaris, Tarent, Syracus, Agrigent fegen uns in Erftaurten durch 
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die Gejchwindigfeit ihres Wahsthumg, indem Milet allein, 75 oder 80 Töchter⸗ ober 
wenn man will Enfelfolonieen gründen, Tarent Heere von 33,000 Mann aufbieten 
konnte, Sybaris 100,000 oder gar 300,000 Einwohner zählte und. Syracus unbe⸗ 
dingt eine Zeit lang die größte Stadt des Abendlandes war, wozu noch Fommt, daß 
diefe Städte nicht bloß rafch wuchjen, fondern zu ungewöhnlichen Reichthum gelangten. 
Die Römer liefen in den meiften Ihrer Befigungen, wie 3. B. in bem entfernten Bris 
tannien, nicht allein in den Dörfern und Städten bie: Spuren ihres Fußtrittes zurüd, 
ed dürfte ſich auch ſchwerlich ein Bled Erbe, Berg ober Thal, Ebene oder Gehölz, 
ſelbſt in den jegt verlaffenen und unangebauten Haiden in England finden, dem Die 
Nömer nicht dad Gepräge ihrer Arbeit aufgedrüdt hätten. Stellt man. dieſe Zeugen 
aud dem römischen Altertbum Britanniend znfammen, fo jagen fie aus, daß England 
unter den Römern nicht nur mit Dörfern und Städten, fondern auch mit Landhäus 
fern und Villen, oft von großer Pracht, befäet wR; vortreffliche Landſtraßen wanden 
fi) durch feine Fluren; fchöne und fefte Brücken verbanden die Ufer feiner Ströme 
und vermittelten den Verkehr der verfchiedenen Bezirke, wovon die einen reich waren 
an Fabrifen, die anderen an mphlgebauten Meiereien; aus dieſen wurden alljährlich 
große Maffen Getreide nach Gallien und, wie man fagt, fogar nad Italien verführt. 
Wenn nun die Vereinigten Staaten Norbamerifa's 1790 noch nit 4 Millionen 
Menichen und 1860 31'/, Millionen zählten, fo wird uns bie neue Thatfache nur 
wie eine Wiederholung der gefchichtlichen Erfahrung erfcheinen. Nun befteht aber ein 
Gefep dafür, dag K. an Reihtbum und Bolfsmenge raſch emporblühben 
müjfen. Aus der Heimath werden ihnen Capitalien, Arbeitskräfte und die Summe 
ber dort vorhandenen materiellen. und fittlichen Givilifation zugeführt. Ballen nun 
diefe Saatförner in einen jungfräulichen und überflüfflg vorhandenen Boden, fo muß 
e8 eine reiche Ernte geben. Im Mifftjfippithal zählte man. um 1762 noch nidt 
100,000 Europäer, 1840 ſchon 6’, Mill., 1850 bereits 84, Mill. Weiße (und 
Bunte) und man wird jegt bie Zahl wohl auf 11 Mill. annehmen können, Wer 
wundert ſich, daß dann Städte wie Pilze auffchießen, daß New» Dorf feine Ein- 
mwohner von 13,000 Köpfen in einem Jahrhundert auf 815,000 anwachſen fah, daß 
an der Stelle Eincinnati’3, einer Stadt von 160,000 Einw, jegt, vor einigen 70 
Jahren noch Urwald fand und ber größte Theil des jegigen Stadtgebietes 1781 
um ein Bohlen Losgefchlagen wurde! Und rafcher ald die Einwanderung waͤchſt 
der Reihtbum An Baummolle führten die MBereinigten Staaten 1792 nur 
62,000 Kilogr., 1834 bereitd 173 Mill. Kilogr. und 1852—53 einen Werth von 
109 Mill. Dollars aus. In zehn Staaten vermehrte fid die Bevölkerung alle Jahr- 
zehnte um 30,,; pCt., der Werth der Grundflüde um 68 p&t., in Birginien jene 
um 7, bdiefer um 31 pCt. Während in der Union die Bevölkerung alle zehn Jahre 
nur um ein Drittel flieg, wuchs die Einfuhr um 47, die Ausfuhr um 57, der Ver 
brauch des Thee's um 61, des Kaffee's um 81, ded Weins um 46, der Mafle bis 
baaren Geldes um 82 pCt. Im mittleren Durchſchnitt nahm bis zu der feßigen 
Kataftrophe ber Reichthum dort um die Hälfte zu, bei einer Vermehrung ber Bevölke⸗ 
rung um ein Drittel. Diefe Erfcheinungen find fo flaunenswertb, daß fle frühzeitig 
und miederholt die Aufmerkſamkeit erregten; allein weniger beachtet wurbe das ähn—⸗ 
liche, wenn auch nicht völlig fo rapide Wachsthum der auftralifchen K. audy vor ber 
Entdeckung der Goldfelder, von Canada, von Merico, von Neufpanien, auch unter 
fpanifcher Herrichaft, von Garacas, von Brafilin. Die Grundrente fleigt, da 
fruchtbarer Boden in Fülle vorhanden ift, im Allgemeinen langfam, in ben Bevölke— 
rungsmittelpunften aber bei deren rafchem Wachsthum oft außerordentlich fchnell; in 
der Wallftreet von New⸗PYork ift der Grundwertb höher, ald Unter den Linden oder 
in der Königsſtraße in Berlin, und in Sidney wurden fehon vor 7 Jahren für Bau« 
pläge der Acre (1,,, pr. Morgen) mit 20,000 Pb. St. verfauft. Der Capital 
nutzungspreis oder Zins ift hoch, meil bei der Fülle von Erwerbögelegenheit 
das Gapital, d. b. die Verfügung über Produetivmittel, ſehr gefhägt fein muß. Nach 
Franklin's Angaben, die fih auf das Jahr 1751 beziehen, ſchwankte damals in Eng⸗ 
land der Zinsfuß zwifchen 3—5, in Norbamerifa zwiſchen 6—10 pE&t. In Penn⸗ 
ſylvanien fand er vor dem Bürgerkriege auf 6 und 7, in den fühlichen Staaten auf 
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8 bis 9, in der Louiſtana fogar auf 10, in Sübauftralien bei höchſter Sicherheit auf 
15 bis 20, in Cuba für die Negierung auf 10, für Private auf 12—16 pCt. Kann 
Died aber anders fein? Wenn man die vortrefflihften und fruchtbarften Rändereien 
woblfeil haben und dabei jicher fein fann, daß fte in zehn. Jahren mindeftens 60 pCt. 
mehr werth find, werden immer Speculanten fich finden, ‘die dem Gapital nachfragen 
und gern hohen Zins bezahlen; in den Sclavenftaaten vollends, wo noch am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ein fräftiger Neger jährlih 25 pGt. feines Kaufwertbes 
eintrug. Wo der Werth der Ländereien gering, aljo die Grumdrente niedrig, der 
Zinsfuß hoch und die Production ftark if, muß nothwendig der Arbeitslohn body 
fteben; denn es wird immer die Nachfrage nach Arbeit, d. b. nach arbeitenden Händen, 
größer bleiben, als das Angebot. So wie der Arbeitslohn finkt, fteht dem amerifa- 
nifchen Arbeiter ein einfaches Mittel zu Gebot, einen „Strife” oder eine zwangsweiſe 
Kohnfteigerung auszuführen: er wandert nadı dem Weften aus. Der hohe Lohn er« 
giebt die Möglichkeit einer gefunden, reihlihen Nahrung, und diefe hat eine 
bobe Körperfraft und lange Lebensdauer zur Folge. Bon je 19 Menjchen 
in Mafjachufettö erreichen je 4 ein Lebensalter von 70 Yahren, und 1840 waren in 
den Vereinigten Staaten bei einer damaligen Bevölkerung von 17 Millionen Seelen 
791 Weiße vorhanden, die über 100 Jahre alt waren. Die fogenannten Voyageurs 
der Hudjondbay» Gefellfchaft legen in Ruderbooten täglih 10— 12 Meilen zurüd, 
tragen bisweilen ihre Fahrzeuge mit der Ladung über Landengen hinweg, wobei 
180 Pfund auf die Schultern eined Manned fommen, find 18 Stunden im Tage bei 
der Arbeit und befländig munter. Auch Die Krotoniaten waren im Altertum durch 
ihre Stärke berühmt. ine weitere Folge des Arbeitslohnes ift das raſche Wachs— 
tbum der Bevölkerung. Sechs bis fieben Kinder gelten bei den Boern menig. 
Die Arbeit halberwachſener Kinder trug in der amerifanifchen Union ſchon mehr ein, 
ald ihre Erziehung Eoflete, jo daß man früher aus Speculation, wie Adam Smith 
bemerkte, Wittmen mit mehreren Kindern zur Ehe fuchte. Noch jetzt ift es Regel, 
daß in den Vereinigten Staaten junge Männer mit 21 Jahren heirathen, während im 
fpanifchen Amerifa ein umverbeiratheier Mann von 20 Jahren fchon unter die alten 
Junggefellen zählt. Ganz merfwürbig, oder vielmehr nur ganz natürlich, ift das 
Bablenverhältnig der beiden Gefchlechter in den KR. und die Höhe des durchfchnitt« 
lihen Lebendalterd. In England theilt das zwanzigfte Jahr die Bevölkerung in zwei 
gleiche Hälften, in Umerifa das fechözehnte Jahr, doch altert auch die Bevölkerung mit 
dem Alter der K., denn 1800 bildete die Bevölkerung unter 16 Jahren noch 50,,, 
1820 nur noch 48,, pCt. der Gefammtbenölferung der Union. Noch deutlicher zeigt 
fi die Zunahme des mittleren Alters der Koloniften bei dem Procentfag der Kinder 
unter zehn Jahren zur Gefammtbevölferung, welcher fih in den Vereinigten Staaten 
von 1800 an in den vier Epochen 1810, 1820, 1830, 1840 von 34,, auf refp. 34,,, 
33,4, 32, und 31,, vermindert bat. Noch weit mehr reizen aber folgende Zahlen 
zum Nachdenken. Auf je 100 rauen fielen Kinder unter zehn Jahren in den Neu» 
englands-Staaten 1800: 65,,, 1840: 51, und in den norbweftlichen refp. 84,, und 73,5. 
Die Neuenglandd-Staaten find.die Alteften, die norbmeftlichften die jüngften K.; zwiſchen 
iänen bilden mittlere, füdliche und fübweftliche Staaten die harmonifchen Uebergänge. 
Daraus folgt nun: daß mit dem Uelterwerden der RK. entweder die Hei— 
rathböfrequenz oder die Fruchtbarkeit der Eben oder Beides ab— 
nimmt Man fieht, wie gefegmäßig Alles verläuft und wie der Menfch in feinen 
vermeintlich freieften Entichliefungen den mathematifch genauen Anordnungei der ma- 
teriellen Welt gehorchen muß. Es wandern natürlich mehr junge fräftige als abge— 
lebte Perſonen aus, deshalb circulirt in den K. fo viel frifches Blut, deshalb Täßt 
fih auch Alles etwas jugendlih und burichifos an. Es wandern aber auch mehr 
Männer ald Frauen aus. In der alten Welt balten ſich die Gefchlechter nume— 
rifch immer Die Waage, örtlich fogar tritt bisweilen das weibliche Gefchlecht in einer 
geringen Maforität auf. In den K. dagegen find die Frauen immer in der Minder- 
zahl, je jünger die K. ift, defto weniger Frauen wird fle zählen; je älter ſie wird, 
um befto mehr nähert jich die Zahlenrelation dem allgemeinen Weltverhältniffe. Man 
kann nun, da dad Gefeh gefunden ift, es umgedreht benugen. Kennt man irgendwo 
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das Procentverhältnig der Frauen und das durchfchnittliche Lebensalter, fo wird man 
auf dad Alter der K. oder auf die Stärke der Einwanderung in der leßten Zeit 
Schließen konnen. Wichtig ift aber vor allen Dingen der Mefler dieſer Gefege auf bie 
Staaten, welche die Auswanderung erleiden. Dort wird man die umgekehrten Ver— 
bältniffe beobachten. Der Procentſatz des weiblichen Gefchlechts und ber älteren Bere 
fonen wird fleigen müffen, da das frische Blut abzieht, während die gebrechliden und 
bülflofen Glieder zurückbleiben. Die Heirathöfrequenz, die Fruchtbarkeit der Ehen, das 
Durcfchnittsalter bei der Verheirathung wird ſtets im ungünftigen Sinne ab- oder 
zunehmen. — Das Spitem des Landbaued in den K. ift naturgemäß zuerft 
böcft ertenfiv. Der Boden muß das Meifte tbun; der Bergbau beſchraͤnkt ſich zuerft 
auf Auswafchung der natürlichen Goldfeifen, Hebung der zu Tage anftebenden Eifen- 
und Koblenfchäge; derjenige Bau, welcher am meiften die Bodenkraft ausnugt, iſt 
daher der erfte; fo lange der Boden in Maryland überfräfttg war, baute. man Tabaf, 
ald er erfchöpft, Arbeitökräfte aber reichlicher geworden waren, fand Uebergang 
zum Kornbau flat. Der Gewerbfleiß entwidelt fi nur langfam, ba 
die Manufacte aus den Mutterländern vortbeilhafter bezogen werden, am ebeften 
noch, wenn Gulturländer entfernt ſind, wie denn Neuſüdwales aldbald’' In— 
duſtrie entwidelte. Zuerſt wirft ſich der Gewerbfliß auf die Bearbeitung 
transportableer Nohftoffe, mie die nordamerifanifche Induſtrie in allen ihren Haupt⸗ 
zweigen beweiſt. Die energifchen Reibungen des Koloniallebens entwideln auch deſſen 
geiftige Kräfte fehr energifch, und nach einiger Zeit der Entwidelung kann in ihnen 
Kunf und Wiſſenſchaft auf's Herrlichfte erblühen. Griehiihen K. gehören ſehr be- 
deutende Dichter, Muflfer, Maler, Bildhauer und Denfer des Alterthums an, deren 
Namen bier zu nennen, zu weit führen würde. In den Anfängen jedoch ift die ganze 
Thatkraft auf den Erwerb und auf das Zweckmäßige gerichtet, wobei natürlich Mecha⸗ 
nit und Technologie frühe eine hohe Entwidelung erlangen (Archimedes in Syracus, 
die größten hellenifchen Baumerfe hatten die Samier und bie Jonier bauten die Brüde 
über Donau und Bosporus). Der Nordanerifaner bat feine Augen nach allen Sei— 
ten offen und fammelt aus dem täglichen Reben wie in der Schule fi eine Menge 
- von Kenntniffen, welche dem Gefchäftsmann nützlich find. Statt claffiicher Studien 
treibt er mit Vorliebe Phyſik und Chemie, und gleichwie im den Vereinigten Staaten 
fein Verzeichniß von Beamten ausgegeben wird, ohme daß bei Jedem bemerkt ift, wie 
viel feine Stelle an Einfommen wertb, jo fennt der junge Amerifaner aus der Geo⸗ 
graphie zuerft, was ein Land an Producten und Handeldwaaren herborbringt. Daher 
bildet fich "jened unnachahmliche Gefchil der Amerifaner, aus allen Dingen in ber 
Melt Geld zu machen, jene unerfättliche Unternehmungsluft, jene feurige Kühnheit und 
Nafchheit in Gefchäften. Die mericanifche und die übrige Bevölkerung Amerika's, die 
aus der Mifhung von europäifchem, indianifhem und Negerblut entftanden, fann im 
Großhandel. gar nicht genannt werden. Auch der fpanifche und brafilianifche Pflanzer 
ift zu lau und träge Dazu, er begnügt ſich mit dem Abſatz feiner ‘Probucte an die 
europäifchen und norbamerifanifchen Kaufleute, welche feine Hafenftädte befept halten. 
Ueberhaupt verliert der fpanifche, noch mehr der- franzöfliche Ereole mit jeder neuen 
Generation mehr an Spannfraft, um ganz in ein weichliched, üppiges und geifted« 
armed Leben zu verfinfen, während die in Amerika gebornen Nachkommen der Eng 
länder und Deutichen wohl an geiftigem und fittlichem Gehalt, nichts aber an Sypann« 
kraft verlieren. Auffallend genug befigen die Srauen unter den Greolen ‚einen Eräfti« 
gern Geiſt ald die Männer. Ausgezeichnet unter ihnen ift aber der Chilene, weldyer 
feiner Rührigkeit und Betriebfamkeit wegen auch wohl der Engländer Sübamerifa’8 
genannt wird. Cine feft gegliederte Arbeitötbeilung ift den K. nicht 
eigenthümlich. Alles ift zu beweglich, das Grwerbögebiet zu mannidhfaltig, 
die Wechfelfälle und Situationen, welchen man ſich zu unterwerfen bat, find zu bunt, 
Eigenthümlich if daher, von den Bflanzungsfolonieen abgefehen, ein unfleter Wechfel 
der Erwerbsarten, ein großes Geſchick, allerlei Beichäftigungen zu ergreifen, vom 
Gomtoir zum Blockhaus, vom Schiffe zum Dampfwagen, vom Manufacture zum Pros 
duetenbandel. In den alten Gulturländern erwartet man Alles von der Regierung, 
weil bei ihnen die Negierung immer, wenigftens feit undenklichen Zeiten, in dem aus⸗ 
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ſchließlichen Beſtze, Alles zu thun, gewefen ift, — mad übrigend noch nicht fagen 
will, daß ſie ſtets jo Großes leitet. Die Initiative if eine Sache, die man bier 
faum verfteht: fie it in der Megel für den Europäer reine Abſtraction. Noch mehr: 
man beflagt ſich kaum über diefen Zuftand der Ohnmacht, in dem man lebt, fo ſehr 
bat die Gewohnheit der Unthätigfeit entkräftigt und abgeflumpft. Alles, mas man 
tun kann, ift, die Regierung zu beurtheilen in Betreff defien, was fle thut oder 
nicht thut, und hierin muß man gerecht fein, daß dieſes keinesweges zu wenig ges 
ſchieht, wobei fogar viel Wig und Geift verwendet wird. Uber aus bdiefent Grunde 
bekundet die Beurtbeilung der Handlungsweiſe der Behörden auch fo oft den Mangel 
jenes praftifchen Sinnes, den allein die Gefhäftsübung fchärfen Fann. In den K., 
in den Bereinigten Staaten, in Auftralien, im Gaplande, in den Boern⸗Republiken ıc. 
findet ganz das Gegentheil ftatt. Das Volk ift feit lange, in ber Union infonderheit 
feit Jahrhunderten, daran gewöhnt, Alles ſelbſt zu thun. Die engliichen K. Nord⸗ 
amerika’ baben ſich feit ihrem Uriprunge faft ohne linterbrechung felbft regiert. Die 
Koloniften waren ed, welde ſelbſt oder durch ihre Mepräfentanten die Steuern vo—⸗ 
tirten, über deren Bertheilung und Anwendung wachten, auf Mittel fannen, ibr Eigen- 
thum gegen die Angriffe des Feindes zu vertheidigen und endlich in erfter und letzter 
Inftanz alle Bragen über die innere Verwaltung entfchieden. So hat die Unabhän- 
gigkeit, welche aus der Befreiung von dem Mutterlande folgte, jene unumſchränkte 
Freiheit der Commune und der Provinz nur fortgeiegt und fanctionirt, Man fann 
alfo fagen, daß der Amerikaner fletö, vor wie nad) der Nevolution, im Beſitz ber 
außgedebnteften politifchen und abminiftrativen Breiheit war, und daß er niemals we— 
der der Krone noch der Gentralgewalt. zugeftand, feine Loralangelegenheiten zu con⸗ 
teoliren. Died fommt daher, weil er von Kindheit an und gleichlam durch Ueber- 
lieferung daran gewöhnt ift, bei jedem Umſtande die Initiative zu ergreifen. Wenn 
er meint, daß etwas zu thun if, fo thut er ed. Er rechnet nicht auf die Re— 
gierung, felbft nicht im Betreff der Dinge, die im die gefegmäßige. Sphäre 
ihrer Thätigkeit gehören. Der „Globe“ von Wafhington hatte die bezeichneten 
Worte zum Wahlipruh genommen: „Die Welt wird zu viel regiert,“ und 
bie „Demokratie Review“ trägt denſelben Gedanken noch klarer ausgeſprochen 
ale Devife: „Die beſte Regierung ift die, welche am wenigften regiert.“ 
Die Staatseinrihtung der K. muß im Allgemeinen eine rationaliftifche fein und 
die rabical-demofratifche Verfaffungsform ift die übliche; Gemeinder, Landfchafts- und 
Staatögebiete find nach geometrifchen Formen und nach Meridianen abgetheilt, und 
die Ortönamen find den mwillfürlichften Einfällen entnommen. Jede Doctrin firebt fo» 
fort zum flaatlichen Ausdruck; der ftaatliche Rigortsmus des Quäfertbumd, Der Po— 
lizeidespotismus der Sabbatariand und der Mäßfigfeitöpartei war in der Union fo, 
wie ihn Fein monardhifcher Staat Deutichlands ertragen würde. Daß die K. fehr 
rafch leben, daher auch fehr leicht fehneller altern und früher verfallen, ale 
die Mutterländer, daß fie die Symptome höchſter Ueberreife neben den primitiven Zus 
fänden aufmeifen, dafür bat fchon die Geſchichte des griechiichen Kolonialweſens 
eelatante Beifpiele, und auch die neueren Kolonialländer haben jehr auffallende Bes 
lege. Die Sittenloftgfeit amerikanischer Großſtädte iſt raffinirter und roher, als fie 
felbft in Paris oder Antwerpen oder London zu treffen ift; dieſelben Ericheinungen 
boten die griechiſchen KR. dar, am meiften wohl aber in der ganzen Geſchichte Der K. 
die Gebiete, die eine förmliche Völkerwanderung in Folge des in ihnen lagernden 
Goldes bervorriefen. Schilderungen in dieſer Hinfiht aus Californien und den auſtra— 
liſchen R. find genugſam befannt, ed genügt bier die Andeutung. Biel langſamer 
brennt das Lebenslicht der alten Eulturländer und felbft der Pflanzungsfolonieen, 
welche leßtere in vielen der hervorragenden Gharafterzügen des Koloniallebens von 
den Aderbaufolonieen ſich unterfcheiden, am prägnanteften Die beiden jegt fich bekrie— 
genden Staatengruppen der Union Nordamerika's, von denen die nördliche fich als 
Spediteur und Kleinhändler des en gros producirenden Südens von legterem abhängig 
fühlt und ein viel größerer Sclave der Sclaverei ald der Süden ift. Frei— 
willig und ohne äußern Zwang des Interejied, bloß in efelhafter Eitelkeit auf feine 
weiße Hautfarbe, betrachtet und behandelt der Norden Ulles, was farbig ift oder nur 
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in dem Rufe fteht, vom Farbigen abzuftammen, als weit unter feinen Hausthieren 
ftehend. Unter diefen Umſtänden ift es thöricht, anzunehmen, daß die Antifclavereis 
Bewegungen des Nordens aus einer gründlichen Ueberzeugung, aus einem reellen 
humanen Pathos quellen, wofür man Gut und Blut zu opfern im Stande wäre. 
Sie find vielmehr eine Nenommifterei, eine abftracte Theorie, der man, meil die zu 
Grunde liegenden Wahrheiten zu ftarf und die Schmah des Sclaveret = Inftie 
tutd zu groß find, feinen Beifall nicht verfagt, fo lange dies zur Beſchwich- 
tigung des eigenen Gewiffend und zur hypokritiſchen Erwerbung des Gefühle: 
„Ich danke dir, Gott, Daß ich nicht bin wie Einer im Süden!“ und ohne große 
Opfer geſchehen fann. Diefe moraliſche Sclaverei des Nordens in Beurtheilung 
und Behandlung der Farbigen erklärt zum Theil, daß die beiden fo verfchiedenen 
Staatengruppen der Union fo lange zufammenbielten, aber eben doch nicht Allee. 
Man darf zulegt nicht vergeflen, daß das baummollene Einheitsband flärker war, als 
alle Sumanität. Baummollencultur und Sclaverei wuchfen mit einander. Die Scla- 
ven des Südens arbeiteten unter der Peitfche ihrer Herren für die Webftüble und 
Handeld-Agenturen des Nordens, welche die Wolle nach dem um Baummolle fchreien« 
den England verſchifften. Der Schrei des Nordens und Englands gab den Peitfchen- 
bieben ded Südens Energie und Schwung. Dazu kam, daß die Baummollen-Indu« 
firie des Nordens durch die regierende Macht des Südens gegen England bezolffhugt 
wurde und fie, die Megierenden, Beichügenden, die Macht behielten, diejen Schutz auf« 
zubeben. Daher und aus Iocalen, focialen, Elimatifchen, moralifchen, pädagogifchen 
Gründen befam der Süden das Parteinahmethum Amerifa’s, feine Ariftofratie, feinen 
Patron und Beihüger, feine regierende, in allen Staatkämtern, in der Armee und 
Marine, in Diplomatie und Rechtsweſen entfchieden vorberrfehende, tonangebende Macht. 
‚ Der Norden erfcheint gegen die feinere Eultur und Intelligenz des Südens als ftupi« 
der Bourgeois, audgetrodnet Durch auszehrende Winde, fieberiſches Schadyern, Han« 
deln, Speculiren und endliches, müßiges Blegeltbum in ben riefigen Hoteld aufgeichof- 
fener Handelsflädte. Der Süden beherrſcht den Norden nicht durch numerifche oder 
foldatifche und gekaufte Äußere Macht, fondern durch feine überlegene Intelligenz, 
Pfiffigkeit, Einheit, ultur und Diplomatie. Infofern erfcheinen auch die amerifani- 
fhen Zuflände gar nicht fo anomal und befremdend, wie fie uns bei oberflächlichen 
Anblit vorkommen. In Amerika berrfcht ganz biefelbe Macht, die ſich überall in der 
Welt behauptet, nicht die Menge, fondern die ganz entfchiedene Minorität, durch In— 
telligenz, patriarchalifche, patronifirende und ariftofratifche Poſttion, die eigentliche Macht 
und Mafeftät, weldye ihre fpeciellen Untertbanen zu Kaufe lange nicht fo ſchimpflich 
behandelt, mie der freie Norden feine vogelfreie, fehwarze Waare. 

V. Kolonteen der verfhiedenen europäifhen Völker und ihre 
Kolonialpolitif. Man kann in politifch » gefchichtlicher Beziehung zwei Haupt» 
folonialfpfteme unterfcheiden: da8 gebundene oder ausfchließende und dad freie. 
Zuerſt ift das Kolonialleben ausfchließend vom Mutterlande beflimmt und auf ben 
Berfehr mit demfelben, unter möglichfter Bernbaltung der Concurrenz anderer Natio⸗ 
nen, eingefchränft, wogegen das in den neuen Territorien der norbamerifanifchen 
Union durchgebilvdete freie Kolonialfpftem vom Anfang an Eulturelemente aller Natios 
nen zur folonialen Gulturentmwidlung zuläßt. Gefchichtlich gehört dad ausſchließende 
Kolonialfpftem hauptſächlich denjenigen Perioden an, in welchen Nationalftaaten mit 
ftarfer centraler Organifation eben fich gebildet haben, das freie Kolonialſyſtem aber 
der Zeit, wenn der Eulturfreis mehr fosmopolitifch wird, wo das ftrenge National« 
leben zum internationalen Eufturleben fich ermeitert. So hatte das frühefte Alter 
thum, wie wir erwühnten, Apökieen, dad erobernde nattonale Rom und Kartbago 
Kleruchieen, welche die mefentlichen Merkmale ausfchließenden Kolonialſyſtems zeigten; 
fpätere Bildungen in Aegypten und Kleinaflen entfprangen der freien Kolonifation, 
In der neneren Zeit gehören die ausſchließenden Kolonialfpfteme der Zeit der Ent« 
ftehung und Ausbildung der Nationalftaaten an, während die allerneuefte mehr kos⸗ 
mopolitifche Zeit in Nordamerika und Anftralien die freie Kolonifation durchgebildet 
bat. Die neueren ausfchliefenden Kolonialjpfteme find theild von den romanifchen, 
theils von den germanischen, theild von den jlamwifchen Völkern ausgegangen, je nach⸗ 
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dem Stämme biefer Racen zum einheitlichen Nationalftaat fich erhoben hatten: typifch 
für die romanifche Kolonifation ift Die fpanifche, für die germanifche die eng- 
liſche Kolonialpolitif, denen wir einen größeren Raum bei Beſprechung der Kolo- 
nieenftiftungen der einzelnen hervorragenden europäiichen Völker gönnen und eine Erörte- 
rung des freien Syſtems anfchliefen werden. Mehrere Nationen giebt e8 in Europa, welche 
gar feine oder doch höchft unbedeutende Niederlaffungen außerhalb ihres Baterlandes be« 
gründet haben oder doc wenigftend jept Feine mehr begründen, Dabin gehören bie 
Slawen und die UgrosTataren, mit Ausnahme der Türken unter dieſen leßteren, 
die wir bier aber nicht, da fie nur Eroberungsfolonieen, wenn man ihre Unterjochun⸗ 
gen alter Eulturländer, wie Aegypten, Kleinaflen, Arabien sc. fo nennen darf, befigen, 
nicht weiter berühren. Die Magyaren haben eine Menge Lager — einzelne Ges 
böfte, Dörfer — und Marktfleden in den von ihnen eroberten flawifchen und dako⸗ 
somaniichen Ländern begründet, fie haben von diefen Lagern und Marktfleden Deutjch« 
land bis an die Mordfee, Italien bis an das Moriatifche und Genuefliche Meer burch« 
zogen, aber ohne’ irgend eine nügliche Spur ihres Dafeins zurüczulaffen, ſie haben 
Bosnien, Bulgarien, Serbien, Walacyei in verichiedenen Perioden ganz oder zum Theil 
beherrſcht, ohne jedoch daſelbſt irgend eine bleibende, noch jebt beflehende Niederlafs 
jung zu binterlaffen, noch viel weniger außerhalb des von ihnen eingenommenen Lan—⸗ 
des eine K. zu gründen. Ebenſo verlaffen die Ruſſen ihr Baterland nicht gern und 
haben erft, rechnet man Sibirien und die aflatiichen Groberungen Ruflands überhaupt 
nicht ald K., oder vielmehr als eine Groberungsfolonie, Die mit dem europäifchen 
Rußland und deffen Gouvernements eine gleiche Verwaltung bat, in der Neuzeit in 
Nordamerika, ſowohl auf dem unwirtblichen nörblichen Feſtlande wie auf den anlie- 
genden, nichtöweniger ald einladenden Injelm Stellung gefaßt, um bier dem Pelzhan« 
del Vorſchub zu leiſten. Auf diefem großen Gebiete, das Rußland beanfprucdht, mit 
54,000 DO.» M., leben etwa 24,300 Menichen, d. b. auf 2 Q.⸗M. noch nicht ein 
Menſch. Dieje fogenannte K. kann wenig oder gar nicht mitzäblen. Im Ganzen muß 
man die Ruſſen durchaus denjenigen Nationen beirechnen, welche fi dem großen 
europäifchen Verkehre entziehen und nicht durch Wanderungen und Niederlafjungen dem 
Gemeinweien unſeres Welttheils nüglich machen. Sie halten fich vielmehr im Gan—⸗ 
zen genommen fireng in den Grenzen ihres Baterlanded, des „heiligen Rußlands“. 
Dagegen entwideln ſie innerhalb der bezeichneten Grenzen ihrer Herrichaft, im ſtreng⸗ 
Ren Gegenfage zu den Ungarn, eine außerordentlihe Wanderluft und Niederlafjungs- 
Leidenſchaft. Sie haben das ganze ungeheure Gebiet diefer Herrjchaft allmählich mit 
einer Mafje von K. überzogen, jowohl Jäger» und Fifcherfolonieen, als auch militä« 
riſchen und Uderbaufolonieen (befonderd die Koſaken und Kleinruffen) und eben fo 
aucd Krämer» und Handwerkerfolonieen (bejonderd die Großruſſen). Nicht nur eine 
Menge von Grund aus neuer K. diefer Art haben ſie geftiftet, fondern auch jede alte 
Anflevlung, die ihrem Vaterlande incorporirt wurde, haben fle mit folchen beigefügten 
KrAnhängfeln verfehen. Den Magparen fehlt es vollfommen an Induftrie; fie koͤn⸗ 
nen fi daher den andern Völkern in Nichts nüplih machen und außer ihrer An» 
hänglichkeit an ihren Boden mag daher auch dieſer Umftand fie zu Haufe gehalten 
haben. Den Auffen fehlt es zwar nicht an Neigung zu induftriellen Speculationen, 
doch fie fünnen nichts produciren,, was man in andern Ländern nicht beffer machte, und 
außerdem waren le bis in die neuefte Zeit größtentbeild „glebae adscripfi* und audy ſchon 
daher an die Scholle ihres Daterlandes gefeflelt. Was von den Ruſſen gilt, gilt auch von den 
ihnen unterworfenen Nationen, inionderbeit den Bolen, die ohne Zweifel von je her 
mehr Antheil genommen an den Bewegungen des europälfchen Völkerverkehrs ald bie 
Rufien, allein eigentliche polnische K. in irgend einem fremden Lande, die fie, freiwillig, 
von induftrieller Unternehmungsluſt getrieben, irgendwo gegründet hätten, eriftiren nicht. 
Das Schickſal ihres DVaterlandes allein bat fie in neueren Zeiten zu gegwungenen 
Koloniften in verfchiebenen Gegenden aller Herren Länder gemacht. Bon den Böh— 
men aber find zu verfchiedenen Zeiten und zu fehr verſchiedenen Zwecken von je ber 
Theile ind Ausland geführt worden. Als aderbauende Koloniften finden wir fle in 
mehreren Provinzen ber öfterreichifchen Monarchie, 3. ®. im Banate. ALS religiöfe 
Slüchtlinge Famen fie ſowohl ale von Quffiten vertriebene Katholiken, wie auch ald von 
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ben Katholiken vertriebene Huffiten, in beinahe alle Theile Europas. Auch fenkten 
fi) aus den Ihälern der von den Tſchechen bewohnten obersungarifchen Berge zahl« 
reiche Kolonieenfhmwärme herab nach. dem Süden bin. Sie haben nah dem Zeugniffe 
einbeimifcher ungarifcher Schriftfteller unter allen Bewohnern Ungarns die meifte Port« 
pflanzungsfraft und das energifchfte Attractionsvermögen. „Denn wo biejelben biöber 
unter Magyaren und Deutfchen einmal Wurzel faßten, hörten beide auf, zu gedeihen 
und in einer Zeit von wenigen Generationen wurden biefelbert entweder ſelbſt zu Slo— 
wafen oder fie farben gänzlich ab.* Außer den Tſchechen ift feiner ber füblichen und 
wetlichen Slawenftämme in Bezug auf Kolonieenftiftung. und Wanderung fo Außerft 
merkwürdig ald. der der Serben, Sie find im füplichen Ungarn ungefähr das, was 
die Slowaken im nördlichen, d. 5. ſie haben bier, mie jene: dort, ‚eine Menge acker⸗ 
bauende KR. außerhalb ihres Vaterlandes geftiftet, ſowohl an der ganzen WMilitärgreme 
bin, ald auch im Banate und in verfchiedenen ungariſchen Provinzen. Wie die Böh- 
men zum Theil durch die huffitifchen Unruhen, fo murben die Serbeit zum Theil durch 
die türfifchen Bladereien‘ dazu veranlaft. In großen Schwärmen kamen fie zu: vers 
fhiedenen Epochen in das öÖfterreichifche Gebiet, wo fle aufgenommen und als ader- 
bauende Soldaten angefiedelt ‚murden. — Ehe wir zu den eigentlichen, d. h. überfeeifche 
K. Riftenden Nationen Europa’s übergehen, müflen wir eines außereuropäiichen Vol— 
kes und einer K. deſſelben gedenken, einmal weil legtere in der Kolonialgeichidyte eine 
zu hervorragende Molle. geipielt, ein anderes Mal weil fie in die Verhältniſſe des da» 
mald Ton angebenden Volkes zu tief eingegriffen bat, nämlich der Phönizier 
und Karthago's, unfireitig die größte Handelsmacht im Altertum, da die 
beiden großen Meiche, die an Maht den Punizen überlegen waren, Rom und 
das Derjerreich, fich zu Allem eher berufen geglaubt haben, als zur Seeherrichaft. 
Niemals ift die Seepolizei erbärnlicher im Mittelmeer geübt worden, als nachdem jich 
Ron rings die Ilferftaaten unterworfen und aus furzfichtiger Eiferfucht und Aengſtlich⸗ 
feit ihrem Flottenweſen ben Todesſtoß verfegt hatte; war es doc vor der Abfendung 
bed Dompejus zum Seeräuberfrieg mit der Biraterie fo weit gefommen, Daß die 
Kaufleute, ja die nah dem Diten beftimmten römiichen Truppenabtbeilungen anfingen, 
ihre Bahrten vorwiegend in die ungünftige Jahreszeit zu verlegen, meil man immer 
noch eber hoffen Fonnte, den Stürmen als den Kaperfchiffen der Gorfaren zu entgehen, 
Der Gropfönig dagegen ſah in richtigem Tacte ein, daß fein Reich aus taufend 
Gründen berufen fei, eine Landmacht zu fein, daß er aber zur Sicherung diefer Stel 
lung fchon genug erreicht habe, wenn er die Phönizier unter dem Joch halte So 
wurden die Vhönizier zwar reich und ftanden auch an Tüchtigfeit zur See den Kar- 
thagern nicht nach, aber da fie gefnechtet waren, waren fie politifch ohne Bedeutung. 
Freilich zahlten auch die Kartbager bis in die Zeiten ihrer Blüthe Grundzins an die 
Marytaner und erfannten die Oberbobeit ded Großkönigs von Berfien an, allein ihre 
Stellung war doch eigentlich eine unabbängige; um den Selbfiberricher von Babylon 
brauchten fie ſich wenig oder nichts zu kümmern und ihren libyſchen Nachbarn 
zablten ſie nicht aus Furcht, fondern um des lieben Friedend willen jenen Tribut. 
Bei ihren Stammperwandten in Sprien dagegen fanden die Dinge ganz anders: fie 
batten jchon wegen ihrer grograpbifchen Lage, Die fte nicht minder als die Heinaflatifch« 
belleniſchen 8. zu faſt ummmterbrochener Knechtichaft verdammte, Feine andere Wahl, 
ald den Herrichern von Aſſyrien oder Aegypten Eteuern zu zablen, foviel dieſe ver 
langten, und Sciffe und Mannfchaft zu ftellen, fo oft in Sufa oder am Nil die 
Kriegdiadel erhoben ward. Mebenbei mochten ſich die Pbönizier ald gute Kaufleute 
Damit tröften, da fie ja durch jede Infurrertion nur verlieren fönnten, indem deren 
erfte und unausbleiblihe Kolge, die Sperrung der Karamanenftraßen nach dem Oſten 
oder der ägnptiiben Häfen am Mittelländiichen imd Rothen Meere, ihnen weit 
fihwereren Schaden bringen mußte, als der jchwerfte Tribut. Mit welcher Eiferſucht 
aber die Rartbager ihr Monopol des Weltbandeld den auffeimenden italiſchen See— 
ftaaten gegenüber feftbielten, zeigt ein merfwürbiger Handelstractat Karthago's mit 
Nom (Polyb. 3, 22) aus den frübeften Zeiten der Mepublif, nämlich aud dem Gons» 
fulat des Junius Brutus und Marcus Hortenfius datirend, worin die Römer ſich 
verpflichten, nicht oftwärts vom fhönen Vorgebirge (jetzt Cap Bay) fahren zu wollen, 


Kolonieen. (Kolonieenitiftungen ber Griechen.) 431 


die Karthager aber verfprechen, das lateiniſche Gebiet in keiner Weife Ichädigen und 
Feine Eroberungen machen zu wollen. Das Berhältnig der Kartbager zu ihren 8. bes 
fpradhen wir ſchon und fügen hier nur noch hinzu, daß fle neue Sl. zu gründen umaud« 
gelegt beftrebt waren und dieſerhalb Entdeckungsreiſen unternahmen, die man bei Dem 
damaligen Stande der nautifchen Kenntniffe als großartige bezeihnen muß. Es ge 
nügt, an die Fahrt Necho’d zu erinnern, die zuerft Bougainville und Munnert am 
richtigften erläutert haben, wiewohl ſich ſchon viele Bemerkungen im Discorso sopra 
la»Navigatione di Hannone beim Ramuflo finden, den Graf Raimumd bella Torre 
im 16. Jahrhundert nach den Berichten eined erfahrenen portugieflichen Piloten in 
Venedig verfaßte. 

Gehen wir nun auf die Hauptvölker Europa's, die durch Riikslhenfiiuingen, 
d. b. in dem vorher angedeuteten Sinne, bervorragen, über, fo ſummiren wir fle ihrer 
ethnographiſchen Stellung unter und bringen fie in Drei Ornppen: Griechen, Ro— 
manen, Germanen. 

1) Griehen. Wie fih in Folge von Koloniernftiftungen in Griechenland 
feld aus den verjchiedenjten Elementen in gegenfeitiger Befämpfung und @inigung 
mehrerer Völker der Gharafter des griechiichen Volkes, das ehemals im füdlichen 
Europa und im wefilichen Allen das war, was fpäterbin die Germanen für den Oſten 
und Norden Europa's murden, die Kolonieenflifter und. Stäbtebauer bei allen uns» 
eultivirten Nationen, gebildet, laffen wir in feinen vormythiſchen Schleier gehüllt und 
wenden und zu der Zeit, wo nach dem trojanifchen Kriege mit den Wanderungen ber 
Herafliven die Zeit der griechifchen K. beginnt. Die frübeften find die unter Benthi« 
lus und anderen Oreftiven nach ihrer Vertreibung aus dem Peloponnes in Lesbos, 
Tenedos und an der Küfle von Myſten (12 Städte, Kyme die mwichtigfte) gegründeten 
äoliſchen K. Von Lesbos und Kyme gingen neue Pflanzungen aus in Troas, wel- 
hen die ionifchen von Athen audgegangenen folgten. Chalkis und Eretria auf Euböa 
gehören in frühere Zeit, aber jept erbielten Delos und die Infeln des Aegäiſchen 
Meeres Bewohner, befonders aber zwölf Eleinaflatifhye Städte, vereint durch die Bani« 
onier auf Mykale. Neue K. gingen bald von dieſen dem Kandel eifrig ergebenen 
meift blühenden Nieberlafjungen aus; allein von Milet aus wurden 75 Städte be- 
völfert, Naufratis in Aegypten und die übrigen, meift an den Küften des Propontis 
und Pontus. Die dem Drude der Berfer entflichenden Phokäer gründeten Maſſilien 
und ben ionijchen K. folgten die dorifchen auf Kreta, Rhodus, von Rhodus aud neue 
an der Küfte von Karien und im ferneren Weiten (baleariiche Infeln). Von Lacedä- 
mon aus find auch Melod und Therä gegründet, und von Therä aus Cyrene. Als 
boriiche Niederlaffungen gelten in Grofgriechenland Tarent, das epigepbyriiche Lokri; 
achäiſch find Kroton und Sybarid. Waren alle genannten Wanderungen Bolgen ber 
Groberung bed Beloponned durch die Dorter, fo fchliehen fih nur an Alter an bie 
K. von Eretris und vorzüglich Chalkis. Chalkis fandte KR. nad dem weſtlichen 
Meere und nah Thracien; allmählich entftand bier der Name Ghalkidife, deren 32 
Städte fpäter in Olynthus einen Vereinigungspunft fanden. Im Weften ftanden unter 
den chalkidiſchen K. voran Kuma (von bier aus Dikäarchia und Neapel) und Rhe— 
gium; ferner in Sicilien Naxos und deflen K. Reontini und Katana, Zankle. Doris» 
ſche K. in Sicilien find Syracus von Korinth und dad hybläiſche Megara von Megara - 
aus. Bon Spracud wurden Megara und die fretiiche K. Gela unterfocht, aber Se— 
linus, K. vom hybläiſchen Megara, und Agrigent von Bela überflügelten ſelbſt Sy— 
racus duch Wohlftand, bis 410 Kartbago fie zerftörte, worauf Agrigent fih nur wies 
berholte. Andere 8. von Korinth waren Potidäa in Chalfidien und Ambrakia, Epi— 
damnus x. an der Küfte des Ionifchen Meeres; die wichtigfle aber war Gorchra. 
Bon Megara aus gingen die Niederlaffungen an der Küfte von Thracien und Bitbyr 
nien, Chalcedon, Selymbria, Byzanz; wahrfcheinlich auch Heraclea am Pontus. Die 
legte K. des freien Griechenlands ift Heraclea in Trachinien von Sparta ans (426 
v. Ehr.). Hierher zu rechnen find auch die zahlreichen Sleruchieen, 3. B. im Cherſo— 
ned, Lemnos u. U. Alle diefe griechifchen Niederlaffungen waren felbiiftändig in ihrer 
Politit und nur Pietät band fie an dad Mutterland. Daß ſie zuerft, mie die Reli» 
sion, jo auch die Regierungsweiſe des Mutterkandes Hatten, läßt fich begreifen, aber 


432 Kofonieen. ' (Kolonieenftiftungen der Momanen.) 


die eigenthümliche Mifchung ber Elemente unter den Bürgern Tief bald andere Ge- 
ftaltungen eintreten; Demofratie und Thrannei begegnen und häufig; die berrfchenpfte 
und paſſendſte Form war die Timofratie; ein Math, der fich fletd aus den Begltert« 
ften ergänzte, leitete die Sachen. 

2) Romanen. Eine ganz banale Redensart iſt es geworden, den romanifchen 
Bölfern die Fähigkeit des Koloniſtrens abzjufprechen. Died mag vielleicht richtig fein 
in Bezug auf die Franzofen, die num einmal vor Heimweh nicht außerhalb ihres 
Baterlandes leben können. Indeſſen ift Frankreich doch die Mutter einer größeren K., 
nämlich Canada's, geweien. Welche große Rolle nun — von den alten Römern 
jegt bier noch nicht zu reden — im Mittelalter zwei Tateinifche Städte, Genua und 
Benedig, geipielt und wie viele K. und Städte fie gegründet haben, ift hinlänglich 
befannt. Es gab aber eine Zeit, wo man umgekehrt die Berechtigung befaß, zu be= 
baupten: die germanifche Mace fei unfähig, die romanifche allein befähigt, überfeeifche 
Länder zu bevölfern. Man zähle nach, wie viele Dutzend Verſuche die Engländer im 
16. Jahrhundert anftellten, um feften Fuß in Nordamerika zu faffen, mie kläglich alle 
- diefe Koloniften umkamen oder ruinirt in ihr Vaterland zurüdfehrten. Und wad waren 
diefe K. noch am Ende des 17. Jahrhunderts? Damals hatten Die Spanier bereitd 
die Reiche Montezuma's und Atahuallpa's fi untertbänig gemacht, und Europa 
empfing aus ihren Händen neue nützliche Prodnete und befanntere in früher unerbörten 
Duantitäten. Es giebt in der Gefchichte der menfchlichen Gultur Feine wichtigeren 
Ihatfachen, als die Acclimatifarion fremder Naturproducte. Die Wanderung nrandher 
Pflanzen iſt zugleich die Wanderung der Cultur felbft geworden. Man denke nur, 
welche beinabe unerfaßlichen Veränderungen auf unferm Welttbeil vor ſich gingen, als 
zuerft unfere Halmfrüchte und mit ihnen der Aderbau beimifch wurde! Man erinnere 
fih der eigenthümlichen Gedichte der Seidenzucht, der Eultur des Zuckerrohrs, des 
Neifes, des Indigo, des Saffran! Jeder gelungene Acelimatifationverfuch bat Tau— 
jenden, bat Millionen Menſchen eine gewiffe Art von Beichäftigung angewieſen, die 
nothwendig auf ihre Sitten, Bräuche, Gemohnbeiten, felbft auf ihre Gemüthsart zu⸗ 
rückwirkte! Diefe umiverfelle Bedeutung, melde die Wanderung der Naturproducte 
befigt, giebt umgekehrt den erften Verfuchen der Ncclimatifation einen ſchwerlich zu 
überfchägenden hiſtoriſchen Werth. Die Spanier waren aber die Urbeber 
ded großen Austaufched der Eulturen zweier Welttbeile Die neue 
Welt kannte Feind unferer Hausthiere, e8 war dort fein Pferd fein Efel, fein Rind, 
fein Schaf, fein Schwein, fein Hund, Feine Kate anzutreffen, die Spanier führten 
diefe Thiere nach Amerika, fie brachten unfere Halmfrüchte, unfere Gartengewächſe, 
unfere Bruchtbäume, das Zuckerrohr dorthin, — Alles ein Berdienft der Spanier, das 
man nicht genug berworbeben kann, und das man fo felten ausgeſprochen findet. — 
Wir führen unter den romaniſchen Völkern, die fih als Kolonieenftifter hervorgethan 
baben, felbftredend die Römer zuerfl auf und laffen dann die Nationen der Neuzeit 
folgen und zwar ihrer Bedeutung in diefer Hinficht nach in anffteigender Linie, nämlich 
die Franzoſen, Bortugiefen und Spanier. — a. Römer Noms Politif 
brachte es bei dem fortwährenden einzigen Streben, die Zeichen feiner Macht überall 
bin zu verbreiten, mit fih, daß, um ſowohl die überhand genommene Anzahl der 
Bürger in Rom vor Notb und daraus entftandenen Unruhen zu bewahren, als um 
die durch die Macht der Waffen in Beflg genommenen Städte und Ränder für die Dauer 
der römifchen Oberherrſchaft zu erhalten, Niederlaffungen von Nom in großer Menge 
außgejendet wurden. Schon Romulus begann damit und feine Nachfolger waren 
feinem Beiſpiele treu, fo daß fehr bald 53 K. von Nom gegründet waren, die Sigonius 
zu Livius 27, 9 aufzählt. So ſetzte ſich Rom in Beflg von Italien, und jo die Kreife 
feiner Herrichaft weiter und weiter ziebend, In Bell der übrigen Länder. Die Ent 
ſendung einer K. ward ſtets durch ein eigenes Staatédecret ausgeſprochen, und brei 
Maͤnner, wohl auch mehr, mit Abführung der Koloniſten und Einrichtung der neuen 
Niederlaſſung beauftragt. Mit fliegenden Fahnen, bon Vrieſtern, Handwerkern, Dienern 
begleitet, mit Geräthen und Vorräthen reichlich verfehen, zogen die Iriumviri coloniae 
deducendae aus und nahmen das nene Gebiet in Beichlag, deffen Umkreis durch eine 
tiefe Burche bezeichnet ward. Stier oder Kub, die den Pflug gezogen, wurden ben 
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Göttern geopfert, und bann der Bau der Mauern begonnen. Diefelben triumviri 
beftimmten auch den Ländereibefig ded Einzelnen. Die innere Einrichtung der neuen 
Stadt war ein Bild der römijchen, ein Senat (Deeurionen) fand an der Spite, und 
die höchſte Gewalt war in den Händen der duumviri, wie zu Rom der Gonfuln. 
Gefege und Rechtseinrichtung erbielten die K. von Rom und dadurch unterjchieden fle 
fih von den Municipien, denen es freigeftellt blieb, ob fie römische Geſetze annehmen 
wollten oder nicht. Vom Ertrage der der K. überlaffenen Ländereien mußte der fünfte 
oder zehnte Theil nach Nom entrichtet werden und außerdem hatte die K. im Kriege 
der Mutterſtadt Hülfe zu Teiften. Den Unterfchied der einzelnen K. der Römer, obne 
Zweifel derjenigen Nation, melde das Auswanderungs- und RK.» Weien am beften 
organifirt hatte und von welcher im Altertbume felbft noch meit zahlreichere und auch 
für die Jetztzeit noch weit wichtigere Kolonieenfliftungen ausgingen, ald von den Griechen, 
führten wir bereitd oben an und erwähnen nur noch, daß Sulla eine neue Art K. anlegte,- 
indem er ganze Abtheilungen feiner Veteranen mit Ländereien beichenfte und neue Städte 
von ihnen gründen lief oder die aus alten vertriebenen Einwohner mit ihnen erfegte. Sulla's 
Beifpiel folgten Gäfar und Auguftus, doch verlor ſich fpäter Die Sitte. Eine Aufzählung aller 
einzelnen römifchen Niederlaffungen in und außer Italien Fann hier nicht verlangt werben, fle 
werden ziemlich genau aufgezählt von Onuphrius Panvinus, imper. Rom. cap. Xl und XXI 
(Graevii thes. antiq. Rom. T. 1) und müffen auch in dem Artikel Rom erwähnt werben. — 
b. Branzofen. Merfmürbig ift es, daß die Franzoſen im Ganzen fo wenig K. 
gefliftet haben und daß alles dasjenige, mas von ihnen ausging, ſich nicht im Ent— 
fernteften mit dem, was Die Italiener im Mittelalter und im Mittelmeere oder mit 
den, was die Spanier und Portugiefen in Amerifa, Afrifa und Oflindien ausrichte 
ten, gejchweige denn mit dem, mad die germanifchen Nationen in Europa wie in 
allen. Welttheilen thaten, vergleichen läßt. Alle franzöflichen aufereuropäifchen 8. — 
in Canada, Guyana, Afrifa, Oftindien x. — ericheinen gegen die neben ihnen aufe 
geblübhten fpanifchen, englifhen, bolländifhen K. höchſt unbedeutend und nirgends 
haben ſich die Franzoſen — e8 Sei denn in Algier und eine Zeit lang in Ganada — 
ein größered Kolonieenland geöffnet. Nur Privatperfonen waren es, die ſich Beflgun- 
gen in Indien erworben hatten, erft mit Golbert trat Branfreich felbft gewiffermaßen 
unter die Kolontalftaaten. Golbert Faufte die Privatbeſitzungen auf den Inſeln Mars 
tinique, Guadeloupe, St. Lucie, Grenada u. U. für die 1664 errichtete weftindifche 
Gompagnie, ſchickte neue Koloniften nad Cahenne und erwarb Durch Die Beflegung 
der Flibuftier einen Theil von Dominge. Ging auch fehon 4674 die mweftindijche 
Gompagnie ein, fo hoben fich bei größerer Handelöfreibeit die weftindifchen Veflgungen 
um fo fchneller, und verlor Branfreich im Verſailler Frieden mebrere Inſeln, fo war 
doc; der Ertrag von Domingo  entjchädigend. Aber mit den durd; die franzöſiſche 
Revolution bier erregten Unruben ging Hayti 1791 für die Franzoſen verloren, nady- 
dem fie Shen 1713 Canada und 1762 Akadien eingebüßt hatten, und die Louiflana, 
1764 an Spanien abgetreten, aber fpäter wieder erworben, ward endlih 1803 an 
die nordamerifanifche Union verfauft. Golbert hatte auch eine oftindiiche Compagnie 
gegründet, aber die Niederlaffungen auf Madagascar miflangen und bie Compagnie, 
obwohl 1719 mit der Mifftifippi- Compagnie vereint, gedieh nie recht und erlojch 
1769 gang, nachdem der Frieden von 1763 alles in Bengalen Gewonnene bis auf 
einige Punkte batte verlieren laſſen. Branfreich hat fich ſeitdem bemüht, wichtige 
Punfte und Gebiete zu befegen, wir erinnern an die Occupation von Ulgier, des 
Senegalgebietes, Mayotta’8, der Marqueſas- und Geſellſchafts-Inſeln, Neu = Ealedo- 
niens, kann aber dennoch nicht zu den bervorragendften K. ftiftenden Staaten Euro» 
pa's gezählt werden. Es beſitzt jegt zwar in allen Welttheilen K., deren Größe be» 
trägt jedoh nur 7900 Q.+M. mit 917,500 Bewohnern, und rechnen wir Algier, 
das „zweite Frankreich“, binzu, 15,000 QO.,M. mit 3,595,500 Bewohnern. — 
c. Portugiefen. Mehr Generale wie Brigaden, mehr Admirale als Linienfchiffe, 
mehr K. ald Koloniften, mehr Schuldenlaften als Einnahmen, mehr Prätendenten als 
Kronen, mehr Freiheit als politifche Bildung — das ift der Gefammteindrud Portn- 
gald auf den Unbefangenen. Wenn irgend etwas den Zuftand des Reiches im äußer- 
ſten Welten zu charafterifiven vermag, fo ift ed die Millionenrehnung im Handel und 
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Wandel. Wehr wie 13 Milltarden Einnahmen und mehr wie 14 Milliarden Aus- 
gaben. Aber diefe Millionen find nur Reis und der portugiefliche Meal hat längſt 
alle Realität verloren, gerade fo wie der jpanifche. Man fünde Stoff genug zu bit« 
teren Satiren über Land und Volf, wenn nicht die Geſchichte und mahnte, behutia- 
mer zu urtheilen. Portugal gleicht einem Manne aus erlauchter Familie, ber, tief 
berabgefommen, das Bewußtfein feines edlen Blutes nicht verloren hat und, von Ent 
bebrungen bedroht, immer nod; ſtandesgemäß auftreten möchte. Das portugielliche 
Volk bat eine glorreiche Rolle geipielt, aber eine Molle, die über feine Kräfte ging, 
8 zehrte jein Lebensmark dabei. auf und vegetirt nun als Invalide. Vergeſſen wir 
aber dabei nicht, daß diefe Aufopferung, Bortugald der europälfchen Welt zu Statten 
gefonmen if, daß portugiefliche Schiffe zuerft den Weg nad) dem Morgenlande aud- 
findig machten, nachdem von ihnen die weftafrifanifchen Inſeln entdedt und mit Kolo— 
niften befegt worden waren. „Der Ocean ift das Grab der Vortugiefen geworden“, 
ruft ein portugieſiſcher Schrififteller des 16. Jahrhunderts aud. Vom Gap Nun bis 
nach Ganten in China it Eein Vorgebirge, wo nicht ein portugiefliches Schiff ſank, 
fein Uferfaum, wo nicht die Gebeine ber ritterlichen Portugieſen bleichen, Feine Külten- 
jtadt der Tropen, wo ſich nicht der Kirchhof mit portugieflichen Koloniften ald Opfern 
von Luft und Klima bevölkert hätte, Portugieſiſche Geſchwader haben in den indischen 
Gewäflern alle fremden Flotten befämpft und vernichtet. Sie flritten beinahe gleich 
zeitig mit den Flotten des ügpptifchen Sultans, mit den arabifchen Beherrſchern Goa's, 
mit den Fürſten der Malabarküfte, mit Javanefen und Malaien, mit Ehineien, ja felbit 
mit Spaniern. Jedes Jahr wurden fünf, fehs, oft zwölf Segel ausgeſchickt, mit 
500, mit 1200, mit 3» bis 4000 Mann, und wenn nach drei ober vier Jahren von 
diefen Taufenden der fünfte, der zehnte Mann heimfehrte, jo mochte man mit Diejem 
Ergebniß noch zufrieden fein. Solche Aderläſſe erichöpfen die heldenmüthigſte Nation. 
Es war nicht die Hefe des portugieflihen Volkes, welche unter Almeida von Kaffern 
erichlagen wurde, oder zu Zeiten des großen Affonfo Albuquerque bei der Eroberung und 
Vertheidigung Goa's fiel, oder welche die türfifche Belagerung Diu's fo glängend beftand. 
Es war im Gegentbeil der Heldenfaft der Nation, welcher in Strömen flog. Aehnlich wie 
die Spanier vom Reiz ferner Abenteuer angelockt und von dem religiöfen Bedürfniß 
getrieben, für Ausbreitung des Chriſtenthums zu flreiten, bat ich die portugiefliche 
Nation in einem halben Jahrhundert feiner fühigften Köpfe und feiner fühnsten Helden 
entledigt. Was zurücdblieb, war der fühe Teig des Volkes, der wenig beroijche 
Eigenfchaften, deito mehr aber an Trägheit und Prunkſucht dem künftigen Geſchlechte 
zu vererben hatte. Der Handel in Indien, dem der ganze öftliche Archipel, alle Reiche 
jenfeit des Ganges geöffnet waren, füllte die Truben des Mutterlanded, man ward 
reich ohne Mühe, weil man den Alleinhandel ſich bewahrte. Allein nur der jaure 
Erwerb macht die Völfer reich, er zähmt ihre Verichwendungsluft, er übt jle in ber 
Sparfamfeit, während das Monopol Geringihägung des Geldes erzeugt uud ſich 
furchtbar durch die Grichlaffung aller Arbeitstriebe rät. Was blieb dem portugier 
lichen Volke, als feine Monopole zerftört wurden, als mächtigere Blotten im Orient 
erfchienen und eine der K. nach der andern den erften Entdedern entrijfen? Ueber— 
died waren die K., nach Philipp's IL. Eroberung von Portugal (1581), wo alle Be— 
figungen an Spanien fielen, total vernachläffigt, und die Niederländer, genöthigt durch 
Philipp's II. und IM. Beſchränkungen und unvertilgbaren Haß gegen Spanien, be 
gannen den Kampf, der mit dem Weichen der Portugiefen aus allen ihren indiſchen 
K. endigte. Selbſt Brafilien fiel (1637) in die Hände der Generalftaaten, und erjt 
1651 verzichtete unter Englands Vermittelung gegen eine bedeutende Summe. die bata- 
viſche Mepublif auf das Land, durch deſſen Bells fait nur allein Portugal ſich in der 
Reihe der Kolonialftaaten behauptete. Aber auch dieſes büßte es ſpäter ein, und überblidt 
man Die jegigen K. Portugals, jo bemerkt man zwar den bedeutenden Flächenraum derſel⸗ 
ben — 25,570 Q.⸗M. —, aber auch in der Statiſtik die geringe Einwohnerzahl (2'/, Milt.), 
und daß jle ein Deficit von $6'/,.Mill. Reis jährlich ergeben. Wir haben bier die beiden 
Infelgruppen, Die Azoren und Madeira, zufammen mit 69,,, QM. und 339,960. Ein: 
wohnern, nicht mitgerechnet, beide find in abminiftrativer Hinficht Provinzen Portugals. — 
d. Spanier. Bon den ungeheuren Ländermaffen, welche Spaniend Scepter noch 
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zu Anfang ded gegenwärtigen Jabrhundertd beherrichte, find ihm dermalen außerhalb 
Europa’d nicht mehr ald der philippinifche Archipel, die weſtindiſchen und die geringen 
afrifanifchen Beflgungen, zuſammen mit einem Flächenraum von 58 Q.-M. und 
mit 4%/, Mill. Einwohnern, übrig geblieben. Das fcheinbar fo reiche und mächtige 
Spanien ift zu einer Macht dritten oder höchſtens zweiten Ranges berabgefunfen. Wir 
Tagen „ſcheinbar,“ denn Spanien war felbft unter den vortheilbafteften Berbältniffen 
arm geblieben, weil der Charakter feines Volles von je ber zu einer geringen mwirth- 
ſchaftlichen Thätigkeit inclinirte. ') Der große Reichthum Spaniens unter Ferdinand 
und Iſabella, fo wie in der früberen Zeit Karl's V., war nur eine fable convenue: 
in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts hatte Spanien feine berrlichften K. in 
einer Nacht ohne Schwertftreich verloren; was ihm davon noch blieb, Fonnte jeden 
Augenblick gleichfalld gegen das Mutterland treulos werden. Das fpaniiche Kolonial- 
foftem, wie es fich feit Columbus‘, Cortez' und Pizzarro's Zeit audbildete, hatte neben 
dem allgemeinen Merfmal der bandelspolitifchen Ausichliehlichfeit und Monopol-Orgas 
nijation den befonderen GCharafter, die Herrichaft Durch ariſtokratiſch-kirchliche Bevor- 
mundung der Gingebornen und langfame Erzichung der leßteren, durch Beichränfung 
der Zahl der Spanier und Ausichliefung aller übrigen Europäer, durch kurze Regent« 
fchaftd « Perioden der Vicefönige und Berufung derfelben vor politifche Abfolutiond- 
Tribunale zu erhalten. Das Spitem erhielt fib, fo lange im Mutterlande der habs— 
burg-philippinijche Geift Tebendig war. Als aber mit dem Bourbonidmus im Mutter» 
lande aud der centralifirende franzdfiiche Büreaufratidsmud das Gebinde des KRolonial- 
ſyſtems unterwühlte, als derielbe auch nad; und nach fremde Nationen in Berührung 
mit den K. treten laffen mußte, war über den fpanifchen Kolonialbeflg das 2008 ge» 
worfen. Wenn vor Allem den Fehlern des fpanifchen Blutes dad Abfterben der ſpa— 
nifchen Greolenftaaten zugefchrieben wird, wie umgefehrt die biöherige Kraft und das 
bisherige Wachsthun der nordamerikaniſchen Union ald Racenverdienſt proclamirt wird, 
jo geichiebt Died aus Umwiffenheit und Gedankenloftgfeit. Die fpanifchen K. waren 
infonderheit vor dem oben bezeichneten Wendepunkte in den politifchen Verhältniſſen des 
Mutterlandes gedichen und dem Drudfe einer fiscalifchen Ausbeutung zum Trog mit einer 
Geihwindigfeit gewachfen, um die fie zwar nicht die Vereinigten Staaten, wohl aber die 
alte Welt noch beneiden fonnte. Ihr gegenmärtiges materielled Elend ift eine Folge 
ihrer unreifen und verfrübten Befreiung und der geringen politifchen Begabung der 
. fpanifchen Greolen. Indeſſen bat die jpanifche Nace eine Aufgabe gelöft, die von 
der angelfächtfchen noch gar nicht verfucht worden ift, fie bat nämlich Gebiete inner« 
balb der Tropen bevölkert und der europäifchen Gultur gewonnen. Der ſpaniſche 
Greole ift faul, hochmüthig, ummiffend, ſorglos, verfchwenderiih — wir geben dies 
Altes zu, aber würde wohl der angelfächfliche. Anfledler in Merico und Peru im Laufe 
der Jahrhunderte nicht eben jo gut entartet fein? Man mendet vielleicht ein, daß 
germanifches Blut in Vorder- und Hinterindien tropifche „RK. gegründet” babe. Ver— 
ſteht man aber unter den Kolonifiren fireng nur die Bevölferung fremder 
Gebiete durh Auswanderung, fo ift Hinduftan fo wenig eine britifche K. zu 
nennen, ald der malaiifche Archipel eine holländiſche. Briten und Holländer find bis 
auf die Neuzeit nur Gonquiftadoren in Aſten gemweien. Ihre Herrfchaft war nur eine 
joldatifche. Sie haben feine Binnenftädte, fondern nur Handelsplaͤtze gegründet, fie 
bebauen, mit geringer Ausnahme, nicht das eroberte Land, jondern beuten es vor— 
zugsweiſe fidcalifh und mercantilifih aus. Und gerade in Indien zeigt jich, was aus 
dem germanifchen Blute unter der heißen Zone wird. Es berrfcht dort bereitd ein 
Kaftenunterfchied zreiichen dem Briten und dent Hiduftaner, d.h. den Abfömmlingen 
europäifcher Anfledler in Indien, we befanntlich nichts weniger ald in Achtung 
ftehen und alle Borzüge des angellächflichen Bluted mit dem ajlatifchen Phlegma vers 
taufcht Haben. Man unterfcheide alfo doch, wenn man die großartigen Berhältniffe 
der K. Nordamerifa'd mit den kümmerlichen Zuftänden des tropifchen Amerika vers 
gleicht, wie viel auf Rechnung der niederen Breite und des Klima's und wie viel auf 


. ) Nach 1781 mußte die Afadenie zu Madrid eine Preisaufgabe flellen: „daß die nüßlidyen 
Gewerbe nichts Ehrenrühriges haben.“ Schon Karl V. pflegte zu fagen: „Frankreich hat an Allem 
Ueberfiuß, und Spanien Mangel an Allem.“ 
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Rechnung der Nationalfehler Fommt. — Die fpanifgen K. waren. urfprünglicy reine 
Eroberungs » Kolonien. Schon fehr frühe jedoch Iegte ſich die Krone. in's Mittel 
zwifchen den Gonquiftadoren und ben linterworfenen, deren Ausbeutung man bes 
fchränfte. Das indifche Staatdrecht erflärt Grund und Boben der K. für Domänen 
des Könige. Gleichſam ald Amtslehen ertheilte der König den Entdeckern und fonftis 
gen verdienten Männern fogenannte Encomiendas, eine Inflitution, die Chriſtoph Co— 
lumbus einführte, unter welchem auch der Sclavenhandel in Gang Fam. Er förderte 
ganze Schiffsladungen Eingeborner nah Sevilla, wo fie verfauft wurden, um mit 
ihnen die canarifchen Zuderplantagen zu bevölfern. Diefe Unbarmherzigkeit war es 
bauptfächlich, welche zum Sturze des Statthalter8 führte, wie ſich alle diejenigen über« 
zeugen werben, benen ber bandjchriftliche Las Caſas unter die Hände kommen jollte. 
Iſabella, die auf ihrem Sterbebette noch der armen, nadten Indianer gedachte, lich 
die Sclaven, die Columbus in die alte Welt ſchickte, fämmtlicy in Freiheit feßen. Es 
it fchabe, daß man bis jegt noch nicht die aus ihrer Megierungdzeit vorhandenen 
Geſetze zu Gunften der Indianer benugt hat, e8 würde ſich dann erweifen, daß Karl V. 
eigentlich nur in die Bußtapfen feiner erlauchten Großmutter getreten ifl. Allein der 
Gejeßgeber Fam fpät. Ferdinand der Katholifche wurde wenig von menfcdlichen 
Regungen in feiner Politif geflört, und die Praxis der Encomiendad war unter feiner 
langen Alleinberrichaft den Eroberern Amerika's fo geläufig geworden, daß jede Re— 
form zu Gunften der Indianer ſchwierig und niemald vollfländig durdhzufegen war. 
Der Indienratb und die Fürften felbft von Karl V. (ala fpanifcher Monarch natürlich 
Karl 1,) bis auf Karl III. nahmen fich beftändig der Eingeborenen gegen die fpanijchen 
Unterbrüder an. Der Kaifer lieb ſolchen Leuten, wie Las Caſas, Acoſta, Zurita, 
Gehör, welche in der neuen Welt felbft von den fpanifchen Gonquiftadoren gehaßt 
und ald Ideologen nicht ganz mit Iinrecht verböhnt wurden. Schließlich erflärte man 
die Indianer gänzlich frei, und fle brauchten weder die Alcavala noch fonfl einen 
Tribut zu entrichten. Beleidigungen, welche einem Indianer zugefügt worden waren, 
follten ſchwerer beflraft werden, ald wenn fle einen Spanier getroffen hätten. Mit 
ganz. befonderer Milde trat die Kirche gegen bie Eingebornen auf, mit denen die 
Inquifition nie etwas zu ſchaffen gehabt bat. Ueberhaupt bat die Kirche 
in der Kolonifation der von den Spaniern befegten Ländereien eine wichtige Rolle ge 
fpielt, nachdem ſchon die Mönche bei der Eroberung dieſer Gebiete oft mefentlichere 
Dienfte geleiftet hatten, ald die Soldaten. Noch jet nennt die Geichichte den Namen 
Andrea de Urbaneta's mit Bewunderung, jenen Mann, welcher bei einer früheren Expe⸗ 
dition nah den Philippinen ein Schiff commandirt hatte, fpäter in den Orben ber 
Auguftiner getreten war und dem Fühnen Legafpi fo wader zur Seite fand, ald der» 
ſelbe am 27. April 1565 auf der Infel Zebu landete und diefe im Namen der 
fpanifhen Mafeftät in Beflg nahm. Freilich paßt dad Weſen der Mifjtonare 
urd deren civwilifatorifche Erziehung mehr für Die Anfänge der Eulturpflanzung, die 
Einrichtung artete auch im fpanifchen Amerifa in die fchlimme Seite der Priefterherrichaft, 
in Ausbeutung, in Unfreiheit und Abſperrung gegen alles Neue aus, welche leßtere 
durch die natürliche Lage der fpanifchen K. in Amerika noch erleichtert wurde. Die 
fpanifche Regierung beachtete dieſe Naturverbältniffe, indem fle der Bildung großer 
Hafenftädte und leichter Gommunicationdmittel nach dem Binnenlande entgegenarbeitete, 
überhaupt auch die ganze Adminiftration dahin richtete, daß dieſe Abgefchloffenheit 
vergrößert wurde. Kein Spanier durfte ohne Tpecielle Erlaubnig nach Amerika geben, 
fo daß die Zahl der Spanier ftetd gering geweſen ift und fich erft 1550 auf 15,000 
belief. Am Anfange unferes Jahrhunderts gab es dort 7’, Mill. Indianer, 3'/, Mill. 
Weiße, 776,000 Neger und 5'/, Mill. Mifty@hge, eine Bevölkerung, die eine durch 
Race» und Hautverfchiedenbeit ftrenge Kaftenorbnung hatte und haben mußte, indem 
alle Groberungd-Kolonieen von Natur dazu neigen, die Bevdlferung in Kaften zu zer- 
jplittern. Zuerſt unterfchied man die verſchiedenen Blutmifchungen, von beren ſeché— 
zehn Nuancen die wichtigften inımer Die Meftigen, Mulatten, Zambos bleiben. Das Connu⸗ 
bium zwifchen der höheren und niederen Hautfarbe galt ald Mifheiratd und durfte 
fraft der Grfeße von den Eltern verhindert werden. Der Iehrreichfte Unterfchied bleibt 
aber immer der zwifchen den Chapetons oder Gachupind und den Ereolen, von denen 
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der erftere der eingewanderte Guropäer, der Greole der Nachfömmling von eingewan« 
derten Europäern iſt. Blutunterfchiede trennten beide nicht, fle waren auch vor dem 
Geſetze völlig gleih, und dennoch beanfprucdhte der Ghapeton, einer höheren Kafte 
anzugebören, als der Greole, offenbar, weil man eine Degeneration der 
Nace durch eine VBerpflanzung nah den Tropen zugab. Dad Mutter 
land trachtete eifrig danach, dieſe Kaftenunterfchiede zu erhalten, um die Abhängigfeit 
der K. zu verewigen, weil jede Kafte voll Neid auf die höhere, voll Verachtung auf 
die niedere blickt. Auf diefem Geſellſchaftsboden erwuchs eine durch Range und Titel» 
fuhr, Etifettenfteifigkeit, Börmlichkeit und Geremonienwefen autgezeichnete Beamten- 
Ariftokratie, deren Organifation übrigens eine die mutterländifche Monarchie völlig 
beruhigende war. Die Vicekönige befaßen anfänglich die ganze fönigliche Gewalt 
und Macht, die aber bald durch die Zerfplitterung der Territorien in vielerlei felbft« 
fländige General= Gapitanate gebrochen wurde. Man ließ fle bald nicht länger. als 
ſteben Jahre im Amte, überdies waren fie den von Zeit zu Zeit in die K. abgeorbneten 
Viſitas unterworfen unb wurden, wie überhaupt jeder hohe Kolonialbeamte, nad 
ber Niederlegung der Gewalt einem Scherbengerichte, ber fogenannten Refidencia 
unterworfen, welched darin beiland, Daß der Rath von Indien einen angefehbenen Ju— 
riften beftelfte, welcher Monate lang Klagen jeder Art annahın, über welche dann in 
Spanien entichieden wurde. - Dem Statthalter zur Seite flanden die fogenannten 
Audienzas, Gerichtöhöfe zweiter Inftanz, zugleich aber mit der Function bejchrän- 
fender Staatöräthe und mit dem Rechte directer Gorrefponden; mit der Krone, und 
die höchſte Inftanz der Kolonialverwaltung war der Rath von Indien, 1511 
errichtet und 1542 definitiv organifirt, ein Collegium, das urfprünglich alle Finanz«, 
Polizei, Militäre,, Kirchen- und Handeldgewalt vereinigte. Der Handel wurde 
fireng monopoliftrt, und da die Krone fi das Monopol mit den K. und von allen 
Grträgniffen einen Quint oder Zehnten vorbebielt, fo bedurfte es befonderer Vorſicht, 
um die ab» und zugebenden Schiffe zu beauffichtigen. Diefe fiscaliſchen Gefchäfte 
wurden ſehr frühzeitig und zwar fchon von 1503 an in dem Indienhaus zu Sevilla, 
der berühmt gewordenen Casa de Gontralacion vereinigt, in die alle Kroneinfünfte 
floffen, und aus deren Geldern die Ausgaben beftritten wurden. Die weftindifchen 
Schiffe erhielten dort ihre Papiere, Befehle und Päffe, in den Ardyiven wurden die 
Berichte der Entbeder und die Karten der Piloten niedergelegt und die Beamten ber 
Eafa arbeiteten die Entwürfe für nene Anfledlungen aus und übten die nautifche 
Polizei. Später, als die Silberfhäte aud Merico und Peru zu fließen begannen, 
ſchwaͤrmten, wie Bienen um den Honig, Piratenſchiffe in Weftindien und den atlanti« 
ſchen Gemwäflern. Es wurde deshalb nöthig, den Schiffen militäriiche Bedeckung zu 
geben und fie zu größeren SHandelöflotten zu vereinigen, deren Cours fireng vorge» 
fhrieben war. Das Handeldmonopof und das politifche Verwaltungsſyſtem hielt 
vielfach die Öfonomifche Entwidelung der K. auf, und das Handelsſyſtem wurde mit 
dem Erwachſen der englifchen Seeberrichaft im Laufe des 18. Jahrhunderts immer 
weniger haltbar, bis es gänzlich aufhören mußte und nicht wenig bazu beigetragen 
bat, die KR. fl nach deni Abfall von dem Mutterlande fehnen zu laſſen. 

3) Germanen. Inter den germanifchen Völfern wird deren Kolonifation, 
bie in ihrem Individualismus, ihrer Empfänglichkeit für Gulturelemente aller Orte 
und aller Arten auf's Strengfte mit dem fpanifchen Syſtem contraftirt, am beften 
durch die der Engländer repräfentirt. Die englifche Kolonifation wählte von Anfang 
an Gegenden, bie natürlich offen, küſten- und bafenreich find, wie vorzüglich Nord» 
amerifa, das ja in der Gonfiguratign feined Landes viel Aehnlichkeit mit England 
bat und für Ganalifation und Eifenbahnverbindung wie gefchaffen if. Selbſt das 
ungeheure angloindifche Neich, der Erwerb glüdlicher Seekriege und die Eroberung 
großer Feldherren und Adminiftratoren, alfo eine Groberungsfolonie, voll Rocalgeift, 
der ſich bauptfächlich in den ganz fremden religiöfen Anfchauungen documentirt und in 
Eaftenhafter Gefellfhaftsorganifation, fcheint dem englifchen Gulturfinn nur zugefallen 
zu. fein, um ed aufzufchließen und innerlich zu verfnüpfen; flatt die Communication 
zu hindern, wie e8 die fpanifche Kolonialpolitif zweifeldohne gethan haben würde, ift 
im Telegrapbens, Dampfichifffabrts- und Eiſenbahnweſen bereits die großartigſte Ent: 
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wicdelung eingeleitet. Wenn auch der germanifche Kolonifationdtrieb durch alsbaldige 
volle Hereinleitung alter Eulturfräfte niedrig ftehende Eingeborne erdrüdt, ja fie ganz 
verfchmwinden läßt, fo fichert er in meiterem Bortgange eine ungebener intenflve, fruchtbare 
und freie Staatenbildung, von denen und Nordamerifa und Auftralien die glänzenditen 
Beifpiele Tiefern. — Wir ordnen die germanifchen Nationen fo, daß wir den nordiſchen 
Völfern die Holländer, Engländer und Nordamerifaner, welche letztere 
das durchgebildetefte Mufter eines freien Kolonialſyſtems geben, folgen laffen, und 
Schließen dann mit den Deutſchen, deren Kolonialthätigfeit wahrlich Eeine geringe ift. — 
a. Die nordifchen Völker zerfallen in die Normannen, Dänenund Schweden, 
von denen die erfteren nicht allein in Europa felbft K. in Menge gefliftet, ſondern 
auch nach Amerika den Lauf ihrer Schiffe gerichtet und dort fich niedergelaflen haben. 
Noch jetzt ift Die Normandie auf ihren Namen ftolz, noch jegt leitet der englifche Adel jeis 
nen Urfprung bis zu diefen Fühnen Seefahrern hinauf, noch diefen Angenblid tragen die 
neapolitanifchen Ducas und Mobilis dieſelben Flachshaare des Norbend und fcheiden 
ſich ſelbſt als erobernde Fremdlinge von dem dunfelhaarigen Volke, noch heutigen Tas 
ges glauben manche rufflfche Große von dem Normannen Murik herzuftammen. Wir 
werden den Kolonieenftiftungen der eigentlichen Entdeder der neuen Welt in dem Art. 
Normannen Raum gönnen und erwähnen auch die übrigen norbifhen Völker nur 
furz, da Dänemark fowohl wie Schweden als K. befigende Staaten faum nod 
aufgeführt zu werden verbieten. Für den Handel mit Oftindien wurde 1618 in Dis 
nemarf eine ofindifche Compagnie gefliftet, Die Tranfebar von dem Rajah von 
Zanjore erwarb, aber 1634 fich auflöfte. ine zweite dauerte von 1670 — 1729. 
Gine dritte (jeit 1732) trieb ſehr gewinnreichen Handel mit China, trat aber 1777 ihre 
Beſitzungen in Oftindien, Trankebar und die 1756 in Befig genommenen nifobari« 
chen Injeln an die Krone ab. In Weſtindien batten die Dänen 1671 St. Thomas 
befegt und Fauften 1710 noch von Branfreich St. Jean und St. Eroir. Daher wurde 
1734 eine mweftindifche Compagnie errichtet, die aber nur bis 1764 dauerte. Die 
jegigen K. der Dänen, darunter Island und Grönland als die größten, haben einen 
Flächeninhalt von 2802 Q.-M., jedoch eine Bevölkerung von nur 120,280 Seelen 
und zwar die relativ Dichtefle auf den beiden Eilanden St. Thomas und St. Eroir, 
nämlih reſp. 11,115 und 6532. Schweden hatte feine Bellgungen in Indien, 
aber da es mit Erfolg den Theehandel mit China trieb, ward 1731 eine oflindifche 
Gompagnie errichtet, während es in Weftindien durch Kauf von Frankreich die O,,, 
DM. große Injel St. Bartbelemy und fo einen Haltepunft für feinen Handel erwarb. — 
b. Holländer. Sie traten gezwungen in die Reihe der Kolonialvölfer, als Philipp 
von Spanien ihnen den Berfehr mit Liffabon, woher fie bisher die indifhen Waaren 
nach dem übrigen Europa ausgeführt hatten, abſchnitt. Ihre Erpeditionen begannen 
mit einer 1577 nach Rußland gefendeten, in deren Folge Archangel gebaut und fo 
dem englifchen Handel mit Rußland bedeutender Abbruch gethan wurde. Mehrere 
Hollinder, die in fremden Dienften Reifen gemacht, veranlaßten die Generalftaaten, 
eine norböftliche Durchfahrt zu fuchen und dieferbalb Expeditionen auszurüften, die 
Entdeckungen genug machten, aber zu feinem Mefultate führten. Wan gab dieſe 
Fahrten auf. Dagegen wurde 1595 unter Houtman eine erfte und 1598 eine zweite 
Erpedition nach Java audgerüftet, und führten fle auch nicht zu Beflg, fo kehrte doch 
die zweite mit reicher Ladung von den Moluffen zurüf und man hatte zugleich die 
Schwäche und das geipannte Verbältnif der Portugiefen in Oftindien fennen ge— 
lernt, um auf einen günftigen Erfolg hoffen zu fünnen, Um die Goncurrenz vieler 
Erpeditionen zu vermeiden, trat 1602 die oflindifche Gefellfchaft zufammen und er— 
hielt den alleinigen Betrieb des oftindifchen Handels und die Hoheit über die zu er— 
werbenden Beflgungen zugefichert. 1607 und 1608 wurden nun auf den Molukken 
Feſtungen angelegt und fo für die Bekämpfung der PVortugiefen fichere Stellung ge— 
wonnen. Die Niederlande erwarben die jämmtlichen Beflgungen Portugals in Indien 
und den Handel aus Japan, und gegen Mitte des 17. Jahrhunderts waren ihre K. 
in der größten Blüthe und fanden unter dem Generalgouverneur von: Batavia, dem 
Unterregierungen beigeorbnet waren. ine 1621 errichtete weftindifche Gompagnie er» 
warb zwar Braſilien, verlor ed aber 1661 wieder an die Portugiefen, blieb dagegen. 
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im Beflg mehrerer Eleiner Infeln, die für den Schleichhandel von Wichtigkeit waren. 
Seine oftindifchen K. auf dem Feſtlande büßte Holland fpäter an England ein, ers 
hielt aber 1814 Batavia, Surinam, St. Euſtache ıc. von Großbritannien zurüd und 
beftgt jeht an 8. 32,253 O.M., worunter die des oftindifchen Archipels mit 
28,923 Q.⸗M. vertreten find, und eine Kolonialbevölferung von 18,175,900 Seelen. 
Die 8. bieten oberflächlich befdraut Eeinen wefentlichen Unterfchied mit dem angloindi— 
fchen Reiche dar, injonderbeit wie ſich dies vor feiner Ummandlung in Folge der 
großartigen Meuterei darſtellte. Die Art und Weile der Megierung fcheint dieſelbe 
zu fein; auch bier befinden ſich Feine europälfchen Unfledler, fondern nur Beamte und 
Militärs, die nach einer Reihe von Jahren mit Benfion nach Europa zurüdfehren 
oder vielmehr zum größten Theil dem tropijchen Klima unterliegen und ihr Bater- 
land nicht wiederfehen. Auch jind die eingebornen Fürſten Vaſallen der Regierung 
und aller ihrer wirklichen Macht beraubt: das Volk ift ebenfo fituirt wie in Oftindien, bie 
wenigen Europäer leben eben fo fchwelgerifch und find eben fo beliebt wie dort. Der Fremde, 
der das oflindifche Feſtland und die Infeln befucht, wird zwifchen briden Ländern Feinen 
anderen Unterfchied wahrnehmen, als den, welchen die Sitten der Bewohner und die änfere 
Geſtalt der Länder bieten, und doch befleht in politifcher und adminiftrativer Hinficht 
eine febr große Verſchiedenheit. Holland hat bis in die jüngfte Zeit, indem es feine 
oſtindiſchen Beflgungen gegen jeden fremden Verkehr, gegen jede unbefugte Neugierde 
abiperrte, ganz nad chineflihem Dufter gehandelt. Kein Ausländer, gleichviel 06 
Aderbauer oder Handwerker, durfte ſich im denfelben niederlaffen. Nur gegen Ein— 
zahlung einer Caution wurde einigen wenigen Kaufleuten der Aufenthalt in Batavia 
gefattet, doch nur in Batavia, in einigen anderen bedeutenden Küftenftäbten Java's, 
wie Samarang, Surabaya ıc., wurde eine ſolche Erlaubniß nur felten gewährt, im 
Innern der Injel Dagegen wohl niemald. Doch wie dem auch fein mag, To engberzig 
egoiftiih und ungerecht alle dieſe Mafregeln auch feheinen oder wirflicy fein mögen, fo: tft 
es doch gewiß, daß fie für den Zwed der bloßen Ausbeutung der Beflgungen, und einen 
anderen Zwed bat Holland niemals verfolgt, ſehr praftifch find und das befte Mittel 
darboten, um für dad Mutterland die K. eine Reihe Jahre länger zu erhalten, als es 
wohl fonft der Fall fein möchte, ja daß fie diefelben bereits vor dem Schidjal bewahrt 
baben, welches 1858 die englifchen betroffen bat. Und wenn man diefe überjeeiichen 
Domänen eben nur allein von dem Gefichtspunfte der möglichft großen Ausbeutung 
betrachtet, fo bat noch fein anderer Staat von allen denen, die K. beilgen, die Re— 
fultate erzielt, die die niederländifche Megierung zu erreichen mußte; fein anderer Staat 
bat das Geheimniß entdeckt, mit fo wenig Ausgaben fo ausgeſtreckte Beflgungen zu 
überwachen und zu verwalten. Grwähnen müffen wir noch, daß bei der Beurtheilung 
des adbminiftrativen Syſtems der Niederländer in Oftindien vor Allem die Thatſache 
von hoher Wichtigkeit ift, daß jene privilegirte Gefellihaft von Kaufleuten, genannt 
„de hollandsche handelsmaatschappij“, die ſich faft ald fouveräner Herr der überfeeiichen 
Befigungen betrachtete, Schon im Jahre 1796 aufgehört bat, die Beamten» und Militärs 
ſtellen in Oflindien zu vergeben und überhaupt die politifche Verwaltung der K. zu bejorgen, 
indem ihr Einfluß fchon damals auf rein mercantile Verhältniffe befchränft wurde. — 
©. Engländer Mit Hinweis auf die Artikel Auftralien, Großbritannien, in wel 
chem legteren dad Jahr. des Erwerbes einer jeden englifchen K., fo wie die Größe und 
die Bevölkerung jämmtlicher K. angegeben find, Indien und die Vereinigten Staaten 
erwähnen wir nur noch, daß jchon 1496 Heinrich VII, dem durch feine Weigerung, 
Columbus zu unterflügen, die Entdefung Amerika's entgangen war, Sebafttan Gabot 
auf Entdelungen ausjandte und durch ihn Labrador und Neufundland, felbft bie 
große Strede Feltlandes von Norbamerifa bis Florida entdedt wurde. 1579 nahm 
Drafe von New-Albion für England Beſitz und 1584 eignete Raleigh Virginien ber 
Krone England zu, aber eine von Greenville 1585 dort beabfichtigte K. Fam nicht 
zu Stande. Erſt im 17. Jahrhundert, als die Geldentwerthung drückend ſich fühlbar 
machte, der Uebergang zur großen Land» und Viehwirthſchaft viele Kleine Bauern, bie 
Friedendzeit unter Jacob I. die abenteuernden Kräfte der Nation entbehrlich machte, 
wurden die fruchtbaren Keime des amerifanifchen Kolonialreiched gelegt. Gleichzeitig 
mit der denkwürdigen Erklärung bed erfaßrenen Smith in England, welcher 1609 die 
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Neitung ber K. Virginien übernahm: „Es ift dort nicht zu erwarten, ald durch Mübe 
und Arbeit“, fiel der Compagnie, die fih mit Patent Jacob's I. vom Jahre 1606 aus 
Edelleuten und Kanfleuten gebildet Hatte, Die Hülfe der oppojltionellen Bartei zu, 
welche unter dem erften Stuart auf dem Throne Englands ihren Anfang nahm und 
durch viele einflugreiche und begüterte Männer ded Adels berielben fo wiederholte 
Geldzuſchüſſe, ohne alle Ausficht auf Gewinn, ermöglichte. Dan fleht daraus, daß 
der englifchen Kolonifation vom Anfang an nicht die Gold« und Stellenjägerei, jon- 
dern ein Elarer volfswirtbichaftlicher Gedanke zu Grunde lag. Nach dem älteren eng— 
liſchen Staatörecht zerfallen alle K. in drei Klaffen: Eigenthbümer», Freibriefd- 
und Kronfolonieen (proprielary-, charter- und crown-colonies). Zuerſt herrſch⸗ 
ten die beiden erften vor, mit der Feſtigung der mutterländifchen Gentralgewalt zeigte 
fich aber das Beſtreben, diefe beiden in Kronfolonieen zu verwandeln, was aber be» 
züglih der Breibriefsfolonieen nicht oder wenigflens erſt bebentend fpäter gelang. 
Als Beifpiele von Proprietärfolonieen führen wir Birginien, das Sir Naleigb urfprüng- 
lih ala Eigenthum erbielt, Maryland, New-Mork, New-Merſey, Barbados ꝛc. an,') die 
alle nicht viel Nugen-den Eigentbümern gewährten, obgleich in der einheitlichen Lei« 
tung ein den Anfang der K. förderndes Moment lag. Die Breibrieföfolonieen er— 
bielten ihren Anftoß durch Die Hauptanfledlungs-Gefellichaften London- und Plymouth» 
Adventures, denen bie Krone gemiffe Breitegrade zur Befledlung und Ausbeutung 
verlieh, fi aber, im Gegmfag zu den Propietärfolonieen, die abminiftrative Ober 
gewalt vorbehielt, ine Handelsgeſellſchaft ift gewiß der allerunzweckmäßigſte Orga- 
nismus für Bildung von Aderbaufolonieen. Cine in der Berne das Fett von ber 
Milch abichöpfende Gejellichaftöverwaltung wird dem im Schweiße des Angeſichts 
folonifirenden Bauern unerträglich, wie mit diefer Verwaltung auch die heimische Ad⸗ 
miniftration überläftig wird. Schon im 17., noch mehr im 18 Jahrhundert errangen 
denn auch bie Freibriefskolonieen eine fchnell wachſende demofratifche Selbfiftändigfeit: 
Birginien, Connecticut, Node» Island. Seit dem Abfall der Vereinigten Staaten 
find, außer der GCompagnirfolonie der Hudſonsbai, alle K., feit 1858 bekanntlich auch 
Dftindien, Kronfolonieen. Den inneren Organtömus der K. betreffend, fo wurben 
vom Beginn an die freien Staatdformen angeftrebt, und die Umbildung der in Eng- 
land entitandenen Corporation in einen Repräfentativftaat ging naturgemäß leicht und 
fehnell von Statten. Die Befteuerung durch und für dad Mutterland war fchon lange 
eontroverd, ehe die Frage mit zum Abfalle der Vereinigten Staaten führte. Gegen- 
wärtig bat der englifche Staatsſchatz gar feinen directen Bortheil vom ganzen Kolo- 
nialreich, wohl aber hat er mit Millionen Pfd. St. Zubuße für die K. fich belaftet. 
Dem engliichen Bolfe dagegen haben die K., deren mehrere dad Wutterland an 
Blächenraum bedeutend übertreffen und die auf der ganzen Erde zerfireut umberliegen, 
ungeheure Bortbeile gebracht. Während Spanien an feinen Kolonialreich vollends 
abjolutiftiich verfteinerte und daſſelbe hauptſächlich nur gewilfen Ständen zu Nuße 
kommen ließ, bat England feine Volkswirthſchaft und feine Handelsübermacht daran groß 
gezogen. Der Befig eines fo ungebeueren Kolonialreiche®, wie Großbritannien «8 
inne bat, wäre an und für fich fchon immer eine bedeutende Gricheinung in der Welt- 
geichichte, der Zufammenhang aber, in welchem die Thatfache mit der Entwidelung 
der europäljchen und afrifanifchen Nacen ftebt, der anderen zu gefchweigen, bie nur 
nebenbei in Frage kommen, giebt ihr einen Anfpruch auf eine weit höhere Bedeutung, 
und dieſe fleigt noch, wenn wir dieſen Kolontalbeftg in Verbindung mit dem Gange 
des Welthandel betrachten. Die erften englifchen K. genoffen im Weſentlichen Han- 
belöfreiheit, doch ſchon 1641 begannen die Verjuche, England zum ausſchließlichen 
Stapelplag ded Kolonialhandeld zu machen. Allein die K. widerftanden. 1646 bes 
ſchloß das engliiche Parlament, die Ausfuhr Englands nah den K. drei Jahre lang 
von jedem Zoll zu befreien, wofern die RK. ibrerfeits ihre Ausfuhr auf englifche 
Schiffe befchränkten. Darauf hin erfchien unter Grommell die erfie Napigationd- 


Im fpanifhen Kolonialreiche ift nur ein Beifpiel einer Proprietärkolonie aufzuweiſen: 
die Schenfung Venezuela's durch Karl V. an bie Augsburger Familie Welfer, die *368 da⸗ 
gegen Ni in den canadiſchen Setgnenrieen eine der Proprietätfelenie ganz analoge Geſtaltung 
verwirklicht. 
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aete. (f. d.), wonad die K. ihre Rohſtoffe nach dem Mutterlaude abfegen mußten 
und ſich dagegen im Mutterlande mit den ihnen nöthigen Manufacten verſehen ſollten. 
Der aus dieſem Verhältniß hervorgehende Handel und die Hebung der Induſtrie bilde 
ten einen Theil des Reichthums und der Macht des Mutterlanded: mit anderen Staa, 
ten und Rändern follten alfo die K. jo weit als möglich keinen Verkehr baben, 
Dieſes Spitem erlitt durch die Unabhängigkeitserflärung der Vereinigten Staaten einen 
gewaltigen Stoß, es mußte aber mit der Anfbebung der Navigationdacte 
und ber Einführung des Freihandels das alte Kolonialfyftem bis auf wenige 
Mefle zu Grabe geben und zugleich mußten in der inneren Regierung und Verwaltung 
der K. ſelbſt prineipielle Aenderungen bervortreten. Ehemals ernannte die heimath⸗ 
liche Regierung den Kolonialftatthalter und jeinen Rath, nur das Haus der Verſamm⸗ 
lung wurde von den Koloniflen gewählt. So iſt's namentlich in Amerika geſchehen. 
Jetzt überläßt England die ganze innere Regierung den Koloniften felbit, wogegen fle 
auch alle oder die meiften Unfoften tragen und für ihre Beſchützung zum großen Theil 
felbft forgen müffen. Man ernennt bloß einen Statthalter, welcher die Beichlüffe des 
Kolonialparlaments billigt oder verwirft. Gin anderes unmittelbared Eingreifen ger 
fhieht nur in außerorbentlichen Fällen. Died Alles ift, wie gejagt, eine Folge des 
Freihandels, theils aus nordamerifanifchen Einflüffen und Befürchtungen hervorgegan- 
gen, wie fid am meiften zeigt in ber Kolonialverfaffung des nachbarlichen Ganada. 
Sie gleicht den Verfaffungen der einzelnen Staaten der Union und erfreut fich, Eng- 
land gegenüber, Souveränetätörechte — Annahme und Berwerfung der Staatöverträge 
— melde jene in Betreff der Gentralregierung von Wafhington nicht befigen. Man 
geftattet felbit conftitwirende Verſammlungen, um die vom Mutterlande vorgelegten 
Berfafjungsplane abzuändern oder gänzlich u verwerfen. So mollte das englifche 
Minifterium in den vier auftralifchen K. ein Parlament errichten, gemifcht aus Volks— 
erwählten und Regierungsernannten. Die legten wurden verworfen mit den Worten: 

„Wir wollen feine PBairsfammer*, und Das alte Europa fügte ſich alsbald dem 
Bunfge ded jugendlih aufblühenden Auftraliend. Dieje Grundfäge der Selbft- 
regierung find aber fchwer durchzuführen in jenen Ländern, wo nur ein geringer 
Bruchtheil der angeljächflihen Race lebt, wie in Indien und Geylon. Wie hoch 
man nun aber auch dieje freie Megierungdform flellen möge, fo iſt fie doch 
für die Bedürfniffe und ſchwachen Geiten der neueren Staaten menig geeignet, 
und fle führt — außer in durchaus neuen Staaten — die größten Inconvenienzen 
mit ih: Der Geift der Gefellfchaft in den Bereinigten Staaten follte England, wie 
und däucht, nicht eben ermuntern, QAuftralien die Wege des Republikanismus geben 
zu laffen. Allein bis jept thut man nichts Anderes. Dort, wie überall, bat man 
die Auswanderer, die man berbeigerufen, fich feilfegen laflen, ohne ihnen die mindeſte 
Öffentliche Berpflichtung aufzuerlegen. Gie haben ihre Ländereien gekauft, fie hängen 
von Niemandem, auch nit von der Krone ab, fie haben nicht den geringften Dienft, 
feinen Act der Huldigung für das ihmen eingeräumte Hecht des Beſitzes zu leiften. 
Der Gouverneur zwar vertritt die Königin, in ihrem Namen befriegt er die Häupt« 
‚linge der Eingeborenen, die fidy feindjelig erweifen, in ihrem Namen unterfchreibt er 
Tobesurtheile oder begnadigt verurtheilte Verbrecher. Allein, was den Geift der Ges 
fellfchaft überhaupt angeht, fo hindert fo wenig auf den Injeln der Sübfee, wie in 
Ceylon und auf dem Kap irgend Etwas die Eingewanderten, zu vergeflen, daß fle 
englifche Unterthanen find. Jede englifche K. bildet für fich eine Mepublif, deren junge 
Bürger unvermeidlich in der Vorliebe zu republifanifchen Inftitutionen erzogen werben. 
Eine andere unvermeidliche Folge diefed Zuftandes, dieſes Mangeld an. Uebereinftims 
mung, mie er der Jugend republifaniiher Staaten eigen, iſt, daß nicht eine einzige 
englifche K., felbft Canada nicht, im Stande ift, die Angriffe eines äußeren Beindes 
abzumweifen. Nicht einmal zur Unterſtühung der regelmäßigen Truppen würde z. B. 
die canadiſche Miliz, der es an aller Uebung fehlt, befonders nüglic fein. Andere 
K. befigen nicht einmal eine Miliz, oder fie ift fo fchlecht organifirt, daß fle nicht der 
Rede werth if. Was gefchieht daher — ganz abgefehen von den biöherigen Ver— 
bältnifien Oſtindiens — fobald die Kaffern eine Demonftration machen oder ein neu—⸗ 

feeländifcher Häuptling feinen Stamm verfammelt? Die 8. fchreien nach Hülfe, Die 
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ihnen das Mutterland auf der Stelle fenden fol. Das ift ein fehr übler Zuftand, 
fowohl für die Koloniften, ala für das Mutterland: für die Koloniften, in fofern er 
fie, befonderd in den neuen Anflevelungen, der Bernidytung der wilden Horden aus» 
fegt, ebe Hülfe herbeikommen kann, für dad Mutterland, in fofern e8 fich durch Ver- 
jendung eines Theils feiner Streitkräfte ſchwächt und fi genöthigt ſieht, “eine ftärfere 
Armee, als feine eigenen Bedürfniffe fle erbeifchen, zu halten. Dies ift das Uebel; 
weldye Urſache hat es erzengt und wie kann ihm abgeholfen werben? Das Uebel 
iſt dur Mangel jeded lehnsherrlichen Elementeß in den Kolonial« 
inftitutionen entftanden. Man durfte feine Goncefflonen machen, ohne zugleich 
Berbindlichfeiten aufzuerlegen, man durfte die Squatters nicht ungeftört um ſich greifen 
laffen. Anftatt alle jene regellofen Maßnahmen gut zu beißen, die fo viele auf unferer 
Erbe zerfireut umberliegende Bunfte an England knüpften, hätte die Krone, in jedem 
fpeciellen Balle, das eingenommene Land an die Auswanderer umter ber Bedingung 
verleihen jollen, daß fie ſich für fi und ibre Erben anheifchig machten, ſtets Kriegs- 
waffen in ihren Wohnungen vorräthig zu haben und für jedes Lehen, nach deſſen 
Größe, die verhältnißmäßige Mannfhaft ausgerüfter zur Waffenübung zu ſchicken. 
Eine folche Lehnsmiliz waͤre nicht allein gegen den auswärtigen Feind, fondern auch 
zur QAufrechterbaltung der Ruhe im Innern zu brauchen geweſen. Wäre Amerifa 
nad) einem ſolchen Brincip Folonifirt worden, jo würde die Bevölkerung feiner weiten - 
Länderftriche mehr Züge der Aebnlichkeit in Sprache, Sitten und Inftitutionen mit 
den Engländern aufzumeiien haben. Man bat died vernachläffigt, und die Gefchichte 
legrt uns, welche Folgen diefer Fehler nach firh gezogen. Das Lehnsſyſtem läßt ſich 
nicht wieder berftellen, allein es laͤßt fi ihm das abborgen, was zu allen Seiten 
anwendbar if. Es laſſen ſich die Veteranen der engliihen Cadres unter Bedingun- 
gen,: mie die Verbältniffe fie erheifchen, nach Auftralien, Ceylon, Indien, Canada, 
Bancouver, Britifh Columbia ꝛc. verpflanzen und an fie größere und Eleinere Land⸗ 
portionen vertheilen, mit der Verpflichtung für diefe Koloniften, einen oder mehrere 
Köpfe zur Miliz zu fellen, Aemter zu bekleiden, die Polizei zu üben zc. Diefe Leute 
wären zwar nicht mehr in der Blüthe ihrer Kraft, und wir wiffen nicht, ob fie für 
die Induftrie ihres neuen Baterlandes von Nugen fein würden, allein fie brächten 
ein Prineciv der Ordnung mit und würden für die Vertheidigung der K. gegen 
die Eingeborenen ohne Zweifel auf das Erfprießlichfte wirken. Da übrigens biefe 
Veteranen nach Verlauf von einigen Jahren vollftändige Gigenthümer der ihnen cine 
geräumten Häufer und Ländereien werden müßten, fo liche ſich hoffen, daß ihre Stelle 
durch ihre Söhne eingenommen werden würde, junge, fräftige Leute, die der Staat 
nicht zu bezahlen brauchte, während fle unter Waffen wären, und bie ed durch ihre 
Väter wiffen würden, daß fie der Negierung ihren jährlichen Dienft ſchuldeten. — 
d. Nordamerifaner. Don den Kolonieenfliftungen der Norbamerifaner auf ber 
Weſtküſte Afrika's, Die für und bier weiter Feine Wichtigfeit haben können, überdies 
in den Artikeln Liberia und Monrovia befprochen werben müſſen, fehen wir fegt ab 
und fagen nur ein paar Worte über das durch die MDanfers bauptfächlich vertretene 
freie Koloniſationsſyſtem, von dem ald durchgebildetes Mufter befonders das 
Berhiltnig der nordbamerifanifhen Territorien erwähnt zu werben verdient. 
Es war einer der erften Aete der Gründer der Republik, dem Bunde dad Eigentums 
recht über die unbefledelten Territorien zu übertragen. Die Anſprüche der älteren 
Staaten, nad Welten bin ſich zu erweitern, waren unbegrenzt geweſen, aber ſchon 
1780 trat NeweMork feine Diesfallfigen Anfprüche ab, Virginien, Maffachufett3 und 
Georgien folgten; die Ermwerbung der Rouiflana, Florida's, Neumexico's und Galifor« 
niens rundeten das Uniondgebiet ab. Aus diefen bildeten fih nun zahlreiche Staaten, 
die den alten coorbinirt wurden und Feine Störung des Gleichgewichts hervorbrachten, 
während ein weſtliches Fortwachſen der wenigen bereit? vorhandenen Staaten unver« 
meidlih große Spannungen und nadte Gegenfäge zur Bolge gehabt haben würde. 
Die Union läßt Die Kändereien, welchen die Urbarmachung nahe gekommen, nad) einem. 
feſtſtehenden Plane vermeffen, in beftimmte Abtheilungen bringen, diefe bezeichnen und 
in Bartieen von micht unter 40 Acres zum Einfagpreis von 1", Dollars per Acre 
zum Verkauf ſtellen, während entfprechende Landloofe für Schulzwecke reſervirt werben. 
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Die Sicherheit des erlangten Beſitztitels ift unbeftreitbar und hat, wie gejagt, zu 
der fchnellen Kolonifation der Territorien beigetragen. In vielen Fällen baben ſich 
Perfonen auf dem Öffentlichen uncultivirten Yande ald Squatters niedergelaflen, d. b. 
ohne dafür zu zahlen oder den Befigtitel zu erhalten; es jind dies die in dem Artikel 
Badwoodömen aefchilderten Leute, welche oft nur fo Tange auf der Anfledelung blei« 
ben, bis ihnen der nachfolgende Anfiedierfchwarm unbequem wird. Dann verkaufen 
fie und geben von Neuem in die Wildniß. Jedes Jahr rückt die Linie der erften 
Eultur einige Meilen weiter nad Welten vor. Die Jurisdiction der Union bört auf, 
wenn had Territorium eine Bevölkerung von 60,000 Seelen gewonnen bat und bafjelbe 
nun als felbfiftändiger Staat in die Union eintritt. Je raſcher nun die Einwan— 
derung in das Territorium, reſp. in Diefen neuen Staat zuftrömt, defto. rafcher iſt 
ein Wechiel des. Grundeigenthums möglich, defto schneller laſſen fit neue Gebiete 
füllen, deſto gemwinnreicher werden in Diefen die Yandipeculationen und alle möglidyen 
Unternehmungen und Projecte, defto verführerifcher werden Schwindeleien und Betrüs 
gereien, ein defto fchöneres Feld findet jich für Advocatenfniffe, beftechliche Richter und 
gewiffenlofe Gefchworne, kurz, defto unaufhaltſamer fchreitet der Proceh der Demora—⸗ 
Iifation fort, welcher hauptſächlich aus dieſen Territorial-Ermweiterungen und der rafchen 
Ausdehnung der Anfledelungen feine Anftöpe erhält. „Neue Territorien“, fagte vor 
einiger Zeit ein amerifanifches Blatt, „ind immer der Sammelplag aller Näuber, Mörder, 
Spieler, Diebe, Schwindler und Defperados." Wenn e8 aber jo ift, jo muß die rafche Folge 
der Eröffnung eined neuen Territoriums nad dem andern, die Anneration eines Landes 
nach dem andern die Grenzländer zu einem wahren Treibbeete diejer Giftpflanzen machen. 
e. Deutſche. Die deutfche Nation, im Kerzen von Europa gelegen und auf allen 
Seiten mit Nachbarn von den verjchiedenflen Stämmen in Berührung fommend, mit 
den Franzoſen, Engländern, Normannen, Slawen, Türken, Italienern, ift theild durch 
ihr fosmopolitifched Naturell, theils durch ihre geographifche Situation, welche jenes 
Naturell noch mehr entwidelte, vor Allem dazu geeignet, ſich unter fremden Bölfern: 
der verfchiedenften Art niederzulaffen, frembdartigen Berhältniffen und Umftänden ſich 
anzupaflen und mit verfchiebenartigen Bolfscharafteren fid; auszugleichen. Dazu fommt, 
daß ſie zu allen nüglichen und beilbringenden Beichäftigungen des Lebens auf gleiche 
Weife aufgelegt und fähig if. Die Deutfchen find fleißige Freunde des Aderbaues, 
fle find eifrige und brauchbare Handwerker und Künfller, fie find im Bergbau beſon⸗ 
ders erfahren, und da ihr Baterland In der Mitte unfered Welttbeild von dem Hafer 
und der Fichte bis zum Wein, zur Kaftanie und zum Maulbeerbaum faft alle euro» 
päifchen Producte erzeugt, jo Ffann man aus Deutfchland eben ſo gute Weinbauer als 
Tabakspflanzer, eben fo gute Forſtkundige als aderbauverftändige Leute erhalten. Im 
Handel find die Deutfchen. vorfihtig und geſchickt, wie fich died an dem in aller Welt 
geachteten hanfeatifchen Kaufmann zeigt. Sie lernen gern Alles und lehren auch gern 
Altes. Als Schüler fowohl, als auch ald Lehrer, ald Erzieher, Prebiger heißt man 
fie daher in der Fremde willfommen. Dabei ift dad Sprichwort von deutfcher Treue 
und Glauben fein leerer Wahn und die Fremden laſſen fich daher gern mit ihnen 
ein, weil fie in dem deutſchen Charakter eine Bürgichaft haben, daß die eingegange- 
nen Berpflichtungen ‚in Erfüllung geben werben. Diefe Umftände, die urfprüngliche 
allfeitige Offenheit des deutſchen Charakters und diefe ihr Borfchub Teiftende eben fo 
alffeitige Dffenheit unferes Baterlandes, welches im Gegenſatz ded überall vom Meere 
umfchloffenen Englands mit den Nachbarn durch trodened, jeden Augenblick leicht zu 
überfchreitendes Feſtland innig verwebt ift und durch welches zur Verſtärkung diefer 
innigen Berwebung außerdem noch die Bänder und Leiter der nach allen Seiten ge— 
henden Flüſſe firömen, — diefe Umftände mögen es fein, welche theild urfprüngliche, 
theild Vorſchub leiftende Urfachen der ſtarken Wanderluft, oder beſſer gefagt, des ftar« 
fen Ueberfledlungdtriebes, der Deutihen waren. Sie haben außerhalh ihres Water 
landes fih in allen Staaten Europa's in großer Menge niebergelaflen, fie haben aber 
auch den Ocean überfchritten, um in den fremden Welttheilen ald Koloniften aufzu- 
treten, um bier dad achtungswertheſte und Fräftigfte Kolonifationd« 
Element zu bilden. (Bergl. den Art. Auswanderung.) Sie baben auch wirkliche 
K. jelbfftändige, abgefchloffene K. gegründet, und zwar ſchon in der erſten Hälfte des 
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16. Jahrhunderts. In Venezuela war die erfte Anfleblung ber Deutfchen in Der neuen 
Welt. Karl V. gab den Weljern das ganze Land zu erblichem Lehenseigenthum und dieſes 
Augsburger Handlungshaus ließ in Spanien Schiffe bauen und ſchickte fie, wohl ausgerü- 
ftet, 1526, unter dem Befehle des Ambrofius Ulfinger aus Ulm, nach Südamerika. Dort 
wurde eine Stabt und Befte angelegt, dad Land durchforſcht und Handel mit den Indianern 
begonnen. Es waren auch gegen 500 in Deutſchland angemorbene Soldaten nach 
Benezuela gefandt, die aber meuterten und faft alle umfamen. Nad etwa breißige 
jährigem Beſtande der K., ald in den Schmalfaldifchen und anderen Kriegsunruben 
die Welfer große Berlufte erlitten hatten und überhaupt der Unternehmungsgeift bei 
den deutfchen Kaufleuten fich immer mehr und mehr verlor, überließen die Welfer ihre 
Beiigung an die Spanier. Im Anfange des 17. Jahrhundert? gründeten Deutfche 
eigene Gemeinden in Norbamerifa, unter der Anführung ber Holländer, bie fich feit 
1613 am Hudjon angeflebelt hatten und Die Städte Neu-Amfterdam (das heutige New⸗ 
Dorf) und Albany erbauten. Die Deutfchen, hauptſächlich aus Weſtfalen und ande 
ren Theilen Niederſachſens, ſaßen namentlih in Long Island und in den unteren 
Landen am Hubfon, wo noch beut zu Tage viele lbutheriſche, aber englifch redende 
Gemeinden befteben. Schon im 17. Jahrhundert führten dort beutfche Landleute 
mit Erfolg den Weinbau ein. Die bedeutendften unter den früheren deutſchen An« 
fledlern in Norbamerifa waren jedoch bie Mennoniten, melche der Engländer Wil— 
Ham Benn auf feinen Reifen am Rhein und durch Deutfchland Eennen gelernt und 
zur Auswanderung nach der neuen Welt aufgemuntert, wo ihm die englifche Megie- 
rung einen bedeutenden Grundbeflg am Delaware überlaffen hatte. In Frankfurt a. M. 
traten dann 1682 zehn angefehene Männer zu der fogenannten „Branffurter Land⸗ 
compagnie* zufammen, und am 20. Auguft 1683 landete der Leiter des Unterneh⸗ 
mens Franz Daniel Baftorius mit etwa 20 deutfchen Familien am Delamare. 
Biele Andere folgten ihnen bald nad und Paftorius Tief. fih am 12. Auguft 1684 
von Penn eine Urkunde über den Ankauf von 5350 Acres für fid und Die übrigen 
Deutfchen ausftellen. Nach einiger Zeit wurbe Hierzu noch eine größere Strede Lan« 
bes, nämlich 22,370 Acres, erworben und 1685 die deutfche Stadt Germantown ge= 
gründet. Das Schidfal der 30,000 Deutfchen, meiftend Pfälzer, die ſich 1709 auf 
eine Aufforderung der Königin Anna nad England begaben, um fih von da nad 
Nordamerika einzufchiffen, iſt einer der traurigften Fälle von Hülflofigkeit deut 
fcher Auswanderer. Es würde zu weit führen, wenn wir auf bie Gefchichte 
aller deutſchen Auswanderungen und Kolonieenftiftungen im 18. und 19. Jahr—⸗ 
hundert eingehen wollten. Sie folgten ſich fchnell aufeinander und wir wiſſen 
aus dem Art. Andwanderung, im. wel großer Zahl die Deutfchen ihr Water 
land Jahr aus Jahr ein verlaffen Haben, um vorzüglicd nad) Amerika und Auftra- 
lien zu. gehen. In Pennſylvanien gebiehen die beutichen Anſtedlungen am meiſten, 
doch zeichneten fich die Koloniften fchon damals durch jene merfwürbigermweife bis auf den 
heutigen Tag’ umter ihren Nachkommen erhaltene deutfche Eigenfchaft aus, welche ihnen 
der berühmtefte Mann aus ihrer Mitte, Konrad Weifer, bereit? um das Jahr 1745 
vorwarf, nämlich durch unbeugfamen Gigenfinn, aber anbererfeits durch Freiheits— 
Itebe in religiöfer wie in politifcher Beziehung. Es ift Feine Brage, daß die deutſche 
Einwanderung in die Vereinigten Staaten von Norbamerifa den erften Rang behauptet 
und deshalb vor Allem die Aufrechterhaltung der beutfchen Nationalität zu beanipruchen 
ein beiliges Recht hat. Den Gründen, meldye die Schmälerung diefed Rechtes, wo 
nicht deffen Verluſt befürchten laffen, würde noch der beizufügen fein, daß die englifche 
Sprache die der. Deffentlichfeit it. So lange aber nicht deutſch gelehrt, gepredigt und 
Recht gefprochen wird, fo lange die deutſche Sprade nicht in den Schulen, Kirchen 
und befonderd in den Gerichten eingeführt und offlciell gehandhabt wirb, fo lange 
wirb troß ber —— Beſtrebungen Einzelner es nicht möglich fein, den wuͤn—⸗ 
ſchenswerthen Erfolg zu erzielen. Ganz richtig und treffend bemerkt Ludwig Jahn: 
„In feiner Mutterfprache ehrt ſich jedes Volk, in der Sprache iſt Die Urkunde feiner 
Bildungsgefchichte niedergelegt, hier waltet wie im Einzelnen das Sinnliche, Geiſtige, 
Sittliche. in Volk, das feine eigene Sprache verlernt, giebt fein Stimmrecht in der 
Menfchheit auf und ift zur ftummen Rolle auf die Bölferbühne verwiefen. Mag es 
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dann aller Welten Sprache begreifen und übergelehrt bei Babeld Thurmbau zum Dol« 
meifcher taugen, ed ift Eein Volk mehr, nur ein Mengfel von Staarmenjchen.“ 

VI. Innere Kolonifation. Wenn man von innerer Kolonifation ſpricht, 
follte man vor ber eigentlichen Grörterung genau angeben, wad man barunter vers 
ſteht. Man würde fih dann leicht Elar machen fünnen und eine Menge von Bor- 
urtheilen befeitigen, die fih an jene beiden Wörter fnüpfen. Wir verfiehen unter 
innerer Kolonifation die freimillige Anfteblung derjenigen Klaffe, bie den Kern ber 
nach Amerika Auswandernden bildet, alfo gefunder, nicht ganz vermögendloier, zur 
Arbeit fähiger und williger Menſchen, in dünn bevölferten, aber fruchtbaren Gebieten 
eined Landes, für uns fpeciell Deutfchlands und Preußens. ine ſolche innere Kolo» 
nifation wird nicht vielen Einwänden begegnen, obgleich fie neben ihren Borzügen 
vor der überfeeiichen Auswanderung in mehreren Beziehungen diefer nachfteht. Um bei 
dieſer legten Seite zuerft zu verweilen, fehlt bei der inneren Kolonifation der Aufſchwung, 
ben jeder nicht unempfindlidde Menfch in einem fernen, ganz anderen Gebraͤuchen und 
Sitten Huldigenden Lande nehmen wird. Es ift fein gang neued Leben, das der Kos 
loniſt im Innern beginnt, und ibn treibt auch nicht die elferne Noth, wie ben ganz 
auf ich angewieienen Auswanderer. Diefer weiß, daß er verhungern wird, wenn er 
fich nicht jelbft Hilft, aber der Kolonift ift fich bewußt, in einem Lande zu leben, wo 
die Regierung fich feiner annimmt, ehe er in die entfegliche Tiefe der Noth verſinkt. 
Endlich if in feinem europäifchen, inſonderheit deutfchen Lande möglich, den Anfledler 
zu. ſo freier Bewegung und Willfür zu ermächtigen, wie die Berbältniffe der trand- 
atlantiſchen Aepublifen fle naturgemäß mit fich bringen. Aber, und hier beginnen bie 
Vorzüge der inneren Kolonifation, felbft die ddeſten deutſchen Gegenden enthalten 
Eulturelemente und Anfänge, nad denen ſich der Ausgewanderte nach Amerika ver 
gebend umfleht, die er erft fchaffen muß, wenn er fle genießen will. Die innere Ko» 
lonifation läßt fi überwachen und leiten, es ift möglich, für den Einzelnen, der ſich 
ihr widmet, Fürforge zu tragen, ohne dadurch jeine Selbftbeflimmung aufzuheben, oder 
feine Freiheit unndtbiger Weile zu beichränken. Die vielfachen Schwindelrien und 
Betrügereien, durch welche alljährlich Zaufende von Ausgewanderten in jchwere Noth 
gerathen, kommen bei der inneren Rolonifation ebenfalls nicht vor. Vor allen Dingen 
gewinnt aber dad Land dur fie umermeßlih. Taufende von fräftigen Armen 
und bedeutende Gapitalien werden ihm erhalten, um in probuctiver Arbeit Beſchäfti— 
gung zu finden. Mit dem Wohlftande fteigt die Wehrkraft, mit großen Länderftreden, 
die gegenwärtig fraftlofe Anhängfel des großen Körpers find, ftellen fich lebhafte 
Verbindungen ber, bis in bie entfernteften Theile Kraft und Bewegung verbreitend. 
Die innere Kolonifation hal und einen großen Theil von Weſtpreußen und Poſen 
mit dem Pfluge erobert, ſte hat das Oder⸗, Warthe⸗ und Nedebruch zu den frucht⸗ 
barſten Gebieten gemacht, und mit ihr können wir dem Laufe der Donau, deutſche 
Bildung, deutſchen Sinn und deutſche Ordnung pflegend, weit tbalabwärts folgen. 
Die Berfuche, welche man früher mit innerer Kolonifation in Deutichland bier und 
da vornahm, wurden häufig in einer Weife gemacht, daß ſie feblichlagen mußten, 
Man nahm nicht rechtliche Leute, fondern lüberliche Menichen zu Koloniften oder man 
ordnete eine verkehrte Reitung an oder man wählte zur Anfteblung ganz ungeeignetes 
Land. In einzelnen Fällen traten alle diefe Feblgriffe zugleich ein und es entftanden 
daraus natürlich die jchlimmften Folgen, die dann dahin führten, daß die innere Kor 
lonifation überhaupt in Berruf kam. Beſonders machte man in Bayern ſchlimme 
Erfahrung. Kurz vor 1848 mollte Preußen in feinen dftlichen Landestheilen folo« 
niflren und ed waren damald Grundzüge entworfen worden, über die und eine Staats« 
Schrift: „Ueber Auswanderung und innere Kolonifation* belehrt. Wir verweifen auf 
diefe und erwähnen nur, daß dieſe K. Feine eigentlichen Armenfolonieen (ſ. d.), 
wie man fie in Belgien und Holland verfucht bat, werden jollten; ‚fe follten auch 
fein lüberlicyes Gefindel, Vagabunden, Bettler in’d Land ziehen, das bier fo wenig 
und noch weniger als anderwärts brauchbar und jeder Provinz zur Laft if. Es ift 
kaum zu bezweifeln, daß bei einem nach den in der genannten Staatdfchrift nieberge 
legten oder ähnlichen Grumdzügen zu entwerfenden. Anfledlungsplane fich eine hinrei⸗ 
ende Anzahl tüghtiger Koloniften finden wird. Namentlich würden diejenigen Ause 
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wanderer aus Preußen, welchen noch einige Befonnenheit übrig if, die Auswanderung 
nach den öſtlichen Provinzen des Staates der nach Amerika vorziehen. Dier 
jenigen, welche die Reife aus der Heimath mit ihrem eigenen Wirthfchaftsgefchirr 
machen und Vieh, Wagen und Udergerätb‘ an den meuen Anſtedlungsort mit«- 
bringen fünnen, mad von den nad Polen und Rußland Auswandernden nicht jelten 
geichieht, werden dann nur für ihren Anbau zu forgen und, wenn diefer nur nach 
dem wirklichen bringendften Bedürfnif eingerichtet wird, dafür Feine merklich größere 
Summe audzuwerfen haben, als diejenige ift, welche fie jegt für die mühfelige Reife 
nad Amerifa oder Auftralien und für dad Auffuchen ihres Beitimmungsorted in ben 
beiden umermeflichen Gebieten anwenden müffen. Ein regelmäßiger Zug arbeitiamer, 
nicht ganz vermögendlofer Koloniften und Aderbauer, namentlich aus ben bichter be» 
völferten entfernteren Gegenden, fann fidy nur bilden, wenn mehrere Jahre hindurch 
in großem Maßſtabe Folonifirt wird. Sobald jedoch erfi die vom Staate ausgehenden 
K. eine ſolche Strömung hervorgerufen und die gemachten Verfuche die Möglichkeit und 
Einträglichfeit folcher Anfiedelungen dargetban haben werben, werden höchſt wahrjchein« 
lich. manche größere und felbft Heinere Gut&beflger dem Beiſpiele des Staates folgen und 
auch erft zu folgen im Stande fein. Nicht bloß die größeren Gutöherren, ſondern jelbit Die 
bäuerlichen Befiger der öftlichen Provinzen Breußens befigen Güter von ſolchem Umfange, 
daß ein Theil des Grund und Bodens aus Mangel an Geld und Betrieböfräften entweder 
in Weideflächen gang unbebaut liegt oder: mtr jchlecht, häufig mit effectivem Schaden, 
bebaut wird, Alle folche Beſitzer würden durch Abgabe eines Theils ihrer Kändereien 
an Koloniften vortreffliche Geichäfte machen. — Wir verweifen in Hinſicht ber 
Xiteratur über K., Koloniſation und Kolonialpolitif auf das vortrefflicdhe Werk 
von Roſcher, „Kolonieen, Kolonialpolitif und Auswanderung,“ in welchem biefelbe fo 
vollftändig ald möglich gegeben ift. 

Kolontaj (Hugo), ein um die Volksbildung bochverdienter Geiftlicher Bolens 
und zugleich wichtiger politiicher Schriftfteller, der an den liberalen Beflrebungen feines 
Daterlandes zur Zeit der legten beiden Theilungen Bolens thätigen Antheil nahm, 
wurde am 1. April 1750 in der Woimodfchaft Sandomierz geboren und ſtammte aus 
einer altabeligen polnifchen Familie, welche in Lithauen anjehnliche Güter bejap. 
Nachdem er feine Ausbildung auf der damals blühenden Lehranftalt zu Pinczow (im 
alten Diſtriet Wislica der Woiwodſchaft Sandomierz) und auf der Akademie zu Krafau, 
deren Mängel er dabei gründlich fennen lernte, empfangen, trat er in den geiftlichen 
Stand, machte eine Meile nach Nom und ward bier vom Papſt Elemend XIV, Oan- 
ganelli, mit deſſen dem Sefuitenorden feindlichen Anfichten K. lebhaft übereinftimmte, 
im Jahre 1774, ungeachtet der Einfprüche, welche der Bifhof von Krafau erhob, 
zum Kanonifus an der Krafauer Kathedrale ernannt. Diefe Stellung wurde für ihn 
eine Quelle vielfacher Wergerniffe, aber zugleich die Grundlage jegensreicher Wirkſam— 
keit. Vom Könige von Polen, Stanidlaus Auguſt, unmittelbar nach feiner Rückkehr 
in's DBaterland in die Eommifflon zur Verbefferung des polnifchen Unterrichtsweſens 
erwäblt, begann er erit fchriftlich von Warichau aus, dann praftifh in Krakau ſelbſt 
an der Neorganifation der dortigen Akademie zu wirken, indem er alle Anhänger der 
Jefuiten entfernte, freifinnige Lehrkräfte berbeirief und eine vollftändige Reform bes 
Unterrichtöwejend an jener vormals fo blühenden Hochichule durchführte, welde zu 
jeiner Freude die Genehmigung der Edncationd » Gommiffion in allen Punkten fand. 
Dom Biihof von Krakau feines Amtes ald Kanonikus entiegt, wurde er 1780 vom 
Erzbiichof von Gneſen wieder rebabilitirt und von der Afademte 1782 in Anerfennumg 
feiner Verdienſte um diejelbe auf drei Jahre zum Mector erwählt. Die Angriffe, 
welche KR. von den verfappten Jefuiten zu erbulden hatte, waren indeh fo groß, Daß 
er es jchon nach zwei Jahren vorzog, biefem wichtigen Poften freiwillig zu entiagen, 
worauf er nach Warfchau zurückkehrte, wo er die Lehrthätigkeit mit der politiichen ver» 
taufchte. Bon jegt begann überhaupt feine wichtigfte Lebensaufgabe fich zu erfüllen. 
Er wurde Unterfanzler der Krone und erbielt ſich in dieſer bedeutenden Stellung 
während der langen Zeit der Sejfton des zur Entwerfung einer Gonftitution verjant- 
melten polnifchen Reichstages bid zur völligen Auflöfung Bolens, indem er, den Im— 
pulfen der Breiheitölicbe folgend, für das Vaterland Alles wagte, Die dentwür- 
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dige Conſtitution vom 3. Mai 1791 if bauptiählih Ks Feder entſtammt, wie 
er auch durch eine große Anzahl glühender Flugſchriften für die Nothwendigkeit 
einer Reform des polnischen Staatdorganidmus zu wirfen verfuchte. Im Geheimen 
erkannte felbft der in die Bande Rußlands verftricfte Volenkönig die TIhätigkeit K.’8 
lobend an; als aber die befannte Gonföderation zu Targowiz zufammentrat, welche 
Die Baſis ward, auf welcher der Wiederaufbau des alten polnischen Neiches in Trüm« 
wer zufammenbrechen follte, verlor K. nicht nur, wie es den meiften ſeiner Gompa- 
trioten erging, Hab und Gut, ſondern mußte felbit landesflüchtig werben. Die 
Erhebung der polniſchen Nation unter Kosciuszko im Jahre 1794 rief auch K. wieder 
aud Dresden, wo er fich zwei Jahre hindurch aufgehalten hatte, nach Warfchau. 
hier arbeitete er in der Regierungsabtheilung für die Juftiz, bis die Einnahme Pra— 
ga's ihn von Neuem zur Flucht zwang. In Galizien von den Defterreichern gefangen 
genommen, wurde er nach Olmüg geführt und bis 1803, acht Jahre lang, in fchwerer 
Haft gehalten. Die Großmuth des Kaiſers Alerander gewährte ihm die Amneflie 
und verhalf ihm zur Befreiung aus dem Olmützer Kerker. Dennoch gelangte er durch 
die Intriguen einer von früherher ibm feindlichen Partei wicht wieder in den Bells 
feiner prächtigen Stammgüter, und er ernährte ſich in Krzemieniec in Volhynien bis 
1807 kümmerlich durch Ertheilung von Unterricht, Schriftftellerei ‚und die Spenden 
einzelner Gönner. Nah dem Tilfiter Frieden erlangte er durch Friedrich Auguft 
einen Iheil feiner Güter wieder zurüd, ftarb aber in der Hauptſtadt des neugeformten 
Herzogthums Warſchau bereits am 28. Februar 1812. Als Scriftfteller nimmt K. 
einen bedeutenden Hang unter den Hiftoriograpben Polens ein. Seine Schriften jind 
fämmtlich klar, gehaltreih, voll erbabener Gedanken, und leiden nur zumeilen an 
übergroßem redneriſchen Schwung. Er fludbirte in feiner Jugend eifrig den Sallufl, 
und von feinem großen Borbild mag Einiges an ihm baften geblieben fein. Seine 
bedeutenditen Werke find: „Listi* ete. (Briefe an den Staatdreferendar und Reichs— 
tagsmarſchall Stanislaw Malahonffi, 4 Bde., Warjhau 1788); „Prawo polityezne 
narodu polskieguo* (Das politiiche Recht der polnischen Nation, Warfchau 1790); 
„Stan uswiecenia*“ (Stand der Volfsbildung von Polen um die Mitte des 18. Jahr» 
hundert, 2 Bde, Poſen 1842); „Badania historyezne* (Siftoriihe Forſchungen, 
3 Bde., Krafau 1844) u. a. m. Die meiiten feiner Schriften erichienen anonym 
und wurden aud meift erft nad) jeinem Tode durch E. Raczynſki und Andere ber 
ausgegeben. Auh an dem Werke: „Vom Entftehen und Untergange der polnischen 
Eonftitution vom 3. Mai 1791“ (deutich 1793) Hatte K. weientlichen‘ Antheil. Gin 
großer Theil der Ke'ſchen Schriften it Übrigens noch umedirt, doc iſt man gegen» 
wärtig mit der Ordnung feines gejammten literariichen Nachlaſſes bebufs des Druckes 
beichäftigt. 

Kolowrats-Liebiteinsfy (Franz Anton, Graf), öſterreichiſcher Staatsmann, einer 
altın ſchon in Urkunden vom Jahre 1000 auftretenden böhmischen Familie angebörig, 
von welcher die Linie K.-Liebiteindfy 1660, die Linie KeKrakowéki 1671 die reichs— 
gräflicde Würde erhielt. Er ift den 31. Januar 1778 zu Prag geboren; 1810 wurde 
er zum Verweſer des Oberfiburggrafene Amtes, bald Darauf zum Oberitburggrafen von 
Böhmen ernannt. In diefer Stellung that er Manches zur Grforichung und Popu— 
larifirung der Landesgeſchichte Böhmens und zur Burificirung der ezechiſchen Sprache. 
Als Gründer des nationalen Muſeums in Drag hat er ſich bei Den Czechen ein bleis 
bendes Andenken errichtet und Jenen vielleicht ohne Abſicht in dieſem Inſtitut nicht 
nur einen literariſchen, ſondern auch einen politifchen Mittelpunkt gegeben, 1826 
wurde er zur bejondern Leitung der innern Geſchäfte in's Staatswminifterium nad 
Wien berufen und bildete ald eine bedeutende Gapacität ein nicht ganz unbeabſich— 
tigtes Gegengewicht gegen den Einfluß Metternih's. Die Eiferfuht K.'s, deſſen 
Trachten darauf gerichtet war, von Metternich unabhängiger und dem Kaifer näber 
geftellt zu fein, benugte Sranz I. dazu, um des mächtigen Fürften Einfluß zu ber 
fchränfen. Dod if aud dieſem Antagonismus beider Minifter durchaus nicht anf 
einen bejonderen Liberalismus Ke's zu fchließen. Die Verfuche Metternidy'd, auf die 
innere Berwaltung Einflup zu gewinnen, waren lang andauernd und in vielen Fragen 
von Erfolg gekrönt. Diefer Kampf zog ſich bis zum Tode des Kaiferd Franz fort, 
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worauf unter Ferdinand endlich eine Werföhnung oder vielmehr eine ftrengere Theilung 
der beiderfeitigen Gefchäftsfreife erfolgte. In den Mürztagen 1848 trat 8. von den 
Geichäften zurüd und verbrachte feine letzten Lebensjahre in ftiller Zurückgezogenheit. 
Er farb den 4. April 1861. Mit ihm erlofch die Linie K.» Liebfleindfy und das 
Majorat diefer Familie ging an die Linie K.⸗Krakowöky über. 

Kometen i. Sterntunde. 

Komnenen ift der Name einer byzantinifchen Kaiferbynaftie, welche vom Jahre 
1057 —1204 auf dem Throne von Konftuntinopel faß umd dann auf den des Kaifer« 
thums# zu Trapezunt überging. Im die Megierungszeit dieſer Dynaftie fallen die Kreuz« 
züge, welche das griechifche Meich faft noch mehr beunrubigten, als das der Saracenen. 
Die Familie der K. ſtammte aus Italien und beſaß am Schwarzen Meere nicht unbe» 
deutende Güter. Sie gelangte auf den Thron durch Iſaak K., welcher 1057 den 
Kaifer Michael Vi. abfegte. Iſaak ging ſchon nach zweifähriger Verwaltung des 
Reiches in ein Klofter und ernannte Konftantin X. (Dufas), den er für den „Wür- 
digften“ hielt — er war ein fronımer Beter — zum Nachfolger. Einige unbedeutende 
Kaifer folgten diefem, bis der legte derjelben, Micepborus III. (Botoniates), dem K. 
Alerius 3. erlag (1081). Wlerius I. war ein kräftiger Fürſt und ein tapferer Gene⸗ 
ral, aber minder achtungswerth ald Menſch. Ohne Unterlaß fämpfte er mit den bar— 
barifchen Stämmen des Nordens, mit Normannen und Türfen; Heer und Staat 
wurden durch ihn reorganifirt und der erfte Kreuzzug fchlau zur Erweiterung bed 
byzantinifchen Meiches benugt. Seine Unternehmungen hatten überall Erfolg, aber 
Untreue und Hinterlift waren ſehr oft die Mittel, mit denen er frine Zmede. erreichte. 
Er ftarb 1118 mir Schmerzlicher Klage über die @itelfeit der Welt; fein Sobn Kalo- 
Johannes ſetzte des Vaters Regierung fort, und feine Tochter Anna Komnena be» 
ſchrieb diefelbe in einem Geſchichtswerke „Alexias* in 15 Büchern, welches die Jahre 
1069— 1118 umfaßt und trog des panegprifchen Charakters doch das Hauptgeſchichts- 
werf über Alerius 1. bilde. Es führt uns lebhaft ein in das Treiben des bhzanti» 
nifchen Hofes und ift geiftreich nefchrieben. Das Werk ift mehrere Male ebirt: uns 
genügend von Höſchel (Augsburg 1610) am beiten von Pouſſin (Baris 1651 Fol.) 
und in beutfcher Ueberfegung in Schiller's Sammlung biftorifcher Memoiren (Iena 
1790, 2 Bde.). Ueber feinen Werth vergl. außer den gehaltvollen Noten von Du- 
cange, Hegewifch: „Leber die Aleriad der Anna Komnena“ (Kiel 1801) und Wilken: 
„Rerum ab Alexio L, Joanne, Manuele et Alexio II. Commenis gestarum libri 
quatuor* (Heidelberg 1811). Anna Komnena firebte ſelbſt, von ihrer Mutter Irene 
angeftachelt, nach der Kaiferfrone, was ihr Bruder Johannes ihr aud brüberlicher 
Liebe verzieh. Diefer Megent gehörte zu den beflen, welche den byzantinischen Kaifer- 
thron betreten haben. Er übertraf feinen Vater bei weitem in allen guten Gigen« 
fchaften und war frei von deſſen Laftern. Er war einfach, freundlich und weile und 
hat während feiner 25jährigen Regierung im griechifchen Reiche die Todesftrafe ab» 
geſchafft. Seine Heere trieben die Türken von den Küften des Bosporus und Hel— 
lespont zurüd in die Eleinaflatifchen Gebirge, und es war fein Borjag, die alten 
Grenzen des Reiches am Gupbrat und Tigrid teiederherzuftellen und Ierufalem zu 
erobern. Nur ein früber Tod binderte ihn daran, diefen Plan auszuführen. Er 
ftarb an einer Handwunde, welche ein vergifteter Pfeil auf der Jagd ihm beigebradht 
hatte (1143). Bon feinen zwei Söhnen Iſaak und Manuel folgte ibm der 
jüngfte, Manuel J., ein Megent, der außerordentliche fFriegerifche Tapferkeit, 
aber fein ſtaatsmänniſches Talent beſaß. Einer der beiten Qurnierritter feiner 
Zeit, Raymund, der Hercules von Antiochien, vermochte ibm nicht zu wiber« 
fteben, und eilf Weiter, die ibn allein einft angriffen, wurden von ihm in 
die Flucht geichlagen. Seine flebenunddreißigjährige Megierung war mit wilden, 
aber meiftend nuglofen Kämpfen erfüllt. Er war eben jo unbeflegbar wie Richard 
Löwenherz und Karl XII. von Schweden; aber nur am Gefechte felbft lag ibm etwas, 
nicht an den Erfolgen bdeffelben. In den Zeiten des Rriedend Dagegen überlieh er 
fid der größten Unthätigkeit und zügellofeiten NAusichweifung, und jo untergrub er im 
Kriege wie im PBrieden das Wohl des Staatee. Ihm folgte 1180 fein Sobn 
Alerius II. in einem Alter von 10 Jahren und unter der Bormundfchaft feiner Mutter 
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Maria. Die Unmündigfeit des Kaiferd und die fchlechte Negierung der Hofpartei 
reizten den Andronidcus, einen Urenkel des Alerius I. K., zu dem Verfuche, ſich des 
Throned zu bemächtigen. Der Charakter dieſes Prinzen, in dem fich Leichtfinn mit 
fühnem Unternehmungsgeiſt, Hang zum Abenteuerlichen und zu Ausfchweifungen mit 
Flar berechnendem Verſtande paarten, gehört zu den merfwürbigften feiner Zeit Andro» 
niscus lebte, liebte und litt wie Demetriud Poliorfetes (f. d. Art.), und wer 
fein eben Tlieft (vgl. befonders Gibbon: history ete., Bd. IX, p. 79 ff.), glaubt wohl, 
der Hiftoriker erzähle nicht Gefchichte, fondern einen Roman. In feinem der K. tritt 
fo anfchaulich der an das Chevalereske flreifende Grundcharakter diefer Dynaftie hervor 
als in Andronidcus. Das Streben diefed Prinzen nad der Kaiferfrone blieb nicht 
erfolglos. Es gelang ihm, eine Partei um ſich zu fammeln, und fich zum Reichs— 
verwejer zu erheben, worauf er den jungen Kaiſer entjegen und ſammt feiner Mutter 
ermorden lieg: Als Kaifer aber fanf er immer tiefer in feinen Laſtern und, was fein 
Volk viel ſchwerer ertrug, feine Graufamfeit und Blutgier grenzten fchließlih an die 
de8 Marius und Tiber. Seine Uintertbanen fielen jofort einem neuen Ufurpator, dem 
Iſaak Angelus zu, als dieſer es nur wagte, fich gegen den Androniscus zu erheben. 
Sie erkannten, wie ein Hiftorifer jagt, daß die Ketten ihrer Sclaverei nur aus ihrer 
Geduld gefchmiedet würden. Da fuchte Androniscus zu entfliehen, aber mie das Land 
war auch die See, auf welcher er zu entfommen hoffte, voll von Empörern. Gr 
mwurde ergriffen, gräßlich verflümmelt und von den Füßen des hauptftäbtifchen Pöbels 
jertreten (1185). Ifaak Angelus ſtammte von dem erjten Alexius K. in meiblicher 
Linie und war ein unbedeutender Mann, unglüdlih im Kampfe gegen äußere Beinde 
und vergeblih bemüht, die Empdrungen im Innern des Landes zu dämpfen. . Er 
wurde durch feinen eigenen Bruder Alerius II. vom Throne geftürzt, geblendet und 
eingeferfert. Sein Sobn jedoch entfam dem Oheim und rief ein Heer von Kreuzer 
fabrern unter dem venetianifchen Dogen Dandolo nah Konftantinopel, Die Kreuz- 
ritter bewirften durch den Schreden, der vor ihnen berging, eine Oegenrevolution in 
Konftantinopel. Iſaak und jein Sohn Alerius IV. befliegen wieder den Thron, hatten 
aber als Fürften, welche von einer fremden Macht eingefegt worden waren, die Mei— 
nung des Volkes wider fih, Alerius IV. wollte feinen Freunden, wie feinem Wolfe 
gerecht werben, aber feine ſchwankende Politik entzog ihm die Gunft der Kreuzfabrer. 
Ein neuer Auffland brach aus, in welchem fich der Brotoveftiarius Dukas Murzuphulus 
als Alerius V. auf den Thron ſchwang. Bor Schreden farb der Kaifer Iſaak und 
fein Sohn Alerius IV. wurde erwürgt (1204, 5. Febr.). Bald darauf wurde Kon« 
ftantinopel von den Kreuzfahrern erflürmt, während ein fomnenifcher Prinz Alerius in 
Trapezunt eine kleine unabhängige Herrichaft gründete und bier mit dem Titel des 
Kaiferd prunkte. Als der legte der trapezuntiichen Kaifer wird David Komnenus be— 
zeichnet, welchen im Jahre 1462 Muhamed 1. nebft feiner Familie nad; Adrianopel 
ſchleppen und bier töbten ließ. 

Komödie (von dem griechischen xöuos, fefllicher Aufzug, und wö7, der Gelang) 
bedeutet urfprünglich den fröhlichen Geſang, welchen das beraufchte Volk bei den klei— 
nen oder ländlichen Dionpiien, dem Schlußfeſte der Weinlefe, in Griechenland anzu» 
flimmen pflegte und womit es zunächft den Gott Dionyjos feierte, an den ſich dann 
aber allerlei Spott- und Scherzreden jchloffen, womit der fefliche Zug an Vorüber— 
gehenden feinen Wit auszulaſſen pflegte. Daher ift das Wort „fomifch * für alles 
das in Gebrauch gekommen, was die Lachluſt rege macht, und wir fönnen aus diefer 
einfachen und urfprünglidhen Bedeutung genügend das Weſen deflelben erklären, obne 
und babei auf fireng philoſophiſche Definitionen einzulaffen, wie jle von Philoſophen 
und Aeſthetikern älteren und neueren Datums, gewöhnlich nicht einmal zu ihrer eige- 
nen Befriedigung, gegeben worden find. Unſere Lachluſt wird nämlich am lebhafteſten 
durch die Grideinung rege gemacht, daß irgend eine Perſon oder Sache die ihr von 
der Natur geſteckten Grenzen zu überfchreiten fucht und dadurch in allerlei Mißverhält— 
niffe geräth, durch welche fie für jene Ueberhebung beftraft wird. Die Schadenfreube 
ift alfo das eigentliche Element der Komödie, aber jene fittliche Schadenfreude, welche 
nur dem eben durch eine folche Selbſtüberhebung verfchuldeten Schaden ihren Spott 
folgen läßt. Der Gegenſtand der Komödie find alfo zu allen Zeiten jene an und für ſich 
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ganz berechtigten menfchlichen Empfindungen gewefen, welche nur durch ihre Ausartung 
zu Thorheiten und Verkehrtheiten werben, und ihre eigentliche Aufgabe hat darin be— 
ſtanden, diefelben ins vollfte Licht zu fegen. Dies ift aber auf doppelte Weife mög- 
lich, indem ſie diefelben entweder durch den Hohlipiegel der Phantafle gleichſam ins 
Ungebheure vergrößert, oder durch das Secirmefjer des Verſtandes ind Einzelnſte zer— 
legt. So entftehen die beiden Hauptgattungen der Komödie, die Poſſe, welche die 
betreffenden Charafterzüge ded Subjectd zur Garicatur erweitert und über alle wirf- 
lichen und wahrfcheinlichen Berbältniffe hinaushebt, diefelben aber, weil fle im Grunde 
doch treu und richtig dem Leben entnommen find, eben dadurch nur in eine deſto bel» 
lere Beleuchtung fegt, und das Luſtſpiel, welches jene Charaftereigenthümlichkeiten 
theild durch ihre eigenen Aeußerungen (fomifche Charaktere), tbeild durch ihr Zufam« 
mentreffen mit der Außenwelt (komiſche Situationen) uns ihrem ganzen Detail nach 
vor die Seele zu führen weiß. Wir verftehen bei dieſer Eintheilung das Wort Poffe 
natürlich in feinem umfaffendften Sinne, alſo aud in jener höheren Bebeutung, in 
welcher diefer Name auch den Stüden eines Ariſtophanes und Shaffpeare zukommt. 
Daß übrigens beide Gattungen ihre Stoffe, abweichend von der Tragödie, am lieb» 
fin der Gegenwart entnehmen und in ihrem Goflüm fi treuer an das wirfliche 
Leben halten müfjen, folgt aus ihrem eben angegebenen Begriffe, wonach es ihnen 
auf möglicht große ſinnliche Wahrheit bei ihren Schilderungen anfommen muß. 
Was die gefchichtliche Entwidelung der Komödie betrifft, jo hat diefelbe fchon bei den 
Griechen ihren ganzen naturgemäßen Berlauf durchgemacht. Man theilt die griechiiche 
Komödie gemöhnlich in die alte, mittlere und neue ein. Der geniale Hauptvertveter 
der erfteren ift Ariſtophanes, welcher mit unerfchöpflicher Laune, aber auch mit 
tieffter fittlicher Ergriffenheit die verichiedenen politifchen und literariſchen Thorheiten 
feiner Zeit zu geißeln verſteht. So verhöhnt er in feinen Adarnern das. hohle 
Kriegsgefchrei und Kriegsgefhwäg, von welchem im Anfang des peloponneflfchen Krie- 
ges die Märkte Athens ungefähr ebenfo wiederhallten, wie unfere Kaffeehäufer, wenn 
irgendwo in Europa Eriegerifhe Conjuncturen eingetreten find; fo muß in den Mittern 
Kleon, der Typus eine alten Demagogen, feinen bitterften Spott empfinden ; fo zieht 
er in den Wolfen gegen die geſchwätzige Sophiftif jener Zeiten, in den Vögeln gegen 
die politifchen Phantaftereien feiner Mitbürger, in den Bröfchen gegen die Ausartung 
der dramatifchen Kunft, wie fle damals begonnen, zu Felde. Mit der Freiheit am 
Ende des peloponneftfchen Krieges geht den Athenern auch die Ungebundenbeit diefer 
alten Komödie verloren (ald hervorragende Vertreter derſelben find neben Ariftopba- 
ned noch Kratinus und Eupolid zu nennen), und die ſich ihr anjchliefende mittlere 
Komödie wählt zu ihrer Satyre mehr Stoffe aus der gelehrten und literarifchen Welt, 
während die neuere, deren Hauptvertreter Menander ift, fi ganz dem Privatleben 
zumwendet und vor Allem die Fomifchen Ertravaganzgen, zu denen die Leidenichaft 
der Gefchlechtöliebe verleitet, zu ihrem Gegenflande macht. Der Form nach nähert fie 
ſich mehr dem regelmäßigen Zuftipiel, der Ehor der alten Komödie verfchwindet und 
das pofjenhafte Coflüm derſelben, welches unferer modernen Harlekinstracht glich, 
macht den Tuniken und Pallien Plag, welche den Zufchnitt des gewöhnlichen Lebens 
hatten. In den römifchen Nahbildungen des Plautus und Terenz — den einzigen 
namhaften Dichtern, welche die römifche Literatur auf dieſem Felde aufjumeifen 
hat — haben wir noch ziemlich treue Abbilder jener letzten Epoche der griechi= 
jhen Komödie, von melder und im Originale nur #ragmente erhalten find. 
Unter den neueren Bölfern haben die Jtaliener, Franzoſen, Engländer und Spanier, 
am wenigſten nody die Deutfchen der Meihe nach ihre Epochen für Die K. gebabt. 
Die nationalen Sitten und Anfchauungen, welche der KR. fo wejentlich find, haben ihr 
je nach dem verfchiedenen Volkscharakter ein verfchledened Gepräge aufgedrüdt und allein 
gemeinfam ift ihr jener Zug zu einem engern Anflug an das wirkliche Leben, ale 
die Tragödie verlangt, der fi in der Sprache, in der Hinneigung zur Proſa oder in 
dem völligen Uebergange zu berfelben zeigt. Als ausgezeichneter Poſſendichter tritt 
bei den Italienern Gozzi hervor; um das regelmäßigere Ruftipiel bat ſich unter ihnen 
Goldoni, mehr freilich noch durch die Zahl feiner Stüde, ald durch deren Gehalt 
verdient gemacht. Unter den franzöflfchen Komödiendichtern vagt für beide Gattungen 
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über alle feine Nebenbuhler Moliere hervor, ja binfichtlich des eigentlichen Auftfpiels 
erfennt ihm die franzöſiſche Kritik die Palme unter allen Bölfern zu. In der Ihat 
find feine Hervorragenderen Stüde, wie der Geizige, die Frauenſchule, Tartüffe, der 
Mifanthrop, der eingebildete Kranke und die gelebrten Frauen durch feine und treffende 
Gharafterzeihnung und die natürliche Munterfeit und Lebenswahrbeit ihrer Spradye 
Mufter in ihrer Gattung geworden ; auch das verfleinernde Urtheil Scylegel’8 darüber 
in feinen Borlefungen über dramatifche Kunft und Literatur bat ihrem Wertbe feinen 
Abbruch thun Fünnen. Außer Molicre find noch Destouches und Marivaur in der 
erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zu nennen. Unter den englifchen Dramas 
tifern bat ihr großer Tragödiendichter Shaffpeare feine Oenialität auch in der 
K. bewährt, mehr jedoch auf dem Gebiete ded romantischen Poſſen- und Piebesfpiels, 
ald auf dem des bürgerlichen Sittenluftfpield, welches legtere er feinem großen Nivalen 
Benjamin Johnfon überließ. Der Legtere dehnte, während Shafipeare im Allges 
meinen in der K. nur bie LReidenfchaft der Liebe zum Gegenftande machte, feine Be- 
handlung au auf die anderen, Geiz und Habfucht, Erbfchleicherei, Betrug, 
Schlemmerei u. a. aus und bat in feinem PBolpone, in der Epicoene, dem 
Aldimiften, dem dummen Teufel und andern vortrefflide Muſter dieſer Gat— 
tung geliefert. Außer den beiden genannten Dramatifern baben ſich in der 
Periode des altenglifchen Theater noch Beaumont, Kletcher und der etwas 
Ipätere Philipp Maffinger auf den Gebiet des Kuftipield und dem der VBermifchung 
des Tragifchen mit dem Komifchen, der fogenannten Tragifomödie, bervorgethban. Uns 
ter den Reiftungen ber fpätern Zeit treten mehr einzelne Stüde, wie die treffliche 
Zäfterfchule Sheridan's, hervor, ald daß im Ganzen bedeutende Luſtſpieldichter zu 
nennen wären. Die fpanifche Literatur bat weniger die eigentliche Komödie ausgebil— 
det, ald daß ſie ſich im jener eigenthümlichen Vermifchung des Komifchen mit dem 
Tragifchen gefallen hat. Gemöhnlich ift den Standesperfonen ihrer Stüde, die durch— 
aus ernflhaft und voller Anftand fich darftellen, noch eine luſtige Perfon als Bedien— 
ter zugefellt, deſſen tolle Streiche und Einfälle auf jenem mwürdevollen Hintergrunde 
defto grotedfer bervortreten. Von diefer Art finden fih in den Dramen des Lope de 
Vega und Galderon, der beiden hervorragendften Dramatifer ihrer Nation, vielfache 
Mufter. Als audgezeichneted Beiſpiel der regelmäßigen Gattung wäre die Donna 
Diana ded Moreto zu nennen. Wenn wir von den Leiflungen der anderen Völker 
auf dem Gebiete der K. abfeben (unter denen nur noch die namentlich für das niedrig 
fomifche Genre ausgezeichneten des Dänen Holberg zu nennen wären) und noch einen 
kurzen Blif auf unfre vaterländifche Literatur werfen, jo bat die Meinung Vieler, 
dag wir bierin erft noch unſre Lorbeeren zu pflüden hätten, manches für ſich. Wenig» 
ſtens baben wir bis jegt mehr einzelne muftergültige Leiſtungen einzelner Autoren 
(wir erinnern an Leffing und H. v. Kleift) bierin aufzumweifen, ald daß wir uns eines 
eigentlichen clafflichen Komöbdiendichterd rühmen dürften, den wir unfern großen 
Tragödiendichtern an die Seite ftellen könnten. Wir verfennen nicht, daß jich auch 
fo fchon unfer fomifched Mepertoir eined gewiflen Reichthums erfreut, ja eines größe— 
ren, al® unfere Riteraturhiftorifer, und Aeſthetiker, weldye in dieſem Punkte zu ſehr die 
Buchgelehrten fpielen und zu fehr vergefien, daß die K. gerade nach ihrer unmittel« 
baren lebendigen Wirkung auf das Publicum beurtbeilt und gefchägt werden muß, 
im Allgemeinen zugefteben wollen ; wir erfennen auch an, welche Verdienſte fich Talente wie 
Kopebue u. A. um die formelle und technifche Ausbildung unferes Luſtſpiels erworben haben, 
nichtöbeftomeniger bleiöt ed wahr, daß, wenn die K. nach dem höchſten Maßſtabe gemeifen, in 
Sprache und Gehalt der Ausdruck der höchſten Bildung einer Nation fein, ja wenn fie ſelbſt 
wirffam in deren Entwidelung, namentlih auch auf dem politifchen Gebiete, eingreifen 
fol, Die unfrige ihren Höhepunft noch nicht erreicht hat. Noch immer gilt bie alte 
Klage Leſſing's von ihr, „daß fie noch jo wenig Erzeugniffe habe, die ein Mann, der 
im Denfen geübt ifl, gern zur Hand nimmt, wenn er, zu feiner Erholung und Stär— 
fung, einmal außer dem einförmigen efeln Cirkel feiner alltäglichen Beſchäftigungen 
denken will“, und feine alte Frage: „Welche Nahrung kann fo ein Mann wohl in 
unfern trivialen Komödien finden? Wortipiele, Sprüchwörter, Späßchen, wie man 
fle alle Tage auf der Gaſſe hört; ſolches Zeug macht zwar dad Parterre zu lachen, 
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das ſich vergnügt, jo gut ed kann; wer aber von ihm mehr als den Bauch erfchättern 
will, wer zugleich mit feinem Verſtande lachen will, der ift einmal da gemefen und 
fommt nicht wieder“, Uebrigens find, wenn eine nationale Auffaffungsmeife, eine 
fcharfe Charafteriftif und eine Hinneigung zur Profa mefentliche Eigenthümlichkelten 
der Komödie find, diefe Grundbedingungen dazu offenbar feßt bei und vorhanden, und 
es ließe fich ihr demnach wohl noch eine größere Zufunft propbezeien. Nur noch die 
Kleinigkeit eines genialen Dichter8 fehlt etwa. Und noch ein anderer Umſtand ifl es, 
welcher fich einer höheren Ausbildung unferer Komödie in den Weg zu flellen jcheint. 
Wenn Briedr. Schlegel einmal die Menfchen „ernfthafte Beftien“ nennt, fo ift daß 
vielleicht zu allgemein gejagt, aber auf unfere lieben Landsleute findet es flcher feine 
Anwendung. Es fehlt uns noch allzu fehr die Harmloſtgkeit und Unbefangenheit, 
über die Ertravaganzen unferer eigenen Sache und unferer eigenen Partei zu lachen. 
Welch einen Sturm „fittlicher Entrüſtung“ würde ed hervorrufen, wollte Jemand die 
„Öffentlihe Meinung“, jene gepriefene ſechſte Großmacht, bei und jo verfpotten wie 
Ariftopbanes die feiner Zeit! Und doch bar ihr Eultus fo viel des Lächerlichen ! 
Selbft die vielverfchrieenen abjoluten Fürften der guten alten Zeit ließen ihren Hof- 
narren mehr Freiheit, als unfer „fouveräned Volk“ in diefer Beziehung deren letztem 
Nachkömmling, feinem „Kladveradatich”, laäͤßt. Kaum, daß er einmal ein Späßchen 
über eine feinem Sinne wohlgefällige Perfönlichkeit oder Einrichtung, „die Gothaer 
Koppelwirtbfchaft“ z. B., wagt, und ein Philiſter Täßt es ſich fofort Geld koſten, um 
feiner „fittlihen Entrüſtung“ darüber in einem Inferat der Voſſtfchen Zeitung Luft 
zu machen. Der Tod aller wahren Komif aber eben — das jind die Philifter! 
Komoren. Die Fomorifche Infelgruppe, häufig von europäifchen Schiffen befucht 
und in der früheren Fahrſtraße nad Dftindien, im nördlichen Ende ded Ganald von 
Mozambique, welcher die große Infel Madagascar von dem afrifanifchen Feſtlande 
trennt, gelegen, ungefähr 50 Meilen von jedem diefer Länder entfernt, beſteht aus vier 
ziemlich bedeutenden Infeln, deren Namen Komoro, Johanna, Mobilla und Mayotta 
jind und welche in der Entfernung von 7 bis 15 Meilen von einander getrennt und 
wegen ihrer bedeutenden Höbe auf große Entfernung zu fehen find. Wenn auch die 
Engländer und zwar zuerft Davids in feinem Berichte an den Grafen Effer über feine 
Fahrt nach Indien in den Jahren 1598 bis 1600 auf der Flotte Cornelis Hautman's, 
den Niederländern die Entdeckung dieſes Archipeld zufchreibt, fo waltet bierbei ein 
Irrthum ob, indem die Portugiefen ihn jchon früher (1585) bei Gelegenheit bes 
Schiffbruchs der Galione „San Jago“ in dem Ganal von Mozambique aufgefunden 
hatten und daher Ian Huygen van Linfchoten vollfommen Recht bat, wenn er in 
feiner „Reys- Gheschrift van de Navigatien der Portugaloysers in Orienten“ und in 
feinem „Itinerario ofle Reysboeck nner Oost-ofte Portugaels-Indien“ fagt, die Por— 
tugiefen feien die Entdeder dieſer Eilande. Das größte von ihnen, von der die ganze 
Gruppe den Namen erhalten hat, ift Komoro, von den Eingeborenen Angazigga ger 
nannt, über 6000 ° über der Meereöfläche erhoben, mit einem noch thätigen Bulcan 
und einer Stadt, die aber wenig Bedeutung wegen ihres Hafens von geringem Um— 
fang bat. Mohilla oder Moely ift die Eleinfte Infel der Gruppe; fle beflgt verfchie- 
dene gute Ankerpläge, die aber felten benugt werden, weil die meiften Schiffe die der 
Infel Johanna oder Anzouan, der zweitgrößten Infel der Gruppe, vorziehen. Diefe 
bietet als Grfrifhungsplag Alles dar, auch find die Iohannefer unftreitig die am 
weiteften in der Givilifation vorgefchrittenen unter allen Bewohnern diefer Infeln, wak 
fie ihrem fleten Verkehr mit Europäern und der Gegenwart eines in der Hauptſtadt 
Monfamoodu refidirenden engliſchen Conſuls, fo wie einiger anderer Weißen verdan- 
fen. Mayotta oder Mabore endlich, mit einem 3000° hoben Ric, dem Valentins 
Pic, dur die Klippen, Die ed umgeben, nur an zwei Stellen für größere Schiffe 
nabbar, ift feit 1840 frangöflih und befigt an einer dieſer ſchwer zugäng- 
lihen Baffagen die frangöfifche Niederlaſſung Dfaudfe, mit Kafernen, Hoſpi-— 
tal u. ſ. w., und durch Befeftigungen zu einem fleinen Gibraltar gemacht. Die 
Franzofen haben auf Mayotta Zuderplantäagen angelegt, die fie durch Kulis 
bearbeiten lafſen. Der Gommandant ift die höchfte Perfon in den umliegenden 
frangöfljchen Befigungen, deren Gommandanten unter der Megierung von Mayotta 
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fiehen, weshalb auch fein Titel „Commandant superieur de Mayolte el dependances“ 
lautet, unter welchen dependances die Injeln Nofftbe und St. Marie, zufammen 
9, DM. groß und mit 24,300 Einwohnern, zu verftehen find. Die Bewohner 
fänmtlicher Fomorifcher Infeln find ein Gemifch von Arabern, Negern und einigem 
malaiifchen Blute, was fih in vielen Worten ihrer Sprache verräth — einer Sprache, 
welche diefen @ilanden durchaus eigenthümlich ift und wenig Wehnlichkeit mit dem 
Arabifchen, mehr noch mit der im ganzen Oftafrifa verflandenen Soöliſprache befigt. 
Jede Infel ſteht unter einem unabhängigen Sultan, ausgenommen Mapyotta, das, wie 
erwähnt, franzöflfch ift, und dieſe Sultane haben eine unumfchränfte Herrſchaft über 
ihre Injeln und deren Einwohner. Der einzige Sultan von einiger Bedeutung jedoch 
it der von Johanna, welcher das Herrjcherrecht über Mohilla und Komoro bran- 
ſprucht, ed auch in der That früher befaß, jebt aber den Herrſchern diefer beiden 
Infeln durchaus nichts zu befehlen bat. Der Sultan von Johanna hat fich unter 
englifhen Schuß geftellt, um ſich ſowohl gegen die Einfälle der Malagaffen ald auch 
die Befignahme feines Eilandes durch die Franzoſen zu fichern. Dieſe hatten wahrlich 
nicht ohne Grund dem Sultan von Mayotta feine Infel gegen eine lebendlängliche 
Nente abgekauft. Mauritius gehört, nah dem Wiener Vertrage, den Engländern. 
Die franzöftihe Colonie Bourbon bat feinen Hafen und nur fchlechte Rheden. Beir 
nahe alle Jahre zerftörten die Orkane einige Kriegsſchiffe. Das Seeminifterium zu 
Paris, — das fich fonft nicht viel um das Wohl und Wehe feiner Pilegebefohlenen 
fümmert, — wußte endlich auf die ſtets wiederkehrenden Berlufte feine Aufmerkjamfeit 
lenken. Daher der Ankauf der Infel Mayotta. Vielleicht Tag — für den Fall eines 
Krieges mit England — die Abſicht im Hintergrunde, ebenfalls einen guten, verthei- 
bigungsfähigen Hafen im Indifchen Meere zu beflgen. Bei der fo herzlichen entente 
ecordiale zwifchen beiden Nationen wird aber eine foldye dem PBarifer Minifterium zu— 
gemuthete patriotifche Vorſicht bezweifelt werden müſſen. 

Komorn (Komarom), Hauptort des ungariichen Gomitates gleichen Namens und 
ſtarke Feſtung, liegt auf der großen Schüttinfel, am Einfluffe der Maag - Donau in 
Die große Donau. Die von der Feſtung abgefonderte Stadt enthält 18,000 Einwoh— 
ner, die einen’ anfebnlichen Handel mit Getreide, Wein, Hol; und Fifchen treiben. 
Die berühmte Feſtung, urſprünglich von Matthiad Gorvinus angelegt und feit 1808 
ſtark befeftigt, war noch nie in feindliche Hände gerathen, als fte 1848 von den unga- 
riſchen Injurgenten befegt wurde, denen ſie als Hauptitügpunft ihrer Infurrection bis 
zu deren Beendigung diente. Sie wurde von den Defterreihern vom October 1848 
bis September 1849 vergeblich belagert und capitulirte erit am 27. September 1849 
mit den günftigften Bedingungen für die revolutionäre Befagung. 

König. Königthum. Stahl jagt in feiner Rechtsphilofophie: „Das König- 
thum iſt eine der uralten heiligen Grundlagen des menſchlichen Dafeind, wie Grund« 
befig und Ehe. Wie fie, beſteht es von Anfang an, feit die Völker in dauernden 
Wohnfigen ein georbneted Dafein der Bildung und des Friedens führen, gepriefen 
ald Einrichtung der Gottheit und ald Wohlthat ded Menjchengefchledhtd, und ed mird 
auch wohl, wie fle, beftehen immerbar, fo lange ed Staaten giebt, fo lange die Ge- 
Schichte dauert, bis einft Gott die Menichen wieder unter feine eigene Herrſchaft auf 
nimmt und dad emige Reich an die Stelle des zeitlichen tritt.“ Das Königthum ift 
fo alt wie die Gefchichte, und es fnüpfen fich daran von je ber und ganz bejonderd 
bei allen germanifchen Bölkerichaften, die Erinnerungen väterlicher Fürſorge, des 
Schutzes der Armen und Berlaffenen, der Aufrechterhaltung des Friedens und der 
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nirgendwo in der Gefchichte etwad Gemachted, fondern vielmehr das Werf der Vor— 
fehung und der Gefchichte; es fleht daher auch in fo unauflößlichem Zujammenhange 
zu dem Bolfe, dag nicht bloß feine Mat und Größe die Madıt und Größe des 
Volkes it, fondern feine Vernichtung auch die Auflöfung des Bolfes nach fich zu 
ziehen pflegt; jedenfalld aber den Verluſt der Freiheit deffelben unwiderruflich zur 
Folge bat. Sagt doch fogar der liberale Profeſſor Hinrich in feinem Buche „die 
Könige”: „Das Königthum ift nicht eine zufällige Zuthat zum Staate, fondern deſſen 
Verförperung; Bolf und König verhalten ſich nicht wie Parteien oder Gegenſätze 
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zu einander, fondern wie die umntrennbaren Glieder eined Ganzen. Das Volt 
fagt: unjer König, und der König fagt: mein Wolf; denn beide gehören 
nothwendig zu einander.” Das Königthum fteht ſonach in fcharfem "Gegenfag zu 
dem Kaiſerthum (ſ. d. Art.), dem urfprünglidy der Gedanke einer Weltmonardie zu 
Grunde liegt, und welches daher feit den Tagen der römifchen Imperatoren ben Cha— 
rafter des Künftlichen und Gemachten an jich trägt; und im ©egenfage gegen bad 
Königthum, weldes das legitime Recht und väterliched Regiment von je ber in 
der Gefchichte vertreten bat, überall ald Bertreter der Gewalt, ded Despotismus und 
im legten Grunde der Gorruption aufgetreten iſt, infofern nicht, wie dies bei dem 
beutfchen Kaifertfume der Fall war, religiöfe Ideen und die Beziehungen zu der 
chriftlichen Kirche eine wefentliche Aenderung dieſes urjprünglichen Charakters herbei— 
führten. Wir beabjichtigen, in diefem Artikel nicht auf eine genauere Erörterung ber 
Entftehung des Königthums und des politifchen und flaatsrechtlichen Charakters 
deffelben einzugeben (f. die Art.: Staat, Monardie und monardiihes Princip ), 
fondern beichränfen und darauf, die Bedeutung zu betrachten, welche ed zu den ver« 
ſchiedenen Zeiten und bei den verfchiedenften Völfern gehabt hat. Der patriarda- 
liſche Charakter des Königthums tritt bereitd bei den Völkern des alten Aflens ſcharf 
in den Vordergrund. Diefe Könige regieren ald Familienhäupter, fle genießen finds 
lihe Verehrung jeitend ihrer Völker und ftehen nicht minder unter den religiöfen 
Geboten wie ihre Unterthanen. Hinrichs nennt in feinem erwähnten Werke, welches 
bäufig nur eine Verwäflerung der von Hegel in feiner Philofophie der Geſchichte 
vorgetragenen Gedanken ift, Die Könige „der Riefenftädte Babylon und Ninive, jo wie 
des fagenreichen Mediens“ Kaftenkönige und Died ift in jo weit richtig, als 
die morgenländifche Kafte ihrer gefchichtlichen Entftehung und wefentlichen Bedeutung 
nach nichts Anderes ift als die erweiterte Familie, freilicy in einfeitiger Abgeſchloſſen⸗ 
heit gegen andere gleichartige Bamilienverbände. Jene morgenländiiche „Kaftenkönige“ 
waren’ daher als ſolche Familienhäupter; aber wenn dies auch in fofern richtig if, 
ald der einfache und patriarchalifche.-Charakter ihrer Negierungdgemwalt dad Abſtractum 
ded modernen Staates nicht Fannte; wenn dieſe Könige demnach auch nit als 
„Staatsoberhäupter" im Sinne des preußifchen Landrechts zu betrachten jind — fo 
waren fie doc) feinedwegs „Kaftenfönige* in dem Sinne, wie Hinrichs diefen Aus 
drud gebraucht, daß fie nämlich als Angehörige einer, beftimmten Kafte die einfeitige 
Abgefchlojfenheit des Kaſtenweſens, woran einige Theile ded Orients krankten, geför- 
dert hätten, Gm Gegentheil: die patriarchalifche Gewalt diefer Könige erftredte jich 
über den ganzen Stamm, über das ganze Volk, und fie repräfentirten und beförberten 
daher die Stammeseinheit, weldye ſonſt unzweifelhaft dem flarren Kaftenwefen erlegen 
fein würde. Zuerſt hat nah Hinrichs der äghptiſche Pharao die Idee des 
modernen Staated verwirklichen belfen. Es beißt wörtlich: „Der äghptiſche Pharao 
ringt fih unter flürmifchen Nevolntionen los von den Feſſeln der einengenden Priefler- 
berrichaft; da jein Land ein eroberted ift, fo ift er felbit auf die Eroberung gewiejen. 
In der That hat er für fich die Königdgewalt errungen und mit ihr den Anfang des 
weltgefchichtlichen L2ebend, Er vernichtet den hemmenden Einfluß der Kaftentbeilung, 
vereinigt in feiner Macht die ganze Volkskraft und erhebt feinen Willen zum allge 
meinen; er bildet aus dem flarren regungsloſen Kaftenftaat -den Staat, welcher durch 
das Königthum repräfentirt wird. Dieſe That der Pharaonen mar jo erichöpfend, 
dap jle ihr begonnenes Werk nicht über den Anfang zu führen vermochten. Da aber 
die Idee des Staates einmal lebendig geworden war, fo ergriff fle die Nuchbarfürften 
. und wir begegnen in den weiten Steppen Meſopotamiens und dem Bergland Medien 
denielben Kämpfen, aus denen endlich als Die neue Form des weiter entwidelten Kö- 
nigtbumsd der Stammfönig Perjiend hervorgeht." — Und welches war diefe neue 
Form, welche dad Königthum im Drient annahm, nachden die Schranken, melde 
Prieftertfpum und Kaſtenweſen den alten patriarchalifchen Königen gezogen hatten, 
moͤglichſt bejeitigt waren? Hinrichs, welcher dieſelbe ald einen großen mwelthiftorifchen 
Fortfchritt preift, scheint fich nicht darüber Far geworden zu fein, daß er zum Lob⸗ 
redner des ſtarrſten Despotismus geworden ift, im Gegenſatz zu der gemäßigten und 
wobhlwollenden früberen patriarchalifchen Regierungsform. Die Unterthanen jener fpä- 
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teren orientalifchen Deöpoten, welche ihre Meiche auf den Trümmern der alten politie 
chen Ginrichtungen aufgerichtet hatten, waren der Sache und auch dem Namen nad 
bloße Sclaven, welche von den Pharaonen Aeghptens zu harter Frohnarbeit für den 
Aufbau von Prachtbauten und Grabdenfmälern verwandt, von den eroberungsluftigen 
Königen Perjiend aber beerbenweile in den Tod und in die Kriegsgefangenſchaft ger 
trieben wurden. Der Perſerkönig giebt die religiöfe Bedeutung des orienta- 
liſchen Königthums, wie Hinrichs sehr richtig bemerft, nit auf; er unter 
drückt nur die prieflerlihe Gewalt und legt fih felbft die höchſte priefterliche 
Würde bei. Sein Reich fol ein Abbild des himmliſchen Meiches fein. Wie 
Ormuzd fieben SHimmelsfürften um ſich bat als oberſte Hofbeamte, fo bat 
der Perjerfönig fleben Reichsfürften um ſich, die über fein Verhalten‘ wachen mußten, 
während die Magier in den Gerichtöhöfen Recht fprachen. Der König hatte die me— 
difchen Magier ald einen geiftlihen und die Perſerſtänme als weltlichen Hofflaat um 
fih. Er vereinigte alle Staatdelemente um fih und feine Berfon, fie bildeten feine 
Umgebung und der Hof war der Mittelpunkt des Reichs. Die Idee des Staatsganzen 
wird in dem König mit feiner Umgebung und den zu Dienern herabgeſetzten Kaften- 
bäuptern dargeftellt. Er ift nicht ohne den Hof, diefer macht ihn erft zum König, 
weil er zur Repräfentation feiner Macht gehört. Daher beißen die Hofleute aud die 
Augen und Ohren des Königs. Der Hofadel Frönt ihn, bedient ihn und ſchützt ihn, 
ertheilt ibm Rath, führt feine Befehle aus und überwacht feine Handlungen, ob 
fie audy mit dem vorgefchriebenen Geremoniell im Einklang fleben. Hofleute hatten 
zu jeder Zeit ungehindert Zutritt zum Palaſt des Königs, Andere wurden vom Ober- 
Geremonienmeifter nad) vorgefchriebenen Gebräuchen zu ihm geführt. Bei der Krö— 
nung Tegte ibm ein Hofbramter dad Königsgemand des Cyrus um, ein anderer 
umgürtete ihn mit dem Degen, ein dritter fegte ihm die königliche fußhohe Tiara auf, 
welche ſammt den ſaffrangelben Schuhen feinen Hauptſchmuck bildeten. Der König 
wird aus dem Stammfönig ein Hoffönig, weil ihm das Volk weit aus den Augen 
gerüdt wird, er außer allem organifchen Zufammenhang zu demfelben fleht. Gr ift 
nicht dad Haupt eined lebendfrifchen Organismus, fondern der unumjchränfte Gebieter 
rechtlofer Sclaven, welche fi ihm nur fnieend nahen dürfen und ibn ſchon durch 
Anhauchen verunreinigen würden. Die Bureaufratie bat bereitd einen hoben 
Grad der Ausbildung erlangt, und die Statthalter der Provinzen, wenngleich felbft 
nur Sclaven eines höheren Bebieterd, regieren mitteld eines Fünftlichen bureaufratifchen 
Mechanismus in despotiicher Machtvollfommenheit über das ihnen untergebene Scla- 
venvolf. Das perfifhe Satrapenthum flieht in einigen wefentlihen Punkten 
bereitö in den Tagen des Xerres und Darius dem heutigen franzöfifhen Prä- 
fectenthum zum Berwechfeln ähnlich. Die Beherrſcher des von Cyrus geftifteten 
Meiched werben von den Gefdyichtfchreibern mit Unrecht Könige genannt; fle waren 
visimehr im Grunde die erfien Imperatoren, von denen die Weltgefchichte bes 
richtet. Ihr Meich erſtreckte fidy über den größten Theil der befannten Welt, und dem 
Stifter defielben wie den meiften feiner Nachfolger ſchwebte der Gedanke einer Uni— 
verjalmonarchie deutlih vor Augen. Das Perferreich war, wie das Nömerreich der 
Imperatorenzeit, nach außen bin auf Eroberung und nad; innen bin auf Despotismus 
gegründet, und die Hofintriguen, die Verberbtheit und Gewaltthätigkeit der Großen, 
die Serailwirtbfchaft und Weiberberrfchaft waren faum zur Zeit der byzantiniſchen 
Imperatoren weiter ausgebildet, wie unter ber Herrfchaft ded Darius und Kerres. 
Gerade umgekehrt wie mit dem perfifchen Könige flebt e8 mit dem chineſiſchen 
Kaifer. Wenn jener bereits im frühen Altertum auf den Kaifertitel einen vollgül« 
tigen Anſpruch Hatte, jo ift diefer von je her ein König im eigentlidyften Sinne des 
Wortes gewefen. Bereits Jahrhunderte vor jener Zeit, wo Abraham nod Heerden 
weidete, hatte der chinefifche Staat im Weſentlichen feine heutige Geftalt, und wenn 
auch bei der zunehmenden Faͤulniß, welche eine Folge des vieltaufendjährigen Still- 
ftandes ift, Bureaufratie und altEluges Mandarinenthum alles frifche Leben und alle geſun— 
den Säfte dieſes Staatd längft aufgezehrt haben, fo tft Doch der patriarchaliiche Charakter 
deffelben auch zur Zeit noch vollftändig erhalten. Diefer Charakter hat die verichiedeniten 
Donaftieen, die gewaltfamften inneren und äußeren Erſchütterungen überdauert, und das 
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„Reich der Mitte” ift deshalb niemals auf Eroberungen ausgegangen, fondern bat ſich viel« 
mehr auf das Aengſtlichſte gegen alle fremden Völker abzuschließen gefucht. Dadurch wurbe 
ed möglich, dag alle Veränderungen von diefer Monarchie ferngebalten find, und daß 
diefelbe bereits früh alle ungleichartigen Elemente in einen Staat von durchaus gleich» 
fürmigem Gepräge aufzulöfen vermochte Auch Hinrichs äußert fich in feinem mehr— 
fach erwähnten Werfe über die chinefifche Monarchie: „China ift nicht bloß der ältefte 
Staat und der Anfang der Staatenbildung überhaupt gewefen, fondern es ift Dies 
auch geblieben, da es nie über diefen erften Anfang binausgefommen if. China bat 
wohl Dynaftieen gewechſelt, aber nicht jeine Staatsform, weil diefe auf das Innigfte 
mit der chineflichen Weltanichauung verwachfen if. Der Katfer vom Reich der Mitte 
ift nicht in unierm Sinne Regent, fondern verwaltet diefe Würde ald Familien- 
oberhaupt. Er ift im vollften Sinne des Wortes Landeövater, denn er befigt wirf- 
lich die vollfommenjte väterliche Gewalt über feine Unterthanen, die ihm dagegen find» 
lichen Gehorfam, tieffte Chrerbietung und unbefchränftes Vertrauen fchuldig find. China 
ift Samilienftaat und das Oberhaupt diefer Volksfamilie alfo Familienfönig, vor 
weldyem fein Anfeben der Perſon und des Standes gilt, weil vor ibm und feiner väterlichen 
Allgewalt alle Chineſen gleich find. Weber alle wird die väterliche Zuchtruthe geſchwungen, 
wenn Vergehen geftraft werden müſſen; nur der Unterfchieb ift gebräuchlich, Daß den Rüden 
des Ehinefen dad Bambusrohr trifft, während der Tartar mit der Peitjche gezüchtigt 
wird. Diefes im Mebrigen nach der Denfweife der Chineſen zugefchnittene patriarcha= 
liſche Regiment ift indeß weſentlich verunftalter durch die Verbindung, morin e8 mit 
beidnifchen Religiondvorftellungen und dem Gögendienft, welcher in feinem Gefolge 
ſtets Despotismus, Graufamkfeit und Wolluft zu baben pflegt, gebracht worden ifl. 
Der chineſtſche Monarch iſt Stellvertreter Gottes, König und Öberpriefter in einer 
Perfon; fein Reich ift das „himmliſche Reich“, er fteht in unmittelbarem Verkehr mit 
Gott, unterredet fich mit ibm, bat von diefem Gewalt über die Localgötter, über Regen 
und Wind, über Sonnenfchein und Fruchtbarkeit, fchreibt im Kalender vor, wann es 
ſchneien umd frieren, bageln und regnen foll. Mit einem Worte, der Beberricher des 
chinefiichen Reichs ift nicht bloß der Vater feines Volks, jondern zugleich ein Götze, 
mit welchem Abgötterei aller Art getrieben wird, und der das Privileg beilgt, auch 
den bösartigften Reidenfchaften ohne jede Schranke ſich hinzugeben.” So viel über das 
Königtbum der Gulturvölfer des alten Aſiens. — Bevor wir das Königthum der ger— 
manifchen Völker betrachten, haben wir noch ein paar Worte über das griechiſche 
und römifhe Königtbum zu jagen. In den griechifchen Staaten batte das Kö- 
nigthum nur in Sparta eine gewifle, wennfchon gleichfall$ untergeorbnete Bedeutung. 
Die alten Heroenfönige, welche Homer befingt, waren patriarchalifche Stanımes- 
fürften, welche die griechifchen Staaten gegründet haben, in den meiften derfelben aber 
von neuen politifchen Bildungen unterdrüdt wurden. Ariftoteles fagt: „Man machte 
die zu Königen, welche ein Reich zuerft gründeten, oder dem Volke ein Yand eroberten, 
wie die Könige der Lakedämonier.“ Die Könige Sparta’8 flammten von den Hera— 
Eliven ab, welche Lakonien eroberten und bier einen doriſchen Staat gründeten, wäh 
rend fie ihren Charakter als Heroen, fo wie ihre Stellung ald Heerführer beibebielten, 
weil der Unterjohungsfrieg Jahrhunderte dauerte, fo daß die Könige Sparta’d ge— 
wiffermaßen die Wortdauer des Heroenthums repräfentirten. Die Könige blieben, 
was die Heroen waren, Herrführer im Kriege, Priefter und Richter für gefeglih ber 
ftimmte Bälle, fie waren indeß in der Negierung durch die aus den älteften Bürgern 
gewählten 28 Gerontn, jo wie durch die fünf Ephoren weſentlich befchränft. Die 
fpartanifchen Könige waren im Grunde nur Namen und Scheinfönige. Die alten 
römiihen Könige flanden an der Spige der Adeldgefchlechter und wurden von 
diefen gewählt. Nur über die Plebejer war ihre Megierungsgemalt eine vollftändige, 
über den del, die Patricier, war dieſelbe indeß eine weſentlich befchränfte. Die Kö— 
nige waren daher meift darauf bedacht, die Macht des Adels zu brechen, und zu die— 
fem Zwecke mußten ſie ſich mit den Plebejern verbinden. Diefes Beftreben der römi«- 
fhen Könige, ihre patriarchalifihe Gewalt als Stammesbäupter in eine abjolute 
Gewalt umzuwandeln, führte ibren Untergang herbei. Tarquinius Superbus wurde 
son den Durch ihn vielfach verlegten und bedrohten Patriciern enitbront und Rom in 
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eine Republik verwandelt. Die alten germanifchen Volkékönige wurden nad 
den Berichten, weldye fich bei Tacitus und anderen römijchen Schriftfiellern finden, 
wie die Gaufürften, von dem Volke Anfangs aus den Adelsgeſchlechtern gemählt. 
Sehr früh erfcheint jedoch dieſes Königthum bereits als ein erbliches, ald rine in einer 
beftimmten Familie erblich gewordene Heerführerfchaft oder Herzogswürde, momit fich 
aber wohl bald ein oberfted Richteramt über die Völkerfchaft, in der Weife, wie ein 
ſolches dem princeps innerhalb des Gau's zuftand, bei einigen Bölfern vielleicht auch 
ein nationales Oberprieftertfum verband. Bor der Völkerwanderung gab ed nur bei 
einzelnen germanischen Bölferfchaften ein Königthum, weldyes, über den verfchiedenen 
Gaufürften ftehend, die Stammeseinheit repräjentirte; nach der Völkerwanderung fand 
daffelbe jedoch nach und nach bei fümmelichen diefer Völker Gingang, jedoch werben 
bis gegen das 9. Jahrhundert die Bezeichnungen rex und dux im Allgemeinen ala 
gleichbedeutend gebraudt. Seit dem 5. Jahrhundert hatte indeß jede deutiche Haupte 
nation ihr felbftftändiges Oberhaupt (König oder Herzog), und nur bei den Sachen 
wurde erft durch Karl den Großen ein Herzog über den ganzen Stamm gefegt. Die 
häufig fogenannten ältern ſächſiſchen Volksherzoge (auch prineipes oder ethelingi ger 
nannt) waren nur die alten Gaufürften. Nach Unterwerfung der Alemannen und 
Bayern unter die Sranfen führten ihre alten Nationaloberhäupter nur noch den Her— 
zogätitel und ſeitdem wurbe der Königstitel al® höhere Auszeichnung von den Bran- 
fenfürften allein geführt. Zu derfelben Zeit fingen bei den Kranken die oflfränfifchen 
Majores domus an, den SHerzogdtitel zu führen, um fi dadurch den Bayern» und 
AlemannensHerzogen gleich zu ftellen. Die Ausbreitung des Königthums bei den 
germanifchen Volksſtämmen in Folge der Völkerwanderung hatte namentlich in 
dem Umftande feinen Grund, daß die Führer der Völferzüge mit Hülfe der Gefolg- 
ſchaften ſich in der Herrichaft Über die gemeinen Maffen bebaupteten und dieſe dem— 
nächft auf ihre Nachfommen vererbten. Namentlich wurde Die Gewalt der Heerführer 
derjenigen deutſchen Volksſtämme, welche auf römifchem Boden feften Fuß faßten, 
auch auf die romanifche Bevölkerung ausgedehnt, und dadurch traten jene Kö— 
nige wenigftend äußerlich in ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältniß zu den römi« 
fen Imperatoren. So zeigt ſich deutlich, daß die Könige der Burgunder und 
der Weſtgothen anfänglich zu den römifchen Kaifern in dem Verhältniß der 
magistri militum flanden, und von diefen allmählich immer größere Negierungsrechte 
und endlich die Statthalterfchaft (prineipatus) in den Landftrichen überhaupt erlang- 
ten, im welche fie mit ihren Heer- und Volkshaufen eingezogen waren. Auch bie 
Branfenfönige, die zuerft ald eigentliche Eroberer auftraten, fanden es für ange 
mefien, in ein Verhaͤltniß der Unterorbnung zu den römifchen Kaifern zu treten, um 
dadurch einen Mechtötitel für ihre Herrfchaft in Ballien zu erlangen. Aus dieſem 
Grunde ließ fih fhon Ehlodewich den Titel eines palricius oder consul ertheilen. 
Nur die Könige der Longobarden fheinen dieſe Art der Verbindung mit dem römi— 
fen Kaifertdum nicht eingegangen zu fein und blieben daher ſtets in einer feindlichen 
oder angefeindeten Stellung zu demfelben. Auch nachdem die Könige der Franken, 
Burgunder und Weftgothen dahin gelangt waren, wie unabhängige Herrfcher in ihren 
Ländern zu regieren, jeßten ſie doch ihre Verbindung mit dem römijch- griechifchen 
Kaiferhofe wenigſtens feheinbar fort, und namentlich die Frankenkönige leifteten dem« 
felben vielfady Unterflügung wider die Longobarden, welche endlich auch unter Pipin 
dem Kleinen und Karl dem Großen ihre Unabhängigkeit an die Pranfen verloren. 
Bir erwähnten bereits, daß die Erblichfeit der Föniglichen Würde fich in fehr früher 
Zeit entwidelte, und biefelbe blieb auch in fpäterer Zeit die Regel. Nur bei den 
Weftgothen entftand nad dem Ausſterben ihres erften Königshaufes mit Amala- 
rich (531) eine Wahlmonarkhie; allein auch dieſe näherte fich bald wieder der 
Erbmonarchie dadurch, daß die Könige bei ihrem Leben die Erklärung eined Sohnes 
zum Mitregenten zu erwirfen firebten. Auch bei den meiften übrigen deutſchen Völ— 
fern wurde eine Art von Wahlrecht des Volkes unter den Mitgliedern der Föniglichen 
Familie, wenigftend der Theorie nach, anerkannt. Diefer Grundfag wurde auch noch 
in der Theilungsurfunde Ludwig's des Frommen von 817 audgefprocdyen, worin zu— 
gleih der andere Grundjag feine Beftätigung fand, daß die Krone ein Erbgut 
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der farolingifhen Familie fei. Es ift dies daſſelbe Princip ded Familien- 
eigenthums, welches nach deutichem Privatrechte urfprünglich für alles Eigenthum 
an Immobilien galt und welches in dem deutichen Privatfürftenrechte und für das 
Erbrecht auf die deutichen Throne noch heute feine Geltung behauptet. Ueberhaupt 
bildete fi das Erbrecht in die Krone bei allen deutſchen Stämmen nach Analogie 
des volfärechtmäßigen Erbrechts für Immobilien aus, d. b. die Krone galt immer als 
Immobiliarrecht. Darum fuccedirten bei den Weſtgothen ſeit Wieberherftellung der 
Erbmonarchie nach dem 8. Jahrhundert und in Britannien von je ber in die 
Krone immer die Töchter nad den Söhnen nach agnatifcher Erbfolge. Tacitus bes 
richtet von den Britanniern bereitö vor der angelfächllichen Occupation (Agricola Ea- 
pitel 16): „Boadicea generis regii femina duce (neque enim sexum in imperiis 
discernunt) sumsere universi bellum.“ In dem fächfifchen Volksrechte, der lex 
Saxonum, findet fih die Erbfolge der Töchter nach den Söhnen ausdrücklich als 
Prineip ausgeſprochen. Bei den Franken vererbte die Königäfrone ebenfalld nad 
dem Volförechte, und hiernach wurde der ganze Mannesſtamm dem Weiberflamme uns 
bedingt vorgezogen. Died Princip beißt nady der lex Salica, worin es ſich aus— 
geiprochen fand, die Thronfolge nah falifhem Geſetze und wurde allmäh- 
lich in allen Ländern aboptirt, welche früher zu der fränfifhen Monarchie gehört 
hatten. — Was nun die Negierungsdgewalt der alten germanifchen Bolksfönige 
betrifft, fo war dieſelbe nach den Berichten des Tacituß keineswegs eine unumfchränfte. 
Deffentlihe Abgaben waren no unbefannt; doch war e8 bereits herkömmlich und 
anerfannted Bedürfnig, daß die Landesgemeinden ihren Fürften freiwillige Gaben an 
Vieh oder Feldfrüchten darbradhten (Germania Gap. 7 und 15). Die Macht jener 
Könige berubte vorzugsweife auf den Gefolgſchaften, d. b. den Schaaren be— 
waffneter Männer, melde den König umgaben und zu ibm in einem VBerbältniß be= 
fonderer Treue ftanden. Diefe Comitate der deutfchen Könige und Bürften werden be» 
reitd von Tacitus erwähnt, und als Grunddharafter des Comitatus bezeichnet der- 
felbe, daß fle eine freimillige, auf gegenjeitiger Eriegerifcher Treue und Ehre berubende 
Derbindung ſeien. Es fegt diefe Verbindung nicht nur ein perlönliched Vertrauen 
auf Seiten der Gefolgsleute in die Tüchtigkeit de8 Gefolgäherrn, ſondern auch bei 
diefem den Befig von "großem Vermögen voraus. Namentlich war ed daher der Adel, 
weldyer in dieſer Weife zu der Perfon des Bürften in ein näheres Verhaͤltniß trat. 
Die föniglide Gewalt ericheint im Weſentlichen ald eine erblihe nationale berzogliche 
oder oberfte Feldherrngewalt. Hierin liegt auch der eigentliche Grund der füniglichen 
Herrſchaft über Die gemeinfreie Maſſe, daher auch dad Volk in feiner Gefammtheit dem 
Könige gegenüber noch lange Zeit als exercitus (dad Heer, Volksheer) bezeichnet wird. 
Als Feldherr konnte e8 mitunter ein fräftiger König wagen, mit despotiicher Gewalt 
durchzugreifen; im Uebrigen hatte bie Fönigliche Gewalt an dem unbändigen und freie 
heitliebenden Sinne des Volles eine natürlihde und mächtige Schranke. Allgemein 
verlangte dad Volk von dem Fürſten große körperliche und militärifche Tüchtigkeit; 
daher bereiteten auch die Merovinger ihren Sturz dadurch vor, daß ſie jeit Pipin IL 
ihre berzogliche Gewalt nicht bloß in den Nebenländern der Monarchie, fondern auch im 
eigentlichen Frankreich; felbft durch erbliche majores domus und fogar mit Zugeftehung des 
berzoglichen Titeld ausüben ließen. Neben der bergoglichen Gewalt hatte der König 
eine dienftberrlihe Gewalt, die nicht bloß über fein perſönliches Gefolge und die 
eigentlichen Beamten, fondern feit der Entwidelung der fränkiſchen Monarchie zur Univerjal« 
Monardyie auch über die alten nationalen Fürſtenhäuſer fich erftredte, fo daß bie 
fränfifhe Monarchie bald dem Welen nach ald eine große Feudalmonarchie, 
wenngleich obne diefen Namen, erfchien. Die gefeßgebende Gewalt der fränfifchen und 
übrigen germanischen Könige war eine weſentlich beichränfte und Eonnte nur durch Theil« 
nahme der hohen meltlichen und geiftllihen Ariftofratie ausgeübt werden, bei ben 
Franfen und Longobarden mwurden die Gefege Schlieplih fogar noch dem Volke zur 
Aeclamation vorgelegt. Dagegen war das Recht der Könige, Berorbnungen zu er 
laffen, anerfannt, und ed wurde davon der umfaſſendſte Gebrauch gemadyt. Eins ber 
wichtigften Rechte der germanifchen Könige war die bereitö erwähnte Gerihtäbar- 
Feit derfelben, d. b. die oberſte Handhabung der Rechtöpflege im weiteften Sinne. 
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Die wichtigfte Dbliegenbeit der germanifchen Könige während des Mittelalters 
war die Aufrechterhaltung des Königsfriedens, melcer bereits zur Merovingi- 
fen Zeit die Grundlage der politiihen Berfaffung bildete. Die Staatsidee trat 
zuerft in der Form diefed Königd- oder Landfriedens auf, d. h. eines Rechtsſchutzes, 
welchen der König über das ganze Land erftredte. Die germaniichen Staaten erjcheie 
nen daher urfprünglid als Rechts- und Briedensgenoffenfdaften unter 
Fönigliher Protection. Das Königthum war in allen Ländern, welche einft zu 
der Monarchie Karl's des Großen gehört hatten und bei allen denjenigen germanifchen 
BVölferftämmen, welche diefer Monarchie nidyt angehört hatten, dad ganze Mittelalter 
bindurh ein Hort der Kreibeit und des Friedens, welcher allen Unterdrüdten und 
Schwahen Schug gewährte und von den Völkern als der Quell alles Glücks und 
aller Wohlfahrt betrachtet wurde. Erſt im 17. und 18. Jahrhundert verlor das 
Königthum einen Theil dieſes wohlthätigen Charakters, indem es ihm zunächſt in 
Sranfreich gelang, feine bisherigen Stügen, welche zugleich einer despotiſchen Gewalt 
deſſelben Schranken geſetzt batten, theils zu unterbrüden, theils zu corrumpiren, und 
fo die Aera des Abſolutismus einleitete, weldyer den Völkern zunäcft das Beiſpiel 
gab, die Politik und die äußere Zweckmäßigkeit über das Mecht und die von den Bor- 
fahren überfommene Sitte zu ſetzen. Der bisherige patriarhaliiche Charakter des 
Königthums wurde dadurch befeitigt und an Stelle des alten treuen, aber keineswegs 
allen Launen und Leibenichaften der jedesmaligen Träger der füniglichen Gewalt will 
fübrigen Feudaladels war daflelbe jegt von gefinnungslofen Höflingen und einer 
gefügigen Bureaufratie umgeben, telche zu allen Uebergriffen und Unredytmäßigfeiten 
um fo bereitwilliger die Hand boten, als ihre eigenen Intereſſen und nament-« 
ih ihre Macht und ihr Ginfluß dadurch in der Megel gefördert wurden. Die 
Theorie von einer abfoluten Gewalt der Fürſten wurde, was die 
germanifchen Länder betrifft, zuerit in England aufgeftellt in den Tagen König Ja— 
kob's 1. und Karl’s IL, und demnähft von Filmer und Hobbes in ein Sy 
flem gebracht. Diefe Theoretifer, mwelhe Wahred und Grundfalfhes bunt durch— 
einander mifchten, erklärten damals: die erblihe Monarchie werde im Gegenfage zu 
andern Staatöformen von Gott mit befonderer Gunft betrachtet, und namentlich wurde 
die Ordnung der Erbfolge nach der Erfigeburt ausdrücklich als eine göttliche Juſti— 
tution bezeichnet, älter ald die chriſtliche und felbit ald die mofaifche Einfegung. Die 
fönigliche Gewalt fei principiell eine völlig unumfchränfte, und Feine menſchliche Macht, 
auch feine Dauer entgegenflebenden Beſitzes, jelbft wenn diefelbe auf viele Jahrhunderte ſich 
ausbehne, fönne den Fürften eines Theils feiner Gewalt berauben. Die Gefege, durch welche 
in England und in anderen Ländern das Hoheitsrecht befchränft fei, müßten daher lediglich 
ald Bewilligungen betrachtet werden, die der Souverän freimillig gemacht babe und 
nach feinem Belieben zurücknehmen könne. Jede Bereinbarung, die ein König mit 
feinem Bolfe treffe, ſei daher lediglich eine Erklärung feiner zeitweiligen Abſichten, 
deren Erfüllung niemals gefordert werden Eönne Hobbes gründete feine Theorie 
von dem fürftlichen Abſolutismus namentlih auf den Sag, daß jede Regierungd« 
form, möge fie eine demofratifche, ariftofratifche oder monarchifche fein, immer einen 
abfoluten Eharafter annehme, weil die Mehrheit der Perfonen, oder die einzelne Per- 
fon, welche mit der höchſten Gewalt bekleidet feien, ſtets das Beftreben befundeten, 
ih eine unumfchränfte Gewalt beizulegen, und diefe, wie die Erfahrung Iehre, auch 
fletö auf directem oder indirectem Wege erreichten. Der Deöpotismud einer Mehrheit 
von Perſonen jei aber fletd drüdender, wie derjenige einer einzigen, und nichts fei 
gefährlicher für den Frieden und das Wohlergehen eines Volkes, ald wenn die mit der 
hoͤchſten Gewalt befleivete Perſon genöthigt fei, erft auf imdirectem Wege fich eine 
unumfchränfte Gewalt zu erwerben. Cine ſolche nicht gefegliche Gewalt pflege auch 
ſtets mit befonderer Rüdfichtslofigfeit ausgeübt zu werden. Deshalb empfehle es ſich, 
die Gewalt des Fürſten durch das Gefey für eine völlig abfolute zu erflären, was 
fle, wie dann weiter auögeführt wird, auch nicht bloß aus praftiichen, fondern auch aus 
höheren principiellen Gründen fein müſſe. Hobbes will daher, daß die Gewalt des 
Fürften von allen Schranken befreit fei, und erflärt mit ausbrüdlichen Worten, daß 
derſelben die Religion, das Leben, die Freiheit, das Eigenthum fämmtlicher Unterthanen 
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unbedingt zu unterwerfen fei. Dieje durchaus willfürlichen und revolutionären Theorieen, 
welche ſich in Directen Gegenfag zum Recht und zu der Geſchichte, zu aller göttlichen und 
menschlichen Ordnung ftellten, waren namentlich davon weit entfernt, wie viele ihrer Ver» 
treter behaupteten, im Chriſtenthume eine Grundlage zu finden, fle waren vielmehr ganz will« 
fürliche menfchliche Erfindungen, welche ihren Grund aus der Philofophie Spinoza's 
berleiteten, welcher die meiften dieſer Vertreter, und ganz vorzugsweife Hobbes, hul- 
digten. Wir wiederholen ed: die Durchführung diefer Theorieen unter Karl II. und 
fpäter unter Jafob II. war eine Auflebnung gegen das Recht und gegen die göttliche 
Drdnung, welche nicht die Willfür eines fündigen Menjchen will, aud; wenn er den 
Thron eined Königs einnimmt, fondern die Unterordnung von Regierenden und Re— 
gierten unter eine höhere fittlidye Ordnung verlangt, deren Grundzüge überall in dem 
Recht und in der Gefchichte eines Volkes vorgezeichnet find. Der Mevolution von 
oben folgte die Empdrung, welche in Gngland glüdlicher Weife feinen bleibenden 
Zuftand der Revolution zur Folge hatte, da das englische Volk namentlich während 
der Empörung unter Jakob I. nicht daran dachte, die Mevolution ald Princip auf 
jeine Fahne zu jchreiben, wie died etwa 100 Jahre ſpäter von dem franzöflfchen Volke 
geſchah, fondern fich mit einer gewaltfamen Wiederherftellung der alten Rechtsordnung 
begnügte. Der Abſolutismus, welcher auch in England am Schluß des Mittel- 
alter8 jein Haupt erhob, war alfo im erflen Entflehen bereit in dieſem Lande ver- 
nichtet worden, aber man hatte nicht zugleich die alte Rechtsordnung befeitigt, in 
welche noch in dieſem QAugenblid das Mittelalter auf allen Seiten hineinragt. Der 
König von England ift noch jet, wie im Mittelalter, dad Haupt der Ariftofratie des 
Landes, er bat in der noch beute in England beflebenden feudalen Rangordnung 
feinen beflimmten Pla an der. Spige der Herzoge. Der König von England ift 
in diefem Augenblif noch der oberfte Lehnsherr und menigftend der Theorie nach ber 
alleinige Eigenthämer von allem Grund und Boden ded Landes. Der König in jei- 
nem Rathe, in feinen Parlamente, in feiner Kirchenverfammlung beherrfcht nicht min« 
der den Staat wie die Kirche, feine Brärogative find die audgedehnteften, und 
der Barlaments-Abjolutidmus, welcher feit einem Menfchenalter die Freiheit Englands 
bedroht, beſteht zwar thatſächlich, aber keineswegs rechtlich. Das Parlament 
ift in England thatfächlich allerdings damit beichäftigt, die Selbflregierung in 
Stadt und Graffchaft immer mehr zu abforbiren, alle Gewalten an ſich zu 
zieben und ſich immer mehr ald abfolute Gewalt binzuftellen; aber es if 
nur erforderlich, daß ein fräftiger König die ihm verfaffungsmäßig zuftebende Gewalt 
auch wirklich zur Anmendung bringt, um dem Parlamentaridömus in England, dem 
Uebergewichte der im Oberhauſe und Unterhaufe vertretenen Ariftofratte über den Kör 
nig eine feſte Schranfe zu fegen. Der König von England ift allerdings fein ab— 
joluter Monarch nach franzöflfchem Mufter aus den Tagen Ludwig's XIV., aber eben 
fo wenig ein conftitutioneller Monarch nach franzöflfchem Mufter aus den Tagen Louis 
Philipp's. Um feine Rechte und Prärogative zu beflimmen, geben die englifchen Ju— 
riften und Staatömänner im Zweifel noch heute auf Die Tage der PBlantagenetd und 
Tudors zurück, und fie wiffen nichts von einer Eharte, aus deren Paragraphen das 
Königthum feine Nechte und feine Würde überhaupt herleiten joll. Allerdings ift 
das heutige Königthum in England zu einem far müßigen Zuſchauer jenes ritterlichen 
Turnierd geworden, welches die beiden ariftofratifchen Parteien des Landes, die Whigs 
und Toried, ohne Aufbören um bie Herrfchaft führen, während es diefen Kampf leir 
ten und nach felbfifländiger Enticheidung Schiedsrichter deffelben fein follte. Eine we— 
fentlihe Aufgabe des conftitutionellen Koͤnigthums beſteht darin, Beſchützer ber 
Minderheit zu fein, fobald diefer nach feiner pflichtgemäßen Ueberzeugung das beffere 
Recht zur Seite ſteht, und diefe Stellung des Königthums erfennt audy die englifche 
Berfaffung ausdrücklich an, jene Verfaffung, die nur zum fleinften Theile auf dem 
Papiere fteht, fondern rin lebendiges Stüd der engliſchen Geſchichte if, indem fie dem 
Könige das völlig unbehinderte Recht der Minifter « Ernennung und ein unbedingtes 
Veto gegen die Befchlüffe des Parlaments zuerfennt. Die heutige Maforitätsherrichaft 
in England macht das Königthum zum Werkzeuge der regierenden Ariftofratie, wah⸗ 
send es der Berfaffung gemäß das Haupt derfelben fein foll, und wenn das englifche 
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Bolt daher nicht dem Abfolutigmus dieſer Ariftofratie verfallen fol, deren Gewalt 
durch die immer verföhnlicher werdende Stellung der beiden ariftofratifchen Parteien 
zu einander in fletem Wachſen begriffen ift, fo ift es Zeit, daß das englifche König 
thum feine verfaffungsmäßige Stellung als lebendiges Haupt ded Staatdorganisnus 
mieberum einnimmt, — Das Königtbum in Franfreich hat in früherer Zeit 
bereitö einen andern Weg verfolgt, wie das englifche Königthum. E8 erhielt ſich nicht 
in feiner urfprünglichen Stellung ald Haupt der franzöflichen Ariftofratie, fondern ver- 
folgte in den Kämpfen, welche in den meiften Fällen allerdings dieſe leßtere durch 
maßlofe Anforderungen heraufbeſchworen hatte, das Ziel, den großen Adel theils 
durch Gewalt, theild durch Gorruption zu unterdrüden. Michelien brachte diefe Auf— 
gabe, durch welche das Königthum das Haupt einer regierenden Bureaufratie 
wurde, bereitd zu völligem Abfchluß, und Ludwig XIV. zog aus dem fo entftandenen 
Princip unumfchränfter Föniglicher Machtvollfommenbeit die äußerften Gonfequenzen, 
indem er in frivoler Selbftfucht den berüchtigten Sag aufftellte und befolgte: Fötat c'est moi. 
Die Revolution gegen dieſes auf Gewalt und Rechtsbruch gegründete Königthum mar 
daher feine Empörung einer, wie in England felbft zur Zeit der erftien Revolution, 
im Wefentlidyen und menigftend von Haufe aus für die MWieberberflellung ganz be» 
fimmter Rechte fämpfenden Ariftofratie, fondern eine Empörung der Maflen, welche 
die Erbichaft der völlig unterbrüdten oder dur Drud und Hofleben wenigftens cor« 
rumpirten abligen ®rundberren einzunehmen gedachten. (Dat Näbere über den fran— 
zöflichen hoben Adel und feine Unterdrückung durch das Königtbum enthält der Ars 
titel: Hoher Adel.) Die franzdftiche Revolution batte daher ganz naturgemäß von 
Anfang an nicht den Charakter rined Kampfes für verlegte Mechte, fondern 
eines Rampfes für abſtracte Theorieen, durch welchen das Volk und namıent- 
lid der bis dahin politiſch vechrlofe „dritte Stand“ ihre angemaften Rechtsanſprüche 
gegen dad Königthum verfolgten, welches allerdings felbft zu einer abitracten Theorie 
geworben war. Der Ausgang diejed Kampfes war daher nicht bloß eine Bernichtung 
des Königthumd und der gefammten Staatsverfaflung, fondern auch eine Vernichtung 
der bisherigen bürgerlichen Berfaffung auf Grund des neuen Dogmas von den Mens 
ſchenrechten und der allgemeinen Gleichheit. Der jociale GCharafter ver franzöſiſchen 
Revolution war noch weit tiefer eingreifend, wie der politifche, und die Erfahrung 
bat gelehrt, daß ein legitimes Königthum feitdem in Frankreich nicht wieder feite 
Wurzel zu faſſen vermochte, weil fämmtliche geſchichtliche Grundlagen deffelben in 
Staat und Gefellichaft zertrümmert worden waren. In Deutichland nahm ſich das 
Fürſtenthum allerdings die Volitik der franzdflichen Könige in vieler Hinficht zum 
Borbilde, aber die abfolute Gewalt der deutichen Fürften hatte dennoch einen weſent⸗ 
lich verſchiedenen Charakter von demjenigen der franzöſiſchen Könige. Die deutichen 
Fürften batten während des 17. und 18. Jahrbunderts gleichfalld die Mechte ihrer 
Stände vielfach gebrochen, indem fie ſich eine unbeichränkte gefeßgebende Gewalt und 
nicht felten fogar ein unbefchränftes Befteuerungsrecht beigelegt batten, aber die über- 
wiegend große Mehrzahl hatte fich doch die Eigenſchaft deuticher „Randesväter” bes 
wahre. Das gilt ganz befonderd von den preufifhen Fürſten. Wäh- 
rend bie frangöfifchen Könige nah Urt der Monarchen des Drients eine fafl 
gögendienerifche Verehrung für fi in Anfpruch nahmen und von ihrem Volke durch 
kaum überfleigbare Schranfen getrennt waren, während in der Megel nicht die In— 
tereffen ihres Volkes, fjondern ihre auf Ruhm und Genuß gerichteten Leidenfchaften 
ihre Handlungen beflimmten, wäbrend Ueppigfeit und maßlofe Verſchwendung Hof 
und Bolf gleichmäßig in fifliche® und materielles Verderben brachten, und während 
endlich das zablloje Heer von Maitreſſen, Günftlingen, bereicherungsfüchtigen Beamten, 
welche mit den Vollmachten, aber ohne die Controle des Königthums das Volk bes 
berrfchten, die legten Bande der Anbänglichfeit und Treue zwiichen König und Volk 
Ioderten und ſchließlich völlig zerriffen — blieben in Deutichland, und namentlich in 
Preußen, diefe Bande auch unter der abfoluten Monardie erhalten. Es ift mahr, 
die preußifchen Fürften hatten, namentlih von der Zeit des großen Kurfürften an, 
die Schranken, welche ibrer Gewalt nach altem deutichen Staatärechte, nach Geſchichte 
und Berfaffung gezogen waren, häufig mit Anwendung gewaltfamer Mittel vernichtet, 
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fle hatten auf den Trümmern der ftändifchen Rechte eine abfolute Gewalt geichaffen, 
welche in den Tagen Friedrich Wilhelm's I. und Friedrich's des Großen nirgendwo 
in Europa vollftändiger und gefchloffener war; aber fle beuteten diefe Gewalt nicht, 
wie die franzöſiſchen Könige, in ihrem egoiftifchen Intereffe aus, fondern fle betrady« 
teten fie ald ein von Gott ihnen anvertraute® Gut, um das Glück und den Wohl- 
ftand ihres Volkes zu begründen. Die preußifchen Könige fchloffen ſich nicht durch 
orientaliichen Prunf und Neigungen und Gewohnheiten, welche allerdings Die Deffent- 
lichkeit nicht vertragen, fondern auf die Heimlicyfeit und Abgefchloffenheit eines un— 
nahbaren Hoflebens verweifen, von ihrem Volke ab, fondern fie ftanden ihm überall 
forgend, helfend und fchügend zur Seite; und dadurch ift ed gefommen, daß das 
preußifche BolE das am meiften monardifch gefinnte in Europa geworden if. Es 
läßt fich nicht läugnen, das preußische Wolf entbehrte unter der abfoluten Monarchie 
einiger wichtiger Mechte, welche die Völker von germanifcher Abftammung von je ber als 
Erforderniffe politifcher Freiheit betrachtet haben; daſſelbe entbehrte des Mechtd, die 
Ausfchreibung neuer Steuern und den Erlaß neuer Geſetze von feiner Zuftimmung 
abhängig zu machen, und jeine Selbftregierung in Stadt und Kreis wurde durch Die 
Rechte oder durch die Anmahungen ded Beamtenthums nicht felten weſentlich beein» 
traͤchtigt. Aber das ganze Volk wußte und erfuhr es täglich, daß Uebergriffe und 
wirflihe Bedrückungen der Burcaufratie von dem Königthum ſtets auf dad Strengfte 
geahndet wurden, und ebenſo fland die Thatſache feft, daß das preußiiche Beam— 
tentbum das einfichtigfte und achtbarfte in ganz Europa war. Cine ftrenge 
Pflichttreue belebte dieſes Beamtenthum, und feine Treue und Anbänglicyfeit an das 
Königtbum.bielt bei ihm alle edleren Gigenfchaften der menfchlichen Natur in fteter 
Spannung und verrieth nicht felten rührende Züge großer Uneigennügigfeit und Opfer« 
bereitihaft. Die preußifchen Köntge benupten allerdings ihre abjolute Gewalt mit 
vollem Bemwußtjein dazu, um den fländiihen Staat des Mittelalterd in den modernen 
Staat binüberzuführen, aber der preußifche Staat hatte deffen ungeachtet bis zum 
Jahre 1848 einen weſenilich patriarchalifchen Charakter bewahrt. König und Volk 
bildeten eine Familie, welche durdy das Band gegenfeitiger Anbhänglichkeit und Treue 
verbunden und deren Haupt eben der König war. Man fonnte ben Ausdruck biefes 
Berbhältniffes täglich in rührenden Worten aus dem Munde von Leuten aus dem 
Volke entnehmen, weldye alle obrigkeitlihen Berordnungen mit Ehrfurcht als den 
Willen des Königs und alle öffentlichen Gelder, alles äffentlidye bewegliche und un. 
bewegliche Eigenthum ald Eigenthbum des Königs zu bezeichnen pflegten. Dem preu- 
Bifhen Volke trat das Königthum überall lebendig perfönlich entgegen, ald Gegen- 
Rand der Liebe und der Verehrung ; die Abftraction ded modernen Staates, welche 
die Könige ins Leben zu rufen bemüht waren, blieb dem Volfe im Großen und Gans 
zen unverftändlich. In der That, man konnte in Preußen zur Zeit der abfoluten 
Monarchie das frivole Wort Ludwig's XIV. umfehren und in einem böchiten und 
edelften Sinne fagen, daß der Staat der König war. ine geordnete Berwaltung 
und Mechtöpflege, geordnete Finanzen, ein treues und fleggemohntes Heer von Sol« 
daten, ein durch Treue, Rechtichaffenheit und Einficht ausgezeichnetes Heer von Beam— 
ten, über welche unsere Fürften verfügten, machten den preußiſchen Staat in vieler 
Hinſicht zu einem Mufterftaate in Eurova, und dem Bolfe lag daher jeder Gedanke 
an eine Umgeftaltung der Staateverfaffung fern. Die politifche Aufregung, welche 
die franzöfiiche Julirevolution in dem größten Theile von Guropa berbei- 
führfe, ging an Preußen faft ipurlos vorüber. Allmählich aber gewannen die neuen 
politifchen Theorien, welche von Franfreih aus importirt wurden, einen gewiflen E@in« 
fluß auch auf das preußische Volk, wie fle einen ſolchen auf die Bevölkerung einer 
größeren Anzabl anderer deuticher Ränder bereits feit Jahren gewonnen hatten. Ein 
gewiffer Mangel an politifcher Freiheit, den wir bereit mäüber bezeichnet 
baben, gewiſſe Webelftände, die mit jeder, auch der beften Bureaufratie 
ftet& verbunden find, und zu melden namentlich die Entmöhnung ded Volkes von 
einer wahrhaften Selbftregierung gezäblt werden muß, welche allein eine den Berfüb- 
sungsfünften der Demagogen unzugängliche politifehe Bildung zu begründen vermag; 
das Gefühl endlich, daß der lebendige Organismus des Volkes und feine von ber 
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Geſchichte vorgezeichnete Verfaſſung in dem in vieler Hinficht Fünjtlichen Mechanismus 
der preußifchen Verfaffung feinen entſprechenden Ausdrud fand, ließen feit den 30er 
Jahren eine gewiffe Unzufriedenheit mit den politifchen Zuftänden innerhalb des preus 
Bifchen Bolfes immer mehr Boden gewinnen. Dazu fam, daß in einigen neuen Lan— 
deötheilen, namentlich in den nach franzöſiſchem Rechte regierten Rheinlanden, bie 
alte preußische Anhänglichfeit an das Königshaus, melde nur das Werf der Ge- 
fhichte und einer. langen Zufammengebörigfeit fein fonnte, keineswegs in gleicher 
Weife lebendig war, wie in den älteren Landestheilen. Die Ideen der Yulirevolution 
und ded Bürgerfönigtbumd fanden daher vorzugsweiſe Anhänger in den Aheinlanden, 
in einigen Theilen Weftfalens und in der Provinz Oftpreußen, deren nur zum ges 
ringften Theile aus germanifchen Elementen beftehende Bevölkerung fich früher bereits 
mit großer Vorliebe den oberflaͤchlichſten Auffaffungen eines religiöfen und politiichen 
Nationalidmus zugeneigt hatte. Namentlich waren es rheinifche und einige weſtfäli— 
fche Abgeordnete, welche auf dem erflen Bereinigten Landtage als die Wortführer jener 
Oppoſition auftraten, die vom Standpunfte des franzöſiſchen Gonftitutionalismus aus 
den großen Gedanken König Friedrich Wilhelm's IV. befämpfte, welcher nichts Gerin— 
gered bezweckte, ald die'nun einmal thatfächlich vorhandenen Uebelftände und Einſei— 
tigfeiten der preußifchen Verfaſſung auf biftorifhem Wege einer gründlichen und um« 
fafjenden Reform zu unterwerfen. Die Weisheit des Königs unterlag den Angriffen 
der liberalen Theoretiker, welche fein VBerfländniß für den Plan befagen, den ftändi« 
fhen Staat des Mittelalterd in den ftändifchen Staat der neueren Zeit hinüber zu 
leiten. Die liberalen Wortführer des Vereinigten Landtags brachten «8 dahin, daß 
dem Internehmen des bochieligen Königs, an dad von dem Abſolutismus unterdrüdte 
geichichtliche Recht wieder anzufnüpfen und deutſches öffentliches Recht und deutliche 
Breiheit auf den Grundlagen wieder aufzurichten, auf denen ſie bei allen deutjchen 
Volksſtämmen erwachſen waren, von Kaufe aus der Stempel der UInpopularität auf« 
gedrüdt wurde. Die Stände, welche zu dem Vereinigten Yandtage einberufen worden waren, 
hatte man ald mittelalterliche Stände bezeichnet, während es doch in Wirklichkeit die Rechts— 
nachfolger dieſer Stände waren, welche aus den Ständen des Mittelalters ſich geſchichtlich 
entwicelt hatten. Der Liberalismus wollte diefe Stände nicht und gerierh deshalb 
einen Augenblid in ernſtliche Gefahr, das Schickſal der franzöſiſchen Girondiſten zu 
theilen, wenn nicht im letzten und entfcheidenden Augenblide das Königthum den Staat 
aus den Händen der rothen Ultra's gerettet hätte. Ueber die Entflehung der revolu» 
tionären Bewegung iſt von allen Barteien viel Abweichendes geichrieben worden; in 
diefem Augenblide ift wohl fein Zweifel mehr darüber, dan jle von polnifchen Emiſſä— 
ren in Scene geſetzt worden ift, welche die Aufregung der Maſſen, in Folge der franzd» 
flichen Februar-Revolution, auszubeuten wuhten, eine Aufregung, deren erſte Veran— 
laffung bereits auf die liberalen Meden ded Vereinigten Landtages zurüdführte. Das 
preußifche Volk, welches in die revolutionäre Bewegung des Jahres 1848 zum großen 
Theile bineingezogen wurde, kämpfte bewußt oder unbewufßt gegen die Bureaufra- 
tie, über welche aus den bereits nüber angegebenen Gründen allerdings nicht uner- 
beblihe Klagen mir Recht geführt werden Fonnten, während die polniſchen Emifjäre 
und die rotben Ultra's, welche die Bewegung bervorgerufen hatten, derſelben eine 
directe Richtung gegen dad Königthum zu geben verfuchten. Diefe Berjuche fchienen 
eine Zeit lang ben beften Erfolg zu haben, und die National-Berfanmlung, in weldyer 
Anfangs die Kiberalen die Majorität gehabt hatten, war allmählid; zu einer großen 
Braction Walde geworben. Die Xiberalen wurden von der regierenden Demofratie 
öffentlich ald Verräther des Vaterlandes bezeichnet, und ein liberales Minifterium nad; 
dem anderen wurde aller Gonceffionen ungeachtet von den Demofraten unter Hobn 
und Spott geftürzt. Ein bervorragendes Mitglied der Majorität der National Ber- 
fammlung, der Abgeordnete v. Kirhmann, erflärte in jener berüchtigten Unterredung 
mit Baffermann, dem Commiſſar der Frankfurter Reichsverſammlung, daß ſeine 
Partei nur unter der Bedingung in das Fortbeſtehen des Königthums der Hohenzollern 
willigen werde, wenn der König unter dem feierlichen Versprechen, ſich niemals in 
Regierungsbandlungen zu mifchen, ein Minifterium der äußerſten Linken ernennen, Die 
föniglichen Prinzen aus Preußen verbannen und ſich in Berlin ausſchließlich dem 
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Schuge der Bürgerwehr anvertrauen werde. Das Königthum hatte indeh damals, als 
die Wogen der Revolution am höchſten gingen, bereits eine fefte Pofltion wieder ge» 
wonnen. Der Beichluß der Mational-Berfammlung, aus dem Titel dee Königs das 
„von Gottes Gnaden“ zu flreichen, hatte dem von dem Verrath und der Revolution 
in feinem edlen Herzen tief gebeugten Könige feine volle Faſſung wiedergegeben, und 
feitbem begann die Reaction des Königthums gegen die politifche und die im Hinter« 
grunde drohende fociale Revolution, weldhe von dem Minifterium Brandenburg« 
Manteuffel und dem General Wrangel glüdlih zu Ende geführt. wurde. — 
Werfen wir jegt zum Schluß noch einen Blid auf die gegenwärtige Stellung 
des Königthums in Europa und nainentlich in Deutfchland. Die conftitutionelle 
Monarchie nach franzöſtſchem und belgiichem Mufter, welche mit der Vergangenheit 
bed Staates völlig zu brechen fucht, indem fie das öffentliche Recht deffelben in eine 
Anzahl von DVerfaffungd» Paragraphen zufammendrängt, hat in diefem Augenblide in 
faft fämmtlichen deutfchen Ländern den Sieg davongetragen. Preußen jo wenig mie 
Defterreich haben die Wege dieſes Conſtitutionalismus zu vermeiden verftanden und 
in diefem Augenblide hat nur Medlenburg noch eine Verfaſſung, welche als eine 
organifche Weiterbildung der alten fländifchen DVerfaffung betrachtet werden kann. 
Der franzdjliche Eonftitutionaliamus hat in Deutfchland fomohl, wie in den meiften 
übrigen Ländern Europa’s, fiegreich da& Feld behauptet, es ift auf Grund deſſelben 
in diefen Ländern eine neue gefegliche Ordnung der öffentlichen Berbältniffe berbeige- 
führt worden, und es ift nicht Sache des legitimen Königthums, diefe gefegliche Ord— 
nung gewaltſam zu durchbrechen. Das Königtbum muß fih bemühen, mit den öffent» 
lihen Rechtéverhältniſſen, welche von ihm einmal als verfaffungsmdßig amerfannt 
worden fInd, fo gut es geben will, in Frieden zu leben, fo Tange ihm nicht felbft der 
Krieg erklärt wird. Die Demofratie bat freilich ihr 1848 bereits offen ausgelproche- 
ned Stichwort: „Weg mit dem Königthum“ umgeändert in die Devife: „Weg mit 
einem jelbitftändigen Königthum“; die Regierung foll der Majorität des Unterhauſes 
unterworfen fein. Die Demokratie hat eingefeben, daß bei dem monarchifchen Sinne 
des Volkes, welcher auch von der überwiegenden Mehrzahl der Altliberalen getheilt 
wird, dem Königthum auf directem Wege nicht beizufommen jei, und deshalb Fam 
ihr der Sag des franzöſtſchen Gonftitutionalismus gelegen: „die Nation befiehlt, der 
König gehorcht.“ Die Liberalen haben fich, wie gewöhnlich, jo auch im diefem Falle 
von der Demofratie einfangen laffen; fle fämpfen für das Princip des Parlamen- 
tarismus dj. d. Art), nach welchem ein Minifterium niemals im Widerfpruch mit 
der Majorität des Unterhauſes fich befinden darf, und helfen fomit der Demofratie ein 
Ziel verfolgen, welches nicht das ihrige ift. Diele legtere weiß fehr wohl, daß die 
parlamentarifche Regierungdform nur eine Borflufe für die von ihr angeftrebte Re— 
publik if, ſie läßt fih das Scheinkönigthum nur deshalb gefallen, weil ed der Republik 
die Bahn bereitet. Ein Königthum, welches nur einen müßigen Zufchauer der politifchen 
Känpfe abgiebt, dem die politifche Untbätigfeit zur Pflicht gemacht ift und deſſen 
Einmiſchung in die Negierung als eine Berfaffungsverlegung betradytet wird; ein Kö— 
nig alfo, defjen Aufgabe, wie Auge in dem Frankfurter Barlamente fehr richtig er— 
flärte, nur darin beftebt, „einen Premierminifter zu ernennen und einen Nachfolger zu 
erzeugen“, ift allerdings ein überflüifiger Zierratb an der Stastöverfaffung, und es 
würde der Demokratie nicht fchwer fallen, dem deutſchen Philiſterthum demnächſt Elar 
zu machen, daß die Koften eines folchen Königthums beffer verwandt werben fönnten. 
Diefe einfachen Wahrheiten find aber dem Liberalismus bisher immer noch unverftänd«- 
lich geblieben, weil er fidh einreden läßt, England und Belgien lieferten den Beweis, 
daß ein Volk unter einer parlamentarifchen Berfaffung ſich wohl befinden und durch 
diefelbe vor den Stürmen der Bevolution gefichert fein fönne Wir haben bereits 
auf die fehlerhafte und für die Freiheiten des Volkes keineswegs günftige Stellung 
aufmerfjam gemacht, welche das Königtbum augenblidlih in England einnimmt, aber 
wir haben zugleih darauf aufmerfiam gemacht, daß der engliſche Parlamentarismus 
nicht auf liberalifirende Theoretifer und ein dieſelben raſtlos vorwärtd drängendes 
Demagogenthum, jondern auf zwei mächtige ariftofratifche Parteien ſich füge, welche, 
ohne ihre eigene Griftenz zu gefährden, an eine Befritigung bed Koͤnigthums micht 
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denfen fönnen. Es kann daher Fein Beifpiel unglüdlicher gewählt fein, um den Par« 
lamentarismus bei uns in Deutichland zu rechtfertigen, ald dad Beifpiel Englands, 
In Belgien aber, wo ein angeftammtes Königtbum nicht vorhanden ift, hat der 
Varlamentarismus, welcher überdie® dort durch die Hierarchie der katholiſchen Kirche 
ein erhebliches Gegengewicht findet, erft eine kurze Probe beftanden, und jedenfalls hat 
er bereitd dazu beigetragen, den Einfluß ded Demagogenthums in Belgien mächtig zu 
beben. Vielleicht bringt bereitd eine nicht ferne Zeit deutlichere und eingreifendere 
Kennzeichen dieſes Ginfluffes. Iedenfalld bat aber in Deutfchland und namentlidy 
in Preußen Die Erfahrung gelehrt, daß das Königthbum, welches den preußi— 
fhen Staat gefchaffen hat, ohne erbebliche Gefahren für dieſen Staat, nicht 
unter die VBormundfchaft der Majorität des Abgeordnetenhauſes geflellt werden 
darf, welche aus demofratifchen und burcaufratifchen Elementen zufammengefegt ift. 
Die Ginführung der parlamentarifhen Regierungsform ift in Preußen, wo die 
Macht und politifche Bedeutung des Ständethums von der abjoluten Monarchie 
und demnädhft von der Demofratie des Jahres 1848 weſentlich erfchüttert find, 
gleichbedeutend mit der Unterordnung ded Königtbumsd unter eine demofratifirte 
Bureaufratie. Die Bureaufratie wird in Folge ihrer Intelligenz und ihrer Erfahrung 
in den Gefchäften, bei der langen Entwöhnung des Volkes von aller Selbftregierung, 
ftetö der weſentlichſte Beſtandtheil des aus Ilrwahlen bervorgegangenen preußifchen 
Abgeordnetenhaufes fein, und fie wird ihre Rolle ald oberſte Gewalt und Autorität 
des Landes, wie die Erfahrung der legten Jahre bereit gelehrt hat, nicht einmal in 
Bezug auf die Korm mit befonderer Nüdfiht gegen dad Königthum zur Ausübung 
bringen. Die Mitglieder des alten Beamtenthums in Preußen, welches durch Treue 
und Rechtichaffenbeit ſich audzeichnete, fanden ihren Stolz darin, Diener ihres Königs 
zu fein, und gerade diefed Bemußtfein befäbigte fle, die ehrwürdige Stellung einzu- 
nehmen, welche ihnen die Achtung und Anerkennung der ganzen gebildeten Welt er— 
worben bat. Die heutige Burcaufratie aber beftrebt fich, eine felbitftändige politifche 
Macht im Staate zu fein und durch die parlamentarifche Megierungsform den König 
zu beberrfchen, anftatt ibm zu gehorchen. Gine berrichende Bureaufratie wird aber 
ichlieplich fletö die Holle ded Demagogenthums übernehmen, meil ihr letztes Ziel die 
Republik fein muß, wo fle auch nicht mehr der Außern Form nach durch dad Könige 
tbum in ihrer Allgewalt bebindert if. ine herrſchende Bureaufratie befindet ſich 
in ähnlicher Rage, mie ein berrfchended Heer; auch die Prätorianer haben ſtets bie 
Formen der Bolföfouperänetät geliebt, um durch dieſe felbft zu regieren. Die 
wichtigſte Aufgabe des Koͤnigthums befteht daher in dieſem Augenblick darin, den 
PBarlamentarigmud energifch zu befämpfen. Derfelbe ift in Preußen fo wenig, 
wie in den meiften andern deutfchen Yändern, verfaifungsmäßig anerfannt, fon- 
dern fucht fich vielmehr durch Hinterthüren und willfürliche Interpretation von Ver— 
faffungeparagrapben beimlich einzufchwärzen. In der preußischen Verfaffung flebt Fein 
Wort davon, daß die Fünigliche Megierung ſich den Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes 
unterwerfen müfle, fle bat vielmehr ein ganz unbefchränftes Veto gegen dieſe Be— 
ſchlüſſe und eben jo wenig hat das Abgeordnetenhaus die Verwendung der öffentlichen 
Gelder einfeitig zu beflimmen, wodurd ihm thatjächlich allerdings die oberfte Gewalt 
im Staate übertragen fein mürde, jondern es theilt dieſes Recht verfaffungsmäßig mit 
dem Könige und dem Herrenhaufe (f. den Art. Budget). Nicht einmal ein fog. Mi- 
nifler- Berantwortlidfeitögefeg befteht in Preußen, um eine politifche Ver— 
antwortlichfeit der Minifter dem Landtage gegenüber zu begründen, und die Regierung 
braucht daher nur darauf Bedacht zu nehmen, daß, wenn auch den Verheifungen der 
Berfaflungsurfunde gemäß die Vorlage eined foldyen Gefeged von Neuem gemacht 
wird, dafjelbe feine Beflimmungen enthält, welche der Macht und dem Anfehen des 
Königthums gefährlich fein Fönnten. Das Königthum ift in Preußen nur in ber 
Ausübung gemiffer Pefugniffe, namentlich in Bezug auf die Gefeggebung und die 
Beftenerung, an die Zuflimmung des Landtages gebunden; das Dogma des franzöfl- 
ichen Gonflitutionaliömus von einer Theilung der Gewalten und einer Majoritätd- 
herrſchaft widerftreitet nicht minder der geichichtlichen Stellung des preußifchen König 
thums, wie der Berfaffungsurkfunde Kein Königtbum von Volkes Gnaben, fondern 
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Königthum von Gottes Gnaden, d. h. demütbige Unterordnung des Königthums unter 
die Gebote und Ordnungen Gottes, aber nicht Unterordnung defjelben unter den Willen 
der Tagesmeinung und des jouveränen Volkes; perfönliches Regiment ded Könige, 
aber im @inflang mit der befchwornen Verfaffung und im @inflang mit den beredy- 
tigten Anforderungen des ganzen Volkes und der einzelnen Unterthanen; feine abfolute 
Gewalt des Königs, aber auch feine -abfolute Gewalt des Abgeordnetenhaufes, fondern 
verfaffungsmäßige Beſchränkung ded Königs in der Ausübung beftimmter Regierungs— 
rechte durch dad Parlament; Bewahrung der Autorität und Selbſtſtändigkeit des 
Königd gegenüber den augenblidlichen Majoritäten des Parlaments fowobl, wie des 
Volfs, mit einem Worte verfaffungsmäßiges Fönigliched und nicht parlamentarifches 
Regiment, aber auch Eein Fönigliches Regiment unter den Formen der Volksſouve— 
rünetät mit dem Weſen des Despotiämusd, fein Bonapartidmus alſo. Nur das 
legitime Königtbum, welches mit dem Volke weit mehr noch durch das Band 
gegenfeitiger Treue und durch das Band einer langen Geſchichte, gemeinfchaftlicher 
Notb und Gefahren nicht minder, wie gemeinfchaftlihen Ruhmes zufammenbängt, ift 
im Stande, die Freiheit des Volkes und zugleich die äußere Macht des Staates zu 
begründen; jedes andere Königthum vermag, wie in neuerer Zeit die Gefchichte 
fämmtliher romanifher Staaten Europa's gelehrt bat, nur auf die Gor« 
ruption und die Gewalt fih zu flügen, oder muß dem Despotismus des jouves 
rinen Volkes Plap machen. Auch in den meiften germanifhen Staa— 
ten Guropa’® (die jlamwifchen, wie Rußland, find noch zu fehr in der Ent— 
wickelung begriffen, als daß fle des abfoluten Königthums entbehren Fönnten, 
und fcheinen überhaupt bei ihrem Mangel an organifcher Gliederung nur die Wabl 
zwiichen dieſem und der Republik zu haben) droht zur Zeit das verfaflungsntäßige 
Königthum dem Parlamentarismus zu erliegen, auf welchen der durch und durch zwei» 
deutige und boppelzüngige franzöſiſche Conſtitutionaliomus, wie feine liberalen An» 
bänger behaupten, nun einmal mit Notbwendigfeit hinweiſ't. Sache des deutlichen 
Königthums ift e8 daher, diefer galliihen Zweideutigfeit vieler Paragraphen der mo— 
dernen Verfaffungsellrfunden deutſches Necht und die geſchichtliche Stellung des deut— 
ſchen Königthums gegenüberzuftellen und in dieſem Sinne die Auslegung berielben 
vorzunehmen. Auf diefe Weife allein kann den germaniichen Staaten ein König» 
thum erbalten bleiben, welches die Aufgabe zu erfüllen vermag, welche bei den ger— 
manifchen Stämmen fchon in den Tagen des Tacitus dem Königthum zugewiefen war, 
die Aufgabe nämlich, das Recht und die Freiheit ihrer fämmtlichen Unterthanen, in« 
fonderheit aber der ſchwaͤcheren gegenüber den mächtigeren, zu befchügen und nöthi— 
genfall® neu zw begründen. — Ueber die völferrehtlihe Stellung des heu— 
tigen Königthums fönnen wir und ganz kurz faflen. In dem Artikel Kaiſerthum 
ift bereits ausgeführt, daß nach heutigem Völkerrechte der Königstitel dem äußeren 
Range nach dem Kaifertitel völlig gleich ftebt. Auch der Majeftätstitel (dad Nä- 
bere über diefen Titel und den Brudertitel in dem Artifel: Majeſtätstitel) wird zur 
Zeit Kaifern und Königen gleichmäßig ertheilt. Früher führte nur der deutiche Kaifer 
diefen Titel, wennfchon die Könige von Branfreich und England fich denfelben bereits 
im 16. Jahrhundert von ihren Untertbanen beilegen ließen. Auf dem Weftfälifchen 
Briedenscongreffe beanfpruchten namentlich die Könige von Frankreich und Spanien 
die Anerkennung dieſes Titeld ſeitens des Kaiſers. Diefer verftand fich jedoch nur 
zu dem Zugeftindnif, diefen Königen in fogenannten Handſchreiben die Majeftät 
zu geben, während in dem officiellen Schreiben des Reiches, melde aus der Kanzlei 
des Reichs⸗Erzkanzlers bervorgingen, den fogenannten Kanzleifchreiben, die Kö- 
nige nach wie vor vom Kaifer Königliche Gnaden oder Königliche Hobeit angereder 
wurden. Grft feit dem 18. Jahrhundert erhielten die Könige auch in kaiſerlichen Kanze 
leifchreiben die Majeftät, und zwar wurde dieſes Zugefländniß zuerft dem Könige von 
Preußen gemacht. — Außer den Königen giebt e8 noch Souveräne mit könig- 
lihen Ehren, die Großherzoge nämlich und die Kurfürflen von Heſſen. Diefelben 
haben das unbeftrittene Mecht, Gefandte der erften Klaffe zu fenden, und erbalten von 
Königen und Kailern den Brudertitel, den der Kaifer der Branzojen befannt« 
ih vor einigen Jahren dem Großherzog von Heſſen und dem Kurfürflen von 
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Heffen » Kaffel infofern ganz ungerechtfertigter Weile verweigerte, ald er verlangte, 
daß dieſe Fürften in ihren an ihn gerichteten Schreiben ſich „frere et serviteur“ 
unterzeichnen follten. — Auch größeren Republifen werden königliche Ehren zu— 
erkannt. Früher war dies namentlih in Betreff der Republik Venedig der Fall, 
und heut zu Tage bei der Schweiz und den Vereinigten Staaten von Nordamerifa. 

König (Georg Friedrich), politifcher Schriftfteller, geboren 1781 zu Enting« 
baufen in Hannover, gebildet auf dem Gymnaſium und’der Liniverfität zu Göttingen, 
betbeiligte ji 1831 bei den Unruhen zu Dfterode, wo er Advocat war, und zu 
Göttingen, wurde deshalb zu Gefäingnißftrafe verurtseilt, die er bi8 zum November 
1839 verbüßte. Er ftarb 1848. Von feinen Schriften erwähnen wir: „Das König» 
tbum und die Repräfentation“ (Leipzig 1829), „Ueber die politifchen und bürgerlichen 
Reformen und den Entwurf eined Staatögrundgefeged für Hannover“ (Braunfchweig 
1832), geichrieben im Staatögefängniffe zu Gelle, „Armin der Cherusker“ (Leipzig 
1840), „Die Griminalprocehordnung“ (Leipzig 1840). 

König (Heinrih Joſeph), der Neftor der jegigen deutſchen Romanfchriftfteller, 
geboren zu Fulda 1790, war eine Zeit lang Beamter in Fulda und Hanau und wurde 
ofters zum Landtagäbeputirten gewählt. Bon feinen Romanen erwähnen wir: „Die 
hohe Braut" (2 Bde, Leipzig 1833), „Die Waldenſer“ (2 Bde, Leipzig 1836), 
„William’3 Dichten und Trachten“ (Hanau 1839, 2 Thle., 2. Aufl. als „William 
Shakſpeare“, 1850, 3. Aufl. 1859), „Die Elubiften in Mainz“ (1848, 3 Ible.), 
„Haus und Welt“ (2 Bde, Braunſchweig 1852). In mehreren feiner Movellen be» 
mwegt er ſich auf dem Gebiete des innerften Gefühlslebens; hierher gehört „Deutfches 
Leben in deutichen Novellen”, „Regina, eine Herzendgeichichte" (1842) und „Veronika“ 
(1844, 2 Ihle.). Seine „Sämmiliche Schriften” erfchienen in 13 Bänden 1852-59. 

Königäberg, polniſch Krolewier, littauiſch Karalauczius, Hauptſtadt des gleich- 
namigen Regierungsbezirkes und der Provinz Preußen, die dritte Reſidenz des preu— 
ßiſchen Staates, liegt am Pregel, über welchen hier ſieben Brücken führen, eine Meile 
von dem Einfluſſe deſſelben in das Friſche Haff, an der äußerſten Grenze Samlands, 
und beſteht aus der Altſtadt, dem Löbenicht, dem 1324 erbauten, auf einer Pregel- 
Injel und in der Mitte der Stadt liegenden Kueiphof, den Freiheiten und mehreren 
Vorſtädten. Nachdem die tapfern heidnifchen Preußen zunächft in der Landſchaft 
Samland bis zum Jahre 1254 ihre Freiheit behauptet und fich gegen die zu ihrer 
Unterjochung nad Preußen vorgebrungenen Ritter des deutichen Ordens nicht nur 
beldenmütbig gewehrt, fondern fle auch zu verichiedenen Malen zurüdgeichlagen hatten, 
fam Ende 1254, durch neue Kreuzzugdpredigten vom Vapſte aufgefordert, König 
Dritofar von Böhmen mit 60,000 Mann dem Orden zu Hülfe. Nachdem er die 
Preußen 1255 beflegt hatte, gab er, zur Grinnerung an dieje biftorifche Begebenbeit, 
den deutfchen Drdendrittern den Rath, auf einer Anhöhe am Pregel, welche damals 
ein dichter Wald (Twangste) bededte, zur Sicherheit der neuen Groberungen eine fefte 
Burg zu bauen, wozu er felbit die Mannfchaft zurüdlich. Die Burg wurde 1255 da 
erbaut, wo jegt die Küraffier-Kaferne, der Marſtall vor dem Schloſſe liegt, im folgen- 
den Jahre ward die Stadt K. in der Gegend des heutigen Steindammed und gleich. 
zeitig die ültefte, Die fogenannte polniiche Kirche erbaut. Im Jahre 1257 wurde die 
hölzerne Burg abgebrochen und ftatt ihrer ein maſſives Schloß errichtet, das zur Zeit, 
nachdem ed immer mehr vergrößert, noch auf berfelben Stelle ftebt, auf welcher «8 - 
damgld erbaut wurde. In feinem älteren Zuftande, ald das Schloß noch mit beſon« 
deren Mauern, Thürmen, Gräben, Zugbrüden umgeben war und eine @inheit der 
Bauart zeigte, ftellte ed einen mwürdigeren, vortheilbafteren Anbli dar, ald jegt, wo 
es eine Mufterfarte von Bauarten der legten fünf Jabrbunderte genannt werden kann. 
Noch 15 Jahre dauerten die Kämpfe zwifchen den Preußen und den Orbendrittern, 
mebrmals, 1262 und 1264, wurde das Schloß K. von Eriteren hart beſtürmt, die 
neu angelegte Stadt verbrannt. Der Erbwall um die Stadt war 1626—1629 zum 
Schutz gegen die Schweden, die im Kriege gegen die Polen unter Guftav Adolf in 
dem Borbafen 8.3, in Billau, nur 6 Meilen von K. entfernt, landeten, aufge- 
fhüttet. Nachdem K., zum Scuge gegen den DOften, zur Feſtung erſten Ranges er— 
hoben worden, ift der Wall abgegraben und in deffen Stelle, weitir hinaus, find die 
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neuen mafflven Feſtungswerke angelegt, wozu am 15. October 1843 der Grundftein 
auf „Herzogs Ader” gelegt wurde. Die Benennung „Haupt und Refldenzftadt” führt 
K., weil es von 1457—1515 die Nefldenz der Hochmeifter des deutichen Ordens, nach⸗ 
dem deren biäheriger Hauptfig, das Schloß Marienburg, von Polen befegt, darauf die Re— 
ſidenz der Herzoge von Preußen und fpäter, namentlich beiden Huldigungen und Krönungen, 
die Reſidenz der Kurfürften von Brandenburg und Könige von Breußen war. In feiner Weiſe 
hinter der Zeit zurüdgeblieben, erfreut fi die Stadt nunmehr aller Einrichtungen und 
Bequemlichkeiten einer großen Haupte, Reſidenz-, Krönungs-, Univerfltätd- und Han« 
delsſtadt. K. bat einen Flächenraum von 11, Q.⸗M., 300 Straßen, die eine Länge 
von 11 Meilen einnehmen, 30 öffentliche und Marktpläge, eine Einwohnerzahl von 
81,800 Einwohnern, wovon auf Proteftanten 94,,, auf Katbolifen 1,,, auf Menno- 
niten O,,, auf Breigemeindler O,, und auf Juden 2,, pEt. entfallen, 7858 Gebäude, 
darunter 4186 Mohnhäufer, 20 Kirchen und Bethäufer, 36 Schulhäufer, 69 Laza— 
retbe, Stifte, Hofpitäler ıc. und 145 Fabriken. K. ift vorzugsmeile Handelsftadt, 
das Wohl und Weh der Stadt hängt hauptfüchli mit von günftigen Handels— 
verhältniffen ab. Ihre Rhederei befigt gegenwärtig 24 Schiffe von 4100 Laſt und 
8 Dampfichiffe. Das Fabrikweſen bat fid; während der legten Jahre bedeutend ge— 
hoben, fo wie die Architektur feit den letzten Jahren und namentlich feit dem Beginn 
bed Feſtungsbaues, welcher die Feftigkeit in Verbindung mit der Eleganz auch auf 
die Privatbauten übertragen bat. Die Maſchinenbauanſtalten der Union, Bulfan, von 
Steinfurt und Heyn, die Marzipane, Zudere und Bernfteinfabrifen find berühmt, und 
an Denfmälern befigt die Stadt außer den Grabmälern in dem von dem Hochmeiſter 
Herzog Lothar von Braunschweig 1332 erbauten Dome die Erzbildfäule König Fried- 
rich's I. von Schlüter, vor dem Schloſſe die Erzreiterftatue König Friedrich Wilhelm's II. 
von Kiß, die Bildfäule König Friedrich Wilhelm's I. von Meifner und die von 
Stürmer in Sandftein gearbeiteten Bildjäulen Königs Dttofar von Böhmen, des letz— 
ten beutjchen Orbend » Hochmeifterö, Herzogs Albrecht J. und des Kurfürften Fried» 
rih Wilhelm auf dem Königsthore.. Das geiftige wie das politifche Leben regt fich 
mächtig, die Wiffenichaft fchreitet vormärts, von je ber vertreten durch die tüchtigften 
Männer — früher dur Immanuel Kant, Hamann, den Magus des Nordene, Zadar 
rias Werner, E. 3. Hoffmann, v. Hippel, Herder, Beſſel, Hagen, Herbart, Kraus, 
Lobeck, Drumann, Dinter, Burbach, gegenwärtig durch Männer, wie Karl Rofen- 
franz, F. W. Schubert, Neumann, Johannes Boigt, Mofer u. A. m. — und ge— 
näbhrt und gepflegt in ber Univerfität, in dem Collegium Albertinum, dem Herzog 
von Preußen Albrecht 1. zu -Ehren fo genannt, der fie 1544 als ächt lutheriſche ge- 
ftiftet bat. Ihr ift jet ein Mufter- und Prachtbau auf Königdgarten angewieſen, 
wozu ber frühere Rector König Friedrich Wilhelm VI. beim 30Ujährigen Yubelfefte 
der Albertina im Jahre 1544 den Grundflein legte und welchen der jegige Rector 
magnificentissimus, der Kronprinz von Preußen, 1862 einmweihte Bietet fomit K. 
Hervorragendes genug dar, fo müffen wir noch daran erinnern, daß bier ed war, wo 
Briedrih Wilhelm II. zur Zeit des unglüdlichen Krieges fehmergebeugt weilte und ji 
Aller Herzen gewann, daß bier e8 mar, mo Fichte für Erhebung Deutſchlands zu wir- 
fen begann, und daß bier Männer und Batrioten, mie Stein, Wilhelm v. Humboldt, 
Niebuhr, Nicolovius, Stägemann x, im Stillen das Werk der Baterlandöbefreiung 
vorbereiteten. K. ift Die patriotifchfte der Städte und die chrwürbigfte der Mütter im 
Norden Preußens, denn fie bat die Unabhängigkeit des Vaterlandes vom franzöſiſchen 
Joche geboren. Möge es ſich ſtets fo patriotifch in jedweder Hinficht zeigen! 
Königäberg. Von den vielen anderen Orten, die dieſen Namen haben, nennen 
wir nur noch das K. in der Neumarf, eine Stadt von 5800 Einwohnern, an dem 
Flüßchen Rörife, die früher befeftigt und von einer Mauer, die mit Wactthürmen 
verfeben war, und mit Wällen und Gräben umgeben gemeien ifl. Sie wird 1244 
zuerſt erwähnt und gehörte vor Alters den Bifchöfen von Brandenburg, bis fle Bi— 
ſchof Heinrich 1270 gegen das Städtchen und jeßige Dorf Leuenberg im Ober- 
Barnim an den Markgrafen abtrat. 1320 ſchloß KR. ein Schug- und Trugbündnif 
mit anderen Städten der Neumarf und in den Kriegen der Kurfürften mit den pom« 
merfchen Herzögen fpielte e8 eine große Rolle und wurde in der Megel ald Zufam« 
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menfunftdort der Abgeordneten beider Souverine gewählt. „Der Sage nad,” meint 
Gundling in feinem brandenburgifchen Atlas, „hatte 1255 König Dttofar von Böh- 
men, welcher mit Kayſer Rudolff dem GEriten Krieg geführet, diefe Stadt erbauet. 
Es ift aber dieſes fehr ungewiß, dann dieſer König bat vielmehr Königäberg in 
Preuffen auf feinem Zug mider die heidnifchen Preuffen erbauet, dahero demſelben 
der Anfang diefer Stadt fchwerlih Fan zuaefchrieben werden. Man faget: e8 babe 
Marggraf Otte der lange, diefelbe erbanet und diefelbe nach König Dttofar als fei- 
ner Mutter Bruder Königsberg genennet.” Jedenfalls ift es noch nicht ausgemacht, 
woher der Name K. kommt, doch daß der König Ottokar auf feinem Kreuzzuge nad) 
Preußen die Stadt erbaut oder mit diefem Namen befchenft babe, ift wohl am un— 
wahrjcheinlichften. 

Königähofen ſ. Twinger von Königshofen. 

Königinhofer Handidrift, ſ. Böhmiſche Sprade und Literatur, Bd. IV., 
pag. 218, und Hanka. 

Königsmard, Maria Aurora, Gräfin von, Enfeltochter des großen Feldmarſchalls, 
wurde um dad Jahr 1666 auf der Agathenburg zu Stade geboren. Sie war ‚eine 
der berühmteften und audgezeichnetften rauen des 17. und 18. Jahrhunderte. Don 
großer Schönheit, Iebhaften Geiſtes, edlen Herzens, weit befler unterrichtet als die 
meiften Frauen ihrer Zeit, Künfle und Wiffenfchaften nicht nur liebend, fondern ſich 
auch in mehreren derjelben, namentlich Muflf und Malerei, mit dem glänzendſten Er— 
folge verfuchend, mürde fie eine Zierde ihrer Zeit, ein Mufter ihres Geſchlechts ge» 
worden fein, hätte nicht der Lintergang ihres Bruders, ded Grafen Philipp 
Chriftopb (f. unten) ihr eigenes Schickſal unglüdlih gefaltet. Um ihren in 
Hannover ermordeten, wie man aber glaubte, nur gefangenen Bruder zu retten, ging 
fle nach Dresden, um die Verwendung des Kurfürften, in deilen Dienft der Graf 
ald General zulegt geftanden. hatte, in Anfpruch zu nehmen. Der Kurfürft verliebte 
fich Teidenfchaftlih in das fchöne Weib und wandte Alles an, ſie ſich geneigt zu 
machen. Nach vielen vergeblihen Bemühungen beflegte er ihren Widerftand und die 
Gräfin erfchien öffentlich ald feine Geliebte. Das Verhältniß unterfchied ſich aber 
fehr von Verbindungen ähnlicher Art, indem die Einmirfung der geiftvollen Frau auf 
den Kurfürften nur Gutes erzielte, fie beifpieldweife fich unabläfflg mühte, den Kur- 
fürften mit feiner Gemahlin und feiner Mutter zu verfühnen, weshalb die Bürftinnen 
fie nur „ihren Engel“ nannten und fie immer ald Freundin behandelten. Die Frucht 
der Verbindung mit dem Kurfürften war ein Sohn, Moritz, der nachmals fo be— 
rühmte Rarfhallvon Sachſen (f. d.). Das Verhältniß zum Kurfürften wurde 
jedoch wegen des wanfelmüthigen Charafterd defjelben bald gelöft, doch trug Die 
Gräfin ihr Schickſal mit Würde und flößte ſowohl dem Hofe ald dem Publicum 
Achtung und Ehrerbietung ein. Umgeachtet fie aufgehört hatte, die Geliebte des 
Kurfürften zu fein, blieb fie doch in dem innigften Breundjchaftöverhältnig mit 
ihm und er bediente ſich gern ihres Raths und ihrer Einfiht. Er verwandte fidh 
am Faiferlichen Hofe dafür, ihr die Stellung ald Pröbflin des Stiftes Quedlinburg 
zu geben, in melde fie auch am 24. Mai 1700 feierlichft eingeführt wurde. 1702 
fandte der Kurfürft, der inzwiſchen König von Polen geworden war, fie zu Karl XII, 
um mit dieſem wegen des Friedens zu unterhandeln. Zwar ließ dieſer fie nicht vor 
fi, doch blieb ihre Neife nicht ganz ohne Refultat. Sie ftarb anı 18. Februar 1728 
und wurde in der fürftlichen Gruft zu Quedlinburg beigefegte. — Ihr Bruder, Graf 
Philipp Chriftoph v K., zeichnete ſich ebenfalld durch Schönheit und Geift aus. 
Er wurde 1662 geboren und früh am Braunfchweig- Lüneburgifchen Hofe eingeführt, 
Er ging nad) der damaligen Sitte auf Reifen und hielt fich längere Zeit in Italien 
auf. Später trat er in fächflfche Dienfte, wurde General und ging als folder an 
den Hof von Hannover, wo er feine Jugendfreundin, Sophie Dorothea, Prin- 
zeiffn von Braunfchmweig » Lüneburg, ald Gemahlin des Kurpringen Georg Ludwig 
von Hannover, fpäter ald Georg I. König von Großbritannien, wiederfand. Die Kurs 
prinzeffin war in fehr unglüdlicyer Lage und es fcheint, ald ob fie fi dem Jugend- 
freunde eröffnet und dieſer den Verfuch gemacht hat, fle zu ihren Eltern zurüdzubrins 
gen. Doc hielt er fich nicht immer in Hannover auf, 1690 focht er gegen bie Tür- 
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fen, 1691— 1692 in Flandern, 1693 führte er ein ſelbſtſtändiges Commando gegen 
die Dänen, Nur in den Paufen bielt er ſich in Hannover auf, wo er ſich die Gräfin 
v. Platen, die Geliebte des Kurpringen, deren ihm angetragene Liebe er zurüdwies, 
zur erbitterten Feindin machte. Diefe befchuldigte ihn endlich eines unerlaubten Ver— 
bältniffed zur Kurpringefjin, in Folge deſſen er, es iſt noch nicht aufgeklärt, auf wei 
fen Befehl, am 1. Jult 1694 auf dem Corridor des Furfürftlichen Schloffes insgeheim 
durch Hellebardiere ermordet wurde, Sterbend noch betheuerte er die Unſchuld Sopbie 
Dorothea's. Sein Leichnam wurde in einen Ganal verfenft und die Deffnung vers 
mauert. Anfangs wurde ausgebreitet, er fei verhaftet, doch durch Geſtändniß zweier 
Hellebardiere wurde fpäter die blutige That fundig. Die Kerprinzeffin wurde ald Gr 
fangene nah Schloß Ahlden gebracht, wo fie auch flarb (ſ. d. Art. Ahlden). Bis 
zu ihrem Tode blieb fie ebenfalld bei der Berheuerung ihrer Unfchuld, nahm aud 
wiederholt auf ihre Ausfage dad Abendmahl. Da in Folge der Verheimlichung des 
Mordes der Tod des Grafen von deſſen Erben nicht conftatirt werden fonnte, fielen 
die Allodial-Güter deflelben der Krone Hannover anheim und dieſe bat fie ungeachtet 
aller Rerlamationen, deren legte von der Familie 1848 gemacht wurde, bis jegt noch 
nicht herausgegeben. Literatur: Cramer, Denfwürdigfeiten der Gräfin Marie Aurora 
K. (Quedlinburg 1833). Nachrichten zur Gefchichte des Geichlechts der Grafen Königd- 
mark. Zufammengeftellt von George Hefefiel. (Berlin 1854. A. Dunder.) 

Königaftuhl Heißen der 543° hohe Gipfel der Kreidefelfen der Stubbenkammer 
auf der rügenfchen Halbinſel Jasmund, der faft fenkrecht in das Meer herabfällt, und 
der bei Heidelberg (I. d.) gelegene Berg, der auch den Namen Kaiferftubl 
führt. Der Name K. für den Bipfelpunft der Stubbenfammer verjchwindet jet mebt 
und mehr, indem derfelbe jeit dem Aufenthalt Friedrich Wilhelm's IV. von Preußen 
auf Rügen während einiger Wochen mehrere Jahre hindurch in Friedrich-Wilhelmöſtuhl 
umgeändert worben iſt. Wichtiger und befannter ift der nabe bei dem zum früheren 
Erzitife Köln gehörigen Städtchen Nhenfe gelegene K., der in der Gefchichte bed 
deutschen Reiches eine Rolle gefpielt bat, denn auf dieſem K. war ed, wo in früheren 
Zeiten die Kurfürften vorläufige Berathichlagungen wegen der Königs» und Kaiſerwahl 
anftellten und wegen des feierlichen Wahltages in Frankfurt Abrede mit einander tra 
fen. Traten der Wahl In diefer Stadt Hinderniffe entgegen, fo gefchab fie auf dem 
K. bei Rhenſe felbft unter freiem Himmel und im Angeſicht des Volks; der Neus 
erwählte wurde Hier feierlich ausgerufen und feine Erhebung befannt gemacht. Auch 
traten die Kurfürften wegen wichtiger Reichdangelegenheiten bier oft zufammen- und die 
Kaifer ertheilten bier nicht felten den Kurfürftens Privilegien die feierliche Beftätigung. 
1338 murde auf dem K. der erfte Kurfürften» Verein geftiftet, und Marimiltan 1. if, 
fo viel man weiß, der legte Kaifer, weldyer bierher geführt wurde. Diefen Ort haben 
die vier Kurfürften am Rhein zu ihren Zufammenfünften jehr wahrfcheinlich wohl des⸗ 
halb gewählt, weil ein jeder von ihnen einen Ort in der Nähe beſaß: Kur-Köln dad 
oben genannte Städtchen Rhenſe, Kur-Mainz Ober-Lahnftein, Kur-Trier Gapelle und 
Kur⸗Pfalz Braubach, melden Ort der Landgraf von Heſſen-Kaſſel zu Lehen trug. Der 
K. war ein achtfeitiger Bau, etwas über 15° body und 23"/,‘ breit. Acht freiftehende 
Pfeiler und eine Säule trugen das jpigbogige Gewölbe, über dem ſich die Sige der 
fieben Kurfürften erboben; diefe nahmen fieben Seiten des Achtecks ein, während auf 
der achten eine Treppe emporführt. Das Bauwerf war ein Denkmal alter nationale 
bdeutfcher Sitte. Unter freiem Himmel, unter Bäumen wurden in der Brübzeit ber 
deutſchen Gefchichte die Verfammlungen des Volkes gehalten; auf fleinerner Bühne 
ftand derjenige, welcher zum Volke zu fprechen hatte. Hier aber erfcheint die Bühne 
in der Form, welche die chriftliche Kunft in den Ambonen der Kirche ald ein von 
Säulen oder Pfeilern getragenes Gerüft ausgebildet hatte. Die Bürger von Rhenſe, 
denen Karl IV. den Bau aufgetragen, batten für feine Erbaltung zu forgen; dafür er 
freuten fie fich mannichfacher Begünftigungen, die ihnen auch noch im Jahre 1521 ber 
ftätigt wurden. Hundert Jahre fpäter aber war der K. bereitö fo verfallen, daß man 
feinen Umſturz befürdhtete; eine Erneuerung, die 1624 ftattfand, rettete ihn noch für 
die fommenden Generationen. Unter franzöflicher Herrichaft im Anfange de laufenden 
Jahrhunderts wurde er demolirt, 1843 aber wieder hergeſtellt. 
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Königitein. Nordweitlih von dem Städtchen gleichen Namens, urfprünglich 
unter'm Stein genannt, mit 2650 Einwohnern, bauptjächlich an der Mündung der 
Biela in die Elbe, in einem der tiefften und berrlichfien Thäler des Königreichs 
Sachfen gelegen, ſteigt der K., urkundlich der Stein oder große Stein geheifen, am 
linken Elbufer ald eine ungebeuere majeftätiihe Bergmafle empor, deren untere Stufe 
fih im Nordweſten durd; feichte Schluchten mit niedrigeren Hügeln verbindet, während 
die obere die nächte Umgegend body überragt und binwiederum einen 70 — 80 Ellen 
hoben, etwa 3000 Schritt im unregelmäßigen Umfange meflenden Belfenfranz, wie 
eine Scheibe trägt, Die eine abjolute Höhe von 1114’ und über dem Spiegel der 
Elbe eine von 978° bat. Dieje fichtlich beberrfchend, wurde der Berg böhmijcher 
Seits jchon zeitig mit einer Burg unter befonderen Burggrafen befegt, welche aber 
ald eine Donin’fche oder Dohnaiſche Beſitzung 1402 von den Meißnern erobert und 
widerrechtlich behalten, auch 1459 ihnen von Böhmen fürmlicy abgetreten wurde. In 
berfelben begründete Georg der Reiche 1516 ein Klofler für zwölf Göleftinermönde, 
die dafjelbe aber bis 1525 ſämmtlich wieder verließen, worauf man deren Fond einem 
Dreödener Spital zuſchlug. Erft Kurfürft Auguft erkannte wieder des Berges bobe 
Wichtigkeit und begann deſſen flärfere und umfaffendere Befefligung, um die fich dann 
feine meiften Nachfolger, befonderd König Friedrich Auguft I., verdient gemacht haben. 
So iſt ed nun Sachſens zwar einzige, aber bis zu den jeßigen Bervollfommnungen 
in der Artillerie unnebmbare, daher in den bisberigen Kriegen immer für neutral 
erklärte Feſtung, Die das fichere Aſyl der Landesfchäge geweſen und im Brieden die 
Wohnung von einigen hundert Menichen if. Gin höchſt fleiler, an drei Stellen 
zu vertheidigender Zugang im Nordweſten führt zwifchen den ringsum in 60 — 80 
Ellen hohe Wände umgefchaffenen Belfen auf Die Höhe, welche außer zahlreichen Ge- 
bäuden, den Gajematten und Sreiplägen, aud Gärten, eine Weinpflanzung und ein 
Wäldchen trägt. Am Abbange aber giebt es einiges Feld und die feit 1790 ange» 
legte „niedere Bortification” oder die niedrigen Bafleien unterm Gingange. Den 
586 Ellen tiefen Brunnen grub jeit 1539 Konrad König, und das nie berfiegende 
Wafler ſteht darin 26 Ellen body; man bält ihn für den tiefften unter den nicht 
artefiichen auf Erden. Unter den Gouverneurs des K.'s ift der durch jeine Schwünfe 
befannte General v. Kyau 11713 — 1733) und unter den Staatdgefangenen find der 
Kanzler Dr. Grell (1591 — 1601), der Ober» Hofprediger Dr. Hoe v. Hoenegg (feit 
1619), der ruſſiſche General v. Patkul (1706), der Porzellan - Erfinder Bötticher 
(1706), der Alchymiſt v. Klettenberg (1718 — 1720), der befaunte Gebeimfecretär 
Menzel, dem die Welt den fiebenjährigen Krieg verdanft, und in der Neuzeit der ruf» 
ſiſche Agitator Balunin die befannteften. 

Konon, ein im peloponnefiichen Kriege ausgezeichneter athenienlfcher Feldherr, 
der namentlih an mehreren Seeſchlachten ſich ruhmvoll betheiligte, wenn er auch bis— 
weilen unglücklich focht. Namentlich war dies 406 bei Mytilene der Ball, wo er, 
nachdem er für den Alcibiades das Commando übernommen, geſchlagen und einge- 
ſchloſſen ward; aber ihn rettete der gleichzeitige Sieg feiner Landöleute bei den argi— 
nufifchen Infeln. Bei dem fpartanifchen Leberfalle bei Aegospotamos (405) rettet 
er durch feine Umficht und Gntjchloffenheit feine Abtheilung von adıt Schiffen nad) 
Cypern bin, wo er feitvem 8 Jahre verblieb und von dort aus eine Verbindung 
mit dem perfiichen Hofe anfnüpfte, der er ſpäter durch fein perfönliches Erſcheinen 
größeren Nahdrud zu geben wußte. So gelang ed ihm mit perflicher Unterftügung, 
über den Spartaner Pifander bei Knidos 394 einen glänzenden Sieg davonzutragen. 
Gr vernichtete das durch Athen's Demütbhigung am Schluffe des peloponneflichen Krie— 
ges gefchaffene Uebergewicht Sparta’d zur See; er verwüftete darauf die Küflen des 
Peloponnes und kehrte jubelnd in feine Vaterſtadt zurüd, deren Mauern er von pere 
ſiſchem Golde wieder aufbaut. Zur Rache dafür bemächtigten fih die Spartaner 
mit Hülfe des perſiſchen Statthalterd Tiribazos feiner Perfon; doch fcheint er ihnen 
wieder entfommen und auf Cypern geftorben zu fein. 

Konrad 1., deutjcher König vom 20. Auguft 911 bis zum 23. December 918. 
Unter dem Artikel Karolinger ift angeführt worden, daß fich feit Ludwig dem 
Brommen nicht nur die verfchiedenen Tölfer des Farolingifchen Reichs gegenfeitig ent— 
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frembdet hatten, fo. daß durch den Bertrag von Verdun drei mächtige Reiche, Italien, 
Franfreih und Deutjchland, flatt bed einen begründet wurden, fondern daß ſich auch 
innerhalb des deutfchen Reichs Die Hauptflännme unter eigenen Herzögen von einander 
als jelbfiftändige Mächte abjonderten. Mach dem Tode Ludwigs des Kindes fchien für 
einen Augenblid das legte Band zerriffen zu fein, das bisher noch dieſe Herzogthümer 
zufammengehalten hatte, aber bald überwog doch das Gefühl der Zufammengebörig- 
feit bei den verfchiedenen Stämmen, und ed wurde über ein neued Oberhaupt unter 
handelt. Bei weitem der mächtigfte deutiche Herzog war damals Otto der Erlauchte, 
Herzog von Sachen, mächtig nicht nur durch feine Hausmacht, das Herzogthum 
Sachſen, fondern aud durch die zahlreichen Leben, die er inne batte; ihm trug man 
deshalb die Königäfrone an. Dito lehnte indeß wegen feines hohen Alterd das An- 
erbieten ab und vermwied auf den Branfenherzog Konrad, der dann (Anfangs nur von 
Sachſen und Franfen) um fo lieber gewählt wurde, als er durch feine Mutter Glis— 
mut mit dem Farolingiichen Haufe verwandt war. Konrad mahm die Krone an, ver 
mochte aber troß feiner Thätigfeit im Unterbandeln, wie im Kriege, feine einheitliche 
Gewalt in Deutichland zu fchaffen. Im Norden waltete Dito unumfchränft; gegen 
ihn ließ jich nichts unternehmen. Im Südweften hatte fih Karl Söt nad dem Tode 
Ludwigs des Kindes Lothringens bemächtigt und verweigerte die Wiederherausgabe 
diejes Landes; zwar zog Konrad gegen ihn, vermochte aber nur einen Theil des 
Landes wieder in feine Gewalt zu bringen. Im Jahre 912 ftarb Otto von Sachſen; 
mit deffen Sohne Heinrich hoffte Konrad ſchon fertig werden zu Fünnen und forberte 
ihn deshalb auf, feine Neichölehen wieder herauszugeben und fich mit feinen Allodial- 
Beflgungen zu begnügen. Heinrich wies indeß dies Anfinnen zurüf und in Folge 
deffen überzogen ihn Konrad und deffen Bruder Eberhard im Jahre 914 mit Krieg. 
Mehrere Angriffe murben von den Sachen zurüdgemiefen; endlich) wurde Heinrich 
fel6t in der Burg Grona (vermuthlich in der Nähe des heutigen Göttingen) bela 
gert, aber die Macht der Sachſen fchien Konrad doch fo bedeutend, daß er vorzog, 
underrichteter Sache wieder abzuziehen und Heinrich fortan im Ungejchmälerten Beſthe 
feiner Länder zu laffen. Inzwifchen war bereit im füdlichen Deutfchland eine wilde 
Fehde entbrannt: die fhwäbifchen Kammerboten Erchanger und Berthold Hatten den 
mit Konrad befreundeten und von diefem mit vielfachen Lehen ausgeftatteten Biſchof 
Salomo von Konflanz angegriffen. Nach längeren Kämpfen wurden beide Brüder 
jedoch gefangen genommen, auf der Fürftenverfammlung zu Altheim im Jahre 916 
verurtheilt und 917 zu Adingen enthauptet; dad Herzogthum Alemannien wurde dem 
Grafen Burkhard verlichen. Einen Rückhalt hatten Grchanger und Berthold vor 
zugsweiſe an dem Herzoge Arnulf von Bayern gehabt, der überdies Konrad als 
König nicht anerfannte; auch dieſer wurde befiegt, flüchtete nach Ungarn, erſchien 
wiederum mit einem ungarischen Heere in Deutfchland und wurde abermals befiegt. 
Bald darauf, im Jahre 917, erfchienen die Ungarn abermals, überfchmwemmten, weil 
Konrad ihnen nicht entgegenzutreten vermochte, Bayern, Schwaben, Elſaß und Loth⸗ 
ringen, verwanbelten dieſe fchönen Länder in Wüfteneien und zogen dann mit umer 
meplicher Beute wieder beim. Hätte Herzog Heinrich von Sachſen Konrad unter 
fügen wollen, jo würden die Barbaren des Oſtens von Deutfchlands Grenzen” fonder 
Zweifel abgehalten worden fein, aber diefer grollte auf Konrad und ließ denfelben in 
feiner obmmächtigen Yage. Gegen Ende des Jahres 918 erkrankte Konrad; wohl 
einjebend, daß fein Haus weder mächtig genug fei, um die widerfpenftigen deutſchen 
Großen im Zaume zu halten, noch im Stande, die Ungarn vom eigenen Lande fern 
zu halten, rief er feinen Bruder Eberhard an das Kranfenbett und verpflichtete ibn, 
für die Wahl des Sachſen-Herzogs Heinrich zum deutichen König thätig zu fein. 
Unter Tränen verfprach Eberhard dies; Konrad farb am 23. December 918 und 
wurde zu Fulda begraben. 

onrad Il., König von Deutfchland, Burgund und Italien und römifcher Kaiſet, 
1024— 1039, der mächtigfte Kaifer feit Karl d. Gr., unbeftrittener Herr des Abend 
landed, dem nicht nur Italien, Burgund und Deutfchland geborchten, fondern der 
auch den Oſten Europa's zwang, die Hoheit des deutſchen Reichs anzuerkennen, jo 
daß die Fürften von Polen, von Böhmen und Mähren und der König von lingarn 
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den Lehndeid Teifteten; auch der Sfandinaviiche Norden war bereit, dem Willen 
des deutfchen Kaiferd zu geborchen; die Länder zwiſchen Elbe und Ober wurden wie» 
der erobert, Burgund neu erworben, Branfreih in Ohnmacht gehalten, Italien bis 
zum Süden in firenger Zucht gehalten. Nie, bemerkt Gieſebrecht in feiner „Geſchichte 
der deutichen Kaiſerzeit“, iſt in der That dad deutiche Kaiſerthum mehr eine Wahr- 
heit geweien, ald unter 8. und jeinem Nachfolger Heinrih. Auch die Ottonen faßten 
das abendländifche Imperium in feiner vollen idealen Bedeutung auf, aber bei der 
Selbfifländigfeit der verfchiedenen Nationen entfprach die Wirfliägfeit wenig dem Ideale; 
Heinrich 11. hatte den Weg dazu gebahnt, dieſe Eelbftftändigfeit aufzuheben, K. führte 
das Begonnene aus, und nicht nur in Bezug auf die romanifchen Stämme und 
Völker, fondern auch in-Bezug auf die deutichen Stämme, bie ſich erft jegt ald Gin 
Volk fühlen lernten, ald ein deutſches Volk; zwar war dad Wort „deutſch“ fchon 
unter den Dttonen in Urfunden gebraucht worden, aber erft feit X. ging e8 in das ge- 
wöhnliche Leben über. Es war im September 1024, als fich die deutfchen Stänme 
in der Ebene zwiſchen Mainz und Worms Tagerten, um nad dem Auöfterben der 
fächflichen Kaifer einen neuen König zu küren. Auf zwei Männer, Urenfel der älteften 
Tochter Otto's d. Gr., lenkte ſich vorzugsweiſe die Aufmerkjamkeit der Fürften, auf den 
älteren Konrad von Franken (Sohn des fränfifhen Grafen Heinrich), der damals im 
vierzigſten Lebensjahre fand, und auf feinen um 10 Jahre jüngeren‘ Better Konrad, 
für deifen Wahl namentlih die Lothringer geflimmt waren, Beide Brüder einigten 
fih indeß, bei der Wahl nicht gegen einander zu fein, und ald ed alddann zur Ab- 
gabe der Stimmen Fam, Aribo von Mainz ald Meichöprimas für den älteren Kon 
rad flimmte und die übrigen Fürſten dieſem folgten, da flimmte, als die Wahl an 
die Rothringer fam, auch Konrad der Jüngere laut für feinen Better. Nod an dem- 
felben Tage (8. Septbr.) fand im Dom zu Main; dur Aribo die Krönung ftatt. 
Konrad batte fich in fchon vorgerüdteren Jahren mit Gifela, der Tochter des reichen 
Herzogd Hermann von Schwaben, vermäblt, die zuerft mit dem fächflfchen Grafen 
Brun (Sohn: Liudolf), dann nach deflen Tode mit dem Babenberger Ernft von 
Schwaben (Söhne: Ernft und Hermann) vermählt gewefen war: eine Frau voll 
männlich Fühner Gedanken, von feffelnder Schönheit und hoher Bildung, aber verhaßt 
bei einem Theile der Geiftlichfeit ob ibrer nahen Vermandtichaft mit Konrad; Aribo 
frönte fie deshalb auch nicht in Mainz. Bon Mainz trat nun Konrad feinen „Könige« 
ritt“ an: er begab fich zunächit rheinabwärts nad Köln, wo Erzbiſchof Piligrim auch 
der Giſela die Krone auffegte, dann nad; Aachen, Lüttich, Nymwegen, Dortmund, 
Minden, Hildesheim, Quedlinburg, Magdeburg, Oftern 1025 nach Bayern, Kärnihen, _ 
Offranken, Schwaben, Bafel u. ſ. f., überall bewundert ob feiner hoben, ftattlichen Geftalt, 

feines ficheren Blickes, feiner firengen Rechtöpflege, die fich felbft auf die Leibeigenen 
fhügend werftredte, und feiner ritterlihen Tugenden. „An Konrad's Sattel hängen 
die Steigbügel Karl's des Großen“, lautete bald das Sprüchwort. Indeß fo ganz 
unbeflritten mar K. doch noch nicht Herr von Deutichland. Im Polen rüftete Herzog 
Mierzislam II. zu einem Einfall in Sachſen; K., der nie fohmanfte, wo er nad» 
geben oder Opfer bringen mußte, ſchloß fofort ein Bündnig mit Knud d. Gr,, dem 
er die deutfche Mark Schledwig abtrat, und da alsdann Mieczislaw noch andermeit 
in Kriege vermwidelt wurde, konnte K. noch im Sommer an den Rhein zurückkehren. 
Hier war inzwiſchen die erfte Verichwörung gegen ihn angezettelt worden, an deren 
Spige die Herzoge Gozelo und Friedrich von Lothringen, der jüngere K., ferner Ernft 
von Schwaben, K.'s Stiefiohn, und der Graf Welf flanden. K. begab fi im De- 
cember nach Lothringen und wußte Gozelo und Friedrich durch geſchickte Unterhand» 
lungen zur Huldigung zu bewegen; Ernſt erhielt auf dem Meichötage zu Augsburg 
(Februar 1026) Verzeibung und behielt fein Herzogthum Schwaben. Nachdem fo 
die Ruhe im Innern begründet, trat K. mit feiner Gemahlin und zahfreichem Ge— 
folge die Romfahrt an, überflieg die Alpen und fland am 23. März in Mailand, im 
Mai in Ravenna, im Juni in Eremona. Nad dem Tode Heinrich'8 war im nörb« 
lien Italien eine allgemeine Gährung entftanden, in Folge deſſen man, um das 
deutſche Joch abzufchütteln, die Königsfrone dem Herzog Wilhelm von Aquitanien 
angeboten und dieſer fie für feinen Sohn Wilhelm angenommen hatte; die Paveſen 
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waren aber noch weiter gegangen und hatten den Kaiferpalaft, einft von Theoderich 
d. Gr. erbaut, der Erde gleichgemacht. Don einem aquitanifchen König konnte nach 
der Krönung K.'s nicht mehr die Rede fein; auch Pavia mußte ſich bald ergeben, 
und entging nicht der Strafe. Am 21. März hielt K., eingeholt von Johann XIX. 
mit zablreichem Gefolge, feinen feierliden Ginzug in Rom und wurde am Oftertage 
126. März) gekrönt. Haft alle erften weltlichen und geiftliden Oberhäupter des Abend«- 
landes waren gegenwärtig; felbjt Knud d. Gr. war aus Dänemarf berbeigeeil. Am 
6. April fand im Lateran die Eröffnung einer Synode ftatt, um die vielfachen 
kirchlichen Streitigkeiten, die Schon lange fchwebten, zu erledigen. Aledann begab 
ſich der Kaifer nad; Unteritalien, um auch dort die Ruhe berzuftellen, kehrte Ende 
April zurüd und fand in den legten Tagen des Mai 1027 wieder auf beutfcher 
Erde. Hier hatte inzwiſchen die zweite Empörung gegen ihn flattgehabt, an de» 
ren Spige Herzog Ernft ſich geftellt hatte; auch Konrad d. I. und der Graf Welf 
waren nicht umbetbeiligt geblichen und hatten Verbindungen mit den Polen an— 
geknüpft, 8. berief Ende Juni einen Weichstag nad Regensburg, auf dem er 
feinen Sohn Heinrich mit Bayern belehnte, und Ende Juli einen Reichdtag nach 
Um: Welf und Konrad d. J., die fih geftellt hatten, wurden in Saft ger 
geben; Ernſt, der mit feinen Mannen hatte erfcheinen wollen, von dieſen aber 
verlajfen worden war, wurde nad) der Veſte Giebichenftein bei Halle abgeführt. Nach— 
dem K. bierauf am 23. September ein Goncil nady Franffurt berufen und dort firdh« 
liche Streitigkeiten gefchlichtet hatte, fchloß er noch Ende des Jahres einen Vertrag 
mit dem Einderlojen König Rudolf von Burgund, Fraft deffen nach dem Tode des 
Königs Burgund an das deutfche Reich kommen follte: ein Vertrag von unermeßlicher 
Bedeutung für Deutichland, deren Folgen noch beute fortdauern. Burgund umfafte 
damald nämlich die Länder von der Saöne bid zur Mündung der Rhone, vom Jura 
bis zu den fchneebededten Alpen; ein halb deutiches, Halb romanifches Land, in dem 
aber das romanische Element dergeftalt vormwaltete, daß, wenn ed 1032 flatt an Deutjch- 
land an Odo von Champagne gefommen wäre, fi in furzer Zeit die vollftändige 
NRomaniftrung vollzogen haben würde; von einer beutjchen Schweiz würde alddann 
heute feine Rede mehr fein können. Der Vertrag war übrigens bauptfächlich ein Werf 
der Elugen Giſela, einer Nichte Rudolf's. Wie unbedingt damals K.'s Autorität feft- 
ftand, das beweift, daß am Dfterfefte 1028 fein Aljähriger Sohn Heinrich feierliy in 
Aachen ald König gefalbt und gekrönt wurde. Die folgenden Jahre find mit Kriegen 
gegen Bolen, Böhmen, Ungarn und der dritten Empörung ded Herzogs Ernſt ausge— 
füllt. Ernſt war nämlich wieder fo weit begnadigt, daß er auf dem Meichdtage zu 
Ingelheim Schwaben zurüd erhalten follte, doch unter der Bedingung, daß er feinen 
Freund Werner von Kiburg, deffen man feit der zweiten Verſchwörung nicht hatte 
babhaft werden Eönnen und der abenteuernd das Land durchzog, befümpfe Ernſt 
verweigerte died und verließ trogig den Meichdtag. Nun war ed aber auch mit der 
Nachficht des Kaiferd am Ende; es murbe über Ernit die Meichdacht ausgeſprochen 
und er fiel mit feinem Breunde Werner am 17. Auguft 1030 tapfer gegen ben kaiſer— 
lien Befehlöhaber Mangold im Schwarzwalde; aud; Mangold erlag im Kampfe. Das 
Volk hat diefe perfönliche Treue Ernſt's und Werner’8 in Liedern befungen und dieſe 
Lieder haben fich dann verſchmolzen mit den Liedern von Liubolf, der fi ‚unter Otto 
d. Gr. empörte: gegen Ende des Mittelalters find dieſelben zu dem bekannten Volks— 
buche verarbeitet; in neuerer Zeit bat Uhland diefen Stoff nady Wippo, dem Gejchichte- 
fhreiber 8.8, bearbeitet. Im Jahre 1031 zog R. gegen Mieczislaw, der nunmehr 
die Nieder» und die Oberlaufig wieder herausgeben mußte und am 7. Juni 1032 den 
Lehnseid leiftete; dafjelbe that 1035 der Herzog von Böhmen und Mähren, In der- 
felben Zeit dachte K. daran, auch die durch die Ottonen erworbenen Länder auf dent 
rechten Elbufer wieder an das Reich zu bringen. Gr erfchien bier im Jahre 1034 
und befeftigte Werben, zum zweiten Male 1035 und zum dritten Male 1036. Zwar 
wurden die wendifchen Länder äußerlich unterworfen, aber für die chriflliche Miffion 
that K. nichts. Es lag dies feinem Charakter fern; zwar beobachtete er fireng Die 
Gebräuche der Kirche, aber innerlich ſtand er berfelben fremd gegenüber, Lediglich 
vom politifchen Standpunkte faßte er die Kirche auf, fchaltete und waltete über deren 
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Aemter und Güter nah Gutdünken und Willfür, verkaufte auch wohl die Aemter, 
wenn ibm das gerade gelegen war. Die Macht des Primas, Aribo's, beichränfte er 
von Jahr zu Jahr, bis er endlich nad dem Tode Aribo's einen unbedeutenden Mönd,, 
Bardo, zum Erzbiſchof und Kurfürften von Mainz erhob. Auch kümmerte es 
ibn nicht, daß der Graf Alberich von Tusculum nah dem Tode des Papſtes 
Johann feinen zeänjährigen Sohn Theophhlact als Papft Benediet IN. auf den Stuhl 
Petri fegte und damit der ganzen Ghriftenheit große® Aergerniß gab. Die Kirche 
wurde dadurch nach und nad in einem Maße verweltlicht, daß eine beftige Reaction 
nicht ausbleiben Ffonnte; Heinrich IV. bat die Folgen zu tragen gehabt. In Bezug 
auf feine Hauspolitif war K.'8 Streben haupiſächlich darauf gerichtet, die Krone in fei« 
ner Familie erblich zu machen, einmal indem er alle männlichen und weiblichen Kamilien» 
glieder in das Klofter ſteckte oder geiſtliche Aemter mit ihnen befegte, um Bamilien- 
friege zu vermeiden, fodann indem er auf Bejeitigung der Herzogtbümer binarbeitete 
und fowohl die höheren wie die niederen Leben in Deutfchland wie in Italien erb⸗ 
lih machte. Daß deutfhe SHerzogthum bat ſich von dieſem Schlage nie wieder 
zu erholen vermocht; aber die fürftlihe Gewalt ift dann in Folge der Erblichkeit in 
einem Maße berangrwachien, daß die Faiferlihe mehr und mehr gefunfen und endlich 
nur eine Scheingewalt geworden if. Gegen Ende feiner Regierung unternahm K. 
noch einen zweiten Zug nad Italien, wo abermals in der Rombardei große Gährungen 
entftanden waren. Aribert von Mailand, der ihn einft gefrönt hatte und der einen 
mailändifchen Kirchenſtaat neben dem römifchen zu gründen trachtete, follte geraubte 
Länder wieder herausgeben und wurde dann, ald er Died verweigerte, gefangen ges 
nommen. Er entfam indeß und gründete, um ſich mehren zu fönnen,. die fpäter be» 
rühmt gewordene Bürgermiliz in Mailand. (S. d. Art. Italien.) Weihnachten 1037 
verweilte 8. in Pavia, ald dort ein Tumult ausbrach und die Parmeſen Nachtd über 
den Kaifer und fein Feines Heer berfielen; R. lieh die Stadt in Aſche legen; feiner 
Meinung nach war der Schreden das wirkfamfte Mittel, Italien in Gehorfam zu er 
halten. Mit Beginn des Jahres 1038 zog KR. bei Nom vorbei nach Unteritalien, 
entfegte Pandulf IV. von Capua und kehrte nad Belchnung der Normannenfürften 
mit der Fahnenlanze nach Deutichland zurüd. Aber fchon war die heiße Jahreszeit 
berangerüdt; Seuchen traten mit furchibarer Gewalt im Heere auf (am 18. Juli ftarb 
die Schwiegertochter des Kaiſers, die jchöne Tochter Knud’d, dann Hermann von 
Schwaben, Stiefjohn des Kaiferd). Nach der Heimkehr lich K. feinen Sohn Heinrich 
in Solothurn feterlih zum König von Burgund frönen, begab fi Oftern 1039 nach 
Nymwegen und Pfingften nad Utrecht. Mit großer Pracht wurde bier noch das Feſt 
gefeiert; das Volk fah den Kaifer mit allem Glanze und aller Herrlichkeit der Welt 
umgeben; am folgenden Tage (4. Juni 1039) war Konrad eine Leiche. Gr wurde 
begraben in Speier. — Lit.: Ueber Charafter und Regiment K.'s find die früheren 
allgemeinen Werfe Stenzel’8, Gfrörer's u. U. jeit dem Erfcheinen der Monumenta 
Germanie auch für dieſes Zeitalter fo ziemlich antiquirt. Auf den neueften Forſchun⸗ 
gen und zugänglich gemachten Quellen fußend, ift die Gefchichte K.'s vdargeftellt im 
zweiten Bande von Gieſebrecht's „Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit* (Braunfchweig 
1838). Bon S. 517 ab finden fih dort auch alle älteren und neueren Quellen 
angegeben. 

Konrad IH. und Konrad IV. f. Hohenftaufen. 

Konradin f. Hobenftaufen. 

Konstantin (K. Flavius Valer. Aur. Glaud.) mit dem Zunamen der Große, 
römifcher Kaifer von 306—337 nah Chr., Sohn des Konftantius Chlorus und der 
Helena, wurde geboren zu Naiffus in Möflen am 28. Februar 274. Als er 11 Jahr 
alt war, ließ fich fein Vater, welcher zum Gäfar ded Weftend ernannt worden, von 
der Helena fheiden, und K. folgte daher nicht ibm, fondern dem Dienfte des Diocle- 
tian und zeichnete ſich im deflen Kriegen gegen die Perſer und Agypter fo durch Tapfer« 
keit und Umficht aus, daß er zum Tribunen emporflieg. Der Vater indeß, zu wel⸗ 
chem die Kunde von des Sohnes Tüchtigkeit gedrungen war, rief ihn nach Britan« 
nien, wohin ihn aber des Ehlorus Mit-Cäfar Galerius ungern geben ſah. 305 n. Ehr. 
legten Dioeletian und Marimian, die biöherigen Augufti, ihre Würde nieder, welche 
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jest auf die beiden Gäfares überging. Chlorus jedoch erfreute fich feiner Erhebung 
zum Auguſtus nur 15 Monate. Gr ftarb 306 zu Dorf in Britannien, und fogleidh rie— 
fen feine Truppen den beliebten K. zum Auguftus aus. Galerius erkannte den K. 
aber nur als Gäfar an, in welcher Würde diefer von Britannien, Spanien und Gal«- 
lien Beil nahm und mit den germanifchen Franken flegreich kämpfte. Während die» 
fer Zeit herrichten in Italien die größten Wirren. Galerius batte die dem K. ab- 
gefprochene Auguftwürde dem Severus ertbeilt, Marentius aber, des genannten Mari- 
mian wilder Sohn, fich diefelbe ſelbſt angemaßt. Zugleich verlangte auch Marimian 
nach diefer Würde wieder. Severus indeß fiel gegen Marentius 307 und Marimian 
wurde von feinem Sohne vertrieben und flüchtete zu K. an den Rhein. Obgleich er 
‚diefem jeine Tochter Fauſta verheirathete, übte er doch Verrath und büßte dafür mit 
dem Leben 310. Im folgenden Jahre ftarb endlich Galerius und nun beſchloß K., 
mit dem Marentius um die Alleinherrfchaft zu freiten. Mit dem größten Theile ſei— 
ner Truppen brach er nad) Italien auf, überflieg den Mont Cenis, eroberte Turin, 
ſchlug den Unterfeldheren des Marentius bei Verona und rüdte gegen Rom vor. Hier 
ſtellte fich ihm der Gegner felbft entgegen an der milvifchen Brücke (Ponte molle), wurde aber 
am 27. Dctober 312 entfcheidend gefchlagen und verlor fein Leben in den Fluthen 
der Tiber. Siegreih zog 8. in Rom ein, und der Senat erfannte ihn als erften 
Auguftus an. Nach einer Legende foll K. auf dem Zuge gegen Marentius ein flam» 
mendes Kreuz unter der Sonne gefehen haben mit der LUnterfchrift: dv Tourw vixa, 
d. 5. in dieſem Zeichen wirft Du fliegen. K. ließ daher die Kriegsfahne (labarum) 
und die Schilde feiner Krieger mit dem Kreuze verfehen. (Bergl. Euseb. Vita Con- 
stant. I. 27—31; Lactant. de mortib. e. 44; Rufin. IX, 9 und Seinichen: Excurs. I. 
ad Vitam Constant.) Indeß blieben dem K., der von jegt an entfchieden nach der 
Alleinherrichaft firebte, neue Machtbewerber zu befämpfen. In die Stelle des Ga- 
lerius war Kicinius eingetreten, und im Orient hatte Mariminus fich die Auguſtuswürde 
angemaft. Diefer verlor gegen Licinius Macht und Leben, und K. fand ed augen» 
blieklih für geratben, fich mit dem Gegner zur gemeinfchaftlichen Regierung des Reiches 
zu vereinigen. Beide verbanden fih zu Mailand, und Licinius beirathete die Kon— 
ftantia, des K. Schwefter. Die Eintracht jedoch währte nicht lange. Schon 314 
kam es zur Schlacht zwiſchen Beiden, melde bei Eibalid oder Eibalan in der Nähe 
von Sirmium, der Hauptſtadt Jllyricums, geichlagen wurde zum Nachtheil des Lici« 
nius, 314. Noch einmal verjuchte diefer das Kriegsglük bei Marbia in Thracien 
ohne beffern Erfolg und mußte ſich im Brieden von Adrianopel 315 zur Abtretung 
der Provinzen Pannonien, Dalmatied, Dacien, Macedonien und Griechenland oder ber 
nachmaligen Präfectur Illyricum bequemen. Die folgenden Jahre bis 323 verfloflen 
in Frieden, nur gegen die Gothen mußte K. 322 einen Beldzug über die Donau 
unternehmen, welchen er flegreich beendete 322. Im folgenden Jahre jedoch begann 
der erbitterte und entfcheidende Kampf gegen Licinius, welcher mit den Truppen 
und Schiffen Aftens und Afrika's wohl gerüftet den Kriegsichauplag betrat. Bei 
Adrianopel erlag auch diesmal des Licinius Heer dem tapfern Angriffe 8.3 und 
bald darauf deffen Flotte dem Grispus, welcher die Schiffe K.'8 befehligte. Licie 
nius warf fih in die Stadt Byzanz, welche fchnell von Konftantin eingeſchloſſen 
wurde. Jener, an der Rettung der Stadt verzweifelnd, entflob nach Kleinaſien, mo» 
ſelbſt er fich dem KR. ergab, nachdem ihm Leben und Ruhe zugefichert worden waren. 
K. ließ ihn nad Theffalonich bringen und bier mit feinem eilffährigen Sohne bin« 
richten, 326. Gin gleihes Schickſal theilten in diefem Jahre dee Kaifers ältefter 
Sohn Crispus, den feine Stiefmutter Fauſta verleumbdet hatte, und bald darauf dieje 
ſelbſt. Mit dem Untergange des Licinius hatte K. das Ziel feiner Wünfche und jei- 
ned Strebens erreicht; er war Alleinherrfcher des gefammten römifchen Reiches ge- 
worden, und als folder unternahm er nun eine Umgeſtaltung beflelben durch neue 
politifche und ſociale Inftitutionen und die Gründung einer neuen Hauptfladt, Kon« 
ftantinopele. Mit richtigem ftrategifchen Blicke erkannte K. die wichtige Rage des 
alten Byzanz, des Schlüffeld von Aften und Europa und derjenigen Stadt, melde 
im Mittelpunfte ded großen Imperiums gelegen den Handel Roms, Germaniens, 
Scythiens, Kleinaſiens und Afrika's vermittelte. Rom war durch feinen Namen, Kon: 
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fantinopel durch feine Lage zum Sige der Weltherrfchaft geeignet. Indem K. hierhin 
jeine Reſidenz verlegte, brach er zugleich mit der ganzen geichichtlichen Vergangenheit 
Roms, mit dem Heidenthume und dem Mepublifanismus deffelben; und indem jegt 
das Chriſtenthum an die Stelle des heidniſchen Gultus und die abfolute Kaifergemwalt 
an die der vepublifanifchen Formen tritt, hebt mit K.'s Megierung eine neue Epoche, 
ein neuer Abjchnitt der römiichen Gefchichte an. Ueber die Stellung ded K. zum 
Ehriftentyum und über die Frage, ob die Erhebung der chriftlichen Religion zur 
Staatsreligion ihm Sache ded Herzens oder der Politif geweſen fei, ift viel geftritten 
und gefchrieben worden. Die Darftellungen des Paneghrikers Euſebius haben das 
Urtheil des Mittelalterö und theilmeife auch der neuern Zeit beftochen, moderne Hi— 
florifer vielfach moderne politifche Anibauungen dem Verfahren ded K. unterfchoben. 
Es ift richtig, daß die Erhebung des Chriſtenthumes zur Staatsreligion eine ftrenge 
Forderung der damaligen Zeit und der befondern Bolitif K.’d war; aber K. bat der« 
felben Rechnung getragen auch aus Neigung. Schon in feinen frühften Jahren bat 
er den Chriſten Schup gewährt und noch größeren verfprochen und in feiner fpätern 
Regierungszeit an den kirchlichen Angelegenheiten und Streitigfeiten fich lebendiger 
betbeiligt, ala für einen bloß politiſch klugen Herricher nothwendig gewefen wäre. 
Daneben jedoch hat er nicht aufgehört, die Zauberfünfte der alten Götterwelt zu fürch— 
ten, wenn er auch bie Götter jelbft nicht mehr ehrte. (Vergl. Gonstit. de haruspicinae 
usu a 321. L. 1. God. Theod. de pagan. XVl. 10.) Wer dem alten Eultus nicht 
entjagen wollte, dem blieb das Recht ungefährdet, ihm anzubangen, und von den heid— 
niſchen Tempeln find nur einige theils zerftört, theild ihres Schmudes beraubt wor» 
den, um chriftliche Kirchen damit zu ſchmücken. Wenn dagegen K. feine Taufe bie 
zu feinem Lebensende hinausſchob, fo folgte er darin nur einem chriftlichen Aberglau- 
ben feiner Zeit, der und auch fonft noch begegnet. So viel fteht feit, daß K., auf 
die Höhen des Lebens geftellt, mit richtigem Sinne erfannte, ‚mad fliner Zeit zum 
Brieden diente. Folgenreich wie die religidfe Umgeftaltung des Staated wurde auch 
die politifch-fociale. Wie Alles in diefer Zeit zum Chriftentbume, fo drängte auch 
Alles zur abfoluten Monarchie, und auch in diefer Beziehung bat K. der Zeitftrömung 
Rechnung getragen, fich zum unumfchränften Seren feines Staates nach dem Mufter 
orientalificher Despotieen und die Megierung bed Meiched zur künſtlichen Maſchine ger 
macht. Mur fein Wille galt im Staate als Geſetz und ſelbſt der Staatsrath (con- 
sistorium prineipis), obwohl er behufd der Legislation in Betracht gezogen wurde, 
batte nur die Bedeutung einer Verwaltungs Behörde. An die Stelle der bisherigen 
Magiftrate traten vom Kaifer ernannte Beamte, welche in einer nach Rang, Titel und 
Eompetenz forgfältig gegliederten Reihe vom Eaiferlichen Minifter, (dignitates palalinae) 
bis zu den niedrigften Dienern (scholae) hinabftiegen. Die höheren Bramten fchieden 
fh ihren Nangverhältniffen nach in Illustres, Respectabiles und Clarissimi.. Bebufs 
der beſſern Verwaltung wurde das ganze römifche Reich in 4 Prüfecturen, a. Drient, 
b. Illyricum, e. Italien und d. Gallien und diefe wiederum in 13 Diöceſen (a. Orient, 
Argppten, Aften, Bontus und Thracien; b. Macedonien und Dacien; e. Italien, I1s 
Iprieum und Afrika; d. Gallien, Spanien und Britannien) getbeil. Die 13 
Diöcefen enthielten 117 Provinzen, über welche Statthalter gefegt waren, während 
den Didcefen Vicare und den Präfeeturen praelecti praetorii vorftanden, melde 
Beamte nach eingetretener Trennung der Civil- und Militär - Verwaltung nur 
den Charakter der Givilgouverneure hatten. An der Spige der Militärmacht fland ein 
magister utriusque mililiae und unter diefem die magistri equitum und peditum, 
die comes und duces. Die Einführung diefer neuen Verwaltungsbehörden hatte auch 
eine Finanzreform zur Folge, welche dem Weſen nach nur in einer Steuerbermebrung 
beitand. Das Chryfargyrum (Gewerbfteuer) wurde verallgemeinert und übte einen 
ſchweren Drud auf das Volk aus, fo daß felbft Städte darunter verarmten. Da— 
neben beftand eine Grund» und Kopfſteuer (capitatio). — Nach diefer Skizze der 
innern Reichdorganifation Eehren wir noch einmal zu den Thaten des KR. zurüd. Im 
Jahre 332 ſah ſich K. noch einmal zu einem Kriege gegen die Gothen veranlafit, 
denn jenfeit der Donau machten fi ſchon fortwährend die Fluctuationen der Bölter- 
wanderung bemerkbar. 334 fledelte K. große Schaaren von Sarmaten, welche ſüd⸗ 
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wärtd geichoben und getrieben wurden, in Thracien, Macedonien, Italien und am 
Hundérück an. 335 theilte er das Meich unter feine 3 Söhne, Konftantinud, Kon— 
ſtantius und Konftand und die feined Bruderd Dalmatius und Annibalianus und 
rüftete fech zu einem Kriege gegen die Perſer. Indeſſen erfranfte er vor deſſen Aus- 
führung und farb am 22. Mai 337 zu Nifomedien im 30. Jahre feiner Regierung, 
welchen Zeitraum die Herrichaft Feines feiner Vorgänger nach Auguftus durchdauert hatte. 
Seine Leiche wurde in Faiferlihen Pompe im Palaſt zu Konftantinopel ausgeſtellt 
und die erſten Hofbeamten erſchienen noch alle Morgen, ihm fnieend ihre Huldigung 
darzubringen, als ob er lebte. Die Mitwelt hat KR. gefeiert ald ibren größten Helden 
und ihren größten Heiligen oder ihn verdammt ald ihren Tyrannen, und und erfcheint 
fein Charafter faſt überall in den Quellen als ein Bild, welches durch das Medium 
verzerrt wird. Dabei ift feftzubalten, dag KR. in dem verfchiedenen Perioden feines 
Lebens nicht derielbe geblieben if. Gefundheit, Thätigfeit und Maͤßigkeit bewahrte 
er fein ganzes Leben hindurch, auf dem Schlachtfelde war er ein tapferer Soldat und 
vorzüglicher Feldherr zugleih und der Ruhm ihm vielleicht mehr Motiv als Lohn 
feiner Anftrengungen. Gerechtigfeitöliebe jedoch kann ihm nicht unbedingt nachge— 
rühmt werden und der Schatten ded ungerechterweiie gemordeten Licinius hat ihn un« 
heimlich felbft verfolge. An Wiffenichaft und Kunft hatte er Vergnügen, aber er war 
nicht gebildet genug, um ihren wahren Werth zu ichägen und fie wefentlich zu unter- 
flügen. Offenbar ift dagegen, daß in den jpätern Lebensjahren der Beſitz der Allein- 
berrfchaft entartend auf feinen Chbarafter einwirfte. Er murde der Schmeichelei zu— 
gänglich und bat zuweilen Thaten vollbracht, melde man nur von Despoten zu hören 
gewohnt ifl. Der Glanz, der feine legten Regierungsjahre umftraylte, war mebr der 
Schimmer ded Hofpompes als der Wiverjchein des wirklichen Glückes feiner Völker. 
Mebr und mehr trat er gegen dad Ende feiner Tage in Die Fußtapfen feined Vor— 
gängerd Diocletian. Beide rüflige europäiſche Soldaten alterten zu ajlatiichen Herr- 
ichern. — Die Hauptquellen über das Leben Ke's jind die Schriften des Eufebius und 
Zofimus (ſ. d. Art.) Scharfiinnig bat über K. geurtheilt Ed. Gibbon: History 
elc. (Bd. 2 u. 3). Aus der fpäteren Literatur jind zu nennen: Martini: die Ein— 
führung der dr. Religion als Staatörel, durch K. (Münd. 1513. 4.); Manio: 
Leben 8.8 des Großen (Breslau 1817); Hist. de commutalione, quam Const. auc- 
lore sotielas christ, subiit (Traj. ad Rhen. 1818. 4.); Hug: Denfichrift zur Ehren⸗ 
rettung 8.3 d. Gr. in der Zeitichr. f. d. Geiftlichf. d. Erzbisthums Freiburg (1829, 
Heft 3) und Arendt: Ueber K. u. ſ. Verhältn. zum Chriftentbum, in der Tübinger 
Quartalfchrift (1834, Heft 3). 

Konftantin (Pawlowitſch), Großfürft von Rußland, mit dem Titel Zefarewitich, der 
zweite Sohn Kaifer Baul’d |. und der KRaiferin Maria Feodorowna, geboren am 8. Mai 
1779, wurde nebit feinem älteren Bruder, dem nachherigen Kaifer Alerander |, von 
dem Grafen Soltifom und dem Schweizer Ya Harpe erzogen und vermäblte ſich ſchon 
in feinem 17. Jahre mit der PBrinzeffin. Julie Henriette Ilrife von Sacdjen » Koburg, 
welche Ebe durch Faiferlichen Ukas und Beſchluß dee heiligen dirigirenden Synode 
am 20. März 1820 wieder gelöft ward. nergiiche Willendfraft, feuriger Unterneh— 
mungsgeift und fcharfer Verſtand zeichneten K. von früher Jugend an aus. Schon 
unter Sumorom that K. Wunder der Tapferkeit, welche den erfreuten Kaijer Paul 
veranlaßten, ihm den obigen Titel beizulegen, und es ſteht feſt, Daß derfelbe ihm da— 
durch das Recht der Thronfolge zu Ungunſten des minder von ibm geliebten Sohnes 
Alerander vindiciren wollte, obgleich K. nie auf dieſen Titel, der in Rußland nur 
dem anerfannten Thronerben verliehen wird, Gewicht legte. Großen Muth zeigte er 
im Jahre 1805 in der blutigen Schlacht bei Aufterlig, wo jein Feuereifer ihn faſt 
in die Hände der Feinde lieferte. Im Jahre 1808 wohnte er dem Gongref in Er— 
furt bei, begleitete darauf 1812 —14 feinen Eaiferlichen Bruder Wlerunder auf allen 
jeinen Heereszügen, focht in verichiedenen Schlachten, beionders Lei Leipzig, am der 
Spige der Garden mit wahrer Todesverachtung, zog in Paris ein, erichien mit auf 
dem Congreß zu Wien und erhielt vom Kaifer Franz ein Küraſſter-Regiment. Hier 
auf orduete er die Angelegenheiten des neuen Königreichd Polen, wobei er zu Wars 
Ihau mit großem Glanz refldirte und nach und nach zum Militärgouverneur von 
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Warſchau und Generaliffimus der polnischen Truppen, ſo wie zum Deputirten auf dem 
Reichſtage ernannt wurde. Am 24. Mai 1820 vermählte er ſich in zweiter Ehe uns 
ter Genehmigung ded Kaiferd mit einer polnischen, dem katholiſchen Glauben anhan- 
genden Gräfin, der edlen Johanna Grudzinsfa (geb. 29. September 1799), die ben 
20. Juli vom Kaifer nach den in der Woimodichaft Mafovien belegenen und dem 
Großfürften gefchenkten Gütern zu einer Fürftin von Lowicz erhoben wurde mit ber 
Beilimmung, daß die Kinder aus diefer Ehe denjelben Titel führen, dagegen von ber 
Thronfolge in Rußland ausgefchloffen jein follten. Noch bei Lebzeiten Alerander's 1. 
hatte der Zefaremitfch im einer geheimen, im Peteröburger Reichsrath verwahrten 
Acte vom 14. Januar 1822 der rufflichen Thronfolge entfagt; nach dem in Taganrog 
erfolgten Ableben des Kaiſers ward er nichts deſto weniger in Petersburg, am 9. Der 
cember 1825, zum Kaifer ausgerufen; da er aber von Warfchau aus bei feiner Ents 
fagung verbarrte, fo blieb fein jüngerer Bruder, Nikolaus 1., Alerander’s I. Nachfol⸗ 
ger. K. war jelbft bei der Krönung feines Bruders am 3. September 1826 in 
Moskau zugegen, fo wie bei der Krönung deffelben im Mai 1829 in Warfchau, mo 
er eine neue Schenfung von vier jchuldenfreien Drfonomieämtern, die dem Fürflen« 
thum 2owicz einverleibt wurden, erhielt. Leider fand K. troß vieler treffliher Ein— 
richtungen, die er dem neuen Königreiche gab, und obgleich er die polnische Armee 
in einen vorzüglichen Zuftand verfegte, feinen danfbaren Voden in Polen, und die 
franzöfifche Nulirevolution warf ihren Zündftoff in alle polnischen Gemüther, fo daß 
der Großfürſt vom Schloß Belvedere aus ſich nur durch eine jchnelle Flucht zu feinen 
treuen Garden retten fonnte und endlich, nachdem die Infurrection am 30. November 
völlig geflegt, durch den polnifchen Adminiftrationdsrath wenigftens freien Abzug mit 
den rufflfchen Truppen über die Grenze zugeftanden erbielt. K. erlebte die Dämpfung 
des Aufftandes nicht mehr, er ftarb zu Wirebsf am 27. Juni 1831 an einem Cho— 
lera- Anfall. Seine trefflihe Gemahlin überlebte ihn micht lange. Sie endete ihr 
kurzes glanzvolled Leben am 29. November dejfelben Jahres im Schloſſe zu Zardfoje 
Selo bei St. Petersburg. 

Konftantinopel. Als vie berrlichft gelegene aller Hauptſtaͤdte ward K. ſchon 
von Dicbtern und Rednern, Sopbiflen und Rechtsgelehrten, Geographen und Hiſto— 
rifern des Alterthums und des Mittelalters bochgeprieien. Sie priejen mit Einer 
Stimme die Herrin zweier Welttheile und zweier Meere, ald die geborene Beherrſcherin 
Aflene und Europa's, an beider Grenze, auf fleben Bergen tbronend. Von drei 
Seiten fluthumgürtet, ſchaut fie von den fleben Gipfeln ihres Thrones gegen Mittag 
auf die Propontis und den Ausflug derfelben, den fiichreichen Helletpont, gegen Often 
auf den Schlangengemundenen Bosporus und den als ftürmiich übel berüchtigten Bontus 
bin. Un der Mündung deflelben halten die fyanäifchen Felfen, welche nach der Helden» 
fage gegen einander und von einander fchwimmend, den Argonauten den Durdizug 
vermehren wollten, und in der Propontis die Infeln der Seligen, heute die der Prinzen 
genannt, die Vorwache; von der Nordfeite frümmt fi dad goldene Horn des Ueber— 
fluffes, der geräumigfte und überall anferbarfte Hafen, den alle Winde mit Schiffen 
bevölfern und der wider alle derfelben Sicherheit gewährt. Die Nord» und Oſtwinde 
führen ihm die Getreide» und Holzladungen aus den Häfen der Krim und von den 
öftlihen Küften des Schwarzen Meered und der Mäotid zu, die Süd- und Weſtwinde 
bringen die Handeldflotten des Negäifchen und Mittelländifchen Meeres, den Reichthum 
des Archipels und Aegyptens, die Kunſterzeugniſſe der afrifanifchen und europäifchen 
Seefüfte, während Karawanen, mit Gütern des Oſtens und Weſtens befrachtet, aus 
Kleinaflen und Thracien daherziehen und fich auf den Märkten diefer großen, einzigen 
Stapelftadt des Handels dreier Erdtheile begegnen. Bon fiichreichen Meeren umfloffen, 
von fruchtbarem Lande umgeben, iſt fie durch ihre Lage wider Mangel und Notb an 
den Bedürfniffen des Lebens, wie durch ihre dreifachen Landmauern und noch mehr 
durdy den fie von drei Seiten umringenden Waffergraben des Meered und des Hafens 
und durch die MWafferpäffe des Hellesponts und ded Bosporus vor feindlichen Leber» 
fällen und Angriffen binlänglicy geflchert; die alten und neuen Schlöffer ded Ganals 
des Schwarzen Meeres, die alten und neuen Schlöffer der Dardanellen find die Brüden- 
Föpfe der beiden Meerengen, dieſer Wafferbrüden, wodurch Aflen und Europa eben 
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fowohl von einander getrennt; ald mit einander verbunden werden. An diefem Bereinis 
gungspunkte ded goldenen Ringes des Handeld morgenländifcher und abendländiicher 
Völker erhebt fh K., das zweite Rom, Iſtambul oder Stambul!), die 
Hauptfladt beider Kaiferthümer, des öſtlich römifchen und weſtlich tatarifchen, des 
byzantinifchen und odmanijchen Reichs Kaiferfig, in einer unvergleichlichen Lage 
gleihfam aus einem großen See, um den, mie um eine Gentral-Ebene, die dreifaltige 
Stadt, nämlich Das eigentlihe K., Pera und Sfutari am aflatifchen Ufer, fich aus— 
dehnt und terraffenförmig an den Abhängen der Berge binanfteigt. Die Wirkung 
dieſer unvergleichlichen Lage ift, daß fait jedes Haus von Bedeutung mit einem Wale 
dem Beichauer vor die Augen tritt. Im Diefer Beziehung ift der Gontraft ſehr aufs 
fallend zwiſchen R. und den norbifchen Hauptfläbten, wo man nie die Stadt felbfl 
flebt, Sondern nur die Strafe oder den Platz, auf dem man gerade ſteht, wobei die 
Öffentlichen Gebäude allein ihren Effect verlieren, weil fie fich nicht gruppiren, und wo 
man feine umfaffenden Wirkungen von Zarbe oder Licht und Schatten vor ſich bat. 
Die Grenzen der eigentlichen Stadt werden durch ihre Mauern beftimmt, welche nicht 
mehr ganz die alten, aber doch noch auf der alten Stelle befindlich find, fo daß jegt 
Ifambul ganz denfelben Umfang wie das alte Konftantinopolis hat. Oft durd die 
vielen Belagerungen und Erdbeben unter den Byzantinern und durch letzteres auch 
unter den Osmanen befchädigt, wurden die Mauern zulegt erneuert und audgebeflert 
unter Ahmed I. (1721 u. ff.), find uber jeßt wieder hier und da durch. Erderſchütte⸗ 
rungen baufällig geworden. Bon der Randfeite find die Ringmauern dreifach und auf 
den beiden hinteren ſtehen Thürme, welche fait über und über mit Epbeu umzogen [Ind 
und mit den aus den Manergräben, wo man meiftens Gärten angelegt bat, bervor« 
wachſenden Bäumen maleriiche Gruppen bilden. Bon einer Ausdauer derfelben gegen _ 
die neuere Belagerungsfunft, fo wie von regelmäßiger Fortification ift gar nicht bie 
Mede, fo wie die Stadt umd der Hafen von allen Seiten durch dominirende Höhen 
feindlichen Gefchügen völlig preidgegeben find; doch wenn es bei jegiger Lage der 
Dinge dahin fommen follte, daß der Feind bis an die Mauern von K. dringen follte, 
würde man e8 vorziehen, mittels Blofade und Sperrung der Dardanellen die volf- 
reihe Gapitale zu bezwingen, Die eigentliche Stadt bildet ein Dreied oder vielmehr 
ein Dreihorn, auf zwei Seiten vom Meere umfloffen, und nimmt man K. im meiteften 
Umfange an, fo muß man nicht bloß die Stadt und den Hafen und die Daran auf 
beiden Seiten liegenden Borftädte, von denen Vera, Galata und Topdana 
die wichtigften find, jondern auch Sfutari und Kapdifoi, das alte Chalcedon, in 
Aſien und alle Ortichaften auf beiden Ufern des Bosporus bis an die nördliche Mün- 
dung deffelben dazu rechnen, wodurch fich das Weichbild bedeutend vergrößert. Die 
eigentlihe Stadt hat 28 Thore, von denen ſich 14 auf der Hafen-, 7 auf der Land⸗ 
und eben fo viele auf der Scefeite befinden. Auf der Landfeite liegen das Thor Ka 
ligaria (jegt Egri-Kapuſſt oder dad gewölbte Thor), das von Adrianopel, das St. 
Romanos-Thor (Top-Kapufft oder Kanonenthor), das von Selymbria und das gol- 
dene Thor, von den Griechen auch das jchöne Thor genannt und früher der vor 
nehmfte Eingang der Stadt, indem von bier die Kaifer triumphirend in die Stabt 
zogen, feitdem Theodoſtus bafjelbe nach feinem Siege über Marimus als die eigent- 
liche Triumphpforte der Stadt erbaut hatte, Betritt man durch eind diefer Thore die 
Stadt, fo werden die Erwartungen, welche die Anſicht K.’3 vom Meere und Hafen 
aus erregt, ſtark getäufcht. Untegelmäßige, fchmale, gar nicht oder fehlecht gepflafterte 
Straßen, die ſich bei fchlechtem Wetter mit Schmuß überziehen, geleiten zu großen, 
mit Trümmern bejüeten Brandftätten; zwifchen den bebauten Stellen dehnen ſich Aeder, 
Gärten und Graspläge aus; die Häufer find größtenteils von Holz; und im ſchlech— 
teften Styl erbaut. Selbſt die Häufer der Reihen find im ihrem Innern zwar seht 

1) Die Entftehung diefes Namens wird fo erklärt, daß man fagt, die griechiſchen Dorfbe 
wohner der Umgegend hätten die erfien vahinfommenden Osmanen mit den Worten eis ınv may 
(d. b. in die Stadt) nad K. gewieſen. Diefe Herleitung des türkiſchen Namens hat etwas ſeht, 
- gelinde ausgebrüdt, Sonderbares, obgleich man meint, daß in Folge eines Ähnlichen Mißverſtaͤnd— 
niſſes bei den Türken auch Athen den Namen Setine (eis thy "Adtlvnv) und die Infel Kos den 


Namen Iſtankoi erhalten hätten. Viel wahrfheinlicher möchte es fein, jenen Namen von einer im 
Munde der Türken flattgefundenen Verftümmelung des Wortes Konftantinopolis herzuleiten. 
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lururiöß eingerichtet, machen aber äußerlich weder auf Großartigfeit, noch auf Dauer 
Anspruch. Halb verdeckt durch die hohen Gartenmauern und die einhülfenden Bäume, 
könnten fle füft der Aufmerffamfeit entgehen, und das ift Feine geringe Empfehlung in 
einem ande, wo man nur die Raubgier reizt, wenn man Reichthum zeigt. Der äußere An» 
blick von &. ift fomit nur ein nothwendiges Ergebniß feiner focialen Lage und der ottoma«- 
niſchen Inftitutionen. Der Charafter einer Nation wird fo auf eine ſeltſame Weife an's 
Licht geftellt durch das äußere Anfehen der Hauptftadt, deren bauptiächlichfte Züge 
gleichfam eben jo viele phrenologifche Entwidelungen find, die ein fcharfer Beobachter 
ohne große Schwierigkeiten entziffern fann. Was find die auffallendften Kennzeichen 
Roms? Kirchen, Obeliöfen, Kunftgalerieen und (unter den Ruinen) das Golifeum, 
die Triumphbogen und die Säulen, auf denen einft die Faiferlihen Statuen ftanden, 
welche jegt durch die der Apoftel erfegt find. Im dieſen Gebäuden ift der dreifache 
Gharafter der päpfllicden Hauptfladt, der priefterliche, Eünftlerifche und Faiferliche in 
äußerlichen Typen audgedrüdt, und wenn man die Denkmäler Noms betrachtet, wird 
man unmerklich eingeweiht in feine Gefchichte und den Bau feiner Gefellfchaft. Im 
den anderen Städten Jtaliend erinnern die manchmal maffenbaften und finftern, manch⸗ 
mal mit allen Zierden der Kunft bereicherten, aber faft unmandelbar aus folidem 
Marmor aufgeführten Paläfte des Adels an die große erbliche Ariftofratie oder an 
die fürftlihen Kaufleute, die Gründer von Familien, welche Jahrhunderte hindurch um 
die Herrichaft Fämpften. Der äußere Anblif Ke.'s ift feinem Gharafter und feiner 
Seichichte eben To treu. Wo man feine erbliche Größe duldet, außer in der berr- 
ſchenden Familie, da kann es auch feine architeftoniichen Denkmäler großer Familien 
geben. Niemand bat für die Nachwelt gebaut, weil Niemand auf die Zufunft rechnen 
konnte. Die Reichen haben ihren Reichthum auf üppige Teppiche und Dimans, nicht 
auf Marmorhallen verwendet, weil fie wußten, daß die feidene Schnur ihr Roos jein 
fönnte, ebe die legteren vollendet feien. Unter dieſen Umftänden haſcht man nach dem 
Genuß ded Augenblidd. Im allen Zügen find die äußeren Kennzeichen R.'3 bezeich⸗ 
nend für ein Reich, das auf die Religion gegründet, und für ein Volk, das dem 
Vergnügen ergeben ift und doch zum Nachdenken fit binneigt und blind ſich dem 
Schickſal unterwirft. Die drei Gedanfen, die fle ausdrüden, find Religion, Genuß 
und Tod. Die erfte ift dargeftellt durch die Mofcheen und Minarets, die Alles über- 
ragen, die zweite durch die großen Bäder und fehönen Brunnen mit ihrem vorjprin- 
genden Dächern, ihrem maurifchen Mofaif und vergoldeten Gitterwerf, innerhalb deſſen 
fie das klare Element des Waflers fo eiferfüchtig bewahren, wie eine Schöne des 
Seraild. Der Gedanfe des Todes tritt dem Wanderer allenthalben entgegen, wo er 
Durch Died Baradied der Sinne wandert, nicht bloß in den Begräbnißplätzen, welche die Ab» 
hänge der Hügel in Dunkelheit büllen, fondern auch in manchem hoben, von Kuppeln überrag- 
ten Grabe, wo ein noch jeßt ald Water feines Volkes betrachteter Sultan noch im Tode die 
Findliche Verehrung feiner Untertbanen empfängt. Die Eatferlidyen, in der Stadt um— 
ber zerfireuten Gräber machen einen ohne allen Vergleich größern Eindrud, als ein abgefon- 
derter kaiſerlicher Begräbnißplag oder eine Grabfapelle neben einem der Paläfte nur immer 
machen fönnte. ragt man nach einzelnen, vorzugsweiſe beachtendwertben Gebäuden 
der Stadt, fo möchte zuerft alles das anzugeben fein, was fid; von Leberreften antiker 
Architektur und Bildhauerfunft erhalten bat. Diefer Ueberrefte find außer den Waffer- 
leitungen, von denen die Aquäducte der Kaiſer Valens und Juftinian die bemer- 
fenöwertheften find, der Stadtmauer, den drei Denfmalen — ein aus Quadern 
aufgeführter Pfeiler, ein ägpptifcher Obelisf und eine durch drei ſich windende metallene 
Schlangen gebildete Säule, welche einft den Dreifuß in Delphi getragen haben foll — 
auf dem Atmeidan, d. i. Pferdeplag, in der byzantifchen Zeit Kippodrom genannt 
und damald zu Wettfahrten und bei Triumphzügen, jegt aber zu feierlichen Aufzügen 
des Sultans und zu anderen Staatsſchauſpielen dienend, früher mit einem Thurme, auf dem 
die vier berühmten, jest den Marcusplas in Benedig ſchmückenden Roſſe fanden, und 
der verbrannten, von Konfltantin dem Großen erbauten Porphyrſäule auf dem 
ehemaligen großen und prachtvoll ausgefhmüdten Forum Gonstantinum, u. X. 
folgende: die Sophienkirche oder jegige Kauptmofchee, die Säule Marcian's, 
die in einem Garten des Serail flehende marmorne Gothenfäule, im ! bee 
Wagener, Etaatt- u. Geſtllſch.⸗Lex. X, 51 
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hundert als Denkmal der den Kaifer Theodoſius um Frieden flehenden Gothen errichtet, 
der noch übrige Sockel einer 140° hoben, inwendig mit einer Treppe verſehenen Mar- 
morfäule des Arcadius, ein Theil des den Namen der Sieben Thürme 
führenden Gebäudes, welcher zu einem Kaiferpalaft gebört hatte, und ein anderer alter 
Kaiferpalaft, der wie diefer an der Stadtmauer fland und jest von armen Juden 
bewohnt wird. An gottesdienfllihen Gebäuden beflgt K., die Vorſtädte nicht 
mitgerechnet, 99 große und 36 kleine Mofchern, 24 griechifche Kirchen und Kapellen, 
zwei armenifche Kirchen und zwei Synagogen. Die Fatholifchen Ehriften haben in K. 
gar feine, dagegen aber in Pera und Galata 9 Kirchen und zwei Kapellen. Kein 
Gebäude in K. Fommt übrigens den Mofcheen an Intereffe gleich, und alle verdanken 
den großartigen Charakter dem glüdlichen Umftande, daß fie dem Muſter folg- 
ten, das Yuflinian in jeiner den Tempel Salomo's überftrablenden Kathedrale 
aufftellte. Nach fat 14 Jahrhunderten erhebt St. Sophia noch ihren Dom, den 
erften, der zu ſolcher Höhe erhoben ward, und fie bleibt fo zu fagen die Mutterfirche 
für jeden von einer Kuppel überragten Tempel in Europa. Zu ihrer Familie gehören 
St. Marcus in Venedig, der prächtige Duomo in Florenz, die Paulskirche in London 
und St. Peter ſelbſt. Wie viele ihrer Kinder find vor ihr geftorben und wie manche 
wird fie noch überleben! Es ift der dritte Tempel, der auf diefer Stelle ftebt: die 
erfte St. Sophia, welche Konflantin der Große baute, wurde durch ein Erdbeben zer» 
ftört, die zweite, von Konftantius aufgeführte, wurde in einer der inneren Fehden, 
welhe 8. in dem erften Theil der Herrſchaft Juftinian’d beunrubigten, verbrannt. 
Das jegige Gebäude hat wenig äußere Veränderung erlitten und mag noch das grie— 
chiſche Kreuz in die Rüfte erheben Jahrhunderte lang, nachdem der Halbmond aufger 
bört hat, die europäiſche Welt zu höhnen. Nahe bei der Sophienmofchee fteht eine 
andere Mofchee, die Achmedieh, an deren Großartigfeit jich anreihen die Jerik 
Dihami oder Mofchee der Sultanin Balide und die Suleimanieh oder die 
Moichee Soliman’d des Großen, die höchſte Stelle K.’8 einnehmend. Der wichtigite 
Diftriet 8.8 ift der, den dad Serail umfaßt. Gr umſchließt einen großen Theil 
des alten Byzanz und bedeckt das dreieckige Borgebirge, welches Scutari gegenüber 
in die Wellen vorfpringt. Das Marmora-Meer auf der einen und dad goldene Horn 
auf der anderen Seite bejpülen feine alten Mauern, binter denen eine Menge Kup— 
peln, groß und Hein, halb verfchleiert von Eppreffenhainen, fich erbeben. Der Palaft 
ift an der Stelle erbaut, mo die Kaifer ded Drients vor 1000 Jahren gehauft, diefer 
Palaſt, der ein tragifches Interefle bat durch viele innere Kataftropben, fo trauervoll 
als die der Häufer der Laius und Atreus. Das Intereffe beruht ganz in der Lage und 
Geſchichte, nicht in den architeftonifchen Anfprüchen. Seine Höfe, deren flofterartige 
Arkaden zum Theil von Kuppelreihen überragt find, zahlreich genug, um einen male» 
rifchen, aber nid mächtig genug, um einen großartigen Eindrud zu machen, find groß, 
aber nicht fchön, und die Gärten, obgleich bunt geſchmückt mit Gitterwerf, Brunnen und 
Drangenbäumen, find weder durch ihre Blumen, noch durd) die Ueppigfeit und den Pomp 
bemerkenswerth, die man gemöhnlich mit dem Gedanfen an orientaliihe Gärten ver— 
bindet. Die Palaͤſte des Sultans in der Nähe von KR. und an den Ufern des Bos— 
yorus find faft zahllos und in vielen Fällen malerifch, jo wie mit orientalifcher Pracht 
ausgeftattet, wir übergeben fle aber, eben fo andere öffentliche Gebäude, die noch er- 
wähnt werden könnten und wenden und zu den Borftädten, die freilich zum Theil 
flein find und wenig Intereffe bieten. Die große Vorſtadt Kaſſein Paſcha um«- 
faßt dad 1515 erbaute, aber erſt 1770 im feiner jegigen Geftalt vollendete Arfenal, 
das Admiralititögebäude, Werften, Magazine und andere dem Seeweſen dienende Ge- 
bäude, auch die nautiſche Schule. Dahinter liegt das berüchtigte Bagno, in dem der 
iromme Sinn das Gefüngnip des heiligen Paulus vermuthet. Die Greuel dieſes Ker— 
kers haben fih in jüngfter Zeit fehr gemildert, indem man im Bagno felbft Kranken- 
zimmer eingerichtet hat. Auf dem Borgebirge, welched den Hafen und den Bosporus 
von einander ſcheidet, liegt die Vorſtadt Galata, einft der Sik der Genuefen. Fünf 
Zage nad dem Falle K.'s gegen die Beftätigung feiner Privilegien den Türken über- 
geben, bat Galata jeine alten Mauern bewahrt. Es befinden fich bier mehrere reidy 
dotirte Mofcheen, unter denen die 1695 vollendete der, Gemahlin Muhammed's IV. die 
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ſchönſte iſt. Den Rücken des Hügels, deſſen Abhang gegen Süden Galata bedeckt, 
nimmt Pera ein, bekannt als der Aufenthalt der europäiſchen Diplomaten und ihrer 
Dolmetſcher, und auf dem öſtlichen Abhange des Hügels, auf deſſen Rücken Pera liegt, 
iſt die Vorſtadt Topchana erbaut, ſo genannt nach der großen am Ufer des Meeres 
gelegenen Stüdgießerei, welde von Muhammed II. begründet wurde und von 
Ahmed MI. ihre jegige Geftalt erhielt. Die beiden Borftidte Sfutari und Ka— 
difdi rechnet man, obgleich auf aflatiichem Grund und Boden liegend, gemöhnlich 
zu K.; die erflere, wie 8. auf und zwifchen fieben Hügeln erbaut, erhebt fih an der 
Mündung ded Bosporus, an ber Stelle des alten Ehryiopolis, deffen Erbauung in 
die früheſten Zeiten des Perſerreiches fällt und das zu Strabo's Zeit bereits feine 
Bedeutung verloren hatte. Die Hauptftation der aflatiichen Couriere und der Auf« 
bruchsort aller nach dem DOften gehenden Karawanen, Hat Sfutari zwei Faijerliche 
Serai’d, große und fchöne Karamwanferai'd, mehrere Mofcheen und Klöfter, die ſich 
in einem glängenderen AZuftande befinden, als die von Konftantinopel. Sku— 
tari iſt der gewöhnliche Begräbnißplag der reicheren Bewohner der Hauptitadt, 
die darum Hier ihre Todten bergen, weil fie der alten Prophezeiung glauben, 
daß die Franfen dem europäifchen Reiche der Türken dereinft ein Ende machen ‘werden. 
K. fehlt ed EFeineöweged an wiſſenſchaftlichen und Unterrichtdanftalten, 
im Gegentheil, die Zahl der Schulen aller Arten, der Afademieen und der Bibliotheken 
it bedeutend und für den literarifchen Verkehr ift hinlänglich geforgt. Der Gewerb— 
fleiß K.'s befchränft fich jedoch noch immer auf die dem Orient eigenen Fabrikate, 
wäbrend der Handel in Folge der einzigen, unvergleichlichen Lage der Stadt und ihres 
prachtvollen Hafens, trotz der jchlechten Fürforge der Regierung, die eher hindernd 
als belebend und anregend wirft, fletd im Zunehmen. Im Jahre 1859 Tiefen bier 
15,588 Schiffe mit 3,051,229 Tonnen (darunter 5692, Schiffe mit 644,915 T. unter 
türfifcher Flagge) ein und 15,232 Schiffe mit 3,002,066 T. (darunter 5251 Schiffe 
mit 580,988 T. unter: türfiicher Flagge) aus. Der Betrag der jährlichen Einfuhr 
auf dem Marft von K. ift folgender: für Waaren aus England 140, Branfreid 50, 
Deutſchland 15, Italien 3, der Schweiz 10, Belgien 5, den Niederlanden 2 Mill. Fres. 
Die Einwohnerzahl einer türfiihen Stadt Fann natürlich nur nach einer Berech— 
nung beflimmt werden, deren Grgebniß den bloßen Charakter ded Muthmaplichen bat. 
Auch wird ihre Ermittelung in demfelben Grade fchwieriger, in welchem die Stabt 
größer wird. Bei K. fommt noch der Umftand hinzu, dag diefe Stadt beftändig von 
einer großen Zahl Fremder aus allen möglichen Nationen beſucht if. Die Bevölke— 
rung 8.6 und feiner Vorftädte beläuft fih, nadı der neueiten von Visquesnel ges 
machten Berechnung, auf 715,000 Seelen, von welchen 421,000 der mahamedaniſchen 
und 278,000 anderen Religionen angehören, während von dem Hefte das Religiond- 
befenntniß unbekannt if. Die anläffigen Bewohner, deren Zabl 150,000 beträgt, 
find der Abftammung und Religion nach von einander ſehr verichieden, indem fie aus 
osmanischen Türfen, Neugriechen, Armenien, Juden, Franken, Qrabern und 
Berfern beſtehen. Die beiden letzteren Klaffen find der Zahl nah die gering- 
ten, während die Osmanen und nach ihnen die Griehen, deren man 200,000 
annimmt, die zahlreichftien Klafien bilden. Die Letzteren wohnen größtentheild in 
demjenigen Theile der Stadt, welcher dem Arfenale gerade gegenüber liegt und 
der Banar oder Fanal heißt. Auch die Armenier und Juden haben ihre befonderen 
Duartiere; doch wohnt eine große Zabl der Erfteren in der Stadt und in den Bor» 
ftädten zerftreut. Die Franken wohnen in Bera und Galata. K. wurde im Jahre 
659 v. Chr. angelegt und führte die erften taujend Jahre feines Beftehens den Namen 
Byzantium, zu deffen Erklärung das Altertum einen mythiſchen Stifter, den thra— 
ciſchen Götterſohn Byzas erfand, obgleich hiſtoriſch feſtſteht, daß nicht Thracier, jones 
dern Einwohner der griechiſchen Stadt Megara die Gründer von K. geweſen ſind. 
Im Alterthum hatte die Stadt keineswegs die ihrer ſo begünſtigten Lage entſprechende 
Bedeutung, was wohl feinen Hauptgrund in der unmittelbaren Nähe der völlig rohen 
und raubgierigen Thracier hatte, obwohl der. Verfall von Megara und die Siege der 
Perfer über die Heinaflatifchen Griechen nicht unwejentlih dazu beigetragen haben 
mögen. Bei Zerred Zug ward fie von den Einwohnern verlaffen und gänzlidy vers 
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müftet, von Paufaniad aber wieder bergeftellt, mit Befeftigungen umgeben und ihre 
Einwohner mit jpartanifchen Gefegen bejchenkt; fie wuchs in ben Kriegen der Griechen 
unter fih und mit den perfifhen Satrapen fortwährend, bald unter atbenienjlicher, 
bald unter fpartanifcher Herrſchaft flebend, bis fie am Ende des peloponneftichen Kries 
ges ein eben fo fefter ald wegen der bedeutenden Anzahl feiner tapferen Bewohner 
wichtiger Ort war. Mit dem Berfall von Sparta's Macht wurde Byzanz frei und 
begann jegt einen blühenden Activhandel, der befonderd im Auffauf und in der Aus— 
fuhr des Getreides beſtand. Es ermwehrte ſich Philipp's von Macedonien mit Glüd, 
von Alerander dem Großen blieb ed verfchont, hatte aber beftändig mit den thraciichen 
Galatern zu fämpfen, denen es einen Tribut zahlen mußte, zu deffen Aufbringung es 
einen Bosporuszoll einführte. Der Abzug der Galater verfchaffte ihm endlich Ruhe. 
Die glücklichſte Periode der Stadt trat ein, als fie ſich während des Krieges des Jin 
geren Philipp's von Macedonien mit den Römern unter die Herrfchaft der letzteren 
begab und, ohne an dem Kriege theilzunehmen, ſich an den Küften des Pontus ein 
umfangreiched Gebiet erwarb und durch den Handel und den wieder eingeführten 
Bosporuszoll, den fie mit den Römern theilte, zu einer Blürhe gelangte, die 
eben jo dauernd al& bedeutend war, bis Kaiſer Severus Byzanz, weil es fi 
für den Gegenfaifer Bescennius Niger erklärt hatte, belagerte, nach drei» 
jährigem Widerftande durdy Hunger bezwang und von Grund aus zerflörte. Wieder 
bergeftellt, wurde die Stadt unter Gallienus von ihrer Befagung ausgeplündert, hatte 
jedoch fo große Lebensfraft, daß fie dem Kaifer Claudius den wirkffamften Beiftand 
gegen die Gothen leiften fonnte. Ein neues Leben begann in ihr, ald Konftantin der 
Große fle zum Si feiner Regierung wählte und 324 n. Ghr. Hand an Die Vergröße 
rung feiner neuen Reſidenz legte, und zwar in einem Mafftabe, welcher Das Erftaunen 
derer erregte, die bei der Einweihung feine Vorhabens Zeuge gemefen. Die Mauer 
Konftantin’s, obgleihy weit über die Grenzen Byzantiums fich erfiredend, umfaßte nur 
fünf der Hügel, die fpäter K. in fih fchloß. Die neue Stadt hatte bereitd den 
fechöten Hügel bedeckt und den Gipfel des flebenten erreicht, als der jüngere Theodoflus 
berrfchte, durch welchen die diefen Theil derfelben umſchließende Mauer gebaut wurde. 
Zu feiner Zeit betrug ihr Gefammtumfang, die Vorſtädte nicht gerechnet, ungefähr 
zehn Meilen und erſtreckte jidy weit über die urfprünglich beabfichtigte Stadt hinaus. 
Konftantin betrieb fein Werk mit dem Eifer eines Mannes, der über alle Hülfsauellen 
der römischen Welt gebot, und täglich war die Propontis mit fchwerbeladenen Schiffen 
bededt, welche der neuen Hauptfladt die auderlefenften Marmore aus allen Steinbrüden 
des Weftens und Oftens zuführten. Eines indeffen fann die Gewalt nicht befehlen — 
den Genius. * Konftantin fuchte vergebens nach Baumeiftern und Bildbauern, würdig, 
ihm Beiftand zu leiften in feinem Unternehmen. Entſchloſſen, ſelbſt in’& Leben zu 
rufen, was er nicht auffinden Fonnte, gründete er Kunſtſchulen in verfchiedenen Pro 
vinzen feines Meiches, beraubte aber mittlerweile, nicht gewillt auf die Tangfamen 
Erfolge derfelben zu warten, eben diefe Provinzen ihrer herrlichſten Kunftfchäge. Im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte hatte K. ebenfomohl von inneren Auffländen und 
von Erdbeben, ald von dußeren Feinden zu leiden, von denen die erfteren die Gothen 
waren, die 378 vor der neuen Metropole erfchienen und einige Tage lang vor Er 
ftaunen vor ihr flanden, wie geblendet von ihrem Umfange und ihrem Reichthum und 
nicht minder von dem Gebränge der erfchredten Bürger, die in dunflen Maffen die 
Dächer der Tempel bededten oder baufenmeife auf den unzugänglichen Mauern umber« 
ftanden. Dieſe Bollwerke indeß waren den Angriffsfünften, über meldye die Barbaren 
geboten, mehr als gewachfen, und während ihre gierigen Augen in hoffnungsloier 
Sehnjucht darauf bafteten, machte eine in des Kaiſers Dienften flebende Abtheilung 
arabifcher Reiterei einen Ausfall, fchlug die feytbifchen Meiterichaaren auf's Haupt 
und bemwirfte eine allgemeine Flucht im feindlichen Heere. Cine der denkwürdigſten 
Belagerungen war die des furdhtbaren Chosroes, während der Kaifer Hrracliut 
auf dem Kriegszuge gegen Berflen begriffen war — dem mundervolfften vielleicht, 
welchen die Jahrbücher des Krieges ſeit Hannibal’® Zug über die Alpen zu verzeichnen 
gehabt hatten. Jeder der fämpfenden Monarchen hatte, unbefümmert um die eigene 
Sicherheit, feine Beflgungen vergleichsweiſe vertheidigungslos gelaffen und einen tödt- 
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lihen Streih in das Herz bed Nebenbuhlerd zu führen gefucht. Während daher 
Heracliud3 Stadt um Stadt an den Ufern des Arares und des Tigris einnahm, fandte 
der Chosroes ein unermeßliched Heer ab zur Befegung Chalcedons und zur Unter» 
fügung der Kriegsfchaaren der Barbaren — der Ruffen, Bulgaren und Slamwonier, — 
melde in ſüdlicher Nichtung gegen 8. vordrangen. Zehn Tage lang leifteten bie 
Mauern K.'s Widerftand, und die Befagung fchlug die 80,000 Mann zurüd, welche 
von den Zinnen der, den Mauern faft an Höbe gleichen, hölzernen Thürme ihre Pfeile 
abſchoſſen und die Luft mit einem unaufbörlichen Wurfgefhoß- und Steinhagel ver- 
finfterten. Die Griechen aber waren Herren ded Meeres, und daß perflihe Heer an 
der Südlichen Seite des Waſſers konnte nur den Zufchauer eined Kampfes machen, 
an weldem ſelbſt Theil zu nehmen ed außer Stande war. Endlich gelang ed dem 
Kaifer Heraclius, 12,000 Mann auderleiener Truppen feiner Hauptfladt zu Hülfe zu 
fhiden; der Senat und dad Volk unterflügten ihren abwefenden Monarchen mit 
beldenmüthiger Ausdauer, und nach einer langen, vergeblichen Belagerung wurden bie 
Heere der Awaren und der Perfer gleichyermeife zum Rüdzuge gezwungen. Siebenmal, 
von 654 — 798, bedrängten die Araber die Stadt, die faum durch das gricchifche 
Beuer des Kallinifos gerettet werden konnte. Denn die Schwäche ded Reichs war fo 
groß, daß den Moslens jchon um das Jahr 715 freie Ausübung des Gottesdienſtes 
in der neben der Kirche der beil. Irene erbauten Moſchee geftattet werden mußte. 
Den großen Grobeben von 732 und von 740 folgte 763 eine fo heftige Kälte, daß 
die aufgethürmten Eisichollen die Grundfeften der Mauern erfchütterten, und von Peſt, 
Hungersnoth und Erverfchütterungen in der Folge heimgeſucht, wurde KR. wiederholt 
von Bulgaren und Slawen, auch einmal: von einen Gegenfaifer belagert, aber nie 
eingenommen. Man zählte jeit Konftantin vierzehn glüdlicy beftandene Belagerungen, 
al& die Stadt 1203 durch die von dem Begenfaifer Alerius IV. zu Hülfe gerufenen 
Kreuzfahrer und Benetianer unter der Führung des Grafen Balduin von Flandern 
und des greifen Dogen Dandalo erflürmt wurde. Da zwifchen Alerius und feinen 
Verbündeten Zwiftigfeiten entftanden, drangen die vor der Stadt lugernden Kreuz« 
fahrer, welche dieſes Mal der Deutfche Peter Planf führte, am 24. April 1204 flür« 
mend gegen die Mauern und zu Petrion, dem heutigen Fanar, ein. Der Verheerung, 
welche bei dieſem Sturm durch Plünderung, Mord und Brand verhängt wurde, folgte 
während der 5Tjährigen Dauer des lateinifchen Kaiſerthums ein folder Verfall, daß 
K. faſt in Ruinen fiel. Zwar Eehrte die Stadt, am 25. Juli 1261 von Michael dem 
Paläologen erobert, unter die Herrichaft der byzantinischen Kaifer zurüd, aber weder 
Diefer Kaiſer, noch feine ſchwachen Nachfolger vermochten den aus der Zerrüttung des 
Reichs hervorgehenden Verfall der Hauptftabt zu hindern. Die Angriffe, gegen welche 
Jahrhunderte hindurch die Mauern Ke's zu kämpfen gehabt, waren aber nur das Vor— 
jpiel einer erft fih entwicelnden Tragödie. Yene Macht, die fchon im Jahre 688 in 
Waffen vor der Stadt erfchienen war, batte Jahrhundert um Jahrhundert unausge— 
fegt über ihren Fall gewacht. Der Islam brannte vor Begierde, die alte Chriſten— 
bauptftabt zu überwältigen, und war entjchloffen, fi fo lange an ihren Naden zu 
hängen, bis fie oder er zu Grunde gegangen. Auf der wundervollen Siegeslaufbahn, 
welche der Islam binnen nur weniger Jahre feit des Propheten Tod durdhfchritten 
batte, ift die Ginnahme K.'s fein höchſtes Ziel gemefen. Dieſes Ziel hat er nie aus 
den Augen verloren; denn inftinctartig und aus tiefftem Kerzen haßte der Halbmond 
das Kreuz. Die verbängnißvolle Stunde hatte endlich geſchlagen. Am 6. April 
1453 pflanzte Muhammed II. feine Fahne vor dem Thore des heiligen Romanos auf 
und begann jene Belagerung, welche für dad Ghriftentbum mit dem Verluſte einer 
Stadt emdigte, die es fo viele Jahrhunderte hindurch ald feine morgenländifche 
Metropole verehrt hatte. Mit dem Falle der Stadt begann die orientalifche 
Frage. Freilich fanden die Osmanen längft ſchon vor der Groberung K.'s auf 
europälfchem Boden, freilich waren fie ſchon eine flarfe Macht, freilich hatte ſchon Un» 
garn jeine Rolle ald Schild gegen den Islam ausgefpielt. Es follte nach dem Falle 
K.'s nur noch Scanderbeg, der albanefifche Clanhäuptling, das Vorrüden der Os— 
manen bindern, damit das neue Jahrhundert Ungarn unterliegen und die Türken vor 
Wien ſehen follte. Gewiß ift es aber, daß es erft der Ball von K. war, welcher die 
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Osmanen zur erſten militäriſchen Großmacht auf unſerem Feſtlande erhob, daß fie da— 
mit die Schlüſſel zu den Meerengen erwarben und der Pontus wie das Mittelmeer von 
ihnen bedroht wurden. Mit dem Fall von K. fanfen die Glanzſtädte des Mittelalters 
und erblaßte allmählich die Blüthe der mediterraneifchen Ufer. Nicht die Entdedung 
neuer Weltiheile im Weften und neuer Scewege nah dem Morgenlande vernichtete 
Jtaliend großartige Blüthen, fondern fie beliebte nur neue atlantifhe Mächte. Beide 
hätten neben einander zu beſtehen vermocht. Bortugiefen, Spanier, Holländer und 
Briten hätten nach einander ald Weltmächte auftreten fönnen, ohne daß es nötbig 
gewefen wäre, daß Genua in feine Gruft binabflieg und Venedig, langfam alternd, 
ihm folgen mußte. Dafür forgte nur das Vorrücken der Osmanen und ihre Zerftö- 
rung der Pflanzftädte am Pontus, Kleinaflens, Syriens und Aegyptens, bid das Mit— 
telmeer nichts mehr trug, ald die Reſte einer alten abfterbenden Cultur! 
Kontinentaliyitem, auch Kontinentalfperre, hieß das Mittel, welches Napoleon 
feit 1806 in Bewegung feßte, um Englands Induflrie und Handel den Marft des 
europäifchen Kontinents zu verfchließen und es felbit dadurd zum Frieden zu zwingen. 
England hatte nach der Vernichtung der frangdfifchen Flotten Branfreich factiſch das 
Meer verfchloffen und zulegt alle Küften und Flüſſe von der Elbe bis nah Breſt 
(unterm 16. Mai 1806) in Blofadezuftund erklärt. Napoleon antwortete auf dieſen 
Schritt nah der Schlacht bei Jena dur das Deeret von Berlin vom 21. Novkr. 
1806, Durch welches er England das Feſtland verfchliefen wollte. In feinen Haupt« 
beftimmungen feßte diefes Decret feſt: 1) Die britifchen Inſeln werden in Blokadezu—⸗ 
ftand erflärt; aller Handel und Berfehr, felbft der Briefmechfel dahin, ift unterfagt. 
2) Ieder englifche Untertban, auf dem Feſtlande betroffen, wird SKriegögefangener. 
3) Alles englifhe Eigenthum, alle aus engliichen Fabriken oder Kolonieen ftammende 
Waaren find gute Priſe. 4) Kein Schiff aus einem britifchen Hafen oder britifchen 
Kolonieen, kein Schiff, das nach Bekanntmachung dieſes Decrets dort geweſen, barf 
zugelaffen werden. Schiffe, die aus andern Kolonieen Kolonialwaaren führen, müffen 
von franzöflichen Beamten ausgeftellte Gertificate haben. Machen jle faliche Angaben, 
fo verfallen fie der Gonfidcation. — England antwortete auf dieſes Decret durch den 
Geheimerathäbefehl vom 7. Januar 1807, der jedem neutralen Schiff bei Strafe der 
Gonfiscation das Ginlaufen in einem franzöftichen oder unter franzöſtſchem Einfluß 
ftehenden Hafen unterfagte. — Napoleon's Gegenantwort erfolgte in feinem Deeret 
von Warſchau vom 25. Januar 1807, durch welches er die Gonfiscation aller eng- 
liſchen Waaren befahl, die fih in den von ihm damals beſetzten Hanfeftädten befan« 
den. — Zunächſt erflärte darauf England unterm 11. März die Elbe (wegen Ham- 
burg), Weſer (wegen Bremen) und Ems (wegen Emden) für ftreng blofirt, und 
trat dann mit dem firengern Gcheimerathöbefehl vom 11. Novbr. 1807 bervor, mo» 
durch jene Blofade auf alle Häfen ausgedehnt ward, von denen Englands Blagge 
ausgeichloffen fei; jedes Schiff, dad für feine Kracht frangdjliche Urfprungszeugniffe 
babe, folle confiscirt werden; nur denjenigen Neutralen, die ihre Häfen ber britifchen 
Flagge nicht verfchlöffen, jollte geftattet fein, direct zweifchen den feindlichen Kolonieen 
und ihrem Vaterlande zu fahren und ſich dort mit Kolonialwaaren für legtered zu 
verfeben; alle Schiffe aber, die mit blofirten Häfen handeln wollten, follten 
erft in einem Großbritannien unterworfenen Hafen einlaufen und eine Abgabe 
von 25 Procent vom Wer der Ladung bezahlen. — Napoleon blich die 
Antwort nicht ſchuldig. Sein erfled Mailänder Decret (vom 23. November 
1807) befahl, jedes Schiff, welches dem englifchen Gebot gehorche, zu con« 
fisciren; das zweite Mailänder Deeret vom 19. December erklärte, jedes Fahrzeug, 
mweldyes ſich von einem englifhen Schiffe unterfuchen laffe oder irgend eine Abgabe an 
die englifche Regierung bezahle, folle als entnationalifirt betrachtet werden und für 
gute Priſe gelten. Natürlich konnte Napoleon's Syflem nur wirffam werden, wenn 
es jich über das ganze Feſtland ausdehnte; der Kontinent mußte fomit erobert oder 
zunächſt wenigftend gedemüthigt werden. Seine erfte Ausführung erhielt das Syſtem 
in Branfreih, Holland, Italien, der Schweiz und den Mheinbundflaaten, die unter 
der Napoleoniichen Herrichaft fanden. Der Tilftter Friede vom 7. Juli 1807 legte 
es Preußen und Nufland auf; das Bündniß von Fontainebleau vom 31. October 
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1807 brachte es in Dänemark zur Anwendung, Portugals Unterwerfung am 20. Oe— 
tober 1807 in legterem Lande; am 8. Januar 1808 ward ed in Spunien, am 
18. Februar 1808 in Deilerreih, endlih am 6. Februar 1810 auch in Schweden 
Gefeg. So war ganz Europa, mit Ausnabme der Türkei, dem Syſtem unterworfen. 
Nordamerika Half ſich zunächſt damit, daß ed allen Handel nady Europa aufgab. Der -» 
Eongreß erließ nämlih die Embargo » Acte vom 22. December 1807, welche auf alle 
amerikanischen Schiffe ein firenges Embargo legte und ihnen verbot, ihre Häfen zu 
verlafien, ferner follten alle fremden Schiffe die amerifanifchen Häfen räumen und 
jedes franzöfifche oder engliſche Fahrzeug, das nad; Amerika oder deflen Küften käme, 
ward als gute Brije erklärt. Indeſſen batte fih die Union damit zu ftarf belaftet 
und demnach wurde jene Acte am 1. März; 1809 durch die Non-intercourse - Acte 
modificirt, der zufolge der Handel mit Branfreih und England und deren Kolonieen 
verboten bleiben jollte, in Hinfiht aller übrigen Nationen aber freigegeben wurde. 
Die Clauſel, welche diefer" Acte beigefügt war, daß der Handel „auch mit jedem der 
friegführenden Staaten, der feine Decrete zurücknähme, fofort eröffnet werden jolle”, 
gab jeitdem zu einer Art von legidlativem Wetteifer zwifchen England und Frankreich 
Anlaß, die Amerika mit Goncefjlonen entgegen famen, um daffelbe mit dem Gegner 
zufammen zu begen und jeinen Unwillen von fich ſelbſt abzulenken. Während feiner 
Verhandlungen mit Amerifa erließ indeffen Napoleon mehrere Decrete, durch welche 
er jein Spflem zum Theil modificirte, jedoch nicht nur den gemaltthätigen Ebarafter, , 
fondern auch den innigen Bund defjelben mit Betrug und Lüge offener als biöber 
befannte. Das Decret von Trianon vom 5. Auguft 1810 verorbnete nämlich, daß 
alle ſich vorfindenden Kolonialwaaren, als aus englifhem Handel ftammend, einer 
Kolonialfteuer von 50 pCt. unterworfen fein follten, und das vervollſtändigende Decret 
von St. Eloud vom 12. Septbr. 1810 dehnte dieſe Verfügung nody auf andere amerifanifche 
Artikel aus. Der Urfprung diefer Decrete war folgender: Troß aller Verbote und Stra« 
fen drang eine Menge von englifchen Manufactur- und Kolonialmaaren durch die Douanen- 
linien hindurch. Für 40 bis 50 pE&t., die man den Schleihhändlern zahlte, mußten 
diefe die verbotenen Waaren bindurdyzubringen. Diefe 40 bis 50 pEt. wollte aber 
Napoleon den Schleihhändlern nicht länger gönnen und für den Schab gewinnen; 
zu dem Ende flellte er den Unterſchied auf zwifchen wirklich engliſchen Kolonial»- und 
Manufacturwaaren, die den Verboten der früheren Decrete unterworfen bleiben follten, 
und erlaubten Waaren, die von wirflihen Neutralen oder von Schiffen mit Licenzen 
importirt oder aus dem Berfauf von PBrijen der Kaperfchiffe gewonnen waren; legtere, 
mit Urfprungszeugniffen verfehen, follten frei circuliren, aber 50 pCt. Abgabe bezah- 
len. Hätte man jedoch dabei ftreng verfahren wollen, jo würde der Schaß nicht be— 
fonders viel eingenommen haben; man ſah aljo durch die Finger, ließ ſelbſt die in 
London fabricirten oder von beſtochenen Conſuln aufgeftellten falfchen Urfprungsicheine 
gelten und ließ alle Kolonialwaaren durch, wenn fie nur die Abgabe von 50 p&t. 
zahlten. Indeffen wenn auch Napoleon gegen dieſe Abgabe englifhe Kolonialmaaren 
durchließ, jo wollte er doch den englifchen Manufacturwaaren den Gingang verfperrt 
wiffen, mweöbalb er durch dad Decret vom 19. October 1810 von Fontainebleau die 
Berbrennung und Vernichtung aller diefer Waaren gebot. Haudjuchungen wurden zu 
diefem Zweck in allen der Gewalt des Kaiſers untermworfenen Ländern geboten; bie 
Skheiterhaufen loderten in allen größeren deutichen Städten auf; Meineide der unehr- 
lien Kaufleute aber und Beflehung der franzöflihen Beamten, ferner die Aushülfe, 
dag man Sachen ohne Werth zum Verbrennen bingab — das Alles machte felbft viele 
Scyeiterhaufen zu einem bloßen Scheinwerf. Obwohl endlich die Decrete von Trias 
non und St. Eloud das urfprüngliche Syflem bedeutend durchlöcherten, wurden fle 
durch das Decret vom 4. October 1810 von Fontainebleau zu einem für den ganzen 
Kontinent geltenden Gefeß erhoben, in der Hand der franzöflichen Beamten zu einem 
Mittel peinigender Duälereien und für die Kaufleute zu einer Anweiſung auf Betrug 
und Lüge. Um diefelbe Zeit verallgemeinerte Napoleon eine Conceſſion, die fein Sy- 
ſtem vollends durchlöcherte, nämlich die der Licengen. Ende des Jahres 1809 brauchte 
nämlih England Korn und, wie zu jeder Zeit, Echiffbaumatertal. E8 erlaubte dem— 
nach allen Fahrzeugen, ſelbſt den feindlichen, Getreide, Holz, Hanf, Flachs, Theer x. 
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einzubringen, ohne eine Abgabe dafür aufzulegen. In Folge deſſen ſah man viele 
Schiffe aus ſüdlichen Häfen in England einlaufen. Das beſchloß Napoleon zu be— 
nugen, um die Schiffe zu nöthigen, franzöfliche Manufacturmaaren auszuführen, wofür 
fie die Licenz erhielten, Kolonialwaaren einzuführen. Natürlid war auch diefe Ent» 
- widelung des Syſtems nur eine Aufmunterung zu Lug und Betrug. Da den fran» 
zöflihen Manufacten der Gingang in England verfchloffen war, mußte man biejelben 
entweder in's Meer werfen oder verfuchen, fie in England oder wieder in Frankreich 
einzuſchmuggeln; außerdem mußten mit den franzöfifchen Beamten Durchſtechereien flatt« 
finden, damit diefelben die werthlofeften Waaren zu hoben Preifen in den Zollregiftern 
figuriren ließen. Die Berallgemeinerung dieſes Licenzenſyſtems in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1810 befand nun darin, daß jeded mit einer Licenz verſehene Schiff, wel» 
ched den Ocean und das Mittelländijche Meer befahren wollte, von den Berliner und 
Mailänder Deereten erimirt wurde und felbit nach England gehen durfte, wenn es 
nur nationale Producte dahin ausführte und gewiſſe, genau bezeichnete Waaren dafür 
zurücdbrachte. Die Kritif dieſes Kontinentalſyſtems wird der Artikel Neutralität (zur 
See) geben, in welchem wir den Vorwand, den Napoleon bei der Ausübung feines 
Drudes auf das Öffentliche und Privatleben voranftellte, nämlich die freie Schifffahrt 
und Herftellung des Gleichgewichts auf dem Meere unterfuchen werden. Dem Artikel 
Napoleon I. bleibt die Darftellung der Grbitterung vorbehalten, welche fein merfan- 
tilifches Bedrückungsſyſtem in den Völkern des Feſtlandes bervorrief, und die zunächſt 
zum Brucd mit Rußland führte — ferner die Darflellung des Einfluffes, welchen das 
Spyitem durch die Ausbildung eines Fünftlichen Induſtrialismus auf bie bürgerlichen 
Verhältniffe des Kontinents ausübte. 

Kopenhagen, die Reſidenz- und Hauptſtadt des Königreichs Dänemarf, däniich 
Kjöbenhavn, vor Alters Kjöbmandshavn, d. i. Kaufmanndhafen, wegen ihres fchönen 
Hafens und der bequemen Lage zum Handel, it die größte ſkandinaviſche Stadt, 
deren Bevölkerung feit 1501 von 101,000 auf 155,143 Seelen (1. Februar 1860) 
geftiegen ift und eine der jchönften Städte Europa’d nach Rage, To wie nad Regel» 
mäßigfeit der Straßen und Bedeutfamfeit der Gebäude, aus der großen Feuersbrunſt von 
1794 und dem Bombardement von 1807 fehöner hervorgegangen. Sie liegt am 
Sunde, wo derfelbe fich verbreitert hat, und auf der däniichen Hauptinjel Seeland, 
dergeftalt, daß der weit fleinere Theil auf der Eleinen durch einen fehr jchmalen Meer 
redarm (Kallebed Strand) geſchiedenen Nebeninjel Amager liegt, zwifchen welcher und 
Malmö no die Infel Saltbolm fidy befindet; diefer Stadttheil heißt Chriftiand« 
havn, der große Reit ift Kjöbenhavn felbit und befleht aus der Altftabt und der 
pradstvollen Neuftadt (Fricdrichsſtadt). Auf der Sundjeite befindet ſich die gewaltige 
Gitadelle Frederifshaun umd der prächtige Hafen, durch eine Barre in den Han— 
delshafen und den Kriegshafen auf der Seite von Amager mit der Flotte (Orlogs- 
havn) getbeilt, auf einer Eleinen Infel dad Vorwerk Dreifronenfort. Der ſchönſte 
Plag, an welchem zwölf Straßen enden, ift der Königd-Neumarkt (Kongend Nytorf) 
mit der Reiterftatue Chriſtian's V.; der Friedrichsplatz mit der Neiterflatue Friedrich's V. 
ift von der aus vier Gebäuden beftehenden Amalienburg eingefchloffen, feit 1794 Res 
ſidenz; das eigentliche Reſidenzſchloß ift aber die feit 1744 neu erbaute Chriſtiansburg 
mit prachtvoller Hofcapelle, mit der großen Gemäldegalerie, dem nordifhen Mujeum, 
der großen Bibliothef, zu dieſen beiden Schlöffern fommt das dreithürmige gothiſche 
Schloß Rofenburg und die Charlottenburg, jegt Palaft der Kunftafademie. Viele 
andere Paläfte reiben jich diefen an, fo wie die Univerfitätsgebäude, das Natbhaus, 
das Theater, die Börfe, die Hojpitäler, die große Kaferne für 6000 Mann; unter 
den Kirchen die new wieder aufgebaute unierer lieben Frau mit Thorwaldfen's 
13 Statuen, die SHeilandäfirche, die Dreifaltigfeitäfirche; große Merkwürdigkei— 
ten find ferner dad Thorwaldien » Mufeum, das Matrofenviertel und der als 
Sternwarte verwendete runde Thurm. K., die Hauptftadt in einem ande des 
Unterrichts, int ſehr reich an Inflituten; voran ſteht die 1479 gefliftete Uni— 
verfität und die Fönigliche Afademie der Wiffenichaften, fo wie die der ſchönen Künfte mit der 
Zeichnen-, Maler- und Baufchule; alddann folgen von Schulen: Polgtechnicum, Mer 
sropvlitanichule, Marineichule, Cadetten-⸗Akademie, Militärhochſchule ꝛc.; von Geſell⸗ 
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fhaften die fönigliche für vaterländifche Sprache und Geſchichte, für norbifche Alter 
thümer, für isländifche Literatur u.f.w. Zu den fhon bei den Gebäuden erwähnten 
Sammlungen find noch die in ihrer Art nicht minder bedeutenden Muſeen der Künfte 
und Naturgeichichte, dad Münzcabinet in der Mofenburg hinzuzufügen. K. ift wie der 
Mittelpunkt des geifligen und literarifchen Lebend Dänemarks, der in regem Verkehr 
mit Leipzig fteht, fo der Hauptſtitz der dänischen Induftrie und (neben Altona) des 
Handels; feine Unkerjchmieden und Gifengiehereien, feine Uhren, muflfalifchen und 
mathematischen Inftrumente, feine Fabriken in Tuch, Seide, Borzellan, Bapier, Tabaf x. 
find fehr bedeutend. Auch die Umgebungen enthalten viele Fabriken und zeichnen 
ſich durch berrlih angebaute Felder und weiterhin durch prachtvolle Buchenwälder aus, 
zu welchen auch der jogenannte Thiergarten gehört mit- feinem Hochwild, und melde 
überhaupt die Infel Seeland zieren; dazu am Sunde auf dem Wege nach Heljingör 
das Schloß Eharlottenlund unmeit ded Thiergartens und jenfeit der Vorftädte und 
Seen auf 8.8 Landfeite das Luftfchloß Frederiksborg, das ſeit dem Brande am 17. 
December 1859 in Ruinen liegt, zweifeldohne aber bald wieder aufgebaut fein wird, 
Bon der Stadt führt quer über die große Inſel des eigentlihen Dänemarfd einzige 
Eifenbabn über Roeskilde, Ringfted und GSlagelfe nah Korför am Großen Belt, 
wohingegen regelmäßige Dampfichifffahrten von K. aus nach allen benachbarten Ser 
ftädten in weiter Runde flattfinden. Seit länger als einem Jahrtaufend die Metro- 
polis des däniſchen Handels, vorzugsweiſe mit Spedition beichäftigt und alle Erd» 
theile umfaffend, gedenkt der Stadt zuerft der ſächſiſche Grammatiker im Leben Königs 
Waldemar, freilih nur ald eines Dorfes, oder höchſtens als eines Fleckens, nennt ſie 
aber damald jchon im 12. Jahrhundert Mercatorum PBortum, Kjöbmandshavn. In 
der letztwilligen Verfügung des Biſchofs Abjalon von Moeskilde wird jein Schloß 
Axelhus Gaftrum de Haffn genannt und mit demfelben Namen auch in päpftlichen 
Bullen von 1186 und 1198 beleat Der Kaufmannshafen erhielt im Jahre 1204 
vom Biſchof Inus Grand Stadtgerechtigfeit, ward 1292 vom König Erid; Mandevad 
erweitert und ummmauert, da er bis dahin nur fchwache Vertheidigungswerfe gehabt hatte, 
und 1421 von König Erich IX., dem Pommer, in feinem Stadtrecht beflätigt und dieſem 
neue Privilegien hinzugefügt: Dennoch blieb Kjöbmandéhavn bifchöflic bis zum König 
Ghriftian III., der die Stadt 1443 durch Taufch vom Biſchof an ſich brachte. Diefer 
König verlieh ihr noch bedeutende Vorrechte und nahm dajelbft feine Reſidenz. K. ift 
von da an befländig die Reſidenz der dänischen Monarchen geblieben. Jene Begünfti« 
gungen fürderten den Handelöverfehr und mehrten den Wohlftand der Stadt, wodurch 
gleidyzeitig eine Menge Deutiche, deren Vaterland der Religionskrieg zerrüttete, ange— 
lot wurden, in K. eine neue Heimath zu fuchen. Derſelbe König ließ auch die Be— 
fefligungen an der MNorboftfeite abtragen und dahin Neu-f. aufbauen, womit unter 
feiner Regierung der Anfang gemacht wurde. Ghriftian IV, Tegte 1618 den Grund 
zu Ghriftianshaun, das Anfangs eine Stadt für fich bildete, Chriſtian V. erweiterte 
Neu⸗K. gegen Welten und Friedrich III. errichtete 1663— 1665 die Eitadelle Frederiks- 
havn. Im Anfange ded 18. Jahrhunderts trug die Anfiedlung vieler franzöflicher 
Blüchtlinge, die Frankreich der Religionöverfolgung halber verließen, ebenfalld zum 
Emporfommen der Stadt weſentlich bei; fie waren cd, weldye mit großer Arbeit- und 
Betriebfamfeit den verfeinerten Kunftfleiß ihres Baterlandes nach Dänemarks Haupts- 
ftadt verpflanzten; vor Allem wuchs diefe aber jeit 1775 unter der Regierung der 
Königin Juliane Marie, einer Braunfchweigerin, der Stiefmutter des gemüthäfranfen 
Chriftian VII, und denmächft unter der Mitregentichaft feines Sohnes Friedrich, als 
König der Sechäte, während deſſen langer Negierung der Wohlftand der Stadt von 
Jahr zu Jahr flieg, bis Englands Kriegsvölfer zu Rande und zu Waſſer denjelben 
1807 auf lange hinaus untergruben. Man rechnete, daß K.'s Einwohnerfchaft, nad 
jener blutigen und verwüftenden Kataflrophe, wohl um ein Viertel ihrer Zahl von 
1803 abgenommen babe; die darauf folgende Handelsſperre und die Abtretung Norr 
mwegens an die ſchwediſchen Könige, zu der Friedrich VI. in Folge feines Feſthaltens 
an dem Bündbniffe mit Frankreich im Kieler Frieden 1814 genöthigt wurde, verfeßten 
8.8 Handel und dadurch dem Wohljtande der Hauptftabt die graufamften Schlüge, 
von denen fie fih nur allmaͤhlich — freilich jegt ganz — erholen konnte. 
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Köpenik oder Köpnif, Stadt von 3400 Einwohnern im preußifchen Negierungs- 
bezirf Potsdam, drei Stunden jüböftlih von Berlin, mit einem Fönigliden Schloffe, 
in weldbem am 3. Januar 1571 der Kurfürft Joachim Il. farb und jet das feit 
1852 von Votsdam bierher verlegte Schullebrerfeminar ſich befindet, nachdem es von 
1821 — 1828 ala Gefängniß für die in die demagogiſchen Umtriebe Verwickelten ge 
dient batte, und mit den fchön bewaldeten, 340° hohen, von Berlins Bewohnern 
fleißig befuchten Müggelöbergen in der Näbe, ift einer der älteften Orte der Marl 
Brandenburg, denn fein Name klingt aus den Zeiten Albrecht's des Bären zu ums 
berüber, aus dem Jahre 1157, ald K. die Mefldenz des flamifchen Fürſten Jakzo war. 
In Urkunden wird feiner jedoch anjcheinend erſt am Schluß des 13. Jahrhunderts 
gedacht, in einem Erlaß des Markgrafen Dtto des Langen, worin den beiden Städten 
Berlin und Eollen (Köln) ihre alten Rechte beflätigt werden. Zum erften Male wird 
K. 1321 urfundlid als Stadt bezeichnet, als es fich unter den Städten der Mark 
befand, die ſich gegenjeitig gelobten, daß für den Ball des Ablebens Herzogs Rudolf 
von Sachen und bevor „vfe yunghen beren*, feine Kinder mündig geworden jein 
würden, feine dieſer Städte ohne gemeinichaftlichen Beichluß einem andern Hertn 
buldigen dürfe ꝛc. Sodann iſt K. mit unter den 31 Städten der Marf, melde ſich 
1349 verpflichteten, nach Abgang des falſchen Waldemar die Fürften von Anhalt als 
ihre Herren anzuerkennen, und ebenfo ift e8 eine der Städte, die das Jahr darauf 
beim Kaifer Karl IV. vorftellig wurden, fie bei dem von ihm angemiefenen Herzoge 
von Sachſen und Fürften von Anhalt ald ihrem Landeöherrn zu laffen; fo wie der 
Erluß des Kaifers aus Prag vom 29. März 1350, wo er erklärt, daf er den vor 
geblichen Markgrafen Waldemar nicht für den mahren anerfenne und zur weiteren 
Unterfuchung darüber einen Neichdtag zu Nürnberg verordnet babe, mit an die Rath 
mannen und Bürger der Stadt K. gerichtet if. Man erſteht aus diefen urkundlichen 
Nachweiſungen, daß K. eine felbfiftändige, nur vom Landesherrn abhängige Stadt 
mar und eine nicht geringe Bedeutung hatte. Aber auch die dortige Burg nahm von 
je ber eine wichtige Stellung ein. Am Zufammenflug von zwei fchiffbaren Gewäͤſſern, 
der Spree und Dabme, auf einer Blußinfel belegen, war fie in finanzieller Rückſicht 
für die Uebermahung der Zollerhebung und der Bifchereien, und ganz beſonders in 
militärifcher Beziehung für die Landeövertheidigung ein nambafter Bunft, mas ben 
ſlawiſchen Landesherren Veranlaffung gegeben haben wird, fle zu ihrer Mefldenz zu 
wählen. Die Wurzel de Namens K., In den meiften Urkunden Kopenif gefchrieben, 
ift fehr wahrfceinlih das flawifche, nur nah den Mundarten veränderte Wort 
„Kopen* im Serbifchen der Lauſitz, oder „Kopna* im Auffiihen. Diefes Wort if 
weiblichen Geſchlechts, daher die Bildungsftlbe „ik“ nicht ald Diminutivum (denn in 
diefem Falle müßte der Name die Form Kopenice, Kopnice, im Ruſſtſchen Kopenka, 
angenommen haben), fondern als Aufbewahrungsort des vom Wurzelmorte ausge 
drüdten Gegenftandes anzufehen fein dürfte. „Kopen“ beißt aber auf Deutſch Heu— 
haufen, Heufchober; daher K. fo viel ald Heumagazin bedeutet, zu welchem Namen 
bei der erften Anſiedlung der Slawen die wiefenreichen Ufer der Spree und die Inſel⸗ 
lage des Ortes die Gelegenheit darbieten mochten. 

Kopernifud (Nicolaus) ift der erfle unter den Gründern der neueren Aftrone 
mie, und nach ihm wird dad, diefer zum Grunde liegende Weltſyſtem das Foper- 
nifanifche genannt. Gr wurde den 12. Februar 1473 zu Thorn, einer damald 
polnifchen Stadt, geboren, erbielt unter der Leitung feines Oheims mütterlicher Seite, 
des Biſchofs von Ermeland, eine forgfältige Erziehung, befuchte dad Gymnaſium zu 
Thorn und widmete fid) auf der Univerfität Krakau der Medicin, den mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Studien. Im feinem 23. Jahre begab er ſich mach Italien, um zu 
Padua und Bologna feine Studien zu vollenden, und 1499 bielt er zahlreich beſuchte 
mathematische Vorlefungen in Nom. 1502 ließ er fih in Krafau zum Vrieſter weis 
ben und 1510 ward er zum Domherrn in Frauenburg, einer kleinen Stadt an bet 
MWeichfel, ernannt, in welcher Stellung er bis zu feinem Tode, den 23. Mai 1543, 
verblieb, die Pflichten feines Amtes mit dem Studium der Aftronomie und ber An⸗ 
wendung der Mathematik auf praktiſche Aufgaben verbindend. Die Waſſerleitung in 
Frauenburg if fein Werk, und auch die meiſten, zum Theil ſehr kunſtreichen und 
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großartigen Anlagen diefer Art in der Provinz Preußen, 3. B. diejenige in Königs- 
berg, werben ihm zugeichrieben (f. d. Art. Aquäduet). Seinen Ruhm begründere er 
durch richtigere Auffaffung der Ericheinungen der Bewegung der Weltförper, indem 
er die damald geltende Anſicht, welche die Erde ald Mittelpunft der Bewegung anger 
nommen batte, verwarf und die Sonne zum Gentrum fegte. Diefer Ruhm wird nicht 
geichmälert, ſondern vielmehr erhöhet durdh den Umfland, dag K. ein anhaltende, 
tief eindringended Studium der Alten mit feinen eigenen Beobachtungen verband und 
daß ihm Die Spiteme der alten Philofopben, melde die Bewegung der Erde, ſowohl 
um ihre Achſe, als in ihrer Bahn im Weltraum, theil® geahnt, theils mit größerer 
oder geringerer Beflimmtheit gelehrt haben, keinesweges unbekannt waren. Das Werk, 
in welchem K. die Ergebniffe feiner aftronomifchen Forſchungen veröffentlichte, führt 
den Titel: De Revolutionibus eorporum coelestium, und erſchien 1543 bei Joh. Pe» 
trejuß in Folio. Diefe Ausgabe ift fehr felten, die zweite erfolgte 1566, die dritte 
1617. Beinahe 36 Jahre lang hatte K. den weientliben Inhalt dieſes Werkes im 
Manufeript bei fidy liegen gehabt und nur vertrauten Freunden davon mitgetheilt. Auf 
deren, namentlich des Gardihald Schamberg und des Biſchofs von Kulm, Tidemann 
Giflus, dringende® Zureden entichloß er fich in feinem flchzigften Lebensjahre zur Ver— 
Öffentlihung deffelben. Kurz vor feinem Tode gelangte das erfte gedrudte Eremplar 
in feine Hände. Die Vorrede zu diefem Buche giebt eine ſehr reichhaltige Ueberficht 
der Stellen in den philoſophiſchen Schriften der Alten, die fi auf die Bewegung ber 
Himmelskörper beziehen, mamentlich derjenigen, welche der richtigen Auffaffung nahe 
fommen. Nicetad nach dem Eitat im Gicero (de finib. V), Philolaus nah dem des 
Plutarch (de pincitis Philos. I, 23 u. IM, 11. 13.) deuten die Bewegung ber Erde 
an. Pythagoras hatte die Lehre, Daß die Erde nicht unbemweglich im Mittelpunfte der 
Welt fei, daß fie fih im Kreife bewege und bei Weitem nicht den erften Rang un« 
ter den Himmelsförpern einnehme, von den Aegyptern überfommen und alle feine 
Schüler lehrten diefelbe. Timäus der Lofrer nannte fogar „die 5 Planeten die Or— 
gane der Zeit wegen ihres Umlaufs * (öpyava ypovou dra täs zporac). Plato, der 
die Sonne fih um die Erde ald Gentrum bewegen lieh, foll nach Plutarh (Numa) gegen 
Ende feines Lebens feine Anſicht geändert haben. Mit völliger Präcifion bat 300 Jahre 
vor Chriſti Geburt Ariftarch von Samos (nad) Ueberlieferung ded Archimedes und bed 
PBlutarch) über die Bewegung der Erde in freisförmiger Bahn, deren Mittelpunft die Sonne 
einnehbme, fo wie über die Achiendrehung der Erde umd die ſchiefe Rage der Bahn 
gegen die Achfe, fi audgefprochen. Aus allem diefem gebt hervor, daß KR. ſich felber 
keineswegs für den Entdeder des nah ihm genannten Syſtems ausgab, fonbern 
fi deffen wohl bewußt war, daf er nur eine, von den Weifrften des Altertbumd ger 
kannte, in folgenden Jahrhunderten verloren gegangene Wahrheit wieder an's Licht 
gebracht habe. Ptolemäus (im 2. Jahrhundert n. Chr. Geb.) Hatte in feiner Syn- 
taxis mathemalica dad Syſtem aufgeftellt, welches in der Zeit des K., durch die Auto» 
rität der Kirche geſchützt, die philoſophiſche Schule beherrfchte und nach mwelchem die 
Erde unbeweglich im Mittelpunfte der Welt leben follte. Es wird daher gemöhnlich dem 
Kopernifanifchen dad Ptolemäiſche Syſtem entgegengefegt, und alle die künſtlichen, ver- 
widelten VBerfuche, Die Grundidee des letzteren mit den wiberfprechenden Erfcheinungen 
am Himmeldgemwölbe in Einklang zu fegen, welche dem Auftreten des K. vorbergegan« 
gen find, ordnet man in der allgemeinen Ueberficht unter dad Ptolemäifche Spftem. 
K. entwidelt feine Ideen und Beweisführungen in dem oben genannten Buche mit 
großer Klarheit, die um fo bewundernswerther ift, wenn berüdjichtigt wird, wie dunfel 
und verworren die damalige Schulſprache im Allgemeinen war. Er behandelt übri— 
gend das neue Spftem nur als Hypotheſe, Spricht die beflimmte Borausfiht aus, daß 
er dem MWiderfpruche und. Spotte fih durch deſſen Bekanntmachung ausfege, und 
empfiehlt den Gegenftand der wohlwollenden Aufnahme des Papſtes (Paul II), dem 
er dad Werk dedicirt hat. Bei dem Proceſſe, den das Inquifltiond-Tribunal gegen 
Galilei einleiten lief, warb im Jahre 1616 auch das Bud des K. megen einiger 
darin entbaltener Stellen auf die Lifte der verbotenen Bücher (donec corrigatur) 
geſetzt. (Vergl. hierüber d. Art. Galilei.) In Betreff des Kopernikanifchen Syſtems 
M zu bemerken, daß e8 zwar im Großen und Ganzen eine richtige Anfchauung ge» 
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währt, jedoch im Speciellen nur als Annäherung an die Wahrheit zu betrachten iſt. 
Die drei Grundgefege, nach melden Die Bewegungen unjered Planetenipftems flatt- 
finden, entdedte erft Kepler (ſ. d. Art.). 

K. ift in der Johannisfirche in Srauenburg begraben. Napoleon, der von dem 
verfallenen Zuftande des Grabmald Kunde erhielt, lien (1807) daſſelbe wieder Herftellen 
und im Jahre 1829 ift dem K. ein von Thorwaldſen modellirted, gegoffened Stand- 
bild in Warfhau, 1853 eine Bronge-Statue in Thorn errichtet worden. 

Kopfitener ſ. Steuer. 

Kopiſch (Auguf), Maler und Dichter, am 26. Mai 1799 zu Breslau geboren, 
butte bei einer höchſt originellen Perfönlichkeit einen bunten, krauſen Entwidelungs- 
gang feiner Jugend. Seine Studien in der Malerei begann er in Dresden, jeßte ſie 
in Prag und Wien fort (1815—18) und 1822 ging er nad Italien, mo er mit 
v. Blaten innige Freundſchaft ſchloß. Nach einem vieljährigen Aufenthalte in Rom 
und Neapel kehrte ex 1830 nach Deutichland zurüd, lebte in Schlefien, zumeift aber 
in Berlin, wo er 1844 dad Prädikat als Profeſſor erbielt. Später lebte er in Potd- 
dam, um eine Geſchichte der Königlichen Schlöffer und Gärten bei Potsdam abzu- 
faflen. Nachdem er diefe mübereiche Arbeit vollbracht hatte, kehrte er nach Berlin 
zurüd. Kaum angefommen, nahm ihn am 6. Februar 1853 ein ſchneller Tod ſanft 
binweg. Er, ein kühner Schwimmer, fand im Auguft 1826 nach Jahrhunderte langer 
Dergefienheit zuerjt wieder jene munderbare blaue Grotte unter dem Felſengeſtade 
Capri's auf. Seine Poeſte ift eine faft improvifatorifche, ungemein glüdlic im treu» 
berzigen, lebensfriichen Humor, in der Form gewandt und in der Gefinnung brav. 
In feinem Cyclus „Allerlei Geifter“ (Berlin 1848) erfchuf er fih eine eigene Welt 
drolliger kleiner Geifter und Gnomen, welche mit den Menjchen gemüthlichen Schaber- 
nad treiben. Auch Volksſchwänke und Localpoffen wußte er in ſehr ergötzliche Form 
zu bringen, überhaupt Pedanterie und Philifterei in harmloſer Weife zu verfpotten. 
Das Gedicht „ald Noah aus dem Kaflen war“ ift ald Urtypus des eigenthünmlichen 
Zalents von K. anzuſehen, und dieſes Gedicht hat fidy mit mehreren anderen, z. B. 
„die Perlen im Champagner“ in die gefelligen Kreife Deutfchlands eingejungen. Im 
NRomanzen- und Balladengebiet ift er nicht jo beimifh. Außerdem hat K. die 
ihönften italienifhen Volfälieder (Agrumi; „Volksthümliche Poeſten aus allen Mund«- 
arten Italiens und feiner Inſeln.“ Berlin, 1838) und Dante’8 göttliche Komödie 
überfegt, auch bat er die Novelle: „Ein Karnevalsfeſt auf Jskia“ (zuerft erſchienen 
im „Archiv der literarifchen Abtheilung des Breölauer Künftler-Bereind’, Breslau 
1832, ©. 81—146) geichricben. Seine „Geſammelte Werfe* wurden von feinem 
Breunde, dem Prof. Karl Bötticher, in 5 Bänden (Berlin 1856) mit biographiichen 
Notizen herausgegeben. 

Kopitar Arnej, (Bartholomäus), audgezeichneter Slawiſt und erfter gründlicher 
Forfcher auf dem Gebiete der glagolitifchen Xiteratur, am 23. Auguft 1780 zu Rep» 
nije im Herzogthum Krain geboren, befuchte das Laibacher Oymnaflium und, nachdem 
er von 1799— 1807 ald Haudlehrer und Privatfecretär bei dem Baron Zois fungirt 
hatte und 1809 bereits ald Beamter an der Wiener Hofbibliothef inftallirt war, erſt 
die dortige Univerfität, wo er die Rechte ftudirte, neben dem juriflifchen Studium aber 
mit befonderer Vorliebe ſlawiſche Sprachftudien trieb. Seinen literarifchen Auf ber 
gründete er durch Die Herausgabe feiner „ Grammatif der flawifchen Sprache in Krain* 
(Laibach 1808), der erjten gründlichen flowenijchen Grammatik, die erft in der Neu- 
zeit durch Anton Janezie's „Slovenska Slovnica“* (v Celoveu, d. i. Klagenfurt 1854) 
überflügelt worden if. Seit 1829 leitete er die Redaction der Wiener „Jahrbücher 
der Literatur”, fchrieb verfchiedene, meiſt jehr gründliche und tiefgehende Abhandlungen 
über Gegenflände aus dem Bereiche jämmtlicher flawifcher Sprachen und Literaturen, 
zu denen er auch die neugriechijche Literatur binzufügte, und hatte die Freude, zu feben, 
daß feine Werke nicht allein in den flawifchen Ländern und in Deutjchland Beifall 
ernteten, jondern daß fie jelbit in Frankreich und England ein Echo fanden. 1834 bes 
forgte er zu Wien den Abdruck des von ihm in St. Blorian entdedten Pfalters in 
polnifcher, lateinischer und deutſcher Sprache, welder als das bisher ältefte Denkmal 
der polnifchen Literatur befannt if. Sein größtes Verdienſt befteht in der Heraus» 
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gabe des „Glagolita Clozianus* (Mien 1836), ein Werk, welched felbft von Palacky 
und Szafarik, mit denen K. ſich gleichwohl beſonders in Hinſicht auf hiſtoriſche Korte 
ſchung nicht meſſen kann, als eine der vorzüglichſten Erſcheinungen im Gebiete der 
ſlawiſchen Philologie und Kirchengeſchichte gewürdigt worden iſt. Da K. hierdurch 
als Vorkämpfer für die Union bei den flawifchen Völkern auftrat, fo war der Beifall, 
der ihm von dieſer Seite, namentlich von den Böhnen, Slowenen und Serben, gezollt 
ward, ein raufchender. Nachdem K. bereits nach dem Wiener Frieden Paris 
befucht, um die von den Franzoſen entführten Handichriften zurüdzubolen, machte er 
verfchiebene Rundreifen durdy Deutichland, England, Schottland, Holland, die Schweiz 
und Italien. wo er überall ſlawiſchen Schägen emſig nachforichte 1841 wurde er 
Hofrath und erfter Euftos an der Faiferlichen Bibliothek zu Wien, nachdem er früher 
fhon zum Genfor für alle in flawifhen Sprachen edirten Werke ernannt worden 
war. RK. genoß indeß diefer Stellungen nicht lange, da er fhon am 11. Aug. 1844 
in Wien ftarb. . 

Kopp (Ulrich Friedr.), berühmter Paläograph, geb. den 18. März 1762 zu 
KRaffel, wo er auch, nachdem er 1788 Juftigrath geworden und in der Beamtenbier« 
archie allmählich aufgeftiegen war, 1802 die Direction des Hofe Archivs erhielt. 1804 
nahm er feine Gntlaffung aus dem Staatödienite, ward 1808 Ehren-Profeffet an der 
Univerfität zu Heidelberg und ftarb den 27. März 1834 auf einer Reife zu Marburg, 
nachdem er länger® Zeit in Mannheim in Zurüdgezogenbeit den Studien gelebt hatte, 
Sein Meiſterwerk ift die „Palaengraphia eritica* (Mannbeim 1817—29. 4 Bde.) 
Seine „Bilder und Schriften der Borzeit* (Mannh. 1819 — 22. 2 Bde.) find der 
Erklärung phönicifcher und gotbifcher Denfmäler gewidmet. 

Koppelwirthihaft ſ. Aderbauſyſtem Band I. S. 269. 

Köppen (Beer Iwanowitſch von), verdienftvoller rufflicher Geograph, Stati—- 
ftifer, Ethnograph, Altertbumsforfcher und Linguift, den 19. Februar (3. März) 1793 
zu Charkow, der Hauptftadt der flobodifchen Ufraine geboren, erbielt den erften Un— 
terricht im elterlichen Haufe, welches damals der Sammelort aller rufflichen wie deut» 
fchen Profefforen jener berühmten Hochfchule war, und feine meitere Ausbildung auf 
dem Gymnaſtum und der Univerfität feiner Waterftadt, wo er beſonders geographiich- 
geihichtlihen und ſprachlichen Studien oblag, aber auch mit Eifer die Jurisprudenz 
betrieb, worin er 1814 den Grad eines Magifterd erwarb. Zur Erforfchung des 
Baterlanded machte er feit 1810 faft jährlid Reifen innerbalb der verichtedenen Lan— 
destheile Rußlands, und dehnte diefelben auch häufig bis in's Ausland aus. 1814 
wandte er fi, um in den Staatödienft einzutreten, nad St. Peterdburg, wo er den 
um Rußland fo hochverdienten Staatsrath von Adelung kennen lernte, deſſen Tochter 
er fpäter (1830) als feine Gattin heimführte. Befonderd wichtig für K. wurde ein 
längerer Aufenthalt in Wien im Jahre 1819, wo er mit Münnern, mie Hammer— 
Burgftall, Kopitar, Wut Stephanowitſch, Graf Mailath, Baron Hormayr, Friedrich 
Schlegel, mit der Caroline Pichler und anderen Koryphäen der deutichen, jlawifchen 
und orientalifchen Literatur einen vertrauten Umgang pflegte. In Paris lernte er 
Spiveftre de Sacy, Malte Brun, Petronne, Raoul-Rochette, in Heidelberg Voß und 
Kreuzer, in Dresden Böttiger, in Berlin Boeckh, in Königäberg Lobeck u. A. Eennen, 
mit denen er einen bäufigen Briefmechfel unterhielt. In der Folge trat er auf wies 
derbolten Reifen nach Deutichland auch im nähere Verbindung mit dem Minifter Stein, 
mit Perg, Blumenbah, Eichhorn, Otfried Müller, Heeren, Wild. Grimm, Thierſch, 
Jakobs, Ukert, Carl Ritter und anderen Gelehrten, fo wie mit den Dichtern Goethe, 
Tieck, Tiedge, Eliſa von der Rede u. a. m. Seine literarifche Raufbabn begann K. ſchon 
im Jahre 1815 zu Petersburg mit der in Gemeinfchaft mit Adelung berausgegebenen 
Schrift: „Katharinen's der Großen Verbienfte um die vergleichende Sprachenkunde“. Auch 
an Lehrberg's „Unterfuchungen zur Erläuterung der älteren Gejchichte Rußlands“, welche 
die Eaiferlihe Akademie der Wiflenfchaften zu St. Beteröburg 1816 herausgeben ließ, 
hatte er Theil; fo wie er auch an der wichtigen Schrift Adelung's: „Ueberficht aller 
befannten Sprachen und ihrer Dialekte” (St. Petersb. 1820) mit thitig war. Prüber 
ihon erichien eine jelbfiftländige Schrift K.'s von großem literariſchen Wertb unter 
dem Titel: „Ueberficht der Quellen einer Literärgefchichte NRußlands“ (Petersb. 1818). 
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Seine Reiſen benutzte er zur Sammlung theils von Nachrichten über ruſſiſche und 
flawift,. ventmäler, tbeild von feltenen Büchern, Handichriften, Facſimile's und bergl., 
wovon er erhebliche Funde machte. Das Hauptrefultat diefer Korfchungen und Samm«- 
lungen, eine Tabelle der flawifcheruffiihen Schrift, erſchien im „Bulletin“ (Bd. V., 
1848) der Peteröburger Akademie. Im Anſchluß bieran erſchienen feine „Erläuterun« 
gen zur paläograpb. Tabelle" (Petersb. 1848) und „Ueber Die gefammelten rufftiichen 
Schriftproben* im „Bulletin“ (Bd. III., 1861). Hierher gehören auch Schriften 
wie „Ueber Tumuli in Rußland“ (St. Vetersb. 1836), „Der Rogwolodſche Stein 
vom J. 1171 und die Steinfchriften in der Düna“ in den Melanges russes (Bd. IL, 
1854), „O Drewnostläch w' Twerskoi Karelii* (über die Farelifchen Altertbämer im 
Gouvernement Twer), „Literärnotizen, betreffend Die Magyariſchen und Sädflichen 
Dialekte in Ungarn und Siebenbürgen“ (St. Vetersb. 1826), „Ueber Abftammung, 
Sprache und Literatur der Litthauiſchen Völker“ (ruff., St. PBeteröb. 1827) u. f. m. 
Ueber die im ſüdlichen Rußland gefammelten Alterthümer legte K. in dem wichtigen 
Werke: „Altertbümer am Nordgeftade ded Pontus* in den Wiener Jahrbüchern der 
Literatur (Band XX,, 1822) jeine Anſichten nieder und vertheidigte diefelben gegen 
die oberflächlichen Angriffe des Staatsraths v. Köhler in der Schrift: „Nachhall vom 
Nordgeflade des Pontus“ (Wien 1825). Hieran jchließt fich feine vortrefflidhe neuere 
Schrift: „Krymskij Ssbornik” (Krym’ihe Sammlung) und feine „Taurica“, ald Bort« 
fegung derielben (St. Pereröb. 1840), die ald befonderer Abdruck aus den Memoiren 
der Peteröburger Akademie der Wiffenichaften (Sciences math., phys. et naturelles, 
l. part. Tom. IV.) edirt wurde. Es finden jih hierin u. U. auch die Refultate ber 
geognoftifchen und meteorologiihen Studien Ke's niedergelegt, was ein Verzeich— 
niß über die Temperatur von 130 Quellen der tauriichen Halbinſel documen— 
tirt. In Wien (1823) erjchien auch die für Mythologen intereffante Schrift: 
„ Die Ddreigeftaltete Hecate und ihre Molle in den Myſterien.“ Wichtige 
Materialien für den Forſcher des jlamifchen Altertbums veröffentlichte K. nach feiner 
Rückkeht über Polen, Ungarn und Siebenbürgen nah Rußland in den von ihm ber. 
ausgegebenen „Bibliographitscheskija Listit (Bibliogr. Blätter) und den „Materialy 
dlä Ist, Proswjeschtsch. w’ Roussii” ( Materialien zur Gulturgefchichte Ruplande ), 
Werken, zu denen noch heut Jeder greifen muß, der fich über ruff. Alterthümer, Kunft, 
Wiſſenſchaft und Literatur unterrichten will. Leider haben dieſe gebaltreihen und 
durchweg gediegenen Schriften bit heut noch feinen lleberjeger in eine allgemein vers 
ſtaͤndliche Sprache gefunden, trogdem daß fle ſchon im Jahre 1825 in St. Petersburg 
an die Deffentlichfeit traten. Ebenſo erichien dad trefflihe Werk: „Die Geichichte 
des MWeinbaues und Weinhandeld in Rußland“ (Peteräburg 1832) in rufl. Sprache. 
Dies Wert war die Frucht einer Reife, welche. 8. 1827 als Gehülfe des General« 
infpectors für Seiden-, Wein- und Gartenbau durch Taurien und das füdliche Ruß— 
land machte. Schon 1826 zum correipondirenden Mitgliede, 1834 zum Wbjuncten 
für Statiſtik und Staatömwirtbfchaft bei der Eaiferlihen Akademie der Willenfchaften 
zu St. Peteröburg erwäblt, empfing er von der kaiſerlichen Kanzlei zugleich den 
ebrenvollen Auftrag, eine Reviſion der Reichsdomänen im ©ouvernement Taurien 
vorzunehmen, erbielt darauf, nach Erledigung diefer Commiſſion, eine Anftellung im 
Minifterium ber Neichödomänen in St. Beteröburg und wurde gleichzeitig ale Mit— 
glied der Wolga-Commiſſton auderjeben, weldyem Umfland mir die gebaltvollen 
Schriften „Ueber den Wald» und Waffervorratb in dem Gebiete der Wolga“ (Ber 
tersburg 1841) und „Ueber einige Kandesverhältniffe zmifchen dem unteren Dujepr 
und dem Aſow'ſchen Meere” (dal. 1845) verbanfen, die auch in den „Beiträgen zur 
Kenntniß des ruf. Reiches“ abgedruckt ſtehen. Aus dieſer Hauptperiode der litera- 
riihen Wirkſamkeit 8.8 datiren eine Menge allgemein wichtiger Werke, wie Special« 
Abhandlungen, 3. B. das „Staate-Handbuch Rußlands“ (1835), „Ueber Rußlands 
Städte, mit befonderer Hinficht auf deren Bevölkerung (1840), „Ueber den Verbrauch 
der Lindenrinde” (1841), „Ueber den Briefverkehr“ (1841), „Ueber den Kornbebarf 
Rußlands“ (18942), „Rußlands Gefammt» Bevölkerung im Jahre 1838" (1843), 
„Ueber die Dichtigfeit der Bevölferung in den Provinzen ded europäiſchen Rußlands“ 
(1845), „Ueber die Bewegung der Bevölkerung in Rußland" (1847), „Ueber die Ber- 
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tbeilung der Bevölkerung Rußlands nah Ständen in den verfchiebenen Provinzen“ 
(1847) u.a. m. Beſonders wendete K. fich jegt mit gründlichem Forſchereifer der Statiftif 
Rußlands zu, und außer den oben genannten Schriften beleuchten zahlreiche andere Mits 
tbeilungen, die er in den „Mämoires* und dem „Bulletin“ der Akademie der Wiflfenichaften, 
im „Wjestnik* (Wegführer) der faif. ruff. geographiichen Gefellfchaft, in dem von ber 
Akademie herausgegebenen St. Veteröburger Kalender und in der St. Peteröburger 
Zeitung nieberlegte, die ftatiftifchen Verhältniſſe Rußlands nad allen Seiten bin. 
Sein Hauptwerk in dieſer Disciplin der Wilfenfchaft, die „Dewälnja Rewisia w’ 
1851 godu* (Refultate der neunten Bolközählung) gehört zwar erft dem Jahre 1857 
an, hatte indeß mehrere Borläufer, wie u. A.: „Die vorläufige Ueberſicht der Bevöl- 
ferung Rußlands zur Zeit der neunten Volfdzäblung (Petersb. 1854); „Die neunte 
Reviflon. Eine Unterfuhung u. f. w.* In Zufanımenbang fteht hiermit die gleich“ 
fall hochwichtige neuere Schrift: „Areal und Bevölferungsverbältniffe des Kaijer- 
thums Rußland.” (St. Petersb. 1859.) Hatte K. ſchon früber ſich bemüht, bie 
BVölferverfchiedenheit in dem riefenhaften Reiche zu ergründen und auf Karten darzu— 
ftellen, fo ward dieſer Gegenftand feit 1840 ein Lieblingsthema deflelben und er ver» 
öffentlichte zur Veranfchaulichung der fremden Nationalitäten bejonders folgende Werke: 
„Ueber die Nichtruffen der Apanagegüter*, „Die Bewohner Kur- und Livlands im All 
gemeinen und die Liven insbejondere“ (1846), „Die Bewohner Eſtlands“ (1846), 
„Livland in etbnograpb. Beziehung“ (1847, mit Karte), „Die von Ingriern bemohn- 
ten Dörfer im St. Peteröburger Gouvernement” (1853), „Die Volgaren in Beflara- 
bien" (1853), „Zahl und Vertheilung der Deutichen im Königreich Polen, im Jahre 
1851" (1854), „Ueber die Bewohner fremder Gonfeffionen in Rußland, im 3. 1853" 
(1855) und andre Werfe, denen fich erft eine „ethnographiſche Karte des Petersbur— 
ger Gouvernementd“, dann aber die vortreffliche nur in 3 Eremplaren vorhandene „ethno« 
grapbifche Karte des europäifchen Rußland“, die 1851 in 4 Blättern von der ruſſiſchen 
geograpb. Geſellſchaft in rufflicher Sprache heraufgegeben ward, anreibte. In der Schrift: 
„Ueber die Anfertigung der etbnograpbifchen Karte des europäiſchen Rußlands“ (1852) 
beleuchtet KR. die Quellen, die ihm bierbei zu Gebote ftanden. Im letztgedachten Jahre 
erfchien unter feiner Mirhülfe der rufflihe „Adress-Kalendar” in 2 Banden, dem fein 
obiged Staatshandbuch zur Folie diente; und noch in demfelben Jahre gab er aud 
Die „Statiftiiche Reife in das Land der donifchen Kofafen” (Peteröb. 1852) berand. 
Nah dem 29._ Dec. 1859 (10. Ian, 1860), wo K., als nunmebriger Wirklicher 
Staatdrath, fein Jubiläum feierte, und wo er die alljeitigften Beweiſe der Verehrung 
empfing, zog ſich derielbe von den Öffentlichen Gefchäften zurüd und lebt ſeildem in 
feinem Tusculanum Karabagh im Süden der ſchönen Krym, mo er bis heut noch 
geiftig wirft, wie dies jeine jüngften Schriften: „Ueber Pflanzen» Acelimatifirung in 
Rußland", „Idcen zur Anpflanzung der Korkeiche in der Krym“, „Glawnyje osera i 
Limany Rossiisskoi imperii* (Die vorzüglichften Seen und Flußmündungen Rußlands, 
St. Petersb. 1860) u. U. m. beweiſen. 

Köprili oder Kjuperli, Mohamed, geb. 1585 zu Köpri in Kleinaflen, Sohn eines 
armen Bauern in den Gebirgen Albaniens, war nad Konftuntinopel gefommen, um 
dort dad tägliche Brot zu ſuchen, welches ihm in der väterlichen Hütte fehlte. Ans 
fangs Küchenjunge im Serail, wurde er Später Oberfoh, dann Großftallmeifter und 
endlih, nachdem er den Krieg auf Cypern mitgemacht hatte, Stattbalter mehrerer 
Provinzen. Er übernabm, 75 Jahre alt, ald Nachfolger des Dermiich Bafıha das 
Großmweifirat, konnte weder leſen noch fchreiben, beiaß aber einen ausgezeichneten 
Berftand, eine eiferne Matur, einen falten Gharafter, unerjchütterlibden Muth und 
hatte in feinem Alter noch die Srifche der Jugmd. Gin eben fo geichidter General, 
als tapferer Soldat, ein vollendeter Staatsmann nah dem Mufter Macchiavelli'ö, den 
er jedoch nicht fannte, war KR. ein fo großer Meifter in der Kunft fi zu verftellen, 
daß Niemand mußte, ob die ausgefprochenen Empfindungen wahr oder falſch jeien. 
Er flellte ald Grundfag auf, daß den Bejlgern der höchſten Macht der Zorn oder die 
Heftigfeit unnüg und felbft gefährlich fei und daß man feine Opfer bintergeben müſſe, 
um fie defto ficherer zu vernichten. K. erfticdte in dem Blute von 30,000 durch feine 
Henker getödteten Opfern bie Hydra der Empörung, welche feit dem Tode des gefürdh- 
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teten Murad IV. fo keck und unbeftraft ihr Haupt erhoben hatte. Er nahm ſich die- 
fen &ürften zum Mufter, befolgte fein entſetzlich thranniſches Syſtem und gab es nur 
mit dem Leben auf. Er beflegte die venetianifche Flotte im Hellespont, erbaute dort 
die beiden noch jet vorhandenen Schlöffer, weldse er die Schlüffel der Dardanellen 
nannte, und warf bie Kofafen, welde die Grenzprovinzen des osmaniſchen Reiches 
verwüfteten, über den Dnieper zurüd. Dreißig Paſchas Kleinaſtens, welche gegen die 
Herrichaft 8.'8 die Waffen ergriffen batten, ließ er in einem Hinterhalt in Aleppo 
niedermegeln. Jeden Tag trafen in Konftantinopel ganze Wagenladungen von Köpfen 
ein, welche man an den verfchiedenen Thoren ded Seraild außftellte und Die zu be» 
trachten das Volk der Hauptfladt, K. laut lobend, herbeiſtrömte. Der Kriegöruhm 
beraufchte die Phantafte des türfifchen Volkes. Doch bewerfftelligte K. in der Ver— 
mwaltung des Reiches, der Hauptſtadt und der Armee nützliche Reformen; er ver 
mebrte die Flotte und brachte Ordnung in die Finanzen, aber er fonnte nichts thun, 
ohne Blut zu vergießen. Gr verurtheilte Ieden zum Tode, der nicht etwa eines Ver— 
brechens fchuldig erfannt war, ſondern bloß im Verdacht ſtand, feinen Plänen ent» 
gegen treten zu Fönnen oder vor den thrannifchen Geboten des Großweſſtrs nicht fela« 
vifh das Haupt zu beugen. Seine eiferne Hand drüdte gleich Schwer auf die Türfen 
und auf die Ehriften und es ift Grund zu dem Glauben vorhanden, daß in Folge 
feiner verhaßten Tyrannei die Griechen ſchon damald an einen Aufitand dachten. K. 
ftarb den 1. November 1661 zu Aprianopel, 80 Jahre alt; Mohamed IV. befuchte 
ihn an feinem Sterbebette. Die Nachwelt hat ihm den mohlyerdienten Beinamen ber 
Oraufame gegeben. 

Kopten i. Aegypten. 

Korais (Adamantios), geb. zu Smyrna am 27. April 1748, war der Sohn 
eined reihen Kaufmanned und wurde von feinem Vater 1772 nach Amſterdam gefen« 
det, um ſich ebenfalld zum Kaufmann auszubilden. Diefer Beruf entſprach aber ſei— 
ner Neigung nicht, und er befchäftigte fich daber ichon damald mehr mit den Claſſi— 
fern als mit den Handlungöbüchern. Die Türken baßte er fo leidenichaftlich, daß er 
von Kränpfen befallen wurde, wenn er das Wort „Türfe” vernabm. Er münichte 
daher nicht, in fein Vaterland zurüczufebren, und erhielt 1778 von feinem Vater bie 
Erlaubniß, in Branfreich Arzneikunde zu ftudiren. Er hielt fih nun von 1782-— 1788 
in Montpellier auf, und da in diefer Zeit feine Eltern ftarben, fo beichloß er, in Franfs 
reich zu bleiben, und lieh fid 1788 zu Paris nieder. Hier gab er eine Anzahl griechiicher 
Glaffifer Heraus. Eine Sammlung derjelben erichien von 1805—27 in 20 Bänden 
unter dem Titel: Bıßkındrun Ehnvırn. Außerdem machte er dur feine Denke 
fohrift: De l'élat actuel de la civilisation en Grece (deutfch von Karl Iken, Leipzig 
1821) Europa zuerfi mit den Neugriechen bekannt, und wirkte durch feine Schriften 
zugleich fehr wefentlih auf die Fortbildung feiner Randsleute ein. Zugleich erwarb 
er fi ein bedeutendes Verdienft um die neugriechiiche Sprache. Ohne pedantiſch auf 
die Formen der alten Sprache zurückzukommen, jchuf er doch eine edlere Schriftfprache, 
indem er namentlich die aus fait allen europäifchen Sprachen in die griechiiche Lim» 
gangéſprache eingedrungenen Mifchworte wieder ausftieh und durch griechifche erfegte. 
Die Ergebniffe diefer Bemühungen hat er unter dem Titel: "Araxra veröffentlicht. 
Als der Aufftand ausgebrochen war, förderte er ihm durch Meberfendung beträcdhtlicyer 
Geldſummen und durch patriotifche Lehren und Matbichläge. Gr hatte fih gewöhnt, 
diefe Lehren in den Vorreden feiner Ausgaben alter Glaififer niederzulegen. Mebrere 
derfelben wurden in das Deutfche übertragen; 3. ®. von Karl Iken unter dem Titel: 
„Vom alten und neuen Hellas“, Leipzig 1823, und von I. K. v. Orelli, Züri 1823. 
1831 befämpfte er in einem Dialoge das Regierungéſyſtem des Kapodiſtrias To heftig, 
daß Auguftin Kapodiftrias fich veranlaßt ſah, diefe Schrift öffentlih in Nauplia zu ver» 
brennen. K. ftarb zu Paris am 6. April 1833. Bald darauf erfchien feine Selbſtlebens— 
befchreibung. Im den Zeitgenoffen, Dritte Reihe, Bd. 5, findet fich eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung K.'s von Theod. Kind, der auch in feinen „Beiträgen zur befjeren Kenntnif des 
neuen Griechenlands” einen großen Theil der Schriften K.'8 im Auszuge mittbeilt. 

Korallen. Die Thiere, welche die befannten K. bilden und deshalb auch Ko— 
rallenthiere genannt werben, find Polypen, weiche, mehr ober minder gallertartige 
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Körper, die zum Kreis der Strahlthiere gehören. Der beflimmte und unveränderliche 
Charakter diefer Thiere, welcher in allen Unterabtbeilungen bervortritt, beſteht in der 
firahligen Anordnung ihrer Organe um eine mehr oder meniger vorbrängende Are, 
die gemöhnlih durd; den Mund gebt und innen, wenn der Mund auch fgitlich von 
diefer Are liegt, fich ſehr gut durch die Gruppirung der übrigen Körpertbeile zu 
erfennen giebt. Es entitchen bei ihnen burch gefchlechtliche Erzeugung Gier, und aus 
diefen bilden fih die Embryonen in ihrer Vollftändigfeit heraus. Im ihrer erften 
Bildung Sehen diefe gewiffen Infuforien fehr ähnlich, doch tritt alsbald in Folge der 
Ausbildung ihrer eigenthümlichen Organe der ftrahlige Charakter und die Zuſammen- 
fegung aus verfchiedenen gleichbedeutenden Segmenten deutlich hervor. Mund, Magen, 
Leibeshöhle, Darm liegen als einzelne Organe in einer Are, um welche gleichmäßig 
die Entwidelung der einzelnen Theile vor ſich gebt. Mebft den Korallenthieren 
ericheinen die Scheibenquallen und die Seefterne ald Typen dieſer Organijationdweife. 
Man unterfcheidet bei den Korallentbieren und bei den Stachelhäutern oder See⸗Igeln 
eine deutliche, gut charafterifirte äußere Haut, die von dem übrigen Körper wohl 
unterfcheidbar ift und in welcher fidy ftetd mehr oder minder bedeutende Kalkablage— 
zungen bilden, welde bei den Stachelhäutern ſich zu einzelnen Täfeldyen geftalten, 
die, mit einander verbunden, eine fefte Schale um das Tbier bilden. Bei den Bolypen 
ericgeint ala eine Abjonderung der Auferen Haut, die von dem Körper etwas getrennt 
ift, entweder ein leberartiged, horniges oder ein Falfiged Gchäufe, in welches fich dieſe 
Thiere ganz oder theilweiſe zurüdziehen können. Diefe Gehäuſe, die eigentlihen Po- 
Inpenftöde, erreichen, trog der fat mifroffopifchen Kleinheit der Thiere, eine bedeutende 
Größe und Ausdehnung, da Millionen Thierchen auf demfelben Stode, organifch mit 
einander verbunden, zufammenleben. Sie bilden die K., welche namentlich in früheren 
Epochen des Entwidelungsganges der Erde von wefentlichem Einfluß auf Felſenbildung 
und Geftaltung der Gebirge geweſen find und heute noch an fortwährendem Belfenbau 
arbeiten. Alle Bolypen leben obne Ausnahme im Meere, und biejenigen, welche bie 
K. bauen, find feft an den Boden angewachſen und unfähig, je den Ort zu verändern. 
Sie leben nur in den füblichen Meeren. In den nördlichen find dieſe durch nadte und 
gallertartige-Polygpen, Seeanemonen, repräfentirt. In den Meeren der gemäßigten Zonen 
leben, neben nadten Polypen, noch folche mit ſchwammigen Bolppenftöden, in welchen 
Nadeln von Kalk zerftreut find. Im Mittelmeere fommen bie erften wahren Korallenftöde 
vor, die in diefem nur in niedern, rafenartigen Auöbreitungen erfcheinen. Man wird fchon 
bier, und infonderheit in den füdlichen Meeren, an feichten Stellen, über die man wegrudert, 
von ber Barbenpracht überrafcht, die vom Belfengrund berauf mit den fchönften Far— 
ben ſtrahlt. Die glänzendften Abflufungen von Grün, Gelb und Roth leuchten durch 
das durchſichtige Wafler herauf. Aber augenblidlich find fie verſchwunden und man 
ſteht ein gleichtöniges Grau, fobald das Waſſer über einer ſolchen Stelle ftarf 
bewegt oder dad Schleppneg ausgemworfen wird. Die Thierchen, aͤußerſt empfindlich 
gegen Berührung oder Wafferbemegungen und Strömungen, haben fib ſämmtlich in 
ihre Zellen zurüdgezogen, fo daß man jegt nur die falfige Maſſe der Stöde fleht. 
Das Nep bringt aus der Tiefe fteinige, baumartige Geftalten und Aeſte oder Knollen 
herauf, welche einen grauen, jchleimigen Ueberzug haben. Legt man die Stöde in's 
Waſſer und läßt ſie dann ruhig liegen, fo kommen bie Thierchen wieder hervor, die 
bejonders an ihren Fühlern die lebhafteften Farben zeigen. Als Grund der Einthei— 
fung der Korallenthiere fann man das Zahlengefep nehmen, nad welchem ſich die 
Fühler und Strahlen entwideln, dabei muß man wohl, nad einem allgemeinen Na— 
turgefege, die Thierchen, welche geiellichaftlich zufammenwohnen, für die niedriger ſte— 
benden Formen, die frei lebenden aber für die höher entwickelten halten. Hiernach 
erhalten wir drei Ordnungen, bie alle fehr zahlreich in den verfchiedenen Schichten 
ber Erde in verfteinertem Zuftande eingeichloffen find, nämlich die ſechsſtrahligen 
Bolypen, die allein nur die ächten Korallenbauten ausführen, die Korallenriffe, 
die Korallenbänfe und Koralleninfeln; die fünf» und die ahtftrabligen Poly 
pen, die alle wieder in mehrere Bamilien zerfallen, fo die Irgte Ordnung in brei, 
von denen die der Nindenforallen die Gattung des ächten Koralls (Isis nobilis) 
enthält, berühmt und gefchägt feiner großen Härte, fchönen rothen Barbe und Polir« 
" Wagener, Staate- u. Geſellſch.⸗Lex. X. 32 
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fähigfeit wegen. Der ganze Volypenftod bildet einen Baum, der vollfommen unge 
gliedert, feit zufammenhängend und auf der Oberfläche mit feinen parallelen Streifen 
verfehen ift. Seit dem älteften Zeiten wird der mirklich fchöne Korallenbaum zu ver» 
ſchiedenen. Schmudfachen verarbeitet. Gr ift die fogenannte Blutforalle dei 
Volks. Griechen und Römer Eannten fie ald ein Gebilde des Mittelmeeres, wo fie 
in der Meerenge von Meffina vom Faro nad der Kirche von Grotta zu vorkommt. 
Ueber eine Meile debnt fich bier der Korallengrund aus; auch an der Küfte der Ber 
berei, um die Liparifchen Infeln, bier und da auch bei Ajaccio und an den Küften 
Sardiniend und Minorca’s finden fih Korallenbänfe. Die außerordentliche Fruchtbar— 
feit ded Bodend der Korallengebilde, welche der Boden älterer Gebirgsbildungen, jo 
wie die der Erde, welche aud der Verwitterung vulfanifcher Gefteine, fo mie diejenige, 
die aus Granit und Gneis hervorgeht, Faum erreichen wird, erflärt ſich durd bie 
bemifhe Zufammenfegung der kalkigen Korallenftöde, von denen die der Po- 
riten aus 89,,—95,,, die der Madreporen aus 92,;—95,,, die der Vocilloporen aud 
93, —95, die der Aftreen aus 91,,—96,, p&t. fohlenfauren Kalfes befteben. Wenn 
man dabei in Rechnung bringt, welche außerordentliche Ausdehnung die Korallen 
bauten im Indifchen und Stillen Dcean haben, eine Ausdehnung, die Alles über 
trifft, wad man in dieſer Beziehung bei älteren Sedimentbildungen flieht, jo wird 
es begreiflih, wie auf troden gelegten, ausgeflorbenen, mehr oder weniger verwits 
terten Korallenmaffen viele Millionen Menjchen fruchtbare Wohnflge haben Fünnen. 
Die Annahme der früheren Zeit, daß die Korallenthiere ihren Bau aus unergründliden 
Tiefen bis zur Meeresfläche hinaufführen, entbehrt jeden Beweiſes und ift ſchon vor 
37 Jahren von den franzöftichen Naturforfchern Quoyh und Gaimard gründlich wider 
legt worden. Nach den Beobachtungen, die Ehrenberg im Nothen Meer gemacht bat, 
trifft man dort lebende Korallenftämme nur ausnahmöweife in größeren Tiefen als 
ſechs Klaftern. Im Nordtheil des Rothen Mecred hat man indeffen ausgedehnte le— 
bende Stämme bis zu einer Tiefe von 25 englifchen Baden oder bis zu 145, Buß 
(preuß.) gefunden. Es ift aber ein ſolches Vorkommen jchon ein Ungewöhnlices, 
und Darwin, welcher befanntlich die Expedition des Capitaäns Figroy zur Aufnahme 
des füblichften Theils des amerifanifchen Gontinents als Naturforfcher begleitete und 
ein berühmtes Werf über „The structure and distribution of coral reeſs“ (Lom 
don 1842) herausgegeben bat, folgert aus feinen Beobachtungen, daß durchſchnittlich 
im Indifchen Ocean und in der Südſee die Rorallenthiere nicht in größeren Tiefen 
als bis zu 30 Baden (174,; Fuß) vorfommen. Sie fünnen in Tiefen über 200 Zub 
nicht leben. Die erſte Anftevlung gefchiebt auf Belfen unter dem Wafferfpiegel, mie 
mals auf Sand oder Schlamm, aud nicht in anhaltend trübem Wafler oder da, we 
ein Fluß ſich in's Meer ergieft und das Waſſer bradifch macht oder fü. Es if 
nach der Beichreibung, welche Darwin von der Bildung der Korallenriffe gegeben hat, 
wohl zu begreifen, daß die Korallentbiere im Stande find, Kalkfelfen von auferordent 
licher Ausdehnung, von mehreren taufend Fuß Mächtigfeit zu bilden, Das kann gr 
fhheben, wenn die Thiere lange Zeit bauen, wenn das Sinken eines Riffs währen? 
großer Zeiträume fortdauert und während derjelben die Polypen ununterbrochen fort 
bauen. Jedenfalls erfordert der Abjag einer ausgedehnten Korallenmaffe einen große 
Zeitraum, da die Polypen den dazu nötigen Kalk aus dem Meerwaſſer nehmen und 
diefed als mittleren Kalkgehalt nur Yonoo enthält. Wollen wir einen Mafftab Ar 
die Zeit anlegen, innerhalb welder fid ein Korallenbau von gewiffer Ausdehnung 
bilden Fann, fo werben wir die Dazu nöthige Senkung ded Landes (j. den An. 
Erde, S. 260) in dem Verhältniß der heutigen Hebung Schwedens annehmen fönnen, 
nämlich 4,5 Buß in einem Jahrhundert. Died angenommen, fönnen die Riffe in 
200 Jahren faum um 10 Fuß gefunfen fein. Diefe allmähliche Senkung mag din 
europäifchen Serfahrern, welche jene Infeln beobachten, leicht entgangen fein. J 
einem Zeitraum von 70,422 Jahren würde aber gleichwohl ein Korallenriff von 
3000 Fuß Mächtigfeit entjtanden fein, wenn die Thiere ununterbrochen fortgebaut und 
jährlich ihren Bau nur um einen halben Zoll erhöht hätten. Während ſolchergeſtalt 
die einen dieſer Inſelgebilde durch Senkung in die Meerestiefen niedergehen, ſteigen 
andere durch Hebung aufwärts, weit über dad Meeresniveau und ſtellen durch Poly 
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pen gebaute ausgedehnte, mit Gebirgen vergleichbare Belfenmaffen dar. Was in fo 
großen Zeiträumen von den Korallenthieren gebildet worden iſt, übertrifft natürlich 
das Product der Arbeit derjelben in der jegigen Zeit bei Weitem. U. v. Cha— 
miffo (1. d.) bat in lebendiger Darftellung die Arbeit der Korallenthiere und die Bil- 
dung der Koralleninjeln befchrieben, wie er fle jelbit beobachten fonnte: „Iſt ein 
Riff bis zur Höhe gelangt, daß es bei niedrigem Waflerflande, zur Zeit der Ebbe, 
faft troden wird, fo bören die K. auf, weiterzubauen. Mufchelichalen, Korallenbruchs 
ſtücke, Seeigelihalen und davon abgefallene Stacheln vereinigt die brennende Sonne 
durch den bindenden Kalkfjand, der durch Zerreiben jener Schalen entftand, zu einem 
allgemeinen Ganzen, zu einem feften Steine, der, allmählich verftärft, an Dide zu« 
nimmt, Bid er endlich jo hoch wird, daß nur noch in einigen Jahreszeiten hohe Fluth 
ihn bededt. In der Trockenheit durchglüht die Sonne die Steinmaffe fo fehr, daß 
fie an vielen Stellen fpaltet und fih in Schichten ablöfl. Durch Brandungen bei 
boben Fluthen werden diefe gefrennten flachen Steine gehoben und auf einander gethürmt. 
Die immer gejchäftige Brandung wirft Korallenblöde und Seethierſchalen zwifchen und 
auf die Grundfteine. Nun bleibt auch der Kalkſand ungefährdet liegen und bietet 
dem firandenden, Feimenden Pflanzenjamen einen fchnell treibenden Boden, zur Bes 
Ychattung eined weißen, blendenden Grundes dar. Auch ganze Baumftäimme von 
anderen Ländern und Inſeln, dur die Flüffe entführt, finden bier nach langer Jrr- 
fahrt endlich ihren Ruheplatz. Mit diefen fommen fleine Thiere (Infecten, Mäufe, 
Eidechſen u. dergl.) .ald erfte Bewohner an. Ehe noch die Bäume fich zu einem 
Walde vereinigen, niflen bier die eigentlichen Seevögel, verirrte Landvögel nehmen 
ihre Zuflucht zu den Gebüfchen und ganz fpät, nachden die Schöpfung längft gefche- 
ben, findet ſich auch der Menich ein, fchlägt feine Hütte auf der fruchtbaren Erde auf, 
die durch Verwefung ber Baumblätter entftand, und nennt, ſich Herr und Befiger dieſer 
Welt." Die Sprache diefer Gingeborenen bezeugt aber ihre Armuch und den Mangel 
an Mannichfaltigfeit im den Grgeugniffen und der Gonformation ihres Landes. Es 
wäre gewiß eine anziehende Unterſuchung, zu prüfen, in wieweit diefe Menfchenflaffe 
geiftiger Vervollkommnung fähig if. Vielleicht läßt fich Die Brage durch die andere 
beantworten, welche von den Künften des civilifirten Lebens in einem Lande eriftiren 
fünnen, wo Mufcheln die einzigen jchneidenden Werkzeuge find, wo in Allem nur 
29 Pflanzgen-Specied wachien, wo ed, außer den angeführten wenigen Thieren, bie 
von der Ferne gefommen, Fein vierfüßiges -Tbier giebt, wo das füße Wafler faum für 
den häuslichen Gebrauch ausreicht, und weder Flüffe, noch Berge, noch Hügel exiſti— 
ren. Wie weit fann die Literatur Europa's einem Volke verftändlich gemacht werden, 
deſſen Begriffe einzig auf dem jchmalen Raume einer Korallen-Infel erwachien find, 
das feine Kenntniß von einem Lande hat, welched mehr denn eine halbe Meile Breite 
hätte, von einem Abhang, der höher wäre, als feine niedrige Küfte, von einem Wechfel 
der Yahreözeiten, der in Anderem, ald in der größeren oder geringeren Häufigfeit des 
Regens beflände? Was Fann für eine Entwidelung des fittlichen Gefühls erwartet 
werden auf einer Fleinen Infel, die jo rajch übervölfert wird, Daß die drohende Huns 
gersnoth zum SKindermorde treibt und die “äußerfte Selbfliucht zur Nothwendigkeit 
macht? Gewiß, es giebt feinen Fleck auf der weiten Erde, wo Sittlicyfeit und geiftige 
Bildung minder gebeiben Ffünnen, ald auf den reizend fchönen Korallen » Injeln der 
Südfee! (Vergl. 8 U Waldner, die Korallentbiere und Korallen» Injeln und 
United States’ Exploring Expedition during Ihe years 1838 — 42 under command 
of Capt. Wilkes. — Geology. By James Dana, Geologist of the Expedition.) 
Koran oder Alforan, d. i. der K. (deutich: „Leſung“), heißt das Religionsbuch 
der Muhamedaner, in welchem die Hauptvorſchriften des Islams, die des Glaubens 
jowohl, ald des Handelns enthalten find. Mac der Anficht der Moslemin ift dieſes 
Buch unerfchaffen wie die Gottheit felbft, und in ihm find mit den Strahlen des 
Lichtes die unabänderlichen Ratbichlüffe von Greigfeit ber verzeichnet. ine Abichrift 
deffelben, in einem Bande, von Seide und mit Ebdelfteinen gesiert, foll von dem 
Gngel Gabriel in den unterften Himmel gebracht worden fein und der Bote zugleich 
dem Propheten den Inhalt des K. capitelmeife geoffenbaret haben. Muhamed theilte 
diefe Dffenbarungen feinen Schülern mit, welche diefelben aufichrieben und in ein« 
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zelnen Blättern in einem DBehältniffe bewahrten, bis Abubeker fle nach des Propheten 
Tode ordnete und zufammenftellte. Osman endlich publicirte im dreißigften Jahre der 
Hedichra den K. Bon diefer Zeit an galt derfelbe ald Quelle der muhamedanifchen 
Theologie, Philoſophie, Jurisprudenz und Politil, Sehen wir auf den Inhalt des 
Buches, jo enthält ed die Meden und Kehren Muhamed's, Lobpreifungen Gottes, Ber- 
dammungen ded Gögendienfled und Reden wider Ghriften und Juden. Die Sprache 
ift dichteriſch ſchwungvoll und Fräftig wie die der Bibel und der Lehrton bewegt ſich 
oft in Onomen und Aphorismen. Unftreitig trägt da& ganze Werf den Stempel der 
Driginalität, aber nicht die Flare Reinheit der Bibel an ſich. Ewige Wahrheiten und 
großartige Ideen mechfeln ab mit verwerflichen Vorfchriften. Der K. ift die Selbft- 
objectivirung des allgemeinen orientalifhen Geifted voll ungezügelter Pbantafle und 
fühnen Bilderſchmucks; aus der tiefen Fülle eined gedanfenreihen Geifles hat Muha- 
med geichöpft, aber fehr oft verlegt und die Berüdfichtigung feiner individuellen Leis 
denfchaften und. zuweilen Gemeinheit der Gefinnung. Die als allgemein gültig auf 
geftellten Säge find nicht felten nur bedingt wahr. Bortrefflih kann man bie Kehren. 
des K. über die Einheit Gotted und die Vorfchriften über Mechtichaffenheit, Gaft- 
freundfchaft und Milde gegen die Armen nennen; aber die Behauptung der abfoluten 
Vorberbeftimmung, in welcher der Menfch lebe, unterband das wahre religiöfe Leben 
des Individuums und die Lehre, daß der Tod für die Religion der jicherfte Weg zum 
Himmel fei, entflammte die Gläubigen zum Friegerifchen Fanatismus. Viele der Bor- 
fehriften des K., wie die Empfehlung häufiger Wafchungen und das Verbot des Wein- 
trinfens, waren bedingt durch Elimatifche oder locale BVerbältniffe. Der K. zerfällt in 
114 Abfchnitte, weldhe den Namen Suren führen und von ungleichem Umfange und 
ohne chronologifche Ordnung aneinander gereiht find. An den K. reibt fi die 
Sunnah an, d. 5. der Inbegriff alles defien, was Muhamed dur eigenes Wort 
und Beifpiel Tehrte. Auf der Grundlage des K. erhob fid bald eine umfangreiche 
Literatur, welche ihrem Wefen und ihrer Form nad an die chriftlich fcholaftifche des 
Mittelalterd erinnert. Beidhämi fchrieb im 15. Jahrhundert den beften Gommentar 
zum K., edirt von Fiſcher (Leipg. 1844). Bon den Ausgaben des K. find zu er- 
wähnen die von A. Hinkelmann (Hamburg 1694), Maracci (Padua 1698) und von 
Flügel (Keipz. 1838). Außerdem ift der Tert des K. oftmald gebrudt worden zu 
Petersburg, Kaſan, Kalkutta und in Teheran mit perflfcher Ueberfegung. Unter den 
Ueberfegungen des K. find nennendwertb die lateinische von Marucei, die englifche 
von Sale (London 1734), die franzöflihe von Kazimirski (Paris 1840), die deutſche 
von Wahl (Halle 1828). Als Hülfsmittel zum Studium des KR. find zu empfehlen: 
Weil's Hiftorifch » Eritifche Einleitung in den K. (Bielefeld 1844), Willmet's Wörter- 
buch (Leyden 1784) und die Goncordanz von Flügel (Leipz. 1842). Siehe den Urt. 
Muhamed. 

Kordofan f. Nubien. 

Korea. Die Halbinfel K., wie fie bei den Europäern heißt, bei den Ghineien 
Kao⸗li, bei den Japanefen Korai, — Tijosiön, erſtreckt ſich zwiſchen dem 
Gelben und Japaniſchen Meere von Schagan-Alin in 43 bis 450 nördl. Br. 
füdmwärts bis über 35° hinaus, bat aber trog diefer füditalifchen Breiten ein raubes 
Klima, das zwar in ihrem füdlichen Theile die von China aus eingeführte Baummolle 
und den Neid, den Hauptculturzweig und den Reichthum des Landes, gedeihen, Weizen 
und andere Gerealien, fo wie europäiiche Gemüſe aber ausarten läßt. Sie ift gebir- 
gig; das Papifhan-Gebirge trennt ihren nördlichen, noch fo zu fagen rumpfartigen 
Theil, wo der Yaslusfiang oder Ji⸗-lan-ſo zum Gelben Meere, der noch größere Tu— 
men zum SJapanifchen Meere flieht, von dem füdlichen, der eigentlichen durchſchnittlich 
30 Meilen breiten Halbinfel, wo ein Gebirge der ganzen Oſtküſte entlang zieht und 
im Norden (Hoang:lung=« Gebirge) wie im Süden größere weftliche Zweige ausſendet, 
zwifchen mebreren nach Weften gebenden Küftenflüffen, zu weldjen der zur Koreaſtraße 
fließende Nag-tong Fommt. Gin großer Archipel von Fleineren Infeln, der erft in 
neueren Zeiten entdeckt worden ift, begleitet die Wertküfte von da an, wo Schantung 
gegenüber liegt, die James Hall», Elifford- und Amberft-Infeln, und 
ſeyt ſich auch noch an der Südfüfte fort, mo in größerer Entfernung bie auch noch 
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zu R. gehörige größere Infel Quelpart liegt. Das Königreih K., mit 4128 O.-M. 
und einer Bevölkerung von 8—9 Willionen !), ift jest tharfächlich unabhängig von 
China, von dem ed aber alle Imduftrie und Bildung empfangen bat; der König 
ſchickt zwar alljährlich zur Zeit des chinefiihen Neujahrs eine Gefandtichaft und 
Geſchenke nah Peking, doch fann man dies nicht mehr wie früher als einen Tribut 
betrachten, der an das Meich der Mitte gezahlt wird, jondern es iſt einfach eine Art 
politifcher Huldigung. Was die Künfte betrifft, jo läßt fich mit ziemlicher Wahrheit 
fagen, daß K. für China das if, was China für Europa. Die ganze Wiffenjchaft 
ded Koreanerd befchränft fih auf die Erlernung einiger chineflicher Buchftaben. Die 
koreaniſche Sprache hat eine alphabetiiche Schrift, welche ſelbſt in ihrer Rohheit der Un- 
maſſe chineflicher Charaktere weit vorzuziehen wäre, allein ſie wird günzlich vernach— 
läffigt und alle Jahre fendet die Regierung eine zweite Gefandtichaft nad) Peking, um 
dort den Kalender für das folgende Jahr zu holen — die Meife Dauert drei Monate. 
In religiöfer Hinfiht war K. fletd gößendieneriich; außer den oberen Göttern 
macht auh, wie in China, die Verehrung der verftorbenen Eltern einen Theil der 
Nationalreligion und gemwifferniaßen den bedeutenditen aus. Zur Zeit, ald daß 
Chriſtenthum in China in der höchſten Blüthe fand, fielen die erſten Strahlen des 
Evangeliums auch auf diefes Land. Verftändige Männer im Lande felbit hatten von 
der hriftlihen Religion in China gehört durch die Gefandten, welche jährlich nad 
Peking gehen. Sie baten dieſe, ihnen die Mittel zu verfchaffen, dieſe Religion näher 
Eennen zu lernen, und erhielten auf diefem Wege heimlich chriftliche Bücher. Dies 
geihab im Jahre 1632. Bon dieſem Zeitpunfte an bis zu dem Jahre 1720 verliert 
man dieſe im Entftehen begriffene Kirche aus den Augen, aber in dem genannten Jahre 
wurden von Neuem Verbindungen mit China angefnüpft, Mifftonare famen von dort 
nah K. und die Zahl der Anhänger des Evangeliums vermehrte ſich ſchnell, bis die 
„verfluchte Secte* in den Kämpfen der beiden alten, fih um die Gewalt ftreitenden 
und ſich nach einander der Schwäche des Fürſten aufprängenden Parteien im Staats» 
leben K.'s in den Jahren 1791, 1795, 1801, 1819, 1833 und 1839 furdtbar decie 
mirt wurde, 1836, ald Mauband in K. eindrang, betrug die Anzahl der Ehriften 
daſelbſt über 4000, drei Jahre jpäter war fle verdoppelt und jchon 1847 zählte man 
gegen 20,000 Chriſten. K. ift in acht Provinzen eingetheilt, welche, wie die chinefl- 
fhen, von Mandarinen regiert werden. Die Regierungsform ift despotiſch in ber 
ganzen Bedeutung dieſes Worted; allein der König bat feinen Minifterrath, weldyer 
alle Regierungsurfunden unterzeichnet. Die Krone ift erblid. Der König erkennt 
ſtets nur ein einziged männliche Kind an, und wenn der Thronerbe fehlt, haben die 
Minifter die Obliegenheit, einen zu finden und ihn ald rechtmaͤßigen Thronfolger 
zu verfündigen. Das Eoreanifche Heer hat große Aehnlichkeit mit dem chincflichen, 
indem feine Organifation eben fo mangelbaft ift wie die des legtern. Die Hauptſtadt 
des Meiches liegt in der Mitte der eigentlichen Halbinſel, es ift Han-jang ober 
Kieng-Ffei-to (Kingitao), und mag den Größenrang chinefiicher Provinzhauptftüdte 
der zweiten Klaffe haben. Unterhalb der Hauptftadt liegt an demfelben Fluß Kai 
tfhang und ſüdlich von feiner Mündung die Seeſtadt Kiao-ke; dies find die bei— 
den Städte K.'s, die im Größenrang nach der Hauptitadt folgen. Städte unterge- 
ordneten Ranges find Wei-juan und King-hing im Norden, Ngan, Hai und 
Hoang-tfan in der Mitte, Ti, San⸗gu, Phing-hai, Kong, Tihang, 
Sing, Tfin und Ling im Süden, Namen, melde die große Bermwandtjchaft mit 
China ergeben. 

Korinth, am weſtlichen Ende des Iſthmus (ſ. d.), mit dem 1400 hoch ge- 
legenen und für uneinnehmbar gehaltenen feiten Bergichloffe Afroforinth, zwei 
Häfen, von denen der eine am Meerbufen von Xepanto liegt und Lechäum oder Rechen 
beißt und der andere am Meerbufen von Aegina liegt und Kenchreä genannt wird, 
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N) Verſchiedene Urſachen tragen übrigens zur Entvölkerung des Landes bei, zum Theil per: 
manenter Art, wie peflartige Sranffeiten und — welche die Bevölkerung periodiſch deci— 
miren, bie anderen find eine Folge alter Begebenheiten, des japaniſchen Einfalle im Jahre 1592 
und des dineflihen im Jahre 1636, wo die Halbinfel ja in eine Müfte verwandelt wurde: die 
damaligen Berlufte find nie völlig ausgefüllt werben. 
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war im Alterthum gewiffermaßen, was London heut zu Tage ift, denn bier concentrirte 
fi eine geraume Zeit hindurch der Handel des Mittelländifchen Meeres; auch war es 
die volfreihfte Stadt des alten Griechenlands mit einer Bevölkerung von 300,000 
Seelen und zugleich eine der prächtigften Städte, welche, der Ruhe- und Sammelpunft 
aller derer, die vom feflen Land nach dem Peloponnes und umgefehrt zogen, ſchnell 
reich und audfchweifend geworden war und fich frühzeitig durch ihre Künfte, naments 
lich durch die, welche dem Luxus dienen, audzeichnete. Nur wenige Spuren des alten 
Glanzes baben fi erhalten. Noch 1821 hatte K. 15,000 Einwohner, feit der argen 
Verwüſtung durch die Türken und Aegypter in dem griechiichen Unabhängigkeitsfriege 
aber fanf die Bevölkerung auf wenige hundert Seelen berab und flieg erft in neuerer 
Zeit wieder auf 2000, denen im Jahre 1858 das Schickſal beichieden war, die Zeit 
vom 9. Februar, an welchem Tage ihre Stadt dur ein furdtbares Erdbeben zerflört 
wurde, bid Ende März in fletem Kampfe mit den Einflüffen der fortwährend ſchwan— 
fenden Erde zu verleben, indem erft nach ſechs Wochen die Erbflöße und daß fle 
begleitende Braufen merfbar nachliefen. Schon in alten Zeiten hatte K. Aehnliches 
erfahren, wie aus dem Thucydides und aus Xenophon zu erſehen if, und namentlich 
ergiebt fi aus der Hofgefchichte Juftinian’8 von Procopius, daß unter der Regie 
rung des Kaiferd Juſtinus im Anfange des 6. Jahrhunderts bei einem Erdbeben, 
welches in Antiochien, Seleucien und in anderen Theilen Kleinaflend große Berbee- 
rungen anrichtete, auch K. zerftört und daß ed darauf unter dem nachfolgenden Kaiſer 
Juſtinian wieder hergeftellt worden fei. Die Einwohner 8.8 hatten nach dieſer neueften 
Kataftrophe ihre bisherige Heimath verlaffen und wollten, nicht weit davon, in günfli« 
ger Lage und jedenfalld in größerer Nähe des Meeres, den Aufbau eines neuen K. 
ind Werk fegen. Die alte Stade, im Jahre 1438 v. Chr. gebaut, von Sifyphus 
gegründet (damald hieß ſte Ephyra), mwurte 146 Jahre v. Ehr. von Mummius 
zerflört und von Julius Cäſar wieder aufgebaut; 1458 nah Chriftus hatte 
Mubammed I., 1697 aber hatten die DBenetianer fie erobert, denen fie dann 
am 3. Juli 1715 wiederum der Großvezier unter dem Sultan Ahmed II. 
entriß, bis fie endlich 1821 den Griechen wieder zufiel. Bekannt iſt es, 
daß das Alterthum fich vielfady mit dem Gedanken befchäftigte, die Vertheidigungs— 
linie, welche der Iſthmus von K. jchon durch jeine natürliche Beſchaffenheit darbietet, 
durch eine fünftliche zu verftärken. Eine ſolche beftand einmal in der Anlage einer 
Mauer, welche quer über den Iſthmus an feiner fchmalften Stelle aufgeführt wurde, 
dann in dem mehrfach aufgenommenen Project eines Durchſtichs der Landenge, wobei 
man, außer der Errichtung einer verftärkten Vertheidigungslinie, auch das Interefle 
einer fürzeren und gefahrlojeren Seeverbindung zwifchen Italien und Aften im Auge 
hatte. Was jene erfigenannte Vertheidigungslinte betrifft, fo haben fidy die Ueber— 
refte der aus Quadern aufgeführten Mauern noch bis auf den heutigen Tag erhalten, 
deren eigentliche Entſtehungszeit jedoch nicht genau zu ermitteln iſt. Die ältere zur 
Zeit der Perferfriege in Eile aufgeführte Iſthmusmauer war verfallen und erft in 
fpäterer Zeit wurde biefelbe zum Schuße gegen die von Norden ber drohenden Ein« 
fälle mehrfach erneuert und verftärft und noch bis in die fpätefte byzantinifche Zeit als 
ein Hauptbollwerf des Peloponnes angefehen. ine Ganalifirung des Iſthmus ift hin— 
gegen im Altertum nie vollftändig zu Stande gekommen. Beriander joll der Erfle 
gewefen fein, von dem das Projeet zu einem folchen Durchflich ausging, und wurde 
daffelbe von Demetrius Poliorcetes, Julius Caſar, Galigula und Herodes Atticud 
zwar wieder aufgenommen, obne daß es jedoch zur Ausführung Fam; wahrſcheinlich 
ließ man fidy durch die Berichte der mit dem Nivellement der Landenge von Deme- 
trius Poliorcetes beauftragten Architeften abichreden, nad welchen das Niveau bed 
Korinthifchen Meerbufens bedeutend höher ald das des favonifchen liegen follte, fo 
daß bei einer Durchſtechung des felfigen Landrückens, deſſen höchfter Punkt ſich bis auf 
246° erhebt, die Infel Aegina, fo wie die umliegenden Gilande der Gefahr einer 
Neberfluthung ausgefegt wären. Nero endlich nahm das Project wieder auf, Mit 
großem Pomp that er in eigener Perſon die erften Spatenfliche für den beabfichtigten 
Ganal, aber Erjcheinungen drobender Art, aus dem Innern der Erde herauftönended 
Aechzen und Stöhnen und aus dem Boden hervorquellendes Blut, ſchreckten mach der 
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Erzählung des Dio Caſſtus die Arbeiter zurüd, fo dag das kaum begonnene Werf 
liegen blieb. Im neuefter Zeit hat nun Grimaud de Gaur der Parifer Akademie der 
Wiſſenſchaften (Comptes rendus hebdom. des seances de l’Acad. d. Sciences. T. 
. LIV. 1862) die Refultate feiner an Ort und Stelle angeftellten Unterſuchungen über 
die Ausdehnung ded von Nero begonnenen Durchſtichs des Iſthmus vorgelegt. Er 
bat von Neuem dadurch das Project in den Bordergrund geftellt und bewiefen, daß 
die Vorarbeiten zur Ganaliflrung keinesweges fo unbedeutender Natur geweſen find, 
als man aus den alten Autoren fchliept. 

Körner (Karl Theodor) ift zu Dresden am 23. September 1791 geboren. 
Sein Bater, weldyer dafelbft die Stelle eines Appellationsrathes befleidete, ift durch 
den treuen Breundjchaftsbund befannt, welchen er mit Schiller geſchloſſen hatte, der 
bis zu deifen Tode währte, und wovon in dem Briefwechiel beider ein fo ausgezeich« 
netes Denkmal erhalten if. Auch mit Goethe ſtand derfelbe in freundichaftlichen Ber 
ziebungen, Der junge Körner wuchs unter den anregenden Einflüffen auf, welche die 
Berübrungen feines elterlichen Hauſes mit den Häuptern Der Literatur auf ibn aus— 
üben mußten. In dem Knaben zeigte fih jchon früh Neigung zur Poefle; fein Vater 
batte jedoch einem zu hohen Begriff von der Kunft, um auf dieſe erftien Spuren bes 
Talentes feines Sohnes viel Werth zu legen. Durch den Unterricht auf der Kreuz« 
ſchule in Dresden und durch treffliche Brivatlehrer vorbereitet, bezog derſelbe im Som— 
mer 1808 die Bergakademie zu Breiberg, unter deren Lehrern ihm namentlich der 
Bergrath Werner, ein Breund feines Vaters, mit befonderem Wohlmwollen entgegenfam. 
Gr betrieb fein Studium mit Eifer; wie aud) feine gemüthliche Seite davon angeregt 
ward, davon find in feinen erften Gedichten mannichfache Proben enthalten. Die erfte 
Sammlung derfelben, unter dem Titel „Knospen“, erfchien fhon 1810, fein Bater 
gab diefe frühe Veröffentlichung berfelben zu, um ihn zeitig mit dem Werth und Un— 
werth des öffentlichen Urtheild befannt zu machen. In demjelben Jahre bezog er die 
Univerfität Leipzig, wo der lebensfrohe Jüngling, fo fittlih rein auch durchaus fein 
ganzes Weſen blieb, doch in allerlei afademijche Händel verwidelt wurde, die feine 
Entfernung von da wünſchenswerth machten. Er ging Oftern 1811 nad Berlin, 
kam indeffen auch dort, da ihn längere Zeit ein Fieber befiel, micht zum eigentlichen 
Studium und fand erſt in Wien, wohin er ſich im Herbſt deffelben Jahres auf den 
Wunſch feines Baterd begab, um ſich dort weniger durch ein eigentlihes Fachſtudium 
ald Durch den Verkehr in den ausgezeichneten Bamilien, deren Sreundfchaft fich derfelbe 
erfreute, vor Allen Wilhelm’ v. Humboldt, weiter auszubilden, den Boden, in dem 
fih alle feine fittlichen und geifligen Kräfte auf's Schönfte entfalteten. Hier bewies 
er auch zuerft beflimmter feinen Beruf zur Dichtkunſt. Vorzugsweiſe waren es dra- 
matifche Arbeiten des Teichten Eomijchen Genre, in denen er ſich zunächft verfuchte. 
„Die Braut” und „Der grüne Domino” wurden im Januar 1812 mit vielem Beifall 
aufgeführt; die Poſſe „Der Nachtwächter" folgte bald darauf. Nach ber Kleiſt'ſchen 
Erzählung dichtete er das Drama „Toni“ und wagte fih bann an die dramatijche 
Geftaltung des ungarischen Leonidas „Zriny*, weldye mit Begeifterung aufgenommen 
ward. Raſch folgten noch die anderen Dramen: „Hedwig“, „Rojamunde“, dazwiſchen 
die Eleineren Poſſen: „Der Better aus Bremen”, „Die Gouvernante” u. U. Wenn 
auch diefe Fleineren fomifchen Stüde nur leicht jEizgirte, aber glüdlicy aufgefaßte Genre— 
Bildchen des gewöhnlichen Lebens, und die ernflern nur, wie fle Goethe nennt, „Nady« 
Fänge einer furz vorbergegangenen Epoche”, in der Schiller's Genius das Theater 
beberrfchte, waren, fo ift doch dieſe Productivität in der furzen Zeit von 15 Monaten 
immer ſtaunenswerth. Schneller äußerlicher Erfolg frönte feine Bemühungen, er 
erhielt die Stellung eines Hoftheaterdichterd und da er zugleich in biejer Zeit fich mit 
einem trefflihen Mädchen verlobt hatte, fo fahe er fich fo jung fchon nahe dem Beil 
aller Güter, welche das Leben ſchmücken können. Uber er warf dieſe alle Bin, 
als im Frühjahr 1813 der Ruf des Baterlanded an feine waffenfähigen Söhne er- 
Hang, um mit in deren Reiben einzutreten. „Daß ich mein Leben wage, jchrieb er 
in diefer Zeit an feine Eltern, das gilt nicht viel; daß aber dies Leben mit allen 
Blüthenfränzen der Liebe, der Freundſchaft und der Freude geſchmückt ift, und daß ich 
ed doch wage, daß ich die füße Empfindung hinwerfe, die mir in der Meberzeugung 
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lebte, Euch keine Unruhe, keine Angſt zu bereiten, das iſt ein Opfer, dem nur ein 
ſolcher Preis entgegengeſtellt werden darf.“ Th. Körner hat ſo ſeine Laufbahn früh 
beſchloſſen, aber er bat durch die unſterblichen Gefänge, in denen er jenen großen 
Kampf feierte, feinen Namen für alle Zeiten mit der Gefchichte deflelben verknüpft. — 
Er trat in Breslau am 19. März in die Freifchaar des Major v. Lügomw ein und 
folgte derjelben nach Leipzig, wo er am 24. April durch die Stimmen feiner Kameraden 
zum Lieutenant erwählt ward, machte dann am 12. Mai das Gefecht bei Danneberg 
mit und nahm als Adjutant Lützow's an dem Streifzug Theil, melden dieſer Ende 
ded Monats nach Thüringen unternahm. Nach abgefchloffenem Waffenftillftande glaubte 
der Major v. Yügom mit feiner Schaar ungefährdet auf dem fürzeften Wege ſich zu 
der Infanterie jeined Corps zurüdbegeben zu können; diefelbe wurde jedoch bei Lügen 
unmeit Leipzig überfallen und zerfprengt, wobei auch Körner eine fchwere Verwundung 
erhielt. Glüdlich gerettet und durch die Pflege feiner Freunde in Leipzig wiederher⸗ 
geftellt, begab er fih nah einem Furzen Aufenthalt in Karlsbad zu feinem Corps 
zurüd, fand jedoch ſchon kurz nah Wiedereröffnung der Beindfeligfeiten am 26. Aug. 
auf einem Streifzuge, welchen der Major v. Lützow im Rüden der Feinde audzu- 
führen beichloffen, auf der Straße von Gadebuſch nah Schwerin unweit Rofenberg 
den Heldentod. Unter einer Eiche nahe bei dem Dorfe Wöbbelin wurde er mit allen 
friegerifchen Ehren von jeinen Kameraden beftattel, Statt feiner zogen fortan feine 
friegerifchen Gelänge den Schaaren feiner Mitfämpfer voran und trugen nicht einen 
fleinen Theil mit zur Grringung des endlichen Sieges bei. Diefelben leben noch jegt 
zu frifch im Volke, ald daß wir einzelne darunter hervorzubeben brauchten. Die erfte, 
ſeitdem vielfach aufgelegte Sammlung derfelben erfchien unter dem Titel: Leier und 
Schwert 1814 in der Nicolaifchen Buchhandlung in Berlin. Eine neue Audgabe 
feiner Werke beforgte Stredfuß, Berlin 1834 in einem Bd. — Sämmtlihe Werke, 
in 4 Bdn. 16 erfchienen Berlin 1838. — Die neuefle Ausgabe in einem Bande 
Berl. 1857. 

Korngeieke ſ. Anti-eorn-law-league. 

Koromandel, eigentlich Tfcholamandalam, heißt die DOftfüfte der vorderindifchen 
Halbinfel und zwar von der Mündung des Kiftna bid zum Gap Galymere, deren 
Boden von den Abhängen der öftlicken Ghats und den zwiſchen ihnen und dem Meere 
von Süden nach Norden in einem Gürtel niedrigen angefchwenmten Landes in un— 
gleicher Breite fich lang binftredenden Ebenen gebildet wird und wegen der fanbigen 
Beichaffenheit dem Reisbau nicht, der Baummollen-Eultur aber fehr günftig if. Sie 
war den Römern beiler ald den Griechen befannt, indem Ptolomäus die Namen vieler 
Bölfer, Flüſſe und Stüdte auf ihrer ganzen Ausdehnung nambaft macht. Aus dem 
Artikel Winde, ſpeciell aus der Unterabtheilung Monjune wird man fi erflären, 
dab die dem Südweſtmonſun zugemendete Malabar- Küfte, d. 5. die weſtliche Küfte 
Dekhans, viele ftärfere Megen empfängt, ald die 8. Küfte, und daß, wenn erfl im 
Herbft die Vertheilung des Luftdruckes zwiſchen der nördlichen und jüdlichen Erbbälfte 
ſich umkehrt, der Norboftmonfun auf der K.-Küfte Regen bringt, die aber nicht, wie 
man fo bäufig es darftellt, Winterregen, fondern Herbſtregen find. 

Koronen f. Philipp don Macedonien. 

Korjafow, ein ruſſiſcher General, der während der Theilnahme Rußlands am 
Kriege gegen Frankreich 1799 mit 30,000 Mann zu den Erzherzog Karl an den 
obern Rhein gefandt wurde, um dem von Öberitalien aus ſiegreich vordringenden 
Suwarow (f. dief. Urt.) die Hand zu reichen; kaum war K. jeboch Ende Auguft 
bei Schaffhaufen angefommen, ald zwifchen ihm und dem Erzherzog über die gegen 
Maſſena (ſ. dieſ. Art.) zu beginnenden Operationen Mißhelligfeiten ausbrachen, die 
damit endeten, daß er jelbfiftändig in der Gegend von Zürich zurüdblieb und ein 
Öfterreichifches Gorps unter Hotze ihm als Unterſtützung beigegeben wurde. Aber 
auch das Verhältnig mit Letzterem wurde bald geipannt, da diefer ſich nicht als Un— 
tergebener, jondern als coordinirter Beloherr anſah. Die übeln Folgen zeigten ſich 
bald, indem man einen ganzen Monat unthätig fteben blieb, um Suwarow's Ankunft 
abzumarten, der über den Gotthardt vordrang. Wenige Tage bevor diefer anlangte, 
griff Maſſena feinerfeitt K. bei Zürich an, 26. September 1799, und fchlug ihn mit 
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Verluſt feiner ganzen Artillerle von 100 Geſchützen und 8000 Gefangenen auf das 
Haupt. Wenn 8. früher, durch die Kaiferin Katharina protegirt, in den WBerferfrie- 
gen den Auf eines tüchtigen Feldherrn erlangt batte, fo bewährte er ſich im dieſer 
Gampagne fehr wenig, denn ſowohl jeine Stellung wie die Maßregeln, die er in der- 
felben ergriff, waren die fchlechteften und unpraftiichften, die man jich denfen Fonnte. 
Den Verluſt der ganzen Artillerie bat er gleichiam mit Sorgfalt herbeigeführt, da 
er furz vor Beginn der Schlacht das bei den rufflichen Heeren befanntlich zabllofe 
Fuhrwerk in den engen Strafen der Stadt Zürich, die er beim Müdzuge paifiren 
mußte, auffabren lich, wo ed nachher, als die Verwirrung einriß, abfahren jollte, aber 
größtentheild ummarf oder ſtehen blieb und den Geſchützen die Paſſage verfperrte. 
Ein Verſuch, fih mit Sumarom zu vereinigen, ward durch Maffena bei Dietenhofen 
blutig zurückgewieſen und K. mußte über den Rhein zurüd und fih dem Heere des 
Erzherzogs wieder anfchliefen, der übrigens jeinerfeitd in diefer Gampagne durdaus 
nicht das ihm nicht abzufprechende bedeutende Feldherrngenie bewährte. Als bald 
darauf die Spannung zwifchen Deflerreich und Rußland immer größer ward und Kaifer 
Paul feine Truppen aus Deutichland zurüdzog, fehrte K. unter Suwarow's Oberbe- 
fehl nach Rußland zurück. Im den Tpäteren Kriegen mit Branfreih erhielt K. fein 
Commando wieder, fondern ftarb ald Militärgouverneur im Innern des Meiches, 
Korjar (von dem franzöflichen Worte corsaire), welches einen Seeräuber, zu⸗ 
gleidy aber auch einen Kaper (j. d. Art.) bedeutet, Auch das Wort Korfar wird in 
doppelten, eigentlich in dreifachem Sinne gebraudht. Man verfteht darunter Kaprer, 
Seeräuber und jene Mittelflaffe von beiden, die Freibeuter der fogenannten Barbared- 
Eenftaaten. Bon diefen legteren wird der Ausdruck K. heutzutage vorzugsweiſe ge— 
braucht und mir werben und bier mit denfelben ausfchliehlich beichäftigen. Der blu» 
tige Zufammenftoß eines Theils der preußifchen Blotte, unter Anführung ihres erlauc- 
ten Admirald, des Prinzen Adalbert, mit den Riff- Piraten, im Laufe des Sommers 
1856, bat die allgemeine Aufmerffamfeit jenen nordsafrifanifchen Staaten von Neuem 
zugewandt, welche jeit Jahrhunderten aus dem Seeraube ein Gewerbe gemacht haben. 
Es ift auch bei dieſer Gelegenheit davon die Rede gemefen, diefes Unweſen mit der 
Wurzel auszurotten. Diefer Gedanke wurde befanntlih feit Jahrhunderten mehrfach 
ventilirt und auch an die Ausführung deijelben die Hand gelegt. Sobald das Räu— 
ber⸗Unweſen eine unerträgliche Höhe erreicht hatte, wurden Erpeditionen unternommen, 
deren Erfolg häufig Fein befonders günftiger war, jedenfalld aber niemals demſelben 
eine tödtliche Wunde beibrachte. Wir wollen bier nur an die bekannten Unterneh» 
mungen Kaifer Karl's V. erinnern. Die erfte derfelben, welche namentlich gegen Tunis 
gerichtet war, blieb nicht erfolglod; Die zweite dagegen, melde beionderd Algier zum 
Ziel batte, fcheiterte vollftändig an den gewaltigen Negengüffen, welche das Vordrin— 
gen des Kaiferd verhinderten. Auch in neuerer Zeit bat ed an Anregungen nicht ge— 
fehlt, den Raͤubereien diefer Staaten ein vollftändiged® Ende zu machen, und der Wie- 
ner Congreß befchäftigte ſich auf Grund eines von dem englifchen Admiral Sir Sid« 
ney Smith ihm überreichten Memoires mit diefer Angelegenheit, Seitdem ift der wich— 
tigfte und gefährlichfte Barbarcöfenftaat, Algier nämlih, von Frankreich erobert wor« 
den und es ift dadurch von Seiten diefer Macht eine Pofltion gewonnen, welche die 
Zukunft auch der übrigen Barbaresfenftaaten bedroht. Allerdings ift Dadurch der Ueber⸗ 
muth derfelben noch feinedwegs gebrochen, wie das erwähnte Beifpiel der Riff- Piraten 
gezeigt bat, welche bekanntlich auch vorber bereitd gegen Schiffe unter preußischer 
Flagge Räubereien unternommen hatten. Freilich bat der Kaifer von Marocco auch 
bei früheren Gelegenheiten jchon behauptet, daß es ihm an der nöthigen Macht fehle, 
feiner Autorität gegen diele feine Intertbanen Geltung zu verfchaffen; aber ſelbſt wenn 
diefe Behauptung in Wahrheit beruhen follte, wie dies mirflich zum Theil der Fall 
zu fein fcheint, fo würde die Refponfabilität des Kaifers von Marocco dadurch feined« 
wegs bejeitigt fein. Fragen fonnte es ſich nur, ob diefe Maubjtaaten nicht von vorn 
herein als rechilofe Seeräuber zu betrachten feien, welche der gerechten Strafe für ihre 
Verbrechen laͤngſt bereits verfallen feien, obne den Schuß des Wölkferredhts für fich 
anrufen zu fönnen. Der Seeränber ift vogelfrei; „ed gebt mit ihm an die Raa“, wie 
der technifche Ausdruck beißt. Sollte man nicht dem Anfcheine nach mit Recht urs 
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theilen, daß jene Raubſtaaten an der Nordküſte Afrika's mit den Seeräubern auf glei— 
cher Pinie fteben, daß diefelben nur als große Seeräuber-Golonieen zu beurtheilen mä- 
ven? So urtheilen auch in der That bei und noch jegt Viele, denen Die genaueren 
Verhältniſſe dieſer Staaten unbefannt find, und auch in der Wiſſenſchaft laffen fidy 
noch bin und wieder Stimmen in diefem inne vernehmen, z. B. Alb. Gentilis. 
Gleichwohl ift aber diefe Auffaffung ungenau. In früherer Zeit betrachtete man die Bar- 
baresfenftaaten ald Seeräuberverbindungen. Die Unterthanen derfelben, welche von den 
europälichen Seemärhten bei Ausübung ihres Gewerbes gefangen genonmen wurden, 
erlitten daher die Strafe der Seeräuber, fie wurden ohne Weiteres aufgefnüpft. Ebenfo 
mußte Das geraubte Gut, welches ihnen wieder weggenommen wurbe, den urfpräng- 
lien Eigenthümern ohne Löjegeld zurüdgegeben werben. Es war der berühmte 
bolländifche Yurift Bynkershoek, welcher eine neue Auffaffung aufbrachte und dieſen 
Nechtöverhältniffen diejenige Grundlage gab, die bis im die neuefte Zeit ald maßge- 
bend für ſie angejehen ift. Bynkershoek ftügt fich dabei auf einen Ausſpruch Gicero’s, 
wonach jede Macht während eines Krieges als rechtmäßiger Feind zu betrachten fei, 
auf weldhen die Grundjäge des Bölkerrehtd Anwendung fänden, fobald fle einen ge- 
ordneten Staats haushalt und Begriffe von Frieden und von Breundfchaftsbündniffen 
befigen. Diefe fämmtlihen Erforderniſſe treffen nämlich nad Bynkershoek bei den 
Barbaredfen zu, und er folgerte daraus, daß fle als rechtmäßige Feinde und nicht als 
K. zu behandeln feien, und diefe Auffaffung ift auch ſeitdem in der Praxis der Regel 
nach befolgt worden. Heffter führt in feinem Bölferrechte an, dieſe Auffaffung fei 
" namentlih auch durch den Umftand unterflügt worden, daß die Barbarsäfenflaaten in 
einem Abhängigkeitöverhältniffe zu der von den europäifchen Mächten anerfannten 
ottomaniſchen Pforte jid, befanden. Bereit im Anfange des 17. Jahrhunderts hatten 
einzelne europäifche Staaten mit den Barbaresfen Berträge geichloffen und darin fi 

verpflichtet, von Jahr zu Jahr denjelben Geſchenke zu machen, wogegen die Schiffe ihrer 
Untertbanen frei und unangefochten pafflren follten. Dieſe Geſchenke hatten die Natur 
eines förmlichen Tributes, welchen die europäischen Staaten an jene Raubftaaten jand« 
ten, und mit der GEintreibung derfelben bing die Abfendung jener Gefandtichaften von 
Seiten der legteren zufammen, welche unter dem Namen der Bettelgefandtichaften be— 
fannt find. Den erflen Vertrag diefer Art fchloß, fo viel uns befannt ift, Frankreich 
mit Algier am 21. März 1619 und am 19. September 1628. Aehnliche Verträge ſchloß 
Holland 1677 und England am 10. April 1682 und es war die fo eben ermähnte 
Auffafftung von Bynkershoek dadurch in der von Dielen Mächten befolgten Praris be— 
reits vorbereitet worden. Bon den neueren Publiciftlen wird indeß der Zeitpunft, 
von dem an man diefe Staaten nicht mehr ald Seeräuberverbindungen betrachtet, in 
eine fpätere Zeit. verlegt, welche in die erfte Hälfte des vorigen Jahrhunderts fällt. 
Uebrigens ift im Grunde wenig damit gefagt, dab jene Staaten ald rechtmäßige Feinde 
zu betrachten feien; eigentlih nur fo viel, daß ihre Angehörigen nicht dem harten 
Schickſal der Seeräuber anbeimfallen, wenn fie gefangen werden, und daß dem Re- 
captor bei Meprifen, melde er von ihnen gemacht bat, ein Löfegeld gebührt. Es ift 
damit aber nicht audgefchloffen, daß eine oder mehrere Seemächte Europa's einen Ber- 
nichtungsfrieg gegen fle unternehmen, um ihren Seeräubereien und Graufamfeiten Ein« 
halt zu thun. Heffter ruft in feinem Völkerrecht mit Grund aus, es wäre zu hoffen, 
daß Die Zeit der traurigen Gonnivenz jegt bald vorüber fei, wo man ſich nur auf 
einen Bertheidigungsfuß gegen fie gefegt und durch Geſchenke Sicherung ſich verichafft 
babe. Die fchlimmiten Zeiten find allerdings wohl vorüber, ein eigentlicher Tribut 
wird von den europäljchen Staaten nicht mehr gezahlt, der Kaifer von Marocco giebt 
fih fogar gelegentlih den Anfchein, als molle er bei Verbrechen feiner Untertbanen 
gegen fremde Staaten den Beſchwerden derfelben nad Kräften Abhülfe verfchaffen, aber 
gleichwohl dauern die alten Räubereien und Graufamfeiten fort, wenn aud in etwas 
verringertem Umfange. — Es befleht über dieſe Angelegenheit bereits eine ganze Kite» 
ratur. Wir erwähnen davon namentlih das Werf von F. Herrmann „Ueber die 
Seeräuberei im Mittelmeere und deren Vertilgung“, fo wie das Werf von C. Kreh⸗ 
fing „Ueber den zu Hamburg, errichteten antipiratiichen Verein“ und von F. W. Wit- 
tich „Ueber die Seeräubereien der Barbaresken“. Auch die europäifchen Mächte haben 
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befanntlich wiederholt die Frage ernfllich in Betracht gezogen, wie dem Unweſen dieſer 
Raubflaaten zu begegnen ſei; aber man Fonnte ſich nicht über die Mittel und den ein» 
zufchlagenden Weg einigen. Politiſche Rivalitäten aller Art und namentlich das 
Verhältniß, in welchem die Barbareöfen zu der von den Ghriften fo geliebten ottoma— 
nifchen Pforte Reben, trugen ihr gutes Theil dazu bei, dieſen Leberbleibfeln einer 
fheußlichen Piratenzeit ihr unnatürliches Leben zu friften. Unter den Borfchlägen, 
welche zur Vernichtung derjelben in neuerer Zeit gemacht find, zeichnet ſich beſonders 
das bereits erwähnte Memoire aus, welches der englifche Admiral Sir Sidney Smith 
dem Wiener Gongreß überreichte und welches in Klüber'8 Aeten des Wiener Eon- 
greffed fih aufbewahrt findet. In diefem Memoire beißt ed: „Eingedenk meiner 
Schwüre ald Ritter und meiner Pflichten ald Edelmann und begierig, denjelben 
Wunſch in anderen chriftlichen Rittern zu erweden, mache ich den dabei intereffirten 
Nationen den Borfchlag, ſich durch einen Vertrag zu verbinden, das edle Unternehmen, 
die Unterbrüfung dieſer Barbaren nämlih, auszuführen. In dieſem Vertrage wird 
fodann das Gontingent jedes Staates für die maritime oder vielmehr amphibienartige 
Macht feftzufegen fein, welche, obne irgend eine Flagge zu beeinträchtigen und ohne 
von den politifchen Krifen und den Kriegen der Nationen berührt zu werden, den be» 
ſtaͤndigen Schug der Küften des mittelländijchen Meered zu übernehmen und zu diefem 
Zwecke die Aufgabe hätte, alle Piraten zu Wafler und zu Xande zu verfolgen.* Der 
Vorſchlag fand auf dem Congreſſe mehrfache Gegner, aber auch viele Zuftimmung, 
Bekanntlich iſt derfelbe nicht zur Ausführung gefommen, und es jcheint auch wohl, 
daß Die darin angegebenen Mittel den uralten Uebeln, gegen melde fle anfämpfen 
follen, Faum gewachien find. Jedenfalls erfcheinen fle aber in hohem Grade umftänd« 
lich und jehr langfam wirfend. Der von Frankreich in Algier eingefchlagene Weg 
einer radicalen Heilung der eingemwurzelten Schäden durch eine Eroberung diejer Staa«- 
ten und durch eine vollftfändige Umgeftaltung der alten Verbältniffe verdient unzmwei« 
felgaft den Vorzug. 

Körte (Wilpelm), geboren 1776 zu Afchersleben, geflorben zu Halberftadt 1846, 
ift befonders befannt geworben durch fein Werk: „Leben und Studien Friedrich Auguft 
Wolf's, des Philologen“ (2 Tble., Effen 1833). Auch hat er feined Schwiegervaterd 
Wolf zerfireute Blätter über Erziehung, Schule und Iniverfität in einer befonderen 
Schrift zufammengeftellt: „Friedrich Auguſt Wolf über Erziehung, Schule, Uni— 
verfität (Consilia scholastiea). Aus Wolf’ literarifhem Nachlaß zufammengeftellt.* 
(Quedlinburg und Leipzig 1835.) Außerdem bat K. das „Leben Gleim's“ (Halber« 
ftadt 1811), „Leben Carnot's“ (Leipzig 1820), „Albrecht Thaer, fein Leben und 
Wirken ald Arzt und Landwirth“ (Leipzig 1839), „Sprücdmörter und ſprüchwörtliche 
Redensarten der Deutjchen” (Reipzig 1837), „Ew. Chr. von Kleiſt's Werke" (Berlin 
1840), „Sleim’s fämmtliche Werke” (7 Bde., Halberſtadt 1811; Supplementband 
Zeipzig 1841) Herausgegeben. 

Kortüm (Joh. Friedr. Chriſtoph), deuticher Gefchichtichreiber, geb. den 24. Febr. 
1788 zu Eichhorft in Medlenburg « Strelig, wo fein Vater Prediger war, foll aus 
einem einft mächtigen frieflichen Rittergeſchlecht abſtammen, dem auch der Dichter der 
Jobſtade angehörte (Siehe den folgenden Artikel), Nach Bollendung feiner hiſtori— 
fben Studien zu Halle, wo er noch Theologie fudirte, zu Göttingen und zu Heidel« 
berg, machte er 1813 und 1814 den deutſchen Freiheitskrieg als Breimilliger mit. 
Nach dem Kriege warb er 1817 an der Cantonsſchule in Aarau angeftellt, 1819 am 
Gymnaftun zu Neumied, 1821 ald Profeffor der Geſchichte an der Univerfltät zu 
Bafel, 1822 am Bellenbergiichen Inftitut zu Hofwyl. 1826 Eehrte er als Privat- 
Docent der Geſchichte nach Bafel zurück und folgte dann dem Auf nach Bern 1833, 
1840 nad Heidelberg als Profeffor der Geſchichte. Er farb am 4. Juni 1858 zu 
Heidelberg. Bon feinen Schriften find hervorzuheben: „Briedrich I. mit feinen Freun— 
den und Feinden” (Narau 1818); „Entftehungdgefchichte der freiftädtifchen Bünde im 
Mittelalter und in der neueren Zeit" (Zürih 1527 —29, 3 Bde); „Römiſche Ge- 
ſchichte“ (Heidelberg 1845); „Geſchichte Griechenlands“ (Heidelberg 1854, 3 Bde.). 

Kortüm (Karl Arnold), geb. zu Mühlheim a. d. Ruhr den 5. Yuli 1745, 
Audirte zu Duisburg Medicin und ftarb ald praktiſcher Arzt zu Bochum den 15. Aug. 
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1824. Gr bat mehrere mebicinifhe und gemeinnügige Schriften herausgegeben; das⸗ 
jenige Werf aber, welches feinen Ruf machte, ift „die Jobflade, oder Leben, Meinun- 
gen und Thaten von Hieronymus Jobs dem Gandidaten“, welches 1784 zu Münfter 
zuerſt erichien und ſeitdem viele Auflagen erlebt bat. 

Korvei. Die gefürftete Mannd-Abtei K., Benedictiner-Ordend, mit ihrem Ger 
biete zwiſchen dem Hochſtifte Paderborn, dem Gemein» Amte Schwalenberg und dem 
Herzogthum Braunfchweig- Wolfenbüttel liegend, wurde von Kailer Ludwig I. auf Bor- 
ftellung ihres erſten Abtes, Adelhard, um's Jahr 820 geftiftet und Nova Corbeia 
genannt, weil die erſten Möndye aus der Abtei Gorbie, in der Picardie, waren. Die 
Mönche hatten fich zuerft zu Ertha an einem unfruchtbaren Orte im Solling - Walde 
angefledelt; weil ed ihnen aber dafelbft nicht gefiel, fo begaben fie fih 822 an bie 
Weſer und bauten ihr Klofter in einer eben jo fruchtbaren ald anmuthigen Gegend neu 
auf. Der fromme Eifer der Benedictiner K.'s ließ fühige Männer wählen, um unter 
Gefahren das Heil den Völkern zu verfünden, welche Karl der Große zum Theil feiner 
Herrfchaft unterworfen, aber weltflug mit Befehrungsverfuchen verfchont hatte. Gin 
unfhägbared Kleinod war aber den Mönchen im vierzehnten Jabre nach der Grün— 
dung ihres Klofters zu Theil geworden, deflen Befig den jächflichen Stamm bald mit 
jo hohem Herrfcherfinn erfüllte, dap Witihind, Mönch des Klofterd und Gefchicht- 
fchreiber der jächjlfchen Kaifer, fich überzeugt hielt, „aller Segen bed Friedens und ber 
Macht fei von den Franfen feit der Zeit über die Sachſen gefommen, als jene ſolchen 
Heiligthums fich entſchlugen.“ Diefes chriftliche Palladium waren die Gebejne des beili« 
gen, unter Diocletian als Märtyrer gefallenen Knaben Vitus aus Lycien, welche Fulrad 
in den Tagen König Pipin’d an der Grabftätte in Rom aufgefunden und nach dem bes 
rühmten Klofter St. Denys bei Paris gebrucht hatte. 836 erbat fih Warinus, zwei« 
ter Abt von K., vom Abte Hildumin die wunderthätigen Mefte, erhielt ſie mit Be— 
willigung des Kaiſers Ludwig und führte fie unter frommem Prunk und dem Jubel 
gläubiger Sachſen nach feinem Stifte, das fortan nicht allein für fich den Schuß des 
Heiligen anerkannte, fondern auch dem ganzen Sachfenlande den heiligen Vitus zum 
Gegenftande nationaler Berehrung empfahl. Das Bewußtſein, fo theuere Reſte zu 
bewahren, flärfte wunderbar den Bekehrungseifer jener Mönche, und wohin ihr hei— 
liger Beruf fie führte, fuchten fle die Verehrung ihres Patrons zu verbreiten. Kaifer 
Lothar belohnte angeblich ihren @ifer mit der Infel Rügen (f. d.), einer Schen» 
fung, die hiftorifch widerlegt ift, aber zu Osnabrück 1645 feitend des Abtes von K. 
geltend gemacht wurde, freilih mit feinem andern Grfolge, als daß das Stift mit 
feinem prätendirten Mechte auf Rügen, als auf ein von ihm relevirendes Leben, vom 
Großen Kurfürften zurüdgewiefen ward.” Kaifer Heinrich III. ertheilte den Möndyen 
1039 dad Recht, ihren Abt felbft zu wählen, der cin Fürft des Neiched war und auf 
dem Heichdtage unter den gefürfteten Aebten die legte Stelle und Stimme hatte. Ale 
geiftliher Herr ſtand er unmittelbar unter dem Stuble zu Rom. Das Stift Bat 
63 Uebte bis 1776 gebabt, in welchem Jahre der Abt Philipp v. Spiegel zum Dejen- 
berge mit Tode abging. Sein Nachfolger, Theodor dv. Brabef, nannte ſich Biſchof 
durch päpftliche Ernennung feit 1783, und durd Betätigung Kaifer Franz II. feit 
1793. Die Erhebung der Abtei K. zu einem Bistum ift indeß von furger Dauer 
gewefen und ohne Einfluß auf ihre politifche Stellung im deutſchen Neichdkörper ge 
blieben. Sie wurde mit einem Länderbeflg von 5 Q.-M., 10,000 Einwohnern, der 
Stadt Hörter, die 1858 3867 Einwohner zählte, und dem Abteifige K., das jegt ein 
anſehnliches Schloß mit einer im Innern reich ausgefchmüdten Kirche und einem bie 
fchägbarften Urkunden aus den früheften Zeiten enthaltenden Archive — letzteres von 
Falde zu feinem „Codex traditionum Corbejensium“ (Wolfenbüttel 1752) benugt — 
bildet, durch den Reichs-Deputations-Receß von 1803 fäcularifirt und Preußen zuge- 
theilt, welches fie als ein weltliche Mediat-Fürſtenthum dem Landgrafen von Heifen- 
Motenburg überließ. Rach deflen Ableben, am 12. November 1834, trat der Fürft 
von Hohenlobe-Schillingsfürft in den Beſitz der ehemaligen Abtei (f. den Art. Hohen: 
lohe, pag. 513). — Die Aechtheit des, großes Aufjehen als bedeutende Duelle für 
die Gulturgefchichte des Mittelalterd erregenden, zuerft von Wedekind in den „Noten 
zu einigen Gejchichtfchreibern des deutſchen Mittelalters * berausgegebenen Chronicon 
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Corbejense, welches etwa bie Zeit von 768-—1187 umfaßt, beſtritt lebhaft Ranke, 
fo daß die Göttinger Societät der Wiffenfchaften die Unterfuchung der Nechtheit diefer 
Ehronif zum Gegenftande einer Preiäfrage machte. Obgleich die Unaͤchtheit von drei 
Hiftorifern nachgewieſen und von zweien der obengenannte Falcke als Verfaſſer nadıe 
. gewiefen wurde, berubigte fich der erfte Herausgeber dennoch nicht, fondern brachte 
die Sache noch einmal vor die literarifche Welt durch die Ausfchreibung einer Gon« 
eurrenz, um die Aechtheit der Ehronif darthun zu laffen, die aber auch in der neuen 
Preisjchrift weniger nachgewiejen, als vielmehr von Falcke der Verdacht genommen 
wurde, das Chronikon zufammengeftellt zu haben. 

Koſaken. Die K., diefe beberzte, abgebärtete und genügfame Menfchenrace, die 
fo Häufig in den früheren Jahren die Molle des Kneichts Ruprecht bat über- 
nehmen müſſen, um in unferer Tagesliteratur die unartigen Kinder des Weſtens zu 
fhreden, find vorzugsweiſe über den ganzen Süden des europälfchen und aflatifchen 
Rußlands zerftreut, wo fle nach den Gegenden, die fie bewohnen, ihre Namen erbalten 
haben. Jeder K. ift vom 15. bie 50. Jahre Soldat, Freund des Krieges und bereit, 
ihn nad den entfernteften Enden der Welt zu tragen. Das rufflfche Reich verdankt 
unftreitig feine ungebeuere Ausdehnung jenen friegerifhen Völkerſtämmen, welchen 
Europa wiederum die Rettung der Givilifation fchuldet, ald e8 von den Einfällen der 
legten Tatarenhorden bedroht ward. Es fcheint, als hätte die Natur den KR. dazu 
beftimmt, die Stämme der Wüfte zu unterjochen, denn fie bat ibm ähnliche Eigen» 
fchaften verliehen, wie diejenigen, welche es dem Kameele möglich machen, fie zu burdy» 
ziehen. Bor dem unftäten, verwegenen Geifte bes KR. verichwinden Entfernung und 
Klima, mit feltener Gefchmeidigfeit fügt er fih den Umftänden und ift demgemäß bald 
Soldat, bald Jäger, Fifcher, Hirte oder Kaufmann. Nicht allein mit der Spige der 
Lanze bat der K. die wilden Bewohner eines fo ausgedehnten Rändergebietes unter 
jocht, fondern zu diefer Eroberung bat mehr die wunderbare Reichtigkeit beigetragen, 
mit welcher er fih den Gebräuchen der Wüfte unterzuordnen und Handeläverbindungen 
mit den feindjeligiten Stämmen anzufnüpfen wußte. Als Rußland fib im 11. Jahr— 
hundert nody auf die Großfürſtenthümer Kiew, Wladimir, Smolenff und Nomwgorod 
beichränfte und im Süden durch die links in den Drjepr fallende untere Sula und 
den Pruth begrenzt wurde, mar Die jenfeits liegende Steppe von den Ghajaren, 
Petfchenegen und Polowzen, überall gefürchteten Räuberborden, bewohnt, weldye häufige 
Streifzüge in das Nachbarland unternahmen, um die Meijenden und Karamanen zu 
plündern, gelegentlich fi aber auch mit den Ruſſen verbanden, um im Verein mit 
diefen andere Stämme zu überfallen. Wladimir der Große vertbeilte bei feinem Tode 
(1015) das Land unter feine zwölf Söhne und legte durch dieſe Zerflüdelung den 
Keim zu taufenderlei Zwiften und inneren Kriegen. Die Sonderintereffen eines Jeden 
machten fi geltend und mit der auseinandergeriffenen Einheit ded Reiches ſchwand 
auch defien innere Kraft. ine natürliche Folge davon war der @infall der Tataren, 
welhe in der Schlaht an ter Kalfa 1224 die uneinigen und unter ein« 
ander badernden Fürſten vollftändig fhlugen und Rußland unter ihr Jod 
beugten. Sie janfen zu gemwöhnlihen Bajallen herab, die von Batu Khan, 
einem Enfel Dfesingisfhan’s, ihr Land als Leben empfingen und tributpflichtig werden 
mußten. Don eigentlichen Städten war in Rußland zu jener Zeit nicht die Mede, 
fondern die Fürften bauften in von Wällen und Mauern umfchloffenen Beften — 
Gorod genannt — um welche herum fid das Wolf in einzeinen ftehenden Gehöften 
anflebelte, um in ihnen die firenge Jahreszeit zu verleben oder Schug vor den Leber» 
fällen ded Feindes zu fuchen. Die Verheerungen und der Drud des Sieger mußten 
vor Allen den außerhalb der Veſte mohnenden Landmann treffen. Hab und Gut 
deffelben wurden entweder ein Raub der Flammen oder fielen den @indringlingen ala 
gute Beute in die Hände; er felbft wurde ein Flüchtling und zog ſich zuerft in bie 
Gorods zurüd; als aber, befonders im Süden, wo die Tataren ſich feftgeiegt hatten, 
die Städte nicht mehr vermögend waren, ſich zu vertbeidigen, floh er in Die unzu— 
gänglihen Schlupfminfel der Steppe, die er im Mündungslande des Don und jenieit 
der Waflerfälle des Dnrjepr, nach dem Schwarzen Meere zu, in Menge vorfand. Im 
Jahre 1475 befreiete Iman Waflljewitfch der Große Rußland von feinen Bebrüdern 
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und drängte die Flüchtigen nach dem Süden zu. Dieſe nun ſchoben ſich in die be— 
reits daſelbſt Anſäſſigen hinein und bildeten mit dieſen zuſammen ein großes Ganzes — 
die Koſaken. Ihr Entſtehen verdankten ſie alſo dem Triebe, ſich der Gewalt der 
Feinde zu entziehen, und ihre Verbrüderung, die in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
begann und 200 Jahre ſpäter erſt erloſch, war das Werk der Nothwendigkeit und 
Selbſterhaltung. Das Gemiſch von allerlei Volk, welches ſich in der Steppe zu⸗ 
ſammengefunden hatte, ſchied ſich bald in zwei Hälften. Am unteren Don hatten ſich 
vorzugsweiſe Ruſſen, Tataren, Tſcherkeſſen und Kalmüken niedergelaſſen, am Dnjepr 
dagegen mehr die Polowzen, Türken, Moldauer, Polen und Littauer; bei jenen war 
das aſiatiſche Element vorherrſchender, bei dieſen dagegen, als deren Kern man die 
Anfangs auf der Injel Ehartig wohnenden Saporogen!) betrachten muß, Die 
fit fpäter längs des unteren Dnjepr anbauten, das flawifche. Bei Beiden batte 
Sprache und Religion der Ruffen Gingang gefunden -und die Leptgenannten dem Bolfe 
ber Kleinruſſen (f. d.) oder der Ufraine den Urſprung gegeben. Die K. waren 
alfo von Haufe aus Feinesmegs ein Volk, fondern ihres Herdes beraubte Flücht- 
linge; der Wunſch, fih an dem Bedrücker zu rächen und die mübjam errungene 
Unabhängigkeit zu befeftigen und zu wahren, machte fie zu Kriegern, und die Freiheit, 
welche fle genoffen, die Macht, die ſich unter ihnen entwidelte, und die Ausficht 
auf ungeflörten Wohnjlg vermehrten ihre Zahl fortwährend durch neue Anfömmlinge. 
Für guten Bohn fochten fle in den Reihen der Ruſſen, oft aber auch an der Seite 
ihrer chemaligen Unterfocher, der Tataren und Littauer, gegen auswärtige Feinde. 
Als bewaffnete Koloniften zur Bewahung der Grenze wurden fie für Rußland, das 
ihnen ausgedehnte Rechte einräumte und ihre Sitten und Gebräuche auf Feinerlei 
Weife befchränfte, ſehr wichtig; nicht minder nügen fie ihm im Kriege als leichte 
Neiterei und werden dort vorzugsweife zum Verfolgen, Plänkeln, Fouragiren und 
zum Vorpoftendienft verwendet. Da fie gewohnt find, mitten unter unrubigen Völker— 
fchaften zu leben, fo find jie ſtets auf ihrer Hut und fallen felten in einen Hinterhalt. 
Auch find jle mit Erfolg, ſelbſt unter einer bewaffneten Bevölkerung, zum Guerilla— 
friege zu gebrauchen. Frankreich erinnert ſich noch fchaudernd an die beiden Ginfälle 
jener Barbaren in jeine geiegneten Fluren, und Beranger bat dieſes Gefühl durd 
jeinen „Chant du Cosaque“ ausgedrückt. Aus dem biöber Gelagten erhellt zur Ge— 
nüge, daß die R., gleich allen Milttärs«Hierarchieen, aus dem Schooße des Volkes 
hervorgegangen find, ſich demgemäß in bejtimmten Grenzen niederließen, vermehrten, 
ihrem Weſen entiprehende Formen und @inrichtungen annabmen und in der Belt 
eine Zeit lang eine Nolle fpielten. Ihr Ericheinen jowohl, als auch ihre Thaten 
dürfen durchaus nicht als ein Spiel des AZufalld betrachtet werden, wenngleich beide 
nur vorübergehend waren und feine außerordentlichen, fichtbaren Folgen hatten. Ihre 
Verbrüderung lag vollfommen im Geifte und in den Verbältniffen des Volkes und 
ift eben nur der Ausdrud ihrer Krafte und Machtentwidelung, das Ergebniß einer 
anregenden Urfache geweien. Geſchichtlich vorzugsweiſe merkwürdig "find die K. an 
der Wolga, weil ihr Hetman Jermak Sibirien dem rufjifchen Scepter unterwarf. 
Sämmtliche Stämme beugten fidh bereits 1654 der Botmäßigkeit Rußlands, bis auf 
die Saporogen, die damals unberüdjichtigt blieben und denen im Frieden von An— 
druffow ſogar ihre Verfaſſung beflätigt wurde. Sie lebten in Kurdyans, die fich mit 
der Zeit aus ihren Chutoren oder Gehöften gebildet hatten, betrachteten als ächte 
Gommuniften Alles als Gemeinqut und duldeten,.in Folge des Gelübdes der Keuſch— 
beit, feine Frauen unter ſich. Da jedoch ihr Herman Horodynski den abenteuerlichen 
Mazeppa unterftügte, jo züchtigte fie PVeter der Große 1709 und Katbarine Il. verjegte 
fie ihrer im Türfenfriege bewielenen Treulofigfeit wegen 1792 auf die Halbinſel 
Taman und dad Land zwiichen dem Kuban und der Mündung des Don, mo 
fie bis zum November 1860 Kofafen des Schwarzen Meeres bieken. 
Jept zerfällt das ruſſiſche Kofafenbeerr, das indgefammt unter dem Gropfürft- 
Tpronfolger fteht, in die 8. vom Don, Kuban, Terek, Aſtrachan, Orenburg, 


) Der Name ift ans den beiden ruſſiſchhen Morten Zu (ienfeits) und porog (Uuerfelfen: 
banf) entitanden. 
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Ural, von Meſtſcherak, Afow und von Neurußland, in die transbaifalifche 
K. und in die vom Amur und jedes dieſer einzelnen Corps befehligt ein Hetman 
(oder Ataman), ein General in der Negel. Ueber den Urfprung des Wortes „Koſak“ 
haben ſich Meinungen der verfchiedenften Art geltend gemacht, obne daß es bis jegt zu 
einer rechten Ginigung gekommen wäre; die Einen wollen die Wurzel defjelben in den 
Kaflogen, in Kafagin, ja fogar in den Ticherfefien finden, während Andere es bald 
von Koza (Ziege, das z klingt bier wie ein weiches j) berleiteten und in der Leich- 
tigfeit und Gewandtheit diefed Thieres die analogen Gigenjchaften ded Steppenfohned er» 
Fannten, bald Kotschewatj (nomabdifiren) oder das türkiſche Chasak (Mäuber) ald Stamm 
angeiehen wiffen wollten. Am richtigften glaubte man dad Wort aus dem Tatarifchen 
ableiten zu müſſen, wo es einen „freien Menfchen“ bedeuten foll, doch auch Diele 
Annahme ift unhaltbar, wie F. v. Frank nachgewieſen bat. Die K., belonders die 
am Dnijepr wohnenden, fuchten die Schlupfwinfel an diefem Fluſſe, infonderheit feine 
Infeln, auf und ließen fib an den Ufern des Schwarzen und Kaspiſchen Meeres 
nieder, von wo aus fie auf Fleinen Kähnen zahlreiche Angriffe auf die Türken und 
Zataren, jo wie früher fhon auf die Griechen, unternahmen. Das Volk jener Grgen« 
den nennt nun feit undenklichen Zeiten den Wohnfig des K. „Koſa“ und verftebt 
darunter eine Erdzunge, einen Vorfprung ind Meer oder in einen Fluß, eine Benennung, 
die man noch heute auf den rufilichen geographiihen Karten findet !). Dod nicht 
damit zufrieden, bie Erklärung ded Wortes K. aus Alten berbeigeholt zu haben, meint 
A. W. Maciejowski in feiner Abhandlung über die K., die übrigens fonft eine gediegene 
genannt zu werden verdient, unter Anderm: „Sie wählten einen Hetman oder Öberflen 
ded Lagers und nannten ihn Koſzowy, von Koſz, weldes Wort fie dem Tatarifchen 
entlehnt hatten und darunter Lager verſtanden.“ Es iſt erflaunlih, wie man nicht 
darauf gefonmen ift, daß Kofz, tabor und oboz in dem jlamifchen Idiom ganz gleiche 
Bedeutung haben. Hätte man übrigend den Namen des K. von Koſzary oder Koiz 
(ſprich Koſchary, Kofch) abgeleitet, wad eine Art geflochtener Hütten bedeutet, jo hätte 
fi dagegen weniger Etwas einwenden laffen und diefe Annahme in den Taboriten, 
wie in der erflen Hälfte des 15. Jahrhunderts die Hufjiten von Tabor, der Benennung 
ihres Lagerd, genannt wurden, eine Analogie gefunden. 
. Kosciuszko (Thaddäus), der Sohn eined armen Edelmanned, der, des Garnijon« 
dienſtes im Frieden überbrüflig, ald Major fich hatte verabichieden laflen und von dem 
Ertrage eined gepachteten Landgutes lebte, war am 12. Februar 1746 zu Siechnowice 
in der Woiwodſchaft Brzese geboren, und wurde auf Verwendung des Fürſten Adam 
Gzartoryisfi, eined Freundes feines Vaters, in das Warſchauer Gadettenhaus aufge 
nommen, wo er fich fo audzeichnete, daß er auf Eönigliche Koften nach Frankreich 
geihicdt wurde, um in der Militär Akademie zu Verſailles feine Studien fortzufegen. 
In Breſt fludirte er hierauf den Feitungdbau, die Belagerungsmiffenichaft und bie 
Seetaktif. Nah Haufe zurüdgefehrt, erhielt er eine Compagnie und beſchäftigte ſich 
nach wie vor eifrig mit militäriſchen MWiflenjchaften. Im Jahre 1776 lernte er die 
Tochter ded Marfchalld von Kittauen und Vice-Krongroßfeldherrn Joſeph Sosnowéki 
fennen, und da der Vater ibm Deren Hand verweigerte, verabredete er mit dem Mad— 
chen eine Entführung. Dieſe wurde aber vereitelt und K. verlieh num fein Vater— 
land. Ueber Branfreic begab er ſich nad Amerifa, 1778, und nabm an dem Be— 
freiungdfriege der dortigen englifchen Golonieen Theil. Gr wurde als Oberft anger 
ftellt und zur Belohnung feiner Dienfte am Ende des Krieges zum PBrigade-General 
befördert. 1786 Eebrte er nach Polen zurüd. Als die Verfaſſung vom 3. Mai 1791 
verfündigt wurde, ſchloß K. ſich ihr entfchieden an und übernahm ein Commando in 
Dem Heere des Generald Joſeph Poniatowski, welches diefe Verfaſſung beichügen 
as Er ſchlug die Ruſſen am 18. Juni 1792 bei Zielence in Volhynien und 


" 3. 2, Koja Toligoljfa an der Mündung des Toligoljees in das Schwarze Meer, Koja 
Kinburffa, ein in dafjelbe Meer einſchneidendes Vorgebirge, Keſa Bohowa an der Mündung des 
Bug, Koſa Feedorowa, Berba x. am Kaspiſchen Meere, Auch der Drjepr hat mehrere Inſeln 
und Landvorfprünge, welche den Mamen Koſa führen. Das Wort fommt außer in der ruſſiſchen 
auch in anderen ſlawiſchen Sprachen vor und bedeutet in der polniſchen z. B. einen Haarzopf 
und eine Senſe, beides Dinge, bie in einen langen, ſpitzen Winkel auslaufen. 
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widerfland im folgenden Monat in einer flüchtig aufgemorfenen Schanze mit 4000 
Mann einem ruffiichen Heere von 18,000 Mann und 40 Kanonen fünf Tage lang. Die 
Ruſſen verloren bei diefer Gelegenbeit 4000 Mann. Als der König Stanislaus Auguft 
ſich der ruſſiſchen Kaiferin unterworfen hatte, verließ R. noch einmal fein Baterland. 
Er begab fid nach Leipzig, mo ihn das Diplom eines franzöſiſchen Bürgers traf, 
durch welches die franzöjliche National» Berjammlung feine Verdienſte um Polen zu 
belohnen ſich für berufen hielt. Er nahm nun eifrig Theil an den Vorbereitungen zu 
einem neuen Aufflande in Polen und begab fih nur, um die Gegner ficher zu machen, 
auf einige Zeit nach Italien. Als General Madelinski im März 1794 mit feiner Bris 
gade den Aufitand begonnen hatte, eilte K. nach Krafau und wurbe zum Oberbefehld- 
baber der polnischen Truppen mit Dictatorifcher Gewalt ernannt. Gr proclamirte jo» 
gleich die Wiederberftellung der Verfaffung von 1791 und marfchirte mit den Trup— 
pen, die ihm augenblidlih zu Gebote flanden, nah Warjchau. Bei dem Dorfe 
Raklavice ftellten ih ihm 6000 Auffen entgegen, wurden audeinanber gefprengt und 
1500 von ihnen getödtet, am 4. April 1794. Vierzehn Tage fpäter erhob Warjchau 
fih und vertrieb Die Auffen. K. rüdte darauf in Warfchau ein und trat an die Spige 
der Regierung, welche nun gebildet wurde. Mit 36,000 Mann ging KR. den gegen 
Warſchau anrüdenden Preußen und Ruſſen entgegen. Am 9. Juni griff er bei dem 
Dorfe Sprotowa ein ruſſiſches Korps an; 24,000 Preußen erfchienen eben noch zu 
rechter Zeit, um die Ruſſen zu retten, und K. mußte ſich nach fünfftündigem beißen 
Kampfe zurücdziehen. Die Feinde wollten ihn von Warſchau abfchneiden; es gelang 
ihm aber unter unaufbörlichen Gefechten am 10. Juli die Hauptfladt zu erreichen. 
Aber 150,000 Ruſſen und Preußen umlagerten diefe, während fie nur 60,000 Ber 
theidiger zählte. Nach mehrmonatlihem Kampfe fahen die Feinde ſich genöthigt, bie 
Belagerung aufzugeben. Am 6. September traten die Preußen den Rüdzug an, und 
der ruſſiſche General Ferſen ging nach Rittauen, wo ebenfalld ein Aufftand audgebro- 
chen war. K. fendete num mehrere Truppenabtheilungen ab, welche entferntere Theile 
des Landed infurgiren follten. Sie richteten aber wenig aus, und fchwächten Durch 
ihre Abweſenheit nur Die Beſatzung von Warfchau, gegen welches jegt Suwarow an« 
rückte. K. ging diefem mit 20,000 Mann entgegen, und verlich auch dieſes ſchwache 
Herr noch, um mit 8000 Mann die Vereinigung Ferfen’d mit Suwarow zu hindern. 
Am 10. October wurde er aber bei Maciefomwice unerwartet von einem überlegenen ruffl« 
fen Eorps angegriffen und geichlagen. Er felbft wurde ſchwer verwundet und gefangen. 
Man brachte ihn nach Petersburg, wo er Anfangs auf Befehl Katharina’ II. ſtreng 
behandelt wurde. Nach deren Tode aber entließ Paul 1. ihn nicht nur aus der Ge— 
fangenfchaft, fondern überhäufte ihn auch mit Ehrenbezeigungen und Geſchenken. K. 
ging nun nach London und 1797 nad Amerifa, fehrte aber fchon im folgenden Jahre 
als Gefchäftöträger der Vereinigten Staaten in Paris nah Europa zurüd. Napo» 
Icon hätte fi feiner gern gegen Rußland bedient; aber K. hatte Paul 1. verſprochen, 
nicht mehr gegen Rußland zu dienen, und blieb diefem Verſprechen treu. Bis 1814 
lebte er abwechfelnd in Paris und auf einem Landgute bei Fontainebleau. Während 
ded Wiener Congreffed bemühte er fich, auf die dort verfammelten Monarden zu 
Gunften Polens einzumirfen, und ließ fih, nadıdem er eine Meile nach Italien ge» 
macht hatte, 1816 zu Solothurn nieder. Von bier aus fchenfte er den leibeigenen 
Bewohnern von Siechnomwice die Freiheit. Am 1. Detober 1317 wurde er von 
einem Nervenfieber ergriffen, dem er am 15. erlag. Kaifer Alerander lieh feine Reiche 
im Dome zu Krafau beilegen. Die Anbänglichkeit feiner Landsleute errichtete ibm 
ein eigenthümliched Denkmal, den Kosciuszkohügel bei Krakau, an welchem Leute aller 
Stände, die zum Theil aus den entlegenften Theilen ded Landes berbeifamen, drei 
Jahre Hindurh, 1820—23, arbeiteten. (Dal. Falkenftein, Thaddäus Kosciuszko, 
Leipzig 1834.) 

Kojegarten (Ludwig Theobul), geb. den 4. Februar 1758 zu Grevismühlen in 
Medienburg, wurde 1785 Doctor der Philoſophie und Mector zu Wolgaft, 1792 
Propft zu Altenkirchen auf Rügen, 1808 Brofeffor der Gefchichte und fpäter Pro- 
feffor der Theologie und Baflor zu St. Jakobi in Greifswald, wo er den 26. Detbr. 
1818 farb. K. ift befonders als Ueberfeger von Richardſon's „Clariſſa“ (8 Bde., 
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Leipz. 1790 — 93) zu erwähnen. Zwar hat er ſelbſt viel gebichtet, 3. B. Iyllen 
- („Die Infelfahrt*, „Jucunde“), Regenden u. A. aber 8.'8 fämmtliche Gedichte bemeis 
fen, daß ihm die höhere Weihe zur Poeſie fehlte. Vgl. Peter Fr. Kanngießer, 
„Zum Andenken an Ludw. Gottf. Kofegarten“ (Greifswald 1819), und die Biogra- 
phie des Dichters, von feinem Sohne J. ©. 2. Kofegarten verfaßt, („Leben Ludwig 
Theobul Kofegarten’8*, Greifswald 1827) welche fich ald zwölfter Band an die vierte 
Ausgabe der Dichtungen K.'s fchlieft (Greifswald 1823 — 25). Seine „Reden und 
Eleine profaifche Schriften* bat Mohnike herausgegeben (3 Bde, Stralfund 1831 
bis 1832); der erfle Band enthält in feiner größern Hälfte die fogenannten Uferpre- 
digten; bymnologifche Aufiäge befchließen denfelben; der zweite Band giebt die afa« 
demiſchen Reden, welche 8. zu Greifswald als Profeſſor der Gefchichte gehalten; im 
dritten Bande finden wir die afabemifchen Differtationen K.'8, welche ſchätzbare Mit- 
theilungen über bie Kiteraturgefchichte enthalten, z. B. über die berühmten Italiener 
Arnius BPalearius, Thomas Gampanella und Gaffandra Fibelid; eine intereffante 
Unterfuchung über die Befanntichaft der neuteftamentlichen Schriftfteller mit der pro« 
fanen Literatur von Griechenland; fchöne Ueberfegungen des Hymnus von Kleanthes 
und ded Orphiſchen Hymnus auf die Erde ind Deutſche und ind Schwebifche: 

Kojegarten (Johann Gottfried Ludwig), der Sohn des Vorigen, geboren am 
10. September 1792 zu Altenkirchen auf der Infel Rügen, ftadirte feit 1808 auf 
der Uiniverfität Greifswald Theologie und Philologie, erwarb fi daſelbſt 1811 die 
Doctorwürde und ging dann nach Paris, wo er fich den orientalifchen Studien wid— 
mete. Nach feiner Rückkehr wurde er 1815 Adjunct der theologifchen und philofo- 
phifhen Facultaͤt zu Greifswald, 1817 Brofeffor der orientaliichen Sprachen in Jena 
und 1824 in Greifäwald, wo er am 18. Auguft 1860 ftarb. Seine zahlreichen 
Schriften betreffen namentlich die arabijche, altindifche und altägyptifche Literatur und 
Sprache; z. B. die „Ghrestomathia Arabien“ (Leipz. 1828), die Ausgaben der:ara- 
bifchen Annalen des Taberi (Greiföwald 1831), der unter dem Namen „Kitäb al 
Aghäni* belannten großen Liederfammlung (Greiföwäld 1840) und ber -indifchen 
Fabelfammlung „Pantschatantra* (Bonn 1848) u. A. — Auch bat er fh um bie 
pommerfche Randesgefchichte durch die Herausgabe ven Thomas Kantzow's Chro— 
nif („Pommerania*, Greiföwald 1816—17, 2 Bde), durch feine „Bommerfche und 
Rügiſche Geſchichtsdenkmäler“ (Greifömald 1834), durch den „Codex Pommeraniae 
diplomatieus“ (ebbf. 1843 — 54), fo wie um die Lericograpbie Der niederdeutfchen 
Mundart, durch fein „Wörterbuch der niederdeutſchen Sprache“ (ebdſ. 1855 ff.) ver- 
dient gemacht. 

Koſel, Stadt und Feſtung im preufifchen Hegierungäbezirfe Oppeln, an der 
Oder, die bier die Klodnig aufnimmt, mit einem Schloſſe, einem Klofter der barm« 
berzigen Brüder, Tuch» und Reinwebereien und 3700 Einwohnern, jchon 1286 ald Stabt 
erwähnt und 1306 die Reſidenz eined Herzogs, wurde von Friedrich dem Großen nach 
der Befignahme Schleflend als wichtiger Grenzplag gegen Defterreich, ald ein Ueber 
gangspunft über die Oder und als ein Flügelpunft der durch diefen Strom gebildeten 
Bafld befeftigt, von den Defterreichern aber, ehe noch die Befefligungen vollendet wa— 
ren, geftürmt, 1758 und 1760 aber von ihnen vergebend belagert. Auch 1807 
fonnten die Truppen ded Mheinbundes die Feſtung nicht einnehmen und mußten die 
Belagerung wegen des ingwifchen gefchloffenen Tilfiter Friedens aufheben. 

Koslowskij (Michaila Iwanowitſch), einer der vorzüglichften ruſſiſchen Sculpto— 
ren, wurde um die Mitte des 18. Jahrhunderis in Moskau geboren, ſtammte aus 
einer meißruffifchen adeligen Familie und erhielt feine Bildung in der Faiferlichen 
Akademie der Künfte zu St. Peteröburg, wurde aber erft Durch den fleifigen Verkehr 
mit dem genialen Falconet, welcher damald gerade an feinem Meifterwerf, der Meiter« 
ftatue Peters des Großen, arbeitete, wahrhaft für die Kunft der Bildhauerei begeiftert 
und auf deffen Verwendung von der Kaijerin Katharina IT. nady Italien gefandt, wo 
er einige Jahre der Vollendung feiner Studien lebte. Die befannteften Arbeiten jei« 
nes unermüdlichen Meißels find: die coloffale Statue des Simſon im faiferlicyen 
Park zu Peterhof, eine Statue der Kaiferin Katharina II. in der Geftalt der Minerva, 
mehrere marmorne Statuen in der Eremitage des Winterpalafles und die föfllichen 
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Basreliefs im Marmorpalaid an der Newa, welche die Rückkehr des Regulus nad 
Karthago und die Befreiung Noms von den Galliern durch Gamillus darftellen, deren 
Entwürfe zum Theil ſchon in die Zeit feines Aufenthalts zu Nom fallen. Sein 
Hauptwerk ijt aber das eine Zier der norbifchen Nefldenz bildende colojjale brongene 
Standbild ded Feldmarfchalld Fürften Italijsfij Grafen Sfuworom - Rimniksfij auf 
dem Maröfelde in St. Peteröburg, woran K. gegen zehn Jahre feines Lebens un« 
unterbrochen arbeitete. Dad Denkmal ftellt den Helden in Nittertradht dar, jeine 
ausgeſtreckte Rechte hält ein Schwert, während feine Linfe ‚die päpftliche Tiara und 
die neapolitanifche und ſardiniſche Krone, welche die Biele der ehrgeizigen Pläne ber 
franzöſiſchen Republik waren, mit einem Schilde dedt. Das Piedeſtal ift eine runde furze 
Säule von Oranit, die Einfaflung ded Monuments bilden zwölf Kanonen aus Guß- 
eifen mit daran gehängten eifernen Ketten. Die kurze Inſchrift lautet: Knjäs Italijefij 
Graf Sfuworow-Rimniksfij 1801. Ueber Died Denkmal gab der audgezeichnetfte aller 
ruffifchen Bildhauer, der gefeierte Iwan Petrowitih Martos, das fchöne Urtheil ab: 
es vereinige die Orofartigkeit der Falconet'ſchen Manier mit der Weichheit des Der 
muth-Malinowsfij’fchen Styls. K. wirkte zugleich theoretiſch als Profeſſor der Bild- 
bauerfunft an der Faiferlichen Akademie der Künfte und flarb ald Gollegienrath im 
Jahre 1803 zu St. Petersburg. Ein Verwandter von ihm ift der auf einem ande» 
ven Belde der Kunft ausgezeichnete Oſſip Antonowitjch K., welder ald Staats- 
rath und Muflfdirector der Faiferlichen Theater zu St. Peteröburg den 27. Februar 
(11. März) 1831 in einem hoben Alter farb, und welcher einer der beliebteften und 
geichmadvollften rufflihen Gomponiften ift. Derfelbe ift befonderd befannt Durch feine 
Melodieen auf mehrere ruffiiche Nationallieder, durch mehrere ſchöne Polonaifen, einen 
Krönungdmarih auf Kaiſer Alerander I., ein vortreffliches Requiem und durch die 
Mufif zu Oſerow's Tragödie Fingal, welde an Meiſterſchaft die letztere bei Weiten 


a 
osmopolitismus j. Weltbürgerthum. 

Kosmos j. Weltgebäude. 

Kofiogol. Neuerdings find der centralaflatiihe Ser K. oder Baigal-Dalai und 
jein Gebiet von ruſſiſchen Reiſenden jeded Jahr befucht worden, 1857 von Permilin, 
1558 von Kryſchin, 1859 von Radde, der namentlich die ruſſiſch-chineſiſchen Grenz- 
gebirge genau erforfcht hat. Der See liegt ſüdweſtlich vom Baifal, im Süden des 
fajanifchen Gebirge®, über deſſen höchſten Kamm die Grenze zwiſchen Rußland und 
Ghina läuft. Der nördliche Abhang diefer Kette ift fleil, aber mit riefenhaften Lär- 
chen, Gedern und Fichten bewachien, der ſüdliche Abhang, der allmählich in die Ebene 
verläuft, ift von allem Graswudhs entblößt. Unten in der Ebene treten am norböft- 
lichen Ende des K. wieder Bäume auf, während im Süden des Sees grasbewachſene 
Steppen ſich ausdehnen. Die Länge des Sees wird .auf 25, Die Breite auf 7 Meilen 
geſchätzt. Zahlreiche Flüffe münden in ihn, fo daß die große Tiefe, welche feine An— 
wohner ihm zujchreiben, wohl erklärlih if. Seltfamer Weife find Kühne auf dem 
See nicht im Gebrauch. Wollen die Urjanchen, denen die Ufer gehören, bie im See 
liegende Infel Dalai-KRuiffa (d. h. Meernabel) beſuchen, um dort Küche, Hafen, Ziegen 
und Hirfche zu jagen, jo müſſen fle warten, bid dad Waſſer mit einer Eisdecke belegt 
if. Das Nichtvorhandenjein von Kähnen hat noch die Folge, daß die zahlreichen 
Bifche des Sces, darunter die Bolegons, die mit den Heringen Aehnlichkeit haben, 
nur an den Ufern und in den einmündenden Flüſſen gefungen werden fönnen. Uebri« 
gens find die Urjanchen gebildeter, verfländiger und lebbafter, als ihre mongoliſchen 
Brüder auf ruffljchem Gebiete. Der K. ift für die Verbindung der mittleren Mon- 
golei von großer Wichtigkeit. Mit den beiden in der Nähe lebenden Bölfern, den 
Urjanchen und Darchaten, ließe ſich ein vortheilhafter Taufchhandel treiben. Sie be- 
dürfen vorzüglich Ziegelthee, Tuch, Zig, Eifen, Schwefel, lauter Gegenftünde, die der 
ruſſiſche Handel befigt, und Fönnen dafür Belle, Talg und gebörrted Fleiſch geben. 
Je zahlreicher die Bevölkerung des. rufflfchen Grenzbezirkes in Folge der dortigen 
Goldwäſchen wiyd, um fo wünjchenswertber ift die Zufuhr von billigem Sleifh, woran 
die beiden genannten VBölfer einen wahren Ueberfluß haben, indem ihre weiten Step- 
pen ungeheuere Heerden, namentlich von Dafs oder tübetanifchen Rindern ernähren. 


Koffuth (Budıyig. (Seine revolutionäre Wirkfamteit.) 515 


Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts hatte Rußland am K. bereits Niederlaffungen, 
aber der Vertrag von 1727 überließ dies Gebiet den Ehinefen. Warum der Graf 
Sawa Wlabislawitjch bei der ruffiich- hinefifchen Grenzregulirung in dem genannten 
Jahre Dies that, ift nicht recht einzufehen, doch mögen bierzu wohl der Umſtand, daß 
das fajanifche Gebirge die natürliche Grenze bildet, und Die Schwierigkeit, in einem 
fo abgelegenen Winfel, wie der Koffogoljkije Oftrog war, die Handelsverhältniſſe ge- 
börig zu orbuen, Beranlafjung gegeben haben. Jetzt lebt man die Bedeutung des 
KBeckens beifer ein, und das bäufige Erfcheinen rufflicher Meifenden, die, wie ber 
Fannt, bei ihren wiflenichaftlichen Erforſchungen aflatifcher, noch nicht unter ruſſifchem 
Scepter fiehender Gebiete auch politiiche Zwecke verfolgen, ift wohl ala Vorfpiel einer 
Einverleibung aufzufaflen. Die Ghinefen werben fih das Gebiet nehmen laffen, wie 
das Land am Amur. Sie legen auf ihre Grenzbezirke im Norden wenig Gewicht und 
wiffen fie nicht zu benugen. 

Kofiuth (Ludwig), einer der Haupt-Agitatoren für die durch das fogenannte junge 
Europa durch langjährige Untermühlung aller beftebenden politifchen Verbältniffe an 
geftrebte. europäifche Republik, für deren Berwirflihung ihnen im Jahre 1848 der 
geeignete Zeitpunft gefommen jchien, ift der Leiter und Das Haupt der ungarifchen Re— 
volution, die er allein zum Ausbruch gebradyt und dadurch jein Vaterland in ein Meer 
von Blut und Thränen geftürzt bat, Sein unläugbar eminentes Rednertalent ſtets 
dazu benugend, feine heißblütigen Landsleute in Die höchſte Erregung zu verfegen und 
durch ‚eine auf blendende Trugfchlüffe gebaute gleifnerifhe Sopbiftif ihre an und für 
fih nicht ſehr geläuterten fantörechtlihen Anfchauungen zu verwirren, verfolgte er 
unter der Maske, nur das Wohl des Vaterlandes im Auge zu haben, die niedrigften 
Zwede perfönlichen Ehrgeized, und es ift charakteriftiich für Die Hohlheit feiner Declar 
mationen, daß er, obwohl jelbft flowakiſcher Abkunft, die ihm blind anhängenden 
Maffen ſtets für das fpecifiich magyarifche Weſen und die Unterbrüdung der anderen 
gleihberechtigten Nationalitäten, alſo der eigenen, fortzureigen ſuchte, weil er wußte, 
daß ſeine Bopularität nicht bei feinen eigenen Zandöleuten, jondern in den Maſſen 
des niederen Volkes der Hauptitadt lag, Die er durch die zündenden Schlagworte von 
‚Breiheit und Gleichheit, Aufhebung aller Privilegien se. für fih gewonnen hatte. Die 
wie überall, fo auch in Ungarn über die wahren legten Zwede der Demokratie unver« 
befferlih verblendeten liberalen Schwäger des Landtages benugte er klüglich, um durch 
ihre ſyſtematiſche Oppoſition der beftehenden Staatdgewalt gegenüber die Brefche zu 
Öffnen, durch welche die Revolution hereinbrechen Fonnte. Obwohl jede feiner Reben 
von der Aufforderung, Gut und Blut auf den Altar ded Vaterlandes niederzulegen, 
überfloß, waren feine charakterifliichen Eigenfchaften Egoismus und Beigheit; nicht ein 
einziges Mal ift er wirklich auf dem Scylachtfelde erfchienen, und bei Schwechat, mo er ſich 
bei dem Heere befand, hielt er jich weislich außer dem Bereich des Feuers; fletd mit dem Sä«- 
bel umgürtet, war er emſig bemüht, nie in die Lage zur kommen, jidy feiner bedienen zu müſ— 
fen. Weit von dem Kriegsjchauplage entfernt, jchleuderte er von Debreszin aus die Brand« 
fadel der Nevolution in das Land, indem er durch ‚geradezu lügenbafte Broclautationen, 
von der. Abſetzung des Kaiferd Ferdinand durch den Erzherzog Branz Joſeph, das an 
ſich vollfommen monarchiſch gefinnte Volk zur Empörung aufreizte, und ald nady dem 
Einrüden ber Ruſſen das Ende des Krieges micht mehr zweifelhaft war und bie 
Blüthe des edelſten, Durch ihn irre geleiteten Theild der Nation ihr Leben theild auf 
den Schlachtfeldern, theild auf dem Schaffot verblutete, floh er feige über die Grenze, 
nur die Schnelldruck-Preſſe, mit welcher er die Koſſuth⸗Moten fabrieirt hatte, welche das 
Land mit Millionen werthlofer Aſſignaten überſchwemmten, und die Krone des heiligen 
Stephan mit ſich fortführend. Geboren im April 1806 in der Zempliner Geipann« 
fchaft von armen Eltern flovafifcher Abkunft, die dem dort jehr zahlreichen. Fleinen 
Adel angehörten, und für die Advocatur bejtimmt, vollendete er feine juriftifchen Stu- 
dien in Verb und trat zuerft ald Ablegat eined Magnaten 1832 in dem Ungarifchen 
Reichdtage auf. Seine weniger durch Tiefe ald durch blendende oratorifche Floskeln 
ausgezeichneten Borträge, die Leichtigfeit und Schlagfertigfeit feiner Dialeftif und bie 
Keckheit ſeines Auftretend gegen das Gonvernement liegen ihn den Häuptern ber 
DOppofltion ald geeigneten Redacteur für ein neu zu begründendes Aterarifches Organ 
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erfcheinen, dad im liberalen Sinne die Verhandlungen des Landtags befprechen follte. 
Ende der dreißiger Jahre in’d Leben getreten, fand das trog der damaligen befehränf- 
ten Preſſe im ertravaganteften Sinne, wenn aud in den Ausdrüden noch gemäßigt 
gefchriebene Journal ftarfe Verbreitung, brachte ihn aber auch bald in -Eonflicte mit 
den Genfurbehörden und endlich in das Gefängniß auf eine ungarifche Feftung. Durch 
eine allgemeine Amneftie, mittel® deren man damals noch thörichter Weife die eppofltionel» 
len Gemüther für ſich zu gewinnen wähnte, nach breifäßriger Haft befreit, kehrte der bis da⸗ 
bin immerhin nur mäßig befannte K. als vollfommen appretirter Märtyrer zurüd und warb 
umfb mehr aufden Schild der Volksgunſt gehoben, als zwei mit ibm zugleich verhaftete, viel 
bebeutendere Mitglieder der Oppofltion durch Krankheit zw weiterer politifcher Agita» 
tion unfähig geworben waren. Sofort in das Mepräfentantenhaus gewählt, mar er 
bereit8 1847 das einflußreichfte Mitglied der Oppofition, der gefürdhtetfie Redner, der 
im Verein mit Mazzini dahin wirkte, wie diefer in Italien, fo in Ungarn den Drut- 
ſchenhaß förmlich zur Mode zu machen. Das affgemeine Kofettiren mit- der in daß 
Gewand des Liberalismus geſchickt drapirten Mevolution, das bon Pius IX. zuerft 
in großartigem Mafftabe ind Werk gefegt war und auch in Defterreih, mo es den 
nach Metternich’fchen Principien geiftig feit lange ftagnirenden Beamtenftand großen- 
theils infleirt hatte und von oben her, wenn nicht protegirt, doch geduldet wurbe, fam 
ihm dabei trefflih zu Statten. Eine Goncefflon an dieſes falfche Princip war es, 
Daß der Kaifer, als er fih 1847 zum König von Ungarn frönen Tief, nicht mehr, 
wie feit uralter Zeit gebräuchlich, eine Tateinifche, fondern eine ungariſche 
Mede hielt, und K. mußte wohl dafür zu forgen, daß dies der Regierung nicht ale 
Entgegenfommen, fondern ald Furcht und Schwäche ausgelegt wurde. Alé 
im Winter 1848 die politifche Atmofpbäre immer fchwüler wurde, ftand K. bereite 
in bireetefter Verbindung mit den Häuptern der Propaganda in Wien, die dort, wie 
überall, durch einige freche Juden, Goldmarf und Fiſchhof, geleitet wurde, um feinen 
ſtets mit gleicher Zäbigfeit verfolgten Zmed, Bernichtung Defterreichd und Herftellung 
der maghariſchen Republif unter feinem Präfldio, in Ausführung zu bringen. Bei 
der erften Nachricht von dem Gelingen der Februar⸗Revolution in Paris hielt K. jene 
berüchtigte Rede in Peſth am 3. März, morin er „gegen die burenufratifche Negie- 
rung, die zur Auflöfung der Monarchie führe*, donnerte und Die Adreffe an den 
Kaijer mit der Forderung einer nationalen, von fremdem Einfluß unabhängigen Re- 
gierung durchfeßte.r Als er an der Spige der Deputation, welche fle überbradpte, 
am 35. März in Wien einzog, wurde er dort, wo bereitd am 13. die greifenhafte 
Schwäche aller Megierungdgewalten der durch feine Agenten geleiteten Revolution 
einen leichten Triumph verfhafft hatte, vom beraufchten Pöbel mit rafendem Beifall 
empfangen. Der durch alle möglichen Einflüfterungen der liberalen Partei verblendete 
junge Palatin Erzherzog Stephan redete feinen Forderungen felbft dad Wort; es wurden 
eine Menge Reformen bemilligt und ein ungarifches felbftftändiges Minifterium unter Graf 
Batthyany gebildet, in dem K. das Portefeuille der Finanzen übernahm. BVorläufig mit Dies 
fem Erfolg zufrieden, kehrte K. nach Peſth zurüf, um nun vorerft das Rand zu de» 
mofratifiren und den Liberaliämus, der ihm Bis hierher geholfen, zu Gunften der 
offenen Revolution bei Seite zu fchieben. Ale Forberungen der mefteuropälfchen 
Schablone: Nationalgarde, Schwurgerichte, Befreiung von den Grundlaflen, allgemei- 
ned Wahlrecht 1c., obne jede Berüdfichtigung der vorhandenen Zuftände und des po— 
litiſchen Bildungdgrades des Volks, wurden von ihm geftellt und von dem natürlich 
auch dort conftituirten revolutionären Club aboptirt. Der Meichstag, durch den auf- 
gehehten Pöbel gefchredt, ſprach fich felbft fein Todesurtheil, indem er alle dieſe Kor«- 
derungen in feiner Schlußfigung am 11. April, der der Kaiſer Ferdinand felbft beizu- 
mohnen genöthigt wurde, beflätigte, damit nach mehr ald balbtaufendjührigem Befleben 
fich ſelbſt auflöfle und einen politifchen Selbftmorb beging, dem nur der der franzö- 
ſiſchen Ariftofratie in der Nacht des 4. Auguft 3789 zu vergleichen ifl. Die befon- 
nenen Liberalen erkannten fchon jegt, wohin fie felbft ihr Vaterland gebracht, und ber 
Graf Szechenpi, der bisherige Vorkaͤmpfer der oppofttionellen Artftofratie, den Unter- 
gang Ungarns Augen fehend, verlor den Verſtand. Gebeilt und 13 Jahre fpäter 
wieder, menigften® nomineller Chef der nationalen Partei, erfchoß er ſich ſelbſt, ale er 
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fab, daß die durch die Vergangenheit auch jeßt noch nicht belehrten Reiter ber Be- 
wegung den Kampf in maßlojer Weife wieder in Bahnen zu drängen wußten, auf 
benen ein endliched Heil für fein durch eigene Schuld ſchwer geprüftes Vaterland un» 
möglich wurde. Bald begann eine zähe Oppofliion der Serben gegen K., welde 
durch. eine Deputation mit voller Berechtigung gleiche Rechte, wie die Magharen, für 
ſich verlangten und, von ihm mit der Forderung unbedingter Unterwerfung trotzig 
abgewielen, fich als freie und unabhängige Nation conftituirten. Daffelbe thaten bie 
Kroaten, die unter ihrem Ban Jellacic (ſ. diefen Art.) erklärten, fle könnten nur 
vom KRaifer und deſſen Miniftern, nicht aber von dem ungariſchen Miniſte— 
rium ald ſolchem Befehle annehmen. Inzwiſchen hatte 8. am 22. Juli in dem 
ungarifchen Barlament die Aushebung von 22,000 Mann und GEmanation von 42 Mill. 
Gulden durchgejegt, um ſich fo eine Macht zu jchaffen, mit der er nöthigenfalld offen 
dem. Kaijer den Krieg erklären fönne; zugleich beberrichte er völlig den Wiener Pöbel, 
der durch ‚feine Agenten in fortwährender turbulenter Aufregung erhalten wurde. Da 
aber die Serben und Groaten ihn zugleich bedrohten und außerdem Fürſt Win« 
diſchgrätz in Prag die Straßen-Emeute, Radetzki in.Stalien die gefrönte 
Revolution niedergeworfen hatte, ‚hielt K. ed noch nicht an der Zeit, .offen mit 
Defterreich zu brechen, Sondern legte, da er hoffte, Serben und Groaten noch durch 
ein Machtwort des Kaijerö los zu merben, den größten Werth darauf, daß bie 
gegen fie verwandten. Truppen im Namen ded Kaiſers jene als Mebellen behan— 
beiten. Gndlich, waren dieſem oder „vielmehr feiner Imgebung, namentlich durch 
Jellacie perfönlih, die Augen über die wahren Abſichten Koſſuth's geöffnet 
worden. ine linterrebung Jellacic's mit Batthyany, der cine Ausjöhnung ver- 
ſuchen wollte, Hatte nur das Mefultat, daß jle ald erbitterte Feinde jchieden, 
und ald die Serben durch K.'s Truppen eine Niederlage erlitten, überfchritt der Ban 
im Auguft die Donau, um wirklich im Namen ded Kaiferd den Agitator, ber jich 
bejfelben nur ald Aushängeſchild bediente, zu bekämpfen. Als eine buch K. 
nach Wien mit der Forderung an den Kaijer, ſelbſt nad Peſth zu fommen und Jellacic 
Halt zu gebieten, geſchickte Deputation am 6. September abſchläglich -beichieden war, 
Redte diefe bei der Abreife die rothe Fahne ald Zeichen der Revolution auf, K. trat 
an die Spige des fchnell gebildeten Landesvertheidigungs⸗Ausſchuſſes und fchidte eine 
zweite Deputation, aber Diefe an die National Berfammlung nad Wien. Auch dieſe 
batte noch jo viel-Ehrgefühl, daß fle jede Gemeinſchaft mit feinem verbrecherijchen Plane 
ablehnte, dagegen fraternifirte die Deputation mit den Wiener Demokraten, deren 
Führer, der Jude Taufenau, 8.3 Agent, die Parole gab: Wien ſteht und fällt mit 
Ungarn! Der Berjuh des Palatins, der jegt zu ſpät begriff, wie er von K. gemiß« 
braucht fei, den Krieg aufzuhalten, mißlang, am 21. September legte er fein Amt 
nieder und ging nach Wien. Der gemäßigte Graf Batthyany, der nur fcheinbar noch 
die Leitung des Minifteriums hatte, deſſen Seele K. war, war. geneigt, den fofort mit 
unumſchränkten Vollmachten ald Statthalter nad) Ungarn gejsndten General Grafen 
Lamberg anzuerkennen, K. aber, der, im Lande umberreifend und Alles aufregend, auf 
diefe Nachricht eilig nach Peſth zurücfehrte, widerrief diefe Maßnahmen und ließ den, 
ohne jede Escorte arglod über die Donau-Brüde von Ofen nah Peſth fahrenden 
General durch eine Motte mit Senfen bewaffneten Pöbels auf dad Niederträchtigfie 
ermorden, Alles, was die liberale demofratifche Preffe Damals erfunden bat, um K. von 
der Schuld an dem fohändlichen Morde frei zu machen, ift eitel Lüge; es iſt durch 
Geftändniffe von Theilnehmern an der Frevelthat jonnenflar bewiefen, daß ſowohl 
diefe Schanbthat, wie die Ermordung des greifen Latour wenige Tage, ſpäter, am 
6. October, in Wien, vollftändig K's mit Falter Leberlegung vorbereitetes Werk iſt 
und ihn ald Urheber zumeift der Fluch diefer Gräuelthaten trifft. Nun war jede 
Verföhnung unmöglich geworben. Graf Batthyany, an den Zufländen völlig ver— 
zweifelnd, entflob nach Wien, und dort brach die längft durch K. vorbereitete Revo⸗ 
Iution, durch die er felbft fich zu deden fuchte, in ihrer ganzen Scheußlichkeit los und 
wüthete drei Wochen lang, bis der Fürft Windifchgräg die Stadt erftürmte und bie 
Ruhe wieder berftellte. Ein ungartfches Heer unter General Moga, das den Revo— 
lutionären zu Hülfe gefandt war, wurde nad Furgem Kampfe bei Schwediw 
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Jellacie zurüdgebrängt. Am 2. December legte der Kaifer Berdinand bie Krone, die 
ihm zu ſchwer gemorden, nieder und trat fle, da fein Bruder Kranz Karl der Thron, 
folge entfagte, deffen Sohne, dem 18jaͤhrigen Erzherzoge Franz Joſeph, ab, und biefer 
beauftragte Windifchgräg, der in Prag und Wien die Revohrtion zu Boden gemorfen 
batte, mit der Unterwerfung Ungarns. Hier gebot K. über eine furdtbare Macht 
und war ganz entjchieden, die Lodtrennung don Defterreih durch die Gewalt 
der Waffen durchzufegen. Da er aber die monardifche Geflnnung des Kerns 
der NMation und namentlich der Armee Fannte, nabm er zu dem elendeften 
und betrügerifchften Gaufelfpiel feine Zuflucht. Auf feinen Betrieb mußte das 
ungarifche Parlament officiell erflären, König Berdinand fei zur Abdankung 
gezwungen mworben und Ungarn fämpfe für das Recht des Tegitimen Herrfchers 
gegen den Ufurpator. Nur fo war es möglich, das Herr, an deſſen Spige jegt 
Börgen (ſ. dief. Art.) getreten war, in den Kampf zu führen; die Regierung felbft 
bildete den Landes vertheidigungs-⸗Ausſchuß, deſſen Präfldent K. ward, der feinen Sig in 
dem wohlgeficherten Debreczin nahm, Die weiteren Details über biefen Kampf finden 
fich in dem Artikel Ungariſcher Revolutionskrieg; es fei bier nur bemerkt, daß es 
nah dem Rückzuge des Fürſten Windifchgräg, im Februar 1849, von der Theiß nach 
Prefburg, eine Zeit lang fehien, ald würde Ungarn in biefem Kampfe Sieger bleiben: 
Palmerfton, der eigentlihe Water der europälfchen Mevolution, unter deffen Schuß fir 
zur Schmach Englands Jahre Tang gehegt und gepflegt und großgezogen worden war, 
begünftigte K. auf alle Weile, um Defterreich, das feinen Machinationen zum Trotz 
in Italien (f. dief. Art.) Sieger geblieben war, Verlegenheiten zw bereiten. Um 
gleichzeitig Rußland umd Preußen den Pfahl in's Fleiſch zu fchlagen, fuchte Palmer- 
ſton mit alfen Mitteln eine Berbindung Polens und Ungarns zu Stande zu bringen, 
bewirkte aber dadurch gerade, daß Kalſer Nikolalı8 dem bedrängten Defterreich feine 
Hülfe gegen die empörten Ungarn anbot, und der Kaifer Franz Joſeph nahm die dar» 
gebotene Hand millig an. Die durch Fürft Schwarzenberg am 4. März nach Aufe 
löfung des Reichstags von Kremfler oetroyirte Verfaffung für ganz Defterreih ale 
Befammtftaat, mit der die verjchiedenen, durch Berträge garantirten Sonderftellungen 
der einzelnen Rronländer verfchwanden und auch Ungarn feinen Reichdtag und feine 
nationale Stellung verlor, war, weil ohne jede VBerüdfichtigung der vorhandenen flaat« 
lichen Elemente fchabloniftrt und auf bureaufratifches Weſen begründet, troß ihres 
momentan feheinbar glänzenden Erfolges ein arger politifcher Fehler, der fich 10 Jahre 
fpäter fchwer gericht bat. Sofort benugte K., durch Palmerfton geftachelt, diefen 
günftigen Moment, indem er durch den Reichſtag am 14. April 1849 das Haus 
Habsburg-Lorhringen wegen Bruchd der Berträge des ungarifchen Throns verluftig 
‚erklären und proviforifch Die Republik proclamiren ließ. Aber felbft jest flieh er 
damit in der Armee auf die heftigſte Oppofltion, da diefe troß aller nationalen Aufe 
regung dem conflitutionellen König Ferdinand treu bleiben wollte. Görgen wider⸗ 
feßte fih dem Beſchluſſe auf das Allerentſchiedenſte, und es brach zwiſchen 
ihm und R. die beftigfte Feindſchaft aus. Indem der Agitator in dem bebenf« 
lihen Moment, wo Rußland in den” Kampf eingriff, aus rein  perfönli« 
chem Ehrgeiz; den Keim der Zwietracht in das eigene Land warf, fehrte er 
den Schlag, den er Defterreich zugedacht Hatte, gegen ſich fel6ft. Nach wenigen Mo— 
naten waren die Alliirten Sieger, Dembinski's (f. d. Art.) Heer wurde durch 
General Rüdiger vernichtet, und K., der ſich mit den Reichsinſignien und feiner 
Schnellpreſſe nach Szegedin zurüdgezogen hatte, fab ſich in Görgey's Hand gegeben. 
Da er defien Haß gegen fich Fannte, flob er nach Rugos in Siebenbürgen zu Bem 
(f. d. Art.), und da er diefen nur noch an der Spike von 6000 Mann fand, die 
auf die Nachricht von Goͤrgey's Eapitulation bet Villagos nicht mehr Fechten wollten, 
nit ihm bereinigt über die türfiiche Grenze. Bon Schumla aus, wo er internirt 
wurde, verfuchte er, Klapfa, der Komorn noch bielt, zum Auferften Widerftande aufs 
zuftacheln, um fo einen feften Kern für einen neuen Aufftand zu behalten. Diefer mar 
aber vernünftig genug, das Nuplofe meiteren Blutvergießens einzufehen und ſchloß 
am 27. September eine ebrenvolle Gapitulation. Rußland und Defterreich verlangten 
von der Zürfei die Auslieferung RE; dem widerſetzte fich aber Palmerfton und rine 
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zahlreiche englifche Flotte erfchien in den türfifchen Gemwäflern, tum den Weigerungen 
der Pforte Nachdrud zu geben. Nach langen Debatten kam der Vertrag vom 31. Des 
cember 1849 zu Stande, wonach K. und die nicht zum Jslam übergetretenen Flücht- 
linge entweder in das Innere der Türkei gebracht oder frei nach England entlaffen 
werden jollten. Selbft die Krone des heiligen Stephan, die K. geſtohlen hatte, wurde 
er nicht gezwungen wieder herauszugeben. In der Gegend von Drfowa durch ihn 
vergraben, murde fie erft im September 1854 aufgefunden und dem legitimen Herr— 
fcher wieder zugeftellt. 1851 ging K., der von England aus feine Wühlereien zu 
einer neuen Empörung Ungarns bequemer als von der Türkei aus fortfeßen zu fönnen 
hoffte, dorthin. Er landete in Marfeille und mollte durch Branfreich reifen, um dort 
die vepublifanifchen Sympathieen für fi aufzuregen; Napoleon aber, der bereits mit 
dynaftiichen Plänen und dem Gedanken des Staatöftreichd, der bald darauf am 2. De- 
cember erfolgte, fich herumtrug und mit der größten Energie alle revolutionären Ger 
füfte zu Boden bielt, war Flug genug, es nicht zu geftatten. In England dagegen, 
wo der Haß gegen Defterreich damals in vollftier Blüthe war, murde er auf das 
Höchſte gefeiert und bedeutende Summen für die patriotifchen Zwede, über melche er 
ſich in feinen Reden verbreitete, wurden gejammelt, ohne daß man je ein Wort der 
Rechenſchaft über die Verwendung felbft in engeren Kreifen vernommen hat. Mit ben 
Häuptern aller vom Fefllande geflüchteten revolutionären Parteien, namentlich mit 
Mazzini, trat er in die engfte Verbindung, und durch fle find jene Meuchelmörder ge— 
dungen, welche das Leben fo vieler Herrſcher, namentlich des Kaiferd von Defterreich 
durch das Attentat vom 18. Februar 1853 bedrohten, und denefl ein Jahr fpäter der 
Herzog don Parma zum Opfer fiel. Später ging K. nad Amerifa, um ſich auch 
dort Weihrauch flreuen zu laffen. Bon den praftifchen Danfeed wurde indeſſen bie 
ganze Hohlheit feines Gebahrens fchnell durchſchaut, und er kam dort bald aus ber 
Mode; nicht befier erging es ihm in England, wohin er zurückkehrte und wo er 
Bald gänzlich vergeffen wurde.- Im Jahre 1859 ging er nady Italien, um von da 
aus wo möglich Ungarn auf's Neue zu revolutioniren. Der Egoismus feined ganzen 
Treibend, das nur dem eigenen Bortheil im Sinne hatte, wie der Verfuch, die berüch« 
figten Koſſuth-Noten unter der Hand mieder in Eireulation zu fegen, und der ſkan— 
dalöſe Proceß wegen Ausgabe derfelben, der in England geführt wurde, bewies, hatte ihm 
aber die große Mehrheit feiner Landsleute derartig entfrembet, Daß er troß der großen 
Aufregung, die damals gerade wieder gegen Deflerreich berrichte, für feine Pläne kei— 
nen Anklang fand. WUugenblilicdy ift er wieder in England, aber ohne jede Bedeu— 
tung, namentlich ſeitdem fib Klapfa (f. d. Art.), der bedeutendfte Führer der un« 
garifchen Emigration und ein entfchiedenes milttärifches Talent, öffentlih von ihm 
losgefagt hat. Ob feine Öffentliche Rolle ausgefpielt ift, läßt ſich natürlich apodiktiſch 
nicht jagen, dia Wahrſcheinlichkeit aber ift dafür, daf felbft das Sturmesbranfen einer 
neuen Mevolutionswelle ihn nach feinem moralifchen Fiasco nicht wieder an die 
Spige bringen wird. Bälfchlich ift er, namentlich früher, als ein Garibaldi und Maz« 
- zini ebenbürtiger Charakter und mit ihnen ald Triumvir ber Revolution bezeichnet 
worden. Während Erfterer ein unpraftifcher Schmärmer, der blind auf das einmal 
vorgeſteckte Ziel losrennt, Lebterer von düfterflem Fanatismus durchglüht if, Beide 
aber, wenn auch mit verbrecherifchen Mitteln, doch mit einer gewiflen Seldftloftgfeit 
Das, mas fie zum Heil ihres DBaterlandes nöthig halten, erftreben, ift Feigheit und 
gemeiner Egoismus der Grundzug bon K.'s Charakter, der in Folge deffen noch tief 
Unter jenen Beiden ftebt. 

Köthen, Hauptftadt des Herzogthums Anhalt Köthen, das durch landesherrliches 
Patent vom 22. Mai 1853 mit Anhalt» Deffau zu einem Herzogthum vereinigt ift 
(f. den Art. Deſſau), Tiegt an der Ziethe und hat eine freundliche Umgebung, 7000 
@inwohner, ein herzogliches Schloß mit einer Fleinen Gemäldegalerie, Münzfanımfung 
und Bibliothek, außerdem das fogenannte neue Schloß, ein von der Fürftin Gifela 
1711 gegrümdetes Fräuleinftift, Wachöbleiche, bedeutende Gerbereien und anfehnlichen 
Getreide» und Wollbandel. Die Stabt, die ald Stammort der Homöopathie gelten 
kann, Indem bier Iange Zeit Hahnemann lebte, ift fehr alt und war ſchon zu Kaifer 
Heinrich’8 I. Zeit befannt. Die Stadt Keſtgesburch der Koledizi, eines polabiſchen 
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Stammes, der inmitten der Sirmunter, Suſelzer, Neletizer und Nutizer ſüdlich bis 
an die Elſter wohnte und vielleicht ſeinen Namen ebenſo von der Göttin Koleda, 
wie die Stadizer und Stodoraner von dem Gotte Stado oder Stodo, erhielt, wird 
in den Annal, Berlinian. conl. Prud. Trec. bei dem Jahre 839 genannt; ſie ſoll 
nach Leutſch Gueg oder Quetz bei Landoberg, nad Berg aber K. fein. 

Kotſchubei, ein ruſſiſches Bürftengeichlecht, welches aus dem tatariichen Adel 
der Krym ſtammt, von wo fein biftorifch nachweisbarer Ahnherr, Kutjchuf+ Bey, ſich 
nach Kleinrußland begab, wo er die chriftliche Religion gegen den Muhamedanismus 
vertaufchte. Sein Enkel, Waffilij K., war bereit8 einer ber angejebenften Großwür⸗ 
denträger Kleinrußlands unter Peter dem Großen, Dem er die Verſchwörung Mazep- 
pa's, des fühnen Hetmans der Kofafen, der zugleich trog eines Alters von 64 Jah— 
ren K.'s junge Tochter entführt hatte, verrieth, ohne Glauben bei dem Zaren zu finden, 
der ihn fogar ald DVerleumber richten und 1708 enthaupten lief. Später, ald Ma— 
zeppa's Abfall klar ward, ließ Peter der Große das Andenken des unfhuldig Berurs 
tbeilten rehabilitiren und wandte den Kindern Waſſilij's feine volle Gunft zu. Der 
berühmtefte dieſes Geſchlechts ift der Enkel jenes Waſſilij, der im Jahre 17685 in 
Kleinrußland geborene, nadhmalige Graf und. Fürft Wiktor Pawlowitſch K., ein um 
Rußland bochverdienter Staatdmann, der fchon im 26. Jahre feines Alters unter Kais 
ferin Katharina U. den damals fchwierigen Poften eined Geſandten und »bevollmäch- 
tigten Minifters zu Konftantinopel bekleidete. Unter Paul I. leitete er als Vice 
Kanzler die auswärtigen Ungelegenbeiten, fiel dann in Ungnade, nahm aber beim 
Regierungsantritt Alerander's I. fofort Theil: an der Bildung. der Miniflerien und 
verwaltete dann felbft eine Zeitlang dad Minifterium ded Innern. Der Umſtand, daß 
K. ſich gegen die beabiichtigte Allianz Rußlands mit Frankreich und. gegen das in 
Folge des Tilſtter Friedens angenommene Gontinentalfpftem mit großem Freimuth 
erklärte, führte feinen augenblidlichen Fall Herbei, doch ſchenkte ihm der inzwiſchen 
ernüchterte Monarch jeit 1812, wo er fih von Napoleon's Abſichten überzeugte, vom 
Neuem fein Bertrauen und machte ihn zum Mitgliede der Regierungscommiſſion, 
welche in Abweſenheit des Kaiferd die Staatögefchäfte in Rußland zu leiten hatte. 
Gegen das Ende der Regierung Alexander's I. zog 8. ſich kränklichkeitshalber von 
allen Berwaltungsgeichäften zurüd und reifte ins Ausland. Grft 1826 kehrte er aus 
Deutſchland, wo er inzwifchen in den Bädern feine volle Gefundheit wieder erlangt 
hatte, nach feinem Vaterlande zurück und ward bier von Kaiſer Nikolaus I. mit den 
höchſten Ehren überhäuft. 1828 wurde er Präſident des Reichsraths und des Mini» 
fter» Comitd’8 und jpäter Meichöfanzler für die inneren Geſchäfte. Um 6. (18.) 
December 1834 verlieh ibm der huldvolle Monarch den Rang und die Würbe eines 
ruffifchen- Fürften, nachdem er fchon 1799 durch Kaifer Baul zum Grafen erhoben 
worden war. Gr flarb zu Moskau am 2. (14.) Juni 1834 und. wurde im Aleran« 
dronews ki'ſchen Klofter in St. Peteröburg mit allen feinem Runge zukommenden 
Ehren beigefegt. — Auch die Söhne des Fürſten K. befleiven bereits hohe Ehrenpo- 
fien in Rußland: Fürft Lew Wiltorowitfch dient im Juftizminifterium, Fürft Sergei 
Wiktorowitſch im Miniftertum des Innern zu St. Petersburg, Fürſt Michail Wiftoro- 
witfch ift bereits Wirklicher Staatsrath, Hofmarſchall u. f. w. und Hält ſich zu 
Moskau auf. 

Kottbus und PBeig waren uralte, niederlaufigifche Herrfchaften, welche, aus vor« 
maligen Burgwarten entitanden, von den Grafen der Oſtmark im Namen bed Kaiſers 
frühzeitig an Unterbefehlshaber verliehen worden waren, unter denen bie Lehnäbejlger 
von KR. einer fränfifchen Freiherren-Familie angehört haben follen, die ſich von da an 
nach K. genannt bat. Die Breiberren vow Kotbebus fommen in ben meißnilchen Ur— 
kunden fehr frübzeitig, Heinrich, Kaftelan von K., alſo noch als Faiferliher Burggraf, 
bereitd 1156, Thymo v. K. 1199 und andere ihres Geſchlechts auch in den branden- 
burgifchen lirfunden jeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts vor Sie waren jo 
mächtig, daß die Lundvogte der Niederlanfig Beranlaffung nahmen, Bünbniffe, mit 
ihnen einzugeben, wie es Hand v. Polen; 1415 that. Diefes Geſchlecht ſoll 1475 
ausgeftorben fein, wenn es nicht in der noch heute blühenden Familie v. Kottwitz 
fortlebt. Wäre K. jo wie Peig im 15, Jabrbundert nicht an das Hobenzollerniche 
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Haus von Brandenburg gefommen, fo, würden beide Landfchaften heutigen Tages: eben 
fo Standesherrichaften der Niederlaufig fein, wie Forſte, Sonnewalde, Sorau x. 
In der That find fie es auch in ftaatsrechtlihem Sinne, trog des Widerfpruche vieler 
Nachfolger des Kurfürften Friedrich II., bis auf König ‚Briedrich den Großen und den 
Friedensſchluß von 1742, in, welchem das biöher beftandene böhmiſche Lehensverhältniß 
aufgehoben wurde, geblieben; ja, noch im Anfange des 19. Jahrhunderts ſprach man, 
wie vor 400 Jahren, vom Lande und dem Weichbilde, oder ber Herrſchaft K. und 
der. Herrichaft Peitz als von zwei für ſich beſtehenden Landjchaften, die nur behufs der 
Erleichterung der Verwaltung zu dem einen Kottbufer Kreife vereinigt waren. Nein. 
bard v. 8. hatte ſich bereits 1443 mit feiner Beſitzung in den Schug des Kurfürften 
von Brandenburg begeben, der. unaufhörlichen Unruhen halber, welche damald die 
Raufig bewegten, Zwei Jahre. fpäter trat: aber Diefer Reinhard v. K. die Stadt, das 
Schloß und das Land K., jo weit er Antheil daran hatte, an den Kurfürften Durch 
Berkauf förmlich ab, dem dann auch in Folge dieſes Vertrages der: andere Theil von 
K., welcher Luthern v. St. gebörte, nach deſſen Tode zufiel, Uecbrigens war K,, wenn 
nicht ganz, doc zum Theil ſchon ein brandenburgifches Lehen von alten Zeiten, indem 
die Markgrafen Otto Johann und Waldemar 1304 bereits Friedehelm und Johann, 
Herren zu K., damit belieben hatten, und Ludwig ‚der Römer Johann v. K. Conſens 
zur Aufbauung eines Hofes 1357. gegeben hatte. 1449. wurde der Kurfürfl von 
Brandenburg mit der Herrſchaft 8. vom böhmischen Statihalter Podiebrad förmlich 
belehnt, ‚mas im Gubener Friedenbſchluß 1462 beftätigt warb, während ‚die, übrige 
Zaufig, mit Ausnahme von Beig, Teupig, Zoſſen x., an Böhmen zurüdficl und 1635 
als Mannlehn im Prager Friedensſchluſſe, 20. Mai 1635, an Kurſachſen fam. Ver— 
möge; des Friedendfchluffes von. Tilfit 1907 gelangte K. ebenfalld in den Beſitz von 
Sachen, Eehrte aber jammt der ganzen Niederlaufig 1815 in Folge der Wiener Ber- 
träge. unter Die Herrichaft von Brandenburg ald Beſtandtheil der preußiichen Korige⸗ 
monarchie zurück. Die bereits erwähnte. Stadt 
| Kottbus, am linken Ufer der Spree, mit bedeutenden Tuchfabrifen, Iebhaftem 
Handel und 9500 Einmw., darunter eine große Zahl Wenden, wird in die Alt» und 
bie feit 1726 erbaute: Neuftudt eingetbeilt, zu denen noch brei Vorftädte kommen. 
Nach dem 4'/, Meilen entfernten Smwielungfee, der die Schifffahrt durch die Spree 
und Havel mit der Elbe und durch den Friedrich-⸗Wilhelms-Canal mit-der Oder ver⸗ 
miitelt, führt von K. eine Eifenbahn, die durch die Kottbufer Kaufmannjchaft auf 
Actien gebaut ift und auf der Güter mitield Pferden transportirt werden. Was den 
Urfprung der Stadt, im Wendifchen Chojebuz genannt, anbelangt, jo läßt ih aus 
mehreren Umftänden, wenn auch nicht ganz gewiß, jchliefen, daß fie Kaifer Heinrich I. 
zum Andenfen feines über die Slawen errungenen Sieges 930. angelegt oder viels 
mehr die Errichtung eines ftehenden Lagers für notbwendig und den Ort zu einem 
feſten Plage geeignet: gefunden babe. Dbgleich dieje Angabe aller urfundlichen Quellen 
entbehrt und nur auf dem Wege der lieberlieferung oder Gombination entitanden fein 
kann, fo nähert ſie jich, wie gefagt, doch der Wahricheinlichkeit, da Markgraf Gero 1. 
940 eine Burgwarte hierfelbft erbaute, und Spremberg, diefe 3 Meilen von bier ent« 
fernte Stadt, bereits 893 vom Kaiſer Arnulf mit ſtarken Mauern befefligt wurde, 
Ebenjo ift 8. mit einer. Mauer umgeben ‚und mit Wällen umzogen, woraus ſich ent⸗ 
nehmen läßt, daß fie ‚früher eine Feſtung gewefen und ohne Zweifel als folche um bie 
angegebene Zeit gegründet fein muß. Bis zum Jahre 1126 wird K. in den Urkunden 
nicht genannt, wo Die Einwohner dieſer Stadt den damals vielgeltenden Ghrentitel 
o Bürger deutfcher Nation“ erhielten. K. muß um. die Mitte des 12. Jahrhunderts 
fon, wenn auch nicht Hauptſtadt der Niederlaufig, doch mindeſtens eine Vogtei und 
eine der anjebnlichften Städte des Landes geweien fein; auch ift in der Zollurfunde 
Kaifer Karl's IV. vom. Jahre 1371 von der Handelsſtraße der Laufig, die nach Feh— 
row umd Peig fiber, KR. ging, und dem Zoll, der fihon damals von Alters ber bier 
erhoben worden war, bie Mebe, moraus hervorgeht, daß bereits um dieſe Zeit ‚ein bes 
deutender Berfehr in und durch K. flattgefunden haben er 

Kotzebue (Auguft Friedrich Ferdinand v.) if am 3. Mai 1761 zu Weimar 
geboren. Seinen Bater, welcher dort Regationsrath war, — er wenige Monate 
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nach feiner Geburt. Bon feiner Mutter jehr forgfältig erzogen, zeigte der lebhafte 
Knabe Schon früh Spuren geiftiger Regſamkeit; namentlich gewann ihm das Spiel der 
Seyler'ſchen Schaufpielergefelichaft, befonders das Eckhof's, das größte Intereffe ab. 
Durch den Beſuch des Gymnaſtums zu Weimar, unter deffen Lehrern fein nachmaliger 
Obeim, der originelle Mufäus, den meiften Einfluß auf ihn hatte, vorbereitet, bezog 
er fhon im 16. Jahre die Liniverfität Iena, fpäter die zu Duisburg und lieh ſich 
nach Vollendung feiner Studien ald Advocat in Weimar nieder. Auf die Empfehlung: 
des preußifchen Geſandten am ruffifchen Hofe, des Grafen Görz, ging er als Seeretär 
des Generalgouverneurs v. Bawr 1781 nach Peteröburg. Die Stellung feines Prin- 
zipals als Director des deutichen Theaters daſelbſt verichaffte feiner alten Neigung 
zum Schaufpiel neue Nahrung, weldye, nachdem er 1783 Affeffor in Meval, 1785, in 
den Adelsſtand erhoben, Präfident des Gonpernementömagiftrats ebendafelbft geworden, 
in einer lebhaften Production auf diefem Gebiete bervortrat. Namentlich waren es 
das Schaufpiel ‚Menſchenhaß und Reue" und das Luftfpiel „Die Indianer. in Eng- 
land", welche feinen Ruf audbreiteten. Das Pasquill: „Dr. Babrdt mit der eifernen 
Stirn”, 1790, zu dem-er ſich damald binreißen ließ und welches er fpäter felbft be» 
reute, zog ihm mannichfache Feindſchaft zu. Noch fruchtbarer erwies ſich feine Pro— 
duction, ald er 1795 feine Entlaffung nahm und einige Zeit unweit Narva in Eſth⸗ 
land die Muße des Larivlebens genof. 1797. ward er als Hoftbeaterdichter nach 
Wien berufen, blieb jedoch nur 2 Jahre dort und -mollte, nah einem kurzen Aufent«- 
balte in feiner Vaterſtadt Weimar, 1800 nah Rußland zurüdfehren, als er, in Folge 
eines Miverftändniffes, auf der Grenze angehalten und nad Sibirien transportirt 
ward.” Er hat feine unfreimillige Reife dahin und den Aufenthalt dafelbft in der 
Schrift: „Das merfmwürdigfte Jahr meines Lebens felbft gefchildert. Gr wurde indeß 
bald vom Kaifer Paul zurüdgerufen und mit dem Titel eines Hofraths zum Director 
des deutfchen Theaterd in Peteröburg ernannt. Nach dem Tode ded Katferd Fam er 
um feine Entlaffung ein und begab fih nah Weimar, mo er indeffen Goethe und 
Schiller gegenüber, denen der niedrig realiftifche Zug feiner Stüde, fo große Gunft er 
fi damit auch fchon bei der Menge erworben hatte, zumider mar, nicht auffommen konnte. 
Goethe Hat uns die daraus entftandenen Reibungen mit behaglicher Breite in feinen Annalen 
und Jahresheften geichildert. Boll Verdruß darüber wandte K. dem Sig des Idealismus 
den Nüden und begab fih 1802 nad Berlin, wo ihm größere Anerkennung zu Theil, 
er auch zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften ernannt ward, Im Verein mit 
Merkel gab er dort den „Breimüthigen” heraus, der nun zum Zummtelplag feiner 
Polemik, namentlid; auch gegen die Gebrüder Scylegel ward, deren romantifche Rich« 
tung er auch in dem dramatifchen Scherz „Der hyperboreiſche Eſel“ bitter verhöhnt 
bat. 1806 zum Zwed der Herausgabe von „Preußens älterer Gefchichte* (fie erfchien 
Riga 1808 und ift der benußten Urkunden wegen nennenswerth) nach Königsberg über- 
gefledelt, warb er durch die Invaflon Napoleon's veranlaßt, feinen Aufenthalt dauernd 
in Rußland zu nehmen, von wo auf er nicht aufbörte, den ibm verbaßten Imperator 


- als Bublieift und Dramatiker anzugreifen, eine Polemik, welche namentlih 1813: fehr 


wirffam ward.!) Nach dem Sturze Napoleons nahm er die Stellung eines ruffifchen 
Beneral-Gonfuls in Königsberg an, ward 1816 Staatsrath beim Departement ber 
audmärtigen Angelegenbeiten in Peteräburg, zog ſich jedoch fchon 1817 in den Privat- 
fland zurüd und lebte von da an in Weimar, fpäter in Mannbeim, wo er das „Liter 
rarifche Wochenblatt” beraudgab, in welchem er die nach den Preiheitäfriegen in 
Deutſchland hervorgetretene Richtung ſcharf befämpfte. Dies und der Umſtand, daß 
er von dem ruffifchen Gabinet den Auftrag angenommen, vom Zeit zu Zeit über den 
Zufand der Literatur und der öffentlichen Meinung in Deutfcyland zu berichten, zog 
ihm den glühenden Haß aller burichenichaftlichen Elemente zur, welcher in feiter Er—⸗ 
morbung durch den Studenten Sand zu Mamiheim am 23. Mär; 1819 feinen binti- 
gen Ausprud fand. Kotzebue's Verdienſte, namentlich um die Ausbildung des Leiche 
teren Luſtſpielſtyls auf dem deutfchen Theater, find nicht zu laͤugnen, und fie haben 
ihm aud einen Auf verfchafft, der an Ausdehnung den Schiller's und Goethe's 
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faft übertraf und ſich auf alle Welttheile erſtreckte. Allerdings aber bewahrbeitet 
ſich an ibm der Ausſpruch, den auch Gervinud mit Recht auf ihn anwen⸗ 
det, daß vor Allen auch der Luftipieldichter eine würdige Perfünlichkeit fein 
müſſe, um fih von der Miedrigkelt feines Stoffes nit in das Gemeine 
binabziehen zu laſſen. ES fehlte feinem Dichten an aller Geflnnung und er 
fröhnt, um einen theatralifchen Effect bervorzubringen, alfen, auch den verwerflichen 
Richtungen feiner Zeit, wie er denn bald von meinerlicher Sentimentalität, bald von. 
frivoler Luſtigkeit überfirömt. Ja felbft auf die fonft fo viel bewunderte Form feiner 
Stüde erſtreckt fich diefe Larheit feiner Gefinnung. Ein oft trefflidyer Plan verläuft 
fich zuweilen in eine loſe aneinanderhängende Reihe von Scenen, weldye wohl eine 
gewiffe niedere Lachluft befriedigen, Feinedwegs aber den Anforderungen an ein fireng‘ 
gegliedertes und in fich geichloffenes Ganze, mie fie die höhere Komif machen muß, 
genügen können. Gin Beifpiel davon bieten 3. ®. die viel gerühmten „Kleinſtädter“. 
Daß er fih von der Beweglichkeit ſeines Natutells im die verfchiedenften und ent« 
gegengefegteften Richtungen hinreißen ließ und bald jede ernfte religiöfe over politifche 
Richtung bemigelte, bald wieder den Mann von treligiöfem Gefühl und confervativer 
Gefinnung fpielen wollte, liefert den Beweis, daß er zwar die dem Dramatiker nöthige 
vielfeitige Empfänglichkeit befaß, daß dieje Eigenſchaft bei ibm aber nicht durch bie 
den wahren Dichter eben fo nöthige Ruhe und Objectivität geadelt warb, vermöge 
deren er einen erhabenen Standpunft über den wechjelnden Empfindungen und Par« 
teiungen einnehmen foll. Eben diefe Verfennung der richtigen Stellung des Dichters 
riß ihn zulegt auch zu dem tätigen Gingreifen in das Treiben ber Parteien bin, zu 
dem er fo wenig berufen war und Das ihm fo verbängnifvoll ward. „K., urtheilt Goethe 
von- ihm, Hatte bei feinem ausgezeichneten Talente in feinem Wefen eine gewiffe Nufft« 
tät, die Niemand überwindet, dic ihn quälte und nöthigte, dad Trefflidye herunter⸗ 
zufegen, damit er felder trefflich fcheinen möchte. So war er immer Mebolutionär 
und Sclav, die Menge aufregend, ſie beberrichend, ihr dienend; und er dachte nicht, 
daß die platte Menge ſich aufrichten, fich ausbilden, ja fih hoch erheben könne, um 
Berbienft, Halb» und Unverdienſt zu umterfcheiden." Seine dramatifchen Werke, deren 
Zahl ſich auf 214 beläuft — er wettelferte alfo auch an Pruchtbarfeit mit dem’ 
Staltener Goldoni — find in verſchiedenen Ausgaben erfchienen. ine in 44 Thln. 
16. Leipz. 182729. ine neuere wohlfeile in 40 Bon. 8. Lpz. 1840 — 42. — 
Auc in der Erzählung und dem Romane bat er ſich fruchtbar gezeigte, wir erwähnen 
feine Erzählungen 1782, im denen er fih an Mufäus anlehnt, und den Roman: 
Die Leiden der Ortenbergichen Familie, 1785. Auf dem biftorifchen Gebiete hat er 
ſich außer der fchon genannten Gefchichte Preußens in einer „Geſchichte des deutſchen 
Reichs von deffen Urfprung bis Untergang.” 2 Bde., Leipzig 1814, verfucht. 
Sein Leben iſt von Heinr. Döring, Weimar 1830, befchrieben. Bon feinen eigenen 
biographifchen Aufzeichnungen find. noch anzuführen: „Bucht nady Paris’, 1790. 
„Ueber meinen Aufenthalt in Wien,” 1799; „Grinnerungen aus Paris, 1804"; 
„Grinnerungen von einer Reiſe aus Liefland nach Rom und Meapel, 1805." Die 
Geſchichte feiner Jugendzeit enthält der 5. Bb. ber „Züngften Kinder meiner Raune*, 

1793—98. Ueber feine zahlreichen Söhne, die ſich in rufflfchen Dienften außgegeich« 
net haben, ſiehe die beiden folgenden Artikel. 

Kotzebne (Morig von), befannter Meifender wie fein Bruder Otto v. K., ger 
boren am 30. April (11. Mai) 1789 auf einem eftmifchen Gute in der Nähe von 
Meval, machte diefelbe Bildungsfchule durch wie fein älterer Bruder und begleitete ihn 
auch auf feiner erften Weltumfegelung ala 16jähriger Seecadet. Nach feiner Rück— 
kehr im Jahre 1806 trat er im die rufflfche Randarmee und mohnte 1806 und 1807 
dem Feldzuge in Preufen gegen Napoleon bei, wo ihm in der blutigen Schlacht von 
Friedland eine Kartätfchenkugel den linken Arm zerichmetterte. Im Feldzuge von 
1812 ald Lieutenant dem Generalftabe des Grafen Wittgenftein attachirt, gerieth er 
am 10. Auguft 1812 bei Polotsf in franzöftiche Kriegegefangenfchaft, wurde nad 
Frankreich geführt und erlangte erft am 4. April 1814 nach einer zum Theil firengen 
Haft vom faft 20 Monaten, die er in der Schrift: „Der Kriegsgefangene unter dem 
Franzoſen“ (2pz. 1815) anziebend befchreibt, feine Freißeit wieder. Bekannter ift er 
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durch feine Expedition nach dem iranifchen Orient im Sabre, 1817, deren lebhaft ge- 
ſchilderte Beichreibung fein Vater unter dem Titel: „Reiſe nach Perſien mit der rujfl« 
ſchen Gejandtichaft" (Weimar 1819) herausgab. Später diente er ald Oberft im 
ruſſiſchen Generalftabe und nachher einige Jahre bei ber. Enufajlichen Armee, wo er 
ſich durch feine Bravour gegen die aufrührerifchen Bergvölfer zu mehreren Malen ber» 
vorthat. Er jtarb ald Generalmajor in der Erfizeit der Megierung des Kaijerd Ni— 
kolaus I.- Ein dritter Bruder, Wilhelm.v. K., geb. 1785 zu WReval, fland erſt in 
Öfterreichifchen, dann in ruffiichen Dienften, brachte es bis zum Oberftlieutenant und 
Rarb als folcher. im Jahre 1812 in Folge einer jchweren Berwundung, welche er in 
der Schlacht bei Polotsk davongetragen hatte. Unter den anderen Söhnen Auguf 
v. 8.'8 erwähnen wir noch beiläufig: Paul v. K., der ald Generallieutenant der 
Faufafiihen Armee große Proben der Tapferkeit. im Kriege mit den Tſcherkeſſen und 
Lesghiern ablegte; Karl v. K., der bis 1835 ald Beamter für befondere Aufträge 
beim Kriegd-Gouverneur von Riga und Oeneral-Gouverneur von Livland, Eſtland und 
Kurland, v. d. Pahlen, in der Eigenfchaft eines Gollegien « Affefford, fungirte und 
fpäter als Wirkliber Staatöratb beim aflatiichen Departement im Minifterium ded 
Auswärtigen dem Grafen Meffelrode bei mehrfachen Commiſſtionen wirkſam diente, 
und Theodor v. K., der in Tiflis, der Hauptfladt Geprgiens, lebt, wo er als 
Wirkliher Staatörath dem KHauptcomite für die Verwaltung des ———— 
Gouvernements berathend zur Seite ſteht. 

Kotzebue (Otto von), berühmter ruſſiſcher Reifenber, der dreimal die Erbe ul 
fegelte, der zweite Sohn des fruchtbaren deutfchen Dramatiferd Auguft v. K., wurde 
zu Reval, der Hauptitadt Gftlands, am 19. (30.) December. 1787 geboren pm 100 
hielt zuerft in feiner Vaterfladt, dann im Gabdettiencorps zu Petersburg eine ihn zum 
Marinedientt zweckmaͤßig vorbereitende Ausbildung. In einem Alter von Faum 17 
Jahren trat er als Gadet feine erfte Reife um die Welt an, welche der ruſſiſche Mar 
rinecapitän Krufenftern (j. d.) auf den Schiffen „Nadeshda“ und „Newa“ in ben 
Jahren 1803— 1806 fo erfolgreich für die Willenfhaft ausführte.. Neun Jahre jpä« 
ter, im Jahre 1815, wurde ibm felbft durch den ruſſiſchen Meichöfanzler Grafen 
Rumjänzow die Führung einer Erpebition zur Entdeckung einer nörblihen Durchfabrt 
zur See zwilchen Aſten und Amerika anvertraut, wozu jener für die Wiflenfchaft ber 
geifterte Großwürdenträger die Koften hochherzig aus eigenen Mitteln berlich. Den 
30. Juli (11. Auguft) 1815 verlieh K. die Rhede von Kronftadt, umfegelte das Gap 
Horn und fuchte eine Durchfahrt im nördlichen Polarmeer nach dem nordatlantifchen 
Meere von Kamtichatfa aus, das er im Juli 1816 verließ, worauf er durch die Ber 
ringsſtraße längs der Küfle von Nordamerika bis zum 67° nördlicher Breite jegelte 
Wurde der Hauptzweck der Expedition, die norböftliche Durchfahrt, auch nicht erreicht, 
fo erwarb, ſich K. doch ein großes Verdienſt durch jo manche Berichtigung der nauti- 
Shen Geographie und mehrere wichtige Entdedungen, wie zweier bisher unbekannter 
Buchten an der amerifaniichen Küfte der Beringöftraße, von denen die größere von 
den Offizieren des Schiffes Aurif der Kogebue-S und benannt wurde, ferner einiger Ins 
feln und Infelgruppen, denen K. die Namen Rurik, Rumjänzow, Spiridow, Kutufow, Sur 
worow, Natmanow, Krufenftern, Tſchitſchagow und Araftfchefew gab. Nicht minder ergiebig 
waren auch die Unterfuchungen und Sammlungen der Naturforfcher der Expedition 
3. Fr. Eſchſcholz und Adalbert v. Chamiſſo. Hierüber, jo wie über die Erfolge der 
Erpedition fiche das 1821 in 3 Bänden zu St. Peteröburg mit ruffifchem Text, zu 
Weimar deutjch erichienene Werk: Gntdedungdreife, in die Südjee und nach der Der 
ringsftraße zur Erforfchung einer nordöftlichen Durchfahrt, unternommen in den Jahren 
1815 bis 1818 u. ſ. w. unter dem Befehl des Lieutenantd der rufjlich » Eaijerlichen 
Marine Otto v. 8. Zu vergleichen hiermit find das von Chamiſſo befanntlich eigens 
herausgegebene Tagebuch u. d. T.: Reife um die Welt mit der Rumjänzow'jhen 
Entdedungd-Erpedition in den Jahren 1815-1818 auf der Brig „Rurik“ (2 Thle— 
Leipzig 1836) und die Beichreibung der Expedition von dem trefflichen Maler derſel⸗ 
ben Ludwig Choris, u. d, T.: Voyage piltoresque aulour du monde (Paris 1822). 
Zum GapitänsLieutenant der rufflihen Garbe-Marine ernannt, trat K. 1823. auf der 
Sloop „Predprijätje* Seine dritte Weltumfegelung an, Auf diefer Reife, auf welcher er 
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abermals Kamtſchatka, ferner Sitcha und die rufflichen Kolonien im Kalifornien befuchte, 
ſah er, nachdem er die teren Infeln in der Südfee beſtimmt und befonder® den Schiffer 
Arcyipel aufgenommen batte, das von Roggewein 1722 aufgefundene Elland Karla 
bof und entdeckte drei Infeln, die er Vrepprijätie, Bellingsbaufen und Kordulow 
(nach dem Lieutenant feines Schiffes) nannte. Am 16. (28.) Juli 1826 kehrte er 
nach Kronſtadt zurück und beſchrieb einige Jahre darauf feine Erpedition u. di T.: 
Neue Meife um die Welt (2: Bde, Weimar 1830), womit die Reiſewerke feiner Bes 
gleiter zur vergleichen find, beſonders Eſchſcholz' Meiichericht (London 1826), deſſen 
Zoologifcher Atlas (5 Hefte, Berlin 1829-1833), Emil Lenz’ phyſikaliſche Abhand⸗ 
lungen, mie: „Ueber das Wafler des Weltmeeres in verfchiedenen Tiefen, in Rückſicht 
auf die Temperatur und den Salzgehalt”, und Hoffmann's Geognoſtiſche Beobachtun⸗ 
gen, gefammelt auf einer Reife um die Welt in den Jahren 18231896, u. f. w., 
während Preuß’, des Aftronomen der Erpedition, zablreih ausgeführte Meffungen' in 
den Memoiren der Petersburger Afabemie der Wiffenfchaft mitgetheilt murden. 8.8 
Meifen baden die Hydrographie der Südſee und des nördlichen Polarmeeres weſentlich 
gefördert. Er farb ale Gapitän erſten Manges am 15. (27.) Februat 1846 auf 
feinem Landgute zu Neval. 

Kowno, Hanptftadt des 758 Q.-M. großen und von 983,300 Menſchen be⸗ 
wohnten Goubernements gleichen Namens, das 1843 zumeiſt aus den noͤrdlichen 
Areiſen des littauiichen Gouvernements Wilna gebildet wurde, an der Wilia, die bier 
in den Miemen Fällt, mit lebhaftem Handel, Schifffahrt und 17,000 Einwohnern 
(davon die Hälfte Juden), deren Methbereitung weit und breit berühmt ift, nennen 
wir bier, einmal,‘ weil Napoleon I. im Jahre 1812 bei Eröffnung feines Feldzugeé 
bei diefer Stadt über den Niemen fegte, und- dann, weil wir das 1'/, Meilen von R., 
in einem Walde und an der Wilia liegende prächtige Kamaldulenier-Klofter Bofanstrie 
(oder Briedensberg), 1674 von dem damaligen littauiſchen Großkanzler Chriſtoph Paz 
(Der mit feiner Gemahlin bier ruht) mit einem Koftenanfwande von 2° Amionen 
Gulden erbaut, erwaͤhnen wollen. 

Kraft (Adam), der bedeutendfie Steinbildhauer Nürnbergs, ift angeblich am 
1430 zu Ulm geboren und farb 1507 im Kranfenhaufe zu Schwabach. In Nürn—⸗ 
berg find fehr zahlreiche Werfe vom ihm, die ſämmtlich eine große techniiche Gewandt- 
beit und einen liebenswürdigen Bleib befunden, dabei aber jene Innigkeit des Gefühle 
zeigen, die den Künfllern des deutſchen Mittelalter& jo eigen war. Die frühefle größere 
Arbeit 8.8 find die befannten Stationen oder „7 Bälle Chriſti“, die vom Thier- 
gärtnerthore bis zum Johannidfirchhofe am Wege aufgeftellt find und dort fih an reine 
große Kreuzigimg anreihen. Unter allen ift die legte Station, welche die Unterſchrift 
trägt: „Hir leyt Christus tot vor seiner gebenedeylen wirdigen Muter die in mit 
grosem Herzeleyt und bitterlichem smertz claget und beweynt*, die berbor- 
tagendfle und durch die Gewalt des Schmerzes in der Geftalt der Maria er 
greifend. In der Holzſchuher'ſchen Begräbniß » Kapelle auf demfelben Kirchhofe 
iR eine große fiqurenreiche Grablegung, das letzte Werk des Meiflers, welches 
jedoch weniger gelungen erfcheint. Dagegen ift die „Grablegung“ an der Sebaldus⸗ 
Kirche, das fogenannte „Schreyerfche Begräbniß“, von großer Wahrheit und leben« 
digem Ausdruck. An der Chorwand derfelben Kirche ift eine aus dem J. 1501 ftam«- 
sende Arbeit, die Abenbmahl, Delberg und Sefangennehmung darftellt, aber wiederum 
weniger außgezeichnet. Sehr anmuthig IR das Hochbild über der Thür der Stabdt- 
Wange, welches einen Wägevorgang darftellt; aber ganz außerordentlich bemunderungs«- 
würdig ift das 64 Fuß hohe Weihbrodgehäuſe oder Sacramentshäuschen in der Los 
tenz« Kirche, dad am Pfeiler neben dem Hochaltar in großer Kühnheit fih auf einem 
fanzelartigen Unterbau, welcher von den fnieenden Geftalten des Meifterd und jeiner 
zwei Gefellen getragen wird, aufbaut. Wenn auch das bier angewandte gotbifche 
Zierwerk bereits der Zeit des Verfalles diefer Kunſtweiſe angebört, wie befonderd 
finnlofe Verfchnörfelungen zeigen, fo ift Doch der Geift des Ganzen ein jo würbdiger, 
ernfter und die Ausführung eine jo Eunftreiche, daß Diefer in der Zeit liegende Mangel 
fih jehr unterorbnet. In der Frauen⸗Kirche befindet fih dad „Parzenftorferliche” und 
das „Rehebeck'ſche Hochbild*, welches man in der heutigen Sprechweife leider als 
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Melief bezeichnet. Von den Nürnberger Werfen K.'s iſt noch die Krönung Mariens 
in der Tetzel⸗Kapelle der Egidien-Kirche hervorzuheben. Außetdem arbeitete der Meiſter 
vielfach an anderen Orten, wie Fürth, Kalchreuth, Kazwang und anderen, ganz beſonders 
aber zu Heildbronn und Schwabach, in welchen. letzteren von ihm ausgezeichnete Weih⸗ 
brodgehäufe erhalten find. — Nürnbergijche Künftler, gefchilvdert nach ihren Leben und 
ihren Werfen. 1. Heft, 1822, — Nürnberger Gedenfbuch. — v. Retiberg, Nürn⸗ 
berg's Kunftleben in feinen Denfmalen dargeſtellt. ‚Stuttgart 1854. 

Kraft, Beter, geboren 1780 zu Hanau, gefl. 1857 zu Wien als Director der 
Mufeen im Scloffe Belvedere, Profeſſor und ordentlicher Math der Akademie, fo wie 
Mitglied einiger auswärtiger Alademieen, liebte vornehmlich, Gegenfläinde aus ber 
Öfterreichiichen Geſchichte darzuftellen, ohne jedoch den Bildern die Begeifterung eines 
großen biftorifchen Vorgangs einhauchen zu können. Bon feinen Hauptwerken befin- 
den ſich „des Landwehrmannes Abſchied“ und „Rückkehr““ im Belvedere, die „Schlacht 
von Afpern “ und „Die von Leipzig’ im Invalidenhaufe und „Fresken aus dem Leben 
bed Kaiſers Kranz‘ in der Hofburg. Seine Altarbilder, fo wie die mythologiſchen 
Darftellungen und die Zeichnungen zu Dichterwerfen, find weniger erwaͤhnenswerth. — 
Deutfched Runftblatt, 1857. 

Krain. Ein Theil dieſes deutſchen Hergogthums und zum Königreih IlIy- 
xien (f. d. U.) der öfterreichifchen Monarchie gehörigen Kronlandes von 181,,, O.-M. 
wird von der fühlichen Alpenfette, weldye der Gentralebene in eimer dreifachen Reihe 
vorliegt und ſich von der Norbgrenze des Landes bid zum Adriatiſchen Meer Hin en» 
fireft, durchzogen. Der böchite Punkt if die Spige des Terglon (9037 F.), in 
der nörblichen Kalkalpenreihe zwiichen den beiden Quellen der Same. Hier ift auch 
der Scheidungspunft der Karnifchen und Julifhen Alpen; jene, vie ſich vom 
Monte pelegrino zwilchen Kärnten und dem Benetianifhen hierherziehen, reichen noch 
eine ziemliche Strede gegen Dften und bilden die Grenze zwifchen Kärnten und R., 
während vom Terglou an bereit die Julifchen Alpen ihren Anfang nehmen, bie von 
bier in einer doppelten Reihe durch gang K. reichen. - Diele zeichnen ſich zumeiſt durch 
unzählige Trichter, Verſenkungen, unterirbifche natürliche Wafferleitungen, ‘Grotten und 
Höhlen aus. Die merfwürdigften darunter find: die große und weilläufige Klein» 
bäuslergrotte, die mit beiden Armen und einigen Seitenhöhfen nicht unter 4000 
Klafter mißt, ferner die Adelsberger Grotte (f. d. A.), die %, Stunden vom 
Adelsberg entfernte, mit ſehenswerthen Stalaftiten angefüllte Magdalenenhöhle, 
die Stalaftitengrotte im jogenannten Bod-babijrfob- Gebirge bei Valdes in Oberfrain 
u. U m. Unter die Naturmerkwürdigkeiten gebört auch die Felſenbrücke vom 
St, Kanzian, 126 F. bo, 156 F. breit, mit eimem vollfommenen Gewölbe von 
60 8. Höhe und 150 8. Länge. Einen Theil der fteinigen Julifchen Alpenfette ber 
det der große Birnbaumer Wald, der bi an die Grenze von Kroatien reicht, wo» 
hingegen auf dem ſüdweſtlichen Theile diefer Kette, der berühmten Steinwürfte, dem Kar ſt 
(1.0. A.), mit fchachtenartigen Löchern, den fog. Karftlöchern, überfäet, die fpärlichite 
Begetation herricht. Die Unzahl Löcher und Klüfte, mit welchen die Gebirgsoberfläche der 
Juliſchen Alpen bededt ift und welche allentbalben mit Höhlen in Verbindung fleben, deren 
ganze Ausdehnung und Verzweigung nie ein menfchliches Auge erforichen wird, bat zur 
Bolge, daß fait alle Steigwäfler tief in den Bauch der Erde verfinfen, und erft in 
ganz ungeahnten Entfernungen und öfter auch nur zeitweife wieder zu Tage treten. 
Alle Gegenden dieſes Höblenfalfes find daher mehr ober weniger quellenarm, in&bes 
fondere jener Landftrich, welchen man dieferhalb mit dem Namen Dürrenfrain belegt 
bat. Aber nicht nur die Steigwäfler, fondern Taufende von Bächen, ja ganze Flüſſe 
ſtürzen plöglih in die Tiefen binab und kommen erſt meilenmweit eben fo plötzlich 
wieder zu tage !), Bon feinent europäifchen Hauptftrom wird K. durdfloffen. Dir 
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) Der merkwürdigſte Fall dieſer Art it wohl ber jolgende. Die _Poit if ein anſehnliches 
Flüßchen, das eine Menge bedeutender Mühlen treibt. Ploötzlich ſtürzt fie ſich in bie Adelsberger 
Grotte, läuft dert einige Meilen unterirbifdy jert und fommt hart oberhalb Planina bei der Ruine 
Neuhäufel wieder an's Tageelicht, treibt unter dem Namen „Unz“ abermals viele Mühlen, ver: 
ſchwindet jedoch bald wieder, um enblidy bei Oberlaibah zum dritten Male aus mehreren Löchern 
unter bem Namen „Laibach“ auszuftrömen. 
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Sawe entjpringt: zwar innerhalb jeiner Grenzen, bleibt aber als. fchiffbarer, Fluß nur 
eine mäßige Strecke im Lande ſelbſt und flieft dann durch die Nachbarländer ber 
Donau zu. Indefjen breiter ih ihr Blußgebiet fait über das ganze Land aus, nur 
die Idria und die Wipad nehmen ihren Lauf gegen den. Iſonzo. Bon den Seen 
iſt der berühmte Zirfniger See zu erwähnen, der voll trichterfürmiger Vertie— 
fungen und Saughöhlen iſt, durdy welche das Wafler bisweilen in die Erde zurüde« 
tritt und dann dad Becken wieder füllt. Dur die Lage und Höhe ded Bodens ift 
das Klima des Landes jehr verichieden, indem der Norbweiten und” der ganze weil- 
liche Theil ſehr rauh, die mittlere Temperatur des Jahres in Laibach hingegen 8,7" 
und zu Möttling an der kroatiſchen Grenze 9,,° MR. beträgt, daher in mehreren 
Gegenden 8.3 Klima und Vegetation ſchon die Nähe Italiend verfünden. In einem 
Karitlande, wie K. æs ift, findet ein Wechſel von nadtem Kalkfelſen bis zur ergiebig« 
fien Fläche flatt. Zu den fruchtbarften Theilen gehört die Gegend von Wippach, jene 
von Laibach bis an. die Same, das Zayer- und dad St. Bartholomäudfeld. Die 
tragbare Bodenjläde nimmt 94 pGt. des ganzen Areals ded Kronlandes ein, wovon 
auf Ueder und Gärten 14, auf Wiefen 16, auf Weiden 24 und auf Waldboden 40 p&t, 
entfallen, Doch erfreut -fich der Betrieb des Bodens nicht jener Sorgfalt, wie in Kärnten 
und Steyermark. Don Metallen wird in Eiſen und Queckſilber auf Gewinn gebaut; 
das Idrianer Quedjilberbergwerf ift Das ergiebigfte und wichtigfle in Europa. Außerdem 
beftceht Bergbau auf Blei, Zinnober, Steinkohlen; Marmor» und andere Steinbrüce jind 
ziemlich Häufig, und ‚an Eifenbergwerfen giebt es eine hinreichende Zabl; Keinmeberei 
und die Fabrikation yemeiner. Spigen. ift fehr audgebreitet, auch verfertigt man ver 
ſchiedene Wollenzeuge.und viele Lederarten und die Eijen- und Holzwaarenfabrifation 
beichäftigt viele Menſchen. Die GErzeugniffe der Gewerbe und einige Naturproducte 
find die Gegenflände des Eigenhandels 8.6, der aber weniger wichtig iſt, al& der 
gewinnbringende Zwijchen- und Iranfitobandel, befördert durch Kunſtſtraßen, unter denen 
jene über den Loibl nad Klagenfurt und über die Wurzen nach Laibach ermähnend- 
werth find, und durch die Eiſenbahn zwiichen Gilli und Laibach. Die Ginmwohnerzahl 
des Kronlandes belief ſich nach der Zählung vom 31. Detober 1857 auf 467,440 
Seelen (db. h. aljo die relative Bevölkerung auf 2580), von denen 22,000 in ber 
Hauptſtadt Laibach (ſ. dieſ.), 4600 in der Stadt Id ria und die übrigen in 3200 
Drten, von denen feiner über 2000 Bewohner zählt, lebten und welche 68,500: Häu— 
fer bewohnten, 103,400 Wohnparteien bildend. In Unterfrain lebt die Bevölkerung 
fat ausfchließlih in Dörfern beifammen, in Oberkrain ſchon tbeilweife, in Mittelfrain 
häufig auch in zeritreuten Höfen und ſehr Eleinen Weilern. Die Mehrzahl der Ber 
völferung ‚nahmen nach, Der oben genannten Zählung die Slawen ein: 437,058, die 
aus Slowenen und Kroaten und zwar in dem Verhältniß wie 100 : 4, beileben, 
während nur 600 Dflromanen und 29,783 Deutfche vorhanden waren, welche leßtere 
auf 13 Meilen in Gottſchee und in der Grenzgemeinde Weißenfeld leben, Dem Rer 
ligionsbefenntniffe nach. wurben in dem genannten Jahre 466,768 römiſch- und 278 
griechiich-Fatholifche, Chriften, ferner 294 nichtunirte Griechen und 101 Proteflanten 
gezählt. Bei dem Landmann kommt die flomenijche, bei den Gebildeteren aud Die 
deutſche ald Vollsſprache vor. Die Bewohner der kleinen Gemeinde Zarz und des 
Bezirkes Gotſchee ſprechen, als fränkiſche Nahfömmlinge, einen altdeutichen Dialekt, 
K. zählt zwar zwei Gymnaſien, aber nur 96 Volksſchulen; von 75,000 ichulfähigen 
Kindern befuchen nur, 11,300, alfo bloß 20 pCt. die Schule. Am allerſchlech⸗ 
teften ift Unterkrain beftellt, denn nur 15 pCt. der Kinder genießen bier Uns 
terricht, hierauf folgt Mittelfrain mit 18, dann Oberfrain (wegen der Haupt: 
ftabt) mit 22 pCt. 8. zerfüllt in 10 Bezirks-Hauptmannſchaften und beſitzt 32 
Bezirfögerichte, zwei Landesgerihte und in dem Ober-⸗Landesgericht zu Graz 
das Obergericht für ſaͤmmtliche Iandesfürftliche Gerichte. Das Herzogthum K. gehörte 
urfprünglich theilweije der Windiichen Marf (Slowenska stran, in Urkunden marchia 
inferior, transsylvanie, d. h. marchia iuxta Souvam ftatt trans Nuve Drawe) an, die 
ſich im 11. Jahrhundert über die niedere Hälfte Steierd, zwijchen den Flüſſen Gurf, 
Kulpa und Same, und über einen Theil von Kärnten erfiredte, wegen ihrer Bewoh— 
ner, der Winden, Wenden oder Slowenzen und ber Lage an der Grenze von Slawo⸗ 
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nien halber ihren Namen erbielt und 1374 dem Lande K. einderfeibt wurde, während 
ein anderer Theil von K., Krajina, d. i. Mark, Grenzland, ſchon unter Kaifer Dito 1. 
im Jahre 972 ald Marfgrafthbum einem gewiffen Kunno vergeben wurde Kunno 
nahm feinen Sig in Goͤrtſchach (Voricanyg) und nannte fih Graf von Krainburg. 
Nach ihm finden wir die Namen einiger Marfarafen von 8. in Schenkungsurkunden 
der deutfchen Kaifer Otto's 11. 974, Heinrich's I. 1004, 1011 x. Sighard, Pa- 
triarch don Aquileja, erhielt das Markgrafthum K. zugleih mit den Grafichaften 
rien und Briaul;; von welcher letzteren die Grafſchaft Gorz ein Thril war, vom Kai— 
fer zwei Mal für feine Kirche zum Gefchent (1077, 1091); Engelbrecht, Markgraf 
von Iſtrien, erklärte dies für eine Verlegung ſtines Rechtes und wehrte dem Patri« 
archen die Befigerareifung des genannten Marfgraftbume Im Berlaufe ber Zeit 
wuchs KR. durch Einverleibung verfihiedener Grafichaften und Gaue an Umfang und 
fam, zum Herzogthum 1361 erhoben, unter die Herrſchaft Der öflerreichiichen Herzoge. 
Seitdem ift das Land, bid auf die Zeit von 1809—13, in welcher ed zu Franf« 
reich und zwar zu den illyriſchen Provinzen deſſelben gehörte, ſtets bei Oeſterreich 
geblieben. * Sa 

Krafan. Es ift Fein Zweifel, daß in ganz Polenland, fo weit e8 reicht, feine 
Stadtanficht zu finden If, die der vo K., der Hauptſtadt des gleichnamigen, 1846 
aufgelöften und der öfterreichifchen Monarchie einverleibten Freiſteates, des jetzigen 
Großherzogtbums, gleichkommt. Das Weichſelthal ſcheint Gier einen großen, flach 
vertieften Keftel zu bilden, in deſſen Mitte die Stadt mit ihren zabllofen, niedrigen 
und hoben Kirchen und Thürmen, mit ihrem atif einem mächtigen -Felfen gegründeten 
Schloſſe, mit ihren Paläften und Hütten thront. Ste tft von Gärten, wohl ange» 
bauten Feldern, Landhäuſern und Klöfern in bunter Fülle rings umgeben und zum 
Theil von den Armen der Weichfel umfloffen. - Nach Norden bekränzen niedrige, ber 
waldete Hügel den entfernten Horizont, nach Süben aber ümſtellen diefen die höchſten 
Spigen der weftlichen Karpaten, die bier aus einer Entfernung von 10 Meilen beffer 
fihtbar find, als von irgend einem andern Punkte Galiziens, beffen hohes, binder- 
liches Plateau in diefen Gegenden verſchwunden ift. Im früheren Zeiten war K. nicht 
nur der Krönungs- und Begräbnifplag der polniſchen Könige, fordern auch ihre Re— 
flvenz. Später erfl, ald der Staat fih nach Oſten ausdehnte, ward dies Warfchau, 
und RK. kam zu dieſer, feiner jüngeren Schwefter, in ein ähnliches Verhältniß, wie 
Moskau zu Peteröburg, wie Toledo zu Madrid und mie virle andere alte Könige» 
gräberftäbte zu ihren neuen Mefidenzichmeitern. Der Ruhm K.'s verwebt fi mit den 
älteften Berühmtheiten der polnischen Gefchichte, und jelbft noch bis in die neueften 
Zeiten herab waren die Krafufen, der energifche, die Stadt ummwohnende Bolfäftamm, 
die tapferften und eifrigiten polnischen Patrioten, die aber wiederholt revolutionirten oder 
Mevolutionen nach außen bin anzettelten. Nach der zmeiten ünd dritten Theilung Por 
lens und nach den vergeblichen Anftrengungen, bie auch K. zu ihrer Abwendung machte, 
fanf die Stadt zum Minimum ihrer Rebenäfraft herab und man zählte am Ende des 
borigen nnd am Anfange dieſes Jahrhundert? nur 16,000 Einwohner. Diele find 
jedoch jetzt wieder troß mancher Unglüdsfälle, die die Stadt im Laufe der Zeit tras 
fen, infonderbeit der nroßen Feuersbrunſt am- 18. Juli 1850, wobei fait die Hälfte 
der inneren Stadt und zwar der wohlhabendere Theil zu Grunde ging und K. einen 
beiipiellofen Verluſt erlitt, auf mehr ald 40,000 (darunter 14,000 Juden) geitiegen, 
die gegen 1800 Wohngebäude innebaben. Die Weichfel fegt hier in mehreren Armen 
durch eine Eleine, einige hundert Buß hohe Gipsfeldformation. die fih von den Bor« 
bergen der Karpaten zu den Hügeln auf der andern Seite wie eine Banf oder ein 
Miegel bequem durch die Weichfel-Ebene zieht. Da zugleich” mit dem Sprengen dieſeé 
Miegeld auch die größere Schiffbarfeit des Stromes begann umd jene Felſen Anlaf 
zur Erbauung von Scylöflern gaben, fo mochten dieſe Verbältniffe eben zur Begrüns 
dung und zum anfänglihen Wachsthume der Stadt beitragen, weshalb man K. in 
Bezug auf feine phuflkaliihen Umgebungen und feine geograpbifähe Yage die Gapitale 
bes oberen Gebietes der Weichjel nennen Fann. Ungarn, Scleften, Galizien und Polen 
find die Länder, welche in K. einen natürlichen Austaufche - Plag für ihre Waaren 
finden. Ungarifche Weine und ſchleſiſche Manufacturwaaren, Wieliczka'ſches Salz und 
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galigtfcher Honig und Wachs gehen von K. aus, früher nur allein die Weichfel hinab, 
jeßt auch auf der Eifenbahn, und ebenfo zieht fich ein bedeutender Handel mit Speze- 
teien imd anderen lebantifchen Waaren von Trieft aus über K. nad Warfchau. Wenn 
nun die meiften Städte gewöhnlich ein integrirended Ganze mit einem Alles umfaflen- 
den Namen darftellen, an welchem dann durch Benennungen wie „Neuftadbt”, „Alt 
ſtadt“, „Vorſtadt“ und andere ihr Verbältniß zum Ganzen bezeichnende Namen gleich 
die Theile unterfchieden werden, fo bat K. das Eigenthümliche, daß alle feine Theile 
eigene Namen haben, fo wie fie früher and wohl eigene Berfaffungen hatten. Es 
befteht nämlidy aus den Etädten Stradom, Kafimird (Kazimierz) und Kra— 
fau ımd aus den Vorſtädten Klepars (Gleyardia), Smolenff, Weffola, 
Biena, Piafet ac, die zum Theil von eigenen Mauern umgeben waren. In der 
Mitte der Stadt erhebt fich der jetzt befefligte und mit den rings die Stadt umgeben« 
den betachirten Forts in Verbindung ftehende Schloßberg mit feiner alten, im der 
Neuzeit in eine Gitadelle umgewandelten Königeburg und mit der Kathedrale K.'s. 
Eine breite und fchöne Auffahrt leitet auf die Schloß» und Kathedralenpläge, die auf 
dem Gipfel des Berges liegen. Fünfzig bis fechzig Könige zogen diefe Straße, von 
melcher jeder Schritt eine prächtige Andficht auf Die Stadt, auf die Landſchaft und 
auf-die- Karpaten gewährt, zmeinal im Pompaufzuge hinauf, einmal zu Pferde, von 
Mannheit, Kraft und königlichem Prunke firahlend, umgeben von den Magnaten, um 
in dem hohen Dome vom Primas des Reiches fich falben und zur Uebernahme des 
bornenvollen Amtes eine® polnischen Königs weiben zu laſſen, und das andere Mal, 
anch von den Grofen des Meiched und von föniglihem Prunfe umgeben, ja, mo 
möglich noch von größerer Pracht umftrablt, aber mit gebrochenem Auge, entthront, 
bingeftredt in der Schlacht, oder gemordet von Verräthershand, geftorben in hohem 
Alter oder erdrüdt von Föniglichen Sorgen und Nöthen, welche die Großen des 
Polenreiches ihrem Herrſcher immer in Fülle bereiteten. Die alte, ehrwürdige Dom- 
firche, unter den 39 Kirchen R.'8 hervorragend und die man mit Fug und Recht dad 
polnifche Pantheon nennen fann, denn fie ift mit Grab- und Denkmälern der Könige 
und bedeutendften Männer erfüllt, ift ein majeftätifches, herrliches Gebäude in gothi« 
fhem Styl, das angeblich zuerft vom König Wladislaus Hermann (1086— 1102) ge» 
gründet ift, feine jegige Geftalt aber unter Kaflmir dem Großen im 14. Jahrhundert 
erhalten hat. Mit fehr wenigen Ausnahmen liegen bier alle polnifchen Könige vom 
9. Jahrhundert an, ſowohl die, welche der 500 Jahre dauernde Stamm der Piaften 
gab, ala die, melde an dem dreibundertjäßrigen Stamme der Jagellonen erblühten, 
als auch endlich vie Wahlfönige, die Bathory's, Die Sobieski's, Die Poniatowöki's, 
begraben. Der erſte Piaft, der Stifter der erften Herrſcherdynaſtie, Mizislaw, fein 
tapferer Nachfolger, Boleslaus, der erfte König von Polen, Wladislaus Lokietek, 
der erſte polnifche König, der fi in KR. Erönen ließ, und andere Piaften 
liegen in der antifften, ſchmuckloſeſten Kapelle beifammen, und einfache, Funfts 
108 geformte Marmor » Tafeln decken ihre Gräber. Die Monumente werben 
prachtvoller und mannichfaltiger, die Titel länger und die Infchriften pomphafter, je 
mebr man zu den neueren Königen fortfchreitet, und während in einigen ber älteren 
Kapellen 16 bis 20 Leichen königlichen Geblüts ruhen, nimmt in den folgenden oft 
eine allein eine Kapelle ein. Cine der gefchmüdtteften Kapellen ift die der beiden 
et in welcher Sigismund's J., Sigiemund's 1. und- Anna Jagellonka's, 
der Schmwefter des Legteren und ber Gemahlin Bathory's, Bildfäulen Itegen, ſaͤnmt⸗ 
fih aus dem bei allen Statuen und Säulen in R. verwendeten fleifchfarbenen Marmor. 
Man Fann nicht genug die Kunft und Sierlichkeit bewundern, mit der dieſe Statuen 
gearbeitet find, die ein Zeichen geben, wie hoch vor 300 und 400 Jahren die Künſte 
in Polen geachtet wurden. Auch viele Privatverfonen, Feldherren und Biihöfe ha— 
ben die Ehre eineb Monumentes in dieſer polniſchen Weſtminſter-Abtei erhalten, ſo 
Kosciuszko und Potocki, deſſen Monument von Thorwaldſen herrührt. In der auf einer 
Weichſelinſel gelegenen Vorſtadt Kazimierz ſteht die Kirche des heiligen Michael, in 
welcher der heilige Stanislaus den Tod fand, in der Vorſtadt Kleparz befindet ſich 
der herrliche Bahnhof der Krakauer Eiſenbahn und in der Vorſtadt Weſſola liegt die 
. mebieinifche Klinik, der prachtvolle botaniſche Garten und die Sternwarte. Auf dem 
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Ringe, einem der maleriſchſten Marktplätze, rund umher mit ſchönen neuen und inter- 
eſſanten alten Gebäuden, erhebt ſich die „Sſukonniza“ oder Tuchhalle, ein im gothi« 
ſchen Styl erbautes Haus, in welchem die Könige von Polen bis zu denen aus 
dem fähftichen Haufe gewählt wurden, wo fich aber jegt das lebhaftefte Gewühl der 
Stadt concentrirt und jet die meiften Handeldgefchäfte abgejchloflen werden, bei denen 
die Juden eine große Rolle fpielen. Die Sfufoniza und der Ringplag find neben 
dem Scloßberge. immer die Schaupläge aller merfwürbigen hiftorifchen -Ereigniffe in 
K. geweien. Das legte diefer merfwürdigen Ereigniffe war die Begrüßung Kosciuszfo's 
und feine Erhebung zum Generaliffimus der fich wieder erhebenden Republif in den 
neunziger Jahren. Nebit der Jagellonifchen, nach ihrem Stifter jo benannten, von 
Kaflmir dem Großen 1364 geflifteten, aber erfl feit 1401’ von Jagello und Hedwig 
zu Stande gebrachten Univerſttät, einer der älteften in Europa fomit, die aber in ber 
Neuzeit bedeutende Umgeftaltungen erlitten hat, beflgt K. ein geiftliche® Seminar, ein 
Landichüler-Seminar, ein technifches Inflitut nebft einer damit in Verbindung flehen- 
den Malerafademie, ‚zwei technifche und Induftriefchulen, fo wie andere Bildungs» und 
Kunftanftalten in Menge, wie 3. B. das reiche Lubomirffifche Mufeum, weldyeß der 
Fürft Andreas auf felne Koften nach K. fehaffen lief und das viele Gegenflände von 
großem biftorifchen Werthe aufzumeifen bat. Sitte fcheint es übrigens bei den Polen 
zu fein, zum Andenken ihrer großen Männer fünftliche Hügel zu errichten, offenbar bie 
volfsthümlichfte Art von Monumenten für Nationalhelden, die von Weitem gefehen und 
begrüßt werben Fönnen, zugleich aber auch die dauerhaftefle, denn weder wird ein Feind 
ed. der Mühe werth halten, die werthlofe Erde mühſelig abzutragen, noch bietet ber 
überall glatte Kegel den Naturgewalten Anbaltspunfte der Zerflörung dar. So ehrt 
K. das Andenken feines angeblichen Stifterd Kraf oder Krakus, bed Erbauers 
des Schloſſes und ded erften großen Herrfcherd in dieſen Gauen, fo wie das feiner 
Tochter Wanda durch zwei Gedächtnißhügel: den der Wanda hart an der Weichfel, 
wo fle, nachdem ihr Beliebter, ein deutfcher Ritter, im Kampfe gefallen war, fi in 
den Fluß geftürgt haben foll, den des Krakus auf den Gipsbergen im Süden bes 
Stromes. Außer Krakus und Wanda gelangte taufend Jahre nach ihnen nur noch 
Kosciuszko zu der Ehre eined Maufoleumd der bejchriebenen Art. Sein Hügel gleicht 
in Geftalt und Größe ganz und gar denen der Wanda und des Krafus, und ed if 
nicht wenig merkwürdig, ſowohl daß in. dem ganzen vorhergehenden Zeitraume ber 
polnifchen Gefchichte fein Held gefunden wurde, dem man gleiche Ehre erwieien batte, 
als auch, daß man num nach taufend Jahren wieber ganz und gar auf diefelbe uralte 
Monumentenform zurückkam. „Wenn es wahr ift“, fagt Kohl, „was das Volf meint, 
daß mit Krafus die Gefchichte Polens beginne, und wenn man ed als einen Orakelſpruch 
nehmen muß, mas Kosciuszfo rief, als er im Schlachtgetümmel fiel, fo erfcheinen 
diefe beiden Hügel, der Krafushügel auf der fühlichen und der Kosciuszfohügel auf 
der nörblidhen Seite der Weichfel, als die beiden Grengmarken der polniſchen Ge— 
fehichte, der eine am Anfang und der andere am Ende eines inhaltreichen Jahrtau⸗ 
fends errichtet.* Wir wiffen, daß in die Geſchichte der polnischen Slawen viele Sa— 
gen verwebt find; wir haben zwei Namen genannt, Krafus, zu deilen Gedachtniß und 
Ehren KR. angelegt und nad dem Gefchrei der Haben (Krkany) bei Errichtung ber 
Mauern benannt fein fol, und Wanda, feine Tochter; wir halten beide für Namen 
wirklicher Perfonen, ohne jedoch alles in den vielen Sagen von ihnen Bemerfte für 
Thatfache gelten zu laſſen. Es ift Died das Weſen der biftorifchen Sage, daß ſie be— 
rühmte Namen befannter Männer dem Dunfel der Vergangenheit entreißt, in den Kreis 
ihrer Herrichaft zieht und die Erinnerung an fle niit den unverwelflichen Blüthen wun« 
derbarer Phantafle verewigt. Daß der Name Kraf chedem bei den Slawen üblidy ge— 
weien, zeigen die Namen verichiedener, nach ihren Gründern oder Herrfchern benannter 
Städte, 3. B. Krafow, Krafopol, Krafowez u. f. w.,!) das zeigt der Name des 
czechiſchen Fürften Krof oder richtiger Kraf, der ſlawiſche Geſchlechtsname Krakowiz 


) In Polen giebt es außer der Stadt R. ein Dorf Rrafopol, in Preußen in verfchiebenen 
Fandesiheilen, vorgüglih in Pommern, zehn Dörfer und Güter Krakow, K., ebendort finden fich 
Ortſchaften Krafewig, Krafen, Krafenort u. A., in Steiermarf ein Dorf Krakow, in ber Lanfig 
Kralezy, Kralow ıc. . 
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auf der Inſel Rügen, endlich das Beiſpiel der deutſchen Sprache, worin das Wörtchen 
„Krak“ ald allgemeiner und Perjonenname gleichfalls chedem gang und gäbe war, 
Den Namen Wanda findet man in anderen flamwifchen Stellen nit, doch wollen 
wir ihn darum eben fo wenig, wie die Namen der ruffifchen Libeda, der chor- 
watifchen Tuga und Buga, der czechiſchen Kaza, Tetfa und Libuffa, aus der 
Reihe der wirklichen wahren Namen ausfchliefen. As um die Mitte des 9, 
Jahrhunderts mit der Erhebung von Piaſt's Gejchlechte die hellere Zeit der pol« 
nischen Geſchichte beginnt, war K. die Hauptftadt der Krafowaner, wo ehedem 
die Herrfcher der Lechen an den Harpaten, der Goralen und vielleicht auch der Ehor- 
waten faßen, und nad Gnejen, ſeitdem 1320 Wladislaus Lokietek ſich bier hatte 
frönen laflen, auch die Reſidenzſtadt Polens, bis Sigismund IH. 1609 die Reſidenz 
nah Warſchau verlegte. Auch war es bis 1060 der Sig eines Erzbiſchofs, dann 
aber eined Biſchofs, wie jet noch, der unter dem Grzbifchofe von Gnefen fland. 
Derſelbe galt ald der erfle unter den polnischen Bifchöfen und war feit 1443 aud 
jouveräner Fürft von Sewerien, ded Landftrichd zwifchen 8. und Schleflen. robert 
wurde 8. 1039. durch die Böhmen, 1241 durch die Mongolen, 1655 und 1702 durdh 
die Schweden und 1768 ald Sig der Krafauer Gonföderation von den Ruſſen und 
wurde 1815 Hauptſtadt des gleichnamigen, durdy gemeinjanen Beſchluß der im Beſitz 
der Beflandtbeile des alten polnischen Reiches befindlichen drei Mächte Rußland, 
Defterreih und Preußen ind Dafein gerufenen und aus der Stadt KR. und einem 
angrenzenden Zandftriche, der drei andere fleinere Städte, einen Marftfleden und 71 
Dörfer und Weiler begriff, geichaffenen Freiſtaates K., deffen ganzes Gebiet, von 
Schleflen, Bolen und Galizien umgeben und beinahe fo groß, wie das Fürftenthum 
Waldeck, einen Hauptbeftandtheil der alten Woiwodſchaft K. gebildet und demnach 
zu Kleinpolen gehört hatte. Diefe Woimodfchaft war dem Königreihe Polen bei 
deffen erfter und zweiter Theilung verblieben, bei der dritten Theilung 1795 aber an 
Oeſterreich gekommen, welches diefelbe bid 1809 behalten und dann, in Gemäßheit 
des Wiener Briedend, an das damalige Herzogtbum oder Großherzogthum Warfchau 
abgetreten hatte. Letzteres fam 1813 in die Gewalt der Ruſſen; Rußland behielt 
jedoch nicht Alles für fi, jondern gab an Preußen die jeßige Provinz Poſen nebft 
Danzig und an Defterreich die Salinen von Wielieczka und einige oftgaligifche Diftricte 
zurüd, bildete aus dem größten Theil des liebrigen das Königreich Polen und einigte 
ſich wegen des geringen Ueberreſtes mit Defterreich und Preußen dahin, aus dem— 
felben einen jelbfifländigen Staat, die bier in Rede ftehende Mepublif K., zu er« 
richten, die unter den Schuß dieſer drei Nachbarmächte geftellt wurde. Die Staatd« 
verfaffung war bier gemifchter Urt. Die vollgiehende Gewalt ward von. einem 
Senate, der aud einem Präfldenten, 8 Senatoren und einem Generalfecretär beftand, 
ausgeübt und die gejeggebende Berfammlung war in den Händen einer aus 30 De 
putirten (2 Senatoren, von denen einer den Vorſitz führte, 2 abgeordnete Mitglieder 
des Gapiteld zu K., 20 von den Wahlcollegien der Stadt und der Landgemeinden 
gewählte Mepräfentanten, 2 von der lUniverfität delegirte Profefforen und 4 Friedens 
richter) beftehenden Volfsrepräfentation, Die berufen wurde, fo oft die Landesverwal⸗ 
tung folches für nöthig oder nüglich hielt, und befonderd, wenn es ſich um Abände- 
rungen im Budget handelte. Letzteres lautete 1845 auf 1,812,224 81. jährlicher Ein« 
nahme und Ausgabe, und das Militär befand aus einer Compagnie Polizeifoldaten, 
aus zwei Gompagnieen Linien-Infanterie umd einer Abtheilung Gendarmerie, im Gans» 
zen 501 Mann. Der Breiftaat wurde übrigens bald ein Heerd für revolutionäre Bes 
firebungen und ein gebeimer und auch wohl offener Sammelplag für revolutionäre 
Barteihäupter, die auf den Umſturz der beſtehenden Berbältniffe in den, den drei 
Nachbarländern unterworfenen ehemaligen polnifchen Landen und auf die Wiederber- 
flellung ded alten polnischen Reichs binarbeiteten. Außerdem nahmen die Krafauer 
ſelbſt 1830 und zulegt im Frühjahr 1846 thätigen Anthtil an den Revolutions— 
bewegungen in Bofen, Galizien und Polen; ein ferneres unabhängiges Bortbeftehen 
des Kleinen Freiſtaates ſchien mit der Ruhe und Sicherheit der Nachbarftaaten uns 
vereinbar. Nachdem bereits jeit dem 6. April in Berlin Gonferengen der Schugmächte 
über bie Feſtſtellung der Berhältniffe 8.8 flattgefunden, fam am 6. November 1846 
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zu Wien eine definitive Uebereinfunft zu Stande, wonad die in Betreff K.'s flipulir- 
ten Berträge von 1815 widerrufen und trog der Proteftationen Frankreichs und Groß- 
britanniens Stadt und Gebiet, zufammen 22, Q.⸗M. groß und mit einer Bevölke— 
rung von beinahe 150,000 Seelen, an Defterreich zurüdgegeben wurde. Nachdem das 
Befignahmepatent am 11. November erlafien worden, erfolgte am 16. November Die 
Publication in K. und 1849 wurde dann das Krafauifche Gebiet mit dem Titel eines 
Großherzogthums ausdrücklich Galizien einverleibt. 

Krankheit. Der Begriff einer Krankheit ift fletd an das Leben und deſſen 
Beziehung zur Oefundheit gefnüpft. Ueberall bezeichnet Krankheit einen thätigen 
Borgang im Keben, welcher ald ein befonderer Lebensproceß in einem 
organifirten Einzelweſen entftebt, aber dem oberften Lebensprincip, der Selbſterhaltung 
fremd, die in dem Zuftande der Gefundheit frei und barmonifch zufammenwirkenden 
normalen 2ebensäuferungen auf eine beflimmte Weife und mehr oder weniger anhals 
tend ſchwächt, flört und befchränft oder gefährdet, dadurch das Außenverhältniß des 
Einzelnweſens unzweckmäßig abändert und das Beſtehen deflelben bedroht. In jofern 
ſich ein ſolcher Lebensproceß als Krankheitsproceß darlegt, offenbart der letztere 
keinen weſentlichen Unterſchied zwiſchen den Kräften und Stoffen, durch welche das 
geſunde Leben, und denjenigen Kräften und Stoffen, durch welche dad franfe Leben 
vor ſich gebt. Wohl aber eröffnet fih eine Verfchiedenheit in den Bedingungen, 
unter welchen die allgemeinen Lebensgefege zur Erfcheinung gelangen, oder unter bes 
nen die Kräfte und Stoffe des Leibes in Thätigfeit treten. Da nun ber einheitliche 
Grund aller Rebenderfcheinungen das Leben ſelbſt ift, gleichviel 06 deſſen Aeußerun— 
gen ald gefunde oder kranke bezeichnet werden, jo ſetzt auch die Erkenntniß der franf- 
haften Borgänge im Leben ein Verſtändniß des Lebens felbft voraus. Die Bedeu 
tung und das Wefen deifelben haben wir unter dem Artikel Leben befonderd ent— 
wickelt. Jede Entftehbung einer K. und ihre Verbindung mit dem gefunden Leben 
erfolgt auf ähnliche Weije wie bei den Schmarogern. Entweder wird zu dem gefun« 
den oder normalen Leben ein vollfländig neuer Lebensproceß zuerzeugt, oder es wane 
belt ein Theil der Thätigfeiten und Organe des gefunden Lebens fich in eine andere 
Form um, und indem dieſer umgewandelte ober anormal gewordene Theil daburdy 
aus feiner bisherigen Verbindung mit den übrigen heraustritt, bildet er eine verän« 
derte oder neue Einheit. Im erfteren alle erleidet das gefunde Leben bloß eine 
äußere Hemmung und Beichränfung durch das in feine Grenzen eingebrungene verän« 
derte oder neue Leben. Im zweiten Ball Töft ſich der Lebensprocch wieder in eine 
oder in mehrere einfache Lebendformen auf, In beiden Fällen muß die Form des 
vorher gefunden Lebens abgeändert und getrübt erfcheinen. Nun darf aber Niemand 
fo weit geben, einen ſolchen bildlich aufgeftellten Krankheitöparafiten räumlih und 
materiell nachweiſen zu wollen: ein folcher Schritt würde zu unhaltbaren Folgerungen 
verleiten. Denn daß wirkliche Baraflten eine wahrhafte Urfache oder aber ein Pro- 
duct von Krankheiten fein Fönnen, beweift noch nicht, daß Krankheiten ſelbſt, am 
wenigften, daß jede K. ein Paraflt ſei. Nirgends offenbaren Krankheiten ſich als be— 
* fondere, neben der Gefundheit beitehende Einzelmefen: e8 ift dad ein Spuf, der viele 
Jahrhunderte und theilmeife noch heute die Köpfe der Aerzte verwirrte., Krankheiten 
erfcheinen aber auch eben fo wenig als einfache Berneinungen oder Aufhebungen der 
Gejundheit, fondern allegeit ald wirkliche Lebensvorgänge, welche, durch ir- 
gend eine Schädlichfeit in den Organen des betreffenden Einzelweſens angeregt, von 
dem inneren Lebensgrunde felbft ausgehend, fich unter den normalen Lebensvorgängen 
durch beflimmite Lebenserfcheinungen äußern, hierbei mannichfache Veränderungen ein« 
geben, auch eigentbümliche Producte erzeugen und darin eine gewiſſe Selbfitän- 
digfeit erweilen. Natürlich finden in biefer Weile die normalen Lebendvorgänge 
bei jeder K. einen mehr oder minder heftigen Widerſtand, dadurch eine Schwä« 
chung oder einen Abbruch, und es legt fih dem aufmerffamen Beobad-- 
ter bier die Thatfache vor Augen, daß die Erfcheinungen dieſes Widerftan« 
des, dieſer Abichwächung ded Gefammtlebend keinesweges regellod auf 
treten, ſondern unter fich in einem geordneten Zufammenbange ſtehen und ihren Aus- 
flug von beflimmten Gefegen nehmen, Legtere Schließen ſich den allgemeinen Lebens— 
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vorgängen an und beruhen auf mechanijchen, chemifchen oder vitalen Kräften. .Es 
begreift jich hiernach leicht, wie jede Krankheit ih als ein den allgemeinen Lebens— 
gelegen geborchender Lebensproceß geftaltet, und der leßtere macht wiederum Flar, in 
wiefern einer Krankheit die Bezeichnung einer Regelmwidrigfeit’obder Abnor— 
mität des Lebens zufomme oder nicht. Ohne Regel oder ohne Norm ift eine 
Krankheit niemals; denn fie erweift fich überall ald Lebensthätigfeit, dieſe aber laͤßt 
ſich nicht denken, ohne daß jie ein richtiged Geſetz, eine Norm befolge, da ja das 
Leben ald eine Thätigfeit nach der inneren Nichtfchnur des Thätigen ſelbſt erfcheint. 
In wiefern Aber einzelne Organe oder Syſteme zwar gefegmäßig oder normal, jedoch 
in folder Weife wirken, daß fie die regelrechte Ihätigfeit anderer Organe oder Shy- 
fteme deflelben Leibes beichränfen oder hemmen, dadurch aber das Leben des Einzel« 
wefend beeinträchtigen, oder mit anderen Worten, in wiefern einzelne Organe eines 
Einzelweſens in ihrer Thätigfeit einer anderen Leitung folgen, als der allgemeinen 
Norm, fo weit kann auch von einer Megelwidrigkeit oder Abnormität des Lebens in 
dem erkrankten Einzelweſen die Rede fein. Sobald 3. B. Podengift in einen 
lebenden Menfchenförper gelangt, entfteht zunichfi eine bedeutende Reizung des Gefäß— 
ſyſtems, welche das fremde Gift ſelbſt in feiner Maffe vermehrt und nach der äußeren, 
biömweilen auch wohl nach der inneren Oberfläche ded Körpers treibt. Hier entwickelt 
dafjelbe ſich nach einer beſtimmten Megel, alfo ganz normal in dem KHervorbringen 
von Puſteln, welche fehr gefegmäßig ihren Rauf vollenden. Es ift fomit in jeder 
Pockenkrankheit nichts Ungemöhnliched oder Abnormes gefchehen, vielmehr haben 
bier das Gefäßſyſtem und die Haut ihre ihnen zufommende IThätigfeit nad einem 
beftimmten Gejege entfaltet; nur fteht die Zweckmäßigkeit diefed Gefeged, obwohl es 
fi) bei jeder Pockenkrankheit gleichmäßig wiederholt, dem gefunden Leben des Men» 
chen fremb gegenüber. Wenn dagegen auf irgend welche Schäblichkeit ein Katarrh 
der Schlingwerkzeuge fich ausbildet, fo gewahrt man in dem Gefähneg der be» 
treffenden Schleimhäute eine zwar regelrechte, indeß viel Fraftvollere Thätigkeit, ald die 
mit jenen Gefäßen verbundenen Nervenverzweigungen es zulaifen. Dadurch werden Die 
legteren in dem Gange ihrer normalen Thätigfeit gehindert und es kündigt dieſe Hin— 
derung fih durh Schmerz an. Auch die Muskeln vermögen bie angeſchwollene 
Schleimhaut nur unvollfommen zu bewegen, dabei fondert diefe ihren Schleim in 
größerer Menge ab, als wenn ihr Gefäßnetz nicht über Verhältniß ausgedehnt ift. 
So bleiben alle Thätigfeiten zwar in geregelter Form, gleichwohl beftebt jede derſelben 
in verfchiedenen Graden, welche der allgemeinen Lebensordnung des erfranften Men« 
jhen nicht entſprechen. Vermoͤge des wirklichen Lebensproceſſes, welcher ſich in jeder 
Krankheit darlegt, kann von einer Krankheit überall nur fo lange die Rede 
fein, ald jene eigenthbümliche Lebensthätigkeit andbauert Mit ihrem 
Aufpören Hört auch die KR. auf, mögen immerhin die Folgen derjelben in bedeutender Ent« 
ftellung oder Abnormität der Form fortbeftehen und die normale Lebensthätigkeit auf irgend 
welche Weife beeinträchtigen. EM an Skropheln und Rhachitis leidendes Kind ift 
der Gefahr ausgelegt, Ungeftaltheiten oder Mifformen feines Knochengerüftes zu erleiden; 
gleichwohl Hält Niemand den von jenen Krankheiten befreieten Budeligen für frank: 
Wer durch irgend welche Krankheit eine Sand, einen Arm, ein Bein, ein Auge ver— 
Ioren hat, erfcheint nicht mehr Franf, fobald die verflümmelnde Urſache aufgehört hat 
fortzumwirfen. Auch wenn eine foldye Berunftaltung zum Hindernig wichtiger Thätigfeiten 
wird, läßt ſich dieſelbe nicht als Krankheit bezeichnen, vielmehr gehört fle dann zu dem 
Krankheitsurſachen, mie etwa die Mißgeflaltung des Bruftfaftend als Urſache 
aftgmatifcher Beichwerden auftreten faun. In diefem Sinne nehmen jogar alle, aus 
gefeglicher Rebensthätigkeit hervorgegangene Mißbildungen nicht eher die Bedeu— 
tung einer Krankheit an, ald wenn die Mifbildungen felber eine regelmidrige oder ab« 
norme Thätigfeit vorftellen. Ein mit ſechs Fingern oder ein mit einem Klumv»s 
fuß, ein mit zwitterhaften Geſchlechtätheilen, ein mit einem Feuermale 
geborened Kind befigt in diefen Mißbildungen weder eine Krankheit, noch eine Krank— 
heitsurſache, obfchon reine ungewöhnliche Thätigfeit des Bildungstriebes folche Mißge— 
ftaltungen veranlaßte. Selbft ein mit mangelnder Afterdffnung geborened Kind 
laͤßt ſich nicht ale frank bezeichnen, doch kann der vorhandene Behler leicht eine Kranke 
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heitöurfache abgeben. Dabingegen trägt das mit einem Wafferfopf (Hydren-— 
cepbalon) ind Leben getretene Kind in feiner unentwidelten Hirnbildung eine ſchwere 
Krankheit, welche mit der gewöhnlichen Gehirnwafferfudht (Hpdrocepbalu®) 
der erften Kebensjahre einen gleichen Verlauf annimmt. In gleicher Weiſe leidet das 
mit einer näffenden Flechte geborene Kind durch eine Krankheit. Weiter bilden 
im wiffenfchaftlihen Sinne felbft Vermwundungen und Knochenbrüde feine 
Krankheiten, ſondern phyſtologiſche Störungen, mögen fie nun durch innere oder 
durch äußere Gewalt, durch chemifche oder Durch mechanifche Einwirkungen bervorge- 
bracht ſein; wohl aber wird ein durch Knochenbruch niedergeworfener Menſch Fran. 
Auch alle Zuftände, welche man unter dem Namen Brand fennt oder unter die For- 
men der Nefrofe begreift, gehören am fich nicht zu den Krankheiten, da diefe Zu⸗ 
flände für die einzelnen, vom ihnen betroffenen Theile des Leibes genau daffelbe dar- 
ftellen, wad der Tod für den ganzen Körper gilt: inzwifchen batte ein von fungen« 
brand ergriffener Menfch zuvor eine Krankheit, nämlich eine foldye, die eben in Brand 
überging, und derfelbe Menſch kann fpäter wieder in Kranfheit verfallen. Selbſt eine 
Lähmung oder BParalyfe ift an fich feine Krankheit, fondern ein die Befundheit 
abläugnender Zuftand, und wenngleich diejer Zuftand in der Unterbrechung und durch 
die Störung, welche er in der Verbindung einer gemwiffen Gruppe zufammengeböriger 
Grfcheinungen bervorbringt, in der Form eines Borganges ſich darftellen kann, jo iſt 
derfelbe auch in dieſem fehlerhaften Auftreten fein wirklicher oder frei vor ſich gehender 
Proceh oder Krankheitsproceß, fondern eine durch Megation der Gefundheit veranlafte 
franfhafte Störung, ein franfhafter oder leidender Zuftand. Solche Unterfcheidungen 
von förperlichen Beſchwerden find für die Erfenntniß oder Beſtimmung einer Krankheit und 
ihre Heilung von Wichtigkeit, und ihre vorzüglichfte Bedeutung berußt darin, daß das 
Leben an den Wechfel von Zuftänden gebunden ift und daß Krankheiten als ein Thetl des 
Lebens eben fo fehr die Bewegung einer gewiffen Reihe von Zuftänden voraudfegen, wie 
dad Leben felbft, während jeder Zuftand, der ald folcyer in einer gewiſſen Selbſtſtändigkeit 
bervortritt, einen Stillftand oder eine Unterbrechung des Rebens darftellt. Demnächſt 
führt uns dieſe Unterfcheidung gemiffer vorrüdender Entwidelnngegänge und phyflo- 
logiſcher Störungen des Lebens auf den zum Öefteren, wenn auch unklar hervorge⸗ 
hobenen und wiederum vielfach geläugneten Unterfchied zwifchen den Begriffen der 
- Morte Nofologie und Pathologie. Immer fehen wir unter den VBorkommniffen 
Im Leben eine beftimmte Reihe Franfhafter Störungen oder die Geſundheit verneinen— 
der Erfcheinungen, melche als krankhafte Zuftände, als Schmerz oder Keiden, 
rados, bervortreten. Die Entwidelung ihrer Lehre bildet die eigentlihe Pathologie 
oder Leidenslehre. Gegenüber den Leidendzuftänden floßen wir auf wirkliche oder 
thätige Kranfheitövorgänge, welche dem griechifchen vösos genau entfprechen: fte bilden 
in der wiffenfchaftlichen Ermittelung wie in dem Nachweis aller ihrer Gefege und 
Verbältniffe, nad; welchen fie verlaufen und enden, die Aufgabe der Nofologie 
oder Kranfheitölchre. In den Lehrbüchern finden ſich die Unterfchiede zwifchen 
Nofologie und Pathologie Faum feftgehalten. Es Fann Died nicht Wunder nehmen, 
da auch die Begriffe über Krankheit und Gefundheit überall bis zur Stunde wechſeln. 
Jene fielen ftetig anders aus, je nach dem Standpunfte, welcher zur Betrachtung des 
Kebend eingenommen wurde. Die älteren bippofratifchen Nerzte erflärten 
die Krankheit ald eine Veränderung im Körper, welche dem lebenden Weſen ein unan— 
genehmes Gefühl verurfacht und ſich durch mancherlei fInnfällige Grfcheinungen Fund 
giebt. Ihre Anſchauungen über diefen Lebensvorgang bildeten ein Gemiſch von ein«- 
‘zelnen ridtigen Naturbeobachtungen und hohlen Speculationen; denn fle Hatten ſich 
feftgerannt in dem Bejtreben, das Weſen der Krankheiten in den phyſikaliſchen Eigen- 
fehaften zu erkennen. Die Zeitrechnung diefer Lehre beginnt um das Jahr 377 v. Ebr. 
Bollfommener bezeichnete die um das Jahr 200 n. Chr. auftretende galenifche 
Schule unter K. jeden mwidernatürlichen Zuftand des Körpers, welcher deffen Thätig- 
keit in den einzelnen Verrichtungen beeinträchtige oder flöre; aber man erſchloß mus 
den ſich darbietenden auffallenden Erfcheinungen ein beftimmte® Wefen der R., das 
bald in dem Blute, bald in der Galle und in dem Schleim, bald in der Wärme, 
bald in der Trockenheit, bald in det Beuchtigfeit, bald in der Kälte u. f. w. wurzele, 
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und gelangte aus dieſen eingebildeten Rranfheitäurfachen zu bobenlofen Hirngefpinnften. 
Nah Galen, der alle, feit Hippokrates aufgetauchten phyſiologiſchen und patho— 
logifhen Syſteme in ein Ganzes zu vereinigen bemüht war, trat in dem Gebiet der 
Natur» und Heilwiffenfchaften eine Leere und Wüfte ein, in welcher dem forſchenden 
Geiſte nur einzelne Dafen ald reproductive Bewegungen erfreulich begegnen. Man 
entfernte fi mehr und mehr. von dem finnlichen Boden der Wahrnehmungen, der 
Beobachtungen und Verfuche, von dem unerfchöpflicden Born der Erfahrungen, weldhen 
die Natur dem Naturforfcher und Arzte darbietet, und bewegte fih in dem luftigen 
und hohlen Kunſtbau des Rationalismus, welchen die logifch-formale Hand Galen's 
errichtet hatte, Erſt in der Medicin der Hochſchulen, welche fich bereits im 11. Jahr- 
hundert gebildet, entwidelte ſich aus der galenosarabiich-fcholaftifchen Heilfunde alle 
mäblih ein freierer Sinn für die Natur- und Heilmiffenfchaften. In derfelben erban« 
ten vor Allem in Folge der erwachten anatomifchen, Khemifchen, pbyflfalifchen und 
phyſiologiſchen Forfchungen die Chemiatrifer im 17, Jahrhundert bis auf Acker—⸗ 
mann und Reil im 19. Jahrhundert ihre befonderen pathologifchen Syſteme, in 
melchen der Chemismus das herrichende Element blieb und die phyſtkaliſchen Kranfheitd« 
eigenthümlichkeiten der Alten faſt ganz verfchwanden. Man fprah nun nicht mehr 
von den phyſikaliſchen Beichaffenheiten des Blutes, der Galle, des Schleimes und, 
des Waſſers, fondern man betrachtete die Flüffigkeiten und Organe unter dem Ges 
fihtöpunkte der Chemie. Man hatte jebt Säuren und Alfalten in dem Blute und 
anderen umlaufenden Säften ded Körpers wie in ben abgefonderten Flüfflgfeiten, umd 
die feſten Organe erfchienen als chemifche Apparate. So wurden die Lebensproxceſſe 
ald Gaͤhrungen aufgefaßt: Verdauung, Blutbereitung, Blutbewegung, Ernährung und 
Ausfcheidungen u. ſ. w., Alles geſchah nur unter der chemifchen Verbindung und Zer— 
fegung der Säuren und Alfalien, durch Gährung und Aufbraufen, wobei noch ‘die 
Mechanik berüdfichtigt wurde. Daher erichienen am SKranfenbette die Säuren und 
Alkalien ald Schärfen, weldye den Grund zu allen K. legten. Auch die Humoral— 
patbologen mit Gerhard van Swieten (1700 — 1772) an ber Spige fuchten 
Die K. in der Verderbniß des Blutes und aller Säfte; daher fpielten die fauren, alfas 
liſchen und fauligen Schärfen bei ihnen eine Hauptrolle: dieſe erzeugten Fieber und 
erichienen als rheumatifche, gichtifche, ffrophulöfe, berpetifche, Hämorrhoidalifche, fforbur 
tifche und andere K. und wirkten verberblich auf die feften Theile zurüd, insbeſondere 
felen Stodungen in den Lymph⸗ und Blutgefäßen des Unterleibes ein nächfter Aus— 
gang und aus diefen Säfteflodungen faft alle K. berzuleiten. Obfhon nun Niemand 
dergleihen Schärfen gefehen und nachgewiefen hatte, fo fidyerte Doch die logifche Me— 
thode, welche in dieſer Lehre lag, derfelben den bedeutenden Erfolg, den fie in ben 
Geiftern der Aerzte davon getragen bat. Zu derfelben zählten fich die größten Prak— 
tiker, wie Sydenham, Boerhaave, van Swieten, de Haen, Stördf, Marie 
milian Stoll, die beiden Kämpf, Tiffot, Zimmermann. Gegenüber flellten 
fih die Solidarpathologen oder Nervenpathbologen, welde ihre Lehrer 
in Briedrih Hoffmann, Albreht Haller und vornehmlih in William Cullen 
(1712 — 1772) fanden, ihnen galt K. als eine zu große Straffheit oder Schlaffheit 
oder eine fonflige Abnormität der feſten Thelle bes Körpers, beſonders der Nerven, 
welche das Lebensprineip nach befonderen Gefegen in fich trügen und balb eine über- 
mäßige Thätigfeit oder Krampf, bald eine geringe Thätigkeit oder Schwäche, Atos 
nie, in ben übrigen Theilen begründen; babei nahm man übrigend nicht ganz folger 
richtig auch KR. des Blutſyſtems an, befonders Faͤulniß, welche fi in dem Faulficber 
bemerkbar mache. Immerhin ſteht die Solivartheorie, vermöge ihrer Tendenz zur 
Dynamik, auf höherer Stufe ald die von italienifchen Aerzten, am weiteflen von 
Lorenz; Bellini (1643— 1679) entwidelte iatromathematifhe Pathologie, 
auch iatromehanifche oder tatropbhpfifche Bathologie genannt. In der« 
felben gebrauchte man die phyſiſchen Geſetze der Statif und Hydraulik zur Grffärung 
der Rebenserfcheinungen, man berechnete Die Abweichungen des Krankjeins gleich mäthe- 
matifchen Größen und würdigte den lebendigen Organismus zur Mafchine herab. Ent- 
gegen biefer Lehre erfannte die mit der Entdeckung der Elektricität entwidelte ſpiri— 
tnaliſtiſche Anſicht oder iatrobynamifhe Pathologie bie vernünftige 
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Seele als das Princip des Lebens: fle baue fich ihren Leib. und bewege ihn durch 
magnetifhe Einwirkung auf feine Spannfraft (tonus). Danach beſtehen Krankheiten 
in unorbentlihen, entweder zu flarfen, oder zu jchmachen, oder in verkehrten Be— 
wegungen, welche die Seele mitteld Eleftricität und Magnetismus für einen beillamen 
Zweck zur Entfernung fchädlicher Dinge errege. Zu den Pflegern dieſer Pathologie 
gehörten befonders Alex. v. Humboldt, Neinbold, Mesmer, Prochaska. 
Allen diefen Auffaffungen der Sache war die weit geiftvollere von Baracelju 
(1493— 1541) dargelegte Anjicht über die K. vorausgegangen, Dieſer naturbegabte 
Mann, deſſen fräftiger und origineller Geift von den phantaftifch - myftifhen Anſichten 
feiner Zeit zuweilen zwar umwölkt, niemals aber ganz verbunfelt werden konnte, erfannte mit 
tiefen, feiner Zeit weit voraudeilenden Blick das Weſen der K. als einen eigenen, für 
ſich deftehenden, nach beflimmten Gefegen geregelten Leib, mit weldgem fie den Orga=- 
nismus gleichjan old Schmarogerthier bemohne. Aber die praftifche Lehre batte 
feinen unmittelbaren Einfluß auf die Zeit des Paracelfud, ſelbſt nicht auf bie 
nächften Jahrhunderte; denn der Bruch fo gänzlich und enifchieden mit dem Alterthum, 
mit, Galen und mit den arabifchen Lehrern konnte nicht durchgreifen. Am meiflen 
wirkten noch die chemiichen Kenntniffe dieſes Mannes und feine Auffaffung des Leibes 
ald ein Iebendiges, ftetig wirfended Leben. Ohne ben licheber dieſer geiftvollen Ideen 
zu nennen, wußte Hegel biefelben für fich zu erbeuten, und gleihwohl vermochte er 
nicht, deren Sinn zu begreifen, noch weniger die Wahrheit zu erläutern; denn er 
förderte in feiner Erklärung der K. nur Bormeln zu Tage, und gebanfenlos. jpradh 
man ibm nach: „Die K. muß einen Körper haben, weil fie eine Anlage bat." Ein« 
fihtd- und umfichtövoller verftiand Gaub (in der Mitte des vorigen Jahrhunderts), 
diefer zweite Galen für die Nofologie, den Begriff der K. darzulegen. Er vereinigte 
die- mechanifche, chemifche und dynamiſche Seite des Lebens zur Ginheit und entwidelte 
feine darauf gegründeten Anfichten zu einem mit Tiefe und Conſequenz burdhgearbeie 
teten Ganzen. Ihm war R. jede Abweichung von dem regelmäßigen, barmonifchen, 
zwedmäßigen Zuftande des lebenden menſchlichen Körpers, durch welche deſſen Ver— 
richtungen verlegt werden, Aber dieje richtige Anbahnung zum Verſtaͤndniß der Sache 
wurde verlaffen. Es bildete fich eine andere Kranfheitslehre, die wir am beiten als 
Virtualtheorie bezeichnen, da ſie den thieriichen Körper als ein lebendes Ganzes 
erfaßte, das die Bedingungen ded Lebens in ſich enthält, aber zu feiner Erhaltung 
der Außenwelt ald Meiz bedarf. Sie entwidelte ib aus der Solidarpatbologie, 
welche noch das Mervenipftem zur Grundlage hatte, indeß ſchon von Nerventbätigfeit 
ſprach. Diefe allgemeine Thätigkeit, dieſe verfeinerte aller Kebenserfcheinungen gab 
die Grundlage für die BVirtualpatbologie. Leptere brach fich ihre Bahn nach vier 
Richtungen bin, deren erfte, die Reiztheorie Brown's oder der Brownia- 
nismus (1770), gleichlam in die Luft gebaut war, indem fie gar feine Rüdficht 
auf die Feſttheile und Säfte des Leibes nahm, fondern fich blop auf die fogenannte 
Lebendfraft ded Körpers, auf deſſen Fähigkeit, durch äußere und innere Reize erregt 
zu werben, gründete, jo daß das Leben bloß ein Zuftand der Erregung war und nur 
in der fortwährenden Erregung durch Reize beftehend gebacht wurde. Das vermit- 
telnde Organ der Erregung war das Mervenfyften. Gin gewiſſer Stärfegrad der Eir- 
regung bedinge die Geſundheit. Aus den durch Vermehrung oder Verminderung: der 
Erregung entftebenden grabweijen Abweichungen der Erregbarkeit entflehe die 8. leber- 
mäßige Erregung war Sthenie oder Kräftigfeit; mangelhafte Erregung war Aſthenie 
oder Schwäche, legtere fei in den meiften Krankheiten vorwaltend. Die Theorie erwarb ſich 
ungewöhnliche Anerkennung; doch war der Boden ihrer Speculation zu ausgedehnt und 
präcifer bildete Röfchlaub, 1798 und in.den folgenden Jahren, ſie in feine Er» 
regungdtheorie um. Ihm galt das Leben mebr, als eine bloße Fähigkeit, gem 
reizt zu werden; deshalb fügte er demjelben ein thätiged Mücwirfungsvermögen hinzu, 
In Rückſicht auf die Krankheiten und Die davon abhangenden Formen. des Liebelbefin- 
dens ſei dad Leben, fo wie jeder. Zuftand des Lebens ala Product der Eindrüde von 
außen auf das Lebendvermögen und ald Mefultat des Gegenwirkens des legteren an« 
zufeben. Röſchlaub faßte demnach das Leben als eine Erregung auf, welde 
aus dem Zuſammenwirken äußerer Meize und innerer, Lebenskraft hervorgeht und 
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an die. mit einem verichiedenen Maße der Grregbarkfeit begabten feiten Theile 
des Körperd gebunden if. Gleichwohl theilt die Erregungstbeorie im Ganzen 
für die wahre Mofologie das Ungenügende der Lehre Brown's. Gie ging, 
durch Hufeland und Schelling vernidtet, in der maturpbilojopbiichen Schule 
unter. Noch einfeitigen erwies fih die von Broujiais (1520) aufgeftellte dritte 
Richtung der Erregungétheorie; denn diefer Arzt ließ die K. vorberrichend im 
Magen und Zwölffingerdarm murzeln: die meiſten anderen franfhaften Erſcheinungen 
feien nur fompatbifche Neigungen, welche durch Wehnlichfeit der Gewebe und des or« 
ganifhen Syſtems fich verbreiten; Dabei nahm Brouſſais für Die meiften Kranf- 
beiten einen bpperfiheniichen Gharafter an. Geipenftiich auch, wie im diejer joge- 
nannten phyſiologiſchen Medicin, treffen wir die Reiztheorie in ihrer vierten 
Richtung, in Rafori’s iſtarb 1837) Gontraftimuligmud, dem noch heute 
nicht wenige Kranke in Italien Durch Die gewaltigen Blutentziebungen zum Opfer 
fallen ; denn auch nach diefer Lehre berrfchen die allgemeinen Krankheiten vor und über» 
wiegt entfchieden Die erhöhte Erregung und Spannung der organischen Faſer. Er. 
wähnen wir noch einige andere Theorieen, jo erklärte Harleß (1815) nah Röfjd- 
Laub'8 Richtung R. ald ein Product eined Mipverhältniffes der auf den Körper 
einwirfenden Reizung zu deſſen Empfänglichfeit wie feiner Reactionsenergie. Anderer⸗ 
feit8 erfannte Rau (1834) in Krankheiten eine Störung der individuellen Zwed« 
maͤßigkeit, melde als Folge einer Beichränfung des organiichen Lebens durch daß 
unorganifche auftrete. Die Anficht entſprach dem Lehrſatz des berühmten Königs- 
berger Philoſophen; denn Kant begriff den lebenden Körper als Naturprobuct, in 
welchem alle Theile, durch eigene Ihätigfeit in und für einander und für dad Ganze, 
diefed aber wiederum für die einzelnen Theile ſich thätig und zweckmäßig erweiſen. 
In diefem Naturproduct fei alled producirend und Product, Mittel und Zwed zugleich. 
Der dieſer Idee der höchſten Zweckmäßigkeit möglichſt entiprechende, ſonach von äuße— 
ren Einflüſſen möglichſt unabhängige Zuſtand des Organismus ſei Geſundheit. Jed— 
wede Trübung und Beſchränkung dieſer Eigenſchaft ſtelle die K. dar. Inzwiſchen 
fehlt es in dieſem Lehrbegriffe an einem Maßſtabe, nach welchem die Idee der höchſten 
Zweckmäßigkeit in jedem einzelnen Orgauismus ermeſſen werden könnte, Daher ge- 
bricht es auch dieſer Lehre an praktiſcher Brauchbarkeit. Ein aͤhnlicher Vorwurf trifft 
die von Moritz Ernſt Ad. Naumann 11827) gegebene Erklärung, nach welcher K. 
die Folge eines abnormen, zu ſtarken, oder zu ſchwachen Eintretens des verflüfſigten 
Nervenmarkes in das Blut ſein ſoll. Selbſt die, im Ausgange des vorigen und im 
erſten Verlaufe dieſes Jahrhunderts aufgetretenen Maturphiloſophen irrten vom 
rechten Wege und förderten die praktiſche Heilkunde nicht, obſchon ſie anfingen, in 
den Krankheiten des Menſchen gewiſſe Nachbildungen niederer Lebensformen zu ſuchen, 
deren phyſtologiſche Beiſpiele ich zum Theil in der Pflanzenwelt, zum Theil im Thier- 
reich finden follten. So grob dieſe Auffaffung auch war, fo legten fie damit body 
den Grund zu einer neuen unb am erfolgreichen Mejultaten fruchtbaren Bearbeitung 
der Nofologie. Am wenigften aber Eonnte die feit 1810 begründete bomdopathi«- 
Ihe Lehre Hahnemann's mit ihren grob empirisch» praktifchen Berfuchen das 
Weſen der 8. erkennen laſſen, da fie gerade die vorzüglichfte Bedeutung, dad urfäch« 
lie Berbältniß der K. unberüdjichtigt läpt. Ihr zufolge joll K. eine dynamiſch-⸗ 
geiftige Veränderung. der Berrichtungen und Empfindungen fein, deren Weſen 
fih nicht weiter ergründen lajfe, jondern nur in einer beftimmten Verflechtung ihrer 
Zeichen, mit deren Befeitigung« die Krankheit. felbft gehoben werde. Bei der unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen therapeutifchen und empirifchen Richtung der Homöopathie laͤßt fi von 
derfelben eine Reform eben fo wenig für die Nofologie, wie für die gefammte Heilkunde 
erwarten; nur auf indirectem Wege vermag fle der legteren manchen nüglichen Bei— 
trag zu. gewähren. . Anderes vermögen auch die von der wahren Berbünnungslehre 
Hahnemann's ſich als ſogenannte Specifiker abzweigenden Werzte nicht zu 
leiften. Ihren Bortfchritt umd ihre Vollendung kann die Nofologie einzig auf dem 
Wege ber. Naturforfchung erlangen, und, zwar einer, Naturforfhung, die fi 
nüchtern ebenfowohl von einer bodenlofen Speeulation und Philofopbie, wie von einen 
unrationrlien Empirie gleich weit entfernt hält, Wohl bedarf man Hierzu einer Ein« 
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fiht in die Uebereinſtimmung des individuellen Lebens mit dem gefammten Naturleben, 
dem jedes Leben, das Franke wie das gefunde, angehört, dad in Feinerlei Weife dem 
unmittelbaren göttlichen Einfluß zu entweichen vermag (vergl. den Artikel Peben). Erſt 
wenn Krankheit unter dieſer NRüdficht anderen Naturerfcheinungen gleich erachtet wird, 
gewinnt Die Nofologie einen naturbiftorifhen oder naturmwijfenfhaft- 
lichen Boden. Cine folche Richtung erhielt Diejelbe im britten Jahrzehnt unferes 
Jahrhunderts durch zwei geiftvolle und Eenntnifreiche Männer, durh Autenrieth 
und Schönlein. Nachdem die naturphiloſophiſche Schule phyſtologiſch die Wieder 
erzeugung oder Reproduction, die Erregbarkeit oder Irritabilität und die Reizbarkeit 
oder Senftbilität als die drei Grundthätigkeiten des tbiertfchen Organismus aufgefaßt 
hatte, fonnte man füglich einen Schritt weiter geben. So firirte die naturbiftorifche 
Schule diefe Auffaffungsmweife der natürlichen Kräfte anatomifch als Thierftoff, Blut 
und Nerv und benannte fie ald morpbologifches, hämatologiſches und neurologifches 
Element in umfaffender Anfhauung des thierifchen Organismus, Auch auf andere 
Gedanken der Naturpbilofophen ging man ein, und gliederte die Krankheiten in ein 
Syftem ald vorübergehende und am Menſchen erfcheinende Organismen, Aber gerade 
in der Auffaffung der Krankheiten als fremde in ben Leib gedrungene felbfiftändige 
organifche und wirkliche Weſen neben ber Gefundheit wurzelte fih ein Grund« 
gebrechen der naturbiftorifhen Schule. Gegen ſolche ontologifhe Mediein 
trat im den vierziger Jahren unferes Jahrhunderts die phyfiologifhe Schule 
tabelnd auf. Nach diefer Lehre bat des Kranken Leben feine anderen Gefetze als des 
Gefunden Leben; es Läuft nach den gewöhnlichen Gefegen ab, die auch das Leben 
des Gefunden beberrfchen. Aber die feindliche Urſache zwingt diefe Geſetze, ſich unter 
ungewöhnlichen Bedingungen zu äußern, und letztere allein laflen den Organismus 
frank erfcheinen. Im Fieber athmet der Menfch, jein Blut Ereift durch ben Körper, 
die Wärme erzeugt ſich nach denjelben Gefegen, wie bei dem gefunden Menfchen; nur 
athmet der Fiebernde rafcher, fein Blut Freift fchneller, die Wärme zeigt ſich erhöht, 
weil eine fchäbliche Urfache die Lebendgefege verändert wirken läßt. Hat ſich das 
Sieber verlaufen, fo kehren die fogenannten gefunden Lebensgeſetze wieder, weil fie 
unter den gewöhnlichen Bedingungen ſich äußern können. So erklären ſich die krank- 
haften Zuftände nur als durch ſchädliche oder feindliche Urfachen bedingte und abge- 
änderte phhHfiologifche Vorgänge. Gewiß erfcheint dieſe Unficht von den Krankheiten 
als die allein richtige; dennoch befriebigte fle nicht vollfommen, da man die Grund- 
züge der naturhiftorifchen Nofologie weiter zu vollenden Hatte. Es bildeten fich 
neben und nach diefer phyſtologen Nofologie drei andere, in unfere Zeit fallende 
Theorieen der Krankheitslehre: die Hämatopathologie, eine erneuerte Humoral⸗ 
pathologie, welche firh namentlich in Defterreich verbreitete und bie pathologiiche Ana« 
tomie wie die phyflfalifche Diagnoftif bedeutend förderte, aber einfeitig das bämato- 
logifche Element der naturbiftorifchen Schule, dad Blut zum Hauptfig und zur Haupt- 
quelle der Krankheiten macht; dann. Die von & A. Spieß in Franffurt a. M. 
bervorgerufene Neuropatbologie, eine erneuerte Humoralpathologie, weldye 
das neurologifche Element der naturbiftorifchen Schule zum Analogon hat, deshalb 
der vorberrfchenden anatomifchen und mechanifchen, der phyſikaliſchen und chemiſchen 
Auffaffung der Rebendvorgänge feindlich entgegen tritt und das Nervenſyſtem in ſel⸗ 
ser Wirkfamkeit als die allbeherrfchende Macht im thierifchen Körper betrachtet, die 
Alles vollbringt und ohne welche nichts geichieht: alle gefunden Borgänge im Or⸗ 
ganismus, alle feine franfhaften Abweichungen gehen nur unter dem berrfchenden 
Einfluß des Nervenſhſtems vor ſich. Indeß ift die Ginfeltigkeit auch diefer Auffaſſung 
leiht darin nachzuweiſen, daß eine Reihe von phnflkaliichen und chemifchen Vor⸗ 
gängen im thiertfchen Körper obwalten, welche nicht von dem Nervenfpftem abbangen. 
Endlich die neuefte Schöpfung, die namentlich von Rud. Birhom vertretene Gel» 
Iularpatbologie, welde in dem morphologifchen Element der naturbiftorifchen 
Schule eine Mebereinflimmung der Begründung trägt und in die Erfcheinungen unjerer 
Tage tritt. Mach diefer Lehre gebt der einheitliche Ausdrud des Lebens auf die fein« 
fen, zum Theil nicht mehr fichtbaren mechanifchen oder hemifchen Theilchen, Molekü- 
ben, zurück, welche den menſchlichen, wie jeden andern orgänifchen Leib zufammenfrgen, 
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und von denen jedes in letzter Inſtaͤnz auf eine Zelle und deren Wirfungsgebiet zu- 
rüdgeführt werden kann. Diefe erften Grundtheilchen feien als lebende Elemente zu 
betrachten und bildeten die eigentlichen Xebensheerde. Die Abbängigfeit der elemen- 
taren Theildyen von einander wird auf dreifache Weife, durch die Nerven, durch das 
Blut, mit Chyfus und Lymphe, und durch die unmittelbare Berührung oder Anafto- 
mofe bewirkt. Sonac dürfen die neuropathologifchen und hämatopathologifchen Erfah— 
rungen nicht bei Seite gefeßt werben, gleichwohl bleibt die Grundlage aller materieflen 
Beränderungen doch die Zelle; denn Alles geht urfprünglich aus den einfachen @le- 
inenten der Zellen hervor. Diefe find der mütterliche Boden von Blut, von Nerv 
und anderen Gebilden und machen ſich darım als Grundlage aller Krankheiten gel« 
tend. Alle Erankhaften Störungen müflen zunähft an beflimmten Elementen haften, 
da ed mit Ausnahme der gerabebin tödtlichen Einwirkungen feine Schädlichkeit giebt, 
welche Sofort alle Tebenden Theile zu treffen im Stande märe. Wie weit num auch 
In dieſer letzten Grundanihauung Wahrheit und Ginfeitigfeit gepaart find, werden 
weitere Borichungen prüfen. Sicher werden bie materialiftifhen Tendenzen dieſer 
Lehre zeitig flürzen. Man darf nicht vergeffen, daß der Begriff des Lebens an fidh 
dem der K. gänzlich fremd-fteht: nur von einem beftimmten lebenden Weſen läßt fich 
ausfagen, ob es frank fe. Auch find Gefundbeit und K. nicht Unterfeheidungszeichen 
des Lebens an fi, Sondern nur des Lebens in einen befonderen alle, in welchem 
ſich das Leben als ein gefunded oder als ein Eranfes barftellen fann. Daher beftebt 
K. nur als eine befondere Korn des Lebens, nicht aber als ein dem Wefen nach von demfelben 
verfchiedener Zuftand oder gar als ein felbftfändiges, in den Organismus eingedrungenes 
fremdes Eigenleben,. Sie ift auch nicht immer ein der Gefundheit geradehin entgegengefepter 
Borgang, fondern häufig bloß ein anderer, der nur im zeitlicher Hinficht fich ald ungeorbnet 
oder ungeregelt, ald abnorm darftellt, wie etwa ein Mutterblutfluß, ein Mafte 
darmvorfall dahin gehören können. Noch weniger darf Krankheit für einen un— 
natürlihen Zuftand gehalten werben; Denn fle gehordt allgemeinen Naturgefegen wie 
jedes andere Reben und ift an fich betrachtet von anderen organifchen Borgängen fein 
verfchiedened Ding. Sicht man von den einzelnen Lebensproceffen ab und betrachtet 
man das Leben des Leibes unter einem allgemeinen, den einzelnen Xebensvorgängen 
gemeinfchaftlichen Gefihtspunft, fo find die Kranfheitövorgänge, fo weit fie wirkliche 
Leitungen bervorbringen, rein ihrer Größe nach verfchiedener Matur gegenüber den 
phyftologifchen Proceffen. Wenn demnach einer Krankheit nur diejenigen Reiftungen 
zugefchrieben werden fünnen, welche unter der Erregung des Lebens zu Stande fom- 
men, und wenn andererſeits dad Leben an eine beftimmte Anordnung der Materie ges 
bunden ift, fo Fann fih der Krankheit auch nur diejenige Reihe von Leiftungen mög- 
lich ſtellen, welche durch die nächften Aenderungen diefer beſtimmten Materienanord« 
nung hervorgebracht werden können. Alle dieſe Leiftungen find dem gefunden und 
dem kranken Leben gemeinichaftlich, und das Krankhafte Fann eben nur darin 
gefucht werden, daß die Leiftungen in einer Weife zu Stande kom— 
men, weldhe für den Fortbeftand des örtlichen ober allgemeinen 
Lebens gefährlich ifl: So wie nun das Franke Leben oder die Kranfheit mit 
dem gefunden Leben oder der Geſundheit auf gleichem Grunde fteht, fo ift die Krank- 
beit auch tie die Gefundheit den Geſetzen des Lebens unterworfen. Daber beſitzt jede 
Krankheit als weſentliches Merkmal des Lebens das Vermögen der Selbfterbal- 
tung und mit demfelben eine eigene Selbftfländigfeit. Kraft dieſes Vermögens 
beftehen Krankheiten durch ſich felbft fort, auch wenn die fie erzeugenden Ginflüffe 
längft aufgehört haben, und vertheibigen fle ihre Selöftftändigkeit fomohl gegen den 
Angriff äußerer, ihnen feindfeliger Einwirkungen, 3. B. der Arzneien, ald auch gegen 
das Ankänpfen des gefunden Lebens, mit welchem fle denfelben Mutterboden gemein- 
fam einnehmen. Sie beflgen in derſelben Bolge ein eigenes Megenerationd- 
vermögen, durch weldhes fle den ihnen zugefügten Schaden mieder ausgleichen und 
auch materielle Berlufte wieder erfegen, wie dies bei der Syphilis, ver Kräße, 
ben Flechten, bei Polypen, Balggefhmwülften und meiter fich zeigt. Bei 
den eontagidfen Krankheiten erfiredt fi das Selbfterhaltungs- und Erneue- 
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durch die Erhaltung der Kranfheitägattung. Deiizufolge dürfen wir denn auch nie— 
mald, wie es bäufig gefcbiebt, Krankheiten mit uneigentlidhen Kranfheits- 
eriheinungen oder Schädlichkeitszeichen verwechieln, durch welche ſich das 
gefunde Leben äußert, feine Selbftftändigfeit gegen eine ‚äußere Berinträchtigung be= 
bauptend: in folcher Weije giebt jih ein vereinzelter Huſten von kalter Zug« 
luft oder von. Reizung des Keblkopfs durch Staub und dergleichen nicht ald Kranke 
beit Fund, fondern nur ald Wirkung und Aeußerung ded gefunden Lebens gegen eine 
Schädlichkeit, während andererjeitd der eigenthümlich ſtoßweiſe, raube bellende Huften 
der bäutigen Bräune, oder der kurze, unterbrüdte, abgebrochene Huſten der 
Lungenentzündung, der langfame und quälende Huften der Lungentuberku— 
Ioje u. f. w. ald wirklicdye Aeußerungen einer böftimmten Krankheit oder ald eigent«- 
liche Kranfheitderfheinungen, Krankheitszeichen auftreten, indem fle al® 
unmittelbare Wirkungen aus einem befonderen oder kranken Xeben bervorgeben. Denn 
jede Krankheit entſteht ald ein ſich felbit entwidelnder freier Borgang in Folge 
eines eigenthümlichen Bildungsactes, in welchem eine neue Art des Geins 
und veränderter Lebenszweck mit neuen, deſſen Weſen entiprechenden, une 
mittelbaren Wirfungen gefeßt wird. Aus einer einträcdhtig zufammengebenden 
Anzahl folcher abweichender Lebensverrichtungen oder Kranfheitsäußerungen erfennen 
wir den wahren Krankheitsvorgang oder eigentlichen Krankheits— 
proceß, die Kranfheitsform. Jede Krankheit bedarf zu ihrer Erhaltung vielfach 
diätetifcher Einflüffe, und ed erweiſen ſich dieſelben Kräfte, welche die allgemeinfte 
Bedingung für das Leben bilden, auch für Krankheiten notbwendig. Dbne Luft, 
Licht, Wärme, Feuchtigkeit in verfchiedenen Stufungen fann das franfe Leben fo wenig, 
wie dad gefunde befteben. So follen z. B. Ausfhlagsfranfheiten, nament- 
ih Boden, ohne Licht nicht zur Vollkommenheit erblühen, während andere Krank- 
beitsproceffe mehr die Dumfelheit, wieder andere das Trodene, andere das Feuchte 
u. ſ. w. fuchen. Im ähnlicher Weife erfordern einzelne Krankheiten, wie Sharlad, 
Rotblauf, Eholera einen gewilfen Grad äußerer Wärme. Andererſeits giebt es 
wiederum Kräfte, welche den Lebensproceh der Krankheiten verändern oder ausarten 
laffen oder auch geradehin vernichten. Darin geben fi die Beziehungen Fund, in 
welchen die Krankheit zur Außenwelt tritt. Letztere wirkt mit ihren Kräften theild un» 
mittelbar, theils mittelbar durch den Organismus bald lebenerhaltend, bald Iebenbe- 
fchränfend, bald vernichtend auf die Krankheit ein. Auch der Leib felber, in welchem 
eine Krankheit beiteht, ändert deren Thätigfeit und Lebendäußerungen in mannichfacher 
Weiſe; nicht jelten rottet er diejelbe ohne fremde Beibülfe durch feine, die eigene Er» 
haltung anftrebende Kraft aus. Man bezeichnet diefe Kraft gemeinhim ald Natur« 
hülfe. Vorherrſchend und öfter wirb ber fefte Typus der Krankheiten fogar in einem 
und demfelben Jahre durch Mißverbältniffe der Atmofpbäre, Durch die Witterung und 
den Wechſel der Temperatur, durch Luftverderbniß und giftige Agentien im der At— 
mofphäre, ja ſchon durch verſchiedene Naturerfcheinungen, wie Erdbeben, Kometen, 
Nordlichte, Irrlichte u. dgl., vermöge der befonderen Einflüffe aller diefer Thätigkeiten auf 
den lebenden Körper, zugleich durch die eigenthümliche Lebensweiſe des Kranken abgeän- 
dert. Aus einem beftimmten Zufammenfluß verfchiedener dieſer Elemente ergiebt fich 
der jeweilige Krankheitsharafter und die etwa berrihende Krankheits— 
epidemie Schwer aber iſt es, anzugeben, ob die Urfache ber epidemifchen Kranf« 
beiten oder der Wechſel des KrankHeitöcharafters für eine mehr perfönliche oder. mebr 
fachliche erklärt werden fol, Sie ſelbſt ift an und für ſich umbefannt und nur aus 
ihren Wirkungen erfennbar. Daß aber ſolche vorhanden find, erhellt zur Genüge 
aus mehrfachen Thatſachen. Zuvörderſt können. Anſteckungsſtoffe von epidemifchen 
oder verheerenden Krankheiten vorhanden fein, ohne daß dieſe Krankheiten allgemein 
werben. Nicht felten berrichen in einzelnen Gegenden anfterfende Krankheiten und 
gleichwohl leiden benachbarte Ortichaften nicht darunter, ſelbſt in einer und derſelben 
Stadt finden wir anftedende Krankheiten jehr häufig nur auf einzelne Straßen ver- 
theilt, während andere Stadttheile ſich vollfommen. frei davon zeigen. Faſt immer 
ift dies bei den Poden der Ball, Ebenſo verfchwinden verheerende Kranfheiten oft« 
mals plöglich, nachdem fie noch kurz zuvor mit Heftigkeit in weiter Berbreitung fehred« 
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baft herrſchten. In anderen Fällen können wiederum alle Umflände vorhanden fein, 
von denen man glaubte, daß fle gewiffe Epidemieen begünftigen, und doch entfichen 
die leteren nicht. Endlich kommen auch an einzelnen Orten Seuchen vor, ohne daß 
man biejen Orten eine befondere Krankheitsurſache nachweiſen kann. Dazu kommt, 
daß Krankheiten nicht felten als felbftiftändige Lebensproceffe fortdauern, während die 
äußeren Umftände, unter welchen fle entftanden, Mecht mehr diejelben find und längft 
zu wirfen aufgehört haben. Es können felbft die Urjachen früher ſchwinden, bevor 
die Krankheiten auöbrechen, jo daß zwiſchen der Einwirkung der Krankheitsurſache und 
dem offenen Ausbruch der Krankheit anicheinend ein freier Zeitraum waltet, und die 
fer ift gerade bei den bedeutendften Krankheiten von ziemlicher Dauer. Insbeſondere 
brechen alle in Folge von Mißjahren und Noth entftebenden Krankheiten nicht immer 
während der übelen Zeit, jondern meiſt fpäter, nach dem Gintritt einer günfligeren 
Epoche hervor. Fügen wir Hierzu noch, daß gleiche Krankheiten, wie z. B. Lun— 
genentzändungen, Ruhren, Wechſelfieber überall aus ganz verſchiedenen 
Urfachen bervortreten können, fo laffen alle diefe Thatfachen einleuchten, daß Kranker 
heiten auf feinem andern Boden ald dem des Lebens felbit beruhen fönnen, daß ſie 
mithin überall ald eine befondere Borm des Lebens erjcheinen. Alle Formen aber, 
unter welchen das Leben erjcheint, mögen fie num geregelt und geſetzmäßig, ober mö— 
gen fie ungeorbnet und gejeglos vorfommen, müflen ſich in aller ihrer Verfchieden- 
artigfett aud dem Princip des Lebens ableiten laffen. 

Kraus (Chriſtian Jakob), eine der künſtlichen Königsberger Eelebritäten, und 
jwar die erfte, mit welcher die Stadt der „reinen Bernunft” ihre Tradition autger 
ſchmückt Hat, Er ift 1755 zu Ofterode geboren, widmete fih auf der Königäberger 
Univerfitit humaniſtiſchen und, philoſophiſchen Studien und erhielt an derſelben 1781 
die Profeffur der praftifchen Philoſophie und der Gameralwiffenfchaften. Er ftarb zu 
Königäberg den 25. Auguf 1807. Nach der Sage, die feine Berehrer und die Ver- 
fünder des Königsberger Ruhms überhaupt über ihm verbreitet haben, war er ein 
geiftreiher Schriftfteller, überftrahlte er felbft Kant an Gelehriamfeit und hatte er 
alle Tiefen der Mathematik und der fpeculativen Philoſophie durchmeſſen, als er fein 
Genie auch der Fortbildung der praftifchen Philofophie widmete. Diefelben Verehrer 
ded Mannes und Verherrlicher Königebergs zu bören, hat diefe Stadt der reinen 
Vernunft ibm ihre hohe nationaldfonomifche Bildung und politiſche Aufklärung zu 
danfen. Allein die „Staatöwirthfchaft”, welche der Oberpräflvent v. Aueröwald aus 
dem handſchriftlichen Nachlaß des. Verftorbenen (Königsberg 1808 -11, 5 Bde.) 
herausgegeben bat, ift eine, wenn auch meiften® wörtliche, durchaus geiftlofe und ver« 
flachende Copie des berühmten Adam Smith’ichen Werkes. Auch Die „Sammlung 
dermifchter Schriften“, welche derfelbe Auerswald (Königäberg 1808—12, 7 Bde.) 
beraudgab und welcher Joh. Bogt 1819 eine Biograpbie R.'8 Hinzufügte, enthält 
nichts, mad über das Gewöhnliche hinausginge. K. eröffnet die Reihe fabrieirter 
Königäberger Größen, die in Schön (f, d. Art.) ihren Höhepunkt erreichte und jegt 
zu jübifchen Tageshelden berabgefunfen if. 

Krauſe (Karl Chriſtian Friedrich), einer der tiefften, obgleich während feines 
Lebens jehr wenig beachteten Denker Deutichlands, wurde zu Eifenberg im Altenbur« 
giihen am 6. Mai 1751 geboren, bezog fehr gut vorbereitet fchon im Jahre 1794 
bie Univerjität Jena, wo er bejonders Mathematif und unter Fichte und Schelling 
Vhiloſophie ſtudirte. Obgleich er den Lepteren fogleih als den geiftreichften Schüler 
Bichte'8 erkannte, fagte er doch voraus, derfelbe werde zum Spinozismus übergehen. 
Nahdem er in Altenburg das theologiiche Gandidaten-Eramen gemacht hatte, babili» 
tirte er ſich durch eine mathematifch- philofopbifche Differtation in Jena und las von 
1802 —4 mit- immer fleigendem Beifall über reine Mathematik, Logik, Naturrecht, 
Naturpbilofophie und über dad Syſtem der Philoſophie als Ganzes. Auch erfchies 
nen in dieſer Zeit einige Lehrbücher von ihm, fo die Grundlage ded Naturrechté 
(Iena 1803), der Grundriß der Hiftorifchen Logik (ebendaf. 1803), Grundlage eines 
pbilofophiichen Syſtems der Mathematif, 1. Th. (Iena 1804), Factoren und Prim- 
zahlen von 1 bis 10,000 neu berechnet (ebend. 1804), Entwurf des Syilemd ber 
Philofophie, 1. Ih. (Jena 1804). Bei der im Jahre 1804 fehr verminderten rer 
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quenz der Univerfität verlieh er, gleich anderen Lehrern, diefelbe, und begab ſich nad 
Dresden, um dort ganz dem Studium der Kunft zu leben, namentlich der Muſik, in 
der er auch praktiſcher Virtuos war. Die Idee des Menſchheitsbundes, die ſchon da=- 
mals ſehr mächtig in ihm lebte, brachte ihn dahin, fih dem Freimaurerorden anzu» 
ichliegen, eine Verbindung, die für ihn unbeilvoll ward. Denn ba er von Anfang 
an auf eine Vergeiſtigung defjelben ausging, fo warb er unbequem; die Veröffent» 
lihung jeiner Schrift: Die drei älteften Kunſturkunden u. f. w. (Dresden 1810) ward 
die Veranlaflung, daß er und fein Freund Moßdorf, der Subjeriptionen dazu gefaui- 
melt hatte, aus dem Orden gefloßen wurden. Ginige feiner Anhänger meinen, daß es 
dabei nicht. geblieben jei, und daß bloß die Intriguen des Ordens ihm fpäter überall 
die Staatdämter verfchloffen haben. Neben jeinen mafonijchen Arbeiten erſchie— 
nen während jeined Dresdner Aufenthalts fein Syſtem der Sittenlehre 1. Theil (Leipz. 
1810), jein Tagblatt des Menſchheitslebens, erfter Viertheiljahbrgang (Dresd. 1810) und 
fein Urbild der Menjchheit (Dresden 1811), Schriften, in welchen feine etbijchen und 
weltbürgerlichen Anſichten entwidelt werden. Bon Dresden begab er ſich nach Berlin, 
wo er fi im Jahre 1814 babilitirte, aus Verdruß aber darüber, daß er nach Fichte's 
Tode feine Profeffur erhielt, nicht blieb. Nach Dresden zurückgekehrt, veröffentlichte 
er einige Schrifien gegen die Sprachmengerei in pbilofophifchen Werken und ſchlug 
eine rein deutſche Terminologie vor. Daß er diefe nun jogleih in feinen ferneren 
Schriften anwandte, ‚hat den Lejerkreis derjelben fehr verringert. Theoretifche und prafe 
tische Beichäftigung mit dem Mesmerismus raubte ihm Zeit und Gejundheit; eine 
Reife von fünf Monaten in Dentichland und Italien hat ihn nicht ganz wieder ber« 
geftellt. Im Jahre 1523 hielt K. vor einem aus: Männern und Frauen gemijchten 
Publicum Borlefungen, welche er jpäter in erweiterter Geſtalt ald Vorlefungen über bie 
. Grundwahrheiten der Wiſſenſchaft (Göttingen 1829) herausgegeben hat. Dieje Vor» 
lefungen machten in ihm den Wunſch rege, wieder ald Univerfitätslchrer zu wirken. 
So ging er nach Göttingen, wo er ſich durch BVertbeidigung von Theſen babilitirte. 
In den drückendſten Verhältniſſen, genöthigt zum Unterhalt feiner Familie manchmal 
ſechs verfchiedene Borlefungen zu alten und dabei noch Privatftunden zu geben, bat 
er zugleich fchriftftelleriich gewirkt und dabei natürlich feine Gefundheit ganz zerrättet. 
In dieſe Zeit fällt die Herausgabe der Analytiſchen Philoſophie (Oöttingen 1825), 
der Geſchichte der Muſik (ebendaf. 1825), des Abriffes des Syſtems der Logik (ebendaj. 
1528), ded Syſtems der Rechtsphiloſophie (Göttingen 1828), der Vorlefungen über 
das Syſtem der Philofopbie (ebendaf. 1828). Gin Kreis fehr anhänglicher Schüler, 
unter welchen Ahrens (j. d.) ſchon damald eine hervorragende Stelle einnahm, 
zeugte für das Lehrtalent des Mannes; dennoch ward ihm im Jahre 1824 jede Hoff« 
nung auf eine Profeſſur auf immer genommen, ja durch Ahrens’ Betheiligung bei den 
gleich darauf entſtehenden Bewegungen ward K. fogar in eine Griminalunterfuchung 
verwickelt. Eine in diefer Zeit ihm zufallende Erbichaft feßte ihn in den Staub, den 
alten Wunſch nad einem füblichen Klima zu erfüllen. Um nicht der afademiichen Wirf- 
ſamkeit zu entjagen, wählte er München. Eben hatte er es erreicht, daß allerlei Gabalen 
gegen ihn durch Brr v. Baader's (j.d.) warme Fürfprade und den Schuß des Für- 
ſten Wallerſtein unfhädlich gemacht waren, umd er dachte ernfllich an eine neue Habili- 
tation, als ein Schlagfluß am 27. Sept. 1832 feinen Leben ein Ende machte. Sein ftiller, 
nur von fünf Schülern begleiteter Zug zum Grabe macht einen feltiamen Goniraft 
zu dem Bomp, mit dem einige Monate vorber Hegel in Berlin zu Grabe getragen 
war. Und doch ſtehen beide Männer in fofzrn neben einander, als fie mehr ald irgend 
ein Anderer alle bisher aufgeftellten Anſichten nicht nur eklektifch vermengen, jondern 
zu einem organifchen Syſtem zu verichmelzen gejucht haben. Außer vielen anderen 
Umftänden, dem häufigen Wechſeln des Wohnorts u. ſ. w. trägt ganz bejonders dies 
zu der verbältnifmäßig geringen Aufmerkſamkeit, die K. erregt bat, bei, duß er ſich 
darauf feift, alle ausländifchen Worte zu vermeiden, und nun felbft deutſche Worte 
bildet, Die zum Theil geradezu Ungeheuer find. Gegenbeit, Richtheit und Gegenrichtbeit 
als Einheit beider, fan man noch komiſch, Dagegen: Urweienmälgeiftntälleibwefen wird 
Jeder monftruns finden. Seit Ahrens K.'s Gedanken in frangöflfcher Sprache zu entwideln 
begann, in der dergleichen nicht möglich war, hat man auch in Deutichland angefan« 
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gen, mehr auf ihm zu achten. Er verdient es, und für feine wilfenfchaftlihe Bedeu⸗ 
tung jpricht, Daß Anhänger der verfchiedenften philoſophiſchen Schulen K. ald den 
bezeichnen, der jedenfall Die zweite Stelle unter den Philoſophen einnahm. (Die 
erfte bleibt dem jemaligen Meifter vorbehalten.) K. ift ſich feiner verbindenden und 
vermittelnden Stellung in der Geſchichte der Philofophie bewußt. Daß die Bhilofo- 
phie voni Abjoluten ausgeht, wie died bei Spinoza und Scelling geichehe, fei 
richtig. Ebenfo aber Habe der durch Descarted, Kant, namentlih durch Fichte an 
gegebene Ausgang vom Ich gleichfalls jeine Berechtigung. Beides vereinigt ſich fo, 
daß das Syſtem rrfllih in einem analytiſchen Lehrgange von dem im Selbſtbewußt⸗ 
fein Gegebenen ausgeht und fich bis zum Abfoluten erhebt, dann aber, in einem ſyn⸗ 
thetiichen Lehrgange von da abwärts gehend, Alles aus dem Abjoluten ableitet. So 
kommt eigentlich Alles zwei Mal im Syſtem vor, das eine Mal als zum Abfoluten 
führend, das andere Mal ald von ibm ausgehend und als ihm folgend. Da in dem 
Selbftbewußtfein gegeben ift, dap ich Leib und Vernunft bin, fo führt mich der ana 
lytiſche Gang zunächft zu den beiden Ganzen, von denen jene Beiden Theile find, zu 
dem Gegenfag von Natur und Bernumft. Diefe weijen, ald auf ihren gemeinfchaft« 
lichen Grund, auf das Urweſen, aber auch Died ift als ein complicirter und relativer 
Begriff noch nicht der höchfte. Diefer vielmehr ift in dem erreicht, was Weſen ohne jede 
nähere Beſtimmung, ja ohne Artikel, zu nennen ift. Der Schlußpunkt des analptijchen und 
Unfangspunft des ſynthetiſchen Lehrganges ift Weſenlehre. Diefe Wefenfhauung giebt 
nun zunächft die Grundwiflenfchaft, in der Weſen (Gott) betrachtet wird vor aller 
„Gegenbeit* und daher die oberften Grundgedanfen zur Sprache lommen, in melchen 
Weien erkannt wird, Das find die Kategorieen, welche, mit Ausnahme von Wolf 
und Segel, alle neueren Bhilgfopben ganz vernachläffigt haben. Vom „Weſen“ wird 
dann berabgeftiegen zum Wefen als Urwefen, von diefem zu dem, was Gott nicht 
an fi, fondern in ſich if, d. h. zur Welt (diefe Begrifföbeftimmung der Welt giebt 
nah K. nicht Pantheismus, fondern Panentbeismus). Dieje zerfällt in Natur und 
Vernunft, darum ift Die Kosmologie, weldye alio auf die Onto- und Theologie folgt, 
einmal Naturphilofophie und zweitens Bernunftwiffenfchaft. Natur und Vernunft im 
Derein geben den Menfchen. Auf jene beiden Diseiplinen folgt darum, wenn weiter 
berabgefliegerwird, die Anıhropologie. Der Menſch, d. h. die Menfchheit, umfaßt alle Ber« 
einigungen von Natur und Vernunft, darum ift die irbifche Menſchheit nur ein Theil 
der Menjchheit überhaupt. Die Beſtimmung der menſchlichen Individuen, der Glieder 
jenes großen Organismus, den wir Menjchheit nennen, ift nur, fich durch Breibeit zum Gliede 
des Menichheitäftante® zu machen. Died gefchieht, indem ſich das Einzelleben ala foldyes, 
dann aber auch das Leben in allen Theilgefellichaften immer mehr vollendet, unter 
welchen der Staat eine hohe Stelle einnimmt, der, zivar nicht durch Vertrag entitan« 
‘den, in feiner höchſten Bollendung die Form des Staatöbürgervertrages annimmt. 
Haben erſt die Staaten ihre Vollendung erreiht, dann fann die höchſte irdifche Be— 
fimmung, der Geſammtſtaat auf Erden, erreicht werden. Aber auch dies ift nicht 
das legte Ziel. Muß es gleich umentichieden bleiben, ob bei den dermaligen kosmi— 
Shen Berhältniffen eine Communication zwifchen ber Erbmenfchheit mit anderen Theis 
len der Menjchheit möglich ift, fo viel ift gewiß, einmal wird eine foldhe eintreten, 
und die Aufgabe jedes Ginzelnen if, durch Pflege der Idee in fi und durch ein ihr 
Entgegenführen ſich zum Gliede jened Weltſtagtes vorzubereiten. Nur ein Theil des 
Weges dahin iſt zurüdgelegt; das Keim- und das Warhälebenalter der irbifchen 
Menſchheit erſt ift abgelaufen, wir find in das Meiflebenalter eben erit hineingetreten. 
Nah K.'s Tode haben einige Schüler deffelben, an ihrer Spige v. Leonhardi in 
Prag, ſich verbunden, um feine bisher ungedrudten Werke herauszugeben. Unter benjel« 
ben find befonderd zu nennen: die Lehre vom Erkennen, die Vorlefungen über phy— 
ſiſche Anthropologie, die abjolute Religionspbilojophie, Geift der Geſchichte der 
Menſchheit, Xebenlehre und Philofopbie der Geſchichte. Diele andere follen noch folgen. 

Krauſeneck (Wilhelm), königlich preußifcher General der Infanterie und Cher 
des GSeneralftabes der Armee, wurde am 13. October 1775 zu Baireutb geboren. 
Seinen Bater, marfgräflihen Proceß-Rath, verlor er bereitä mit 5 Jabren, und die 
Mutter mußte trog beichränfter Mittel die Erziehung ihrer 5 Kinder forgfam auszu« 


544 . Krauſeneck (Wilgelm). 


führen. Am 1. März 1791 ald Cadet der Artillerie angeftellt, führte er 1792, durch 
Abtretung des Landes feitend des fepten Marfgrafen preußifcher Untertban geworden, 
1793 zweimal Gefchüß- Transporte nach dem Mbein, wurde dort durch den Generals 
Quartiermeifter Oberft v. Grawert zu Terrain» Aufnahmen in der Rhein-Campagne 
gebraucht und auf feinen Wunfch, in die preußifche Armee überzutreten, ald -Ingenieur- 
Geograph in derjelben angeftellt, Am 16. September 1794 hatte er Gelegenheit, 
durch Führung einer Golonne dur dad von ibm aufgenommene Terrain weſentlich 
zu dem flegreichen Gefecht bei Alfenborn beizutragen und die Aufmerkſamkeit des Prin- 
zen Hohenlohe und Maſſenbach's auf fih zu ziehen. Im Jahre 1797 wurde er auf 
des Erfteren Empfehlung ald Premier » Lieutenant in der 2. oflpreußifchen Füftlier« 
Brigade angeftellt, aber nody bis 1800 mit topographifchen Aufnahmen in Polen be— 
fchäftigt. Im Jahre 1803 zum Stabet-Capitän ernannt, benußte er die freien Stun— 
den, die ihm der Dienft lich, eifrig zum Studium der Kriegswiffenfchaften. 1805 
ward fein Bataillon mobil, 1806 gehörte es zu den Truppen, bie in Oftpreußen zu« 
rücblieben und erſt nachdem die Trümmer der gefchlagenen Armee die Weichſel über» 
fehritten hatten, zur Thätigfeit famen, Ende Detober 1806 Compagnie-Chef gemor- 
ben, zeichnete K. fich in dem Gefechte des L'Eſtocq'ſchen Corps bei Wadern am 8. Febr. 
1807 fo aus, daß er den Orden pour le merite für „feine fehr ausgezeichnete Tapferkeit* 
erhielt. Nah der Schlacht von Ehlau der Vorpoften-Brigade des Oberften Stutter« 
beim als Generalftabs-Dffizier zugetbeilt, warf er am 22. Februar die Franzoſen aus 
Heildberg über die Alle zurück und nahm an den unglüdlichen Gefechten am Bregel 
vom 14. bis 16. Juni Theil. Nah abgefchlöffenem Frieden Eehrte er in feine alte 
Barnifon Heildberg zurüd, verbeirathete fih Ende März 1808 mit einem Bräulein 
v. Heyden und ward 1809 Commandeur des neu errichteten leichten Batalllons des 
1. Garbe-Regimentd zu Buß, das er am 4. März 1510 nach Berlin und von da in 
feine Garniion Potsdam führte. Hier gelang es ihm bald, daffelbe ſowohl im Front⸗ 
mie im Feld- und Marſchdienſt auf eine Stufe der Ausbildung zu bringen, die ihm 
die befondere Gnade des Königs verfchaffte, und in Folge deren er 1811 zum Mit- 
gliede der Commifflon ernannt wurde, welche unter Scharnhorft’8 Vorſitz die Megle» 
ments für alle drei Waffen audzuarbeiten hatte. Im Frühlahr 1812 ward K. 
Gommandant von Graudenz, der einzigen preußifchen Feſtung, welche außer Pil- 
fau feine franzöfliche Garnifon bei dem mit Rußland audbrechenden Kriege erbielt. 
Sein trefflicyed Benehmen, mit dem er fomohl den franzöftfchen, wie fpäter den ruſſt- 
fchen, endlich felbit den Forderungen des von’ ihm hochverehrten Dort gegenüber die 
Integrität der ihm anvertrauten Feſtung zu wahren verftand, laſſen den nach jeder 
Richtung Hin bedeutenden Charakter im hellſten Lichte erfcheinen. Am 11. April zur 
activen Armee und ald zweiter Quartiermeöfter zum Generalftabe verfegt, erhielt er 
bereits bei Gr. Goͤrſchen, wo er leicht blefjlrt wurde, das eiferne Kreuz, mar bei dem Rüde 
zuge nach Baugen Chef des Generalftabes bei Bücher, während der Schlacht am 20. und 
21. Mai bei dem General Kleift und hatte bei dem Hüdzuge nach Schleflen die Dispofltionen 
für Die ganze Armee auszuarbeiten. Nach dem Waffenftiliftand erbielt er den Befehl, 
die Werfe des von den Franzoſen 1807 gefprengten wichtigen Platzes Schweidnig zu 
retabliren, und feiner eifernen Tbätigkeit gelang es, bid Anfang Auzuſt die Feſtung 
wieder völlig haltbar zu machen. Um 30. Auguft, nachdem Scleften vom Beinde 
befreit war, erhielt er den Auftrag, mit einer aus einem Theil der Befakung gebilde- 
ten Brigade Glogau einzufchliefen; von dort ward er abgelöft, um an ber Spige 
eines mobilen Corps nah Ansbach zu rüden und die ehemals preufifchen Länder zu 
infurgiren, und al& diefer Plan aufgegeben wurde, als Brigadier bei dem Tauengien- 
fhen Corps angeftellt. Mit diefem blieb er der großen Gnticheidungsfchlacht bei 
Leipzig entzogen und mit der Belagerung von Wittenberg beauftragt, wo er am 
16. December Dberfi und im Januar zum Kleift’fchen Corps, das nad Frankreich 
marfchirt war, verſetzt ward. Gr traf dafielbe am 15. Februar in Ghalon®, einem 
Tag nah den unglüdlichen Gefechten bei Vaurchamp und Champaubert, wo die ihm 
beflimmte Brigade faſt ganz aufgerieben war. Gr blieb daher im Blücher'ichen Ge- 
neralftabe und batte das Glück, am 25. März mit einem Auftrage Gneifenau'® zur 
rufflfchen Gavallerie- Divifion Korff gefhidt zu werden und diefe unter den Augen 
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der Monarchen von Rußland und Preußen in dem flegreichen Gefecht von Ta Foͤre 
Ehbampenoife (f. dieſ. Art.) zu Ddirigiren, in dem die Diviflonen Amehy und 
Pacthod vernichtet wurden, wofür er das eiferne Kreuz 1. Klaffe erbielt. Gr brachte 
die Siegednachricht in Das Schwarzenberg’sche Hauptquartier, nahm an Blücher's 

Seite an der Schlacht von Paris und an dem Siegedeinzuge in die feindliche Hauptftabt 
Theil. Unmtittelbar nachher ward er nach dem Rhein zurüdgefchieft, um eine Etappen— 
Tinte einzurichten und die Feftungen Jülich und Weſel von den Branzofen zu übernehmen und 
erhielt dann die Commandantur von Mainz und die dortige preußifche Befagungsbrigade. 

Auch in dieſen neuen und ſchwierigen Berbältniffen, mit gemifchter Befakung unter 
einem Öfterteichifchen VBire-Bouverneur, dem General Frimont, der in Abmefenheit des 
Gouverneurs, Erzherzog Karl, die Gefchäfte führte, gelang ed ihm, die allgemeine 
Liebe und dad Vertrauen, die er ſich biöher In jedem Wirfungsfreife erworben, zu 
bewahren. Mitte April außer der Tour zum General befördert, erbielt er, zwar fern 
von den Feldern, mo die großen Enticheidungsichläge fielen, noch einmal Gelegenheit 
zw’ Priegerifcher THätigkeit, indem ihm die Leitung der Blofade von Landau und Bitch 
übertragen" wurde. Als Acht preußischer Krieger culminirte K's. Leben bei jenen Kriegs» 
ereigniffen, bei’ denen er zwar nicht in erfter Reihe ftand, aber auf zweitem Platze 
Ausgezeichnetes leiſtete. Auch nach dem Brieden blieb er in feinem Verhältniß in 
Mainz, bis er 1819 zum Gommandeur der 6. Divifion und zum 1. Gommandanten 

von Torgau, 1825 zum Generäl-Pleutenant ernannt wurde. Die jührlicy unter feiner 
Leitung flattfindenden Mundver bemiefen feine befondere Stärfe in der einfachen 
praftifchs brauchbaren Manipnlation mit Truppen aller Waffen, und machte diefelben 

in jeder Weiſe belehrend für Führer und Soldaten. Im Jahre 1829 mard er zum 

Chef des Generalftabes der Armee ernannt, und feine 19jährige Thätigkeit in dieſer 
für das preußiſche Heer fo wefentlichen Stellung wird noch heute von Allen, bie un» 

ter ihm geftanden oder mit ihm in dienftliche Berührung gefommen find, als eine 
muftergüftige gefchilvert, und er bat an feinem Theile die von vielen Seiten außer— 

balb des Vaterlandes ausgefprochene Behauptung gerechtfertigt, daß im Großen und 

Ganzen feit fünfzig Jahren der preußtiche Generalftab in Scharnhorft, Gneifenau, Groll- 

mann, Müffling, Krauſeneck, Reyher und Moltke eine ununterbrochene Reihe von 
Chefs gebabt, mie fie felten eine Armee aufzumeifen habe. Meben feiner eigentlichen 
dienftlichen Thätigfeit füflten auch politifche Beſchaͤftigungen, eine Sendung nad Wien, 
die Mitgliedfhaft im Staaterath feine Zeit aus, am meiften jedoch interefftrte 
ihm bie Leitung und Ausbildung der Offiziere des Generalſtabes. Gefchrieben 
bat’ er fehr wenig, denn e8 mar nicht feine Urt, in weitläuftigen Werfen 
feine Anſtchten nieberzulegen, er nannte fih gern fjeldft einen militärifhen Na» 
turaliften und fand darin im Gegenfaß zu feinem Vorgänger Müffling, dem- feinen 
Kenner der Geodäfle und der doctrinären Generalftabswilfenfchaften. In feinen mar: 
figen kurzen Kernfprüchen war aber für Jeden, der lernen wollte und Fonnte, ein 

praftifched Compendium der Gefechtöwiffenfchaften, baftrt auf die Erfahrungen in fünf 
Feldzürgen, enthalten, das an Brauchbarfeit den von feinem Vorgänger gegebenen In— 
firuetionen mindeſtens nicht nachſtand. Im Jahre 1838 zum General der Infanterie, 
1840 Zum Ritter ded Schwarzen Adlerordens ernannt, ward er 1842 Chef des 4. In— 
fanterie-Regiments, dem 1808 das Füfllier- Bataillon einverleibt worden war, in dem 
K. feine militärifche Laufbahn begonnen Hatte. Im Jahre 1847 erhielt ein Theil der 
namentfich auf feinen und Grollmann's Rath angelegten Bereftigungen von Königs» 
berg den Namen Kraufened'fihe Fronten. Seit langen Jahren leidend in Folge eines 
Sturzes mit’ dem Pferde, hatte der König feine wiederholten Bitten um Gewährung 
dei Abſchiede immer huldreich abgelehnt; am 24. April 1848 ward er von dem 
Monarchen aufgefordert, wenigſtens auf einige Zeit das Kriegdminifterium zu über» 
nehmen, „um vortrefflichen — gegenüber die Stimme der Wahrheit, eine ächte 
Solvatenftinime ‚hören zu laſſen.“ K, tief gebeugt durch die verhängnifvollen März- 
tage, in welchen er keineswegs, wie von demokratiſcher Seite behauptet wurde, mit 
ver Räumung der infurgirten Hauptftabt einverftanden geweien, diefelbe vielmehr 
entfchieden getadelt hatte, konnte ſich nicht entichliefen, eine DVerantwortlichkeit zu 
übernehmen, "die mehr Kräfte erforderte, ald ihm noch zu Gebote flanden. Er er: 
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neuerte vielmehr die Bitte um feinen Abfchied, der ihm am 9. Mai in Gnaden ge» 
währt wurde. Am 2. November 1850 befchloß der von ſchwerem Gehirnleiden ſchon 
Lingere Zeit befallene Greis feine ehrenvolle Laufbahn, nachdem er noch. den Schmerz 
gehabt, eine geliebte Tochter nach kurzer glüdliher Ehe vor fich abfcheiden zu 
fehben. Bis zum letzten Moment feine langen rubmreichen Dienfllebens war K. 
feinen Untergebenen und Kameraden das Vorbild des Achten preußiichen Dffiziers, 
und es darf bier dad charakteriftifche Urtheil nicht fehlen, welches der nachberige 
Kriegsminifter v. Rauch in einem Schreiben an den General Bogen bereitd 1816 
über ihn fällte: „K. benimmt fi bier in Mainz fehr gut und beterminirt und wirb 
deshalb von allen Vernünftigen geachtet, von den Schmwächeren gefürchtet und nur 
von den Schlechten gehaßt.“ — Bald nad K.'s Tode erſchien 1851 zur Erinnerung 
an ihn anonym eine Biographie: General W. v. Kraufened, ald deren Berfafler 
fpäter Major dv. Felgermann bekannt wurde, die ein treues Bild feines Lebens und 
Wirkens giebt, obwohl der nicht immer Flare, zuweilen an das Schwülſtige flreifende 
Styl die Lectüre nicht immer angenehm macht. Wenn die freimüthigen Aeußerungen 
K.'s, welche darin wiedergegeben find, neuerdings dazu benugt wurden, um den Ges 
neral als Berfechter der zweijährigen Dienftzeit und als Liberalen hinzuftellen, jo darf 
nicht vergeſſen werben, daß er keineswegs bie dreijährige, fondern die zwanzig— 
jährige Dienftzeit, welche vor 1806 berrfchte, befämpfte und daß er vor 1848 ge 
fprochen bat. K.'s Liberalidmud war der Stein’d, Gneifenau’s und Grollmann’s, 
die allerdings im Gegenfag zu dem flagnirenden und jede geiftige Regung niederhal- 
tenden Metternich’fchen Polizeifpftem, deſſen Bankerott fle vorher fahen, eine organifche 
ftaatliche Entwidlung auf der allein möglichen, weil natürlihen Baſis des fländifchen 
Nepräfentativfoftems erflrebten; ihre Freiſinnigkeit hat -alfo mit dem jegigen conſtitu⸗ 
tionellen Liberalismus ungefähr diefelbe Aehnlichkeit, wie die knorrige Eiche mit dem 
wurzellofen Befenreis. 

Kredit it der Nefler des Vertrauens, das man in die Zahlungsfähigkeit und 
Zahlungswilligkeit desjenigen feßt, dem man ein Gapital zur Müderflattung oder zur 
Gegenleiftung nah Verlauf einer gewiſſen Friſt darleiht. Im gemwiffen Sinn if &. 
das Vertrauen ſelbſt. So ſagt man von einem Lande, daß dort der K. berriche, 
wenn es dort nicht ſchwer ift, Darlehen zu finden, und ebenjo heißt es von einem 
Privarmann, er habe K., wenn es ihm leicht wird, die erforderlichen Gapitalien bar« 
lehnsweiſe zu erhalten. Der K. tft fo alt wie das Geld. Mit dem Augenblid, wo 
diefe Erfindung in das wirtbfchaftliche Leben tritt, nimmt fle den ganzen Verkehr ge⸗ 
fangen. Da ihr Wefen darin befteht, daß eine beflimmte Sache als allgemeiner Werth. 
mefler aller Güter und Leiflungen betrachtet wird, fo wendet ſich mothwendig bie 
Sehnſucht des begehrlichen Menfchen diefer Sache zu, welche ihm die Möglichkeit ver- 
ſchafft, alle andern Güter zu erwerben. Dad ganze dkonomifche Treiben, alle Güter- 
erzeugung und &üterverzehrung, aller Handel bat von dba an nur das eine Ziel, 
Geld zu gewinnen, und nothwendig beherrſcht daher der Geldverkehr alle anderen 
Zweige der mirtbichaftligen Thätigkeit. Daß aber Zug um Zug Geld für Waare, 
und Waare für Geld beim Producenten und beim Gonfumenten gegeben wird, läßt 
fit nur da denken, wo die Bebürfniffe einfach und an Zahl gering find, und wo noch 
nicht viele Menſchen bei einander wohnen. Mit dem Anfammeln einer größeren Men- 
fhenmenge auf demfelben Fleck wird die Nothwendigkeit des Kreditnehmens und Kre— 
ditgebens entfleben, weil nicht mehr jeder Käufer zum erfien Berfäufer geben kann, 
und der Vermittler, der Kaufmann, welcher den Käufer auffucht oder Ihm das Auffu- 
den bequemer macht, den Preis der aus der erften Hand gefauften Waare erſt aus 
dem Verkehr wieder herausziehen muß, wenn er nicht ausnahmsweiſe über große 
Gapitalien’ gebietet. Ibm muß ber erfle Käufer Frebitiren, und er wieder einer wei— 
teren Mittelöperfon oder gar einem Gonfumenten. Mit dem Gelde fommt aud das 
verzinsliche Darlehn und die eigentliche Geldwirthſchaft. Wan fpeichert feine verzehr⸗ 
baren Gütermengen mehr auf, fondern die Sparfamfeit und. der Fleiß, die Arbeit 
und die Speculation werfen ſich ausfchlieflih auf bie Anfammlung von Gelbcapita- 
lien. Das verzindliche Darlehn ruft Einrichtungen zu feiner Organifation und wei 
tern Verbreitung ins Leben, Gapitaliften verbinden fih, um mit vereinten Gelbfräften 
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die Macht über den Geldmarkt zu gewinnen, Der Wechfelbrief, die Depoflienbanf, 
das zindbare Darlchn, die Staatsanleihe, die fingirte Münze fcheinen uralt, die Ber« 
fendbarkeit des Wechield durch Indoſſament, die Schöpfung einer permanenten Staats 
ſchuld, die großen Gombinationen des K. Dagegen neueren lirfprungd zu fein‘). In 
Folge der Kreuzzüge verfchwand die Unbeweglichkeit, welche die Gapitalien, den Grund 
und Boden und den leibeignen Hinterfaffen gefeffelt Hatte. Mit der Entfeffelung des 
Geldes kam der Wucher. Der erfle freie Thaler war ber erfte, der audgelichen 
werben konnte. So gering der urfprüngliche Losfaufichilling war, fo nahm der da« 
durch gewonnene Grundftod doch mittel der Zinfeszinfen noch größere Dimen- 
flonen an; die Bewegung begann. Die Klaffe, welche zur Erwerbung von Ver— 
mögen. auf ihre Arbeit und Intelligenz angemiefen ift, conftituirte fih als 
arhtunggebietende Gorporation. Die Kaufleute traten in Bündniffe zufammen, ihre 
Verbrüberungen wurden Städte; die Städte wuchfen empor, der Aufftand folgte der 
Mat, dem Aufftande die Unabhängigkeit. Die Seeflädte eröffneten den Reigen, ihre 
Berbrüberung hatte Gomptoire in England, Italien, Schweden, Norwegen, Rußland, 
Dänemark. Hamburg, Bremen, Lübeck, Frankfurt, Amfterbam gelangten ald Hanſe⸗ 
Rädte zu. außerordentlicher Blüthe. Um Gonceffionen zu erlangen, lieh der Bund den 
Fürften Geld und erhielt von ihnen Stadtrechte und Immunitäten, Wenn Klagen 
laut ‚wurden, wies die Hanfe ihre Zähne, fle brachte den ganzen Handel zum Steben, 
blokirte die Häfen und trieb es fo weit, daß dad Murren ber von ihr gefchaffenen 
arbeitölofen, Handwerker und der Jammer des von ihr audgehungerten Volkes bie 
Fürſten zwang, um Gnade zu bitten und die fremden Herren zu ſich zurüdzurufen, 
nicht. felten unter Berleifung neuer Privilegien, d. b. neuer Unterbrüdungdmittel. 
In diefer Periode, wo Könige vor ber Hanfe zitterten, fehlten auch nicht die geheimen 
Gefellichaften und die Geld-Freimaurerei; e8 mußten fchwere Prüfungen und Martern 
audgehalten werden, um den Zutritt zu einem Comptoir ded Bundes zu erlangen. 
Die Bartoreien zu Genua und Venedig waren mitten in die Stabt hineingebaute 
Beftungen im eigentlichen Sinne des Wortes.) Alſo mit einem Wort: die Stäbte 
ichufen ‚eine Öffentliche Macht, und um dieſe regelmaͤßig bezahlen zu föünnen, legten fle 
ih eine Abgabe auf, So entfland die Staatdeinnahme. Die Könige ahmten bie 
neue Erfindung nach, und ba jle immer borgten, fo ging aus der Staatdeinnahme 
in umnunterbrochener Folge der Anleihen die Stanatsfhuld Hervor. So zeigt die 
Geſchichte, wie der R. ganz von felbit im Schooße der Arbeit und der Leibeigenfchaft 
geboren und erzogen wird, wie er durch die Freiheit emporwächft und dann erobert 
und herrſcht. Wenn er fo weit if, zieht ihn der Staat an fi, Anfangs mit dem Erfolg, 
daß er fich mehr und mehr durch Vergrößerung feiner unprobuctiven Verzehrung zu Grunde 
richtet, fpäter, um jein Beflgthum zu erweitern, zulegt, um auf'd Neue Leibeigne zu fchaffen. 
Ohne Bertrauen giebt es feinen 8. Aber das Maß und die Natur bes Bertrauens, 
bad dem eingelmen Darlehen zu Grunde liegt, ift Doch ſehr verfchieden. Unter biefem 
Geſichtspunlte laſſen fih drei Arten. von Darlehen unterfcheiden: 1) Die gegen bloße 
Handfchrift gegeben werben, rein obligatorische Darlehen, wo die Sicherheit des Dar» 
leihers lediglich in der Derfönlichkeit des Empfängers befteht; 2) Darlehen auf Pfand 
oder Waarendepot, wo dieſes für die Rückzahlung haftet; 3) Darlehen gegen Hypothek 
auf die Immobilien des Schuldners. Man ſieht leicht, daß nur die Darlehen ad 1 
auf bem K. im. eigentlichen Sinne beruben; denn wer fih Hypothek oder Unterpfand 
von feinem Schuldner beftellen läßt und ihm dann erfi traut, ber traut eben nicht 
der Berjon des Schuldners, fondern fein Vertrauen haftet an deſſen Sachen, an der 
Ueberzeugung oder Berkchnung, Daß dieſe fo viel werth find, als die Baluta des Dar« 
lehns. Laſſen wir. hier. num zunächft ben ſog. Realkredit, wo alfo den Sachen ge» 
. traut,.wird, jo wiedenjenigen bei Seite, welcher von Staaten oder Regierungen in 
Anſpruch genommen: wird, jo ift «8 auffallend, welchen verkehrten Anflchten über das 
einfache Wefen des 8. man felbft bei gemwiegten Oekonomiſten begegnet. Es gilt, 
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einen doppelten Irrthum zu widerlegen. Die Macht des K. ift allerbings: jehr groß, 
aber keineswegs ohne Grenzen; man darf fle weder übertreiben, noch unterjchäßen. 
Bor Allem aber muß man fich hüten, den 8. da zu fuchen, wo er nicht if. Für 
eine Menge von Perfonen befteht die Anmendung des K. vorzugdweife darin, daß fle 
Maſſen von Papier in Umlauf fegen, das ald Geld dienen fol. Sie bilden ji in 
allem Ernft ein, daß, wenn ein ſolches Wertbzeichen im Publicum umläuft, dag Ber- 
mögen der Gefellichaft fich um feinen Betrag vermehrt habe, und da fle den Sag aufftellen, 
daß ed nur von den Regierungen abbänge, diefe BapierrEmifflonen in's Unendliche zu 
vermehren, fo erbliden jle in dem K. eine unerfchöpfliche Quelle, die man nur zu 
dffnen brauche, um daraud, ohne alle Arbeit, beliebige Maffen von Geld und Gut 
bhervorrinnen zu laffen. Es ift dies ein handgreiflicher Irrthum. Vermögen ift ein höchſt 
materieller Begriff; es kann daher auch nur im materiellen Gütern beftehen, die. als 
Früchte der menschlichen Arbeit erfcheinen und zur Befriedigung menschlicher Bebürfs 
niffe beftimmt find. Daher können umlaufende Papiere, die man höchſt unpaſſend 
„Fingirte Güter” genannt bat, nimmermehr bie Stelle diefer reellen Güter vertreten, 
wie dies von allen Defononriften zugegeben wird. Richtig ift nur, daß, da die in 
Umlauf geiegte Münze feinen anderen Zwed bat, ald die Vermittelung des. Tauſches, 
diefer Zweck in gewiffen Schranken und unter gewiffen Bedingungen auch durch Pa- 
piere erreicht werden Fann, daß diefe Möglichkeit, vorausgeſetzt, daß fle fid ohne Nady« 
theil für die Sicherheit der Taufchenden in's Werk fegen läßt, einen Nutzen ver- 
fpricht, in fofern fie Das Mittel bietet, einen Eoftipieligen Vermittler durch einen wohl» 
feifen zu erfeßen, kurz, daß fich Hier für die Gefellfchaft eine gute Operation machen 
läßt. Aber dieſe Hülfsquelle ift bei aller Schägbarfeit auch in dem Sinne ſchaͤtzbar, 
daß ihre Tiefe leicht zu meffen iſt. Hören wir 3. B. Say über die wahre Beftim« 
mung und Müplichkeit des K. Nachdem er bemerkt, baß der K. die Gapitalien nicht 
vermehrt, führt er fort: „Worin befteben alfo die Vortheile des K.? Er verichafft 
demjenigen, welcher Mangel an Eapital Hat, Die Verwendung der Gapitalien dedjeni— 
gen, welcher feldft Feine Verwendung für fie bat. Wenn ein Fabrifant fein Fabrikat 
nicht auf K. an den Händler verkaufte, fo läge das Fabrikat müßig im Magazin, 
und die e8 brauchen, müßten, vielleicht unter großen Entbehrungen, darauf mwarten. 
Wenn der Droguenhändler nicht dem Färber frebitirte, und menn der Färber nicht, 
in Folge dieſes K. für den Tuchmacher auf K. färbte, fo wäre diefer vielleicht ge— 
zwungen, feine Fabrik zu fchließen, bis daß feine erften Fabrikate ihm Geld gebracht 
haben, was die Folge baben würde, daß der Theil feines Gapitald, welcher in balb- 
fertigen Waaren, in ®erätbfchaften und Pabrifräumen befleht, gang oder theilmeife 
feiern würde. ° Der K. verhindert alſo den Zeitverluft; im gegebenen Falle beſteht er 
in einem Vorſchuß von Barbeftoffen, welche materiell find, bi8 zu dem. Augenblid, 
wo ſte materiell begablt werden. Darin liegt Feine Vermehrung der Eapitalieh, jon« 
dern nur eine ununterbrochene Bermendung der vorhandenen.“ 1). Die gewöhnlichen 
Functionen des K. find bier treffend angegeben. Aber Say hat etwas vergeffen, 
was von großer Bedeutung ift, nämlich die Möglichkeit, ‚mitteld des K. Gapitalien zu 
verwerthen, meldye von Erſparniſſen berrühren, indem dieſe aus den Händen berjeni» 
gen, welche le micht zu verwenden wiflen, in die Hände derjenigen übergeben, welche 
fe dur ihre Arbeit auöbeuten. Der K. Fann die vorhandenen Gapitalien nicht ver« 
mehren, er ift nicht probuctiv, er bemwirft nur eine conftantere (allgemeinere, 
ſchnellere) Verwendung der vorhandenen. Dennoch ift diefe Bedeutung des K. eine 
umgebeuere, und es erweckt gerechte Bermunderung, wenn der genannte Schriftfleller 
fo fortfährt: „Nur in der gedachten Beziehung iſt e8 für die Wefellfchaft wünſchens⸗ 
werth, daß der K. allgemeine Verbreitung finde. Denn e8 giebt eine noch günfligere 
Lage der Gefeflichaft, die, wo Niemand K. braucht, weil er in feinem Geichäftszweige 
Gapital genug angefammelt bat, um den Anforberungen bed Betriebes ohne Votſchuß 
anf feine Ginnabmen genügen zu fönnen. Ich nenne diefe Lage die günſtigſte, weil 
die Nothwendigkeit, zu leihen und Friſt zu erbitten, immer unbequem ift. Sie zwingt 
die Gewerbetreibenden zu Opfern, welche anf die Broductiondfoften fallen; fie bedroht, 
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die Capitaliſten mit unverdienten Verluſten und treibt den Zinsfuß in die Höbe 
Daher iſt es Immer beffer, wenn irgend möglich, mit eigenem Capital zu arbeiten," _ 
Es liegt auf der Hand, daß Say bier durch dad gemeine Vorurtbeil zu einer Art 

von übertriebener Reaction gegen das von ibm befämpfte Utopien ſich bat verleiten 
laſſen; denn die Borftellung, daß jeder Gewerbetreibende dahin fommen könne, aus— 
Ihlieplih mit eigenem Gapital zu arbeiten, enthält ſelbſt cin eben fo traumhaftes 
Utopien, ald daß, welches Say mit Necht in feiner Traumbaftigfeit darſtellt. Aller⸗ 
dings hört man Geſchäftsleute nicht Selten unter einander wohlgefällig verfichern, daß 
nichts über das Arbeiten mit eigenen Mitteln gebe, und daß dies das wünſchenswertheſte 
Ziel fein müſſe. Aber gerade diejenigen, welche fo jprechen, find am bäufigften in vem - 
alle, ganz anders handeln zu müffen, weil fih an ihnen die Macht der Umftände.am 
beutlichften bewährt. Auch iſt es ein wahres Glück, daß. dieſe jchöne Theorie in: ber 
Praxis Selten befolgt wird, Was würde beifpielshalber aus den unzähligen Erfparniffen wer« 
den, welche täglich im Schooße der Gefellfchaft entflehen, wenn es nicht Berfonen gäbe, welche 
fie für die Sparer verwendeten? Es ift das fehr wichtig. Nicht Jedermann hat Die 
Gabe, feine Erfparniffe nad) Maßgabe ihrer Entfichung zu venwertben, vielmehr find 
dazu fait mur die. Unternehmer eines Induſtriezweiges ‚geeignet, und felbit biefe nicht 
Immer. Man denke an bie große Zuhl von bezahlten Arbeitern im weiteflen Sinne: 
Handwerker und Arbeitöleute, Beamte in Civil und Militär, denen noch die Gigen« 
tbümer, Rentner und alle in den fogenannten liberalen Berufszweigen beſchäftigten 
Perfonen binzutreten. Sie alle Haben im Allgemeinen fein Mittel, die Eriparnijie, 
welche ſie machen können, felbft nutzbar anzulegen, mit Ausnahme des jehr feltenen 
Balles, daß dieſe Erſparniſſe fih hoch genug belaufen, um damit.Örundeigenthum zu 
erwerben. Was würde aus. diefen wichtigen Beflandtheilen des Nationalvermögend wer- 
den, wenn jeder imduftrielle Unternehmer den gefellfchaftäwidrigen und in ber That 
hoͤchſt rohen Grundfag befolgen wollte, nur mit eigenen Mitteln zu ‚arbeiten? Man 
fagt: nach diefem Grundfage arbeite es fich mit größerer Sicherheit. Das kann jein. 
Aber gewiß ift, daß die Gefammtmaffe der Geſchäfte unter dieſem Grundfage bedeu— 
tend leiden würde, meil Jeder, der ihn befolgt, eine .beftimmte Grenze feiner Pro— 
ductivität einhalten müßte. Auch ift es nicht correct, wenn behauptet wird, ber K. 
belafte die Producte in demfelben Verhaͤltniſſe, als die induſtriellen Unternehmer für 
die in ihren Gefchäfte arbeitenden fremden Gapitalien Zinjen zablen müſſen. Im 
Gegentheil. Denfen wir und: daß ein folcher Unternehmer, weil er ſich auf die Ver— 
wendung des eigenen Gapitald befchränft, jährlich einen lmfag von 100,000 Ihlr. 
macht. Er muß nothwendig 10 pCt. an jedem einzelnen Gejdyäfte verdienen, um.om 
Ende des Jahres auf einen Total-Geminn von 10,000 Thlr. zu fommen. Wenn er 
Dagegen mittels des K. feinen Umjag bis zu 200,000 Thlr. fleigert, fo genügt ein 
Gewinn yon 3 pCt. an jedem einzelnen Geichäfte, um ibm einen höheren Geſammt- 
Gewinn zu verfchaffen, als er im erfteren Falle ziehen kann. ‚Er wirb alfo durch die 
Zahlung eines mäßigen Zinfes in den Stand gefegt, den Verkaufspreis feiner Pro— 
ducie herabzuſetzen. Zudem ift das Zinfen » Gonto in den meiften Bällen der Kredit⸗ 
anwenbung mehr Scheinbar, als wirklich. Bleiben wir bei dem Say'ichen Beifpiel vom 
Droguenhändler, welcher dem Bärber, während diefer dem Tuchmacher Waaren Erebis 
tirt. Hier findet. offenbar ein Austaufch von Darlehen ſtatt, fo. daß derjenige, wel 
her nach einer Seite bin Zinfen bezahlen muß, diefe von der. andern wieder empfängt 
und Alles ſich ganz oder doc annäherungsmeile audgleiht. Das einzige. praktiiche 
Meſultat dieſer gegenfeitigen Vorſchüſſe zeigt fi darin, daß die Vertheilung: der Güter 
in erflaunlicher Weife erleichtert wird, indem die Production in emiger Continuität zu 
arbeiten und jeden Bedarf umd überall zu befriedigen vermag. Im der That kann aber 
dies Refultat bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Induftrie, welcher weſentlich auf der Their 
lung der Arbeit. berubt, nicht hoch genug angefchlagen werden. Die Ubiquität der Gapitalien 
oder Produrte ift theile der Ausgangäpunft, theils die nothwendige Ergänzung der produe⸗ 
tiven. Thaͤtigkeit. Wer dem K. eine untergeordnete Function in dem wirtbfchaftlichen 2er 
ben der Menfchen und Staaten anweilt, weil der K. die Gapitalien nicht vermehrt,: der. 
muß confequenter Weile daflelbe vom Handel überhaupt behaupten. Denn was thut 
der Handel anders, als daf er die vorhandenen. Capitalien oder Produste. örtlich 
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verändert, um fie zwifchen Probucenten und Gonfumenten zu vertheilen? Und gilt 
‚ Nicht daffelbe auch von einer Strafe, einem Schienenwege oder Canal? Hat nicht 
das Geld, welches den Austaufch erleichtert, hat nicht der Taufch ſelbſt weſentlich dieſe 
Beftimmung? Nun bleibt freilich die Frage, worin diefe Kraft des K., die Capitalien 
Örtlich zu verändern, beflcht, und ob dieje Veränderung nüglic oder ſchädlich if. 
„Der reelle Vortheil“ — fagt Mac Culloch — „welcher aud dem Gebrauch der Han» 
delspapiere und Banfjcheine entſpringt, befteht darin, daß der Münze ein Taufchmittel 
fubftituirt wird, welches fo mohlfeil ift als das Papier, und in den Bequemlichkeiten, 
welche fie für den Handelöverkehr erzeugen. Wenn ein Banquier dem B. einen 
Bankichein von 1000 Ihalern leiht, fo kann diefer damit ein Stück Land oder eine 
Quantität Randeöproducte von gleichem Werthe eintaufcyen. Aber das Stüf Land 
oder die Landesproducte waren bereitd vorhanden, die Ausgabe des Bankſcheines bat 
fle nicht erzeugt. Sie waren fchon vorher im Beflg eines Menfchen, und B. Hat es 
in feiner Gewalt, ob er fie vortbeilhafter, als dies vorher der Fall war, und zu einem 
den Staatöwohle fürderlihen Zmwede verwenden will oder nicht, Wenn man einen 
Fall diefer Art unterfucht, wird man finden, daß der K. nichts Teiftet, als daß er vie 
Bertheilung des Gapitald verändert und baffelbe von Einem zum Andern befördert.“ ) 
Das Verkehrte diefer Argumentation liegt darin, daß Mac Culloch dabei von ganz 
Himärifchen Unterftellungen audgebt. Denn die Annahme, daß der frühere Beflger 
des Stückes Landes oder der Landesprobucte diefe Güter eben fo gut zu nutzen vers 
fanden haben würde, ald der gegenwärtige, trifft doch höchftens bei der Uebertragung 
eined Landgutes oder fonfligen unbeweglichen Gutes zu, und nichts ift feltener, als 
daß folche Güter auf K. gekauft werden. Mit den beweglichen Prodbucten iſt es etwas 
Anderes. Mac Eullody vergißt bier ganz, was er anderwärts (&. 58) fo gut ausein⸗ 
andergefegt hat, daf in Bezug auf Theilung der Arbeit das, was in der Hand bes 
Einen ein höchſt brauchbares Werkzeug iſt, möglicherweife für den Anderen nicht den 
mindeften Nugen bat. Das wirb an dem Sahy'ſchen Beifpiel fofort Har. Der Dro» 
guift kann aus feinen Waaren, fo Tange fle In feinem Speicher liegen, gar feinen 
Nugen ziehen, während fie, wenn fie in die Hand des Faͤrbers gelangen, unverzüglich 
zu einem müßlichen Werfzeug werden. Ebenſo verhält es fich mit den Farben des 
Faͤrbers, welche nuglos, fo lange er jle behält, fobald er fie dem Tuchmacher über» 
giebt, fich dort aldbald im Arbeits » Werkzeuge ummandeln. &8 ift alfo entſchieden 
falſch, die Veränderungen, welche der K. in der Gapitalbewegung bewirkt, als ums 
fruchtbar zu bezeichnen. Die wahre Stellung des K. im Spftem der politifchen Oeko⸗ 
nomie ift nicht bei der Production, fondern bei der Sicherheit, da er in ber That 
nur zur Erweiterung diefed wichtigen Begriffes dient. Darüber, daß die Sicherheit, 
das Bertrauen in dem Werk der Production die erfte Grundlage des Bolfswohlftan« 
bes bildet, ift überall fein Streit. Da, wo diefe Grundlage fehlt, ſei es, weil der 
Etuat die Arbeiter nicht genügend gegen die Unternehmungen ihrer Gewerbsgenoffen in 
Schutz nimmt, fei ed, weil er felbft feine Macht gegen fle mißbräuchlich übt, liegt Die 
Production barnieder und der Wohlftand ſchwindet. Das zeigt ſich am veutlichſten 
in den meiften orientalifchen Ländern, wo die Arbeiter eingeflemmt find zwiſchen Räus 
bern, gegen deren Gewaltthätigkeiten die Megierung feinen Schug hat, und bie eigenen 
Beamten, die ſich mit ihrem Raube bereichern. Das Stechthum der Production’ in 
biefen Ländern erflärt fi aber weniger aus diefer gerechten Furcht des Arbeiters vor 
ber doppelten Blünderung, ald aus dem Mangel an Vertrauen, der ihn verhindert, 
aus feinen KHülfsquellen Nugen zu ziehen: Gr bat allerdings wenig Capital, aber 
ſchlimmer ift, daß er felbft dies Wenige nicht zu nugen wagt, ſondern e8 lieber vers 
gräbt, als «8 auf den Arbeitsmarkt bringt. Sobald Sicherhelt zu Herrfchen beginnt, 
fommen alle Gapitalien wieder zum Borichein und die Arbeit entfaltet ihre Kraft. 
So wenig wie der K., Schafft oder vermehrt die Sicherheit die Gapitalten. Aber fle 
bewirkt, dag die Gapitalien an's Licht treten, oder fle vermehrt in erflaunlicher Wrife 
ihre Bermendung. Dafjelbe gift vom K. und zwar in Folge deſſelben Principe, 
Wenn die Sicherheit im flrieten Wortverftande einem Jeden geftattet, Daß er in eigener 


J 





N) Grundfäge der politiihen Defonomie ©, 172, 


Kredit, (Staats-Kredit.) 551 


Berfon den Heften Gebrauch von feinen Mitteln machen kann, fo beißt dies in feiner 
Anmendung auf den R., daß diefer, der ja nichts ift als eine Art von Ausdehnung 
der Sicherheit, einem Jeden geftattet, feine Gapitalien durch die DVermittelung fremder 
Hände arbeiten zu laffen, wenn feine eigenen bafür nicht geeignet find. 

Der Staatdfredit beruht, wie der Privatkredit, auf dem Vertrauen, alfo 
auf der Meinung von den Hülfsmitteln und der rechtlichen Abficht der Megierung. 
Während aber die Urfschen und Träger dieſes Vertrauens fich bei dem Privatfrebit 
leicht überſehen laffen, wirken bierzu bei dem Staatöfredit die verfihiedenartigften 
Thatumflände mit. Diefelben liegen theild in der Gewalt der Regierung, tbeild find 
fie diefer völlig entrüdt und entziehen fi im Einzelnen jeder Schägung ihrer Macht. 
Bielmehr müffen alle zufammentreffen und der Staatöfredit erfcheint als ihr gemein- 
ſchaftliches Product. Hält man den doppelten Geflhtöpunft der Zahlungfähigkeit 
und Zahlungswilligkeit ald die beflimmenden Momente für den Gapitaliften fefl, fo 
kommt in erflerer Beziehung die Fähigkeit des Staats in Betracht, die aus feinem 
Schuldenweſen entfpringenden nothwendigen Ausgaben zu beftreiten. Zu diefer Bähig« 
keit tragen bei: 1) der Grad des Bolfswohlftandes, die Feſtigkeit deflelben und- bie 
Ausficht, daß er zunehmen werde. Als Kennzeichen der Steuerfähigfeit des Volks 
dienen die Ausdehnung der Production, der fchon benußten und noch auf Benupung 
wartenden Güterquellen, die Beichaffenheit der berrfchenden Gemerbäzweige, die Volks— 
menge, die Rage der verfchledenen Klaffen, der Grad von mirtbfchaftlicher Einficht, 
Erwerböeifer u. f.,w. 2) Der gute Zufland des Finanzweſens und insbefondere die 
Erhöhungsfähigkeit der Auflagen. Daher bat man zu berüdjichtigen: die Ordnung 
und Sparfamkeit im Staatöhaushalte, die Höhe der Steuern, die gute Anlegung derfelben 
und die Wirkung, ‘die fle auf die Production und Bertheilung äußern, die Größe der 
fhon vorhandenen Schuld im Vergleich mit den zu ihrer Berzinfung und Abtragung 
verwenbbaren Staatseinfünften. 3) Die Feſtigkeit der ganzen Staatseinrichtung, alfo 
gute Staatöverfaffung. In den Monarchieen mit Bollövertretung trägt die lanbdflän- 
difhe Zufimmung zu den Anleihen und die Berathung des Voranſchlags zur Befe— 
figung des Staatöfrebits bei. Wo dagegen die fürflliche Gewalt gefährdet wäre, 
würde der K. eben jo fehr leiden, als wo diefe in fchranfenlofe Willfür überginge. Treffend 
bemerkt v. Sonnenfels '): „Ie unbefchränfter eine Monarchie ift, defto begrenzter ift ihr K. 
Der Despotiömus bat gar keinen." Die fonft übliche Berpfändung der Domänen war dem 
Gläubiger unnüg, weil es nicht zur wirklichen Ginweifung in die verpfändeten Gegen⸗ 
fände kam, Dagegen wirkt die Veröffentlihung des ganzen Finanz- und insbeſon— 
dere des Schuldenwefend günftig auf das Vertrauen und ift daher auch in demjenigen 
Staaten zu empfehlen, wo die Berfaffung nicht ſchon hierzu nöthigt. Auf der ande» 
ten Seite wird alle Offenheit der Finanzwirthſchaft den Gapitaliften nicht die Ueber— 
geugung beibringen, daß ein Staat mit offenen Grenzen ſich ohne fünftlihe Schugmittel 
den begebrlichen Nachbarn vom Halfe halten werde. Eine bedrohte Stellung gegen 
das Ausland, leidenſchaftliche Parteiungen, Zwift und Groll im Innern müſſen trotz 
der fchönften Berfaffung den Staat um feinen K. bringen. Was den zweiten Punft, 
die Zahlungswilligkeit der Regierung, betrifft, jo weiß die Geſchichte davon zu er- 
zählen, wie viel der ganze Geift der Meblichkeit, der eine Regierung durdybringt und 
fih in vielen Beranlafjungen Fundgiebt, dazu beiträgt, ihr das Vertrauen der Capi— 
talifted zu gewinnen, wie Beifpiele begangener Ungerechtigkeit den K. ſchwächen oder 
vernichten, Gewiffenhaftigfeit, felbft mit Neberwindung von Schwierigkeiten behauptet, 
ihn aufrecht erhält. Als im Jahre 1841 mehrere Staaten ber norbamerifanifchen 
Union ſich weigerten, ihre Schulden zu bezahlen, ?) ſanken die Schuldfcheine der meiften 
biefer Staaten auf. 20 p&t., und der Präfident Taylor klagte in der Botſchaft vom 
December 1842, daß die Union Nicht vermocht habe, In Europa eine Anleihe zu 
Stande zu bringen, obfchon europäifche Regierungen um niedrigen Zins geliehen be» 
kämen. Im Jahre 1848 verweigerten noch Miſſtſſippi, Florida, Michigan und Arfanjas 


’ Srundfäge der Polizei, Handlung und Finanz. I. S. 381. 
”) Die ſog. Republation gin vom Staate Mififfippe aus und wurde auf die Behauptung 
nbet, die &nleiben feien nicht in gefeglicher Form gemacht, auch größtentheils unredlich vers 
Peleu eubert werben. v. Raumer, bie vereinigten Staaten von Norbamerifa I. S. 406, 
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die Bezahlung, fünf andere erkannten ihre Verbindlichkeit, (blieben: aber. im Rückſtande 
Die Spannfraft des K. eined wohl geordneten und regierten Staatd ift. unberrchenbar. 
Seine Ausdehnung drüdt ſich zunächft in der Größe der Summe aus, die eine Re— 
gierung geliehen erhalten kann, unter übrigens gleichen Umfländen audy in dem nie— 
drigeren Zinsfuße bei den Staatsanleihen, Aber man kann ſich Hierbei leicht täufchen. 
Es ift denkbar, daß reine große Anhäufung: von Gapital oder eine Stodung in ben 
Gewerben eines Landes der Regierung deffelben wohlfeilere Anleihen verſchaffen, ohne 
daß fie gerade mehr K. genöſſe, ald eine andere. Und: umgefehrt iſt das Steigen des 
Zindfußed bei neuen Staatöfchulden Fein fichered Zeichen des abnehmenden K., weil 
ed auch von der Verminderung der verleihbaren Summen. berrübren kann. Wenige 
Regierungen haben der Verfuhung, von ihrem K. Gebrauch zu machen, wenn: auch 
nicht gerade die Noth drängte, zu widerſtehen vermodt. Bon diefem Mißbrauch des 
K. in guten Zeiten follte nicht nur die Erwägung dev langmietigen . Anftrengungen, 
welche eine Schuld bis zu ihrer gänzlichen Abtragung erfordert, ſondern namentlich 
der Gedanke, daß man ſich durch leichtſinniges Borgen die Aushülfe in Bedrangniſſen 
verſperrt, dringend abmahnen. !) (G. den Artikel Staatsſchulden.) 

- Wenden wir und nun zur Betrachtung des ſog. Real⸗Kredits, fo ſqeidet 
wegen feiner untergeordneten ſtaatlichen Bedeutung der eigentliche Pfand⸗RKredit, d. h. bie 
Vermittelung des K. durch Hingabe beweglicher: Güter an den : Gläubigen, hier 
aus und ‚verweilen wir deshalb auf die Art. Leihhäuſer und Prand.. : Wir haben es 
bier nur mit dem Bodens Kredit zu thum, freilich. einer Aubrif von ungeheurer 
Bedeutung und einer Beitfrage, ‚welche. feit langen Jahren die Röpfe erhigt! Es 
handelt fi dabei um die Loſung -einer Reihe der ſchwierigſten Probleme. Der Grand 
und Boden, die Erde, foll in ihre richtige Beziehung zum. Capital gebracht, die Ber- 
bindung beider unter günfligen Bedingungen vermittelt werben; Dazu bebarf- cd ber 
Entfernung aller Hinderniffe, welche der Befeſtigung des Vertrauens entgegenfleben. 
Aber dad genügt nicht. Die Aufgabe ift. ferner, tem Schuldner: feine Entlaſtung zu 
erleichtern und zugleid; dem Gläubiger die Geldmittel, die er dargeliehen Hat, : zur 
laufenden Verfügung zu ftellen! Bei der Unterfuchung des. Weſens dieſer Art des K. 
ſtößt man zuvörderſt auf eine ‚anfcheinend räthſelhafte Erſcheinung. Man sollte glau— 
ben, daß wegen der abfoluten Sicherheit, welche der. Grund und Boden: durch jeine 
Ungerftörbarfeit darbietet, der K. fich lieber zu ihm, als zu der perſönlichen Garantie 
binneigen müßte. Dennod ift ed gerade umgekehrt. Die. perfönliche Verhaftung findet 
vortbeilhaftere Bedingungen, ald die reale des Bodens. Dies erklärt ſich fo. Der 
Neal Kredit, im geraden Gegenjag zu dem perfünlichen, : zieht vor Allem- die Natur 
der Garantie zu Rathe. Dabei findet er nun oft, daß Die. gebotene Sicherheit erheb⸗ 
lichen Bedenfen unterliegt, daß. die verfchiedemen an. der Sache haftenden Rechte daß 
ſchließliche Reſultat verdunfeln, ganz befonders aber, daß der auf Grundſtücke gegebene 
K. nothwendig an der rechtlichen Behandlung des Grundeigenthums Theil nimmt und, 
wie der Boden ſelbſt, ſchwerfällig und langſam wird. Nun fann zwar: eine. einfache 
und zugleih vorjichtige Hypotheken-Ordnung ſehr viel dazu thun, um den Hypo» 
theken Sicherheit und Vertrauen auf ſchnelle Realiſirung zu verſchaffen. Es iſt dies 
eine Frage der Cipilh-Geſetzgebung (ſ. Hypothekenweſen). Aber daneben macht 
ſich eine. andere von rein ſtaatswirthſchaftlichet Bedeutung geltend. Wie läßt daß 
Darlehn auf lange Friſt und die Unbeweglichkeit des Pfandes mit der ſchnellen und 
leichten Verfügung über das geliehene Capital vereinigen?! Im Staatskredit iſt dies 
Problem längſt gelöſt. Die Staatsanleihen werden auf lange Zeit, ſogar für immer 
eingegangen, und dennoch macht ſich die Realiſtrung der Staatsſchuldpapiere mit einer 
Leichtigkeit und Bequemlichkeit, die man vergeblich: bei dem Privatichuldpapiere ſucht. 
In Frankreich genügte die Anlegung: des „großen Buchs“ und dir Schaffung. Der 
Mente, um zwei anfcheinend ganz unvereinbare Aufgaben mit einander: zu vereinigen. 
Obgleih der Staat feine Derpflidtung zur Ginköfung übernimmt oder diefe nur im 
Wege ber Amortifation, aljo allmählich, zu bewerfftelligen verfpricht, haben die Ren⸗ 


a. Smith ſchildert (111. 376), wie bisweilen jelbft der Bürger mit der Fortſehung eines 
Krieges zuirieden iſt, der ihm anregende Neuigkeiten‘ ‚bringt: und traäumeriſche Erwartungen von 
Groberung und Nationaleuhm unterhält, jo daß man gern Die größeren Steuern bezahlt. 
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tenbriefe dennoch Cours an der Boͤrſe, weil die Regelmaͤßigkeit, mit welcher der 
Staat feine. Berbindlichkeiten ‚erfüllt, ihnen .einen..notorifchen und gleihmäßigen Werth 
verleiht, ſo daß fie leicht aus einen Hand in die andere geben. Es bedarf dabei feir 
ned. Schuldnerd, welcher zahlt, da. jeden Augenblid ein neuer Gläubiger‘, einzutreten 
bereit if. Hier iſt aljo der’ Knoten der Frage. Ueberall, wo nicht. von Nahrung 
für. die raſchen, immerfort miederfehrenden ‚Operationen der Handelsinduſtrie, welche 
bie verjchlungenen Gapitalien in kurz gemeſſener Frift wieder erjegen, jondern: von dem 
langiamen, und gemeflenen Gange der. Erbarbeit und. von Bobemr Berbefjerung die 
Mede if, teitt.die unabweisbare Notbwendigfeit der Boden= oder Grund⸗Mentenbriefe 
hervor und muß Der Mechanismus des großen Buchs dazu benugt werden, um bie 
Gegenſätze der ewigen Verhaftung des Bodens und. der Circulation feines :Werthes . 
mit einander zu verſoͤhnen. Dabei muß feftgehalten werben, daß die Aufgabe nicht 
die if, dem Boden K. zu schaffen, denn diefer iſt da, jondern, ihn. von dem Drude 
zu befreien, der:auf ihm laſtet. Was hilft aller K. wenn er. nur für unerſchwingliche 
Binfen zw haben ift und. wenn er den Borger durch die Mothwendigfeit, die Rück⸗ 
zahlung in einem, noch dazu nahen. Termin zu leiſten, zu ruiniren droht?" Es 
Scheint nichts naͤher zu ‚liegen, als. daß bier der Staat intervenirt. ‚Darüber, daß 
eine Menge von ‚Gründen zufmmmenireffen, «um es ihm wünfchendwerth: zu machen, 
daß: ſeine Örundbefiger zu ganz: befonders billigen Bedingungen Geld. gelteben. erhalten, 
iſt kein Streit. Nun ift aber auch die Sicherheit, ‘welche die Grundbeſitzer bieten, 
von ſolcher Realität, daß es nicht minder im wohlverſtandenen Intereſſe der Darleiher 
liegt, ſich mit einem Zinſe zu begnügen, welcher. bei jeder anderen Art der Unterbrin- 
gung. ungenügend: wäre, um für Die. Gefahr des Verluſtes eine Entjchädigung zu bie⸗ 
ten. Auf der anderen, Seite laſſen fich die Inmmobiliarforderungen leicht centralifiren, 
in, Eleine zindtragende Abſchnitte zerlegen und im Umlauf fegen..: Man kann mit Sicher- 
heit annehmen, daß dieſe Obligationen, ‚welche Feiner Gefahr. der Entwerthung aus⸗ 
gelegt find - umd eine beliebige Webertragung ; geftattem, seine günftige Aufnahme im 
Bublicum: finden: und fidy zu geringerem PBrocenten unterbringen laflen, als die mit 
ihnen concurzieenden «Mobiliarforberungen. Auf Betrachtungen dieſer Art beruben 
die Kredit-Anftalten der: neuerem ‚Zeit, deren. Vaterland Schlejlen it, wo in 
Folge des jiebenjährigen Krieges Die. Berlegenheit der. Gutsbeſitzer auf's Höchſte ‘ges 
Riegen war. !). Die Abhülfe fand man im -Afforiationd-Brincipe, wonach eine Geſell⸗ 
ſchaft von Grundeigenthümerm'bei Capitaliſten Gelder aufnimmt umd diefe ihren ein» 
zelnen: Mitgliedern: wieder gegen: Hypothek leiht. Nur größere Grundeigenthümer, 
insbefondere die Befiger ritterſchaftlicher Güter, Ind zur Theilnahme bereihtigt. : Jedem 
wird: nur bis auf. die..Hälfte oder 2, bes abgeichägten. Verkehrswerthes "feiner 
Ländereien: K. gegeben. Die Enpitaliften erhalten Obligationen, die im Namen des 
Vereins ausgeſtellt find, und den Belauf fümnitlicher hypothekariſcher Forderungen 
‚nicht: uberſteigen dürfen: Mfandbriefe. Der Verein kaun dem einzelnen Schulduer 
bie Darlehen nicht aufkündigen und: muß, wenn ein Pfandbrief-Inhaber kündigt, das 
Geld anderswo aufzunehmen fuchen: ?)" Die Zinſen werben durch die Verwaltung des 
Vereins von den Schuldnern: eingefordert und. :an die ‚Gläubiger: entrichtetiv: Iſt wein 
Mitglied. durch: Unglücksfälle in der Zindzahlung ‚gehindert, fo wird ihm Nachſicht 
‚gegönnt, fonft aber. werden keine Rüdflände geduldet, und: gegen: ſäumige Zinszahler 
wird von dem’ Berein ‚mit Zwangsmaßregeln, als Sequeftration oder. Berkauf! der 
Serpfändeten«Länbereien, vorgeſchritten. Wenngleich, ein ſolcher KreditsBerein die über⸗ 
ſpannten Erwartungen, die man wohl von ſeinen Wirkungen gehegt hat, nicht zu 
befriedigen vermag; ſo liegen darin andererſeits folgende erhebliche Vortheile: 1) Solche 
Grundeigenthümer, deren Umſtände noch wicht rettungslos find, erhalten ohne Schwie- 
tigkeit imd ohne Koſten die benöthigten Darlehen, find gegen Auffündigung geſchütht, 
entrichten ‚niedrige Zinfen. und werden. durch die Strenge, mit, welcher. die Bereing« 
s Die Binfen waren: auf 40 p&t. und höher hinaufgetrieben, neben 2—3 pCt. Mäflerlohn. 
9 Struenfee, Sammlung won: Auffägen ꝛc. Der Urheber des Plans eines Kredit: Vereins war der 
Kaufmann. Büring’.in Berlin: ı U 8 
srrtı Ad 1838: ift dem preußiſchen Pfandbrief⸗Beſitzern bei der Herabfegung der Binfen 
die KündigungssBejugnip:enizagen worden. dem. ! 
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Berwaltung gegen die Säumigen verfahren muß, zur Ordnung und Wirtbfchaftlichkeit 
gemahnt; 2) die Gläubiger, die es nicht mehr mit einem einzigen Schuldner, ſondern 
mit der ganzen Gefellichaft zu thun haben, empfangen ihre Zinfen pünftlid und 
fönnen auch der Rüdzahlung, falls ſie diefelbe begehren, ficher fein. Diefe Sicherheit 
gründet ſich nicht bloß auf das einfache und fummarifche Verfahren, mit welchem bie 
Gejellichaft gegen unorbentliche Mitglieder einfchreitet, fondern auch auf die Betrach- 
tung, daß, wenn auch zufällig bei. einem einzelnen Schuldner wegen Unrichtigfeit der 
Taxe oder dergleichen Fehler etwas verloren werden kann, doc bei einer großen An- 
zahl von verbundenen Schuldnern dies viel unwahrfcheinlicher if. Ein Beweis, wie 
die Gapitaliften. diefe Bortheile anerkennen, liegt darin, daß die KrediteBereine Gapi- 
tale zu beträchtlich niedrigeren Zinſen erhalten, ald ed einzelnen Grunbbeflgern möglich 
if. Freilich laffen ſich auch Die Schattenfeiten diefer Bereine nicht verfennen, denn 1) den 
Pleineren, von der Theilnahme ausgefchloffenen Grundbefigern wirb es ſchwer, Darlehne 
unter erträglichen. Bedingungen zu finden, Daber ift e8 rathſam, entweder den Kreis 
der Theilnehmer zu erweitern, oder für die Eeineren Grundbbeflger eigene Bereine zu 
gründen. 2) Die größere Leichtigkeit des Borgend ohne Nötbhigung zur Rüdzahlung 
verleitete bei günftigen Zeitumfländen viele Grundeigenthümer, Darlehen aufzunehmen, 
Die weder durch ein bringendes Bebürfniß geboten waren, noch auch zu Berbeflerum- 
gen in der Bewirtbfchaftung verwendet wurden. Das Sinken des Binsfußed trieb 
den Preid der Landgüter in die Höhe, während die Grundrente unverändert blieb. 
Die Folge war, daß man wegen des Scheins größerer Bermöglichkeit weniger Be 
denken trug, fih in Schulden zu flürgen und den Aufwand zu vergrößern. Hierzu 
fam der Güterfchacher, der nicht bloß einen unfruchtbaren Güterumlauf unterhielt, !) 
fondern auch eine nachläffige Behandlung der ihre Eigentümer öfter mechjelnden 
Ländereien und eine Fünftlidhe Steigerung ihres Preiſes bervorrief. Die Verſchul⸗ 
dung des Grundeigentbumd nahm bedenklich zu.?2) 3) Wurden durch Kriege ober 
andere Ereigniffe die Grundrente und die Preife der Grundftüde bedeutend erniebrigt, 
fo geriethen, zumal bei forglofen Abfchägungen, die Vereine in Berlufte und Berle- 
genheiten, kamen außer Stande, die aufgefündbigten Darlehen pünktlich abzutragen, 
und ber KR. der Pfandbbriefe wurde gefchwäct. 4) Die Sequeflration kann ben 
Schuldner fehr Hart treffen. 5) Es hält ſchwer, über ben Betrag binaus, auf welchen 
der Berein in Gemäßheit feiner Abſchätzung K. giebt, nody weiter geliehen zu erhal 
ten. Die bier aufgezählten Nachtheile Eönnen nun allerdings durch zweckmäßige Ber- 
anftaliungen fehr vermindert werden. Die neuerlich errichteten Vereine zeichnen fidy außer 
ben auf ein firenges Abjhägungsverfahren gerichteten Borfchriften durch die Einrichtung 
aus, daß die Schuldner neben. den Zinfen jährlich noch einen weiteren Heinen Beitrag zur 
allmählichen Tilgung der Schuld in die Vereinskaſſe entrichten müffen. Diefe Schuldentil- 
gung durch eine Zeitrente ift Höchft wohlthätig.) Wenn dadurch auch für den Augenblid 
die Laft des Schuldners einigermaßen erhöht wird, jo dient dies ald Heilfame Abſchreckung 
von leichtfinnigem Borgen, und weil ber Berein zu niebrigeren Binfen geliehen er- 
hält, fo. braucht die jährliche Ausgabe Faum höher zu fein, als ohme ihn die bloßen 
Binfen fein. würden. Es wird dadurch möglich, fich nach Berlauf einer gewiflen Zeit 
mit einer geringen. Aufopferung von der Schuld. ganz zu befreien. - Die Verbindung 
eines Schuldentilgungsplanes mit den Krebitvereinen erfordert folgende Beflimmungen: 
1) Feſtſetzung des jährlichen Tilgungsbetraged der Schuldner. Da ein und berfelbe 
Procentfag nicht für die Bermögensumftände aller Schulbner gleich paſſend ift, fo 
) Es iſt dies. eine ber gefährlihften Seiten der Krebitpapiere, bie wieder die nachtheilige 
Slellun⸗ des Grundcapitals im Verhaältniß zu dem im Waarenverkehr umlaufenden aufweiſt. Denn 
bei den Waaren if ein übermäßig verlängerter Umlauf um beshalb wenig zu befürdten, weil bieje 
dadurch verthenert werden und bie Käufer fid, flets bemühen, auf dem fürzeflen Wege einzu: 
kaufen. Dagegen reizt die Verämberlichleit des Preifes der Krebitpapiere zum Kaufe umb Ber: 
faufe auf Speculation. j 

”) v. Boß, das Krebit-Inflitut der fur: und nemmärfifchen Ritterſchaft, Berlin 1835, ©. 2. 

2) Diefe Mafregel fam ſchon bei ber Errichtung ber älteren preußifchen Krebitvereine zur 
Wprache, wurde 1790 in den Tilgungsplan des lüneburgichen ritterſchaftlichen Kredit⸗Inſtituts aufs 
enommen und im preußifchen Staate zuerſt bei der Errichtung bes poſenſchen Krebitvereins (1822), 
1838) auch in den älteren Bereinen bei Gelegenheit der Binsherabfehung eingeführt. 
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kann man mehrere Rlafien, 3. ®. von %,, 1 pt. per Tilgungdbeitrag neben den 
Binfen, anorbnen, doch muß menigflend eine beflimmte Quote jährlich gegeben werben. 
Die Vermehrung der Geſchäfte wird Die hieraus entfpringende Bequemlichkeit vergüten. 
2) Art der Ginlöfung von Bfandbriefen. Es if angemeflen, alljährlich zumädft die⸗ 
jenigen Gläubiger abzuzablen, meldye dem Berein gekündigt haben, und mit dem etwa 
nocd vorhandenen Reſte nadı dem Loofe Pfandbriefe einzuziehen. 3) Durch die fort- 
laufenden Berechnungen ift man Im Stande, in jedem Augenblick anzugeben, wieviel 
jedes Bereinsmitglied noch fchulbig fei. Daher kann man auch größere Abfchlags- 
zabhlungen, fo wie die frühere gänzliche Abtragung geftatten. 4) Nach Maßgabe der 
fortrüdenden Tilgung kann eim Theil der eingetragenen Hypotheken jedes Mitgliedes 
gelöfcht werden. 5) If dies aber nicht begehrt worden, fo können die Mitglieder für 
den befreiten Theil ihres Grundvermögens im Falle neuer Bebürfniffe wieder neue 
Anleihen erhalten. Doc, ift e8 bedenklich, dies unbebingt zu bewilligen, weil es ſonſt 
möglidy wäre, daß zulegt, wenn die meiften Mitglieder ihre Schulden abgetragen haben 
und ausgetreten find, nur noch wenige üfrig bleiben, wobei weber die erforberliche 
Berbürgung vorhanden, noch auch die dem Tilgungsfonde entiprechende Anwendung 
der jährlichen Beiträge ausführbar wäre. Als Nebenpunkte bei ſolchen Kreditgeſell⸗ 
fhaften verdienen noch folgende erwähnt zu werden: 1) Die Gefellichaft forgt ent- 
weder felbft für die Aufnahme der Darlehen, oder fle überläßt dies den einzelnen 
Mitgliedern, indem fle ihnen für den begehrten und durch ihre Hypotheken gebedten 
Betrag Pfandbriefe einhändigt, um fle bei Gapitaliften unterzubringen. IR auch ber 
Unterfchieb beider Methoden binfichtlich der Wirfungen geringfügig, fo ‚könnte: body bie 
Eoncurrenz; mehrerer Grundbeflger in derfelben Gegend die Anleihen erfchweren und 
die Borgenden nöthigen, die Bfandbriefe unser Bari hinzugeben. Es ift einfacher und 
zweckmaͤßiger, wenn die Geſellſchaft unmittelbar mit den Gapitaliften unterhandelt. 
Ste macht den Zinsfuß und die fonftigen- Bedingungen bekannt, unter denen 
fie zu borgen ſucht, und nimmt die Anmeldungen der Gapitaliften an, .mobel 
man, tum feine Bermittelung von Bankhäufern nöthig zu Haben, auch Kleine 
Poften zulaffen follte.e 2) Die Bereins -Berwaltung bedarf eined baaren Kaflen- 
vorrathes, theild um den Grumdeigenthümern zu jeder Zeit die verlangten Darlehen 
geben zu fönnen umd dies felhft dann, wenn etwa die Pfandbriefe unter ſchwierigen 
Zeitverhältniffen weniger gute Abnahme fänden, theild um auf den Fall, daß einzelne 
Schuldner ihre Zahlungen nicht einhalten, eine anfängliche Sicyerung zu haben, theils 
endlich, um die Pfanvbriefs-Inhaber nach erfolgter Kündigung befriedigen zu können. 
Die nöthige Baarfchaft Fann aufgebracht werben durch Vorfchüffe aus. der Staatdkaffe, 
Durch beſondere Anleihen, oder durch den Vorſchuß eines Bankhauſes in einzelnen 
Faͤllen; endlich durch einen Abzug, den man den Schuldnern am den für die. ausge⸗ 
gebenen Pfandbriefe eingenommienen Summen macht, Der ans biefen Abzügen geſam⸗ 
melte Kaſſenvorrath kommt, menn die Verluſte ihn micht erſchöpfen, den BRitgliedern 
wieder zu Gute. 3) Um mögliche Berlufte ertragen zu konnen, iſt ein Hülfsvorrath 
in Pfandbriefen nüglich, wozu man in den erften Jahren den Zilgungsbetrag verwen⸗ 
den kann, fo daß dann die Tilgung erſt von’ einem fpätern Jahre ihren Anfang nimmt. 
4) Die Berwaltungskoften, welche man auf. beiläuftgz '/, pEt. rechnen kann, müflen 
ebenfalld aus jährlichen Beiträgen der Mitglieder aufgebracht werben. 5) Da bie 
Geſellſchaft dad Lnterpfandsrecht am dem Grundeigentum der Schuldner. befigt und 
nicht mehr Pfandbriefe außgegeben werben, als die Darlehen an die Grundeigenthämer 
betragen, fo find, unter. der Borausfegung genauer Schägung, die Pfandbriefe Hin- 
reichend vVerbürgt, ohne daß es nöthig wäre, im jeden derfelben noch. bejonderd bad 
beflimmte Gut umd den Eigenthümer beffelben zu benennen. 6) Zur Leitung ber 
Geſchafte gehört cin von den Mitgliedern gewählter, and einer Fleinen Zahl von Per- 
ſonen beſtehender Ausſchuß: Dirertorium. Die Regierung übt ihr Auffichtörecht 
zunächſt durch einen Bevollmächtigten, der den Berathungen beimohnt. Es ift nüplid, 
wenn in dem Ausfchuffe des Vereins auch die Vereinsgläubiger (Pfandbrief-Inhaber) 
ihre Vertreter haben. 7) Zur Zuverläffigkeit ver Schägungen dient die Aufftellung einer 
dem jedesmaligen Stande der landwirthichaftlichen Abſchätzungökunſt entjprechenden 
Gejchäftdanmweifung. » 8) Was fonft no an künſtlicheren Einrichtungen in Vorſchlag 
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gebracht worden iſt, wie 3. B. mit dem Kreditvereine eine Zettelbank zu ver 
binden, deren Gewinnfte: die Tilgung der Hypothekenſchulden erleichtern oder 
deren Operationen wenigſtens den Gourd der Pfandbriefe bochhalten follen, % 
ift eher geeignet, ‚die Feſtigkeit des K. zw fchwächen, oder ſonſt der einen ober ande» 
ven Klafle von Theilnehmern Nachtbeile zu bringen. Leihanftalten mit dem Zwecke, 
dem Grundbefiger. unter die Arme zu greifen, fünnen aber auch von Gapitaliften ge- 
gründet werden, melde zuſammentreten, ein Actien⸗Capital einſchießen und die weiter 
erforderlichen Summen gegen Pfandbriefe aufnehmen. Solche Gefellichaften, welche 
leicht ohne Zuthun der Negierung zu Stande kommen, flieht die Gegenwart zahlreich 
in’d Leben treten, nicht felten aber auch bloß kommen und geben. 2) Der Staat 
follte aber ernfihaft daran .denfen, mie er ſein beſtes Bollwerk ‚gegen die fleigenben 
MWogen der befiructiven focialen Bewegung: den Gutöbefigerftanb, aus der gefähr- 
lichen Abhängigkeit: vom Capital erretten kann. Die Vortrefflichkeit der Hypotheken⸗ 
eimeichtung iſt dazu nicht hinreichend, denn wir haben (I. Hypothekenweſen) ge 
feben, wie fidy mit ihr ein unerſchwinglicher Zinsſatz verträgt. Go: lange nicht ein 
Mittel erfunden :wirb,; das dem Gutöbeflger über die Notbwendigkfeit der Rückzahlung 
hinweghilft, find. die Staaten der Gefahr ausgefegt, dad Grundeigentum in die 
Tafchen „der: Eapitaliften wandern, die. Gutsbeſitzer in den -Strubel der forialen Be⸗ 
megung- fortgeräflen, ſich felbit in Wotiengefellichaften aufgelöft- zu ſehen. Das Mittel 
kiegt in der Rückkehr zum ı alten: Mentenfauf, :im dem Syſtem der Mentenbriefe, wie 
Diefeß in der Schweiz ‚gehandhabt: wird. Der Schuldner, welcher ſolche Briefe: aus⸗ 
ſtellt, ‚verpflichtet ſich zur Zahlung der Rüdftände , während das Capital nie zurück⸗ 
gefordert werden: kann. Dieje Einridytung hat dort, namentlich in. Bern und Wandt, 
eine ſolche Wurzel: gefchlagen, daß der Gutsbeſitzer den Gedanfen, als gebe es ein 
Darlehen, bei welchem ..er aufhören könnte; die Rüdzahlumg in der Gewalt zu 
baben,.gar nicht faſſen kann. (©. Rentenbriefe ; sund Mentenfauf.) - 
Krefeld, in einer fruchtbaren Ebene, eima eine Meile vom linken Rheinufer ent 
fernt, iſt eine ber: fehönften Städte. der. Rheinprohinz und aͤußerſt wichtige Fabrilftabt, 
Mittelpunft der bedeutendften Seidenzeug- und Saummetfabrifation in der "preußifchen 
Monarchie, mwelderin: und in der Umgegend der Stabt mehrere taufend Meuſchen ber 
ſchaͤftigt und jährlich für: mehr: als 5 Mi. Thlr. Waaren liefert. ; Außerdem bat K. 
Baumwollen⸗, Zuchr, Steingut- und andere Fabriken, anjehnlichen ‚Handel und Gare 
tenbau, ein Taubſtummen⸗Inſtitut und eime Bevölkerung, Die von 1816, wo fie 14,373 
Seelen. betrug, bis 1858 auf 48,925 gefliegen war, alfo ‚während diefed Zeitraums 
eine Verniehrung von 24039 PCt. erfahren hatte. K., im 18. Jahrhundert noch ein 
Dorf im der damaligen‘ Grafichaft, dem ſpäteren Herzogthum Mörs oder Meurs und, 
1373: mit: Stabtgerechtfamen begabt, ‚verdankt feinen ‚gegenwärtigen. blühenden Zuftand 
ben Religiondberfolgungen in: den ‚bemachbarten Ländern, indem-fich in ber lehten 
Hälfte des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts eine Menge. verfolgter Mer 
formirten,,. "Mennoniten. und Separatiften- hier nieberließen ‚und  Manufätturen - und 
Fabrifen gründeten. In der Nähe von K. erfochten am 25. Juni 1768 die mit den 
Preußen. verbundeten engliſch ⸗ hannoverſchen Truppen: unter dem Herzoge Berbinand 
von: Braumfchweig einen - — Sieg über- den die reanpeien : — 
Grafen Glermont. 
Kreis, in politiſchem Ein, nennt-man — ine Staates, ober Reiches 
organiſche Verbindungen von Beſtandtheilen des Bandes, welche beſondere obrigkeit⸗ 
liche Einrichtungen Haben,» für gemeinſchaftliche ‚öffentliche Bwede. Raͤumlicher Zu⸗ 
fammenhang, ſo wie «in für. die Wirkſamkeit der Verbindung geeigneter Mittelpunkt 
haben Vorzuge der Bweckmaͤßigkeit, ſind aber für: die Kreisbildung minder weſentlich, 
als eine in: den beſonderen Verhaͤltniſſen der verbundenen Einheiten begründete: Ueber⸗ 
einſtimmung dısi Behr elf: und bie. Nöglichkei einer — — an 

Wie in Vehern RT werben it von rein, Ausführliche Darfellung ver — 
ſchen Kredit-Vereinsanftalten. Münden 1823. ,- 

übner: Die Banken. ©. 28, 42. Annuaire de l'&con, 'pok 1853, S. 473, Hit 


9 
findet fidy die Biographie der hanque fonciere de Paris, welche fräter den Namen eredit fon- 
eier: de France erhielt. Sie ch 200 Mil. Fr. auszulei en. 
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ben. Boriheilen der Kreidanftalten, Hieraus folgt, daß ſich mit der. Unterſcheidung 
von. Kreifen im Allgemeinen nicht die Borftellung riner das Staats⸗ oder Reichsge⸗ 
biet erfchdpfenden drtlichen Eintheilung höherer Ordnung verbinden läßt, daß vielmehr 
die Kreisbildung auf ſolche Landestheile beſchränkt bleiben kann, welche ohne: gemein 
ſame Birkjamfeit ihren eigenen flaatlihen Aufgaben nicht ‚genügen würden. Nach 
der Befchaffenheit: der Kreiszwecke find in dem nänlichen flaatlichen Ganzen: neben“ 
uneingefreiften. Beftandtbeilen Kreiſe weſentlich verſchiedener Bedeutung möglih. In 
dem :vormaligen deutſchen Reiche nahm die Entſtehung von Reichskreiſen bekannt⸗ 
lich ihren Anfang mit dem ſog. Reichſsregiment, welches anf dem Reichſstage zu Augs⸗ 

burg 1500 gebildet wurde, um in Abweſenheit Koͤnigs Marimilian I die innern 
Meichsangelegenheiten zu beſorgen. Für die Wahl von ſechs Regimentsräthen zu dieſer 
Behörde wurden die Stände außer dem Könige und den ſechs Kurfürſten in ſechs 
Kreiſe getheilt. Mach Auflöſung des Reichösregiments benutzte man dieſe Eintheilung 
anfänglich. nur, um. nach ihr die ſtaͤndiſchen Praͤſentationen der Beiſitzer des Reichs⸗ 
kammergerichts einzurichten. Da es dieſem indeß an: Executionsmitteln fehlte, ſo wurde 
1512 anf dem Reichstage zu. Köln beſchloſſen, die Erecutien zur Kreisangelegenheit 
zu machen und für ſie in jedem Kreife einen Kreishauptmann zu beftellen. Der Beir 
tritt des Kaiſers und der Kurfürften zu der Einrichtung für ihre Erb- und Kurlande 
brachte ſeitdem Die Zahl der Kreife auf zehn, für welche Benennungen nah Reichöländern 
ublich wurden. Man unterfchied als Kreiſe: 1) den öflerreichifchen ; 2) den burgunbifchen ; 
3) den kursheinifchen Kveis; welche den Rang vor den nachfolgenden älteren Kreifen erbiel- 
ten: 4) dem fränfifchen ; H) dent bayrifchen ; 6) bem fchmäbifchen; 7) dem rheinifchen oder 
oberrheinifchen und 8) dem weitfälifchen oder niederrbeinisch-weftfälifchen ; ſodann den 
oberfächfifchen neuen Kreis, welcher 10) dem älteren fächflichen oder niederfächflichen vors 
geſezt wurde. Die urfprümgliche Wirkfamleit der: Kreisverbände, Handhabung des Land« 
friedens, Ergänzung des Reichskammergerichts und Vollziehung der Reichskammergerichts⸗ 
fprüche, erweiterte Ad allmählich durch Beſchlußfaſſungen und Einrichtungen für innere An« 
gelegenheiten einzelner Kreiſe, insbeſondere das Münzmweien, und durch Aufbringung 
von: Göntingenten für Reicyedefenflonszwede, zu welchen auch, befonders im 18. Jahr» 
hundert, verfchiebene Kreiſe fogenannte Kreid.» Affoeiationen ſchloſſen. Unmittelbare 
und allgemeine Beziehungen zu der Drganifation des Meichöförperd ‚hätten die 
Reichs kreiſe nicht. Außerhalb des Kreisverbandes blieben nicht bloß Böhmen, Mäb- 
ven und bie Lauſitzen, ſondern es entzogen fi der Theilnahme an den Kreisverfamm- 
langen und den Kreislaften aus verfchiedenartigen Gründen auch ine Anzahl von 
Heineren reichöunmittelbaren ‚Gebieten und die ganze unmittelbare MeichBritterfchaft 
für ihre Perſon und- ihre nicht: Tandjäffigen Güter. Dagegen hatte dieſe Reichsritter- 
ſchaft unter fich eine eigene Durchgreifende Eintbeilung nach drei: Ritterfreifen, dem 
ſchwaͤbiſchen, fränkifchen und rheiniſchen, für die Wahrnehmung ihrer Privileglen und 
für gemeinſchaftliche Einrichtungen, welche Die eigenen Mittel. zur Ausubung ihrer 
landesobrigkeitlichen Befugniffe vervollftändigten.. Im den größeren Meichständern 
beftand auf der urfprüngliden Grundlage von Gerichtsverbänden und berrichaftlidhen 
Gerichtöbarfeiten seine große Mannichfaltigkeit von Landestintheilungen für höhere 
Yuftize, Gamerals,' Defenflond- und landftänbifche Zwecke, die in dem naͤmlichen Reichs⸗ 
ftaate nach den ber Erwerbung vorbergegangenen Ginrichtungen landfchaftlich ſehr vom 
einander abwichen, obwohl ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert im «größeren Territorien 
ein entfchiedenes Beftreben ber Lanbesherren nach Gleichförmigkeit in ver Organiſation 
ihrer Behörben erkennbar wird. Bollftändig durchfühtbar wurde dies Beſtreben nut da, 
wo die Unterdrückung politifcher befonderer: Berechtigungen burd eine auf das Princip 
der Gleichheit und Volksſouveranetaͤt gegründete centraliſirte Staatsgewalt gelungen fl. 
Das erſte Beifptel einer folchen Uniformirung gab bie in Revolutionezuſtand getretene 
franzöjliche Nationalverfammlang, nachdem fie den König zur Rückkeht nach Paris 
genoͤthigt und den Sig ihrer fouveränen Macht in der Meitbahn der Tuilerleen auf⸗ 
geichlagen hatte. Den Decreten, welche den Könige nur ein ſuspenſives Veto gelaffen, 
die fogenannten Feudal⸗ und Srigneuriafrechte vernichtet, die gleichheitlichen Menfchen- 
rechte proclamirt, alles Kirchengut zur Verfügung der Nation geftellt hatten, folgte 
ale nachfter Schritt: der Nivellirung eine Einthellung des ganzen ' Königreiches nach 
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geographiſchen Verhaͤltniſſen in ſogenannte Departements, Diſtricie und Cantone, welche 
ohne Rückſicht auf reale Zuſammengehörigkeit zur Grundlage für Staatseinrichtun⸗ 
. gen jeder Art genommen wurden. Dies Princip der Uniformität erhielt. unter der 
Gonfularregierung weitere Ausbildung und fand unter. dem PBrotectorate des. franzöjl«- 
Shen Kaiferd Nachahmung in denjenigen Rheinbundftaaten, welde aus. den Trümmern 
der alten Reichs- und Landesverfallungen am flärfiten vergrößert worben. waren. 
Mehr wie diefe fand ſich nah dem unglüdlihen Frieden von: Zilft Breußen 
auf Eoncentrirung der Landeskräfte durch ungewöhnliche Mittel hingewieſen. Hiervon 
find feine Kreiseinrichtungen nicht unberührt geblieben, Die Kreife des Qaupt« 
lande8 der Monarchie, der Mark Brandenburg, waren urjprünglih durchaus 
nicht willfürliche geographifche Eintheilungen für die Bequemlichkeit der Verwaltung, 
fondern hatten fi fchon unter den anhaltiniichen Markgrafen gleichzeitig mit der Er- 
meiterung des Territoriums dur ſtückweiſe Erwerbung feiner Theile gebildet. An» 
fänglidy wurden dieſe allmählichen Gebietövermehrungen unter dem Namen von Landern, 
wie Havelland, Land Barnim se. unterfchieden. Der Name „ Kreis" anflait der in 
dem inneren Deutſchland mehr gebräuchlichen Bezeichnung von Aemtern, Oberämtern, 
Vogteien, Pflegen ꝛc. für lanbesherrliche Amtödiftricte, begegnet am früheiten als 
Unterabiheilung der Mittelmart. Die Altmark, die Udermark, die Priegnig bildeten 
früher einheitliche Landesverbände, auf welche Die Unterſcheidung als Kreife im Ganzen 
übertragen wurde. Erſt fpäter haben fle eine Unterabtheilung: in eine Mehrheit von 
Kreifen erhalten, welche für die Priegnig und Udermarf von nur. abminiftrativer Ber 
deutung blieb, dagegen die alten flänbifchen Verbände der Mitterfchaft und der lan» 
deöberrlichen Immebdiatftädte unberührt lief. So mar ed. au in der Altmark, bis 
fih bier die Stände 1793 unter. landesherrlicher Genehmigung zu der Erleichterung 
der Selbfiverwaltung ihrer communalen Angelegenheiten in vier Landrathokreiſe abge» 
theilt haben, denen indeh für gewifle Berbältniffe bis zu dem. Frieden von Tilſit 
neben Diefer Neuerung ihre biöherige gemeinfame Verfaſſung erhalten blieb. Die 
märkifche Kreisverfaſſung bezog ſich im Welentlihen nur anf bie witterfchaftlichen 
Güter mit ortsobrigkeitlichen Mechten und die landeöherrlihen: Domänen. - Städte 
waren an dem Verbande activ nur betheiligt, wenn fie Güter auf. dem Lande zu abe» 
ligen Rechten hatten, paſſiv, wenn fie auf adeligem oder micht gefreitem Domanial- 
boden gegründet waren. Die Hauptbebeutung des Kreiöverbandes lag in der Steuer- 
verfaffung. Die. ältefle hergebrachte Steuer, die Gontribution, war eine Grundſteuer, 
welche für die nicht Landbau treibenden Steuerpflichtigen durch eine Nabrungs - und 
Gewerbefteuer ergänzt wurde. In früherer Zeit beburfte es ihrer nur zu. Aufbrin« 
gung der Meichslaften und für außerordentliche Landesbebürfniffe, weil die ordentlichen 
Koften der Landesregierung aus den Erträgen der landesherrlichen Domänen und’ 
Regalien beftritten wurden, der Kriegsdienſt vorherrſchend Bajallenbienfi war und 
der. Aufwand für ärtliche Gerichts» oder Polizeizwecke den Erbobrigfeiten oder jelbfl- 
ftändigen Gemeinden zur Lat fiel. Das fo eingefchränkte Bedürfniß allgemeiner 
Landesmittel wurde erbeblicy gefleigert Durch die Drangfale des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges und die Nothwendigkeit der Unterhaltung einer fländigen Kriegsmacht. Hierfür 
kamen feit dem 17. Jahrhundert neue Abgaben auf, melde nad ihren Zwecken ober 
den durch fie erfegten früheren Nasuralleiftungen befondere Namen. führten, mie bie 
Kriegeömege, dad Gavalleriegeld u. |. m, Diele Abgaben wurben von den freißmeife 
vereinigten DOrtd- und: Erbobrigfeiten gefammelt und in eine. von ihnen felbit verwal⸗ 
tete Kreiskaſſe gezahlt, aus welcher das landeäherrliche Aerar ein feſtes Einkommen, 
ein fogenannted Gontingent, erhielt. Die Kreisftände ernannten, befoldeten und be» 
auffichtigten die ihnen vehnungspflichtigen Kaffenbeamten. Die aus der. Veranlagungs- 
weiſe entipringenden Ueberſchüſſe, fo weit ſie nicht nöthig waren, um Ausfälle und 
die Verwaltungsfoften zu decken, blieben zu freier Verfügung: der Stände, Die Ein- 
wirkung von Staatöwegen beichränfte ſich auf, die Oberauffiht zur Verhütung yon 
beflimmungsmwidrigen Verwendungen. . Gegen Ausfälle jeder. Art war der Landes hert 
gefichert, weil der Kreis das für ihm feſtgeſtellte Kontingent zu vertreten hatte, Der 
innere Haushalt der Gemeinden blieb von der Kreisfaffen » Verwaltung gänzlich ger 
fhieden. Bei dieſen Einrichtungen Eonnte ohne Benachihriligung der Landesexigenz 
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jeder Kreis feine befondere Abgaben» Berfaffung für den Mepartitiondfuß, die Art 
der Einziehung, das Memifflons- und nach Umfländen das Subventiondweien zur Er- 
haltung der Güter, in contribuablem Zuftande haben. Den Mittelpunft der Kreis» 
verwaltung bildete das der Berfaflung der Marf eigenthümliche Landrathamt, wel- 
ches nicht mit den in andern beutjchen Territorien vorkommenden Landräthen ver» 
werhfelt werben darf, denn man verftand unter biefer Benennung wohl auch bie 
gefammten Stände, ald „gemeine Landräthe“, oder die von ihren Landſitzen außer⸗ 
ordentlih zur Unterftügung des Landesherrn an dad Hoflager berufenen Maͤthe, 
im Gegenfag zu den beftändig hier befchäftigten Hofräthen. In dem märkifchen Land⸗ 
ratbamte haben ſich zwei urjprünglich verfchiedene Functionen vereinigt, die Wirkjans- 
feit eines gewählten Kreisvorflandes® und Kreisvertreters, der in dem fechzehnten 
Jahrhundert noch „Kreisverorbneter” oder „Verorbneter der Landſchaft“ genannt wurde, 
und das Amt eines landesherrlichen Gommiffars für gewifle Gefchäfte innerhalb ber 
einzelnen Kreiſe. Bür diefe Geſchäfte, welche die Landesnoth ald Folge des breifig« 
jährigen Krieged vermehrt hatte, Fonnte der Landes herr Feine mehr geeignete Perſonen 
finden, ald diejenigen, welche der Kreis ſelbſt für feine Geldangelegenheiten durch Wahl 
zum Borflande als die brauchbarften und zuverläſſtgſten Geſchäftsführer anerfannt hatte. 
Aus dem Herfommen, an bie Kreißvorfleher den Auftrag zu richten, iſt allmählich 
eine feſte Megel geworden, indem eine Abweichung als perfönliche Zurüdfegung ver⸗ 
legt und zu den Ständen des Kreiſes in ein geipanntes Verhältniß geftellt haben 
würde, Der Lanbratbäname entſprach nur der einen Seite des Doppelverhäftniffes, 
in dem Sinne des Gegenfages zu Mäthen bei dem Hofe, wurde indeß als Auszeich- 
nung feit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts fo vorherrſchend üblich, daß er faft 
überall die alte Freisftändifche Bezeichnung verbrängte, ftatt welcher in einigen Teilen 
ber Mark der Titel eines Landesdirectors aufgefommen war. Im der Altmark blieb 
nad ihrer Theilung in vier Kreife diefe Amtöbezeihnung dem älteflen der Land« 
räthe, In der Priegnig und der Udermarf nannten fi die Kreisvorficher 
„Kreisdirectoren*; die aus der Mitte der Gtände gewählten Zugeorbneten der 
Kreiödireeioren führten den Titel der Landräthe. Unter König Friedrich Wilhelm 1. 
und Briebrich II. waren die Landräthe Landes» oder Kreisdirectoren regelmäßig ritter- 
fchaftlihe Gutöbeflger des Kreifes, welche auf Präfentation der Kreisftände nach er⸗ 
langter entfprechender Qualification Anftellung auf Lebenszeit erhielten und ald ört- 
lie Organe Mitglieder der Kriegd- und DomänensKammern wurden, aus welchen 
die höheren und höchſten VBerwaltungsämter befegt zu werden pflegten. Die geringe 
Entfhädigung (im Jahre 1806 ein Jahresgebalt von 300 Thlr,) ſicherte der Stellung 
die Bedeutung eines Ehrenamtes. Als Einrichtung für Regierungszwecke und ohne 
Beziehung auf Landesvertretung find bie Kreiseintbeilung und das Landrathdamt auch 
auf andere Provinzen der Monarchie, fo u. U. Kleve, die Grafichaft Mark, Pom⸗ 
mern u. f. w., übertragen worben. Die Berorbnung vom 26. December 1808 über 
die verbefferte @inrichtung der Provinzial» Polizei und Finanzbehörden entzog ben 
alten Kreidcorporationen ihre auf das Steuermefen bezügliche Hauptwirkfamkeit, inbem 
die flatt der Krieg- und Domänen-Kammern eingeführten Regierungen die ganze 
Steuerverwaltung erhielten. Die ald Gurrogat der flänbifchen Wirkſamkeit angeord⸗ 
nete Theilnahme von 'landfländifchen MRepräfentanten, welche die „General ⸗Verſammlun⸗ 
gen der Provinz” zu präfentiren haben follten, an den Megierungdgefchäften blieb 
unausgeführt. Der ritterfchaftliche Verband hatte in feinen Mitgliedern ſchon durch 
die Verordnung vom 9. Dectober 1807 eine weſentliche Veränderung erlitten, indem 
zwar bie mit ritterfchaftlichen Gütern verbundenen ortöobrigkeitlichen Pflichten und 
Nechte noch unberührt blieben, dagegen der Erwerb folder Güter ohne bie frü- 
der bedingenden perfönlichen Beziehungen der Landesherren zu dem landſäſſigen Adel 
Jedem freigeftellt wurde, um durch erhöhten Kaufwerth die Mittel für gefleigerte finat« 
lie Anforderungen flüfflg zu maden. Die Aufhebung der fogenannten Erbunter« 
thänigkeit und feit 1811 die Agrargefeggebung gab dem bis dahin in den öftlichen 
Provinzen größtentheils befigabhängigen Bauernftande die Mittel, freies Grundeigen⸗ 
thum zu erwerben, welches bei der nunmehrigen Ungebundenheit aller Beilgverhältnifie 
aud an Städter übergeben und durch Gapitalellebergewicht zu einem theilmelfe Die 
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alten ritterfchaftlichen Güter Üübertreffenden Arcalbeftande gebracht werben konnte, Gin 
der fogenannten Hardenberg'ſchen (nicht mehr Stein'ſchen) Gefeggebung angehöriges 
Edit wegen Brricdhtung der Gendarmerie follte die Auflöfung der biftorifchen Ber» 
bättniffe des num erft mit Mecht fogenannten „platten Landes“ vollenden und das 
Nebergewicht einzelner Klaffen von , Staatsbürgern" durch ihren vorherrſchenden Ein- 
fluß auf die Öffentlichen Verwaltungen: aller Art befeitigen, indem. von der gleihmäßi« 
gen Vertheilung dieſes Einfluſſes eine Kräftigung der ummittelbaren Staatsbehörden 
erwartet wurde. Das Land follte zu diefem Zwecke eine allgemeine Gintheilung in 
geographiſch abgerundete, möglichft gleiche Kreife mit Kreisverwaltungen, beftebend aus 
einem Kreisdirector, dem Stadtrichter oder Jüuftigdireetor der Hauptftadt als Juftitiar und 
ſechs nach Kopfzahl durch Wahlherren zu waͤhlenden Gemeindedeputirten, erhalten. Hiermit 
wire für die Monarchie ein Präfectene und Interpräfectenfpflem mit beveutungslofen Depars 
tements⸗ und Arrondiffementöräthen nach franzöſtſchem Schematismus vollendet gemefen. 
Der Plan fheiterte an feiner Unausführbarfeit durch den Mangel ländlicher communaler 
Grundlagen: Als 1813 der Ruf des Könige an fein Volk erging, da waren ed die gefeglich 
nicht meht exiſtirenden „Stände, denen nach den alten Kreifen in der Verordnung vom 
17, März die Errichtung der Landwehr überfaffen wurde. © Der Erfolg, mit der ſie 
diefe Aufgabe und die Sorge für die Beſchaffung der Naturalleiftungen (Vorfpann, 
Lieferungen, Cinquartierung, Unterſtützung zurücbleibender Landmehrfamilien und’ anderer 
Kriegsbedürfniffe) auf ſich nahmen und ansführten, war die befte Widerlögung ber Motive 
des Gendarmerie-Edicts, welche ſich von Gleichmäßigkeit des @influffes aller „Staats⸗- 
bürgert“ eine Kräftigung der Regierungsgewalt verſprochen hatten. Der Werth des 
Einfluſſes der Ritterſchaft fand in der neuen Verordnung dadurch Anerkennung, daß 
den Kreiſen die Wahl von „zweiadligen Gutsbefigern“ zur Bildung eines 
Kreisausſchuſſes übertragen wurde, während die Zuordnung eines ſtädtiſchen und eines 
ländlichen Deputirten der Regierungsöbeſtimmung vorbehalten blieb, die auch bier auf 
die ortsobrigkeitlihen Elemente zurückzugreifen nicht umbin konnte: Die Verordnung 
vom 30. April 1815 verallgemeinerte die Kreiseintbeilung durch die Borfchrift der 
66 35 u. 36, daß jeder Regierungsbezirk, mit Inbegriff der Städte, in Kreiſe einge» 
tbeilt werden folle. Die $$ 33 u. 34 beftimmten näher das Landrathamt, indem jeder Kreis 
einen Landrath als Organ zu Vollziehung der Verfügungen der Abtheilungen der Regierung 
fir Angelegenheiten des Innern, des Krieges und der Polizei erhalten follte. Das fändifche 
Element der Kreisverfaffung erbielt nach der Herftellung von PBrovinzialvertretungen 
ihnen entiprechende neue Grundlägen in den von 1825 bis 1828 für die einzelnen 
Provinzen erlaffenen Kreiordnungen ?). Als weſentliche DBeränderungen ber alten 
Kreisverfaffungen in’ Beziehung auf die Kreisſtandſchaft treten die folgenden Beflim«- 
mungen bervor. 1. In allen Provinzen murbe das VBertretungsrecht der angefeffenen 
Ritterſchaft Auf die nicht adeltgen Gigenthümer der zur Vertretung berechtigenden 
Güter andgedehnt. In der Provinz" Polen erhielten. der Fürft Sulfomsfi und der 
Fürft vom Thurn und Taxis Für ihre in verfchiedenen Kreifen belegenen Beilgungen 
überhaupt Antheil an der Vertteting. Ir der Mheinprovinz und in Weflfalen wiirde 
diefer Antheil den Standesberren für alle im einen Kreife belegenen Beilgungen, welche 
früber reihdunmittelbor waren, gewaͤhrt. In Theilen diefer Provinzen hatten zwar zur 
Zeit des Verbandes mit dem Meiche Güter beftanden, an welche für die perſönlich 
qualifichrten Eigenthümer das Mecht der Landftandichaft geknüpft war; dagegen batte 
bier die Verbindiing von Gerichtäbarkeit und Polizeigemalt nur auf ausnahmsweifen 
befonderen Berbälmiffen und Grwerbgründen beruht. Die früber zur Landfland- 
ſchaft Herechfigenden Güter mären großentheil® nach inannichfaltigem Beſitzwechſel 
durch Serfplitterung fo geſchwächt, daß durch die Aufftellung von neuen Ritterguts - 
Matrikeln nur im beſchränktem Maße zu bevorzugter Vertretung einigermaßen geeignete 
Güter anfgefünden werden konnten, zu deren Erhaltung in ungetbeiltem Beſtande 
irberdie® den Schranken ded gemeinen Grbrechted gegenüber die Anerkennung früberer 
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autonomiicher Befugniffe für eine Feine Anzahl von Familien und die erfchwerte Wie- 
derzulaffung von Fideicommißftiftungen in dem Bereiche des beibehaltenen franzöftfchen 
Eivilrehts nothwendig wurde. I. Die Ausdehnung der Kreißeintheilung auf die 
früher außerhalb des Kreisverbandes lebenden Stadtgemeinden z0g deren Be 
tbeiligung an der Kreißvertretung nach fich, welche ſehr verichiedenartige Grundlagen 
vorfand. Momente, welche bier entjcheidend in das Gewicht fallen mußten, waren 
1) das fehr ungleiche Berhältmiß des Areald und der Seelenzahl der Städte, verglichen 
mit Areal und Seelenzahl des Landes; 2) die ungleiche Vertheilung der Stäbte nad 
Lage und Entfernungs»Berbältniffen in den einzelnen Provinzen und ihren Theilen; 
3) das Ueberwiegen der ftädtifchen oder Tändlichen Bedeutſamkeit innerhalb der Städte 
jelbft; 4) die Verfchiedenheit in der Organifation fowohl der ortsobrigfeitlichen Ge— 
walt ald der Gommunal-Einrichtungen. 11. Als ein brittes Element wurde die Ders 
tretung der Randgemeinden allgemein in die Kreidverfaflung eingeführt. Bon 
Gutsobrigfeiten unabhängige Landgemeinden waren in den zwei weftlichen Provinzen 
allgemein; in den Öftlihen Provinzen beftanden fie zum Theil nur fporadifch, zum 
Theil gar nicht. Diefe Art der Abhängigkeit hatte die Agrargefeggebung unberührt 
gelaffen, dagegen zu ihrer Auflöfung wenigſtens die Möglichkeit durch die Aufhebung 
oder Ablöslichkeit der privatrechtlichen Beſttzabhangigkeit dargeboten. Unvermeidlich 
hierdurch wurde eine ſehr große Ungleichheit in den Verhältniſſen der ſtädtiſchen und 
bäuerlichen Kreißvertretung zu der ritterfchaftlichen, Die noch flärfer hätte hervortreten 
müflfen, wenn die Kreißorbnungen nicht provingenweife, bei den weltlichen Landesthei— 
len fogar nach einem gemeinfchaftlichen Princip, fondern nach der bedingenden recht» 
lichen und realen Verſchiedenheit der DVerbältniffe wären abgefaht worden. Natürs 
lih war, daß dem abftracten Zahlenſinne auffällige Disproportionen Anlaß zu Aus« 
Rellungen in denjenigen Elementen der Kreiövertretung gegeben haben, welchen als 
neuen für das Bedürfnig und die Bedingungen einer gemeinjamen Wirkfamkeit das 
Verſtaͤndniß abging. Am flärkften trat Die Unzufriedenheit hervor, wo Anjprüche auf 
politifche &leichftellung entweder dur mwillfürliche Zerreißung vormaliger Landes 
Verbaͤnde Gemeinüberzeugung eined Epigonen » Sejchlechted geworben waren, wel« 
ched erfahrungsmäßig Feine andere, ald nach vermeintlichen Zwedmäpigfeitd « Grün» 
den gemachte Staats » Einrichtungen fannte, wie in ben weſtlichen Provinzen, 
oder wo dad Prädominiren einer Alltagsbildung in Gentralftädten tonangebend wurde, 
wie in Theilen der Provinz Brandenburg, den großen Handelsſtädten und der Phi— 
lofophenftabt «der Provinz Preußen. Von diefen Brennpunften flaatsreformatorifcher, 
ſoge eonftitutioneller Beſtrebungen ging unter den demofratiichen Impulfen des Jahres 
1848 der Anfang der Krifld aus, in welcher fich Die ortöobrigfeitlichen, communalen 
und freid- mie provinzialftändifchen Berhältniffe noch gegenwärtig befinden. Der 
Würdigung des Gehaltes der Neformftürme auf diefem Gebiete muß bier ein hiſto— 
rifcher Rückblick auf ihren Verlauf vorangefchidt werden. Als Aufgabe der Kreis» 
verfammlungen batten die Fundamentalfreidorbnungen die Mechtönertretung der 
theilmeife noch nicht vorhandenen Gommunalangelegenbeiten der einzelnen Kreife, die 
Mepartition der freiämeife aufzubringenden Staatöpräftationen, die Begutachtung ber 
Anforderungen für befonbere Kreidbedürfniffe und die Rechnungsabnahme über die 
Verwendung der zu diefem Zwecke aufgebradyten Mittel bingeftellt. Gine dem Prin—⸗ 
eip der Selbftverwaltung entfprechende Ermeiterung dieſer auf dem Niveau frangöflicher 
Departemental- und Arrondiffementsräthe flehenden Befugniſſe brachte das Geſetz vom 
25. März 1841, indem es aus bloß die Verwaltung unterflüßenden Kreisverfamm« 
lungen durch das Mecht, Abgaben für Kreisbedürfniffe zu befchließen und zu verwen— 
den, wirfliche vermögendfäbige Körperfchaften machte. Gerade diefer Vorzug war es, 
der in einem aufbebenden Geſetze vom 24. Juni 1848 den Nivellirungsforderungen ber 
fog. Nationalverfammlung zum Opfer fiel. Die revidirte Berfaffungdurfunde vom 
31. Januar 1850 brach grundgefeßlich die Erhaltung der auf realen Bedürfniffen beruben« 
den biftorifchen Berechtigungen, indem der Art. 105 für Zwede, deren nähere Beſtim— 
mung und Begrenzung einer fFünftigen ©efeggebung völlig unbeftimmt überlaffen 
wurde, eine ausſchließend auf Wahl beruhende Vertretung feſtſetzte. Auf dieſer m 
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die uniforme Kreid- und Gommunalordnung an dem nimlichen Tage mit einer eben fo 
uniformen Gemeindeordnung zu Stande, welche man ihrer angepriefenen „Debnbar- 
keit“ wegen auf alle Landeden und Enden der Monarchie eben fo jicher hoffte 
anwenden zu.fönnen, wie man fich getröftete, über noch allgemeinere fog. Grundrechte 
durch Anwendung von Adminiftrativbefugniffen Herr zu bleiben. Die Hoffnung 
täufchte. Ehe man die Univerjalfreisordnung hatte in das Werk fegen können, führte 
die Schwierigkeit der Mobilmachung einer feit 1815 nur einmal mit fehr unbefriedi- 
gendem Erfolge gebrauchten Landwehr 1850 auf die in der Schwebe gehaltenen bie- 
berigen Kreisftände zurück. Das Gejeg vom 24. März 1853 gab der Unausführ- 
barfeit der Ordnung von 1850 den Ausdruck des Anerfenntniffes der Landesvertre⸗ 
tung und Ubhülfe durch die Sanction des Königed. Der Grund des Uebeld, der 
Artikel 105 der Verfaffung, wurde in Dem aufhebenden Geiege vom 24. Mai 1853 
durd; die grunmdgejegliche Beſtimmung befeitigt, die Vertretung und Bermwaltung 
der Gemeinden, Kreife und Provinzen bed preußifchen Staates folle durch „be— 
fondere Gelege“ näher beitimmt werden. Tadelfrei ift die Faſſung nit. Auch 
der alte Art. 105 hatte nähere Beitimmung durch „bejondere Geſetze“ vorgefchrieben. 
Zunächſt lag der Unterichied darin, Daß die für die ausführende Geſetzgebung aufger 
ftellten beichränfenden Grundfäge aus den Berfaffungsnormen entfernt würden. Allein 
einen weiteren Unterjchied der Meinung macht das mit Zuftimmung der Landesver- 
tretung ergangene gleichzeitige Gefeg über die Aufrechtbaltung der thatfächlich beftichen- 
den PBrovinziale und Kreigerichtöordnungen unzweifelhaft, da der $ 3 des Geſetzes 
die Fortbildung diefer Berfaffungen mit ausprüdlihen Worten der generellen Lan— 
desgeſetzgebung entzieht und, indem er jle der Brovinzialgefeggebung zumeift, 
dieſer zugleich das frühere Recht auf ihre Begutachtung berftellt. Unter Innehaltung 
der hierin dargelegten Berfaffungänorm und des dadurch zurüdgegebenen provinziellen 
golitifchen Rechtes ging die Fönigliche Staatsregierung damit vor, daß fle ſchon in 
dem nümlichen Jahre, ſich des Sinnes der von der Landesvertretung angenommenen 
allerhöchſt fanctionirten Borlagen völlig bewußt, für jede der ſechs öftlichen Provinzen 
den gejonderten und felbftitändigen Entwurf einer Kreisorbnung in der Kammer der 
Abgeordneten einbrachte, der nad beendigten Commiſſtonsberathungen als weiterer 
Vorbereitung bedürftig zurüdgezogen wurde. Unter einem den Erfahrungen, Grund« 
gedanken und Abfichten der Gejege von 1853 fern gebliebenen Staatsminifterium Fam 
die Anficht auf, es könne dem grundgefeglichen und verfaffungsrechtlichen Erforderniffe 
probinzieller Behandlung aud ſchon durch zufammenfaffende Berüdfichttgung provin» 
zieller Gegenfäge genügt werden. Bon dieſem Standpunfte aus erlangte es die Alter 
böchfte Ermächtigung, 1860 in dem Abgeorbnetenhaufe den Entwurf einer einzigen 
Kreisordnung einzubringen, welche für alle ſechs öftlichen Provinzen gelten follte. 
Der Commifflon des unter veränderter Zeitfirömung gewählten Abgeordnetenhaufes 
genügte diefe Abmwegigkeit von der Gontinuität in dem Gange der Geſetzgebung nicht. 
In Gefügigfeit an Die meiter von dem gejchichtlidhen Boden abgefehrten Erwägungen 
der Commiſſionen famen zwei neue Gntwürfe zu Stande,, die Entziehung des guts— 
herrlichen Mechted der Ortspolizei in den öſtlichen Provinzen und die Egalifirung 
der Kreiöverhältniffe für die ganze Monarchie betreffend, von melden ter erflere dem 
Abgeordnetenhauſe, der legtere dem Herrenhauſe in diefem Jahre vorgelegt wurde. 
Nur diefer legtere Entwurf ift, durch die Vertagung im März unterbrodyen, in der 
Gommifflon des Hervenhaufes zu einer gründlichen, durchgeführten Erörterung gefom- 
men. Das an die Stelle des am 11. März 1860 aufgelöften getretene neue Abge— 
ordnetenhaus ift in feinen Bortfchritten fo wenig zu der Röfung ſeines Antheiles an 
der Iegislativen Aufgabe, wie zu annehmbaren Bejchlüffen über die Feſtſtellung der 
Staatdausgaben für das laufende Etatsjahr gefommen. In der Gommilfton des 
Herrenhaufes fonnte der vorzugsweiſe Beruf zu Bewahrung der Randesverfaffung 
und der Landesrechte, alſo auch der Mechte der Kreis» und Provinzialdertre- 
tungen, die Bragen nicht unerörtert laffen, ob ber Verſuch der Aufftellung einer 
allgemeinen Kreis » Ordnung für die ganze Monarchie überhaupt dem Sinne det 
BVerfaffungdgeieged vom 24. Mai 1853 und des Ausführungs«» Gefeges von dem 
nämlichen Tage ($ 3) gemäß fei; ob nicht den Provinzial» Vertretungen das Recht 
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auf Vorlage eines für jede Provinz abgefondert zu erlaffenden Geſetzes zur Begut— 
achtung zuſtehe und ob die Vorbereitung gefeglicher Beftimmungen über die Kreis— 
GCommunal » Berhältniffe von denjenigen über die Communal =» Obrigfeiten fachlich ge» 
trennt werden Fönne Nur den ſechs öftlichen Provinzen bat 1851 eine Denkſchrift 
über Gefichtöpunfte zu einer Umbildung der beftenenden Kreid-Ordnungen vorgelegen. 
Seitdem bat ihr Prineip in dem Geſetze von 1853 eine anerfennende Befefligung er— 
haften. Die Prineipien der Entwürfe von 1860 und 1862 find bie Ausführung dia— 
metral entgegengefeßter Grundgedanken. Es ift daher die erfreulichfte Bethätigung der 
Geneigteit der Fönigl. Staatöregierung, auf motiyirte Anftände der Randesveriretung 
einzugehen, daß den Gommijfionsbedenfen des mit dem Abgeorbnetenhaufe prineipiell 
gleichberechtigten Herrenhaufes in der Borlage ded Entwurfs an die in diefem Monat 
November berufenen Provinzialstandtage aller Provinzen flattgegeben wurde, Strenge 
genommen Täßt fich zwar bie Frage erbeben, ob die Provinzial-Landtage nicht für ibre 
Aufgabe auch auf die Provinz fpeciell gerichtete Vorlagen hätten erwarten Eönnen. 
Allein dies formale Bedenken dürfte fchwinden, Da es in den Befugniffen der Pro» 
vinzial-Randtage liegt, ihr Outachten auf die Beſtimmungen zu befchränfen, von wel— 
chen die eigene Provinz betroffen wird. Dies erleichtert eine mit dem Entwurf vor« 
gelegte Regierungs-Denkſchrift, welche neben den Prineipienfragen die den ſpeciellen 
andesverhältniffen entnonmenen Ausftellungen der Commiſſton des Herrenhauſes mit- 
theilt und zu ihrer Erwägung auffordert. Es dürfte die richtige Würbigung der jetzt 
jchwebenden Differenzpunfte von dem Zwede und den Zuftändigfeiten der Kreisver— 
tretung und Kreisverwaltung ausgehen müſſen. Die Kreisftände waren zu jeder Zeit 
Feine allgemein politiichen Vertretungen, fondern nur auf Gemeinſamkeit der Bethei— 
ligung gegründete erweiterte CommunalseBerbände für fpecielle Zwede. Nur jehr vor« 
übergehend haben fie mittelbar eine allgemeinere politifche Bedeutung durch ihren 
Zuſammenhang mit der Bildung der Provinzial» Landtage und durch Die Vereinigung 
diefer Randtage zu einer allgemeinen Vertretung der Monarchie gehabt. Die Wirf- 
famfeit der Kreisftände iſt nicht legislativer, fondern commmunalsvermögensrechtlicher und 
adminiftrativer Natur. Das natürliche Element der Kreisftände find daher die communalen 
Dbrigfeiten eined jeden Kreijed, nicht die bloßen Kreiseinwohner ald vollmachtgebende 
Speietätd-Intereffenten. Died erkennen alle noch gültigen Kreisorbnungen in Beziehung 
auf Stadt» und Landgemeinden dadurch an, daß fie Wahlrecht und Wählbarkeit nur wirklich 
fungirenden Magiftratöperfonen oder Stadt- und Gemeinde= Berordneten zugeftehen. 
Daß auch in dem Stande der Nittergutäbefiger ihre obrigfeitliche Stellung, nicht ihr 
materielles Befigintereffe die wahre Grundlage ihrer Kreisftandichaft fei, tritt darin 
hervor, Daß weder unter den zu der Iheilnahme an der Kreisvertreturig qualificirenden 
Gütern ein Unterfchied nach Werth und Größe gemacht, noch einem @igenthümer für 
eine Mehrheit von Gütern auch eine Mehrheit von Stimmen zugeftanden wird. Iſt 
hiernach dad Bildungsprineip der Kreisvertretung Fein vermögensrechtliches, To kann 
von einem Mißverhältniffe in der Zufammenfegung der Kreisverſammlungen auch nicht 
wegen Ungleichheit des Areals, der Seelenzahl und der Leiftungsfähigfeit der in dem 
Kreisverbande flebenden Dominialpolizeibezirfe, Städte oder Landgemeinden Rede fein. 
Unbdererfeitd fann gleichwenig ein etwaiger Gegenſatz in der Beichaffenheit der zu ver 
tretenden Intereffen für das numerifche Stimmenverhältnig als maßgebend anerkannt 
werden, denn nur in der Wahrnehmung nicht gegenfäglicher Intereffen beruhen Wefen 
und Aufgabe der Kreißvertretung. Sind die Intereffen durchweg oder überwiegend 
verfchiedene, wie zwifchen großen Verfehräftädten und reinen Landgemeinden oder Eleis 
nen QAderftädten, fo iſt es begriffämidrig, ſie nach bloß topographiichen Rüdfichten 
in einen Kreis zufammenzulegen; treten neben gleichheitlichen Interefien nur vereinzelt 
Gegenfäge in der Betheiligung an den Bortheilen, Bebürfniffen und Leiftungsfähig- 
fetten bervor, fo Eann ein bierauf gegründetes Stimmenverhältniß nur entweder bie 
Uinterbrüdfung det einen Intereffe durch ein anderes zur Folge haben, oder bei voll« 
fommenem Stimmengleichgewicht die Wirkfamkeit der Kreisverwaltung zum Stillſtande 
Bringen. Möglid ift auch in den gegenwärtigen Verhältniffen noch ein Gegenſatz 
Der Intereffen an den Aufgaben der Kreisvertretung, allein jedenfalls ift er ein weit 
geringerer als früher geworden, feit für das allgemeine Staatöbedürfniß die Unters 
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fihiede und vermeintlichen Bevorrechtungen hinſichtlich der Steuerpflicht aufgehört 
haben. Zwar können die Kreidvertretungen für die Befchaffung der Mittel zu Kreis 
bebürfniffen noch immer einen Mepartitiondfuß annehmen, der das ftäbtifche Gewerbe, 
den großen und den Fleinen Beflg ungleich belaftet, allein gegen einfeitige Bedrückung 
giebt nicht bloß das Necht der fogenannten itio in partes Schuß, wo Intereffen eines 
ganzen Standes in Brage kommen, fondern auch das landesherrliche Oberaufſichts- 
recht, welches durch dad Organ der Landräthe oder befonderer Gommiffarien Durch 
die Regierungen und Ober-Präjldien geübt wird. Diejem läßt fich fein nie ganz auszufchlies 
Bender arbiträrer Charakter nicht durch Organifationdformen benehmen, ſondern nur durch 
materielle Gejeggebung über Maß und Art der Beitragepflicht nach Unterſchied der befannten 
Bebürfniffe. Werden dieſe leitenden Grundfäge aufdie ſchwebende Reformfrage angewendet, 
fo fann das Urtheil über die in den Entwürfen von 1860 und 1862 vorgefchlagenen 
- Neuerungen, welche die Hegierungsdenkfchrift den jegt verfammelten Brovinziallande 
tagen zur Erwägung vorgelegt bat, nicht füglich fchwanfend ausfallen. In Beziehung 
auf die Zufammenfegung der Kreisvertretung ift die Frage nach dem Princip für das 
Stimmenverhältnig der drei Wahlverbände an die Spige geftellt. Hier gehen beide Ent- 
würfe von ben zwei gleich falfchen Worausfegungen aus, der Maßſtab müffe 1) in den 
materiellen Intereffen der Kreiseingeſeſſenen gefucht werden, jedoch 2) jo, daß dem großen 
Grundbeflg ein vorwiegender Einfluß auf die Kreißangelegenheiten — nad dem fchon 
Geſagten alfo die Möglichkeit, Intereffen des ftädtifchen und Heinen Beſitzes zu verlegen 
— belaffen werde. Der Entwurf von 1860 wollte dem Großbeſitze die Hälfte aller 
Stimmen erhalten, alfo die Macht geben, die Stimmen der beiden anderen Verbände 
zu annulliren, oder, weil fich ländliche Intereffen qualitativ den ſtädtiſchen als gleich- 
heitliche gegenüberflellen, das flädtifche Intereffe davon abhängen machen, ob es ge- 
lingen werde, den Eleinen und ben großen ländlichen Bejlger zu veruneinigen. Der 
Entwurf von 1862 erleichtert diefen Erfolg, indem er den Städtern bis zu einem 
Drittheil der Stimmen einräumt und dem großen Belig nie mehr ald die Hälfte der 
ländlichen Stimmen zugeitebt. Schwerlich wird Died Wiegeipflem das Gleichgewicht 
in der Wirffamfeit der Kreißvertretung fördern, da nad befanntem Naturgefege eine 
in Bewegung gejeßte Waage fo lange in dem Zuftande des Schwanfens bleibt, ala 
nicht äußere Anziehungskraft oder Hemmung die Agitation zum Stillſtande bringt. 
Die Vorfchläge find das einfache Mittel, die jogenannte politifche von dem Oppo— 
fitionderforberniffe ausgehende Bewegung des conftitutionellen Staate® von dem Herzen 
aus in alle feine Nerven und Muskeln zu treiben. Wo aber juchen die Entwürfe 
dad Erkenntnißmerkmal der Schwerkraft für das gefuchte Gleichgewicht der Interefien, 
in dem real, der Kopfzahl, der Leiftungsfähigfeit oder der Qualität des Beflges? 
Die Gonjequeng würde: fordern, entweder nur eines diefer Kriterien allgemein zur 
Grundlage zu nehmen, oder eben fo allgemein alle vier nach ihrem Gefamutproducı 
zu berüdjichtigen. Diefer Forderung aber entfpricht der Entwurf nicht. Für die 
Stimmberechtigung der Städte läßt er die Kopfzahl den Ausfchlag geben, zwiſchen 
länblichem großem und kleinem Befig enticheidet das numerifche Verhältniß der größe 
ren Güter eines Minimal-Ertraged bid dahin, wo die Halbirung nad dem Arealver- 
bältniffe feiner Vertretung eine Grenze fegt. Um das geftellte Zahlenproblem zu Iöfen, 
follen bis auf beichränfte Ausnahmen die bisherigen Virilſtimmen einer wechfelnden 
Repräfentantenwahl der großen Grundbeflger Blag machen. Diefen Vorfchlägen ſteben 
laut der Megierungsdenfichrift Anträge der Herrenhaus: Gommifjton gegenüber, von 
welchen der eine für die böchfibefleuerten Grundbeflger ein Drittel der Kreisſtimmen 
als perfönliche voraus verlangt, für die Übrigen zwei Drittel dagegen Bertbeilung 
unter die Wahlverbände nad den Vorfchlägen des Negierungsentwurfes empfiehlt. Der 
andere Vorfchlag beanſprucht Erhaltung der Virilftimmen unter der Voraudfegung eines 
MinimalsReinertrages (2000— 5000 Thlr. nadı Mufigabe der provinziellen Verfchieden- 
beiten) und eines mindeftend zehnjährigen Beſitzſtandes, jedenfalls aber für Virilftimm- 
berechtigte und gewählte Vertreter ded Verbandes der großen Grundbeflger zufammen 
die Hälfte der Geſammtſtimmen. Von diefen Vorfchlägen bezwedt der eine, den 
biftorifchen Rechtsboden wie die Negierungsvorlage gänzlich verlaffend, ein verfailungd- 
widriged von bloßen Grwerbmitteln und Grwerbgelegenheiten abhängiges Vorrecht, 
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der andere zeigt dad Rechtsbewußtſein in dem Gonflicte mit fogenannten liberalen 
Anforderungen, denen auf Koften des Mechted Zugeftändniffe gemacht werden. Giebt 
der rechtlich erworbene Beſitzſtand einer Virilſtimme Anfpruh auf Grhaltung, jo kann 
er nicht einem Theile der Berechtigten belaffen, einem anderen durch neu erfundene 
Zweckmäßigkeitsbedingungen entzogen werden; haben aber die biäherigen Bedingungen 
einen inneren Berechtigungdgrund, den man anerkennen zu müſſen glaubt, fo können 
fle nicht mit anderen Bedingungen gemifcht werden, die von gänzlich veränderter Auf> 
faffung des Inflitutes der Kreisvertretung ausgeben. Das Motiv der Kreiövertretung 
liegt in dem Bebürfnifle einer Kräftigung, Ergänzung und gleihmäßigen Wirkfjamfeit 
der ortsobrigkeitlichen Gewalten, melde die ritterichaftlichen Theilnehmer auf der 
Grundlage ihres Beſitzes, entweder in den öftlichen Provinzen perſönlich haben, oder 
an welchen ibnen wenigftend, in den weſtlichen Provinzen, ald angeſeſſener Ritter 
ſchaft ein Antheil dadurch zufam, daß aus ihnen verfaffungsmäßig die landesherrlichen 
Antleute gewählt werben mußten, und daß fie, wie in den Herzogthümern Jülich und 
Berg, ald Meiftbeerbte, in Amtsfachen Anſpruch auf Zuziebung hatten. Der Vorzug 
ihrer perjönlichen Betheiligung an der Selbftverwaltung der Kreife für die Kreißeinge- 
feffenen indgemein liegt darin, daß durch fle die vermaltenden Kräfte des Kreiſes ver- 
ftärft werden, ohne den Kreis durch befoldete oder Diäten verzehrende Vertreter zu be— 
laften. Die Bürgfchaft für Die Grfprießlichkeit ihrer Wirkſamkeit beruht zunächft darauf, 
daß fle in der Thätigkeit für die Kreidintereffen zugleich ihre eigenen gleichheitlichen 
Intereffen wahrnehmen; dann in der biftorisch befefligten Unabhängigfeit des zuſam— 
mengebaltenen Gutsbeſitzes von den veränderlichen Bejlgintereffen der übrigen Kreid- 
angebörigen, in ben Beziehungen der Nitterfchaft zu der Randesherrfchaft, die ſich durch 
fortgefegte Dienftwilligfeit und Treuergebenheit ald die verbindende Standesehre der 
befigenden Familien traditionell bewährt bat, und die fich in dem Werthe, den fie auf 
Erhaltung ihres Einfluffes auf Kreid- und Landeswohl legen, ald fortwirfend ermeift, 
endlich in der Befanntfchaft, welche die Pflege eines vererbten Befiged mit den wahren 
und nachhaltigen Bedürfniffen und Kräften ded geſammten Kreiscommunalverbandes er» 
möglicht. Die Meinerträge gegenwärtig noch Freiäftändifcher Güter find nur ein Mittel 
zu fortgefeter Erfüllung freisftändifcher Pflichten ohne Vergütung; dies Mittel kann 
durch andere Mittel ergänzt oder übertragen werden. Die Einbußen, welche in ben 
Jahren der Noth für die Erhaltung ded Landes von den Bellgern ritterfchaftlicher 
Güter in patriotifcher Aufopferung gebradyt worden find, die Gntziehungen in dem 
Geſetzgebungswege, welche ihren Befigftand betroffen haben, können fo wenig fittlich 
als rechtlih oder politifch ein Motiv werben, ihnen dad Recht auf Fortthätigkeit für 
dad Kreid-Intereffe zu verfümmern, Ob ibnen ihr Beſitz die Mittel zur Erfüllung der aus 
dem Rechte Hervorgebenden etbifchen und politifchen Pflichten gewähre, ob fie fich die 
Laſt durch Wlterniren in der Ausübung der Pflicht erleichtern, die Unzulänglich« 
feit eigener Kräfte dur Bereinigung zu der Wahl eines geeigneten Repräfentanten 
erfegen, oder ihr individuelles Recht ruben laffen und den Einfichten ihrer mehr vers 
mögenden Mitftände vertrauen wollen, das fann vermöge der in jeder Berechtigung 
begriffsmäßig liegenden Breiheit ihrer Ausübung nur Sache ihrer freien Entjchliefung 
ober des Lebereinfommens fein, nicht Rechtfertigung einer legislativen Beichränkung 
werben. Im Allgemeinen dürfte fich vor parteilofer Kritik nur die Ueberzeugung er— 
geben, daß alle Verfuche zu einer, fei es allgemeinen, oder provinziellen, oder felbit 
localen Umgeftaltung der beitehenden Kreisverfaflungen ihr Ziel verfehlen müffen, weil 
fie in BVerfennung des Weſens der Kreideinrichtungen von dem Anerfenntniffe eines 
Neformbedürfniffed ausgeben, welches in einzelnen Beziehungen feine Berechtigung 
haben mag, jedenfalls indeß an dem unrechten Orte gefucht wird. Es ift das fein 
vereingelte® Gebredyen, fondern der gemeinfame Fehler aller fog. conftitutionellen Staats— 
rechtötbeorieen. Leiftet ein Fuhrwerk nicht den von ihm erwarteten Dienft, fo ift es 
verfehrt, die Verbeſſerung allein oder hauptfählich von der Aenderung feines Näder- 
werkes zu erwarten, ftatt zunächfi die Bodenhinderniffe zu unterfuchen und für geebnete 
Wege zu forgen, ohne welche ein ebenmäßiger Fortichritt jederzeit eine Chimäre bleiben 
wird. Nicht das linebenmaß in der Organifation ver Kreisftände iſt der Grund ber 
wider die gegenwärtigen Einrichtungen vorkommenden, tbeilmeife nicht unmotivirten, 
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obwohl übertriebenen Befchwerden, jondern die rechtlich unausgebildete Beflimmung 
und Begrenzung fowohl der Kreisbefugniffe, als der Kreisverpflichtungen, Werben für 
diefe, fo 3. B. für die Kreismegebaupflicht, die Kreispolizeianftalten (Kreisgefängnifle, 
Kreidfanitätseinrichtungen u, f. mw.) ficher leitende Grundfäße ber Leiftungspflichten nach 
Unterfchied der Betbeiligung an den entiprechenden Bedürfniffen gefunden, fo können weber 
ſtaͤdtiſche noch Ländliche Intereflen benachtbeiligt werden, wo nach Stimmenmehrheit über An» 
gelegenbeiten Beſchluß zu faſſen tft, die alle Vertreter und Vertretene, obwohl in rechtlich feit- 
ſtehendem ungleichem Verhältniſſe, angehen. Die Beichränfung des Theilnabmerechtes 
an der Vertretung befjert nicht, fondern fehmächt die Sicherheit der Ergebniffe, melde 
durch Stimmenmehrheit gewonnen merden fünnen. Dad Duantum der Betheiligung 
fann und darf für Die Qualität der berechtigten Stimmgeber niemald maßgebend mers 
den. Die vormaligen Kreife des deutſchen Reiches haben für die inneren Angelegen« 
beiten des Reiches und felbft für die Reichsdefenſion jederzeit mehr geleiftet, als ber 
politifch fchmerfällige Reichskörper, und dennoch gab es nach den Beflg- und mate- 
riellen Machtverbältniffen in feinem Verhältniſſe des öffentlichen Rechtes eine auffülli» 
gere Ungleichheit. Im dem dfterreichifchen Kreife hatte rechtlich der Kaifer, obmohl 
zugleih König von Ungarn, Böhmen, Herr der burgundifchen Niederlande u. ſ. m., 
rechtlich nicht mehr Stimme, ald der Fürſt von Dietrichftein wegen feiner Herrſchaft 
Trafp in Tyrol; dennoch wurden bier feine Kreistage gehalten, fondern die Kreis— 
angelegenbeiten dem Erzhauſe Defterreich überlaffen, weil die Kreispflichten und der 
Beitragsfuß zu den Kreidlaften firirt waren, und von dem am flärfften betbeiligten 
Kreisftande nicht zu erwarten war, daß er die Intereffen feiner Mitftände zugleich mit 
den eigenen benachtheiligen werde. In dem weftfälifchen Kreife hatte der Graf von 
DOftein für die Herrichaft Mylendonf mit einem Matrifularbeitrage von 5 Gulden 
20 Kreuzern, der 1769 auf fünfzehn Jahre erlaffen wurde, fo viel Stimmredt ale der 
König von Preußen für Kleve, Mark und die Graffchaft Ravensberg. Dennoch ift 
e8 für die Krone Preußen nie Bedürfniß geworden, biergegen eine Remedur nachzu— 
fuchen. Der ſchwäbiſche Kreis hatte unter feinen Ständen einunddreifig Reichs— 
ftädte, darunter folche, die wenig über der Bedeutung eincd Induftriedorfes flanden, 
der bayerische dagegen nur Regensburg, der oberſächſiſche Feine einzige, obwohl in 
feinem der letzteren beiden flüdtifche Intereſſen gefehlt Haben. Gleichwohl if 
diefe Disproportion nie zu den Meichögebrechen gezählt worden, die. einen ganz 
andern Sig hatten. — Bon diefen Gefichtspunften und Erfahrungen aus wirb ſich 
mit gleicher Neichtigfeit würdigen laffen, was die Megierungd » Denkichrift an 
den Graf Schwerin-Pußar’ichen Neform-Projecten durch Empfehlung zur näheren Er- 
wägung in erfreulicher Umfehr zu flaatdmännifchen Auffaflungen in Brage geftellt Bat. 
Dahin gehört die Ausdehnung der Wählbarkeit von Obrigfeiten oder activen ITheil- 
nehmern an der Communalverwaltung auf bloße Thellnehmer an Aufbringung der 
Kreislaften, die der Kreis-Autonomie vorgreifende Meglementar-Borfchrift der Bildung 
permanenter Kreisausſchüſſe, während doch mit Mecht der Landesvertretung verfaffungsd« 
mäßig die Feſtſtellung ihrer Gefhäftsordnung überlaffen ift, endlich der bureaukratiſche 
Vorſchlag, das Landrathsamt von fländifchen Präfentationen unabhängig in die Hände 
eined Verwaltungs: Minifteriums zu legen, welches, wie die jüngfte Bergangenbeit 
zeigt, mehr in der varlamentarifchen Mehrheit, als in den Anforderungen an Befefli« 
gung politifcher Medyte, fei es der Krone oder der betbeiligten Untertbanenfreife, eine 
Stüge für feine Wirkſamkeit ſucht. Mögen für das Heil des Landes und aller feiner 
Theile die jegt verfammelten Provinzialftände im ihren Erwägungen über conciliato» 
rifche Projecte, die nie allfeitig befriedigen, die Principienfragen nicht bintanfegen. 
Dann wird in der fchmebenden Brage hoffentlich das Alte als das Bewährtefte der 
Monarchie erhalten bleiben. 

Kreml ſ. Moskau. 

Kremnig (Körmöcz -Banya, Kremnica), freundliche Bergſtadt zwiſchen hoben 
Bergen im ungariichen Gomitate Bars, Sig einer Föniglichen Bergverwaltung und 
einer Berggerichtd-Subftitution, mit einem königlichen Scyloffe, einer berühmten ſchon 
durch die Kremmniger Ducaten hinreichend berühmten Münze, befannten Goldgruben, 
auch Silbergruben, Vitriol- und Steingutfabrifen, fo wie Papiermühlen, befigt 630 
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Häufer und 6000 Einwohner, deren Mehrtheil, jo wie der in den umliegenden Dörfern 
aus Deutfchen bejtebt, die vor Jahrhunderten des Bergbaues wegen bierber wander- 
ten und ich niederließen. Sie nähren fih mühfam, und von den Ducuten, für weldye 
fie das Gold mit Anfirengung und Gefahr aus den unerichöpflihen Bergen holen, 
verirrt ſich nur ſehr felten einer in ihre Taſchen. Ihre Sprache it eine fo eigen« 
tbümlich gebildete Mundart, daß der Deutiche aroße Mühe haben foll, fie zu vers 
fieben. Den erzgebirgifchen und mansfeldiſchen Dialeft aber glaubt man in demielben 
berauszubören, obgleich er fehr verändert und corrumpirt Flingt. Sie baben auch 
mitunter ſlawiſche Wörter in ihre Sprache aufgenommen. - Gutmütbigfeit und Gerad» 
beit, jo ift allen Meifenden, die K. befucht haben, verjichert, haben fie, ihrem alten . 
Deutſchthum Ebre machend, treu bewahrt. 

Kremd, Stadt im Erzherzogtbume Defterreich unter der Enns, am linfen Ufer 
der Donau, welche bier die K. aufnimmt, und am Fuße ded Mannhardiöberged, hat eine 
Genieſchule, ein Militäruntererziehungsbaus, ein englifches Bräuleinftift mit öffent- 
liher Mädchenfchule und Erziehungsanſtalt, merfwürdige, für den Altertbumdforfcher 
und Hiftorifer höchſt wichtige Archive auf feinem Rathhauſe, eine Eaiferliche Salpeter- 
und Bulverfabrif, eine große Lederfabrif, bedeutenden Wein- und Saffranbandel und 
6000 Einwohner. Aus einer in der Nähe gegrabenen Erdart wird das jogenannte 
Kremferweiß bereitet. Angenehme Spaziergänge und Allen verbinden K. mit Stein, 
dem Hafen von K. und dem Stapelplag des Donaubandeld nad Mähren, einem 
Städtchen von 1700 Einwohnern, das feine alten Ringmauern bewahrt bat und in 
deffen unmittelbarer Nähe auf einem Hügel die Trümmer der feſten, von Matthias 
Corvinus erbauten Burg liegen. Bon Stein, deſſen alte Häufer meift mit Wappen» 
fchildern geziert find, führt nah dem alten Mautern, dem römifchen Mulinum, 
eine hölzerne Jochbrücke. Zwiſchen K. und Stein, die beide unter Ginem Magiftrate 
und nicht nur burch jene Alleen, fondern auch durch eine Häuferreibe mit einander 
in Verbindung fteben, befindet ſich ein ehemaliges Kapuzinerklofter, jegiges Strafhaus, 
Und genannt. Da nun Diefer Name aud auf die jo chen erwähnte Häuferreibe 
übergegangen ift, fo hat der Volfswig das Wortfpiel erfteben laffen: „RK. und Stein 
find drei Stübte." 

Kremfier (Kromeriz), Stadt in der Hanna der Markgraffhaft Mähren, an der 
March, über welche eine Kettenbrüde führt, hat S000 Ginwohner, Gollegiatftift, Pia— 
riftencollegium, ſchöne Kirdyen, Militärerziehungshaus und einen prachtvollen Sommer— 
palaft des Erzbiſchofs von Olmütz, welcher 1690 vom Fürftbifchof Karl erbaut und 
nach dem Brande von 1752 von Leopold Friedrich wieder bergeftellt wurde. Er 
diente dem hierher verlegten öfterreichiichen Neichötayge, der am 15, Noveniber 1848 
eröffnet und am 7. März 1849 aufgelöft wurde, ald Sitzungslocal. K., die Haupt» 
ftadt der früheren Herrjchaft gleichen Namens von 332", Labnen, mit den Städten 
Hulein, Libau, Bautſch und dem Marktfleden Ehropia und etwa 30 Dörfern, wurde 
1131 der Sig des genannten Erzbischofs, nachdem derſelbe in Polefhomig geweien, 
litt bedeutend in dem Hufjitenfriege und wurde 1643 von den Schweden unter Torften« 
fon erſtürmt und eingeäfchert. 

Kreta, jetzt Eandia (f. d. Art), die größte unter den griechiichen Injeln, 
35 Meilen lang und 1',—9 Meilen breit, 190 Q.-Meilen groß. ine viertbeilige 
Gebirgskette durchzieht die Injel, deren Höhe auf 7— 8000 fleigt; vor den weißen 
Dergen im Werften liegt der Durch die Beier des Kybele-Dienſtes berühmte Berg Bes 
rekynthos; aus der Mitte der Infel ragt der ſchneebedeckte Ida hervor, im Oſten lag 
das durch den Eultus des Zeus bekannte Gebirge Dikte. Die Bewäſſerung ift um» 
bedeutend, da meift nur Küftenflüffe da find. Das Klima ward ſchon vor Alters fo 
fhön und gefund gehalten, daß Hippofrated es vorzugsweiſe den Kranken empfahl. 
Die Bevölkerung mar eine ſehr gemifchte: zu den Peladgern und Kariern kamen 
Acker und Aeolier. In der Mitte zwifchen drei Welttheilen belegen, mußte e8 bald 
der Sig eines regen Verkehrs werden; aber da die bafenreiche Nordfeite ſich vorzugs— 
meife nah Kleinaftien und Europa öffnete, mußte die Berbindung mit diefen auch am 
ftärfiten fein. Daber fpielt die Inſel auch Schon im der Alteften Geſchichte und My— 
thologie eine große Rolle; ſie erfcheint ald der Mittelpunkt eines ausgedehnten Han— 
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dels und einer bedeutenden Seeherrſchaft, geht voran in Gefeßgebung und Staaten 

bildung, woran fich die berühmten Namen eines Minos, Rhadamanthys, Idomeneus 
und Marioned anfchließen und wovon aud) die Zahl ihrer 90 (in runder Summe 100) 
Städte zeugt. Selbft der Spartaner Lykurg follte von bier feine Geſetze geholt haben, 
was wohl jedenfalld auf einen gemeinfamen Urſprung der den Doriern eigentbümlichen 
Derfaflung des öffentlichen Lebens fchliefen läßt. So finder fich denn auch hier die 
alte Dreitheilung des Volkes: fiegende Einwanderer, befiegte Urbewohner und Sclaven, 
theils Staats⸗, theild Privatſelaven. Ebenſo finden ſich aucd die übrigen bervor«- 
ftechendften Eigentbümlichfeiten der dorifchen Verfaffung, Erziehungsd- und Lebensweiſe 
auch bier. Lange Zeit erhielt fich die freie republifanifche Verfaflung der Infel, oder 
ed beitanden vielmehr verfchiedene felbftftändige Mepublifen neben einander; erft im 
Jahre 67 wurde fle den Mömern durch den Metellus unterworfen und mit Cyrenaika 
in Afrika zu Einer Provinz vereinigt. Seitdem fanf die Bevölferung auch in flttlicher 
Beziehung fehr und Fam in den übelften Auf. Die Hauptſtädte maren Kydonia mit 
einem trefflichen Hafen (hiervon bat die Quitte den Namen pirus Cydonia); Knofjos 
mit einem Denkmal des Zeud, fchon zu Homer's Zeit bedeutend, Mefldenz des Minos, 
in der Nähe das fabelhafte Labyrinth; Gortys, umfangreiche, bei Homer mit Mauern 
verfehene, fpäter offene Stadt. 

Kreuz, dieſes Zeichen des Chriſtenthums, dad Symbol ber Gnade und der 
Erlöfung, war in, vorchriftlichem Altertbum das Zeichen der Schmad und drüdt jo» 
mit, nachdem ed im Kreuzestod des Erlöjers und in der Predigt ded Evangeliums der 
Duell und das Symbol des Heild geworden war, die Herablaffung der Gnade zur 
Schmach und die Ueberwindung des geiftigen und leiblichen Todes diefer Welt aus. 
Als Todesftrafe findet ſich die Kreuzigung befonders in Vorberaflen und ging von 
bier aus zu den Perfern, Griechen und Römern über; ihr Hauptfig fcheint aber in 
Phönicien gewefen, von mo fle durch die Koloniften in Karthago heimiſch wurde. 
Polyfrates, der Beherrfcher von Samos, murde durch den perfifchen Satrapen ge= 
freugigt; Alerander d. Gr. ließ nach der Einnahme von Tyrus 2000 Tyrier an's K. 
Ihlagen. In Karthago wurde der Feldherr Hanno erſt gegeißelt, dann, nachdem ibm 
die Augen ausgeftochen waren, gerädert und endlich, bereitd tobt, an's K. gebeftet. 
Daß Eäfar die gefangenen Seeräuber erft erwürgen, dann an’s K. fchlagen ließ, er« 
wähnt Sueton (3. Gäfer c. 74) als einen Zug feiner Milde. Bei den Römern 
wurde die Kreuzigung in den Provinzen die Strafe für gemeine Verbrecher, Sclaven, 
Räuber, Meuchelmörber, Aufrührer, nie aber wurde fle an einem civis romanus voll« 
zogen. Titus ließ die Juden nach der Eroberung Jerufalemd zu Taufenden an's K. 
ſchlagen. Als des Aufruhrs angeflagt, wurde der Erlöfer nach römiichem Recht zum 
Kreuzestode verurtbeilt. Die gewöhnliche Form des K. war die Geftalt des lateini- 
Ihen T; es beftand aus einem Pfahl, auf welchem ein Querholz angenagelt ober 
angebunden war; doch iſt ed die einftimmige Annahme der Kirche, dag am K. Chriſti 
dieſes Querholz fo an dem Pfahl befeftigt war, daß diefer über jenes noch bervor- 
ragte; für jenes erjtere K. ift der Ausdruck crux commissa, für diefed die Bezeichnung 
crux immissa üblich geworden. Schon im 2, Jahrh., fo 3. B. in dem Dialog des 
Juſtinus Marthr, begann das Beftreben, das K. ald einen Grundtypus der natürlichen 
Schöpfung nachzumeifen und die Natur als eine Prophbetie auf den Erlöfer aufzu- 
fallen. So wies man z. B. auf die vier Himmeldgegenden und auf die Geflalt bes 
Menfchen hin, der mit ausgebreiteten Armen betet. Später wollte man eine Hindeu«- 
tung auf das KR. auch in dem Nilfchlüffel der Iſts (einem K., deifen kürzeres Ober- 
ende mit einer Kugel verfehen if), endlich fogar im Hammer ded nordiſchen Gottes 
Thor finden. — Wie die Predigt vom K., nach dem Zeugniß der paulinifchen Briefe, 
der Kern der apoftolifchen Verfündigung war, jo wurde ed fchon in der nächiten Zeit 
nach den Apoſteln Sitte in der Kirche, die gotteddienftlichen Acte, die Firchlichen Wel- 
bungen und Segnungen mit dem Kreuzeözeichen zu begleiten. Selbſt die täglichen 
Unternehmungen der Gläubigen wurden durch dies Zeichen geweiht. „Wir thun 
Nichts ohne das Zeichen ded Kreuzes, fagt Schon Tertullian. Durch Konftantin d. 
Gr., melcher das K. in feine Kriegdfahne, das Labarum, aufnahm und auf Münzen 
prigen ließ, warb e8 nicht nur öffentliches Symbol der Ebriftenheit, ſondern auch 
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die oberſte Weihe des chriftlichen Staatsweſens. Gleichzeitig warb es der Schmuck 
der Kirchen und Chryſoſtomus fpricht jogar Davon, daß es fih auch ſchon ald Schmud 
am Hals der Bläubigen finde. War bisher das K. allein dargeftellt und aufgeftellt 
worden, fo wurde ed allmählich aud Sitte, den gefreuzigten Grlöfer ſelbſt am K. 
 barzuftellen; Beda Benerabilis ift der Erfte, der am Ausgang des 7. Jahrhunderts 
von einem folden Gemälde ſpricht. Im Altertum feit Konftantin und im Mittel- 
alter war die Aufrichtung eined K. das Zeichen der Kirchweihe und der Grundftein« 
legung bei der Gründung einer Kirche; ſeit dem Kreuzzügen wurde dad K. auch der 
architektonische Typus des Kirchenbaued. Berner wurde es jchon frühzeitig das 
Beichen der Kirchhöfe (ſ. d. Art.) und der Gräber — feit dem 5. Jahrhundert 
ferner wurbe es bäufig im Eingang von Diplomen angebracht; feit dem 6. Jahrhun— 
. dert diente ed flatt der Namendunterfchrift; Geiftliche ſetzten es neben ihren 
Namen, Bijchöfe vor ihre Lnterfchrift. Seitdem ed dann in den Kreugzügen 
das Symbol der Streiter Gottes und der Kirche geworden war, wurde ed mit den 
Kronen, Sceptern, dem Reichdapfel, mit Wappen und Münzen verbunden. Es wurde 
fomit oberfled und beberrfchended Zeichen der Kirche und des Staats. Als Firdhliches 
Zeichen war ed dad ber oberftbifchöflichen, apoftolifchen Würde. Als ſolches wird es 
dem Papft vorangetragen, aud den größeren Patriarchen, ausgenommen in Rom und 
an Orten, wo fi der Papſt oder jein Legat befindet. Innerhalb ihres Spren— 
geld Dürfen es ſich die Primaten, Metropolitane und die mit dem Recht des Palliums 
verjebenen Geiſtlichen vortragen laffen. Was das Kreuzichlagen im täglichen Leben be- 
trifft, jo bat es Luther, falls ed ohne Aberglauben und nicht als Werkdienſt gefchiebt, 
beibehalten und in feinem Fleinen Katechismus empfohlen; auch im Gultus bat es 
die lutheriſche Kirche wie die anglicanifche bewahrt, die reformirte dagegen abgefchafft. — 
Ueber die Form des K. ift noch zu bemerken, daß vom boben lateinifchen K. das 
morgenländifche fich durch die gleiche Länge der vier Balken unterfcheidet; dad Petruss 
freuz ift das umgekehrte. lateinifche; das Doppelfreuzg mit, einem Fleinen Querbalfen 
über dem Oberbalfen foll mit jener Ouerleifte auf die Infchrift am K. Chriſti hin— 
deuten; dem Papſt und feinen Legaten wird das dreifache K. vorgetragen; erwähnend- 
werth ift noch dad gejchobene oder fohräge K. (crux decussala), welches auch das 
Burgunder» oder Andreasfreuz beißt. Dad Schächerfreug mit in einem rechten Winkel 
nach oben aufgerichteten Armen des Querbalfend der crux commissa gehört der Wap- 
penfunde an. — Cine eigenthümlidye Debatte Hat neuerlich die Verleihung von 
chriſtlichen Ordenszeichen, weldye die Kreugesform an ſich tragen, an Nichtchriften, 
namentlich an Juden, veranlafßt. Man hat bei diefer Gelegenheit darauf aufmerf- 
fam gemacht, daß das K. als Ordenszeichen feit der franzöflichen Revolution allmäh- 
lich abgefommen if. Der Stern ift an die Stelle des KR. getreten. Selbſt der 
Papſt Pius IX. Hat jih, da die älteren päpftlichen Orden den Statuten gemäß nur 
an Katholiken vergeben werden dürfen, veranlaft gefunden, um auch Nicht-Katholifen 
eine Gnabenbezeigung zu Theil werben laſſen zu Eönnen, am 17. Juni 1847 den 
nach ihm ſelbſt benannten Orden zu ftiften, deſſen Decoration die Form des Sterned 
bat. Pius IX, Hat diefen Orden fogar, ald feine Beziehungen zum türfifchen eich, 
namentlich während des orientalifchen Krieges, lebhafter und freundfchaftlicyer wurben, 
an Nichtchriften vergeben. Als der erfle Gonful Bonaparte im Jahre 1802 die Ehren- 
legion fliftete, ließ er dad Kreuz bei Seite und ſetzte flatt deſſen einen fünfftrahligen 
Stern feft, nannte auch die Inhaber nicht Großkreuz und Nitrer, fondern Großadler 
und Mitglied. Daffelbe Verfahren befolgte er 1805 bei der Stiftung des Ordens 
der eifernen Krone. Nach diefem Vorgange haben auch andere Staaten die Kreuzed- 
form bejeitigt, fo 3. B. Bayern bei dem Givilverdienftorden von 1808, Brafllien beim 
Rofenorden von 1829 u. ſ. w. Daffelbe ift gefcheben für die Friedensklaſſe des 
preußifchen Ordens pour le mérite und für den bayriichen Marimilians-Orden für 
Kunf und Wiflenfchafl. Während fo die Orden für alle Befenntniffe, auch für Nichte 
chriſten, zugänglich geworben find, bat die Verleihung von foldhen Orden, an welche 
kirchliche Beziehungen oder Firchenhiftorifhe Erinnerungen geknüpft find, 3. B. des 
St. Stephandordend an den türfifchen Sultan, oder des portugieflihen Ehriftud- oder 
Marii-Empfängnifordens an einen Rothſchild, doch noch etwas Berlegended, und fo 
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bat man auch bei der Verleihung des preußiſchen Rothen Adlerordens an Nicht- 
chriſten das Ausfunftsmittel ergriffen, den Orden an diefe in Form eines Sterns ftatt 
in der des Kreuzes zu vergeben. 

Kreuzeserfindung it das in der abendländiſchen Kirche ſchon im fechsten Jahr- 
hundert und. von den Synoden von Köln (1281) und Lüttich (1287) auf den 3. Mai 
angejegte Zeit zum Andenken an die Auffindung des Kreuzes, an welchem der Erlöjer 
ftarb, durch die Kaiferin Helena (f. diefen Art.). 

Kreuzeserhöhung it das auf den 14. September angeſetzte, fowohl in der abend«- 
ländiichen wie morgenländifchen Kirche gefeierte Feſt zum Andenken an die Wieder- 
eroberung und Aufrichtung des heil. Kreuzes von Jerufalem durch Kaifer Heraflius 
im Jahre 628, nachdem die Perfer daffelbe bei der Eroberung Jeruſalems 615 mit 
fih genommen Hatten. 

Kreuzherren oder Kreuzritter hießen auch die beutfchen Ritter (f. d. Art.); 
doch führt Dielen Namen auch ein anderer geiftlicher Mitterorden, der ſich unter ber 
Bezeichnung des bethlehemitiſchen Ordens in Valdftina bildete und ſich nad 
der Zerftörung des Königreich& Jeruſalem in Böhmen, Mähren, Schleflen und Bolen 
niederließ, wo er fi dem KHofpitaldienfte und der Geelforge widmete. Seine Beftä- 
tigung erbielt der Orden 1328 durch Papft Gregor IX, Zum Andenken an feine 
frübere militärifche Verfafjung erbielt er den Namen ritterlicher Kreugorden mit Dem 
rothen Stern. Ordenszeichen ift nämlich das rothe Kreuz mit einem fechsedigen 
Stern darunter, Der Orden ift jegt ein ſpeciell öfterreichifcher und der General» 
Großmeifter bat feinen Sitz zu Prag. 

Kreuznach), eine antike Stadt mit engen, Frummen Gaffen und 11,000 Einwob- 
nern, zum Regierungsbezirk Koblenz gebörig, an der Nabe und unfern der rbeinhei- 
flihen Grenze, it feit einigen Jahren durch ihre Mineralwäſſer und Soolbäder, Die 
gegen alle Skrofelfranfheiten bejjer wirfen, als irgend eine andere Mineralquelle 
Deutfchlands, fehr in Aufnahme gefommen. Gleich an der Nahebrüde ift die Bade— 
infel mit einem prächtigen Kurbaufe, den Bädern, den Trinkquellen und fchattigen 
Spaziergängen. Die Pfarrkirche bat einen gothifchen Chor, der im Jahre 1332 er- 
baut ift. K. gehört mit zu den Römerſtädten in Germania prima, wenn nicht Belgica 
prima; die fogenannte Heidemauer bezeichnet das Fundament des Caſtrums. Die 
Karolinger hatten bier eine Pfalz, die ald Cruciniacum 819 und die um Diefelbe 
entflandene Gemeinde 881 und 974 in Urkunden als villa Grucenacha und Crucinaha 
vorfommt. Kaifer Heinrich IV. fchenfte dieſe Domäne im Jahre 1065 dem Bisthum 
Speier, welches den im Anfang ded 13. Jahrhunderts ald Stadt genannten Drt 1241 
dem Grafen Heinrich von Sayn Fäuflich überließ. Durch deflen Tochter fam K. an 
die Grafen v. Sponheim, wurde die Hauptftadt und das Oberamt der vorderen Graf- 
Schaft Sponheim, die zu Oftfranfen gehörte, und fiel fpäter an die Kurpfalz. Die 
befte Anficht dv. KR. hat man auf dem mit fehönen Anlagen gefchmüdtn Raugen« 
berg, mit den Trümmern eines feiten Schlofles, einft Mefldenz der Grafen v. Spon- 
beim. Eine halbe Stunde oberhalb der Stadt liegen die Salinen Karls- und Theo— 
doröhall, jene 1729, diefe 1743 angelegt, beide durch reichen Bromgehalt ihrer Soole 
ausgezeichnet, die, obwohl auf preußifchem Grund und Boden, doch zum Großherzog⸗ 
tum Heffen gehören. In der Nähe von K., bei dem Dorfe Sprenglingen, ift ein 
Schlachtfeld mit einem Denkmal zum Gedächtniß an Michael Mort, den waderen 
Kreuznacher, der 1279 bier im Kampfe für feinen Bürften Johannes v. Sponheim 
fiel und ihn mit feinem Blute von frhmählicher Gefangenschaft rettete ; auch liegt um« 
weit davon das Dorf Münfter am Stein, wo fi das Alfenztbal mit dem Nabe» 
thal vereinigt, eine prachtvolle Stelle: auf der einen Seite erhebt ji eine 600° hohe 
VPorphyrwand faft fenkrecht empor, mit den Trümmern der Burg der Mheingrafen zum 
Stein (Rheingrafenftein), die 1689 von ben Franzoſen zerſtoͤrt wurde; auf der anderen 
fiehen die Ruinen der Ebernburg, einft Branz v. Sidingen’d Sig, wo er feinen Freun« 
den Ulrich v. Hutten, Melanchthon, Bucer, Oecolampadius u, A. Zuflucht gewährte. 
Auch diefe Burg wurde von den Franzoſen bei ihrer Pfalzverwüſtung gefprengt. 

Krenzzüge werden die friegerifchen Unternehmungen genannt, darch melde die 
Völker Europa’s während des Mittelalters Palaftina zu erobern fuchten. Wallfahr« 
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ten an folge Drte, an denen irgend ein Heiliger gelebt," ein Märtyrer gelitten hatte, 
galten als äußerft verdienftlich, und die Wallfahrt nach Ierufalem erfchien natürlich 
ftetö als die verdienftlichfte von allen; jeit dem zehnten Jahrhundert pilgerten daher 
aus allen Ländern Europa's viele Andächtige dabin. Diefe Pilger batten aber nicht 
felten die bärteften Bedrüdfungen zu erbulden. Schon im Anfange des zehnten Jahr: 
hunderts verfolgte der Khalif Hafem, welcher der Sohn einer Ghriftin war, und auf 
dem daher der Verdacht laftete, er fei dem Chriſtenthum nicht abgeneigt, die Chriſten heftig, 
um fih in feiner Stellung zu befeftigen. Er unterfagte bei fchwerer Strafe den 
hriftlichen Gottesdienſt und verfolgte G@inheimiiche und Fremde, welche diefem Ger 
bote zumiderbandelten. Als 1078 die Seldſchuken Ierufalem erobert hatten, wurden 
die Wallfahrer noch graufaner behandelt. Die Nachrichten, welche die Zurüdfebren« 
den in ganz Europa verbreiteten, flößten Jedermann die beftigfte Erbitterung ein; man 
fühlte lebhaft, dab ed eine Schmach für alle europälfchen Bölfer jei, wenn Paläftina 
länger im Beflge der ‚Ungläubigen bleibe. Gegen das Ende des Jahrhunderts ges 
langte man daher zu dem Entihluß, die Groberung Paläſtina's zu unternehmen. 
Die Papfle, melde bofften, daß dadurh das Ghriftenthum in den weiten Rändern 
Aftens verbreitet werden mürde, hatten fchon vorher einen folhen Entſchluß zu för« 
dern geſucht. Im Jahre 1094 kehrte Peter von Amiens (ij. d. Art.) aus dem 
Driente zurüd und begeifterte namentlich feine Landéleute Durch feine beredten Schilderuns 
gen von der Ruchloflgfeit der Ungläubigen und dem Glende, dem die frommen Pilger außge- 
fegt wären. Auf den Kirchenverfammlungen zu Biacenza (im März; 1095) und Glermont (im 
September) bemog er Taufende von Kriegern zu dem Gelübde, nady dem Orient zu ziehen. 
Ein rothe® Kreuz, dad an der Schulter befeftigt wurde, galt als Zeichen dieſes Gelübdes. 
In Glermont nahmen Ademar, Biſchof von Puy-en-Velay, Hugo der Bruder Phi— 
lipp's von Franfreih, Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlotbringen, und feine 
Brüder Balduin und Euftach, Graf Mobert von Flandern, Graf Stephan von Blois 
und viele andere Fürften und Edle das Kreuz. Die Rüftungen der friegskundigen 
Führer erforderten aber fo viele Zeit, daß viele jener Begeifterten darin eine ftrafbare 
Zögerung zu erfennen glaubten und fich auf eigene Hand zufammenfchaarten; fie 
meinten, ein fo gottgefälliges Unternehmen müſſe auch dann gelingen, wenn es ohne 
meitlänftige Vorbereitungen ausgeführt würde. Im Mai 1096 brad eine 40,000 
Mann ftarfe Schaar Branzofen, Normänner, Flanderer, Lotbringer, Italiener und 
Deutfche unter Anführung Walter's v. Perejo und feines Neffen Walter v. Habe— 
nicht8 nach Ungarn auf, ihr folgte ein anderer Haufe unter Anführung eines Prie— 
flerd Namens Gottſchalk. Beide Schaaren wurden unterwegs aufgerieben; nur mes 
nige von ihnen gelangten bis nach Aften. Im Sommer 1096 brach endlich ein wohl⸗ 
gerüftetes Heer von 80,000 Mann unter der Führung Gottfried’d von Bonillon auf 
und z0g durch Deutfchland und Ungarn nach Konftantinopel, wo fih Hugo von Ber« 
mendoid, Bohemund von Tarent, Tancred von Apulien, Raimund von Touloufe und 
Robert von der Normandie mit ihnen vereinigten. Die Geſammtzahl der Kreugfahrer 
fol! Hier 600,000 Mann betragen haben. Dieſes ungeheure Heer ſchmolz aber furdht- 
bar zufamnen, nachdem es die Küfte Aftens betreten hatte. Das ungemohnte Klima 
und Mangel an Lebensmitteln rafften bald die größere Hälfte dahin. Die Muhame- 
daner, welche den chriftlichen Nittern im offenen Felde nicht gemachfen waren, fchloffen 
fich in ihre feiten Städte ein und zwangen jene dadurch, unter unfäglichen Mühſeligkeiten 
zuerfi Nicäa (1097), dann Antiochta (1098) und Edeſſa zu erobern. Am 15. Juli 1099 
gelang es ihnen endlich, Jerufalem zu erflürmen. Gottfried von Bouillon wurde nun 
zum Könige von Jerufalem erwählt. Außerdem erbielten Balduin zu Edeffa, Tancred 
zu Tiberiad, Raimund zu Lagdicea faft unabhängige Fürftenthümer. Die Nachricht 
von der Eroberung Ierufalems erregte in ganz Europa ungeheuren Jubel und bes 
wirkte namentlich in Deutfchland, deffen -Bemohner fi an diefem erften Kreuzzuge 
wenig betbeiligt batten, den Auszug eines neuen Kreugfahrerheeres, unter Führung 
des Herzogd Welf von Bayern, und gleichzeitig brachen andere Schaaren aud Franf« 
reich und Italien auf, Obgleich aber dieſe Heere zufammen an 260,000 Mann zähl« 
ten, wurden fle do von den Mubhamedanern vernichtet, ehe ſte Jeruſalem erreichten. 
Das neue Königreich wurde nah dem Mufter des damaligen Frankreich eingerichtet 
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und dem Könige baber nur eine fehr befchränfte Gewalt eingeräumt. Die 
Barone waren in den Ländern, die fie zu Lehen trugen, faſt ganz unabhängig, wie 
derfegten fich nicht Selten dem Lehnsherrn und geriethen öfter in blutige Streitigkeiten 
mit einander. Natürlich war ein folches Meich nicht geeignet, auf die Dauer den 
Mufelmännern zu widerflehen. Nur weil auch diefe ebenfalls ſich gegenfeitig befrieg- 
ten und weil faft in jedem Jahre neue Schaaren bewaffneter Pilger aus Europa in 
Syrien eintrafen, erhielt dad chriftliche Reich fich einige Jahrzehnte hindurch. Im 
Jahre 1144 gelang ed dem Emadeddin Zenki, dem Atabeg oder Grofvezier des jeld- 
fhufifchen Fürften Alp Aoslaa, Edeſſa zu erobern und dadurch dem Königreich Je— 
rufalem eine fchwere Wunde zu fchlagen. Durch die Nachricht hiervon wurde indeffen 
im Abendlande die Begeifterung für die K. von Neuem ftärfer angeregt.‘ Der bei- 
lige Bernhard von Glairvaur predigte in Frankreich und Deutichland das Kreuz, und 
die Könige Konrad von Deutichland und Ludwig VII. von Franfreich ſtellten jih an 
die Spitze des zweiten Kreuzzuged. Siebzigtaufend deutfche Ritter nebft einer gerin- 
geren Zahl Franzoſen zogen im Jahre 1147 nah dem Orient. Nach mancherlei 
Mühjeligkeiten erreichten beide Heere Kleinaften, erlagen jedoch bier zum größten Theil 
dem Klima und den trefflich geübten feldfchufifchen Reitern. Beide Könige mußten endlich 
mit den Reſten ihrer Heere nad Konftantinopel zurüdfehren und gingen von da 
zue See nach Jerufalem, wo fie auch nur wenig für das heilige Land zu thun ver- 
mochten. Der dritte Kreuzzug wurde dadurch veranlaßt, daß Sultan Salaheddin im 
Jahre 1187 fat ganz Paliflina und namentlih Jeruſalem felbft eroberte. Die 
Nachricht hiervon erregte in ganz Europa Entfegen. Die Könige Richard von Eng- 
land und Bhilipp.ll. von Branfreich nahmen im Jahre 1189 das Kreuz; ibnen folgte 
eine große Anzahl franzöfifcher und englifcher Prälaten und Barone. Auch Deutfch- 
land wurde jegt mächtiger als vorher von dem Eifer, nach dem heiligen Lande zu 
ziehen, ergriffen. Kaifer Friedrich I. ftellte fih an die Spige ber deutfchen Kreuzfahrer. 
Er ertranf aber in dem Eleinen aflatifchen Fluſſe Selaph 1190, und fein Heer erlitt 
durch das Klima ſchwere Verluſte und erreichte nur zum geringften Theile Paläftina. 
Die franzöflichen und englifchen Mitter, die 1191 zur See in Paläftina anfamen, 
eroberten die wichtige Küftenftadt Accon wieder, entzweiten fidy aber bald und beibe 
Könige Fehrten nad Europa zurüd, ohne weitere Erfolge errungen zu haben. Im 
den erften Jahren des 13. Jahrhunderts trat ein neuer begeifterter Kreugprediger, 
Bulco von Neuilly, in Brankreih auf und brachte auf einem Turnier zu Escry eine 
Anzahl franzöflicher Herren und Ritter zu dem Entfchluß, das Kreuz zu nehmen. 
Sie unterhandelten mit dem Dogen von Venedig wegen der Ueberfahrt nach dem 
Morgenlande. Da fie aber nidt im Stande waren, die bedeutenden Summen zu 
zahlen, welche die Benetianer forderten, machten jle ſich anheifchig, das griechifche 
Kaiſerthum zu Gunften der DBenetianer zu befriegen. Dadurch wurde diefer Feldzug 
von Paläftina ab nah Konflantinopel gelenkt. Angelus, ein Neffe des griechiichen 
Kaiferd Alerius Angelus, fchloß ſich den Lateinern an, der Kaifer wurde bejlegt und 
Angelus nebft feinem geblendeten Bater Iſaak I. auf den Thron erboben. 
Bald aber brachen GStreitigfeiten zmifchen den Griechen und den SLateinern 
aus. Im Januar 9204 empdrten ſich die Bewohner von Byzanz. Alexius 
Dufas Murzuphlus entthronte die beiden Kaifer und trat an ihre Gtelle. 
Die LXateiner belagerten nun Konftantinopel und nahmen «8 am 12. April 1204. 
‚Die Stadt ward geplündert und das Reich zwifchen den Benetianern und den Füh— 
vern des Kreuzheeres getheilt, Um dieſe Zeit zogen auch 30,000 franzöftiche, 20,000 
deutiche Knaben unter Anführung eines Priefters nach Paläſtina, Famen aber meift 
unterwege8 um, oder wurden als Sclaven verkauft. Faſt eben fo wenig Erfolg hatte 
der „vierte Kreuzzug“, den der König Andbread von Ungarn unternahm. Gr eroberte 
1207. zwar das feite Schloß auf dem Berge Tabor und einige andere Fleine Beten, 
wurde aber bald der Mühfeligfeiten ded Feldzugs überbrüfftg und Fehrte 1218 unter 
dem Vorwande nach Europa zurück, daß er in feinem eignen Lande Unruhen zu be« 
feitigen habe. Dem Grafen Wilhelm von Holland gelang es jedoch im Verein mit 
den Königen von Jerufalem und von Cypern Damiette zu erobern (am 5. November 
1219). Do ſchon 1221 mußte diefe Eroberung wieder aufgegeben werden. Die 
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Begeiflerung für die 8. war jegt fchon fehr fchwach geworden, doch ſah Friedrich IL, 
der eigentlih nur, um fich populär zu machen, verfprochen hatte, nach dem gelobten 
Rande zu ziehen, fih 1228, nachdem er feines Zögernd wegen fogar mit dem Kirchen» 
bann belegt war, genöthigt, den fünften Kreuzzug zu unternehmen. Gr landete im 
Herbft zu Accon und es gelang ihm ein bedeutended Heer gegen bie Ungläubigen zus 
fammen zu bringen, weldye fo cben wieder unter einander iu Kriege waren. Der 
Sultan Kamel von Uegypten, der ſich Paläftina’d kurz vorher bemächtigt hatte, bot 
ihm die Räumung Jeruſalems und des größeren Theild des gelobten Landes an. In 
Folge deſſen zog Friedrich U. am 17. März 1229 in Ferufalem ein. Da er ſich mit 
Jolantha, der Tochter des legten Königs von Jeruſalem, vermählt hatte, ſprach er 
fih ein Erbrecht auf das heilige Land zu und Frönte ſich felbft — fein Priefter 
wagte dem Gebannten zu naben — zun König von Jerufalem, forgte jo viel als 
möglich für die Reorganifation des ganz aufgelöflen Staated und eilte, nachdem er 
einen Eriegderfahrenen Statthalter zurüdgelaffen hatte, nah Italien zurüd. Von nun 
an blieb die Vertheidigung Baläftina’d fat ganz den daſelbſt reſtdirenden Ritterorden 
überlaffen, die nur zuweilen von faragenifchen Fürften unterftügt wurden, Ueberdies 
brach ein neues Unheil aus fernem Dften über das gelobte Land herein. Die Horbe 
der Chovaresmier, vor den Mongolen flüchtend, überfiel Chriften und Sarazenen und 
eroberte im Sept. 1244 Jeruſalem, zerftörte das heilige Grab und warf die Gebeine 
der Könige in dad Feuer. Die Nachricht hiervon erregte in ganz Europa zwar leb« 
bafte Theilnahme, aber feine begeifterte Ihätigkeit mehr. Nur König Ludwig IX. von 
Brankreih fühlte den Beruf in fih, einen Zug nach dem gelobten Lande zu unter« 
nehmen. Er mußte aber zu allerlei Kunftgriffen, fo wie auch zu beträchtlichen Geld» 
fpenden feine Zuflucht nehmen, um ein bedeutendes Heer zufanımen zu bringen. Im Jahre 
1248 begann jo der fechdte Kreuzzug. Ludwig landete zuerft in Aegypten, weil man Die 
Meberzeugung gewonnen hatte, daß ohne den Beſitz dieſes Landes Paläftina fich nicht 
behaupten laſſe. Er beflegte die Aegypter in einem Treffen und eroberte Damiette. 
Nachdem er Berflärfungen aus Frankreich erhalten hatte, brach er auf, um Kairo zu 
erobern. Er kämpfte auf diefem Wege fo glüdlih, daß der Sultan ganz Paläftina 
für den Rüdjug aus Aeghpten anbot, allein died ward nicht angenommen. Das 
frangöjljche Heer drang vielmehr weiter in dad Land vor, bis die Tollfühnheit des 
Grafen von Artoid bei Manfure im Jahre 1250 die ganze Unternehmung vereitelte. 
Ludwig ſelbſt gerieth in die Gefangenfchaft der Sarazenen und fehrte im Frühjahr 
1254 nad Branfreich zurüd, ohne irgend einen Erfolg erfämpft zu haben. Sechzehn 
Jahre fpäter unternahm Ludwig noch einen Kreuzzug. Diesmal wollte er Tunis 
erobern, um von da aus gegen Aegypten vorzubringen. ber bald nad der Landung 
in Afrika flarb er am 2, Auguft 1276 und fein Heer löfte fih auf. Von nun an 
waren die chriftlichen Bewohner des heiligen Landes ganz: auf ſich beichränft und 
verloren daher fehr bald alle ihre Befigungen. Am längften bielt ſich die fefte und 
volfreiche Stadt Accon. Hier drängten ſich die geiftlichen Ritterorden, die Reſte des 
einbeimifchen Adeld und der chriftlichen Bevölferung der Städte zufamnen, und bie 
italienifhen Seeftädte, die ihren Handel mit dem Drient bedroht ſahen, führten ihnen 
zuweilen Unterftügung zu. Allein auch jegt noch fchmächten die Ehriften ſich ſelbſt 
durch innere Streitigkeiten und unterftügten dadurch die Angriffe der Aegypter, Die 
endlich am 18. Mai 1297 die Stadt erflürmten. Diefe Beldzüge hatten dem chrift- 
lichen Europa ſechs Millionen Menfchen entzogen und zugleich eine mefentliche Ver— 
änderung der jocialen Verhältniſſe aller chriftlichen Staaten veranlaft. Während 
zweier Jahrhunderte hatten fle die unrubigfien Köpfe aus allen Kindern Europa'd 
vorzugsweiſe bejchäftigt und zum Theil zum Tode geführt, zum Theil wenigſtens aus 
Europa verbannt. Denn obgleich namentlih an den erften K. eine große Anzahl 
frommer, tüchtiger Männer theilnahm, fo muß man doch im Allgemeinen Baläfina 
ald eine Art Botany-Bay für jene Zeit betrachten und fhon deshalb den Kreuzzügen 
einen veredelnden Einfluß auf die Eultur Europa’s zugeftehn. Zugleich erweiterten 
fle den Geſichtskreis der abendländifchen Völfer, indem fie fie mit der Eultur der 
Muhamedaner befannt machten, welche in mancher Beziehung der chriftlichen entſchieden 
vorausgeeilt war. Dagegen muß aber auch den K. ein. beträchtlicher Antheil an ber 
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Entſittlichung zugefchrieben werden, melche feit der Mitte des breizehnten Jahrhunderts 
über ganz Europa hereinbrach, denn die aus PBaläftina Zurückkehrenden erwieſen ſich 
faſt jämmtlih ald in hohem Grade verwildert und wirften auf ihre Ungebungen ſehr 
verderblih ein. Gerade fie verlachten die ideale Tendenz ihrer Väter und benugten 
das Anfehen, welches fie durch ihre Pilgerfahrt erworben hatten, hauptſächlich dazu, 
um die Rohheit, die le fich jelbft angeeignet, in möglichſt weiten Kreifen um fidy ber 
zu verbreiten. Die Handeldverbindungen, welche während der Kreuzzüge angefnüpft wur- 
den, vermehrten zwar die Gelbmittel der Völker, aber fie brachten dieſe meift in die Hände 
der ungebildeteren Stände und verlieben dieſen dadurch, namentlich in den Städten, 
einen Einfluß, den fle auf die zügellofefte Weile mißbrauchten. Ueber die Literatur, ferner 
über die Bedeutung, welche die Kreuzzüge ald ein Theil der orientalifchen Brage, als 
der mittelalterliche Kampf des Abendlandes mit dem Drient, ald Streit der Reli— 
giondfyfteme und Kirchen für die Gefammtentwidelung Aſiens und Europa's in Firdhe 
licher und politifcher Beziehung gehabt haben, vergl. den Art. Orientaliſche Frage. 
Krieg ift feinem Begriff mach nichts als die Verallgemeinerung des Zweifampfes. 
Iener, wie diefer, ift ein Act der Gewalt, um den Gegner zur Erfüllung unfres 
Willend zu zwingen; nur daß im Kriege an die Stelle des einzelnen Kämpfers 
die böchfte ftaatliche Gewalt, in monardifchen Staaten alfo der König, der Reprä— 
fentant des Friegerifchen Geifted der Nation und daher mit voller tiefer innerlichfter 
Wahrheit oberfter Kriegäberr, tritt. Die Definition: Krieg fei der Kampf zwifchen 
Armeen, ift nicht erfchöpfend, denn ein K. ohne jede Theilnahme der Landesbewohner, 
oder gar gegen die allgemeine Meinung, ift nicht denkbar — mehr oder weniger 
identifieirt fi, wenigftend geiflig, die Nation ftetd mit der leitenden Staatsgewalt 
bem Auslande gegenüber. Der K. ift daher eigentlich immer Volkökrieg, da daß 
Volk, wenn nicht activ, fo doch paſſiv durch Beichaffung der materiellen Mittel daran 
Theil nimmt. Selbft die jogenannten Gabinetöfriege, die in den legten beiden 
Jahrhunderten mit geworbenen Truppen geführt wurden, biefen, im Gegenfag zu den 
früheren Religiondfriegen, nur jo, weil es fich bei ihnen wefentlich nur um dynaſti— 
ſche Intereffen, die Haudpolitif des Herrfcherhaufes, nicht aber das Land als foldyes 
oder gar den Glauben handelte, Der Beiftand, den Die Armee durch die Theilnahme 
des Wolfe, falls ſich dieje activ zeigt, erhält, kann allerdings unendlich gehoben, ja 
bis in's Furchtbare gefteigert werden — er wird um fo bedeutungävoller, je entfef- 
jelter die Peidenfchaften auf die Gemüther wirken. Das Gefühl fommt aljo we» 
fentlich in’d Spiel, und es ergiebt ſich die Hohlheit der Theorie, welche im vorigen 
Jahrhundert den Krieg auf einen bloßen Verftandes-Act der Regierungen zurüdführen 
und ihn fich immer mehr von aller Reidenfchaft Tosldfend denken wollte, jo daß man, 
wie Chauſewitz (j. d. Urt.) richtig bemerkt, fchließlich darauf fommen mußte, die 
phyſiſchen Maſſen der Streitkräfte nicht mehr als folche, fondern nur ihre Verhältniſſe 
als eine Art Algebra des Handelns in Betracht zu ziehen. Am Ende des 18. Jahr- 
hunderts fing in den Gordonfriegen diefe Theorie fchon an, in die Prarid überzu- 
fpielen, al® die gewaltigen Kriege Napoleon's ihre ganze Haltlofigfeit für immer 
offenbar machten. Iſt alfo der K. ein Act der Gewalt, fo gebt er doch mehr oder we» 
niger auf das Gemüth zurüd, und died Mehr oder Weniger hängt nicht von dem Grade 
der Bildung, fondern von der Wichtigfeit und Dauer der feindjeligen Intereffen ab. 
Der 8. wird fletd durch politifche Verbältniffe hervorgerufen; ohne vorber- 
gegangene politifche Verwickelungen ift er undenfsar und die Politif wird ihn auch 
fortwährend influiren, wenngleich fie feinem innerften Wefen nach ihm nie über eine 
gewiſſe Grenze hinaus beichränfen follte. Man bat daher den K. auch „die forte 
gefegte Politif mit andern Mitteln” genannt; dies andere Mittel ift eben der Zus 
jammenftoß,' die Gewalt, alfo der Kampf zur Erzwingung der politifchen Abſicht. Die 
Beendigung tritt dann ein, wenn entweder die Abfichten der Politif erreicht find, oder 
die Anficht Plag greift, daß die Mealifirung derjelben entweder überhaupt oder ohne 
unverbältnigmäßige Opfer nicht möglich if. Der K. ift alfo ftetd nur Mittel, wäh— 
rend die Grreihung der politiichen Abſicht Zweck if. Diefe politische Abſicht if 
entweder: etwas, das man befigt, gegen den Gegner, der ed beaniprucht, zu ver» 
theidigen, oder andererfeitö, etwas, das der Andere befigt, jelbft zu erlangen; 
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daraus ergiebt fich die Eintheilung in Defenfiv- und DOffenfiv=- Kriege (1. diel. 
Art.). Der K. muß als Infirument der Politit angefehen werben, um fich Vieles 
bei dem Gange der Kriege überhaupt zu erklären, das, namentlich vom rein militäris 
fhen Standpunkte aus, ald Widerfpruch erfcheint. Der Gegner muß zur Erfüllung. 
unferedö Willens gezwungen werben; ift dies geicheben, fo hört der K. dem Princip 
nach auf, aber nicht eber; der einfache Sieg ift alio nicht Kriegszweck, einzelne 
Ausnahmen, wie der von Napoleon IN. rein zus Wiederberftellung des alten Ruhms 
der franzöflfhen Waffen unternommene ruſſiſche K., beweiſen gerade die Nichtigkeit 
der Regel, und aud damals war der eigentliche Kriegszweck nicht die „gloire* der 
Armee, jondern die Sicherftellung des neuen Kaiferthroned durch die Sympatbieen 
der fiegreichen Arme — Bom allgemeinen Kriegsdzwede find nun zu unter- 
fheiden Die verfchiedenen Zwede im Kriege, von denen in ihrem Zufammen- 
bange natürlich die Erreihung des erfleren-abbängt und zu dem fle wiederum im, 
dem Verhaͤltniß der Mittel zum Zwecke ftehen. Gin ſolches Grreichen eines Zweckes 
im K. ift die Eroberung eines Landes (die an fich nicht genügt, um den Feind 
zur Erfüllung unjeres Willens zu zwingen, wie Spanien und Rußland bewieſen 
haben), ferner die Vernichtung der feindlihden Streitfräfte, dad Wehr- 
losmachen des Feindes. Alle dieſe Mejultate vereinigt erzeugen bie phyſiſche 
und moraliihe Erihöpfung des Feindes; beendigt wird der K. aber erſt dann, 
wenn der Wille ded Gegners gebeugt, d. h. die Regierung zum Friedensſchluß, das 
Volk zur Unterwerfung gezwungen ift, oder andererjeitö der Gegner die lieberzeugung 
erlangt hat, daß dieſes Nefultat mit den Kräften, Die er daran zu feßen hat, nicht zu er» 
reichen it. Die Summe aller phyſiſchen und materiellen Kräfte, die ein Volk zur Erreichung 
eines Kriegszweckes aufwenden fann, heißt Streitmittel. Don diefen find die 
Streitfräfte unterjchieden und bierunter nur die disponiblen phyſiſchen Mittel 
allein zu verfiehen, während die materiellen technifh materielle Streitmittel 
genannt werden. Die Grreihung des Kriegszweckes hängt nun von ber richtigen 
Anwendung der Streitmittel ab, und zwar erftend in Bezug auf die Streit» 
fräfte von ihrer richtigen Verwendung ſowohl gegen die feindlichen Heere, ala 
gegen die materiellen feindlichen Streitmittel und das Land, welches ſie enthält; 
zweitend in Bezug auf die materiellen Streitmittel, alfo einmal von der zweck— 
mäßigen Organifation und Berfaffung, dann von der Anordnung, Ergänzung und 
Verpflegung des Heered. Außerdem ift von meientlichem Ginfluffe noch die zweck— 
mäßige Betreibung der äußeren und militärifchen und biplomatifchen Vorbereitungen 
zum Kriege, wie Täuſchung des Feinded über die wahren Abſichten bei Truppen« 
Goncentrationen, Anlage von Magazinen xc., Unterbandlungen aller Art, um eigene 
Allianzen zu bilden, feindliche zu fprengen u.f.f. Ob ver Krieg eine Nothwen— 
digfeit iſt oder ein Uebel, deflen FKortfchritt zu hemmen eine Aufgabe der wach— 
fenden Eultur fei, darüber werden theoretiiche Stubengelehrte, die höchſtens in einer 
conflitwirenden Berfammlung gefeffen, aber nie mit dem wirklichen Leben in Contact 
gekommen find und das Eiſen höchſtens ald Medicin in flüffigem Zuftande kennen, 
noch lange ftreiten; jedenfalls ift aber gewiß: fo lange das Forum noch nicht erbaut 
ift, auf dem die Völker ihre Streitigkeiten entfcheiden laffen, und die Schieddmänner 
nicht aufgefunden find, welche auf frievlichem Wege fle zur Annahme ihrer Befchlüffe 
bewegen, fo lange wird ed auch Krieg geben. Im Kampf und Ringen liegt dad Le— 
bensprineip der ganzen Schöpfung, alfo auch des Menfchen, und gerade deffen Auf— 
bören würde mit Bernihtung gleichbedeutend fein. Der Krieg ift unvermeidlich 
zum friſchen Reben der Nationen, das ift die donnernde Predigt, die aus den Gräbern 
der einft melterobernden Völker tönt, und die wohl der Beherzigung werth ift in 
einer Zeit, wo Frieden und materielle Ruhe als die höchften Güter laut und immer 
lauter gepriefen werben. Hatte ein Volk alle Nachbarftaaten ringsum unterjocht und 
feine Gelegengeit oder Feine Freude mehr daran, die männliche Kraft im Kriege aus— 
toben zu laffen, fo war Erfchlaffung, Schwelgerei und moralifcher Tob und als 
nothwendige Folge die phyſiſche Vernichtung durch Tebensfrifche Nationen fein Loos, 
mie die üppige Schlingpflange den abfterbenden Rieſen des Waldes ummuchert und 
enblich die legten Reſte von Leben in ihm erſtickt, fo daß er mit der Zeit und durch 
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die Zeit vergeht. „Die Weltgefchichte ift das Weltgeriht, und was gefcheben ift, 
kann wiederum geſchehen.“ 

Kriegsartitel ſ. Militär-Recht. 

Kriegseontrebande. Die Theorie von der K. ift wohl die am meiſten beſtrittene 
ded ganzen Völkerrecht. Weldye Gegenftände gehören zur K.? Begehen bie Unter« 
thanen neutraler Mächte nur dann eine Verlegung ded Völkerrechts, wenn fle einer 
der friegführenden Parteien verbotene Gegenflände zuführen, ober iſt ed bereits firafbar, 
wenn fie Diefe bei fich zu Haufe an eine folche verfaufen? Welche Strafe ſteht auf 
den Handel mit 8.? Das Alles find Fragen, deren endgültige Löfung feit Jahr— 
hunderten bereitd von der Wiffenfchaft und von der Praris gleichmäßig verfucht, bis 
zu diefem Augenblick aber noch nicht erfolgt if. Iſt Doch ſogar behauptet worden, 
daß das Völkerrecht den Begriff der K. überhaupt nicht kenne, weil derſelbe ber 
Billigkeit widerftreite und einen Eingriff in das Privatrecht fanctioniren würde. Zuerft 
ift mit diefer Anficht der durch feine geiftreichen Chimären auf dem Gebiete des deut« 
fhen Staatsrechts befannte Jurit Samuel Cocceji bervorgetreten. Dann fand 
ſie nach und nach mehrere Vertheidiger, z. B. Joh. Gottfr. Yamet in feiner Abhand« 
lung de neutralium obligatione, und in neuerer Zeit ift fle noch wieder von Klüber 
in feinem Bölferrechte vertbeidigt worden. Nach dieſer Theorie ſoll es alfo nur eine 
vertragsmäßige K. geben; denn wo Berträge fehlen, jo deducirt Klüber, müſſe 
das natürlihe Völkerrecht in Kraft bleiben, welches feine Befchränfung des 
neutralen Handels Eenne. Im der That, durch jolche Argumentation würde dad ganze 
poſitive Völkerrecht in Frage geftellt fein, fo weit ed nicht auf Verträgen berubt, und 
e8 würde 3. B. auch nur von einem vertragsmäßigen Blokaderecht die Rede jein 
‘ können. Dieſe Conjequenz hat aber Klüber nicht gezogen, denn er hätte dann zunächſt fich 
die Frage flellen müffen, weshalb er überhaupt jein Syſtem bed Völkerrechts ge- 
fohrieben, in welhem doch auf jeder Seite vom pofltiven Völkerrechte die Rede ift, 
welches nur auf Gewohnheit und nicht auch auf Verträgen berubt. Bon je ber haben 
fänımtliche europäifhe Mächte den Grundjag ohne Widerrede anerfannt, daß es den 
Untertbanen neutraler Mächte verboten fei, dem Feinde K. zuzuführen, und wir brau« 
chen daher zu einer Widerlegung der Theorie von einer bloß vertragsmäßigen 
K. Fein Wort weiter zu verlieren. Zwei neuere franzöfliche Bubliciften, de Piſtoye 
und Duverdy, beben in ihrem 1855 erfchienenen droit des prises maritimes nicht mit 
Unrecht hervor, Daß dieſe Brage deshalb in fo große Berwirrung gerathen jei, weil 
während eines jeden Scefrieges fid der Verſuch von Seiten der friegführenden Mächte 
wiederholt habe, den Begriff der K. willfürli auszudehnen, während die Neutralen 
im Gegentheil bemüht gemwejen feien, denfelben übermäßig zu beichränfen. Gin weit 
erheblicherer Grund für dieſe Erfcheinung liegt indeh in einer von Hugo Grotius 
aufgeftellten äußerft bedenklichen Definition, welche bei der großen Autorität dieſes 
Publiciften bis in die neueſte Zeit binein zu allen möglichen Uebergriffen für die 
Prarid einzelner Staaten gedient hat. Nah H. Grotius zerfallen nämlich fämmtliche 
Handelögegenftände in folgende drei Klaſſen: 1) In folche, welche nur im Kriege 
Anwendung finden und deshalb fletd zur K. gehören, wie 3.8. Waffen; 2) in folche, 
welche nur zum Vergnügen dienen und deshalb miemald unter dieſen Begriff fallen, 
und 3) in folche, welche, wie baares Geld, Lebensmittel, Schiffe und Gegenftände zur 
Ausrüfung der Schiffe, im Kriege und im Frieden gebraucht werden fönnen, und 
desbalb je nah Umftänden als K. zu betrachten find, oder nicht. Auf dieſe 
Unterfheidung gründet ſich die häufig aufgeftellte Theorie einer abjoluten und 
einer relativen 8. Bereits Bynkershoek hebt mit der ihm eigenen juriflifchen 
Schärfe in feinen quaestiones juris publici hervor, daß die von Hugo Grotius be» 
liebte Begriffsbeſtimmung ungenan ſei, und deshalb allen möglichen Auffaffungen Bor- 
ſchub leifte. So könne man z. B. fogar von Waffen und von Schießpulver behaup- 
ten, daß jle nicht bloß im Kriege, fondern auch im Frieden Anwendung fänden. Das 
Entſcheidende könne deshalb nur fein, ob die Gegenflände, welche dem Beinde zuge» 
führt werden follten, zum Kriege benußt werden fünnten oder nicht. Wenn dieſer 
Maßſtab angelegt werde, fo müßten mehrere Gegenflände, welche H. Grotius in jeis 
ner dritten Klaffe untergebradyt habe, zu denjenigen gezählt werden, mit welchen der 
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Handel den Neutralen unter allen Umfländen zu unterfagen fei, und deshalb fei der 
Begriff der K. dahin zu firiren, daß er nicht bloß Kriegögeräthfchaften, fondern übers 
haupt alle Gegenflände umfalfe, welche ohne Weiteres, d. 5b. obne daß 
es noch einer beionderen DBerarbeitung berfelben bebürfe, für den Krieg bes 
nugt werden könnten. Wenn fchon dieſe Begriffäbeftimmung noch etwas weit 
gefaßt if, fo muß biefelbe doch ald der Anfangspunft einer georbneten Rechts— 
entwidelung betrachtet werben. Die Wiffenfchaft fowohl wie die Praris haben fich 
ganz überwiegend der Definition von Bynkershoek angefchloffen und find nur beftrebt 
gewefen, biefelbe noch fchärfer zu begrenzen, während die von H. Grotius aufgeftellte 
Theorie einer relativen K. nur von einzelnen Staaten, freilich oft mit dem eingreie 
fendften Erfolge, geltend gemadht worden if. Wir müflen indeß, um ein völlig ge— 
naued Bild von ber Entwidelung dieſer Nechtöverhältniffe zu geben, noch auf eine 
frühere Zeit zurüdbliden. Bereits zur Zeit des Consolato del mare und früher galt 
zwar die Regel, daß während eines Seefrieges den Neutralen jeder Kandel mit den 
friegführenden Parteien unverwehrt und nur der Handel mit Gontrebande ihnen ver« 
boten fei. (Außer in dem Consolato del mare findet fich bereit# in den Dleroni» 
ſchen, Wiobyſchen und Hanſeatiſchen Geſetzen das Verbot der K.) H. Grotius führt 
indeß in feinem jus belli et pacis eine Reihe von Ballen an, daß noch im 16. Jahr-⸗ 
hundert eine Friegführende Macht allen Handel mit ihrem Beinde den Meutralen 
unterfagt hat. Berief fi doch König Wilhelm von England zu dieſem Zwecke aus— 
drüdlich noch auf das „Recht der Kanonen." Erſt im 16. Jahrhundert machten die 
Staaten den Anfang. in ihren Handeld- und Schifffahrts - Verträgen die Gegenſtände 
nambaft zu machen, welche zur 8. gezählt werben follten, während man bis dahin 
ſchlechthin „erklärt hatte, daß der Handel mit K. verboten ſei. Die Entfcheibung, 
melde Gegenftände zur K. zu zählen feien, war daher völlig in die Wilffür der krieg⸗ 
führenden Mächte geftellt. In den meiften Verträgen aus dem 17. und dem 18. 
Jahrhundert finder ſich indeß die Auffaflung von Bynkershoek bereits vollftändig bes 
gründet. Die darin aufgeführten Gegenftände find der Megel nah Waffen, Stüd« 
fugeln, Bomben, Pulver, Soldaten, Pferde, Meitzeug, Salpeter und ähnliche, 
welche unmittelbar zu Kriegs -gZwecken verwandt werden fönnen. In einer grö- 
Beren Anzahl dieſer Berträge, 3. B. in dem Bertrage zwiſchen Frankreich und 
den Bereinigten Staaten von Nord - Amerifa vom 6. Pebruar 1778, ift dann 
noch ausdrüdlich hervorgehoben, daß alle die Gegenflände, welche noch umzuformen 
feien, um zu Kriegszwecken verwendet werben zu fünnen, nicht als K. zu betrachten 
find. Namentlich ift die Definition von Bynkershoek auch in den berühmten Utrechter 
Bertrag zwifchen Branfreih und England vom 11. April 1713 aufgenommen, welcher 
als die wichtigfte Grundlage dieſer Mechtöverhältniffe betrachtet wird. Die Beſtim— 
mungen beffelben über die K. haben faft fämmtlichen Handels- und Schifffahrtd-Ber- 
trägen des 18. Jahrhunderts zum Mufter gedient. Die dafelbft aufgeführten 27 Ge— 
genftände find fämmtlich entweder Waffen ober gebören zur Kriegsmunition, und es 
ift am Schluß hinzugefügt, daß nur diefe und ähnliche zu derſelben Kategorie gehö— 
rende Gegenftinde ald K. betrachtet werden follen. Noch mehr ift der Begriff der 
K. eingefchränft worden durch die beiden bewaffneten Neutralität » Bündniffe, deren 
Grundfägen, mie bereit erwähnt wurde, die Vereinigten Staaten von Norbamerifa 
und die fämmtlichen europäifchen Staaten, mit Ausnahme Englands, beigetreten waren. 
Es follen nach benfelben unter allen Umſtänden nur folgende 20 Gegenitände 
zur R. gehören: Kanonen, Mörfer, Beuerwaffen, Piſtolen, Bomben, Granaten, Stüd« 
fugeln, Musquetkugeln, Flinten, Beuerfteine, Zunder, Pulver, Salpeter, Schwefel, 
Euiraffe, Degen, Degengebänge, Batrontafchen, Sattel und Zaumzeuge. Diefelben 
Gegenftände finden fih in dem Vertrage zwiſchen Rußland und England von 1801 
als K. aufgezählt. Faſſen wir jetzt das über den Umfang des Begriffs der K. Ge— 
fagte zufammen, fo kann es wohl feinem Zweifel unterliegen, daß nad heutigem Völ— 
ferrechte nur Waffen und unmittelbare Kriegdmunition unter denfelben fallen. Piftoye 
und Duverbp erflären mit Recht, daß mit dieſer Auffaffung, welche aud) in der neueren 
Wiffenfchaft faſt allgemein anerkannt ift, die Praris ſämmtlicher Staaten der civilifirten 
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Melt übereinftinme, und daß nur die Praris Englands noch einigermaßen abweiche. Nas 
mentlich waren e# alle Gegenftände, welche zum Bau und zur Ausrüflung eines Schiffes ge- 
hören, 3. B. Segeltuch und, wie Wheaton beſonders bervorbebt, fogar Theer, Pech und Hanf 
und außerdem unter Umftänden audy Geld und Lebensmittel, welche von Seiten Eng⸗ 
lands und feiner Prifenrichter ald K. von je ber betrachtet wurben. Was bie zum 
Bau und zur Ausrüftung eines Schiffes gehörenden Gegenftänbe betrifft, jo hatten in 
dieſer Beziehung die englifchen Brifenrichter ziemlich leichte® Spiel, da auch Bartel, 
deffen in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erichienened „droit des gens“ 
in der politifchen Welt vielfach die Stelle eines fehlenden völferrechtlichen Goder bat 
vertreten müffen, Ddiefelben der K. zuzäblte. Auch in Betreff der Lebendmittel berief 
man fich auf die Autorität von Vattel. Indeß mit Unrecht, da die in Bezug genom« 
mene Stelle (II. 7, $ 112) von Lebensmitteln redet, welche einem hbelagerten Orte 
zugeführt werden follen. In dieſem Falle erklärt Battel, und zwar mit vollem Rechte, 
die Confiscation derſelben für gerechtfertigt. Auch ſprach ſich bereits Sir Leoline 
Ienfingion, ein namhafter englifcher Jurift, in einem Memoire, weldyes er für König 
Karl I. ausarbeitete, dahin aus, daß weder Lebensmittel, noch baared Geld nach alle 
gemeinem Bölferrechte zur 8. gehören. Mit größerem Erfolge jedenfalls, als auf 
die einfeitig nicht entfcheidende Anſicht Vattel's, welche außerdem mißverftanden if, 
haben ſich die englifchen Juriften zum Beweife, daß die genannten und ähnliche Ge— 
genflände, denen man in neuefter Zeit namentlich Steinfoßlen und Schiffsmaſchinen 
binzugefügt Hat, zur K. gehören, auf die bereitd erwähnte Theotie von Hugo Grotius 
berufen. Sautefeuille fagt in feinen „Nations neulres* von. Diefer Theorie, daß fie 
auf einem Berkennen des eigentlichen Weſens der K. berube. Grotius betrachte bas 
Verbot derfelben ald hervorgegangen aus den eigentbümlichen Berhältniffen einer 
Friegführenden Partei und gebe dieſer daher das Recht, je nach Umfländen und ſobald 
die Nothwendigkeit dies erbeifche, ihre Befugniffe zu ermeitern und den Kreis der 
verbotenen Artikel auszudehnen. Died fei aber unrichtig, dba jenes Berbot 
nicht ald ein Necht des Eriegführenden, fondern al& cine Pflicht des 
neutralen Theils zu betrachten ſei. Juriſtiſch Fchärfer hebt Heffter in feinem 
europäifchen Völkerrechte den enticheidenden Gefihtöpunft bervor. „Man erkennt ſo— 
fort, jagt Heffter, daß aus dem Begriff der Kriegähülfe an und für fich Feine Ent« 
fcheidung gewonnen merden kann, welche der vorbemerkten Sachen für Contrebande 
zu balten feien, welche nicht. Gleichwohl handelt es ſich um eine genane, Feiner 
Willkür unterworfene Feflfegung, weil um Strafe, und auch Diefe Keititellung kann, 
wie das Mecht der K. überbaupt, nur durch Ginverftändniß der betheiligten Staats— 
gewalten erlangt werden. Nie ift ben Kriegführenden allein nach eigenem Gutfinden 
eine derartige Beſtimmung überlaffen worden, obgleich fle fich diefes bei hinreichender 
Macht berausgenommen haben. Zunächſt alſo geben die einzelnen Verträge für bie 
darin Begriffenen Maß und Ziel. Die K. erſtreckt ſich darnach bald auf mehr, bald 
auf weniger Artikel. Dabei ift der Grundfag einer firengen Auslegung gerechtfertigt; 
denn ed handelt ih um Ginräumung eined Strafrechtt. Fehlt ed an gültigen 
Berträgen, fo Fann nur dasjenige ald K. gelten, wadimmer und 
gleihförmig von ailen Bölfern ald Gontrebande der Neutralen be 
trachtet worden if." Mir miffen dieſer ſcharfen Prweisführung nichts hinzu— 
zufügen, welche zugleich die wäbrend des letzten vorientalifchen Krieges und theilweiſe 
auch während des ſoeben beendigten entftandene Controverſe entfcheidet, in mie weit 
Dampfmafchinen und Steinfohlen unter Umftänden der KR. beigezählt werben Fönnen. 
(In dem neuelten Kriege zwiſchen Defterreih, Branfreih und Sardinien find bie 
Dampfmufchinen unferes Wiffens nicht zur Sprache gefommen.) Wenn jchen die 
Bemerkung der englifchen Negierung durchaus den Verhältniſſen entiprechend if, daß 
gerade diefe beiden Gegenftinde bei der jegigen Urt der Kriegführung vorzugsweiſe zu 
Kriegszwecken verwandt werden, jo können diefelben doch nicht von einem ringelnen Staate 
einfeitig zur 8. erflärt werden, jondern es bedarf dazu eines vorherigen Einvernehmens mit 
den übrigen betbeiligten Mächten. Zu welchen Gonfequenzen würde nicht auch für dem 
Seehandel der Neutralen der entgegengefegte Grundjag führen, nad welchem die Ent» 
Iheidung, was als K. zu betrachten, Tediglich in die Hände des friegführenden Theile, 
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alfo derjenigen Macht gelegt fein würde, welche das größte Intereffe hat, dem Bes 
griffe der Gontrebande die möglichft weiten Grenzen zu fleden, und zumal bei dem 
heutigen Zuftande der Prifen » Gerichtöbarkeit! Wiederholen wir alfo: nur Waffen 
und Kriegemunition gehören, infofern nicht Verträge in dem einzelnen Kalle eine Aus— 
nahme machen, zur 8. In dieſer Einfchränfung bat die Beitimmung, welde den 
Neutralen. den Handel mit denfelben verbietet, auch nichts Unbilliged. Der Seehandel 
der Neutralen erleidet dadurch Feine weſentlichen Beichränfungen und eine völlige Auf- 
bebung diejes Verbotes, welche allerdings auch nur von fehr vereinzelten Stimmen 
gefordert ift, würde mit dem Weſen ber Neutralität in der That kaum vereinbar jein. 
Nach altem Herfommen ift die K. der Gonfiscation unterworfen. Dieſes Herfommen 
ft auch im neuefter Zeit jelten in Frage geftellt worden, und auch die neuefte Wiffen« 
fehaft erkennt daffelbe fat ohne Ausnahme ald zu Recht beftehend an. Schon in frü« 
berer Zeit wurde allerdings bisweilen der Grundſatz aufgeftellt, Daß die K. nur ans 
zubalten ober doch nur gegen Entſchädigung ded Werthes wegzunchmen ſei. Diefen 
Grundfag ſprachen z. B. die für den neutralen Seehandel in anderer Beziehung jo 
verberblichen franzöflichen Orbonnanzgen von 1543 und 1584 aus, und im neuerer 
Zeit thun Dies wiederum zwei Verträge zwifchen Preußen und Nordamerifa von 1799 
und 1828. Im Uebrigen aber bat diefes Prineip nirgendwo Anerkennung gefunden, 
und Battel bemerkt wohl von demielben nicht mit Unrecht, daß ed durchaus unprafs 
tifch fei. Es fei gar nicht möglih, zur See den Zugang zu allen Häfen genau zu 
bewachen, und wenn nicht die Furcht vor der Gonfldcation vorhanden wäre, fo 
würde nichts die Neutralen hindern, dem Feinde Kriegäbedarf in Menge zuzuführen. . 
In einigen Verträgen ift dagegen die Beſtimmung enthalten, daß aud das Schiff, 
auf weldyem die K. beftnblich, der Gonfiscation unterworfen ſei. (Bergl. Gefiner, das 
-Necht des neutralen Sechandels und eine Neviflon der darüber geltenden Grundfäge 
des VBölferrechts. Bremen 1855. ©. 42 u. ff.) Die englifchen PBrifenrichter ftellten 
bisweilen auch wohl den Grundfaß auf, daß Diefe Gonfiscation des Schiffe dann 
begründet fei, wenn der Kandel mit K. einem von England mit dem betreffenden 
Staate gefchloffenen Bertrage zumwiderlaufe, oder wenn nachweislich der Eigenthümer 
des Schiffes von der Befrachtung deſſelben mir K. Kenntnig gehabt babe. Ebenſo 
willfürlih haben bisweilen andere Staaten die Gonfiscation des Schiffes von dem 
Umftande abhängig zu machen geſucht, ob die Eontrebande den größeren oder Fleine- 
ven Theil der Ladung beträgt. Noch heute huldigt Branfreich diefer Theorie auf 
Grund von Art. I. des Meglements von 1778, nad welchem die Gonfiscation des 
Schiffes und der übrigen Ladung eintreten foll, wenn die K. drei Biertheile des 
Werthes der gefammten Ladung beträgt. Doch das Alles find, wie bereits erwähnt, ganz 
willfürlihe Iheorieen; nach allgemeinem Bölferrechte ift nur die Gonfiscation der K. 
ſelbſt geftattet. Eben jo willfürlich ift das bisweilen behauptete eigenmächtige Vor— 
fauföreht (droit de preemlion) einer Friegführenden Bartei bei folchen Gegenfläns 
den, deren Gharafter als Gontrebande zweifelhaft if. Schließlich ift noch die Frage 
zu erörtern, ob bereitö der bloße Berfauf der verbotenen Gegenftände an den Feind 
firaffällig if, oder ob der Verſuch Hinzufommen muß, diefelben dem Feinde zuzuführen. 
Man nimmt fat allgemein dieſes Leptere an, und auch der bekannte englifche Priſen— 
richter Sir W. Scott hat ſich dahin erflärt, daß es zur GStraffälligfeit einer „depre- 
hensio in delicto* bedürfe. Died nimmt auch die neuere Wiffenihaft an, und es 
gilt ſogar, wie Heffter und Wheaton mit Mecht hervorheben, der Grundfaß, daß mit 
der Beendigung der Reiſe unter allen Umſtaͤnden die Schuld getilgt ift. Auffallender- 
weife behaupten die bereits mehrfach genannten neueren franzöfifchen Bubliciften U. de 
Piltoye und Eh. Duverdy, mweldye im Uebrigen den Meutralen durchaus günftig geftimmt 
find, daß bereitö der Verkauf der verbotenen Gegenftände ftraffällig fei; ein Grunde 
jag, welcher indeß von je ber auch in der Prarid nur in den feltenften Fällen Ans 
wendung gefunden bat. Aus diefen Ausführungen ergiebt ſich, wie vieles auf dieſem 
wichtigen Gebiete noch flreitig ift, wennfchon die richtigen Grundfäße des Völkerrechts 
überall unverkennbar find. Nichts deflo weniger würde e8 aber von größter Widhtig- 
feit und der Givilifation dieſes Zeitalter entiprechend fein, wenn die europäifchen 
Mächte auch über die K. und namentlich über die dazu gehörenden Gegenflände in 
37* 
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gleicher Weile beftimmte Feſtſetzungen träfen, wie dies in Bezug auf andere Abjchnitte 
des Öffentlichen Seerechtd bereits geichehen ift. 

Kriegsgeriht und Kriegsrecht ſ. Militär-Recht. 

Kriegswiſſenſchaften (die) beſchäftigen ſich mit der richtigen Verwendung der 
Streitmittel, — ſie zerfallen in die rein militäriſchen Hülfs- und in die 
eigentlichen 8&.; erſtere haben die richtige Verwendung der materiellen 
Streitmittel, legtere die Streitkräfte im Gontact mit dem Feinde und im 
Terrain, fo wie die nöthigen Borbereitungen im Brieden zum Gegenftande. Die K. 
fafien aljo das Wiflen in Summa in's Auge; Died Wiffen allein genügt aber nicht, 
um die Erfolge in der Praxis zu erzeugen, jonbern dazu find Handlungen, die ein 
Können bedingen, nötbig, welches legtere im Willen feine Grundlage bat. Beides 
ftebt aljo zwar in genauer Beziehung zu einander; ift aber keineswegsé identisch — 
Können ift Kriegsfunft, die 8. dad Material dazu. Mit Recht fagt Elau- 
fewig von dem Feldherrn: „Bei ihm muß das Wiffen ein Können geworden fein, 
dazu gehören aber Anlagen und Studium.“ Ganz ohne Fähigkeiten dazu geboren, 
wird Niemand durch bloßes Studium zum Feldherrn, aber bid auf einen hoben Grab 
der Brauchbarfeit laſſen ſich ſelbſt die geringften Anlagen ausbilden, während bie 
fhönjten bei mangelnder Ausbildung nutzlos zu Grunde gehen. Die Theorie von 
den fogenannten Feldherrngenied und der Nuglofigkeit Eriegswiffenfchaftlicher Studien 
ift daher abfolut unfinnig; denn fein Meifter fällt vom Himmel, und Guſtav Adolph, 
Sriedrih der Große und Napoleon, die unbeftritten erften Feldherren der Meuzeit, 
haben die ernfleften Studien gemacht. Allerdings Tann fich der Kreis des Detail» 
wiſſens beichränfen mit der Höhe der Stellung, dagegen muß das Können 
im Feldherrn dann bis zur böchflen Potenz gefteigert fein — wie Suwaroff und 
Bluchet bemeifen, bei denen die großen Charakter⸗Eigenſchaften den Mangel an for« 
maler Bildung erfegen. Zu den militärischen Hülfswiffenfchaften gehören: die Lehre 
von der Aufbringung der Streitkräfte, der Ausrüflung und der Ergänzung des Heeres, 
die Verpflegungsfunde, Bekleidungs- und Militär-Mebicinalwefen, Waffenlehre, Ter- 
rainlehre und Glementartaftif; zu den eigentlien K.: die angewandte Terrain» 
lehre, die Kriegöbaulehre oder Kortification, die angewandte Taftit und die Lehre von 
den großen Operationen oder die Strategie. Den Sclufftein des ganzen wiffen- 
fchaftlichen Lehrgebäubes machen die biftorifchen K., und zwar: Militärgeogra- 
pbie, Gefhichte der Kriegskunſt und Kriegsgeſchichte. 

Krim. Die K. ift eine Beinahinfel, an Fläche gleih Sicilien (360 Q.-M. mit 
etwa 100 Meilen im Umfang), mit der Küftenniederung durch die ſchmale Land« 
enge von Perefop verbunden, über mweldye die Steppe Südrußlands ſich fortießt 
und im Norden der Halbinjel ein beinahe wafler- und hbolzlofes Land mit wenig 
Anftedlungen bildet. Auf der einen Seite der -Landenge befindet fich die kerkini— 
tifche Bucht, ein Nebenmeer ded Meerbufend von Odeſſa, auh Todted Meer ge 
nannt, auf der andern der Siwatſch, ein unter dem Namen Faules Meer br 
fannted jumpfartiges Haff von 37 O.M., welches durch die 15 Meilen lange jchmale 
Landzunge von Arabat, die von diefer Eleinen Feſtung der KHalbinfel bis bart 
an die Küfte ded Rumpfes zum Fort Genitfchi fich erfiredt, faft ganz vom Aſowli— 
man abgejondert ift, deſſen Küfte auch fonft noch mehrere folder Randzungen (ob« - 
wohl Eleinere) und Landfpigen zeigt. Die Halbinfel gliedert fich wieder in drei Ne— 
benhalbinjeln, eine weftliche, eine jübliche, eine öftlihe und leßtere, von welcher die 
große Landzunge ausgeht, iſt eine entjchiedene Halbinfel, mit welcher ſich die K. 
Kaufajlen nähert, von deſſen halbinfelartigen Borfprüngen und Geftadeinfeln nur durd 
bie fchmale Straße von Kertfch oder Jenifale geſchieden. Die beiden anderen 
find bloße Halbinfelanfäße, aber der füdliche ift wiederum durch fein infelartiged Ge- 
birgdland bedeutend, welches die füdliche K. zu einem fo fchönen mit der nörblichen 
Steppe gänzlih contraftirenden Rande macht. Diefe Berge bilden auf der Südſeite 
der Halbinfel einen abjchüfftgen, mit wenigen Ausnahmen ganz aus Kalkgeftein be» 
ſtehenden Wall, im Norden dagegen find fie von neuerer Formation und bieten einen 
minder wilden Anblid dar. Die älteften und böchften Gipfel erfireden fih von Ba— 
laflama bis in die Umgegend von Kaffa und auf eine Entfernung von beinahe 22 
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Meilen; fie haben indeh ungleiche Höhe, die, bedeutender im Mittelpunft ber Gebirge, 
gegen die eben erwähnten Drte allmäbli abnimmt. Dem allgemeinen Anſehen nad 
befteben fie im Süden aus hoben abgeböjchten Berggraten und felfigen Terraffen, bie 
fih aber im minder fteile Abhänge nach den mehr nördlich gelegenen Punkten bin 
verlaufen. Der Mittelpunft diefer alten Gebirgäfette ift der Tichatyr-Dagb, bie 
Trapeza des Strabo, ein eigenthümlicher Berg, deffen Gipfel die höchſte Spige ber 
Halbinſel bilde. Bon diefem Widerftandäftüf, das, hoch und abgefondert, eine et» 
babene Stellung im Centrum einnimmt, fpaltet fich bie Gebirgskette gabelförmig in 
zwei Hanptabtheilungen in norböftliher und ſüdweſtlicher Richtung, deren jede fo 
ziemlich den Geftaden bed Schwarzen Meeres folgt und an Höhe wie an Schönheit 
verliert, je mehr fie fich ihrem Ende nähert. Hier allo, auf dem füdöſtlichen Abhange 
diefer Berge, die fidy wie zwei Flügel rechts und links vom Tſchatyr⸗-Dagh erftreden, 
bilden fih alle diefe herrlichen Kelfen, natürlichen Terraffen und gefchügten Thäler, 
welche, nach dem Euxin berabfteigend und ihre Pflangenfülle ausbreitend, die Schön: 
beit der fo gerühmten Landichaft der K. ausmachen. Während in den Ebenen bes 
Nordens der Halbinfel diefelbe Witterung berrfcht, wie in den Steppen Sübruflande, und 
die Winter bier, da ſich beinahe Feine Gebirge, ja nicht einmal beträchtliche Boden- 
anfchwellungen finden bis zum Eismeere, alle Schreden des ruſſiſchen Klima's befigen 
müflen, Fann man am Südabhange der taurifchen Gebirgäfette dagegen das Klima 
Neapeld genießen. Diefe Gebirge würden als eine Verlängerung des Kaukaſus ericheinen, 
wenn ihre Are nicht nach Weſtſüdweſt gelegen wäre. Auf der Eleinften Karte jchon 
erkennt man, daß zwifchen dem Kaufafus und den taurifchen Gebirgen eine Lüde 
entftebt, Die gegen Nordweiten zu nach dem Aſowſchen Meere fich Öffnet. Durch dieſe 
Deffnung vermögen die Nordoft- und Oftnordoftwinde einzubringen, und fle find es, 
welche Schnee und Broft über Die Ebenen der KR. verhängen und die Segel im Schwar- 
zen Meere mit Schiffbrüden heimſuchen. Es ift durchaus Feine neuere Entdeckung, 
dag das Schwarze Meer in zwei Elimatifch völlig getrennte Hälften zerfällt, fondern 
der verftorbene Hommaire de Hell bat bereitö bemerkt, daß, wenn man eine Linie von 
Anapa nah Sinope zieht, alle Theile des Schwarzen Meeres weſtlich davon dem 
berüchtigten pontifchen Klima unterworfen find, während öftlih davon, weil der Kau— 
kaſus wie eine fpanifche Wand vor dem Nordoſt fteht, eine flille und warme Bucht 
fi ausbreitet. So ift denn das Schwarze Meer in diefem Sinne abermals Arenos 
und Euxenos. „Ed würde”, bemerft Raoul Bourdier, „zu den größten Irrthümern 
führen, wollte man das Klima der K. nach jenen einzeln bevorzugten Thälern im 
Süden beurtheilen. Die Temperatur der K., von Gleichartigfeit weit entfernt, ift zuerft 
bedeutend innerhalb des Jahres und namentlich im Winter verfchieden und ändert fich 
beinahe mit jedem Schritte, je nach der Rage des Ortes auf den Anhöhen oder in der 
Ebene, oder in den Thälern des gebirgigen Theiled. In diefem eigentbümlichen Lande bat 
man fchon Winter erlebt, wo feit Ende Januars die Frühlingsblumen fich zeigten, 
während andere härtere Winter Ende Dctoberd begannen und unter heftigen Nord» 
flürmen mit Froſt bis zum April dauerten, jo daß manche Ortfchaften, die im Winter 
vorber fein Eis gefehen hatten, plößlich das Thermometer 18% unter Null fallen und 
niehrere Tage auf diefem niebern Standpunft verweilen ſahen.“ Man erinnert ſich 
noch jehr gut in ber RK. ded Winters von 1787, wo Theile des Schwarzen Meeres 
bei Kaffa, das Aſowſche Meer und der Siwatfch fo feſt zufroren, das Roß und Mann 
paffiren durfte, und wer fönnte den Winter vergefien haben, der die Alliirten in dem 
Krimfeldzuge fo furchtbar leiden lich? Die verfchiebenartige phyſikaliſche Beichaffenheit 
der KR. bedingt natürlich eine verfchiedene Beihäftigung der Bewohner, in ber 
Steppenregion eine andere, wie in der Region des Wein- und Obſtbaues. Die Steppe 
bildet felbfiredend ein großes Weideland, welches unzählige Vichheerden ernährt, außer 
diefen aber faft gar nichts Anderes erzeugt. Aber auch die natürliche Beichaffenbeit 
der Kalbinfel mußte bald dieſes bald jenes Volk einladen, ſich anfälllg zu machen, 
während fie ein anderes abftieß; den Tataren convenirte mehr die Steppe, obgleich «8 
auch Bergtataren giebt, den Ruſſen, Armeniern, Deutjchen, Griechen, Juden, darunter 
eine große Zahl Karaiten (f. d.), mehr der Süden. Weſentlich haben fich ſowohl die 
numerifchen Berhältniffe, ald auch die in Bezug auf Abflammung der Bevölkerung in der 
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Neuzeit geändert, indem Fein Theil des rufftichen Reiches Die Reiden des neueften orientalifchen 
Krieges in folder Schwere empfunden, wie die R. und fle eine bedeutende Aus- und 
Ginwanderung in ihren Bewohnern. in den lebten Jahren durchgemacht bat. Auf 
ihrem Boden lag der Hauptichauplag ded Krieges; innerhalb ihrer Grenzen concen=- 
trirten jich die ungeheuren Herreömaffen, deren Verpflegung in erfter Linie ibr felbit 
zur Laft fiel; das Transportweien allein drohte, namentlich ſeitdem das Aſowſche 
Meer von der Flotte der Weftmächte beberricht war, den Grundbefig total zu ruini— 
ren und eine Statiflif des Viehſtandes vor und nad dem Kriege würde audreichen, 
und eine Borftellung von den außerordentlichen Opfern zu geben, die der K. aufer- 
legt waren. Nach Beendigung des Kampfes hatte fie durch die Ausmanderung fat 
der gefammten tatariichen Bevölkerung einen neuen Schlag zu erleiden: dem an fidh 
ihon Schwach bevölferten und durch den Krieg in feiner Cultur zurüdgebrachten Lande 
wurde hierdurch ein großer und fehr wertvoller Theil feiner Arbeitökräfte entzogen. 
Solche Wunden heilen natürlich nur langfam; erft in den legten drei Jahren bat fidh 
das Beftreben gezeigt, durch neue Ginwanderungen einigermaßen die Lüden auszu— 
füllen, welche der Krieg und die Gmigration der Tataren zurüdgelaflen haben. Die 
neuen Einwanderer zerfallen in drei oder eigentlich in vier oder fogar in fünf Klajien. 
Es jind erftend Koloniften aus anderen rufjlichen, namentlich benachbarten Gouverne» 
mentd, die theild in Folge fpecieller Anregung don Seiten der Regierung, theild au® 
eigenem Antriebe fommen und deren Zahl 1860 ſich fchon auf mehr ald 6200 Köpfe 
belief, während das zweite Gontingent der im Pariſer Frieden an die Türkei abge» 
tretene Theil Beflarabiens ftellt, deffen Bewohnern durch Artikel 21 jenes Friedens- 
tractated das Mecht refervirt war, unter freier Verfügung über ihr Eigenthum inner« 
balb dreier Jahre ihre bisherigen Wohnſitze zu verlaffen. Dieſe Elaufel ſcheint befon- 
ders Die kleinruſſiſche Bevölkerung jened LandestHeild benutzt zu haben, und auch fegt, 
nad Ablauf der dreijährigen Zrift, dauert die Auswanderung fort, obgleich Die Re— 
gierung der Donaufürftenthümer fie nach Kräften zu erfchweren fucht. Den dritten 
Betandtbeil bilden die Bulgaren, welche zum Theil ebenfalld aus dem mit der Mol— 
bau vereinigten Theile Beffarabiens ſtammen, zum größeren Theile aber aus den be— 
nachbarten türfifchen Provinzen, der Dobrudfchu, aus den Paſchaliks Ruſtſchuk, Si— 
lifiria und der weltlichen Bulgarei Fommen. Zu den bier» erwähnten drei Haupte 
elementen tritt endlich moch, mwiewohl in befchränfterem Umfange, das griechifche binzu, 
in größerem als letzteres aber das tatariiche, das die K. verlaffen hatte, um fi in 
ber Türfei anzufledeln, jegt aber in bedeutender Zahl wieder zurüdwandert, arg ges 
täufcht in den Berfprechungen, die ihm feitend der Pforte gemacht worden war. 
Die K., zu dem 1136 Duadratmeilen großen Gouvernement Taurien gehörend, dad 
im Jahre 1858 nady den Mittbeilungen des ftatiftifchen Central-Comitoͤs ded Minifte» 
riumd des Innern eine Bevölkerung von 687,343 Seelen hatte, beflgt in ibren Stäbten 
Drte, art die fich biftorifche Ereigniffe von oft großer Wichtigkeit fnüpfen. Wir nennen 
bier zuerft die Hauptitadt des alten bosporanifchen Reiches, das jegige Kertich (i. d.), 
auf das an der Meerenge, die darnach den Namen bat, Jenikale folgt, weitwärts 
an der Südfüfte und am Oftrande des Gebirge Kaffa oderfeodofia (j. d.) und 
nicht weit davon Stara-Krym (Eski⸗Krim), jegt ein Kleiner Ort mit Südholz— 
handel, der gleichwohl der Halbinfel den Namen gab !), weil er im 13. Jahrhundert 
eine der größten Städte der Halbinfel war, urfprünglih Solgat genannt und an« 
geblich jchon im 6. Jahrhundert v. Chr. vorhanden. Der nächfte Ort an der Küfte 
ift der durch Weinbau berühmte Fleden Sudaf, einft, ehe Kaffa feine große Ber 
deutung wieder gewann, ald Soldadia die erfte Stadt der Halbinfel. Die Lage 
biefer Tatarendörfer am Südfuße des Gebirges, wie Sudaf, Alutſcha, Alufchka (mit 
einem Woronzow'fchen Schlofie), Nikite (mit feinem botanifchen Garten), Jurfuf if 
eben fo romantijch ald ihre Production reich und füblich; fle wechfeln mit deutfchen 
Anftedlungen, wie Neufalz, Mofentbal, Frievrichäthal, Kornthal ꝛc. Nach der Süb- 
fpige zu (Gap Merdwinoi heutzutage, im Alterthum Kriumetopon) liegt Jalta, 
erft vor einigen Jahren zur Stadt erhoben, mit regelmäßiger Dampfihiffahrt nad 
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Odeffa, im Auffchwunge zu einem bedeutenden Handeldplage begriffen. An der Welt 
füfte gelangen wir zuerfi zu Balaflama (j. d.), zur Genueferzeit Cambalo genannt 
und ohne Zweifel der antife Hafenplag Portus Symbolon; die eigentliche Weftküfte 
beginnt erſt jenſeit des Gap Parthenion, wo der uralte Tempel der taurifchen 
Diana ftand, jebt Gap Cherſones, welches mit diefem Namen, wie die entlegene 
Gubernialſtadt Cherfſon (f. d.), an die dritte unter den berühmten alten Städten 
erinnert, nämlich an Cherjonnefos. Zwiſchen den Ruinen deſſelben und Inker— 
man liegt das -vielgenannte Sebaftovol (f. d.); Inkerman ſelbſt erhob fih am 
Hintergrunde der Mündungsbucht der Tfchermaja, die, wie ibre nörblichen Barallelr 
flüffe Kabarta oder Belbef, Raticha, Alma, Bulganaf, einen vom legten orientalischen 
Kriege gangbaren Namen befigt, an ber Stelle des, antifen Gupatoria (f. d.), 
wihrend das jegige Jewpatoria viel nörblicder am Nordende der Kalamita-Bai liegt, 
zugleidd vor dem. durch eine Landzunge abgefonderten großen fumpfigen Strandfee 
Safif, dem zwei ähnliche Fleinere Strandjeen Tusla und Kamifchli im Süden voran- 
gehen und der Donfuslaf im Norben "folgt. Alle diefe Seen. find auch ſalzig, und 
das heutige Iewpatoria oder Koslow, der erfte Landungäplag der vereinigten _ 
Blotte, bezieht aus denfelben ungeheure Mengen von Salz. Landeinwärts von Sehaflopol 
it Manfup(-Kale), eine alte Bergfeftung mit Ruinen aus griedyifcher und genueflfcher 
Zeit und am Norbfuße des Gebirges liegt noch Baftichifarai (j. d.) und noch weiter 
landeinwärts im Quellgebiet des Salahyr die Gubernialftadt Tauriens Simferopol, 
tatariſch Akmuſchet (d. h. Weißkirchen), jo wie noch öftlicher an dem mir dem Salghyr 
fih verbindenden Karafu KarajurBajar, eine ichlechtgebaute, gewerbfleißige Stadt. 
Die nördlicher im Flachlande gelegenen Pläge find unbedeutend; es ift nur noch Pe» 
rekop auf der Landenge zu erwähnen, Fleine verfallene Beftung, welche die Landenge 
beberricht und ungeheure Magazine für das Salz aus den benachbarten Scen bat, 
tatarifch Or oder Orkapu; im Alterthum Tag an dem Hald der Halbinfel Taphros 
an dem über denfelben binziebenden Wallgraben. Die Ferfinitiihe Bucht bat den 
Namen von dem antiken Karfina (an der Südfüfte des Rumpfes), fo mie dad alte 
Kerkinitis, welches unweit von heutigen Jewpatoria fich erhob; an der Norbfüfte 
auf der Aſow'ſchen Seite aber, wo heutzutage nur Arabat im Beginn der (großen 
Zanbzunge) MrabatifajarKofja zu nennen ift, lagen im Altertfum gegenüber von Theo— 
doſta Bartbenion (VPorthmium) und Gargaza. — Im Alterthum bieh die K. tau» 
riſcher Cherſones, innerhalb deſſen Grenzen fih das alte Reich der kymmeriſchen 
Könige, ded Thoas und feiner ungenannten Nachfolger, abichloß. Ihnen im 
allen Beziehungen — in ihren Verbältniffen zur Steppe, in ihren Ginflüffen, Die fle 
auf die wilden Völker des ungaſtlichen Kaufafus übten, in ibrer Herrichaft über ben 
Bontus — folgten die bosporanifhen Könige, die Erben des Mitbribates. 
Die Herzoge von Gothien im Mittelalter, die Statthalter des Reiches der gol« 
denen Pforte hatten diejelben Richtungen und Beziehungen, und als dieſe ſich beim 
Zerfall des Mongolenreiched unabhängig machten, traten in allen Stüden die tatas 
rijhen Chane der K., die Thoas der Neuzeit, die Kindesfinder Dſchingis-Khan's, 
in ihre. Zußtapfen, zügelten und bemwältigten von ihrer Reſidenz am Buße ‘des tauri« 
fhen Gebirges aus die Momaden der Steppe, waren bei den Abchafen und Tichers 
Eeflen, bei denen fie mie die bosporanifchen Könige ihre Söhne in die Schule fehidten, 
und weit in den Kaufafus hinein, deflen Sympatbie für die K. noch in dieſem Augen— 
blick nicht erfaltet ift, angefehen und geachtet. An den Küften der K. gründeten - in 
Bertrag und Freundfchaft mit den Beherrjchern des Landes Die griechifchen Milefier 
ihre blühenden Handeläfolonieen, Feodoſia, Cherſon, Bantifapion ze, und übten einen 
fo entfcheidenden Einfluß auf Handel, Verkehr, Bolitif und alle Angelegenbeiten des 
Pontus und der Steppen, wie nach ihnen im Mittelalter nur noch die italienifchen 
Genueſen ihn übten, die fidh bier zuerft 1261 niederliefen und ganz und gar die 
Molle der Milefler übernahmen und auf ähnliche Weile, wie diefe von Konftantinopel 
aus den Römern, fpäter (1475) von Stambul aus den Türfen unterlagen. Auch 
noch in dieſem Ungenblide find die Griechen und Genueien die Haupthandelsleute diejer 
Häfen, obgleich ihmen ihr politifcher Einfluß völlig genommen und Alles, was fte in 
diefer Beziehung thaten und gründeten, im Laufe der Zeit verſchwunden if. Alle 
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Cultur, welche die Milefier und dann die Genuefen bier pflanzten, wurbe fpäter von 
den barbarifchen großen Neichen, denen die Fleine K. mit Allem, was an ihr bing, 
zu Zeiten, trog ihres angeborenen Strebens zu felbitftändiger Unabhängigfeit, an« 
beimfiel, von dem großen Gothenreidhe Hermannarich's, von dem meiten Weiche 
ber Ghazaren, von dem Miefenftaate der Mongolen und Tataren wieder ver« 
nichtet, und zum legten Male litt bier Bildung und Gultur Schiffbruch durch 
die Türfen, die mit einer Wlotte von 400 Segeln den legten mächtigen Kolo- 
nieftaat der Genuefen an der taurifchen Küfte ausrotteten. Lang andauerndes 
Heil und Genefung von dem Steppenſtechthume fonnte diefen Ländern nur aus dem 
Innern fommen, aus dem Herzen der gewaltigen nad Norden vorliegenden Länder» 
maffe felbft. Erft nachdem die moskowitiſchen Kerngebiete den Samen des Ehriften« 
thums von jenfeit des Schwarzen Meeres ber aus der herfonitifchen Wiege, in welcher 
er niedergelegt worden war, empfangen hatten, und noch mehr, nachdem von der ans 
deren Meeresjeite, von der Oſtſee ber, Givilifation, feſtes Gejep und Staatdorganija- 
tion durch Peter den Großen dauernd und ufveränderlih in den großen Steppen- 
gebieten Rußlands begründet worden war, erft nachdem das civilifirte Rußland, 
Zuft fchöpfend, bis an die Geſtade des Pontus vorgebrungen war, konnten Diele 
Landſchaften dahin gelangen, ihre Stellung in dem Kranze ber europälfchen Länber, 
die ihnen die Natur angewielen zu haben ſcheint, ficher und feft einzunehmen. Und 
wenn früber Völker des Abendlandes der K. die Gultur zuführten, Sollten dieſe in 
der Neuzeit die Anfänge der feitend Rußlands angebahnten Golonifation und Euro— 
päifirung der, Halbinfel faft ganz vernichten durch einen Feldzug, der am 14. Septem- 
ber 1854 mit dem Landen der Alliirten auf der K. anfing, in dem am 15. beflelben 
Monats die Schlaht an der Alma, am 25. October die bei Balaflama, am 5. No— 
dember die von Inferman und am 16. Auguft 1855 die an der Tjchernaja vorfielen 
und der mit der endlichen Erſtürmung Sebaftopols, dad von mehr ald 4000 Stüden 
beichoffen worden war, am 8. September effectiv endigte. Das glüdliche Reſultat 
der Schlacht am der Alma für die Alliirten muß man mehr der jchlecht gewählten 
Pofltion der Auffen zufchreiben, ald dem ftrategifchen Gefchide ihrer Gegner, und 
ſchwer ift e8 zu beftimmen, mer bei dem berühmten Blanfenmarjch nach Balaklama 
die größten Fehler begangen babe — die Anglo-Franzoſen, melde fi blindlings in 
das Land bineinwagten, oder die Nuffen, welche ihre Unvorfichtigfeit nicht zu benugen 
verftanden. Breilich Fann man biergegen bemerken, daß die Alliirten den Angriff eines 
erft am Tage zuvor gefchlagenen Feindes, dem fie noch dazu numerifch um das Dops 
pelte überlegen waren, nicht fehr zu fürchten hatten, und ferner, daß ihnen nur Die 
Wahl blieb, durd eine rafche Bewegung ſich der Südfeite von Sebaſtopol zu nä- 
bern, oder ſich umverrichteter Dinge wieder einzufchiffen, da ein Angriff auf bie 
ſtark befeftigte Morbjeite unmöglich fchien. Ihr Hauptfehler beftand darin, daß fie 
nicht, nach dem umverbofft glüdlichen Ausgange ihres gewagten Manövers, einen 
Handftreich gegen Süd» Sehaftopol verjuchten, che noch die Ruſſen Zeit hatten, ſich 
von der Betäubung zu erholen, in die fle das plögliche Erfcheinen des Feindes ges 
flürzt, und unter der genialen Leitung Todtlebens fo wirkffame BVertheidigungsmaßregeln 
zu-treffen. Bei Balaflama würden die Auffen viel entfcheidendere Erfolge errungen 
haben, wenn Liprandi fich mit größerer Energie benommen hätte, obgleich fle ihren 
Hauptzwed erreichten, die Operationen der Belagerer durch eine Diverflon in ihrem 
Rüden zu verzögern. „Man muß nidyt vergeſſen,“ fagt der jegt fo befannte M'Clellan 
in feinem Report «f Ihe Secretary of War, „daß die Auffen die Schlacht hauptfäch- 
lich in der Abficht lieferten, einen Angriff auf die Stadt zu verhindern, was ihnen 
in der That auch, obwohl mit ſchwerem VBerlufte, gelang." Die Engländer, fügt er 
hinzu, Hätten bei diefer Gelegenheit „jenen ftandhaften und großartigen Muth ihres 
Volksſtammes bewichen, der fo oft, im Siegen, wie in Niederlagen, die Thorbeiten 
und die Ungeſchicklichkeit ihrer Führer bemäntelt oder überwogen bat.“ Daß die 
Schlacht feinen ungünftigeren Ausgang nahm, verdanfte man „theil® der britijchen 
Tapferkeit, theild dem Irrſhum Soimonow's (der feinen Fehler mit dem Leben büßte), 
theild dem prompten und richtigen Urtheile Bosquet's, vorzugsmeife aber dem Um⸗ 
Rande, daß Gortfchafoff feinen Scheinangriff nicht mit hinlänglicher Energie und Ente 
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ſchloſſenheit ausführte.“ Bekanntlich legen die Ruſſen auch den fchlechten Erfolg ihres 
Angriffd auf die Stellungen der Alliirten an der Tjchernaja dem Verſehen oder Un— 
gehorſam eined ihrer Generale (Read) zur Laſt; M'Elellan meint jedoch, daß die 
Tapferkeit der Angegriffenen wohl Etwas damit zu thun haben mochte. Der fchließ- 
liche Sturm auf den Malafoff wirb von dem amerifanifchen Bericht als eine „Ueber- 
rumpelung* bezeichnet. Die Brangofen drangen ohne Widerfland hinein, während die 
Engländer bei ihrem Angriff auf den Redan den Feind ſchon vorbereitet: und jenen 
Punkt von bedeutenden Maſſen bejegt fanden. M’Elellan jpricht feine Ueberzeugung 
aus, daß, wenn man den englifchen Sturm. Colomnen gehörige Soutiens nachgeſchickt 
hätte, fle den Redan eben jo gut erobert haben würden, wie ihre Verbündeten den Ma— 
latof. Was übrigens der nordbamerifanifche Berichterftatter nicht hervorgehoben hat, hat 
der „Economiſt“ in England getban, indem er fagt, „die Vertbeidigung Sebaſtopols 
bat die Auffen mit Ruhm bededt. Die Gefchichte kennt wenige Kämpfe von folder 
riefenhaften Größe. Beinahe zmdlf Monate lang widerftanden jle den Anftrengungen 
der beiden mächtigften Nationen Europa's und ihren farbinifchen und türfifchen Bun- 
Deögenoffen. Im Geſchicklichkeit, Kenntniffen und Entichloffenheit famen fle den Alli- 
irten gleich, wenn je fie nicht übertrafen. Im Allgemeinen bemiefen ihre Generale 
den. unferen ihre frategifche Ueberlegenheit . . .“ Es ift eim fchöner Zug des natio— 
nalen Charakters, daß die Engländer jomit gern frühere Irrthümer eingeſtehen, ihre 
eigenen Fehler befennen und ihren Feinden den Ruhm durch Meid micht verkürzen. 
Sie hatten aber auch ihren Zweck, die Zerflörung Sebaftopols, die ſchon Pozzo di 
Borge bereitö 1828 geahnt, erreicht. Im feiner gebeimen Depefche d. d. Paris, 
28. November 1828 jagt diefer berühmte Diplomat: „Malgre qu'il ne soit pas pro- 
bable de voir une flotte. anglaise dans la mer Noire, il serait prudent de bien 
garanlir Sövastopol contre les approches par mer. Si jamais l’Angleterre rompait 
avec nous, c'est sur ce point qu'elle porterait ses attaques, des quelle les croirait 
possibles.“ 
ven ſ. Kinder-Bewahranitalten. 

Kriſen im politifchen oder wirthichaftlichen Leben der Nationen find Krankheits« 
erfcheinungen, die bier fo wenig au&bleiben, ald bei jedem Iebensfähigen Organismus. 
Nur der fleche Körper macht Feine Krijen mehr durch. Politifche Kriien gehören der Welt— 
geſchichte (ſ. d. Art.) an und scheiden daber aus diejer Betrachtung aus. Die wirtb- 
faftlichen, welche und bier befchäftigen, mag man in finanzielle und commercielle ſcheiden. 
Allein, da jede Handelsfrifis vor Allen das Lebenselement des Handels, das Geld, 
affteirt und ihr erfter Stoß immer den Geldverkehr trifft, fo läßt fich Feine Handels⸗ 
Erifis ohne begleitende Finanzkriſis denken, und wer über jene ſich Rechenfchaft zu 
geben vermag, braucht nicht um die Erklärung dbiefer Sorge zu tragen. Handels» 
frifen, auf die wir uns alfo befchränfen, find plöglich eintretende Störungen des Ber« 
kehrs in Waaren und Geldpapieren, welche den regelmäßigen Gefchäftsgang hemmen 
und gewiffermaßen zum Steben bringen, Ihre gewöhnlichen Symptome befteben in 
einer Art allgemeinen Mißtrauens mit der unvermeiblichen Folge, daß die Handeld- 
und Staatöpapiere im Werthe finken, die Banken ihre Didcontirungen einftellen ober 
verzögern, die Waaren aus Mangel an Käufern fich aufftapeln, furz, daß der Güter 
umlauf an einer Storfung leidet, Die Wirkungen ſolcher Krifen kennt Jedermann. 
So lange fle dauern, gleidyt der Zuftand des davon betroffenen Landes einer allges 
meinen Verborrung. Balliffements folgen Schlag auf Schlag, die am fchwerften bes 
troffenen Häufer finfen. Alle erleiden empfindliche Verluſte. Da aber, wie gefagt, 
die Finanzkriſis nebenher gebt, weil die Staatöpapiere an der Entwertbung der 
übrigen Beftgtitel Theil nehmen, fo treten au den Banferstten der Handelswelt 
die Unfälle der Börfe. Zugleich ftellen eine Menge gewerblicher Anftalten ihre 
Arbeiten ganz oder theilmeife eim und werfen ihre - Arbeiter auf die Strafe. — 
Wie der Krebit in feiner legten Gntwidelung als Krebit= Inftitut, fo find auch 
feine Stieffinder, die Handelöfrifen, Erfcheinungen der neueren Zeit. Politiſche Stürme, 
äußere und innere Kriege und die andern Geifieln des Menfchengefchledhts haben 
zwar auch in früheren Zelten ihren zerrüttenden Einfluß auf das gewerbliche Leben 
der Völker geübt, aber das Uebel trat nicht In jener meteorhaften Plöglichkeit und 
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auch nicht mit ſolcher Heftigkeit auf, wie dies den Kriſen des 19. Jahrhunderts eigen 
if Es kündigte ſich ſchon von Weiten an und breitete ſich im Verhaältniß zu dem 
Umfange der genannten Leiden allmählich und flufenweite über den davon ergriffenen 
Staatsförper aus. Es ging freilich oft viel weiter, als died beut zu Tage möglich 
it, fo daß ganze Bevölferungen, ähnlich wie nicht längft — Gott jei Danf aus- 
nahmsweiſe — Das umglüdliche Irland, an den Bettelftab gebracht wurden; aber es 
fehlte immer die Plöglichkeit, der jäbe Ausbruch, welcher zum. Weſen der Kriien ge- 
bört. Auch Liegt der Grund diefer Berfchiedenbeit nahe. Kriſen find, wie gelagt, 
Erzeugniſſe des Kredits, und der Kredit ift bekanntlich ein. moderner Begriff. Wenn 
diefe Erfindung auch in älterer Zeit keineswegs unbekannt war, fo kounte er doch 
wegen des engen Spielraumd feiner Wirkjamfeit nur einen geringen Einfluß auf bie 
allgemeine Bewegung ded Güterumlaufs üben. In unferen Tagen aber ifi er berge« 
ftalt verbreitet und entwidelt, daß faſt alle Handels- und Finanz » Operationen auf 
ibm beruhen. Run ift es aber flar, dag unter ſolchen Umſtänden dieſelben Urſachen 
der Störung beftiger und plöglicher wirken müflen. Denn fo. lange im gewöhnlichen 
Derkehr die Gefchäfte nur auf dem Grunde des Geldkaſtens oder in der Form Des 
Austaufched der Produtte gemacht werben, läßt fih ihr Gang. nur dur phyſiſche Ber- 
gewaltigungen oder einen abfofuten Mangel der Sicherheit bemmen, und’ es miber« 
fpricht der Natur der Dinge, daß ein. Spftem der Vergewaltigung. fidy urplötzlich über 
ein ganzed großes Land verbreiten oder auch. nur der Zuftand der Unficherheit mit 
einem Male auf einen Zuftand allgemeiner Sicherheit folgen ſollte. Aber jo wie ber 
Kredit die Angel bilder, um welche fich Die meiften Gefchäfte dreben, wo alie das 
gegenieitige Vertrauen dad nothwendige Lebendelement des Verkehrs bildet, da braucht 
nur eine beliebige Erichütterung diefes Vertrauens in einem beftimmten Augenblide 
einzutreten, um alle Berbandlungen zum fofortigen Stillftand zu bringen. Da ift es 
nicht zu verwundern, dab das Uebel fich mit Bligeöfchnelle verbreitet und in wenig 
Augenbliden den ganzen Handel umfchlinge. Damit hängt zufammen, daß die Län 
der, welche den größten Kredit haben, auch am bäufigften von Handelskriſen heimge- 
fucht werden und ihre ganze Heftigfeit zu erfahren haben. Mur der Unverſtand kann 
ed beflreiten, dag ſolche Krifen eine entjegliche Plage der modernen Gefellichaft iind. 
Wie der Erdſturz oder die vulcaniiche Erfchätterung das feftgebaute Haus mit jäher 
Wuth in den Abgrund wirft, jo verichlingt die Krifts in dämoniſcher Ueberrumpe⸗ 
lung die anfcheinend folidefte induftrielle oder commsercielle Eriftenz, und jie gleicht 
auch darin dem entfeffelten vulcanifchen Element, daß fie trotz kurzer Dauer tiefe 
gehende Spuren ihres vermwüftenden Ganges binterläßt. Woher flammt dieje Geißel 
der neueren Zeit? Welches find ihre Urjachen? Nichts. ift leichter, als die Beant« 
wortung der legteren Frage in. Bezug auf ſolche Krifen, melde in Bolge eined wich“ 
tigen Ereigniſſes in der Weltgefchichte eintraten. Jede politifche Bewegung, welche 
beftig genug ift, um die Gefellichaft in Aufregung zu beingen, wirkt: nothwendiger⸗ 
weife auch flörend auf alle Handeldoperationen ein, ruft daher eine Kriflö hervor. 
Sp hatten die franzöſiſchen Staatdummälzungen von 1830 und 1848 lange Erichät- 
terungen im Geleite, von welchen der ganze Handel betroffen wurde, Dergleichen 
Wirfungen können jogar manchmal dur ein an fick höchſt glückliches Ereigniß ber- 
- vorgebracht werden, wenn daſſelbe zu plöglich und zu allgemein den frühern Zuftand 

verändert, Gin Beifpiel liefert der Krieden von 1814, welcher, trog feiner glüdlichen 
Bedeutung für gang Europa und für England befonders, in dem legtern Lande eine 
Schwere Krifis bervorrief, bloß weil er die Handel&operationen im einen ganz neuen 
Gang lenkte und ben feither befolgten jäblingd unterbrach. Uber dad Eigenthümliche 
der Handelöfrifen ift gerade, daß fle in völliger Unabhängigkeit von dem politiichen 
Drama auftreten. Unſere Generation bat eine der fürdhterlichften Kataftropben dieſer Art 
durchgelebt, die Krifis von 1857 — 1858. Verſuchen wir, und die Urfachen dieſes Ereig- 
nifjed zu vergegenwärtigen, deſſen Berlauf an einer andern Stelle dieſes Werts (ſ. Bd. 3, 
©. 264 ff.) dargeftellt worden if, Wir müffen auf das verhängnifvolle Jahr 18483 
zurüdgeben. Dafjelbe brachte zwei für die wirthſchaftliche Entwickelung der Zeit ſeht 
folgenreiche Begebenheiten mit fi: im Februar dieſes Jahres erfchloflen fich die Gold« 
entdedungen in Californien und bie Nevolutionen in Europa. Auf jene folgten die 
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noch reicheren in Auftralien, auf dieſe eine Zeit der wildeften politifchen Bewegungen, 
die mit einer eben fo beftigen Meactton wieder abſchloß. Der Gedanke, welcher fich bei 
der Nachricht von den reichlicden Goldzufuhren fo vieler Köpfe bemächtigte, war die 
Erinnerung an die Wertbverminderung der edlen Metalle und die correfpondirende 
Preisfteigerung bei den Waaren, wie fie nach der Entdeckung von Amerika vor ſich 
gegangen fein follte, und, fo wenig fich die legtere Annahme beflätigen wollte, bie öffent- 
liche Meinung hatte fich fo feft darin verbiflen, daß ſchon bei den erften Nachrichten aus Gali« 
fornien Die Befürchtung einer Golventmwertbung fich in Sehr vielen Kreifen ausſprach, und ald 
dann fpüter ſehr wichtige und ftarfe Preiserhöhungen eintraten, mar alle Welt darüber einig, 
das diefe Ericheinung als die natürliche Folge des Goldüberfluſſes betrachtet werden 
müffe — eine Anfchauung, die in fofern einen bedeutenden Einfluß auf die Entwicke— 
lung der berannahenden Kriſis geübt bat, als dadurch das allgemeine Augennterf von 
den tieferen Urfachen jener Preiserböbungen abgelenft wurde. Gegen die geläufige 
theoretifhe Vorausſetzung, welche diefer Erflärungsmweife zum Grunde liegt, nämlidy 
gegen das Ariom: vermebrter Vorrath drückt die Preiſe, aljo vermehrter Vorrath 
von Gold und Silber die Breife der Metalle, muß indeß bemerkt werden, daß dies 
felbe einen anderen äuferft wichtigen Factor der Preisverhältniffe überficht: das Ber» 
haͤltniß der Nachfrage zum Angebot. Während dies Berbältniß bei allen anderen 
Stoffen ſich abmeffen läßt, liegt 8 in der Natur des Geldes und der zur Herftellung 
defielben dienenden beiden Metalle, Gold und Silber, daß die Nachfrage darnach 
feine Grenzen bat. Niemald wird ein dem Verderben nicht ausgefegter Gegen- 
ftand, "wie die edlen Metalle, um deſſen Bejlg jeder Ginzelne aus Hunderten von 
Millionen Menfhen mit allen anderen concurrirt, fo flarf angeboten werben 
können, als er begehrt wird; es fteht feit, daß die Summen, die alljährlich nur durch 
Wechſel dargeftellt und jedes Jahr erneuert werden, den Betrag alles vorhandenen 
Evelmetalles überfchreiten. Trogdem nun aber ſelbſt die eifrigften Anhänger der bes 
baupteten Geldentwerthung nicht eine nennenswerthe Zahl dafür anzuführen vermögen, 
— die Vorftellung davon war in allen Gemüthern und trug wefentlich mit bei zu 
der ficberhaften Unruhe, welche die commercielle Welt zu Anfang der fünfziger Jahre 
bewegte. Man verfchloß unter dem Drude dieſes Geſpenſtes Die Augen wor einer 
anderen dauernden Wirfung, die man freilich auch damals noch nicht im ihrem ganzen 
Umfange überfeben fonnte. Die erwähnten Goldentdedungen hatten dem Welthandel gang 
neue und durch ihre geograpbifche Lage außerordentlich wichtige Gebiete eröffnet, zu—⸗ 
gleich aber auch dem Speculationsgeifte in und außerhalb Europa einen ungewöhnlich ftarfen 
Anftoß gegeben. Die legtere Thatfache ericheint ald der eigentliche Werkmeifter der Krifis. 
Es ift eine noch lange nicht genug gewürdigte Erfahrung, daß jedes Mittel zur Bes 
fihleunigung und zur Regelmäßigfeit des Verkehrs das Gebiet der großen kaufmän— 
nifchen Speculation verringert, indem die Nachrichten über Handelsbewegungen aller 
Art rafcher eingeben und allgemeiner befannt werden, auch die Conſumenten rafcher 
und regelmäßiger ihre Bebürfniffe befriedigen fönnen, während, da dad Aufrechterhal« 
ten faufmännifcher Verbindungen erleichtert und das Bedürfniß großer Waarenlager 
verringert wird, auch der mit geringeren Geldkräften verfehene Kaufmann den größeren 
Gapitaliften mit Erfolg Goneurrenz machen fann. „Die Zeit der Spreulation ift 
vorüber”, Fonnte man fihon vor Jahren aus dem Munde von Kaufleuten bören, 
welche früher gemohnt gemefen waren, durch raſche Wagniffe große Gewinne zu 
machen, bloß weil ihre Verbindungen fle in den Stand ſetzten, mandhe Dinge früher 
zu erfahren, ald andere Leute. Für dieſe Klaffe und für alle die, welche raſch und 
viel gewinnen wollten, war die Nachricht von der Eröffnung eines Marktes, auf dem 
die Zuftände nur halb geordnet, Lift und Gewandtheit alfo noch viel vermögend waren, 
dad Gold zu Tage Tag, die Mittel zur Befriedigung der Lebensbedürfniffe aber zw 
den Seltenheiten gehörten, von ungeheurer Wichtigkeit. Zu dem Fieber der Leute, 
welche aus allen Theilen der Erde zufammenftrömten, um dem Boden direct das Gold 
zu entwinden, trat die eben fo allgemeine Haft derer hinzu, welche das aufgefundene 
Gold jenen für andere Dinge abbandeln wollten. Nur der hatte einen großen Gewinn reali« 
firt, der dad Gold in civilifirte Kreife hinüberzubringen vermochte. Der Gewinn war aber fo 
enorm, daß alle Welt fi drängte, daran Theil zu nehmen. So Fam es denn wieder 
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holt in Galifornien wie in Auftralien dahin, daß die anfommenden Waaren mit un« 
. mäßigen Breifen bezahlt oder zu Spottpreifen verjchleubert wurden, je nach dem Um— 
fange der Goncurrenz. Welcher Anreiz zum dauernden Speculationdfieber auf Der 
ganzen Erde, obendrein verftärft durch die den gewohnten Handelsverkehr fo ftarf 
beeinträchtigenden Unruhen in Europa mit allen daran gefnüpften commerciellen 
Ungewißheiten! Die Goldauffindungen in Californien und Auftralien haben zuerfl 
dem Speculationdgeifte, dem Drängen mehr nach großem, als nady ficherem Geminn, 
jenen heftigen Antrieb gegeben, der unter Begünftigung anderer Greignifle ſich meiter 
und weiter entwideln follte. Ihre Wirkungen aber waren ſehr verfchieden für bie 
Bereinigten Staaten und für England, und fle waren nur indirecte für den euro» 
päifchen Continent, mo noch befonvdere Urſachen zur Erregung der Speculationsluft 
Binzufamen, welche dort weniger berührten. Mit den californifchen Entdeckungen be— 
mächtigte fi der Vereinigten Staaten ein förmlicher go-ahead-Schwindel. Die Zeit 
des goldenen Zeitalter war gefommen, allentbalben wurden Straßen angelegt, Eifen« 
bahnen gebaut, Unternehmungen geichaffen, um den bereinbrechenden Neichtbum beiten 
zu verwertben. Bor Allem wurden die Verbindungen mit Europa, jpeciell mit dem 
WMutterlande, ſtark vermehrt; der Handel Englands mit Amerifa flieg in den erflen 
drei Jahren. nach der Goldentvefung um nahe an 75 pGt., fpectell mit den Ver—⸗ 
einigten Staaten um mehr als 100 pCt. Nordamerika fchwärmte im Genufle bes 
vielen hereinbrechenden Segend und im Planmachen auf deſſen noch viel außgedehntere 
Ausbeutung, während England noch die wirklichen Vortheile davon z0g. Die durd 
die europäifchen Unruben beeinträchtigte englifche Induftrie erblühte von Neuem, 

und Englands Handel nahm ungewöhnliche Dimenflonen an. Mochten auch viele 
Kaufleute fich verfperulirt Haben, ber allgemeine Wohlftand wuchs — es blieb die 
Speculationsſucht und das fleigende Bertrauen auf die Solibität des amerifanifchen 
Markted, Und nun die europäifchen Wirren! Im Februar und März 1848 hatten 
fih die Gapitalien erfchredt vom Gontinentalmarft geflüchtet; man batte bedeutende 
Opfer gebracht, um nur das baare Geld ficher in London zu wiffen; aud in ben 
folgenden drei Jahren gab die Unficherbeit über Das, was die nächſte Zufunft brin« 
gen Eonnte, immer neue Beranlaffung, entweder fein Vermögen zu realiflren, was dann 
vorzugsweiſe in bem leichter zu transportirenden Golde gefchab, oder gut rentirende 
Befigtitel außerhalb ded Bereichd der Unruhen zu Faufen. Diefer. legteren Art von 
Speculanten fchien befonderd Nordamerifa den Vorzug zu verdienen, ba fle vielleicht 
nicht einmal den englifchen Zuftänden trauten, jedenfalld aber die amerifanifchen Pas 
piere durchfchnittlich weit höhere Zinfen boten als die englifchen. Die geringjte 
Schägung der Summen, welche damald nur von Deutfhland aus „fidher* (!) 
in Fonds der vereinigten Staaten angelegt worden find, gebt weit über 100 
Millionen Thaler hinaus! Das fchöne deutiche Geld Fam dem Danfee gerade 
secht, um den durch das californifche Gold ſchon fo jtarf belebten Aufihwung noch 
mehr zu heben, aber nicht im reellen Handel, wie mit England, ſondern burd 
Gründung großartiger Unternehmungen aller Art. Leider ift ed auch 
dabei nicht geblieben und das deutfche Bublicum mit gefälfchten und unrichtigen Beſitz⸗ 
titeln förmlich überfhwenmt worden. Neue Banken wurden in allen Theilen der 
Unton gegründet, die durch Vorſchüſſe in Noten oder burch Kredit den Stoß der com⸗ 
merciellen Thätigkeit noch mehr beichleunigten; man war gelegentlich weniger um 
Geld, als die Gelegenheit zu einer Eiſenbahn verlegen! Dazu kam denn namentlich 
im Jahre 1856 der europäifche Getreidebebarf und die erfte großartige Ueberführung 
von Brotitoffen aus Nordamerifa nach Europa. Mit diefer Getreideausfuhr börte 
aber auch theilmeife ber Abflug des Goldes von Norbamerifa nach der englijchen 
Bank auf und die Nordamerifaner Ffonnten nunmehr, wie im regelmäßigen Handels» 
gange, durch Wechſel ftatt Baarfendungen bezahlen. Noch zu Anfang 1855 glaubte 
man in New-Dorf über den Handel flagen zu mülfen, 2 Jahre fpäter, beim Beginn 
des Jahres 1857, war nur noch Freude und Glanz zu finden. Bermebrung des 
Geldumfages um 30 pE&t., der Ein- und Ausfuhr um 33 p&t., des Eiſenbahnverkehrs 
um 25 pEt. gegen das Borjahr — mit diefen erjtaunlichen Refultaten trat das 
Schredensjahr für Amerika in Die Welt. Die ungeheure Steigerung bes gefammten 
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Umfages, der faft ausfchließlich aut Mechnung des Verkehrs mit Europa kommt, liegt 
auf der Hand; vor Allem ift die Waareneinfuhr nah den Vereinigten Staaten in 
diefer Periode in einem auferorbentlichen Wachfen begriffen, mas fich genügend durch 
die beifpiellofe Zunahme der Golberporte erklärt. So famen denn die nach den Ber« 
einigten Staaten andgewanderten europäifchen Gapitalien vorzugsweiſe bem inneren 
Berkehr Nordamerika’ zu Gute, namentlih der Erbauung von Eifenbahnen, weil 
diefe den in Europa beunrubigten Gapitaliften Zinfen und Divi— 
denden verfpracdhen. Allein das gerade, die Zinſen und Dividenden, war bie 
ſchwache Seite von vielen diefer Unternehmungen. Gebr viele Gifenbabnen wurden 
erbaut, nicht der Zinfen und Dividenden wegen, fondern zur Hebung des Verkehrs 
und des Wohlftandes gewiffer Gegenden, und das von Europa einflrömende Geld 
machte ed den Unternehmern möglich, ihre von vorn herein entwertheten Papiere zu 
den beten Gourfen in @uropa anzubringen. So trat natürlich der Schwindel des 
Stockfobberthums dieſer Richtung des Unternehmungsgeiftes bülfreih zur Seite. 
Um fo entfchiedener aber mußte die Müdmwirkung einer in Amerika ausbrechen⸗ 
den Geld» und Verkehrskriſts auf europäifche Berbältniffe werden. — Werfen 
wir nun einen Blick auf die gleichzeitigen politifchen Zuflände in Europa, 
fo ift es befannt, daß der Staatöftreich vom 2. December 1851 das gefunfene Ber 
trauen nicht fofort wiederherſtellte. Uber es unterliegt Kaum einem Zweifel, daß biefer 
Streich mit Hülfe der großen Gapitaliften, welche am meiften unter der vorbergebenden 
Ungewißbeit der Dinge gelitten hatten, vollführt ward, und das gab den Anlaß zit 
inhaltfchweren Folgen. Wahrfcheinlich liefen bier zwei Momente neben einander, die aber 
für das mirtbfchaftliche Keben der Völker auf daffelbe Nefultat hinauskamen. Jene 
Gapitaliften wollten Rube und Sicherheit, um für ihre Eapitalien wieder eine ent« 
fprechende Verwendung zu finden. Ludwig Napoleon dagegen war nicht der Mann, 
um die Macht, deren Bedeutung er alfo fühlen gelernt hatte, unabhängig von ſich 
ſelbſt daftehen zu laffen. Der Gapitalmarft follte fortan nicht bloß den Rothſchild, 
Baring u. f. w., fondern auch feinen eigenen finanziellen und politifchen Zweden 
dienftbar fein. Das willtommene Mittel dazu bot ihm der befannte Iſaak PVereire 
durch Begründung des Credit mobilier, jenes Inſtituts, das mehr ald irgend eine 
Erfindung des Speculationdteufeld den Anreiz zum Actien- und Bondsjpiel gegeben 
bat, Indem die franzöflfche Regierung das Mutterinftitut in Schug nahm, fonnte fle 
zugleich darauf hinweifen, daß fie ihr auf Hebung des Unternehmungsgeiſtes und Ge— 
werbefleißes gerichteted Versprechen erfülle. In Frankreich, namentlich in feinem Gen? 
trum Paris, entwidelte fich jetzt ein tolled Leben. Neue vielfache Unternehmungen kamen 
zu Stande, reichliche Actien floffen der Börfe zu, an denen man fchon Gewinn 
machte, noch che das Unternehmen einen Sou abgemworfen hatte. Dad war 
eine Strömung, melde wiederum genau auf die öffentlichen Zuſtände paßte. 
Das rothe Geſpenſt war allerdings‘ wieder einmal verfcheucht; aber zwiſchen 
feiner Wiedererfcheinung und der Zukunft, zwifchen der abfoluteften Ungewißheit 
über das, was werden follte, und der Gegenmart fland nun — das Reben eines ein« 
zigen Mannes. Das find feine Berbältniffe, an denen ſich ein gefunder Unterneh 
mungdgeift emporarbeiten kann. Diefer bedarf vor Allem der Zeit. Aber in Frank— 
rei fam von innen und außen beraus der Antrieb zum Fieber des Unternehmungd« 
geiftes durch die Krankheit der öffentlichen Zuſtände und die Lockungen des Parifer 
Actienſpiels. Diefer Antrieb hätte ſich, verftärft durch das, was californifches und 
auftralifche® Gold in Norbamerifa und England hervorrief, wohl fofort weiter dem 
enropäifchen Gontinente mitgetbeilt, wenn nicht das @intreten des orientaliſchen Kries 
ges die Krankheit und Kataftrophe och aufgehalten hätte — freilih nur, um fle 
nachher deſto verhängnißvoller zu machen. Der Krieg brachte in diefem Jahrzehend 
der Verkehräftörungen ein neues Element wirtbichaftlichen Leberreizes in die Welt. 
Bisher war es üblich gemeien, die Anleihen bei großen Banquiers zu machen, bie 
fie wiederum nicht allein mit ihrem Gelbe, fondern mehr noch mit ihren Berbindun« 
gen und ihrem Krebit bewerkitelligten, fo daß die Anleihen bauptfächlich "den Gapitalr 
markt afficirten. Als aber die franzöſtſche Regierung mährend des Krimfrieged zwei 
„NationaleAnleiden” außfchrieb, war ed nicht mehr der große Gapitalmarkt, an den 
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fie fih wandte, fondern die große Maffe des Volks, der Landmann, der Fleine Bür- 
ger und Arbeiter: dieje jollten ihr Geld dem Staate zu deffen großen Zweiten gegen 
Binäveriprechungen anvertrauen. Aber woher floß dieſes Geld? Es mußte zum größ- 
ten Theil aus dem laufenden Betriebe genommen werben, in directer und indirecter 
Beife. Auch wer feinem Rachbar nur einen Kppotbefenpoften kündigte, nöthigte den» 
felben, dieſe Procedur fortzufeßen oder fein Betriebscapital zu ſchwächen oder ſich 
neue Laften ‚aufzuerlegen. Das in die Nationale Anleihen übergehende Geld ward aus 
einem flüffigen ein feftes Capital — ein wirthfchaftlihd nur dann unbedenflider Vor— 
gang,: wenn das feite Gapital reproductiy angelegt wird, was man von einer Berwen«- 
dung für Bulver und Blei faum fagen faun. Auch die Lockungen der Gewinnſucht wurden 
vornehmlich in Paris angewandt, Der Credit mobilier ging fofort mit enormen 
Summen in’d Zeug; wer alfo noch an dem reich bejegten Tiſche mitefjen wollte, 
hatte ſich zu beeilen, und bei der allgemeinen Eile zeichnete lieber Jeder gleich viel 
mehr, ald er eigentlich mollte, um bei der fpäteren Bertbeilung einen recht großen 
Antheil fich zu fihern. Das war der Eharafter der Erfindung, die man bombaftifch 
die „Demofratifirung der Anleihen“ nannte. Und nun die Folgen! Als der Batrier 
tismus ſich legte, Das baare Geld wieder nöthig wurde, mußte der Nüdlauf angetreten 
werden. Das geichab aber weder freimillig, noch ohne Schmerzen; vor Allem juchte 
man der Börfe die Geheimniſſe abzujehen, um den Schaden zu mindern oder wieder 
gut zu machen. Und damit haben wir denn die wirtbfchaftliche Folge der National« 
Anleiben in Branfreib wie in Deflerreih: verminderte Gapital»- und Er» 
mwäbrungsdfraft im Lande, Einführung von biäber unbetheiligten 
Klaften in das Börſenhazardſpiel! Als wieder Friede wurde, bemaächtigte 
fich der Börſen eine wahre Wuth, ihn vorweg auszubeuten, noch ehe er wirflich ab— 
geſchloſſen war; fie „edcomptirten“ ihn, wis der Vörfen-Ausdrud lautete. Der ganze, 
durch Die Vergangenbeit und die laufenden Greigniffe angefpornte, nur gelegentlich 
zurüdgebaltene und deshalb um fo wilder hervorbrechende Speeulationdgeift mußte um 
fo ungezügelter an den Tag treten, als die Börfen ald Vertreter der materiellen In— 
terefien ſich ein nicht ganz unbebdentendes Verdienſt an der Bändbigung des Kriege- 
dämons zuichrieben. Wunderbar fchnell batte der brave Deutiche die altväteriiche Scheu 
vor der Begebrlichfeit des jchnellen Erwerbs überwunden. Banfen nach dem Mufter 
. des großen Grödit mobilier wuchſen wie Pilze aus der füd- und weildeutichen Erde, die 
Darmflädter galt von vorn herein nur ald ein Filial der PBarifer. Im Norden, wobin 
nur einzelne Ausläufer dieſer Bankerrichtungswuth fich verzweigten, bebielt man im 
Allgemeinen auc eine größere Befonnenbeit; dafür traten bier andere Urſachen 
der MWebertreibung auf. Ginmal war es die Rückwirkung aus den großen Umwälzun— 
gen im Weltbandel, mit dem namentlich der Nordweſten Deutichlands in enafter Ver— 
bindung lebte; dann aber auch der durch den Krieg ganz erflaunlich gehobene Specu- 
kationdgeijt der jcandinavifchen Länder, ald deren commercieller Mittelpunft Hamburg 
anzufehen if. — Es wäre einfeitig und falfh, zu behaupten, daß Alles, was in 
diefer Zeit eines fich felbit überreizgenden Unternehmungsgeiſtes geichaffen worden, un« 
fruchtbar und ſchädlich auf Die Welt eingewirft bat. So zeigte die Zeit bis zur 
Kriſts ein ungemein reges Verkehrsleben auf, viel Arbeitöverdienft und eine entipre- 
chende Steigerung der allgemeinen Gonfumtion, Aber gerade daran fmüpfte fi wie» 
der vor Allen für den fpeculirenden Kaufmann ein erweitertes Feld der Unternehmun— 
gen. Noch niemals war die große Menge jo genuffäbig und fo zablungsfäbig gemeien, 
noch niemals waren daher auch die Waarenpreife jo unerbört geftiegen. Die Krifla 
rücte beran, und die ganze civilifirte Welt follte unter ihrer Wucht zittern. Welche 
Lehre ift nun aber aus dieien Vorgängen mit ihrem Auslauf in eine der entjeglichiten 
wirtbichaftlichen Erichütterungen aller Zeiten zu ziehen? Zunaächſt gebt aus obiger 
Darftellung bervor, daß man einen großen Mißgriff begeht, wenn man Greignifle 
diefer Art aus bloßen Zufälligfeiten, etwa vom Gold- oder Silberbegebr, oder, wie 
die landläufige Meinung it, vom run upon Ihe bank, einer plöglichen Erſchöpfung 
der Banken in Folge maſſenhafter Ginlöjungs » Forderungen !), und anderen 


9 Daraus erklaren z. B. Say cours, tome I, p 474, u. Wilson eurreney, p. 79, die 
große englifche Krifis von 1825, wogegen anzuführen ift, daß beim Nusbrud, der Arifis die Zahl 


Kroatien. (Naturbeichaffenheit.) 591 


einzelnen Grfcheinungen berleiten will, denen die Menfchen blindlings unter« 
worfen wären, fo daß ihnen nichts übrig bliebe, ald Hineinzufallen wie Schafe in das 
ansbrechende Feuer! Auch wirtbfchaftliche Vorgänge laſſen fih nur dann erfaflen, 
wenn man den Schlüſſel dazu in der Totalität der menfchlichen Verhältniſſe ſucht. 
Der Menſch if nicht in dem einen Momente ein wirtbfchaftliched, in dem anderen ein 
politifches Seichdnf. Auch im Verkehr ift er den Einflüſſen feines eigenen Denkens 
und Trachtens, wie den Einwirkungen feiner Umgebungen unterworfen. Auch auf 
diefem Gebiete herrſcht in wunderbarer Miſchung die Nothwendigfeit der äußeren Bes 
dingungen und die Freiheit des menſchlichen Willens. Die verfchtedenartigfien Bank⸗ 
und Zollfyfteme, die abweichendften Einrichtungen im Handel und Berfehr find von 
dem Ereigniß erreicht worden, überall waren es ganz befondere Richtungen, Beftre- 
bungen und Irrthümer; welche der Kriſis ihre beflimmte Entwidelung gaben. Was - 
wir aus dem Ginfturz fo vieler geträumter Herrlichkeiten lernen follen, ift vorzugs— 
weife, daß es nichts Schwächeres giebt, als den Wahn, durch Geſetzgebung oder äufer« 
liche Einrichtungen Krankheiten, wie die Handelöfrifen find, im Boraus begegnen zu 
fönnen. Gegen fie giebt e8 im Grunde nur ein einziges Nadicalmittel, daffelbe, was 
alles menschliche Gedeiben und Fortfchreiten bedingt: vermünftigere Menfchen, welche 
mob! überlegen, was fie thun, melde die Verwickelungen des Lebens nicht bloß nad 
äußeren Merkmalen beurtbeilen; welche ferner die Verantwortlichfeit für ihre Gommife 
ſions- und Omiſſtonsſünden tragen wollen, obne bei jedem Mißgeſchicke den Schöpfer 
und alles Erfchaffene, nur nicht fidy felbft anzuflagen. Traurig, daß Die Geſchäftswelt 
noch immer nicht fich entſchließen will, für eine ſolche Heimfuchung, wie dies alle 
Handelskriſen ald Folgen der menschlichen Verkehrtheit find, nach tieferen moralifchen 
Motiven zu fuchen, wahrfcheinlih, weil fle dann eine Schuld eingefteben müßte, ibre 
eigene Schuld der Kurziichtigkeit und des Rennens nach dem bloßen Erfolge! 
Kroatien, der weitliche Theil des 350,,, Q.»M. großen öſterreichiſchen Kron- 
lande® Kroatien und Slawonien, umfaßt 191, O.⸗M., von denen ungefähr 
140 DQ.-M. der Hochlands- und an 50 der Tieflandsbildung angebören, aber weder 
diefe noch jene bat innerhalb der politifchen Begrenzung 8.8 große felbfifländige Natur— 
ganze; die Hochlandsformen des Landes gehören den beiden Spflemen der Alpen 
und de3 Karft an, feine Tieflandsformen find Fortfegungen und vorgeichobene Theile 
ded mittleren Donau- und Theißflachlandes. Das Tiefland, von der Drau, Mur 
und Same und den Nebengemäffern diefer Klüffe durchftrömt und theilmeife begrenzt, 
hat eine mittlere Erbebung von etwa 462° in der DrausMur-Ebene, von etwa 350° 
in der Samy Ebene. Das Hochland gehört der Hügelformation, dem niedrigen und 
mittelboben Gebirgen an und tritt bier vorberrichend in zwei Bildungen auf: als 
maſſige Gefammterbebung mit aufgefegten Gebirgen, gegen Welten in kurzen umd 
fteilen Zerraffen zur See abfallend, gegen Often langſamer ſich fenfend, fritt der kroa— 
tiſche Karftantbeil auf mit allen den charafteriftiichen Merfmalen diefer hoch eigen« 
tbümlihen Bildung; in Ketten und Gruppen mit vormwaltender Rüden» und KRuppen« 
form und wenig durchbrochener Gipfellinie, von niederen Trabanten umfreift, der dem 
Ulpengebiet zugehörige Theil. Das Marimum der Erhebung in K. liegt im Karft- 
gebiet, wo einzelne Gipfel der aufgelegten Gebirge über 470° (höchſter Punkt Berg 
Riinjak 4870 auffteigen; dad Marimum der Höhe des Alpenantbeild überfchreitet 
nicht 3500° (höchſter Bunft Jvaneica 3380). Als vernrittelnde Formen im Als 
penantheil treten die vorberrfchenden kurzen Quertheile auf. Die eigenthinnliche Stel: 
fung, die K. für fich und gegenüber den benachbarten Grolocalitäten einnimmt, reful« 
tirt theils aus der geupraphiichen Poſttion, tbeild aus der Begrenzung durch die 
flüffige Form (den tief einfchneidenden Quarnero), tbeild aus der Sefammtgeftal« 
tung feines Bodens umd jener der Nachbar: Territorien. Das Karftgebirge ift abſolut 
eine Hemmung, weniger die Binnenerhebung, aber fördernd vor Allem für Menfchen- 
verkehr und Cultur wirfen die Flußebenen der Drau und Same, die tbeild in Ver— 


der Moten ber Privat:Banfen ihre Marimalgrenze erreichte, wäre es richtig, daß das notenbeſitzende 
Publicum beim Herannahen einer Kriſis in Maſſe die Ginlöfung der Banfkheine verlangt, fo 
müßte die Summe der umlanfenden Noten im kritiſchen Momente nothwendig geringer fein, ale zu 
anderen Zeiten! Cf. NRath,-Finanzwirthidjaitslehre, S. 394, Note 6. 
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bindung mit ber ungarifchen Ebene, tbeild als tief in das Bergland eindringenbe 
Ebenenzungen von der Natur zu eigentlihen Gulturftätten beflimmt find. Slawo— 
nien, der längs der Drau und Donau fich erftredende Theil des Kronlandes, wird 
burch eine Kette hoher Karpatifcher Gebirge, melde aus der Militärgrenzge münden, 
durchſchnitten. Die Höchften Punkte in diefer ganzen Gebirgskette betragen 2768’ 
über ber Kläche der Hauptftröme des Landes, welche Höhe befonderd der Berg Bapuf 
erreicht. Der übrige Theil Slawoniens befteht theild aus fruchtbaren, mit Weinreben 
und Obſtbäumen bepflanzten Anhöhen, tbeild aus fchönen, weiten Ebenen, die aber 
bedeutende Sümpfe, wie die von Kologyrar und PBalacfa bei Eszek, enthalten. Süd» 
licher, aber auch höher gelegen als Ungarn, bat K. mit letzterem Lande fo ziemlich 
ein gleiches Klima; das Slamoniens ift zwar milder, aber wegen der Simpfe uns 
gefunder. Sehr verfchieden ift die Bodenbeihaffenbeit des Kronlandes in 
Hinficht der Productivität. Slawonien ift fruchtbarer ald K., am fruchtbarften aber 
der füdöftlichfte Theil Slawoniens, Syrmien, das alle Erzeugniffe wärmerer Himmels« 
firiche, befonders auf feinem mit Weinbergen bebedten Frufhfa-Gora Wein von 
ausgezeichneter Qualität und Obft in Fülle bervorbringt. Mit Ausnahme einiger 
Hauptpläge fteht die Induftrie Ke's noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe, auch 
der Handel befchränft fich größtentbeild auf bloßen Zwifchenhandel. Bedeutendere 
Handelöpläge find Karlfiadt, Agram und Alt-Szißek, und die vorzäglichften 
Gommercialftraßen die fchöne Louiſenſtraße zwiſchen Karlftadt und Fiume, die Karo» 
linenftraße zwifchen jenen beiden Städten und die von Karlftadt nach Zengg und 
Dalmatien führende Iofepbinenftrafe. In SIamonien befteht Seidencultur, auch tft in 
einigen Gegenden Die Gladerzeugung im Schwunge. Der auswärtige Handel Slawoniens 
befteht vornehmlich in Producten«, außerdem aud im Zwifchen- oder Tranfltobandel. 
Den größten Handel treibt diefed Land mit Schweinen und Ochſen, ferner mit roben 
Häuten, mit Fellen von Füchſen, Wölfen, Bären, Mardern, Luchſen, Dachfen, mit Blut« 
egeln x. Lebhafter ift das induftrielle und commercielle Leben im Küftenlande, wo 
für Fiume beionders der Schiffebau, der Kandel, die PBapierfabrifation und die Ger 
treidevermahlung Quellen des Wohlftandes find. Die Zahl der Einwohner bed 
Kronlandes belief fich nach der Züblung von 1857 auf 876,000 Seelen, unter denen 
die Sübflawen, in Kroaten und Serben, die ſich bier Slawonaz nennen, zerfal« 
lend, mit 94,,;,, die Nordflamwen mit O,,6, die Deutfchen mit 2,.,, die Romanen mit 
0,06, die Magyaren mit 1,,; und die Juden und Zigeuner mit O,,, p&t. vertreten 
waren und die der Religion nad ſich in 720,893 Iateinifche Katholiken, 131,547 
griechiiche Katholiken, 5310 Proteftanten, 5041 Juden sc. fpalteten. ine merfmür« 
dige Erfcheinung bildet die füdilamifche Bevölferung des Kronlandes K. und Slawo— 
nien, die Kroaten und Serben, zwei Volfsftänme, innig verwandt mit einander, bie 
gleihe Sprache (mit geringen Dialeftverfchiedenheiten) ſprechend, welche dennod, 
feit fle in die hiſtoriſche Zeit eintraten, abgefondert von einander, aber neben einander 
den großen Völkerzug von den Karpaten bis an die Ufer des Adriatifchen Meeres 
bewerfftelligten. Bei aller Verwandtichaft unterfcheiden fich diefe beiden Volksſtämme 
dennoch durch mehr ale ihre Benennung. Der froatifche Stanım entwidelt eine grö« 
Bere Kraft und Nachhaltigkeit; fein Eintritt in die Gultur datirt erſt von neuerer 
Zeit, wenngleich einzelne Männer dieſes Volkes, ihren Zeitgenoffen weit voraneilend, 
jhon lange zuvor in der Literatur glänzten. Der ferbifhe Stamm, von großer Ber 
weglichkeit, vieler Berftandesfchärfe umd einem befonderen Talente zur Naturboefte, bat 
in engem, außerhalb des Kronlandes liegendem Raume befonders die beiden Ertreme 
der Gultur aufzumeifen: neben dem verfunfenen Naturguftande der iftrifchen und dal» 
matifchen Morlafen das reiche Staatd- und Literaturleben des ehemaligen Staates 
Ragufa, wo die glüdlihe Bereinigung flawifcher Ausdauer und italienischer Geſchmei— 
digkeit inmitten der Barbarei einen Gulturzuftand hervorrief, der heute noch einen 
Glanzpunkt der Geſchichte jener Völker darbietet. Die Kroaten und Serben, nad 
Illyricum gekommen, ſetzten fich in Gegenden feft, wo römifche und griechifche Eultur 
ih ale Gegenfäge befämpften, wozu fpäter noch die Firchliche Spaltung zwiſchen Rom 
und Konftantinopel trat. Diefer doppelte Kampf, der politische und Firdhliche, erfaßte 
auch die Kroaten und Serben. Xeptere neigten fich zu Griechenland, die Kroaten zu 
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Mom, und eine umermeßliche. Kluft trennte die Parteien einer einzigen Zunge. Die 
Kroaten nahmen bierauf in ihre Literatur Die lateinischen Buchftaben auf, die Serben 
Die cyrilliſchen. Die einzige Glagolitif hätte ald VBermittlerin dienen fönnen, da ſie 
unparteiifch und urfprüngli ſlawiſch geweſen. Allein der Berfall des bulgarifchen 
Reiches Hatte fie zum Falle gebracht, und fie mußte dem griechifch-chrilliichen Elemente 
weichen, das unter der Herrihaft der Türken ſich zur flawifchebulgarifchen Literatur« 
fchrift erhob. Eine und diefelbe Sprache zerfiel fomit in zweifache Schriftart. Die 
zweifache Buchftabenform macht dem "Augenschein nad eine zweifache Literatur, 
und nur die Südſlawen allein haben das Unglück, daß eine und diefelbe Sprache 
eine Doppelliteratur aufzumeijen bat. Jeder Menfch begreift leicht den Uebel— 
ftand. Zum Aufblühen einer Literatur bedarf es vieler gediegener Schrifte 
fteller und auch vieler Leſer. Die Kroato-Serben würden vereint beides aufzu— 
weifen ‚haben; durch das Alphabet getrennt, kommt Feiner der beiden Theile zum frie 
fchen Leben. Schriftfteller. und Leſer find in zwei Lager getheilt. Die Schulen find 
nicht danach eingerichtet, daß das ſüdſlawiſche Volk beide Alphabete zu leſen verftände, 
was fich unter günftigen politifchen Verbältniffen ſchon lange hätte leicht durchführen 
laffen. So aber find dem Kroaten die im feiner Sprache, aber mit cyrilliichen Let— 
tern gedrucdten Bücher ganz fremd, und dem Serben die mit lateinischen. Die Kroa— 
ten fcheiden fih im zwei WUbtheilungen, von denen die eine in den Gomitaten 
Agram, Waraddin und Kreuz wohnend, einen Dialeft fpricht, der fih mehr 
der Sprache der Slowenzen nähert, die andere im Gomitate Karlſtadt und 
im Banate wohnend, den dalmatiſch-ſerbiſchen. Der erftere Dialekt der Kroa— 
ten bildet in der That gewiffermaßen den Uebergang und das Verfnüpfungsband 
zwifchen den dalmatifch- ferbifchen und den wendiſchen Sprachen. Die früheren Pros 
ducte der froatifhen Kiteratur ftammen aus dem 16. Jahrhundert und betreffen 
alle die Gefchichte der Neformation. Hier fanden die neuen Lehren die Gemütber 
ſehr empfünglic, ‚für ihre Aufnahme und da mehrere Magnaten, unter welchen der 
berühmte Name Zriny, ihre Befchüßer waren, jo murde ohne Schwierigkeit eine 
Druderei errichtet, welche zur Verbreitung des neuen Lichted mit großem Eifer und 
Erfolg beftimmt war. Im Berlauf der zweiten Hälfte des 16. und zu Anfang des 
47. Jahrhunderts wurde eine große Anzahl Eroatifcher Bücher, Katechismen, Pofil« 
len x. gebrudt. Einer der wärmften Verfechter der Neformation war Michael Bus 
hich, der Pfarrer der Infel Murakoz, weldyer das calvinifche Glaubensbekenntniß 
Öffentlich ablegte und ſich defien Verbreitung ſowohl durch Schrift ald Rede bei den 
Schafen feiner Heerde fehr angelegen fein lief. Von den Bifchöfen verfolgt, von den 
Synoden in Bann getban, fand er und feine Anhänger einigen‘ Schuß bei der 
chriftlichen Toleranz des Kaiferd Marimilian I. Allein die Nachfolger dieſes Fürften 
dachten anders, und der mächtigfte ungarifche Edelmann ergriff die Waffen zur Ver— 
tbeidigung der römifchen Religion. Auf den im Jahre 1607 und 1610 abgebaltenen 
Zandtagen murbe der neuen Lehre und ihren Anhängern der Untergang geichworen, 
und alle Vorbereitungen zur Erfüllung des Eides getroffen. In der Mitte des 17. 
Jahrhunderts war ganz K. zum Katholicismus befehrt, Bon diefem Zeitpunkt an, 
durch mehr als fünfzig Jahre, dachte man auch nicht im Geringften an die Eultivirung 
der Volföfprache; alle Bücher wurden lateinifch gefchrieben und werden es nod bis 
auf unfere Tage. Der Erfte, der fich wieder für die Begründung einer Nationales 
Literatur intereffirte, war Paul Ritter von Bitezovich (f 1713), der es dahin brachte, 
daß die Stände eine Buchdrucderei errichteten, und auch felbft mehrere Bücher in kroa— 
tiſcher Sprace fchrieb. Einige wenige Schriftiteller folgten feinem Beifpiele, allein 
die Thaͤtigkeit der Preſſe befchränfte ſich faſt ausfchließlih, und thut ed noch, auf 
den Drud ganz gewöhnlicher fatholifcher Schriften für religiöfe Erbauung und Be— 
Iehrung. Die Evangelien eriftiren in Froatifcher Sprache, nicht aber die ganze Bibel. 
Die meiften Kroaten lefen aber und verftehen die Bücher der dalmatifchen Nachbarn '). 


N) Kroatifchephilologifche Werke find: Ginleitung zur froatiihen Spradhlehre ( Warasdin 
1783) ; Kornig's Kroatiſche Spradylehre (Agram 1795); Gyurkovſhly's Kroatiſche Grammatik (1825); 
Bukovina v. Liebſtadt, Kroatiſche Sprachformen ꝛc. (Trieft 1843); Habdelid,, Diclionarium croal, 
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Der Gedanke einer Einigung unter den illyriſchen Serben, bezüglich der Rechtſchrei⸗ 
kung und Literatur, wurde vorzüglich von den Kroaten fehr begünftigt und entitand 
auch eigentlich unter ihnen. Ihnen gehörten Dr. Gaj und der Graf Janfo Drasko— 
vih an, welche durch einen patriotifchen Aufruf befonderd das Intereffe der illyri— 
fhen Frauen für diefen Gegenftand rege zu „machen fuchten. Die Begebenheiten der 
legten 15 Jahre belehren und, wie mächtig im Allgemeinen unter den Kroaten das 
Gefühl der flawifchen Nationalität im Oegenfage zum Magyarentum if. Obſchon 
aber alle die verfchiedenen, durdy Ungarn zerftreuten flawifchen Stämme dieſes Gefühl 
theilen und infonderheit am Ende der vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts theilten, 
war es doch damald unter den füdweftlichen Slawen am lebhafteften, welche ſich, 
wie befannt, dahin einigten, Jellachich als ihrem Ban und Führer zu folgen. — 
An der Spike der Verwaltung ded Königreiches K. und Slawonien fteht der in 
der Hauptfladt des Landes, in Agram (f. d.), refldirende Ban, unter deſſen Lei— 
tung die Banal» Negierung fteht. Das Kronland zerfällt in 7 Comitate, unter des 
nen Syrmien ein eigenes bildet, befist 57 Bezirks- und 7 Randed= Gerichte und 
das Dber-Landeögericht oder Banaltafel zu Agram. Im Ganzen beſtehen 232 
Volfsfchulen, worunter 199 katholiſche, Ihrgriechifchenichteumirte und 2 Judenfchulen, 
wonadh auf I, Q.-M. und auf 3819 Bewohner leider nur Eine Schule entfällt. 
In Agram befindet ſich eine Rechtsakademie; das Land bat 6 Gymnaſien und 2 nau« 
tifche Schulen. K. mit Einfluß der Froatifhen Militärgrenze!) und von 
türfifh Kroatien, d. h. dem nordweftlichen Theile von Bosnien (f. d.), war 
in frühefter Zeit von den Bannoniern bewohnt, nach deren Beflegung durch die Römer 
unter Auguflus das Land eine Provinz von Jllyrien (f. d.) wurde Im Sabre 
489 wurde es von den Oſtgothen eingenommen und gehörte nun zu deren Reiche in 
Italien, bis ed 535 Kaifer Yuftinian wieder eroberte. Hierauf unterlag e8 der Ger 
walt der Avaren, bis endlich 640 die Kroaten (Ehromwaten, Chorwaten) dafelbit ein», 
- wanderten und dem Lande feinen heutigen Namen gaben. Woher kamen diefe? Die 
Byzantiner geben und darüber nur ſehr dunkle Andeutungen. Porphyrogenetus lehrt 
und, daß die Kroaten jenfeit „Bagibareiad“, nicht weit von den Franfen wohnten. 
St. Martin vermutbet mit viel Grund, daß diefer Name „Bajovaria” oder Bayern 
andeute, und andererfeitd erftredte fich die Herrſchaft der auſtraſiſchen Franken bis an 
die Elbe. Gin Geograph der fpäteften Latinität (Vibius Sequefter, de Auminibus) 
berichtet, Daß die Elbe „Suevos a Gervetiis dividitl.* Schafarif wollte in diefen „Cer- 
veliis* („Servetiis* in einem Manuferipte) die Serben ſehen, wir balten jle aber viel 
mebr für die Kroaten, deren nationaler Name „Horvat“ if. Demnach) würden die 
Kroaten gegen das fünfte Jahrhundert (das vermutbliche Datum des Buches „de 
Numinibus*) am nördlichen Fuße der Berge gewohnt haben, welche Böhmen von dem 
heutigen Preußen trennen. In ihren neuen Wohnſitzen gerietben fie nah langen 
Kämpfen im 8. Jahrhundert unter die Herrfchaft der fränfiichen, Könige, unterwarfen 
ſich 864 dem bhzantinifchen Kaifer, machten fih dann aber unabhängig und bildeten 
ein felbiiftändiges Reich. Dies theilte ſich nachmals in zwei Hauptgebiete, nämlich 
das dalmatiiche Küftenland und in die zwiſchen Drawe und Same gelegene Provinz, 
welche Bazlam ald Vaſall des deutfchen Königs Arnulf befaß. Den Umfang und die Macht 
des von Bater ererbten Reich betrachtend, genügte dem Drziflam, der feinem Älteren Bruder 
Krjeftmir III. Die Herrfchaft (um 990) entriffen Hatte, der Titel feiner Vorfahren, nämlich 
Großzupan und Fürft, nicht mehr, fondern er nahm, unter ben Schuß der griechifchen Kaifer 
Bajlleios und Konſtantin fich flellend, von ihnen Zeichen föniglicher Würde an, melde 
alle Tpäteren Nachfolger deſſelben beibehielten. Seine Herrichaft blieb aber nicht obne 
Stürme. Der Doge von Benedig, Peter Urfeolus II., brachte das Küflenland Dal⸗ 


lat. (Gräg 1670); Bellosztenecz, Gazophylacium s. Latino-Illyr. ete. (Agram 1740); Jambreſ⸗ 
fid'# Lex. lat. interpr. illyrica germ. ete. (Ngram 1742) u. a. ; 

j ’) Eigentlich officiel froatiic = flawonifcher General » Commando - Bezirk genannt, ift 354,44 
DM. groß und befteht aus dem Lifaner (mit Garlopago), dem-Dttocaner (mit Zenga), dem Ogu: 
liner und dem Stuiner Regiments: Bezirk, aus dem erften Banal, dem zweiten Banal (mit Petrinia 
und Koftainica), ven Warasdiner Regiments:-Bezirken (mit Bellovar und Ivanic), jo wie dem Grar 
biscaner und dem Broder (mit Brod) Negiments:Bezirf. 
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matiend, d. h. die Städte Zader, Trogir, Split und die Infeln Krk, Nab und Korts 
ſchula, die beinahe ſeit 120 Jahren den Chorwaten zinspflichtig waren, unter benetia= 
nifche Herrfchaft, felbft den Titel eined Herzogs von Dalmatien (dux Dalımatiae 995) 
führend. Drziflam wird noch in einer Urkunde vom Jahre 1000 König genannt. In 
diefem Jahre aber trat Krjeflmir III. (ald König der 1.) die Herrſchaft an, den ber 
griechifche Kaifer bisher mit dem Titel Patrizier ausgezeichnet hatte. Sein Enkel 
Peter Krjefimir IV. (II.), der berühmtefte aller horwatifchen Herrſcher, befchloß fogleich 
nad) feinem Regierungsantritt im Jahre 1050 das Küftenland Dalmatiens den Vene— 
tianern zu entreißen. Der Erzbiſchof und die Stadt Split, jo wie der Bifchof von 
Nab, erkannten ihn ald Oberberrn an; deshalb trug er Fein Bedenken, den Titel 
eined dalmatifchen Königs anzunehmen. Unter ihm ward zu Split die berühmte Kirchen« 
verfammlung gehalten, auf welcher die flawifche Liturgie wiederum verpönt, Methodios 
für einen Keßer erklärt und die cyrillifche Schrift für eine Erfindung der (arianifchen) 
Gothen anerfannt wurde. Demeter Zwonimir, ehedem Ban von Chorwatien, welcher 
nach dem Tode Krjefimir'3 II. und deſſen Neffen den Thron beftiegen hatte, unterwarf 
fih, um feine Serrfchaft zu befeftigen, dem Schuge des apoftolifchen Stuhles, wofür 
ihm Gregor VI. die Zeichen Föniglicher Würde fandte. Die feierliche Krönung er« 
folgte am 9, October 1076 in der Peterdfirhe zu Alt Solin.. Dod begann das 
Reich unter ibm zu ſinken, und die Normannen fuchten häufig dad Küftenland heim, 
auch bemühten fidy die DVenelianer, das Verlorene wieder zu gewinnen. Nah Zwo— 
nimir's Tode (um 1087) ward Stephan II., der vertriebene Neffe Krjefimir's IL, zu 
Scibenif (Sebenico) vom Erzbifhof am 8. September 1089 gekrönt. Sehr bald 
darauf flarb aber diefer, wie es fcheint, an Körper und Geift glei ſchwache Herre 
fher (um 1090), der letzte aus dem Gefchlechte der Drziſlawiden. Vollkommene 
Anarchie brach jegt über Chormwatien ein. Die Kämpfe der Großen um die Herrfchaft 
brachten dem immer noch fo blühenden Reiche vollftändige8 Verderben. In diefer 
allgemeinen Verwirrung berief einev der Zupane, ohne Zweifel im Namen feiner Par- 
tei, den mächtigen und braven Ungarfönig Ladislaus zur Herrfchaft, melcher diejem 
folgte, 1091 mit einem Heere in die Gegend von Modrufch Fam, das Land befeßte 
und feinen Neffen Almud zum Könige erhob. Nach dem Tode Ladislaus' Fam der 
fhlaue Koloman feinen Bruder Almus durch die Eroberung Belograds (1097) zuvor. 
Gegen ihn erhob ich der Zupan Peter; darauf bedrohte Koloman die Chorwaten mit 
Krieg. Jetzt glichen die Chorwaten den innern Zwift aus, theilten nach den Haupt— 
flämmen das Land in zmölf Zupanien, verfammelten alle® Kriegsvolk und erwarteten 
den Anzug Koloman's an der Drawe. Des Sieged ungewiß, machte Koloman Frie— 
densvorfchläge, indem er den Chormwaten durch feinen Gefandten Schug für ihre Na» 
tionalfreiheiten verfprach. Nach Furzer Verhandlung ward Friede gefchloffen und bei« 
derſeits eidlich erhärtet. Die Chorwaten erfannten den Koloman und feine Nachfolger 
für ihre Herren an, Koloman dagegen verfprach Erhaltung und Schug der nationalen 
Rechte, Freiheiten und Einrichtungen. Koloman ward vom Erzbifchof Eredcentius von 
Split zu Belograd zum König gefrönt (1102). Seitdem wurde K. von Füniglicyen Statthal— 
tern oder Banen verwaltet und die ungarifchen Könige führten den Titel König von K. und 
Dalmatien, dem Später noch jener, König von Slawonien, hinzugefügt wurde. Ginige dal» 
matische Infeln verblieben indeß fortwährend unter venetianifcher Herrfchaft, denen ed. nach 
langen, blutigen Kämpfen nad und nach wieder gelungen war, ſich von Neuem in 
den dalmatifchen Küftenftädten feftzufegen. 1168 von dem griechifchen Kaifertbum 
verfchlungen, gelangte K. 1180 wieder an Ungarn und unterwarf fih 1300 an Karl 
von Anjou, der es wieder mit legterem Meiche vereinigte. 1342 wurde e8 durch 
König Ludwig I. nebft Dalmatien und Slawonien Siebenbürgen annectirt. Nachdem 
König Ferdinand I. aus dem Haufe Habsburg >» Defterreih 1526 zum Könige von 
Ungarn erwählt worden, huldigten ihm 1527 auch die froatifcyen Stände. Im Jahre 
1592 eroberten die Türken die Feſtung Bihacz in K., die nebſt einigen umliegenden 
Orten, wie Berbir, Dubicza ꝛc., feitdem dad türfifche Kroatien, eln Sandſchak 
von Boßnien, bildete. Die eigentliche Grenze wurde aber erſt 1699 durch den Car— 
lowiger Brieden beftimmt, in welchem der Sultan alles Land jenfeit der Una an das 
Öfterreichtfche K. abtrat. Slawonien, ehedem Sawe-Pannonien genannt, wurde 797 
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n. Chr. dur die Chorwaten den Avaren entriffen und hieß feitbem, nad feinen 
nunmebrigen flawifchen Bewohnern, Slawonien. Als im 10. Jahrhundert die Ma» 
gyaren ſich ganz Pannonien unterwarfen, überwältigten fle auch Slawonien. Gyr- 
mien wurde 1165 von den Byzantinern den Ungarn überlaffen. Im 16. Jahrhundert 
fiel ein großer Theil des Landes in die Hände der Türken. Unter Kaifer Leopold I. 
aber wurde Slawonien zurüderobert und im Frieden von Carlowitz an Defterreich 
abgetreten. Das Froatiiche Kittorale (Küftenland) ward 1717 zu der faiferlich deutich- 
froatifchen Handelögefellfchaft oder zum Öfterreichifchen Littorale gefchlagen, 1776 
jedoch wieder mit K. vereinigt. Die Stabt Fiume, welche Kaifer Friedrich 11. 1471 
gekauft hatte, wurde 1776 dem Königreiche Ungarn einverleibt und blieb dann von 
1823 bis 1848 mit der ungarifchen Krone vereinigt. K. und Slamonien ift ſtets 
von befonderen Gefegen regiert gewefen, und die Bedingungen feiner Union mit Un« 
gan haben niemals feine unabhängige Eriftenz berührt. Man Fann fagen, daß re 
fich der Regierung von Peſth gegenüber in einer ähnlichen Lage befand, wie Ungarn 
der öfterreichifchen Regierung gegenüber — als ein regnum in regno, es hatte feinen 
befonderen Landtag und feine Stände, tie fid in Agram verfammelten. Diefer Lande 
tag ernannte aus feiner Mitte drei Abgeordnete, drei Bevollmächtigte, wenn man will, 
welche das Land beim ungarifchen Reichstage vertraten, und von denen einer an der 
Magnatentafel und zwei an der Ständetafel ihren Sig hatten. Die Verwaltung des 
Königreiches war mit Genehmigung ded Kaifers einem Oberhaupte übertragen, dem 
Ban von K., der ald folcher der dritte Gropwürbenträger von Ungarn, nad dem 
Palatin und Oberftrichter, war. Die Kroaten befchuldigten die Magyaren bed Ehr— 
geizes und der Verſchwörung gegen die fünigliche Souveränetät, die Magharen ihrer« 
feitö Flagten wieder die Kroaten an, daß fie im Verein mit einigen in ben nord» und 
ſüdſlawiſchen Ländern zerftreuten Profefforen und anderen Gelehrten ein gigantifche® 
Reich träumten, das alle flawifchen Völker in ſich vereinigen und dem Kaifer von 
Rußland eine ähnliche Weltherrfchaft wie die des Dſchingiskhan bereiten follte. Das 
it ed, was die deutfchen Publiciften feit längerer Zeit ald Panflawis mus 
denuneiren, auf den wir nicht näher bier eingehen Was für uns feil« 
ftebt, ift, daß in dem Augenblide, als in Ungarn die Revolution vom 16. 
März 1848 ausbrach, bereit vielerlei DBerwidelungen im Innern ded Landes 
vorhanden waren. Die Kroaten batten bereits eine große Entfchloffenbeit gezeigt; 
fie wollten unter feiner Bedingung dem Gebrauch ihrer Sprache entfagen; gern gaben 
ſie das Lateinifche auf, aber nur zu Gunften ihrer eigenen Sprache, nicht zu Gunften 
ded Magyariſchen. Sp lange indeffen der Streit unter, Brüdern geführt wurde, die 
einander gleich an Mecht waren, fam e3 nicht zu einem völligen Bruce. Die Kroa- 
ten entfchloffen ſich nicht Teicht, fich gegen die im Mamen des gemeinfchaftlihen Sou— 
veränd promulgirten Gelege aufzulehnen. In einer Brage Ddiefer Art war ed zur 
Derubigung der Gemüther von nicht geringer Bedeutung, zu wiffen, daß dieſer Sou— 
verän den fraglichen Gefegen eben jo abbold war, mie die Kroaten ſelbſt. Der 
öfterreichifchen Megierung zu wandten fih die Wünfche und Hoffnungen 8.8, «8 
flimmte mit der öfterreichifchen Partei und berabfäunte nicht, von feinen Gerechtſamen 
Gebrauch zu machen, indem ed, als eine vom übrigen Ungarn abgefonderte Provinz, 
direct mit dem MWiener Hofe unterhandelte. Nach dem 16. März nahm die Span» 
nung der Gemüther außerordentlich zu; K. fürdhtete immer mehr, daß ed aus dem 
Verbältniffe des Gleichberechtigten zu Ungarn in das des Untergebenen fommen würde, 
Ungarn batte bereitö von der eingefchüchterten öflerreichifchen Megierung verlangt und 
burchgefegt, daß man ihm die Verwaltung der Milltärgrenzen überlaffe, die bis dahin 
vom Faiferlichen Hofkriegsrathe reffortirten. Die Friegerifche Benölferung der Grenz⸗ 
probinzen gehört zum großen Theile der Eroatifchen Nationalität an. Wenn fie nun 
in die Hände des ungarifchen Minifteriums übergingen, fo waren biefe fruchtbaren 
Saatfelder des Faiferlichen ‚Heeres für die gemeinfame Vertheidigung des Kalferftaates 
verloren und wurden im Gegentheile bedrohlich für K., in deſſen Rüden fle liegen. 
Endlich führte audy der Agramer Landtag Beichwerde darüber, daß man ohne feine 
ausdrüdliche Zuftimmung den Wahlmodus feiner Abgeordneten zum ungarifchen Reichs— 
tage verändert hatte. Als befonderes Königreich hatte K. in gewiffen Fällen auf dem Reidh8 - 
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tage das Recht eined Separat-Botumd. Diefes Recht, das es als einen Schild feiner lin» 
abhängigfelt betrachtete, ward ihm, während man allerdings die Zahl feiner Repräfentanten 
vermehrte, genommen, Natürlich mußte mitten unter den Stimmen der zablreicheren 
ungarifchen und flebenbürgifchen Gomitate fein früherer Einfluß ganz verloren geben. 
Diefe Ufurpation wollte man nicht genehmigen, man proteflirte dagegen und Fein 
Froatifcher Abgeordneter erfchien bei Eröffnung des revolutionären Reichstages in 
Peſth zu Anfang des Juli. Die ungarifche Regierung, die, wie Died nad) Revolutio- 
nen unaudbleiblih if, mit PBartei » Intereffen vollauf zu thun hatte und die nichts 
Anderes vorläufig erfirebte, als die Macht ihrer ausfchließlichen Freunde zu befeftigen, 
that nichts, um das Mißtrauen K.'s zu befchwichtigen. Sie hutte den Kroaten ihren 
Antheil an der Unabhängigkeit verfagt, die fie eben für Die Magyaren erworben, und 
fo fand fle fich denn auch nicht veranlaßt, in ihre Mitte einzelne Perfönlichkeiten. der 
Slawen aufzunehmen; weder im Minifterium, nod in der oberen Landeöverwaltung 
ward irgend ein Kroate angeftellt. Es war dies unbezweifelt ein großer Behler, und 
die Folgen deffelben zeigten fih nur zu bald; vorerft in der Erwäblung Jellachich's 
(f. d.) zum Ban, der der Träger der Beflnnungen des Landes ber neuen ungarifchen 
Megierung gegenüber war. Wir kennen Jellachich's Wirken und wiffen, daß im Ver—⸗ 
folg des ungarifchen Nevolutiondfrieges ſich K. und Slawonien von Ungarn los— 
jagten (f. auch d. Art. Defterreih und Ungarn); 1849 wurben fle zu einem eigenen 
Kronlande vereinigt, welchem auch das Küftenland und die Stadt Fiume mit ihrem 
Gebiete eimverleibt wurde, wogegen die fprmijchen Bezirke von Ruma und Illok an 
die neue ferbifche Woiwodſchaft fielen. 

Krone, corona, eine freis« oder kranzförmige Kopfbededung, bauptfächlih zum 
Schmuck beftimmt. Gewöhnlich find foldye Zierrathen jeht von Gold oder Silber, 
mit edlen Steinen und Perlen beiegt, und dienen zur Unterfcheidung der fürftlichen 
und Eöniglichen Perſonen. Der Gebrauch, den Herrfcher äußerlich durch eine K. aud« 
zuzeichnen, ift fehr alt, — Schon König Salomon trug eine 8. Dod waren die K. 
damals wohl mehr Kopfbinden, melche fpäterhin Diademe, bezüglih Tiaren wurden, 
und deren jich die Herrſcher nicht allein bedienten, fondern die auch von den Prieftern 
getragen wurden, fo daß jene vielleicht folche von dieſen entlehnten. Schon während 
ded römifchen Kaiferreichd wurde das Diadem in eine wirklich ringförmige K. vers 
wandelt. Oben gefchloffene K. mit Bügeln waren der Geſchmack der byzantiniichen 
Kaifer und ſtammen vermuthlich aus dem Drient, vielleicht von dem parthiſchen Doppel» 
diademe ab. Daf in die lombardiſche K. ein Nagel vom Kreuze Ehrifti eingeſchmiedet 
fei, ift eine fchöne, aber erft in jüngerer Zeit entflandene Sage. Karl der Große 
führte die Bügel bei der von ihn gebrauchten K. wieder ein, Die Raiferfrone, welche man 
in Rom zur Kalferfrönung brauchte, hatte auch nur einen einzigen Bügel auf der Spige 
mit einem Fleinen Meichdapfel; an den Seiten des Bügels befand ſich, davon getrennt 
und abſtehend, eine Doppelmüge von Sammt oder anderem Zeuge, welche, der Inful 
ähnlih, aus der eigentlichen K. berborragte. Seit dem 10. Jahrhundert führen bie 
beutfchen Kaifer und Könige geichlojfene K., welche bei den Königen von England im 
11. Jahrhundert, bei denen von Frankreich aber erft im 15, Jahrhundert vorkommen. 
Die jegigen K. beſtehen immer aus zwei Beftandtheilen, dem goldenen Stirnreifen 
(cerele, bandeau), welcher auf mannichfache Welfe verziert ift, und aus dem, was 
über demfelben fteht, ald Blätter, Zinken mit und ohne Perlen, Lilien, Kreuze, Bogen, 
welche meiftens einen Reichsapfel, ein Kreuz oder eine Lilte tragen. Die Standed« 
fronen find alle geſchloſſen. Die alten Föniglichen K. beftehen aus einem Reifen, 
welcher mit einigen unbekannten Blättern befeßt ift, zwifchen Blättern ſieht man 
große Perlen oder Zinken mit Perlen. Königliche Kronen beftehen aus tinem goldenen 
Reifen mit acht Blättern und acht Perlen (Zinken mit Perlen dDazwifchen), vier Bögen, 
“auf denen oben der Neichdapfel ruht, fe fommen mit und ohne Müge vor. Die 
kaiſerliche K., welche das Haus Oeſterreich feit Rudolf I. führt, beſteht aus vier 
Blättern, zwifchen welchen Zinfen mit Perlen ftchen, und aus drei Bögen, auf 
deren mittelftem der Meichdapfel ruht. Won der inmwendig befindlichen runden Müge 
fallen zmei Bänder herab. Die Faiferlich ruffifche Krone, weldye wie die Königäfrone 
acht Vlätter hat, ift mit acht Bogen gefchloffen. Zwifchen den Vlättern flehen Zinken, 
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die mit je drei Berlen übereinander befegt find. Die K. der Päpfte, Regnum ge- 
nannt, befteht feit Paul II. (7 1471) aus einer hoben Mütze mit purpurroiben, 
blauen und grünen Streifen, welche oben mit dem Reichsapfel beiegt ift; jeder Reifen 
bat vier Blätter und vier Zinfen. Baft alle Großberzöge und regierenden Fürſten, 
Prinzen föniglicher Abkunft führen Königsfronen. Die Grafenfrone beiteht aus einem 
goldenen Reifen, der mit neun Zinfen voll großer Perlen befegt if. Die Freiherrn⸗ 
frone befteht aus einem goldenen Reifen mit fleben Zinfen voll großer Perlen oder 
aus einem mit einer PBerlenfchnur ummwundenen Reifen. Gemäß der Heraldik ſteht 
ordentlicher Weife die 8. auf dem Helme (gefrönte Helme), jo in den königlichen 
Wappen von Preußen und Portugal und fait des gefammten Adels. linmittelbar"auf 
den Hauptrand des Schilde wird die KR. gefept in den Wappen von Rußland, 
Spanien, Sicilin, Dänemark. — Im bildlichen Sinne bedeutet K. Die Perfon des 
Herrſchers ſelbſt, auch die ihn im der Megierung burch feinen Auftrag vertretenden 
Beamten, dann die Grundfäge der monarchiſchen Staatöverwaltung und der erblichen 
BPolitit der einzelnen Höfe, wie im Innern und auswärtd der Staat geleitet und 
wirklich oder ideal defien Wohl gefördert wird. In der chriftlichen Kunft ift die K. 
oft Bezeichnung des Martyrthums. In der Gärtnerei bedeutet K. an Fruchtbäumen, 
auch anderen Bäumen ben oberen Theil, von wo aus fich der Stamm audbreitet, im 
Gegenfag der Wurzeln. In der Numismatif ift K. Name für Gold» und GSilber- 
mänzen, 3. B. die DBänifche K., Silbermünze, welche 1618 unter Ehriftian IV. aufs 
fam, mit dem Bilbniß des Könige und einer K., im Gewicht von 2), Roth und Werth 
von 8 Mark. Neuerdings werden im deutfchen Münzvereine ald eigenthümliche Gold 
münzen ded Landes nach dem Gefege vom 4. Mai 1857 (Gef.» Samml. Nr. 24) 
„Kronen“ und „halbe Kronen", in der Form unb mit dem Attribute von Ver» 
eindmünzen, ausgeprägt zu "/;,, bezüglich zu You des Pfundes feinen Goldes, deren 
Werth dem Courſe unterworfen ift. 

Kronftadt (Kruhnen, Braſſo, walachiſch Braſchov), Hauptort des gleichnamigen 
Diſtrietes Siebenbürgens, Hat eine reizende Lage in einem Thale, das, von Bergen 
eingefchloffen, auch nad der Seite der Ebene hin, melde ed von Marienburg trennt, 
durch einen Hügel, den Schloßberg, begrenzt wird. Zufammengebrängt in dieſem 
engen Raume, entweichen die Käufer durch drei verfchiedene Ausgänge und bilden 
eben fo viele Vorſtaͤdte. Die Bevölkerung belief ſich nad der Zählung vom Jahre 
1857 auf 26,826 Seelen, deren Menge aber durch die bier des lebhaften Verkehrs 
wegen zufammenfommenden Ummohner beträchtlicher zu fein ſcheint. Die Sage erzählt, 
bei Erbauung der Stadt habe man an dem Orte, wo jet das Rathhaus — mit dem 
Kaufhauſe, 1545 von einer patriotifchen Bürgerin erbaut und den Bürgern geſchenkt, 
der evangelifchen Domkirche, im Jahre 1385 begonnen, nad 40 Jahren beendet, 1516 
und 1534 durch Erdbeben und 1689 durch Feuer zerflört, der Eatholifchen Pfarrkirche 
und dem nahen Bergfchlofie, 1553 von einem Grafen Arko gebaut, 1658 abgebrannt und 
fpäter in feiner jeßigen Geſtalt wieder bergeftellt, unter den Gebäuden nennendwerth 
und hervorragend — ſteht, eine Maſſe Flachs gefunden, weldye wunderbarer Weife 
die Geftalt einer Krone gehabt babe. Nah Andern ift eine wirkliche goldene Krone 
gefunden worden, welche der neuen Stadt ihren Namen gegeben habe. 1355 wird 
ihrer indeß anfcheinend zuerft erwähnt, wo fie Corona genannt wird, und 1384 unter 
dem König Sigismund fing man an, die Mauern zu errichten, Johann Hunyad ſetzte 
1450 die Befeftigung fort, welche nicht damals, fondern erft lange nach ihm vollendet 
wurde und in dem #eldzuge von 1848 und 49 eine nicht unmefentliche Rolle gefpielt 
bat. K., in der Kirchengefchichte dadurch berühmt, daß cd den Ausgangspunft der 
lutheriſchen Reformation für Siebenbürgen bildete, hat vor allen anderen Städten 
von den Unglüdsfällen leiden müſſen, welde Siebenbürgen betroffen haben. Es 
wurde 1236 von den Tataren zerftört, welche es hundert Jahre fpäter abermals nieder⸗ 
brannten. Um nur von den vorzüglichften Ereigniffen zu fpredhen, genügt ed, die 
drei Angriffe anzuführen, welche e8 innerhalb fechözehn Jahren von dem Heere Amus 
rath's II, erlitt, welcher alle Senatoren ber Stadt mit ſich wegführte; ferner die 
Belagerung dur Peter von der Moldau, einen Anhänger Johann Zapolya’s, 
im Jahre 1527, und drei Jahre fpäter die Erſtürmung durch Mubammeb und den 
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Woywoden der Walachei, welche die Einwohner in die Sclaverei führten. Außerdem 
ift an die Verbeerung durch den General Baſta und bauptfählid an den Krieg zu 
erinnern, welchen die Stadt gegen den Fürften Gabriel Bathori führte. Jetzt bat K. 
feine böfen Tage vergefien, und wenn ed auch, wie die anderen ſächſiſchen Stübte 
Siebenbürgens, ein wenig gefunfen ift, fo ift ed doch noch der blühendfte Ort des 
Großfürſtenthums. Es iſt nicht allein der Markt für mehrere Waaren, melde Wien 
immer zu Lande in die Donanfürftenthümer ſchicken muß, ſondern es fabricirt auch 
viel und hat auferbem eined der beflen und am meiften — Lyceen, welche die 
Lutheraner in Siebenbürgen beſitzen. 

Kronſtadt. Die außerſten Spitzen von Eſt⸗ und Finnland bilden die Thore zu 
dem Finnifchen Meerbufen, der fich in feiner Mitte zu eimem breiten Beden erweitert, 
ſich aber. dann nad Weiten hin mehr und mehr zuſpitzt und endlich, ſich abſchließend, 
in den Eleineren, engen Kronfläbter Bufen zufammenfällt, der das fchöne Peteröburg 
ald Krone trägt. Diefe kleine Bai ift eigentlih nur die erweiterte Newa - Mündung 
oder vielmehr das Kleine Uebergangöbecken von dem Nemadelta zum offenen Meere, 
Die Newa hat feit Jahrhunderten Schlamm und Schutt bier hineingeführt umd an der 
Erhöhung des Grundes und Bodend, jo wie an dem Baue von Sandbaͤnken und 
Fleinen Infeln gearbeitet, von benen die niedrigen Küften der Keffelinjel da, wo das 
eigentliche Meer beginnt, dad Ende diejer einen Bal bezeichnend und jle faft zu einem 
inneren Beden abfhliehend, über das Niveau ded Meeres hervorfteigen. Diele Infel 
tauſchte ihren rufflfchen Namen Kotlinoi⸗Oſtrow gegen ihren früheren finnifhen „Re— 
tuſari“ (MRatteninjel) ein, ald die bewaffneten Abgefandten Peter's des Großen bier im 
Jahre 1703 die Schweden vertrieben, die flüchtend nichtd- weiter auf der Infel zuräd« 
liegen, als ihren großen Eompagniefeffel, den die rufflihen Ankömmlinge triumphirend 
als Siegeszeichen auf eine Stange ſteckten, indem fie zugleich die Injel darnach tauften, 
Peter der Große erfannte bald, daß Kotlinoi- Oftrow der Hauptichlüffel und Wall 
für Die Bertheidigung feiner neuen Hauptflabt fei, und er ſelbſt fing noch die Fortifica- 
tion bier an. Die Keffelinfel legt fi mit einer Ränge von einer Meile vor die Kron« 
ſtädter Bali’ gerabe in die Mitte der Waflerbreite, ungefähr gleich weit von der nörb« 
lichen kareliſchen wie von der füblichen ingrifchen Küfte. Es blieben fomit bier nur 
zwei Arme bed Wafferd, die einer feindlichen Flotte als Eingang dienen fonnten, zu 
bewachen, Der eine diefer Arme, der nördliche, war fchon von Natur durch Riffe 
und Sanbbänfe fehr fchwer fahrbar. Durch: Fünftliche Verſenkung von Felſen und von 
mit Steinen gefüllten Schifföwrads machte man ihn völlig ungugänglich. Der fühliche 
Arm dagegen, obgleich faft eine Meile breit, hat nur ein fehr fchmales, in der Nähe 
der Keſſelinſel vorbeiftreichendes Fahrwaſſer. Es kam nur darauf an, diefen Arm im 
einen feſten Banzer von Gitadellen und Kriegäwerken einzufchnüren. Und dies iſt in 
Bülle geſchehen, theild durch Peter den Großen, der die Eitadelle auf der nördlichen 
Seite des Fahrwaſſers begann und das Fort Kronjchlott auf der füblichen Seite des— 
felben baute, theild durch Elifabeth, Paul und Alexander, fo daß K. jet die wichtigſte 
Feſtung Rußlands, das uneinnehmbare Bollwerk und der Schug Petersburgs von ber 
Seefeite if. Es iſt die Station der rufflfchen Oftfeeflotte und der Sig der Admiralität, 
bat in feiner Stadt mit regelmäßigen, geraden Straßen einige hervorragende Gebäude, 
befigt die großartigften Marineanftalten, zwei Navigationsichulen, ein Serarjenal, eine 
Stürdgießerei, bedeutende Magazine und drei abgefonderte Hafenbafjins, darunter ben 
Kriegd- und den Kaufmanndhafen, und ift der eigentliche Hafen von Petersburg und, 
fo zu fagen, das Waſſerthor diefer Stadt, in welchem jährlich eine Schiffsbewegung 
von mehr als 3000 ein⸗ und auslaufenden Schiffen flatthat. Im Sommer während 
der Epoche des Iebhaften Handelsverkehrs feigert fid) die Einwohnerzahl K.'s, die ſich 
1855 auf 38,160 Seelen belief, bedeutend; Arbeiter, Matrofen, Kaufleute, Marinierd, 
Ruſſen, Deufie und Engländer finden fich bier dann in großer Menge zuſammen. 
Eine wahre Blottille von Eleinen Schiffen ftellt die Berbindung von K. mit Peteräburg 
ber, fo wie eine große Zahl von Dampfichiffen, die alle Tage zu beflimmten Stunden 
dahin abgehen. 

Srönung. Die Auffegung einer Krone vor dem Angefichte ded Volkes ift einer 
der mwichtigften Gebräuche, unter denen ein Monarch in die Regierung eingeführt wird, 
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Dad Altertbum Eennt eine ſolche Weihe noch nicht; bei dem deutfchen Bölferfchaften 
galt die Schilderhebung für das Zeichen der vollgogenen Wahl und bie Einfegung 
zum Regenten. Die byzantinifchen Kaifer waren wohl die erften, welche die K. nad 
ber jegigen Form einführten. Seit dem fünften Jahrhundert fam die Sitte auf, daß 
der byzantiniſche Kaifer vom Patriarchen gekrönt wurde, unter Entfaltung einer großen 
Pracht im Geifte ded Orients. Als fpäterhin die Franken fich zum Chriſtenthum be» 
Fannten, machte in Folge der Annahme göttlicher Abflammung der Könige die Geifl- 
lichkeit Anfpruch auf das Recht, die Könige zu weihen; indeffen kommt die Geremonie der 
K. nicht bei allen Königen vor. Der durch die Kirche gefrönte König ift aber der Schirm» 
vogt der Kirche, Streiter für die Meligion und feine. Gewalt erjcheint. ald von Gott 
gegeben. Die jegige Form befam die K. aber erft vollftändig, als Papſt Leo — 
aus freiem Entfchluffe ) — dem fränkiſchen Könige Karl dem Großen in Rom am 
Weihnachtötage des Jahres 800 n. Ehr. die Krone auf das Haupt fegte und ihn zum 
dentfchen Kaifer falbte. Der Vorzug, in Rom gefrönt zu werben, blieb ben deutſchen 
Kaifern, welche von Dtto 1. bis Marimilian I. zu ſolchem Zwecke ſich dorthin ber 
gaben. Es befeſtigte fih der Grundfag, daß die Kaiſerwürde nur durch die K. von 
Seiten des Papſtes in rechtmäßiger Weife erworben merben -fönne Noch bis zu Leos 
pold I. blieb felbft in der Wahlcapitulation die Formel flehen, daß der neue Kaifer 
fih nach Rom verfügen möchte, um ſich dort frönen zu laflen, und erſt bei biefem 
Kaifer ward ſie weggelaffen. Früher war die K. des beutichen Kaiferd eine vierfadhe: 
er. hatte fih nämlich außer der K. zum römifchen Kaifer in Rom, bie dann meift der 
Papft oder in deſſen Abwefenheit ein Legat oder Gardinal-Bifchof im der Peterskirche 
verrichtete, noch einer lombardiſchen, burgundifchen und deutſchen K. zu unterziehen. 
Die R. zum Könige in Italien, weldye feit Ludwig 11-844 erft vorfommt, gefchab bei biefem, 
bei Karl dem Kablen 875 und bei Karl dem Diden 879 zu Rom; bei den nachfolgenden 
einheimifchen Königen, bei Dtto I. und deſſen Nachfolgern zu Pavia, Mailand und 
Monza. Die deuiſche K., welche erft feit Ludwig dem Kinde (899911) vorkommt, 
geſchah gewöhnlich in Aachen (vergl. Sachienfpiegel II. 52. $ 1), welde Stabt 
feit Karl dem Großen, als deffen Mefldenz, für die Hauptflabt des deutſchen Reiches 
galt, Nach Karl dem Großen find vom Jahre 813 bis 1531 flebenundbreißig deutiche 
Kaifer und Könige, elf Kaiferinnen in Aachen gefrönt worden, ald dem fpäter auch 
von der goldenen Bulle (Cap. XXVIII. $ 5) gefegmäßig beftimmten Orte. Nach der 
legten Krönung Ferdinand's I. (1531) wurde aber Aachen megen der Abgelegenbreit und 
wegen Nähe der franzöflfchen Grenze für unpaffend als Krönungsort gehalten und am 
bäufigften Frankfurt a. M. oder der Wahlort felbft auserfehen, nachdem Magifteat und 
Bürgerfchaft den Sicherheitd-E@id abgelegt hatten. Stets aber wurde der Stadt Aachen 
die Verficherung gegeben, daß Died nur wegen der augenblidlidyen Nothwendigfeit ge» 
ſchehe und dadurch das Mecht der Stadt keinesweges präjubicirt werden ſolle. Zu 
der Krönung bedurfte man der Reichs-Kleinodien. Ehedem wurde derjenige Fürft 
für den rechtmäßigen Kaifer gehalten, welcher im Beflg berfelben. war. Die Kaiſer 
führten deshalb die Reichs Kleinodien meift mit ſich herum. Kaiſer Stgiemund ließ fie, 
der huſſttiſchen Unruben halber, 1424 aus dem Schloffe Blindenburg in Böhmen nad 
Nürnberg, ald dem Mittelpunfte des Meiches, bringen, ertbeilte auch diefer Stadt durch 
einen eigenen Gnadenbrief das Mecht, fie zu verwahren, Die Reichs⸗Kleinodien wurben 
in der heiligen Geiſtkirche zu Nürnberg in der Schwebe hängend aufbewahrt und nur 
durchreifenden boben Perſonen gezeigt. Jetzt find fle nicht mehr dort vorhanden, fon» 
dern befinden fich Seit 1796 zu Wien. Sie beftehen aus der Krone, der Dalmatica, 
einigen Chormänteln, der Stola, dem Gürtel, dem Scepter, dem Reichsapfel, aus 
Karl'd des Großen Schwert und mehreren Meliquien. Gfeichzeitig vermwahrte aber 
auch die Stadt Aachen noch einige Meichsfleinodien, welche aus dem Schwert Karl's 
des Großen und einem Gvangelienbuche, welche man beide in deſſen Grabe gefunden 
batte, und aus einer Reliquie beftanden. Sollte nun eine Kaiferfrönung erfolgen, fo 
begab jich der Neuerwählte nad dem Krönungsorte und wurde vor den Thoren von 
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Böttingen 1860, ©. 174. Der ganze Act hat befanntlid abweichende Auslegungen erfahren. 


Krönung 601 


den Kurfürften empfangen, bezüglich ſeitens des Kurfürften von Mainz beglückwünſcht; 
dann: hielt er, von allen Kurfürften und Wahlborfchaftern begleitet, unter dem Läuten 
aller Glocken und Loͤſung von 300 Kanonenfchüffen, feinen Einzug, um fich zunaͤchſt 
nach der Wahlfirche zu begeben. Hier Teiftete er den Gid auf die Wahlcapitulation 
und fendete den Kurfürften noch aft demielben Tage einen Meverd zu, die Wahlcapi- 
tulation in Allem halten zu wollen. Bon jegt ab führte er den Titel „römifcher 
König” und meldete fogleich dem Meichdtage zu Regensburg, daß er feine Regierung 
angetreten habe, Nachdem In Folge Einladung des Eurfürftlichen Gollegiums an bie 
Städte Nürnberg und Aachen die Neichökleinodien nach dem Kroͤnungsorte, zulegt 
Franffurt- a. M., gefandt waren, wurden ſie in einem jechsjpännigen Wagen in bie 
Kirche gebracht, wo fie der Meichderbmarfihalltbürhäter empfing. Wenn die geifle 
lichen Kurfürften in der. Kirche die Pontificalia angelegt hatten, übernahmen; fie bie 
Meichskleinodien von den flädtifchen Deputirten und fendbeten die Krone, dad Scepter, 
ben Reichdapfel durch eine Deputation in einem fechöipännigen Paradewagen zum 
König. Die perfönlich anmwefenden weltlichen Kurfürften in der Kurkleidung, bezüglich 
deren Gefandte in fpanifcher Tracht, begaben ſich gleichfall® paarweife in den Königs 
palaft und ritten bei der Proceffion. vor dem Könige ber,. unmittelbar vor ihm zuerſt 
der Meichderbtrucdhfeß mit dem Meichdapfel, rechts von ibm der Meichderbfämmerer 
mit dem Schwerte, links der Meichderbichagmeifter mit der Krone, dann einzeln der 
Meichderbfchent und der Meichserbmarfchall mit dem entblößten Schwert des heiligem 
Mauritius, ſäͤmmtliche Erbämter ritten unbededten Hauptes. Die Procefflon ſetzte 
fi unter dem Gelaͤut der Gloden in Bewegung; wenn der König bei dem äußeren 
Kreuzgang angelangt war, flieg er vom Pferde und warb von den geiſtlichen Kurs 
fürften empfangen. Der Kurfürft von Mainz überreichte ihm das Weihwafler und 
untet Gebeten wie Antiphonien betrat er die gefüllte Kirche. Nach Beendigung der 
Antiphonien führten die Kurfürften von Köln und Trier den König zum Altar, wo 
ihn der Kurfürft von Mainz, als die Krönung verrichtend, im ergbiichöflichen Ornate, 
die Inful auf dem Haupte und den Bifchofäftab in der Hand, erwartete. Der König 
kniete nun nieder, der Kurfürft von Mainz ſprach Gebete über ihm, fämmtliche geift« 
liche Kurfürften beteten über ibm, die evangelifchen Kurfürften und ihre Botſchafter 
nabten dabei nicht dem Altar, fondern blieben auf ihren Plägen. Nach geendigter, 
über den König gebaltener Litanei fragte ihn der Kurfürft von Mainz in lateinischer 
Sprache: Ob er dem katholiſchen Glauben treu bleiben und ihn durch Werke beftäf« 
tigen wolle, ob er Schüger ber Kirche und ihrer Diener fein, ob er gerecht regieren 
und das Reich fchügen, ob er die Rechte deffelben erhalten, die auf ungerechte Weiſe 
zerfireuten Güter deffelben wiederum fammeln und ſolche zum Nugen des Reichs ver« 
wenden, ob er gerechter Michter der Meichen wie Armen, Bertheidiger der Wittwen 
und Wailen. fein, ob er ferner dem Papſte und ber römiichen Kirche die jchulbige 
Unterwärfigfeit leiften wolle. Auf jede diefer Bragen antwortete der König: Volo, 
ftieg dann die Stufen des Altard binauf und beſchwor dad Verfprechen, die Binger 
anf das Evangelienbuch liegend, mit einem Förperlichen Eide. Hierauf wendete fich 
der Kurfürft von Mainz an alle Anweſenden mit ber Frage: ob fle diefen Fürſten 
annehmen, fein Meich befefligen, feinen Befehlen geboren wollen? fle antworteten: 
Dat, Dat, Nat. Mach einem abermaligen Gebet des Conjecratord über dem Kö— 
nig erhob ſich diefer und ftieg wieder zum Altar binauf; dort feines Ober« 
kleides entkleidvet, ward er — das Linterfleid hatte an den Stellen, wo der« 
felbe gefalbt werben follte, Deffnungen — von dem Kurfürflen auf Scheitel, 
Bruft, Naden, auf dem rechten Arm, in das Gelenf des rechten Armes umd 
in die flache Sand gefalbt. Bei jeder diefer Salbung fprach er: ich falbe dich zum 
Könige im Namen des Vaters, ded Sohnes und des heiligen Geiſtes. Während 
deffen führte die Kapelle zwei Antiphonien auf; zwei Weihbifchöfe, gewöhnlich der 
von Mainz und Erfurt, trodneten darauf dem König das Salböl mit Baummolle 
und Roggenbrod ab, der brandenburgifiche Gefandte band ihm mit Hülfe der Hof— 
ämter Die offenen Stellen des Kleides wieder zu. Nachdem der König im Conclave 
das Faiferliche Ornat angelegt, trat er in die Kirche zurüd, um von dem Kurfürften 
yon Mainz das entblößte Schwert Karl’d ded Großen zu empfangen, welches er ſo 
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lange in der Hand hielt, ald der Kurfürft von Mainz das Gebet ſprach, darauf gab 
er ed dem fächflichen Gejandten, welcher es in die Scheide file und mit Beihülfe 
der Gejandten der übrigen Kurfürften den König damit umgürtete. Der Reichserb⸗ 
fchagmeifter brachte num die Krone herbei, welche den Enieenden Gejalbten die drei 
geiftlichen Kurfürften gemeinjchaftlih auffegten, der Kurfürft von Mainz ſprach wieber 
das Gebet und der mit allen Infignien gejchmüdte König erſtieg hierauf, von allen 
Kurfürften und kurfürſtlichen Affiftenten begleitet, wieder die Stufen des Altard und 
‚ legte dort erft lateinifch, dann deutſch einen Eid ab, weldyer ungefähr wiederum bad 
verhieh, was er ſchon früher befchworen hatte. Die Reichsinſtgnien wurden hierauf 
den Heichserbämtern wieder übergeben und der Kaifer, begleitet von -den Kurfürften 
oder deren Gefandten, in feinen Beichtfiuhl geführt. Das Hocamt ward fortgejegt 
und der Kaljer empfing das Abendmahl, wobei ihm die Krone ald Zeichen, daß er 
vor einen höheren Monarchen flehe, wieder abgenommen wurde. Nachdem ſie ihm 
wieder aufgefegt war, beflieg er nach Beendigung des Hochamts den kaiſerlichen 
Thron und nahm Hier die Glückwünſche der Kurfürften dur ihr Organ, ben 
Kurfürften von Mainz, entgegen, worauf fih dieſer an das Hochamt begab 
und das Tedeum anflimmte, welches von 100 Kanonenſchüſſen und dem Ger 
läute aller Gloden begleitet wurde. Das Bolf brah in den Jubeluf: „Es 
lebe der Kaifer!" aud. Der Kaifer blieb auf dem Throne fien und ſchlug 
mit dem vom fächllfchen Gefandten dargereichten Schwerte Karl's des Großen diejenigen 
zum Ritter, welche er jelbft dazu ernennen wollte, ober die ibm die Kurfürften (jeder 
höchſtens 12) präfentirt hatten; vor Allem hatte die Familie Dalberg Anſprüche auf 
diefen Ritterfchlag, jo daß, wenn kein zum Ritter zu Schlagender da war, der Auf: 
„if Erin Dalberg da?" laut in der Kirche erging. Der Kaijer weihte die vier Ahnen 
zäblenden Candidaten zu Rittern, indem er die rechte Schulter eined Jeden mit Dem 
Schwerte zwei Mal berührte. Nachdem der Kaifer nach alter Gewohnheit als Kano⸗ 
nikus der Stiftskirche zu Aachen aufgenommen war, zog er in vollem Krönungsfaate 
zu Fuß mit den Kurfürften zum Rathhauſe zurüd, wo er vom Benfter gewiſſen Ver— 
richtungen der Erzbeamten zuſchante. Der Kurfürft von Braunfchweig ald Erzſchatz⸗ 
meifter, oder in deſſen Berhinderung der Reichserbſchatzmeiſter Graf von Sinfenborf, 
warf aud zwei Beuteln goldene wie fllberne Krönungsmünzen unter dad Volk ans. 
Dabei fprang zur Beluftigung des Volkes, dem außerdem ein gebratener Ochſe preid« 
gegeben wurde, in einem Springbrunnen vor dem Rathhauſe in Frankfurt a. M. auf 
dem Nömerberge rother und weißer Wein, aus bem Jeder nach Belieben trinken und 
ſchöpfen konnte. Nun folgte in altertgümlicher Welfe die Krönungdtafel: der Kur- 
fürft von Mainz ſprach dad Tifchgebet, die anderen geiftlihen Kurfürften antworteten 
unter dem Abfeuern von 100 Kanonenſchüſſen. In dem. Nebenzimmer fpeiften die 
Erbämter, die kaiferlihen Oberhofämter, fo wie die Deputirten Nürnbergd und Aachens, 
einige Glieder des Brankfurter Magiftratd und andere Standesperfonen. Nach aufge 
bobener Tafel fuhr der Kaifer im Eaiferlichen Ornate, begleitet von den Kurfürſten 
und Wahlbotſchaftern zu Wagen, unter Bortragen der Reichöinfignien durch die Erb⸗ 
beamten zu Pferde, in feinen Pallaſt; unter dem Abfeuern von 300 Kanonen erfolgte 
die Abreife, jeden heimfehrenden Kurfürften begleiteten 125. Kanonenſchüſſe. Zum 
legten Male ſah das Reich am 14. Juli 1792 eine Feier, welche ihre Bedeutung nur 
dadurch verloren hatte, Daß die völlig nüchterne und gemüthlo® gewordene Zeit diefelbe 
nicht mehr empfand !). Die K. zum römischen Kaljer und zum König ber Lombardei 
geihah aber zum legten Male bei Karl V. 1530. Seine Nachfolger nannten ſich 
nur: Ermwählte römische Kaifer. Der Titel „römifcher König“ wurde feitbem nur für 
den im Voraus erwählten Nachfolger gebraucht. — Die K. des erflen Königs von 
Preußen am 18. Januar 1701 machte der Umftand denkwürdig, daß nicht ber 
höchfte Geiftliche des Kandes, fondern der König felbft fih und der Königin die Krone 
aufiegte, wie aud König Wilhelm I. am 18. October 1861 in Königsberg unter dem 
Bekenntniffe ded Königthums von Gotted Gnaden that, — In Frankreich fanb 

) Goethe hat befanntlich die Krönung bes Kaifers Joſeph I. in Frankfurt a. M. 1765 


ehr lebendig im erflen Theile von —— und Wahrheit” beſchrieben, mit allen politiſch⸗religiö⸗ 
en @inzelheiten dieſer Feierlichkeit, welche hier unerwähnt bleiben mußten. 
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zur Zeit des Iegitimen Königthums die K. in der Kathedrale zu Rheims flatt, wo 
der legte legitime König Karl X, im Jahre 1825 nach altem Ritus gefrönt- wurde, 
In England erfolgt die Krönung in der Wellminfter- Abtei Londons, wohin ſich 
der König aus der Weſtminſterhall begiebt, in Rußland in der prachtvollen Kathe— 
drale zur Himmelfahrt Maris (Lpensli Sabor) Moskaus; die Krönung des Kaiſers 
von Deflerreich ald König von Ungarn wird in Dfen vollzogen. Bergl. den Artifel 
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röſus, Sohn des Alyattes, König von Lydien. Wann derſelbe feine Regie— 
rung angetreten babe, darüber herrſchten in alter und neuerer Zeit verſchiedene An« 
fihten. Diefe Brage ift aber nicht ohne Wichtigkeit, weil von ihrer Löfung nicht nur 
die Feſtſetzung der Zeit der Herrſchaft der lydiſchen Könige überhaupt abhängt, fon» 
dern auch mit ihre noch wiele andere gefchichtliche Angaben im Herodot in Verbindung 
ſtehen. Drei verfchiedene Meinungen laffen ſich vorzüglich über die Zeit der Herrfchaft 
des K. unterfcheiden. Die erſte, welde gewöhnlid von den Ghronologen und Ger 
. fchicptfchreibern angenommen wird, ift die, wonach derfelbe Olymp. 55, 1, v. Chr. 
560, oder noch jpäter, zur Megierung gekommen fein foll, Nach der zweiten chro« 
nologifchen Beſtimmung, deren lirheber Bolney in feiner „Chronologie d’Herodote*, 
fo wie in feiner Schrift „Specimen Apparatus ad Annales Olymp. 49“, 4 — 55 ift, 
trat KR. die Herrſchaft bereits Olymp. 52, 2, dv. Chr. 571, oder noch früher, an, 
Die Grundlage diejer Zeitbeftimmung ift indeffen ungemein ſchwach, und ihre Mängel 
find hinlaͤnglich aufgedeckt von VBömel in der Abhandlung „Exercilalio chronelogica 
de aetate Solonis et Croesis (Francof. 1832) ©. 25 und 26, welcher zugleich in 
diefer Schrift die dritte Zeitbeflimmung aufgetellt hat, wonach 8. Olymp. 53, 2, 
v. Chr. 567, feinem Vater Alyattesd auf den Thron gefolgt fein fol, Vgl. über die 
von einander abweichenden Angaben der früheren Gelehrten Weftermann, „Plutarchi 
vita Solonis* (Brunsvigae 1840), Epimetrum, ©. 81 und 82, und Wiedemann, 
„Verſuch, die Zeit der Megierung des K. aus den Angaben bed Herodot zu beſtim— 
men, nebft Zufammenftellung und Prüfung der Meinungen der vorzüglicften neueren 
Chronologen“ im „Mufeum des Rheinifch: Weftfälifchen Schulmänner: Verein”, 4. Bd., 
1. Heft, S. 3 ff. (Effen 1845). K. eroberte die griehifchen Kolonieen und bebnte 
feine Macht biß zum Halhs aus. Sein Reichthum wurde ſprüchwörtlich und fein 
Hof zu Sardes ein Sammelplag ausgezeichneter Männer; fo lebte z. B. daſelbſt 
der Fabeldichter Aelopus. Bekannt ift Solon’d Beſuch und fein Geſpräch mit K. 
über menfchliched Glüf („Niemand ift vor dem Tode glüdlich zu preiſen“). Solon's 
Warnungen erfüllten fi rafch genug. Niemals ift ein Herrfcher von der Höhe ber 
Macht fo raſch herabgeſtürzt, ein mächtiges Reich fo fchnell überwältigt worden, als 
Kıöfus und das Reich der Lyder. Als Bundeögenoffe und Schwager von Aſtyages 
wollte 8. nämlich deffen Wiedereinfegung auf den medifchen Thron bewirken und 
überzog daher Cyrus mit Krieg. Getäufcht durch einen zweidentigen Drafelfpruch, 
feßte er über den Grenzfluß Halys, erlitt aber eine vollfländige Niederlage und mußte 
ſich in eiliger Flucht nach feiner Hauptftabt zurüdziehen. Allein Cyrus folgte. ihm, 
eroberte Sarded (549) und gab Befehl, den gefangenen König in den Flammen ſter⸗ 
ben zu laffen. Auf dem Scheiterhbaufen gedachte K. Solon’d- und er rief fchmerzlich 
aus: „O Solon, Solon!" Cyrus, ald er den Sinn diefed Ausrufs erfuhr, fchenfte 
dem Gefangenen die Strafe, bielt ihn in hoben Ehren und befragte ihn bei allen 
Unternehmungen um feinen Rath. In welchem Jahre K. geftorben, ift zwar nicht 
befannt, doch lebte er noch unter Kambyſes. 

Krüdener (Barbara Juliane von), neben Chateaubriand und der Frau von 
Staöl eine der Mitbegründerinnen der romantifchen Schule in Frankreich, bedeutend 
fodann durd ihren Antheil an der Erweckung des religiöfen Geiftes in den legten 
Jahren des erſten Napoleoniſchen Kaiſerthums, wichtig endlich für die Entwidelung 
der europäifchen Politik durch ihre Ginwirfung auf Kaiſer Alerander I. während ber 
Gründung der Heiligen Allianz. Sie ift am 21. November 1764 zu Miga 
geboren. Ihre Mutter war eine Tochter des Feldmarſchalls Münnich (f. d.), 
ihr Bater, Breiherr von Vietinghoff, ein Nachkomme jenes Eeſchlechtes, wel« 
ed dem deutfchen Drben zwei Grofmeifler gegeben hatte, war durch ins 
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duſtrielle Speeulationen zu großem Reichthum gelangt, batte den Glanz des Ge 
ſchlechtes durch den Erwerb großer Beflgungen in Lievland und Kurland erneuert und 
war zur Mürde eined Geheimenraths und Senators erhoben. Die reihe Erbin 
bed zu Reichthum und Anjehn wieder aufgeftiegenen Haufes war 18 Jahre alt, als 
der ruflifche Diplomat, Burckhardt Aleris Konftantin Krüdener (geb. den 24. Juni 
1744), der damals im Auftrage der Kaiferin Katharina die Bereinigung Kurlands 
mit Rußlands vorbereitete, fih um ihre Hand bewarb und diefelbe erhielt, ohne daß 
die Neigung der Tochter von den Eltern befragt wurde. Herr v. K. war ſchon zwei 
Mal verheirathet gewefen und beide Male geichieden worden. Barbara Juliane ſchätzte 
fein Wiffen, den Reichthum feiner Kenntniffe und die treffliden Eigenſchaften feines 
Herzens, die er fich bei aller feiner außdgebreiteten Gelchrfamfeit und inmitten feiner 
firengen Gefchäftsführung bewahrt hatte. Doch gerade das ängftlihe und oft geſuchte 
Bemühen der jungen Frau, fein Herz zu befchäftigen und feine Empfindfamfeit zu unter« 
halten, verfehlte bei ihm im einzelnen Augenbliden der Arbeit und der diplomatiſchen 
Sorgen den beabjlchtigten Zwed, und die K., die ſich in folden unglüdlichen Augen 
bliden nicht geliebt glaubte, rieb ſich in gefteigerten Bemühungen auf, ihn für ihre 
ängftlihen Aufmerkjamkeiten zu gewinnen. Sie fuchte unter Thränen, auch wenn fle 
ihn weinend um Vergebung für ihre übertriebene EmpfindfichFeit bat, eine ihr gleiche Seele; er 
dagegen, der dieſe zarte und aufgeregte Seele in die Schranken zurückführen wollte, Die er feiner 
eigenen Zärtlichkeit vorfchrieb, gewährte ihrer Angft in manchen Augenbliden nicht bie 
MRückſicht, welche die Eranfhafte Aufregung erforderte. Diefe beiderfeitige Dual dauerte 
fort, al8 Herr v. KR. den Gefandtfchaftspoften in Venebig und darauf in Kopenhagen 
erhielt. Beſeſſen von dem Ipeal einer Zärtlichkeit und Hingebung, die fie bei ihrem 
Gemahl nicht fand, fuchte Brau dv. K. in den erftreuungen und Eitelkeiten der Welt 
die Betäubung ihres Schmerzes, andererfeits aber pflegte fle auch die Kimfte der Eo- 
quetterie, mit der fle fich nach einer gleichgeftimmten Seele umſah, und unvermeidlich 
war es bei diefer Stimmung und bei diefem Suchen, daß ihr die Bewunderung und 
Gefühlsaufregung, die fie in Andern erwedte, ald die Verwirklichung des gefuchten 
Ideals erſchien. Schon in Venedig war daburd ein Roman mit einem Gefandt« 
fhaftsjecretär ihre® Mannes herbeigeführt worden; ald darauf die Unorbnung ihrer 
Gedanken atıch ihre Teibliche Gefundheit in bedenflicher Weile angriff und zu ihrer 
Heilung eine Reife nach dem füblichen Branfreih nothwendig fehlen, flürzte fie fich, 
nachdem fie jih im Sommer 1789 nad Paris begeben hatte, zunächft in den litera« 
rifhen Strudel, zu welchem fih dann der Sturm der Reidenfchaft für den Grafen v. 
Frégeville (fpäter Divifionsgeneral Napoleon's) gefellte. Nur zögernd und langjam 
trat fe in Gefellichaft ded Letztern die Müdreife, die durch die Zuftände Frankreichs 
im Herbft 1791 nothwendig geworben war, nad Kopenhagen an, fie ließ fi vom 
Geliebten begleiten und erklärte ihrem Gemabl, als fle endlich dieſem gegenüberfland, 
daß ihre eheliche Verbindung zerriffen fe. Durch die würdige Haltung, mit welcher 
Herr v. K. die Eröffnung feiner Frau aufnahm, erfchmerte diefer nur die Schufd ders 
felben. Troß der firengen Willenserklärung ihre® Mannes wollte fle die Beſuche des 
Grafen annehmen. Moralifch mit ſich felbft zerworfen, wurde fie durch eine plögliche 
Krankheit ihres Geliebten noch mehr alterirt; als dieſer wieder außer Gefahr ıcar, 
ging fie ihren Mann um die Scheidung an; diefer aber benahm fich mit edler Feflig- 
keit, verweigerte feine Zuftimmung und autorifirte fie nur, ſich nach Riga zu begeben. 
Sregeville begleitete jle 6id nach Berlin. Ginige Zeit lang lebte jle nach dem 
Befuch ihrer Heimath und darauf der Schweiz noch mit ihrem Mann zu Berlin, wo derfelbe 
zum Gefandten ernannt war und feine Frau, die eine ernflere Anficht vom Leben und 
beffen Verpflichtungen gelobt hatte, mit Aufmerkfamkeiten überbäufte. Während eine 
Sommeraufenthalts zu Teplig im Jahre 1801 ergriff fie jedoch wieder ihre Unruhe, 
und fie fchrieb ihrem Manne, daf ihr eine Neife nach der Schweiz nöthig fei. Obne 
die Antwort abzuwarten, die ihr mit einer fchmerzlichen Zuflimmung nachkam, begab 
fie fi nad dem Süden. Nachdem fie in Eoppet bei der Staöl literarifche Unterbal» 
tung gepflegt hatie und während jie diefelbe in Parts mit Chateaubriand und anderen 
Iiterariichen Größen fortjegte, erbielt fie die Nachricht von dem Tode ihres Mannes. 
Derjelbe war amı 14. Juni 1802 zu Berlin geflorben. Während ihres diesmaligen 
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Aufenthalts zu Paris, 1804, erſchien ihr Roman „Valérie“ (2 Bände), in welchem 
eines ihrer früheren Liebesverhältniffe romantisch ausgemalt wird. Vom Einfluß die 
ſes Romans Hoffte fie eine vollfommene Sittenreform für die franzöſiſche feine Welt; 
der junge Mann, der fi in bie Frau eines Verwandten verliebt, verzehrt ſich fchweie 
gend im Kampf mit feiner Leidenfchaft; auferdem fpricht ſich fhon in diefem Roman 
jene von den Befenntniffen abfehbende Religiofität aus, über welde 
fpäter die Verfaſſerin nicht Hinausgefommen ift. Statt de8 Glaubens und Be 
fenntniffes berricht darin die andädtige Erbauung Über den Gegenſatz ber Größe 
und Unendlichkeit Gottes, über die Barmberzigfeit der unendlichen Größe, der nichte 
zu Fein ift, über die Geheimniffe, welche die Natur gleich .der Religion nur dem flar« 
fen Schmerze offenbart, über die Infpirationen einer „geläuterten, ftrengen, aber trö- 
ſtenden“ Religion, denen ein Michel Angelo, Raphael, Dominicyino die Urbilder zu 
ihren Werfen verdanften, oder über die befchaulichen Gebete und den Gehorfam, denen 
das Leben und Thun der Mönchsorden gewidmet war. Der Erfolg, den die K. mit 
diefem Noman in der Parijer Gefellichaft hatte, war glänzend; aber ed. waren aud) 
alle möglichen Batterieen, um dad Buch zu begrüßen, von ber Verfaſſerin forgfältig 
zubereitet; Feine derfelben verfagte; Freunde, Journaliften, unabhängige Literatoren, 
Gegner, Neidifche — Alles mußte in feiner Art wirken. Sie felbft that das Ihrige, 
um den Erfolg zu fichern, durchlief alsbald mad dem Erfcheinen des Buches die 
Modemagazine, forderte von den erflaunten Kaufleuten und ihren Dienern Schärpen, 
Hüte, Bänder, Federn und Guirlanden A la Valerie, und überzeugte die Radenbeflger 
mit fo zuverfichtlicher Miene und durch fo reiche Einfäufe von dem Sieg der neuen 
Mode, daß in acht Tagen Alles a la Valerie war. Eitel und coquett auch noch in 
diefer Periode, in welcher fle neben Ghateaubriand und neben dem confularifhen und 
Fatferlichen Urheber des Concordats zu Paris die moderne Neligiofität verfündigte 
und formuliren balf, jollte fle, nachdem fle fih im Sommer 1804 wieder nah Kure 
land begeben hatte, durch den Anbli eines plöglichen Unglücks zu einer ernfleren 
Einkehr in ich felbft veranlaßt werden. Meben den Eitelfeiten vieler Welt, dem lite 
rariſchen Erfolg und der Verhätfchelung der Leidenschaften war ihr jelbft die poetiſche 
Pflege und Verkündigung der religiöfen Ideen nur eine der verſchiedenen Kormen jened 
einzigen Cultus, dem fle alle ihre Fähigkeiten widmete und beffen Gegenftand fie allein 
war. Als fie num eines Tages nach ihrer Rückkehr in Riga am ihrem Benfter fland, 
fiel ein Lievländifcher Edelmann, der fie im Vorbeigeben begrüßte, im dieſem Augen« - 
blick plöglicy todt auf der Strafe bin. Er war einer von Jenen, welche ihre anrei« 
zende und fpielende Goquetterie unter der Maffe ihrer Anbeter ausgezeichnet hatte, 
Sein Fall ſchien mit der Ueberrafchung, die er bei ihrem Anblick zu erkennen gegeben 
hatte, zufammenzuhängen. Die K. war tief erfchüttert und wurde aus ihrer Melan« 
cholie erft durdy einen Schubmadjer, der ihr beim Maßnehmen durch feine ftrahlende 
Heiterkeit auffiel und zu einer Eleinen Gemeinde mäbrifcher Brüder in Riga ger 
hörte, herausgezogen und in bie Lehre von der himmliſchen Liebe eingeweiht. Auf 
einer Meife, die fie im Sommer 1806 nach dem Süden antrat, vermweilte fle einige 
Zeit in Herrnbut; in Karlsruhe, wohin fle ſich Tpäter begab, Schloß fle ſich an 
Jung-Stilling (j. d. Art.) an. Außerdem trat fle mit Oberlin in Verbindung; 
von befonderer Wichtigkeit für die Art ihrer fpäteren Wirkfamfeit war aber die Ber 
fanntfchaft, die fie mit dem Pfarrer Fontaine zu St. Marie aur Mined, dem Nadı- 
fommen einer nach Preußen geflüchteten Familie, fuchte und machte — eine 
Bekanntfchaft, welche die mit der Seherin Maria Kummrin, einer Bertrauten 
Fontaine’3, zur Folge hatte. Kurz vorher, ebe die K. ihren erflen Befuch bei 
Legterem machte, hatte die Kummrin diefem in ihrem Hellſehen das bevorfichende 
Eintreffen der Brau von K. angefündigt und zugleich von dem großen Werk 
gefprochen, zu welchem dieſe beftimmt fe. Als einige Tage darauf bie K. vor 
dem Eingange des Presbyteriums von St. Marie aur Mines abftieg, empfing fle da« 
felbft der Pfarrer mit den Worten der Johannesfünger des Evangeliums: „Bil du 
die, die da fomnten Toll, oder follen wir einer Andern warten?" Die K. bleibt bei 
diefer Anrede ſprachlos fliehen; man erflärt ihr darauf den Zufammenhang und ihre 
Einbildungsfraft, an fich ſchon nad Wunderbarem begierig, wird ergriffen; fle 
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giebt fich der myſteridſen Offenbarung um fo vertrauendvoller hin, für je einfacher fie 
die Seherin und für je unfäbiger zum Betrug fie den Pfarrer hält. Sie beugt ſich 
vor dem Willen des Himmeld, indem ihr die Kummrin einen hoben Beruf im 
Reich Gottes verfündigt und den Fontaine ald den Apoftel bezeichnet, der dazu er- 
wählt ſei, mit ihr an der Belehrung der Welt zu arbeiten; Wontaine felbft redet ihr 
mit Wärme zu, vor dem Ruf von oben nidyt zurückzuweichen; Beide enflammirten fi 
durch Die Ausficht auf eine Raufbahn der Hingebung, auf welcher ihnen der Ruhm 
Sotted und das Glück der Menfchbeit ald Ziel und ald Lohn ihrer Arbeiten winften. 
Die K. faßte zwar jchon damals, indem fle ald melterfuhrene Frau das haͤus liche 
und amtliche Leben des Pfarrers prüfte, einige Zweifel an ſeinem Berufe, die ſich 
auch ſpäter wie in Betreff der Kummrin beſtätigten. Aber die Zuverſicht, mit welcher 
derſelbe in ihr und ihrer Tochter die Erſtlinge der Tauſende begrüßte, deren neuer 
Paulus er fein ſollte, nahm fle ein und indem ihre eigne Reizbarkeit und Erregtheit 
fi) dem unerwarteten Ruf mit Vorliebe bingab, redete fe fih vor, daß ed den Befehl 
des Höchften verwerfen heiße, wenn fie den, der im Namen deffelben fpreche, verwerfen 
wollte. Noch im Jahre 1808 beichrieb die Kummrin in einer ihrer Efftafen die Lage 
eined Ortes, wo man eine chriftliche Kolonie gründen müffe, fo genan, daß man als 
ſolchen ein Etabliffement bei Bönigheim in Württemberg erfannte, und Fontaine fügte 
zu dieſer Angabe fo dringende Bitten Hinzu, daß die K. nicht umhin fonnte, das 
Etabliſſement zu Faufen und mit Fontaine und der Kummrin im März 1809 zu be 
ziehen. Der Zulauf jedoch, den bier die Seherin erhielt, veranlaßte den König Fried» 
ri J., diefelbe verhaften zu laffen, und der K. zu gebieten, daß file augenblidlich 
fein Land zu verlaffen habe. Auf einer ihrer Milflonsreifen, die ſie feitbem in Baden, 
Straßburg und der Schweiz machte, lernte fle in Genf den Paflor Empaptaz, das 
fpätere Haupt der fogenannten Momiers (f. d. Art), kennen und zog ihn, ala er 
wegen feiner Verbindung mit den mähriſchen Brüdern mit dem- geiftlihen Regie 
ment in Genf in Zwiefpalt gerietb, in ihre Nübe. Ihre Predigten zur Buße und 
Geifteserneuerung in den Kreifen der Vornehmen und Gelehrten, die von ihr geftif« 
teten Gebetövereine, die ſich von der Oſtſee bis zum Mittelmeer ausbreiteten und 
deren Mitglieder Diafonen und Diafoniffinnen hießen, die Liebesthätigfeit endlich, die 
fle mit dem Troft des Evangeliums und mit irbijcher Unterflügung in den Reiben 
ber Armen entwidelt harte, — alles das hatte ihren Namen zu einem europäifchen 
gemacht. Dazu kam, daß jle während der Arbeiten des Wiener Congreſſes im Winter 
von 1814 bis 1815 in ihren Schreiben, unter Anderm an Fräulein v. Stourdza, 
troß der Verbannung Bonaparte'd nach Elba, für das Jabr 1815 neue Kriege, 
arope Erfhütterungen und Prüfungen, die BVBergeblichkeit der Friedensarbeiten zu 
Wien und die Aufrihtung eines großen Gotteswerkes verfündigt hatte. 
In einem Briefe an das genannte Fräulein vom 15. Decbr. 1814 hatte fie davon 
geſprochen, daß der Herr dem Kaifer Alerander eine viel größere Gewalt verleiben 
werde, ald die Welt ahne. Am 4. Februar 1815 fchreibt fle an diefelbe: „Die Größe 
der Mifflon des Kaifers ift mir neulich in einer Weife offenbart worden, daß es mir 
nicht mehr erlaubt ift, daran zu zweifeln. Ich Habe die Herrlichkeit ded Herrn an« 
gebetet, welche dieſes Werkzeug des Erbarmens fo gefegnet hat. Ha! wie wenig 
weiß die Welt, was fie erwartet, wenn die gebeiligte Politik die Zügel 
von Allem ergreifen und die Sonne der Gerechtigkeit fih ben Blindeften 
offenbaren wird." Im ihrem Briefe vom 15. December fpricht ſie fogar ſchon 
von der Hoffrung, die fie hatte, den Kaifer zu ſehen. Alexander felbft, dem die mpite- 
riöfen Andeutungen jener Briefe nicht verborgen bleiben konnten, befchäftigte ſich mit 
ihr und wiünjchte fie zu fehen. Seit 1812 war eine große Veränderung mit ibm 
vorgegangen, aber er felbft fih darüber noch nicht Flar geworden. Bon feinem Lebrer 
Labarpe zum Deismus erzogen, frühzeitig, fchon in feinem 17. Jahre, mit Efifabeth 
von Baden verbeiratbet, im dieſer Jugend für die Ehe noch nicht reif und in außer 
ebelichen Berbindungen eine der feinigen entiprechende Seele fuchend, erichüttert Durch 
die Kataftrophe feines Vaters Paul, dann durch die frangöfliche Erpedition von 1812, 
peinlich berübrt dur das Mißtrauen und Die Aufregung, mit meldyen die Bevölkerung 
von Petersburg dad Zurüdmeichen der Armee vor den frangöflfchen Heerbaufen bes 
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trashtete, Hatte er im Herbft 1812 zum erften Mal von feiner Gemahlin eine Bibel 
verlangt und in berfelben Troft gegen das Unglück gefucht. Als der Boden Ruß— 
lands von den Fremden befreit war, gründete er am 18. December die große ruffifche 
Bibelgeſellſchaft; — die meiften der Anregungen, die ibm das Jahr 1812 gebracht 
hatte, waren zwar inmitten ber Zerfireuungen des Wiener Gongreffed wieder verloren 
gegangen, — er quälte fih noch mit Vorwürfen, aber trug von ihnen nur paffive 
Berzmeiflung davon. Da begegnet ihm, nad der Flucht Napoleon’d von Elba und 
nad der Stiftung der neuen Goalition, als er nach dem Rhein und feinem Haupt» 
quartier eilte, in Heilbronn Die K., die ihn zur Buße und zum Befenntniß feiner Süns- 
den auffordert und in einer breiftündigen Unterredung ermeicht. In Heidelberg folgen 
jeit dem 9. Juni 1815 neue Zufammenfünfte, denen auch Empaytaz beimohnt, Der 
den Kaifer in gleicher Weife wie die 8. zum lauten Preis des in ihm, dem Sünder 
und Berbammten, vollbradyten Gnadenwerkes bewegt. Die K. folgte endlich dem 
Kaiſer mit Empaytaz im Juli nach Paris und feßte mit ihm, während ſich auch 
FKontaine und die Kummrin einfanden, die geiftlichen lLebungen fort. (Beiläufig be- 
merfen wir, daß der weltliche Scarffinn des Kaiferd die K. von der Gefellfchaft 
ber Letzteren befreite; Beide mußten nach Deutfchland zurückkehren; wahrſcheinlich 
hatten fle nicht nur zu deutlich Geldmittel für die „gute Sache” gefordert, fon- 
dern auch fih zu kühn im Weilfagungen über die europäische Politik eingelaffen.) 
Die Diplomatie zerbrach ſich ſchon während der Heidelberger Zufammenkünfte des 
Kaijerd mit der K. den Kopf über den eigentlichen Zweck derjelben. Als Alerander 
darauf in Parid die Abendandachten, welche Empaytaz durch feine Vorträge leitete 
und für welche die K. einen Saal in dem von ihr bezogenen Hotel Montchenu ein« 
gerichtet hatte, regelmäßig befuchte, wurde das Studium der Diplomatie noch lebhaf- 
ter und intereffirter. Wir Fönnen bei unferem Urtheil über die heilige Allianz, 
welche aus dieſem Zufammenfein des KRaiferd und der K. hervorging (f. d. Art. 
Allianz, heilige) mur ſtehen bleiben. Durch fie ift die Neligiofltät als gläubige Ans 
erfennung der Macht des Allerhöchften und der menichlichen Schwäche wieder zur 
Richtſchnur der großen Politif und des Lebens der Völker erhoben worden; aber 
diefer Sieg über. den Naturalismus der Mevolution war feinedmweges eine Wieber- 
belebung der Firchlichen Bekenntniſſe. Jene Religiofität war befenntniglo8 — ein 
Sa, den die Geſchichte feit 1815 beftätigt und der auch in der perfönlichen Ent« 
widelung der K. und Alexander's feine Erklärung findet. Die Zeit fonnte nicht mehr 
ald jene religidje Andacht und Demüthigung vor dem Allerhöchften vertragen 
und mehr Fonnten ihr auch die Gründer der heiligen Allianz nit bieten. Der 
heilige Bund war im Großen und im faft europäiichen Umfange, was die 
Brüderunität, von der die K. auch perſönlich ausging, mit diefer Indifferenz 
gegen die Gonfeffionen im Kleinen war. Indeſſen hatte Alerander auch politifche 
Abfichten. Seine Pflichten gegen dad ihm anvertraute Reich ichrieben ihm diefelben 
vor; die Bedeutung, welche Rußland durch den Sieg von 1812 und durch den Ans 
theil feiner Heere an den Kämpfen von 1813 und 1814 für Europa gemonnen hatte, 
berechtigte ihn zu Anfprüchen. Gleichwohl befand er ſich mach der Schladht von 
Waterloo in einer peinlihen, ja faſt falihen Pofltion. Er, der auf dem 
Wiener Congreß Rußland mit feinem polnifchen Gewinn tief zwifchen Preußen 
und Defterreich hinein nach dem Welten zu vorgefchoben hatte und ber zufünf« 
tigen Herrſchaft der Bruderliebe und chriftlichen Gerechtigkeit fo wenig traute, daß 
er für die Größe und Sicherheit feined Staats ſich vielmehr nah foliden 
Grundlagen umgefehen hatte, wollte Frankreich nad der Schlacht bei Waterloo 
nicht verfürzt willen. Man flellte ibm vor, daß er, deflen Staaten von Frankreich 
allerdings nichts zu fürchten hätten, billigermeife nicht verlangen könne, daß Preußen 
und Defterreich gegen ihren unguverläfftgen weſtlichen Nachbarn feine Gicherheitmaß- 
regeln ergriffen. Ja, man gab ihm auch zu verſtehen, daß er, da feine Armeen nicht 
bei Waterloo gekämpft hätten, auch nicht mehr das Mecht babe, feinem Wort das 
Uebergewicht, welches ihm 618 dahin zugeftanden hätte, im Rath Europa's jegt noch 
beizulegen. Wenn er ſich um diefe Zeit in den Andachten der K. nach außen verfchloß, 
fo übte er damit gleihfam einen pafflven Widerfland gegen den ihm augenbliclich 
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ungünftigen Steom der Politik; er hoffte die Ungunft zu ermüben; zugleih aber gab 
ihm die religiöfe Stimmung, an deren fonftiger Aufrichttgkeit nebenbei nicht gezweifelt 
zu werben braucht, Wendungen an die Hand, um die Gegner Frankreichs zu bejchämen. 
„Ich Eenne, fagte er ihnen, feine andere Politif ald die meines Gewiffend und bes 
geraden Wegs.“ „Sie haben Mecht, ermwiderte ihm die K., ald er ihr einmal von 
einem folchen Wettfireit der edeln Hochherzigkeit und der Fleinlichen Selbftfucht erzählte, 
je edelmütbiger Sie für die Andern find, um fo mehr wird es Gott für Sie fein. 
Die gebeiligte Politik flammt vom Himmel und Sie find der Adler, der dad 
Spinngemwebe der jegigen Volitik zerreißt.“ Sie machte fi auch öffentlich zum Organ 
diefer lebhaften Wünfche Alerander’s für das Gedeihen und für die Kräftigung Frank— 
reichö, in der Brofchüre nämlich, in der fle die Mufterung und den Gotteödienft ber 
ruffifchen Truppen am Geburtötag Alexander's, den, 18. September 1815 in ber 
Ebene von Vertus, in der Champagne, befchrieb. Der Kaifer hatte felbft den Wunſch 
geäußert, dab fle diefer Geremonie beiwohnen möchte. Es waren. 150,000 Auffen 
verfanmelt, in ſieben Armeecorpé vertheilt, die eben fo viel Kirchen repräjentirten, in 
denen die Popen dem Herrn der Heerſchaaren für den Schuß, ben er feinem Diener 
hatte angedeihen laffen, Dank fagten. Sogleich nach ihrer Rückkehr nad Paris am 
folgenden Tage Fam auch der Kater zur K. mit feiner Bibel, um den Pjalm von 
Neuem zu lefen, den die Armee einen Tag vorher gelungen hatte. „Es war ber ſchönſte 
Tag meines Lebens, fagte er; nie werde ich ihm vergeflen. Mein Herz war von Liebe 
gegen meine Feinde erfüllt. Ich fonnte mit Inbrunft für fie alle beten, und zu ben 
Füßen des Kreuzes Ehriſti weinend babe ich für dad Heil Frankreichs geflebt.* 
So fchlieft auch die K. ihre Broſchüre: „le camp de Vertus,“* in der fie dieſe mili« 
. tärifche Feier als „den Gingang der Welt in eine andere Zeit und als eine lebendige 
Borrede der heiligen Gefchichte* bezeichnet, „die Alles wiedergebären muß“, mit den 
Morten: „Und du, beiliged Frankreich, der Gallier altes Erbe, Tochter des beiligen 
Ludwig und fo vieler Heiligen, die ewige Segnungen für dich erfleben; du Blume 
des Ritterthums, deflen Träume die Melt entzüdt haben, blübe wieder anf.“ 
Diefe Theilnabme für die Kräftigung Frankreichs, ferner die flarfe weftliche Pofltion 
NRuflands, die Alerander wie einen Keil zwifchen Preußen und Oeſterceich hineinſchob, 
muß man im Auge behalten, um die Stiftung der heiligen Allianz zu verfichen, der 
bei alledem, wenn fie auch ein Mittel war, um Rußlands Hegemonie im öftlichen 
Bunde zu verbeden, ihr Urfprung aus einem tiefen Gefühl für die moderne confeſſions— 
loſe Religioſitäͤt nicht beftritten werden fol. Das erfte Element zu diefer Stiftung 
bildete die Erregtbeit der K. für die Ausbreitung des Heild in allen Ständen und 
Kirchenkreifen. Im Hinblick auf die hoben Berbindungen diefer Frau mit dem ruffts 
ſchen Hofe und den mit diefem durch Berfchwägerung verbundenen Höfen haben Fon 
taine, Empaptaz und die Kummrin ficherlich ihre Ueberzeugung von ihrer großen ges 
fchichtlichen Beftimmung fortgebildet. Die erfte Formulirung des Concepts für bie 
Urkunde der heiligen Allianz vom 26. September 1815 ſcheint Alerander ſelbſt ans 
zugebören; ein ficheres Faetum ift es ferner, daß die K. den Entwurf des Kaiferd 
durchfah, corrigirte und billigte; nach Ginigen rührt von ihr auch der Titel „ heilige 
Allianz * ber. Empaptaz hielt endlich das Danfgebet, ald den Tag nad Ber Unter- 
zeichnung der Urkunde durch den König von Preußen und ben Kaijer von Defters 
reich Alexander zur K. kam, um ihr zu melden, daß feine Alliirten eingewilligt 
hätten, mit ibm zu unterzeichnen, und als er darauf bie Umgebung der K. bat, 
fih mit ihm zum Danfe gegem Gott für dieſe Wohlthat zu vereinigen. Eynard's, 
Alerander'8 von Stourdza, des Großherzogs von Medlenburg- Strelig, Bruders ber 
Königin Luife von Preußen, Zeugniffe flimmen für diefe Auffaffung zufammen. Wenn 
Eylert in feinen „Charakterzügen“ berichtet, Kaifer Alerander habe ihm felbft erzählt, 
der erfte Anftoß zu jener Stiftung fei vom König Friedrich Wilhelm in den büfteren 
Tagen nady den Schlachten bei Orof-Görfchen und Baugen gegeben, indem berfelbe 
in Gottes Hülfe allein die Sicherheit für die glüdliche Umkehr nad dem Welten er» 
fannt und ihn, den Kaifer, aufgefordert habe, wenn der Sieg erlangt fei, im Ange» 
ficht der ganzen Welt Gott allein die Ehre zu geben, fo ift Damit bezeugt, daß bie 
Idee, mit der ſich Alerander hauptfächlich befchäftigte, den andern Fürften gleichfalls 
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innewohnte. Daß aber, wie Eylert von Ulerander ferner erfuhr, bei der erſten Ver— 
einigung der fiegreihen Monarchen in Paris im Jahre 1814 König Friedrich Wil- 
beim den Kaiſer an dad Gelübde jener Unglückstage erinnerte, Kaifer Branz den An— 
fichten und Tendenzen beider beitrat und auf ihre Affociation einging und fo die erfte 
Idee der Heiligen Allianz entftand, ift ficherlich nur eine fpätere llebertragung deſſen, 
was erft 1815 beftimmt formulirt wurde, in das Jahr 1814. — Als Alerander 
im’ Herbft 1815 den Welten verlieh und die K. ihre Mifftonsthätigfeit in der Schweiz 
wieder aufnahm, begannen fchon die Verfolgungen durch Polizei- und Regierungs— 
Behörden. Sie mußte Bafel und Bern verfaffen und an der badenfchen Grenze eine 
Zuflucht fuchen. Zu der Vielgefchäftigfeit, mit welcher fle ihre Gegner reizte und jich 
zugleich vor ihnen manche Blöße gab, Fam endlich im Hungerjahre 1817 der Zulauf 
der Armen, die ihr aus der Schweiz und dem Schwarzwald zuftrömten; eine Zeit 
lang entzog fie fi den Ausmeilnngöbefehlen der Behörden, die durch diefe Anhäu— 
fung von Fremden und Bebürftigen beunruhigt waren, durch die Wanderung aus 
einem fchmweizer Canton nad dem anderen, bis fie endlich im October 1817 
polizeilih nah Deutfchland und durch daſſelbe hindurch nad ihrer Heimath 
dirigirt wurde: Dafelbft angelangt, widmete jle ſich auf ihren Gütern in 
Eleinerem Kreife ihrer Liebesthätigfeit. Später erſt, ald ihr in ‘Beterd- 
burg angeftellter Schwiegerfohn, Herr von Berdbeim, daſelbſt gefährlich 
franf lag, bat fle den Kaifer, der fich damals auf dem Gongreh von Troppau be» 
fand, um Grlaubniß, ihre Kinder befuchen zu dürfen. Die Erlaubnig ward ihr ge» 
währt, am 2. Februar 1821 kam fie in Petersburg an; bald wurde fie hier wieder 
der Mittelpunkt, um welchen fich der Theil der Gefellfchaft, der im religiöfen Suchen 
begriffen war, fammelte; aber die Großen, die in den Lehren Jakob Böhme's und 
St. Martin'd und in den Dogmen Swedenborg's Förderung. fuchten, bildeten bereits 
gegenüber der rufflfchen Staatsfirche einen vereingelten und nur noch tolerirten Kreis. 
Alexander hatte bereitd der Reaction der Kirche nachgeben, ihr den Indifferentismus 
feiner heiligen Allianz aufopfern und der Geiftlichkeit, fo wie dem Bolfdargmohn, 
Bürgichaften feiner Hingebung an die nationalen Inftitutionen geben müſſen. Was 
fein Berhältnig zur. K. betrifft, fo hatte er fchon damals, als er 1815 durch Deutjch- 
land zurüdreifte, bemerkt, daß der Schein von geiftlicher Direction, der er fich unter« 
worfen babe, einen für ihn ungünftigen Eindrud mache. In Paris hatte bereits Fon— 
taine’8 und der Kummrin Erfcheinung feinen Argwohn erwedt. Seit jeiner Rückkehr 
nach Peteröburg war feine Erkaltung fihtbar. „Ich fürchte, fle befindet jidy auf einem 
übeln Wege*, war feine kurze Antwort an eine Freundin der K., Die ihn nach der— 
felben fragte. Die Wergernifje, welche die Bielgeichäftigkeit der K. in den erjten 
Friedensjahren hervorrief, erfchienen ihm als Beftätigung feines Argwohnd. Bon Trop- 
pau im Frühjahr 1821 zurüdgefehrt, duldete er zwar, daß jle die firebenden und 
fuchenden Geifter des Hofes und der Stadt um fich verfammelte und zu ihnen mit 
ihrer gewohnten Freiheit über die Wege Gottes fprach. - Er duldete es Anfangs auch, 
das fie den Aufftand der Griechen zum Thema ihrer Predigten machte und ihn, den 
Kaifer, als dad ermählte Werkzeug Gottes für die Wiederberitellung Griechenlands ver» 
fündigte. Als er aber hörte, daß ihre Meden über die Indifferenz der Könige, die 
das griechifche Volk Hinfchlachten ließen, die Geifter immer mehr eleftrifirten 
und die Schwierigfeiten, die ihm feine Politif inmitten der Neigungen und Wünjche 
feines Volks bereitete, erhöhten, zögerte er nicht, einzugreifen. Doch wandte er noch 
alle Schonung an, die er feinem früheren intimen Berhältniß zu fehulden glaubte. Er 
ſchickte Alerander von Turgeneff mit einem acht Seiten langen Brief zur K., melden 
jener jedoch nur vorlefen durfte und wieder zurüdfbringen mußte nnd in welchem er 
alle die Schwierigkeiten entmwidelte, die feinem Wunfh, mit dem Jahrhundert fortzus 
fehreiten, dem Ruf Griechenlands zu folgen und den Willen Gottes zu vollbringen, 
noch entgegenfländen. Scließlih, indem er ihre Kritif feiner Regierung und feiner 
Handlungen tadelte, gab er ihr ald Freund, aber ald Freund, der eine andere Sprache 
führen fönnte, zu verftehen, daß fie, indem ſie feinen Miniftern BVerlegenheiten bereite 
und Aufregung zu den Füßen des Thrones anftifte, ihre Untertbans- und Ghriften« 
pflichten verlege, und daß ihre Gegenwart in’ der Hauptflabt nur gebuldet werden 
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fönne, wenn fle über eine Politik, die nad feinen eigenen. Wünſchen zu regeln ihm 
nicht freiftehe, ein refpectvolles Stillfchweigen beobachte, Sie ließ darauf dem. Kaifer 
für fein fchonendes Verfahren ihren lebhaften Danf fagen und reifte gegen das Ende 
ded Jahres 1521 nach ihrem Gute. Kofe ab. Schon damals unterhöhlte jle die 
Auszehrung und die Merzte riethen ihr. endlich den Aufenthalt in einem füdlichen 
Klima. Die Fürftin Galigin, die 1824 eine deutſche Colonie auf. ihre Pefigungen 
in der Krim führen wollte, machte ihr den Vorſchlag, fie mit ihrer Tochter und Herrn 
v. Berckheim zu begleiten. Im Frühjahr 1824 ward die Reife, angetreten, im -Sep- 
tember Fam die Geſellſchaft in KarafusBazar an; doc eben bier fand die K. am 
25. December dejlelben Jahres die Ruhe, die fie bei der Leidenſchaftlichkeit und Ermegt« 
beit, mit der fie fi der Erwedung und Ausbreitung einer über die Eirchlichen Be— 
kenntniſſe hinausgehenden Religiofltät widmete, auf ihrer Lebenslaufbahn nicht gefun« 
den hatte. Eine vorzüglihe Biographie, liebevoll und. fireng, hat ihr der Griechen» 
freund Eynard in jeiner „Vie de Mad. de K“ (Paris 1849, 2 Bode.) gewidmet. 

Krug (Wilyelm Traugott), deuticher PHilofoph, wurde am 22. Juni 1770 in 
Nadis bei Wittenberg geboren, fludirte,. nachdem er in Schulpforta gewefen, ſeit 
1788 Iheologie und Philofophie in Wittenberg, Jena und Göttingen. An dem leg» 
teren Orte veröffentlichte er anonyaz ſeine Briefe über die Verfectibilität der geoffen« 
barten Religion (1795). Darauf habilitirte er Äh in Wittenberg. und war chen 
dort ein jehr fruchtbarer Schriftſtellet. Außer einer Menge Hleinerer, zum Theil po— 
lemifcher Schriften find aus diefer Zeit zu nennen fein Berfuch einer fpitematifchen 
Enchflopädie der Wiffenichaften, 2 Theile (Wittend. 1796. 97), Entwurf eines 
neuen Organond der Philofophie (Meipen 1501). Seine Briefe über die Willen- 
fchaftölchre (1800) und den neueften Idealismus (1501) riefen derbe Abfertigungen 
von Fichte und Kegel hervor, auf die er 'cben fo antwortete. Im Jahre 1804 ward 
er Profeſſor in Frankfurt und im Jahre 1805 als Kant's Nachfolger nad Könige- 
berg gerufen. Seine Fundamentalpbilofophie (1803) und die eriten Bände des 
Syſtems der tbeoretiichen Philofophie (18U6— 1810) ſtammen aus diefer Zeit. End— 
lich im Jahre 1809 ging K. als ordentlicher Profefjor der Philofophie nach Leipzig, 
wo er bis zum Jahr 1834 ald ordentlicher, von da ab bis zu feinem Tode (13. Ja— 
nuar 1842) ald penflonirter Profeffor Borlefungen gehalten bat. . Eine große Anzahl 
von Broſchüren ungerechnet, in welchen er feinen religiöfen und politifchen Fiberalid- 
mus bei jeder Tageöfrage vernehmen ließ, bat-er aud größere Werke in Leipzig ver- 
öffentliht. Die erjteren find in feine Gefammelten Schriften (6 Bde., Leipz. 1830 ff.) 
aufgenommen. Unter den legteren find zu nennen: Gefchichte der Philoſophie alter 
Beit (Leipzig 1815. I. 1826). Syſtem der praktiſchen Philofophie, 3 Bde. (Königs- 
berg 1817—19). Handbuch der. Bhilofophie und Literatur (2 Bde., Leipzig 1820. 
III. 1829). Allgemeines Handmwörterbuch der philoſophiſchen Wiffenichaften, 5. Bde. 
u U. Don dem Vermögen, daß er fidy erworben, bat K. einen edlen Gebrauch ge— 
macht; beträchtliche Legate an die Univerfitäten Leipzig und Halle zur Börderung des 
philoſophiſchen Studiums erhalten feinen Namen in. Andenfen. — Sein Standpunft 
kann als ein verflachter Kantianismus bezeichnet werben, eine Berflahung, welche die Folge 
davon if, Daß er denfelben mit dem Standpunkte des aufgeklärten Menjchenvorftandes 
mehr zu vermitteln verfucht, ald deifen Tiefe erlaubt, Aber auch, wer feinen Ratio— 
nalismus platt, feinen politiichen Yiberalifmud flach. nennen muß und nicht blind iſt 
gegen jeine Gitelfeit, Die ſich in feiner Vielichreiberei zeigt und Die jeine Autobiograpbie 
(Meine Lebensreife von Urceus, Leipzig 1825) oft recht naiv ausjpricht, wird nicht 
Ehrenwerthed, was der Mann hatte, vergeffen Dürfen. Gr war ein chrliher Mann, 
und ald Schriftfteller dient ihm zum Lobe, daß er nie Mangel au Gedanken durch 
Phraſen und Declamationen zu verdeden fuchte, 

Krüger (Franz), Maler, ward zu Radegaſt im Anhalt» Köthenfchen, wo jein 
Vater Umtmann war, 1797 geb. und kam frübzeitig nach Berlin, wo er ohne den jonft üb« 
lien Bildungsgang durchzumachen, jein Talent als geiftreicher Portraitift auf's Glüde 
lichjte berhätigte und erweiterte. Anfangs malte er nur Jagdſcenen, die ibm als leiden« 
Ihaftlihem Jäger bejonders zufagten, und Pferde, deren vorzügliche Auffaffung dahin 
führte, ihn ſchlechthin „Pferbefrüger" zu nennen. Nah und nach fertigte er viele 
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Bilbniffe durch Geburt, Geiſt oder Leiftungen bochgeftellter Berfonen und kam in enge 
Beziehungen zum preußifchen und ruſſiſchen Hofe, von welchen beiden er zablreiche 
Drden und Denfmünzen empfing. Er flarb ald Hofmaler, Profeſſor und ordentliches 
Mitglied der Akademie der Künfte am 21. Januar 1857 zu Berlin. Seine berühmte» 
ſten Bilder find die „große Parade vor Friedrich Wilhelm 11. auf dem DOpernplage* 
und die „Huldigungdfeier vor dem Schloffe 1840°, welche beide fih im füniglichen 
Scloffe zu Berlin befinden. Sie zeichnen ſich vornämlich durch eine fehr wohl« 
thuende Freiheit der Anorbnung und Bewegung and, wodurch felbft bei der Barade 
die fonft im Bilde faft unvermeidliche -Steifheit befeitigt wird, wogegen bie meifter- 
bafte PBortraitirung ded Ganzen und Einzelnen in Erftaunen fegt und dad Interefie 
des Beſchauers fletö rege erhält. Auf beiden Bildern find nämlich über 100 Per— 
fonen genau copirt und auf der Parade fogar die Pferde in der Mannichfaltigfeit der 
Natur treu wiedergegeben, während beſonders auf ber Huldigung die Bilbniffe von 
den wiffenfchaftlichen und fünftlerifchen Größen, die dem feierlichen Acte vom 15. 
Dectober 1840 beimohnten, von Bedeutung find. Humboldt, Cornelius, Rauch, Jacob 
und Wilbelm Grimm und viele Andere haben ihren Plag auf dieſem Bilde gefunden, 
welches übrigens durch einen großen Kupferflih weiterhin befannt geworden. Die 
zahlreichen Eleineren Zeichnungen K.'s, die in vielen Familien zerftreut aufbewahrt 
werden, die vielen Portraits yon Gliedern der Kaiferfamilie zu Peteröburg oder die 
von firfllichen Berfonen in Deutfchland, befonderd zu Hannover, können bier nicht 
einzeln aufgeführt werden und ed muß genügen, die allgemein zugänglichen Werfe des 
Künftlerd in Berlin zu bezeichnen. Dabin gehören denn zunädft im Eöniglichen 
Schloß außer den genannten beiden großen Bildern, im Königäzimmer bie Bildniffe 
Friedrich Wilhelm’s II. und IV,, in der grünen Damaflfammer verichiedene Portraits; 
ferner früher im Palais Friedrich Wilhelm's III. eine ſchwarze Kreidezeichnung, den 
König mit den Prinzen zu Bferbe darſtellend, des Königs Leibpferd Gandalin in 
bunter Kreide und das Bildnifi der Fürftin von Liegnig zu Pferde, von einer Dame 
und dem Stallmeifter Begleiter; — im der Wagner’ichen Gallerie (k. Afabemie) „Aus 
ritt zur Jagd“ und „Heimkehr von berfelben“, beides Winterftüde, und ein „Pferdes 
ſtall“ mit einen Schimmel, einem Rappen und einem Braunen; — in der Ravenc« 
fhen Sammlung die Bildniffe Friedrich Wilhelm's IV, und Wilhelm’s I. als Prin- 
zen von Preußen, ein einzelned® Pferd und ein Pferdeftall; — in der Raczynskiſchen 
Gallerie ein Pferd in Kreidegeihnung und mach feinem Originale von Peitſch in 
Del ausgeführt das Bildnis Schinkel's. Als letzte Arbeit des Meifters befand fich 
auf der Kunflausftellung von 1858 das lebensgroße Delbild des Feldmarſchalls v. 
Wrangel in Küraffleruniform mit dem Gommandoflabe.. Seine Portraitzeichnungen 
find vielfach geftochen und Tithographirt und auch die Jagd» und Pferdeſtücke zahle 
reich durch den Kunſtdruck verbreitet, am gelungenften unter legteren jedoch iſt der im 
„Album Berliner Künſtler“ erfchienene vorzügliche Farbendruck eines „Pferdeſtalls“ 
anzufeben. — Catalogue de lexposition des beaux arts. Paris 1855. — Allgemeine 
(Augsburger) Zeitung 1857. — Deutfches Kunftblatt 1857. ©. 43, 50, 209. 
Krufowiedi, (Ian, Graf), geb. um 1770, kämpfte in der polniichen Legion im 
Dienfte Napoleon’8 und wurde zum General befördert. Nach 1815 diente er als 
Generalmajor in der polnifhen Armee. Als die Revolution von 1830 ausbrach, 
wurde er zum General der Infanterie und Diviflond » Gommandeur ernannt. Als 
Skrzynecki zum Oberfeldheren gewäblt wurde, verließ K. dad Heer, nahm aber bie 
Stellung eined Gouverneurd von Warfchau an und jorgte eifrig für Befeſtigung und 
Berproviantirung der Stadt. Nach der Schlacht bei Dftrolenfa fchloß er fich den 
Generalen an, welche dad Benehmen des Oberfeldherrn öffentlih und bitter tabelten, 
und ald der Reichstag dennoch Sfraynedi fein Bertrauen nicht entzog, nahm K. feine 
Entlaffung und foll fich ſeitdem der demofratifchen Partei zu nähern verfucht baben. 
Jedenfalld erwarteten die Warfchauer Elubiften von ihm die Rettung des Vaterlandes, 
als Skraynedi durch Zögern und rüdfgängige Bewegungen ihr Vertrauen eingebüßt 
hatte. Nachdem ein Aufftand der Warfchauer Demofraten die ariftofratiiche Regie- 
zung im der Mitte des Auguft 1830 geftürzt Hatte, wurde KR. zum Regierungöpräjt« 
denten mit faſt dietatorifcher Gewalt ernannt. Warfchan war aber bereits von allen 
39* 


ble | Krummacher (Dr. Briebrich Adolf). 


Seiten umringt und durch die Schuld der fräbern Regierumg' nur anf 
fieben Tage verproviantirt. Nichts defto weniger wird K. Schuld gegeben, 
daß er die Eroberung der Stadt in felbftiüchtiger Abſicht begünftigt babe. Er ſoll 
ſich nicht aller Vertheidigungsmittel, die ihm zu Gebote ftanden, bedient und nach 
der Erflürmung von Wola voreilig, um ſich felbit zu retten, Unterhandlungen mit 
Paskiewitſch angefnüpft haben, die übrigens zu Eeinem Grgebniß führten. Denn nod 
am 7. Septbr, wurde er vom Reichstag feined Amtes entſetzt und- verlieh Warſchau, 
welches fih am folgenden Tage demnach den Ruſſen ergeben mußte. K. wurbe in 
das Innere von Rußland abgeführt; Doch geftattete man ibm fpäter, nah Warſchau 
zurüczufehren. Der Erwartung feiner Gegner zuwider wurbe er von. ber rüffljchen 
Regierung durchaus nicht begünfligt. Er lebte zurüdgezogen theild in Warfchau und 
theils auf dem Lande und farb 1850 zu Warfchau. 

Krummader (Dr. Briedri Adolf), der gemüthliche Verfaſſer der finnigen 
„Barabeln” (7. Aufl., Effen 1840), geboren am 13. Juli 1768 in dem mweftfälifchen 
Bergſtaͤdtchen Tecklenburg, war unter den Männern, welche zu Anfang dieſes Jahr» 
hunderts als Vorboten bejferer Tage der damals berrfchenden ſeichten Aufklärung 
gegenüber eine tiefere Lebensanſchauung geltend machten und mit wachjender Erleuch⸗ 
tung und Entfchiedenheit dem Nein ded allgemeinen Unglaubens das Ja des biblifchen 
Befenntniffes entgegenfegten. Nachdem er zu Halle unter Wolf, Nöffelt, Semlet 
und Knapp als Theologe und Philologe feine afademifchen Studien vollendet hatte, 
begann er fein amtliches Wirken unter dem Directorate bes nachmals zum Leiter der 
Joachimsthalſchen Gelehrtenfchule in Berlin berufenen ehrwürdigen Snethlage, warb 
dann Gollaborator am Gymnaflum zu Hamm in Wellfalen und folgte bierauf einem 
Rufe nah Mörd am bein, wo er ald Rector des Progymmnaflums fih in den Herzen 
vieler Schüler ein unvergängliches Denkmal fliftete und während der frangäflfchen 
Fremdherrſchaft unabläffig bemüht war, bei Alt und Jung durch Wort und Schrift 
das Feuer des preußifchen Patriotiömus zu fchüren. Das Jahr 1800 fand ihn als 
ordentlichen Profeſſor der Theologie an der Univerfität zu Duisburg a. Rh., wo feine 
Begeifterung für Die heilige Wiffenfchaft und fondberlich für den eregetifchen Theil ders 
jelben fich bald allen feinen Zuhörern mitzutheilen pflegte und fein Hörfaal für nicht 
wenige Gemeinden, namentlich ded Miederrheind, ein Ausgangspunkt reicher und 
Dauernder Segnungen wurde. Unter anderen literarifchen Werfen verfaßte er bier 
fein vielgelefenes umd noch heute wertbgeachteted Buch „Ueber den Geift und die Form 
der evangelifchen Geſchichte“ (Leipzig 1805), welches nicht wenig dazu beigetragen 
bat, einer richtigeren Würdigung der bibliichen Urkunden und hierdurch einer gläubi« 
geren Theologie Bahn zu. brechen. Nach Aufhebung der Duisburger Univerfltät durch 
Napoleon I. wurde ihm durch kaiſerliches Deeret ein eben erledigte. Pfarramt zu 
Kettwig an der Ruhr übertragen, bem er fich aber mit einer Liebe und Breubigfeit 
bingab, die es der mahlberechtigten Gemeinde leicht machte, ſich in kürzeſter Friſt mit 
der ihr widerfabrenen imperialiftifchen Octrohirung vollfommen auszuſöhnen. Als 
Frucht feines nunmehr unabläffigen feelforgerifchen Verkehrs mit dem dhriftlichen Volke 
entjtanden bier außer feinem in vielen Auflagen erfchienenen „Bibelkatechismus“ (12. 
Aufl., Eſſen 1844), die drei Bänpchen feines „Feſtbüchleins“ (3. Aufl., Duisburg 
1521), deren Tiebliche Lieder in den Harder'ſchen Compoſitionen noch heute in vielen 
Schulen, namentlich Rheinlands und Weftfalend, forttönen. Im Jahre 1812 berief 
ihn der Herzog von Anhalt» Bernburg aus feinem idyllifchen Vfarrleben heraus in 
feine Randed-Superintendentur, welche der Wirkſamkeit des Berufenen ein neues Fed 
eröffnete und deren Berwaltung er mit vielen glüdlichen Erfolgen gefrönt fehen durfte, 
Zwei an ihn ergangene Vocationen aus Preußen, bie eine zu einem theologifchen 
Lehramte an der neugegründeten Univerfität zu Bonn, bie andere im eine gleichfalls 
mit einer afabemifchen PVrofeffur verknüpfte Hof- und Dompredigerftelle zu Berlin, 
lehnte er nicht ohne vorhergegangene große innere Kämpfe ab. Dagegen glaubte er 
in der einhelligen Wahl, durch welche die Andgariigemeinde zu Bremen ihm als ihren 
Seelforger begehrte, einen böhern Wink zu erfennen, dem er fich zu beugen babe. 
Bon feinem bisherigen Landesherrn gnädigſt entlaffen, folgte er im Jahre 1824 dem 
an ihn ergangenen Rufe, indem er noch vorher in Bernburg außer manchen anderen 
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feine Schrift: „Die chriſtliche Volksſchule“ (2. Aufl., Eſſen 1825) herausgegeben hatte, 
welche im Weſentlichen ſchon denſelben Grundfätzen das Wort redete, welche in neuerer 
Zeit durch die preußiſchen Schulregulative proclamirt worden ſind. Ebenſo verfaßte 
er in Bernburg feine „Paragraphen zur heiligen Geſchichte“, ein laͤngſt vergriffenes 
Werk, das fih als flüchtige Randgloffen zur „Gefchichte des erſten Buches Mofe* 
anfündigte, aber fi durch einen großen Reichthum von Tiefbliden in die Geheim- 
niffe diefer Gefchichte audgeichnete. In Bremen lebte K. wieder ganz feinem pafto« 
ralen Berufe, erfreute fich daſelbſt einer ausgebreiteten chriftlichen Gemeinfchaft, edirte 
nebft einigen fleineren Schriften feinen „Andgar* (Bremen 1828) und einen Band 
Predigten über die Bekehrung des Hauptmanns Cornelius (Bremen 1829) und beichloß 
im. Jahre 1845 unter bem „Have pia anima!* vieler treuer Freunde im Frieden 
Gottes feine gejegnete Raufbahn. 

—Krummacher (Gottfried Daniel), des Vorbenannten jüngerer Bruder, geboren 
zu: Tedlenburg ‘im Jahre 1774, fand eine lange Reihe von Jahren hindurch als 
reich gefegneter Brediger der reformirten Gemeinde zu Elberfeld vor, wo er am 30, 
Januar 1837 farb, Er hatte viel vom Weſen Galvin’s, deffen Anſchauungen er 
durchaus theiltee Schon feine äußere Erjcheinung, welche durch außerordentlichen 
Ernſt imponirte, und mandye, die nur vorübergehend feine Bekanntichaft machten, den 
Kern der Milde umd Liebe, den die fpröde Schale barg, verfennen ließ, konnte an 
den großen Reformator erinnern. Gin dur und burch wahrbafter Charakter, haßte 
er faum etwas mehr, als die fromme Phraſe umd jedes äfthetiiche Gefühlsgetändel 
mit dem Chriſtenthum, und fo entichieden er die freie unbedingte Gnade predigte, fo 
nachdrücklich bekaͤmpfte er den religidfen Quietismus in jeder Geftalt und ſo ernſtlich 
drang er auf Bethätigung der gläubigen Gefinnung im ganzen Leben und Wanbel, 
Als. harakteriftifchen Wahlſpruch tbeilte man ibm in der Gemeine Das pauliniſche 
Wort zu: „Der Glaube ift nicht Jedermanns Ding." Man hätte jedoch diefe Devife 
mit dem andern Ausfpruche deifelben Apoſtels verfnüpfen follen: „Das Meich Gottes 
ſtehet nicht in Worten, fondern in Kraft,“ Bon ſeinen gedrudten Predigten fanden 
die weitefte Verbreitung diejenigen über „Die Wanderungen Israels durd; die Wüſte“ 
(Elberfeld 1834) und über „Iafobs Kampf und Sieg.” Die vom Baftor Daniel 
Müller 1838 unter dem Titel: „Tägliches Manna“ beraudgegebene Gedanfenleie aus 
K.'s kirchlichen Vorträgen ift bis zur Stunde in Bieler Händen und wird es noch 
lange fein, 

Krummacher (Friedrich Wilhelm), Doctor der Theologie und Philoſophie, bes 
kannt burch feine in verfchiedenen Sprachen weithin verbreiteten Betrachtungen über 
dad Leben der Propheten Elias („Elia8 der Thidbiter nad feinen äußern und 
innern Leben bargeftelli*, Elberfeld 1839) und Elija („Eliſa“, 2. Aufl., @Iberfeld 
1844), fo wie durch andere theils homiletifche, theils dem Gebiete der chriftlichen 
Apologetik und der theologifchen Polemik angehörigen Schriften, unter welchen legteren 
feine Streitfchriften gegen den in ben vierziger Jahren zu Bremen fich breit machen». 
den und um die Herrichaft über die dortigen Gemeinden ringenden vulgären Ratio— 
nalismus bervorzubeben find, — ift der ältefte Sohn Friedrich Adolf's. Er begann 
fein paflorales Wirken als Hülfsprediger zu Branffurt a. M. und jeßte es dann zu- 
nüchft in Ruhrort und in den beiden Wupperthaler Städten Barnıen und Elberfeld 
fort. Nachdem er an legterem Orte einen an ibn ergangenen Auf zu einer Brofeffur 
an der Theologenfchule zu Merceröburg in Norbamerifa abgelehnt hatte, ernannte ihn 
der König Priedrich Wilbelm IV. im Jahre 1847 zum Nachfolger Marbeinede'd3 an 
der Dreifaltigkeitöficche zu Berlin und berief ihn fechs Jahre fpäter im die durch den 
Hintritt des Bifchofs Eylert erledigte Eönigl. Hofpredigerftelle zu Potsdam, die er 
gegenwärtig noch bekleidet. 

Krünitz (Iobann Georg), geboren 1728 zw Berlin, findirte zu Göttingen und 
Frankfurt a. d. O. Medicin und Fehrte 1759 nadı feiner Baterftadt zurück, wo er 
1796 farb. Sein Hauptwerk ift die „Defonomifch - technologiiche Enchflopädie“, 
welche er. 1773 begann und bis zum 73. Bande fortführte. Nach feinem Tode fegten 
die. Brüder Inc. Flörfe und 9. ©. Flörkfe und feit 1815 Wilh. Dap. Kortb, 
erft allein, dann mit & DO. Hoffmann das Werk fort, meldyes bis zum 242, 
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Theile (Berlin 1858) gediehen if. K.'s Verdienſt war Compiliren fremder Ideen, 
nur ſichtete er ſelten die richtigeren. Es iſt zu bedauern, daß feine Fortſetzer ſich 
nicht dazu verſtanden haben, ein zu weit geſpanntes Netz mehr zu verengen; jetzt 
widerspricht oft der neueſte Band den früheren. 

Krufe (Friedrich Karl Hermann), der Sohn Karflend und wie er ein verdienſt ⸗ 
voller Gefchichtöforfcher und Archäolog, geb. den 21. Juli 1790 zu Oldenburg, be— 
fuchte erſt das dortige Gymnaſium, dann, feit 1810, Die Leipziger Hochſchule und 
war wechfelnd als Lehrer, befonders für hiſtoriſche Wiffenfchaften, thätig an der Ritter 
Akademie zu Liegnig, an der Magdalenenfchule in Breslau und an der liniverfität zu 
Halle, wo er fich, feit 1821, befonders auch ald Secretär des vaterländifchen Alter- 
thums vereins verdient machte. ine erfolgreiche Wirkfamfeit übte er auch eine geraume 
Zeit hindurch ald Vorſteher eined dort von ihm gegründeten und flarfbefuchten Pri— 
vat-Lehrinftituts, das fchnell einen europäifcdhen Auf erhielt. 1828 folgte er einem 
Rufe nach Dorpat ald Profeffor der biftorifchen Wiffenfchaften. Unter feinen jchrift- 
ſtelleriſchen Leiflungen zeichnen fich aus: „Budorgis oder das alte Schleſten vor der 
Einführung der chriftlichen Religion” (Dresden 1819), „Deutiche Alterthümer ober 
Archiv für alte und mittlere Gefchichte, Geographie und Alterthümer, infonderheit der 
germanifchen Völkerſtämme“ (4 Bde, Halle 1824—30), und befonders „Hellas” 
(2 Bde., Leipzig 1825—27), welches damals Auffeben erregte und feine Berufung 
nach Dorpat veranlafte, obygleih manches darin durch die neueren Forfchungen von 
Thierſch, Hermann, Boeckh u. U. m. längft berichtigt if. Außerdem ſchrieb K. noch 
in Deutjchland „über Herodot's Ausmeffung des Bontus Euxinus“ (Bredlau 1818), 
„De Istri ostiis“ (Breslau 1820), „Bragen über mebrere für das höhere Alterthum 
wichtige Verbältniffe im heutigen Griechenland” (Berlin 1827) u. a. m., und in Ruß⸗ 
land „Anaftafis der Waräjer" (Meval 1841), „Nefrolivonica oder Alterthümer von 
Liv», Eſth- und Kurland“ (Dorpat 1842), „Ruffiiche Alterthümer“ (Dorrat 1844 
bis 45, 2 Hefte), „Urgefchichte der Oſtſeeprovinzen“ (Moskau 1846), „Chronicon 
Nordmannorum® (Dorpat 1850) u. f. w., wie er auch (Leipzig 1833) verfchiedene 
Karten vom alten Germanien und alten Griechenland, im Geifte feines Vaters, ver 
öffentlichte. Das obengedachte Werf „Nekrolivonica” ift die Frucht einer durch ihm 
in den Jahren 1838 und 39 von Dorpat aus unternommenen archäologifchen Reife 
durch die Oftfeeprovingen, auf weldyer er außer vielen griechifchen, römifchen, byzanti⸗ 
nifchen, angelfächfifhen und altgermanifchen, zahlreiche mwarägifche Alterthümer fand. 
K. bat ſeitdem nody mehrere für die Archäologie Rußlands ergiebige Meifen in das 
Innere des Neiched gemacht und auf denfelben viele flawifche und tfehudifche Grab» 
hügel endet, deren aus Waffen, Schmudjachen und Geräthſchaften aller Art. befte- 
bende Gräber er in zwei großen Kupferwerken befchrieben hat. K. iſt noch bis zum 
Augenblick ald mit dem Range eines Wirklichen Staatsraths befleideter Profeſſor an 
der Hochfchule zu Dorpat für die Kächer der Beographie und Gefchichte wirkſam. 

Krnienftern (Adam Sohann, in Rußland Iwan Fedordwitſch), Ritter von, 
Admiral der ruflischen Flotte, Mitglied des Generalftabs der faiferlichen Marine, Die 
rigent des See: Gadetten » Corpd und Mitglied der vom Minifterium des Öffentlichen 
Unterrichtö bependirenden Ober-SchulsDirection, Mitglied des Admiralitäts-Eonjeils 
und des Gonfeild der MilitärsLehr-Anftalten, der erfahrenfte und tüchtigfle Seemann 
des rufilichen Reiches, welcher fich fchon während ber Jahre 1803/6, wo er noch Mar 
rine-Gapitän war, den Ruhm erwarb, die erfte Weltumfegelung unter den Ruſſen 
ausgeführt zu haben, warb den 6. (17.) Novbr. 1770 auf einem feinen Eltern gebö- 
rigen Gute in Eſthland geboren, erhielt feine Ausbildung in den nautiichen Wiflen- 
fiyaften in Rußland und England, nahm hierauf englifche Seedienfte und machte den 
Seefrieg von 1793 auf der britifchen Flotte mit, worauf er 1798 — 99 auf einem 
britifchen Chinafahrer Indien und Ganton befuchte. Hier war ed, mo er bie Bortheile 
Eennen lernte, die den rufflfcheamerifanischen Golonieen aus einem unmittelbaren Ab- 
fage ihres Rauchwerks nah China erwachhfen könnten. Der Blan, den er im dieſer 
Hinficht bereits im Jahre 1799 dem Kaifer Baul I. einteichte, warb indeß verworfen, 
dagegen von dem hellſehenden Kaifer Alerander I. gebilligt, und fchon im Herbſte des 
Jahres 1803 fonnte Gapitän K, nebft dem GapitänsPirutenant Lißjanskij auf dem ber 
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amerifanifchen Compagnie gehörigen Schiffen „Nadefbda” und „Newa“ die Fahrt 
von der Kronflädter Rhede antreten, um die rufftichen Golonieen an der N.-W.-Küfte von 
Amerifa und- im öftlichen Weltmeere zu befuchen, dort gegen die aus Petersburg mitgenom— 
menen Waaren Pelzwerk einzubandeln und nach Austaujch des legteren in Ganton mit einer 
Ladung chineflfcher Waaren nah Rußland zurüdzufonmen. Hirrmit follte die Erpedition 
auch voiffenfchaftliche Unterfuchungen verbinden, und hatte zu diefem Zmed mehrere 
Gelehrte, namentlich Horner aus der Schweiz als Aftronomen und Dr. Tileftus und 
Georg dv. Langsdorff als Naturforfcher, an Bord. Cine Nebenabfiht war es fchlieh« 
ih, auch einen Verſuch zur Wiederanfnüpfung des Handeld mit Japan zu machen, 
zu welchem Behuf fie von einer auferorbentlichen Gelandtfchaft begleitet wurde. Ging 
auch letzterer Zweck nicht in Erfüllung, fo ift doch dieſe erfte rufftiche Weltumfegelung 
durch verfchiedene meue Entdeckungen (mie der Orlomd-Infeln), durch die genaue Auf: 
nahme und Grforfchung früher wenig befannter Ränder (wie der neuen Marqueſas— 
oder MWafhington’s-Infeln, befonders Nukahiwa's, ferner der Meerenge von Sangaar, 
der Weſt⸗Küſte der Inſel Jedſo, der Straße La Peroufe, der Küfte der Infel Sacalin 
and der nördlichen Kurilen), durch die Beflimmung der geographifchen Lage von Nan— 
gafaki, Durch fo manche wichtige Berichtigung der nautifchen Geographie, und endlich 
auch in phyſikaliſcher, naturbiftorifcher, ethnographiſcher und linguiftifcher Hinſicht, durch 
die fleißigen Unterfuchungen, Beobachtungen und Sammlungen der Naturforfcher, fo 
wie des gelehrten Weltumfeglers felbft — wie mamentlich durch die Tinguiftifchen 
Sammlungen K.'s, Rjäfanow’d und Langsdorff's, die Schilderung japanifcher Zuftände 
von K. und Langddorff, K's Gemälde von Kamtſchatka, Langsdorff's naturbiftorische 
Schilderung der Kolonieen, Tileftus’ Abhandlungen über die Fauna, Horner's Unters 
ſuchungen über Gegenftände der phyſiſchen Geograpbie, 8.8 Beobachtungen über die 
Strömungen im Großen Dcean, unftreitig eine der wichtigften der neueren Reifen, wenn 
nicht die wichtigfte überhaupt. Zur Erhöhung des Ruhmes dieſer Erpebition, welche 
die Erwartungen Außlands und aller Eeeftaaten weit übertraf, dienten die vielen ge- 
diegenen Befchreibungen von berfelben. Bon dem Weltumſegler ſelbſt erfchien das 
Werk: „Reife um die Welt in den Jahren 1803 bis 1806, auf Befehl Sr. Kaifer!. 
Maj. Alerander’s I, auf den Schiffen „Nadeſhda“ und „Newa“, unter dem Commando 
des Gapitäns von der Kaiferl. Marine A. F. von K. St. Petersburg.“ (3 Theile, 
1810 — 1812, mit einem Atlas auf 104 Tafeln), welches bald darauf faft in alle 
enropätfche Sprachen überſetzt wurde. Hieran ſchloſſen fih an: „Puletschestwije 
wokrug swjeta“ u. f. w., rufifch, vom Flottencapitän « Lieutenant Jurij Lißjanskij, 
(2 Theile mit Atlas, St. Petersburg 1812), deutſch unter dem Titel: „Des 
Capitäns Lipjansklj Befchreibung feiner Neife um die Welt, überfegt von Dr. Pansner“ 
(St. Petersb. 1813, 2 Bde); „Georg v. Langsdorff's Bemerkungen auf einer Meife 
um die Welt im den Jahren 1803—1807* (2 Bde. mit Kupfern, Branff. a.M. 1812), 
wovon ber erfte Band Die Serreife mit Capitän K. bis Kamtfchatfa, der zweite die 
Rückreiſe des DVerfaffers von 1805—7 zu Lande durch ‚Sibirien enthält, und „W. 
G. Tileſius' Naturbiftorifche Früchte der erften Faiferl. rufftichen unter K. vollbrachten 
Erdumfegelung* (Betersb. und Leipz. 1813). Auch der Seeoffizier Wapilij Nifolaje- 
witfch Berg, der auf dem Schiffe „Newa“ unter Lißjanskij's Commando die Erpedis 
tion begleitete, gab in ruſſiſcher Sprache ein Tagebuch der Fahrt des Schiffes „Newa" 
während der Trennung deflelben von dem Chef der Erpedition, Gapitän K., berand, 
befchrieb die Kolonieen der rufflichsamerifaniichen Compagnie, in denen er 14 Monate 
zubrachte, und entwarf eine Karte derjelben. Als fpätere Früchte dieſer erften ruſſiſchen 
Weltumfegelung, weldyer bald eine Menge anderer folgten, namentlich die beiden 1815 
bis 1818 und 1823—26 von Dtto v. KRoßebue (f. d.) und die 1819-—21 von 
Bellingshaufen, welche beide ald Seecadetten an 8.'8 Expedition theilnahmen, können 
auch K.'s hydrographifche Werke angefehen werden, die zu den wichtigften in dieſem 
Fache gehören und vor Allem „Atlas de FOcéan Pacifique. Par ordre de Sa Ma- 
jeste Impöriale.* T. let I, 1824— 27 car. %01.) 34 Karten, nebft den „Recueil 
de Mömoires ‚hydrographiques, pour servir d’analyse et d’explication a l’Atlas 
de l’Ocean Pacifume (2 Bde., St. Petersburg 1824 — 1827, 4.) und den 
Supplements au Reeueil de Memoires hydrographiques“ (Petersburg 1835, 4.) 
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fo wie fein „Vocabulaire des langues de quelques peuples de l’Asie orientale 
et de la cöte de lAmerique“ (Petersburg 1813), Auch enthalten viele andere 
ruffiiche Werke, wie die Memoiren und Bülletins der Petersburger Akademie 
der Wiſſenſchaften, Engelharbt's ruſſiſche Miscellen (St. Peteröb. 1928 — 32), die- 
von der Akademie herausgegebenen St. Veteräburger Kalender (1842/43) in ihrem 
„Shronologifchen Ueberblidd der merfwürbigfien im 18. und 19, Jahrh. von Rußland 
aus unternommenen Reiſen“, die Peteräburger Zeitungen (1804 — 10), fo wie eine 
Menge andere geographifche Schriften, wie die „Allgem, geograph. Ephemeriden“, bie 
„Hertha, die „Annalen für Erb», Völker- und Staatenkunde”, die „Annales des 
voyages“, u. f. w. werthvolle Zufammenfaflungen und Zujäge in Betreff der K.'ſchen 
Entdeckungsfahrt. Seine Erfindung, den Kompaf gegen die Einwirkung ber Kanor 
nen und anderer auf den Schiffen befinblicher Gegenftände von Eiſen auf die Mag- 
netnabel durch Ginfaffung in Blech zu fichern, verdient noch ſchließlich als eine wich⸗ 
tige Bereicherung der Nautif hervorgehoben zu werben; dieſelbe ift ſeit 1825 in der 

ruſſiſchen Marine eingeführt und ift fpäter auch von den meiften andern Seemächten 
benugt worden. K. flarb auf feinem Landgute in Eftbland als 76jähriger Greid am 
12. (24.) Auguft 1846. 

Krylow (Iman Andrefewitfch), der außgezeichnetfte ruffifche Fabeldichter und einer 
derjenigen Schriftfteller Rußlands, der im der Meugeit den entichiedenften und vortheil« 
bafteften Einfluß auf die Vereinfachung und Veredelung des beimifchen Style geübt 
bat, ward den 2. (13.) Februar 1768 zu Moskau geboren, wo fein Bater ald Dffi- 
zier in der Armee diente, Mit dem Vater, der hierauf eine Eivilanftelung in Twer 
erhielt, jehr jung nach biefer Provinzialftadt überfledelnd, war der lernbegierige Knabe 
auf die geringen Hülfsmittel des Unterrichts angerwiefen, welche er auf dem dortigen 
Gymnaſtum vorfand; zum Glück aber konnte die Mutter, nach dem baldigen Tode 
des Baters, feine Erziehung überwachen und felbft die poetifche Anlage deſſelben dur 
eigenen Unterricht in der Literatur fördern. Schon im 15. Lebensjahre ſchrieb K. eine, 
inzwifchen längft vergeflene, Oper: „Die Kaffee» Weiffagerin“, mofür er doch einen 
Verleger und 60 Silberrubel Honorar gewann. In demfelben Jahre (1783) fehen 
wir .den jungen K. ald Kanzelliften beim Twerer Magiftrat angeftellt, und drei Jahre 
fpäter (1786) an die Finanzkammer nach St. Peteröburg verfegt. Hier veröffentlichte 
er feine einzige Tragödie „Philomela“, die damals Auffehen machte, aber ſpäter über 
feine befferen Werfe unterging. 1788 war er im Cabinet der Kaiferin Katharina U. 
angeftellt, die ihn manche Huld erwies. Nachdem er zwei Jahre ſpäter dieſer Stel« 
lung mit dem Range eined PBrovinzial-Secretärd entfagt hatte, trat er mit dem Garbe- 
Capitaͤn Rachmanow in Verbindung, gründete-mit ihm eine Druderei und lieh num 
hintereinander die belletriftiichen Journale „Die Geifterpoft” (1789), den „Zuſchauer“ 
(1792) und den „Peteröburger Merkur“ (1793) ericheinen, Bon jeht ab wibmete 
er fich mit ganzer Seele dem Drama, und zwar dem Luftfpiel und der Eomifchen Oper, 
wofür er auch einiges Talent beſaß, obgleich feine eigentliche dichterifche Miſſton, die 
ex erft jpäter erfannte und erfüllte, einer andern Sphäre, der der Fabeldichtung, an—⸗ 
gehörte. Die Hauptwerke der damaligen Zeit waren: „Die tolle Familie”, Oper in 
3 Acten (St. PBeteröburg 1793), „Die Muthwilligen“, Zuftfpiel in 5 Acten (Peters- 
burg 1793) und „Der Dichter im Borfaal", Luftipiel in 3 Acten (Peteröb. 1794). 
Der Ruhm, welchen diefe oft auf der Petersburger Bühne aufgeführten Stücke, welche 
leider fänımtlich in Proſa gefchrieben find, fanden, ward. für den Dichter die Veranlai« 
fung jeiner Beförderung und namentlich machte K. dadurch das Interefle des edlen 
und humanen Kriegögouverneurs von Riga, Fürſten Goligyn, rege, der ihn 1802 als 
Seeretär in die Gouvernements⸗Kanzlei berief und ibn 1804 mit ſtch auf feine Güter 
nahm, wo er drei Jahre hindurch in der bebaglichften Muße lebte. Hier verfaßte er 
feine beften Komödien von wirklich dichterifchem Werth, wie die „Mädchenſchule“, 
Luſtſpiel in 1 Aufzug, und „Der Modeladen*, Luſtſpiel in drei Aufzügen, welche zu 
Petersburg 1807 in erfter und 1816 in zweiter Auflage erichtenen, und fpäter noch 
mehrfach aufgelegt und mit anderen Zuftfpielen combinirt beraudgegeben wurben. K. 
batte ih, um dem Leben und der Gefellichaft näher zu ftehen, um diefe Zeit wieder 
nad” der Reſidenz begeben, und hier übernahm er denn auch fofort bie Herausgabe 
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eined dramaturgifchen Journals, des erflen feiner Art in Nußland, welches. unter dem 
Titel: „Der dramatifche Bote“ mehrere Jahrgänge erlebte. 1808 erichien endlich jeim 
Meifterwerf, die erfte Sanımlung feiner Kabeln, weldyer nachher Dugende von Auflagen 
folgten, darunter die prächtige vom Jahre 1825, welche Graf Orlow in: Bari bei 
Boffange veranftalten ‚und mit Beifügung einer frangdfiichen ‚und italienijchen Ueber⸗ 
ſetzung verſehen ließ, und melde 8.3 Ruhm in der rufflichen, mie in der Geſammt⸗ 
Literatur für ewige Beiten begründeten. Dieſe Babeln find: dur Matürlichkeit, : Witz 
und eine eigene gutmüthige Schalfheit, fo wie Durch die ächinatiomale Färbung, die 
fie ohne Ausnahme durchweht, die Lieblings» Leetüre des ruffifchen Volkes und das 
Leſebuch für alle Schulen Ruplande geworden. Es exiſtirt kaum eine gebildete 
Sprache Europa's, in welche ſie nicht übertengen wären; Branzojen, Engländer, Ita⸗ 
liener, Schweden, Ungarn, Bolen, Serben befiten lieberiegungen R.'icher Kabeln, In’& 
Deutjche vertirte fie u. U. Torney (Mitau 1842). K. bereicherte durch fein Werk. 
gleichzeitig den Schag der. ruſſiſchen Parömien, denn viele feiner Sentengen leben als 
wahre Kerniprüde und Sprücmörter im Munde des gejammten Volkes. Auch 
Sammlungen diefer Ke'ſchen Sentenzen find in Rußland bie und da erfchienen. Daß 
K. durch feine dichterifchen Verdienſte auch fein Glück in Betreff jeiner Garriere und 
Lebensftellung machen mußte, iſt für ein Land, wo man noch auf Talente achtet, 
ſelbſtverſtaͤndlich. Im Jahre 1811 ward er Mitglied der kaiſerlichen Akademie der 
Wiffenichaften zu St. Peteröburg, 1812 Beamter der Eaiferlichen Bibliothek, 1820. 
Hofrath, 1825 Staatsrath, 1830 Wirklicher Staatsrath mit dem Titel Ercellenz und 
1841 bei feinem Scheiden aus dem Staatödienft empfing er ein huldvolles Eaifer- 
liches Handſchreiben nebit hohem Orden, Penjion und einem namhaften Geldgeſchenk 
aus der Ehatoulle des Kaiſers Nikolaus. Das danfbare Vaterland hatte ſchon dreh 
Jahre früher den 70. Geburtstag 8.'8 durch die Stiftung eines Ke'ſchen Stipenbiums 
geehrt, für melches überreiche Beiträge aus allen Weltgegenden Rußlands nach Peters» 
burg eingefandt wurden. K. ftarb am 11. (23.) April 1844, im vollendeten 76. 
Rebensjahre. In dem Denkmal, welches für das taufendjährige Beſtehen des ruſſiſchen 
Reiches im Herbite Diefes Jahres (1862) in Nowgorod errichtet ward, bat auch. KR. in 
Anerkennung feiner Verdienſte um die Literatur Ruplanbs, unter den Basreliefs um 
die Mitte des Piedeſtals, eine Stelle gefunden. 

Kryptocalviniiten hießen diejenigen Lutheraner, beſonders Kurfachiens, Die nach 
dem Tode Melanchthon's (feit 1560) und im Anſchluß an deffen Abneigung "gegen 
“die lutheriſche Ubiquitätdlchee den Galvinismus heimlich zur Geltung zu bringen 
ſuchten. Befonderd war e8 der Eurfürflliche Leibarzt Peucer, Melanchthon's Schwieger« 
fohn, der 1567 und 1569 mehrere Lehrſtühle auf der Wittenberger Univerfität mit 
entfchiedenen Philippiften, d. b. Anhängern Melanchthon's, zu befegen wußte und: 
endlich den Plan. faßte, die mildere und. pbilippifirende Auffaffung. den. Beflimmungen 
. ber Augsburgifchen Confeſſion über dad Abendmahl durch den Anſchluß an bie refor⸗ 
mirte furpfälziiche Kirche obenauf zu bringen und den Kurfürften von Sachien durch 
fichliche Diplomatie zur Beftätigung der Melanchthoniſchen Lehrart zu bewegen. Im 
der That gelang es auch, den Kurfürft Auguft gegen die lutherifchen Ortbodoren auf« 
zubeingen und im Jahre 1568. zu einem Mandat zu vermögen, wodurch den ber« 
meintlichen Giferern Stillſchweigen aufgelegt wurde. Ja, ald der Kurfürft 1573 nach. 
dem Tode des Herzogs Johann Wilhelm von Weimar vormundfchaftlicher Admini— 
firator in Thüringen. wurde, benußte er die ihm’ zugefallme Macht, um Jena von: 
den Iutherifchen „Eiferern® zu reinigen. Indeſſen gelang ed den Gegnern dieſer 
philippiftifchen Richtung, Briefe und Gorrefpondenzen zwifchen den. Eurfächfifchen Theor 
logen und Kofleuten und den Pfälzern aufzufangen, und man konnte nun dem Kur⸗ 
fürften die Beweiſe dafür vorlegen, daß «8. in feiner nächften Umgebung eine. Ver« 
fhwörung zur Aufrichtung eines beutjch-reformirten Kirchenweſens und: zum Anſchluß 
deflelben an. die Pfalz gab. Hierauf ließ der Kurfürft auf der Synode im Totgau 
1574 ein Glaubensbekenntniß aufjegen, welches den Wittenbergern. zur Unterfchrift 
vorgelegt wurde. Vier berfelben ‚unterfehrieben, nachdem fie auf die Pleifenburg ges. 
bracht waren, nur mit Vorbehalt und wurden fihlieflich aus Sachſen verbannt: Der: 
Furfürftliche Beichtvater Stoͤßel ſtarb in der. Gefangenfchaft, Pencer erhielt erſt nach: 
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zwölf Jahren die Freiheit wieder. Die Aufrichtung Der Concordien⸗Fotmel (1580) 
ſchien zwar den Philippismus vollſtändig niederzuwerfen; wie derſelbe jedoch auch 
nach derſelben ſich wieder mit Macht und augenblicklichem Erfolg erhob, ſiehe : im 
Artikel Erell. Ä Ä 
Ktreflad, griechiſcher Geſchichtsſchtelber, aus Knidus gebürtig, ein Zeitgenoffe 


7 Zenophon’s, flammte aus der durch die Heilkunde berühmten Bamilie der Asfleyiaden, 


wie der große Hippokrates, und beide rühmten ſich ftolz ihres eigenen und ihrer 
GenH göttlichen Urſprungs. (Bgl. Salen, Opp. t. V. p. 652, Bafel; und Bähr, 
Fragm, Kiesine, p. 20.) 8. ift früh, wie e8 ſcheint, durch Gefangenfchaft, nad 
Verflen gekommen und bat viel am perflichen Hofe zu Sufa gegolten; er beilte dem 
Artarerres die in der Schlacht bei Kumara (401) erhaltenen Wunden und war ber 
Reibarzt der Mutter Paryfatis. Er hat 17 Jahre, von 415 oder 414 an, in Perfien 
gelebt, nachher ift er nad Knidus zurüdgefehrt und von da begab er fih nad Sparta. 
Theils aus mündlichen Grfundigungen, theil® durch Benugung perfifcher Archive und. 
Annalen fammelte er den Stoff zu feinen 23 Büchern „aflyrifcher und perflicdher Ge» 
ſchichten“ („Perſika“), zu denen noch ein Buch „indifcher Gefchichten“ („Indifa*) 
kam, fämmtlich im jonifchem Dialeft und, nach dem Ausſpruche der Alten, in fchöner 
Sprache abgefaßt. Aus Plutarch Eennen wir einige Bruchſtücke aus den erſten 6 Büchern 
der affyrijchen Geſchichten; ein etwas vollſtaͤndigerer Auszug and den folgenden 17 Büchern 
it uns in der „Bibliothek“ des Photius erhalten. Die von K. mitgetbeilten Nach« 
richten flehen zum Theil im Widerfpruch mit Xenophon und Herodot, welchem Lesteren 
er Aufzeichnung fabelhafter Nachrichten vorwirft. Aber feine eigene Wahrbeitsliebe ift 
ebenfalld in Zweifel gezogen worden; in perfifchen Dingen bürfte er wohl eigentlich 
nidyt viel Falſches geiagt haben, aber feine Befchreibung von Indien ift voller 
Fabeln, welche Lügenhafte Meifende ihm mitgetbheilt haben. Hier finden wir fened Thier 
mit einem Menfchengeficht, mit einer dreifachen Reihe von Zähnen, welches aus dem 
Schwanze feine Pfeile weithin fchleudert; jene Duelle, deren Wafler im Gefäße er- 
bhärtet, jenes wie Käfe gerinnende Wafler, deſſen geringfter Genuß zum Befenntniß 
der Sünde zwingt, und andere Fabeln, deren Wahrheit K. nicht bezweifelt zu baben 
ſcheint. Nach Cuvier's Anſicht bat jener die von ihm erwähnten phantaftifchen 
Thiere nicht erfonnen, jondern, durch einen Irrthum verleitet, die in den Ruinen von 
Perfepolis abgebildeten hieroglyphiſchen Figuren zu wirklich Tebenden Wefen gemacht. 
Wir haben ein Leben des K. von Val, Rettig („Ctesine Cnidii vita®, Hannover 
1827). Die Fragmente find gefammelt und erläutert worden von Lion (Göttingen 
4823) und beffer von Bähr (Frankfurt 1824) und Müller in den „Historieorum 
Graecorum fragmenta“, Br. I. (Paris 1849). Vgl. au Blum, „Herobot und RK, 
die früheften Gefchichtöforfcher des Drients* (Heidelberg 1836). 

Ktefiphon, verfifh Taifafun, Tag am Ufer des Tigris, Geleucia — 
ber Stadt, die von Seleutus, ihrem Gründer, einem Feldherrn Alexander's des Großen, 
ihren Namenebefam; beide Städte, die zu verfchtedenen Zeiten blühten, oder vielmehr 
K. und die fpätere nur als eine Borftadt Seleucia's zwifchen ihnen gelegene Stubt 
Coche (ſyriſch Kuka) wurden von den Arabern unter dem Namen EI Madain bes 
griffen, wie noch der Ort mit den umfangreichen Ruinen heift. Die Stelle der leg» 
teren flimmt mit der Örtlidhen Sage überein, welche darin den Palaft der Saffaniden 
erkennt, jener Dynaftie, welche im Jahre 226 n. Ehr. den perflichen Thron beftieg, 
den fie über vier Jahrhunderte lang einnahbm. Der Name diefer Trümmer, Talb« 
Kesra, d. h. Gewölbe oder Palaft des Khosroes, ift ein meuer Beweid für ihren 
Urfprung, denn befanntlih war der Name Khodroed in der Dymaftie der Saffaniden 
fehr gebraͤuchlich. Diefe Auinen beftehen im einer großen Bagade, die don gebranıms 
ten Ziegeln erbaut iſt; in der Mitte iſt ein großer Bogen, und auf beiden Seiten 
befinden ſich vier Meihen Eleinerer blinder Bogen ober Niſchen, zwifchen denen große 
Säulen ohne Buß, ohne Gapitäl fliehen und welche in ihren Dimenftonen und ihrer 
Stellung gar nichts Uebereinftimmendes haben. Der mittlere Bogen ift etwa 100.8; 
body, bei einer Breite von 76 F. und einer Tiefe von. 53 F. Das ganze Gebäude 
ift 292.8. lang. Mlles in diefem Monumente verrätd eine geringe Kunftbildung: 
man bemerkt gar feine Proportionen, Feine Harmonie in der. Vertheilung, Fein Berx⸗ 
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fländniß ‚des Zweckes und der Geſetze der Ardyiteftur. Die Säule, welche von Allem 
eniblößt ift, was die Ordnung charafterifirt, trägt nichts und verliert mit ihrem 
Nupen ihre ganzed Verdienſt; auch find die blinden Bogen, die ohne Maf, ohne Ord⸗ 
uung auf einander gehäuft find, „nichts als eine leere Kiebearbeit. Die Hauptſchön⸗ 
beit architektoniſcher Werke befteht in der. That darin, daß jeder Theil, jedes Orr 
nament zu dem ganzen ‚Monumente, daß feine Korm zu dem Gebtauche, für dem 
ed beſtimmt iſt, und daß feine Proportionen zu den allgemeinen Gefegen der Schwere 
in gebörigem Verhaͤltniß fliehen. Merkwürdig if die auffallende Aehnlichkeit, welche 
der Verfall der Künſte in felnem Gange felbit bei den Bölfern zeigt, bie. durch Raum 
und. Zeit weit von einander getrennt find. Die Bemweife von dem Zuftande der Bar— 
baret, in welchen die Künfte in Babylon unter den Saſſaniden gejunfen jind, kann 
man in allen den. Monumenten wiederfinden, die in Italien oder in Frankreich unter 
den legten Megenten des römifchen Reiches, oder unter den Königen der zwei erften 
Dynaftieen errichtet worden jind. Dieje jonderbare Wehnlichkeit würde ſich faft in 
allen Ländern machweifen laffen, die nad) einer glänzenden Eivilifation, in Folge 
von politifchen Ummwälzgungen und mebr vielleiht noch durch den Einfluß eined uns 
abweisbaren Geſchicks, plöglich bimabgeftiegen find von. der hohen Stufe bes Ruhmes, 
der Macht und des. Glanzed, die ihre Völker erreicht haben. Diefe Berhältmiffe kön— 
nen aber nicht in Erflaunen jegen, wenn man erwägt, daß die menjchliche Natur 
überall diefelbe ift und daß diefelben Urſachen nothwendiger Weiſe — Wirkun⸗ 
gen auf Rn äußern mülflen. 
ſ. Kaukaſus. 

4. Shrin iſt eine der älteften arabijchen Schreibweilen und alfo genannt 
nach der Stadt Kufa im heutigen Paſchalik Bagdad der Provinz Iraf Arabi. Die 
Schriftzüge der k. S. find ungelenf und unbequem, dennoch verfchaffte ihnen das 
Anfeben der Schule zu Kufa Gingang bei den Arabern, und fie. blieben jo lange 
herrſchend, bis ſich die Nothwendigkeit herausftellte, eine gefchmeidigere Curſivſchrift 
und eine die einzelnen Gonfonanten beutlicyer unterfcheidende Schrift verwenden zu 
können. Seit diefer Zeit veraltete die k. S., welche übrigens fo viel Aehnliches mit 
der älteren fprifchen, dem Eſtranghelo, befigt, daß man nicht ohne Grund auf. die 
Bermuthung gekommen ift, jene fei von diejer ein Abfömmling. Nachdem die Neschi- 
ſchrift unter den. Urabern allgemeine Geltung befonmen hatte, verwendete man die 
f. ©. nur noch zu Infchriften und bei der. Prägung von Münzen und Medaillen. 
Jedoch behielt die Schrift der mauretanifchen Araber viel von dem Edigen und Steifen 
des Kufifchen bei. Die Münzen mit £. ©. find fehr zahlreich und heute ein Gegen« 
ftand lebhaften Studiums. Sie enthalten die kufiſchen Infchriften gewöhnlich in. einem 
Ringe. Da man biefelben bis in die neuefte Zeit hinein vernachläffigte, Hat feinen 
Grund in der Schwierigfeit, mit welcher das Studium der Schrift an fih, mie der 
alten Sprache verknüpft iſt. Beſondere Berbienfte erwarben. ſich um die Entzifferung 
der f. ©. auf Münzen Adler in feinem Museum Guflieum Borgianum, die beiden 
Tychſen, Meiske, de Sacy und beſonders Chriſt. Mart. Frähe (geb. zu Roftorf 1782), 
ein großer Kenner des Arabiſchen, welcher mit feinem Hauptwerke „Recensio num- 
morum muhammed. academ. scient. Petropolitanae“ . (Beteröburg 1826. 4.) der 
Erforfihung des gejammten arabifchen. Münzweſens Bahn Brad. Die. Eufiicyen In— 
ſchriften der älteften muhamebanifchen Denkmäler erläuterte er in feinem Werfe: „An 
tiquitatis muhammed. monumenta varia* (Petersb. 1820-1822). Serner find zu 
erwähnen feine Abhandlungen: „Nummi cufiei selecti* (1823), „Musei Sprewitziani 
nummi cufici“ (1825), und endlich feine „Sammlung Eeiner Abhandlungen, die 
muhamedaniſche Numismatik betreffend” (Leipzig: 1839). Unter den frangöflichen Ge- 
lehrten, weldye ſich fpeciell mit dem Kufifchen befchäftigten, find zu erwähnen Reinaud 
und de Saulcy; und nicht ohne Verdienſt ift Lindberg's Abhandlung: Sur quelques 
medailles cufiques etc, (Kopenhagen 1830). Kufiihe Münzen finden fich. zahlreich 
in der Eaiferlich ruſſiſchen Müng- und Handichriftenfammlung zu Peteröburg und zum 
Theil auch (ein Geſchenk Rüppell's) auf der flädtifchen Bibliothek zu Frankfurt a. M— 

Kufftein (Kuffftein, Kuefftein), eine Stadt und: Feftung. in der :Bezirkshaupts 
mannſchaft Mattenberg des Innsbrucker Kreiſes Tirols, in malerifcher Gegend, am 
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- Inn, nahe der bayerifchen Grenze, mit 1700 Ginwohnern, ift berühmt durch feinem 
hydrauliſchen Kalk und. die Bergvefte Geroldsed oder Yofepböburg, die, ſich 
über der Stadt auf jchroffen Felſen erbebend, zur Vertheidigung des PBafled und zur 
gleich als Griminal- und Stautögefängniß dient. Sie. wurde 1367 von den. Bayern 
und 1504 von Kaijer Marimilian I. erobert, 1703 am die Bayern übergeben, ‚die fie 
erft nach der Schlacht von Hochſtädt räumten, fam mit Zirol an die Bayern, die fie 
auch 1809 gegen die Tiroler, weldye. die Stadt einäfcherten, behaupteten; und gelangte 
1814 an Defterreih zuräd. 

Kügelgen (Gerhard v.), zu Bacharach am Rhein 1772 geborm und: zw Dred« 
den, wo er Profeſſor an der Kunftafademie war, 1820 durch einen Räuber ermor- 
det. Als Menſch von großer Liebenswirbigkeit ‘und allgemein geehrt, ſteht er doch 
als Künftier nicht befonberd groß da und feine Compofitionen leiden weſentlich an 
Schwäche der Idee, die er dur einen fchwärmerifchen Zug und eine zumeilen ge— 
fuchte Darftellung auszugleichen fuchte, fo daß feine Bilder im Ganzen kalt laffen. 
Am gelungenften ift „ein verlorener Sohn“ im Mufeum. zu Dresden, und auch bie 
Bilder „Moſes, Ehriftus und Mohamet“ im Leipziger Stabtmufeum zeigen eine [bäß- 
bare Fähigkeit der Charafterifirung, allein Die beiden Kleinen mythologiſchen Darftelr 
lungen der „Ariadne aus Naxos“ und der „gefeffelten Andromeda“ in ber Wagner« 
ſchen Gallerie (königl. Akademie) zu Berlin find jehr ſchwach. Auch ein „Apoll und 
Hyazinth“ Im fönigl. Schloffe und eine „Berfündigung*, im Befige der Fürſtin von 
Liegnig, Eönnen ald Kunftwerfe auf große Bedeutung nicht Anfpruh machen. — 
Sein Zwillingsbruder, der auch eine Schwefler feiner Frau gebeiratbet, Hatte, lebte 
als Hofmaler mit einem Jabrgelde von 3000 Rubeln feit 1799 in Beteröburg, wo 
fih gegen 200 Delbilder und gegen 300 Zeichnungen von feiner. Hand befinden. 


Am meiften leiftete diefer im Landſchaftöfache. Er ftarb 1832. — Haſſe, Leben 
Gerhard v. Kügelgen'd, Leipzig 1824. — Neuer Nefrolog der Deutſchen. Wei- 
“mar 1832. 


Kugler (Franz Theodor), gefchägter Kunftichriftiteller, war am 19. Januar 1808 
zu Stettin geboren, fudirte zu Berlin und Heidelberg, Anfangs. Philologie, fpäter 
die Kunftwiffenfchaften und dad Baufah, und wurde, nachdem: er ſich durch feine 
Schriften bethätigt und Profeffor an der Akademie der Künſte geworben war, 1843 
als Hülfdarbeiter für Kunftangelegenheiten im Gultusminijterium zu Berlin angeftellt, 
wo er 1848 zum vortragenden Math. und Decernenten in biefer Abtbeilung mit bem 
Titel eines Geheimen Ober» Regierungsratbed ernannt wurde. 1849 wählte ibn bie 
Akademie der Künfte zu ihrem GEbrenmitgliede und am 18. Mär; 1858 entriß ihm 
der: Tod feinem Wirkungsfreife. Durch feine Heirath mit einer. Tochter Julius Eduard 
Hitzig's war er mit Chamiſſo verfchwägert und mit vielen Talenten in enge Bezie- 
bung geſetzt, die audy in fpäteren Jahren noch durch die. Verheirathung feiner Toch— 
ter mit Paul Heyſe fich befundete. Unter feinen Schriften nahmen die Eunftwiflen« 
fchaftlichen die erſte Stelle ein, und dieſen ſchließen fi; einige durch feine amtliche 
Stellung veranlaßte Berichte an, wogegen feine dichterifchen Arbeiten und belletriftie - 
fchen Schriften nur geringen Beifall fanden. Zu jenen gehören nach der Zeitfolge 
ihres Erſcheinens: „Denkmäler der bildenden Kunft im Mittelalter in den preußifchen 
Staaten. Heft 1. Berlin 1830*%; — „Muſeum“, eine 1833 mit Fachgenoſſen ge— 
meinfam begonnene, leider nady einigen Jahren ſchon wieder eingeftellte Kunftzeit 
ſchrift; — „Meber die Bolychromie der griechiichen Architeftur und Skulptur und ihre 
Grenzen. Berlin 1835; — „Handbuch der Gefchichte der Malerei von Konftantin 
dem Großen bis auf die neuere Zeit. 2 Bde. Berlin 1537. 2. Aufl. von Burd» 
barbt 1847"; — „Belchreibung und Geſchichte der Schloffirche zu Duedlinburg. 
Berlin 1838*; — „Beichreibung der Kunflichäge von Berlin und Potsdam. 2 Bde, 
Berlin 1838*; — „Pommerſche Kunftgeichichte.“ 1840 in den baltischen Studien 
abgedrudt; — „Handbuch der Kunſtgeſchichte. Stuttgart 1841. 4. Aufl. 1861; — 
„Karl Friedrich Schinkel: eine Charakteriſtik feiner künſtleriſchen Wirffamfeit, Berlin 
1842"; — „Borlefung über die Syſteme ded Kirchenbaued, gehalten am 4. März 
1843. 2. Aufl. Berlin 1852; —  „Borlefung über das hiſtoriſche Mufeum zu 
Berjailles am 7. März 1846. Berlin 1846; — „Geſchichte der Baukunſt. 3 Bde. 
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Stuttgart 1856 1859"; — „Kleine Schriften. "3 Bde. Stuttgart 1854"; — 
„Weber ‘die Anftalten und Einrichtungen zur Börberung der bildenden Künfte sc. in 
Branfreich, Belgien, Italien und England: Berlin 1846*; — „Ueber die Kunft als 
Gegenftand der Staatöverwaltung ꝛe. Berlin 1847 (anonym)*, In allen biefen 
Werken fpricht fich eim feines: Fritifches Gefühl und eim ficheres Urtheil bei höchſt an— 
ſprechender Darſtellungsweiſe aus, wenn auch jener geniale Scharfblick häufig vermißt 
wird, der in der Willenfchaft ſtets fo außerordentlich förbernd wirft. Die „Kunftges 
fchichte* hat das große Verdienfl, für dieſe Disciplin in weiteren Kreifen dad Interefle 
nachhaltig belebt umd bei dem Mangel ähnlich umfaffender, borbergebender Arbeiten 
einen guten Grund für nachfolgende Beftrebungen gelegt zu haben. Am meiften Ans 
erfennung, zumal bei der ſchweren Bearbeitungsart des Stoffes, verdient die „Mas 
lerei“, welche offenbar Kes befte Arbeit ift, dagegen ift „die Baukunſt“ bedeutend 
fhwäder. Die kleinen Schriften enthalten außerordentlich viel Einzelnheiten, zum 
Theil früher in Zeitichriften herausgegeben und höchſt ſchätzbares Material. — Ginen 
Mebergang zu den bichterifchen Werfen bezeichnet Die durch ihre -Darftellung ausge 
zeichnete, mit Holsfchnitten nach A. Menzel geſchmückte „Geſchichte Friedrich's des 
Grofen. Leipzig 1840. Neue Fleinere Ausgabe ebendafelbft 1861", und die nicht 
über den erften Theil hinausgefommene „Neuere Gefchichte des Preußifchen Staates 
und Volkes.“ Berlin 1844*. — Ein Bändchen Gedichte erfchien fehon 1830, und 
under dieſen iſt manches. poetifch fehr fchön Empfundene, wie denn das herrliche Lied: 
„An der Suale hellem Strand, ſtehen Burgen ftolz und kühn x." ein Liebling des 
Volkes, befonders der afademifchen Jugend gemorden ift. 1851 und 1852 erfchienen 
zu Stuttgart in’ 8 Bde. gefammelt die „beiletriftifchen Schriften“, die „Sans von 
Beifen“, „Doge und Dogeeife*, „Die tartarifche Geſandtſchaft“, „Pertinar*, „Kleine 
Dramen*, „Iakobia” und 2 Bde, „Erzählungen* enthalten, außerbem- einzeln 1852 
ein Monolog „Die Fornerina”, und endlih 5 Hefte „Liederbefte mit Dichterbilpnif- 
fen". — Ein von Menzel gezeichneted, von Mandel geftochenes Bildniß K.'s ift mit 
der 3. Auflage der Kunftgefchichte erfchienen. 

Kuh (Ephraim Mofes), jüdifcher Dichter, den aber nicht ſowohl feine unbebeu- 
tenden und der Vergeffenheit verfalfenen Fleinen Eprigamme, als die Geiſteskrankheit, 
in die ihm der innere Kampf mit einer Ihm fremdartigen und bon ihm dennoch eifrig 
aufgefuchten Welt flürzte, im Andenken felner Nation und auch der deutfchen Gulturs 
biftorifer erhalten wird. Er if, der Sohn des jüdiichen Kaufmanns Mofes Daniel K., 
1731 zu Breslau geboren. Sein Vater hatte ihm mit Rückſicht auf feine frühzeitig 
bemerkbaren Fähigkeiten dem Studium: der fürdifchen Gelehrſamkeit beftimmt; ba aber 
der Knabe, den fein reisbarer umd für äfthetifche Gindrüde-empfänglicher Sinn mehr 
zu den fchönen Wiſſenſchaften binzog, in der jüdifchen Theologie nicht die erwarteten 
Fortjchritte machte und ſelbſt durch feinen rabbinifchen Hauslehrer unmerklich zur anfe 
geklärten Betrachtung der jüdischen Dogmen angeleitet wurde, erlaubte ihm fein Vater, 
- fh für den Kaufmanndftand auszubilden. Das Sprachftubium, welches er zu diefem 
Zwecke betrieb, benutzte er nun, ſich mit der belletriftifchen und populär-pbilofopbifchen 
Literatur der Branzofen und Engländer befannt zu machen. Nach dem Tode feines 
Vaters ließ er den auf ihm fallenden Antheil am Vermögen deffelben in der Kuh'ſchen 
Handlung .ftehen und trat auch in dieſelbe ald Gomtoirift ein. Während des ſieben⸗ 
jährigen Kriegs lernte ihn feiner Mutter Bruder, der berliner Münzlieferant Beltel 
Ephraim, bei feiner öftern Anmefenbeit in Breslau Fennen und derfelbe berief ihn, da 
er ‚feine ausgebreiteten Kenntniffe und: Fähigkeiten bemerkte, im Jahre 1763 nad 
Berlin, um ihn ald Kaffirer bet feiner Gold» und Silbermanufactur anzuftellen. K. 
nahm den Antrag an, micht nur megen der vortheilhaften Stellung, die ibm da— 
durch wurde, fonbern auch, um mit den literarifchen Kreifen der Hauptftabt 
in perfönliche Verbindung zu treten. Im Umgange mit Mendelefohn, Mamler, 
Leffing und andern Schöngeiſtern und Gelehrten Berlins machte er ſich jegt 
auch mit dem Mechanismus der bdeutfchen Sprache befannt und -felbft die erften 
poetiſchen Verſuche, die ſeine Breunde im „deutichen Muſeum“ veröffentlichten. 
Indeffen fchon im: Jahre 1768 verlieh er Berlin. Seine aufierordentliche, zum Theil 
urtheilsloſe Guthetzigkeit hatte fein Vermögen im Laufe von vier Jahren faft gänzlich 
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zerfplittert. Als eine Art von Mäcen unterſtützte er jüdiſche und chriſtliche Studenten 
mit Stipendien. Kein Armer ging ihn vergeblich mit der Bitte um Hülfe an; ſeine 
Leichtgläubigkeit wurde im Kleinen und Großen gemißbraucht; dazu kam feine bid an 
Verſchwendung gebende Bücherliebbaberei. Endlich jprengte ein chriſtlicher Mitarbeiter 
im Gomtoir feined Oheims, dem er anfehnliche Summen geliehen hatte, um ihn von 
Berlin zu-entfernen, über ibn dad Gerücht aus, Daß er die innere Verfaffung ber 
Gold» und Silbermanufactur an einen Andern verratben babe, um ſich mit diefem zu 
affociiren. - Obwohl Veitel Ephraim, der den Gerücht fein Ohr lieb, fidy von dem 
verleumderifchen Gharafter dejlelben überzeugte, fo befand doch K. auf feinem Vor⸗ 
fag, das Gomtoir des Oheims und Berlin zu verlaffen. In dem bereit# genannten 
Jahre trat er durch Holland, Branfreich, Italien und die Schweiz ‚eine zweijährige 
Reife an, die, zumal er ſich mit feiner ganzen Bibliothek bepadte, dem Meft feines 
Bermögend verichlang. Faſt die ganze Baarichaft, die ihm noch geblieben war, meh» 
rere Hundert Thaler, mußte er auf der Müdreife endlich bingeben, als er in Gotha 
den jüdifchen Leibzoll nicht emtrichtet hatte und dafür in Strafe genommen wurde. 
Ohne Mittel traf er im der legten Station vor Bredlau ein; feine Brüder, denen er 
feinen berabgefommenen Zuftand meldete, Fonnten ibn nur mit Mühe dazu bewegen, 
zu ihnen. zu ziehen und bei ihnen feinen Neigungen zu leben. Nach Breslau von 
ihnen zurückgeführt, brütete er über der Erinnerung an den Undanf und. an die Un» 
gerechtigkeit, die er von den Menfchen erfahren zu haben glaubte; dazu famen Beir 
bungen mit den DOrtbodoren der Synagoge, auch Zerwürfniſſe mit chriftliden Freun⸗ 
den, die ihn für ihre Kirche zu gewinnen fuchten. Als einfamer Mifantbrop verfiel 
er endlich in einen förmlichen Wahnſinn, von dem er erft nach fechd Jahren geheilt 
wurde. Den größten Ihril feiner Gedichte, meiftend Epigramme, arbeitete er in der 
Zeit nach feiner Genefung aus, und fein Leben floß noch einige Sabre ziemlich rubig bin, 
bis ihn ein Schlagfluß im Iabre 1786 lähmte und fogar der Sprache beruubte. Er 
ftarb den 3. April 1791. Eine Sammlung feiner Gedichte nebft einer von Moſes 
Hirſchel berrührenden Bioyrapbie des Unglücklichen veröffentlichte Kaufch unter dem 
Titel: „Hinterlaſſene Gedichte von & M. K.“ (Zürih 1792. 2 Bde.). B. Auer- 
bad (ij. d. Art.) Hat die Golliflon K's mit einer Welt, zu der er mit feinen äftbe 
tiſchen Neigungen und mit feiner Aufklärung eine Wahlverwandtſchaft zu fühlen glaubte 
und mit der er trop feines natürlich » guten Herzens doc; nicht Eins werden fonnte, 
in dem Roman „Dichter und Kaufmann" dargeftellt. Doc glauben wir, daß biefe 
Gollifion, mag K. oder ein Anderer zu ihrem Träger genommen werden, die Dar— 
Rellung, die fle allerdings verbien., noch zu erwarten bat und daß der entfcheibende 
Punkt vieler Colliſton nicht fowohl in den flaatlichen und forialen Schranfen, als 
vielmehr in dem originalen Gemüth liegt, welches auch der aufpeflärte EHrift trotz 
der ſcheinbaren Wahlverwandtichaft mit dem aufgeflärten Juden brwaßrt und in wel⸗ 
cheö der Letztere nicht dringen fann. 

Kujawien, ehedem ein felbfiftändiges Fürftenthum, wurde im 9, Jahrhundert 
von den. flawiichen Bolanen und 1334 von den deutfihen Ordendrittern erobert und 
gehörte fpäter zum Königreich Polen, nad der erjten Theilung deifelben zum preußi« 
ſchen Mepdiftriete, nach der zweiten und dritten zu Sübpreußen, 1807 bis 1815 zum 
polnischen Großherzogthum Warfchan, bis cd durch die Wiener Congreßacte zur Elei« 
neren Hälfte dem Großherzogthum Poſen, zur größeren dem ruffiichen Königreich Po— 
len einverleibt wurde. K. ift der Schauplag der älteren Polenfagen, Das Geburts« 
land der Piaften » Dynaflie, deren Stammvater Biaft, von armen Eltern zu Krufche 
wiß, einem Städtchen von 600 Einwohnern jegt, dem früheren Sitze des 966 vom 
König Mieczyslaw I. gegründeten Hochfliftd, geboren, im 9. Jahrhundert zum Polen» 
berzoge erhoben wurde, ES zeigt ferner in der Borm der Togenannten Schweben« 
fhanzen noch heute zahlreiche Spuren der jechäzigiährigen blutigen Kämpfe zwifchen 
Sigismund IN. von Polen und Karl IX. und Guftav Adolf von Schweden, K. if 
eine, nur von wenigen Hügeln durchzogene, an Waldungen arme, an Sümpfen und 
Brücen. reiche Ebene, welche wegen ihres fruchtbaren, humusreichen Bodens nicht mit 
Unrecht die Kornkammer Polens genannt wurde, Jetzt verdient fie noch viel mehr 
den Namen einer Kormfammer: da, wo unter der polnischen Regierung nur unwirth⸗ 
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liches Bruch» und Buſchwerk meilenmweit fi) ausdehnte, grünen jegt üppige Wieſen 
und Fluren, ſtehen freundliche Güter und Dörfer. . Viel, ungemein viel hat bie 
preußiſche Negierung gethan zur. Hebung der phyſiſchen Eultur, durch Waſſerbauten, 
zur Belebung. des Verkehrs durch Ehauflern,: zur Förderung der Volfsbildung durch 
Schulen. Die bedeutenderen Städte K.'s find Inowraclam oder Jungs Breds 
lau mit 5900 Einwohnern in der Provinz Pojen, Wloclamer oder. Klein 
Breslau, der Sig des Domcapiteld von K., mit 5000 Einwohnern, und Brzesk, 
mit dem Beinamen Kujawsfi oder Kniawffi, ehemals die Hauptfladt von K., mit 
alten Mauern, Wall und Graben umgeben und mit 2500 Ginmolmern, Der Biſchof 
von Wloclawer war während der Vacanz des Gnejener Erzbistums Inierrer, und 
hatte das Recht, den König zu frönen und den Reichstag zu berufen. K. enthält in 
feinem ſüdöſtlichen Theile den über 4 Meilen langen Goplo-Ser, an deſſen nörblichem 
Ende Kruſchwitz liegt und durch deſſen Grwäller die in Bolen entipringende Netze hin» 
durchſtrͤmt. Ehemald jchiffbar und mit der Weichjel zufammenbängend, wird er all« 
gemein für einen eingegangenen Weichielarm.. gehalten. Früher auf einer Inſel, jegt 
auf einer Halbinſel des Goplo, ftehen im Städtchen Krufchwig die woblerhaltenen 
Ruinen des mwahrfcheinlicd von ben deutfchen DOrdendrittern erbauten, von den Schwe⸗ 
den zerftörten Mäuſethurmes, an welchen fich eine der feined Namensvetters bei Bin— 
gen äbnlihe Sage knüpft. Maleriſch auf einem grünen Hügel am öftlichen Ufer des 
Sees erhebt ſich die vom Polenderzog Mieczyslaw um das Jahr 970 gegründete, 
neuerdings von dem Prälaten v. Djinsfi reflaurirte katholiſche Collegiatöſtifts kirche. 

Kulis, ſ. Kolouieen und Sklaverei. 

Kulm, Stadt im preußiſchen Regierungsbezirk Marienwerder, unweit der Weichſel, 
mit einer 1775 von Friedrich dem Großen geilifteten Gadettenanflalt, einem Priefter« 
feminar, einem Miffionarconvent, zwei Klöftern, von denen das eine „1244, das 
andere 1258 erbaut ift, Tuchweberei, Strumpfwirlerei und 7263 Einwohnern im 
Jahre 1858, ift Die ältefle unter allen Städten der Brovinz Preußen und joll bereits 
im 6. Jahrhundert von einem. preußiichen Fürften Culmo und Chelmo erbaut worden 
fein. So viel ift gewiß, daß fie lange vor Ankunft des deutjchen Ordens in Preußen 
vorhanden war, und dab Konrad, Herzog von Mafowien, bier das erſte preußiſche 
Bisthum zwiſchen 1215 und 1222 gefliftet hat, zu deſſen erſtem Biſchof der Bern 
bardiner Mönch Ehriftian, von Geburt ein Bonner, beſtimmt ward, jener Kicchen« 
fürft, welcher die Veranlaffung wurde, den deutſchen Orden nach Preußen zu berufen, ') 
Sobald darauf dem deuischen Orden die Stadt und dus Kulmer Yand abgetreten 
worden waren, fo erweiterte, verichönerte und bevölferte er auch die Stadt mit Deut- 
ſchen, welchen der Orden zugleich mit der neu angelegten Stadt Thorn am 28. Dee. 
1233 dad Hauptprivilegium ertheilte, welched unter dem Namen der Kulm'ſchen 
Handfelte berühmt und die Grundlage des in ganz Preußen zum Theil noch fort- 
dauernden Kulm'ſchen Rechts und aller übrigen, den Städten, Gütern, Dörfern 
und Einwohnern zu Kulm'ſchen oder Kölm’fchen Rechten eriheilten Privilegien if. 
1239 ließ der Orden, nachdem K. die alten heidnifchen Preußen wieder eingenommen 
und zerftört hatten, es wieder aufbauen und mit Mauern und Thürmen dergeftalt 
befeftigen, daß ed der pommerjche Herzog Smwantopolf 1244 vergeblich belagerte. 
Allein ‚da die damald unter dem Schloſſe Althaus am Buße des Berges erbaute 
Stadt durch Die Ueberſchwemmungen der Weichiel oft Schaden litt, jo erbaute man 
fie von 1251 — 53 auf der Anhöhe, wo fie gegenwärtig ift, fo regelmäßig, daß fie 
hierin vor allen anderen vom deutſchen Orden angelegten preußiichen Städten den. 





') Die Streitigkeiten dieſes Biſchofs mit dem Orden veranlaßten ven Papft Junocenz Il, 
Preußen 1243 in vier Bisthüner gu theilen, von denen das Bisthum Kulm das Fand zwiſchen 
Oſſa, Weichjel und Drewenz ıumfaßte, doch nad Often hin nody diefen Fluß überfchritt und fich 
tenfeit befielben über bie Länder Löbau und Saflen erfiredte. Bon dieſen Ländern gehörte ein 
Drittel dem Biſchofe zu, der feinen Sik in Löbau Hatte, während ſchon 1251 durch den Bilchef 
Heidenreich die Kathebrale und das Domitiit zu Rulmfee, in dem dortigen Franisfanerflofter, 
errichtet wurde. Im Thorner Frieden 1466 wurbe dies Pisthum, das an Polen abgetreten war, 
dem Erzſtift Gneſen unterworfen, was jedoch erft 1542 nah Aufhebung des Graftiites Miga zur 
Ausführung kam, dem es bis dahin unterworfen geweſen. Der jegige Sig des Biſchofs von K. 
iſt befanntlih Belplin im Stargarbier Kreife des Regierungsbezirle Danzig. 
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Borzug hat, bei welcher Gelegenheit ihr auch Eberhard v. Sayn am 1. Oct. 1251 
bie Handfefte erneuerte, weil das Original der alten in einer nicht lange. vorher ge» 
weienen: großen Beueröbrunft mit verbrannt war. K. mar damals die anfehnlichite 
und volkreichſte Stadt im Lande, und obwohl es zum Handel Feine bequeme 
Lage hatte, fo trieb es doch wegen des ihm zufommenden vornehmſten Sta— 
pelrechtes und der Bollfreiheit einen» fehr beträchtlichen in« und ansländiichen _ 
Handel und war mit in dem Hanſebunde. Erſt wie Thorn und Danzig 
emporkamen, nahm der Verkehr K.'s ab; es befchränfte feinen Handel auf Tuche, 
mit deren Fabrifation fih über 500 Tuchmacher beichäftigten. Vorzüglich beförberte 
das ſchnelle Aufblüben und dauernde Wichtigkeit der Stadt das große Anfehen, welches 
der Drden dem biefigen Mathe verliehen hatte, indem derjelbe in der Kulm’fchen Hand» 
feite zum beftändigen Ausleger der Gefepe in flreitigen und zweifelhaften Fallen erflärt 
worden war. Deöwegen wurden auch eine lange Meibe von Jahren hindurch, ja felbft 
nach gänzlichen Verfall der Stadt bis zum Jahre 1772 fehr oft zweifelhafte Rechts— 
ſachen an. den hieſigen Schöppenſtuhl zum Spruch und Gutachten. geſchickt. Ja bis 
zum Abfalle des jegigen Weftpreußens gingen ſelbſt alle flreitigen Rechtsſachen an 
den Kulm'ſchen Schöppenftubl zur endgültigen Entfcheidung, und fo war. derfelbe eine 
Art Oberappellationdgericht. Von der Mitte des 15. Jahrhunderts an verlor K. 
aber den größten Theil-feines bisherigen Wohlftanded und Anfebens, einmal durch die 
vielen Fangwierigen und blutigen Kriege, die der Orden mit den Polen führte, ein 
andered Mal durch fein Verhältniß zum Kulmer Bisthum, dem es 1505 König 
AUlerander, jedoch mit Vorbehalt alter Nechte, übergeben hatte, in welchem Unterthanen« 
verhältniß es bis 1772 blieb. Mit der Wiederbefignahme Weftpreußens durch Friedrich H., 
der für K. ungemein viel that, erbolte es fich Tchnell wieder von feinem Merfalle. 
Kultus nennt man die Art und Weile der öffentlichen oder gemeinfamen Got« 
teöverehrung. ine ſolche finden wir bei allen Bölfern, die eine gefchichtliche Be— 
deutung erlangt haben. Und es berricht darin eine bemerkenswerthe Hebereinftimmung, 
daf der Höbepunft ‚diefer Gottesverehrung in Darbringung von Opfern beftant. 
Theild waren diefe unblutiger Art, indem man Prüchte des Feldes oder andere Ge— 
ſchenke der Gottheit weihete, aber bei allen- feierlichen und ernften Gelegenheiten waren 
viel häufiger die blutigen Opfer, indem man das Leben von Thieren oder fogar 
Menschen dahingab. Es hat ſich in neuerer Zeit eine Wiffenfchaft ver Symbolik ge- 
bildet, welche damit befchäftigt ift, die geiftige Bedeutung ſowohl der Mythologie wie 
der Kultusfornien der alten beidnifchen Völker zu ergründen, und viel Gelehrſamkeit 
und Scharffinn ift darauf verwandt worden. So verdienftlich diefe Beitrebungen find, 
Indem fich ja nicht abläugnen läßt, daß auch in den Mythen und Kulten ber heidni— 
fehen Völker Gedanfen der Wahrheit erhalten und zerftreuet find, jo geratben fie doch 
leicht auf Abmwege, wenn fie die Natur des Heidenthuns verfennen. Denn wenn biefes 
einerfeitö davon zeugt, daß alle Völker urfprünglic eine Mitgift der Wahrheit empfan« 
gen Haben, fo zeugt es doc; amdererfeitd eben fo Flar von dem gefunfenen Zuftande 
der Menschheit, und neben vielem Sinnvollen, dem man in jenen Mythen und Kulten 
begegnet, findet fich auch wieder jehr viel Sinnloſes oder Sinnverlorenes, Willfür« 
liches und Verderbtes, und eine Wiſſenſchaft, die das nicht berüdjichtigt, der bie 
nüchterne Unterſcheidung feblt, geräth in Gefahr, oft ein leeres Wipesipiel zu treiben, 
oder tiefe Geheimniſſe in nichtigen oder unmürdigen Dingen zu entdecken. Etwas 
ganz Anderes ift es mit dem K. des tfraelitifchen Volkes. Diefer war nicht ein Ueber» 
ref urjprünglichen Wahrbeitsgehaltes ,. übermuchert von menfchliden Gedanfen- und 
Zuthaten, fondern er war ganz göttlicher Gedanke, göttliche Einfegung. Im 2. und 
3. Buche Moſis wird es und erzählt, wie Gott felbft den Bau der Stiftähütte an- 
orbnete, wie Mofe ein Vorbild vderjelben mit all’ ihrem: Geräthe gezeigt und ihm 
mebrmald anbefohlen wurde, Alles genau jo zu machen, wie er ed auf 
dent Berge gefehen babe. Die innere Einrichtung der verfehiedenen Abtheilungen, das 
Material, aus dem jeder Theil und jedes Geräth beftehen follte, die Dienfte und 
Opfer, die zu verrichten wären, die priefterliche Kleidung, die Beittage, die Stunden 
des Gottesdienſtes, die Art, wie jeder Tag und jede Stunde ausgezeichnet werben 
follte, die gelegentlichen Dienfte und Opfer für die verſchiedenen Berürfniffe und Vor⸗ 
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fommniffe des Einzelnen, Alles wurde auf das Genaueſte von Gott ſelbſt vorgeſchrie— 
ben und beſtimmt. Daß aber gleichwohl alle diefe Anordnungen eine über fle hinaus 
gehende geiftliche Bedeutung hätten, Typen und Bilder wären für etwas Zufünftiges, 
Schatten, welche ihre eigentliche Erfüllung und ihr Wefen erwarteten, ließ fchon das 
alte Teftament ahnen und fagt und ausdrüdfli das neue Teftament. (Vergl. bei. Ebr. 
C. 8 u. 9.) Hier alfo ift die Wilfenfchaft der Symbolif am Orte. Die geiftliche 
Bedeutung und den verborgenen Sinn aller jener Einrichtungen und Gebräuche zu 
erforfchen, ift fein unfruchtbare® Studium oder eine Hebung des Wied, ed ift Pflicht 
für den Theologen und die ganze Kirche, denn es ift ein Stüd von der Erfenntniß 
Gotted. Und wenn ed fo wenig gelingen will, auf eine fichere Weife den Sinn jener 
vorbildlichen Einrichtungen und Kultusformen zu deuten, wenn darüber nicht nur die 
mannichfadhften, fondern auch wunderlichftien Erklärungen zu Tage getreten find, fo 
möchte das wohl als ein Zeichen aufzufaſſen fein, daß die Kirche felbft nicht in der 
Geſtalt fich befindet, in der fie erjcheinen follte, fonft würde fie ja wohl aus ihrem 
Weſen den Schatten, den fie vor fich berwarf, verftehen. Daß nun das jüdifche 
Volk einen von Gott geordneten K. gehabt, giebt Jeder zu, dem noch daß alte 
Teftament Gotted Wort if. Aber nicht fo einig ift man über den chriftlichen K. 
Da geht ed gerade wie mit der hriftlihen VBerfaffung (flehe den Artikel). 
Die Einen (die römische und griechifche Kirche) behaupten, daß es einen eben fo bes 
flimmten, auf Anordnungen ded Herrn und der Apoftel beruhenden K. auch für das 
Volk des neuen Teftamented gebe, die Anderen (die Proteftanten) find da— 
gegen der Meinung, daß der K. eine äußerlihe Form fei, auf welde «8 
nicht anfomme, die nie eine Feſtigkeit gehabt babe, am wenigflen in den 
anfänglichen Zeiten der Kirche, die nach den Umftänden und Bebürfniffen wechfeln 
fönne, ohne daß eine Geftalt vor der anderen Anspruch anf göttliche Einfegung machen 
fönne, wenn nur die zwei Stücke gewahrt blieben, die Predigt und das Sacra— 
ment, das beißt die Communion. Bon den Proteftanten wird dem römifchen und 
griehifchen K., abgefehen von anderen Bedenken, der Vorwurf der Ueberladung mit 
fombolifchen Handlungen und Geremonieen gemacht. Und dieſer Vorwurf ift nicht 
unbegründet. Beide Kirchen haben dad Gemeinfame, daß fie im neuteflamentlichen 
Opfer den Mittelpunft und Höhepunkt des ganzen K. feiern. Aber der griechiſchen 
Kirche merft man es auch in dem K. an, daß fle eine Staatöfirche geworden ift. 
Das umftändliche Geremoniell, in welchem fi die byzantinischen Herrfcher geftelen, 
bat fih auf fie übertragen, während der K. der römifchen Kirche, wie überhaupt, 
fo beſonders in der Meffe, die Priefterfirche verrät. Dazu Fommt die Umgeftaltung 
des urfprünglichen Opferbegriffes, der in der römifchen Kirche noch mehr bervortritt 
al8 in der griehifchen. Beide haben urſprungliche chriſtliche Formen bewahrt, aber 
fie haben das Weſen dieſer Formen verloren. Von apoſtoliſchem Geiſte verlaſſen, in 
Unklarheit über die wahre Bedeutung des neuteſtamentlichen Opfers, von anderen Ab 
fihten und Orundfägen als die Apoftel geleitet, haben fie Verwirrung in ihrem K. 
nicht verhüten können. Manche lieberrefte alter Zeiten ſtehen jet ohne Sinn und 
nicht am rechten Orte da, und neue ihnen fremdartige Elemente find dazwifchen ein» 
gefhoben. Der K. jener Kirchen zeugt, mie alled Andere in ihnen, von einem geift« 
lien Verfall. Die Proteftanten entledigten ſich des ganzen K., den fle vorfanden, 
die Reformatoren fchafften das Opfer ab, weil fie das Mefopfer mit den falfchen 
Kehren, die fle befämpften, untrennbar verwachfen fahben.. Was übrig blieb, wollte, 
nachdem dieſer Schritt gefchehen war, wenig befagen; «8 bat ſich gezeigt, daß, 
ald jener Grund» und Sclußftein, der dad Ganze hielt, berausgerifien war, 
dad Andere auch immer mehr zerfiel und zerbrödelte.e Zum erften Male, fo 
lange Bölfer eine Öffentlihe Gotteöverehrung gehabt. haben, mit Ausnahme 
etwa der Muhamedaner, beftand jetzt ein K. ohne Opfer! nur aus Predigt, Gebet und 
Geſang — denn Die Feier des Sacramentes oder der Communion bildet. bekanntlich 
in dem Proteftantismus feinen integrirenden Theil des öffentlichen und gemeinjamen 
Gottesdienfted. Daß dadurch eine große Leere und Dürftigkeit entftand, ift man jegt 
auch proteftantiicherfeitd geneigter zu bekennen als chedem, und mancherlei Beftres 
bungen treten hervor, die Lücke audzufüllen. In Ermangelung des objectiven Opfers, 
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welches Die chriftliche Kirche vor und außer dem Proteſtantismus feiert, hat man an 
gerathen, das Gelbftopfer der Gemeinde zum Kultusaft und Mittelpunkt deffelben zu 
erhöhen, während andre durch allerlei liturgiſche Formulare und Gottesdienſte nach» 
zubelfen fuchen. Uber diefe Beftrebungen werben ſchwerlich ihren Zweck erreichen, 
wenn man fich nicht bemüht, den wahren Opferbegriff der urfprünglichem Kirche wieber- 
zufinden, die wahre Bedeutung der heiligen Euchariftie, wie die alte Kirche ihren 
Hauptfultusaft nannte. Denn darüber war das ganze Alterthum einftimmig, daß bie 
hriftliche Kirche auch ein Opfer babe. Es glaubte feſt, daß das euchariftifche Opfer 
die Einſetzung ded Herrn felbft fei, der dieſe beftändige Erinnerung und Verfündigung 
feines Berföhnungdopferd am Kreuz der Kirche als fein Vermähmiß und ale das 
Weſen der Opfer, die nicht ſchon in feinem Tode am Kreuz ihre Erfüllung arfunden 
hätten, binterlaffen babe. Je weiter mir in das chriftliche Altertum zurüdgeben, 
defto klarer treten und die Züge jenes urfprünglichen K. der Kirche entgegen, deſto 
mebr löjen ſich die fremdartigen Zuthaten und ſchwinden die falichen, untergefchobenen 
Pegriffe, wenn es auch nicht vollfommen gelingen Fann, die reinen und keuſchen For— 
nen, unter denen die Apoftel jene Feiern mögen gebalten haben, zu erfennen, denn 
Diefe gehörten zu den Gebeimniffen der Gemeinde und wurden erft in fpäteren Zeiten 
aufgezeichnet, als die Apoftel laͤngſt abgefchieden und auch das propbetifche Licht ſchon 
erlofchen war, mit deffen Hülfe ihnen der Sinn der Typen des Alten Bundes und 
ihre Bedeutung für den K. des Neuen erfchloffen wurbe ine vollfommene Ernen- 
erung jenes urchriflliben K. und eine ſolche Fortführung deſſelben, daß in ibm alle 
Schatten und Vorbilder des Alten Bundes ihrer göttlichen Beſtimmung gemäß in 
Wein und Wahrbeit verwandelt würden, dürfte die Kirdye nur von einer Wiederer- 
weckung des apoftolifchen und prophetifchen Geiftes und Amtes zu erwarten baben. 
— Mir baben bier nur allgemeine Gedanken, zum Theil ganz unbewiefen, audge- 
fprochen, indem es und bier nur darauf anfam, die Umriffe zu geben. Das Näbere 
wird in den Artikeln Liturgie und Meſſe ausgeführt werden. 

Kuma, S. Kaukaſus. 

Kumanien. Groß: und Klein-K., jened M,;c, dieſes 44,95 QM. groß, beißen 
zwei zmifchen der Donau und der Theiß gelegene Diftricte Ungarne, deren Bewohner, 
die Kumanen, nad Warhanek für Nacfommen der Hunnen gelten und ibentifch 
mit den Jazygen find, welche von Ladislaus 1. ihre jetzigen Wobnfige und ihren 
Namen (Iadzof, Jaszag, d. h. Bogenfchügen) von den Magyaren wegen ibrer Fertig» 
keit im Bogenschießen erbalten haben follen. Auf der anderen Seite erinnert dieſer 
Name zu ſehr an die alten Jazygen (f. d.), als daß man dieſe ignoriren fönnte, zumal 
da diefelben chen in dem Zmeiftromland wohnten, wie die jegigen Jazygen und Ku— 
manen; indeifen bebt das eine das andere nicht auf. Die beiden Diftricte, fo mie 
Jazygien, das ein Areal von 20, QM. beſitzt, find zu einem Komitate vereinigt, 
welches von der StattbaltereirAbtbeilung Peſth-Ofen reffortirt und nach der Zählung 
vom 31. Dctober 1857 eine Bevölferung von 203,713 Seelen batte; früber waren 
dieſe Diftricre Feiner Komitatsbehörde unterworfen, fondern ftanden mit eigener Gerichts— 
barfeit unmittelbar unter dem PBalatin. Wir fommen auf die Kumanen in dem rt. 
Polowzen noch ‚einmal zurüd, welche vom 11. Jahrhundert am den ganzen Raum vom 
Don bis zu den Karpaten, alfo das heutige Südrußland, Beffarabien, die Moldau 
und Die Bufowina einnabmen und deshalb von den europäischen Schriftftellern in Pie 
aflatifchen und enropätichen (Cumania alba et nigra) getbeilt wurden. 

Kumerädorf, Dorf auf dem rechten Odersllfer, eine Meile öftlih von Franffurt, 
iſt durch die Niederlage befannt, die am 12. Auguft 1759 das preußiſche Heer durch 
die faſt doppelt fo ſtarke rufftfch » öfterreichtiche Armee erlitt und die den Staat an 
den Hand des Berderbens brachte, von dem ihn nur die geiftige @lafticität und Ge— 
nialität feined großen Monarchen rettete, der durch die Eiferſucht und die Dadurch ber« 
vorgerufene Untbätigfeit der beiden feindlichen Feldherren beyüniligt wurde. Der große 
König, deffen Rage bei Beginn des Feldzugs von 1759 den nach einem gemeinfamen 
Plane in Thätigfeit tretenden, febr überlegenen feindlichen Heeren gegenüber bedenf- 
ficher war, als je zuvor, fand, auf die Defenfive beſchränkt, in Schleſten dem PFelb«- 
marfchall Daun gegenüber und hatte den General Wedel den gegen bie Oder vor- 
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dringenden Ruffen unter Soltifoff über diefen Strom entgegen geſchickt, um ihre Vers 
einigung mit dem General Loudon (f. dieſ. Art.), der aus der Laufig mit 30,000 
Mann ihnen entgegen 309, zu hindern. Durd bie Unvorfichtigfeit, mit der Wedel, 
obne Terrain und Stärfe des Feindes genügend erfannt zu haben, die Ruſſen bei 
Kay unweit Züllihau am 23. Juli 1759 angriff und mit Verluſt zurüdgeichlagen 
wurde, mißlang diefed Project; London und Soltifoff vereinigten ſich, befegten Frank— 
furt und lagerten fih, 70,000 Mann ftarf, diefer Stadt gegenüber auf dem hoben 
rechten Thalrande der Oder. Der König, um feine Erbflaaten und bie Hauptſtadt 
zu vetten, lich einen Theil feine® Heeres unter dem Prinzen Heinrich in Schleflen 
ftehn, mit dem Mefte brach er auf, vereinigte fih bei Müllrofe mit den gefchlagenen 
Truppen Wedel’8 und marfchirte auf Dem linken Oder-Ufer nad; Klein-ſtunersdorf; 
dort ſtieß das Corpo das Generals Finf von Torgau aus zu ihm, und mit der num 
63 Bataillons, 106 Escadrons, etwa 48,000 Mann ftarfen Armee überfchritt er in 
der Nacht vom 10. zum 14. Auguft zwifchen Branffurt und Küftrin die Oder 
bei Meitwein und marfchirte ſofort flromaufwärtd, um den Weind anzugreifen, 
7 Bataillons blieben zur Dedung bei den Brüden, mit 4 anderen wurbe 
Oberſt Wunſch auf dem Linken Ufer auf Branffurt dirigirt, um dieſe 
Stadt und damit dem Feinde den NRüdzug zu nehmen. Wunſch eroberte Frankfurt 
auch am 1. früh und nahm die Befagung gefangen, mußte es aber nady dem un« 
glüdlichen Ausgange der Schlacht wieder räumen. Der Beind fland auf den Höhen, 
welche fteil gegen das Oderthal abfallen, wo fle die Judenberge beißen, und dann in ' 
nordöftlicher Richtung, ſich allmählich abjenfend, nah K. hinziehen. 1000 Schritte 
von dem am Abhange der Berge nach der Oder zu gelegenen Judenfirchbof find fle 
von einem, ihren Lauf faft ſenkrecht Durchichneidenden breiten und tiefen Grunde 
durchfegt, der nach der Oder binläuft und jeit der Schlacht der Loudon's Grund 
beißt. Von dort bis zum 2500 Schritt entfernten Dorfe K. bildet das Terrain 
ein fanft geneigtes Plateau, in deffen Mitte fich eine einzelne Erhöhung, der Spiß« 
berg, erhebt. K. felbit liegt in einer Vertiefung, welche nordweftlich nach dem Oder» 
thal bin weniger tief und breit, aber fleiler ald der Loudon’d Grund, der Kubgrund 
beißt, und ſüdöſtlich in einer Eleinen Seenreihe, zwifchen denen fumpfige Wiefen Tiegen, 
fih in den Borft verläuft. Vor K. norböftlich erhebt ſich das Terrain ſanft in den 
Mühlbergen, der jenfeitige Abfall derjelben ift wieder fteil und bildet mit den gegen» 
überliegenden Walferbergen einen britten tiefen Grund, den Bedergrund. ine ähn— 
liche Seenreihe wie bei K. findet fich bei dem Dorfe Biichoflee, aud welcher ein ſum— 
pfiger Bach, dad Hühnerfließ, unmittelbar öſtlich am Bedergrunde vorbei, der Oder 
zugeht. Die am Nordfuße des Höhenzugs fich ausbreitende Niederung war mit Elfen 
beilanden und jumpfig, daber nur auf den vorhandenen Dämmen pafjlrbar. Den 
Naum von den Judenbergen bis zum Beckergrund hatten die Ruſſen eingenommen, 
und, in der Meinung, daf der König über Frankfurt Eäme, die Front dahin genom— 
men. Als diefer bei Neitwein übergegangen war, änderten fle biefelbe fo, daß ber 
rechte Flügel auf die Iudenberge, der linke an den Bedergrund kam, das am 11. 
Auguft abgebrannte K. aber vor der Mitte des Tegteren. Bront und Rüden waren durch 
zufammenbängende Verſchanzungen mit vielem Geſchütz gedeckt, eine flarfe Batterie 
ftand auf dem Spipberge; vor dem rechten und linken Flügel lagen Schlepp— 
Verhaue. Die an fich fehr ftarke Stellung hatte bei 6000 Schritt Länge die unzus 
reichende Tiefe bon nur 1000 Schritt, die ſich nach dem linken Blügel auf 6— 800 vers 
engte, fo daß dort höchſtens 4 Bataillone in Front kämpfen Fonnten. Sämmtlidye 
Gavallerie und Loudon’s Corps ftand im DOderthale bei dem rothen Vorwerk und 
rüdfte erft während der Schladyt nach dem Loudon’d Grunde, der fo breit ift, daß 
eine Compagnie in Front darin marichiren kann, aber eben fo wie die beiden ande— 
ren von Dften ber nicht eber einzufehen ift, ald bis man bicht davor flebt. — Der 
König, der auf den Höhen vor Trettin die Stellung recognoseirt hatte, beichloh, die— 
jelbe in der Tinfen Blanfe anzugreifen; um 2 Uhr früh am 12. brach daher die Ar— 
mee in zwei Golonnen auf, marfchirte durch die Meuendorfer Haide, wo ſie aufmars 
ichirte und um 11 Ubr die Schlacht durch ein beftiged Artilleriefeuer von dem am 
Walde Tiegenden Heinen Spig- und KleifteBerge aus eröffnete. Um halb 12 Uhr 
40* 
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gab der König das Zeichen zum Angriff. Die fchlecht angelegten Verſchanzungen 
der Ruſſen Fonnten den Beder-Grund nicht beftreihen, fo daß die Preußen ibn mit 
geringem Verluſt durchfchritten, während ihre Artillerie unter den bidhtgedrängten 
Scaaren der Auffen, die fie der Lünge nach enfilirte, große Verwüſtungen anrichtete. 
Der Verhau wurde genommen, und nach furzem, aber mörderifchem Gefecht verließ 
der Beind die VBerfchanzungen auf den Mühlbergen und 42 Kanonen fielen den Preu— 
fen in Die Hände. Das ganze Terrain bis K. war mit unordentlichen Haufen Flüch- 
tiger bedeckt, und wenn fchon jegt Gavallerie zum Nachhauen' zur Stelle geweſen 
wäre, würde ber Feind wahrfcheinlich gleich bis an den Epigberg hinter K. zurück- 
getrieben worden fein; Die ganze Meiterei befand fich aber zum Unglück auf dem lin» 
fen Flügel. So gelang es dem Feinde, fich allmählich wieder zu fammeln, indeß 
blieb die preußifche Infanterie im Vorrücken, und da gleichzeitig General Fink mit 
8 Bataillond von Trettin ber in der Niederung vorrüdte, wurden die Ruſſen über KR. 
und den Kubgrund binausgeworfen und fammelten ſich erft unter dem Schuße der 
großen Batterie auf dem Spigberge. So fland um 5 Uhr die Schlacht; zwei Drittel 
des dom Feinde befeßten Terraind waren in den Händen der Preußen, der linke 
Flügel, fo wie die von Loudon zu Hülfe geſchickte öfterreichifche Infanterie völlig-ge= 
ſchlagen und 90 Kanonen erobert. Nur der Spig- und die Judenberge waren noch 
in feinen Händen und von zahlreicher Artillerie und dem noch nicht im Gefecht ge« 
weſenen ruffifchen rechten Flügel beiegt. Der König, der den Feind nicht ſchlagen, 
ſondern vernichten wollt, befchloß, troßdem die Truppen bedeutend gelitten hatten 
und ſehr ermüdet waren, den Angriff fortzufegen, obgleich der General Fink, dem 
alle übrigen anweſenden Generale, mit Ausnahme des General Wedel, beiftinimten, 
fih erlaubte zu jagen, ein fernerer Angriff ſei unnüg, weil die Schlacht gewonnen 
fei und ber Feind nur die Nacht zum Abzuge abwarten würde. Die auf das, Aeußerſte 
abgemattete Infanterie verfuchte das Mögliche, indeß in dem verheerenden Feuer Fonnte 
fle, da die eigene fchmwere Artillerie nicht Hatte folgen Fönnen, alfo nur leichte Gejchüße 
fle unterftügten, nicht weiter vormärtd fommen, fondern nur mit äußerfter Anftrengung 
dad bereit8 gewonnene Terrain behaupten. Der König befahl nun, daß die Gavallerie 
bon der Seite von K. ber in die Ruſſen einbrechen follte. Vergeblich ftellte General 
Seyblig vor, daß Died ded engen Raumes halber höchſtens mit 2 Regimentern in 
Front und bei dem durd die Schanzen gededten feindlichen Feuer Feinesfalld mit Aus— 
fiht auf Erfolg geſchehen könne. Er mußte vorräden, allein die Neiterei Fam bald 
durch das gewaltige Feuer in Unordnung, Viele flürzten in die vor den Verſchanzun— 
gen angebrachten Wolfdgruben; ein Angriff nach dem andern wurde abgefchlagen, 
der tapfere Seydlitz felbit fo ſchwer bleffirt, daß er für die beiden folgenden Feldzüge 
jeder Eriegerifchen IHätigkeit entfagen mußte; endlich ward fle über den Haufen geworfen 
-und ein Theil flürgte auf die eigene Infanterie. In diefem Augenblid, 6 Uhr Abends, fiel 
Loudon, der ſich unbemerkt im Grunde formirt hatte, mit 16 Schwadronen jener in bie rechte 
Flanke und zerftreute fie in einem Augenblicke. Die Generale, der König an der Spiße, dem 
zwei Pferde unter dem Leibe getödtet wurden, thaten alled Mögliche, die Leute wieder in 
Ordnung zu bringen; wirklich fingen auch hinter dem Kubgrunde einige VBataillone 
en, ſich wieder zu fegen, und der Prinz von Würtemberg machte einen letzten Ber- 
ſuch, mit einem Dragoner-Regiment zu attafiren, die Enge des Terraind zwang aber 
die Escadrond, hintereinander zu bleiben, und, durch den Staub und fein ſchwaches 
Beficht irre geleitet, führte der Prinz fie gerade auf die mit Kanonen gefpidten De» 
fileen zu, fo daß auch diefer Angriff fruchtlos ablief und viele Menfchen koſtete. Gin 
geringer Theil der Infanterie vertheidigte fih noch auf den Höhen der Mübhlberge, 
aber auch diefer warb endlich von der Neiterei Loudon's überwältigt und in den 
Wald gefprengt, durch welchen die gefchlagene Armee, nachdem die Bataille um 7 Uhr 
ihr Ende erreicht hatte, in unbefchreiblichfter Verwirrung nach Biſchofſee zurüdging. 
Der König ſelbſt hatte bis zum Tegten Augenblid Alles daran geſetzt, dad Schlachten- 
glück an feine fleggemohnten Bahnen zu feffeln, aber vergebend. „Will mich denn 
Feine erwünfchte Kugel treffen“, rief er endlid in Verzweiflung aus, als er die regel« 
lofe Blucht feiner Truppen fab. Von einem Hügel aus flarrte er, vom Pferde ge- 
fliegen, den Degen vor fi in den Sand geftügt, theilnahmlos in das Gewirre, in 
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welchem Preußen rettungslos vor ſeinen Augen unterzugehen ſchien — ſchon um— 
ſchwärmten ihn die Koſaken, als der Rittmeiſter v. Prittwitz, der mit 50 Zieten'ſchen 
Huſaren eben den Wald errticht Hatte, ihn bemerkte. Sofort kehrte er um, ſchlug 
die Kofafen zurück und ſich bis zu dem Könige durch, der ihm entgegenrief: Prittwig, 
ich bin verloren. Mit den Worten: „Majeftät, das gefchieht nicht, fo Tange ein Athem in und 
iſt“, fammelte der Rittmeifter feine Eleine Schaar, nahm den König in die Mitte und brachte 
ihn glüdlich aus dem Getümmel. Der danfbare Monarch vergaß feinem Netter bieje helden« 
müthige That niemald — fofort ernannte er ihn zum Major, fchenfte ihm mach dem Frieden 
die Domäne Quielig bei Lebus im Oderbruche und ernannte ihn jpäter zum Commandeur 
des berühmten Regiments Gensdarmen. Schredlich waren die Verlufte der Preußen 
in der Schlacht, diefelben betrugen 534 Offiziere, 17,961 Mann, außerdem gingen 
28 Fahnen und 172 Gefchüge verloren. Die Armee war fo auseinander geiprengt, daß 
fih am Abend kaum 5000 Mann zufammen fanden. Erft bei den Brüden, die man 
am 13. pafflrte und dann abbrach, waren wieder 18,000 Mann beifamnren. Aber 
auch der Feind hatte bedeutende Verluſte gehabt, die zufammen 670 Offiziere, 15,500 
Mann betrugen, fo daß der General Soltifoff feiner Kaijerin fehrieb: Le roi de 
Prusse vend cher ses defailes; encore une telle vicloire et j'en porterai la nouvelle 
à Petersbourg moi-m&me le bäton ä la main. Niemal® im ganzen Laufe des Krie- 
ged waren die Umflände des Königs mißlicher als jetzt. Die Ruſſen und Defter- 
reicher waren ibm fo überlegen, daß fie, eben fo wie die Neichdarmee in Sachſen, 
zu Allem freie Hand hatten, und der König felbft fagt in feiner Histoire de mon 
temps, ed babe nur vom Feinde abgehangen, ihm den Gnadenſtoß zu geben. Glück— 
licher Weife blieb aber der ruffliche Oberbefehlshaber, der ſchon bei der Verfolgung feine 
Bortheile in Feiner Weife benugt und diefe wenigen Escadrons überlaſſen hatte, troß 
der dringenden Bitten Loudon's in völligfter Unthätigkeit. Er rüdfte nur nad Miüll« 
roſe und jchrieb auf die Aufforderung Daun's, fofort auf Berlin zu rüden und den, 
Krieg zu beendigen, nur zurüd: Ich Habe zwei Siege für meine Kaiferin erfochten, 
thun Sie ein Gleiches für die Ihrige, dann wollen wir weiter ſehen. Ende Sep— 
teniber verlieh er die Mark ganz und ging nad Polen zurück. Ob der Einfluß bed 
Thronerben Peter, eines glühenden Bewundererd ded großen Königs, oder das Mif- 
trauen Soltifoff'8 gegen Defterreih ihn zu diefer Pajfivität veranlaßte, bleibt unge— 
wiß; ficher aber ift, daß durch fie nicht weniger, ald durch die raſtloſe Thätigkeit des 
Könige, die erlittenen Verluſte wieder zu erfegen, welche ihn befähigten, ſchon wenige 
Wochen darauf mit einem neuen Heere im Felde zu erfcheinen, die preußijche Mon- 
archie vor dem drohenden Untergange gerettet worden if. 

Kunkel-Lehen. Kunkel Heißt urfprünglich der Spinnroden, die Spinnflube, 
dann, weil diefed Sache der rauen iſt, im Gegenfag zu den Männern, denen das, 
Schwert gehört, dad weibliche Gefchleht überhaupt. Daher Kunkel-Lehen fo viel als 
Weiber-Lehen, auch Schleier- Reben. Die Unfähigkeit der Weiber, weldye-über- 
haupt feine Waffen führen follen, alfo das Lehen (ſ. d. Art.) nicht verdienen Eönnen, 
und der Eognaten, im Lehen zu fuccediren, Fann durch den Inveftiturvertrag oder durch 
das Lehnhofsrecht aufgehoben werden, was ftillichweigend erfolgt, wenn die erfte Ver— 
leihung an ein Frauenzimmer geſchah (leudum femininum, II, feud. Tit. 11, 1730. 50.) 
Im Weiber-?ehen werden die Weiber und Gognaten ald ausnahmsweiſe Berufene eben 
fall8 6i8 zum Abgang des Mannesftammes ausgeichloffen, jenes ift daher in der Regel 
nur fubfldiarifch und eine befondere Improprietät zufällige Gigenichaft eines Lehens. 

Kunft. Das Wort Kunft Teitet man von können ber, wie das lateinifche ars 
von dp@, zufammenfügen, verbinden, und das griechijche -zEyvn von Tito, gebären, 
erzeugen, und bezeichnet damit im gewöhnlichen Sinne jedes durch Uebung angeeignete 
„Können“, aljo jede Fertigkeit, wie man 3. B. die Fähigkeit der Hand, zu fchreiben, 
Schreibefunft nennt und ähnlich die Benennungen Webekunſt, Drudkunft, Angelfunft 
u, dgl. gebraucht, im engeren Sinne jedoch ſowohl das ganze Meich derjenigen durch 
Menfchen bervorgebrachten Dinge, die auf und den Eindrud ded Schönen machen, 
als aud die Fähigkeit, ſolche Dinge zu erzeugen. Die legtere Bedeutung des Wortes 
K. ift die eigentliche, und die bierher gehörigen Dinge, welche der Geſammtheit des 
Naturfchönen gegenüber eben, verdanfen ihren Urjprung der Bhantafie (j. d.) dee 
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Menfchen. Jede Kunftübung gründet fich zunächft immer auf die Religion, welche 
je nah dem Gulturftande der Völfer dieſem entfprechend die Ideen vom natürlich Ge» 
gebenen abzieht und zu etwas Ueberfinnlichem, das Gemüth und die Phantajle mächtig 
Anregendem hbinleitet, und ift fomit noch in unmittelbarer Abhängigfeit von der prie= 
fterlichen Lehre, die ihr beftimmte Grenzen zieht, Mit dieſen Grenzen aber ift das 
Mefen der 8. unverträglid), welches ſowohl jedem außerhalb feiner liegenden Zwecke 
wie jedem Äußeren Drude fremd ift, und nur in der Freiheit und in der freien Be» 
thätigung des Schönen feine Erfüllung findet. Es ift fomit das Wort K. der wei» 
teften Bedeutung von Poeſte (rolnaıs) durchaus entiprechend, — Das Meich der 
K. theilt fi in zwei große Gruppen. Vermöge der Gigenthümlichfeit des Schö— 
nen und feiner Wirfung gebrauchen auch wir, wie der Urheber defjelben, nicht nur 
den Geift und die Seelenfräfte, fondern auch unfere ſinnlichen Organe zum Genuffe 
deffelben, und da wir Dinge, die unfern Geſchmacks-, Taft- und Riechſinn wohlge— 
fällig berühren, nur angenehm nennen, fo bleiben diejenigen, welche durdy Auge und 
Ohr einwirken, als Gegenflände des Schönen übrig. Diejenigen Dinge, welche 
auf unfer Auge wirken, haben ihre Griften; im Naume, und ihre Borm if 
durch den ruhenden Förperlichen Stoff bedingt; diejenigen aber, welche auf unfer Ohr 
wirken, baben ihre Griftenz in der Zeit und ihre Form tft durch die Bewegung bes 
dinge. Hiernach trennen fich die Künfte. Jene find die eigentlich bildenden Künfte: 
Baufunft, Bildnerei, Malerei mit den Nebenfünften der Rupferftecherei, Litbograpbie, 
Holz» und Steinfchmeiderei u. f. w., dieſe die Dichtfunft und die Tonfunft mit den 
Nebenkünften der Redekunſt, Schaufpielfunft, Gefangsfunft, des Inftrumental- Spiels 
u. f. w. Lebtere bezeichnet man im Sprachgebrauch mit Poeſte oder Dichtung und 
Muſik, erftere ſchlechthin als Künfle. artenfunft, Tanzkunft, Reitkunſt se., obwohl 
fie im Naume durh Schönheit wirken, find nicht reine Künfte, fondern reichen, 
da ihr Stoff lebend ift, in das Gebiet des Naturfchönen hinüber. — Jedes Kunit- 
merk ift ein in Förperlichem Stoffe zur Grfcheinung tretendes, abgefchloffenes Pro— 
buct der Fünftlerifchen Phantaſie und beruht, unter der Bedingung des Schönen, 
in der vollfonmenen Angemefjenbeit und - Uebereinftimmung feiner Idee und Aus» 
führung, d. h. von Inhalt und Forin. Diefe Harmonie it das geheimnißvoll 
auf und Wirfende in den fchönen Dingen, die Kant befanntlich dahin, charafterifirt, 
„daß fie Verftand und Ginbildungsfraft in ein barmonifches Spiel verfegen" (Kritik 
der Urtheildfraft). Den Wertb des Kunftwerkes beſtimmt nächft diefer Harmonie die 
Größe der Idee und die Vollendung der Ausführung deffelben. Jene ift das rein 
Poetiſche, Das freie Erzeugniß der Phantafle und oft die Frucht eines glüdlichen 
Augenblids; dieſe muß durch vielfache Uebung erlernt werden und ift für jedes ein» 
zelne Werk von verhältnißmäßig langer Zeitdauer. Die Idee des Kunftwerfes Fann 
epifch, lyriſch und dramatifch fein, die Ausführung aber fi innerhalb verſchiede- 
ner Stylarten bewegen. Allen diefen Stylarten iſt zwar das gemeinfame Vor— 
Bild und die allein richtige Lehrerin die Natur, aber die Berichledenbeit der Auf« 
faffung derfelben bedingt jene Unterfchiede, die wir als idealiftifh, realiſtiſch 
und naturaliftifh erkennen. Für die Baufunft tritt bier noch ein anderes Mo» 
ment hinzu, wovon fogleich geiprochen wird. Das Ipealiftifche veraffgemeinert das 
Befondere der einzelnen Idee zu einem der ganzen Gattung Gemeinfamen, von Zus 
fälligfeiten Gntblößten; das Mealiftifche will das allgemein Gültige im Ginzelnen 
nach feiner inneren Berechtigung berausftellen; das Naturaliftifche endlich giebt Die 
Natur, wie fle if. — Unter den einzelnen Künften fleht die Baufunft dem Handwerk 
am nächften, weil fle dem Bedürfniß des Lebend genügen und die fchweren Maffen in 
die feftefte, zweckmaͤßigſte Lage und Verbindung bringen muß; fie alfo vornehmlich iſt den 
Gefegen der Statif unterworfen und die Anordnung ihrer Maffen gefchieht durch Die 
„Eonftruction®. Ihre Fünftlerifche Aufgabe aber ift nun, der gebauten Maffe den Schein 
eined naturgemäßen Organismus durch beftimmte Formen aufzuprägen und das ger 
ſchieht ſowohl durch die Geſammtgruppirung der verjchiedenen Bautheile, alfo durch 
die Gliederung der Maffe, als auch Durch die ornamentale Ausbildung des Ginzelnen. 
Für die legtere findet die Baukunſt in der Natur fein Vorbild, fie muß alfo fymbo- 
Ifirend, andeutend verfahren und fich ihre Formenſprache ſelbſt ſchaffen. Dies bewirkt 
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ſie, indem ſie vegetabiliſche Einzeltheile in ein mathematiſches Schema ordnet und dieſe 
Gebilde ſo organiſirt, daß ſie bei ihrer Verwendung an der geeigneten Stelle des 
Baues das Weſen der jedesmaligen Conſtruction bezeichnen. Sonach darf z. B. ein 
Fries nicht unten am Podium eines Gebäudes herumlaufen, oder Baſe und Capitell 
einer Säule verwechielt werden, oder dgl. m. Auf der verjchledenen Gonftruction und 
ihrer ebenmäßigen äfthetifchen Durchbildung beruhen die verjchiedenen Bauftyle, deren 
wichtigfte der. antife und der gotbifche oder germanifche jInd. — In der Bildhauerei 
genügt diefe fymbolifirende Andeutung nicht mehr, fie muß inbiyidualifiren und ihren 
Segenftand «als Individuum faffen. Sie ift demnach auf die menjchliche und tbierifche 
Geftalt angewiefen und muß in dieſer Form den ganzen Organidmud wiedergeben, 
dabei aber auf die Gharakterifirung des feinften, tiefften Seelenlebens verzichten. Die 
einzelne Geftalt und die Gruppe find alfo die möglichen Gattungen diefer Kunftübung, de— 
nen ſich das Hochbild oder Nelief ald ein Uebergang zur Malerei anjchließt. — Die Ma— 
lerei ift aus dem mac allen Dimenfionen ausgedehnten Raum in die Fläche zurückgetre— 
ten, und während fle aljo bier die Healität vollfommen opfert, führt fie dieſelbe andrerfeitd 
durch Farbe und Perfpecting bis zur Täuſchung. Sie kann das Subjective in feiner 
ganzen Weite zur Anſchauung bringen und je nach dem Gegenftande und dem gemählten 
Styl bedient fle fi einer andern Technik, wie Del, Fredco, Tempera, Aquarell, Pas 
fell u. f. w. Die Malerei wählt ihre Gegenfläude aus der religiöfen und profanen 
Geſchichte aller Völker und Zeiten, aus dem gegenwärtigen oder vergangenen Alltags— 
leben, aus der Natur, aus der Baufunft und theilt ſich fo als Geſchichts-, Genrer, 
Landſchafts- und Architefturmalerei, denen man als ein befondered das Bildnißfach 
anreihen fann. Sie benugt zu ihren Darftellungen Blächen von Stein, Mauerpuß, 
Reinwand, Holz, Leder, Papier, Metallen, gebrannten Erden u, f. w. 

Diejnige philoſophiſche Disciplin nun, weldye bemüht if, das Wefen der Schönbeit 
und ber ſchönen Dinge zu erkennen, nennen wir Aeſthetik. Der Name kommt ber von 
arsimas, Wahrnehmung durch die Sinne, Empfindung, atodatızda, empfindungsfibig, 
und bebeuter demnach die Empfindungs- und Gefühlslchre, im modernen, bedeutend er— 
weiterten Sprachgebrauche aber die Wiſſenſchaft des Schönen. Mit dem Beginne metaphy— 
fiihen Denkens mußte der firebende Geiſt ſich aldbald aud die Frage aufwerfen: „was ift 
ſchön?“ aber noch bei Sofrates fallen die Begriffe des Guten und Schönen zufammen, 
denn er nennt ein Ding gut und ſchön, wenn es feinem Zwed entſpricht. Platon's 
Ideen des Wahren, Guten.und Schönen find bereitd in der Weife gegliedert, daß er 
in dem Wahren gleihjam das allgemeine VBrincip, im Guten das Berwirflichende 
beffelben in geifliger Beziehung, und im Schönen bie den Sinnen faßbare Verwirf« 
lihyung erkennt. Hiermit vernichtete er die fopbiflifchen Lehren vom Schönen ald dem 
Nüplichen, Angenehuen, Lieblichen. Des Ariftoteles Poetik legte eigentlich den erflen 
feften Grund und ihre Säge bleiben bis in die Neuzeit der Nüdpalt und die Autorität 
ber Kunftgelehrten und Dramaturgen (vergl. Leffing’d Dramaturgie), Während im 
Alterthume noch einige MNömer und mehrere Neuplatonifer, befonderd Plotin, jich mit 
Liebe und Erfolg dieſer Wiſſenſchaft hiugaben, rubte deren Entwidelung das ganze chriſt— 
liche Mittelalter hindurch bis auf Gartefiug (f. d.), welcher der Kunft das Prineip zu 
gefallen (de plaire) zufchreiben wollte. Ibm folgten Montesquieu, Diderot, Rouſſeau und 
befonders Charles Batteur (1713— 1730), deſſen unſichere Lehre Goethe treffend „pas hal b— 
wahre Evangelium zur Nahahmung des Schönen" nannte. Unter den Engländern waren 
Baco von Berulam, Lode und Brooke befonders erfolgreich, aber ihre Vemühungen 
verflachten fich in phyſiologiſche Einzelheiten. Im Deutjchland jollte denn auch für die 
Aeſthetik, Die. bisher namenlos in den Kinderfchuben berumirrende Wiffenfchaft, Die 
Heimaths- und Blegeftätte erfteben, und nachdem Leibnitz, Wolff und Meyer (Grund— 
riß aller Schönen Wiſſenſchaften, Halle 1748/50) ſchon bedeutjamere Gefichtöpunfte aufs, 
geftellt, die zu einem lebhaften Angriff und Ideenkampf durch Herder, Windelmann 
und Leſſing geführt hatten, trat Kant auf und brachte mit seinem Schlage Klarheit 
und Syſtem in die Forſchung. Schiller's große Verdienfle um die Aeſthetik find bes 
kannt. Fichte, Hegel, Schelling und vor allen der eigentliche Aeftbetifer der Schel— 
ling'ſchen Schule, Solger, find unter den Neueren noch anzuführen. — Die Wiſſenſchaft 
unterfcheidet gegenwärtig in fich vier Hauptabfchnitte, nämlih: 1) Vom Princive 


632 Kunft. (Aeſthetik.) 


des Schönen an fi, 2) vom Naturfchönen, 3) vom Kunftfchönen und 4) von ber 
geihichtlichen Entwickelung. Wenn vom Principe ded Schönen die Rede ift, jo muß 
ein für alle Mal feftgeftellt bleiben, daß daffelbe nur aus dem Weſen und der Wirs 
fung der jchönen Dinge abftrahirt ift, alfo eine mehr empirifche ald aprioriſche Grund» 
lage beflgt. Ueberhaupt iſt die Brage: „was ift die Schönheit oder dad Schöne“, an 
fich gar nicht zu beantworten, da daffelbe weder von den Gegenftänden, die wir fo 
nennen, noch von der Empfindung, die ed in ums erzeugt, zu tremien if. Wenn 
demnach das „Schöne ald das Abfolute felbft, in Form bejtimmter Erfcheinung, in 
welcher es fo lebendig ift, daß diefe Scheingeftalt dem Abfoluten gemäß iſt,“ definirt 
wird, fo ift damit nichts Anderes gefagt, ald daß bei einem fchönen Gegenftande 
Inhalt und Form, Idee und Erfcheinung in der fchon oben ausgeführten Weife voll- 
fommen übereinftimmen müffen. Dieje mangelhafte Zugänglichkeit für die vhiloſophiſche 
Speculation ift dadurch bedingt, daß wir dad Schöne nicht von beflimmten Dingen, 
die wir wahrgenommen haben müflen, loslöfen können, und daß baffelbe in wunder: 
barer Verbindung zugleich unfer Denfvermögen, Gelft, und unfer Empfindungäver- 
mögen, Gemüth, anregt und beanfprucht. Die Schwierigfeit der Materie Tiegt dem— 
nach in ber Unmöglichkeit, Objectived und Subjectived pPrincipiell und endgültig zu 
fcheiden, und darin, daß allgemeine Begriffe, weldye an ſich verftändlich, d. h. Togiich 
ohne Empirie zu faffen wären, biernach nicht aufzuftellen find. — Das Naturfhöne, ob⸗ 
wohl von einigen aus ber Aeſthetik ausgefchloffen, hängt dennoch untrennbar im Principe 
mit dem Kunſtſchönen zufammen und führt durch die gleichartige Wirkung auf die 
gleiche Wefenheit mit dieſem zurüd. Es fondert fih in die landſchaftliche Natur, die 
Ihierwelt und den Menſchen. Befonders für die erftere bildet der Gefammtorganis- 
mus der Natur die Grundlage und eben da, wo wir Diefen in der Form ſehen und 
erkennen, ericheint und die Natur fehön. Im dem Weſen diefe® Organismus liegt der 
Zufammenbang der Objeete mit einander und mit einer gemeinfamen Urfache, welche 
man wohl mit dem Namen einer allgemeinen Naturfeele bezeichnet. (Bergl. Goethe, 
Geſpr. m. Edermann 111. 146 ff.) Hierauf beruht die religidfe Wirfung der ſchönen 
Natur von der zarten Trauer um die fohnelle Vergänglichkeit einer fchönen Blume 
6i8 zur übermwältigenden Andacht im Genuſſe einer im Abendrotb glühenden Hodı- 
gebirgs-Landſchaft. Im dem Naturfchönen werden drei Grfcheinungdmeifen, die der 
Erhabenheit, die der freien Schönheit und die der Lieblichfeit unterfchteden, deren 
Derfchiedenheit ſich am einfachften dadurch charafterifiren läßt, daß beim Erhabenen bie 
allgemeine Idee der Natur die befonderen Objecte überragend erfcheint, wie 3. B. im 
geftirnten Himmel, oder im mwildbewegten Meere, daß "beim eigentlih Schönen dieſe 
Idee mit dem Objecte und defien Form fich mehr und mehr identificirt, wie z. 2. 
der Blick in die Lichtung eined Hochwaldes, und endlich, daß beim Lieblichen bie 
allgemeine Idee zurüdtritt gegen die einzelnen Obfecte und deren Form, mie z. ®. 
bei einer fonnigen Wiefe mit bunten Blumen. In der Landfchaft find von höch— 
ftem Ginfluß Luft, Licht und Wolfen, aus denen Färbung, Töne und Luftperfpective 
flammen; durch den Wechſel und die gegenfeitige Lage der feſten Erbmaffe und des 
Waſſers werden die Grundcharaftere beſtimmt und dem Ganzen durch die Pflanzen« 
welt das lebendige Kleid gegeben. — Bei den Thieren tritt die Selbftempfindung 
hinzu und das Kriterium der Schönheit: Harmonie von Inhalt und Form, ſpricht 
fih deutlicher aus, d. h. die Geftalt muß der Förperlichen Organifation ganz ent« 
fprechend fein, damit dad Thier ſchön ericheine, wobei nicht zu überfehen ift, daß, je 
volffommener die Organifation, deſto größer die Schönheit if. So ift das Pferd, 
der Adler ſchön, aber nichtöbeftomweniger giebt es auch fchöne Infecten, fhöne Amphi— 
bien. Beim Menfchen tritt der Geift mit feinem Selbſtbewußtſein hinzu und macht 
bei vollfommenem Naturleben diejenigen Individuen, in denen Geiftiged und Natür— 
liches in Einklang find, fchön. Dad gefammte Naturfchöne iſt nicht ber eigentliche 
Zmwe der Natur, vielmehr ift daffelde an Zuftände gebunden, die zum Untergange 
oder zur Beränderung der Objecte und Somit zur Vernichtung der Schönheit führen. 
Diefe Befchränftheiten zu löfen und Geftaltungen hinzuſtellen, deren einziger Beruf 
die Schönheit ift, und die vom Wechjel der natürlichen @rfcheinungen unberührt blet- 
ben, iſt Aufgabe der K. Das Nähere über K. und Kunſtſchönes findet ſich auf 
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den vorhergehenden Seiten angegeben, während das Weitere über Dichtkunſt, Poe— 
ſie, Tonkunſt und Muſik unter dieſen Namen aufzuſchlagen iſt. Es bleibt dem— 
nach hier noch übrig, kurz die Entwickelung der K. im Verlaufe der Geſchichte zu be— 
ſprechen, wobei ſich Gelegenheit bietet, die Stufen und Stylarten zu bezeichnen. We— 
gen einer Lücke im 3. Bande, wo bei dem Artikel Baukunſt hlerher verwieſen iſt, 
muß dieſe etwas eingehender behandelt werden. Aus der Literatur für die Aeſthetik 
und Kunftphilofophie find hervorzuheben: Kant, Kritif der Urtheilskraft. Schiller's 
äſthetiſche Schriften. Hegel’ Aeſthetik. 3 Bde., Berlin 1835. Solger, Porlefungen 
über die Aeftgetif. Berlin 1829. Viſcher, Aeſthetik. Meutlingen 1842 --50. Garriere, 
Aeſthetik. 2 Bde. Leipzig 1859. K. DO. Müller, Archäologie der Kunſt. 3. Aufl. 
Breslau 1818. Karl Köftlin, Aeſthetik. Tübingen 1863. 

Die Runftgefchichte, deren Aufgabe es ift, die Urfprünge, die Entwickelung 
und den Verlauf der Kunfterfcheinungen anfzufuchen und in wiflenichaftlichen Zuſam— 
menbang zu bringen, dabei aber den Bezug zur allgemeinen Weltgefchichte und zu 
den verfchiedenen Gulturftufen feftzuftellen, flcht einen Stoff vor fich, der nicht nur in 
Jahrtaufende hinaufreicht, fondern auch faſt über die ganze Erde zerftreut ift, und 
bierin unterfcheidet fe fih von allen Wiffenfchaften, denn die Piteraturgefchichte, melche 
ihr am nächften ftebt, Hat den Vortheil, ihre Gegenftände in gleichen Gremplaren an 
vielen Orten zu finden, während die Kunfhrerfe unica und nur durd mühfane koſt— 
fpielige Reifen zu erreichen find. Nicht allein aber das Sehen der Teßteren genligt, 
fondern der Kunftforfcher muß ſich Mar werden, welchem Volfe, welcher Zeit, ja 
welchem Meifter und welchem Lebensjahre des Meifterd das einzelne Werf feine Ent» 
ſtehung verdankt, und er ift fomit gendtbigt, die Literatur lebender und todter Sprachen 
in Beziehung zu den Kunftdenfmälern zu fegen. Zu dem fommt aber der Gindrud 
jedes einzelnen Werfes und der Kritiker muß durch lange Uebung fein Gefühl geübt 
und gefchärft, und muß eine folche Gewandtheit im Ausdrud erreicht haben, unmittel— 
bar Empfundenes in Allen verftändliche Worte zu bringen. ine Mannichfaltigkeit 
der Anfihten und Meinungen erfcheint demnad natürlich, und die Kunftgefchichte kann 
mithin nur den Weg und die Mittel weilen, welche zum Genuß und Verſtändniß der 
Kunſtwerke führen; ſte kann es fich aber nicht zur Aufgabe ftellen, über die Reihen 
der einzelnen’ Denfmäler unfehlbare Urtheile und Säge aufzuftellen und fomit dem 
Eindrud derfelben auf dem Kunftfreund ein» für allemal vorzugreifen. ° Ihrer böchften 
Forberung genügt aber die Wiflfenfchaft, wenn fie aus der Fülle des empirifchen 
Stoffes zu gewiſſen Tegten PBrincipien und Grundfägen gelangt. Hiermit-ordnet fie 
fi der Philoſophie der Gefchichte ein und weiſt auf das Gebiet der Metaphyſtik hinüber. 

Unter allen Künſten ift die Baufunft die älteſte, denn fle wurde zuerft und 
unabmweidlich durch das Bedürfniß gefordert; ihre Entſtehung beruht alſo nicht auf freier 
Nahahmung der Natur. Wohnftätten, Grabmäler und Eultgegenftände werden fomit 
die früheften Aeußerungen des Kunfltriebes fein. Denn bei allen Völkern finden wir 
dieſen, ob er gleich früher oder fpäter erwacht und fo ein Wolf vor Jahrtaufenden 
zu feiner Bethätigung gelangte, ein anderes heute noch mit den Findlichiten Formen 
ringt, und er ift mit derfelben Nothwendigkeit da, mie der Drang, poetifche Empfin— 
dungen in Worte zu Feiden. Der Stoff allein, wo hinein die Phantafle ihre Gebilde 
gießen wollte, unterfcheidet bildende und redende Dichtkunft; Beide ruhen aber mit 
Notwendigkeit bedingt im menfchlichen Weſen. Bevor jedoch die K. eines Wolfes 
durch ihre Denkmäler und literarifchen Ueberlieferungen zum Gegenftande gefchichtlicher 
Forſchung fich erheben kann, fegt fie nicht nur "eine gewiſſe Religions- und Gtaats- 
form voraus, fonderm auch eine Menge von technifchen Werkzeugen, in deren Handhabung 
eine gewiffe Uebung bereitö erlangt if. In dem Zuftande beginnender Eultur- lebt 
Im Menfchen, der ſich im innigften Zufammenbange mit der Natur empfindet, in aufer« 
ordentlicher Kraft und Stärfe das religiöfe Gefühl, d. h. ein Gefühl, welches feiner 
Seele eine Richtung auf die außerhalb feiner liegende Urfache feiner felbft und der 
Natur giebt, wobei e8 gleichgültig iſt, diefe Urfache im einem elementaren (Sonne, 
Beuer) oder natürlichen (Bäume, Thiere) oder perfönlichen Gegenflande zu finden,, 
Immer wird im Menfchen tief ein Drang nad; etwas Höherem, bon welchem er ab» 
hängt, gemäßrt, und diefer treibt ihn zunächft, entſprechend der niedrigften Stufe ber 
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Erfenntniß: der finnlihen Anjchauung, dazu fih ein „Bild und. Gleichnig", eine 
BVorftellung von dem zu machen, was er anzufchauen fo jehr verlangt. Aber weit 
entfernt, durch feine Kraft Died zu erreichen, fcheitert er vollends zur Erlangung feines 
Wunſches an der abjoluten Unbeftimmtheit deſſen, was er bilden will. Die unflare 
Idee und die aus ihr folgende Unficherbeit in der Wahl der Form führen demzufolge 
dahin, daß der Menjch ſich vor der. Hand begnügt, das von ihm Gewollte anzudeu- 
ten. Er verfährt aljo jymbolifirend, und. weil die von ihm Symbole ſich auf 
feine Borftellung von der Gottheit beziehen, nennen wir diefe Stufe der Kunftübung 
die fombolifch-bieratifhe. Sie umfaßt alle Länder Aſiens, Afrika’s, Amerika's bis 
zur Entdedung, und in Guropa dad germanifche und keltiſche Altertfum, Die 
Etrusker und auch die Griechen in ihrer erſten Epoche, aljo etwa bis gegen 
das Jahr 500 v. Chr. Aus dieſen engen Grenzen erhoben fih nur die Grie— 
hen, und durch fie drang erft die höhere Auffaffung und Technif nad Italien 
zu den Römern und von diejen weiter in, dad große Nömerreih, die Damalige 
eivilifirte Welt. Dies ift die Periode claſſiſcher K. Ale das Chriſtenthum zur Macht 
gelangt war und ſich zur Fünjtleriichen Geſtaltung feines Inhaltes wenden fonnte, 
fand es ſich in derfelben Lage, wie die älteften Völker: es follte Undarjtellbares in 
finnlih anjchaubare Formen bringen. DOffenbarte VBorftellungen,.. die Die Vernunft des 
Menſchen nicht einfehen fonnte, follte es feinen leiblichen. Augen fidytbar madyen, und 
die Darftellung der Dreieinigfeit jollte mit der Berfündigung: „Gott ift ein Geift* 
in @inflang gefegt werden. Das Syinbolifiren war. unvermeidlich und -erfi da, wo 
wiederum allgemein Menfchliched in den Ideenkreis gezogen wurde, wie burch bie 
Ausbildung ded Madonnenfultus und die Ginricytung der Heiligen mit ihren ſinnigen 
Legenden, gewann die K. fiheren Boden und Gehalt. Aber das ‚ganze Mittelalter 
bindurdy blieb die Form unvollfommen, bis endlich durch einen Sndgang auf die 
Alten auch bier neues Leben begann. Dieſe fo ſich abſchließende Periode nennen wir 
die romantifche. Ihr fchließt fi die moderne K. an, deren Entwidelung von Italien 
ausgehend dort und in den Niederlanden zur höchſten Blüthe gelangte und endlich 
gegen das Ende ded vorigen Jahrhundertd abſtarb. Durch Die willenichaftlidhe For— 
fung, das erneute Studium befonders der. griechiichen Denkmäler und die. praftifchen 
Beftrebungen hochverdienter Männer hob fid die K. allmählich aus ihrer Gntartung 
empor und trieb wiederum ungeahnt vollendete Blüthen, fo. daß die K. der Gegen» 
wart eine eigene Periode der Kunftgefchichte bildet. 

Diejenigen Denkmäler, welche durch ihre Form auf die frühefte Urfprünglichkeit 
hinweiſen, finden fich im Norden und Weiten Europa's und gehören vornehmlidy den Kelten 
an, Sie beſtehen in ganz roh behauenen, vieredigen Steinpfeilern, von denen je zwei oder 
zwei Paare durch einen übergelegten Stein verbunden find; entweder kommen ſolche 
Anordnungen einzeln oder in Maſſe nad einem gewiſſen Schema, etwa dem SKreife, 
aufgeitellt, vor, wie 3. ®. in dem bedeutendften aller diefer Denkmäler, dem ſoge— 
nannten Stonebenge in der Gegend von Salisbury in England. Einen gewiſſen 
Bortjchritt bezeichnen die Nunenfteine (ſ. d.) — Die phantaftifhen Bildnereien 
der Urbewohner Amerika's können weniger Anjpruch auf abfolut hohes Alter machen, 
fondern find vielmehr durch die Gleichheit ihred Grundtypus mit allen erften Kunit« 
regungen des menſchlichen Geſchlechts auf dem ganzen Erdkreis bezeichnend. Uebri« 
gend verrathen fle bie und da Anklänge an die alt=indiihe Kunſt und, geben der 
Bermuthung, daß Amerika bereit8 vor der Entdeckung bed Columbus nicht ganz 
ohne zeitweiligen Bezug zu Alten geitanden babe, neuen Haum. (Vergl. Meticaniſche 
Kunft und Bern. In der Kunft der Iuder macht ſich die vollite Unterordnung 
unter eine drüdende, die Whantafle mild aufregende Natur, geltend (vergl. Judiſcht 
Kunft), und auch die chinefliche Kunft Faun fich nicht zu irgend welcher freien Betbä« 
tigung, zu irgend welcher organifchen Entwidelung erheben. - Dasjenige Land jedoch, 
wo der K. zuerjt im ausgebehnter und monumentalfter Weife ein Boden ‚gefchaffen 
wurde, auf welchem fle Jahrtaufende hindurch ſich bewegte, war Aegypten. . (Descrip- 
tion de l’Egypte ete. Paris 1820. — Rosellini, i monumenfi del Egitlo e_della 
Nubia. Pisa, 1834 ff. — Lepflus, Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien. Berlin, 
1849 ff.) Die Gegend von Memphis ift die Trägerin ältefter menjchlicyer Eultur, und 
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wenn man die ungeheure Zeit anfchlägt, welche auf jener Entwidlungsftufe für den Men- 
fchen die Aneignung der Technik erfordert, welche wir an den jegt fait 5000 Jahre zählenden 
Denfmälern bewundern, fo wird man auf eine Zeit verwiefen, für die und jeder gefchichtliche 
Halt fehlt. Erftaunendwerth bleibt aber, daß fich von den früheſten Spuren bi in bie 
MNömerzeit, nachdem der ägyptiſche Staat feine Selbftftändigfeit fchon Jahrhunderte 
verloren batte, immer derjelbe Typus Fünfllerifcher Form in vollfommener Unabänder— 
lichfeit erbielt, und wenn der fcharfe Kritiker einzelne Entwidelungsftufen innerhalb 
des ganzen, gewaltigen Zeitraums mit Recht fondert, jo find deren Unterfchiede außer: 
ordentlich fein und dem Laien Faum den Denfmälern gegenüber, geſchweige durch Ber 
fchreibung deutlich zu machen. Die Beichaffenbeit ded Landed und Klima’d begün— 
fligte die einfeitigfte Ausbildung einer audfchließlichen Priefter-Religion und einer ges 
waltigen Despotie. Wenn wir dennoch flaunend vor den Werfen diefed Volkes ftehen, 
welche in grofartiger Monumentalität die ſchwere Arbeit ganzer Geſchlechter defielben 
und erzählen, fo erkennen wir in diefen ungebeuren, zum Theil in feinem Berhältnif 
zu ihrem Zwede ftebenden Anlagen ben despotifchen Willen eines mächtigen Tyran— 
nen, und müfjen faft auf jede Spur nationaler und perfönlicyer Breibeit, ohne weldye 
die K. nicht leben fann, verzichten. Daher fommt in Aegypten der mebhrtaufendjäh- 
rige Stillftand, jene unabänderlihe Starrheit der Form. Auch verlangten die Prie— 
fter das unbedingte Weftbalten am einmal Gegebenen, und während wir in einer gro= 
fen Menge von Geräthen, Schmudjacden und andern Dingen, die für den Nußen bie 
flimmt waren, eine nicht geringe Meifterfchaft der Technik erkennen, flebt dennoch die 
Kunftform gegen diefe Technik weit zurück, und Died Verhältniß gerade bezeugt fihla= 
gend die gänzliche Unfreiheit ded Volkes. — Unter den Baudenfmälern find die 
ülteften die Pyramiden (vergl. d.) und zwar zunäcft die von Memphis, unter 
denen die größte eine Maffe von 74 Millionen Kubiffuß enthält. Und diefer uns 
geheure Aufbau umſchließt nur eine Heine Grabfammer des Königs, zu welcher flols 
len⸗ und ſchachtartige Gänge führen! ine andere Gruppe von PHramiden liegt bei 
Gizeh in der Nähe von Kairo, unter denen die mächtigfte auf einer Grundfläche von 
764° im Gebiert ſich bis auf 480° erhebt und ſomit den Straßburger Münſter, das 
höchſte Bauwerk in Guropa, noh an Höhe übertrifft. Diefen Pyramiden rei- 
ben ſich große Grabfelder an, die einen Uebergang zu den Felſengräbern 
vermitteln, welche in Form bon "architeftonifch gebildeten Gemächern in den lebenden 
Feld gearbeitet und nach aufien Durch eine ebenfo bergeftellte Façade abgefchloffen find. 
Sp vor Allem diejenigen zu Beni» Haffan. Durch ein gleiches Verfahren ftellten die 
Aeghpter fich einzelne Felſentempel ber, jedoch fcheinen diefe mehr in Nubien 
Begünftigt worden zu fein, während das eigentliche Aegypten eine große Menge von 
Tempeln in Form von Freibauten befaß. Die Vermuthung ift nicht unmahrfcheinlich, 
daß diefe Felfentempel erweiterte, für dynaſtiſche Zwecke beftimmte Felfengräber waren 
und aus diefer Beftimmung die Ausdehnung ihrer Anlage erklären laffen. Die archi— 
teftonifchen Einzeltheile und deren Anordnung ift übrigens bei diefen Bauwerken die— 
felbe wie bei den Preibauten, und zwar find die weſentlichen Beflandtheile des ägyp- 
tifchen Baues die feſte Wand und die freiftehende Säule, denen fich die monolithe 
Deckplatte anfchlieft. Die Wand entbehrt der eigentlich baufünftlerifchen Charakteri— 
firung und ift zur Abhülfe dieſes Mangeld in der Regel mit bunten Malereien ges 
fhmüdt. Bon der Säule find drei verfchiebene Arten vorhanden und zwar zunächft 
diejenige, welche acht Ganelitungen bei faſt völlig gleihem Durchmeſſer des ganzen 
Säulenfchaftes zeigt, auf einer fehr weit audtretenden, abgefchrägten Bußplatte ruht 
und von einer viereckigen Dedplatte gefchlojfen wird. Früher glaubte män, die Grie- 
hen hätten ihre dorifchen Säulen diefer ägyptiſchen nachgeahmt, doch ift neuerdinge 
aus inneren und äußeren Gründen biefe Anficht fehr erfchlittert worden. Die ander 

beiden Formen laffen ſich als diejenigen mit dem geöffneten und dem gefchloffenen 
Kotoscapitell bezeichnen. Diefe mit einem wie aus Stengeln zufammengebundenen, 
Scyafte, jene mit glattem, fidy etwas nach oben verjüngendem Schafte und dem weit« 
ausladenden Capitell. Auch diefe Säufen find reich bemalt. Das Gebälf ruht nicht 
auf den Gapitellen unmittelbar, fondern auf viereckten Würfeln, die jene tragen, und 
kennt als ausbildendes Glied nur die Hohlkehle. — Die Gefammtanlage eine freiftehenden 
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Tempel wurde durch ein Mauerrechteck eingefchloffen, welches burch ein großes Thor zu- 
gänglich war. In der Mitte dieſes fo entftandenen Hofes lag der Tempel, aus einer Reihe 
von Atrien, Vorböfen, Gemächern und Gellen beſtehend; fein Eingang wurde durch einen 
gewaltigen Pylonenbau (von 7 röAn, das Thor) ausgezeichnet, deifen Vorderſeiten 
namentlich ſehr reich bemalt waren. Im Allerbeiligften fand das Götterbild, in 
den Vorhöfen weilte die Menge, und die vielen Nebengemächer wurden höchſt wahr— 
ſcheinlich von Prieftern bewohnt, jo daß die ganze Tempelanlage den Charafter eines 
Klofterd gewann. Meihen von Bäumen, Statuen, Sphinren und Obelisken durchſchnit— 
ten in geometrifcher Anordnung den Tempelbezirk. Inter den zahlreichen und erhaltenen 
Denfmälern diefer Gattung find hervorzuheben diejenigen, welche fih unter den Ruinen 
der Stadt Theben befinden und jet ald Tempel von Karnaf und Lukſor befannt 
find; ferner die Tempel von Edfu, Denderab, Philae und endlich das jogenannte 
Grabmal des Dfymandyas, welches feiner Anlage nach ganz bierber gehört. — Die 
Denkmäler der bildenden Künfte find in auferordentlichen Neichtbum auf und gefom- 
men, da die Bauten mit denjelben fait ganz überdeft waren. Der Styl diefer Ar— 
beiten ift ein conventionelleftarrer und in den älteften Bildnereien faſt genau derſelbe, 
wie in den jpäteften. Don feelifchem Ausdruck fann nur in typifchem Verſtändniß 
die Rede fein und Faum einige Königsbilder zeigen wirffiche individuelle Spuren, 
dagegen ift dad Handwerf bewunderungsrvürdig, das mit einer zähen Ausdauer den 
härteften Granit und Bafalt höchſt gefchict behandelte. Sehr belehrend für die ägyp— 
tiſche Kunft find die im Berliner Mufenm aufgeftellten Denkmäler, und auch die im 
ägpptifchen Style verzierten Räume werden eine Borftellung von diefer Architeftur 
geben. — In der despotiichen Staatsform mit Aegypten nahe verwandt, fleben auch 
diefem in der 8. Babylon und Affyrien ſehr nahe, nur zeigt fich bereits eine 
etwas größere Lebendigkeit der Phantafle, die jedoch zu Abenteuerlichkeiten und Aehn- 
lichkeiten mit den indifchen Werfen führe, keinesweges aber eine freiere Regung be» 
günftigt. Diefelbe Starrbeit, ja, ein noch weit größerer conventioneller Zwang macht 
fih in den Sculpturen bemerkbar, deren fchematifche Streifen und NRingelornamentirung 
eine große Abirrung vom natürlich Vorhandenen befundet. Wo dagegen Fleiſchtheile, 
wie die unbehaarten Stellen ded Gefichtes oder die Unterarme, nadt erfcheinen, nehmen 
wir nicht unerbebliches Verftändnig namentlich in der Mudculatur wahr. Auch find die 
Stellungen und Bewegungen weniger flereotyp, ald bei den Aegyptern. Nimrud, 
Kborjobad und Kujjundichif find die Orte, mo die wichtigften umfangreichen Denfmäler 
erhalten find. Außerdem find im britifchen Mufeum in London und dem Mujeum zu 
Berlin zahlreiche wertvolle und bezeichnende Stücke. Vergl. Bolta et Flandin, mo- 
numents de Ninive, Paris 1849. Layard, the monuments of Niniveh, London 1849. 
Derfelbe, Niniveh and its remains, deutſch von Meißner, Leipzig 1850. Derſelbe, 
an popular account of discoveries at Niniveh, deutsch ebenfo 1852. Derfelbe, fresh 
discoveries in the ruins of Niniveh and Babylon, deutſch von Zender, Leipzig 1856. 
Vaux, Niniveh and Persepolis, deutſch von Zender, Leipzig 1852. — Perfien und 
Medien fchließen fich bier zunächft an, fowohl der Lage nach, ald durch die Achn- 
lichkeit der künſtleriſchen Form. Die Trümmer ded Königspalaftes zu Perſepolis jind 
reih an architeftonifchen Tbeilen und bildnerifhem Schmud, und fegen und noch 
heute in Erftaunen über die große Ausdehnung und gewaltige Pracht ihrer Einrichtung. 
In dem Grabmal des Cyrus, einen colofalen Terraffenbau von fieben Stufen, welcher 
einen hausähnlichen Aufſatz trägt, macht ſich zuerfl eine größere, geordnete Einfachheit 
geltend, und der charakteriftiiche Giebel laͤßt ſchon einen Uebergang der Architeftur aus 
den phantaftifchen ‚oder ängſtlich ftarren Formen in eine freie Entwidelung, in ein 
georbnetes Spitem ahnen. (Bergl. R. Ker Porter, travels in Georgia, Persia etc, 
London 1817. Conte et Flandin, voyage en Perse; Perse ancienne, 5 vols. Ch. Texier, 
Description de l’Armenie, de la Perse ele, Paris 1852.) Noch bebeutender tritt Diele 
Richtung in den Denkmälern von Kleinafien, dem Lande der Phryger, Lyder und, 
Lykier hervor. Befonderd find ed die Grabmäler, wie das des Tantalus und des Midas, 
und noch mehr die Felſengräber Lykiens, melde die größte Aufmerkjamfeit verdienen. 
Die legteren zeigen Gonftructionsformen nachgeahmt, welche nur im Holzbau möglich find, 
und haben lange Zeit Hindurd die Annahme, daß die griechifche Architektur, nament« 
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lich die doriſche Weiſe, eine ähnlihe Nachahmung ſei, gedeckt, allein der Unterſchied 
beider iſt ſehr erheblich und die Berechtigung dieſes Schluſſes kann nicht zugeſtanden 
werden. Jedenfalls aber ſind dieſe lykiſchen Felſengraͤber eine höhft merkwürdige Er— 
ſcheinung innerhalb der ganzen Kunſtgeſchichte. (Vergl. Texier, description de l’Asie 
. mineure. 3 Bde. Paris 1849. — Ch. Fellows, a Journal written during an 
excursion in Asıa minor. London 1839. — Derfelbe, an account on discoveries in 
Lycia, deutfh von Bender, Leipzig 1843. — Spralt and Forbes, travels in Lycia. 
London 1847.) — Wenn wir fo jeben, daß bei den barbarifchen Völfern Afrifa’d und 
Aflend die Kunft ganz im Dienfte einer Priefter-Religion und Despotie, deren Träger 
faft gottähnliche Verehrung genoß, fland, fo giebt fie ſich hierin ganz als Sclavin 
eined fremden Willens zu erfennen. und erntangelt der Bedingungen, die fle fruchttragend 
weiter fördern und heben fönnten. Die ungebeuerften Umwälzungen in Staat und 
Religion hätten diefe Völker vielleicht im Laufe von vielen Jahrhunderten durchführen 
müflen, wenn ihnen Berhältniffe, einer freien K. würdig, hätten entgegentreten follen. 
Die ungebende Natur mit ihren übermältigenden Ginflüffen begünftigte aber das ge» 
danfenlofe Hinleben und Gehordyen und die aflatifche Welt, wie die afrifanifche, erlag 
dem bellenifchen Geifte und Schwerte, und der Energie des Römervolkes. So weifl 
und die eigene Geſchichte jener Despotieen nah Europa, und bier erft treten wir zu 
den ewigen Lebensadern der 8. Mit einem Male Tiegt die griechifche Welt in dem 
ganzen Reize ihrer Poeſte und Gefchichte wie ein rettendes Paradies vor unferen 
Augen, dad und den beängftigenden Schöpfungen jener Bölfer entzieht und und mit 
Klarheit, Befriedigung und höchſtem Glanze umgiebt. Wohl find die Werfe der 
griechiſchen K. unübertroffene Vorbilder vollendeter Glaffteität, und nur Rafael noch 
bat die ideale Hoheit und FKormenvollendung des unfterblichen Phidias erreicht. — 
Einen Entwidelungsgang diefer K. von ihren Anfängen durch die Periode des archaiftis 
jchen Styled (Negineten) hindurch zu der flefenlofen Blüthe, zu der Nachblüthe und 
dem endlichen Berfall bier zu verfuchen und den Sinn, die Bedeutung und Gültig- 
feit der griechifchen Kunftformen nachzuweiſen, liegt außerhalb des gegebenen Zweckes, 
und ed muß hinſichtlich des allgemeinen gefchichtlichen DBerlaufes auf den Artikel: 
Griechiſche Kunft verwiefen werden. Durch Alerander den Großen war die griechifche 
Eultur bis nach Indien getragen worden, unter den Ptolemäern berrfchte fie an ben 
füdiweftlihen Geftaden des Mittelmeere® und von ihrer Richlingäpflanzung in Unter« 
Italien aus umfchlang fie Rom. Schon die Etrusker waren von Alters ber mit den 
Griechen in Beziehungen gefommen, fo daß nicht& natürlidyer war, ald daß, fobald 
an den Ufern des Tiber der junge Staat mit ungeheurer Kraft ſich erbob, der gries 
chifche Geift und die griechifche Form ſich neue Gebiete erfchloß. Vornehmlich in allen 
Zweigen menſchlicher Thätigfeit, welche ſich auf dichtende Geftaltung und freie Phan- 
tajle zurüdführen laffen, herrſchte hellenifche Weile und Bildung, fo daß dann aud in 
der Kunft die Römer von den Griechen ihr Beftes lernten, Der Charakter der römifchen 
Kunft, der griechiichen gegenüber, ift nicht die freie Schönheit, fondern bie Groß— 
artigfeit des Gedankens. Mächtige Anlagen von größter Kühnbelt rief dies erobernde 
Volk in faft allen Rändern der alten Welt ind Leben, und fowohl in den Gebieten des 
Mheined, der Donau, in Britannien und dem ganzen Süden Europa's, wie im fernen 
Aſien und Afrika, ſtehen die ftummen Zeugen ihrer weiten Herrſchaft. (Das Weitere 
f. unter Römische Kunft.) — In der Baufımft hatte ſich von dem uranfänglichen 
Höhlen» und Belfenbau, der ſchlechthin Feine Conftruction erfordert, bald die Anlage 
von freiftebenden Wänden und Pfeilern oder Säulen ergeben, deren Merkzeichen die 
horizontale Dede war. Diefe, urjprünglih aus monolitben Platten beftehend, er» 
langte bei den Griechen ihre höchſte, bis auf den heutigen Tag nadhgebildete Voll 
endung durch ein genial georbnetes Syſtem von fleinernen Balken und Dedtafeln. Die 
Beengung, welche eine folche Deckenconſtruction befonders in der Beichränfung der Spann» 
weite bietet, ift an ſich klar, fo daf ein neues Moment binzutreten mußte, wenn ber von 
der Zeit geforderte Kortfchritt fich wirklich vollziehen follte. Died war dad Gewölbe. 
Den Nömern gebührt dad Berdienft des Gewölbebaues, aber eines Theiles blieben 
fle bei dem Tonnengewölbe ftehen und gelangten nur in einzelnen Fällen zum quadra« 
tifchen, rundbogigen Kreuggewölbe (Thermen des Garacalla) und zur Kuppel (Pan 
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tbeon), anderen Theiled vermochten fle nicht, die griechifche Säulen » Architektur im 
fünftlerifchen Ginflang mit der neuen Gonftruction zu bringen, fo daß für fünftige 
Völker noch ein weites Feld des Schaffens und Bildens übrig blieb. Auf biefen 
Unterichieden beruhen die verfchiedenen Stylarten, und auch für alle Folgezeit ifl die 
Art der Deden» Conftruction das Kriterion jeded neuen, wirklich originalen Styles 
geworden. — In der Bildnerei und Malerei ſehen wir von den älteften Bölfern ber ° 
keineswegs ein Befireben auf redlihe Nahahmung der Natur, fondern vielmehr den 
Trieb, durch das Selbftgemachte die Natur ideal zu überbieten, Thiere mit Menjchen- 
föpfen, Menfchen mit thieriſchen Köpfen oder Gliedern, mit einer Vielzahl von Armen 
und Beinen, Steinpfeiler mit Köpfen, Füßen und Gefchlecdhtöbezeichnung und derglei— 
dyen mehr, waren die aus dem oben erörterten Drange des Menſchen fich ergebenden 
Darftellungen. Gonventionelle Stellungen im ganzen Körper, den Füßen und Armen, 
fo wie ein gleihymäßiges, flereoiypes Lächeln find die Kennzeichen Der gleichzeitigen 
Kormengebung. Nach und mac dann lernten Die Griechen die Natur verfieben und 
fanden in ihr die befte Meiſterin. Anatomifche Studien, die einem großen Theil der 
orientalifchen Völfer durdy die Priefterfagungen verboten waren, und das richtige Ge— 
fühl, nicht dad Ginzelne zu miederbolen, fondern ‚aus einer Menge von Einzelnem das 
Allgemeine zu verſtehen und die Natur fo zu objectiviren, brachte fle zu der unbeding- 
ten Sormenvollendung und der idealen Auffaffung, die wir an ihren Werfen bewun— 
dern. Hier war die böchfte Stufe der Pleftif erreiht, und die Römer, welche fie 
nicht innebalten Fonnten, fchritten zurück zu ſchlechteren und endlich jchlechten Bildun— 
gen. Für die antife Malerei find die Hauptquelle die zahlreichen Bafjenbilder (f. d.) 
und die Eoflbaren Wandmalereien aus Herculanum und Pompeji (f. dieſe), 
deren glüdliche Verbindung von Bild und architeftonifchem Ornament immer noch 
unerreicht ifl. — 

Das langſame Abfterben der alten Welt begleitend, wuchs im entgegengefegten 
Verhältniß das Chriſtenthum auf und geftaltete Die Ordnung der Dinge auf eine ganz 
‚neue Weife. Innere Gründe, die in der religidien Erbebung und Begeifterung der 
eriten Chriften wurzeln, und äußere Veranlaffungen, wie die fchweren Verfolgungen 
und Dann bie erfchütternden VBölferbewegungen, batten allmählich cine feſte Scheibe ge— 
zogen zwifchen den alten Zuftänden und Den neu werdenden. Die Lebendbedingungen 
beider waren grundverfchieben, und wenn bierzu noch Die Noth und der Drang langer 
Zeiten trat, jo ift eé crflärlich, wie Sowohl Neigung ald Verſtändniß der frühen chrifle 
lichen Jahrhunderte nicht auf künſtleriſche Geftaltungen fi wenten fonnten. Das 
Bedürfniß war auch hier entscheidend. So entflanden jene merfwürdigen düjtern Kar 
tafomben (ſ. d.), wo die Ghriften, vor den römiſchen Verfolgern fliehend, ibre 
Tobten beflatteten, Der nächſte entjcheidende Schritt geichab durch das Kirchengebäude, 
und zwar erft nachdem die chriftliche Religion zur Staatsreligion erboben worden 
‚war. Bier aber fchen. theilen fi die Wege auch in der 8. in das Abendländiſche 
und Morgenländifche. Das Ießtere Element lebte über ein Jahrtauſend ale bhzanti— 
niſcher Styl fort, jencd dagegen trat als erfted Glied in eine große Neibe von Ente 
wicflungen, deren frübefle Phaſe wir ausſchlicßlich den altchriſtlichen Stol 
nennen, Das bedeutendfte feiner Denkmäler ift die Bafilifa. Aus den ®erichtds 
fälen der Alten entjtanden, zeichnet fie fich bereit durch die Kreuzform ihres Pla— 
ned aus; in der aus Holz gebauten Dede dagegen that fie einen Rückſchritt gegen 
die Monumentalität Der Mömer, welcher jedoch zu den gröften Grfolgen führen fellte, 
denn nicht die Nachahmung des römiſchen Tonnengewölbes konnte fruchtbringend und 
nüglich erfcheinen, fondern es galt, vom biftorifhen Standpunkte auf betrachtet, dem Ge— 
wölbebau ein gegliederted Syſtem zu fchaffen, und gerade hierzu wurde der Wunjch, den breis 
teren, durch eine Holzdecke gefchloffenen Kirchenraum in Derfelben vom Bedürfnif vorge 
fihriebenen Ausdehnung würdig und monumental zu bededfen, die treibende VBeranlaffung. 
(Wegen der erhaltenen Denfmäler ſ. Italieniſche Kunſt.) — In der Bildnerei jener 
Zeit nehmen eine wichtige Stelle die Sarkophage ein, deren bei Weitem größere An« 
zahl in den Katafomben Roms aufgefunden ift und im lateranenfifchen Mufeun auf 
bewahrt wird. Nachklaͤnge antifer Auffaffung, mit rohen Ungeſchicklichkeiten gemifcht, 
zeigen fih an dieſen, dem chrifllichen Ideenfreife entmommenen Darfleflungen und be« 
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funden auf's Schlagendfle, wie trog der formellen Ueberlieferungen dennoch die chrift« 
liche Kunft fih von Grund aus felbft aufarbeiten mußte. Die Malerei, urfprünglich 
fih auch in diefer Weile Galtend, verfolgte doch bald ihre felbfiftändigeren Wege und 
bildete fi unter dem Byzantinismus gleichfam typiſch zu gewiffen, aud Italien bes 
berrfchenden Formen aus, mährend fle im Norden Europa's neue Lebenskräfte fand. 
Literatur: Knapp, Guttenſohn und Bunfen, die Bafllifen des chriftlichen Roms. 
Platner, Bunjen u. f. w., Befchreibung der Stadt Rom. Bosio, Roma sotterranea. 
Aringhi, Roına sublerranea novissima. Marchi, monum. d. arti erisliane primitive. 
Perret, catacombes de Rome, — Der byzantinifhe Styl bildete ih in Kon— 
ftantinopel fchnell aus. In der Urchiteftur wird er durch die Hängefuppel bezeichnet, 
worunter man eine Kuppel verfteht, deren überhöhte Wölbung nicht auf einem maffl» 
ven, cylindriſchen Unterbau, fondern auf vier großen gewölbten Bogen ruht, melde 
ihrerfeitö wieder ihre Stüße in vier mächtigen Vfeilern finden, Die Nebenräume dieſes 
fo entflandenen Hauptbeftandtbeiles der Kirche find mit Fleineren Kuppeln nach demfel« 
ben Syfleme und verbindenden Tonnen» oder Kreuzgemölben bedeckt. ine derartige 
Anordnung war etwas ganz Neues, durch die Kühnheit der Gonftructton und die ſich 
ergebende reiche Verfpertive des Inneren etwas überaus Anziehendes. Mancherlei Bor» 
Rufen und Abweichungen find natürlihd an den Denfmälern wahrzunehmen, und e8 
mag nur kurz angemerft werden, daß die bauptlächlichfte Verfchiedenheit derielben in 
der Aenderung des Grundplaned aus einem Quadrat in ein regelmäßiges Achteck bes 
ſteht. Nach dem legteren find die Bauten im damaligen griechifchen Erarchat Ravenna 
äusgeführt und zwar nächft den Baptifterium des Domes und der Kirche S. Nayario 
e Grelfjo vor Allem die berühmte Kirche S. Vitale. Die Kirche des Sergius und 
Bachus in Konftantinopel ſchließt fich bier an. Auf quadratifchem Plane erbaut, 
übertrifft alle anderen byzantiniſchen Denkmäler an Größe, Pradt und Kühnheit 
die Sophienfirde zu Konftantinopel, deren Kuppel bei einem Durdymeffer voh 
über 100 Fuß fih 170 Fuß über den Fußboden erhebt. Meiche Säulenftellungen 
und koſtbare Malereien auf Goldgrund follten den Glanz des Heiligthums über alle 
andern Kirchen der Ghriftenbeit erbeben.. Kaifer Yuftinian Tief fle 530 durch zwei 
griechiſche Meifter errichten, jeit 1453 benugen die Türfen fie ald Mofchee. — Die 
Bildhauerei diefer Epoche ift wenig fruchtbar und es fcheint, daß die plaftifche Dar- 
ftellung beiliger Figuren aus Schen, dem alten Hreidentbume, welches feine Bötter- 
geftalten immer förperlich bildete, fich bedenklich zu mäbern, ſehr beichränft wurde. 
Dagegen blübte die Malerei im 6. Jahrhundert vielverbeißend auf, aber der Aufs 
ſchwung, den ſie nahm, wurde durch firenge Firchliche Geſetze und Grenzen auf einer 
beftimmten Stufe gehemmt, in welcher er ſich ftarr hielt und in derfelben Weife typiſch 
ausbreitete. Unabänderliche Formen der Körper: und Gefichttbildung werden in con« 
ventioneller Weife ohne eigene Auffaffung des Künftlers wiederholt und wir fehen 
troß ded größten Fleißes und einer vorgefchrittenen technifchen Vollendung, die nas 
mentlih in der Behandlung des Goldgrundes Vorzügliches leiftet, die K. Jahrbuns 
derte lang als Sclhavin der erftarrten Ueberßeferung. Das felbftftändige Leben war 
dahin und das Jahrtaufend Gbyzantinifcher K. bis zum Untergange des oftrömifchen 
Reiches erinnert in der Unfreibeit der K. an die Leiſtungen der barbariſchen Völ— 
fer des Alterthums. As technisch Sehr ausgebildete Werke müſſen die Mofaifen 
und Miniaturen noch hervorgehoben werden. ine reihe Sammlung byzantini« 
fcher Bilder ift im Mufeum zu Berlin vorbanden. Yiteratur. Salzenberg, die alt 
chriftlichen Baumerfe von Konftantinopel. Berlin 1854. v. Quaft, die altchriftlichen 
Baumerfe zu Ravenna vom 5. bit 9. Jahrhundert. Berlin 1842. Hübſch, Die alt 
Ahriftlichen Kirchen. Karlerube 1858. Fossali, Aya Sofia ete. — Us im Anfange 
des 7. Jahrhunderts Muhamed auftrat und in erflaunlicy kurzer Zeit feine Lehre durch 
große Streden dreier Welttbeile ſich ausdehnte, fanden die von neuen gewaltigen Ideen 
bewegten und getragenen Völker vielfach eine entwidelte Eultur und vorgefchrittenere 
Kunftübung vor, deren Formen ihnen den Anhalt zu den eigenthümlichen Bildungen 
gaben, in welche fle ihre Denfmäler Eleideten. Wobnbäufer, Paläfte, Nugbauten und 
vornehmlich beilige Gebäude mußten dem Bedürfniß der neuen Ordnung der Dinge 
nach zuerft emtftehen, aber ihr Kreis wurde auch in der Folgezeit nicht überfchritten, 
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denn in der Baufunft blieben dieſelben Formen im Ganzen unverändert und bie eigent« 
lich bildenden Künfte waren gänzlid unbefannt, da Muhamed, fih auf den Befehl 
des Mofes (5. Buch 4, 16) fügend, die Bildung von Menjchen- und Thiergeftalten 
unbedingt verboten Hatte. Die KR. des Islam iſt ſonach eigentlih nur Baufunft, 
und einige fpätere Verfuche in der Bildnerei und Malerei zeigen, wie die Lömen im 
Hofe der Alhambra, große Ungeſchicklichkeit. Das Charakteriſtiſche der Architektur iſt 
eines Theiles der Hufeifenbogen, dem ſich auch der Spipbogen und der Kielbogen 
anreihen, anderen Theiles das Ornament. Iener führte zu Feiner irgendwie bedeu— 
tenden Gonftruction, dieſes gründet fich wefentlih auf mathematifche Schemata. 
Es Fann demnach von etwas wirflih Organifchem in diefer Kunftweife nicht geipro- 
hen werden, vielmebr liegt in ihr lediglich der Ausprud ſowohl für Die Ungebunden- 
beit und kühne Wildheit der orientalifchen Phantafle, ald zugleich für ben fcharfen, in 
der Mathematif und Aftronomie glänzend bewährten Verfland der Araber. Von 
Spanien erftreden ji die Denfmäler des Islam, Sicilien berübrend, an der Küſte 
Afrika's bin nad Syrien und reichen bis an den Ganges weit nady Indien bins 
ein, während fie zugleich an der anderen Seite des Mitielmeered nach Europa über» 
treten. Die Aufführung auch nur der hauptfächlichften würde bier zu weit fühe« 
ten, und es muß auf die betreffenden Specialartifel, wie Moſchee, Mauriſcher 
Styl x, verwiefen werden. Literatur: Girault de Prangey, Monuments arabes 
en Ezypte, Syrie et Asie mineure, Paris. Derfelbe, Essai sur l’Architeeture des 
Arabes el des Mores en Espagne, en Sicile et en Barbarie. Coste, architecture 
arabe. Dun G. Perez de Villa Amil. Espanna artistica y monumental, Paris. Ohr- 
lich, Reife in Oſtindien, Leipzig 1845. — Mit der Geflaltung des deutichen Reiches 
und der Bildung der mittele und nordeuropäifchen Berhältniffe gelaugte der germa- 
nifche Geiſt zum erften Male auch zu feiner Fünftlerifchen Bethätigung, und ditſe war 
fogleih ein neues, tiefes Gingreifen in die Gefammtentwidelung der Künfte überhaupt. 
Altchriftliche Bafllifen waren aus Italien nach Deutfchland gekommen, Byzanz hatte 
feine Weife ebenfalld eingeführt, und Karl der Große baute fein Münfter in Aachen 
nod; nach dem Mufter von ©. Bitale zu Nävenna, Während aber der byzantiniſche 
Kuppelbau ein feit Geſchloſſenes war, das faum irgend welche conftructive Verändes 
rung oder Ausbildung vertragen und fo Dem vorwärts flrebenden deutfchen Geifle, der 
Bildungsfähiges forderte, nicht entjprechen konnte, bot die Baſtlika ſich zur größten künſt⸗ 
lerifchen und baulichen Vollendung dar. An Stelle der Holzdecke trat cin feſtes Gewölbe 
und Died verlangte naturgemäß eine flärfere und feftere Grundlage. Es entftanden 
die Pfeiler, Streben und Gurtbogen, die nad und nach ſich zu einem fchön geglie 
derten Syſtem vollendeten, weldhem wir den Namen des romanifdhen Styles bei» 
legen. Sein Weſen beruht auf dem Halbfreisbogen, dem Grundplan als Kreuzesform 
und dem quadratiichen Kreuzgewölbe. Die Apfis bleibt wie bei der alten Baftlifa 
halbkreisförmig geichloffen, die Kreugesarme ſchließen meift gerade, zumeilen nur apfls 
denartig ab, das Langhaus ift dreifchiffig, mit bedeutend überhöhtem Mittelichiffe; da⸗ 
gegen wird das Quadrat der eigentlichenſ Kreuzung oder Vierung bald beſonders aus» 
gezeichnet, da man eine erhobene Kuppel nach byzantinifchem Mufter bier anbradhte. 
Es ift einleudytend, welche großartige Umwälzung in technifcher und. äfthetiicher Weile 
mit dem Kirchengebäude fih vollzogen hatte, und wie bierburch eigentlich die K. erſt 
einen jelbfiflänpigen Boden gewann; denn das Gonftructive der aus dem Alterthum 
erborgten Bafllifa war ungenügend und das Ornamentale, häufig geradezu von alten 
Denfmälern entnommen, blieb ohne Verfländniß und Zuſammenhang. Nun aber waren 
Baumaffen monumental georbnet, nun hatte fich ein meued angemeſſenes Ornament 
gebildet, dem zwar die Grazie und Feinheit des antiken gänzlich fehlte, das aber in 
fhlichter Derbbeit dem Zuftande der Zeit entſprach, jedoch dabei nicht feine eigentliche 
Beflimmung, die Kunftfprache der Gonftruction zu fein, ganz unerfüllt lief, Die Bild— 
bauerei ward auf's Gifrigfte betrieben, denn alle ornamentalen Bautbeile mußten 
mit dem Meißel gearbeitet werden und figürlicher Schmuck wurde fehr geichägt und 
gewünſcht. Namentlich Die Kirchenportale bieten bier den größten Reichthum dar, 
und es mag nur an Diejenigen des Domes zu Bamberg und vor Allem an die uner- 
reichte goldene Pforte zu Freiberg erinnert werben, deren Bildwerfe neben dem großen 
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Gehalt ideellen Zufammenhanges eine ganz erflagnliche Kormenvollendung zeigen. Die 
Malerei wird in Miniaturen und auch in Wandbildern gehbt, doch ift fie verhältniß— 
mäßig weniger entwidelt. Wegen ber in Deutichland erhaltenen romanifchen Denfmäler 
findet fih das Nöthige in dem Art. Altdeutihe Kunft, ebenfo in Bezug auf Italien in 
dem Italienische Kunft. In Frankreich ift Notre dame du port zu Glermont ale ein 
fehr wichtiges Beifpiel befonderd hervorzuheben. S. Sernin zu Touloufe zeigt bereits 
eine Vermehrung der Schiffe im Lang- und Querhauſe. St. Philibert zu Tournus 
it im Ganzen jchwerfällig, die Abteifirche zu Clugny, die übrigens den Revolutions— 
flürmen erlag, außerordentlid reih. Der Dom zu Autum ift fchon zum Theil mit 
Spigbogen untermifcht, dagegen ein böchft merfwürdiger, mehr byzantiniſirender Bau 
S. Front zu Perigueur, welchem fi, jedoch wiederum mehr zum NRomanifchen fich 
haltend, die Kirche zu Bontrevault anſchließt. Unter normännifchen Einflüffen in’s 
Bizarre audartend, erfcheint Notre Dame la grande zu Poitiers. Don vorzüglich 
audgebildetem Grundriffe, der an deutjche Vorbilder erinnert, ift die Eunftgefchichtlich 
bedeutende Abteifirche St. Etienne zu Caen. — Die Denfmäler Englands find im 
Ganzen nüchterner und auch im Plane nicht frei von Willfürlichfeiten, deren eine 
z. B. der gerade rechtwinflige Chorfchluß, wie zu Durham, if. Das Ornamentale 
bat fi weit vom Verſtaͤndniß der deutichen Bauten entfernt. Das neue fruchtbrin« 
gende Element dieſes erften Aufſchwungs chriftliher K. welche im Gegenfag zu der 
ſtets durchaus nationalen K. des Altertbums allen chriftlichen Völkern gemeinfam war, 
ift das der Innerlichkeit, des beſchaulich frommen Gemüthd, weldyed in munderbarer 
Harmonie von einer Großheit der Idee begleitet wird, deren Stüge zunächft in der 
Macht und Stärke des deutjchen Reiches beruht. Denn beutfch war vor Allem diefe 
fog. romanifche 8. und von Deutfchland aus verbreitete fich ihre Uebung erft auf die 
Nachbarländer. Aber nocd war die Aufgabe des Mittelalters nicht erfüllt, und ſelbſt 
rein künſtleriſch betrachtet, waren im romaniſchen Bau eine Reihe unüberwundener 
Momente, die gehoben werden mußten. Hierher gehören vornehmlich große, ungeglie— 
derte Wandfläcden und zum Theil die lofe Verbindung der Thürme mit dem Baufern. 
Es ift fein Zweifel und neuere Bauten Geweifen dies, daß ed. hätte gelingen müſſen, 
den romanifchen Bau, ihm ganz eigenthümlich, zur Vollendung zu führen; aber es 
trat ein andered Element in die Entwidelung ein und führte zu einer ganz neuen ab» 
weichenden Form. Dies war der Spigbogen. Obwohl in früheren Jahrhunderten, wie 
z. B. beiden Arabern befannt, gelangt er dennoch erft gegen dad 3. 1200 in ausgedehnte An« 
wendung und zwar zuerft, wie neuerdings nachgemwiefen wurde, in der Normandie, Flandern, 
Lothringen und den zwifchen diefen Ländern liegenden Gebietstheilen des jegigen nörd« 
lichen Branfreihd. Der gothiſche Styl ift demnach ein Kind mohl ded germa- 
nifchen Geiftes, aber des frangdjlichen Bodens, wobei zu berüdfichtigen ift, daß Frank— 
reih damals ein ziemlich loſer Complex von Bafallenftaaten war, Deutjchland aber 
auf der Höhe feiner Macht noch ftand, Die ed bis weit in das heutige Frankreich bin» 
ein ausübte. Im gotbifchen Kirchengebäude trist das Syſtem der Pfeiler, Streben, 
Rippen und Gewölbe in der höchſten Vollendung auf, fo daß die Gonftruction ſich 
an die Fühnften Aufgaben wagen Fann und die eigentliche Wandfläche faſt ganz ver« 
ihmwunden if. Im reichfter Gliederung wird mit faft mathematifch ficherem Sinne der 
Widerftand und die Schwere der Maffe überwunden; die Technik erfcheint auf einer 
glanzvollen Höhe. Aber auch dem rein Aeſthetiſchen wurde die Zeit, wenn auch nicht 
in muftergültiger Weife gerecht, denn trog der Fülle und theilmweife erftaunlichen Zier- 
lichkeit des Ornamente hat es doch mehr decorative ald charakterificchde Bedeutung 
und verliert Tich im Ginzelnen, wie den mißgeftalteten Waflerausgüflen oder den viel« 
fach fragenhaften Kragfteinen oft in's Phantaftifhe und Bizarre. Im dem Ganzen 
aber, wie es erfcheint, ruht der treuefte Spiegel jener Jahrhunderte, liegt eine ſolche Kraft, 
Großheit und Würde, daß es mächtig zum Herzen fpricht und die Vorftellung erleich" 
tert von der religiöfen Begeifterung, welche dem Mittelalter cigen war. Gegen ben 
romanischen Dom gehalten, unterfcheidet ſich der gothifche von jenem durch den mehr⸗ 
fach nach dem Schema regelmäßiger Vielecke gebrochenen Chorfchluß, durch die häufige 
Bermebrung der Schiffe von drei auf fünf, den Wegfall der Kuppel über der Kreu— 
zung und die Ausbildung der in die Vorberfeite gelegten zwei Thürme. Durch 5 
Wagener, Staats u. Sefellih.-Ler. Xl. 4l 
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pellen, Altäre, Glasfenſter, bildlichen, und malerifchen Schmud wurbe der Reichthum 
des Eindruds gefleigert und zugleich demfelben der Stempel des Geheimnißvollen, 
über dem Leben des Tages Stehenden noch entfchiebener aufgedrückt. Die Hauptbenf- 
mäler dieſes Styles fteben in Deutfchland; Diejenigen in Italien zeigen vielfache Eigen 
thümlichfeiten und Abweichungen. Man vergleiche über beide Deutſche und Italie— 
niſche Kunſt. Auch Frankreich weift eine große Menge derjelben zum Theil von hervor» 
ragendfter Bedeutung auf, und es Fann bier nur auf die allerwichtigften kurz bingewiejen 
werden. Zuerft find die Kirchen zu St, Denis, Noyon, Notre-Dame zu Chalons und 
St. Remy zu Rheims aufzuführen, die ſich jämmtlich in ihrer Anlage und Detail- 
bildung dem Nomanifchen noch ſehr näbern. Die Liebfrauen- und Domfirchen zu 
Laon, Paris, Send, Senlid und Bourges bilden einen Uebergang zu einer Reibe 
von Bauwerfen von entichieden ausgeprägter Gothik. Zu den leßteren gehören die 
Domfirchen von Chartres, Rheims, Amiend und Beauvaid und die Ste. Ehapelle zu 
Paris, Denkmäler, die den Höhenpunkt des Styles bezeichnen. Im füdlichen Frankreich 
zeigt ſich eine bedeutende Entartung, ein großed Mifverfiehen der Formen, und Die 
Denfmäler der fpäteren Zeit überhaupt reihen fih der Epoche des Berfalled nach und 
nach ein. — Unter den englifchen Bauten ift der Dom von Salisburg, der von 
Lichfield und von Ganterbury, von Dosf und Lincoln, die Abtei Melroje und Weſt— 
minfter zu London befonderd hervorzuheben. Neuerungen in denfelben, bereitd ange« 
deutet, wie der Tudorbogen, der jog. Eſelsrücken, das Zapfengewölbe und andere 
fünftliche Spielereien, gewinnen in England immer mehr Bebeutung und verfümmern 
den Styl zu etwas abenteuerlih Abjonderlichem. In Spanien find die Domkirchen 
von Toledo, Sevilla und Burgos, in Portugal die Kirche von Batalha ald die weit- 
aus wichtigften zu nennen. — Von gleihem Reichthume, wie die der Baukunft, find 
die Denkmäler der Bildnerei und Malerei der gothifchen Epoche, und es ift unmög« 
lich, auch nur oberflächlid auf diefelben einzugehen. An faft allen mittelalterlien 
Gebäuden findet man plaftiihen Schmuck, und unzählige Altäre und flattliche Samm- 
lungen fchließen die große Menge von Gemälden ein. Das Trachten ded Mittelalters 
‚auf Oemütbeinnigfeit und Tiefe finder ſich in dieſen Werfen treu ausgefprochen und 
weiß fich über die Unvollfommenheit und die Mängel der Form Hinweg zu feßen. 
Grit allmählich erfchließt fich, unter dem Rückzuge auf die Antife und den Vorzügen 
einer neuen Maltechnik, von Italien und den Niederlanden ausgehend, ein größeres 
Verſtändniß und ein flarerer Sinn für jene So ftehen, zeitlich fchon in eine 
neue Epoche der Kunft bineinragend, dennoch ihrem Weſen nad) ganz auf dem Boden 
der alten Gefühlsweife zwei der größten Meifter aller Zeiten: Dürer und Holbein 
(j. d.), und verftehen e8, das acht deutiche Element dieſer Gefühlsweife zur höchften Ausbil- 
dung zu führen. Weiteres, jo wie die nöthige Literatur findet fich für. Die ganze 
Periode unter dem Artikel Miittelalterlihe Kunſt. Der Verfall der Gothik berubte 
auf der neuen Anſchauungsweiſe der Menfchen, welche fih von den Myſticismus der 
römiſchen Kirche befreiend auf die claffiiche Literatur und die Denkmäler der Alten 
zurüdging. Für die Kunft volljog ſich in Italien die Enticheidung, wie ausführ- 
licher in der „italienifhen Kunſt“ dargethan wurbe. Auf diefen Aufiag muß für die 
Entwidelung der Nenaiffance und modernen Kunft vermiefen werden und es 
erſcheint überflüffig, hier die Eigentbümlichfeiten ded neuen Styles auseinander zu fegen. 
Derfelbe breitete ſich Schnell, überall die Gothik verbrängend und überflügelnd, faft 
über ganz Guropa aus, fo zwar, daß er im 17. und 18. Jahrhundert der allein 
berrihende wat. Seine Baudenkmäler find in allen abendländifchen. Reichen zu fin« 
den, und vereinzelt treten fie ichon zu Anfang des 16. Jahrhunderts auf. In Spa— 
nien find aus dieſer früheren Zeit die Domfirchen zu Salamanca und Gegovia, das 
Gollegium S. Gregorio zu Valladolid, die Miranda zu Burgos und andere bierber 
gebörend anzuführen, während der neue Palaſt neben der Alhambra zu Granada und 
der Escorial etwas fpäter fallen. In Frankreich befinden fid Die Hauptwerke zu 
Varis, welches immer mehr der ausfchliefliche Mittelpunkt diefed Landes wurde. Es 
find Died die Kirche St. Euftache, die Weftfacade des Louvrehofes von Pierre Lescot, 
die Tuilerieen von Delorme und Bullant, die Hauptfagade des Louvre von Perault, 
der Invalidendom von Manfard, das Pantheon von Soufflot und in den Provinzen 
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die Schlöffer zu Verfailles von Manfard, zu Ecouen von Bullant, zu Anet von Delorme 
und das zu Chambord. Alle dieſe Bauten halten ſich noch mit ziemlicher Treue und 
Verſtändniß an den Formen der italienifchen NRenaiffance und den Grundbedingungen der 
Architektur, aber bald verlor fich die franzöflfche Baufunft im zügelloſes Spielmerk und 
finnlofe Anordnungen, deren Gehaltlofigfeit und Thorbeit ohne Sleichen ihr den Namen 
Rococo(ſ. d.) erworben hat. Eriftder eigentliche Funftgefchichtliche Vertreter der vanda— 
lifchen Lübderlichfeit und frivolen Ueppigkeit des franzöſiſchen Hofes mit feinem Ans 
bange im 18. Jahrhundert und fand überall da Nachahmung, wo man fich bemühte, 
den Weg der Schande eined Rudwig XV. nachzutreten. — Dad bedeutendfte Baumerf 
Englands im Renaiffanceftyl ift die Pauldfirche zu London von Wren, neben welcher 
noch der Palaſt von MWhiteball von Ioned genannt werden muß. In Deutichland 
befinden fi ausgezeichnete bierber gehörige Denkmäler, wie 3. B. das Schloß zu 
Heidelberg, das Belvedere zu Prag, die Rathhäuſer zu Köln, Augsburg und Nürn— 
berg, das Schloß und das Zeughaus zu Berlin, die Knobelsdorf'ſchen Bauten 
(f. d.), die Borromäudfirche zu Wien und andere. — Die Bildnerei und Malerei im 
16. 6i8 18. Jahrhundert gedieh auferhalb Italiens im Geifte diefer Kunft- Epoche 
nur fünmmerlih und befchränfte fich meiftentheild auf Nahahmung der itallenifchen 
Weiſe. Nur Spanien machte eine Ausnahme und begünftigte die felbfiftändige Aus» 
bildung, wenn auch von Italien angeregter Talente. Bergleihe: Spaniihe Kunft, 
Murillo, Velasquez. Dagegen gedieh in dem fräftigen Naturell der Niederlän« 
der die Malerei zu einem ungeabnt vollendeten Realismus und erlangte eine Blüthe, 
die in ihrer Schönheit und Größe faſt mit der Italiend in Wettftreit treten Fönnte. 
Das Ausführliche in den Art: Miederländiihe Kunft, Gebrüder van Eyf, Rubens, 
van Dyd, Rembrandt. Rückſichtlich der ganzen Periode der Renaiffance vergleiche 
Nenaiffance, die oben angezogenen Artifel und diejenigen, auf welche in Ießteren ver« 
wiefen if. Wie die Baufunft zum Rococo oder Zopf, wie der fehr beliebt gewor« 
dene deutſche Ausdruck ift, vermilderte, fo arteten die eigentlich bildenden Künfte in 
den unerquidlichften Manierismus aus Im blaflrter Auffaffung dargeftellte Götter 
des Alterthums, fchlüpfrige Scenen und Tüfterne Schäferfpiele bezeichneten in der 
Mitte des vorigen Iahrhundertd den tiefften Berfall der Kunſt, deren Würde dahin 
war. Zwar ging das Berftändniß für die Werfe der großen Italiener und Nieder: 
länder nie ganz verloren, wie die in jene Zeit fallende Gründung mehrerer 
berühmter Kunftfammlungen bezeugt, aber die Künftler Fannten den Ernft des Stre— 
bens nicht mehr, ſahen ſich in einer gleifnerifchen Formenübung befangen und ver« 
mebrten durch ihre eigenen Arbeiten den herrſchenden Modegefchmad derart, daß fle 
bald nicht wagen Fonnten, von ihm abzumeichen. Ginzelne Männer, wie Battoni in 
Stalien, Pesne und Claude Rorrain in Franfreich, Dietrich Graf, Tifchbein und Andere 
in Deutfchland bemühten fich, über den leßteren fich zu erheben, aber ihre Erfolge waren 
äußerft gering, da ingwifchen ein anderer großartiger Proceß fich vollziehen follte, che 
die K. wieder ein Heimathsland fände, Das Zeitalter Ludwig's KIV. mit der Ten— 
denz der unumfchränkten Monarchie war feinem felbfibereiteten Schidfale verfallen; die 
Stürme der ungebeuerften Staatsummälzung und der tieflten Bölfererfchütterungen 
brachen über Europa herein umd bezeichneten in der MWeltgefhichte den Anfang eines 
neuen Zeitalterd. Die geiftige Ginleitung, wie ehedem die des Zeitalterd der Mefor«, 
mation, ging auch bier von Deutichland aus und die großartigften Anregungen für 
das Denken und Empfinden der Menfchen floffen aus der geiftigen Arbeit deutfcher 
Männer: Klopftod, Herder, Goethe und Schiller, Leſſing, Kant und wie jene Helden 
alle heißen. Bei einer fo gemaltigen Entwidelung mußte auch der K. fich ein nettes 
Meich erfchliegen und der Herold, der fle dahin leitete, war Windelmann (f. d.). 
Ihm war das Ideal aller K. die helleniſche, und das Verſtändniß dieſer erfchloß er 
für alle Folgezeit. .Admus Karftend und Rafael Mengs (ſ. d.) waren bie 
erften ausübenden Künftler auf dem neu gewonnenen Boden, wo fle antike Einfachheit 
mit Ernft und Würde zu vereinigen fuchten. Während in Deutfchland die eigentliche 
Frucht diefer Bemühungen erft nach dem Schluffe der Kriegsjahre eintrat, ging in 
Branfreich, aufgeregt durch den Lärmen der Republik, durd; den Ruhmesrauſch und 
die Pradt des Kaiferreichd, die Malerei fchneller vorwärts und bildete ih 
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David (f. d.) ihren Hauptmeifter. Von ihm ging ein unermeßliher Einfluß aus, 
der ſich weit über die Grenzen Franfreichd ausdehnte. Uber feine Welje hat, ob- 
wohl ihr eine gewiſſe Großartigfeit nicht abzuſprechen ift, doch viel Theatrali« 
ſches und entiprach überhaupt der eigenthümlichen Auffaffung der Antike, die 
no Heute den Prangofen eigen, von der deutſchen aber grundverſchieden if. 
Die heutige franzdjtiche Malerei ift im Großen und Ganzen ein Kind der David’ichen 
Schule, wenn fie ji) aud von dem Idealismus derfelben zu dem entfchiedenften Rea— 
liamus und Naturalismud gewendet bat. Ihre Stärfe beruht in der Färbung, die 
„bei einzelnen Meiftern den bewunderungsmärdigften Zauber erreicht. (Bol. Ingres, 
Delaroche, Vernet. — Die Baufunft des 19. Jahrhunderts ift Feine einheitliche, 
überall ftyliftifch gleiche, wie ebedem, fondern man bedient jid der Formen aller frü- 
heren Style je nach Neigung, Angemeffenheit und Belieben. Durch die Vermeſſungen 
der Denfmäler Athend durch Stuart und Mevett Fam die Kunde von einer jeltenen, 
nie gefannten Schönheit zu den Künftlern und man ergriff die griechtiche Architeftur 
fchnell, aber leider auch ohne Verſtändniß. Erſt durch Schinkel (f.d.) wurde dad 
legtere erichloffen, denn er verftand ed, im Geiſte der Antike den Anſprüchen unjerer 
Zeit gemäß Neues, Driginales zu bilden. Andere Baumeifter erreichten feine Höhe 
bei Weitem nicht und zerfplitterten ſich auch, da ihr künſtleriſches Gefühl fie nicht 
zur einbeitlihen Conſequenz antrieb, in der gleichmäßigen Uebung des griechiſchen, 
ttalienifchen, romanijchen, gothifchen und anderer Style. — In der Bildhauerei ift 
Thorwaldſen (j. d.) derjenige, der die Aufgabe Schinfel’8 für die Baufunft bier 
Nloͤſte, und nach ibm ftanden blühende Vildhauerfchulen, zumal in Deutjchland, auf. 
Rauch und Rietſchel find bier vor Allen zu nennen. In der Malerei it Corne— 
lius (j.d.) der erfte unter allen Meiftern der Neuzeit. Zablreihe Schulen und 
Pflanzftätten der K. bildeten und bilden fich und verheißen noch hervorragende Leis 
ftungen für die Zukunft. — Wenn man das Gefammtgebiet der Kunftgefchichte über- 
blidt, fo findet fi ein unaufhörliched Steigen und Fallen, Schaffen und Vernichten, 
. ein Schwanfen und Schweben, Drängen und Hemmen, daß man meinen möchte, in 
der bunten Fülle der Erjcheinungen berrfche die Willkür, und das ganze Gerede von 
der göttlichen Abftammung und der ewigen Würde der K. fei nur inhaltlofe Phrafe. 
Dies Geſchick theilt die Kunftgefchichte mit ihrer Mutter, der allgemeinen Geſchichte, 
die man fa auch gern auf ein loſes Aggregat zufammenhanglofer Thatfachen zurüdführt. 
Andrerfeit3 aber, jofern man nur felbft mit irgend welchem Ernfte an die Suche geht, 
lehrt die Kunftgefchichte die unaufhaltfame Entwickelung vom Rohen, ſinnlich Gefeſſel- 
ten zum DVielgeftaltigen, geiftig Breien; ſie Ichrt, wie das menſchliche Weſen ſich ftei- 
gert, ausbildet und vervollfomnmet und wie im Gange der Erfcheinungen ein har— 
monifcher, gefegmäßiger Fortfchritt waltet; auch died hat ſie mit der allgemeinen Ges 
fchichte gemein. Ihr höchſter Zweck fällt mit dem höchſten Zweck dieſer zufammen 
und läuft in die legten Grgebniffe der Philcfophie der Geſchichte aus. 

Ueber das bedeutungsvolle Verhältnig der K. zur Religion flehe den Artikel 
Neligion, außerdem muß noch auf die Artifel: Malerei, Skulptur, Kupferitih, Holz: 
ſchnift, Steindrud, Steinſchneidekunſt; Altdeutihe, Deutihe, Italieniſche, Nieder: 
ländiſche, Ruſſiſche Kunſt aufmerkſam gemacht werden. — Literatur: Windel 
mann, Gefchichte der Kunft bei den Alten, und feine übrigen Schriften. Leſſing, 
Laofoon. Hirt, Baukunſt bei den Alten. Kugler, Kunftgefchichte. Kugler, Kleine 
Schriften zur Kunſtgeſchichte. Kugler, Gefchichte der Baukunſt. Schnaafe, Ge— 
fhichte der Bildenden Künſte. Lübfe, Grundriß der Kunftgefchichte. Lübke, Ge— 
fhichte der Architeftur. Weiß, Koftümfunde. Nagler, Künftlerlerifon. Cotta'ſches und 
Deutſches Kunftblatt. 

Kupfer, Wenn auch die Zeugniffe gleichzeitiger Schriftfteller des Alterthums 
und Antiquitäten dafür fprechen, daß es viele Gerätbfchaften von K. oder Erz gegeben 
bat, fo müſſen wir doch berüdfichtigen, daß eigentlich nur Meifing in Frage kommt 
und daß die Ausbrüde yarxös und nes fich ſowohl auf K. ald auf Meffing beziehen. 
Dieſes Meſſing der Alten befteht Analyfen zufolge aus K., Zinn nebft fehr Fleinen 
Mengen anderer Metalle, wie z. B. Eifen, Nidel, Kobalt ꝛc., eine Legirung, die in der 

tztzeit Bronze genannt wird, während das heutige Meffing befanntlih aus K. und 
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Zink Hereitet wird. Aus Plinius’ Schriften gebt ferner hervor, daß die Nömer auf 
der Infel Eypern ein Erz fanden, welches fie darnach aes cyprium, fpäter cyprium 
und nachher cuprum nannten. Die Griecyen dagegen fchrieben die Entdeckung des 
K.'s einer anderen Gegend zu; denn Solinus giebt an, daß zu Chaleis auf Euboea 
zuerſt K. gefunden worden fei, und von diefer Stadt foll man die Benennung yarxdc 
für 8. und Erz abgeleitet haben. In der fpäteren Zeit wird nur wenig über K. 
berichtet und e8 bürfte nur erwähnt werden, daß Geber (in der Mitte des 8. Jahr 
bundertd n. Chr.) davon fpricht, daß K., welches in der alchymiſtiſchen Nomenclatur 
Venus genannt wurde, von fauren Flüffigkeiten leicht angegriffen werde, fo wie auch, 
dag Bafllius Valentinus eines Cementkupfers erwähnt. Uebrigens jcheinen jedoch 
auch die Eigenſchaften des K's, z. B. zur Färbung des Glaſes, die Färbung des 
Ammoniaks durch K., die Kenntniß des ſchwefelſauren Kupferoryds ac. ſchon früh befannt 
geweſen zu ſein, denn dafür ſprechen die Berichte des Seneca, Theophraſt, Diodor, 
Plinius und anderer Schriftſteller. Das K., wie wir es heut zu Tage kennen, iſt 
eines der verbreitetſten Metalle unſerer Erdrinde und kommt ſowohl im gediegenen 
Zuſtande, als auch namentlich mit Schwefel und Sauerſtoff vereinigt und 
endlich mit Säuren verbunden vor. Das gediegene K. findet ſich mitunter kry— 
ſtalliſirt in Formen des regulären Syſtems (in Würfeln, Oktaëkdern, Dodekaëdern x. 
und Combinationen der Flächen derſelben), häufiger aber plattenförmig, baumförmig, 
derb, eingeſprengt, Aftig, drabtförmig. Selten kommen jedoch große Maſſen von gedie— 
genem KR: vor, obgleich man früher am Obern- See in Nordamerifa ein Stüf von 
2200 Pfd. Gewicht gefunden bat, und den Berichten Forreſt Schepherd's zufolge an 
der Südküſte ded genannten See's im Jahre 1845 wieder ein Stück, 1625 Pfd. ſchwer, 
gefunden wurde, Außer an diefem Hauptfundorte kommt es ausgezeichnet bei Katha« 
rinenburg in Sibirien vor, auch findet e8 fich bei Siegen im Naffauifchen, am Harze 
bei Kamsdorf, Mansfeld, in Schleflen, Ungarn, Cornwall, Brafllien, China, auf den 
Birderinfeln ꝛc. Häufiger ift dad Vorkommen des K.'s in Verbindung mit anderen Kör— 
pern, ald da find Kupferglanz, Buntkupfererz, Fahlerz und Kupferkies, Verbindungen von K., 
Schwefel und Eifen zu verfchiedenen Theilen, beim Fahlerz noch mit Arjenif, Antimon 
und Silber und beim Kupferkicd entweder noch mit Quarzſand oder mit Kiefelerde, 
als Rothkupfererz und Schwarzkupfererz, Verbindungen von K. und Sauerftoff, und 
als Kupferlafur, Malachit, Kupfervitriol, Brochantit, Atacamit »c., Verbindungen von 
K., Schwefel, Waffer und verfehiedenen Säuren. Aus den genannten Erzen wird dad 
K. durch verfchiedene hüttenmännifche Operationen gefchieden, weldye, da die Haupt— 
maffen des Kupferkiefes fehr fein eingefprengt im fogenannten Kupferfchiefer vorfom- 
men, fo daß fle mechanisch von der Gangart nidyt getrennt werben können, zu den 
ziemlich umftändlichen Proceffen gehören. Im Allgemeinen pflegt man die Kieje zu 
röften, dann durch wiederholted Schmelzen mit Koble und Zufchlägen und dazwiſchen 
fallendes neues Röſten der Producte (Kupferflein) vom Schwefel zu befreien, wodurd 
man fogenannted Schwarzfupfer erhält, welches von den leichter oxydirbaren Metallen, 
befonder8 Eifen, auf den Garberden oder in den fogenannten Saigerhütten durch 
Saigerung gereinigt und zu Garkupfer oder Mofettenfupfer verarbeitet wird, welches 
man fogleich unter dem Kupferbanmer zu ftarfen Blechen oder Schalen auszutreiben 
pflegt. Enthalten die Kupferfteine Silber, fo entzieht man ihnen daffelbe durch Amals 
gamation oder durch Nöften mit Kochfalz und Auflöfen in Wafler. ') Vorzüglich rein 


) In neuerer Zeit find Patente auf mehrere verbefferte Methoden der Gewinnung des K.'6 
ertheilt worden, wodurch die Schmelzung der Erze ſchnell und ökonomiſch ausgeführt wird und 
auch die jo häufig in ihnen enthaltenen Metalle gewonnen werden. Gine von dieſen Methoden, 
welde als die Brankart'ſche befannt ift und auf den Hüttenwerfen zu Neath in Glamorganfhire in 
Anwendung gebracht fein ſoll, eignet fid) bejonders zur Reduction der reichen füdamerifanifchen und 
anderer reicher Erze, weldye in dieſem Gtablifjement verarbeitet werben, aber fie ift auch für ärmere 
Erze paffend. Das Prineip, weldes diefen patentirten Berfahren zu Grunde liegt, ift die Um: 
wandlung des Schwofelfupfers in ein ſchwefelſaures Salz, mweldyes man mittels Waller aus ber 
Gebirgsart auszieht und ans dem man dann das Metall durch Eifen fällt, wodurch diefes num in 
ein ſchwefelſaures Salz oder Eifenvitriol verwandelt wird. Gine andere Methode, weldye hinſichtlich 
des zu Grunde liegenden Prineips von ber oben genannten nicht jehr abweicht, ift die von Nivot 
und Philipps. Wir fönnen aber auf fie, wie auf die anderen, z. B. auf die von Napter, welche 
bie größten Vortheile für eine allgemeine Anwendung barbietet, nicht näher eingehen. 
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ift dad Gementfupfer, das aus fupfervitriolhaltigen Grubenwäflern (Cementwäſſern) 
durch bineingelegted Stabeifen metalliich niedergejchlagen wird, und das galvanifde K., 
db. h. das mittelö firömender Elektricität aus einer Kupfervitriollöjung niedergeichlagene K. 
Metallifches K. läßt fich auf drei verfchiedene Arten gewinnen, und befigt ald ganz 
reines eine fchöne rothe Farbe und unterfcheidet jich Dadurch (mit Ausnahme des Titan) 
von allen übrigen Metallen. Es läßt fich fehr gut poliren und ift jo biegjam und 
dehnbar, daß es zu fehr bünnen Platten ausgejchlagen oder in jehr feine Drähte aus⸗ 
gezogen werden kann. Nach Daniel fällt der Schmelzpunkt deſſelben mit 10900 &, 
zufammen, woraus hervorgeht, daß es leichter ſchmelzbar ift, ald Gold, aber nicht jo 
leicht ſchmilzt, ald Silber; nach PBlattner hingegen liegt der Schwmeljpunft bei 1173 €. 
Hinfichrlich feiner Zähigfeit Fommt e6 dem Eifen am nächften, denn ein Draht von 
O,797' im Durchmefler Hält ein Gewicht von 302,278 Pd. aus, Das jpecififche 
Gewicht variirt je nach der fabrifmäßigen Darftellung von 8,9 —8,55; das geihmol- 
gene Metall bejlgt eine Dichtigfeit von 8,5, —8,9,, ungeglühtes 8,5 —B,94- Die Härte 
des Metalls ift nicht jehr bedeutend, denn e8 wird durch Kalfjpath gerigt, fein Wärme 
leitungsvermögen ift etwas über 2'/;mal flärker, ald die des Eiſens, feine ſpecifiſche 
Wärme verhält fih in» Vergleich zu der des Waſſers wie O,og; : 1, und feine lineare 
Ausdehnung, wenn ed von O bis 100% erhigt wird, entſpricht nach Lavoiſier 
und Laplace O,goırıraa Oder Yoga. Trodener Luft ausgefegt, bleibt das Metall un« 
verändert, aber in gewöhnlicher feuchter Luft bildet fich wegen der darin vorhandenen 
Kohlenfäure nicht allein ein matter Ueberzug von Oxyd, jondern dad K. wird auch 
mit baſiſch Fohlenfaurem Kupferoxyd (Grünfpan) überzogen. Bei Rothglühhitze einer 
Dampfatmofphäre ausgeſetzt, erleidet diefe Feine Zerfegung, aber bei Weißglühbige 
wird Waflerfloffgad entwickelt und Kupferoryd gebildet, Wein zertheilted K. brennt 
wie Zunder und wenn der Flamme durch einen Strom Sauerftoffgad eine größere Inten— 
fität ertheilt wird, fo füngt ed Feuer und verbrennt mit einer fchönen grünen Flamme, 
In Salpeterfäure löſt fih das K. auf, indem falpeterfaures Kupferoryd unter Ent- 
weichung von Stidftofforygdgas entfteht, welches in Berührung wit der Luft in falpe- 
trige Säure verwandelt wird. Verdünnte Schwefelfäure zeigt Feine Einwirkung auf 
dad Metall, aber concentrirte bildet mit demſelben ſchwefelſaures Kupferorpb, indem 
ein Theil der Säure in Sauerfloff, welcher fi mit den Metall vereinigt und ſchwe— 
felige Säure, weldye entweicht, zerlegt wird. Obgleich die Anwendung ded unver» 
mifchten 8.'8 in den Künften verfchieden und höchſt wichtig iſt, fo liefert ed dennoch, 
mit anderen Metallen vereinigt, Berbindungen, welche eben jo nüglich find, ald das 
K. allein und welche eine bei Weiten audgedehntere Anwendung finden. Wir nennen 
von diefen Regirungen zuerft das Meſſing, deſſen Gebrauch, wie aus den Schriften 
Moſis und Heſekiel's hervorgeht, Schon in den älteften Zeiten eingeführt war, obgleich 
ed natürlich an Werth weit niedriger ftand ald Gold und Silber. Jedoch gehen alle 
Schriftſteller der heiligen Schrift in ihrer Berichterftattung nicht weiter, als fie das 
Meſſing erwähnen, fie laffen dagegen die Urt der Kabrifation in Dunkelheit. Plinius 
berichtet, daß in Rom furz nach Erbauung der Stadt ein blühender Handel mit 
Mefjing getrieben worden fei, und daß Numa aud den Arbeitern dieſer Legirung eine 
Art Gemeinde gebildet habe, Später giebt Die genannte Autorität einen Bericht über 
die verfchiedenen zum Gießen angewandten Legirungen und erwähnt felbft die Ver— 
bältniffe, welche gewonnen wurden. Der Umftand, daß er bei diefen Verbindungen 
fo verweilt, mag darin liegen, daß die Mömer und Griechen diefelbe mit großem In— 
tereffe behandelten, weil fie ihre Statuen daraus goffen und auch, mie 5. B. fchon 
aus Homer's Berichten bervorgebt, ihre fämmtlichen Kriegsgerätbichaften daraus 
verfertigten.. Wie erwähnt, waren Diefe Legirungen nicht das heutige WMefjing, 
ſondern Modificationen der Bronze, Der erſte Bericht, welcher über die 
Legirung des 8.3 mit Zink auf die gegenwärtige Zeit übertragen ift, wurde durch 
Ariftoteles geliefert; derfelbe erzählt, daß ein Volk, welches ein Land in der Nähe 
des Pontus Eurinus bewohnte, rohes K. von einer fihönen weißen Farbe bearbeitete, 
indem es daffelbe, wie es fcheinbar Sitte war, nicht mit Zinn, fondern mit einer dort 
gefundenen Erde vermifchte. Strabo fpielt ebenfall® auf die Zubereitung einer Legie 
sung des 8.5 mit Zink an, welche Yon den Phrygiern aus gewiffen Erden bereitet 
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wurde, und andere Autoren, die zur Zeit des Auguſtus lebten, ſprechen beſtimmt von 

Cadmia und deſſen Eigenſchaften, das K. in Aurichalcum (unter welcher Benennung 
die dem neueren -Similor äbnlicye Zinklegirung fpäter befannt wurde) zu verwandeln. 
Aus allen neuen Analyfen der alten Regirungen gebt übrigend bervor, daß in manchen 
derjelben, die etwa zu Anfang des gegenwärtigen Beitalterd bereitet wurden, Zink ent» 
halten war. Die verfchiedenen Verbindungen, weldye durch die Vereinigung von K. 
und Zink in verfchiedenen VBerbältniffen erzeugt werden, tragen den allgemeinen Namen 
„Meſſing“. Manche indefjen bieten große Unterſchiede in ihren phyſikaliſchen Eigen» 
fhyaften dar. Legirungen von 8. und Zinf fünnen auch als Miſchung der Belland- 
theile fo bereitet werden, daß fle jede Farbenfchattirung annehmen, weldye von ber 
Weiße des letzteren Metalls bis zur Tiefe des Goldes variirt. Diefe Varietäten wer 
den durch beſtimmte Namen von einander unterjchieden und ald PBrinzmetall, Pinchbeck, 
Mannheimer Gold, Tomback, Similor, Arcot (Stüdmeffing), Tutenag, Potin (Gelb- 
fupfer) ꝛc. bezeichnet. Jede Fabrikation des gewöhnlichen, nach der alten Methode ber 
reiteten Mefjingd wird in den erſten Stadien in einer Legirung erhalten, welche das 
bereit erwähnte Arcot ift, und auch in’ähnlicher Weile wird das angeführte Potin 
bei Bereitung einer befferen Meifingforte erhalten; jedoch führen beide Verbindungen 
viele Unreinlidhfeiten mit fi. Cine andere wichtige Legirung des K.'s ift dad Ar— 
gentan ober Neufilber, das aus Nidel, 8. und Zinf zufammengefegt iſt, jeboch 
feine Eigenthümlichfeit mehr dem erfleren, ald den andern Metallen verdanft. Den 
Ehinefen war das Neufliber fchon lange unter dem Namen Badfong oder Weiß- 
metall befannt; aber die Europäer haben erft feit einem Jahrhundert Kenntniß davon, 
und die Anwendung deffelben zu nüglihen Zweden gebt jogar nicht jo weit zur 
rück. In neuerer Zeit ift jedoch die Anwendung der Pegirung, befonderd zu Ger 
rüthichaften in den Haushaltungen und zu gewöhnlichen Schmucjachen, ſehr aus— 
gebehnt- worden. Dad aus China zu und gefommene Metallgemifch wurde zu— 
erſt von Engſtröm 1776 analyſirt und von ihm als aus den oben angeführten 
Metallen beftehend gefunden. Cine ähnliche weiße Legirung wurde dann fpäter 
in Suhl aus Nidellupfer und Zink bereitet, die man zu Gewehr - Garnituren 
und Sporen gebrauchte, und ungefähr vor 30 Jahren wurde die Legirung 
aus Kupfer, Nidel und Zinf von Geitner in Schneeberg unter den obigen Numen 
in den Handel gebracht und jeßt zu den erwähnten Sweden in beträchtlicher Maſſe 
fabrieirt. Eben fo wichtig ald die beiden genannten 2egirungen ift die Bronze, 
die, aus Kupfer und Zinn beftehend, wir bereits fchon mehrere Mal angeführt haben, 
Indem fle eine den Alten unter dem Namen Meffing befannte Verbindung if, woraus 
fle, bevor das Eifen in Anwendung Fam, alle ihre Kriegdmaffen und häuslichen Ges 
räthfchaften bereiteten. Unabhängig von biblifchen Schriftftellern, nad denen die 
Alten mit dem Ausdrucke Meffing und Bronze Fein zufammengefegtes Metall, fondern 
K. bezeichneten, läßt fi aus den Analyien der älteften Münzen und anderen metale 
lichen Stoffen fehließen, daß ein gewöhnlicher Gebrauch des ifolirten Metalls zu den 
eben genannten Zweden damals nicht flattfand. Was nun die verjchiedene Anwen— 
dung der Bronze in den Künften heut zu Tage betrifft, fo lebt die Bronze ohne 
Zweifel dem Mefjing nad), aber für gewiſſe Zwecke ift jene erftere den legteren vor- 
zuziehen. SHauptjählih wird die Bronze zur Derfertigung geringer Münzſorten, 
Statuen, Kanonen, Glocken, Medaillen, teleffopifchen Spiegeln ıc. benutzt. Jedoch ift 
binfichtlich der Anwendung dieſer Legirung zu einem oder dem andern dieſer Artikel 
zu bemerken, daß biftorifshen Berichten zufolge der Geſchmack der verfchiedenen Zeitalter 
einen mehrfachen Wechiel erlitten bat. Denn 3. B. zu Alerander's des Großen Zeiten 
berrfchte in hohem Grade die Neigung vor, Statuen aus Bronze zu verfertigen. 
Waren auch ficher ſchon weit früher Güffe Daraus bereitet, fo brachte e8 voch erft _ 
der berühmte Lyſippus zu einer bejonderen Fertigkeit darin, jo daß fpäter, wie auch 
Plinius erwähnt, fehr viele Statuen gegoffen wurden, Ya es entftanden nun in mannichfacher 
Weife ungebeuere Koloffe und, wie berichtet wird, joll der römische Konful Mutian zu Athen 
3000 bronzene Statuen und eben fo viel zu Rhodos und Delphi gefunden haben. Diefe 
verſchwanden, es wurde im Mittelalter eine andere Phaſe des öffentlichen Geſchmacks 
‚entwidelt, nämlich z. B. in dem Verlangen, große Kirchengloden zu haben. In neuerer 
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Zeit bat man ferner diefe Anwendung der Bronze in die zu Kanonen und Kriegd- 
mafchinen übergeben laffen, fo wie denn auch jet außerordentlih große Neigung, 
Denkmäler zu errichten, aufgetaucht if. Man könnte beim erften Bli die Bermutbung 
von dem Gießen der Alten begen, daß fle fchnelle und einfache Mittel befaßen, ſolche 
Statuen zu verfertigen, aber bei einer genauen Unterfuchung ift diefer Schluß un— 
haltbar. Denn es ift durch die Analyſen einiger Regirungen bewieſen worden, daß 
fle Sehr unvollfommen waren, welches ohne Zweifel von dem Mangel an audreihender 
Kenntniß der Alten berrührte, fle in den Stand zu fegen, die Homogenität ded ge» 
ſchmolzenen Metalles zu erreichen, indem man die Beftandtheile, melche durch Orb» 
dation wihrend der verlängerten Schmelzung einen Berluft erleiden, erfegt. Derfelbe 
Bebler ift auch bei manchen Artikeln der neueren Zeit beobachtet worden, aber ba 
man durch die Wiffenfchaft dazu gelangt ift, folche Fehler rafch zu erkennen und ihnen 
abzubelfen, fo gebt die Bervollfommnung diefer Kunft ſicher und rafch vorwärts. 
Obgleih nun K. und Zinn die weientlichften Beftandtheile der Bronze find, fo finden 
ſich auch zuweilen Zinf und Blei eingemengt, aber gewöhnlich nur dann, wenn die Legi- 
rung feinen großen Widerftand zu leiften bat. Ihre Gigenfchaften variiren baber 
natürlich mit der Zufammenfegung, aber in allen Fällen liefert fie Verbindungen, 
welche härter und dauerhafter find, indem fie außerdem mehr Zähigkeit Befigen, ale R. 
Bronze ift immer fehmelzbarer, als 8. Ihre Dichtigfeit ift größer, ald die mittleren 
ihrer Beftandtbeile, aber dieſe ift einer Fleinen Störung ausgelegt, welche von ber 
blafigen Structur berrübrt, die die Barre beim Erftarren annimmt, wodurch die Maffe 
vergrößert und natürlich die mirfliche Schwere des Metalled vermindert wird. Bon 
den übrigen 2egirungen erwähnen wir noch das Kanonengut oder Kanonen 
metall, das CH mbeln- oder Tam-Tam-Metall und das Spiegelmetall, 
Die Berfertigung von Kanonen verlangt eine beträchtliche Menge Bronze, und die an» 
gewandte Legirung beftcht aus 8S-—90 Theilen K. und 10—12 Theilen Zinn, von 
welchem Normalverbältniß des Guffes man felten abweicht, obgleich die Beftand« 
theile je nach der Größe und Natur deffelben mechieln müffen. Es ift daher unum« 
gaͤnglich nothwendig, daß Die Metalle ganz rein find, denn die kleinſte Beimengung 
von Schwefel, Blei, Eifen oder Arfen würde einen bedeutenden Nachtheil veranlaffen 
und wahrfcheinlich die Kanonen unbrauchbar machen. -Zwifchen dem Guß von Glocken 
und dem des Kanonengutes berrfcht eine große Uebereinſtimmung und man Fann fagen, 
daß die leßtere von der erfien Art entlehnt if. Im Allgemeinen bedürfen die für das 
Gießen des Kanonengutes nöthigen Hülfsmittel eine größere Dauer,. als diejenigen, 
welche der Glockengießer anmendet, weil die Gußwaaren des Leßteren mehr in ihrem 
Umfange variiren, und dieſes war befonders in einer früheren Periode der Fall. Die 
normale Zufammenfegung des Glodengutes beträgt 78 Theile R. und 22 Theile Zinn, 
wiewohl der Tegtere Antheil, um Verluſte durch Orydation auszugleichen, oftmals mehr 
beträgt. Gewöhnlich nimmt der Bicher von K. 77, von Zinn 21 und von Antimon 
2 Theile, und diefe Zufammenfegung iſt 3. ®. die der Enmbeln oder Tam⸗Tams (der 
EhHinefen), deren fpecifiiched Gewicht 8,513 entipricht. @in frifcher Guß der Legirung 
für Tam⸗Tams ift von grauweißer Farbe mit einem dichten Korn. Sie ift fehr fpröde 
und nicht fo fehmelzbar, wie einige der zum Glockengießen benugten Legirungen, ob» 
gleich mehr als dad Kanonengut. Sehr viele Schwierigkeiten hat man wegen der großen 
Sprödigfeit bei der Bildung der Tam-Tams aus diefer Bronze erfahren, aber die Wirkung 
des Ablöfchens auf diefelbe bat dieſe Unbequemlichkeit verbeilert und dem Fabrikanten ein 
Mittel in die Hand gegeben, um feine Artikel fo herzuftellen, daß fle allen Stößen, denen fie 
audgefegt werden, widerſtehen. Nachdem die Legirung gefchmolzen ift, wirb fie 
in Formen gegofien. Sobald fle gehörig erftarrt ift, werden dieſe herausgezogen und 
in einen Ofen gebracht, in welchem fie bis zum NRotbglühen erhigt werden. Alsdann 
werben fle zwifchen eiferne Scheiben eingefügt und in Wafler eingetaucht und erfalten 
gelaffen. Nachdem fie berausgezogen worden, find fle ſehr wenig verunftaltet und fo 
zäbe, daß fle unter dem Kammer verarbeitet werden können. Dieſe Eigenfchaft, welche 
durch d'Arcet entdeckt murbe, if, wie fhon bei den Münzen und Medaillen in Betracht 
gezogen ift, auch In anderen Branchen von beträchtlichem Nugen geweſen, wie 3.:®. 
bei Schiffänägeln, Mörfern, Haushaltungsutenfllien ꝛc. Für die letzten Zwecke werben 
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die Artifel-mit Zinn überzogen, um ihre Anwendung unſchädlich zu machen, und ein 
folcher Ueberzug fann, im Ball es erforderlich ift, erneuert werden, indem man bie 
neu zu verzinnenden Gegenftände in eine Röfung von Kremortartari und Zinn taucht, 
denn das legte Metall wird abgelagert, befonders aus jenen Teilen, welche ausgeſetzt 
find. Das Spiegelmetall endlich ift eine andere Legirung aus K. und Zinn in wech— 
felnden Berbältnifantbeilen, aber ald Norm gilt, daß man von KR. 66,. und von 
Zinn 33,, Theile nimmt. Diefe Legirung iſt ſtets von weißer Farbe, fehr bart, 
fpröde und läßt fich fehr gut poliren; fle wirb in großem Maße bei Anfertigung von 
tefeffopifchen Spiegeln und zu anderen Zwecken benutzt. Wat nun endlich die Ver— 
bindungen ded K. mit Sauerfboff betrifft, fo gebt derfelbe mit ihm drei ein, 
nämlich KRupferorygdul, Kupferoryd und KRupferfäure, melde Teß« 
tere für fih nicht Ddarftellbar, fondern nur an Bafen, womit fie tief rothe, 
höchſt unbeftändige Salze bildet, gebunden zw erhalten if. Das Kupferorydul 
wird zum Wärben des Glaſes benugt und kommt in rothen, durchſcheinenden 
DOctaödern, oder braunrothen derben Maſſen als Rothkupfererz natürlich vor. Der 
Kupferoryd bilder mit allen Säuren Salze, unter denen der Kupfervitriol oder 
fchmefelfaure Kupferoxyd das michtigfte ift, da es als Bafls für Darftellung aller 
andern Kupferverbindungen dient und zu galvanoplaftifchen Proceſſen, in der Bärberei 
und Kattundruderei, zum Berkupfern, zum Bärben des Goldes ꝛc. Anwendung findet, 
Man ftellt e8 durch Möften von Schmwefelfupfer und Auslaugen dar, oder dur Ein- 
wirfung bon verbünnter Schmefelfäure auf Kupferblech bei Zutritt der Luft. Der 
Kupfervitriol bildet Schön blaue Kryftalle von fehr herbem, metalliichem Gefchmad 
und liefert mit Säuren die befannten Kupferfarben, von denen die wichtigften find: 
Braunschweiger Grün, Bremer Grün, Schmeinfurter Grün, Mineralblau, welche 
ſaͤmmtlich Berbindungen von Oxyd mit Koblenfäure oder arfeniger Säure mit Wafe 
fer find. Die Verbindungen des K.'8 mit Sauerftoff find, wie faft alle Verbindungen 
diefes Metalld mit Säuren, mehr oder weniger giftig; nur machen die mehr unlöss» 
lichen, wie 5. B. die mit Schwefel und Ferrochan, eine Ausnahme hiervon, wiewohl 
deren Wirfungen auf den Organismus noch nicht gehörig erforfcht worden find. 
Pereira erwähnt, daß Kupferfalge, in Heinen Dofen genommen, bei großen Krank 
beiten des Nervenſyſtems gute Dienfte leiften, aber wenn fle in größeren Qurantitäten 
genoffen werden, Darmentzündung veranlaffen, die Functionen des Nervenſyſtems in 
Unordnung bringen und mitunter den Tod verurfahen; gewöhnliche Gegengift bei 
Vergiftungen, welche durch einen zu großen Genuß von KR. hervorgerufen find, ift 
Eiweiß, wiewohl auch Kleber oder Mildy in großen Mengen zu demfelben Zweck die 
nen. Dumas und Andere haben angegeben, daß die durch die Kupferverbindungen 
bervorgerufene nachtbeilige Wirfung fehr gut durch Eifenpulver verhindert werde, da 
die in dem genoffenen Kupferfalze enthaltene Säure mit dem Eiſen Salze bilden 
werde, welche das K. unthätig machen, indem es nun im metallifchen Zuftande ge 
fällt wird. Jedoch dürfte Eifen nicht fo ficher fein ald Eiweiß, weil der Betrag des 
abgelagerten Metalle nicht der Ausdehnung der Oberfläche, die das Eifen darbietet, anges 
meffen fein wird. Außerdem währt e8 eine ziemliche Zeit, bevor die Neduction volle 
fländig von Statten gebt, wogegen, wenn Eimweifi angewandt wird, die Bereinigung 
augenblicklich gefchieht, und das nachtheilige Material durch die Bildung einer bläulich« 
weißen Verbindung des Eiweißes mit Kupferoryd unschädlich gemacht wird. Die neue 
Derbindung muß indeffen fogleich aus dem Magen entfernt werden, weil fonft dadurch 
ein Nachtbeil ausgeübt wird. 

Kupferftechkunft, unter allen nachahmenden Künften die Altefte und bei Weitem 
die wichtigfte, ift eine Erfindung des 15. Jahrhunderts umd eine Schweiter der Buch» 
druderfunft, deren culturgefchichtliche Wirkungen ſte unterftügt und theilt. Mittels 
einer Reihe von verfchiedenen Verfahren, Die einzeln oder zwei- und mehrfach vers 
einigt, zur Anwendung gelangen, vertieft fle in eine ebene, glatt polirte Kupfertafel eine 
gegebene Zeichnung, der Art, daß die Schattenlinien umd Flächen breiter und tiefer 
eingeprägt, die feineren Stellen aber durch dünnere und flachere Linien oder mweniget 
vertiefte Flächen bezeichnet find. IA der Stich vollendet, fo wird die Platte mit 
einem Ballen, auf welcher die Barbe, in der Regel natürlich die ſchwarze, aufgetragen ift, 
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betupft und kraͤftig bearbeitet, ſo daß dieſe ſelbſt in die feinſten Vertiefungen eindringt, 
worauf ſie mit einem Tuche ſauber gewiſcht wird, und ſo alle nicht vertieften Stellen 
gänzlich von Farbe befreit werden. Wenn auf dieſe Weiſe die „Einſchwärzung“ ta— 
dello8 bewirkt worden iſt, wird die Platte auf die Preſſe gebracht, mit dem Drud- 
ftoff, in der Regel einem befonders guten Bapier, belegt, mit Tüchern bebedt und 
dann vermöge des Mechanismus der Preſſe zwiſchen zwei Stahleylinder unter flarfem 
Drude durchgezogen. Hierburch wird die durch die Einſchwaͤrzung in die Platte ge— 
brachte Barbe auf dad Papier Übertragen und fo ein vollfommener Abdruck des 
Stiched erreicht, welcher nur noch zur Erlangung eines befjeren Anſehens einer ein« 
fachen Behandlung, deren Hauptbeftandtheil im „Glätten“ befteht, unterworfen wirb. 
Daf die Platte häufig beim Einſchwärzen erwärmt wird, daß man das Papier vor 
dem Drude ſtark feuchtet und bürflet, mag beiläufig erwähnt werben. (Vergl. den 
Art. Preſſe) — Eine Kupferplatte hält in der Negel nicht mehr als 3—4000 gute 
Abdrücke aus, da die Conturen und Feinheiten dann fo verlegt find, daß entweder die 
Platte ganz unbrauchbar geworden oder eined „Aufſtichs“ bebürftig ifl, der aber nie 
die alte Schönheit berflellen fann. In neuerer Zeit ift durd die Anwendung des 
galvanoplaftiihen Verfahrens (f. Galvanoplaftif) die Möglichkeit gegeben, auf medya= 
niſchem und chemiſchem Wege billig eine beliebige Anzahl gleidy guter Platten anzu⸗ 
fertigen, die ald vollfommene Facſimile's des Originals eine große Schonung des 
Iegteren geftatten. Bei Kunftblättern werden die erftien Abzüge bejonders werth ger 
halten und pflegen Künftlerbrude (epreuves d’arliste) genannt zu werden; die zunäcft 
folgenden nennt man „vor der Schrift” (avant la lettre), und erft nach Anfertigung 
Diefer wird die Unterfchrift geſtochen. Man unterfcheidet dann wohl noch Abdrüde 
auf chinefifchem Papier (sur chine) oder bezeichnet die Reihenfolge derfelben mit 
Nummern oder theilt fie nach Hunderten ein. Die Liebhaber und Sammler legen 
großed Gewicht auf. die Beichaffenheit des Abdrucks in diefer Hinſicht. — Die ein- 
fachfte Form des Kupferftichs ift der Umriß, dem die Hand durch leichtere Führung 
oder flärferen Drud des Grabfliheld Gefühl und Charakter zu verleihen vermag. 
Die Schraffirung tritt ald das Nächſte hinzu und- überzieht mit neben einander 
angelegten Linien die umriffenen Blächen. Dieje Linien fchwellen in den tiefen, dun⸗ 
keln Stellen zu größerer Breite und Kraft an und flufen fi ab bis zu ben aller» 
fanfteften, die in den vollften Lichtern faſt verfchwunden zu fein fcheinen. Kreuzweiſe 
über diefe erfte Lage gezogene weitere Linien vermehren den Ausdruck des Gefühle 
und malerifchen Tones, und kleine Striche und Punkte, die der Künfller in die freien 
Räumchen diefer Vergitterung ſetzt, geben Mittel in die Hand, ſelbſt die Stim- 
mung der Farbe wiederzugeben. Will man die Rinienfchraffirung, wie dies zumeilen 
geichieht, gänzlich durch eine Aneinanderreihung von Punkten erfegen, fo bedient man 
fih der Bunftirmanier, in deren Wefen, wie an fi klar, es jedoch liegt, daß 
fie dem finnigen Ausdruck und der fchwungvollen Kraft der Linienmanier weit nad 
ftebt; ihr fehlt, wie der technijche Ausdrud ift, die „Wahn“ der Hand, d. 5. ber 
fünftlerifche Zufammenbang in der ruhigen, nicht unterbrocdyenen Fortbewegung des 
Grabftiheld. Chemifche Verfahren, die nach und nad entdedt wurden, geflatten bie 
Anwendung noch einiger anderer Arten des Stiched und die Verbindung biefer mit 
der Linien» und PBunftirmanier. Als das einfachfte und ältefte dieſer Verfahren ifl 
dad Radiren anzuführen, dad von dem Künftler nur ein leichtes Zeichnen in 
den auf die Platte gebrachten Aetzgrund fordert, die Vertiefung und Gingrabung 
der Zeichnung in die Platte aber der Einwirkung ügender Säuren überläft, wo— 
bei freilich Die genauefte Kunde diefer Wirkungen und fleifiges Beobachten noth⸗ 
wendig if. Die getufhte Manier (acqua linta) beruht auf einem zufammen- 
gelegten Prozeß, welcher einen Ueberzug der zu behandelnden Theile der Platte mit 
Maftir verlangt und dann bein Yegen ein Eindringen des Scheidewaflerd in die faum 
fihtbaren Zwifchenräume der Fleinen Maftirförnchen ermöglicht. In der Shabe«- oder 
Schwarzkunſt (mezzo tinto) werben.die Kichter auf der durch Aetzen ſchwarz gewor« 
denen Platte herausgeſchabt. Dies find die hauptſächlichſten Arten des Kupferſtichs, neben 
weldyen noch einige Verfahren geübt werben, bie befonderd in Branfreih und England 
beliebt find, aber doch mehr als Künfteleten erfcheinen und der wahren Lebensfähigfeit 
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entbehbten. Der Kupferfarbendrud, melden man burch Bereinigung mehrerer 
Acquatintaplatten erzielte, ift jo gut wie außer Anmendung gefonmen, da er vom 
farbigen Steindrud aufs Vollkommenſte übertroffen if. Zur Schraffirung geomes 
trifcher und architeftonischer Ditrftellungen bedient man fid der Kupferftech- oder 
Schraffirmajhine, einer Erfindung ded Gugländerd Edmund Turell, mittels 
deren man die vollfommenfte Gleichmäßigfeit und Gorrectbeit auf leichte und verbält« 
nißmäßig jchnelle Weife erreicht. — Mit jo vielieitigen, technifchen Mitteln audgerüjtet, 
ift die Kupferftechkunft geeignet, der Erreihung höchſter fünjtleriicher Aufgaben zu 
dienen, und die feine Gediegenheit, fo wie die zarte Gefchmeidigfeit ihres metalliſchen 
Stoffe geben fih dem empfindlichſten Eindrude bin, den der Künftler im Stande ift, 
in feine Hand zu legen. Für die zarteften Stimmungen, wie für bie gewaltigfte Ener— 
gie Teiht fie den angemeflenften Ausdruck; die verfchiedenften Abjtufungen von dem 
beiterften Licht zum tiefſten Dunfel kann ſie in den mannichfachften Tönen, in den 
fanfteften Schattirungen wiedergeben; von der unübertrefflichen Genauigkeit uud Cor— 
rectheit, dem vollendetiten Schwunge der einzelnen Linie weiß fie den Lebergang zu 
finden zu den breiteften und größten Blächen. In diefem Reichtum kann ſich keine 
der nachbildenden, oder, wie man auch fagt, anhängenden Künfte mit ihr meſſen; wo 
jedoch eine Mehrfarbigkeit verlangt und erfordert wird, muß fie ſich allerdings dem 
Buntdrud mit Steinen unterorbnen, wo ed aber nur die einzelne Farbe im Abdruck 
gilt, ift weder Holzſchnitt noch Steindruf im Stande, ihre außerordentliche Genauige 
keit, noch jener durch Linien, diefer durch Tufche und Kreideflädyen ihre Fülle der 
Schattirung und malerifden Stimmung, oder jenen zauberiſchen Glanz; und tiefen 
Schmelz zu erreichen, der an den monumentalen Charakter des geſchätzten Metalls er- 
innert. — Um den Ruhm der Erfindung des Kupferftiches ftreiten fich Deutichland und 
Italien, und es ift nicht zu entjcheiden, welchem von beiden er gebührt. So viel ſteht 
jedoch feit, daß, nachdem fchon im Altertbume und dann im Mittelalter häufig in Ita— 
lien Gravirungen in Metall mit einer dunfeln Schmelzmaſſe ausgegojfen waren, ein 
Blorentiner Goldfchmied, Mafo Yiniguerra, der ein Meifter in Anfertigung folcher fog. 
Nielloarbeiten war, Schwefelabgüffe feiner Gravirungen, bevor er fie ausgof, abnahm 
und von diefen Abdrüde auf Papier machte. Died foll nach Vaſari im Jahre 1460 
geichehen fein, wogegen fi ein Abdrudf von der in ©. Giovanni zu Florenz aufbe⸗ 
wahrten Krönung Mariä im Kupferflicheabinet zu Paris befindet, welcher bereits aus 
dem Jahre 1452, ſtammt. Der Meinung jedoch, daß Finiguerra nun die älteflen 
Drude gefertigt, ſtehen manche Zweifel und Erwägungen entgegen, deren einfachfte 
Ausgleihung in der Annahme liegt, daß Deutiche und Italiener ziemlich oder ganz 
gleichzeitig diefe Erfindung gemacht haben. Von einer vieljährigen Uchbung und einer 
bereitö weiter ausgedehnten Kenutniß der neuen Kunft zeugen die zahlreichen mit E. S. 
bezeichneten Blätter eines deutſchen Meifters aus den Jahren 1465 bis 67, und jeben« 
falls ift die Technik der deutfchen Kupferftecherei bi8 zum Anfang des 16. Jahrhun—⸗ 
dertö vorgefchrittener und der italienischen überlegen. In Italien jedoch bemächtigten 
fi) der jungen Kunft bald die begabteſten Künftler, wie ein Baccio Banbini, Sandro 
Boticelli und Andrea Mantegna. Der legtere große Meifter befonders übte einen ber 
deutenden Einfluß auf die fernere Entwidlung. Doc auch in Deutfchland machte diefelbe 
große Fortſchritte, und bier mar e8 vornehmlich Martin Schön, der mit Recht ein hervorra⸗ 
gended Anſehen und großen Ruhm erwarb, fo daß ſelbſt Michel Angelo feine Stiche copirte, 
Ungleidy weitgreifender wurde aber noch die Thätigfeit Albreht Dürers (ſ. d.), 
deſſen Arbeiten zu den Meifterwerken deutſcher Kupferftechkunft zählen, und die zur 
Beurtheilung feiner, als erfindenden Künftlerd, von größter Wichtigfeit find. Ihm ver 
danft man auch die Erfindung der Aetzkunſt. Unter feinen Schülern, einem Aldegre- 
ver, Altdorfer, Benz, Sebald, Beham u. A., bildete fich die Weife des Meifterö jedoch 
nit ohne Einwirkung italienifcher Vorbilder immer mehr aus, denn in Italien war 
inzwifchen eine neue Förderung und Vervollkommnung von Marc Antonio Raimondi, 
gewöhnlich Marcanton genannt, ausgegangen, welcher befonderd viele Blätter nad) Na« 
fael geftochen hat und durch die Trefflichkeit feiner Auffaflung, wie durch das Ver— 
ftändniß der Zeichnung einen wohlbegründeten Auf erlangt hat. Seine ‚zahlreichen 
Nachfolger hielten ſich durchaus in feiner Weife, bis denn bald auch die Kupferftecherei 
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in den bereinbrechenden allgemeinen Manierismu® gezogen wurde. Dagegen entwidelte 
fih in Deutfchland diefe Kunft immer mehr, und obwohl Lucas Cranach, der ganz 
hervorragende Arbeiten lieferte, To wie auch der trefflihe Jakob Bink aus Köin fich 
noch ziemlich zu der eigentlich deutſchen Weile in Auffaffung und Zeichnung halten, 
fo tritt doch bald diefe mehr und mehr in den Hintergrund, und die gefammte Kunft 
zieht fih, den gewaltigen tief aufregenden Greigniffen des 16. und 17. Jahrhunderts 
weichend, faſt ganz aus dem deutfchen Leben jener Zeit zurüd, oder lehnt fih eng an 
Italienifche Vorbilder. — In den Niederlanden hatten die deutfchen Einflüffe den günſtig— 
ften Boden gefunden und zur Ausbildung eines bedeutenden Kupferftechers, des Lucas 
van Leyden (f. d.), geführt, dem in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
Heinrich Golzius folgte, welcher die Technif des Stechens fo außerordentlich vervoll- 
fommnete, daß feit ibm eigentlich erft die Kupferftecherei als eine von der Malerei 
getrennte Kunft erfcheint, und die Maler, wenn fie ſkizziren wollten, fich faft ansfchließ- 
li nur noch der Radirnadel Gedienten, hierin aber zum Theil die geiftreichfien und 
ſchönſten Blätter lieferten, wie wir denn von Membrandt, Oftade, Waterloo, Claude 
Lorrain und Anderen ausgezeichnete Arbeiten diefer Art befigen. Die Kunft des Grab» 
fticheld gedieh aber bald zu noch größerem Glanze unter der wirfjamen Pflege, welche 
ihr Rubens widmete, indem er gleihfam zu einer Schule eine Anzahl jüngerer Stecher 
um fi fammelte, die ſich feinen Sinn und feine künſtleriſche Auffaffung aneigneten. 
In Frankreich, deffen ältere Stecdyer man unter dem Namen der Schule von Fontaine 
bleau zufammenfaßt, gelangte der durch fein abenteuerliche® Reben anziebende Jacques 
Callot (+ 1635 zu Nancy) zu hohem Anfehen, und als fpäterer Zeitgenoffe blühte 
neben ihm Glaude Melan, auch Antoine Maflon und einige Andere, unter denen als 
der bei Weitem Begabtefte Gerhard Edelink (7 1707), von Geburt ein Niederländer, 
doch in feiner Kunft vorzüglich in Paris gebildet, beſonders hervorzuheben ift. Seine, 
Arbeiten bezeichnen gleichfam einen eigenen wichtigen Abfchnitt in der Geſchichte Der 
Kupferftecherei und feine Berdienfte erſtrecken fich nicht nur auf eine ungeahnte Voll» 
endung der Technik, fondern auch auf eine großartige Ermeiterung des Ffünftlerifchen 
Berftändniffes in Bezug auf Zeihnung und Scyattengebung. Das Neitergefecht des 
Reonardo und die heilige Familie Rafael's find feine Hauptblätter, neben welchen noch 
eine Reihe von Stichen, befonderd nad Le Brun und Philippe de Champagne von 
ihm herrühren. Nach ihm verfiel auch in Frankreich die K. durch die barode und 
finnlofe Manier der Oegenflände. „Unter den deutfchen Stechern find aus bem 17. 
und 18. Jahrhundert zunächft die beiden Merian, Vater und Sohn, zu nennen, deren 
zahlreiche Anſichten von Bauwerken auch ein allgemeines biftorifche® Intereffe gewäh- 
ten, dann Bartholomäus Kilian und vor allen andern audgezeichnet Wenzel Hol«- 
lar (f. d.). Im Jahre 1643 wurde auch die obenermähnte Schwarzfunft von dem 
befftfchen Oberftlieutenant Ludwig Siegen erfunden und verbreitete ſich befonders 
fchnell in England, während fle in Deutfchland nur zu mehr untergeordneten Blättern 
angewendet wurde. Bald aber follte von Frankreich aus, mo troß aller Verkünſte— 
lung dennoch immer eine große Gewandtheit der Technik ſich erhalten, eine Rüdwir- 
„fung auf Deutſchland flattfinden, und zwar gefchah dies dadurch, daß begabte Künft- 
ler in Paris ihre Studien machten; fo Joh. Georg Wille, Georg Friebr. Sch midt 
und Joh. Gotthard Müller (f. jeden derfelben), die ſämmtlich fich zu großem An« 
feben erhoben. Müller's Sohn und Schüler Ehriftof Friedrich Müller, der bereits 
1816 vor dem Vater ftarb, ift durch den Stich der firtinifchen Madonna beſonders 
befannt geworden. Die Engländer, welche überhaupt für die bildenden Künfte weniger 
Begabung zeigen, lernten von den Deutfchen, Italienern und Branzofen die Kupfer 
ftecherei, doch begünftigten fie mehr die Schwarzfunft, die davon auch englifche Manier 
beißt, und übten unter dem Ginfluffe eines bei ihnen eingewanderten Jtalieners, des 
Francesco Bartolozzi, die fogenannte Bunftirmanier. Robert Strange, Will. Sharps, 
Tomnley und befondegs William Woollet find bier hervorzuheben. In Itallen Hatte, 
nachdem die manieriftifche Periode ſich zu ihrem Ende neigte, Agoflino Caracci 
mit feiner Kunftafademie auch eine Kupferftecher- Schule vereinigt, melde Aus— 
gezeichnetes Teiftete. Pietro Santi Bartoli und die Brüder Aquila ſtehen Diefer 
Richtung nahe, während im 18. Jahrhundert einige ganz hervorragende Meifter 
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auftreten, unter denen Domenico Gunego, Giovanni Bolpato und vornehm⸗ 
lih Rafaell Morghen Hervorzuheben find. — Nach diefen Vorgängen und bei 
ber allgemeinen fünftlerifchen Bewegung in unferm Jahrhundert konnte es nicht fehlen, 

daß die Kupferftecherei gegenmwärtig zu einer außerordentlich hoben Stufe der Bollen« 

dung gedieben if. Die verfchiedenen technifchen Verfahren werden im gleicher Ge— 

wandtheit und Tüchtigfeit geübt, aber die Linienmanier behauptet unter Allen mie ches 

dem immerfort die erfte Stelle, fo daß Blätter von wahrhaft fünftlerifchem Gehalte 
nur in diefer auögeführt werden. Die Franzoſen find Meifter in den Arbeiten, wo 

ed auf Genauigkeit und Eorrectheit der Zeichnung ankommt, alſo befonders in archi— 

teftonifchen Niffen und technifchen Blättern. Nicht weniger tüchtig auf diefem Gebiete 

find die Deutfchen, jedoch findet der Kupferftich bei ihnen bier eine geringere Anwen« 

dung und man neigt ſich mehr zu dem in Deutjchland fehr ausgebildeten Steindrud, 

wogegen die bervorragendften Stecher von wahrbaften Kunftblättern Deutfche find. 
Die Namen Joſ. Keller, Amsler, Merz, Steinla, Mandel, Caspar, Belfing, Neindel, 
Fr. Wagner, Eichens u. A. mögen -bier genannt und auf die betreffenden Sperial« 
Artifel verwiefen werden, Oldermann in Berlin hat eine große Vollendung in Schwarz. 
funftflichen erreicht. Unter den franzöflfchen Künftlern find Desnoyer, Lorichon und 
Martinet, unter den italienifchen Anderloni, Longhi, Tofchi und Galamatto hervor» 
zubeben. Die Engländer treten in der hoͤchſten künſtleriſchen Anwendung des Kupfer⸗ 
ſtichs zurück, lieben und begünſtigen aber immer noch die Schwarzkunſt. — Vergl. 

die Artikel Deutſche Kunſt, Italieniſche Kunſt, Radirung. — Literatur. J. G. 

v. Quandt, Entwurf zu einer Geſchichte der Kupferſtechkunſt. Leipzig 1826. Kunſt⸗ 
blatt 1846. Nr. 12, 17, 24: Auffäge von Schuchardt. Heller, praftiiched Hand» 
buch für Kupferfiihfammler. 2 Bde. Bamberg 1824. Joubert, manuel d’amateurs 
"d’estampes. 3 Bde. Baris 1821. Huber, Roft und Martini, Handbuch für Kunfl- 
liebhaber. 9 Bde. Zürich 1796—1804. Bartfch, Anleitung zur Kupferftichkunde. 
2 Bde. Wien 1821. Derfelbe, Peintre graveur. 21 Bde. Wien 1802 bis 1821. 
Neue Ausgabe, Leipzig, im Erfcheinen begriffen. J. D. Passavant, le peintre gra- 
veur (Ergänzung zu Bartſch). Leipzig 1862. 6 Bde. (3 bereits erfchienen). Du- 
mesnil, peinfre graveur frangais und le peintre graveur francais conlinne ete. p. P. 
de Baudicour, Bd. 1. 1859. Paris. Das Buch der Erfindungen, Gewerbe und In— 
duftrieen. 3. Aufl. 2. Heft. Leipzig 1860. O. Spamer. (Zur allgemeinen Ueber- 
fiht der technifchen Verfahren.) G. Longhi, la calcographia propriamente - delta, 
ossia l’arte d’ineidere in rame. Milano 1830. 

Kupfer (Adolph Theodor, in Rußland Adolph Jakowlewitſch), einer der ver- 
dienftvollften ruſſiſchen Naturforfcher und befonders ausgezeichneter Geognoft und Me- 
teorolog, welcher die Wetterfunde in Rußland erft zur eigentlichen Wiffenfchaft erhoben 
bat, den 6. Jannar 1799 in Mitau geboren, erhielt feine Ausbildung theils in Ruß— 
fand, theild auf den liniverfitäten Berlin, Goͤttingen und Paris, betrat Anfangs den 
Lehrſtuhl für Naturwiſſenſchaften an der Univerfität Kaſan, lebt aber feit längerer Zeit 
als wirkliches Mitglied der Afademie der Wiffenfchaften für die Zmeige der Minera- 
logie und Geognofle in St. Petersburg, wo er zugleich fpeciell die Obſervationen bed 
magnetiichen Obfervatoriums leitet und. ald Profeffor der Phyſik am pädagpgifchen 
Haunpt-Inftitut eine wirkſame Lehrthätigfeit entfaltet. Er ift gegenwärtig Wirflicher 
Staatörath mit dem Prädicat Excellenz. K.'s Leiftungen und Werke find fehr mannich- 
fach. Den Anfang einer öffentlihen Wirkſamkeit bezeichnen mehrere größere geogno⸗ 
ſtiſche Expeditionen in's Innere Nuplands, deren erftere in Folge einer Aufforderung 
des Guratord des Fafanifchen Lehrbezirks, des um die Literatur Rußlands fo hoch— 
verdienten Mujffin- Pufchfin, er no von Kafan aus im Herbft des Jahres 1828 
auf Koften der Univerfität und in- Begleitung des Pharmaceuten Karl Klaus nach 
dem Ural ausführt. Diefe Reife, zwar nur von kurzer Dauer, war doch 
von entſchiedenem Gewinn für die Wiffenfchaft, indem die Reiſenden aufer fleißigen 
Beobachtungen über die Temperaturverhältniffe an der Oberfläche und im Innern ber 
Erde, fo wie auch der Luft und der Quellen, fo weit e8 ihnen möglich war, eine all 
gemeine geognofliihe Unterfuhung des Uralgebirged anftellten, deren Ergebniffe durch 
bie fpäteren Expeditionen. von Helmerſſen's, Schtfehuromwäfij’s, Alerander Lehmann'e, 
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Alerander d. Humboldt's, Guſtav Nofe'® und Guſtav Ehrenberg's, Adolf Erman's, 
Tauber’d, Helm's und Mohr's und endlich Sir Roderick Impey Murchifſon's, de Ver- 
neuil's, Kokſcharew's und des Grafen A. Kaiferlingf ihre Anerkennung und Beftäti« 
gung fanden. ©. hierüber: Voyage dans l’Oural, entrepris en 1828 par A. Th. 
Kupffer, membre de l’Academie des Sciences de St. Petersbourg ete. à Paris 1833, 
deffen erfte Abtheilung den eigentlichen Neifebericht nebft Bemerfungen über die Sit- 
ten und Gefchichte der jene Länder bewohnenden Völkerſchaften, die zweite die phyſi— 
ſchen und geognoftiihen Reſultate der Reiſe mittheilt. Cine größere Entdeckungéreiſe 
machte K. im nächften Jahre. Es war das jene bekannte, von der Akademie der Wif- 
ſenſchaften zur Erforfchung des Raufafus' angeordnete Grpedition, zu deren Ausfüh— 
rung 8. als Hauptleiter, Emil Lenz als Phnflfer, Eduard Menetrie als Zoolog, 
Gar! Anton Mayer ald Botaniker und Wanfowitjch, Grubenbeamter beim Hammer» 
werf von Lugansk, als Mineralog ausderfehen war. Unter dem Schuß der flegreichen ruf« 
ſiſchen Waffen, melde fo eben unter dem Oeneral Emmanuel den Stamm der Karatichai 
in der Umgegend des Elborus bezwangen, führten die Weifenden ihre frieb« 
lien Unterfuhungen aus, bdurchftreiften die nördlichen Vorberge des Kaukaſus, 
erftiegen zum erften Mal die höchſte Spige deffelben, ben Elbornd, und 
beftimmten deffen Höhe (zu 15,420 Bariferr Fuß). Nächft der Unterfuchung 
der geognoftifchen Beihaffenheit vieler Gegenden flellten die Meifenden zahlreihe ba» 
rometriiche Höhenmeffungen, Beobachtungen über Erbmagnetismus und Quellentempe- 
ratur an. Außer den fpeciellen Werfen, welche einzelne Mitglieder dieſer Grpedition, 
wie Menetrie,-Meyer und Renz, zwifchen 1830-32 zu St. Peteröburg berausgaben, 
erfehien über Die ganze Grpedition von dem Leiter derjelben ein ausführlicher Bericht 
unter dem Titel: Rapport fait a l’Acadömie des sciences sur le voyage dans les 
environs du mont Elbrouz dans le Caucase, entrepris par ordre de Sa Majeste 
Empéreur, par A. T. Kupffer. St. Petersbourg 1830. Vom Binangminifter, dem 
Grafen Ganerin, wurde K. durch den ehrenvollen Auftrag außgezeichnet, die Maße 
und Gewichte in Rußland wiffenichaftlich zu beftinmen. Es war dies diefelbe Aufs 
gabe, wie fle hinſichtlich der Gonftruirung des preußifchen Urmafes dem berühmten 
Beſſel und Hinfichtlich der franzöſiſchen Einheitäbeflimmungen für Maß und Gewicht 
dem verdienftvollen Arago durd die betreffenden Regierungen und Akademieen geftellt 
worden war. K. löfte feine schwierige Aufgabe in trefflicher Weile, vergl. Travaux 
de la Commission pour fixer les poids et les mesures de l’Empire de Russie, r&- 
diges par M, A. Th. Kupfler, membre de cette commission. St. Petersbourg 1841, 
und: Die rufflihen Maße und Gewichte. Vom Akademifer K., in dem von der Bes 
teräburger Afadenie herausgegebenen Kalender für das Jahr 1859. ine große An» 
zahl für die Phyſik, Geognoſie und Meteorologie Rußlands fehr bedeutfamer Ab- 
bandlungen und Unterfuchungen bat K. in den Memoires und im Bullelin ber Faijer- 
lichen Akademie der Willenfchaften zu St. Petersburg, in den erwähnten Peteräburger 
Kalendern und in den Bulletins der Faiferlichen Gefellfhaft der Maturforfcher zu 
Moskau niedergelegt. 

Kurden. Ueber einen fehr großen Theil Weſtaſtens verbreitet, nehmen bie K. 
ein Areal ein, dad man auf wenigflend 2000 O.-M. ſchätzen kann. Vorherrſchend 
ift Die Sprade, der Stamm der K. im eigentlichen Kurdiftan vom Wanſee bis füdlich 
von Suleimanieh, auch in einem großen Theile des fühlichen und Öfllichen Aferbeidfchen, 
im Süden von Chuſiſtan und in einem Theile des Gjalet Bagdad, wo ed in vielen 
Gegenden dad Arabifche zurüdgedrängt hat, in dem größten Theile der Gebirgsland- 
ſchaften weſtlich und öſtlich des Tigris. Einzelne Eurdifche Stämme und Bamilien 
wohnen in größerer Entfernung vom eigentlichen Kurdiftan, befonders- In Loriſtan und 
bis zum Perjifchen Golfe, und andere find bis Khorafan und in die Paſchaliks Syrien 
verbreitet, während im rujflichen Armenien ſich zerftreute kurdiſche Wanderftämme nicht 
nıre in der Hochebene des Arares, fondern auch im Süden und Often der Alpenland« 
fhaften des Gokhtſchaiſee's zum Theil gemifcht mit jefldifchen Nomaden vorfinden. 
Die K., welche nominell oder wirklich unter odmanilcher Hobeit ſtehen, bewohnen in 
überwiegender Mafle die großen Verwaltungsbezirke von Suleimanich, Schehezur, 
Bagdad, Mofjul und Wan, alfo einen großen Theil vom Gebiete des alten aſſyriſchen 
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Reiches zwiſchen der Zagroskette und dem Tigris, während die K. auf der Weſtſeite 
des Zagros einen Theil des alten Medien unter perfifcher Oberhoheit inne haben. 
Zwifhen beiden find Die fogenannten freien und unabhängigen K., großentbeils im 
Hakkary⸗Gebiet, doch hat fih die Zahl der wahrhaft unabhängigen Stänme feit den 
Feldzügen von Reſchid und Omer Bafcha, fo wie feit den perflicherfeitd unternommenen 
in ber neueften Zeit beträchtlich vermindert. Bel der geringen Kenntniß, welche wir bis 
beute von der Statiftif im Innern Kurbiftans haben, bei der Zerflüdelung und Zer- 
fireuung vieler Wanderflämme über ein ungebeure® Territorium ift eine numerifche 
Schätzung des Kurdenvolfes fehr gewagt. Mitter nimmt 2—3 Mill. an, der Basler 
Mifftonar Hörnle fchlägt die Gefammtponpulation der K. nur auf etwa eine Million an, 
was aber gewiß viel zu niedrig ift. Die feßhaften Kurbenftämme baben ihren Namen 
gewöhnlich von der Provinz oder dem Diftrict, den fle bewohnen, während. die noma- 
bifirenden Stämme fih gemöhnlih nad ihrem Stammfürften, ihren Khans, Begd und 
Agas nennen, deren es eine fehr große Zahl giebt, fo auf dem rufflfch - türfifchen 
Grenzgebiete in den Araxes-Gegenden die Silanli, Bandfinli, Badift, Schardi, Sibki, 
Mandekli, Manikli. Die K. find in zwei Stände oder Kaften getheilt, nämlich in den 
Krieger» und den Bauernfland, ein Verhältniß, welches Übrigens durch gang Perflen 
und felbft weit über feine jegigen Grenzen hinaus vom Euphrat bis zum Indus und 
vom Indifihen Ocean bis zum Oxus und felbft hinein nach Ferghana befteht. In diefem 
ganzen ungeheuren Gebiet bat fich neben dem berrichenden Stande ein unterworfener erhalten, 
der an einem Orte Handel treibt, am andern das Feld baut, immer aber die Herrfchaft 
der Kriegerflämme anerkennen muß. Wenn aber die Tadfchifs im öftlihen Berfien 
fich dadurch auszeichnen, daß fle rein perflfch reden im Gegenfag gegen bie rohen 
Dialekte der Kriegerfiäimme, einerfeitd der turfomanifchen, wie im Oruslande, anderer 
ſeits der ächt perfiihen Stämme der Afgbanen, Beludichen und Loren, fo ift dies in 
Kurdiftan, deffen Sprache gleichfalls nach ihrem grammatifalifhen Bau. und der Maffe 
ihrer Wörter dem perfifchen Stamm angehört, nicht der Ball: "fe fprechen kurdiſch, 
obwohl einen von den Sipah- (Krieger-) K. verfchiedenen und dem perftfchen näher 
ftebenden Dialekt; die Affimilation mit dem Berferreiche der Pifchdadier und Kajaniden 
fcheint aljo nicht jo vollftändig geweien zu fein, wie in anderen Theilen beffelben 
Reiches. Die Buuernfafte, die Guran, find nad der im Lande berrichenden Anſicht 
von gang anderer Race, ald die Kriegerftämme, und allerdings laſſen ſie ſich jetzt 
dur ibre Phyſtognomie fehr Leicht von der Kriegerfafte unterfcheiden, denn fle haben 
nach Rich viel fanftere, regelmäßigere Züge; indeß ift diefer Unterfchied, der fich auch 
in Europa an manchen Orten zwiſchen dem Friegerifchen Adel und dem börigen Bauern- 
volfe bis auf unfere Zeit erhalten bat, noch fein genügender Beweid von einer ganz 
verfchiedenen Abkunft, und bie Trennung, in welcher beide Kaſten feit fo vielen Yahr- 
hunderten von einander leben, möchte die Sache fo ziemlich erflären. In der Maffe 
der Kurdenftämme mag das Blut jened Barbarenvolfed der medifchen Bergbemohner, 
welche die griechifchen Hiftorifer Karduchen nennen und Zenophon bei dem Rüdzuge 
der Zehntaufend im Eriegerifcher Begegnung kennen lernte, vorwalten. Auch jetzt noch 
find jle von allen Eriegeriichen und räuberiihen Nomaden des meitlichen Aftens bie 
entichloffenften und verwegenften. Sie haben die Gewohnheit, ſich in Fleine, aus zwölf 
bis zwanzig Reitern beftehende Haufen zu theilen, die Wege der Karawanen zu er» 
fpäben und die Nachzügler anzufallen, oder auch felbft die Hauptmaffe der Karamane, 
wenn dieſe fich zu fürchten jcheint, oder wenn fle nicht eine ihrem Haufen ſehr über» 
legene Menfchenmenge hat. Unähnlich den Arabern und Turfomanen, die ſich ein 
Gewiſſen daraus machen, den in ihre Hände gefallenen Meifenden zu ermorden, find 
bie 8. unbarmberzige Niedermepler. Die große Maffe der K. bekenut fich zu einer 
MNebenferte der Sunniten, Scufi genannt, und ift gefchworner Feind der Schiten, _ 
welche fle noch mehr meidet umd verachtet ald die Chriſten. Der Name Adſchami, 
welchen die K. den fchiitifchen Perſern und Tataren geben, ift nach ihren Begriffen 
ein branbmarfender Schimpfname, 

Kurfürften, vom altveutichen führen, Fohren, d. b. wählen, und dem abgeleiteten 
Kur, die Wahl, daher die Wahlfürften, die Fürften, welche nach der ehemaligen deut⸗ 
ſchen Reichöverfaffung das Recht Hatten, den deutfchen König oder Kaifer zu wählen. . 
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Die Wahl des Königs geſchah in der älteren Zeit fo, daß, weil es nicht gelang, 
eine beftinnmte Thronfolge- Ordnung zu gründen, die großen Neichöbeamten und Va— 
fallen die Bormahl vornahmen und das zahlreich anwefende Volk dur Aufbeben ber 
Hände feine Zuftintmung erflärte. Später, wie fich bei den Wahlen im 12. Jahr- 
hundert zeigt, fiel die Mitwirkung des Bolfes weg, bald erfcheint auch eine Anzahl 
der angefehenften Fürften ald Vorwähler und die Uebrigen flimmten nur zu. Dod 
gab es Feine fefte Megelmäßigkeit, fondern bis zur Wahl Richard's 1257 einſchließ- 
lih waren bald dieſe bald jene der großen geiftlichen und weltlichen Fürften bie 
Wähler. Mittlerweile bildete ſich, wenn auch durch die Macht der Thatjachen ge- 
hemmt, die Anficht, daß bei dem eigentlichen Wahlacte die erſte und entſcheidende 
Stimme gewiffen Fürften, jedoch nach deren Vorberathung mit den anderen Fürften, 
gebühre. Dieſes Vorrecht wurde mit den Erzämtern in Berbindung gebracht; bald 
wurde denfelben Fürſten das allgemeine Wahlredyt zugefprochen. Diefe Fürften waren 
bie Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Eöln; von den LRaienfürften der Pfalzgraf 
von Rhein als Truchfeß, welde Würde feit 1214 beim Herzoge von Bayern 
und jeit 3255 nah der eingetretenen Teilung bei der oberbayrifchen Linie 
war; ferner der Herzog von Sachſen ald Reichsmarſchall, wo nad den erfolgten 
Theilungen eine Zeitlang beide Linien die Kur in Anſpruch nahmen, bis Karl IV. 
biejelbe, fo wie das Marichallamt, ausschließlih der Wittenbergifchen Linie zu- 
erfannte; dann ber Markgraf von Brandenburg ald Erzfämmererr. Das Verbält« 
niß der flebenten Stimme ſchwankte. Nach dem angenommenen Geflchtspunfte hätte 
fie dem Könige von Böhmen ald Reibömundfchent zuftehen follen; allein ba bdiefe 
Könige von 1196 — 1253. und von 1278 — 1305 nicht deutſch waren, jo wurbe 
ihnen theoretifch die Kurſtimme abgefprochen, was freilich praftifch nicht immer be— 
folgt wurde. Statt ihrer wurde dieſe Stimme dem Herzoge von Bayern beigelegt, 
diefer audy von Rudolph 1. 1275 anerkannt, endlich aber diefelbe von ibm 1290 
dem Könige von Böhmen zugeiprochen. Im XI. Jahrhundert ift eine gefchlofjene 
Anzahl gewiffer Fürften "mit einen Geftimmten Vorrecht bei der Wahl noch nicht er— 
fennbar. Im Laufe des KIN. Jahrhunderts wird ſich der Grundfag von den fleben 
Kurfürften feftgeftellt haben. (Homeyer, Sachfenipiegel, II. Thl., I. Bd., Berlin 
1844. S. 20.) Diejer Sag ift jedoch nicht durch ein Meichsgeſetz oder fonftige hö— 
bere Anordnung geichaffen worden, er erwuchs vielmehr durch Gewohnheit nad und 
nad, aljo durch gemeine Anficht und damit übereinſtimmende Webung, welche nad 
geböriger Reife und Beftändigfeit auch die Anerkennung ber höheren Gewalt gewann. 
Dur die Stellung, welche die Kurfürſten als die ausſchließlichen Wahlberren einge 
nommen hatten, wurde deren Anfehn mweit über das der übrigen Reichsſtände hinaus 
erhöht, fo daß zu allen einigermaßen wichtigen Reichshandlungen des Kaifers deren 
Rath und Zuftimmung erforderlih war. Nöthig war ihre Einwilligung bei der Br 
rufung des Reichstages, Veräußerung oder Verpfändung von Meichdgütern, Berleis 
bung der größern Reichslehen, Ertbeilung des Münz-, Zoll» und Stapel» Mechtes, Die 
Einwilligung wurde fchriftlich in meiften® gleichlautenden Willebriefen ertheilt, welche 
erft nach 1521 abgefommen zu fein fcheinen, Im Jahre 1339 ertheilte Kaiſer Ludwig Der 
Bayer den Kurfürften auf dem Reichstage zu Frankfurt a. M. die erfte Schriftliche Betätigung 
ihrer Befugnifle, und die goldene Bulle Kaifer Karl’s IV. von 1356 gab der ganzen 
Einrihtung die Geftalt eines Reichsgrundgeſetzes. Durch die goldene Bulle ward bie 
Anzahl der Kurfürften auf wenigftens fteben beflimmt, unter denen drei geifts 
liche fein follten, die Kurmwürde immer nur einer Linie jedes Hauſes zugeſprochen 
und verordnet, daß der Beſitz dieſer Würde ungertrennbar an die für untheilbar er» 
Färten Territorien gefnüpft ift, worauf die Wahlftimme ruht. Mit den vier weltlichen 
Kurwürden waren auch noch die vier Erzämter verbunden, von denen brei bei feierlichen 
Aufzügen die Neichdinfignien vortrugen: der Erzmarfchall dad Schwert, der Erztruch⸗ 
feß den Neichsapfel, der Erzfänmerer den Scepter. Nachdem der Pfalzgraf Friedrich V. 
im Jahre 1621 in die Acht erklärt und feiner Kurwürde entfegt war, wurde legtere 
auf den Herzog von Bapern übertragen. Als aber vie Söhne des Pfalggrafen im 
weftfälifchen Frieden 1648 wieder reftituirt wurben, ward für ihr Haus eine achte Kurwürde 
und 1652 ein neues Erzamt, das Erzſchatzmeiſteramt, geftiftet, mit dem Attribute, beim 
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Krönungdaufzuge die Krone borzutragen, Gold» und Silbermünzen unter das Volk zu wer« 
fen. Eine neunte Kurwürbe wurde 1692 vom Kaifer für den Herzog von Braunfchmeig- 
Lüneburg von der bannoverichen Linie errichtet: Kaifer Leopold verfolgte bei dieſer 
Erhebung einen doppelten Zwed: eines Theild dem Haufe Hannover, welches jchon da— 
mald Ausfichten auf den englifchen Thron hatte, zu fchmeicheln und dann beffen Erwerbung 
der Kurwürde zur Erlangung berfelben für das Haus Defterreich zu benugen. Un« 
geachtet großer Widerfprüche feßte der Kaiſer auch die Ernennung und Einführung 
Braunfchweigs zur Kurwürde durch; daffelbe erhielt Anfangs das Erzbanneramt, und 
als ſich Sachſen und Württemberg, welche die Reichsfahne von je ber geführt hatten, 
wiberfegen wollten, wurde ed 1710 mit dem Grzichagmeifteramt belehnt. Die vielen 
Widerfprüche veranlafßten Leopold I. ſchon 1700 die DVerficherung zu ertbeilen, daß 
fünftig fein neuer Kurfürft ohne Zuftimmung des Kaiferd und ber K. eingelegt were 
den folle. Nichts defto weniger wurde die Wiedereinführung Böhmend, welches jeit 
mehreren Jahrhunderten nicht mehr Theil genommen hatte, 1708 durchgeſetzt, vor« 
zügli mit Hülfe Brandenburgs, das diefe Readmittirung fchriftlich verſprochen hatte. 
Als aber 1708 Bayern wegen feiner Berbindung mit Frankreich in die Acht geriet, 
erhielt Pfalz deſſen Kur, das Erztruchfefamt und deſſen Stelle vor Sachen im kur— 
fürftlihen Gollegium, mußte jedoch feine Nechte vermöge des Raſtadter und Badener 
Friedens 1714 wieder aufgeben. Kurpfalz nahm das Erzichagmeifteramt in Beflg, 
und Braunfchweig blieb mir der neunten Kurwürbe von jenem Erzamte nur der Titel, 
Als 1777 mit Marimiltan Jofepb dad Kurhaus Bayern ausflarb, fiel deſſen Kur an 
Pfalz, welches aber den Titel Kurfürft von Bialzbayern im Sinne des beutfchen 
Staatörechtd nicht führen durfte, doch für Bayern Die zweite Stelle ald Kur« 
fürft einnahm und dad ÜErbtruchfehamt zurückerhielt. Für Braunfchweig war 
das Erzichagmeifteramt erledigt. Die dur den Brieden von Luneville 1801 
erfolgte Abtretung des linfen Rheinufers bedrohte die deutſche Meichöverfaffung, for 
mit au das alte Amt der Kurfürften. Der $ 7 des Luneviller Friedens gedachte 

nur erblicher Fürſten (princes hereditaires), welche Entſchädigung erhalten follten, 
während die geiftliyen Kurfürften fat ihre ganzen Länder verloren hatten. Zwar 
wählte auch das Domcapitel zu Köln am 7. October 1801 den Erzherzog von Defter« 
reich, Anton Bictor, zum Kurfürften und Defterreich beftätigte ihn, allein dur Preu⸗ 
ßens und Branfreichd Proteſt ward die Wahl nicht zur That. Nach einem am 
21. Auguft 1802 der Neichsdeputation zu Regendöburg vorgelegten, von Branfreich 
und Rußland entworfenen Entichäbigungspfane follte nur eine geiftliche Kur, die von 
Mainz, verbleiben, welche mit dem Fürſtenthum Afchaffenburg, den Reichsſtädten Ne 
gensburg und Weplar, dem Erzbistum Megendburg und den Stiftern, Abteien und 
Klöfern St. Immeran, Ober- und Nieder-Münfter ansgeftattet werden und den Titel: 
Kurfürft » Neichderzkangler führen follte. An die Stelle der eingegangenen zwei geifle 
lichen Kuren traten zugleich drei neue weltliche, 1) die bisherige Marfgrafihaft Bar 
den, 2) das bisherige Herzogthbum Württemberg, 3) die Landgrafſchaft Heſſen- 
Kaffel. Da aber Defterreih am 31. Auguft 1802 die dem Großherzog von Tod» 
cana durch Salzburg und Berchtolsgaden zugeftandene Entfchädigung für unzuläfflg 
erflärte, jo wurde dem Erzherzog Großherzog von Salzburg außer mehrerem Ges 
bietszuwachs auch noch die Kurmwürbe verfprochen, und am 23. Auguft 1803 die ge— 
dachten vier neuen Kurfürften in dad Furfürftliche Kollegium eingeführt, fo daß es 
nun 10 Kurfürften gab, welche jedoch feinen Kaifer mehr zu küren befamen, Das 
ganze deutfche Meich eilte feinem Ende entgegen. Schon durch den Preßburger 
Frieden am 26. December 1805 verlor der vierte neue Kurfürft, der von Salzburg, 
feine bisherigen Befigungen und erhielt Würzburg unter dem Titel eines Kurfürften« 
thums; Bayern und Württemberg nahmen am 1. Januar 1806 die Königdwürde an, 
ohne deöhalb aus dem Kurfürftenverbande zu treten, bis am 12. Juli 1806 zu Paris 
die rheinifche Bundesacte erlaffen ward. Bayern, Württemberg, Baden, deſſen Regent 
den Titel eines Großherzogs annahm, und der Grzfanzler, welcher den Titel Fürft« 
Primas erhielt, entfagten dem Reichsverbande, nachdem Napoleon erflärt hatte, ein 
deutſches Meich nicht ferner anzuerkennen. Der deutfche Kaifer legte hierauf am 
6. Auguft 1806 die deutiche Kaiferfrome nieder; im der veröffentlichten Abbicationd« 
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Urkunde entband er „Kurfürften, Fürſten, Stände und alle Reichdangehörigen von ihren 
Pflichten, womit fie an Das gefegliche Oberhaupt ded Reichs gebunden waren.“ Würzburg 
trat ald Großherzog ſchon den 30. Sept, Sachſen, welches den Königstitel angenom- 
men, am 11. Dec. dem Rheinbunde bei. Die heſſen-kafſſelſchen Lande eignete ſich Napoleon 
nah der Schlacht bei Jena zu und ed gab daher nur noch zwei Titular-Kurfürflen, 
den von Trier, welcher bald nachher farb, und den von Heſſen-Kaſſel, welcher nad 
der Reftauration von 1813 den Titel K. beibebielt, weil er ihn für werthvoller, als 
den eined Großherzogs hielt. Sämmtlihe K. genießen königliche Ehrenbezeigungen, 
obgleich fle nicht Die Krone über dem Wappen, fondern nur den Kurhut, eine roth- 
fammtne runde, bei den geiftlihen K. vieredige, Müge, führen und nur £urfürftliche 
Durchlaucht, bei niederen, befonderd geiftlichen Fürften furfürftlide Gnaden genannt 
wurben. Könige gaben ihnen den Brudertitel, bei Neichöfeierlichkeiten "behaupteten fie 
vermöge der goldenen Bulle (E. 6 $ 1) auch felbft vor Königen den Hang. Außer- 
dem aber wichen fle ihnen, und ihre Geſandten follten nach der Wahlcapitulation 
(Art. 3 $ 19) nur den Gefandten der Könige, den Eöniglichen Wittwen und den 
noch unter VBormundfchaft flehenden Königen den Rang geben, fonft aber den Ge— 
jandten audmwärtiger Nepublifen, wie auch allen Bürften in Berfon vorgeben. Die 
Nepublifen der Niederlande und Venedig verlangten den Vorrang, die Gardinäle er— 
hielten ihn wenigftend vor den geiftlichen 8. in Rom. Dad Geremonial war unter 
allen 8. gleih (Wahl-Gapit. Art. 3, $ 20.) Die Ordnung im Eigen und Gehen 
war nach der Lineale, Laterale und Proceſſtons⸗Ordnung theild ſchon durch die gol— 
dene Bulle von 1356, theils injonderheit durch den Gollegialihluß vom 11. März 
1653 beftimmt. Dad Habit der K., wenn ſie in Perſon dem Neichdtage beimohnten, 
beitand aus einem langen, bid auf den Boden berabgebenden, bei den geifllihen K. 
rotbicharlachenen, bei den weltlichen K. rothſammtnen Rod, vor und an den Aer— 
meln mit Hermelin ausgejchlagen und mit einem Kragen von gleichem Pelzwerk 
verfehen, und dem Kurbut. Ein abgejondertes kurfürſtliches Eollegium er 
fcheint auf dem Neichdtage im 15. Jahrhundert, ſpäter (Meichsabfchied 1544 $ 25) 
erfolgte die ausdrückliche gefeglihe Genehmigung. Mainz führte das Dircctorium, 
jeder 8. hatte eine Stimme, die Mebrbeit derjelben ergab den Beſchluß des Colle— 
giumd. Nach verfciedenen oben erwähnten Veränderungen befand das Collegium 
im Jahre 1803 aus zehn K., von denen vier zur katholiſchen (Kurerzkanzler, Böb- 
men, Bayern, Salzburg) und ſechs zur evangelifchen (Sachen, Brandenburg, Braun- 
ſchweig, Württemberg, Baden, Heffen) Religion fich befannten. Sachen, obgleich die 
Perſon des Fürften Fatholifch, gehörte wegen feines Landes dem rvangelifchen Golle- 
gium an. Nah ausdrücklicher Vorfchrift der Reichsgrundgeſetze war in allen die 
Negierung des Reichsſtaats betreffenden Angelegenheiten die Regel immer für Verneh— 
nung des gelammten Corpus der Reichöftände, alfo auch des Kurfürften-Golfegiums. 

Kurgane, die im ganzen Umfange des rufflichen Reiches, befonderd in Süd- 
rußland, am Dnjepr, Don und der unteren Wolga häufig vorkommenden Grabhügel, 
die, nach den aus denfelben aufgegrabenen Ueberreften zu urtheilen, theild den alten 
Autochtbonen Europa’d, den Schthen oder Kelten, tbeild den im Mittelalter dort an« 
jäffigen mongoliichstatariichen Horden ihren Urfprung verbanfen, nehmen die Aufmerk- 
ſamkeit der ruſſiſchen Archäologen gegenwärtig ſehr Iebbaft in Anfpruh und find 
neuerlich in Werken, wie denen eines Pogodin, Krufe, Koeppen u. A. m., vielfach 
bejchrieben und abgebildet worden. In der vom Kaifer Nikolaus noch furz vor feinem 
Tode für den enormen Preis von 150,000 Silber-Rubeln angefauften und zum Theil 
der Eaiferlichen Bibliothek zu St. Vetersburg, zum Theil der dortigen Gremitage ein« 
verleibten „Altertbumsfanımer“ Pogodin's, befinden fi unter Anderem auch eine 
Menge in”jenen Kurganen aufgefundener Waffen, Geſchirre, Münzen, Schmuckſachen 
u. ſ. w., deren auch Kruſe für die archäologifchen Mufeen in den ruffiichen Oſtſee- 
provinzen viele gefammelt Hat. Bergl. B. 9. Koeppen über Zumuli in Rußland 
(St. Peteröburg 1856). Der Verfaſſer unterfcheidet zwiſchen eigentlichen Kurgans 
(im füblichen Rußland), Sopfi (im nördlichen Rußland und Sibirien) und fogenann- 
ten Schtbengräbern (in Taurien), die er indgefammt wieder unter dem Namen Mogillen 
(Mogily), was ber allgemeine Name für Grabhügel if, zufammenfaßt. In jener 
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Schrift, der wichtigften über dieſen Gegenftand, findet fi auch eine vollffändige Lite 
ratur aller hierher gehörigen Druckwerke und Handjchriften, fo weit fle zur Kenntniß 
des gelehrten Herausgebers gelangt waren. 

Kuriihe Könige (Kurske Koning, Kurſchkönige, lettiſch Kohpini) find Freibanern 
Tettifcher Abfunft in der goldingen’fchen Hauptmannfchaft des rufflichen Gouvernements 
Kurland, deren Vorfahren durch beſondere, den Heermeiftern des beutfchen Ordens ge— 
leiftete Dienfte fih vor der übrigen aus Letten beftehenden Mitbevölferung des Lan» 
des große Vorrechte und Privilegien erwarben, welche denen des Adels beinahe gleich“ 
kamen. Sie bewohnen heut noch fleben befondere Dörfer oder Geflnde (db. h. zer- 
fireute Bauerböfe), nämlich: Kehninu zeems (Königsdorf), Plikku zeems (Pliden- 
dorf), Kalleju zeems (Kalleien), Seemelu zeems (Semeln), Weesalgu zeems (Wer- 
falgen), Dragguhn und Sausgallen, daneben aber auch noch einige Geſinde in den 
furländifchen Diftrieten Brauenburg und Bauffe. Die Eurifchen Könige beftehen gegen« 
wärtig noch aus 25 bid 30 Bauerfamilien, welche ſämmtlich unter einander verwandt 
find. Der bei ihnen berrfchende Brauch, ſich nur unter fich zu verbeirathen, bat ihre 
Anzahl, die in früheren Jahrhunderten viel anjehnlicher war, fehr vermindert. Ehe— 
mals führten die k. K. ihr eigenes Wappen, welches Recht ihnen indeß in neuerer Zeit 
genommen ift, doch befindet fich died Wappen nocd bis auf den heutigen Tag in ber 
ihnen eigenen PBfarrfirche in Kehninu zeems; es ftellt einen furifchen König, angeb» 
lich ihren Ahnherrn, als Reiter zu Pferde dar, mit der Feder auf dem Hut, einem 
Degen zur Seite, einem Baar Piftolen am Halfter und einer ausgebreiteten Standarte 
mit der Unterfchrift: Wappen der Eurifchen Könige. Doch benennt die darauf befind« 
liche Jahreszahl das Jahr 1644, mas jedenfalld eine irrthümliche Angabe if. Zu 
den bedeutendften ihrer noch geltenden Vorrechte gehört, daß fle unbefchränfte Herren 
des Bodend für ewige Zeiten find, auf dem fie fich angefiedelt Haben, und daß ſie 
den Edelleuten, welchen früher das Land vermeintlich gehörte, nur einige geringe Froh— 
nen und Arbeiten zu Teiften brauchen. Auch ift bei Todesfällen des Eigners fein Con— 
ſens des Grundherrn erforderlich, vielmehr tritt der Sohn fogleich als unbeichränkter 
Beflger in das väterliche Erbe ein. Hierher gehören ferner befondere Barochialvor« 
rechte, sie fie denn, was bereitd erwähnt worden, auch eine eigene Pfarrkirche ber 
figen. Die erflen eingehenden Nachrichten über die kuriſchen Könige finden ſich in 
der dem Furländifchen Provinzial-Mufeum zu Mitau einverleibten Rocke'ſchen Urkunden— 
Sammlung; vgl. ferner Brotze's „Sylloge diplomatum Livoniam illustrantium“ und 
beſonders Kruſe's Kalender (Mitau 1828): | 

Kurland, gegenwärtig ein ruffifches Gouvernement und eine der fogenannten 
Oſtſee⸗Provinzen (f. d.), an der Süpdkfüfte des Riga-Bufend, mit einem öftlichen - 
Borfprunge ind Littauifche, bekannt unter dem Namen Semgallen, der auch urſprüng— 
lich zu Littauen gehörte, bat im feiner langgeſtreckten Küftenlage an der Oſtſee fo» 
wohl, als in der Befchaffenheit des Klima's und Bodens, fo wie in der plaftifchen 
Geftalt deffelben große Achnlichkeiten mit ber preußifchen Provinz Pommern. K. ift 
ein großes Flachland mit mellenförnigen Höhenzügen, in denen jedoch feine größere 
Erhebung als kaum 700 Fuß (Hüningäberg) vorkommt und Die durch zwei Klüffe 
geſchieden find in das welliche, mittlere und öſtliche Hochland. Die beiden erfteren 
trennt die Windau, ein Flüfchen, das mit der Perſante zu vergleichen iſt; die bei« 
den leßteren verbindet eine große Ebene, durch welche die Aa fließt, mit der Düna 
» an der Nordgrenze bed Landes — die beiden einzigen fchiffbaren Flüſſe. K. ift durch— 
gängig ziemlich fruchtbar und beſitzt bedeutende Seen und Teiche, welche Ießtere einen 
aderbaulichen Zweck haben, jo wie ausgedehnte Waldungen, bie aber fo ungleich ver- 
theilt find, daß in manchen Gegenden Mangel an Holz herrfcht, während in anderen 
. eim großer Ueberfluß beffelben vorhanden if. Bei einem Flächenraume von 494 
DM. zählte das Gouvernement im Jahre 1858 eine Bevölkerung von 567,078 
Seelen, von denen auf die Ketten 82,;5, auf die Deutichen 7,,;,, auf die Juden und 
Zigeuner 4,5, auf die Polen 2,5, auf Die Littauer im engeren Sinne 1,,0 und auf 
die Liven 0,40 pEt. entfielen. Unter den heutigen lirbewohnern der Provinz haben 
fih noch aus fernen Jahrhunderten die Ueberrefte von zmei merkwürdigen Völkerſchaf— 
ten, die kuriſchen Könige (j. d. Art.) und die Kreewingen, erhalten, bie 
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ſowohl wegen dieſer Beziehung, als wegen der Treue, mit der ſie noch zum Theil 
ihre alten Sitten, Gebräuche und bedeutenden Vorrechte vor ber übrigen Bevölkerung 
zu bewahren wußten, gewiß eine merkwürdige Gricheinung barbieten. Die Kıees + 
wingen finden fi noch in der Hauptmannichaft Bausfe und jInd dort theild unter 
einigen Privatgütern, theild Krongütern angefchrieben. Ihre Sprache ſtammt von ber« 
jenigen der alten Liven ab und man hält ſie mit dieſen von gleicher Nationalabflam«- 
mung. Wie fie aber nad) K. gerathen oder auch bier getrennt von ihrem Volke mitten 
unter den Letten zurücgeblieben fein mögen, darüber ſchweigt die Geſchichte. Faſt der 
geſammte Adel in K. beflebt aus Deutjchen, die mit ihren wärmflen Erinnerungen 
am Auslande, an dem Heimathlande ihrer Väter, hängen und die ihre Bildung in 
Deutichland empfangen. Nur wenige polnifche und einige ſchwediſche Familien, welche 
legtere jidy aber germaniftrt haben, find unter ihnen, die übrigen find großentheils 
Nahfommen des deutjchen Ritterordend. Die zur Hälfte deutfche Hauptſtadt K.'s 
Mitau, einit berzogliche Reſtdenz, mit Schloß, Sternwarte, der Eurländifchen Gefell- 
Schaft für Kiteratur und Künfte und mehreren Fabriken, liegt an der Aa, an der auch 
Bauske liegt, im öftlichen inneren Theil ded Landes, wo die Grenze die Düna bil 
det, an der ih Friedrihftadt und Jacobſtadt erheben. Im norbweftlichen 
balbinjelfürmigen Theil ded Landes, deſſen Norbipige das gefährlide Gap Domes-« 
näd ift, befindet jih das Gebiet der Windau mit den Städten Tuffum, Goldin— 
gen, Bilten, die frühere bifhöfliche Nefldenz von K., und an der Mündung bed Fluſſes 
Windau, von weldher Stadt ſüdlich die Küftenftädte Libau, wichtiger Handelsort 
mit Seebädern, und an der preußifchen Grenze Bolangen mit Bernfteinfifcherei, 
weiter landeinwärtd aber Hoſenpoth liegen. K. gehörte, wie wir in dem Artikel 
Livland fehen werden, zu Polen, welches aber 1561 den legten Heermeifler der 
Schwertbrüder, Gotthard Kettler, damit ald einem weltlichen Herzogthume belehnte. 
Unter diefed erften Herzogd Nachfolgern war der Herzog Jakob auf die Berbefferung 
der Finanzen und bie Erweiterung des Eurländifchen Handeld bedacht; er ſchloß Han- 
delöverträge mit verfchiedenen europäifchen Mächten und legte fogar auf der ibm 1664 
von England abgetretenen weſtindiſchen Infel Tabago eine Kolonie an. Der jechdte Her- 
zog aus dem Kettler'ſchen Stamme vermählte ſich 1710 mit der ruſſiſchen Prinzeſſin 
Anna, der jüngern Tochter Iwan's (des älteren Bruderd Peter's 1), flarb aber ſchon 
im folgenden Jahre Finderlos. Seine Wittwe, die 1730 auf den rufflfchen Thron 
gelangte, wußte es bei den Eurländifchen Ständen zu bewirfen, daß biefelben 1737 
ihren Ober-Rammerberen und Reichögrafen Ernft Johann v. Biron (f. d.) für fi 
und feine Nachfommen zum Herzoge erwählten. Sein’ Sohn Peter, der 1769 zum 
Befig des Herzogthums gelangte, regierte 6id 1795, wo auf Veranlafjung der Kai» 
ferin Katharina Il. die kurländiſchen Stände zufammentraten und fich durch eine un- 
bedingte Unterwerfungs-Acte vom 18. März zu Untertanen der ruſſiſchen Kaiferin 
erklärten. Seitdem ift K. eine ruffliche Provinz geblieben und bildet, wie wir oben 
erwähnten, ein gleichnamiges Gouvernenent, das in 5 Kreije zerfällt. 

Kurmarf hieß der Haupttbeil der Marf Brandenburg, deren Fleinere Hälfte die 
Neumark war; ſie erhielt ihren Namen, der mit dem Untergange der beutichen Reiche» 
verfaſſung erlofh, weil auf ihr das Recht der Marfgrafen von Brandenburg zur 
Wahl des Reichdoberhauptes, alſo ihre Kurwürde berubte. Sie beſtand aus ber 
Altmarf, welche im 11., 12. und 13. Jahrhundert entweder die Mark fchlechthin oder 
die nörbliche Mark, im Gegenfaß zu der in Meigen errichteten öftlichen Markfgrafichaft, 
auch nach dem Haupifig der Markgrafen die Markgrafichaft Soltwedel (Salzwedel), 
in einigen Urkunden von* 1196 und 1197 das Herzogthum jenfeit der Elbe, in märfi- 
ichen Landtagsabjchieden das Land jenfeit der Elbe und endlich feit 1325 die alte 
Mark genannt worden ift, aus der Prignig, in den Eurfürftlichden Beftätiguugen der 
Sreiheiten der Landichaften und der Städte gemeiniglich Die Vormark genannt, mie 
wohl ſich die urfprüngliche Benennung, Prignig oder Pregniz, ein uralter, ſlawiſcher 
Name, welchen man ebenfulld durch Borland zu deuten gejucht, bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, aus der Mittelmarf, welche feit ded Markgrafen Albrecht des Bären 
Zeit von der Stadt Brandenburg die Mark Brandenburg, in der Folge aber im 
Gegenſatz zu der jenjeit der Elbe gelegenen alten Mark die neue Mark genannt wurde, 
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welch’ Tegtern Namen fie bis in's 15. Jahrhundert behielt, da der Name Neumark 
der fo genannten Randfchaft jenfeit der Oder eigenthümlich blieb, hingegen dad Land, 
von dem hier die Rede ift, den Namen Mittelmarf empfing, und aus der Ukermark 
— ein Ausdrud, der ein Pleonasmus ift, da befanntlih das Wort „Marf" eben fo 
gut wie das flawifche „Ukrai* eine Grenze bezeichnet und ber Name in der älteften 
Form einfach Ukrani, Ukra und Ukera gefchrieben wird, im fächflfchen Annaliften 
beim Jahre 934, in einer Urkunde Kaiferd Otto I. vom Jahre 965 und in Urkunden 
von 1158 und 1235. Den Flächeninhalt der K., der älteften Grundlage bed preufi« 
fhen Staates, wie diefelbe feit dem Jahre 1412 an das jept Eönigliche Haus gelangt 
ift und feitven zu der Ausdehnung ermeitert wurde, worin bie Kurfürften von Bran« 
denburg und Könige von Preußen fte bis zum Jahre 1807 befaßen, giebt auf einer 
zu Borgſtede's Werf von Sogmann angefertigten Fleinen Karte dieſer auf 447'/,, 
Bratring aber „nad der Winterfeld'ſchen Berichtigung“ auf 437, Q.-M. und das 
Jahrbuch für Die amtliche Statiftif des preußiſchen Staated nach dem Frieden von 
Tilſit auf 386, Q.⸗M. an. Ihre Begrenzung war bis zu diefem für die preußiiche 
Monarchie fo verbängnigvollen Zeitpunfte nur dadurch verändert worden, daß Bried- 
rich II. 1773 den zu Magdeburg gehörigen Kreis Luckenwalde der Furmärfifchen Kam— 
mer untergab, Dagegen aber einen Theil des Kreifes Zauche, unter der Benennung 
Kreis Ziefar, der Kammer zu Magdeburg zur Verwaltung überwied, weil hierdurch 
beide Verwaltungsbezirke in poligeilicher Beziehung ſehr zweckmäßig abgerundet und 
ergänzt wurden. Im Brieden zu Tilfit wurde die Altmark von der K. getrennt, 
jedoch, nachdem fie der preufifche Staat feit 1813 mieder in Beil genommen, nicht 
wieder mit ber Provinz Brandenburg vereinigt, weil fie, in Bezug auf Juſtiz und 
Polizei, viel zwedmäßiger von Magdeburg aus verwaltet merden kann. Dagegen 
wurden bie durch Bertrag vom 18. Mai 1815 von Sachſen abgetretenen Länder, 
inforderheit die Querfurter Aemter Jüterbog und Dahme, und vom Kurfreile das 
Amt Belzig mit dem Negierungsbezirf Potsdam, der mit dem Branffurter Regierungs— 
bezirt an die Stelle der alten Eintheilung der Marf in 8. und Neumarf getreten 
mar, bereinigt und ihm 1836 die vorher zum Regierungsbezirk Frankfurt gehörig ge— 
weſene Herrfchaft Beeskow einverleibt. 

Kurverein. Als Kaifer Ludwig von Bayern (1314—1347) die Ueberzeugung 
gewonnen hatte, daß bauptiächlich die Politif der Krone Brankreichd feine Ausföhnung 
mit dem Papfte Johann XXI, bez. Venediet XII, verbindere, jo berief er eine 
allgemeine Reichöverfammlung nach Franffurt (Mai 1338), welche durch eine Com— 
miffton unterfuchen Tieß, in wiefern der Kaifer alles gethan habe, mas der Bapft von 
ihm rechtlicher Weife babe verlangen Fönnen, während er fich felbft mit den Kurfürften 
nah Menfe am Rhein begab. Hier errichteten die Kurfürften am 15. Juli 1338 
einen Vertrag, den fogenannten erſten Rurverein, Unio Eleetorum Rhenensis, und 
beſchworen die aufgenommene Urfunde, nämlich die Mechte des Reichs und infonderbeit 
ihre Gerechtfame bei der Wahl des Kaiferd gegen jede Berinträchtigung aufrecht zu 
erhalten, ftellten auch gleichzeitig den Grundſatz auf, daß in zweifelhaften Füllen bei 
der Kaiferwahl Stimmenmehrheit unter ihnen enticheiden und der Grmäblte weder der päpfts 
lichen noch irgend einer anderen Beflätigung bedürfen ſolle. Dieſen erften K. ſchloſſen 
die ſechs Kurfürften von Mainz, Trier, Köln, Pfalz, Sachſen und Brandenburg. Der 
König von Böhmen nahm keinen Theil, weil er damals mit dem Kaifer Ludwig zer 
fallen und mit Frankreich eng berbündet war. Nach der Rückkehr des Kaiferd und 
der Kurfürften nad Frankfurt wurde bier noch einhellig befchloffen, die Würde und 
Selsftftändigkeit der deutfchen Nation gegen die Anmaßungen Frankreichs zu behaupten, 
welchen der päpftliche Stuhl zum Werkzeug dienen mußte, und die Faiferliche Gewalt 
ald unmittelbar von Gott mie der Wahl der nach Stimmenmehrheit entfcheidenden 
Kurfürften ausgehend zu erflären. Jeder; welcher gegen den Beſchluß handele, ſollte 
als Majeftätöverbrecher angefeben werden. Mit diefem Reichäfchluß vom 8. Auguft 1338, 
weldyer als constitutio Ludovici Bavari de jure et excellentia imperii bezeichnet wird, ') 
war die Gewalt des Papſtes über den Kaifer und das Meich gebrochen, zumal zum 
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erften Male reichögrundgefeglich beflimmt wurde, daß der beutiche König jofort mit ber 
Wahl und ohne daß ed noch der Krönung durch den Papft bedürfe, als römischer Kaiſer 
zu betrachten jei (E. 8. Eichhorn über den K. zu Renſe, Abhandlungen der Ber- 
liner Afademie 1841, Hift.-pbil. Klaffe. ©. 323 ff.) Um in Betreff ſolcher Gegenftände, 
wegen deren ein eigenes gemeinfames Intereffe obwaltete, einander gemeinfchaftlidy beizu- 
ftehen, find fpäter noch befondere Bereine von vier Kurfürften abgefchlofjen worden, 
deren Gebiete vorwiegend am Nhein Tagen, von den fog. rheiniichen Kurfürften von 
Mainz, Trier, Köln und Pfalz. Im 3. 1399 wurde bei Gelegenheit der Unzufrieden« 
beit der Kurfürften mit Kaifer Wenzel wegen Veräußerung des Herzogthums Mailand 
zu Mainz der 1338 gefchloffene Verein dahin erweitert und erneuert: 1) daß die Kurfüre 
ften Gerechtſame und Freiheiten, wie fle von Alters ber auf fie gefommen, handhaben 
und ſich dabei fchügen; 2) in den vor ihr Forum gehörigen Sachen gemeinſchaftlich 
handeln und nad Mebrheit der Stimmen beſchließen; 3) unter ihnen entflehende Strei« 
tigfeiten austragämweije entjcheiden wollten. Die Grlaubnif zu Zufammenfünften, um 
zugehörige Angelegenheiten zu beratben, war nach dem Einigungsrecht diefer Zeit außer 
Zweifel, und da die goldene Bulle (E. 3 $ 1, C. 12 $ 1) die Kurfürften für „ba- 
ses Imperii et columpne immobiles“ erklärte, fo wurden dieſe auch berechtigt erachtet, 
bei allen wichtigen Reich8angelegenheiten zufammenzutreten, um zu beratben, mie vers 
faffungsmäßig zu verfahren fei, um die Meichsgefchäfte zum Ganzen zu leiten und zu 
beendigen. Im J. 1424 murde bei Gelegenbeit der huſſitiſchen Händel zwiſchen den 
Kurfürften zu Mainz, Trier, Köln, Pfalz und Brandenburg der dritte Verein er 
richtet, worin fie unter Anderm berfprachen, die entitehenden- Streitigkeiten durch 
Schiedslente beizulegen, daß fie alle Verminderung des Reichs verhüten wollten und 
jährlich ein Kurfürft unter dem Titel eined Gemeinen präfidiren ſollte. Der vierte 
Berein wurde 1438 zu Branffurt a. M. zwifchen den Kurfürften von Mainz, Trier, 
Köln, Pfalz, Sachſen und Brandenburg abgehalten in Folge der Mifhelligkeiten, 
welche zmifchen dem Payft Eugen IV, und dem Goncilium zu Bafel ausgebrochen 
waren, Da ein Schidma zu beforgen war, wenn dieſe Differenzen nicht beigelegt 
wurden, jo erklärten die Kurfürften, fümmtlich und gemeinihaftlid arbeiten, rathen 
und helfen zu wollen, daß ſolche Zwietracht nicht bleibe. Wenn fle jedoch die Sache 
nicht gütlich beizulegen vermögen, fo wollen jie nach dem Math von weijen Breunden 
und verftändigen Mäthen einträglich in diefen Sachen bei einander bleiben und den 
römifchen König bitten, daß er und fie in der Angelegenheit ſich nicht fcheiden laſſen 
wollen. Sie getrauten fih auch, daß alle anderen Fürften, geiftliche und weltliche, 
fih von ihnen in diefer Einigung nicht fcheiden follen und mollen, fie find deshalb 
bereit, diefe in ihrer Einigung aufzunehmen. Durch einen neuen Vergleich 1439 ward 
der Verein beftätigt. Im 3. 1446 fam die fünfte Vereinbarung zu Stande, um 
die vom Vapſte abgeiegten Kurfüriten zu Trier und Köln zu befchügen. Obgleich 1456 
auf einer Zufammenkunft zu Nürnberg von den Kurfürften von Mainz, Pfalz, Bran- 
denburg und Sachen eine Vereinigung wider Kaifer Friedrich II. im Werke war, fo 
wurde doch erft 1502 auf dem fehädten Kurfürftentage zu a der Berein 
von 1446 erneuert und in den meiften Stüden aufrecht erhalten, aud jährliche Zu- 
fammenfünfte der Kurfürften verabredet, allein jhon 1503 befchloffen, daß die per 
fünlihe Zujammenfunft nur alle zwei Jahre ftatthaben ſolle. Die Grlaubnif zu den 
rheinifchen K. wurde in den Wablcapitulationen von den Kaifern jederzeit beftätigt, 
fo W.-E. Kaifer Karl's V. vom 3. Juli 1519 $ 5: „wir laffen zu, daß die gebachten 
ſechs Kurfürften — zu des heiligen Reichs und ihrer Nothourfft, auch fo fie ber 
fchrwerlich Obliegen haben,’ zufammen fommen mögen“. Der fiebente Verein wurde 
1521 auf dem Reichstage zu Worms zwifchen Mainz, Trier, Köln, Pfalz, Sachſen 
und Brandenburg zu Stande gebracht in Bezugnahme auf die Vereinbarungen von 
1446 und 1502, um fih „in Natbichlägen, Antworten und Befchlüffen nidyt zu 
trennen, noch von einander zu fcheiden, fondern als ein Wefen uns fänmtlich bei 
einander Balten, flehen und bleiben“. Im Jahre 1558 wurde der adyte Verein zu 
Frankfurt a. M. zwifchen den ſechs Kurfürften ald „neuefter gemeiner Verein aller 
Kurfürften“ erneuert. Sie gelobten vor allen die Ordnungen des Reichs zu halten 
und einander zu Hülfe zu Fommen, wenn einer von ihnen „den Frieden in Religions⸗ 
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oder Profanfachen zuwider” angegriffen werben follte. Sie betrachteten ſich fort- 
während als die vorderften Glieder des römischen Reid, auch nachdem die Hälfte 
von ihnen ſich von der römischen Kirche getrennt batte, in ihrer Geſammtheit als „die 
Säulen ded Reiches und der Ehriftenheit”. Sollte fih Jemand, wer auch immer, 
unterwinden, dad heilige Meich der deutjchen Nation zu entziehen und auf eine andere 
zu übertragen, fo wollen fie ſich gemeinfchaftlih dagegen fegen, feiner foll den anderen 
verlaffen. Im diefer Urkunde, welde bei Gott und dem heiligen Gvangelium- be— 
fchworen, finden fih Ausdrücke, welche an den frübeften K. von 1338 erinnern; ein 
fpäterer, von 1446, wird ausdrücklich erwähnt, die goldene Bulle zu wiederholten 
Malen. Zuletzt ift das früher Beftgefegte 1764 von Neuem befchworen worden. ' 

Küjtrin, Hauptftadt der Neumarf, mit 9554 Einwohnern im Jahre 1858, Tiegt 
zwifchen der Ober und Warthe, weldye letztere unterhalb K.'s Meile von der Stabt 
in die Oder fällt, ift von allen Seiten mit. Waffer umfchloffen, feit dem Jahre 1540 
nach den Begriffen der neueren Befeftigungsfunft eine Feſtung und bat zwei Vor— 
ftäbte, die öftlich und weſtlich von derfelben liegen und M. von K. entfernt find. 
Es wird zuerft im 3. 1232 erwähnt, indem Bifchof Lorenz von Lebus, zu deſſen Kirch» 
fprengel die Gegend um K. gehörte, den Tempelberren die Zehnten von 1000 Hufen 
von Gozfterine am Minzelfluß und im lebuſiſchen Bisthum für immer abtrat. Der 
Name ift vielfach abgeleitet und gedeutet worden. Wenn much die Ableitung von 
trzina (Rohr) und kosz (Korb) viel Wahrfcheinlichkeit für fi bat und Jahrhun— 
derte lang ald die richtige bezeichnet wurde, und auch die Deutung des Namens durch 
foft (Gebein, Knochen) und gore (bremnen) nicht gänzlich zu verwerfen ift, indem bei 
der jegigen Stadt zwei Orte, K. und Gorin, zufammenliegen und diefe in der Sla— 
wenzeit ald „Brandort der Todten des Volks", in deſſen Sitten und Gebräuchen es 
lag, den Gebeinen der Dabingefchtedenen Durch des Feuers verzehtende Kraft jchneller 
eine andere Geftalt geben und fle in Staub und Afche verwandeln zu laffen, gedient 
haben mögen, fo ift dennoch wohl richtiger, diefen in der Mark Brandenburg öfters 
vorkommenden Namen auf das flawiiche Wort Fuftarnif, d. h. Gebüſch, Gefträud, 
zurüczuführen. Zu den geſchichtlich merkmwürdigften Zeiten 8.8 gehört unftreitig die 
Regierung ded Markgrafen Hand, der diefe Stadt nad dem Tode Joachim's I. im 
3. 1535 ald Regent der Neumark zu feiner Reſidenz machte und dorthin den Sitz 
der neumärfifchen Regierung, eines Obergerichts und einer Rathskammer verlegte. Er 
ließ durch den itallenifchen Ingenieur Giromella K. befeftigen, wobei 1540 die fämmt«- 
lichen lebufifhen Stiftöunteribanen des Sternberger Kreifed, jeder acht Tage lang, 
arbeiten mußten. Gbenfo bat der Markgraf Hand bedeutende Beränderungen an dem 
alten, fchon vorhanden gewefenen, jegt zu einer Kajerne dienenden Schloffe vornehmen 
laffen, überhaupt erhielt K. durch viele neue Anlagen, die der genannte Markgraf bis 
zu feinem 1571 erfolgten Tode ununterbrochen vornehmen lied, ein veränderte And» 
fehen und erlangte ſchon damals eine Wichtigkeit ald Stadt und Feſtung, die es bis 
. jegt behauptet hat. Aus der neueren Geſchichte K.'s ift der gezwungene Aufenthalt 
Friedrich's des Großen (ij. d.), das Pombardement durch die Nuffen 1758, die 
Gapitulation von 1806, die Decupation der Feftung durch die Franzoſen und die 8 
Jahre 4’), Monate fpäter erfolgte Wiedereroberung durch Preußens Kriegsvölker zu 
erwähnen. 

Küßnacht. An der Bucht von K. oder dem Küfinachterfee, einer Bai des berühms« 
teften See's der Schweiz, des Vierwaldſtaͤdterſee's, an deſſen bochromantifchen und 
malerifchreichen Ufern fich die wichtigiten Begebenheiten der alten Schweizergeichichte 
ereigneten, im Ganton Schwyz und ummeit ded Rigi liegt der Flecken 8. von 3000 
Einwohnern, an deflen öftlicher Seite fi die Ruinen des 1308 zerflörten Schloſſes 
Geßler's mit den jegt noch vorhandenen Dublietten erheben und an deſſen nördlicher 
Seite ſich die hohle Gaſſe hinzieht, mit der Wilhelm Tell's Kapelle, wo Geßler den 
18. November 1307 von dem Pfeile tödtlich getroffen jein fol. Un dem öftlichen 
Ufer des Küfnachterfee'd, in der Nähe von Meggen, fleht man die Ruinen des eben» 
falls 1308 zerflörten feften Schloffes Neuhabshurg, wo fih Rudolph von Habs« 
burg der Jagd wegen oft anfbielt und wo er der Sage nach fein Roß dem Priefter 
gab, um den Gießbach zu paſſiren. 
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Kutahia oder Kjutahia, das alte Cotyaium, im nordweſtlichen Kleinaflen, kam 
durch Heirath im Jahre 1381 in den Beſitz der Osmanen, welche es zur Hauptſtadt 
des Gjalets Anadoli machten. Jetzt ift e8 aber nicht mehr in diefer Lage, das Gjalet 
Anadoli eriftirt nicht mehr, K. ift alfo nicht mehr die Reſidenz eines Vali (Vicefönige), 
fondern die Hauptflabt eines Riva (Provinz) und ald ſolche Sitz rined Kaimakam, 
welcher von dem Bali von Chudavendigiar abhängt. Die Bevölkerung beirägt 28,960, 
die des MWeichbildes der Stadt 12,630, zufammen alfo 41,590 Ginwohner; unter 
der erften Zahl find 4317 Griechen (die mehrere Kirchen haben), 4026 Armenier, 
bavon !/, Fatholifche Armenier, 156 Zigeuner und 20,463 Muhamedaner. Das obere 
Kaftell, welches auf der Spige eined Hügeld am Weſtende der Stadt liegt, ift ganz 
verwüſtet; bier war das Staatdgefängniß, welches ebenfalld eingefürzt ift und neben 
welchem ſich eine alte vernagelte Mofchee vom Jahre 797 (1395) befindet. Das 
untere Kaftell ift beffer erhalten und dient einigen türfiihen Bamilien zur Wohnung. 
Keine Stadt im Drient ift wohl fo reich an antiken Badreliefs wie K.; auf dem 
Begräbnißplage finden fich faft Feine anderen Grabfteine, überdies ift eine Menge dieſer 
Basreliefs in den Kirchen eingemauert und mer weiß, wie viele noch in Privathäufern 
fteten. Die Indufteie und der Handel K.'s find ziemlich dürftig, die Stadt liegt aber 
fo günftig, daß, falls nur Wege gebaut würden, bier ein Gentralpunft des Eleinafia- 
tifchen Binnenhandels fich Bilden müßte, 

Kutufow (Michael Ilarionowitſch Golenifchticheff), Fürft Smolensfoi, kaiſerlich 
ruffifcher Feldmarſchall, ift dadurch, daf er während der Winter-Gampagne 1812 an 
der Spitze der ruffiichen Hauptarmee ftand, von den Schriftftelleen feines Vaterlandes, 
namentlich aber von dem als Kriegshiftorifer vollftändig berüchtigten Michailoffäfi 
Danieleffsty als Nationaldeld und Feldherr erften Ranges gefeiert worden, deſſen 
genialen Anordnungen zumeift der Untergang des franzöflichen Heeres zu danken jei. 
Kängere Jahre hindurch fand diefe Anficht, die namentlich altruſſtſcher Seits in tem- 
denziöfer Weife genäbrt wurde, um bie Verdienſte der zablreihen und ohne alle 
Frage talentvolleren ruffljchen Generale fremder Nationalität, namentlich Barclays 
(f. dief. Art.) zu fchmälern, auch im Auslande Anhänger, bis Die gediegenen Werke 
wirklicher Fachmänner und namentlich dad berühmte Werf Th. von Bernhardi'é: 
„Toll's Denkwürdigkeiten" die Ereigniffe in das wahre Licht geftellt und K.'s Ber 
bienfte auf das“ richtige Map zurüdgeführt haben. Ohne formale oder gar gelehrte 
Bildung, aber ſchlau, geichmeidig, intrigant, dabei von perjönlicher Tapferkeit und 
einer, namentlich gegen höhere Offiziere, mit Ausbrüchen der Rohheit gepaarten 
äußeren Gutmütbigfeit, die ibm bad Herz des gemeinen Manned gewannen — mit 
einem Worte eine Acht flawifche Natur, verftand K. es meifterbaft, die Verbältniffe 
zu feinen Gunſten zu benugen. Wo möglich ohne ſelbſt irgend einer Verantwortlich“ 
feit fih audzufegen, ließ er entweder Andere für ſich handeln oder die Ereigniſſe 
geben, wie fle wollten, wußte aber nachher, wenn der Ausgang unglüdlich war, ge 
ſchickt die Schuld auf Andere zu fehieben, ging es aber gut, ſich und feine Verdienſte 
in den glänzendflen Vordergrund zu ftellen. — Selten hat wohl einem Feldherrn das 
Scidjal fo mit vollen Händen dad Glück entgegengetragen, aber nie bat ein folder 
ſich dabei pafflver gezeigt als K. im Winterfeldzuge 1812. Niemand wirb der ruſſiſchen 
Armee die höchſte Bravour während deſſelben abfprechen, aber die obere Leitung der 
felben war mindeftend Feine geniale. In der Schlacht an ber Moskwa fämpften die bei- 
den Armeen Bagration'd und Barclay's jede auf eigene Hand und was von gemeinfchaftli« 
chem Handeln dabei vorfam, wurde durch den Generalftab 8.'8, namentlich den talent« 
vollen Toll, auf eigene Verantwortung eingeleitet. Der pompöſe Sirgeöbericht an 
den Kaiſer, wofür 8. mit Ehren und Gefchenfen überhäuft und zum Feldmarſchall 
ernannt wurde, erwies fich bald genug als geradezu falſch. Die großartige Idee, 
Mosfau lieber den Flammen ald den Franzoſen zu überliefern, ift jo wenig von K. 
ausgegangen, daß diefer zuerft, ehe ſich das Mefultat zeigte, mit Oftentation jede 
Mitwiffenihaft ablehnte, und erft fpäter, ald Roftopichin’d Name überall gefeiert 
ward, es gern gefcheben ließ, daß man von gewiſſer Seite ihm ald lirheber des 
heroiſchen Entichluffes Binzuftellen bemüht war. Wenn er endlich als ber Helb hin⸗ 
geftellt wird, der die Trümmer des franzöfifchen Heeres in bie Berezina geworfen 
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babe, fo genügt ein flüchtiger Blick auf die Gefchichte des Nüdzugs des letzteren von 
Moskau ab, um zu erfennen, daß der große Reſpect, den K. jeit def Schlacht bei 
Aufterlig davor batte, Napoleon perfönlich gegenüber zu treten, auch damals nod in 
vollftem Maße beftand; vielmehr ift ihm der begrümdete Vorwurf darüber zu machen, 
daß er den Feind überhaupt bis am die Berszina hat kommen laffen, was biefen bei 
einiger Energie feinerfeits abjolut unmöglich gewefen wäre. Mit Blücher, dem er 
rufflfcher Seits wohl verglichen worden ift, hatte er nichts Aehnliches, ald das Alter, 
fonft war er, ſowohl was Charakter wie Handlungsmeife betrifft, das gerade Gegen— 
theil des preußifchen Feldherrn. Geboren 1743, erbtelt er feine Erziehung in Straß 
burg, wohin damals fehr viele junge Edelleute aus Rußland geſchickt wurden, trat 
dann In ruffliche Militärbienfte, focht 1764 — 1769 gegen die Polen und 1770 — 
1774 gegen die Türken und zeichnete ſich im leßteren Jabre unter Nomanzoff bei Erflürs 
mung der Feftung Schumla aus, wodurch der Sultan zum Frieden von Kautſchuk Kainardfe 
gezwungen wurde. Im folgenden Jahre entwidelte er große Energie bei der Unterbrüdung 
der Revolution in der Ukraine, wo fich der befannte Pugatſchew als Zar Beter III. von 
den Koſaken hatte audrufen laffen, war bald darauf General und 1781 Gouverneur der 
Krim. Nach dem Wiederausbruch des Kriegeö mit den Türfen commandirte er 1787 und 
1788 unter Soumaroff eine Brigade, an deren Spige er bei dem Sturm auf Oczakow 
am 17. Decbr. 1788 ein Auge einbüßte. 1789 nahm er in dem vereinigten öfter 
teichifch - eufflichen Heere an den Schlachten von Fokſchan am 18. Mai und am Rim« 
nick⸗Fluſſe am 15. September Theil, und war 1790 bei der Erflürmung von Jemail. 
1791 zum Generals Lieutenant ernannt, wurde er mehrere Jahre in diplomatifchen 
Geſchäften verwendet, bei denen er entichiedened Talent bewied, vorzüglih ald Ges 
fandter in Konftantinopel, wo er reiche Gelegenheit fand, feiner Neigung zum Intriguiren 
die Zügel jchießen zu laflen. 1794 bei dem Ausbruch des letzten polnischen Krieges bat 
ihn Souwaroff fich wieder aus, und er traf auch kurz vor dem Sturm auf Praga 
wieder bei dem KHeere ein. Da Soumaroff große Stüde auf ihm hielt, fo übertrug 
fih, namentlich nach deflen Tode, ein großer Theil der Popularität dieſes alten Hel« 
den auf K., der ihn äußerlich, namentlich durch gefuchte Nachläffigkeit im Anzuge 
während der Gampagnen und befonderd an Schlachttagen, zu copiren fuchte. Ende 
1794 wurde er von der Kaiferin Katharina an die Spitze des Land-Gadetten-Gorps 
geftellt, das fle ihre Lieblings » Schöpfung und die Pflanzfchule großer Männer 
nannte. Hier lernte er den damaligen Cadetten Toll Eennen, zog ihn in fein Haus 
und begünftigte ihn anf alle Welle, ein Wohlmollen, das diejer in fpäteren Jahren, 
namentlich aber in der Gampagne 1812, auf das Glaͤnzendſte gerechtfertigt bat. Bei 
der Ihronbefteigung Kaifer Paul's I. ward K. nach Berlin zur Notification geſchickt, 
und war dann beftimmt, dad Commando über die nad Holland gegen Frank— 
reich gefandten Truppen zu übernehmen. Das Unternehmen Fam jedoch in 
Folge der zwiſchen Defterreih und Rußland ausgebrochenen Mifbelligfeiten, 
welche den Zar zum Zurüdzieben aller feiner Truppen veranlaßten, nicht 
zu Stande. 1801 nah der Thronbefteigung Kalfer Alerander'6, ber befon« 
der8 in der erflen Zeit feiner Megierung fi dem Alt-Ruſſenthum willfährig zeigen 
mußte, al8 defien Mepräfentant in der Armee K. galt, ward er zum Generalgouver« 
neur von Peteröburg und im Jahre 1805 zum Oberbefehlähaber des 48,000 Mann 
ftarfen erften ruffifchen Heeres ernannt, das bei Ausbruch des dritten Goalitiondfrie= 
ges im Herbſt 1805 den Defterreichern zu Hülfe eilte. Er traf ſedoch erft nach der 
Eapitulation von. Ulm an der Donau ein, und bereit® am Inn traten ihm überlegene 
franzöftfche Kräfte entgegen, fo daß er, nachdem er fi mit dem Corps des Generals 
Kiennayer bereinigt, Donau aufmwärtd wieder zurüdzog. Nachdem er den Mar— 
Schall Mortier, der ihm bei Dürrenftein entgegentrat, am 19. November mit 
bedeutendem Berlufte zurüdgemworfen batte, ging er nad Mähren zurücd, wo er 
fih mit dem unterdeß ebenfalld berangefommenen zweiten vufflichen Heere unter 
Burbömwbden (fiehe diefen Artikel) vereinigte. Kaifer Alexander ernannte ihn 
zum Oberbefehlshaber der ganzen alliierten Armee; ba er felbft febod; bei derfelben 
blieb, fo behielt er und die zahlreichen Plügelabjutanten die eigentliche Oberleitung, 
Die dann auch mangelhaft genug war und ſchließlich die Niederlage von Aufterfis 
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(f. dieſ. Art.) zur Folge hatte K., obwohl er den unglücklichen Ausgang vorher 
ſah, war viel’zu gefchmeidiger Hofmann und guter Diplomat, um fi nicht in die 
völlig wejenlofe Form feines Oberbefehls willig zu fügen, nur mit halben Worten 
äußerte er Bebenklichfeiten, ging dann aber bereitwillig auf Alles ein, was der Kai— 
fer für gut fand. Gr rechnete fehr richtig, Daß, wenn auch eine Niederlage zuerfi von 
der Öffentlichen Meinung ihm zugerechnet und er deshalb momentan oftenfibel in Un» 
gnabe fallen würde, der Kaifer felbft bei der Meblichkeit feines Charakters Die eigent- 
liche Urfache richtig erkennen und ihm künftighin die unumfchränkteften Vollmachten 
und vollfonmmene Selbftfländigfeit bei der Armeeführung geben werde. Was er vor- 
ausgefeben, gefchab; bereits im Februar 1806 murde er mit Zeichen der Kälte vom 
Heere entfernt; er kannte indeß feinen Vortheil zu gut, um nicht auch dies jchmei« 
gend hinzunehmen — und die fpätere Anerkennung blieb nicht aus. An dem Beld- 
zuge gegen die Branzofen in Polen und Preußen nahm er nicht Theil, da das An— 
denfen an die Niederlage bei Aufterlig noch zu frifch im Keere war; Dagegen warb 
er 1808 dem zum Öbergeneral gegen die Türfen ernannten 75jäbrigen Fürften Pro- 
ſoborowöky ald Gehülfe beigegeben; dort traf er den inzwifchen zum Major emporge- 
fliegenen Toll wieder, der fich feinem alten Gönner auf das Innigfte anſchloß. Der 
Krieg gegen die Türfen hatte jedoch, bei der gänzlichen Unfähigkeit des alten Kürften, 
feine befonderen Erfolge. Dagegen überwarf er fih mit 8. und Toll und mußte 
1809 beide vom Heere zu entfernen, und Erfterer ward ald Generale und Kriegd- 
Gouverneur im Sommer 1809 nah Wilna verfegt. 1811 erhielt X. an des verftor- 
benen Kamenskoi Stelle den Oberbefehl gegen die Türfen und wurde zugleich mit der 
Leitung der Friedensunterhandlungen beauftragt, da ber Friede Angejicht ber dro- 
benden Berhälmiffe mit Branfreich immer. notbwendiger wurde. Obwohl der 
Kaifer ihn im Namen des Vaterlandes wiederholt dringend aufforberte, ſchnell abzu- 
fhließen, hielt K. auf den Rath des ganz franzöfifch geſinnten Kanzlers Numänzom, der 
a tout prix Nachgiebigkeit gegen Napoleon und Ruflands Vergrößerung im Orient auf 
Koften der Türkei im Auge batte, diejelben bin, bis der Kaifer dad Spiel durch⸗ 
fhaute, K. abe und den Admiral Tſchitſchagow an feine Stelle ſetzte. Dies erfuhr 
K. indeß fchneller, als der. Kaifer geahnet hatte, und bot nun alle Mittel auf, fehnell 
zum Abfchluß des Friedens zu kommen, der auch zu Bufareft, 4 Tage vor Tſchitſcha— 
gow's Ankunft, zu Stande fam. Die VBerhältniffe Hatten ſich indeß fo geftaltet, daß 
K. weder vor dem Kalfer, noch in Peteröburg erfcheinen Eonnte; er ging daber auf 
feine Güter und kehrte erft nad) der Abreife des Kalferd zum Heere nach der Haupt» 
fladt zurüd, zeigte ſich viel öffentlich, Tprad; mit bedenklicher Miene über den unheil⸗ 
vollen Rüdzug, der den nun begonnenen Krieg mit Napoleon einleite und der feinen- 
falls 6i8 in das heilige Rußland fortgefegt werden dürfe, und feßte es durch, 
daß er von dem Abel von Petersburg und Nowgorod als Führer der Milizen ge 
wählt wurde. Als folcher brauchte er dem Kaifer nicht mehr auszuweichen, durfte 
vielmehr von dieſem nicht mehr überfehen werden — fo hatte er wieder einen Fuß 
im Bügel und wußte e8 fo einzurichten, daß er kurze Zeit darauf, obwohl ibn ber 
Kaifer weder befonderd achtete, noch von feinen Talenten eine hohe Meinung batte, 
unter Erhebung zum Fürſten zum Oberbefehlshaber an Barclay'd Stelle ernannt ward. 
Vom Kalfer war es übrigens eben fo politifch richtig, ald edel, daß er, feine per- 
fönliden Gefühle in den Hintergrund fchiebend, nur auf die für Diefen Moment ger 
eignete Berfönlichkeit jah. Diefe war K. wirklich allein, da er der einzige Mann jlami« 
ſchen Bluts und ruffiichen Namens, ein Nationalruffe und dies gerade damals von ber 
alleräußerften Wichtigkeit war. Ueber feine Feldherrnthätigfeit verweifen wir auf den Art. 
Auffiher Krieg; Hier fei mur bemerkt, daß, obwohl K. der Einzige war, von dem bie Rede 
fein konnte, eigentlich Niemand für die militärifche Rolle, welche damals der 
Oberbefehlshaber des rufflfchen Heeres zu fpielen hatte, weniger paßte, als gerabe 
er. Kühn und unternehmend war er felbit in jüngeren Jahren nicht geweſen; er 
liebte Berfchanzungen und erwartete den Erfolg gern von zaͤhem Ausharren; num 
kam noch fein hohes Alter und der Umftand hinzu, daß er feit Aufterlig eine weit 
ber jedes billige Maß hinausgehende lähmende Ehrfurcht vor Napoleon felbft hatte. Da— 
gegen muß das Geſchick und die Verfchlagenheit, mit der er als ächter Muffe jofort Die 
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Berhältniffe überfah und ihnen Außerlich Rechnung trug, billig Bewunderung erres 
gen. Entſchloſſenes Wagen widerftrebte geradezu feiner Natur; da er aber begriff, 
daß bei der augenblidlichen Stimmung der Nation ein ſolches geboten fei, lieferte er, 
ald er gar nicht mehr anders Fonnte, mit Dftentation — nebenbei auf dem ungün« 
ftigften Terrain — die Schlacht von Borodino und fpielte, wie Bernharbi treffend 
fagt, die Rollt des „heroiſchen Batallador”, die ihm das Schickſal angemiejen, mit 
vielem Anftand. Daß ihn die Verbältniffe auf eine vielleicht nie dageweſene Weiſe 
begünftigten, ift bereits ermähnt; die franzöflfche Armee ift durch die Hand Gottes, 
durch den rufflihen Winter, aber wahrlich nicht durch K. vernichtet worden, der zuerft 
nah dem Abmarfch der Franzoſen gar nicht, felbit nicht durch feinen Liebling To, 
in Bewegung zu fegen gemwefen, und das einzige Mal, wo er Napoleon ſich entgegen« 
zuftellen wagte, von dieſem ſehr unfanft bei Seite gefchoben worden if. Daß bie 
Trämmer des feindlichen Heeres die Berezina überhaupt erreichten, ift nur den ſchlech- 
ten Maßregeln 8.8 und Wittgenftein’d zu danken, und die vor Hunger und Froſt faft 
zu Gerippen zufammengefallenen Franzoſen baben bei den dortigen Gefechten ſich min« 
deſtens den gleichen Anfpruch auf Hochachtung für ihre friegerifche Bravour erworben, 
wie die Ruſſen. Dennoch ward K. in ganz Rußland als nationaler Held gefeiert, 
der den heiligen Boden des Baterlandes vom Feinde befreit habe. Auch der Kaiſer, 
als er in Wilna mit ibm zufammentraf, begrüßte ihn, der allgemeinen Stimmung 
flug nach gebend, ald Wetter des Baterlanded und zierte ihn mit-bem Ebrennamen 
Smolensfoi, in Erinnerung feines Sieges bei diefer Stadt über die Trümmer ber 
Corps von Davouft und Ney. Als ächter Muffe, dabei von Alter und Hinfälligkeit 
gebeugt, gehörte K. entſchieden zu derjenigen Vartei, welche die Fortſetzung des Krieges 
über Die Weichſel hinaus ald gegen die Intereflen Rußlands ftreitend anfahen und Alles 
baran jegten, den Kaifer zum Frieden mit Napoleon zu bewegen. Als jedoch feine 
Anſicht nicht durchdrang, blieb er zwar an der Spitze des Heeres, fuchte aber auch 
noch nad Abſchluß des Kaliczer Bündniffes mit Preufen unter dem Vorwande, daf 
die bedeutend geſchmolzenen rufflichen Heere erft nem ergänzt werben müßten, jedes 
energifche Vorgehen über die Oder hinaus aufzuhalten. Ganz entfchieden aber ſprach 
er fi; gegen dad Vorgehen des rufflfchepreußiichen Heered an die Elbe aus, und für 
Preußen fpeciell mar ed rin großes Glück, daß er, okmohl dem Namen nach. im— 
mer noch Oberbefehlöhaber, am 18. April frank in Bunzlau zurüdblieb und am. 
28. April an Alterfchwäche dort farb, fo daß das Obercommando an den gleichfalls 
für feine Leitungen 1812 fehr überfchägten, aber für eine entichiedene Dffenfise 
günftig geſtimmten Grafen Wittgenftein überging. Der Kaifer, um fein Andenken zu 
ehren, lieg ihm ein prächtige® Denkmal errichten und an die Stelle des ichönften 
Edelfteind der kaiſerlichen Krone fein Bildniß ald des Retters det Vaterlandes in die⸗ 
felbe ſetzen. 

Yau (Brievrih Wilhelm Freiherr v.), einer der wißigften Köpfe feiner Zeit, 
wurde geboren am 6. Mai 1654 zu Oberfrohwaldau, trat früh in brandenburgiſche 
Kriegädienfte, widmete aber feinem Bach fo wenig Intereſſe, daß er es in zehn Jahren 
nicht weiter ald 6i8 zum Fähnrich brachte. Zuerft in Folge einer Poſſe nad Span- 
dau geſchickt, auf Verwenden der Kurfürftin aber wieder begnadigt, ging er zulegt 
eines Duelld wegen nah Sadfen, nahm bier 1694 Dienfte und verftand es, durch 
feine muntere Laune und beiteren Scherze ſich bei Hofe beliebt zu machen. Er 
wurde 1705 General-Adjutant Auguſt des Starken und zulegt ald General-Lieutenant 
Gommandant der Feſtung Königftein, die er, der Invermäblte, feine fleinerne Braut 
nannte. Er flarb hier am 19. Januar 1733. — Er hatte einen ebrenfeften Charak⸗ 
ter, haßte die Schmeichelei und drückte fich mit größter Freimüthigkeit aus. Seine 
ſcharfe Satyre ließ er oft fühlen, milderte fle aber durch Gutmütbigfeit. Während 
er den ganzen Hof beluftigte, ließ er fih doc nie zum gewöhnlichen Spaßmacher 
herab und behauptete feine Würde. Wenn feine Wige mitunter zu derb wurden, fo 
ift dies mehr auf Rechnung des Zeitalters zu fegen, welches dergleichen Späße noch 
liebte, Riteratur: Wildelmi, K.'s Leben und Iuftige Einfälle (Leipzig 1772, Preis 
Habt 1796), öfter men aufgelegt. — K.'s Leben und Schwaͤnke (Leipzig 1800), wie 
derholt nen bearbeitet, 
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J Kyau (Friedrich Wilhelm v.), Sohn des fächſiſchen Generalmajors v. K., eines 
Bruders des eben Genannten, wurde am 22. Januar 1708 zu Pirna geboren und 
unter der Aufficht des Oheims in der Feftung Königsftein erzogen. Er fludirte mebrere 
Jahre zu Wittenberg und Halle Philofophie und Jurisprudenz, bereifte fodann bie 
Öfterreichifchen Staaten, Branfreih und Italien. Zugleich trat er im das fächikjche 
Heer ein und wurbe 1733 zum Rittmeiſter und 1734 zum Major und. Commanbeur 
einer Compagnie reitender Trabanten ernannt. Gr machte die Feldzüge der nächfien 
Jahre in Bolen mit und begleitete 1737 ein ſächſiſches Truppencorps als Freiwilliger 
nad Ungarn. Er zeichnete ſich Bier aus und wurde dafür zum Oberfllieutenant und 
Megimentd «- Gommandeur befördert; 1740 trat er als Oberft und Gommandeur des 
Dragoner » Regimentd Naffan in den Dienft Friedrich’3 I1., nahm 1741 an der Be 
lagerung von Neife und 1742 an Schwerin’s Einfall in Mähren Theil und erbielt 
den Orden pour le merite; 1743 wurde er Generalmajor und Gommandeur des 
Küraffter-MRegiments Waldau; 1744 Half er Prag erobern; 1745 führte er eine Bri« 
gade ſchwerer Meiterei und zeichnete fich bei Hohenfriedberg, bei Sorr und bei Kefleld- 
dorf aus. Nach Abſchluß des Friedens fland er mit feinem Megiment in Schlefien, 
zuerfi in Schweidnig, dann in Neuftadt D.-S. und fpäter in Ratibor, Reobfhüg umd 
Pleß. Er vermählte fit am 22. Mai 1748 mit der Reichögräfin Helena von Sobed, 
verwittweten Baronin von Trab. Im Mai 1750 wurde er zum Amtshauptmann in 
Potsdam und am 5. Januar 1752 zum Generallieutenant ernannt und erbielt im 
Herbft deffelben Jahres den Schwarzen Adler» Orden. Im Jahre 1756 befehligte er 
zuerft die Meiterei, welche unter Schwerin's Oberbefehl Schleften zu decken batte; ber 
König berief ihn aber bald zu fi nadı Böhmen. Die Schladht bei Lowoſitz eröffnete 
K. durch einen Reiterangriff, in welchem er zwei kaiſerliche Regimenter über den Haufen 
warf und drei Standarten eroberte. Als das Heer nach Sadıfen zurüdging, deckte 
K. den Zug des Hrergeräthes und hielt ſich während des Winterd zu Dresden in ber 
Umgebung des Königs auf. 1757 befehligte er die Gavallerie, welche dem Corps 
des Beldmarfchall Keith zugetbeilt war. Nach der Schlacht bei Kollin machte er den 
Rückzug nah Sachſen, zuerſt unter dem Befehle des Königs mit und wurde fpäter 
von ihm dem Prinzen von Preußen zu Hülfe gefendet. Im Auguſt traf er in Baugen 
ein, wurbe aber bald darauf von einem Gallenfieber befallen. Im September marfcbirte 
er unter dem Befehl des Herzogs von Bevern nach Schleflen. In der Schlacht bei 
Breslau befehligte er Die Meiterei des rechten Flügels. Als der Herzog von Bevern 
den Defterreichern in die Hände gefallen war, übernahm K. unter den fehmwierigiien 
Umftänden den Oberbefehl. Er löfte feine Aufgabe nicht zur Zufriedenheit des Königs, 
wurde vor ein Kriegögericht geftellt und zu fechsmonatlicher Feſtungshaft verurtbeilt. 
Während er auf Wiederanftellung wartete, wurde er zu Schweidnig am 27. December 
1758 von einem Schlaganfall betroffen und flarb in Folge deſſen am 30. März 1759. 

burg, ein Pfarrdorf in dem Ganton Zürich, über dem linken Abhange des 
waldigen Tößthales, ift berühmt durch fein 1024 zerftörtes, aber nachmals wiederher⸗ 
geftelltes Bergichloß, die Stammburg der alten, fchon 760 ermähnten, berübmten 
und mächtigen Grafen v. 8. Ruthard v. K. wird urfundlih als der erfle dieſer 
Grafen genannt und dann gleih darauf Adalbert, der auch Randgraf von Turgau 

— war. Graf Werner v. 8. nahm Theil an der Verſchwörung des Herzogs Ernft in 

Schwaben gegen Kaifer Konrad II, welcher vor fein Schloß K. zog und baffelbe in 

dem oben genannten Jahre einnahm und zerflörte; der Graf felbft wurde 1031 in 

einem Treffen erichlagen. Hartmann v. 8. hatte 1179 den Flecken Dieffenbofen mit 
einer Mauer umgeben und erbte mach dem Ableben des legten Grafen von Baden und 

Lentzburg, Ulrich, diefe beiden Graffchaften und die Herrfchaft Winde, ſammt den 

Städten Sempach, Surfee und Zug. Sein Enkel Werner, mit des Herzogs 

Berchtolff V. von Zähringen Schwefter, Anna, vermählt, ftarb 1218, nachdem er die 

Städte Freiburg im Uchtlande, Burgdorf, Thun ac. an feine Bamilie gebracht batte. 

Als aber diefer Zweig der letzteren 1264 mit dem Grafen Hartmann dem Welteren 

erlofch, vererbte fich die Graffchaft an den Grafen Rudolf und deſſen Vetter Eberhard 

von Habsburg zu Lauffenburg, nämlich an den Neffen und den Schwager des genann« 

ten Hartmann. Don den Herzogen von Defterreich wurde die Grafſchaft 8. 1384 
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an die Grafen von Toggenburg und hernach an die Grafen von Bregenz verpfänbet; 
1415 aber und zwar durch Kaifer Sigismund megen des Herzogs Friedrich Wider 
feglichfeit auf dem Concil zu Gonflanz zu des Neiched Händen genommen, auch 1424 
für eine bedeutende Summe dem Ganton Zürich verpfändet, dem auch Kunigunde von 
Montfort, eine geborne Gräfin v. Toggenburg, ihre Rechte und Anſprüche auf Die 
Grafichaft verkauft hatte. 1442 machten zwar bie Züricher mit der Orafichaft K. 
dem Kalfer Briedrich III, ein Geſchenk, erhielten jle aber zehn Jahre darauf für ſchul⸗ 
digen Sold zurück. 

Kyffhäuſer Heißt der in feinen höchſten Gipfeln bis zu 1458’ auffteigende Berg« 
rufen im Fürſtenthum Schwarzburg-Rudolſtadt, welcher die zwei berühmten Auinen 
der Burgen Kyffbaufen und Rotenburg, die beide eine reizende Ausficht ge- 
währen, trägt. Den fogenannten K. den eine reihe Sagenwelt verbherrlicht, errichtete 
Kaifer Heinrich I. ohne Zweifel zum Schuge ſeines jegt ganz verſchwundenen Schloffes 
in dem naben Tilleva. Im Jahre 1373 kam Kyffhaufen, das gegen die Mitte des 
16. Jahrhunderts zur Ruine wurde, an Schwarzburg. Nur eine halbe Stunde vom 
K., der auch durch feinen bedeutenden Mühlenſteinbruch bemerkenswerth ift, liegt etwas 
tiefer die Eleinere Motenburg, die im 11. Jahrhundert von den Grafen v. Reichlingen 
erbaut wurde, Schwarzburg, 1370 in den Bejlg der Burg gekommen, belieh die von 
Zütcherode damit, erhielt aber nach der lehteren Ableben bie jegt unbewohnte Burg 
zurüd, die nun allmählich verfiel. Bor ungefähr 300 Jahren fand man unter ihren 
Trümmern den altgermanifchen Gögen „Püftrich“, den man im Schloffe zu Sonders- 
bauen noch aufbemahrt. 


L. 


Laacher See. Das berühmte vulcaniſche, an die Eifel ſich anſchließende Gebiet 
dieſes See's ſenkt fi fühlich nach dem weiten Thalfeffel von Neuwied und Koblenz 
ein und gehört durch diefe Rage tbeilweife zu den milden weinbauenden Rheingegen« 
den. Noch häufiger und zufammenbängender ald in ber Eifel ift bier der Grau- 
mwadenboden von vulcanifchen Gerölle und Iuffichichten überdeckt, zu denen fi auch 
noch Bimdfteinfchichten, Lehm (Löß), Sand und Befchiebeablagerungen eined Land- 
ſee's gefellen, der ehemals einen Theil diefer Gegend, das Beden von Koblenz, ber 
Dedt zu haben fcheint und beiten Abfluß durch das Rheinthal erſt in verbältniimäßig 
nener Beriode erfolgt fein dürfte. Den Mittelpunft des ganzen Gebietes bildet ber 
1375 Morgen große und an mehreren Stellen 215° tiefe L. ©. ſelbſt, dieſe große 
Eraterförmige Einfenfung, umgeben von Lavaftrömen und ganz vulcanifchen Bergen. 
Eine reizende Abtei, Die 1093 von Heinrich II. von Raach, niederlothringifchem Pfalz- 
grafen zu Aachen, gefliftet wurde und von der das Chronicon de lacu befannt ift, 
lag an dieſem einfamen, von Wiefen und bewaldeten Hügeln eingerahmten Waffer- 
beden ; kaum läßt fich ein geeigneterer Ort für ein zurückgezogenes beichauliches Leben 
finden als diefer. Bon diefem Eentralpunfte vulcanifcher Thätigkeit erſtrecken fich beſonders 
zwei technijch wichtige Gefleinsbildungen firomartig in die benachbarten Thäler hinab: 
die Müblfteinlava von Niedermendig und der Traß des Brohlthales, von demen bie 
erftere in großen unterirbifchen Steinbrüchen gleichfam bergmännifch, der letztere aber 
in vielen Tagebrüdhen gewonnen und in den Trafmühlen zu Bulver gepocht wird. 
Eine geologifh merkwürdige und fogar technisch nußbare Eigenthümlichkeit der Um- 
gebungen des See's befleht in den ungemein vielen und reichen Koblenfäurequellen. 
Die Kohlenfäure tritt, theild mit Wafler verbunden (ats Säuerling), theils für ſich 
allein, gasförmig aus dem Innern bervor und man bat im lehtern Kalle Vorric- 
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tungen angebracht, um dieſes Gas aufzufangen und nupbar, z. B. zur Bleiweißfabri⸗ 
fation, zu berwenden. Gin anderer Theil der auöftrömenden Koblenfäure bildet, an 
Wafler gebunden, eine große Zahl von Säuerlingen (Bad Tönnftein). Den Bine 
ralogen ift diefe Gegend eine reiche Fundſtaͤtte zum Theil feltener Mineralien; beion 
ders wichtig find in diefer Beziehung die vulcaniichen Bomben und Ausmwürflinge, 
welche man in der unmittelbaren Umgebung des See's vorfindet, 

Dabadie (Sean), Stifter einer jener feparatiftifchen Gemeinden des 17. Jahr 
hunderts, aus deren Oppofition gegen das pofltive Kirchentbum und deſſen Orbnm- 
gen die rationaliftifche Aufklärung des folgenden Jahrhunderts hervorging. @r it 
den 13. Februar 1610 zu Bourg in Guienne in Süpfranfreich geboren; fein Bater, 
ein gemeiner Soldat, hatte fi durch Glück etwas in die Höhe gefhwungen und war 
vom Gouverneur von Bourg zum Lieutenant diefer Gitadelle gemacht worden. J— 
feinem fiebenten Jahre wurde er nach Bordeaur in das dortige Jeſuiter-Collegium 
geſchickt, in welchem er es fo weit brachte, daß feine Lehrer fich um ihren Orden ver 
dient zu machen glaubten, wenn fle ihn für denfelben gemönnen. Sein @ifer für din 
gottfeliged Leben kam ihren Abflchten entgegen, doch trat er, da fein Vater ſich dem 
wiberjegte, erft nach deffen Tode in den Orden ein. Indeſſen erweckte in ihm, wäh 
rend er feit 1626 Theologie und Philoſophie ftudirte, die Lectüre der heiligen Schrift 
und die Beichäftigung mit den Werfen des Auguflinus und Bernhard's die de, 
die Kirche nach dem Mufter der erften apoftolifchen Kirche zu reformiren. Nicht nur 
trug er in feinen Predigten die Lehre der Urkirche vor, fondern fuchte insgeheim auch 
neue Upoftel um fich zu fammeln, um mit diefen die Welt zu durchreiien und An 
bänger zu gewinnen. Ginige Zeit lang, mährend welcher er das Leben des heiligen 
Johannes des Fäufers, deſſen Geift zu baben er ſich einbildete, zu führen anfinz 
und fich einer firengen Askeſe ergab, bemühte er fich vergeblich um Entlaffung au 
- dem Jefuitenorden. Als ihm diefe endlih im Jahre 1639 gewährt wurde, durchzeg 
er das ſüdliche Frankreich, begab ſich darauf, da es ihm nicht gelang, eine Firdlic 
Bedienung zu erhalten, nadı Varis, mo feine Predigten dem Biſchof von Amient 
dermaßen gefielen, daß ibn dieſer 1640 an die CollegialsKirche von Amiens berief, 
Hier gründete er unter Genehnrigung feines Biſchofs unter dem Patronat der heiligen 
Maria Magdalena eine andächtige Brüderſchaft, deren Geſetze von feinem Obern gleid 
fall8 gebilligt wurden. Nachdem er ſich endlich der Gefangennehmung, welcht 
der Biſchof gegen ibn befchloffen hatte, 1644 durch die Wlucht entzogen 
hatte) war fein Leben höchſt unftät. Bon Baris, mohin er ſich anfangs geflüchtet, 
begab er ſich nah Bazad, mo er unter dem Namen eines Herrn von St. Nicolas 
(nach den Namen der Gollegial » Kirche von Amiens, an der er feine erfte Pfründe 
gehabt hatte, an der Kathedrale predigte. Bon Bazas wandte er ſich nad Toulouft; 
auch hier nicht ficher, verbarg er fich mehrere Jahre hindurch bei einem Freunde in 
der Nähe dieſer Stadt, 1649 unter dem Namen Johann von Iefus Chriſt in det 
Einftedelei einiger Karmeliter bei Bazas. Auch bier nicht mehr ficher, gelangte er nad 
mehreren Wanderungen im ſüdlichen Frankreich 1650 nad Montauban, mo er fi öffent: 
lich zur reformirten Kirche befannte. Ueber das Thatfächliche, weldyes den Vorwürfen 
zu Grunde liegt, die das Verfahren des Bifhofs von Amiens gegen ihm berworriefen, 
ob die Prüfungen, denen er die Nonnen zu Abbeville als Mifjtonarins unterwatf, iu 
wirfliche Liebedhändel ausarteten, darüber wagen wir nicht zu entjcheiden. Gewiß il, 
daß die Urfache, die ihn bis zum Jahre 1650 von einem Orte zum andern vertrieb, 
feine myſtiſche Theologie war, die einerfeits firenge Goncentration der Andacht und 
ſelbſt Askeſe forderte, andererjeits aber auch die Buße und ftrenge Yebensart, deren 
ſich eim nicht geringer Theil der Fatholifchen Geiftlichfeit befleißigte, als bloßes Juden 
thum verwarf. Als außerordentlicher Prediger zu Montauban angeftellt, bebauptett 
fi) 2. daſelbſt bis 1658. In Genf, wo er darauf einige Jahre wirkte, gehörte Spen 
zu dem Kreife von Jünglingen, den er um fich verfanmelte. Seine erbaulichen umd 
mpftifhen Schriften hatten indeſſen einen Verein ernfter Ghriften in den Niederlanden 
auf ihn aufmerkſam gemacht, auf deren Betreiben er 1666 als Brediger der walloniſd 
reformirten Gemeinde nach Middelburg berufen wurde. Auch bier jeboch, wo ſich dr 
fonders die Anna Maria von Schürmann (f. d. Art.) am ihm anſchioß, gab fein 
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Lehre, daß nur diejenige Gemeinde eine chriftliche Gemeinde genannt werben bürfe, 
in welcher alle einzelnen Glieder durch Heiligung ihren wahren Glauben beweifen, 
ſehr bald zu Zerwürfniffen und Spaltungen Anlaß. Endlich im Jahre 1670 bot bie 
Pfalzgräfin Elifaberh, Aebtiſſin zu Herford, der Fleinen Gemeinde, die 2. treu geblieben, 
ein Aſyl bei fh an. Kaum aber batte diefe Gemeinde in Herford durch ihre 
Art der Erweckung, welche fich nach einem gemeinfamen Liebesmahl durch Jauchzen, 
Springen, Tanzen und Küffen zu erkennen gab, die Aufmerkfamkeit der Behörben auf 
ſich gezogen, ald das Meichöfanimergericht zu Speyer 1671 die Audweifung ihrer 
Prediger befahl. Während noch der große Kurfürft von Brandenburg ald Schugherr 
der Abtey, von der Fürſtin Elifabetb zum Beiftand aufgerufen, eine linterfuchung der 
Angelegenheit angeordnet hatte, wanderte die Gemeinde 1672 nach Altona aus. Hier 
ftarb 2. den 2. Februar 1674. Die Gemeinde ließ fi das Jahr darauf bei Wie- 
wert in Weſtfriesland nieder und behauptete ſich bier bis 1732 als ein chriftlich« 
communiflifcher Verein, der wie die fpätere Brüdergemeinde Über dem Zwiefpalt der 
Kirchenbefenntniffe zu fleben behauptete, aber die evangeliiche Freiheit auch bis zur 
Mißachtung der Kindertaufe und des Abendmahls trieb. Den erften Stoß hatte bie 
Gemeinde erhalten, als fie unter großen Ginbußen des Eingefchoffenen 1692 die 
Gütergemeinichaft aufhob. Wenn ihr fchroffer Separatismus jhädlih auf das Gr- 
fammtleben der Kirche einmwirkte, ihre Nichtachtung der Sacramente die fpätere Skepſis 
vorbereitete, fo Hat fie gleichwohl auch durch ihr Dringen auf eigene Belehrung in 
der Schrift mohlthätige Anregungen verbreitet. Außer Spener, der günflig über ſie 
urtheilte, war Terfteegen (f. d. Art.) geiftig mit ihr verbunden. Zinzendorf ver« 
dankte ihr gleichfalls manche Anregungen, namentlich jagte ihm ihr Gebanfe zu, daß 
die wahre chriftlihe Gemeinde nur auf Herzensbefenntniß zum Grlöfer begründet fein 
müſſe und über dem Zwiefpalt der Bekenntniſſe ſtehe. Endlich war der L.'ſche Verein 
auch durch feine Mifflonsverfuhe in Surinam (feit 1680) und am Hudſonsfluß in 
Nordamerika ein Borbild der Brübdergemeinde. 

Yabarım ſ. Konitantin der Große. 

Labedoyere (Charles Angelique Huchet, Graf von), namhaft durch den Antheil, 
welchen feine Berurtheilung für den in den hundert Tagen von 1815 begangenen 
Verrath bei der öffentlichen Meinung gefunden bat. Er ſtammte aus einer alten 
Bamilie der Bretagne, ift den 17. April 1786 zu Paris geboren, wohnte den Beld- 
zügen von 1806 bis 1813 bei, beiratbete nach feiner Rückkehr nach Frankreich die 
Tochter eined bourboniftifch gejinnten Haufes, trat auf Betrieb diefer Familie in bie 
Armee wieder ein, war aber einer der Erften, bie fih für Bonaparte bei deſſen Rüd« 
kehr von Elba erklärten, wohnte deffen Einzug in_Grenoble bei und ward von ihm 
zum Generallieutenant und Pair von PBranfreih ernannt. Vom Schlachtfeld von 
Waterloo eilte er nad Paris und ſprach fi in der Sigung der Pairdfammer vom 
22. Juni befonders heftig gegen die Bourbond aus, Entſchloſſen, nach Amerika 
audzumandern, begab er fidh, nachdem er der Armee binter die Loire gefolgt war, 
nach Paris, um von feiner Bamilie Abfchied zu nehmen, und warb bier eine halbe 
Stunde nach feiner Ankunft am 3. Juli verhaftet. Vom Kriegögeriht am 15. Auguft 
zum Tode verurtheilt, wurde er am 19., troß der Bemühungen feiner Familie um 
Begnadigung, erfchojlen. 

Labian, Stadt von 4250 Einwohnern, im preußifchen Negierungsbezirfe Kö- 
nig&berg, au der Deime, welche eine halbe Meile von bier in das Kuriſche Haff mün- 
det, erbielt 1642 die Stadtgerechtigfeit und gehört eigentlich fchon, wie die ganze 
Gegend auf der Dftfeite der Deime, zu Littauen. Das 1277 von den beutfchen 
Ordensrittern erbaute Schloß, in welchem noch der große Ordensſaal zu fehen ift, 
liegt neben der Stadt, die dur den Rabiauer Vertrag hiſtoriſch wichtig gewor- ' 
den ift. Diefer wurde am 30. Detober 1656 zwifchen dem Großen Kurfürften 
Friedrich Wilhelm und dem Könige von Schweden Karl Guftav geſchloſſen, durch 
welchen Letzterer, ald damaliger Herr von fat ganz Polen, dem Kurfürften nach ber 
flegreichen Schlacht bei Warfchau und nach der Berbeerung Preußens durch die Ta- 
taren die Sonveränetät über Grmland und Oftpreußen zugeftand, Der Vertrag von 
Wehlau, am 19, September 1657 gefchloffen, betätigte den Labiauer Bertrag feitens 
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der Krone Polens, indem der Kurfürſt nunmehr außer dem Pfandrecht auf Elbing 
die völlige Souveraͤnetät über Preußen für ſich und feine männlichen Nachkommen, 
nur daß bei jeder neuen Huldigung Died Recht des Rückfalles beſchworen werden 
follte, erhielt. j 

Laborde (Iean Iofeph de), franzöftfcher Hof-Banquier unter Ehoifeul, geb. 174, 
ſtammt aus einer alten Familie in Bearn und erwarb fich durch feine Unternehmungen 
im Handel mit Weftindien und Spanien ein fo großes Vermögen und zugleich einen 
fo geadyteten Namen, daß der fpaniiche Hof, als der franzöfliche 1758 bei demielben 
eine Anleihe von 30 Millionen Franken unterbandelte, diefelbe erft abichloß, als ſich 
2, für diefelbe verbürgte. 2. wurde darauf Hof-Banquier, erwarb ſich dad Bertrauen 
Choiſeul's und feine Beſitzung Laborde murde zum Marquifat erboben, doch hat m 
bon dem Titel nicht Gebrauch gemacht. Beim Ausbruch ded amerikanischen Krieged 
wurde Dad Auslaufen der Grpedition unter Rochambeau erft möglich, als er der Ar 
gierung 12 Millionen Fred. nach Breit lieferte. Seine Wohlthätigkeit gegen die Armen 
war groß; jo gab er 1788 zur Errichtung von vier KHofpitälern in Paris 
409,000 Prancd. Während der Schredengzeit wurde er am 18. April 179 
wegen ſeines Reichtbums hingerichtet. — Bon feinen vier Söhnen ftarb der 
ältefte Francois Lonis Joſeph, Graf de 8, der in der Marine gedient 
hatte, darauf föniglicher Schagmeifter geworben, ſodann Mitglied der confituirenden 
Berfammlung und nach dem Schluß derfelben nach England ausgewandert war, 1801 
zu London. — Die beiden mittlern fanden auf der unglüdlichen Erpedition Lapıy- 
roufe'8 ihren Tod in der Brandung an der Küfte Galiforniens, als ſie einige ſich in 
Gefahr befindende Kameraden retten wollten. — Der jüngfte, Aler. Louis Joj, 
Graf d. L., geb. zu Paris den 15. Septbr. 1774, machte in den öſterreichiſchen 
Heeren die erften Feldzüge gegen die Republik mit, kehrte nach dem Frieden von 
Gampo-Formio 1797 nach Branfreich zurück und wurde fpäter ciner der vertrauten 
Diener Napoleon’d. Nach der Reftauration war er von 1823 an Deputirter und im 
Juli 1830 einer der Unterzeichner der Proteftation gegen die Ordonnangen Karl's X, 
nach den Julitagen Seinepräfeet, fpäter Brigadegeneral der Nationalgarde und Ad— 
jutang Louis Philipp's. Er ftarb den 24. October 1842 zu Paris. Gr hatte rin 
Neihe großer beichreibender Werke veröffentlicht, 3. B. über die Gärten und alten 
Schlöffer Franfreichs, ferner über das alte und moderne Berfailles (Paris 1839 —40) und 
„Les monuments de la France* (2 Bde., Paris 1832 — 1836 mit 259 Kupfertafeln.)— 
Leon Emanuel Simon Joſeph, Graf de, des Vorigen Sohn, geb. zu Parit 
den 15. Juni 1807, ftudirte in Göttingen und machte mit feinem Water die Reilt 
nach dem Orient, die er in den Schriften: „Voyage de l’Arabie Petrée“ (Paris 1830 
bis 1833) und „Voyage en Orient“ (Paris 1837) befchrieb. In der Julirenolution 
wurde er Adjutant Lafayette's, ſodann Gefandtfchaftsfecretär in London, im Haag, 
1834 in Kaffel; an feines Vaters Stelle wurbe er feit 1841 Vertreter von Etampes 
in der Deputirtenfammer. Louis Philipp ernannte ihn zum Confervator des Antifen- 
mufeums im Louvre, welchen Poflen er dur die Republik verlor, durch den Prin 
Präfidenten Louis Napoleon zwar wiedererhielt, aber wegen Verwaltungadifferenzen 
1854 aufgab. Don feinen zahlreihen Schriften find noch hervorzuheben: „Essal 
pour servir a l'histeire de la gravure sur bois“ (Paris 1833); ferner „Les Dues de 
Bourgogne* (Paris 1849). 

Laboulaye (Edouard René Lefevre), franzöflicher Rechtsgelehrter,« ermähnend 
werth wegen ſeiner Berückſichtigung der deutſchen Wiſſenſchaft. Geb. den 18. Januat 
1811 zu Paris, ſtudirte er daſelbſt die Rechte und machte ſich 1839 zuerſt durch feine 
„histoire du droit de propriel& fonciere en Europe depuis Constantin jusqu'â nos 
jours“ befannt. 1842 veröffentlichte er den „Essai sur la vie et les doctrines de 
Fredöric-Charles de Savigny, in welchem er die Wichtigkeit und Bedeutung der Prin 
eipien der Hiftorifchen Schule erflärte. Hervorzuheben find noch von feinen Schrif 
ten: Recherches sur la condition eivile et politigue des femmes depuis les Romalls 
jusqu’ä nos jours (1843) und feine histoire politigue des Etats-Unis, depuis les 
premiers essais de colonisation jusqu'à Padoption de la constitulion födsrale (1853). 
Er ift feit 1849 Profeffor der vergleichenden Gefegkunde am Gollege de France. 
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Labourdonnaye (Frangois Negie, Graf de) einer der bedeutendſten Royaliſten 
während der 'Zeit der Reſtauration. Er gehört demfelben Bretagner Geſchlecht an, 
dem Bertiand François Mahö de R. entfproffen ift, der (geb. 1699, geft. 1753) nach 
feinen Kämpfen’ mit ven. Briten in Dftindien, weil er das eroberte Madras nicht ber 
auptet babe, feit 1748 drei Jahre hindurch im der Baftille gefangen gehalten wurde. 

er: Royalift der Reſtaurationszeit ift den 19. März 1767 zu Angers geboren, 
wanderte 1792 aus, diente Anfangs in der Armee Condé's, fämpfte fodann in 
der’ Vendée, vakiirte fich unter Bonaparte mit der neuen Regierung und warb Maire 
von Angers. Nach der zweiten Reſtanration vertrat er Ichtere Stadt in ber Deputir« 
tenkammer und that fih im Lauf aller Sefflonen durch feine Forderung hervor, daß 
das Köhigthum, um fi zu behaupten, den Bund mit dem revolutionären Beamten« 
thum aufgeben müffe.. Als Polignac 1829 an die Spige der Verwaltung trat, gab 
ihm derfelbe das Miniflerium des Innern, Doch zog er fich fehon nach drei Monaten 
aus der Regierung zurüd, ıda er von feinen Collegen die Burification ded Beaniten- 
ſtandes nicht erlangen Eonnte. Seit der Julirevolution lebte er zurüdgezogen auf ſei— 
nen Gütern und flarb im December 1859. 

Pabrador. Die Halbinfel %., auch Neubritannien oder das Land der Eskimos 
gertannt, eins der nörblichften und unwirtbbarften Länder der ganzen Welt, von an» 
gebfich mehr als 20,000 Q.M. Flaͤchengehalt, bildet einen Theil des der Hubfonsbai« 
Eompagnie überwieſenen Gebieted, welche an der Küſte des Nordmeeres mehrere Fac— 
toreien befigt. Nachdem diefe Compagnie aber aud einer von SHerrenhutifchen Mifs 
flonaren herausgegebenen Schrift erfehen hatte, daß das Innere von 2. vortreffliches 
Velzwerk liefere, fo wurde auf dringende® Anrathen ihres Gouverneurs Sir George 
Simpfon (bekannt ale Verfaſſer der „Reife zu Lande um die Welt*) Gefchloffen, ſich 
dort niederzulaffen, um, wie man es meinte, „die Lage der Eingeborenen zu verbef- 
fern", und zuerft im Jahre 1831 eine Abtheilung Beamte und Diener der Compagnie 
von Canada aus zu Lande dorthin gefandt; dieſe gründeten im Innern von 2 den 
Handelspoſten oder die Niederlaffung Ungava, welder am öftlichen Ufer des Un— 
gava- oder Südfluffes, etwa 6'/, Meile von der Ser entfernt, in einer der traurigften 
Gegenden ber * umgeben von kahlen, nur mit gelblichen Mooſen oder Flechten 
ſpaͤrlich bedeckten Felſen und etlichen verkrüppelten Fichten, belegen war. Dieſe Spe— 
tulatlon, welcher die meiften Theilnehmer (Partners) der Hudſonsbai Compagnie von 
Anfang an entgegen waren, entfprach auch dem gehegten Erwartungen durchaus nicht 
und die Miederlaffung wurde 1842 mieder aufgegeben. Außer der neufundländifchen 
MRigierung umd den Herrenhutern verdanfen wir der Erpedition, welche von den Ber« 
einigten Staaten am 29. Juni 1860 abging und zur Aufgabe die Beobachtung ber 
Sönnenfinfterniß, deren Gentrallinie das nördliche Ende von 2. traf, hatte, eine ge 
nauere Kenntniß dieſer Halbinfel, die fih von der Eſskimobai an der Meerenge von 
Belleißle bis nach der Spige des amerifanifchen Eontinents, Gap Ehidleigh, am Eins 
gange der Hudfonsftraße mit einer hoben fchroff gegen das Meer abfallenden Küfte, 
der an vielen Stellen feljige @ilande und Klippen vorgelagert find, ausdehnt. Ganz 
befonders merkwürdig iſt die vulcanifche Kraterform außerordentlich vieler Berge zunächſt 
der Küfte; einige fleigen zu bedeutender Höhe an, bieten aber in geologifcher Hinſicht 
außerordentlich wenig Intereffantes dar. Die Formation längs der Meeresfüfte befteht aus 
Syenit, der jich etwa 8’, M. tief in das Land bis an den in den St. Ramrencebufen mün- 
denden Südfluß erftredt, und 12 M. höher hinauf zeigt ſich Grünftein, worauf fein« 
förniger Schiefer folgt. Auf der Höhe des Landes, welche die nach verfchiedenen Rich— 
tungen in die Eskimo⸗ und die Ungava-Bai fallenden Waffer ſcheidet, bis zu den Fällen 
des Hamiltonfluſſes findet fh wieder Syenit, dann Gneiß und an dem Ufer 
der Eskimo-Bai Syenitgneiß und reiner Quarz, aber überall flieht man Klumpen von 
fhwarzer und rother Hornblende. Das Klima L.'s ift ungemein raub, mie nirgends 
auf der nörblichen Halbfugel unter gleicher geographifcher Breite. Der Sommer, der 
feine Beftändigkfeit hat, beginnt mit dem Juli und im September ift fchon wieder 
Winter. „inigen von und, die aus füblichen Klimaten kamen“, fagt der Berichte 
erftatter ber amerifanifchen aftronomifchen Erpebition, „erfchien der Juli in 2, einem 
harten Winter gleich.” Zu Nain unter 57° nördl. Br. iſt der Winter um 18° N. 
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kälter, als an, der nächlten Küfte Europas, nämlich. in Schottland unter, gleicher 
Breite; der Sommer zeigt fh in 8. um 51/9 R. Fühler, die mittlere Jahrestem- 
peratur um 10/9 geringer ald in Schottland, Nain hat einen Winter wie das um 
16" nördlicher gelegene Nowaja Semlja, und einen Sommer, ber, für. eine. Küftenge- 
gend ganz abnorm ift, nämlich nicht wärmer ald an ber 850 nördlicheren Norbfüfle 
Islands und auf unfern Alpen in einer Höhe von 7500 Der Grund diefer höchſt 
ungünftigen Flimatifchen Verhältniſſe liegt darin, dag die Waffermaflen, welche in den 
bengchbarten Gegenden Nordamerifa’s tief in das Land einſchneiden und große Bufen 
bilden, ine Anhäufung des Eifed und. Schneed in der Falten Witterung begünfligen. 
Die Strömung,, welde von der Baffinbai herkommt, ſetzt fi der ganzen Küfte ent- 
lang nad) ‚Süden fort und jendet einen flarfen. Strom durch die Straße von Belle 
isle, wodurd Die Eisberge bis in den Golf von Gt, Lawrence getrieben. werden. Bei 
Diefen ungünftigen Flimatifchen Verhältniſſen iſt es natürlich, daß die Vegetation vor 
nehmlich ſich auf Blechten und Mooſe beichränft. In den .Niederungen, an den Ufern 
der Flüſſe, ift der Boden zwar gewöhnlich tief und fruchtbar genug, um große Bäume 
zu erzeugen, auch findet man in den Tbälern Gruppen kleiner Bäume, fle werden aber 
immer zwerghafter, je höher hinauf fie an den unfruchtbaren Bergen ſtehen, bis fie 
zulegt im niebriged Geſtrüpp ausarten. Auch geftatten Klima und Die überaus ferile 
Beſchaffenheit des Bodens nur den gusdauerndften Thieren zu erifliren, die ein vor» 
treffliches Pelzwerk liefern und in der Nähe der Küfte gejagt werden. Lehtere wurde 
in ‚früberen Zeiten nur von Esſskimos bewohnt, aber jept ift ihr ſüdlicher Strich bevölkert 
von einer Mifchlingdrace, den Baftarden von Europäern und Eskimosg, nebft etlichen um 
berilreifenben Eskimos, auch von englifchen und canadifchen Fifchern und Jaͤgern, die in 
Sitten und Lebeusweiſe faft Eöfimos geworden find. Während diefe Europäer aus Noth 
manche Sitten der Wilden annehmen müſſen, haben letztere fo viele eurgpäifche Gewohn- 
heiten fich angeeignet, daß ihre Nationalität fo gut mie verfchwunden iſt. Im Junern des 
Landes leben zwei zum Algonkinſtamm gehörige Indianernationen, die Bergindianer (Moun«- 
taincerd) und die Nadfopis, die aber nur 100 ftreitbare Männer zählen und fi im 
Verkehre mit Weißen höchſt egoifiih und ungaftlich zeigen. Auf die Küfte haben 
jeit 1771 Die Herrenhuter ihre Mijflonen von Grönland ber ausgebreitet. und gegen- 
wärtig beftehen in 2, die vier Miffionsflationen Natn, Okak, HoffentHal um 
Hebron, dir 1560 28 Miffionare, 355 Communicanten unter ben Estimos, 4 Schulen 
und 302 Schüler zählten. An der Hubfondbaifüfte hat die Compagnie ihre Han— 
delspoſten, worunter die bedeutendfte die Oſtmain-Factorei an der Mündung des 
DOftmainfluffes, die älteſte Rupertshouſe an der Mündung ded Rupertöflufjes 
ſind; dazu kommen einige Bifchereipoften, wie der de8 Dominohafend, wohin bie 
Fiſcher meift von Gonceptionbai und St. Johns in Neufundland alljährlih zu An— 
fang Juni fommen und wo fie bis Anfang oder Mitte September bleiben. Gaspar 
Fructuoſo, ein Gefchichtöfchreiber der Azoren aus dem 16. Jahrhundert, behaupiet, 
daß vor dem Jahre 1464 ein portugieflicher Edelmann Joäo Vaz Eortrreal einen 
Theil von Nordamerifa und zwar Neufundland over das „Stodfifchland“ (lerra do 
bacallıao), wie e8 im 16. Jahrhundert hieß, entdeckt babe und in Folge defien mit 
der durch Tod erledigten Statthalterfchaft der Infel Terceira gemeinfam mit Alvare 
Murtin Homem belchnt worden fei. Leider ift aber der Name des entdeckten Landes 
erſt nach Cabots Fahrten entftanden, und wenn der ältere Eortereal, wie es fehr 
wahrſcheinlich ift, eine Stodfifchfüfle vor 1464 befucht bat, fo Fann ed nur das beu- 
tige 2. gewefen fein. An der Küfte diefer Halbinfel und zwar unter den 56 ° nörb- 
licher Breite erblidten die Cabots den 24. Juni 1497, vierzehn Monate früher als 
Columbus, das Feſtland von Amerika, Den Punkt, der zuerft geſehen wurde, nannte 
wan Terra primum visa und ein vorliegendes Eilaud die Johannisinfel, Gortercal 
gab L. feinen Namen, den Sebaftian Munfter Terra Agricolae überfegt, weil er ſüd⸗ 
wärts des 50" nördl. Br. culturfühige Aderländer vermuthete. Bekannt if, daß der 
Name jegt auch ein mineralogifcher geworden ift, indem ein an der Oftfüfte des Landes 
vorkommender farbenipielender Feldſpath Labradorit genannt worden if. 
Labruyere (Jean de), didaktiſcher Schriftfteller, geboren 1644 (nad Andern 
1639) in dem nahe bei Dourdan in der Normandie gelegenen Dorfe Roinville, kaufte 
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ſich die Stelle eines Schagmeifters von Branfreich zu Caen, beſaß fle aber noch nicht 
lange, als er durch Boſſuet Lehrer der Gefchichte bei dem Herzog von Burgund 
wurde. Im Jahre 1693 wurde er Mitglied der franzöflichen Akademie und flarb am 
10. Mai 1696 zu Berfaillee. Bon feinem Buche: „Les caracteres de Theophraste, 
fraduits: dü grec, avec les caracleres ou les moeurs de ce siecle* erſchlenen von 
1688 His 1696 neun Auflagen. Die erfte Ausgabe enthält vorwiegend allgemeine 
Bitracklungen, aͤußerſt feinfinnige „Sentenzen und Marimen“ nad der Art PBascal's 
und 2a Rochefoucauld's; die fpäteren Ausgaben find reicher und tiefer im der künſt— 
leriſchen Geflaltung; der Sittenlehrer wird fatirifcher Eharafterzeichner. Auch nad 
2.8 Tode wurde das Buch oft aufgelegt. ine höchſt verbienftvolle Ausgabe ver- 
danfen wir Waldenäer, der mit Recht feine Arbeit „Premicre Edition complete“ 
nennt; die neuefte Ausgabe erfchlen Eorbeil 1860, mit einer Biggraphie 2.8 und 
feiner in der Akademie gehaltenen Rebe. 

Pacaille (Nicolaus @ouid de), geboren 1713 zu Rumigny bei Roſſh, geflorben 
1762 ald Profeffor zu Paris, war ein berühmter Aftronom, Theilnehmer der erften 
Bradmeffung (1739) und Beobachter des jüdlichen Himmels (1751 — 1754) in der 
Gapftadt. Er bildete 14 neue Sternbilder, die auch Die Lacaille'ſchen heißen, 
nämlich: die Bildhauerwerkftatt, den Hemifchen Ofen, die Pendeluhr, das rhomboidiiche 
Ne, den Grabftichel, die Malerftaffelei, den See-Compaß, die Luftpumpe, den Ger 
Octant, den Girfel, dad Lineal nebft Winkelmaß, das Teleffop, das Mifroffop, den 
Tafelberg. Außer andern Werken verdanft man ibm: „Eph&emerides des mouvements 
eelestes depuis 1745 jusqu’en 1777* (6 Bde.), die von Lalande fortgefegt wurden; 
„Astronomiae fundamenta* (Paris 1757), „Legons elömentlaires d’astronomie* (Paris 
1746; 4. Aufl. von Lalande, Paris 1780), „Journal du voyage fait au Cap de 
bonne espöranee“.(brraudgegeben von Eärlier, Paris 1763; deutfch, Altenburg 1778). 

Pacepede (Bernard Germain Etienne de Laville, Graf de), berühmter Natur« 
forjcher und Lieblingsfchüler Buffon's, geboren den 26. Der. 1756 zu Agen, trat früh 
ale Soldat in bayrifche Dienfte, nahm aber dann feine Entlaffung und widmete fich 
dem Studium der Naturgefchichte. Im Jahre 1804 wurde er Minifter und 1805 
Großfanzler der Ehrenlegion, welche Stelle er während der ganzen Eaiferlichen Regie— 
rung Vermaltete, Er war unter den Schmeichlern Napoleon's nicht der geringfte. 
Mit dem Sturze des Napoleonifchen Thrones hörte feine Laufbahn ald Staatsmann 
auf, und er nahm nun wieder die Befchäftigungen auf, womit er begonnen hatte, und 
denen er feinen großen Auf verdanfte, die gelehrten Arbeiten. Er flarb auf feinem 
Landfige Epinay bei St. Denis den 6. Detober 1825 an der Vockenſeuche. L. zeiche 
nete ſich, gleich feinem Lehrer, durch das Talent des jchönen Ausdrucks im StyI aus. 
Bon feinen Schriften find zu erwähnen: „Histoire des quadrupedes, ovipares el des 
serpenis“ (2 Bde., Paris 1788 — 89), „Histoire naturelle des poissons* (6 Bbe., 
Paris 1798— 1803), „Histoire des Cétacées“ (Paris 1804; 2. edit., avec des 
notes el la nouv. classification de Desmarest). Nah feinem Tode erfchienen feine 
„Histoire nalurelle de Y’homme* (Baris 1827) mit Cuvier's „Eloge* des Verfaffers, 
„Les äges de la nature et histoire de l’espece humaine* (Paris 1830), worin er 
feine Anflchten über die Formation üunfers Sonnenſyſtems und wefentlich unferer Erde 
niedergelegt bat. (Ind Deutiche überiegt von Hermann dv. Meyer, Branffurt a. M. 
1830.) Seine „Naturgefchichte der Amphibien ift von 3. M. Bechſtein ins 
Deutfche Überfegt worden. (5 Be. mit 167 colorirten Kupfertafeln, Weimar 
1800 —2.) Auch hat ®. Romane gefchrieben und Symphonieen componirt; er hat 
fogar den fonderbaren Einfall gehabt, die fünf erflen Bücher des Benelonfchen Tele 
machsé in Muſik zu fegen. 

Lachaiſe (Francois d'Aix de), Iefuit, geb. den 25. Auguft 1624 auf dem Schloß 
Air im Departement Loire, wurde von Ludwig XIV. 1675 zu feinen Beichtvater er» 
nannt und war fomit nach Gotton, feinem Grofonfel und Beichtvater Heinrich's IV,, 
der erfte Jeſuit, der wieder Diefe wichtige Stelle befleivete. In den Streitigkeiten 
zwifchen den Jeſuiten und Janfeniften, ferner über die Freiheiten der gallifanifchen 
Kirche und bei der Zurüdnahme des‘ Edictd von Nantes nahm er eine vermittelnde 
Stellung ein. Er flach, ohne jemals die Gunft des Königs zu verlieren, den 20, 
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Januar 1709. Die Gärten, die er um fein; Landhaus: bei Paris angelegt hatte, eur» 
den 1804 in einen Kirchhof umgewandelt, der. ben Namen Pöre⸗ECachaiſe erbielt« .n:, 

Pahambeaudie verdient ald der neweflerbelichte- Fabeldichter Frankreichs und 
wegen feiner Schidfale eine kurze Erwähnung; er :ift der Sohn eined.FleinenLandr 
bauers,. 1806 zu Sarlat (Dordogne) geboren, arbeitete drei Jahre hindurch im einem 
Lyoner Handelshauſe ald Buchhalter, kehrte darauf nach Sarlat zurüd,:mo.er 1829 
feine Essais pocliques veröffentlichte, und nahm, da, feine Familie durch, Unglüds- 
Schläge zurüdgefomnen war, eine Stelle in einer Eifenbahn-Berwaltung san; woneben 
er die poetifche Revue, Les Echos de la Loire, redigirte, an welcher. Fialin de Ber- 
figny mitarbeitete. 1832 ließ er fi), durch die, Predigten einiger St. Simeniften für deren 
Secte gewonnen, zum Umzuge nad Paris beilimmen, wo er den Verfammlungen der 
Gemeinde in. der Strafe Montigny  beiwohnte und: dann zu‘ den Ginfledlern von 
Menilmontant gehörte. Nach der Auflöfung der Secte führte er ein unflätes: Leben, 
bis ihn Enfantin beflimmmte, 1839 feine Fables populaires gu veröffentlichen, ‚Die einen 
auferordentlichen Erfolg hatten. Durch die Februar» Revolution ließ er -fih in vie 
Politif Hineinzieben, gehörte zum Bureau der Clubs von Blanqui und Esquiros und 
wurde in Folge der Junifchlacht verbaftet, jedoch auf Beranger's-: Berwendung . freis 
gelaffen. Nah dem 2. December 1851 wieder verhaftet, war er nahe daran, mach 
Cayenne deportirt zu werden, als ihm Perfigny die Verwandlung, Dielen Strafe in 
- da3 Exil verfchaffte. Er zog ſich darauf nach Brüfjel zurüd. 

Pahmann (Karl), Profeffor an der Univerfität und Mitglied der Alkademit der 
Wiffenfchaften zu Berlin, geboren zu Braunfchmeig am 4. Marz 1793, einer der 
audgezeichnetften Forſcher diefe® Jahrhunderts anf dem Gebiete der altclafflichen. und 
deutfchen Philologie und anerfannter Meifter- in der methodischen Kritik. Er machte 
feine Studien nad der auf dem Katharineum feiner Baterftadt, namentlich durch 
Konr. Heufinger (f. d. Art), empfangenen gründlichen und anregenden Borberei- 
tung, feit 1809 ein halbes Jahr lang unter ©. Hermann in Leipgig, dann aber in 
Göttingen, wo er mit 8, Diffen, Ernft Schule und Bunjen 1811 die philologiſche 
Societät fliftete und durch Benede die Vorliebe für die altveutiche Sprade und Lite 
ratur empfing. Nachdem er den Winter in Braunfchweig zugebract hatte, begann 
er als Privatdocent die akademifche Wirkfamkeit in Göttingen und vollendete jeine 
Ausgabe des Properz (2. Aufl. 1829). Aber die politiichen Greigniffe riffen ihn 
plöglih aus diefen friedlichen Studien beraus:: nach Napoleons Rückkehr von Elba 
nahm er als preußifcher freiwilliger Jäger Antheil_ am Feldzuge und kehrte erſt am 
Schluß des Jahres 1815 nach Deutfchland zurück, wo er ſich fofort- nad Berlin be 
gab und ſchon zu Dftern 1816 als Gollaborator am Werberfchen Gymnaflum eintrat; 
zugleich habilitirte er fh nunmehr bei der dortigen Univerfität mit einer Probe-Bors- 
lefung „über die uriprüngliche Geftalt des Gedichts von der Nibelungen Roth.“ Na 
einer fehr kurzen Wirkfamfeit wurde er 1817 als Oberlehrer an bad Gollegium Arie 
dericianum in Königsberg verfegt, welche Stelle er jedoch wieder aufgab, ald er 1818 
zum außerorbentlichen Profeffor an ber dortigen Univerfität ernannt ward. Im Som- 
mer 1824 unternahm er eine wiffenfchaftliche Reife durch Deutjchland und die Schweiz, 
zum Beſuche der Bibliothefen und Benugen der Handfchriften, und bejuchte namentlich 
Wolfenbüttel, Kaffel, Münden, St. Gallen und fehrte im November nadı Berlin zurüd, 
Hier wurde er zu Dilern 1825 außerorbentlicher und im Sommer 1827 ordentlicher 
Profeſſor in der philoſophiſchen Facultät und leitete auch einen Theil der Uebungen 
des philologifhen Seminare. Bon der Schärfe feiner Kritik zeugten feine Aus— 
gaben alter Glaffifer, wie des Catull und des Tibull, 1829, des Genefius, 1834, 
des Terentianus Maurus, 1836, des Babrius und Avianus, 1845; ferner die für 
die Kenntniß und genauere Erforfchung des römifchen Nechts überaus wichtigen Aus» 
gaben des Gajus, 1841 f. und feine Abhandlungen über Dojitbeus, 1837, und über 
Ulpian in Savigny's Zeitfchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft, Bd. 9. Eine 
von ihm beabjichtigte Ausgabe der Agrimenforen blieb auf die in zwei Programmen 
1844 davon gegebenen Proben befchränft. Nicht minder audgezeichnet aber waren 
feine Arbeiten auf dem Felde der altveutfchen Literatur: Auswahl aus den hochdeut- 
ſchen Dichtern bed 13. Jahrhunderts, 1820; Ausgaben ded Nibelungenliedes und 
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der Klage, 2: Aufl, 1841, Walther's von der Vogelweide, 2. Aufl., 1843; ge— 
meinfchaftlih mit &; F. Benede von Hartmann's Imein, 2. Aufl., 1843; ferner von 
Wolfram von Eſchenbach, 1833, don Hartmann’d Gregor, 1838, von Ulrich dv. Lich- 
tenftein, 1841; außerdem die trefflicdyen, meift in der Akademie der Willenfchaften 
vörlefenen Abhandlungen: Über die Leiche der deutichen Didyter des 12. und 13, 
Jahrhunderts, 1829, über Die althochdeutſche Betonung und Verskunſt, 1831, 
über das Hildebrandslied 1833, über Singen und Sagen 1833, über. den Gingang 
des Parzival 1835. Durch feine Thätigfeit in der Akademie veranlaßt wurden auch 
feine unter einander fehr verwandten Abhandlungen über das Nibelungenlied und die 
Ylias, 1838 u. 41, die jedenfalls Mufter der höheren Kritif bleiben, auch wenn man 
ihre Ergebniſſe (die Liedertheorie bei Homer) nicht billigen mag. Giner frübern Zeit 
gebören feine metrifchen Arbeiten: de choficis systemalis tragicorum graecorum, 1819 
und de'mensurn tragoediarum, 1822, fo wie feine Ueberfeßungen aus dem Shaf- 
fpeare "an: Sonetten 18270, Macbeth 1829. Eine treffliche Fritifche Ausgabe von 
Leſſing's ſaͤmmtlichen Schriften in 13 Bon. beforgte er 1838 ff. und eine Ausgabe 
von feines‘ Breundes: Klenze philologifchhen Abhandlungen 1839. in großes Ver— 
dienft erwarb er fih auch, indem er im feiner Ausgabe des N. T. (N. A. 1857) 
und der großen mit der Vulgata (®. 1, 1842) den Tert berzuftellen bemüht war, 
- wie ihn die morgenländifche Kirche des 3. und 4. Jahrhunderts gehabt bat. So 
ragter feine Verdienſte über das nächfte Gebiet der Philologie hinaus, namentlich in 
das der’ Theolögie und Jurisprudenz binein, was auch die Göttinger Faeultät bei 
ihrer Ymbelfeier im Jahre 1837 erfannte, indem fle ihm honoris causa die theolo«- 
giſche und juriſtiſche Doctormürde ertheilte. Cr ftarb den 13. März 1850. Bl. 
Karl Lachmann, eine Biographie von M. Hertz, Berlin 1851. 

WLacknd (Lacknow, Lacknau, Luckno), eigentlich Lakſchmanawati, von der Laffhmi 
genannt, nach Laſſen aber Lakonavati, d. i. mit glücklichen Zeichen begabt, die Haupt» 
und feit 1775 die Mefidenzftadt des früheren Königreiches Oude (j. d.), am Gumti, 
der bis mehrere Meilen oberhalb ſchiffbar ift, erſtreckt ſich beinahe eine Meile längs 
des rechten Ufers dieſes Flüſſes. Heber und v. Orlich rechnen 300,000 Einwohner, 
aber die Muhammedaner fchetien jede Volkszählung als eine Gottloſigkeit und fidyern 
Vorboten von Peft und Hungersnoth. Die Straßen find eng und fchuugig, mit 
Ausnahme einer einzigen, die Mofcheen aber zierlid und der ehemalige fünigliche 
Palaſt großartig. Die alte Veſte auf einem Hügel foll Aurungzeb zerftört und dafür 
eine Moſchee erbaut haben, von der in füdöftlicher Michtung die von Saadut- Ali in 
den’ Jahren 1798 — 1814 errichtete Liegt, fo mie in derfelben Richtung die lange 
Straße ſich erftreft, die Heber mit High Street in Orford vergleicht, der dhinefliche 
Markt genannt (Chinka Bazar), an jeder Seite mit einem hübſchen Thorwege. Das 
Nordmweftguartier der Stadt, von Afof ed Domlah (1775 — 1797) erbaut, ſchmückt 
das glänzende Maufoleum, dad Imambarah, 1780 — 1784 gebaut und das in der 
Mitte einer gewölbten Raum, mit einem achtedigen Zimmer an jedem Ende, binten 
öffene -Bogengänge, vorne eine gewölbte Veranda hat. Die Mofchee und die dazu 
gehörigen Thorwege zeigen nach Heber und Balentia eine fchöne, leichte, elegante und 
phantaftifche Architektur. Links vom Pluffe war die Menagerie und in geringer Ent— 
fernting von &. liegt Eonftantia, ein"phantaftifche® Gebäude, mit erhabener Arbeit‘ in 
Stud verziert, enorme Löwen mit Lampen ftatt Augen, Mandarinen und Damen mit 
wackelnden Köpfen und allen Göttern iind Göttinnen der Mythologie, mit einem Aufe 
wande von 150,000 Pfr. St. von einem ercentrifchen Branzofen, Claude Martin, der 
vom gemeinen Soldaten zum englifchen General ſich aufichwang, erbaut. Seine Leiche 
ruht in einem Sarfophage. Müglicher ift La Martiniere, die er mit einem Theile 
feines Vermögens fliftete. ®. ift in dem legten Jahrzehnt oft genannt, daffelbe war 
infonderheit eine der beiden centralen Wahlftätten des Bernichtungsfampfes zwiſchen 
Indiern und Europäern. Die zabllofen Gefechte, die blutigen Treffen in allen Theilen 
des infurgirten Hinduſtans, die heroiſchen Märiche und das zu gewiffen Perioden faft 
ziellos ſcheinende Operiten der verftreuten englifchen Streitfräfte — Alles drängte 
nach den beiden berühmten alten Städten, den Kernpunkten des indifchen Aufftandes, 
nach 2. und Delhi, hin. Letzteres fiel mach einer langen Belagerung, von den Eng- 


678 Laclos (Pierre Ambr. Franc. Chod; pr). Lacotdaire (Jean Bapt. Henri). 


ländern mit Sturm genommen, und, eined unbebrobten Rückzuges über ben 
Jumna mächtig, zogen die Sipahis, gegen 60,000 Mann flark, ab: und 
richteten ihren Marſch nad L. Schon vorher hatten die Europäer Zeit gewonnen, 
fi in die jogenannte Reſidenz in der Stadt zu werfen und bielten. in dieſem 
nur durch höchſt unzureichende Werke gefchügten Plage eine Belagerung ans; 
welche zu den auferordentlichjten gehört, die je beftanden wurden. Dieſe ſchreckens⸗ 
volle Belagerung, welche kurz nach dem Aufflammen bed Aufftandes begann, ward 
nicht allein von den Engländern mit atbemlofer Spannung in ihren verfchiedenen 
Phafen verfolgt; die Blicke von ganz Europa bingen an dem Haͤuflein von Tapfern, 
weldye nicht allein ihr eigenes Leben, fondern dasjenige einer Meberzahl von Frauen 
und Kindern vertheidigten, deren jchauerliched Loos im Falle ‚der Erflürmung des 
Aſyls nach den Mordſcenen in Gaunpur (f. den Art. Allahabad) nicht zweifelhaft fein 
konnte. Rings von Beinden umgeben, deren Zahl die der -Belagerten weit über- 
flieg und deren Tapferfeit Feine Gefahr Fannte, hielten ſie ſich bis zu jenem fieberbaft 
erfehnten Augenblide, wo die Generale Havelod und fein Nachfolger Dutram- fi 
fämpfend den Weg dur die Mebellenhorden erzwangen. . Bon dem genialen Sir 
Henry Lawrence, dem britifchen Mefldenten in Dude, an, bis zum legten Tambour, 
hatte der Tod zahlreiche Opfer gefordert. Wenige Tage fpäter, und der Entfag hätte 
nur die verfümmelten Leichen der Belagerten gefunden. Der Beloherr, welcher ale 
der Erretter der fat Verlorenen erjchienen war, Henry Havelock, bezahlte feinen Erfolg. 
mit dem Leben. General Dutram, der ihm im Commando folgte, erkannte fehr bald, 
dab die Entfagtruppen feine Hoffnung hatten, fih mit dem Troß von Weibern, Kin⸗ 
dern und Kranken durch den immer flärfer werdenden Feind hindurchzuſchlagen, und 
mußte ſich entfchließen, in der Mefldenz zu verharren umd einem: zweiten Entſatz abzu- 
warten. Gin noch ſchrecklicheres Loos womöglich begann für die-Belagerten; von dem 
Tode fortwährend bedroht, halb verhungert, von verweienden Menfchen- und Thier- 
leichen umgeben, war die tapfere Schaar faum noch im Stande, bis. zur Ankunft 
Sir Eolin Campbells ausdzuharren; Die vergeblihe Erwartung des Entfaged ging in 
völlige Stumpfheit, bei einigen Militärs in Wahnftnn über. Endlich, endlid hörte 
ein ſchottiſches Soldatenweib den Dudelfad der Hodländer, den Pibroch, blaſen, und 
bald darauf brad Sir Colin mit feinen Schaaren einen Weg. durch die Belagerer, 
Der Feind magte es nicht, den Abzug der Heldenfchaar, welche ihre Weiber und Kin⸗ 
der in Die Mitte genommen batte, aufzuhalten. (Vergl. die Art, Indien und Oude), 

Laclos (Pierre Ambroife Brancois Choderlos de), franzöflicher Schriftfteller und 
Brigade» General, geb. 1741 zu Amiend, machte fich, in feinem 18, Jahr ins Genie- 
corp8 getreten, ald Publicift, Belletrift und ald Militär —Schriftſteller frühzeitig 
einen Namen. Gine unter dem Titel „une Epitre a Margol“ erfchienene Satyre- ges 
gen die Dubarry wäre für ihn beinahe gefährlich geworden. Während er feit 1778 
die Erbauung des Forts auf der Infel Air leitete, fchrieb er den Roman „les lini- 
sons dangereuses“ (1782), eine craſſe Berführungsgefchichte und eine jener Schriften, 
die man ald Vorläufer der Nevolution betrachten kann. Beim Ausbruch der letzteren 
wurde er Secretär des Herzogs von Orleans, den er auch, nach England begleitete. 
Bon. hier zurüdgefehrt, warb er Journalift, trat 1792 ald Marechal de Camp wieber 
in Die Armee, erhielt das Gonvernement der franzöftichen Beflgungen in Indien, warb 
indefjen im Anfang des Jahres 1793 ald Breund des Herzogs von Orleans verbaf- 
tet und erfi nach dem 9. Thermidor wieder in Freiheit gejegt. Nachdem ihn Bona- 
parte als Brigadegeneral wieder in ber Artillerie angeftellt hatte, ftarb er zu Tarent 
den 5..Dctbr. 1803. 

Lacordaire (Ican Baptifte Henri), frangöflicher Kanzelredner und Grneuerer des 
Dominicanerordens in Frankreich. Erift den 18. Mai 1802: zu Recey⸗ſur⸗Ource geboren; 
und fowohl auf dem Gollege zu Dijon wie als Schüler der dortigen Rechtöfacultät that 
er ſich durch feine Voltairianifchen Anſichten und feine Ausfälle gegen den Katholiciomus 
hervor. Nach Beendigung feiner Univerfitätäftubien (1822) begab er ſich nach Paris und 
begann dort bei einem Advocaten feine juriftifche Earricre, als er plöglicy (1824): ind Se— 
minar von St, Sulpice trat. Drei Jahre darauf zum Priefter geweiht, dann zum Prediger 
an einem Nonnenklofter, endlih am College von Juillh ernannt, machte er die Be— 
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kanniſchaft Lamennais', deffen Superiorität ihn völlig überwältigte. Die Julirevolution 
fand Ihn als Prediger am Gollöge Henri und noch unbekannt. Bald aber führten 
ihn Fiterarifche Arbeiten und. revolutiondre Agitationen vor Gericht und Ienften die 
allgemeine Anfmerkfaimfeit auf ihn. Lamennais und Montalembert hatten ihn zur 
Reduction des Journals „lAvenir“ herangezogen. Daffelbe erfchien feit dem 18. Oc» 
tober 1830, führte die Devife „Gott und die Freiheit”, welche durch die andere „Der 
Papft und: das Volk“ näher. beſtimmt wurde. Die Heftigfeit, mit welcher 2. in ſei— 
nen Auffägen für daſſelbe bie religiöfe Freiheit in Verbindung mit der bürgerlichen 
und politifchen vertheidigte, zog ihm Schon im Januar 1831 einen Proceß zu, in wel« 
dem er als früherer Advocat fich felbft vertheidigte und feine Freiſprechung erwirkte. 
Ein anderer Proceß wurde gegen ihn eingeleitet, ald er mit Montalembert und de 
Courx in Widerſpruch mit den Linterrichtöverordnungen eine „freie Schule“ gründete; 
diedmal wurbe der Proceß, da indeffen Mohtalembert durch den Tod feines Vaters 
in die Pairdfammer gefommen war, vom Gericht hinweg vor letztere verlegt und 
endigte höchſt theatraliſch mit der Verurthellung der Angeklagten zum Minimum 
der Strafe. Indeſſen machte das enchklifche Schreiben ‘ded Papfte® Gregor XVI. 
vom 18. September 1832 der Spannung, mit welcher die katholiſche Geiftlichkeit 
Frankreichs der rhetorifchen Vertheidigung der Allianz von Kirche und Frelheit zu— 
hörte, ein’ Ende. Der Bapft erklärte „jede Idee einer Negeneration der Kirche. für 
abfurd, die Gewiffensfreiheit für ein Delirium, die Freiheit der Preffe nannte er une 
beilvoll, die flrenge Unterwerfung unter den. Fürften einen Glaubensartikel.“ Die 
drei Freunde gingen darauf feierlich nah Rom, um ihrer Verdammung entgegenzür 
wirken. Lamennais verlieh die päpftliche Stadt racheſchnaubend, 2. und Montalembert 
befehrt: Mach Paris zurückgekehrt, widmete ſich 2. ausfchlieflih dem Predigtamt und 
debütirte mit Eclat am Eollöge Stanislas durch Meden, die ihm jedoch, weil der La— 
mennais'ſche Einfluß noch wirkſam war, die erfte bifchöfliche Genfur zuzogen. Das 
Jahr darauf (1835) eröffnete er feine Gonferenzen an Notre» Dame, in mweldyen er 
Durch | verführerifche ; der Würde der Predigt miberfprecdhende rhetotiſche Künfte Die 
weitlihe Menge, die er von den Intereffen und Aufregungen des Augenblicks — Na» 
tiortalität, Breiheit, Politif und Induſtrie, Eifenbahnen, Ruhm und Napoleon — 
unterhielt, an ſich feſſelte. Romanticiomus und Socialismus, Bonapartismus und 
Induſtrialismus wurden mit kühnen Anſpielungen und überraſchenden Schläglichtern 
auf der Kanzel beleuchtet. Da die franzöſtſche kirchliche Hierarchie ihn wegen dieſer 
rhetorifchen Ausfchreitingen immer noch mit Argwohn betrachtete, reifte ‚er zweimal 
(1836 und: 1838) nad; Mont, um fidy gegen das Episkopat am Papftrbun felbft einem 
Rückhalt zu: gewinnen. Er fand zwar in Rom einen wohlwollenden Empfang, wider“ 
rief auch in feiner 1838 veröffentlichten leitre sur le Sainl-Siöge die Kehren des „Avenir“ 
und erklärte darin der Bernumft, als „der Tochter des Nichts", den Krieg. Da aber durch 
alles das feine Stellung zur franz. Geiftlichkeit nicht gebeffert wurde, trat er, um gegen: 
das Episfopat volle Selbftftändigfeit zu gewinnen, 1840 auf einer neuen ‘Reife nad) 
Rom in den Dominicanerorben, veröffentlichte die Schrift „Vie de St. Dominique“ 
und gründete die Schule in Sorr&ge, um in derfelben einen Stamm für einen künfe 
tigen Domintcanerorden Frankreichs zu erziehen. Das Jahr darauf (1841) erſchien 
er. in feiner Moͤnchskleidung auf der Kanzel von Motre-Dame, desgleichen prebigte er 
in mehreren Städten des Südens und ermwedte wie biöher in dem einen Theile feiner 
Zuhörer Bewunderung, im anderen Erftaunen, Beim Ausbruch der Februar-Revolu⸗ 
tion: fhien er ſich feiner alten republifanifchen Meinungen zu erinnern; von den Rhone— 
mündungen in. die Gonftituante geſchickt, Tieß er ſich mit feinen weißen Mönchshabit 
auf der Spige des Berges nieder, zwei Bänfe über Lamennais, legte aber bereits 
ame 15. Mat feine Vollmacht nieder, nachdem er in den erften Gigungen die Iris 
büne beftlegen und gemerkt hatte, daß die Gombinationen von heterogenen Dingen 
und Gedanken, mit denen er bisher auf der Kanzel Effeet gemacht hatte, in einer 
großen politifchen Verſammlung ihren Eindrud verfehlten. Zum lebten Male betrat 
er zit Paris die ‚Kanzel in St. Roche 1853, erregte aber durch die politifchen. Uns’ 
fpiehingen feiner" Predigt fo viel Anſtoß, daf er e8 für angemeflen bielt, ſich auf bie 
Leitung feiner Schule zu Sorröze zu befchränfen. Im Jahre 1860 gab er, um über‘ 
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die gegenwärtige Rage der Kirche doch nicht ganz zu fehmweigen, bie. Brofhüre „de ia 
libert& de l’Italie et de-lEglise“ heraus, bie weniger eine Bertheibigung Roms, als 
vielmehr eine Declamation gegen Defterreich und das „alte Regime“ war. Auch in 
der Rede, die er im Januar 1861 bei feiner Aufnahme in die Akademie hielt, ſprach 
er fih nur mit ziemlich nichtöfagenden Floskeln über den gegenwärtigen kirchlichen 
Kampf aus. Er flarb noch in demfelben Jahre, den 21. November, Außer feinen: „Con- 
ferences de Notre-dame de Paris“ (1835-50. 3 vol.) ‚find von feinen Schriften 
noch zu erwähnen die  „consideralions philosephiques sur le systöme de = de 
Lamennais“ (1834). 

Bacordaire (Iean Theodore), frangofiſcher Naturforſcher, Bruder des Vorigen 
geb. d. 1. Febr. 1801 zu Recey⸗-ſur-Ource, ſtudirte zu Dijon dad Recht, unternahm 
aber ſeit 1825 bis 1832 aus Liebe zu den Naturwiſſenſchaften vier Reiſen ind ſüd⸗ 
liche Amerika, über die er in Pariſer Journalen berichtete. 1835 nahm er von ber 
belgifchen Regierung die Profeffur der Zoologie an der Univerfität Lüttich an, jpäter 
die der vergleichenden Anatomie. Gefchägt ift feine „introduction A l’entomelogie* 
(1834 — 37. 2 Vol.) — Bon zwei jüngeren Brüberm der L.'s ift der Eine Eivilinge- 
nieur zu Difon, der Andere Estabron= Chef in einem Hufaren « Regiment. 

Pneretelle, berübmtes Brüderpaar aus Meg, davon der ältere, Pierre Ronis, 
geboren 1751, fich der Mechtämiffenfchaft midmete. Im Yahre 1778 ging er nah 
Paris, wo er unter die Advocaten am Parlantente aufgenommen wurde und an ber 
Nedaction des „Grand repertoire de jurisprudence* mitarbeitete. Im Jahre .1787 
Mitglied der Eommiffton für den neuen Strafcoder, nahm er ald Breund und Ber- 
trauter des Miniſters Malesherbes an manchen Verbefferungen im Juſtizweſen Antbeil; 
auch fällt in den zebnjährigen Zeitraum: zwifchen 1780 und 1790: die Glanzperisde 
von L.'s literarifcher Thätigkeit, ald er den. Umgang mit d'Alembert, Buffon, Eon« 
dorcet, Laharpe, Marmontel, Turgot u. U. genoß. Zum Mitgliede der Assemblée 
legislative von der Stadt Paris gewählt, mußte er wegen feiner gemäßigten: Gefin- 
nung vielfache Beſchimpfungen ertragen und nadı den Ereigniffen des. 10. Auguft 
eine Freiftätte annehmen, welche ihm einer feiner Freunde anbot, Erſt nad‘ der Mr 
polution vom 9. Thermidor fonnte er wieder auf dem politifchen Schauplage erſchel⸗ 
‚nen. Im Jahre 1801 trat er in den gefeßgebenden Körper, in dem er fafl immer 
mit der Mingrität flimmte. Unter dem Kaiferreiche, wie unter: der Republik mußte er 
feine Unabhängigkeit auf Koſten feiner Bermögendumftände zu verhalten ; unter der Re» 
ftauration ward er Buchhändler und verband fi mit Segur, Benj. Eonftanti, Zouh 
und anderen Führern der Oppofltion zur Herausgabe des „Mereure de France*, welchet, 
von der Regierung unterbrüdt, in bemfelben Geifte ald „Minerve: Irangaise* .fortger 
führt wurde. Er flarb am 5. September 1824; an feinem Grabe! hielt fein Freund 
Jouy eine Standrede im Namen der frangöflfchen Akademie, welche ihn ſchon 1801 
an Laharpe's Stelle zu ihrem Mitgliede erwählt hatte. - Seine Werke erfchienen in 6 
Bänden, Paris 1823—24. Sie zeichnen fi durch eleganten und toreerten Stel 
aus, befonders die „Portraits el tablenux*, in denen ſich meifterhafte Schilverungen 
Mirabeau's, Lafayette's, Bonaparte's finden; die „Etudes sur la. revolution frangaise*, 
die „Soirees avec Guillaume Lamoignon de Malesherbes*. — Sein Bruder, Gharles 
Joſeph, der Jüngere genannt, als Gefchichtichreiber rühmlichft bekannt, am 27: Auguft 
1763 geboren, fam im Jahre 1789, bei dem Ausbruche der Revolution, nach Paris, wo 
ihm nebft Duco8 die Redaction des eben entftandenen „Journal des Debats“ übertragen 
wurde. Während der legten Stadien der eigentlichen Revolution gehörte er zur Oppo⸗ 
fltionspartei gegen die Gemalt ded abfterbenden Convents und des in ähnlichen: Grund» 
fägen dem Convent nachftrebenden Directoriumsd. Er ward in die flärmifchen Auftritte 
des 13. VBendömiaire, an welchem der Eonvent über die Parifer Sectionen durdy feine 
von Bonaparte geführten Truppen einen vollftändigen Sieg erfocht, verwickelt, und 
nachmals, als er auch am 18. Fructidor zur Oppofltion gehörte, auf Befehl des Di- 
reetoriums verhaftet und mehrere Jahre hindurch; gefangen gehalten. . Nach dem 18. 
Brumaire in Freiheit gefeßt, befleidete er unter Mapoleon’d Herrfchaft ehrenvolle Stel 
len; er wurde ald Mitglied des Bureaus für die Preſſe angeftellt, im. Jahre 1841 
ward er Mitglied des Inſtituts; als daſſelbe jpäter wieder den Mamen „Branzöjliche 
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Akademie“ ‚annahm, : ward er 1816 Praͤſident einer Kaffe derſelben. Kurz darauf 
erhielt er. bie: Brofefjur .der Gefchichte an der Barijer Univerfltät und:von Ludwig XVIII. 
das Adelsdiplom und die Orden bed heiligen Michael und der Ghrenlegion. Er 
ftarb am 26. März. 1855 zu BelsAire bei Macon, wohin er: fih 1848 zurückgezogen 

Bon großem Interefje find: „Dix annees W'epreures pendant da , revolution“ 
(Bari 1842), worin 2. den :wichtigften Abichmitt feines Lebens :beichrieben:.:hat. 
Der von Rabaut St. Etienne begonnene „Precis de l'histeire. de: la revolution: .dran- 
gaise“ (6 Bde., Paris 18016), deſſen Kortfegung 2. vom 2. Bde an beiorgte, 
verichaffte ihm zuerſt Auf. Bon feinen jpäteren hiſtoriſchen Schr iften find zu nennen: 
„Histoire de:France pendant le 18, siécle“ (6 Bde., Barid 1808 — 12, in's Deut» 
fee überfegt von J. D. Sander, Berlin.1810, 2 Bde.); „Histoire de France. pen- 
dant les guerres. de In religion“. (4.Bde., Baris 1814-—16, in's Deutſche überſetzt von 
 Kiefeweiter,:2 Boe.,: Leipzig 1815); „Histoire ‚de Ia revolution [rangaise; jusqu'an 
18, Brumnire*“ (9: Bde., Baris 1821—26); „Histoire de France ; depuis -la restaus 
ration“ (4 DBde., Baris 1829-35); „Histoire de l’Assemblee constiluante* (Bde; 
Paris 1844); „Histoire du Consulat et de l’Eınpire“ 46 Bde., Paris 1845 — 46). 
In 2.8 Schriften zeigt fich meift treue Gewiffenbaftigkeit, eine Eigenſchaft, die bei 
franzoöſiſchen Hiftorifern nicht allzubäufig if. Mit wenigen, aber Eräftigen und bedeu— 
tenden Strichen zeichnet er das Gharafterifliiche der Perfonen und’ Zeiten und. bringt 
fo. Leben in fein Gemälde. Sein Styl iſt leicht, mehr blühend als kraͤftig; 8. fchreibt 
oft in allzukurzen Sägen. Barteiifch iſt das Urtheil Depping's üher B, welcher 
in- den) „Erinnerungen aus dem Reben eined Deutfchen in. Paris.” (Leipzig 1832) S. 
213: von ihm’ ſagt: „2 war ganz ber Mahn, wie ihn eine despo tiſche Regierung 
brauchte: Sein. Scharfiinn errietd jogleich, in welchem Geifte der. Despotismus auf 
die Literatur wirken mäfle, um. ihr alles Grfabrbringende zu benehmen. &: beſaß fo 
zu ſagen den Inſtinet der Knehticaft; dies hatte er im feinem: Geigiaptsnete ber 
. u. ſ. we“ 

Lacroir (Silveſtre François), außgezeichneter Mathematiker, geboren 1765 es 
Pario, geſtorben daſelbſt 1843 als Profeſſor an bee -Univerfität, bat. ſich durch treffe 
liche Lehrbücher und. größere mathematifche: Werke verbient gemacht. Beſonders her⸗ 
vorzubeben find: „Trails du caleul differentiel et du catcul integral“ (2 Bde, Baris 
1797,-2. &di, 3 vols., Paris 1810—1819, neucfte Ausgabe, von Hermite und 
Serret beforgt, 1862; deutich von Bethke, Berlin 1817), die Bortfegung deſſelben: 
„Trait& des differences et des series* (3 Bde., Baris 1800;. zweite Aufl: 4810 bis 
1819), „Cours des malhematiques* (9 Bde., Paris 1797 — 1816), „Introduction 
& la 'g&ographie mathömatique et critique“ (Paris 1811, 1817), „Elömens d’Al- 
gebre* (Paris 1827; dentfch nach der 12. Originalausgabe: von. Grüfon „ Berlin 
1821, von Metternich und Hahn, Bd. 1, Mainz 1814, Bd. 2, Berlin 1805), „Traite 
du calcul des probabilites“ (Paris 1816; 4. Audg., Brüffel 1835); „Elemons de. 
nn. (Paris 1836; 17. ed. par Proubet, Paris 1855, deutſch van⸗ WIdeler, 

2. Aufl, Berlin 14855). Zr r 

Pactantind (8. Eölind Firmianus, wahrfcheinlich wegen feineß eburts ories 
Firmium in Pitenum), unter Kaiſer Diocletian heidniſcher Rhetor in, Nikomedien, 
Schüler des Arnobius, nachmals Chriſt geworden und. Erzieher: bes Criſpus, eines 
Sohnes’ des Kaiſers Conftantin (312 n. Ehr.), im hohem. Alter geftorben (vielleicht 
in Trier um 330); der legte der abendländifchen Apologeten ‚vor Auguſtin. Sein 
Hauptwerk find feine „divinaram institutionum libri septem“, in seinem ſo einfachen 
und clafflichen Stile, dab ihm der Name eined Cicero christianus und. eines. Auxius 
eloquentine Tullianae- beigelegt ward. - Außerdem feflelte er freilich: durch ‚die Wärme 
feiner Darftellung und die Anfpruchslofligkeit feines Urtheild unzählige Lefer — 

Ladogaſee. Die Oftſee iſt von bald großen, bald kleinen Seen in unzählbarer 
Menge wie von einem KHranze rings umgürtet, der durch das nördliche Deutſchland, 


- Breußen, das: weſtliche Rußland, durch Finnland und die fkandinaviſche Halbiniel in; 


ununterbröcyener Kette ziebt, Im dieſer Kette liegen die größten: Bandfeen: Europa's, 
ſteht man nämlich ab von der Seebeichaffenheit: des Kaspifchen‘ Meeres, Zwölf dem - 
felben haben einen Bläcyeninhalt von 855 deutſchen Geviertmeilen ; darunter der 
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größte, der L., allein 325, an welchen das Großfürſtenthum Finnland: mit 44, das 
Gouvernement Petersburg mit 39 und dad Gouvernement Olonez mit 17. heilen 
betheiligt find. Die Newa, der europäifche Lorenzfirom vermöge des Uebergewichts ber 
Seen über die Stromläufe, ift nad dem Finniſchen Meerbufen: zu der kurze Abflus 
bes 2,8, der drei bedeutende Zuflüffe, welche ald eben fo viele Oberläufe der Mema 
betradytet werben können, erhält. Sollte man einen darunter zum Hauptfluß erklären, 
fo wäre ed der die beiden großen Waflermajfen des 2.’ und. des Dnegafeed verbin« 
dende Flußlauf, der als Swir, auf der Kandenge zwiſchen- beiden Seen Wafferfülle 
bildend, au@ dem legteren See audtritt und ald Wodla, Quellnachbar des Wyg und 
bes Onegafluffes, in denfelben See eintritt. Diefem oſtweſtlichen Flußſyſtem des 2.8 
ſteht aber ein nörbliches und ein füdlicyed zur Seite. Jenes iſt mehr ine Seenkette 
als ein Strom, mit mannicdhfaltigen Bifurcationen nach ächt nordamerikanifcher Weile; 
fie verbindet eine beträchtliche Anzahl der großen finnifchen Seen mit bem 2., ben 
Buoren, Saima, Pihlaja, von bier an fofort eine oͤſtliche Reihe: Buja, Phhaͤ, Oris 
veſt, Puhafelkaͤ, Pjelis, Koideri, Nuora und eine weſtliche: Hauft, Iontfen, Aimis, 
Unuffa, Sumaß, Kalla, Ongi; man nennt fie häufig das Syſtem des Wuoren -oder 
nad; dem größten See das Saimafyftem. Das füdliche Flußſyſtem, woburd der wich⸗ 
tigfte Fluß des 2.8, die Newa, Quellnachbarin der Wolga ift, beſteht aus Lowat, 
Ilmenſee und Wolchow, indem der erfigenannte Fluß in diefen See eintritt, der. an« 
dere austritt und dabei zugleich bie Mia aus Oſten erhält. So aufgefaßt gehört zum 
2.» oder Newafſyſtem ein großer Theil Finnlands, fo wie die Gouvernements Olonez, 
Peteröburg, Nowgorod, Pſkow und von Städten, außer Beteröburg und Schlüffel« 
burg, beide an der Newa, letzteres noch am L. felbft gelegen, Petroſawodſt am Omega, 
Nowaja Ladoga am 2., Nomwgorod (Welifi) am Ilmenſee, endlich. an einem: Zufluß des 
Lowat Staraja Rufe. Mehrere Eanäle vermitteln ben L., der übrigens in feinem 

ſüdlichen Theile viele Graswerder und Dünen, den Aufenthalt von unzähligen Robben, 
enthält, reich an Fifchen ift und durch Dampf« und andere Schiffe belebt wird, mit 
der Wolga und damit: die Oftjee mit dem Kaspifchen Meere; der Canal von: Wpfchnyi 
Wolotſchok zwifchen Mia und Twerza; der tihwinfche Canal zwifdyen der Tichwinka, 
einem Zufluß bes in den 2. fallenden Sus (Sias) und ber Somina, eines Zuflufles 
der Tſchagodoſchtſcha, die zur Mologa, fo wie diefe emblich zue Wolga gebt, und der 
Mariencanal zwifchen der Kowſcha, Zufluß des Bielo Oſero (des weißen See's) und 
der Wptegra, Zufluß des Onegaſee's, ein Canal, welcher fofort ald Swir- oder One⸗ 
gacanal um’ den DOnegafee herum von der Wytegra zum Swir ſich fortjegt. Diele 
drei Ganäle vereinigen ſich gleichfam zulegt in den Ladogacanal, ‚welcher, eben fo wie 
der Onegacanal den Onegafee, im Süden ben 2. mit feinen Untiefen umgeht und ben 
Wolch ow bei Neu⸗Ladoga mit der Newa bei Schlüſſelburg verbindet, wo feine Haupt- 
ſchleuſe jährlidy von meßr ald 25,000 Fahrzeugen mit einem — von über 
54 Mill. Thaler paſſirt wird. 

Ladſchin, nach den rufflichen Annaliften ein Shane, nach — Angaben ein 
Tatar oder Deutſcher von Geburt, war ein Glücksritter eigenthümlicher Art, der von 
1296 bis 1299 über das gegen das Ende der Kreuzzüge ſich zwar factiſch erwriternde, 
aber geiftig zerbrödelnde ägyptifche Reich ald Khalif unter dem Namen Melif el Man- 
fur (Malef al Manfur) regierte und zur Meibe der Bahariven oder der Khalifen aus 
der erflen Dynaflie der Mamelufen zählt: Er war. ein Regent: von Muth, Bit und 
Entfchloffenheit, der die Zeitverhaͤltniſſe ſich dienſtbar zu machen verfland, Aus - feiner 
Bergangenheit fteht nur ſoviel feit, daß L. in Livland unter den deutſchen Rittern ge— 
dient hatte, denfelben nad dem. Orient gefolgt und in Aegypten in Gefangenfchaft 
des Sultans Kelaun el Manfur (Seif Eddin Abul Mali) gerathen mar, der ihn zum 
Mamelufen erhob und ibn 1281 zum Vermittler eines Waffenftillfiandes mit: bew 
Franken machte. Im I. 1282 Half 2, feinem Herrn bei Emeſa einen Sieg Uber die 
Mongolen unter Mengo Timur erfechten umd. die Wucht berfelben gurüddrängen, da 
fie nady der Einnahme von Aleppo bereitd. Aegypten bedrohten. Auch wird 2. 1284 
bei Gelegenheit eines. Feldzuges der Aegypter gegen Die Hospitaliter genannt, denen 
Kelaun die Feſtung Margat ‚bei Laodicea abnahm, wie er denn-audh 1289 bei 
der Berftörung von Tripoli gegenwärtig war und ſich durch Kedheit -berwor« 
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that. Kelaun erhob ihn dafür zum Gouverneur : ded Gchlofled in Damask, 
verurtbeilte ihm aber späten zum. Tode, da Lapdſchin ſich ſchon ‚damals in eine 
Beriihbwörung ‚gegen: das Leben feines Heren und MWohlthäters einließ. Der Umſtand, 
daß der. Strid, womit 8. gehängt werben -folkte, beim Auffnüpfen zerriß, rettete. ihm 
das Leben. Der Sultan brgnadigte ihn. und machte ihn jogar zu. feinem Waffenträger, 
1293 ermordete L.. den. Sohn umd Nachfolger Kelaun'sg, den Sultan: Chalil, enhielt 
die Verzeihung Melik el Maſr Muhammed's, des Bruberd des Ermordeten, verſchwor 
ſich auch gegen diefen und jrinen Nahfolger, den Großvezier Kerbogha, der. felbft 
den Thron beſtiegen hatte, und. ergriff mach des Letzteren freiwilliger Thronentſagung 
dad Ruder des Staats, welches er vielleicht länger in Händen. behalten haben würde, 
wenn er ed verftanden hätte, ich ber Macht der Emire zu accommodiren. Dieſe ermor⸗ 
deten ihn ſchließlich im Jahre 1299, indem fie dem verbrängten ‚früheren Araliten 
Muhammed wieder auf den Thron erhoben. 

| Lacken, ein königliches, won der öfterreichifchen Statthalterin der Niederlande; 
Marie Ghriftine, Gemahlin des. Herzogs Albert von Sachſen⸗Teſchen, 1782- erbautes 
Luſtſchloß, in der Nähe von Brüffel, die Sommerrefidenz des jetzigen Königs! der 
Belgier, erwarb: 1792. der Erzherzog Karl, verkaufte e3 aber 1794 an einen Chirur⸗ 
gen, von dem es 1803 käuflich im den Beflg der erſten Gemahlin Rapoleon's 
überging, welche bier. fich wiederholt aufbielt, 1814 wurde. es zum Krongut geichler 
gen, Die: Kirche des von 4600 Menichen bewohnten Dorfes gleichen Namens, im 
welchen reiche: Brüffeler: ihre Willen haben, enthält das Grabmal der am Li. Oeto⸗ 
ber 1850 verfkorbenen Königin Luiſe, und den Kirchhof —* eine —— 
der berühmten Sängerin. Malibram. 

Lafayette (Marie Jean Paul Roch Dves Gilbert de Motier , Marquis), ‚einer 
der namhbafteften jener populären Helden, die man wegen ihrer Ueberzeugungstreut zu 
rüuhmen pflegt, während fle gerade in entſcheidenden Augenblisen ihre Ueberzeugung immer 
den: Umfländen. geopfert haben, ohne deshalb den Müdfichten,, denen -fle ihre Ueber⸗ 
zeugung preisgaben, treuer al& diefen zu fein. Der Mann, der ald Greis und nach 
den Erfahrungen, die ihm ein langes Leben wenigſtens geboten: hatte, am: 31. Juli 
1830 gegen Ludwig Bhilipp ſich als Republikaner nach dem Modell der amerikani- 
ſchen Berfaffung befannte und auf die Frage ded Prinzen, ob die Republik in Frank⸗ 
reich ausführbar fei, nichts als ein einfaches Mein bereit ‚hatte — dieſer Mann hörte 
deshalb nicht auf, gegen die auch nach feiner Anflcht für Frankreich einzige Möglich« 
keit und gegen bie tharfädhlichen Umſtaͤnde, Denen «er. feine Ueberzeugung opferte, dm 
Geheimen zu confpiriren, Ihm fehlte. Die Treue ſowohl "gegen jeine Ueberzeugung, 
wie gegen die Verhältniſſe, deren Zwang er ſich augenblicklich beugte. Er ſtammt 
aus einem alten Geſchlecht der Auvergne umd iſt den 6. September 1757 auf. dem 
Schloſſe Chavagnac geboren. Seinen Vater, der, 25 Jahr -alt und als Oberſt eines 
Grenadierregiments, in der Schlacht bei Minden fiel, verlor er vor feiner Geburt, 
feine Mutter, ald er auf einem Gollege zu Baris feine Erziebung erhielt. - Erbe eines 
großen Beſitzes, verheirathete er fich fehr frühzeitig in einem Alter von. 16. Jahren 
mit ber Tochter des Herzogs von Noailles d'ühen. Er ftand zu Meg in Garniſon, 
ald Ihn bald darauf der, Aufftand der norbamerifantichen Golonieen nach der newen 
Welt rief, Erſt zog er auf eigene Hand, trotz des Berbots der Megierung, auf einem - 
von ihm felbft ausgerüfteten Schiff hinüber und nahm feit 1777-an mehreren militärischen 
Affairen als Freiwilliger Theil; Daß zweite Mal, nachdem er in Folge der. Kriegserklärung 
Frankreichs an England 1779 Paris beſucht hatte, kam er als Vorbote der franzöflichen: 
Hülfamacht unter Rochambeau. Bon, feinem Antheil an den amerikaniſchen Kämpfen iſt 
mit ‚Unrecht ſehr viel Weſens gemacht; bedeutende Leiſtungen können ihm nicht nach⸗ 
gerühmt werden; die bedeutendſte, die man ihm zuſchreibt und in welcher die Ent⸗ 
ſcheidung des Krieges lag, die Bezwingung von Yorktomn, gehört ihm nicht an, ſon⸗ 
dern dem preußiſchen General ⸗Lieutenant Friedrich Wilhelm v. Steuben G. d Art.), 
der. in Verbindung mit dem in Virginien geborenen deutſchen Mühlenberg durch bie 
Einnahme - jener Stadt der feindlichen Macht den Schlag beibrachte, der England 
zum Brieden zwang. , Steuben bezwang bie Feſtung Durch: die Kunſt der. Belagerung, 
Mühlenberg, mit feinen deutſchen Virginiern führte den Sturm. - Zu guter Legt, 


684 1. Pafapette (de Motier, Marquis); In Amerika.) nloul 


während im. Gongreß Über die Uebergabe-Bedingungen berathen wurde, ‚wollte 2;, 
dem nach Steuben der Befehl; übertragen: war, dieſem die verdienten" Rorbeeren eut⸗ 
reißen. : Der frühere Flügel-Adjutant Friedrich's d.' Gr. erflärte aber dem franzöflichen 
General, dan er nad europäilchem Kriegdgebrauh ala Befehlshaber in den Lauf 
gräben bleiben werde, bis über die. Anerbietungen des Feindes ontfchleden‘ fei. P. 
mußte: ſich voll Unmuths beugen, da auch Waſhington, der Ihn ſchon bei’feiner erften 
Herüberkunft: als eine brauchbare Demonftration und als-Mittelglied für 'fernere An— 
früpfungen an Frankreich vielfady ausgezeichnet hatte, diesmal "dene Deutfihen Recht 
geben mußte. Wafhington, der fehr wohl mußte, was er an den deutſchen Führern 
hatte, und öfter zu fagen pflegte: „wenn ich mich auf Keinen verlaffen fann, fo bleibt 
immer noch der Mühlenberg“, durfte die Parade mit 2, nicht bis zur offenn Ber 
letzung der Deutſchen treiben. 2, befand ſtch zu Madrid, um die ſpaniſche Regierung 
zu einem Angriff auf die engliichen Antillen und auf Canada zu bewegen, al® ber 
Friede gefchloffen wurde. Seine dritte Reiſe nach Amerika 1784 Tief daher nur in 
eine Dvation aus, indem ihn der Gongreß und die einzelnen Staaten, die 
er bereifte, mit Ehren und Danfeöbezeigungen  überbänften. Das Jahr Darauf 
machte er eine Reiſe nach Berlin und Wir, mo er an den beiderfeitigen 
Höfen die Auszeichnung fand, die man feiner ‚Geburt: und feinem Reuommé 
ſchuldig zu fein ‚glaubte; am Hofe von Verſailles erhielt er in demſelben Jahre 
die grandes entrees, von deren Mechten er and fleißig Gebrauch machte: 
Obwohl er in feiner Mbjchiebärede an ben nordamerikaniſchen Congreß im Jahre 1784 
feine Hoffnung ausgefprochen hatte, daß: die in Der neuen Welt gegründete Freiheit 
auch in Europa ihre Siege feiern werde, fo ſchloß er ſich doch 1788 dem Proteft 
derjenigen an, die ſith dem Vorhaben Brienne's, die privilegirten Landſchaften der 
Gleichheit der Abgaben zu unterwerfen, widerföhten. Allerdings hatte er als Mitglied 
der Notablenverfammlung: von 1787 das Wort fallen’ Taffen, ‚daß nur die Berufung 
einer Nationalverfammlung Helfen Pönne; im der zweiten Motablenverfämmlung. von 
1788 unterflügte er die Forderung der doppelten Vertretung bes dritten Standes auf 
dem bevorftehenden Neichötag ; allein, ald er, vom Adel der Auvergne zum Vertreter 
gewählt, in die Generalftaaten von 1789 eintrat, war er 28, der fich der Vereinigung 
der Stände am längften widerſetzte. Nicht nur während der Scene des Ballſpiels- 
faats (den 20. Juni) Hielt er ſich abſeits; micht allein am 23. Juni, als Ludwig XVI. 
in der königlichen Sigung diefes Tages die Sonderumg der Stände anbefahl, Tieh er 
den dritten Stand auf feinen Bänfen allein figen; nicht allein am 25. Junl, ale 
48: Adlige ſich den’ Bürgerlichen anfdjloffen, blieb er in der Adelskammer zurüd, fon 
dern er beftand auch auf feinem Proteft gegen die Bereinigung der Stände, als der 
König zwei Tage darauf- diefelbe anbefohlen hatte, und er gehörte auch am 11. Juli, 
als er feinen Entwurf der Menfchenrschte in ber‘ Nationalderfammlurig vorttug, noch 
nicht rechtlich zu Derfelben, wie er im Eingang feiner Rede jelbft bemerkt, wenn er 
fagt: „obwohl ‚meine Vollmachten mir das Recht benehmen, unter Ihnen zu ſtimmen, 
fo halte: ichnes doch für meine Pflicht, Ihnen den Tribut. meiner Gedanken darzu⸗ 
bringen.“ "Drei Tage darauf waren alle feine rechtlichen Bedenken vergeſſen; 
am 14. Juli ward die Baftille geftürmt; am 15. war er GCommandant ber 
Bürgerwehr. Seine Verehrer, auch in Deutichland, rechtfertigen feinen Tange 
andauernden Widerſtand gegen die Bereinigung der drei ' Stände mit dem 
Wortlaut feiner Vollmacht, die ihn an die Befchlüffe der Adelskaämmer über 
‚diefen Punkt Eettete. Als 06 dieſer Wortlaut wenige Tage darauf plößlich 
geändert war! Als ob überhaupt auch nur Eine der Vollmachten, mit denen bie 
Deputirten’ zu den Generalftaaten Tamen, den Kampf gegen die monardpifche Ordnung 
vorgeſchtieben hätte! Als ob endlich die Deputirten indgefanmt überhaupt Ihre Doll» 
ntächten fireng "befolgt Hätten! Die Idee der Bürgerwehr gehörte übrigens 2. nit 
an, ſie war am 25. Juni von einem Parifer Wähler in Garg geſetzt, am 1. Juli 
' zroifchen Necker und Baillp befprochen, am 8. Juli von Mirabeau vor die National 
Verfammlung gebradyt und am 13. Juli unterm Schrecken, den die aufgelöften: Maffen 
über Paris verbreiteten, zur Ausführung gekommen, da ein Comitö von Wählern 
zweihundert Mann in jedem Difttiet bewaffnen Tief. Auch dachte man Anfangs nicht 
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Daran: 2. das; Commando anzubieten; erſt erſuchte man um die Annahme deſſelben 
den Herzog, von, Aumont, als dieſer ſchwankte, gab man es proviſoriſch dem Marquis 
de 2a Salle; ft am 15. Juli wurde 2, als Gommandant auf. dem: Stabthaufe zu 
VParis andgenufen, «nachdem ersiden Tagınorher den Barifer Wählern, die nach: Ber 
ſailles grkommen waren, enipfohlen hatte, „dert Genmulen, Die, etwa die Rogie» 
rung an Dis Spige der Bürgerwehr ſtellen würde, zu mißtranem! — eine Empfeh- 
lung, die im das Protokoll, der Wähler aufgenommen. wurde und wahricheinlich zu 
einer- Empfehlung 2.6 wurde: Den Tag. nach feiner Ernennung ging. ſogleich an 
die Organiſation der, Bürgermwehr, bie, auf: feinen -Borichlag, im beabfihtigten 
Segeniap' zu den frangöflichen: umb ‚Schweizer « Barden, denen bie Erhaltung 
der Ordnung im Paris anvertraut war, den Namen National Garde erhielt: Er 
ließ ſich auch Dazu. herah, neben den etwa 44,000 Mann diefer- Garde ein Kinder⸗ 
und ein: Greifen» Bataillon, welche, die theatraliſche Sucht der Pariſer Schöngeifter 
forderte, zu bilden und regelmäßigen Dienft ‚verrichten: zu laſſen. Das Bolf, immer 
verſtaͤndiger als die Advocaten und Akademiker der Medner +» Berfammlungen, nannte 
das Rinder «Bataillon: Royal Bonbon, das der Greife Moyal- Schleim: (pitnite): 
Neben der Beichäftigung ‚mit diefem Spirl und neben der Sorge, : Geld für dem be= 
ſoldeten Theil: der neuen Garde (etwa 10,000 Mann) und Tuch für die Bekleidung 
zufammen zu treiben, mibanete fich 2. der Aufgabe, Die Demoradifation ber 
böniglihen Truppem zu.vollenden. Diefelbe hatte ſchon am 13. ‚Iulirbe= 
gonuen ‚nald., eine Deputation: ded Waͤhlercomitoͤg in ben Kaſernen ber-franzöflichen 
Garden erfchien und ;diefe zum: Alngehorfam gegen: ihre Oberen aufforberte:. Am 14 
war die Hälfte des Regiments diefer Garden, die zu den Bürgern überging, von ber 
Eommune: mit Begeiſterung :aufgenommen und dieſelbe ‚lebte in den naͤchſten Tagen 
auf Unkoſten der Gemeinde in Gabaretd und lüderlicyen Orten. 2 forderte endlich 
für. dieſe Leute eine Ehrenmedaille, umd als die Defertion auch in: andern Trup⸗ 
peuförpern außerhalb Paris überband nahm und die Leberläufer in der Hauptſtadt ſich 
dem wüften Leben; der defertinten Garden hingaben, nahm. fie 2. gegen Auklagen mitiben 
Worten in Schug: „wie? Deferteure? Die einzigen Defertewre ſind diejenigen, bie 
bei ihren Fahnen geblieben find.” Nach diefem Grundjag bandelte er auch, 
indem er am 18. Juli den Befchluß des Stadthauſts auswirfte, wonach allen: dieſen 
flüchtigen limbertreibem die Zulaffung in die Nationalgarde verfprocden ‚murbe, und 
am 21. erhielt er fogar vom. König die Sanctionirung einer Mafregel, welche bie 
Urmer zur Revolte und Auflöfung, aufrief. Jedoch blieb die Folge nicht fange aus, 
da er ſich ſchon am 19. Auguft gegmungen ſah, die flüchtigen Soldaten, Die von 
allen Seiten berbeiftrönten,,, von der Hauptſtadt mit Waffengewalt hinwegtreiben zu 
laffen. Die Beigheit, die er bei den Morben des 22. und 23. Juli bewies, und bie 
Demüthigungen, die er dafür einerntete, find. bereits im Artikel Foulon geichildert. 
Am 5. Detober endlich, als ihn feine Truppen mit dem Aufe: „Nach Verſailles 
oder an die Laterne!“ mad den Hoflager und nach dem Si der Mationalverfamm« 
lung fchleppten, um letztere und die königliche Familie in den Kerker der Hauptflabt 
zu zerren, war er fchon der Gefangene feiner Uintergebenen. Seitdem wurde er 
von feinen Leuten als Zierratb. ihrer Aufläufe und Zufammenrottungen und 
als Idol ihres Freiheitscultus umhergeführt. Er mußte vorangehen, wenn es einem 
Schlag gegen Königthum und gegen die Berion des Könige galt. Er war der Ritter der 
Verfaffung geworden, Er mußte den Jakobinern bei dem Föderationsfeſt vom 44. Juli 
1790 dienen, welches den Provinzen die Billigung der hauptfläbeifchen Gemaltftreiche 
entreifen und die Truppen den Volksgeſellſchaften der Propinzialftädte unterwerfen 
follte, Er mußte, um feiner hoben Stellung- als Volkeführer Ehre anzuthun, in 
der erflen Hälfte von 1790 das Bonmot. erfinden: „Der Aufftand iſt die heiligſte 
der Pflichten“. Er mußte endlich feinen von Marat aufgewiegelten Leuten am 18, Aprıl 
1791 geborchen und ihnen beiftehen, die königliche Familie an der Ausfahrt nad 
St. Cloud zu hindern und in das: Gefängniß der Tuilerieen zurädzuführen Gr 
war der Sclave der Maflen. Aber war er ihnen treu? Nichts weniger ald das. 
„Ih wollte, erklärte er am 15. November 1789, die Freiheit durch dad Volk und 
mit dem Volk, und jept will ich die Wiederherſtellung des Credits, Die Befeſtigung 
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einer oonflitutionällen Breibeit, die Müdkehr der Ordnung und eine tüchtige Portion 
dom. 'Erecutivgewalt." Seine Enttäufchung batte bereits‘ am 6. October begonnen, 
an welchem: Tage er 'zum Grafen D'Eſtaing fagte, daß die Verbrechen, deren Zeuge 
er ſoeben gemefen, ihn zum Mopaliften gemacht hätten.  Erfchredt von dem Ueber- 
gewicht, welches die revolutionäre Anarchie nach: dem Foderationsfeſt von 1790 ge— 
wonnen hatte, fchreibt er am 8. Auguſt an Bouillö: „Der Augenblid iſt nun da, 
wo wir. bie Herſtellung der conſtitutionellen Ordnung, welche die revölutionäre Anarchie 
verbfängen muß; beginnen ' können.“ Gegen das Ende des Jahres maherte er ſich 
immer. mehr dem Thron. Im Februar 1791. conferiete er einmal: mit Mirabeau über 
bie Intereſſen des Königs; am 16. April überreichte er“ Ludwig XVI. einen febt 
monarchiſchen Gonftitutions-Eutwurf, im welchem er fagte: „Es if ſuß für mich, Sire, 
im Kampf gegen Die beiden wider mich entbrannten Factiomen, die Feinde der Freiheit und bie 
der monarchiichen Einhrit und des herrſchenden Zweiges, zu denken, daß alle meinte Pfliſch⸗ 
ten und alle meine Empfindungen in @ind zufammentreffen.* Im Jull deffelben 
Yabres verſuchte ev Danton für das Zweikammerſyſtem zu gewinnen; im Geptember 
darauf vereinigte er. feine Stimme mit der faft an Ginftimmmigkeit grenzenden Mehrheit, 
die Ludwig‘ NVL von Neuem die Krone darbot. Alſo hatte er feine republikaniſchen 
Neiguigen den Königthum geopfert? Allein die Art und Weife, mie er fih am 
21. Juni: nad ver Flucht des Königs bei den Iacobinerm zu aſſecuriten ſuchte, mie 
er in deren: Club, nachdem ihn Danton mit ſcheinbater Wildheit angefahren hatte, füch 
mit. den Worten demürthigte: „Ich Fomme, mid; mit euch zu vereinigen, weil ich glaube, 
daß bier die wahren Vatrioten find. Ih bin auch Patriot und ich bin es, 
der es zuerft gefagthat, daß der Wille eines Bolfes zur Erlangung feiner Freiheit 
binreicht” — das Spiel, wie er fich in derfelben Jacobinerfigung von Aleratibre Las 
meth ein; KZeugniß für : feine patriotifche Gefinnung ausſtellen und durch Denfelben 
Dauton beſchwichtigen lieft, — alle dieſe Feigheiten, noch dazu im Woraus verabredet 
mit Leuten, die mite den Königthum und mit der Revolution ihr Spiel trieben, fpras 
hen eben nicht Fehr für eine aufrichtige Singebung an das Königthtm. L. hatte 
Wutbausbriche des Volks nach der Flucht des Königs befürdstet umd dieſe von ſich 
abbenfen wollen; allein bie Hänpter Der Jacobiner waren durch den Gedanfen, daß 
der König mit einer Armee nadı Paris zurückkehren könne, wie gelähmt, Die -Veforg- 
siiffe 28 alfo grandlos und diefer hatte ſich nur vollends unfähig gemacht, für den 
Thron etwas zu Teiften, als die wirkliche Kataftropbe eimtrat und am Abend des 22. 
Juni die Nachricht: anlangte, daf der König’ unterwegs arretirt fei. Machdem die con» 
ſtituirende Verſammlung ihre Werk vollendet hatte, zog ſich 8: auf feine Güter zurüd. 
Am 8. Det. 1791 richtete: er feine Abſchiedsworte um die Mationalgarde von Paris; 
bald darauf war er vergeifen. Die Kriegderflärung vom 20. April 1792 verichaffte 
ihm ein Commando über 38,000 Mann an der Sambre, Maas und Mofel; mit die- 
ſem Armeecorpd trug er zwarin Folge feiner Umentfchloffenheit und Vorfichtigkeit weder 
Erfolge nody Niederlagen davon, aber gedachte er, wenigftens eine politiſche Rolle - zu 
fpielen. - Im Einvernehmen mir Lally Tollendal, Malouer und Elermont « Tonnerre 
mollte cr, wie früber Mirabeau beabfichtigt hatte, die königliche Familie retten, 
die  Jacobiner "der Hauptftadt nicderfchlagen und dem König zur Armee führen, 
alfo die: Clubs, die er früher geöffnet hatte, fchliehen und die Armee, die er dem 
König entfrembet hatte, wieder nm deflen Berfon verfammeln. Am 16. Juni richtete 
er un’ die gefehgebende Verſammlung ein Schreiben, in welchem er die jacobinifche 
Bartei ald Urbeberin aller Unordnungen anflagte. „Dort,* fagt er in biefer Schrift, 
„im Jacobiner⸗Club, heißt die Liebe zu den Geſctzen Ariftokratie, ihre Verlegung 
Patriotismus.“ Am Schluß fordert er „Unverſehrtheit der föniglichen Gewalt, 
denn jle ift durch die Verfaſſung garantirt — Unabhängigkeit derfelben Gewalt, ba 
daranf- unfere : Breibeit berubt — Ghrerbietung vor tem König, da er von der natio- 
nalen Majeftät befleiver iſt.“ Bier Tage darauf drangen die Volkshaufen in’ bie 
Tuilerieen ein; am 28. fam %., der der Zuflimmung feiner Truppen ſicher zu fein 
glaubte, jelbft nach Paris umd verlangte an der Barre der Verſammlung Beſtrafung 
der lirbeber des Frevels vom 20. uni, verftumnmte aber, ald Guadet ibm mit 
deslamatorifcher Heftigkeit geantwortet hatte, und verfhwand Am 10, Juli jhrieb 


Lafayette (de Motier, Mary. Zur Zeit der Reſtauration und Louis Philipp's.) 687 


er durch Rally an den König und machte ibm den Vorſchlag, ihn mit feinen Truppen 
aus Paris zu entführen; Lubwig aber, der die Schwäche des Phrafeurd hinreichend 
erfahren hatte und Diefelbe feit den Julitagen 1789 als eine der Haupturſachen ber 
berrfchenden: linorbnung kannte, dankte ihm höflich für fein Anerbieten und lehnte +8 
ob. Fünf Tage nady dem 10. Auguß ließ zwar noch 2. die an ihn abgeſandten 
Commiſſare der Nationalverfommlung zu Seban verhaften; ‚aber da er felber ſah, daß 
en; nicht der Mann dazu fei, der Gaͤhrung der Grmüther in Frankreich Herr zu werben, 
entzog er flch der; über ihn ausgeſprochenen Acht durch die Flucht über die Grenge 
nad Flandern. Die vermeintliche Glanz Epodye feines Lebens ift abgeſchloſſen; „ich 
habe, refumirt’ er die Bedeutung. diefer Epoche in einem Briefe vom 27, März 1793 
and Magdeburg an Archenholz, meine vepublifanifchen Neigungen den Umflän- 
ben und dem Nationalwillen geopfert.“ Die Daten für ein Urtheil über dieſes Reſumé 
liegen in Obigem vor. Wir haben gejeben, wie nachhaltig und gediegen feine repu⸗ 
blifanijche Meberzeugung war, und wie die Umflände, die ihn wider feinen Willen 
umterjochten, ‚von ihm weiter keinen Bortheil hatten, ald daß er ihnen ald Schau—⸗ 
puppe. diente, — wie. er, aus Furcht vor den, zum Theil von ihm felbft entfeffelten 
Reidenfchaften des Volkes zum. Throne floh, ohne auch biefem aufridtige ober 
wenigfiend tbatfräftige Dienfte zu leiſten. — Als 8 auf feiner Flucht: die 
öfterreichifchen Vorpoſten pallixte, wurde er auf Befehl der allürten Monarchen ger 
fangen ‚genommen und darauf nah, Weſel, Magdeburg, endlich nad Olmütz abge 
führt. Im, Auftrage des Directoriums mußte. Bonaparte in den Briedensverbandluns 
gen, die am 17. October 1797 in Campo Formio zum Abfchluffe kamen, die Frei⸗ 
laflung L.'s und feiner. Mitgefangenen auswirken; doch fügte der jlegreihe General, 
der Fraukreich fchon als feine Domäne. anfahb und den Frieden derfelben durch den 
Ritter der Menjchenrechte nicht geftört wiſſen wollte, eigenmächtig die Bedingung 
binzu, dag 2, nicht nadı Frankreich zurücdkehren bürfe. Derfelbe hielt ſich darauf 
zwei Jahre lang in Holland auf, bis ihm der Sturz der Directorial-Regierung durch 
den 18. Brumaire 1799 den Weg in feine Heimath zu eröffnen ſchien. Ohne bie 
beiondere Genehmigung Bonaparte’ abzuwarten, kehrte er nadı, Bari zurück, übers 
zeugte, ſich aber bald,: daß für ihn unter der Herrichaft jenes Mannes nur ſchweig- 
ſame Zurüdgezogenheit übrig bleibe. Aus der Stille feined Landgutes. rief ihn erſt 
wieder der Sturz Napoleons am 31. März 1814 und er begrüßte in einem Gchrei« 
ben „welches im Moniteur abgedrudt wurde, die Neflauration der Bourbons als die 
Bedingung. für die Wiedergeburt Frankreichs. Während der hundert Tage des Jahres 
1815 war er einer von, denen, Die dem zurüdgefchrten Imperator die Berufung einer 
National- Vertretung abrangen, und ‚einer der Deputirten, die derfelben die Bebeutung 
einer Conſtituante zu verfchaffen ſuchten. Nach der Schlacht bei Waterloo wurde er von 
Der proviforiichen Regierung ald Briedenöunterhändler und Organ des Nationalvers 
laugend nach der conflitutionellen Herrſchaft der Bourbons zu den alliirten Monarchen nach 
dem Elſaß geſchickt, ohne jedoch von dieſen zu einer ernſthaften Verhandlung zugelaſſen 
zu werben, Die Umſtände, die er nach der Rückkehr aus dem Hauptquartiere ber Berr 
bündeten in Paris vorfand, die unbedingte Wiederberftellung der Bourbons, der Ernft; 
mit dem ſich die Reſtauration durchzuführen fuchte — die Anſprüche, welche Adel und 
Geiftlichkeit erhoben, die natürlichen und nicht zu vermeidenden Uebertreibungen, mit 
weldyen die royaliſtiſchen Parteien dem revolutionären Bürgerthbum die Anerfennung 
ihrer Mechte abzuringen fuchten — — alles dies verſtimmte ihn wiederum fo, daß 
er. die Hoffnungen, die er an die Meflauration geknüpft hatte, vergaß. Bon 
Neuem feine Ueberzeugung den Umſtänden opfernd, trat er jeit feiner Ermwählung zum 
Mitglied der Deputirtenfammer (1818) in die Reihen der Oppofition, und als biefe 
nad) der Ermordung ded Herzogd von Berry um ihren Einfluß gekommen war, in 
die Reihen der geheimen carbonarlichen Verſchwörer. Doch war er auch im 
Diefer Verbindung mit Jungen Reuten, Dffigieren niederen Grades und einigen Depu- 
tirten wie früher nur eine Schaupuppe, die man den Verfchwörern zur Ermuthigung 
von Weitem zeigte. Gr ſelbſt verſprach einigen Militärrevolten, wie z. B. ber von 
Befort, feine Theilnahme und thätigen Beiſtand, ohne fein Verfprechen zu erfüllen; 
nad Befort war er wirklich ſchon abgereift, als er in der Nähe der Stadt erfuhr, 
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daß das Complott durch einen Alnterdffigier verrathen ſei. Compromittirt- durch dieſe 
Verbindungen, die der’ Megierung durchaus fein Geheimniß waren, entzog er ſich ven 
Gefahren’ 'feiner Stellung 1824 durch die Reife nad Nordamerikas wo er bio zum 
“ September 1825: mit den geſuchteſten Huldigungen gefeiert npurde, Selt 1827 wieder 
Mitglied der Deptitirtenfanımer und der Oppofltion, Ahternahın er im Auguft 1829 
ee Demoriftrationsreife nad dem ſüdlichen Frankreich, die ihm neue Huldigungen 
einbrachtes und’ zugleich Belegenheit gab, die Gemüther gegen-die Bourbon zu ent 
zünden. Nach dem Beginn des Sträßenfampfs in den’ Zulitagen: 1830 ſtellte er ſich 
am 29. an die Spige der jugendlichen republifanifchen Partei, ließ fich aber, nachdem 
er zum Commandanten der Nationalgarden ernannt war, im der Im Eingang dieſes 
Artifels ſchon geſchilderten Teichten Weife von dem Herzog "von -Drleans- die Amer 
fennung der thatfählihen Umftände abgewinnen, die für. Frankreich - die 
Monarchie nothwendig machten. » Die lächelnde Miene, mit der ihm der Herzog zuge⸗ 
fand, daß Frankreich einen won republifanifchen Inftitutionen umgebenen Thron haben 
müͤſſe, Gezaumberte ihn dermaßen, daß er das Papier, welches ihm feine jungen 
Freunde vom Stadthaufe zur Unterredung:mit dem Herzog mitgegeben hatten, und wels 
ches den Entwurf eines Urvertrags zwifchen der Nation und: Dem-Drleaniden enthielt, 
völlig vergaß und in der Tafche ließ. - Er vermochte Allee, dachten Die Repus 
blifanet, und behauptete fpäterbin noch Louis Blanc in feiner Gefchichte der zehn 
Jahre, und’ er vermochte nichts. Die Umftände, diesmal das‘ unbeftreitbare 
Uebrergemwicht des. Bürnertbumß', fpotteten feiner‘ eigenen und feiner Breunde inbil« 
dung und warfen ihm, der mit gemüthlichem Lächeln im Genuß einer: augenblidlichen 
und nur ſcheinbaren Macht fehwelgte, durch das Lächeln des Herzogs zu Boden. 
An der Spitze der Nationalgarde von Paris wirkte er, beſonders in der Zeit des 
Proceffes gegen die vier Minifter Karl's X., für die Erhaltung der Ruhe oder, wie 
er. ſich ausdrückt, dafür, daß die Mevolution fich nicht ſelbſt entehre, in der Hoff- 
tung, daß die 'geleifteten Dienfte ihm ein Recht geben würden, für die Freiheit im 
Sinne feiner jungen Freunde Garantien zu erwirken. Nachdem indeß jener Proceß 
zu einem unblutigen Ende geführt war, ſchafften die Kammern am 24 December 
1830 den ibm übertragenen erceiflven Titel eined Generaleommandanten der National» 
garden des Reichs ab. Als er-werftimmt wegen Diefed Beſchluſſes den König um 
jene Entlaffung auch von dem Barifer Commandantenpoften anging, bemußte Kud⸗ 
wig Philipp dieſes Schmollen, um in der Proclamätion vom :26. December an bie 
Nationalgarde fein-Bedauern darüber auözufprechen, daß der General darauf. beftebe, 
feinen Abfchied zu nehmen. Gr befchränkte fih ſeildem Darauf, in der Deputirten⸗ 
kammer für Eweiterung des Stimmrechte, Affociationdfreiheit und für die Unterſtützung 
der Revolutionen von Polen und Italien zu ſprechen. Nach der Behauptung Victor 
Hugo's in den „Miserables* Hatte er die Aufftändifchen in den Yunitagen 1832 auf 
die Eventualität feines Beitritts Hoffen Taffen; nad Louis Blant's Bericht in bem 
bereits angeführten Buche hielt ibm nur eine ernitliche Krankheit davon ab, fich dem 
Aufftayd der Arbeiter von Lyon im: Febrüar 1834 angufchließen. Er ſtatb balb 
daranf, den 20. Mai deſſelben Jahres. 1836— 37 erfchienen, von feiner Familie 
Beraußgegeben, zu Paris in 6 Bänden: - „Mömnöires, correspondance et 'mantiscrits 
du general L* — Sein Sohn George Wafbington de L., geb. 1777, machte 
in den Faiferlichen Heeren die Feldzüge in Italien, Defterreich, Preußen. und Polen 
mit, brachte e8 aber nur, da ibn Napoleon feine Abneigung gegen den Vater fühlen 
ließ, bis zum Lieutenant. Er ftarb 1849, nachdem er feit 1815 faſt beftändig Mit« 
glied der Depntirtenfammer und der Oppoſition geweien war: — Oscar (Marquis 
de 8), der Sohn des Vorigen, geb. 1816 zu Paris, diente in Afrika, war 1847 
Bunquetseformer, 1848 Mitglied der Eonftituante und darauf auch der Tegislativen 
Berfammlung — ein gemäßigter Liberaler. Deflen Bruder Edmond, geb. 1818, 
faß 1848 gleihfalld in der Conſtituante. 

Daffeten nennt man die Schiefgerüfte, mit welchen analog wie der Lauf der 
Handfenermaffen mit dem Schaft die Geſchützrohre behufs des Transport? und des 
Dedienend verbunden find. Im früherer Zeit eben fo wie die Mohre felbft, ſehr 
ſchwer und unbehülflich, bat ihre Vervollkommnung mit den Fortſchritten der Artil- 
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Terie gleichen Schritt gehalten, und feitbem die höchſte Beweglichkeit nothwendiges 
Element mwenigftend der leichten Belbartillerie geworden ift, ſind in allen europäifchen 
Armeen die Laffeten derfelben derartig vervollfommnet worden, baß ihre Leichtigkeit, 
Haltbarfeit und Lenfbarfeit faum etwas zu münfchen übrig läßt. Die Leichtigfeit 
felbft wird durch Die zweite Anforderung, die Dauerbaftigfeit auf ein gewiffes 
Minimum befchränft, da zu leichte Laffeten dem Rüdftoß und dem Buden des Rohres 
nicht hinreichenden Widerftand entgegenfegen und dadurch binnen Eurzer Zeit zerftört 
werden würden. — Man tbeilt die Laffeten ein I) nach der Geſchütz⸗Art in Ka— 
nonen-, Haubitz- und Mörfer- Laffeten; 2) nah der Gebrauchs-Art in Felb-, 
Belagerungd =» und Feſtungs-Laffeten und 3) nah dem Material in bölgerne und 
eiferne Laffeten. Dabei ift zu bemerken, daß nur die hölzernen Kanonen= und Haus 
big» Raffeten Mäder, die eifernen, welche felbfiverfländlich nur in Beftungen vorfom« 
men, und Mörfer - Laffeten Feine Räder, Iegtere dagegen Drebbolzen haben, mittels 
deren die Seitenrichtung genommen werden fann. Allgemein für Alle ift fichere 
und Schnelle Bedienung, leichte Bewegung und Handhabung Bedingung. Die ger 
ringfte Bemeglichkeit erfordern die Feſtungs-Laffeten, da fie nur auf Furze Streden 
auf den Wällen transportirt werben, fie haben deshalb theilmeife nur Fleine Blockrä— 
der. Die Belagerungs « Laffeten — natürlih in Verbindung mit der Protze — ran 
giren in Bezug auf Transportabilität etwa mit gut eingerichteten Frachtwagen, die 
auf gebahnten Wegen ohne Schwierigkeiten fortfommen, während die Keldlaffeten dem 
leichteften Gefährte gleichen, das überall im nicht gar zu coupirtem Terrain auch 
außerhalb der Wege fortfommen, im Notbfall auch Gräben pafftren muß. Für letztere 
it alfo leichte Lenfbarfeit und Fortbewegung durch möglichft geringe Zugfräfte, 
daber hohe Mäder, breite Belgen und dünne Achsſchenkel weſentlich. Für bie 
Feldlaffeten giebt e6 zwei Syſteme: das der Block- und das der Wand- Laffete, 
von denen erftered bei den Franzoſen und Engländern, letzteres bei den Defterreichern, 
Preußen und Ruſſen angenommen if. Letzteres bat erftensd den Vortheil der 
größeren Haltbarkeit und zweitens des für Die Pferde weniger beſchwerlichen 
Angefpannd, da bei ihm das Balancir-Spftem zur Anwendung fommt, wo ſich 
ber Drud der Laffete mit dem der Deichfel von felbft regulirt, während bei dem jo» 
genannten Unabbängigfeitäfpftem der Bloc-Laffete die Hinterpferde die ganze Schwere 
der Deichfel zu tragen haben. Die Wände, welche jebt überall parallele Spannung 
haben, werden durch die Riegel verbunden und durch Querbolzen aus einander 
gehalten, deren einer, der Sohlbolzen, die Richtfohle mit den Wänden verbindet. Die 
Wände werden in Brufte, Mittel» und Schwanzſtücke eingetheilt, in beren 
erſtem fih oben die Schildzapfen-, unten die Achslager befinden — von ber rich“ 
tigen Stellung diefer beiden Ausschnitte zu einander hängt mwefentlich die Reichtigkeit 
des Auf und Ab-Progens ab. Der Schwanztbeil ift abgerundet, damit bei dem Ib» 
feuern die Laffete durch den Rückſtoß Teicht über den Boden meggleiten Fann; im 
Schwanzriegel befindet fih das Protzloch. Die Beichläge dienen theils zur Erhöhung 
der Haltbarkeit, da ſte verhindern, daß z. B. das Metall des Rohrs ſich am Holz ber 
Raffete reibt, theils zur Befeftigung des Radezeuged. — , Die zweirädrige Protze ift 
als der Borbermagen der Raffete anzufehen, fle dient (als Kaftenproge) ſowohl zur 
Fortſchaffung eines Theils der Munition, wie der zur Bedienung nötbigften Mannichaft 
— 3 Mann —, Im nenefter Zeit find in Preußen auch Paffeten conftruirt, die zu 
beiden Seiten des Rohrs einen geflochtenen Sik für je einen Mann baben, fo 
daß auf ihr und Protze zufammen fünf Nummern der Bedienung fortgeichafft mer» 
den fönnen. 

Daffitte (Iacques), franzöftfcher Banquier und Staattmann, geboren den 24. Deto« 
ber 1767 zu Bayonne, der Sohn armer Eltern, bildete fich in einem Handelshauſe 
feiner Vaterſtadt aus und trat, zwanzig Jahre alt, ald Buchhalter in das Bankhaus 
Perregaur in Paris ein. Die Dienfte, welche er diefem Haufe leiftete, maren fo be— 
deutend, daß ihn ber Senator Perregaur zu feinem Afjoeie und, ale er fid dem Tode 
nabe fühlte, zu feinem Teftamentsvolfftreder ernannte. Nach deſſen Tode ward L. 
Chef des Haufes, und der jüngere Perregaur überließ ihm daffelbe vollftändig, indem 
er bloß fein Commanditär blieb. 1809 ward 2. Regens der Banf, bald darauf Präs 
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fident der Handeldfammer von Paris, 1814 Gouverneur ber Bank und während ber 
hundert Tage 1815 faß er ald Deputirter ded Parifer Handeld in der Kammer der 
Nepräfentanten. In den finanziellen Verlegenbeiten, in welche die Negierung beim 
zweimaligen Ginrüden der Alliirten gerieth, Fam er ihr mehrere Mal aus eigenen Wit 
teln zu Hülfe. Das Bertrauen, weldyed er genoß, war fo groß, daß ihm Lud- 
wig XVII. bei feiner Flucht nach Gent ein anſehnliches Depofltum und ebenjo Na- 
poleon nach feiner Flut von Waterloo den Reſt feined Vermögens, 5 Millionen, 
ohne Signatur anvertraut. Während ber Neflaurationdzeit kämpfte er ald Mitglied 
der Deputirtenfammer in den Reihen der Oppofltion, ohne jedoch der Regierung, wenn 
er ihre Maßregeln für beilfam hielt, feinen Beiftand zu verfagen. So galt er faſt als 
ein Abtrünniger, als er fih für die von Billele vorgefchlagene Rentenconverſton er- 
flärte, während die Oppofition diefe Mafregel, die fle unter Ludwig Philipp ver- 
langte, damals, weil fie von der Regierung ausging, befämpfte. In den Julitagen 
1830 war fein Haus der Sammelplag der einflußreichen Männer, die fih für bie 
Bewegung erklärt Hatten; auf feinen Vorichlag ward Ludwig Philipp zum General- 
Statthalter des Königreichs erklärt; er endlich bewog denjelben, das fogenannte Pros 
gramm des Stadthauſes anzunehmen und auf demjelben das neue Königtbum zu 
gründen. Am 3. November trat er an der Spike des von ihm neu gebildeten Eu 
binetd der Aufregung der Parteien zwar entgegen, Fonnte fih aber nur bis zum 
31. März 1831, wo ihm Perier folgte, behaupten. Sich nur ald Mittel benugt 
glaubend, trug er feitvem feine Verſtimmung gegen Ludwig Philipp mit fih herum 
und machte derjelben in der Oppofition der Kammer auf ziemlich gereizte Weife Luft. 
Dazu Fam fein Glaube, dap ihm die Regierung, als indeffen fein Haus zur Liquida- 
tion gezwungen wurde, abſichtlich nicht die Rückſicht gewährt habe, die er nach feiner 
Anjicht wegen feiner früheren pecuniären Unterflügung der Revolution von ihr for- 
dern durfte. Cine Nationaljubfeription reichte nur jo weit, ihm fein Hotel in Paris 
zu erhalten. 1837 gründete er die allgemeine Kaffe für Handel und Induftrie. Nach- 
dem ihn die Kammer von 1843 der Regierung zum Trog zu ihrem Praſidenten er- 
nannt batte, flarb er den 26. Mai 1844. Seine 1824 erfchienenen Röllexions sur 
la reduction de la rente find noch jegt nicht ohne Werth. 

Lafontaine (Jean de), der befte franzöflfche Babeldichter, wurde 1621 zu Ghäteau« 
Thierry in der Champagne geboren. Nachdem er nur eine nothbürftige Erziehung genoſſen 
hatte, trat er in dad Seminar der Congregation der Bäter ded Dratorium ein, um 
PBriefter zu werden; indeffen ſchon nad anderthalb Jahren verlieh er daſſelbe und br 
fchäftigte fich mit Dichten. Falſch ifl die Behauptung, daß 2, erft im 22, Jahre jei- 
nes Alters bei Anhörung von Malherbe's Ode „über die Ermordung Heinrichs IV. * 
plögli fein Talent zur Poefle geahnt habe. Der Bater, um die Zufunft feines Soh— 
ned zu fihern und ihn an eine firengere Lebensweiſe zu gewöhnen, übertrug ihm jein 
Amt als „maitre des eaux et ſorèts“ und verbeivathete ibn mit einem jungen jech#- 
zebnjährigen Mädchen, Marie Hericart, die ihm einen Sohn gebar. Aber bald ver 
ließ er feine Frau und die Provinz, um fich in Paris niederzulaffen. Hier wurde er 
mit Moliere befreundet,‘ auch Racine und Boileau fchloifen fi ihnen an, und alle 
vier Dichter Famen an beflimmten Tagen in der Woche zufammen, um fi ihre por 
tifchen Arbeiten mitzutheilen. Durch einen Verwandten dem Ober « Intendanten Fou— 
quet empfohlen, wurde 2. von dieſem reichlich unterflügt; nach dem Sturz Fouquet't 
nahmen fich feiner die Herzogin von Bonillon und die verwittwete Herzogin von Or⸗ 
leans an; nad dem Tode diefer und nach der Entfernung jener nahm ihn die geift- 
reiche und edelmüthige Frau de la Sabliere bei ſich auf und forgte für alle feine Be- 
bürfniffe. Nach ihrem Tode lebte er bei einem jungen Parlamentsratb, Hervart, 
und deſſen Frau, und noch im fpäten Alter zog ihn eine Madame Ulrich an fi. 
Außerdem rechneten es fich die angefebenften Perfonen, die Prinzen von Gonde und 
Conti, Benböme u. a. zur Ehre, den Dichter zu unterftügen. Im Jahre 1684 wurde 
er Mitglied der franzöflichen Akademie; feine Wahl wurde anfänglicy von Ludwig XIV. 
nicht gebilligt; aber ald eine neue Stelle offen wurde, ertheilte der König feine Eins 
willigung und L. wurde zugleich mit Boileau Akademiker. In den legten Jahren fei- 
nes Lebens jchrieb er, von einer ſchweren Krankheit geheilt, nur religiöfe Gedichte, 
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die gleihfam eine Sühne für feine früheren muthwilligen Erzählungen fein jollten. 
Er ftarb 1695 in den Armen Racine's, Hervart's und deifen Frau. Seine Geburté— 
ftadt hat ihm eine fehr fchöne Bildfäule errichten laffen. — Unter 2.6 Werfen ftehen 
feine Kabeln und Erzählungen („Cuntes en vers“) oben an. Durch feine Far 
bein ift er bei Jung und Alt befannt geworden, Zwar bildete L. die Fabel mehr redne— 
riſch und dramatifch aus, jo daß fie, fo geiflreich und lebendig fie auch ift, ihre unmittel« 
bare Wahrheit verloren bat. Indeffen hat dod; die einfache und natürliche Behandlung 
derfelben viele mehr oder weniger glückliche Nachahmer, befonders in Frankreich, ber» 
vorgerufen. Auch auf unferen deutſchen Dichter Hagedorn haben 2.3 Babeln 
Einfluß gehabt, und die Manier und der Ton der „Eomifchen Erzählungen“ Wieland's ift 
zum Theil auch auf 2. zurüczuführen. Treffend it Leſſing's Urtheil über ihn als Fabeldichter 
und über feine Nachahmer und blinden Berehrer (Ausg. von Lachmann, Ih. 5, ©. 409 ff. ). 
Die erfte Sammlung feiner „Contes* erfchten 1664, die zweite 1671. Die erfle Aut» 
gabe der ſechs erften Bücher feiner Fabeln if vom Jahre 1668; zehn Jahre jpäter 
folgten die legten feche. Die Handausgabe der Fabeln von La Gorte mit Erläuter 
rungen des Style marotique wird jehr gefchägt (Paris 1774), fo wie auch die Aus— 
gabe mit grammatifalifhen und mpthologiichen Noten von Mompez (Paris 1797, 
2 Bde.) empfeblenswertb if. Im Jahre 1847 erfchien zu Paris bei Furne u. 
Go. eine Eoftbare Ausgabe feiner Fabeln mit höchſt finnreichen Jlluftrationen von 
Grandpille Eine ſehr brauchbare Ausgabe der „Fables et veuvres diverses“ 
nebft einer Biographie ded Dichterd verdanfen wir Waldenaör (Parid 1844). 
Von den „Gontes“ bat der ältere Didot eine Prachtausgabe mit Kupfern nach 
Frayonard beforgt (Paris 1796, 2 Bde., 4). Die übrigen Werfe des Dichters, 
welche feinen Namen nicht auf die Nachwelt würden gebracht haben, befteben in vier 
Zuftfpielen, einem Trauerfpiele „Asiree“, einer Oper „Daphne“, einem erzählenden Ge— 
dichte „Les Amours de Psyche“, einer Anzahl von Oden, Epifleln, Balladen, Elegieen 
u. ſ. w. Bon den „Deuyres completes*, Die erft in diefem Jahrhundert gefammelt 
erichienen fInd, führen wir nur die von Waldenaör (18 Bde, Paris 1819—20; neue 
Aufl. 6 Bde, 1822—23) an. Bergl. über 2. das „Eloge“ von Chamfort und Die 
„Eludes de la Fontaine* von Solvet (Paris 1812). 

Lafontaine (Auguft Heinrih), der befannte Hauptvertreier des empfindjamen 
deutihen Bamilienromand, ift am 5. October 1758 zu Braunfchweig geboren, wo 
fein Vater Hofmaler des Herzogs Karl war. Er befuchte Anfangs das Martind« 
Gymnaſium in feiner Vaterftadt, dann die Fürftenjchule zu Scheningen, deren Rector 
Ballenftedt einen bejonderd günfligen Einfluß auf ihn ausübte. L. bat fpäter in fei- 
nem „Sonderling“ mehrere Scenen aus diefem jeinem Scheninger Schulleben getreu 
nach der Wirklichkeit wiedergegeben. Nach dem 1774 erfolgten Tode feines Vaters 
begab er fih nad Helmftädt, um dort, dem Wunfche feiner Mutter gemäß, Theologie 
zu fudiren. Nach Beendigung feiner Studien ward er 1780 Hauslehrer in Bar- 
tendleben bei einer Familie Brinfmann, dann 1786 beim Oberſt v. Thadden in 
Halle, auf deflen Empfehlung er 1789 die Stelle ald Feldprediger bei feinem Regi— 
mente erhielt. Er verbeirathete fich als folcher mit Sophie Abel, einer jungen Dame, 
welche er im Brinkmann'ſchen Haufe fennen gelernt hatte, und machte 1792 mit 
feinem Regimente die Campagne in Branfreih, jo wie 1793 die Belagerung von 
Mainz und die folgenden Beldzüge mit. 1796 kehrte er nach Halle zurüd und Ichte 
dort in glüdlicyen amtlichen und Bamilienverbältniffen und als Schriftfteller viel bes 
mundert. Dftern 1800 Iegte er jein Amt nieder, kaufte fi dicht bei Halle eine 
ihöne Beflgung und lebte fortan nur feiner Beichäftigung als Schriftfteller. Der 
reiche Ertrag berfelben, jo wie ein Kanonifat’ an dem Domflifte zu Magdeburg, 
welches ihm König Friedrich Wilhelm III., der ihn ſchätzte, verliehen, jicherten ibm 
eine bebagliche Eriftenz, in welcher er nur 1806 durch das gemeinfame Unglüdf des 
Vaterlandes ſich geſtört ſah. 1822 verlor er feine Gattin durch den Tod. Gr felbft 
farb am 20. April 1831. — Es läßt fich nicht läugnen, daß 2. durch feine zahl« 
reichen und vielgelefenen Romane, die auch verichiedentlich in fremde Sprachen über« 
jegt wurden, jeiner Zeit eine große Wirkung ausgeübt bat, und wenn man bedenft, daß 
jeder Schriftfteler eben nur das ihm verliehene Maß von Talent und Beobachtung zur 
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Geltung zu bringen bat, fo läßt fi ihm auch nicht eine gewiſſe Bedeutung als folder ab⸗ 
fprechen. Mindeftend waren die heftigen Angriffe der romantifchen Schule, welche Wilhelm 
v. Schlegel im Athenäum gegen ihn eröffnete, zum Theil ungerecht und fehr übertrieben. 
Er hatte ſich eben nicht die romantifche Seite des Lebens, melche jene für die jpe- 
eififch poetifche hielten, fondern die profaifchere des bürgerlichen und Familienlebens 
zum Gegenftande feiner Darftellung genommen. Dabei joll nicht geläugnet werden, 
daß feine fpäteren ausfchlieglich dem empfindfamen Kamilienleben zugewandten Romane 
gegen die früheren, in denen er einzelne Zeitrichtungen, wie im „Naturmenfchen” und 
„Sonderling” die damalige Pädagogik, im „Quinctius Heymeran von Flaming“ ben 
übertriebenen Adelsſtolz, in „Clara du Pleſſis“ die Anmaplickeit der Emigranten 
charafterifirte, ald ein Nüdichritt betrachtet werben können. Unter jenen ift die „Ba- 
milie Halden? und das „Leben eines armen Landpredigers“ hervorzuheben. Im jeiner 
fpätern Zeit befchäftigte er fi auch mit philologifhen Studien und gab den Aga- 
memnon und die Choephoren des Aeſchhylus und die Hefuba des Euripides heraus. 
Sein Leben ift von feinem Freunde Gruber (Halle 1833) in der breiten, aber recht 
lesbaren Manier deffelben befchrieben. Zur Ergänzung des über ihn Geſagten wollen 
wir bier noch einige Stellen aus der ziemlich firengen Beurtheilung von Franz Horn 
(„die Poeſte und Beredjamfeit der Deutfchen") Hinzufügen: „Ungleih höher ftebt 
A. Lafontaine an Gelehrfamkeit und Menfchenkenntnif, gefelliger Bildung umd Styl, 
nicht aber an Phantafle; und — nur auf andere Weife — des wahrhaft poetifchen 
Gehaltes (mit feltenen Ausnahmen) gleichfall® ermangelnd. Einzelne Charaktere waren 
in Slaming, der Bamilie Halden und ähnlichen Werfen früherer Zeit leicht und an« 
genehm gezeichnet und erregten Intereffe, wenigften® fo lange fie noch neu waren. — 
Später, da 2. immer mehr und mehr zu fchreiben anfing, fand der Tadel ſtets wei— 
teren Spielraum. Es wiederholte ſich manches auf eine nur obenhin veränderte Weile, 
mehrere Charafterrollen wurden ſtehend und überhaupt vieles ftereotypifh. Es bedarf 
bier Feiner weitern Ausführlichfeit, da die Kritit längft, mur zuweilen zu bitter, ihr 
Amt verwaltet hat. Nie aber möge die Summe von Talent vergeflen werben, mit 
welcher 2. einft auftrat, und das einzelne Gute und Angenehme, was er wirklich ger 
leiftet bat. Vieles vereinte fih, um feine Anlagen nicht zur Reife kommen zu laſſen, 
und vor Allem fcheint der Heißhunger des früherhin fat trunfen zujauchzenden Publi— 
cums dem gern fchenkenden Schriftfiellee mandyes abgelodt zu haben, mit dem er 
nachher gewiß felbft unzufrieden war. Es fcheint diefe BVielbefchäftigtheit auch beion- 
derd dem Scherz und ber Laune gefchadet zu haben, die ſich bei 2. angenehmer zeigte, 
als bisher anerfannt worden fein möchte. Leider wurde fie aber auch nur zu bald 
von der Sentimentalität überflügelt, in der ſich L. nie recht frei bewegt, weshalb man 
feine frühere oft recht harmloſe Scherzhaftigkeit darüber faſt gang vergaß.” 

Lafuente (Modefo) ſ. Spaniſche Piteratur. 

Lager heißt die Vereinigung größerer Truppenmaſſen im taktiſchen Verbande 
auf freiem Felde im Gegenſatz zu dem Cantonnement oder der Einquartierung 
unter Dach und Fach. Da das L. hauptfächlich genommen wird, um Die Truppen in 
Ichlagfertigem Zuftande jeden Augenblid in der Hand zu haben, andererſeits aber durch 
den geringen Schuß gegen die Elimatifchen VBerbältniffe die Mannſchaft viel mehr am 
gegriffen wird, ald wenn fie cantonnirt, fo gefchiebt Iegteres fo lange als möglich, 
und dad Beziehen des 2. tritt erft in ummittelbarer Nähe des Feindes ein. Wo irgend 
möglich, wird das L. hinter einem vertheidigungsfähigen Terrainabfcehnitt genommen, 
um dort einem eventuellen feindlichen Angriff jofort mit Vortheil entgegen treten au 
fönnen. Wird das L. nur auf eine Naht (Marfchlager) bezogen, fo wird dad 
jelbe nur durch die Vorpoften und die Lager» und Brandiwachen geſichert. Bleiben 
die Truppen längere Zeit in demfelben ftehen (Standlager), fo werben die wichtigiten 
Punfte, fo wie die Hauptzugänge, durch die Mittel der paffageren oder Feldfortifica® 
tion verſtärkt. Verſchanzte Lager, die durch proviſoriſche Befeftigungen, die be— 
reitö im Brieden oder fpäteflens bei der Ausficht auf den Ausbruch des Krieges anger 
legt werden, liegen ſtets in der Nähe von Feſtungen und haben bauptfählih den 
Zwed, die VBerfammlung der Truppen, refp. die Einübung der noch ungeübten Mann» 
haft zu begünftigen und ihnen einen feften Punft zu geben, in dem fle fich einem über» 
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legenen Feinde gegenüber bei einem plöglichen Einfall deifelben oder nad; einer ver— 
lorenen Schlacht bis zum Eintritt günftigerer Verbältniffe in der Defenflve balten 
fönnen. Sie bilden alfo das Bindeglied zur Vereinigung des Feld» mit dem Feſtungs— 
friege und find von den älteften Zeiten ber vielfach benugt worden. Befonderd berühmt 
ift dus bei Schweibnig gelegene Bunzelmwiger Lager, welches Briebrich der Große den 
ibm weit überlegnen rufflicheöflerreichifichen Deeren gegenüber im Jahre 1761 bezog, gegen 
die er dad freie Feld nicht halten Eonnte, und das verfchanzte Lager bei Kolberg ge— 
worben. Diefes, fo wie dad bei Glatz, haben in dem unglüdlichen Kriege von 1806/7 
eine große Rolle gefpielt und 1813 wurde legteres wieder bergeftellt und bei Schweid— 
nig während des Waffenftillftandes ein neues errichtet. Hauptſächlich zur eventuellen 
Berfammlung der Landwehr beflimmt, kamen beide, der gleich zu Anfang des Herbſt— 
feldzug& duch Blücher's Siege bewirften Befreiung Schleflens halber, nicht in Ge— 
brauch. Wenn das Brockhaus'ſche Lerifon jagt, daß Die verfchanzten Lager in den 
neueren Kriegen außer Anwendung gefommen wären, weil die Operationen ſich mit 
ungleich größerer Schnelligkeit ald fonft folgten, fo ift diefe Behauptung eine hiſto— 
riſche Unmahrheit; denn abgejehen davon, daß der napoleonifche Krieg in Spanien ſich 
bauptjählih um die Vertheidigung und den Angriff verfchangter Lager drehte, haben 
fie noch in der allerneueften Zeit eine große Rolle geipielt. Im Frühling 1848 fand 
der Heldengrei® Radetzky nur durch daß verfchangte Lager bei Verona, deflen Erflür- 
mung die Piemontejen am 6. Mai mit enormem Berluft vergeblich verfuchten, die 
Möglichkeit, jich überhaupt in Italien fo lange zu halten, bis er wieder die Offenfive ergreifen 
fonnte; die im Angeficht des Feindes aufgeworfenen und ein Jahr lang von den Ruſſen 
vertheidigten Befeftigungen der Süpfeite von Sebaftopol waren ebenfalls ein verfchangtes La— 
ger ; endlich ftand bei dem Einmarſch der Defterreicher in die Romellina Ende April 1859 der 
größte Theil der fardinifchen Armee bis zur Ankunft der Franzoſen in dem verfchanzten Lager 
bei Aleffandria und imponirte dadurch dem Gegner fo, daß dieſer fie nicht anzugrei— 
fen wagte und, allerdings fehr fehlerhafter Weife, dadurch von vorn herein zum Auf—⸗ 
geben der Offenſive bewogen ward. Gerade die Schnelligfeit der heutigen Krieg- 
führung ift ein Grund mehr für die Anlage derfelben, da durch ſie die Feſtungen 
erſt ein wirklich offenfives Element befommen. Die Befeftigungen von Ulm, Waftatt, 
Mainz, Koblenz und Köln find verfchanzte Lager im grandiofeften Style, und felt 
30 Jahren wird faft nirgends eine neue Feftung angelegt, oder eine alte erweitert, 
ohne ein folches damit in Verbindung zu bringen; jo Verona, Antwerpen, Aleffandria, 
Mes, Warſchau, Königdberg, Spandau, Rendsburg u. f. w. Die Kunft der militä« 
rifchen Ragerung und der damit verbundene Ragerdienft, fo nie Die Rager- Ordnung 
it faſt fo alt wie die Kriegführung. Namentlich war fie bei den Nömern ald ars 
castramentalionis ſehr ausgebildet, wo jede Region jede Nacht ein mit Wall und 
Graben umgebened Lager (castrum) bezog, das von den Soldaten, deren jeder eine 
Pallifade (pilum) zur Verftärfung deffelben trug, aufgeworfen ward; blieben die Trup— 
pen längere Zeit darin flationirt, jo wurden dieſe Lager — castra stativa — durch 
Fortificationen noch verftärkt, von deren impofanter Stärfe die noch zahlreich im meft« 
lichen Deutfchland vorhandenen Hefte Zeugniß geben, und die durch geradeaus über 
Berg, Thal und Flüſſe fortziehende Stein- Straßen, die noch heut erfenn- 
baren Mömerftraßen, verbunden waren. Die aftatifhen Völker und aud die 
Griehen lagerten, wie wir died aus den Glaffifern wiffen, von je ber unter 
Zelten; diefe Ginrichtung nahmen fpäter aud die Mömer an, und von 
ihnen überfamen fie alle europäifchen Heere. Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
lagerten alle Armeen unter Zelten, die nachgefahren und täglich auf» und abgeſchla— 
gen wurden. Diefe Einrichtung, die den Troß der Heere ind Unendliche vergrö— 
Berte, ift allerdings feit der neueren, durch die franzöflichen Revolutionskriege allge 
mein gewordenen rapiden Kriegführung gefallen und die Truppen lagern unter freiem 
‚Himmel, im Bivouac. Nur wenn jle vorausfichtlich längere Zeit an demielben 
Orte ſtehen bleiben, alſo namentlich bei Belagerungen oder in Winter » Campagnen, 
werden zum Schuge gegen die Witterung Holzbaraden oder Strobhütten erbaut, Bei 
der franzöflfchen Armee bat ſich durch die Campagnen in Algier, um die Truppen vor 
dem der Gefundheit fehr nachtheiligen Nachtthau und den ſehr bedentenden Tempera« 
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tuͤr⸗ Unterſchieden vor und nach Sonnenuntergang nach Möglichkeit zu ſchützen, das 
Bedürfniß, unter allen Umftänden auch im Bipouac unter Dach zu liegen, heraus— 
geftellt. .&8 ift daher die Ginrichtung getroffen, daß je 6 Mann umter einem Eleinen 
Zelte lagern, von dem Jeder ein Stück — sac de campement — und einen Pifet- 
pfahl auf dem Tornifter trägt. Diefe das Gepäck nicht übermäßig erfchwerende Ein- 
richtung bat ſich fo praftiich bewährt, daß fle auf die ganze franzöflihe Infanterie 
audgedehnt worden if. Die Infanterie bivouaquirt oder Tagert fletd vorn, je nad 
dem Terrain in Pinie oder in Colonne. Die zur Communication bleibenden Wege 
innerhalb de8 Lagers beißen Zelte -oder Ragergafjen. Dahinter in der Mitte la- 
gert die Artillerie und auf den Flügeln die Cavallerie, ſtets in Golonne. Die Wachen 
vor der Front und an den Blanfen heißen Ragermwaden und werden von Offizieren, 
die hinter der Bront Brandwachen und werden von Unteroffizieren befebligt. 
Lago Maggiore oder Langenfee, früher wegen des an feinen Ufern in unges 
möhnlicher Menge wachſenden Gijenfraute® — Verbena — auch Berbano genannt, 
mit feinem nördlichen Ende im Gebiet der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, mit feinem 
Nefte in dem jegigen Königreiche Italien legend, ift gegenüber feiner burchichnittlichen 
Breite von 1), bi8 2, Meilen unverhältnigmäßig lang, nämlich 81, Meilen. Seine 
größte Breite erreicht er da, mo er gen Welten zur Tocciamündung einduchtet, mit 
fat 1%, M. Er nimmt einen Blächenraum von nidt ganz 3%/, QM. ein, Tiegt 
643° bei mittlerem Spiegel über Meer am Nordende, am Südende dagegen 615”, 
fo daß er einen Fall von 28° hat (die neueſte Ziegler’fche Karte giebt als mittlere 
Höhe nur 603° an), und tft der tieffte aller Alpenfeen; zwifchen Tronzano und St. 
Bartolomeo, alfo ein wenig füblich unter der fchmeizerifchen Grenze erreicht das 
Senfblei 2465 °, nach anderen Angaben 2666’ Tiefe. Seine Temperatur ſteht böber, 
ald die aller anderen Alpengewäffer; bei einer Wärme von 20° MR. an der Ober- 
- fläche zeigte das Thermometer in 325’ Tiefe 5,,0R. Weit weniger als bie ci8alpi- 
nifchen Gemäffer ift er bedeutenden Anichmwellungen ausgeſetzt; das größte Steigen 
über feinen mittleren Wafferftand erreicht er mit 4,3“; aber ebenfo ſchwindet er auch kaum 
1% Nach Merkmalen bei Adcona war er im Jahre 1640 am böchften geftiegen. 
Der Ticino (f. d.) durchfließt ihn, und in ihn münden unter anderen Flüffen die 
Maggia, die ein großes, durch Gefchiebeablagerungen gebildetes Delta formirt bat, 
und deren Quellen, im Campe la Forba, dem tiefften Hintergrunde des Val Laviz— 
gara, liegend, zum Theil dem Wafferfammler des Fleinen Naretſee's auf der Alp Campo 
la Torba entftrömen, die Toſa ober Toccia, welche das Balle dell’ Oſſola (For⸗ 
mazzathal) durchfließt, und die Trefa. Die internationale Schifffahrt auf dem 
L. M., der ſich auch durch feinen Fifchreichthum auszeichnet, ift durch Verträge gere— 
gelt, für die Angehörigen der beiden Ränder frei, fehr lebhaft und wird durch zahl« 
reiche Landungspläge, fo wie durch Dampfer feit 1826 unterſtützt. Bon Fremden 
wird der See, namentlich wegen der in feinen Fluthen liegenden Borromeifhen 
Infeln (f. d.), fo mie wegen der Großartigfeit feiner Uferfcenerieen vielfach beſucht. 
Lagrange (Joſeph Louis, Graf), geb. 25. Januar 1736 zu Turin, war einer 
der größten Mathematiker der neueren Zeit. Gr midmete fich fchon in früher Jugend 
miffenfchaftlichden Studien und befonders der Mathematif, Im 19. Jahre Bielt er 
bereit mathematifche Borlefungen vor Zuhörern, die ohne Ausnahme älter waren als 
er; noch nicht 22 Jahre alt aründete er in Gemeinfchaft mit dem Marfgrafen von 
Saluzzo und dem Arzte Cigna die Akademie der Wiffenfchaften zu Turin. Schweig- 
fam und nachdenfend, war er im Geifte beftändig arbeitend, fchrieb nie feine Gedan— 
fen eber nieder, ala bis dieſelben völlig abgeichloffen ihm’ vor der Seele fanden, jo daß 
feine Manuferipte ftet3 frei von Gorreceruren und Berbefferungen waren, ſchwächte aber 
durch foldye unausgefegte Anſpannung der Geiſteskraft feinen Körper dergeftalt, daß 
er ſchwaͤchlich war und faft immer in einer Art von fieberbafter Aufregung ſich be— 
fand. Als er im 25. Jahre feine „Methode der Marima und Minima“ entdedt Hatte, 
eine Arbeit, welche fid an Bernouilli's Auflöfung des ifoperimetrifchen Problems und 
Euler's Methodus inveniendi linens curvas, maximi minimive proprietate gaudentes 
anfchließt (f. d. Art. Euler), verfiel er in Folge der Ueberarbeitung in Hypochondrie 
und jo große Schwäche, daß er feine Arbeiten eine Zeitlang unterbrechen mußte und 
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erft allmählich wieder zu denfelben zurüdfehren fonnte. Seine Methode der Marima 
und Minima erregte die Bewunderung aller Kenner und Guler erfannte in meh— 
reren Gommentationen den hoben Standpunkt des jungen Mathematiker mit Bes 
zug auf feine eigene Bearbeitung deſſelben Gegenftandes bereitwillig an. Im 
Jahre 1764 Hatte die Pariſer Akademie die Theorie der Libration ded Mondes 
ala Preisaufgabe geftellt. L., damals erſt 28 Jahre alt, gewann den Preis und legte 
in feiner Bearbeitung dieſes Themas bereitd die Principten zu feiner „Mecanique ana- 
Iytique* nieder, mweldye 1787 erfchienen ift, und in welcher die Gefege der Bewegung 
im allgemeinften Sinne dem Caleül unterworfen werden. Als Euler an die Akade— 
mie nach St. Peteröburg berufen ward, rief Briebrich der Große d'Alembert zur Prä- 
fidentur der Akademie nach Berlin, der aber ablehnte und 2. vorfchlug.e Der König 
ging hierauf ein und 1766 fiedelte 2. von Turin nah Berlin über. Hier veröffent- 
lichte er (Berhandlungen der Akademie 1767, 1768) feine elegante „Methode zur 
Auflöfung der numerifchen Gleichungen“, die in ihrer Vollendung in dem 
1798 und 1808 zu Paris erfchienenen Werfe: „Trail de la Resolution des 
Equations numeriques* entwidelt ift, wozu die 1801 von Gauß (ſ. dief.) heraus— 
gegebenen „Disquisitiones arithmeticne* die legte Veranlaffung gegeben haben. Euler's 
Elemente der Algebra erfchienen 1795 zu Paris von 8. in's Franzöſiſche überfegt, 
mit zahlreichen Zufägen. Don eminenter Bedeutung ift feine „Theorie des fonetions 
analytiques“. Paris 1797 und 1813. Schon in den Schriften der Berliner Afa- 
demie hatte 2. dargethan, daf die Entwidelung der Functionen in Reihen die wahren 
Principien der Differential-Hechnung enthalte, und daß die nach der älteren Auffaſſungs— 
weife von Keibnig, Bernouilli u. U. unentbehrliche Vorftellung von den unendlich 
Fleinen Größen nicht zu dem Wefen des Differential- Galcül8 gehört. In der eben 
genannten Schrift find jene Ideen verallgemeinert und als in fich abgeichloffene Theorie 
vorgetragen. Der Tod Friedrich's des Großen, eine andauernde Kränflichkeit, von 
welcher L. befallen ward, und der Tod feiner Gattin veranlaßten, daß unter den zahl- 
reichen Berufungen, welche von anderen Orten an ihn ergingen, endlich diejenige nad 
Paris von ihm angenommen wurde. Er begab fich dahin im Jahre 1787 und wurde 
bald in die Akademie, der er bereitd ald auswärtige Mitglied angehört hatte, unter 
dem Titel pensionnaire vétéran vollftändig aufgenommen. Während der Revolution 
lebte er zurücdgezogen, bloß für die Wiffenfchaft, war Mitglied der Commijflon für 
das Münzwefen und arbeitete auch bei der Einführung des metrifchen Syſtems. 1794 
ward er Vrofeſſor an der polytechnifhen Schule. Napoleon ehrte ihn body, ernannte 
ihn zum Grafen, Senator und Großoffizier der Ehrenlegion, und nannte ihn die Spige 
der mathematifchen Wiffenfchaften. Er flarb am 10. April 1813 und ihm wurde die 
Ehre der Beifegung im Pantheon zu Theil. J 

La Granja, ein Luſtſchloß dicht bei San Ildefonſo, einer in der ſpaniſchen 
Provinz Segovia, am nördlichen Abhange des Guadarrama-Gebirges gelegenen klei— 
nen Stadt, die zwei Monate Mm Jahre von Bejuchern überfüllt ift und während der 
zehn übrigen der Ginfamfeit überlaffen bleibt, ift die am höchſten gelegene Reſidenz 
Europa's, indem file 3480’ über der Meercöfläche liegt, und wurde von Philipp V. 
mit ungebeuren Koften erbaut und mit einem herrlichen Parfe umgeben. Die Seen, 
die Cadcaden, die fpringenden Waflergarben der leßteren, welche feine fchönen Bäume 
an Höhe übertreffen, gelten allgemein für das Vorzügliche Hierin; bier, fo wie zu 
Berfailles, bat die Kunft die Natur übertroffen. Der Palaſt diente der Königin» 
Mutter von Spanien, Ehriftine, nebft ihrem Gemahle und ihren Kindern zur Sommer 
reſidenz; auch war es bier, wo dad im Schloffe garnifonirende Militär in der Nacht 
vom 13. Auguft 1836 von der genannten Fürftin für die Wiederberftellung der Con— 
flitution von 1812 gewonnen wurde. (Vgl. den Art. Spanien.) 

Paquerronniere (Louis Etienne Arthur, Vicomte de), franzöflicher Publiciſt und 
Senator, geboren 1816, flammt aus einer edeln Familie von Poitierd und ift ein 
Neffe des gleichnamigen Adjutanten des Vendéer-Generals Henri de Laroche-Jacquelin. 
Seine perfönlichen Gefühle und Familientradition fnüpfteg ihn am die legitimiſtiſche 
Sache, und einige Artikel, die er in einem der Legitimität ergebenen Journal von 
Limoges „lavenir nalional* um 1841 veröffentlichte, zogen frühzeitig die Aufmerk⸗ 
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ſamkeit auf ihn. Im Elermont gründete er ein eignes Journal, in beffen Programm 
er Sprache und Ideen Chateaubriand's und Lamartine's zu vereinigen ſuchte. Mit 
Letzterem war er ſchon durch ſeine Auffäge im Journal von Limoges in Verbindung 
gekommen. Derſelbe wollte ihm auch nad den Februartagen eine Präafectut über 
tragen; L. nahm diejelbe jedoch nicht an und z0g es vor, ohne officielle Stellung 
an der Seite jeined berühmten Freundes zu Paris zu bleiben. Als Lamartine nad 
der Niederlegung feines Portefeuilles das von ihm 1846 zu Macon gegründete Jour- 
nal „le Bien public“ wieder aufnahm, widmete demjelben 2. jeine Feder; nach dem 
zu Ende 1848 erfolgten Eingehen deſſelben wandte er ſich auf einige Monate der 
„Preſſe“ Girardin's zu, kehrte jedoch 1850 wieder zu Lamartine zurück, der ihm die 
Oberleitung feines neuen Journald „Pays“ anvertraute. Einige Zeit vor dem 2. 
December 1851 unternahm 8, eine Reihe „politifcher Vortraits“, Die mit einer Studie 
über den Pringpräfidenten Louis Napoleon begann. Diefelbe machte großes Aufſehen, 
fogar tiefen. Eindrud, und Lamartine hielt es für nöthig, den Ghefredacteur feiner - 
Zeitung Öffentlich zu desavouiren. 2. übernahm darauf die DVertheidigung des in« 
deffen eintretenden 2. December und war bei den Wahlen von 1852 einer von den— 
jenigen, welche die neue Negierung ald Gandidaten für das corps legislalif vorſchlug. 
Zum Deputirten ernannt, legte er 1853 fein Mandat nieder, um in den Staatsrath 
einzutreten. Seit dem Zerwürfniß Louid Napoleon’s mit England im Februar 1858 
(in Folge des Orſini'ſchen Attentats) verfaßte er die offieiöfen Brojhüren, in denen 
der Kaiſer die öffentliche Meinung Europa's zu feinen Gunſten zu bearbeiten fuchte; 
jo damald die Broſchüre über des Kaiferd Stellung zu England, im Anfang des 
Jahres 1859 über deſſen Stellung zu Italien. Gr erhielt darauf eine Zeitlang die 
oberjte Leitung der franzöſiſchen Preſſe, als Chef des officiellen Preß-Bureaus; 
jeßt it er Senator und Redacteur ded im September 1862 gegründeten Journals 
la France, welches die augenblidliche Politik des Kaijers, die ih die Erhaltung des 
Papſtthums in Rom zum Zwed gefegt hat und auf eine füberative Geflaltung Ita— 
liend ausgeht, zu vertheidigen fucht. Außer feinen „Eludes et portraits poliliques 
contemporains* (1856) hat er 1853 aud „les hommes d’elat d’Anglelerre* heraus- 
gegeben. Die erfigenannten Etudes enthalten. neben den fchon im Pays veröffent- 
lichten Schilderungen Louid Napoleon’d und des Grafen von Ehamborb die Bilder 
vom Kaiſer Nikolaus, König Leopold, vom Prinzen Joinville, von Thiers, dem Grafen 
Morny und dem General Cavaiguac. Ueber die Bedeutung. der von L. geleiteten Jout⸗ 
nalijtif und Publiciſtik des jegigen Frankreich vergl. den Artikel Napoleon Ill. 
Vaharpe (Friedrich Gäfar de), ein unflarer und deshalb auch inconfequenter 
Schwärmer für die Ideen des 18. Jahrhunderts über Freiheit und Völferglüd, wurde 
1754 in der Eleinen Stadt Rolle im Waadtlande geboren und fludirte in Tübingen. 
Nach uufgegebener Advocatenlaufbahn wurde er im Jahre 1782 Lehrer der ruſſiſchen 
Groffürften Alerander (ded fpäteren Kaiferd Alexander I. von Rußland) und Gon« 
ftantin in Peteröburg. Bon hier aud bereitete X. den Sturz der Herrichaft Bernd 
über die Waadt durch zahlreiche, nad Form und Sprache verſchiedene Schriften vor, 
die bald in England, bald in Frankreich erichienen, oder unmittelbar an fein Vaterland 
gerichtet waren. Schon 1789 zählte er in einer an drei Freunde gerichteten Denk— 
ichrift Die bauptfächlichften Befchwerden der Waadt auf und ſchloß mit dem Begehren 
der Zufammenberufung der Stände. Diefe Denkſchrift wurbe auf der Poſt zu Bern 
aufgefangen. Die Regierung ſchickte eine beglaubigte Abjchrift derfelben an die Kai— 
ferin Katharina und verlangte mit ungejchidter Heftigkeit von ihr die Beſtra— 
fung des Grzichers ihrer Söhne. Die Kaiferin fühlte fih durch dieſes Begehren 
in ihrer Würde verlegt und gab fih mit der Mechtfertigung L.'s zufrieden, 
dennoch nabm er, den Hofe von anderer Seite verbäctigt, 1793 feinen Abſchied 
und zog fih auf Das genferifche Gebiet zurück. Als er um die Erlaubniß anbielt, 
jeine Samilie zu befuchen, begnügte man ſich nidyt damit, es ihm zu unterjagen, jon« 
dern man bejchloß firenge Mafregeln gegen ihn, die ihn erbitterten, Gr begab ſich 
daber 1796 nad Paris und reichte Ende November 1797 an der Spike von 22 
ausgewanderten Waabdtländern und Freiburgern dem franzöjlfchen Directorium eine 
Bittſchrift cin, worin er Frankreich, zufolge alter Verträge, um die Garantie für bie 
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Wiederberftellung der Rechte feines Baterlandes anrief. Das Directorium nahm durch 
einen Beſchluß vom 8. Nivofe Jahr VI. die Waadtländer, die feine Vermittelung bei 
Bollziehung der früheren Verträge anrufen würden, unter den Schuß der franzöſtſchen 
Nepublif. 2. wirfte nun im QAuftrage des Directoriumd aus allen Kräften für Revo— 
(utionirung feiner Heimath; täglich erichienen in Blugichriften und Zeitungen die bef- 
tigften Angriffe gegen die bernifche Ariftofratie aus L.'s Feder. Die bernifchen Ab- 
geordneten, welde nach Paris gejchidt worden waren, um dad Directorium für die 
Negierung von Bern günftiger zu ftimmen, lange Zeit durch Talleyrand's Verſtellungs⸗ 
kunft bingebalten, forderten zulegt ihre Päfle. Die franzöfliche Regierung aber unterflügte 
die Bittfchriften der waadtländifchen Anarchiſten mit gewaffneter Hand und nahm dad 
Waadtland in Beil (1798); Breiburg, Solothurn und Bern wurden überwältigt; 
die Eleineren Ganione capitulirten. 2. kam in das Direstorium der am 29. März 
1798 proclamirten belvetifchen Mepublif, wollte auch ihr einen 18. Brumaire und 
erften Conſul verjchaffen, fcheiterte jedodh und mard abgeirgt. Bortan jpielte er 
feine hervorragende Molle mehr. Im Jahre 1814 auf feiner wohl nit abficdht- 
lien Reiſe von Barid in die Heimatb aufgefangen, wurde er in dad Haupt» 
quartier ber verbündeten Monarchen zu feinem vormaligen Zöglinge, zum Kaifer 
Alexander, geführt, und von nun an in deflen Mathe, zum General ernannt und mit 
dem Andreasorden beſchenkt. 2. Hatte dem Kaiſer die Verficherung gegeben, daß 
die Stimmung in Paris wider Napoleon fei und daß man der Gelegenbeit zum Ab— 
fall entgegenjehbe. Beim Wiener Congreß (1815) betrieb 8, eifrig die Trennung der 
Gantone Waadtland und Narau von Bern und erlangte auch ſolche. Er lebte zulegt 
ald Privammann zu Raufanne, wo er den 29. März 1838 ftarb, faft 84 Jahre alt. 
Alle gemeinnügigen Beftrebungen hatten in ihm einen unermüdeten Helfer und Freund 
gefunden, und in feinem Teſtamente hatte er Legate an alle wohlthätigen Erziehungs» 
und Bildungsdanitalten ded Vaterlandes ausgeſetzt. Dieſes fein wohlthätiged Wirken 
ift allgemein anerfannt worden. Wegen jeiner politiichen Gffervescenz ift Dagegen 
manches harte Urtheil über ihn gefällt worden. I. Mallet vu Ban („Zerftörung 
ded Schweizer Bundes und der Schweizer⸗Freiheit“. Aus dem Branzöflichen. Zweite 
Hälfte. Leipzig 1799, S. 27) nennt ihn einen Urfundenfchmieder, der auf unerweis- 
liche Vorderjäge Chimären baute. 

Laharpe (Ican Frangois de), Literarhiſtoriker und eben fo einjeitiger als einft 
gefürdhteter Kunftrichter, geboren 1739 zu Baris, ein Findelfind, trat zuerft als Dich« 
ter. mit Heroiden und Dramen, „WMelanie”, das oft bis in den Himmel erhoben 
wurde, deſſen fernere Aufführung er aber in feinen Teftamente felbft verbot, „War- 
wi" u. ſ. w. auf, an denen außer der claſſiſchen Schreibart wenig zu loben war, 
umd ſchrieb dann eine Bluth von „Eloges“, von denen Diderot meinte, fie glichen 
fadem Wafler, das tropfenweife berabfalle; fle trugen aber dem 2. viele PBreife und 
1776 einen Plaß in der Akademie ein. Seitdem ibn 1786 eine Lehrſtelle an einem 
Lyceum der Nahrungsjorgen enthoben, trat er als umerbittlicher Kritiker, von 1789 
auch ald Jakobiner auf, bis ihn ein Spott über Mobespierre'8 geringe Beifteögaben 
dem Mefler der Guillotine nahe brachte. Fortan gab es für 2, gar feine Negierungs- 
mweife und auch feinen bedeutenden Schriftfieller, den er nicht angriff, bis er 1803 
farb. Sein „Lycee ou cours de la litlerature ancienne el moderne“ (neu durch 
Buchon, Paris 1830, 18 Bde.) ift vortrefflich Hinfichtlich der Schreibart und braud)= 
bar zur Kenntniß der frangöflfchen Literatur, außerdem aber ein fehreiender Beleg, wie 
jelten ein Franzoſe Nichtfrangöfifches begreift. Nicht minder parteiifch ift jeine „Cor- 
respondance littöraire* (4 Bde. 1801, 6 Bde. 1804—1807) von 1774—1791. 

Lahodde (Lucien de), franzöſiſcher Liederbichter und Pamphletiſt, berühmter: 
durh den Lärm, den fein Name 1848 machte, ald durch feine Lieder, die 1831 
erjchienenen Chansons und die Strophes et chansons politiques von 1844 und 
1845. Er ift um dad Jahr 1808 geboren und war in die Verſchwörungen 
unter Louis Philipp in einer Weiſe verwidelt, deren Gebeimniß nah den Bes 
bruartagen an das Licht Fam. Er war einer ber Medacteure ded „Charivari“ 
und der „Reforme" und machte ſich im letzterem Blatte durch die Heftigkeit und 
Uebertreibung feiner Artikel bemerklich. Diefe Antesedentien erlaubten ibm, firh 1848 
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neben Gaufjldiere und Sobrier auf der Polizeipräfectur als Generalſecretär zu inftal« 
liren, bald aber fand man die Beweife dafür, daß der mütbende Agitator von der 
Juli» Regierung monatlih 300 Fres. erhalten hatte, damit er der Polizei Wochenbe- 
richte über feine Freunde von der republifanifchen Partei einfendete. Dieje traten 
darauf im Ruremburg als geheimeds Tribunal zufammen und verurtheilten ihm dazu, 
fih ſelbſt auf der Stelle umzubringen. Da er fich deffen weigerte, jperrte man ihn 
in die Gonciergerie, wo er bis zum 15. Mai blieb. Um fich zu rächen, veröffentlichte 
er: la Naissance de la Republique en 1848 (1850) und in demfelben Jahr: histoire 
des societes secrötes et du parti r&publicain de 1830 a 1848. 

Pahore (Lahor), am Rawi, auf einem fruchtbaren und ziemlich gut bebauten 
Boden, eine große Stadt im Verwaltungsbezirk des Pendſchab, mit einer Eitabelle 
(Killah) im nördlichen Theile, von Mauern und Gräben ringsum umgeben, ehemals 
eine der Mefldenzen des Großmoguls und Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz, 
dann des großen, von Runjit Singh geflifteten Reiches der Seikhs, welches fih nad 
feinem Tode auflöfte und in einen Staatenbund verwandelte, der 1849 von den Eng- 
ländern zertrümmert murbe, ift, obwohl fie von ihrem alten Glanze viel verloren bat, 
doch noch von 95,000 Menfchen bewohnt, die Handel und Gewerbe in bedeutendem 
Umfange treiben. MWeitläufige Trümmer bezeichnen die Ausdehnung der alten Stadt; 
bie übrig gebliebenen Mofcheen und Grabmäler befinden fih inmitten angebauter 
Felder, wie Karamwanferaid in Wüften. Die gegenwärtige Stadt nimmt nur den 
weftlichen Winkel der alten Stadt ein, die Straßen find eng, Flein und ſchmutzig, der 
Bazar elend, aber bie Käufer find mehre Stodwerfe body. Unmittelbar vor den 
Thoren 8.8, deren nicht weniger find, als achtzehn, und zwar zwifchen der Stadt 
und dem MHawi, befindet fich der große Paradeplag des alten Runjit Singh, von dem 
ein Theil feitdem in eine Mennbahn umgewandelt worden, und an den die Bogdami«- 
bagh (Mandelgärten) oder horticultural gardens, wie die Engländer fle nennen, ftoßen. 
68 find fchöne, mehrere (engl.) QM. große Gärten, die zu einem Ganzen vereinigt 
find. Breite Alleen durchkreuzen fle, und einheimifche, fo wie ausländifche Gewächſe 
erfreuen dad Auge des Beſuchers. Die von Aurungzeb erbaute Hauptmofchee iſt zu 
einem PBulvermagazin geworden, mährend ber prächtige Palaft aus rothem Granit, 
von Akbar erbaut und durch feine Machfolger vergrößert, noch jeßt die allgemeine 
Bewunderung erregt. In der unmittelbaren Umgebung der Stadt liegen das Mau- 
foleum des Dfchehanghir, fehr gut erhalten, nur dem Tadſche-⸗Mahal zu Agra (f. d.} 
nachfiehend, und Faum zehn Minuten entfernt, auf der füdlichen Seite, ein Fleiner 
DOrt, Anarfullie, ein poetifcher Name, welden das Städtchen einem fchönen 
Mädchen verdankt, wenn man der Tradition im Munde des Volkes glauben darf. 
Anarkullie erhoben die Engländer gleich nad ihrem Ginzuge und Beſetzung 2.3 zur 
Militirftation, die neu angelegten Gebäude enthalten aber jegt alle oberen Regie— 
sungdbureaur für das Pendſchab. Zwifchen dieſem Stäbthen und Mian Wier 
ift die Mefldenz des Gouverneurd genannten Verwaltungsbezirks, um welche 
fh die MWohnhäufer der übrigen Motabilitäten gruppiren. Anarkullie's jchöne 
breite Haupiftraße wird gegen Abend ungemein belebt, auch enthält der Ort 
viele alte große Gebäude aus der muhammedanifchen Zeit, fo die Bharra-Dhurrie. 
Etwas nördlih von Mian Mier liegen die „Gärten von Schalimar“, die, bei einem 
Gefammtflächenraume von einer Quadratmeile, aus drei verfchiedenen Abtheilungen 
befteben und von einer hohen Mauer umgeben, deren Eden mit Minarets geſchmückt 
find. Die Gebäude find aber fehr vernadhläfflgt; ihr ſchönſter Marmor wurde von 
Runjit Singh zur Ausſchmückung feines eigenen Palaſtes in der Altſtadt von 2. ver- 
wandt. Letzteres, Mefidenz altheimifcher Hindu-Radſcha's, dann der Ghasnaviden, bar- 
auf der Ghoriden, in deren Hände die Stadt 1186 gefallen war, wurde 1225 von 
dem Schah von Ehuaresm, Dſchelaleddin Manfberni, 1241 von den Mongolen er- 
obert und geplündert und unter dem Türken Ghafl-Beg Togblaf die Mefldenz einer 
neuen Dynaſtie, deren Stifter, von den Mongolen nichts mehr befürchtend, feine 
Waffen 1324 nah Süden und Often tragen fonnte, um die Herrfchaft des Jselam 
zu verbreiten. Unter feinen Nachfolgern zeichnete fich befonders Firug aus, der 1351 
rin Werk über PHilofopbie, Aftronomie und Aftrologie aus dem Sanskrit ind Per- 
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ſiſche zu überſetzen befahl, der ſich ſelbſt mit den Wiſſenſchaften beſchäftigte, ſeine Den!« 
würdigkeiten aufzeichnete und auf das Wohl des Volkes im höchſten Grade bedacht 
war. Unter dem legten der Toghlaf-Dynaftie, Naflreddin Mubammed Schah (1393 
bis 1412), verfiel das Meich in ſolche Berwirrung, daß Timur e8 leicht fand, die fo 
häufig wiederholten, aber immer mißlungenen Züge des Dſchingiskhan und feiner 
Nachfolger wieder aufzunehmen und einem glüdlichen Ende zuzuführen. Vom Sultan 
Baber 1525 eingenommen, gehörte 2. ſeltdem zum Meiche des Großmoguls und riva— 
liftete al® eine der Pracht« und Mefldenzflädte deffelben mit Delhi. Die Handwerker 
und Künftler von 2. waren die berühmteften und der Handel fübrte Kaufleute aller 
Nationen auf 2.8 Märfte. Aber mit dem Berfall des Mongolenreiches in Indien 
fanf auch 8. in Ruinen und fiel 1764 in die Hände der Seikhs, zu deren Haupt« 
ſtadt e8 erhoben wurde. Am 22. Februar 1846 ward die Stadt, die Gitadelle und 
ein Theil des Meflidenzpalaftes von der britifchen Armee befegt und dafelbft am 9. 
März zmifchen dem Maharadfcha und den Briten der Friede abgeichloffen, nachdem vor— 
ber feitend des erfteren eine Kriegäfteuer von 6 Millionen Gulden erlegt worden war. 
Der Friede mährte befanntlich nicht lange. 1848 im September waren bereitö die 
meiften Seifhehäuptlinge und die ganze Chalſa oder die alte Herrfchaft der Auser- 
wählten, wie jie Nanek und Gowind gewollt batten, im Aufftınde, bei Gudfcherat 
fiel die Entfcheidungsfchlacht; die Seikhs waren 60,000, die Engländer nur 25,000 
Mann ſtark. Schir Singh und andere Häuptlinge ergaben fi, die Gemeinen legten 
ihre Flinten nieder, man fammelte deren an 20,000, und den 29. März 1849 erklärte 
Lord Dalhoufle die Annmeration des Pendſchab. (Vergl. den Art. Seikhs.) 

Laibach, das alte Aemona, flomenifch Lubjlana, Hanptftabt des Herzogthums 
Krain, von 1816—1849 die Hauptftadt des demſelben entjprechenden Guberniums %,, 
fo mie eines gleichnamigen Kreifes und zugleich des ganzen Königreichs Illyrien, in 
einem außgedebnten Thale an der fchiffbaren L., welche die Stadt in zwei Theile theilt, 
die durch fünf Brüden mit einander verbunden find, iſt der Sitz der Statthalterel- 
behörden, fo wie eines Bifchofs, und zählte am 31. October 1857 20,747 Einwohner, 
unter denen vier Sprachen gang und gäbe find, die deutſche, italienifche, neugriechiiche 
und der illyriſche Zweig der ſlawiſchen Sprache, der eigentlichen Volksſprache, nämlich 
der Slowenzen. Nur einige Strafen der Stadt find enge und unregelmäßig; fchön 
ift der Hauptplag und die Sternallee. Ausgezeichnete Gebäude find: die Domfirche 
zu St. Nicolaus mit werthvollen Gemälden, die Pfarrkirche zu St. Jacob, die Kirche 
zu St. Peter, die Kirche der Urfulinerinnen, die evangelifche Ehriftusfirche, das Rath⸗ 
haus, das KRolifeum u. a. Das 1813 faft ganz zerftörte Kaftell auf dem Schlofberge, 
ein nicht unbedeutender flrategifcher Punkt, ift in der leßten Zeit neu befeftigt und dient, 
wie früher als Provinzialftrafhaus, fo nun hauptfächlich als Waffendepot. 2. betreibt 
anfebnlichen Gommifftons- und Speditionshandel und tft für den flamifchen Reiſenden 
die wichtigſte Stadt In allen füdlichen beutfch-öfterreichifchen Ländern. Obgleich Eein 
literarifches Reben bier ift, giebt es doch Kiteratoren und Gelehrte, welche ihre Mutter“ 
fprache mit Liebe pflegen. An dem Mufeum ift eine ziemlich reiche Bibltothef mit 
einigen glagolitifchen und iftrianifhen Handfchriften aus dem 14. und 15. Jahrhun« 
dert, ein Nationalmmfeum und ein Lehrftuhl der flomwenifchen Sprache; bier erfcheinen 
Die wichtigften Schriften, welche e8 in derfelben giebt. Endlich ift die Stadt faft 
ausſchließlich von Krainern bewohnt und auch im imduftrieller Beziehung der Mittel« 
punft von Krain und felbft zum Theil von Kärnten, Steiermarf und dem nördlichen 
Iſtrien. 2. oder vielmehr die Hradiicher Vorftadt fol an der Stelle der vom Ufurs 
pator Marimus 388 belagerten, 451 von den Hunnen, fpäter von den Amaren zer. 
ftörten römifchen Kolonie Aemona ſtehen, bei der 913 die Ungarn einen Sieg über die 
Kärntner erfochten und die, zu einem anfehnlichen Orte berangemachfen, 1200 an die Herzoge 
von Krain fam, 1270 aber von Dttofar von Böhmen erobert, von dem Grafen von 
Eilli, nachdem fie 1416 ummauert und zur Stadt erhoben worden war, 1440 jedoch 
eben jo vergeblih wie 1515 von den aufrührerifchen Bauern belagert wurde. Das 
Bistum ward am 6. Dechr. 1461 von dem Kaifer Friedrich III. nebft der Propftei, 
dem Decanate und zehn Kanonicaten geftiftet und ihm die VBenedictiner- Abtei Ober- 
burg und das bei 2, gelegene Schloß Görtſchah überwieſen. Es fland nach einer 
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Angabe unmittelbar unter dem Papſte, einer anderen zufolge war es der Metro— 
politanfirche Salzburg untergeorbnet. Auch feine Biſchöfe waren mit der Würde der 
Reichs fürſten bekleidet, Doch ohne unmittelbare Glieder des Meiches zu fein. Der 
erfte Bijchof war Sigismund von Lamberg (T 1488). Nach der Gapitulation des 
zu 8. verſchanzten Ragerd der Defterreicher am 23. Mai 1809 an die Franzoſen um« 
ter Mortier, bildete die Stadt vom October des eben genannten Jahres an bis 1813 
den Sig des Generalgouverneurs der illprifchen Provinzen. Im der Neuzeit iſt v. 
durch feinen Kongreß befannt geworben (ſ. d. Art. Congreh u. Juterventlonsreiht), 
auf welchem Defterreich durch den Fürften Metternih, Rußland durch Kapodiftrias, 
Neflelrode und Pozzo di Borgo und Preußen durch den Fürften Hardenberg und den 
Grafen Bernflorff vertreten waren und dem unter anderen Gejandten die brei franzö— 
ſiſchen Garaman, de la Berronaye und der Herzog von Blacas, der englijche Lord 
Stewart, die jardinifchen Marquis v. St. Marfan und Graf v'Aglie, der päpflliche 
Cardinal Spina, der fleilifche Fürſt Auffo, jo wie als Brotofollführer Gentz bei« 
wohnten. 

Laien ſ. ‚Klerus. 

Lainez (Iafob) ſ. Laynez. 

Laing (Alexander Gordon), britiſcher Reiſender, geboren 1794 in Edinburgh, 
trat in den Militaͤrdienſt und wurde 1819, nachdem er in Barbadoes, Weſtindien und 
Amerika gedient hatte, ald Lieutenant nach Sierra Leone geſchickt, unternahm 1822 
eine- Sefandtichaftsreife nach Gambia und Mandingo (vgl. Die franzöftfche Ueberſetzung 
„Voyage dans le Timanni, le Kouranko et le Soulimana*, Paris 1826) und fließ 
dann zu feinem Regimente auf der Goldküſte. Er flattete 1824 in England Bericht 
ab und ward, zum Major befördert, zu einer Erpedition zur Erforfchung des Laufs 
ded Niger verwendet. Er erreichte Timbuftu im Auguft 1826, fiel aber auf der 
Rückkehr nach der Küfte einem fanatiſchen Araberfcheilh in die Hände, der ihn mit 
Gewalt zum Islam befehren wollte, und flarb, erbroffelt, den chriftlichen Märtyrertod. 
Vergl. jeine „Travels through Africa* (2ondon 1829). 

Laity (Armand François Ruperch), franzöfliher Offizier und Senator. Geb. 
1812 zu Xorient, ftand er 1836, nachdem er die polytechnifche Schule zu Paris durch⸗ 
gemacht hatte, zu Straßburg ald Lieutenant der PBontonnierd in Garnifon, al er 
ſich enthuflaftiich auf die Unternehmung Louis Napoleon's einließ und am 30. Oct 
ber feine Leute dazu bemog, fih für denjelben zu erklären. Bor den Pairebof mit 
feinen Mitfchuldigen geführt, warb er wie dieſe freigeiprochen und empfing die Huldi— 
gungen der Menge, bie audrief: „es leben die Meinungen des Lieutenants 2." Das 
Jahr darauf nahm er feine Entlaffung ; für feine Broſchüre: Relation historique des 
evenements du 30. Oclobre 1836; le Prince Napoleon A Strasbourg, die 1838 zu 
Straßburg erfchien, wurde er in demfelben Jahr vom Bairshof zu 5 Jahren Ges 
fängniß und einer Buße von 10,000 rs. verurtheilt. Als Louis Napoleon PBräfl« 
dent wurde, erhielt L. feine Stelle in der Armee wieder; er war Infanteriecapitän, 
ald er 1852 feine Entlaffung nahm. 1854 erhielt er eine Präfeetur, 1857 ward er 
Senator. ; 

Dalande (Iofeph-Ieröme le Français de), berühmter franzöſiſcher Aftronom, 
geb. den. I1. Juli 1732 zu Bourg, gef. den 4. April 1807 zu Paris. Seinen 
erften Unterricht erhielt er im Jejuiten- Collegium in Lyon, fludirte dann Jurisprudenz 
in Paris, fühlte fich aber zugleich zu aftronomifchen Studien bingezogen, die er unter 
De Lisle's Anleitung im College de France trieb, und hörte auch bei Le Mounier 
phyſikaliſche Vorleſungen. Als er nach beendigten juriftifchen Studien in feine Vater- 
ftadt zurückkehren follte, trug es fi zu, daß La Eaille nach dem Gap der guten Hoffe 
nung ging, um Beobachtungen zur Beflimmung der Entfernung des Mondes von der 
Erde anzuitellen; die in Berlin zu madenden correfpondirenden Beobachtungen waren 
Le Mounier zugedacht. Diefer aber fchlug dazu den erft 1Yjährigen 2. vor, und bie 
Akademie genehmigte dies. So kam L, 1751 nach Berlin, wurde durch Maupertuis 
dem Könige vorgeftellt und verweilte ein Jahr lang dafelbft zur Erfüllung feines Aufe 
trage®, zugleich unter Euler's Leitung fich in der Höheren Analyfis ausbildend. Nah 
feiner Rückkehr nach Paris wurde er einftimmig als Mitglied in die Afademie aufges 
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nommen und widmete fich, neben den aftronomifchen Arbeiten, noch den Studien der 
Ehemie, Botanik, Anatomie und den Naturmwiffenfchaften überhaupt. Um dieſe Zeit 
wurde die Wiederkehr des Halley’fchen Kometen (ſ. den Art. Halley) erwartet; 2, 
führte die umfangreichen Rechnungen zur Feſtſtellung der Theorie dieſes Weltförpers 
für Glairaut aus und veröffentlichte, nachdem der Erfolg died Unternehmen beftätigt 
hatte, die Gefchichte deffelben. 1760 wurde ihm die Redaction der Connaissance des 
temps übertragen, welcher er eine ganz neue Einrichtung gab. In den Jahren 1761 
und 1769 wurden Baflagen der Benus vor der Sonnenfcheibe erwartet; 2. verfertigte 
eine aftronomifche Karte, aud melcher die Eintrittszeit dieſes Phänomens für jeden 
Ort der Erde erfihtlich war, und erlangte durch diefe vortrefflich ausgeführte, in allen 
Journalen befprochene Arbeit einen allgemein verbreiteten Auf. Seine Gorrefpondenz 
umfaßte bald alle Yänder, fegte ihm in den Stand, die Beobachtungen von allen Enden 
rafch zu vereinigen nnd befannt zu machen und die Daraus refultirende Beſtimmung 
der Entfernung der Sonne von der Erde an feinen Namen zu knüpfen. Man fprad 
überall faft nur von 2. und fein Ruhm erreicdyte feinen Höhepunkt. Hiernach wehbete 
er fih den Studien der Schifffahrtsfunde zu, bielt darüber Vorlefungen und ſchrieb 
mehrere darauf bezügliche Werke; die Akademie der Marine. zu Breft nahm ihn unter 
ihre Mitglieder auf und die Regierung fegte ihm eine Benflon von 1000 Francd aus, 
welche er fogleich zu einem Stipendium für die Ausbildung eines jungen @leven be= 
flimmte. De Lisle reflgnirte zu feinen Gunften als Brofeffor der Aftronomie, und 
Lalande verlich den Borlefungen im College de France einen folchen Reis, 
daß er Schüler von allen Ländern um fich vereinigte; unter ihnen viele fpäter 
berühmte Namen, welche die angefehenften Sternwarten geziert haben. 1802 jegte er 
ein Gapital von 10,000 Francs zum Behufe eines jährlich zu vertheilenden aftronomi« 
fchen Preiſes aus. Er bereiſete England, Holland, Deutjchland, die Schweiz und 
Italien und veröffentlichte eine intereffante, reichhaltige Befchreibung der italienifchen 
Reife in 9 Bünden. Die ſchwache Seite feines Gharafterd war Rubmfucht oder viel» 
mehr Eitelkeit, denn er war befriedigt, wenn nur von ihm gefprochen wurde, gleich“ 
viel in welcher Veranlaffung — „une taile ciree pour les censures, et une éponge 
pour les louanges*. Sogar in einen Gonflict mit der Polizei gerieth er durch dieſe 
Schwäche, als er, einige Jahre vor feinem Tode die neuentdeckten Weränderungen der 
Kichtftärfe des Sternes Algol jeden Abend auf dem Pont neuf den Neugierigen 
erklärte und dadurch Zufammenläufe veranlaßte, melche die damals ziemlich ängftliche 
Polizei ſich gemüßigt fand zu inhibiren. ine ungemeine Thätigfeit und Yruchtbar- 
feit des Geiſtes kann ihm nicht abgefprochen werden, doch darf man ihn nicht zu 
den genialen Börderern der Wiffenfchaft zählen. Sein Berdienft beſteht befonders in 
der praftifchen Anwendung deflen, was feine Zeit bereit beſaß. Im der Politif war 
er ein abgefagter Feind jeder Mevolution und entſchiedener Monarchiſt; Grundfäge, 
die er felbft in den gefahrvollften Zeiten nicht verläugnet hat. Man bat von ihm: 
Discours sur la preference que l'on doit A la monarchie sur toute autre forme 
de gouvernement, fo wie eine von der Afademie in Marfeille gefrönte Breisichrift 
(1757) L’esprit de justice fait la gloire et la sürete des empires. Am 10. Auguft 
1792 fegte er fich den größten Gefahren aus, um Dupont de Nemourd, der ſich in 
dem Öbfervatorium vor feinen DVerfolgern verborgen hielt, dad Leben zır retten. 

8. bat Vieles und Berfchiedenartiges gefchrieben. Unter feinen aftronomifchen 
Schriften ift fein großer Traite d’Astronomie hervorzuheben, der in der zmeiten ver 
mebrten Ausgabe 1771— 1781 in 4 Bänden erfchienen ift. Berner die Astronomie 
des Dames und die Bibliographie astronomique, mit welcher eine Geſchichte der 
Aftronomie (1781 — 1802) verbunden ift. Die Iegtere wurde, fo wie die von ®. 
rebigirte Histoire celeste frangaise auf Koften des Staats gedrudt. Zahlreiche Ab» 
bandlungen über einzelne aftronomifchhe Gegenftände können bier nicht alle aufgeführt 
werden. Bon Werth ift fein Abrege de Navigation, historique, theorique et prali- 
que. Par. 1793, dem ein für feine Zeit vollfländiges Bücherverzeichnig beigefügt if. 
Berner der Trail des Canaux de Navigation mit einer genauen und lehrreichen Be— 
fhreibung des Canal de Languedoc. Par. 1778. Die Connaissance des Temps 
rebigirte er von 1758 bis 1775 und von 1794 bis zu feinem Tode 1807. 
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Lally-Tolendal (Trophime Gerard, Marquis de), Mitglted der conſtituirenden 
Verſammlung der erſten frauzöſiſchen Revolution, geb. den 5. März 1751 zu Paris, 
gehörte einer iriſchen, mit Jakob I. in Frankreich eingewanderten Familie an, und 
war der Sohn jened Thomad Arthur, Grafen v. &, der, geboren 1698 in 
der Dauphine, den 9. Mai 1766 durch einen Juſtizmord, nach einem Urtheilsſpruch 
des Parifer Parlaments, auf dem Schaffot endete, weil er dad nicht mehr baltbare 
Vondichery an die Engländer übergeben hatte. Trophime Gerard gehörte ald Depu- 
tirter ded Adels in den Genrralftanten zu denjenigen, die fih 1789 mit dem dritten 
Stande vereinigten, doch arbeitete er, wenn auch vergeblich, als ihn Die demofratifchen 
Tendenzen der National» Veriammlung erichredten, für die Herftellung einer Adeld- 
fammer. Nach den Ereigniffen vom 5. und 6. October floh er in die Schweiz, kehrte 
1792 noch einmal nad Paris zurück und entging, ald er nad) dem 10. Auguft ver- 
haftet war, den Sceptembermegeleien durch die Hülfe feiner Freunde, die ibm kurz vor» 
ber die Flucht möglich machten. Seine bedeutendſte literarifche Arbeit ift die „defense 
des Cınigres francais“ (1794). Nah dem 18. Brumaire nach Pranfreich zurüdge- 
kehrt, Ichte er zurüdgezogen zu Bourdeaur; Ludwig XVII. ernannte ihn 1815 zum 
‚ Mitglied der Pairdfammer, in welcher er, obwohl er eine flarfe Ariftofratie als noth— 
wendigen ' Beftandtdeil einer Verfaſſung betrachtete, zugleih die parlamentarijchen 
Mechte gegen die Megierung vertheidigte. Er flarb den 11. März 1830. 

Lama oder Llama. Jede Bezähmung und Dienftbarmahung irgend eines 
organischen Weſens, Sei es Pflanze oder Thier, bezeichnet einen Abſchnitt im der 
Culturgeſchichte. Als die Menſchen Halmfrüchte zu bauen anfingen, wurde ihnen zu— 
erſt die Möglichkeit eröffnet, aus irrenden Hirten zu Bewohnern eines Landes zu 
werden. Zu den größten Begegniſſen Europa's gehören daher die Einführung des 
Weizenbaues, die Einbürgerung der Kartoffel, des Tabaks, des Maiſes, die Acelima- 
tiſation des Seidenwurmes ꝛc., und umgekehrt begann ein neues Weltalter für Ame— 
rifa, ald am Bord des zweiten Spanischen Geſchwaders, das nah Weften auslief, 
Pferde, Hornvieh, Ziegen, Schweine, Hunde, Kagen, nach und nad aber der ge» 
fammte Apparat unferer gezäbmten Thierwelt nach der neuen Welt kam, Die außer 
Jagdthieren überhaupt nur zwei vierfüßige Geſchlechter aufzumeifen hatte, Die im Haus» 
balte des Menjchen eine Rolle ipielen Fonnten, den Büffel auf den Steppen des Gon- 
tinents und dad 2, im Süden. An das %, fnüpft und die freundlichfle Erinnerung 
aus der Jugendzeit, nämlich die Erzählung des Robinſon Cruſoe. Freilich ift das 
Auftreten des nüglichen Thieres auf einer Injel (Juan Fernandez) an der pacififchen 
Küfte Amerifa's und zwar in der Nähe anthropophager Völker eine Doppelte lin» 
wahrſcheinlichkeit. Ebenfo fönnten Gemfen von ihren jllbernen Hörnern auf eine 
Kofosinfel herabfteigen, ald 2.8, und ferner war das X. ein Hausthier hoher Eulturs 
völfer, der IncasBeruaner, welche jo wenig den „Gannibalen“ Cruſoe's gleihen, wie 
wir den Mongolen. Das 8, gehört zum Gejchlechte de Kameeld; es Fommt zwar 
diefem nicht an Größe und Kraft glei — wie denn ein ähnliches Verhältniß zwi« 
ſchen mehreren verwandten Tbieren der alten und neuen Welt vorfommt — es findet 
aber zwilchen beiden Feine weientliche anatomifche oder pbyflologiiche Verſchieden heit 
fatt. Das 2. bat dieſelbe Einrichtung des Magens, diejelbe Ausdauer bei weniger 
Nahrung und langer Entbehrung alles Waflers, deſſen es wegen des vielen Speichels, 
der fich beftändig in feinem Munde jammelt, in noch geringerer Menge zu bedürfen 
fcheint, ald das Kameel, denielben Fleinen Kopf und langen Hals, diefelben geipalte- 
nen Lippen, die Schwielen an Bruft und Knieen, die Friedfertigfeit, den Mangel an 
Vertheidigungsmitteln, Die Störrigfeit de8 Kameeld, wenn es geſchlagen wird, Diejelbe 
Brauchbarfeit des Bleifches, der Milch und des Haares zur Nahrung und Kleidung des 
Menichen, fogar des Düngers zur Beuerung, dieſelbe Urt, niederzufnieen ıc., und 
wo eine geringe VBerichiedenheit ftattfindet, da gleicht fie ſich meift auf diefem ober 
jenem Wege ziemlich aus, oder zeigt ſich als geboten von der Berfchiedenbeit des 
Terraind, auf welchem beide Thiere leben. Erſteres ift in Betreff des Höckers, lepte- 
red in Betreff der Ballen unter den Füßen der Fall, welche dem 2, fehlen. Auch 
dieſes bat nämlich feine Abjonderung von nahkhaftem Stoffe für Zeiten des Man» 
geld zwifchen dickem Bette unter der Haut, nur wird dadurch Fein Höder ge» 
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bildet; Ballen aber unter den Füßen würden dem L. nicht, wie dem Kameel, das 
Fortkommen erleichtern, ſondern erſchweren, denn die dürren, unfruchtbaren Gegenden 
Südamerika's, wo es lebt, ſind nicht Sandwüſten, ſondern öde Berggegenden, in 
welchen ihm geſpaltene Klauen nöthig find. Die L.'s haben die Andeskette vom 10. 
bis 45.9 ſüdl. Br. auf Höhen zwiſchen 6—13,000° inne. Die beiden ertremen Typen 
des Geſchlechts find das gezähmte 2, (Auchenia Lama) von der Größe eines Hirſches, 
und dad VBicufta (Auchenia vicunna) von der Größe eines Schafed, Die foge- 
nannten Guanaco& find die wilden oder vielmehr verwilderten 2.8, die Pacas, 
faͤlſchlich Alpacas genannt, dagegen Miſchlinge zwifchen 2. und Vicuftafcyafen. Das Vließ 
des 2.8 nähert fih am meiften der Wolle, während das Guanaco, dad Paca und 
das PVicufia Haare tragen. Das Haar des legteren wird in hohem Grade geichägt, 
und die beften Stellen des Vließes befinden fi auf den Schultern. und auf dem 
Rüden, wo ed eine Länge von 7, bis 8 Zoll gewinnt. Dad gemeine 2, liefert 
12 bis 14 Pfd. Wolle im Jahre und verliert fie, wenn ed nicht gejchoren wird, nady 
Aufhören der falten Jahreszeit. Man glaubte lange Zeit, diefe Thiere einem gewiſſen 
Tode audzufegen, wenn man fle aus ihren hohen Bergen herab in die Ebene führte. 
Bald nah der Eroberung Amerikas brachten die Spanier mehrere nad Europa; im 
Jahre 1558 Fam eined lebend nad Holland, aber alle dieje Acclimatiflirungsverfuche 
mißlangen, und fo befeftigte fich die Meinung, daß L.'s, Pacas und die Bigogne- 
ſchafe nicht ferne von den Gordilleren leben fönnten. Jetzt ift aber die Naturalijation 
diefer Thiere als gelöft zu betrachten. Einer Reihe glüdlicher, in mehreren Ländern 
angeftellter Broben zufolge kann man die Neclimatifation der 2.8 in Europa nicht 
mehr ald” unmöglidy anfehben. Die Erfolge Lord Derby's in feinem Park bei Liver- 
"pool, die prächtige Lamaheerde ded Königs der Niederlande in der Nähe vom Haag 
find ein unmiderleglicher Beweis, daß Europa in feinen Pflanzen wie in feinem Klima 
die nöthigen Bedingungen zur Erhaltung diefer Thiere darbietet. Eine andere Schwierig» 
feit Eönnte ihre Zähmung verurfachen. Zwar wird und verfichert, daß man fie leicht 
befänftigen Eönnte, aber es gehört doch dazu indianifche Geduld, und zwar gelingt 
ed den eingeborenen Brauen Peru's am rafcheften, die Thiere an ſich zu gewöhnen, 
weshalb auch ein gewiſſer Röhn, der fidy jegt mit Lieberfledlung der L.'s nach Europa 
beihäftigt, Imdianerinnen die Pflege der Thiere während der Ueberfahrt übergiebt. 
Außerdem ift das L., wie bereitd erwähnt, ein reizbares Thier. Unter ſich führen fle oft 
Kämpfe, wobei fie ſich der Hufe und der Zähne bedienen. Ihre gefährlichften Waffen 
aber find ihre Speimudfeln, mit Hülfe welcher fle gegen die Augen der Widerſacher 
einen beizenden, mit allerhand wiedergefäueten Nahrungsrüdfländen vermijchten Speichel 
fprigen.. Wenn der Hirt oder Aufſeher fih dann nicht beeilt, das getroffene Auge 
mit ein wenig eſſigſaurem Wafler zu wafchen, fo erfolgt eine Erblindung unfehlbar, 
und ein gleiched Unglüf würde jeder unvorfichtige Menſch haben, deflen Auge in den 
Bereich der Projectile dieſer gereizten Thiere Fame. Im unjeren Lehrbüchern wird 
angegeben, das 2. trage eine Laft von 1!/, Etrn. Dies ift aber nur der mittlere 
Werth, denn je nach Alter und Körperbefchaffenheit fann es 80—180 Pfd. tragen. 
Hat man eins der Thlere überbürdet, jo verweigert es aufzuftehen. Wird Gewalt an« 
gewendet, jo wehrt ed ſich mit jeinen Waffen, und wenn Dies vergeblich geichieht, 
hilft es ſich durch Selbjtmord, indem es fich mit einer legten und höchſten Anftren« 
gung rüdwärts wirft und fih das Genick bricht. Uebrigens ift ed ein Irrthum, daß 
man glaubt, die Pflanzen der Gorbdilleren, infonderbeit der Dihu!), feien unerläßlich 

i) Diefe Pilanze, von deren Ncelimatifation in Guropa man die des 2.8 abhängig zu 
machen glaubte, nennt das gleidy zu erwähnende „Bulletin“ Siceé; fie wählt in dichten getrennten 
Büuͤſcheln, treibt lange jaferige Wurzeln und Halme wie unfer Getreide, nur daß fie flady und von 
Nillen durchzogen, am Fuße grün und gelb in der Höhe find; fie überfchreitet nicht eine Höhe von 
3500 Metres (11,150%). Prescott fcheint, indem er in feiner History of Peru 1. 147 bemerft: 
„Auf den rauhen Almen der Anden findet das L. feine Nahrung in den Mchu, einer Grasart, bie 
fi, längs der Gorbillerenfette vom Nequator bis zum Süden Patagoniens ausbreite. Da nun die 
Grenzen diefer Pflanze das von den peruanifchen Schafen durchzogene Revier bilden und fie felten 
ober nie über die Nordgrenze hinausgehen, jo ift wahrjcdeinlicd jene geheimnißvofle fleine Pflanze 
für ihren Lebensunterhalt fo wichtig, daß ihr Mangel in den nörblihen Breiten von Quito und 
Neu:Granada die Verbreitung des 2.8 dorthin verhindert hat”, zuerſt die Anficht aufgebracht zu 
haben, daß jene Pflanze zur Verbreitung des L.'s unentbehrlicy fei. 
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zu Ernährung des L.'s, Pacas und des Vicufia; fie lieben dieſe Grasart ſehr, doch 
laͤßt ſie ſich zweifelsgohne auch bei uns einheimiſch machen. Das Bulletin de Ia So- 
eicte d’Acclimalisation glaubt ſogar, daß von Norwegen bis zum Atlas in Nordafrika 
überall dort, wo dad 2, Alpenluft finde, das Thier verbreitet werden fönnte Und 
gewiß waͤre eine folche Unternehmung höchſt nüglich, denn abgefehen davon, daß man 
die L.'s zu Milchthieren erziehen könnte, bieten doch fchon ihre doppelten Leiftungen 
als Laſt- und als Vließthiere bei höchſt frugaler Koft große Vorzüge für die Zucht 
in unferen Gebirgsländern. Die PViruftafchafe aber fünnten vorzüglich zur Bevölkerung 
jener Alpentriften dienen, wo das freie Jagdrecht, wie in der Schweiz, den Gemfen- 
ftand vernichtet bat. 

Lamaismus ift der hierarchiſch geitaltete Buddhaismus (f. d. Art.) und 
beberrfcht von‘ Tibet aus einen großen Theil Aflens. In feiner religiöfen Theorie, 
in Dogmatif und Moral ift der 2. vom Buddhaismus nicht verfchieden. Imdifche 
Lehrer und Mifftonare der Lehre Buddha’ hatten die roben Tibetaner, fpäter die 
Mongolen befehrt und ihre nmationalr tibetanifchen Schüler, die Lama's, d. h. die 
Priefter, brachten es mit ihrem Einfluß in Tibet fo weit, daß fle endlich das alte 
Königthum des Pandes ganz befeitigen und an deſſen Stelle die Herrichaft antreten 
konnten. Indem wir dem Artikel Tibet die Gedichte diefer Ummälzung überlaffen, 
befchränfen wir und zunächft darauf, die gegenwärtige Geftalt dieſes Priefterregimente 
zu Schildern. An der Spige des Syſtems fteht der auf Potala bei Lhaffa refldirende 
Dalai-fama, d. b. Oberpriefter, der als allwiffend, allmächtig, unfeblbar und fogar 
als unfterblich gilt, da er, nah der Meinung feiner Verehrer, beim vermeintlichen 
Tode nur feine Hülle wechjelt und in einem neuen Leibe wieder erfcheint. Der -erfle 
Dalai-fama iſt im Jahre 1260 n. Chr. eingefegt. Neben ihm refldirt fett 1447 im’ 
Klofter Djaſchi-humpo noch ein anderer Ober : Pama, der jedoch neben dem Dalai 
Lama nur den zweiten Rang einnimmt. Unter dem oberften Lama fliehen die Chu— 
tuktu's, Die dad böchfte geiftlihe Gollegium bilden, bei aufßerorbentlicyen Belegen» 
beiten zufammentreten und ald Aufieher und Seelenhirten in den Provinzen die Macht 
und Autorität des Dalai-Lama repräfentiren. Im eigentlichen Tibet find fle zugleich 
Eivil-Gouverneure ihrer geiftlichen Sprengel. Einer diefer Chutuktu's iſt jener Pa- 
triarch der Mongolei, der in der Urga am Tulafluß refldirt; andere, welche ben 2. beim Kai» 
fer von China repräfentiren, wohnen in den großen Klöftern von Peking. Auf die Ebutuften 
folgen in der böbern Hierarchie die einfachen Wiedergeborenen und Heiligen oder die 
Chubilghane. Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts Tag die Auffindung oder 
Wahl der Incarnationen diefer Rangftufen vom Dalairfama bit zu den Chubilghanen, 
d. b. die Beftimmung des Kindes, in welchem ein abgefchiedener geiftlicher Herricher 
oder Prälat fein Leben von Neuem fortführt, in der Hand der Hierarchie. Das beift: 
Nepotismusd und Bamiltenintereffe beftimmten über die Bertbeilung der hoben Pfründen 
und namentlich waren es die geiftlichen Herrſcher von Lhaſſa, die ihre Nepoten mit 
den Aemtern in allen Sprengeln des lamaifchen Verbandes verforgten. Gegenwärtig übt 
Dagegen der Kaifer von China einen fo entfchiedenen @influß auf die Ernennung der 
neuen Incarnationen, daß die Berheiligung des Klerus nur noch fcheinbar if. Das 
Verfahren bei der Wahl der beiden lamaifchen Oberbirten ift jegt folgended. Wenn 
die Seele ded Dalai-Lama die Hülle des Leibes abgeftreift hat, fo müflen die Namen 
fämmtlicher un Die Zeit feines Todes in Tibet geborener männlicher Kinder in das 
Tempelklofter Labrang zu Lhaſſa eingefandt werden, namentlich aber baben diejenigen 
Eltern, welche in ihrer Familie eine Incarnation zu befigen glauben, darüber Mittbei« 
lungen zu machen. Es wird jodann zum Wahlgeſchäft gefchritten, fobald unter den bes 
zeichneten Kindern drei unzmeifelbafte Chubilghane, nämlich Wicdergeborene aufge- 
funden find, d. h. bis man fich über drei Gandidaten verftändigt bat, deren Familien 
der chinejlichen Regierung gralae find. Nur die Namen diefer drei Kinder werden, 
auf goldene Looszeichen geichrieben, in die goldene Urne gelegt, melde Kaiſer Kbian« 
fung zu diefem Zweck im Jabr 1792 nach Xhaffa geichidt bat. Dad Collegium der 
Ehutuften verbleibt hierauf unter Gebet und Faften in einem fechstägigen Gonclave und das 
Kind, deffen Name der Decan des Gollegiums am fiebenten Tage aus ber Urne zieht, wird 
als Dalai-tama verfündet. Die beiden andern Kinder werden jedes mit einem Gefchenf von 
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500 Sifderungen nach Kaufe geſchickt. Auf ähnliche Weile foll bei der Wahl des zweiten 
Dalai-Lama, der EChutuften und Ehubilghane verfahren werden; doch iſt es mahr- 
fcheinlich, daß die chineſiſche Megierung nur bei der Wahl der beiden Groflamen, 
der ihre Repräfentanten immer beimohnen müflen, ſich auf eine directe Weife betheiligt. 
Die genannten drei Klaffen von geiftlihen Herrſchern, von den beiden Groflamen bis 
zu den Chubilghanen, bilden die obere Geiftlichkeit des L.; Die niedere umfaßt fechs - 
Klaffen. Letztere repräfentirt das Talent und perfönliche Verdienſt, während bie obern 
Stellen nur mit incarnirten Kindern befegt werden. Da nun fräftige und felbfiregie- 
rende Berfönlichkeiten unter den Oberlamen nur Ausnabmen fein können, dieſelben 
außerdem auf die beftändige Mepräfentation der Andacht und Göttlichfeit angemiefen 
find, fo ift die natürliche Folge diefes Syſtems, daß die nichtincarnirten Priefter als 
Rathgeber, Beichtväter, flellvertretende Adminiftratoren der Klöfter und Stiftungen, 
endlich ald Gabinetörätbe der Wiedergeborenen und ald Kanzler des Dalai-Lama eine 
bedeutende Stellung einnehmen. Die Geiftlicyfeit aller Klaffen lebt übrigens in ber 
EHelofigkeit; nur die Secten der Rothmützen (im Gegenfaß zu den jeßt herrſchenden 
Gelbmügen) geftatten den Geiftlichen unter gewiſſen Bedingungen die Ehe, indeſſen 
ſcheint dieſes Zugeftändniß immer nur eine Ausnahme gewefen zu fein. (Ueber den . 
Streit der Roth» und Gelbmügen werden wir in dem gefchichtlichen Theil des Artikels 
Tibet handeln). Obwohl ferner der Dalaisfama nad) dem Dogma des Syſtems 
unumfchränfter Herrfcher iſt und in feiner Perfon die gefeggebende und vollziebende 
Gewalt vereint, fo führt er doch die Verwaltung nicht felbft, da die Beichäftigung 
mit dem Detail der täglichen Angelegenheiten feiner Erhabenheit zu widerfprechen 
feheint, und er überläßt daher die Adminiftration dem fog. Geſetzeskönig oder Megen- 
ten,“ der mongolifch Nomunschan beift. Seit 1720 ift zwar der oberfte Machthaber 
über Tibet der KRaifer von China, doch benußt derielbe feine Macht nur fo 
meit, ald es für ihn mötbig if, um ſich der Spigen der Hierarchie und 
durch fie der Mongolen zu verfihern. Gr ift in fofern nur der Scirmvoigt 
der lamaiſchen Religionsgemeinde. Die Verſuche des Kaiferd Kang-hi, die weltliche 
und geiftliche Gewalt in Tibet zu trennen und das Land durch eigne Statthalter zu 
beberrichen — Verſuche, die zu Aufftänden und Empörungen führten, bat Khianlung 
aufgegeben und den beiden Oberlamen ihr mweltliched Regiment zurüderftattet. Geit« 
dem befchränft fih der Kaifer von China darauf, durch zwei Vertreter, Großmanda- 
rinen, die in Lhaſſa refidiren umd immer vereint handeln müflen, alle Zmeige der 
Bermwaltung überwachen zu lafien. Doc find zur Verfügung dieſer Reſtdenten die in 
Tibet flationirten Truppen geftellt, die fih im Jahr 1792 auf 64,000 Mann belien 
fen ynd deren Commando von den Befehlen des Dalai-Lama und deſſen Minifterraths 
völlig unabhängig zu fein ſcheint. Gegemeärtig foll dies Truppencorps ſchwächer 
fein. Der jegige oberfte Lama ift 1837 in einer armen Ramilie geboren und 1844 
gewählt, daher erft 1857 inthronifirt worden. Den Gultureinfluß des 8. auf bie 
Geftttung der mongolifchen Welt werden wir im Artikel Tibet fehildern, fo wie den 
Umfang des Gebiets, welches die geiftlihe Autorität der tibetanifchen Hierarchen über 
die Marken ihrer weltlichen Herrſchaft hinaus umfpannt. Hier bemerfen wir nur, 
daß die Grenzen der lamaifchen Gemeinschaft und die Zahl ihrer Angehörigen ſich 
faum annähernd beftimmen laflen, da viele Gegenden, in denen der lamaiſche Cultus 
berricht, noch völlig unbefannt find. In China ift die Tamaifche Gemeinfchaft und 
Hierarchie unter die Oberaufficht des Gollegiumd der’ auswärtigen Angelegenheiten 
geftellt. Neben dem britiichen Reich in Oftindien ift das rufftfche das einzige chrift« 
liche, welches Lamadiener unter feinen Untertbanen zählt, nämlich die Buräten am 
Bailalfee und die Kalmpfen an der Wolga. (Bergl.: „Die lamaifche Hierarchie und 
Kirche" von K. Friedr. Köppen. Berlin 1859.) 

Lamarque (Marimilian, Graf), franzöflfcher General und Deputirter, geb. 1770 
zu St. Sever im Departement Landes, zeichnete fich feit 1793 in den MRevolutiond« 
friegen in den Armeen der Pyrenaen und des Rheins aus und wurbe nach der Schlacht 
bei Hohenlinden Brigade-General. 1806 nahm er in Italien Gaeta ein, 1808 bie 
Infel Eapri, bieranf that er fich im öſterreichiſchen (1809), im rufflfchen Feldzuge 
von 1812, in Spanien und im Weldzug von 1814 hervor. Während der hundert 
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Tage Oberbefehlähaber in der Bender, floh er nach der zweiten Reflauration nach 
Belgien, erhielt aber 1818 die Erlaubnif zur Nüdkehr nah Frankreich. Seit 1828 
Vertreter des Departements Landes, ſtand er in den Reiben der Oppofltion und er» 
warb ſich unter der Juliregierung ald Bertheidiger der Annerion Belgiens und ber 
polnischen Sache einen populären Namen. Gr farb den 1. Juni 1932, und fein 
Leichenzug, den die jungen Mepublifaner zu einer Demonftration benugten, gab zu 
den Straßenfämpfen von 5. und 6. Juni Anlaf. Seine Memoires erſchienen 1836 
in 3 Bänden. 

Lamartine (Marie Louis Alphonfe Prat de), franz. romantifcher Dichter und 
auserlefen dazu, in der Februar-Revolution 1848 am der Spige der Staatögefchäfte 
das Unzureichende und die Leerheit der poetifchen Antithejen bloßzuftellen, von denen 
die Romantifer die vollfländige Erneuerung der Welt erwartet Hatten. Er if den 
- 21. October 1790 zu Macon geboren; fein Bamilienname ift de Prat; der Name L., 
den er dazu annahm, war der eined Onkels von mütterlicher Seite. Sein Vater war 
unter dem ancien rögime Major in einem Gavallerieregiment, feine Mutter die Enfe- 
lin der Frau des Roys, der Untergouvernante der Prinzen von Orleans. Während 
der Schredendzeit lebte die Familie zurücgezogen auf ihrem Landgut Milly. Nachdem 
2. Hier feine erfle Erziehung erhalten hatte, Fam er zu den „Vätern des Glaubens“ 
zu Belley und machte, nad einem Aufenthalt zu Paris und Lyon gegen bad Ende 
des Kaiſerreichs eine Reiſe nach Italien, die er bald darauf, da er nirgends Genüge 
und fein unbeſtimmtes Ideal finden fonnte und außerdem mit den Feſſeln des Kailer- 
thums unzufkieden war, wiederholte. 1814 kam der Poet nah Frankreich zurüd und 
trat in die Gardes du Corps Ludwig's XVIIL, die er in den hundert Tagen mieder 
verließ. Nach vier Jahren, Die er wiederum in Träumereien, unter Bergnügungen 
und auf Reiſen zubrachte, trat er mit den „Meditations poctiques“ auf (1820), im 
denen er den Jammer des Ungenügend, mit weldyem ihn die vermeintliche Unvollfom- 
menbeit des Beftehenden und der Welt erfüllte, feierte. Der Erfolg war außerordent« 
lih und öffnete ibm die diplomatifche Laufbahn. Als Attache der Geſandtſchaft zu 
Florenz beirathete Lamartine ebendajelbft eine junge Engländerin, die eine glän- 
gende artiftiihe und Titerarifche Erziehung erhalten batte und ibm außer 
ihrem Enthuſiasmus ein reiches Heirathögut mitbracdhte. Während er Geſandtſchafits- 
Secretär zu Neapel und London, darauf Gejchäftdiräger in Toscana murdr, 
vergaß er die Poeſte nicht. 1823 erfchienen bie Nouvelles medilations, darauf bie 
beiden einzelnen Gedichte: der Tod des Sofrated und ber legte Geſang Child⸗Harold's. 
Gine Tirade des legteren Gedichts über Italien, die mit der Floekel ſchließt, dap er _ 
Menichen, nicht Menjchenflaub jehen wollte, zog ihm mit den Oberften Pepe ein 
Duell zu, im welchem er gefährlich verwundet wurde. 1825 fihrieb er le chant du 
sacre; 1829 erichienen die Harmonies poeliques et religieuses, in welchen Thron und 
Altar eine glänzende Illuftration fanden. Beim Ausbruch der Julirevolution war er 
jo eben zum bevollmächtigten Minifter in Griechenland ernunnt worden; die Juliregie- 
rung Fam ihm zwar mit Anerbietungen entgegen, die er jedoch nidyt annahm, obwohl 
fein Bedauern über den Sturz der ältern Bourbons eben nicht ſehr tief war. Es 
wurde ihm vielmehr eben fo leicht wie EGhateaubriand und Victor Hugo, fih in das 
Ende der Neftauration zu finden. „Man fann, fagte er, in feiner „Reife im Orient“, 
das Vergangene bedauern, aber man darf ſich nicht mit unnügem Weinen die Zeit 
verderben. Es ift unnüg, ſich mit einem Fehler zu identificiren, den man nicht be» 
gangen hat. Man muß in die Reiben der Bürger treten, denken, bandeln, ſprechen, 
mit der Familie der Familien, dem Volke kämpfen“. Der Ball der ältern Familie 
der Bourbons, jagt er ebendafelbft, Fonnte ihn aus Nacenintereffe betrüben, jonft aber 
babe ibn die Revolution nicht aufgebracht, weil fie ihm nicht überrafcht Habe. In Der 
That meldete er fih ald Kandidat für die Deputirtenfammer zu Toulon und zu Dün- 
firchen. Zurückgewieſen mit feiner Bewerbung trat er 1832 jeine Meife nad dem 
Drient an, deren Glangpunft feine Unterhaltung mit der Eſther Stanbope (I. d. 
Art.) im Libanon ift und die er im feiner Schrift voyage en orient, souvenirs, im- 
pressions, pensces et paysages (1835, 4 vol.) — einem Nefume feiner Religion, 
Geſchichtsphiloſophie, Politif und poetiſchen Weltauffaflung, beſchrieb. Nach jeiner 
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Rückkehr in die Heimath veröffentlichte er noch 1835 fein großes Gedicht Jocelyn (2 
vol.), eine katholiſche Bfarvergefchichte, 1838 la chute d’un ange, eine antediluvianifche, 
im Gräßlichen fidy bewegende Engelgeſchichte und 1839 die Recueillements poeliques, 
denen er eine Borrede voranjchicte, im melcher er im Namen der focialen Pflicht die 
Boerfle für die Bafallin der Politik erklärte. Indeſſen hatte er Gelegenheit erhalten, 
auf- dem politifchen Gebiet Die umwälzende und erneuernde Kraft jeiner Romantik zu 
beweifen. Es hatte die große und bedeutungsvollite Periode feined Lebend begonnen. 

Mährend feiner Abweſenheit im Orient war er in Dünfirchen zum Deputirten 
gewählt worden. Im Januar 1834 betrat er zum erflen Male die Tribüne; es wurde 
die Adreſſe Discutirt und er fprach bei dieſer Gelegenheit von der Gerechtigkeit, Moral, 
Toleranz und Liebe — hohen Abftractionen, in denen er ſich auch fernerbin bewegte 
und die gerade in ber Unbeſtimmtheit, in welcher er ſie hielt, am verderblichſten wirf- 
ten. Als conjervativer Fortſchrittsmann nahm er zwifchen der Megierung und ber 
Dppofition eine mittlere Stellung ein und tadelte die Unbeweglichfeit der Grfteren, 
ohne fih an den Barteifeindfeligkeiten der andern zu betheiligen. Unter dem Minis 
fterium vom 15. April (1837—39), nachdem er 1837 der Bertreter von Macon 
geworden war, nahm er für Mole gegen die Goalition Bartei und ſprach ſich mit 
großer Lebhaftigkeit gegen eine Berbindung von Interefien aus, die fein Gewiſſen 
beleibigte. Seit diefer Zeit verfammelte er um ſich eine Kleine Partei, welche jich die 
fociale nannte, eine damald noch dunkle und den Wenigften verftändliche Bezeidy- 
nung, die aber bald darauf fehr deutlich und für Viele furchtbar werden follte. An— 
flänge aus dem St. Simonidmud und religiöfe Meminiscenzen dienten dem Redner 
zur Aufftellung eines Ideals, wonach das Chriſtenthum in der Geſetzgebung zur Aus 
führung kommen und der Kortjchritt im Lande allgemein werben follte. Louis Phi— 
lipp fuchte ihn jeit dem Jahre 1840 mehrere Mal dauernd zu gewinnen und bot ihm 
in den verfchiedenen minifteriellen Gombinationen ein Bortefeuille an. Allein ber 
bloße Kampf gegen die Oppofition, worauf ſich fchließlich die ganze Thätigfeit der 
Juliregierung rebueirte, war ihm doch etwas zu ungenügend; immer nur fämpfen und 
die Oppofltion: beftreiten, dad Land auf die Zukunft vertröften, wo die Mi— 
nifter feine Feinde mehr haben würden, mit diefer Hinweifung auf die Wich- 
tigkeit ded  parlamentarifchen Kampfes die beſchränkteſten Wünjche abfinden und 
Die gemäßigtfien Reformvorfchläge auf Die lange Bank fchieben und dabei fih im— 
mer neue Beinde, fomit die Zufunft der Leitungen immer illufori» 
fher mahen — das fagte ihm Doch zu wenig zu, um ſich einem 
Syſtem anzufchließen, welches ihm zur Urfruchtbarkeit beſtimmt zu fein ſchien. Geit 
dem Jahre 1843 begann er jogar feinen offenen Kampf gegen die Regierung und 
während ibm bis dahin feine Gollegen auf den Bänken der Kammer, wenn er Die 
innern und auswärtigen Kragen an feinen focialen Ideen maß, mit Vergnügen und 
Intereffe zubörten, ohne ſich von ihm in ihren Boten beſtimmen zu lajlen, regte er 
feitbem die Nation zur Leidenschaft, enblih zum Efel gegen das berrichende 
Syitem auf und trug bedeutend zum Sturz deflelben bei. Guizot, für den ed nichts 
auf der Welt ald die Kammeroppofltion gab, ichlug und belegte diefelbe zwar in 
jeder Seſſion, aber die Nation fand allmählich, daß diefe Genugthuung, bie nur Einer 
genoß, für fie Feine Früchte brachte und zu Foflipielig war. Guizot verachtete die 
DOppofltion, die er von Jahr zu Jahr von Neuem belegte; aber dieſe Oppofition 
war für ihn das Eins nnd Ulles, was feine Gedanken beichäftigte und feine Leiden 
fhaft erregte, fie war fein Pranfreih, die Nation, dad Volk — die Nation fühlte 
ih daher im der Oppofition felbft verachtet und fand die Forderung, daß fie das 
Schaufpiel ihrer eigenen Demüthigung in der Kanımer immer und ewig betrachten, 
ja, bewundern follte, etwas übertrieben. Bon diefer Stimmung umgeben und getra« 
gen, trat 2. am 27. Januar 1843 in der Kammer dem flarren Minifter offen ent« 
gegen und. verfündigte ihm den Ball feined Syſtems. Er nannte in feiner Rede „den 
Gedanken der ganzen Regierung einen Irrthum“, forderte, daß fie, ihres Urſprungs 
aus der Erplofion einer liberalen Idee eingedenf, um ihrem Sturze vorzubeugen, eine 
„volfsthümliche* werde, — erklärte, daß fie „eine Megierung der Maffen, der 
Einſicht und der Arbeit fein müſſe, oder Nichts fein werde" und fchloß mit der 
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Drobung, daß „die Whigd der neueren Demokratie, des Fortſchritts, der Freiheit 
und des Geiftes der Humanität in der ganzen Welt, Männer, die man jegt unmöglidy- 
nenne, eined Tages die nothwendigen fein werden.“ Der Regierung fonnte fein Uebertritt 
zur Oppoſttion nicht unerwartet fein. Als Dichter, in feinen „Meditationen“, befingt 
er zwar den Glauben, aber diejer Glaube ift nicht der der Bibel, noch meniger der 
des kirchlichen Syſtems, fondern die Sehnfucht, die den Zweifel auflöfen, die Bere 
zweiflung ftillen, die Leere der Gegenwart erfüllen möchte — eine Melandyolie und 
elegifhe Sammlımg, der eine Byron'ſche Defperation vorangegangen it — eine 
fociale Wahrheit, die unbewußt in den Geiftern der Maffen ruhe, aber mit der über- 
zeugenden Unfeblbarkeit einer neuen Religion fich über die Welt ausbreiten und nach 
ihrem Bilde Religionen, Civilifationen, Staaten und Gefeggebungen neu erſchaffen 
werde. Dad Symbol dieſes Glaubens ift (ſtehe z. B. „Reife in den Orient“ den 
24. Mai 1833) die ewige Moral, fein Eultus die Liebe, feine Politif die Erhebung 
der Menichheit über die Nationalitäten, feine Geſetzgebung die Brüderlichkeit, fein 
Staat der brüderliche Austaufch gegenfeitiger Dienftleiftungen und Pflichten. Die 
gegenwärtige Givilifation, erfchien dem poetifchen Politiker als abgenugt, die Vergan— 
genheit als haltlos; er entfchied fich Daher für die Zufunft, deren Kraft er im Inflinet 
der Maren verehrte und in fich felbft in den Infpirationen des dichteriichen Genius 
pflegte. Während die Leute des Tages nichts ald dad Echo ihrer parlamentarifchen 
Kämpfe hörten, vernahbm er dad allgemeine Seufzen der Natur, der Menfchen und 
der Gefellichaft, und er feufzte im feiner Sympathie mir, Während Minifter und 
DOrpofition fich darüber flritten, ob die Zahl der Wähler in Rranfreich um ein paar 
Taufend vergrößert werben folle oder nicht, fab er im mwanfenden Glauben des Men- 
fchen, im Aufruhr feiner Gedanfen, in der Reere feines unbefriedigten Herzens, in der 
Verichlimmerung des gefellichaftlihen Zuftandes alle Symptome einer Ummälzung, 
welche die Brage über die Vermehrung des Wahlcorp® zu einer nichtigen macht. 
Während die Kammer von Jahr zu Jahr den Streit über die Zuläffigkeit der Beamten 
erneuerte, boffte und ſehnte er fich nach einem Mefflad, der die Menfchheit aus ber 
unerträglichen Leere der Gegenwart berausführen werde, — aber er mußte noch nicht, in 
welcher Form diefer Mefflas erfcheinen werbe, ob ald Menfch oder als eine neue Lehre, ob er 
fih in einer That oder in einer Idee verförpern werde. Gr hoffte und feufzjte — 
dad war ihm genug, alles Andere ibm fo ungewiß, wie den Maflen, auf deren In 
flinet er vertraute. Oder war ihm der Meſſias doch fchon befannt? Als er fich auf 
feiner Reife im Orient mit Lady Eſther Stanhope über den neuen Erldfer der Menib- 
heit unterhielt, hatte ihm dieſelbe erklärt: „Sie find einer von jenen Menfchen, auf 
die ich wartete, welche mir die Vorſehung in den Weg fendet und die einen großen 
Theil an dem Werke zu erfüllen haben, welches fich vorbereitet" — bielt er ſich 
alfo felbf für den Zufünftigen? Im der That erlaubte fih nach feiner Rebe 
vom 27. Januar 1843 das Journal des Debats diefen Spott und hoffte es zu glei« 
cher Zeit zwifchen der Oppofltion und ihrem neuen Mitglied in Voraus Zwieſpalt zu 
fliften, indem es bemerkte, er fei nicht in die Oppofltion eingetreten, \onbern babe 
fich ihr als fünftige® Oberhaupt vorgeflellt und fi ald den Meſſias einer 
Art von Wiederberftellung der nationalen Partei angefündigt, — er habe die Be: 
dingungen bietirt und das Programm ausgegeben. Nach dem Jubel, mit welchem 
die Oppoſition 2.8 Rede begrüfit hatte, wurde fie wirklich bald kleinlaut. Sollte 
fie fi einem Führer in die Arme werfen, der fich ihr mit der Gröffnung anbot, daß 
fie eine große Partei werden müſſe, durch ihm werden folle, bisher alfo Feine 
gemweien ſei — einen Mefflad anerkennen, ber ihr verfprach, Alles aus ihr zu maden, 
nachdem fie biöher Nichts war — einem melancholifhen Dichter zugeftehen, daß fie 
bisher nur Fehler gemacht habe und ihre Veftrebungen verfehlt waren? Und bot ihr 
denn der Mann, der von ihr verlangte, daß fie über ihre jahrelange Arbeit den Stab 
breche, Etwas Neues? war er ein Schöpfer, dem Alles augenblidlih huldigen 
mußte? Mein! Diefer Mann, der nichts weniger als eine vollfländige Erneuerung und 
Wiedergeburt aller Politif forderte, war nur ein Eklektiker, der die Stichworte 
der oppofitionellen Barteien in ein politifhe® Gedicht zufammenfaßte. Seine 
volfsthümliche Regierung war weiter Nichts als der von republifanifchen Inftitutionen 
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umgebene Thron, den die Oppofition verlangte — feine Regierung der Maſſe das 
allgemeine Stimmrecht, welches die äußerſte Linke haben wollte — jeine Regierung 
und Organifation der Arbeit das Problem und zunähft noch die Phraſe der ſocia— 
liftifhen Parteien. — Auf ſtch felbit für die Erft noch angemiejen, fand 2. nichts 
weiter für fi zu thun, als feinen Glauben an die Zufunft feftzubalten und im Ge— 
genfaß zu Der ungläubigen Gegenwart zu flärfen. Zugleich geitand er fich, daß feine 
Art, in Programmen zu fprehen und das Programm der Zufunft in Variationen 
zu verfünden, für die parlamentarische Tribüne, auf welcher die beftimmten Tages— 
fragen erörtert werden, nicht recht paflen und felbit ermüdend fein würde. Seine 
ganze Wirkfamfeit, feine Kraft, feine Waffe, die Antitheſe, die Gegenüberftellung 
bes officiellen und des noh unbefriedigten und von der Regierung vernachläjflg- 
ten Branfreichd, der induftriellen Keudalität und der unvollendet gebliebenen Revolu— 
tion, kurz des Beflehenden und erſtickter Bebürfniffe — dieſer declamatorifche Kampf 
mit der Gegenwart bejaß vielmehr fein wahres Feld in der Journaliftif. So gründete 
er im Herbſt des Jahres 1843 fein Journal „Bien public* und eröffnete die Reihe 
feiner antithetifhen Programme in einem Auffage vom October deſſelben Jahres mit 
einer Gontraftirung der Regierungdgrundfäge und feined Ideals, in welcher er unter 
Anderm fagte: „Das iſt die Frage in ihrer ganzen Einfachheit, in ihrer ganzen Größe 
— es handelt fih um die franzöfiiche Revolution. Es handelt fih darum, zu wiſſen, 
ob die geſund begriffene franzöfifche Revolution auf ihrem Wege ſtehen bleiben, vor- 
oder zurüdichreiten fol, — ob 1830 die Fortfegung oder die Meue von 1789 iſt.“ 
„Statt einer Demokratie, ruft er in demſelben Auffage dem Bolfe zu, habt ihr eine 
Dligarhie — ſtatt der Gleichheit einen Wahladel — flart eined Magiftratur- König: 
thums ein Dynaſtie-Königthum — flatt der Arbeit und der freien Gewerbe ein an 
die Gapitaliften verfauftes Frankreich — flatt der beweglichen und moralifchen Su- 
prematie ded Geifted die Suprematie der Grundrente und die Oberberrlicyfeit der 
Scholle und des Patentd. Hier habt ihr die Revolution einerfeits und die Regie 
zung andererfeitd. Urtheilt nun!" Gr, als ein Dichter, der im Glanz feiner jchönen 
Natur über. der mißgeflalteten Wirklichkeit fchwebte, glaubte auch nicht, daß es für 
ihn ein Gejeg, etwa ein Geſetz der Schielichkeit gebe, welches ihm vorfchreiben könnte, 
an welchen Punkte, bei welcher Begebenheit, auf welchen Anlaß bin er die Licht— 
geftalt feines Ideals den verfümmerten Berhältniffen des Lebens entgegenzuhalten 
babe. Ihm erichien ed nicht als aufdringlih, wenn er, als im Herbſt 1843 der 
Herzog don Nemourd die Provinzen bereifte und unter Anderm auch. in Macon durch 
die Akademie begrüßt wurde, bei diefer Gelegenheit eine Rede veröffentlichte, die er 
an den Herzog gehalten Haben würde, wenn die Akademie ihn zu ihrem Doll 
metſch gewählt hätte — eine Rede, in der er feine flehende Antitbefe variirte. — 
Er ferner, ein Dichter, der nur fein Bild im Himmel oben und unten im Meer der 
wogenden Maſſen mwiderftrahlen wollte, hielt es nicht für einen Widerfpruh, wenn 
er irre wurde, Sobald feinem Blick eine Geftalt ſich darbot, in der er nicht fogleich 
fein, Bild wieder erfannte. Ausführung der chriftlichen Ideen, Verwirklichung des 
Chriſtenthums in Geleßgebung und Gefellichaft, Erhebung /des Menfchengeiczlechts 
über den Streit der Nationen — das war feine Barole; als nun diefelbe in einer 
deutfchen Antwort wiederflang, U. Ruge ungefähr diefelben Grundfäge in feinen 
Deutfch-frangöfifchen Jahrbüchern zu Paris durchführen wollte und die öffentlichen 
Blätter 2. ald Mitarbeiter an dieſer Zeitfchrift bezeichneten, da erichraf der politifche 
Dichter, wies in feinem Journal dieſe Nachricht ald unbegründet zurück und beaufe 
tragte einen feiner vertrauten Freunde zu Paris in einem befondern Schreiben, „so 
beftimmt wie möglich überall zu erklären, daß zwifchen ihm und den Radicalen nie— 
mald Gemeinfchaft jein werde". Kein Vorwurf, weder der der Tactlofigkeit, noch der 
der Unbeflimmtheit, den man feinem Programm machte — feine Belehrungen, wie fle 
ihm zumeilen das „Journal des Debats" machte, 3. B. daß Trennungen, wie er fle 
zwiſchen Kirche und Staat, Eultus, Unterricht u. ſ. mw. haben wollte, nicht ohne ent« 
feglihe Kämpfe einzutreten pflegen — auch nicht die erfchredende Erfahrung eines 
unerwarteten Anklangs — nichts Fonnte Lamartine bewegen, feinen Glauben an 
die Zukunft aufzugeben. Selbſt die gewöhnlichen Täufchungen des Journaliften, 
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vom gewöhnlichften Tagedereignif eine Revolution — die Revolution ſelbſt 
zu erwarten, fonnten ihn nicht irre machen. Für den Dichter giebt es Feine Tau- 
fhung, das Peblichlagen einer Hoffnung macht ihn nur fühner und die Lauheit der 
Parteien treibt ihn nur um fo entfchiedener zu den Maffen, die fein Ideal gewißlich 
ausführen werden. So brachte er auf einem Gaftmahl zu Monceaur, jeinem Randfig 
bei Macon, im Mat 1845 den Toaft aus: „Der Politik der Maffen! Ihren 
Rechten, ihren ehrenwerthen und gefeglichen Intereffen! * Ihnen, den Maflen, fchrie 
er, indem er feine Sprache immer allarmirender, feine Antithefen immer fdyärfer machte, 
in einem Artikel über die Theuerung im Herbft 1846 zu: „Das Volk hat Hunger, 
Frankreich Furcht!“ „Wollen wir ein Volk fein, oder wollen wir eine Dynaftie 
fein?" beginnt ein anderer Auffa über Die fpaniiche Heirath, Jeder Sieg der Re 
gierung über die Kammeroppafition fleigerte die Wirfung diefer oratorifhen Antithe— 
fen. Wenn Guizot die unbedeutenden Forderungen einer Aenderung des Wahlgeieges 
zurücgewiefen, wenn er geiprochen, glänzend geiprochen hatte und wenn damit Alles 
beendigt und das Nichts ald Das Ende des Syſtems immer von Neuem decouvrirt 
war — wenn, nach dem Ausdruck der „Preſſe“ im Jahre 1847, ſobald der Minifter 
gefprochen, mie nach einer Vorftellung des Fräulein Nachel, fobald der Vorhang ge 
fallen, Alles vorbei war und das Nichts! Nichts! Nichts! berrichte, dann erſt 
erhielten die Tchillernden Phrafen des Poeten ihre wirffame Beleuchtung. Die Scandal- 
proceffe ded genannten Jahres gaben feiner oft wiederholten Antithefe vom dfficiellen 
und rechtölofen Frankreich eine grelle Beftätigung. Die Meformbewegungen in Italien 
und der Bürgerkrieg der Schweiz fecundirten den Erinnerungen 2.'8 an bie revo- 
Iutionäre Propaganda der großen Nation. Indeflen hatte 2, feinen befchreibenden Roman, 
die „Histoire des Girondins“ (1847, 8 vol.), herausgegeben; Ghateaubriand fagte von ihm, 
er habe die Guillotine vergoldet; eher Fünnte man fagen, er habe fle mit einem glänzenden 
Firniß ladirt. Diejes Merk vergrößerte dad Anſehen und die Popularität feines Namens; 
er wollte die Geſchichte der Girondiften fchreiben, bie es allgemein, und er ift dar» 
über zum Montagnardb geworden. Seine Verherrlichung der Revolution hatte ibm in 
der Öffentlichen Meinung die legte volitifche Reife gegeben; andererfeits mar das Pu— 
blicum durch die romanbafte Verſchönerung der Revolution in eine Stimmung ver 
fegt worden, in der ihm Auffland und Sturz der Regierung als eine Pflicht der 
Brübderlichfeit, al8 ein Tugendwerk und noch obenein als ein Sonntagsſpiel erfchien. 
8. verfehlte nicht, Diefe Stimmung durch immer fchreiendere Antithefen zu unterhalten 
und zu fleigern. „Ich fagte eines Tages,“ rief er z. B. auf dem Feſtmahle, zu 
welchem fh am 18. Iuli mehrere taufend Verehrer des gefeierten Gefchichtöfchreibers 
zu Macon vereinigt hatten, „Sranfreih Tangweilt fih! Ich fage heute: Frankreich 
ift betrübt! Haben wir eine Megierung unierer Ideen? Die Regierung, anſtatt 
eine große und heilige Mifflon des Lichts und der angewandten Moral, der öffent 
lihen Tugend und der Vaterlandsliebe zu fein — ift fie nicht bloß eine ‚große In« 
duftrie? Wiſſen Sie, was die Trauer Frankreichs eigentlich iſt? Sie ift der Gegen» 
fag zwifchen den Ideen und dem Zuſtande ded Landes; fie ift der durchgängige 
MWiderfpruch zwifchen den Grundfägen Franfreichd und feinen Handlungen.“ Ben 
die regierenden Staatsmänner Frankreichs auf dieſe Antithefen ded Spiritualigmud 
zum berrichenden Materialismus und auf die Programme, in welchen 2. feine fpirle 
tualiftiiche Volitit auf dad allgemeine Wahlrecht und auf die Verbrüderung der Völker 
gründete, als auf eine Schwärmerei herabfaben, fo thaten fie fehr Unrecht. Sie waren 
noch größere Shwärmer Gin Guigot, der in der letzten Adreh« Debatte der 
Juli-Kammer im Februar 1848, ald er den Meformforderungen gegenüber endlich 
eine offene Grflärung verſprach, weiter Nichtd zu fagen wußte, ald daß jede Neue- 
rung in der Wahlordnung zur Auflöfung der Kammer führen würde — ein 
Guizot, der durch die Drohung mit diefem Schredbilde nur das Gelächter der Oppo- 
fition erregte und eine Discuffion über die Zweckmäßigkeit einer Reform für den Tag 
verbieß, wo e8 ihm gelungen jein würde, die Finigfeit der confervativen 
Partei berzuftellen — ein Mann, der dem Lande mit geringfchägiger und ftolger 
Sicherheit ein bloßes Nichts bot und als Echo feiner Eröffnung am 12. Febr. 1848 
yon der Oppofltion in der Kammer nur das fürchterliche „Nichts! Nichts! Nichts! * 
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zurüderbielt, war ficherlich nur ein Schwärmer, wenn auch ein verbitterter und 
engberziger, über den der ideale und großberzige Schwärmer natürlicher Weile den 
Sirg davon trug. 

Je näher indeffen der Augenblick beranrüdte, wo bie — Gemuͤther der 
Maſſen und des wirthſchaftlich heruntergekommenen kleinen Bürgerthums dad unfrucht— 
bare Syſtem Guizots in's Nichts ſtürzen ſollten, um fo bedenklicher wurde L. Gr 
erſchrak über ſeinen Erfolg und über die Aufnahme, die feine ſpiritualiſtiſchen Phraſen 
im Volk gefunden hatten. Als man z. B. auf dem Banquet zu Autun auf die Ab— 
ſchaffung der Erblichkeit des Eigenthums getrunfen hatte, erlieh er in feinem Journal 
(im November 1847) ein heftiged Programm, in welchem er fidy gegen „die Träume 
des Socialismus“ erflärte, „die bisher nur den Boden bracdhliegen, die Arbeit aufhören 
machten, die Familien zerftreuten und die Laͤnder entvölferten,“ — und dagegen „eine 
anftändige Demokratie forderte, die ſich durd ihre eigene Einjicht erleuchtet, Durch 
ihre eigene Tugend regiert und durch eigene Würde in den Schranfen der Mäßigung 
hält.“ Uber er hatte bereitd gegenüber den von ihm entfeflelten Leidenſchaften kei— 
nen Willen mehr Als die Herzogin von Drleand nach der Thromentfagung 
Louis Philipp's amı 24. Febr. 1848 mit dem Grafen von Paris in der Dreputirtene 
kammer erjchien und Die confervative Majorität die Negentichaft hochleben lieh, trug 
er zwar mit Ledru-Rollin auf die Einfegung einer proviforiihen Regierung an, folgte 
aber nur dem Winfe, den die eingedrungene Volksmaſſe mit den auf ihn angelegten 
Slinten gab. Als Mitglied der proviforiihen Regierung auf dem Stadtbaufe inftals 
lirt, vermochte er zwar am folgenden Tage die Zurüdziehung ber rotben Fahne durch— 
zufegen, aber ſah er fih außer Stande, den Volksmaſſen, welche die fofortige 
Verkündigung der Republik haben wollten, deutlih zu machen, daß die pro— 
viforifche Regierung zur Entſcheidung einer Frage, über welche die ganze Nation 
abzuftimmen babe, nicht berechtigt fei; die Flinten blieben wieder fo lange auf ibn 
angelegt, bis er erklärte, daß die Megierung fich für die Nepublif erkläre. Jetzt war 
an ihn die Reihe gefommen, — er mußte der Guizot der Nepublif werden — 
reden, immerfort reden, Programme erlaflen, beichwichtigen, hemmen, zügeln, 
damit das Nichts ald Parole der Mepublif erhalten werde. Er ſchmückte zwar das 
neue. Regime mit den gleißendften Phraſen über defjen hohe, edle, dig ganze Welt 
umfajjende Beflimmung aus, aber fügte feinen Erlaffen und Reden die ängftlichiten 
Gautelen hinzu, daß dies edle Weſen fich nicht einfallen laffe, den Frieden der Welt 
zu ſtören. In diefem Sinne läugnete er 3. B. in feinem Manifeft vom 4. März 
den rechtlichen Beitand der Verträge von 1815, flellte er aber auch die Definition 
auf: „Das Bolf ift Der Friede,“ und gab er Europa die beruhigende Verſiche— 
rung, daß ihm, wenn fih auch das franzöfifche Volk nicht mehr an die Verträge 
von 1815 gebunden erachte, der Berftand, die Mäfigung, das Gewilfen und bie 
Klugbeit ber Nepublif eine beſſere und ehrenvollere Garantie böten, ald der Buch— 
ftabe der Tractate. Keine glänzendere Ehrenrettung Fonnte das Syſtem Guizot's und 
Louis Bhilipp's erhalten, ald fie die rbetorijfche Abmiegelung der revolutio- 
nären Maffen bot, zu welcher ſich ihr erbittertfter Gegner berablaffen mußte. Keine 
größere Sträfe für den politifchen Belletriften der legten Jahre vor 1848, als daß 
er nun, wenn die Maffen ihn beflürmten und „etwas“ Beitimmtes baben wollten, 
feine früheren Antithefen gegen fich ſelbſt und gegen bie von ihm herbeibeſchwo— 
rene Menge richten und das unflare Verlangen ded Volkes im Namen des Regierungd- 
Berftandes verurtheilen mußte. Sein Gredit bei den Maflen und dem Bürgerthum 
war bald erichöpft; — derfelbe hörte auf, ald feine Abwiegelungs: Reden einfach lang- 
weilig wurden. Er hatte, wie er ed nannte, bie „Revolution ber Verach— 
tung” gegen die JulisMegierung beraufgerufen; er ſelbſt verfiel in wenig Wochen nach ſei— 
nem Siege der Mißachtung. Den Höhepunkt feined Triumphs (wenn die enthuflaftiichen 
Burufe der Leute für einen Mann einen Triumph bilden können) erreichte ex beim Eintritt 
in die conflituirende Verſammlung, zu der ihn zwölf Departements gewählt hatten, 
am 4. Mai. Sechs Tage darauf war aber diefer Enthufiasmus ſchon verrauct, und 
bei der Wahl der fünf Mitglieder der Erecutiv - Commiffion wurde er erft ald ber 
vierte gewählt. Das Bürgertum begte gegen ihn wegen jeiner notdgedrungenen 
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Allianz mit Lebru- Rollin einigen Argwohn, den er auch durch feine poetiſche 
Flosfel, er confpirire mit jenem Volfstribunen wie der Bligableiter mit dem Feuer 
der Wolfen, nicht zerftreuen Fonnte. Er fiel endlih mit feinen Gollegen durch Die 
Juniſchlacht, in welcher die Maffen, die feine fpirimaliftifche Politik ernſtlich durch— 
führen wollten, niedergeworfen wurden. Seine größte Befhämung erfuhr er aber 
durch Louis Napoleon, der, wie er, der Erbe der Politik Louis Philipp's, 
den Beweid lieferte, dag mit biefer fi Doc auch eine auswärtige Bolitif ver- 
binden laſſe, und Daß ed bei allem Nefpect vor den Verträgen von 1815 nicht ums 
möglich fei, diefelben nach und nad zu lodern. Louis Napoleon's Politik iſt Die 
Ausführung feines Manifeftes vom 4. März, nur daß jener den Ärieben zum 
Prädicat des Kaiſerreichs machte und das Licht, welches nach L.'s Ausdruf aus 
Franfreih zu den Völkern hinüberjcheinen jollte, mit den leibhaftigen Trägern beö- 
felben zuweilen auch über die Grenzen führt. Vergebens bemühte ih 2. durch 
die Preffe, fo durch fein Bien public und das von ihm und Mirès gegründete 
„Pays“, wieder zu Einfluß zu gelangen. Bei den Wahlen bed Jahres 1849 zur 
legislativen Berfammlung blieb er. unbeachtet; erft eine Nachwahl brachte ihn in bier 
felbe, in welcher er jedoch eine unbedeutende Eriftenz führte, bis ihn der Staats ſtreich 
vom 2. December auf das Privatleben und die Literatur verwied, Die Zerrüttung 
feiner finanziellen Berhältniffe, der auch die ihm vom Sultan in der Zeit des allge 
meinen Entzüdend über jeine Gefchichte der Girondiften gemachte Schenfung eines 
Grundbeſitzes in Kleinaften nicht abhelfen Fonnte, zwang ihn in berXiteratur zu einer 
fabrifartigen Production. Nah feinen Mechtfertigungsfchriften: Trois mois au 
pouvoir (1848) und ‘der Histoire de la revolution de 1848 (1849, 2 vol), 
erichienen les Confidences (1849) und die nouvelles confidences (1851), in denen 
die Kleinlichkeit und Uebertreibung der Selbitbetrahtung und Selbſtſchilderung, jo 
wie die Naivität, mit der er fich bis auf den Wechfel feiner Geftalt in Kindheit und 
Jugend der Bewunderung vorftellt, jenen gedenhaften Charakter erreicht, der einmal 
den frangöflfchen Helden in ihrer Präfentation ‚vor der Welt eigen zu fein ſcheint. 
Auch in's Theater griff er ein, fein Neger- und Spectafelftüd Toussaint Louverture 
wurde 1850 an der Port»Saint-Martin aufgeführte und erſchien auch in demfelben 
Jahre im Drud. Daneben veröffentlichte er die Momane: Genevieve (1851), le 
Tailleur de Saint-Point (1851), ferner 1857 Raphael, eine widerliche Liebesgeſchichte; 
außerdem gab er ein Nouveau voyage en Orient (1853, 2 vol.) heraus; auf dem Gr 
biete der Geirhichte lieferte er die histoire de la. Restauration (1851—53, 6 vol.). 
Der orientaliſche Krieg gab ihm Anlaß, eine Gefchichte der Türkei in 6 Bänden und 
Auplands in 2 Bänden zu jchreiben u. f. w. Endlich war er auch auf dem Gebiete 
der periodifchen Preſſe thaäͤtig; 1849 und 1850 erfchien fein Conseiller du peuple, 
1850 der Civilisateur, fett 1856 fein Familier cours de litterature. Trotz dieſer 
unaudgefegten Thätigfeit und ihres hohen Ertrags wollte es ihm nicht gelingen, feine 
finanziellen Verhältniffe. in Ordnung zu bringen; feit 1857 wurde eine National 
Subfeription zu feinem Beften in Gang geſetzt, welche Louis Napoleon zu regularifiren 
fuchte, indem er feine Unterfchrift an ihre Spitze feßte; der Kaifer bat ihm: aud 
eine Senatorftelle angeboten, die jedoch der Dichter, der fich immer noch ald feinen 
Rivalen fühlt, nicht angenommen. bat, 

Lambach, ein im Oberöfterreichifchen am linken Ufer der Traun unb an ber 
Salzburger Straße gelegener Marktflecken von 2700 Einwohnern, nennen wir nur 
wegen jeines 1052 geftifteten Benedicrinerflofterd mit‘ großer fchöner Kirche (mit 
Gemälden von Sandrart), einer. Bibliothek von 32,000 Bänden und 400 Hands 
ichriften, jo wie einem wohlgeordneten Archive. Auch. befigt 2. einen merkwürdigen 
Waflerbebälter aus jalzburgiihem Marmor erbaut, weldyer 2885 Eimer faffen fol. 

Lamballe (Marie Thereſe Louiſe von Savoyen-Garignan, Prinzefiin von) wurde 
am 8. September 1749 zu Turin geboren. Sie war eine Tochter des Prinzen Lud⸗ 
wig Victor Amadend von Garignan und der Vrinzeſſtn Katbarine Henriette von 
Helen» Aheinfeld » Notenburg und wurde jchon früh (1767) mit Louis Alerander 
Joſeph Stanislaus von Bourbon, Prinzen von Lamballe vermählt. Derfelbe ftarb 
jedoch in Folge jeiner Ausjchweifungen ſchon im 15. Monat einer nicht ſehr glück⸗ 
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lichen. Ehe. Bei Beginn der Revolutionsunruben war Die Prinzeffin Intendantin ded 
Haujed der ihr engbefreunteten Königin Marie Antoinette. Bei der Flucht des 20, 
Juni 1791 verlieh ſie Frankreich, um. mit der Königin in England zufammen zu 
treffen,. Eehrte jedoch, als fie von der Bereitelung des Fluchtverſuchs und von ber 
Berfhlimmerung der Lage der föniglichen Familie hörte, ungeachtet aller Vorſtellun— 
gen ihrer Sreunde und des Abrathens ihrer Familie nach Frankreich zuräd und traf 
im Februar 1792 wieder in Baris ein. Sie erhielt nach dem 10, Auguſt die Erlaub- 
niß, die Gefangenschaft der Königin zu theilen, murbe jedoch ſchon nad Eurzer Zeit 
auf Befehl des Gemeinderatbdö wieder von ihr getrennt und in dad Gefängniß La 
Force gebracht. Bon hier aus murde ſie am 3. September 1792 vor das Gericht der 
Septembermörber gefchleppt. Sie wurde über die Königin ausgeftagt, da jle aber 
Antwort verweigerte: und auch einen von. ihr verlangten, mit ihrer Geſinnung im 
Widerſpruch ſtehenden ‚Eid zu leiften fich weigerte, binausgeführt und mit Säbel- und 
Arthieben getöbtet. Man jchnitt ihr Kopf und Brüſte ab, zerftüdelte ihren Körper, 
ſteckte Kopf und Herz auf Pifen, zog mit diefen durch Die Straßen und fpäter unter 
die Benfter deö Temple, in dem die Eönigliche Familie gefangen ſaß. Man wollte. bie 
Königin nötbhigen, den Kopf ihrer Freundin gu ſehen, die Gemeindebeamien verhin⸗ 
derten dies jedoch. Als die Königin erfuhr, mad vorging, verlor fie das Bewußt⸗ 
fein. — Die Prinzeſſin war ebenſo durch Schönheit als Liebendwürdigfeit des Cha- 
rafterd audgezeichnet. Meinen. Herzend und tugenbhaften Sinnes, war fie in allen 
Kreifen der Gefellihaft geachtet und dem Bolfe durch ihre Wohlthätigkeit befannt. 
Ihre vortrefflichen Eigenschaften fanden felbft bei. den Gegnern des Königthums Aner⸗ 
fennung, und ein ordentliched Mevolutionstribunal, welches. zarte Rüdjichten doch 
gewiß nicht Fannte, würde jie, die nie eine politiiche Rolle gefpielt, nicht zu verurs 
theilen gewagt haben. Es gehörte Die ganze Entmenfchtheit der Septembermörber 
dazu, die Arme zur Märtprerin ihrer Treue und Breundfchaft zu machen. Ihre Ers 
mordung war eind der grauſigſten Schaufpiele diefer an Greueln fo reichen Zeit. 

Lambeck (Peter), berühmter Literaturbiftorifer, geb. 1628 zu Hamburg, geft. 
1680 zu Wien, batte jich auf Reifen in Holland, Branfreih und Italien. gebildet, 
erhielt 1652 die Profefjur der Geichichte am Gymnaſium von Hamburg, 1660 bad 
Nectorat defelben, fiedelte aber zwei Jahre darauf nach Wien über und ward bier 
nach erfolgtem Uebertritt zur römiſch-katholiſchen Kirche Aufjeber der Faiferlichen Dir 
bliothef, um die er fih durch Katalogifirung ihrer. Schäge verbient: machte. --Seine 
„Commentarii. de bibliolheea eaesarea Vindobonensi* (Wien 1665-—-79. 8 Bde. 2. 
Aufl: von Kollar, 1766—82) find noch jept höchſt fchägbar. Durch feinen .„Prodre» 
mus historiae literariae* (Hamburg 1659. 2. Aufl. von J. U. Fabricius, Leipzig 
1710) Hat er fih auch um die Ausbildung der Literaturgefchichte hoch verdient ge= 
macht. Bgl. „Xebenäbejchreibung L.'s“ (Hamburg 1724). 

Lamberg. Das Geſchlecht der Freiherren, Grafen und Fürften v. &,, welches 
ebemald den Namen „Ritteröperg" geführt haben joll, darauf aber den: Beinamen 
der Yamberger erhalten hat, weil einer biejed Haufes an dem einen Fuße lahm ges 
weſen, leitet Bucelin von Vollrath, welder 1177 geftorben, nachdem er Heinrich IL, 
Herzog von Defterreich, gute Dienfte geleiftet und mit dem Kaifer Konrad H. nad 
Paläftina gezogen war, ab. Er ift fchon zu feiner Zeit zu dem vornehmiten Adel 
gezählt worden und batte einen Sohn binterlaffen, Walther, den zwar Einige nur 
für feinen. Bruder oder ſonſt einen nahen Verwandten halten und welcher Landvogt 
in Deflerreich und in des gedachten Heinrich's II. Kriege gegen Konrad von Mähren 
bed. Erfleren Feldherr war. Walther tritt 1161 ald Zeuge in einer Urkunde auf, 
1189 Dtto v. &, und um das Jahr 1300 mehrere Mal Martin und Johann 
v. L. Die ununterbrochere Stammreihe beginnt mit Wilhelm I, welder unter 
Kaifer Friedrich dem Schönen. von Defterreih in der Schlaht von Mühldorf in 
Bayern (1322) gefochten Hatte und 1330 mit den Gütern Felß (Velß), Abbtsdorf 
(Abſtorf) und Enthabrunn in Nieberöfterreich anfällig war. Er hinterließ von feiner 
Gemahlin Jertha (oder Jutha, indgemein Gaubze) einen Sohn Wilhelm IL, der 
im flebenten Gliede von dem oben genannten Bollrath I. abftammen fol. Wilhelm IE. 
zog nad Krain und erbeiratbete mit der einzigen Tochter und Erbin des Nicolaus v, 
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Podwein (Pottwein, Poͤttwin), nämlich mit Diemuth (Demuth), anſehnliche Güter. 
Seine Söhne: Balthaſar, Georg und Jacob, theilten 1414 das väterliche Erbe 
und ſtifteten drei Hauptlinien. J. Die erſte Hauptlinie gründete Balthaſar, 
Pfleger in Lackh, vermählt mit Maruſch (Magarethe), geb. v. Apfalterer. Seine Söhne 
waren Georg und Andread. Der Leptere, vermäblt mit Magaretba (Agnes ?), 
geb. v. Zobelfperng, hatte zwei Söhne: Johann und Gregor, durch die die Linien 
zu Schneeberg, Sauenftein und Willengrain entftanden, die im Jahre 1524 vom 
Kaifer Ferdinand I. in den Freiherrnſtand erhoben wurden. Da aber Johann finder 
los ftarb und die Nachkommenſchaft Gregor's im 17. Jahrhundert mit Herward 
Freiberen v. 2. verblübte, fo erlofchen demnach diefe Linien wieder. Der andere 
Sohn Balthafar'd: Georg (geb. 1400, F 1499), Hinterließ ‚unter anderen zwei 
Söhne: Joſeph und Kasper UI. Erſterer war der Stifter der mit Joſeph 
Felir Adam Grafen von 8, am 17. Mai 1795 erlofchenen orteneggifchen Ne— 
benlinie, Leßterer der Stifter. der noch blühenden orteneggifhen Hauptlinie. 
Diefer (geb. 1489, + 1554) erlangte mit feinen Brüdern am 12. Januar 1524 den 
Freiberrnftand, fo wie das Oberft-Erbland-Stallmeifteramt in Krain und der Windiſchen 
Mark. Bon feiner zweiten Gemahlin, Margaretha, geb. Langin v. Wellenburg, ſtamm⸗ 
ten drei Söhne, von welchen der zweite, Sigismund (F 1619), Oberſt⸗Land⸗Hof ⸗ 
Jägermeifter, vermählt mit Siguna @leonora, geb. Breiin v. Fugger, und dann mit 
Unna Maria, Herrin v. Meggau, das Geflecht fortpflanzte. Bon Sigismund's zwölf 
Söhnen (fünf erfter und fleben zweiter Ehe) theilten Raimund, Georg Sigis— 
mund und Johann Albert diefe Hauptlinie in drei Speciallinien. 1) Raimund, 
vermäblt mit Magaretba, geb. Freiin v. Anneberg, gründete die ältere Linie zu Greif— 
fenfelsd. Aus diefer war Alphons Mitpfands » Inhaber der Herrfchaft Khitzpühl, 
Befiger der Herrichaft Münichau und Lebenberg, und Jobann Anton, k. f. wirf- 
licher Geheimerath, in zweiter Ehe mit Anna Rucie, geb. Gräfin v. Waldpott-Baffen- 
beim, vermählt; deſſen Sohn Karl Joſeph (geb. den 6. Detober 1713, F den 
4. Zuli 1784), k. k. ‚Kämmerer, niederöfterreichifcher Regierungsrath ıc., vermäßlt 
1750 mit Marie Gajetane, geb. Gräfin v. Xeslie, hatte einen Sohn Leopold Rai— 
mund (geb. den 6. Mai 1759, + 1799), E. k. Kämmerer und wirklicher Geheime» 
rath, welcher mit Maria Therefla, geb. Gräfin v. Brenner, den jegigen Chef der Linie, 
den Freiherrn v. Ortenegg und Ditenftein, Herrn auf Feiftrig, Kammerftein und Ebr 
nau, Erb-fandftallmeifter in Krain und ber Windifchen Mark, k. & Kämmerer, Meichs⸗ 
grafen Anton Raimund (geb. den 21. December 1795) zeugte. Aus feiner Ehe 
mit Maria Francisen, geb. Gräfin v. Aichelburg, find zehn Kinder entjprungen. — 
2) Georg Sigismund, der andere Sohn des obengenannten Sigismund, war in Dritter Ehe 
mit Johanna de Sfala, der Letzten ded uralten Gefchlechtd von Bincenza und Berona, 
vermäblt und gründete die mittlere Linie, welche durch zwei Söhne aus diefer Ehe: Io» 
bann Marimilian und Johann Wilhelm, in zwei Zweige zerfallen if. a. Job. 
Marimilian (geb. 1608, F den 12. Dee. 1682) war der Stammvater des fürftlichen Aſtes. 
Er war Kaifer Leopold's I. Oberfthofmeifter, 1644 bevollmächtigter Gefandter zur Schlier 
fung des Friedens zu Osnabrück und wurde ald Eaiferlicher Reichshofrath mit feinem Bruder 
Johann Wilhelm und der ganzen Descendenz, bei der Krönung zu Regensburg am 
10. November 1636, vom Kaifer Ferdinand II. in den Reichögrafenftand erhoben, 
doch wurde das Diplom erft am 5. September 1645 zu Regensburg audgefertigt. 
Bon feinen Söhnen: Franz Joſeph (geb. 1637, F den 2. November 1712) und 
Kaspar Friedrich (f 1686), bildeten ſich zwei Unterlinien, während wir den 
jüngften Sohn Johann Marimilian’d, Johann Philipp (geb. den 26. November 
1651), der römischen Kirche Garbinal und Biihof von Paſſau, wegen feiner diploma 
tifchen Berdienfte noch nennen müſſen. Anfangs Soldat, fämpfte er tapfer gegen die 
Zürfen, trat dann in den geiftlichen Stand, ging 1697 als Eaiferlicher Gefandter nad 
.Warſchau, dann ald Principaleommifjarius nad Regensburg, wo er beim Ausbruch 
des ſpaniſchen Erbfolgefrieged die Kriegserflärung gegen Frankreich und die Achts— 
erklärung gegen die Kurfürften von Bayern und Köln bewirkte und flarb am 20. Dr 
tober 1712. Leopold Matthias (geb. den 23. Februar 1667, F den 10. März 
1711), 8 k. Geheimerrath und Oberft- Hofftallmeifter, der Sohn des Grafen Franz 
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Joſeph, erhielt das Oberft - Erbland.» Jägermeifteramt in Oeſterreich ob der Ens und 
am 1. Mai 1707 die reichsfürſtliche Würde für den jedesmaligen nachfolgenden Erſt- 
gebornen und, im Fall des Erlöſchens feines Mannesftammes, für alle männlichen 
Nachkommen feined Großvaters, Johann Marimilian’s, wie folche der Ordnung nad 
in der Fürftenmürde zu fuccediren hätten. Die ihm während der Meichdacht des Kur- 
fürften von Bayern am 10. Mai 1709 verlichene Landgraffchaft Leuchtenberg (nebſt 
Sig und Stimme auf dem Reichstage feit dem 7. Auguft genannten Jahres) mußte 
1714 zufolge des Raſtatter Friedens (6. März) an Bayern zurüdgegeben werden. 
Nach dem Tode des Leopold Matthias folgte deſſen Vater Franz Joſeph im hohen 
Alter in der Fürſtenwürde, der im Jahre darauf ebenfalls mit dem Tode abging. Es 
folgte nun der dritte Sohn des Lepteren, Franz Anton (geb. den ‘30. September 
1678, + den 23. Auguft 1759), und auf dieſen deffen füngfter Sobn Johann 
Friedrich Joſeph Nepomuk, mit dem aber am 15. December 1797 die Nadye 
kommenſchaft Franz Joſeph's erlofh, worauf die reihäfürftlihe Würde auf die Linie 
ded Reichögrafen Kaspar Friedrich und zwar auf den nächften Agnaten, in der vierten 
Generation, den Fürften Karl Eugen (geb. den 1. April 1764, } den 11. Mai 1831), 
überging. Nah deſſen Tode folgte der dermalige Fürſt Guſtav Joachim (geb. 
den 21. December 1812), Freiherr v. Ortenegg und Dttenftein, auf Stoderen und 
Amerang, Oberft-Erblandfänmerer und Oberft-Erblandjägermeifter in ObersDefterreich, 
Oberft - Erblandftallmeifter in Krain und in der Windifchen Mark 1, vermählt mit 
Fürftin Katharina, geb. Hradeck. h. Johann Wilhelm fliftete dem baheriſchen 
AR zu Amerang, der jegt im Mannesftamme erlofchen if. Aus diefer Linie nen» 
nen wir nur Franz Anton, den Sohn des Stifters derfelben, welcher der Könis 
gin von Polen Eleonore Oberhofmeifter geweien, und den legten männlichen Sproffen, 
den Reichögrafen Marimiliat (geb. den 25, November 1775, } den 21. Novems 
ber 1837), Herren auf Bulady und Amerang in Oberbayern, Eönigl. bayerifchen Kaͤm⸗ 
merer und Ober-Appellationdgerichtöpräftdenten der Oberpfalz. — 3) Johann Albert, 
einer der oben genannten Söhne Sigismund's, vermählt in zweiter Ehe mit Anna 
Katharina, geb. Freiin v. Küenburg und im britter mit Glifabeth, geb. v. Schiffer, 
gründete die jüngere Linie Gein Sohn ziweiter Ehe, Johann Franz, fliftete 
den mit Anton Franz Adam zu Anfang diefes Jahrhunderts miedererlofchenen 
Sprinzenfleinifhen Aſt, aber fein Sohn dritter Ehe, Johann Albert, ift 
ber Stifter des noch blühenden Aftes zu Stodern (nunmehr Linie zu Ortenegg 
und Dttenftein) geworden, Des Grafen Johann. Franz v. 8. Sohn Leopold 
Joſeph geb. den 13. März 1653), war lange Beit E. k. Gefandter. in Rom und 
ftarb zu Wien als wirklicher Geheimerrath im Jahre 1706. Johann Albert (} 1682) 
war vermählt mit Johanna Barbara, geb. Freiin v. Oppel, und hatte einen Sohn 
Adam Franz Anton (geb. 1678, F den 9. Februar 1731), k. k. wirklicher Käm« 
mierer. Deſſen Sohn Franz Joſeph (geb. den 28. Februar 1708, + den 10. Ja—⸗ 
nuar 1791) iſt der Großvater ded am 30. November 1791 gebornen. Reichsgrafen 
Franz Bhbilipp v. 8, der, feit 1810 in Öfterreichifchen Dienften, ald Unterlieute— 
nant in einem Wlanenregimente den Feldzug in Italien: mitmachte, :1814 - 1815 in 
Frankreich war und, nach und nach die militärifhen Stufen durchlaufend, 1843 zum 
Feldmarfchallieutenant aufrückte. Wegen feiner Beſitzungen in Ungarn batte er einen 
Sit an der ungarischen Magnatentafel. Während der PBalatin Erzherzog Stephan 
Ungarn verließ und der Ban Jellachich mit feiner Armee ſich Peſth näherte, ward 2. 
durch Faiferliches Manifeft vom 25. September 1848 zum föniglichen Commiſſarius 
in Ungarn und zum Ober - Conmmandanten fämmtlicher regulärer und irregulärer 
ungarifcher Truppen ernannt. Doch die ungarische Nattonal-Berfammlung erklärte 
am 27. September diefe Ernennung für ungefeglih und ungültig, fo wie Alle, bie 
2. gehorchen mwürben, der Strafe des Hochverraths verfallen. &. felbft, der fih un« 
mittelbar nach der ungarifchen Hauptftadt begeben hatte, murde am: 28. September 
von dem entmenſchten Pöbel auf der Brücke zwifchen Ofen und Peſth ermorbet. Gr 
binterließ von feiner Gemahlin, geb. Reichögräftn Hoyos, ſechs Kinder, don benen 
Franz Emmeric; Reichsgraf von L., Freiherr auf Ortenegg und Ottenftein, geb: den 
80. April 1832, Beflger der Fideicommißgüter Ottenftein und Gilgenberg in Nieder 
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öfterreich, Mitbefiger der Herrfchaft Cjofatd in Ungarn, Erblandftallmeifter in Ungarn 
und der Windifchen Mark, der jegige Chef diefer Linie if. — I. Die mittlere 
Hauptlinie, in Krain, gründete Georg, ded obengenannten Wilhelm 11, zweiter 
Sohn. Er hinterließ fehd Söhne: Hand, Friedrich, Sigismund, Heinrich, 
Georg Il. und Kaspar, von melden der Legtere (1490) der Entdeder der reichen 
Duedfilbergruben zu Idria in Krain war, Hand und Friedrich ohne Nachkommen 
ftarben und Sigismund in den geiftlihen Stand trat und ald erfter Bifhof von 
Laibach am 8. Juni 1588 ſtarb. Die noch übrigen beiden Brüder Heinrih und 
Georg H. fegten diefe Hauptlinie fort. a. Heinrich hatte zwei Söhne: Chriſtoph 
und Hieronymus. Ürfterer erhielt 1494 vom Kaiſer Marimilian I. die Erlaubniß, 
dad podmweinifche Wappen (in Roth auf grünem Hügel einen Kranich) in das alte 
Zambergifche Samilienwappen aufnehmen zu bürfen. Bon feinen drei Söhnen La- 
dislaus, Urban und Wilhelm hinterließ Ladislaus zwei Söhne, welche ohne 
Nachfommen farben, und Urban nur eine Tochter, aber Wilhelm fliftete die Wil- 
belmifche Linie, aus der nachher die Hörward'ſche, mit Marimilian Anton 
2eopold wieder erlofchene Linie, zu Sauenftein und Reuttenburg, hervorgegangen 
it. b. Georg Il. Hatte einen fünften Sohn Georg III., welcher der Stifter der nun 
mehr im Mannedftamme ebenfalld verblühten Linie zu Stein und Guttenberg 
in Krain wurde. Der legte männliche Sproß diefer Linie war Eduard Reichsgraf 
dv. 2. (FT den 30. November 1825). — IN. Die jüngere Hauptlinie, zu Roten 
bühel und Harbach, gründete Jacob, vermählt mit Magdalena, geb. v. Greiſſeneck. 
Seined Sohnes Sigismund weitere Dedcendenz ift aber im Jahre 1689 mit Jo— 
bann Weifard erlofehen. — Das Wappen ift quadrirt; 1 und 4 fenfrecht ge 
theilt; rechts von Silber und Blau viermal quer getheilt; links roth ohne Bild (Stamm- 
wappen); 2 und 3 in Gold ein fpringender fchwarzer Bradfe mit goldenem Halsband 
(wegen Podwein). Mittelfhild: in Blau zmei gegen einander aufgerichtete, von Silber 
und Gold gefledte Windhunde mit goldenen Halsbändern, welche mit ben Vorder» 
pfoten eine fenfrecht geftellte Leiter von vier Sproffen halten (wegen Sfala). 
Lambert von Heräfeld, Quellenfchrififteller für die deutfche Geſchichte und viel» 
leicht der. befte mittelalterige Hiftorifer. Seinen Geburtdort und feinen Bildungs«- 
gang fennen wir nicht.. Irrthümlich haben ihn Einige 2. von Aſchaffenburg 
genannt und geglaubt, daß er in diefer Stadt geboren fei, zu welchem Irrthume bie 
verborbene und falſch verftandene Stelle bei dem Jahre 1058 (in. der lleberfegung 
von Heffe ©: 47) Gelegenheit gegeben bat. Auf jchwache Gründe ftügt ſich die 
Bermutbung Ioh. Ehriftopp Krauſe's, daß 2. von überrheinifcher Herfunft und 
vielleicht ein Zögling der als vortrefflih gepriefenen Schule zu Lüttich gemwefen je. 
Dagegen dürfen wir wohl mit Sicherheit annehmen, daß 2. aus einem angejebenen 
und reichen Gefchlechte ftammte. Im Jahre 1058 empfing L., wahrfcheinlich im Alter 
von 20— 24 Jahren, in dem altberühmten heſſiſchen Benedictinerklofter Hersfeld 
dad Mönchöfleid und in dem nämlichen Jahre zur Zeit der Herbſtfaſten wurde er in 
Aſchaffenburg von dem Erzbifchof Liutbold von Mainz zum Priefter geweiht. * Unmit— 
telbar nach feiner Priefterweihe unternahm er, ohne Willen feines Abtes Meginber, 
eine Pilgerfahrt nach Ierufalem, von welcher er 1059 glüdlicy zurüdfehrte. Nachdem 
er dom Abte Berzeihbung für jein fo bald verlegtes Gelübde erhalten hatte, fcheint 
er fi ganz feinem Klofter und Berufe bingegeben zu haben und widmete bie ihm 
übrig bleibenden Mußeſtunden fchriftlichen Arbeiten. Wermutblich gehörte er biejer 
Gegend auch durch feine Geburt an, wenigftend macht fein Werk den Eindruck, daß 
der Verfaſſer ein geborner Thüringer geweſen fein. mäfle, und es it fein Umftand 
vorhanden, der auf eine andere Spur führen könnte. L.'s erftes Werk: war ein Epos 
in beroifchem Versmaße über die Gefchichte feiner Zeit, welches verloren gegangen 
iſt. Noch mehr zu bebauetn ift der Verluſt feiner „Geſchichte des Hersfeldi« 
hen Kloſters“, die er im Jahre 1074 oder 1075 verfaßte; nur geringe 
Fragmente find uns erhalten. Einige Jahre fpäter begann er die Audarbeitung feineß 
Hauptwerkes, der Annalen, einer Gefhichte Deutſchlands, die er nad dem 
berrfchenden Gebrauche mit der Schöpfung eröffnet und bis zur Wahl Rudolf's im 
Jahre 1077 fortſetzte. Das Werk befteht aus zwei Teilen; im erften Theile hat er 
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nur. bie: alten bis 1040 fortgeführten Herdfelder Annalen in oberflächlicher Weiſe ex— 
cerpirt. Bon dieſem Jahre beginnen L.'s Annalen reichhaltiger zu werben, und dieſer 
zweite Abfchnitt ift der vorzüglichite und lefenswerthefte Theil des Buches, weil er bei 
dem, was er bier erzählt, entweder felbft gegenwärtig und Augenzeuge war oder weil 
er das, was ſich im Auslande, Italien, Flandern, Nieder-Lotbringen u. ſ. w. zutrug, 
von glaubwürdigen Gemährsmiännern leicht erfahren konnte. Zu allen Zeiten bat da— 
ber L.'s treffliches Werk ſowohl wegen der Objectivität der Darftellung, ald wegen 
der nah clafflfchen Muftern gebildeten Sprache Anerkennung gefunden und man bat 
ihm faſt unbedingt vertraut. 2, Ranke bat indeffen in der Abhandlung: „Zur Kritik 
fraͤnkiſch-deutſcher Reichs-Annaliſten“ (S. 436 — 458) nachgewiefen, daß doch nicht 
immer 2. wirflih jo unterrichtet war, wie man nach dem Anfcheine glauben jollte ; 
daß bei mehreren nicht umwichtigen Anläflen feine Erzählung irre leitet. Ausgaben 
feines Werfes befigen wir von Kraufe (Halle 1797), Hefe („Lamberti Hersfel- 
densis Annales“) in den Mon. L. S. I, 22—29, 33—69, 90—102. V, 134—263, 
(Separat-Abdrud 1843). Ueberfegt find die Annalen von Buchholz (Frankf. 1819) 
und 2. 8. Heffe (Berlin 1855). Vergl. über Lambert W. Wattenbach, Deutſch⸗ 
lands Geſchichtsquellen“ (Berlin 1858, Seite 263— 268). 

Pambert (Johann Heinrich), berühmter Mathematiker und fcharffinniger Denker, 
geboren am 29. Auguft 1728 zu Mühlhaufen im Elfaß, fegte ald Schneiderlehrling 
bed Nachts feine Studien fort und empfahl ſich einigen Gelehrten fo, daß fle ihn 
unentgeltlich unterrichteten, undb’er erft Buchhalter in einem Eifenwerfe wurde, dann 
nach Baſel zu Iſelin Fam und durch Diefen 1748 ald Haußlchrer zu dem Präfldenten 
von Salid in Ehur. Der Kreis feined Wiffend erweiterte ſich bier durch Benutzung 
der Bibliothek außerordentlih. Er begleitete 1756 feine Zöglinge nah Göttingen 
und Paris, ward bier mit d'Alembert befannt, lebte darauf in Sübdeutfchland, in der 
Schweiz und in Leipzig, biß er 1764 nach Berlin ging, wo ihn Friedrich der Große 
zum Ober- Bauratb und zum Mitglied der Akademie ernannte. Hier flarb er den 
25. September 1777. 8. hat: die Mathematif dur die Schriften „De la route de 
la lumiere par les airs* (Haag 1759), „die freie Perfpective” (2 Bde., Zürich, 
2. Aufl., 1773) bereichert und die Photometrie zuerft ald Wiffenfchaft begründet 
in feiner „Photometria seu de mensura et gradibus Iuminis, colorum et umbrae* 
(Augsburg 1760); auch entdeckte er die Theorie des Sprachrohrs. L.'s Hauptwerk 
ift: „Briefe über die Einrichtung des Weltbanes" (1761); auch gab er heraus: „Neues 
Drganon oder Gedanken über die Erforfchung und Beziehung des Wahren“ (2 Bbe., 
Leipzig 1764) und „Logifche und philofophifche Abhandlungen” (2 Bde, Deßau 
1782 — 87). Seinen Briefmechfel mit Kant findet man in deſſen Fleinen „Bermifch- 
ten Schriften“ ; fein Leben befchrieb D. Huber (Bafel 1929). 

Anmbesc (Karl Eugen von Lothringen, Prinz von), geb. den 25. Septbr. 1751, 
flammt aus einem Nebenzmweige ded Hauſes Lothringen und war der Sohn des Gra- 
fen von Brionne, Als Verwandter der Königin Marie Antoinette und wegen feiner 
Ergebenbeit gegen die fönigliche Sache am franzöſiſchen Hofe außgezeichnet, erhielt er 
1789 da8 Regiment Royal» Allemand, auf defien Treue man fich beſonders verlafe 
fen zu Eönnen glaubte. Doc führte er. mit demfelben am 12. Juli 1789 nur eine 
Säuberung des Tutlerieengartens von den dortigen Volfdanfammlungen aus. Nach— 
dem man ibm von Seiten der Bolföpartei vergeblih am Ghatelet einen Proceh zu 
machen gefucht hatte, begab er ſich nach Deutſchland, wohnte 1792 dem Feldzug ber 
Alliitten in der Champagne bei, trat darauf in Kaiferliche Dienfte, in denen er, feit 
1796 GeneraleFeldmarfchall, an allen Kriegen gegen die Republik und dad napoleo« 
nifche Kaiferreih Theil nahm. Nach der Meftauration erhielt er von den Bourbons 
"Die Bairdwürde, den Titel eined Herzogs von Elbeuf und den Marfchallftab, ohne 
jedoch von den ihm damit zu Teil gewordenen Rechten Gebrauch zu machen. Er 
flarb zu Wien den 20. Novbr. 1825 und mit ihm erlofh die von ihm vertretene 
Geitenlinie des Haufed. Lothringen. 

Lambeſſa, in Numidia nova, in der Provinz Gonftantine Algier, eine Meile 
füböftlih von Batna gelegen, reicht zweifeldohne nicht in das hohe Altertbum hinauf, 
ed dankt vielmehr den Römern feine Entftehung, die es vielleicht zu Anfang der 
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chriſtlichen Zeitrechnung gründeten, und hatte etwa 200 Jahre fpäter feine Blüthezeit. 
Erſt errichtete man an jener Stelle wohl nur ein Lager mit feften Wohnungen (castra 
stativa),. welched Die Grenze des römiſchen Gebietes ſchützen jollte, und Dies wurde, 
wie faft alle jene Stationen, durch die zunebmende Militär-Golonijation eine blühende 
Stadt. Die Bauflelle war trefflid gewählt. In einer weiten Ebene, durch die Hö— 
ben des Aures gegen die glühenden Winde der Wüſte geſchützt, mehr ald 3000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel erhaben, lag ſte bei dem Waſſervertheilungspunkte Numidiend 
und der Durchichnittslinie der firategiichen Straßen, die ſich mie ein Netz über Die 
Brovinz ausbreiteten. So verwandelte Das Lager ſich bald in eine Stadt, mo man 
noch jegt die verjchiedenften Denfmale römifcher Eivilifation findet: Amphitheater, 
Theater, Waflerleitungen, Tempel, Eircus, Triumphbogen, Paläſte. Ihre Mauern 
hatten einen Umkteis von mehr ald drei Stunden, und man kann ihre damalige Be— 
völferung auf mindejtend 50,000 fchägen. Die Geſchichte von 8. kennen wir jebr 
unvollftändig, willen nur, daß im Jahre 240 unferer Zeitrechnung 90 Prälaten ſich 
dort zu einer Synode verfammelten und Privatus, den Biſchof der Stadt, ald Ketzer 
verdammten. Man bezeichnet fie auch als den Marterort ded Diaconus St, Jacob, 
des Lictoren St. Marianus, des Ritters St. Emilianus, der Bilhöfe St. Agapius 
und St. Segondin, der heiligen Jungfranen Tertullia und Antonia und einer großen 
Zahl Ehriften, welche der Gouverneur von Numidien im Jahre 259 aus dem Kerfer 
von Cirtha (Bonftantine) dorthin bringen lief. Sind und indeß auch die Annalen 
von 8. unbekannt, fo gewinnt es für und Doc durch Eined Bedeutung, was alle ihre 
Monumente betätigen. Auf Gebäuden, auf Marmortafeln, jogar auf Badfteinen lieft 
man die Infchrift: LEG. HL. Diefe Worte zeigen an, daß die dritte Legion, Augufla 
Pia Binder, der die Bemahung Nordafrifa’d übertragen war, zu L. ihr Standquar- 
tier hatte. Nach einem langen und mühevollen Kampfe, welcher Numidien der römie 
ſchen Herrſchaft untermarf, genügte eine einzige, aus 6000 Fußgängern und 726 
Reitern beftehende Legion, durd ein etwa gleich ſtarkes Hülfscorps unterflügt, 
die Ruhe ded Landes aufrecht zu erhalten. Dieje Legion cantonnirte in L., im Mittels 
punfte der Provinz, umd die kurze Zeit ausgenommen, wo der Aufſtand Tacfarina's 
den augenblidlichen Beiftand der 11. biöpanifchen Legion notbwendig machte, hatte 
fle. feine großen Schwierigkeiten zu überwinden. Diefer Zufland dauerte 400 Jahre, 
bis zum Einfall der Bandalen, und das Beijpiel der Hömer beweift, daß ein frember 
Groberer ih in jenem zu allen Zeiten von zerftreuten Völkerfchaften bewohnten Lande 
nur nad hartem Kanıpfe feitiegen, dann aber leicht bebaupten fann. Man wird dh 
erinnern, Daß die Türken von Odjak Algier mehrere Jahrhunderte lang mit Höchitend 
10,000 Mann beberridhten. Das find Thatfachen, welche Frankreich über die Zufunft 
feiner Groberungen beruhigen fünnen. Wie aber ift &. untergegangen? Durch weldes 
Greigniß ift Die -bedeutendfte Stadt Numidiens von ihrer Bevölkerung verlajfen wor— 
den? Diefe Frage läßt die Gefchichte unbeantwortet, Durchwandert man jedod den 
öden Umkreis des erflorbenen Drted und prüft den Zuftand der halb verfallenen 
Häufer, jo löft id das Raͤthſel. Die Monumente von 8, tragen nicht dad Gepräge 
einer gewaltjamen Zerflörung. Bemerkt man an einzelnen Stellen Feuerjpuren, io 
unterjeheider man leicht, daß fie von frischaufgehobenen Bivouacd von Karawanen ber» 
ffammen. Nirgends find Kennzeichen einer Belagerung, weldye die Einwohner ver 
tilgt und ibre Käufer der Plünderung preidgegeben hätte. Die Zeit hat allmäblic 
ihre Bauwerke zu Grunde gerichtet. Erjchütterungen des Bodens baben fle aus den 
Bugen gebracht, ſo daß fie einjtürzten, und dad anmwachiende Erbreih bat fie mebr 
und mehr verdedt; fte find gefallen oder fallen Stein vor Stein unter dem lang= 
famen, unuusweichbaren Einfluß der Jahrhunderte. Man fann vorausfegen, Die römi— 
ſchen Soldaten, welche den Kern der Bevölkerung bildeten, feien bei Annäherung der 
Bandalen ausgezogen, die Barbaren zu befämpfen, Frauen, reife und Kinder folyten 
ihnen vielleicht bei diejem äußerſten Widerftand, umd als fie Miederlagen erlitten, flüch⸗ 
teten Alle in die Aured» Berge, die Stadt dem Sieger überlaffend. Anders iſt Die 
Thatfache nicht zu erflären, dap im Jahre 444 der Biſchof von X. ſich bei der Synode 
von Kartbago bemerklich machte, während 484, wo Hunerich, der König der Van⸗ 
dalen, die Berfammlung einberuft, ‚von einem ſolchen nicht mehr Die Rede if. Dex 
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Ort mag faft ein halbes Jahrhundert früher verlaffen worden fein. Dies war allem 
Anſchein nad das traurige Schicjal der Militärhauptftadt Numidiens bei dem ver- 
bängnifvollen Einfall der Vandalen. Vielleicht Elärt fi nod das Loos, das bie 
Stadt gehabt, mehr auf durch Die eifrigen Nachforſchungen, die feitend der Franzoſen 
in den Auinen von 2, feit einigen Jahren gemacht werden; auch find die auf bem 
Nuinen gefammelten Infchriften reih an Auffchlüffen über die Religion und den 
Gottesdienft in diejem Theile Afrika’s, fo wie über die Legio Augusta. Lion Renier 
bat daher In feinen „Inseriptions romaines de l’Algerie“ 2, vorangeftellt, wo jegt 
befanntlich eine franzöfliche Colonie ift, die zu der alten römijchen etwa in bemfelben 
Berhältniß fteht, wie das franzöſiſche Königreich Algier zu der römifchen Provinz Afrika. 
Man batte bier die politifchen Sträflinge, tbeild vom Juni 1548, theild vom Decem- 
ber 1851, untergebracht, nachbem ihrer viele dem ungefunden Klima der Küftenftabt 
Bona zum Opfer gefallen. 

Dambruschini (Luigi), Gardinal und Staatsfecretär unter Papſt Gregor XVI. 
Gr ift den 6. Mai’ 1776 zu Genua geboren, trat frübgeitig in den Barnabitenorden, 
begleitete fpäter den Garbinal Gonfalvi auf den Wiener Congreß und wurde, nadı« 
den er 1819 Erzbiihof von Genua geworden, 1823 von Papſt Leo XII. ald Nun 
tius nah Paris geſchickt, wo er Karl X. im feinem Streben, das franzöfliche König 
thum wieder zu befeftigen, mit feinem Beirath unterflüßte. Gregor XVI. ernannte 
ihn 1831 zum Garbinal, 1836 zu feinem Staatöjeeretär für die auswärtigen Unge- 
legenbeiten, in welcher Stellung er, befonderd währfhd der Kölner Wirren, die römi- 
fhen Traditionen mit Eifer vertrat. Nach dem Tode Gregor'd wollte ihn eine Partei 
auf den päpftlihen Stuhl erheben; doch flegte die Gegenpartei, welche von feiner bes 
fannten Strenge die Aufreizung des römischen Volkes zu Aufſtänden befürchtete. 
Pius IX., der über ihn fiegte und deſſen Meformregierung die wirkliche Revolution 
ind Leben rief, ernannte ihn zwar zum Mitglied der neuerrichteten Staatsconfulta, 
doch war es jegt mit feinem politifchen Einfluß zu Ende und er jelbii auf eine er- 
folglofe Oppofltion gegen den unfichern Gang der neuen Reformregierung beichränft. 
1847 ward er zum Bilchof von Porto und Givitavecchia ernannt. Im November 
1848 floh er nach Gaeta und farb, nachdem er 1850 nah Rom zurüdgefehrt war, 
den 9. Mai 1854. 

Lamennais (Hugues Felicits Nobert, Abbe de), franzöfifcher Geiftlicher und 
Schriftftelter, befannt durch feine Umwandlung aus einen Bertheidiger der kirchlichen 
Autorität und der von dieſer beberrfchten ftaatlichen Ordnung in einen leidenichaftlichen 
Gegner des römischen Katholicidmus und in einen focialiftiichen Revolutionaͤr. Er 
felbit jagte, daß er fih nicht verändert babe, immer derjelbe geblieben ſei und fich 
nur in derfelben Richtung entmwidelt babe. Er hat darin vollfommen Recht. Sein 
abjoluter oder vielmehr abftracter, leidenfchaftlicher, die Dinge auf eine chimärifche 
Spige treibender und den Meichtbum der Welt in eine Formel zufammenprefiender 
Geift Hatte als Vertheidiger der Eirchlichen Ordnung und Oberberrichaft über das 
Staatsgebiet, namentlich über die Monarchie, nur jene im Katholidämus begründete 
und zulegt vom Jejuitismus (f. d. Art, Jeſuiten) ſyſtematiſch ausgebildete Nivalität 
einer durchaus aͤußerlichen Theofratie erneuert. Die Bourbons, die legitimiftifche 
Partei, Die ganze Neflauration waren feinem Gemüth gleihgültig und befchäftigten 
ihn nur, fofern er fie der weltlichen Herrfchaft und Disciplin des Katholicismus, ber 
für ihn auch nur eine Berflandesfadhe war, unterworfen wiffen mollte. Als die Re— 
gierung der Reftauration, dad Episfopat, die Gongregation und die legitimiftifche Bar- 
tei ibre Hülfe verfagten, wenigflend feinem unhiſtoriſchen Streben ſich nicht unbedingt 
unterwerfen wollten, verwarf er ſie in feiner heftigen und leidenfchaftlichen Weife ala 
teuflifche und für den Untergang beftimmte Weſen. Zunächſt fuchte er darauf feine 
Stüge in einem Theil des niedern Klerus, der von ibm die Erhebung zu politifcher 
und gejellichaftlicher Macht erwartete. Da ihm auch diefe Stüge, die felbit hülfsbe— 
dürftig war, verfagte, glaubte er fich zu verbeffern, indem er die Herrichaft der Volks— 
maſſen ald die wahre Iheofratie verkündete und in deren Namen nun Louis Phi— 
lipp, die Doetrinärs, alle berrfchenden Klafien und das gefammte Priefterthum 
ald einen Berein von Ggoiflen und Teufeln anklagte. Natürlich täufchte er 
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fi “auch in dieſer Wendung, da bie Maflen, denen er feine ganze Bergan- 
genbeit opferte, eine unbehülfliche und rathloſe Anhäufung find, Die, wenn 
fle jih am Traumbild der Herrfchaft ergößt, vielmehr nach einem Herrn verlangt und 
ihn auch immer erhält. Seine eigene Gemüthloftgfeit und abftracte Leidenfchaft 
machten 2. jelbft zum Herrſchen völlig unfähig, und die zarten Anklänge, die feinem 
Herzen nicht fehlten, fonnte er nur im Stillleben des Privathaufes befriedigen, wenn 
er ſich ald Katholif mit einer Auswahl frommer Schüler unterhielt, fpäter, ald Re— 
volutionär, fih mit jungen Leuten aus dem Bolfe umgab, die ihn ald einen Heiligen 
und Propheten der Brübderlichkeit verehrten. Er ift den 19. Juni 1782 zu St. Malo 
in der Bretagne geboren und gehörte einer Schiffsrbederfamilie an, deren Wohlftand 
durch die Revolution zu Grunde gerichtet wurde. Sein älterer Bruder, der Abbe 
J. M. de L., der Stifter einer eigenen Brüder-Gongregation, beftimmte ihn nad einer 
in ungeregelten Träumereien verlebten Jugend, ſich dem geiftlichen Stande zu widmen. 
1816 mwurbe er Priefter. Schon 1808 batte er indeflen die anonyme Schrift: Re- 
flexions sur letat de FEglise en France erfcheinen laffen, die ald ultramontan von 
der kaiſerlichen Polizei unterdrüdt wurde. 1812 befämpfte er in der Schrift Tradition de 
’Eglise sur linstitution des evöques die Säge der gallifanifchen Kirche. Erft 1814 
kam er nach Paris, nachdem er, zulegt im kleinen Seminar zu St. Malo, matbema- 
tifchen Unterricht gegeben batte. Während der hundert Tage begab er fih nach Eng 
land, trat nach feiner Rückkehr ind Seminar von St. Sulpice und erhielt 1816 bie 
Weihe zu Rennes. Seit dem folgenden Jahre bis 1823 erſchien darauf in 4 Bän- 
den fein epochemachendes Werf: essat sur Tindifference en maliere de religion. 
In diefer Schrift hat er feine Anficht, daß die Autorität Der römischen Kirche die eine 
zige Norm der Gewißheit fei, bis in alle Eonfequenzen durchgeführt und die Linters 
werfung des Staated unter diefe Autorität ald deſſen einzige Rettung bezeichnet. 
Neben zahlreihen Sammelmwerfen (3. B. Bibliotheque des dames chreliennes), ferner 
Ueberfegungen aſcetiſcher Schriften, und neben feiner journaliftiihen Betbeiligung am 
Gonservateur, dem Drapeau blane und der Quolidienne widmete er fi der 
Vertheidigung feiner Hauptſchrift gegen die Angriffe der Liberalen. Nachdem 
er 1824 zum erften Male Rom befucht hatte, wo ihn der Papſt Leo All. mit Aus- 
zeichnung empfing und ibm jogar den Garbinaldhut anbot, veröffentlichte er nach feie 
ner Rüdfehr die Schrift: In religion consideree dans ses rapports avec F'ordre eivil 
et politique (Paris 1825—26, 2 Boe.), in welcher er die Grundfäge der gallifeni« 
ſchen Kirche fo ſchönungslos und heftig angriff, daß er vor das Zuchtpolizei-Gericht 
geftellt und, der Form wegen, zu 36 Fred. Geldftrafe verurteilt wurde. Die ger 
ringe Teilnahme, die er in feinem Kampfe für die theofratifche Oberherrſchaft des 
Papſtthums bei dem Episfopat und bei der Regierung fand, hatte ihn jet bereits 
verftimmt. ine kurze Anrede an die Richter in jenem Proceſſe ſchloß er mit den 
Worten: „Ihr follt erfahren, was ein Priefter if.“ Der Gebanfe, daß der Kirche 
die Trennung vom Staate nur heilſam fein könne und daß fie ſich mit den neuen 
Iveen der Freiheit verbinden müſſe, tauchte in ihn ſchon auf. Aus der Einſamkeit, 
in die er fich in der Bretagne zurüdzog, ſchickte er 1829 die Schrift in die Deffent- 
lichkeit: des progres de la Revolution et de la guerre contre l’Eglise, weldhe ihm 
bereitd eine Genfur von Seiten des Erzbifchofd von Paris zuzog, auf die er mit zwei 
ſehr wenig refpectbolfen „Letires* durch die Preife antwortete. Die Juli« Revolution 
brachfe in ibm den Gedanken ber Freiheit der Kirche vom Staate und ihrer Allianz 
mit den Freiheitöbeftrebungen der Völker zur Reife. Gr gründete mit Montalem- 
bert und Racordaire tfiche dieſelben) Pie Zeitfchrift 'Avenir, ſah aber Diefelbe, 
nachdem er mit feinen Freunden vergeblich die Reife nach Rom unternommen und bie 
Zeitgemäßheit feines Strebend vor dem heiligen Stubl geltend zu machen verfucht 
hatte, durch das encHflifche Schreiben ded Papſtes Gregor XVI. vom 15. Auguft 
1832 verdammt. 2. gab zwar das Journal auf und machte fi fogar auf das 
Verlangen ded Papftes in einer Erklärung vom 11. December 1832 dazu anbei- 
fchig, den orthodoxen Kehren der Fathofifchen Kirche zu folgen. Indeſſen feine Span- 
nung mit der bierarchifchen Ordnung ließ ihm feine Ruhe, und indem er e8 für 
unmöglich bielt, daß Episkopat und Papfttfum auf feine Freiheits- und Machtge- 
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Danfen eingingen, übertrug er in der Schrift Paroles d’un croyant (1834) die Sou⸗ 
veränetät, Die er der Kirche zugebacht hatte, dem Volke. Seinen Kampf gegen Kirche 
und Monarchie feßte er fpäter in einer Reihe von Schriften fort, jo im Livre du 
peuple (1837), im Pays et le gouvernement (1840), die er mit einjähriger Gefäng«- 
nißhaft büßte; allein nachdem der myſtiſche und fchwülftige Styl der „Worte eines 
Gläubigen“ das Publicum aller Länder beraufcht hatte, fam man durch die Einför« 
migfeit und Dürftigkeit der fpäteren Schriften doch dahinter, daß mit jener Apotheoſe 
des Volkes Fein pofltiver Kern für die Neugeftaltung der Welt gegeben fei. Seine 
philofophiihen und kritiſchen Schriften „Esquisse d’une philosophie* (1841 — 45. 
4 Bde.), „de la religion“ (1841), feine Ueberfegung der Evangelien mit Anmerfun« 
gen und Betrachtungen (1845) waren endlich nur die Schriften eines Idioten, dem 
die Babe der Kritik wie der Philoſophie verfagt war. Nach der Februar-Mevolution 
ward er Mitglied der conftituirenden und der legislativen Verſammlung, obne jedoch 
nur den mindeften Einfluß zu üben. Das Journal Peuple constituant, welches er 
mit einigen Demofraten gründete, ging nach den Junitagen ein, darauf nahm er an 
der Medaction der Reforme Antheil. Der Staatsftreih trieb ihm in die Zurüdge- 
zogenbeit, in der er zu Paris den 27. Februar 1854 flarb. Seine Bedeutung liegt 
nur darin, daß er die beiden von den Jefuiten behaupteten Souveränetäten, der Kirche 
und des Volks, zufammenbrachte und jene in dieſer untergehen ließ. Doch bat er das 
nicht als Theoretifer und Kritiker gethan, fondern fih durch Kämpfe, Spannungen 
und Bermwidelungen, deren Ziel und Bedeutung er nicht überfah, im Verein mit feiner 
Berftandes=-Leidenfchaft und abfolutiftifchen Neigung zur ſchwülſtigen Proclamirung 
der Volfsfouveränetät treiben laffen und dadurch zum Sturz des Julithrons das Sei— 
nige beigetragen. Seine Oeuvres completes find öfter erfchienen, 1836 in 12, 1844 
in 10 Bänden. Geine Oeuvres posthumes bat €. Forgues aus feinem Nachlaß 
1858 beraudgegeben. 

Lameth (Charles Malo Francois, Graf v.), mit feinem Bruder Alerandre zu 
jenen franzöftfchen Abligen gebörig, die in der conftituirenden Verfammlung am meiften 
zum politifhen Sturz ihres Standes beitrugen. Er flammte aus einer alten Familie 
der Picardie und ift ben 5. October 1757 zu Paris geboren. Unter Rochambeau 
diente er im amerifanifchen Kriege, wurde nad) feiner Rückkehr Oberft eined Eavallerie« 
regiments, Kammerberr des Orafen Artoid und von dem Hofe mit Gunftbezeigungen 
. überhäuft. Als Abgeordneter des Adels in den Generalflaaten trat er auf die Seite 
des dritten Standes und fämpfte für die Mechte der Nationalverfammlung gegen die 
fönigliche Gewalt. Als er Später den Ausfchreitungen der Volkspartei entgegentreten 
wollte, vereinigte er fih mit den Feuillants. 1792 commandirte er eine Diviflon in 
der Nordarmee, mußte aber nad dem 10. Auguft ald Adliger fein Commando nieder- 
legen und begab fi nah Hamburg, mo er mit feinem Bruder Alerandre ein Hand- 
Iungshaus gründete. Nach dem 18, Brumaire wieder nach Branfreich zurüdgefebrt, 
wurde er von Napoleon 1809 zum Gouverneur von Würzburg ernannt, 1812 zum 
Gouverneur von Santona an der bidcayifchen Küfte, welchen legtern Play er auf 
Ludwig's XVII Befehl 1814 an den König von Spanien außlieferte, worauf er von 
dem Erfteren zum Generallieutenant ernannt wurde. 1827 in die Deputirtenfammer 
erwählt, trat er mieberum ald Belenner der Grundfäge von 1789 auf. Er ftarb 
den 28. December 1832. — Sein Bruder Alerandre, Graf v. %, geb. den 
28. December 1760, batte denjelben Lebenslauf — Antheil am Krieg in Amerifa, 
Beförderung nach demfelben in der franzöflichen Armee, Gintritt ald Adelsdeputirter 
in die Generalftaaten, Vereinigung mit dem dritten Stande, fpäter Annäherung an 
den Hof, Dienft in der Nordarmee 1792, Flucht mit Rafayette nach Defterreich, worauf 
er drei Jahre in Olmütz gefangen faß, darauf Meife nach London und nad) Hamburg, 
Rückkehr nach Pranfreich in Folge des 18. Brumaire, Präfectendienft unter Napoleon 
und zuleßt Vertheidiger der Grundfäge von 1789 in der Deputirtenfammer, in Die 
er 1819 gewählt wurde. Er jtarb zu Paris den 18. Mär; 1829. 

Pamettrie (Iulien Offrayı), materialiftifcher Schriftfteller, geboren den 25. De» 
cember 1709 zu St. Male, ftudirte umter Boerhave und folgte dem Herzog von 
Gramont ald deffen Regimentsarzt in die Schlacht bei Dettingen und zur Belages 
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sung bon Freiburg. Als er feinen Beichüger durch den Tod verloren hatte und 
feine materialiftifche Schrift „histoire naturelle de Fäme“ (Haag 1745) verbrannt 
wurde, mußte er Franfreich verlaffen. Nach Holland geflohen, wurde er auch Hier 
wegen feiner Schrift „Uhomme machine“ (Leyden 1748) verfolgt und fand darauf 
durch Empfehlung Maupertuis’ ein Aſhl in Berlin, wo ihn Friedrich d. Gr. ald feinen 
Borlefer anftellte. Er ftarb ebendafelbft den 11. November 1751. Zu Potsdam und 
Berlin erichien von ihm eine ganze Reihe materialiftifher Schriften, 3. 3. „Uhoınme 
plante* (1748); „les animauX plus que machines“ (1750), über welche der Artikel 
Materialismud zu vergleichen ift. Friedrich II, ſelbſt fchrieb 8.8 „Eloge“ (Haag 
1755) und lich eine Ausgabe von jeinen „oeuvres philosophiques* (Berlin 1851) 
veranftalten. 

Oamoriciere (Ehriftophe Leon Louis Iuchault de), franzöflicher General-Lieu- 
tenant und zulegt Oberbefehlshaber der pänftlihen Armee, if zu Nanted am 5. Be: 
bruat 1806 geboren. Aus einer entfihieden legitimiftifchen Familie ſtammend, ift er 
dieſen Traditionen fein ganzes Leben hindurch treu geblieben und hat zulegt feinen 
wohlerworbenen Beldherrnruf und feinen erprobten Degen dafür eingelegt, in ben 
richtigen Gefühle, daß das Legitimitätd-Princip für jeden wahren Ehrenmann nicht mar 
in Bezug auf jeinen angeſtammten Fürften, fondern ein folidarifch verpflichtendes, und 
der Kampf gegen die Revolution überall, wo er aufgenommen wird, ein jolcher für 
die Legitimität if. Daß fein Verſuch, dem Papſte wenigftend einen Theil feiner 
Staaten gegen dad politifche Raubſyſtem Victor Emanuel’8 zu erhalten, ein io 
fchnelles und unglüdliches Ende nahm, fann der Adytung jedes Ehrenmanned für ben 
Charakter 2.'8, der in der jegigen berz- und männerarmen Zeit wenigftend den Muth 
hatte, für das als richtig anerfannte Princip einzutreten, obmohl die mindeflens zwei— 
felhaften Chancen des Erfolges ihm von vorn berein klar waren, in feiner Weile 
Abbruch thun. Es ift nicht zu liugnen, daß er bedeutende organifatorifche und ſtrategiſche 
Fehler begangen und dadurch die Kataftrophe beſchleunigt bat; daß diefe aber eintreten 
mußte, lag in den Verhältniffen, die zu paralyfiren außer feiner Macht war: im der Perfibie 
und Gewiffenlofigfeit Des neuitalienifchen Königthums, das eine Kriegserflärung, wie ſie 
unter allen nur halb gebildeten Völkern von je her Sitte geweſen, ald veralteten und auf 
feine Politif durchaus unanwendbaren Gebraudy anjah und daher ohne eine foldye, ohne 
jede Veranlaffung in den Kirchenftaat einfiel, und in dem Intereffe, das Napoleon Ill, 
der in der Wahl feiner Mittel bekanntlich nicht ferupulös ift, daran hatte, den mil 
tirifchen Ruf eines ihm politifch feindlichen Generals, der mit Necht viel mehr Sym— 
pathieen unter feinen Waffenbrüdern batte, ald dem Imperator lieb fein fonnte, obne 
fein direetes Zuthun zu vernichten. Daß die jämmtlichen Organe der Demofratie 
fich beeiferten, ibn mit Schmuß zu bewerfen und als Gonbdottiere binzuftellen, dem 
ed nur darum zu thun gewefen fei, wieder in irgend welche Thätigfeit zu kommen, 
verſteht fich von ſelbſt. Derartigen Begeiferungen gegenüber find nur die einfachen 
Ihatfachen zu erwähnen, Daß erjtend König Karl Albert %. im Herbſt 1845 den 
Oberbefehl über die fardinifche Armee anbot, an deren Spike er dem in Ungarn ber 
ſchaͤftigten Defterreich gegenüber und mit den Palmerſton'ſchen Sympathieen für Pie 
mont wahrlich andere Chancen für fi batte, aldö bei Uebernahme des Commandos 
der päpftlihen Armee, wo bie Verhältniffe umgekehrt fanden, zweitens aber, daß bei 
Ausbruch des Krimfrieged Napoleon IM. jehr ernftliche WVerfuche gemacht bat, 2. zur 
Rückkehr und zum Wiebereintritt in die Armee zu bewegen. Beides lehnte 8, ab, 
dba es gegen feine Prineipien ftritt; ebenfo aber wies er die unter der Hand erfolg. 
ien Anerbietungen, in rujjiiche Dienfte zu treten, weit ab, da er nicht gegen bie 
Truppen kämpfen Eönne, Die er jo oft zum Siege geführt habe. Von feinem Bater 
für die Militär-Carriere bejtimmt, war er 1824—1826 in der polytechnifchen Schule 
zu Paris und jpäter auf der Artillerieſchule in Metz, wo er durch tüchtige Studien 
und bejondere Käbigfeiten ſich audzeichnete. Als Lieutenant in das Ingenieurcorps 
eingetreten, ging er fofort nach der JulicHevolution nach Algier, um fih von jedem 
Gontacte mit dem Bürgerkönigthum möglichft fern zu halten; eine 18jährige faft un« 
unterbrochen Friegerifche Wirkſamkeit in diefem Lande brachte ihm die höchften militärifchen 
Würden; bei jedem Ereigniß von Bedeutung Fam fein Name vor und ward bald mit Achtung 
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und Bewunderung in ganz Europa genannt. Bereit bei ber erflen Expedition in 
das Innere zeichnete er ſich als Adjutant des Oberbefehlshabers bei der Erſtürmung 
eines Engpaſſes des Fleinen Atlas aus, der von den Bebuinen bartnädig vertheidigt 
wutde, und erbielt das Kreuz der Ehrenlegion. Befonders thätig war er bei der Er— 
richtung der Zuaven, bei welchen er ald Hauptmann eintrat und ald deren Schöpfer 
er anzufehen if. 1833 mit der Organifation und Leitung der arabifchen Bureaur 
betraut, die bei den vielen Verhandlungen mit den eingebornen Scheikhs eine fo be— 
deutende Rolle in der Gefchichte Algeriens gefpielt haben, ward er noch in demfelben 
Jahre Bataillonschef bei den Zuaven und 1839, nachdem er an allen Feldzügen wäh— 
rend diefer Zeit Theil genommen, Ober. Bei dem Sturm auf Gonftantine ward er an 
der Spite feiner Golonne von einer Mine verfchüttet und fchwer verwundet, nament« 
lich im Geſicht fo bedeutend verbrannt, daß lange Zeit feine Erblindung befürchtet 
murde und er für immer eine fait braune Gefichtefarbe behielt. Zum General er- 
nannt, fämpfte er flegreich bei Tagdempt, befebligte die erfolgreiche Erpedition nad 
Maskara im Jahre 1842, nahm 1844 an dem Feldzuge in Marocco Theil, ward 
1845 während Bugeaud's Abweſenheit in Frankreich proviforifch zum Statthalter von 
Algerien ernannt und brachte durch die Schnelligkeit feiner Operationen 1846 Abd-el⸗ 
- Kader fo in's Gedränge, daß Diefer gezwungen ward, fi dem Herzoge von Aumale 
zu ergeben, worauf 2. zum General» Lieutenant befördert ward. Nach Branfreich 
zurüdgefehrt, trat er für Galais in die Zweite Kammer, wo er fi der legi— 
timiftifchen Partei anſchloß und nur aus diefem Grunde die mwohlverdiente Mar— 
fhalldwürde nicht erbielt. Bei dem Ausbruh der Februar-Revolution in Paris 
that er, obwohl des Königs politifcher Gegner, Alles, um die Krone nicht im 
Schmutze der Pöbel- Emeute untergehen zu laffen. Mit Bugeaub drang er auf rück— 
ſichtsloſe Energie, als einziges Rettungsmittel, indeß der gebrochene Louis Philippe 
konnte fich nicht dazu entfchließen; auf 2.8 Bitte, ihm unbefchränkte Vollmacht zu 
geben, wobei er für den Erfolg garantire, ging er erft ein, als e8 zu fpät und Alles 
verloren war; und 2. wäre bei dem Verſuche, noch im legten Moment zu vermitteln, 
am 24. Februar vor den Tuilerieen faft erichlagen worden. In der Nationale Ber« 
fammlung gehörte er zur gemäßigten Partei, commanbdirte im Juni-Aufftand in Paris 
und unterwarf die Vorſtadt Boiffonnicre und die Umgegend der Baftille. 1849 ging 
er auf fehr kurze Zeit ald Gefandter nach Peteröburg, kehrte aber bald zurüd, da er 
die Pläne Napoleon's durchſchaute und ihm auf dem Boden politischer Parteiungen 
energifch entgegentrat. Gr warb daher in der Nacht vor dem 2, December 1851 
verbaftet und darauf erilirt. Als Verbannter lebte er dann in Deutichland, England 
und Belgien, und dort traf der päpflliche Kriegsminifter Graf Merode mit ibm zu» 
fammen und bewog ihn im Frühjahr 1860 zur Uebernahme des Commando's der 
päpftlihen Armee. Zehn Jahre und länger waren vergangen, ald 2, in dieſe neue 
militärische Thätigkeit — am 7. April 1860 — eintrat. Gr war bei einer burch 
die furchtbaren Strapazgen der afrifanifchen Feldzüge zerrütteten Gefundheit vor 
der Zeit alt geworden und litt fo bedeutend an der Gicht, daß feine übri- 
gend raftlofe Energie, mit der er Alles felbit ſchaffen mollte und ſich dadurch 
oft in Eleine Detaild verlor, gelähmt ward und ihn in Heftigfeit und Jäbzorn aus» 
arten ließ. Außerdem hatte er in Algier allerdings die entichiedenften Beweife großen 
Muths und taftifcher wie abminiftrativer Befähigung, ja mitunter auch ftrategifchen 
Blicks gegeben, immerhin aber hatte er ſich dort den undisciplinirten afrifaniichen 
Horden gegenüber nur ald tapferer Haudegen, nicht aber ald Führer erften Ranges 
bewähren fünnen. Dazu famen — neben einzelnen ehrenvollen Ausnahmen — die ganz 
fchledten und heterogenen Elemente, aus denen die neu zu errichtende Armee bejtand, 
und die Indolenz und totale Unbrauchbarfeit der päpftlichen Behörden, die weder bei 
der Beichaffung ded Materiald noch bei den nöthigen Arbeiten die erforderliche Ener» 
gie entwidelten- und alle Bemühungen 8.'8, in dieſes Chaos einige Ordnung zu 
bringen, vereitelten. Berner wurden Reglement und Dienftbetrieb in der fo Fleinen 
Armee von faum 15,000 Mann nicht nach einer durchgreifenden Norm, fondern theils 
nach franzoͤſiſchem, theild nad öfterreichifchem Mufter behandelt, und endlich beging 
2. den großen Fehler, ſich nicht von vorn herein einen Generalſtab zu jchaffen, in 
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welchem alle die Nationalitäten, welche ſich in der Heinen Armee befanden, und deren 
Sprache der General nicht einmal verftand, ihnen alfo vollſtändig fremd bleiben 
mußte, vertreten waren, um wenigftens zu einer richtigen Beurtheilung und Zufammen«- 
ftellung der Elemente zu gelangen. Die Detaild über die Bildung dieſes Heeres find 
eben fo Elar als überfichtlich und unparteiifch in dem Auffag: Der fardinifch-römifche 
Feldzug in Umbrien und in den Marken im September 1860, enthalten, der ſich im 
dem militärifchen Beibefte der „Berliner Revue“ vom April 1862 befindet, und deren 
richtige Schilderung durch Augenzeugen mehrfach beflätigt morben iſt. Hier fei nur 
bemerkt, daß ein Erfolg folcher Armee gegen ein dreifach überlegenes, fireng disci— 
plinirtes und organifirtes, mit allen Mitteln Wer Revolution, mit Ireulofigkeit, Ber- 
rath — und unter der Hand mit Napoleon im Bunde befindlies Heer von born 
herein nicht zu erwarten war. 2. hat allerdings einmal den großen politifchen 
Fehler gemacht, daß er den Berficherungen des franzöflichen Gefandten, daß Napoleon 
den Angriff der päpftlihen Staaten durch die Sardinier nicht dulden würde, traute 
und daher feine Feine Armee in einer Menge Garnifonen zerftreut im Lande herum 
fteben hatte, jtatt fie concentrirt in der Hand zu haben, und zweitens, als ber Ein— 
marjch der Piemontefen nicht mehr zweifelhaft war, den großen ftrategifchen Kehle 
begangen, feine Streitkräfte nicht bei Rom zu ſammeln, fondern fih in Uncona ein 
zufchlichen und Dadurch die ganze päpftliche Sache auf eine Karte zu fegen. Wenn 2. Dagegen 
von vielen Seiten die Unzweckmäßigkeit feiner Dispofltionen vorgeworfen wird, um 
nach Ancona zu kommen, fo darf nicht vergeffen werden, daß mit fehr geringen Aus- 
nahmen fümmtlihe Truppen ſich durchaus unzuverläffig zeigten und faft überall obne 
jedes ernftere Gefecht rapitulirten; nur die ſchwache Brigade des Grafen Pimodan 
(f. d. Art.) Gielt bei Gaftelfivardo die Ehre der päpftliden Waffen aufrecht, und 
bei der allgemeinen Flucht, die nach dem Falle des tapferen Führers einriß, if 
X. der ihm fo vielfach vorgeworfene Ausruf: Linfanlerie se rompt, tout est perdu! 
um fo weniger zu verdenfen, ald feine Möglichkeit vorlag, wieder Halt in die Trup⸗ 
pen zu bringen. Während der zwölftägigen Belagerung Ancona's, das übrigend Fei« 
neöwegd durch Die ſardiniſche Armee, fondern dur die Flotte am 30. September 
1860 zur Liebergabe gezwungen worden ift, hat 2. fi als tapferer Soldat benom«- 
men und andererſeits den Widerftand nicht länger fortgefegt, ald dies zur Wahrung 
feiner militärifchen Ehre, alfo bis zur geöffneten Breſche, nöthig war. General anti, 
der trogden, daß von allen Thürmen die weißen Fahnen wehten, die Beſchießung von 
der Landſeite noch 15 Stunden fortfegen ließ, Fonnte dem Vorwurfe 2.8, der ihm 
bei der Zufammenfunft fagte: „Meine Soldaten find nicht getödtet, ſondern 
ermordet worden,” nichts als ein verlegenes Schweigen entgegen ſetzen; aud 2%, 
um zu zeigen, daß er nicht vom Lande ber beflegt worden fei, begab ſich auf bat 
Schiff des Viccadmirals Perſano, wo er mit ber feinem Unglüd gebührenden MRückhſicht 
empfangen und nach Trieft gebracht wurde; von dort ging er nach Belgien zurüd, 
wo er feitdem in gänzlicher Zurüdgezogenheit lebt. Weberall fand der jchmäbliche 
Verrath, dem die päpftliche Armee und mit ihr dad Princip der Legitimität erlegen, 
von jedem Ehrenmanne die gebührende Verachtung, und namentlich trug die Perfibie 
der farbinifchen Generale gegen 8. und die großfprecheriiche Art, mit der fie fich de& 
Sieges über ibn rühmten, nicht menig dazu bei, die Mißachtung, ja den Haß, weldyer 
fhon feit 1859 unverfennbar in der franzöſiſchen Armee gegen die piemontejliche 
berricht, zu vermehren. Einen eben fo draftiichen als begreiflichen Ausdruck dieſes 
Gefühls gab, der Armee aus der Seele geiprochen und mit allgemeinem Beifall auf- 
genommen, der über die unfläthige Befchimpfung feined ehemaligen Waffenbrubers 
durch General Gialdini in einer öffentlichen Rede empörte alte Marſchall Peliſſter 
durch die öffentliche Erklärung an den Letzteren für feine unverfchämte Aeußerung 
über einen General, der in jeder Beziehung am Ehrenhaftigkeit und Verdienſt meit 
über ibm fände, mie er (Peliſſter), der mit Beiden zufammen gefochten, am beiten 
beurtheilen fünne, fei ein Fußtritt Die einzig richtige Antwort, die er vorläufig 
ichriftlich, aber bei dem nächften Zufanımentreffen perfönlich zu geben nicht 
ermangeln würde. Diefer fanglanten Beleidigung, die in einer andern Armee wohl 
faum ein Offizier ungeahndet hinnehmen bürfte, obne von den eigenen Kameraden 
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aus ihren Reiben ausgeſtoßen zu werden, bat der piemonteflfche General nur ein 
ſtoiſches Stillfehweigen entgegen gefegt. 

Pamormain (eigentlih Lämmermann), Wilhelm, geb. 1570 im Luremburgifchen, 
geft. 1648 zu Wien, bat ald efuit und Beichtvater Kaiferd Ferdinand Il. eine Be» 
rühmtheit erlangt, welche freilich ihm nicht zur Ehre gereicht. An der harten Behandlung 
der unglüdlihen Böhmen während des 30jährigen Krieges, befonders nach der Schlacht 
auf dem Weißen Berge bei Prag 1620, trägt er die Hauptfchuld. Der Sage nach foll 
er mehr als hunderttaufend Proteftanten durch Gewalt zum Katholicismus befehrt haben. 
Alle Eegerifchen, namentlich auch die alten huſſitiſchen Schriften, ließ er verbrennen. 
Selbſt die Gräber wurden nicht verfchont; alle und jede Freiheit in religiöfer Hinficht 
radical außgerottet. Eben jo eifrig trug er für Erweiterung und Bereicherung des 
Jefuiten-Ordend Sorge. Als Kaifer Ferdinand 1629 das Reſtitutions-ECdiet erließ, 
welches den Proteftanten Rüdgabe aller jeit dem Paflauer Vertrage 1554 ringezoge- 
nen Kirchengüter auferlegte, fuchte er zwei am Hofe anmefende Aebte mitteld liſtiger 
Vorftellungen dahin zu bewegen, daß alle Nonnenflöfter fowohl, als einige Manns— 
Abteien von geringerer Bedeutung, den Iefuiten überlaflen werden follten. Aber faum 
verließen diefe den Hof, als L. fich zum Kaifer verfügte und ihn verficherte, daß die 
Aebte freiwillig ihre Klöfter an feinen Orden abgetreten hätten. Der Kaifer erachtete 
die Worte feines Beichtvaters für Wahrheit und gab den Generalen Wallenftein und 
Tilly Befehl, einige Klöfter den Jefuiten einzuräumen, Als der Prülatenftand nicht 
begreifen fonnte, woher diefe Verlegung des faiferlichen Edicts komme, erklärten die 
Jefuiten ungeachtet des Widerfpruch® der beiden Aebte wiederholt, jene Klöjter freien 
ihnen von den beiden Nebten geſchenkt, geftanden aber freimüthig, 2. babe nach den 
BVorfhriften feines Ordens Inftituts nicht anders handeln fönnen, und daß er Ahndung 
verdient haben würde, mwenn er al Faiferlicher Beichtvater nicht Alles verfucht bätte, 
zur größeren Berberrlichung Gottes den Vortheil feine® Ordens zu befördern. Auch 
wird ibm Schuld gegeben, erheblich zum Sturze Wallenftein’s beigetragen zu haben. Die 
durch Chlumezky veröffentlichten (1856) Negifter und Briefe aus dem fürſtlich Collalto— 
fchen Archive zu Pirnig in Mähren enthalten eine briefliche Notiz, in welcher Wallen- 
ftein erwähnt, an den Beichtvater ded Kaifers 2, gefchrieben zu haben, um im Jahre 
1629 den Frieden zu miderratben — alfo kurz vor feiner erften Entlaffung. Die 
Vermuthung über L.'s Mitwirkung zum Sturze Wallenftein's ift indeffen durch neuere 
Darfteller nicht beftätigt, obgleich er allerdings im engeren Mathe des Kaiſers war, 
welcher den entjcheidenden Schritt gegen Wallenjtein durch das Entzieben der Ober- 
befehlähaberftelle faßte und die Abjegung beichloß (1634). 8. verfaßte ein Bud: 
de virtulibus Ferdinandi. Viennae 1638. 

2a Diotte (Ieanne de Valois de Sti⸗Remy de Luz, Gräfin von), die Haupt— 
perfon in der berüchtigten Halsbandgeſchichte, (f. d. Art.) murde am 22. Juli 
1756 zu Fontete in der Champagne geboren. Sie war eine Urenfelin des Barons 
St.⸗Remh, natürlidyen Sohnes König Heinrich's II., flammte daher aus dem könig— 
lichen Gefchlecht der Valoid. Sie war ohne Erziehung in Armuth aufgewachſen, er» 
bielt jedoch fpäter in Anfehung ihres Blutes eine Fleine PBenfion von Ludwig XV., 
wie fpäter von feinem Nachfolger. Gin Bruder von ihr ftarb als Fregatten-Gapitän. 
Sie wurde mit einer Schwefter in ein Klofter, Abtey Longchamps bei Paris, gebracht, 
entflob jeboch von dort, verheirathete ſich mit dem ebenfalld mittellofen Grafen von 
Zamotte und zog in die Nähe von Berfailled. Nach ihrer Verurtheilung wegen Bes 
tbeiligung an der „Halsbandgeſchichte“ ging fle nach London. Sie foll dort einige 
Fahre nach ihrer Flucht bei einer Orgie durch einen Sturz aus dem Fenſter geenbet 
haben, nad Zeitungsnachrichten dagegen erfi por einigen Jahren in hohem Alter 
geflorben fein. — Eben jo unficher, wie über die L., find die Nachrichten über das Ende 
ihres Gemahls. Er foll, wie damals die Zeitungen berichteten, ſchon während der Re— 
volution in Bicetre geftorben fein; dagegen läßt Victor Hugo im 5. Bande feiner „Elen« 
den“ während der Reftauration einen Greid in den Salons von Paris auf- 
treten, den man den Grafen LamotterBaloid „von der Halsbandgefchichte” nannte. 

Lamprecht, der Pfaffe, wird ziemlich allgemein für den Verfaſſer des Gedichtes 
„Lied von Alerander“ (herausgegeben von Mapmann in den „Denkmäler 


736 Lancaſter (Joſeph). 


deutſcher Sprache u. Lit.“, J. ©. 16 ff., und. in „deutſche Gedichte des 12. Jahrh.“, 
l., ©. 64 ff. (die letzte und beſte Ausgabe von Weidmann, Frankf. a. M. 1850, - 
mit hochdeutſcher Ueberfegung, Bd. 1.) gehalten. Es gründet fich diefe Annahme 
außer den Worten zu Anfang ded Gedicht „der Pfaffe Lamprecht hat's gedichtet“ 
bauptjählih auf eine Stelle in dem Nleranderlied von Hudolf von Emd. Jakob 
Grimm (Göttinger Gelehrt, Anzeigen, 1835, Pr. 66, S. 659) hat zuerfi die An— 
nahme wanfend gemacht und es wahrfcheinlich zu machen gefucht, daß unter Lam 
precht wohl der framgöfliche Clere Lambert zu verftehen fei, der wirfli in dieſer 
Zeit auch eine Alerandreig gedichtet hat. Lachmann (zu den Nibel. 104, 1) if 
geneigt, diefer Anſicht beizuflimmen; auch Bilmar in feiner Xiteraturgefchichte bat die 
Exiſtenz des deutichen Lamprecht in Zweifel geftellt. Andere dagegen, wie Albert 
Schott in der Ginleitung zu Gudrun (S. XXL, Anm.) und vor Allen Maßmann 
balten entichieden feft an ibm und Weismann bat (a. a. O., Bd. J., Borrede 
S. XVIII. ff) Grimm's Vermuthung evident widerlegt. Ueber die Perfönlichkeit 
diefed Dichterd ift fo gut wie nichtd befannt. Dffenbar ift er ein gelehrter Geiſt— 
licher gewefen und bat wahrſcheinlich, wie viele deutiche Geiftliche de8 12. Jahrbun- 
dertö, die Sprachſchule von Paris befucht; man kann Died aus der genauen Bekannt 
fchaft Lamprecht's mit der franzgöflfchen Dichtung, befonderd der Epopöe, Ichlichen. 
Ueber die Quellen des Gedichts vergl. I. Zach er's Differtation: „Alexandri M. iter 
ad paradisum“ (Regiom. 1859, p. 1—18), in Weismann's Ausgabe der Ueber: 
arbeitung, 2b. 2, und Rocat in Pfeiffer'd „Germania“ (l., 273—290). Wat 
den Inhalt anbetrifft, jo ift der antike geichichtliche und ſagenhafte Stoff mit Farben, 
welche der durch die Kreuzzüge erſchloſſenen orientalifhen Welt entlehnt find, ausge 
ſchmückt worden. Der erfte Theil folgte mehr der Gefchichte, während Der zweite vor 
berrfchend Märchen und Wunder berichtet. ; 

Lancaſter (Joſeph), geboren 1778 zu London, eröffnete 1798 in der Vorſtadt 
von Rondon, Southwark, eine Schule für Unbemittelte, nach der von Jonatban 
Bell erfundenen wechjelfeitigen Unterrichts- oder Lehrmethode, melde 
daher au die Bell-Rancafterfche beißt. Das Weſentliche der Methoden beider 
Männer beftcht darin, daß die in ciner gewiffen Wiflenfchaft oder Kunft meiter vor« 
geichrittenen Kinder als Lehrer für die unmijlenderen benugt werden, fo daß ein 
Lehrer in einem Zimmer zugleich viele hundert Schulfinder befchäftigen Fann. (Bal. 
2.8 Schrift: „Ein einziger Schullehrer unter 1000 Kindern in einer Schule“, destſch 
von Natorp, Duisburg 1818.) Die Schule ward befannt und L. fand an dem Lerd 
Somerville, den Herzogen von Bedford, von Suſſer und von Kent freigebige Ber 
jhüßer, fo daß er fich ein eigenes Schulhaus errichten fonnte, in dem er 1805 an 
taufend ı Rindern unentgeltlichen Unterricht ertheilte. Zu derfelben Zeit gründete er 
eine Schule für Mädchen, welcher feine zwei Schweftern vorftanden. Vom König und 
der Königin begünftigt, war der Quäker L., denn dieſer Secte batte er fih im 20. 
Jahre angeichloffen, der englifchen Geiftlichkeit ein Aergerniß, man machte Oppofition 
und verfchrie den menfchenfreundlichen Mann ald einen dem Staat und der Kirche 
gefährlichen Menfchen. Der Biihof Marſh warnte von der Kanzel vor dem Lan— 
cafterfchen Erziehungsſyſteme. Die Beiträge blieben aus; L. geriet in Schulden, 
aber er fand an Kor und Anderen edelmüthige -Breunde, die 1508 mit ihm einen 
Verein bildeten, durch deſſen Mittel und unter deſſen Leitung und Aufſicht er fein 
Werk fortiegen Fonnte. Bald erregte feine Unterrichtdmethode auch im Auslande Auf 
merffamfeit; ſie wurde nach Frankreich, Rußland, Schweden, Dänemarf und Neapel 
verpflangt, mamentlih aber in den überjeeifchen Befigungen der Briten guter 
Gebrauch von der neuen Methode gemacht. As 2. ſah, daß die Beltre- 
bungen ſeines freier geftellten Mebenbublerd Bell noch viel erfolgreicher war 
ren, überließ er jenem DBereine feine Schulanftalten zu London und gründete 
1813 zu Tooting felbftiftändig eine Schule, in welcher er nach feiner Methode auch 
in den höheren Wiffenfchaften Unterricht geben wollte. Sehr bald aber erwuchs ihm 
durch dieſes Unternehmen eine bedeutende Schuldenlaft, und völlig banferott wandte 
er fih 1816 nad Amerika, wo er 1820 in der neu errichteten Republif Columbia 
an dem Präjidenten Bolivar einen eifrigen Börberer und Das weitelte Feld für feine 
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Beſtrebungen fand. Aber als Bolivar 1829. abdankte, ſah ſich L. gänzlich verlaſſen; 
er begab ſich nun nach den Vereinigten Staaten Nordamerika's, gerieth in große 
Noth, arbeitete 1831 zu Montreal um Tagelohn und farb 1838 in Dürftigkeit zu 
Neem Dorf. — Bol. U. H. Niemeyer's Beobachtungen auf Reifen in und außer 
Deutfchland, Bd. I., Halle 1821. ©. 133 u. f., wo bie große Lancafterfchule zu 
London befchrieben wird. Wenn fchon der Charakter des Nothbehelfs, welchen das 
Rancafter » Syftem an fich trägt, deſſen Berpflanzung nad dem im Erziehungsweſen 
viel böber ſtehenden Deutichland verhindern mußte, fo trug andererfeit® auch das 
überall darin bemerfbare falte Vorherrfchen des Nützlichkeitsprincips fehr weientlich dazu 
bei, das warme Imterejfe erfahrener Pädagogen mehr und mehr davon abzulenken. 
Selbft fehr bereitwillige Bermunderer der Methode haben es allmählich eingeflchen 
müffen, daß alle fich dabei entfaltende Anlernungs» Geichielichkeit doc für das Ent— 
bebren des lebendigen Bortrags beim Lehrer und für den Mangel an einer von ihm 
auöftrömenden freien Kraft der Rede wahren, ausreichenden Grfag nicht zu gewähren 
vermöge. So viel iſt indeffen richtig, daß man in Ländern, wo es weſentlich an 
binreichenden Lehrern und Xehrinftituten fehlt, nach L.'s Syſtem in kurzer Zeit und 
mit wenigen Koften eine große Menge Kinder in den Beflg der allerunentbebrlichften 
Glementarfenntniffe ſetzen kann. Bol. „Bell und Lancafter und ihre Methode" 
(Wien 1819). 

Landau. Die ehemalige Neichsftadt, jetzige Bundesfeftung L., im bayeriſchen 
Kreife Pfalz und an der Queich liegend, mit 6500 Einwohnern, die fi mit Hanfe, 
Reinene und Wollenfpinnerei, Gewehr-⸗, Strumpfe, Tabafsfabrifaten und Weinbau er- 
nähren, verdanft ihren Urfprung dem Kaifer Rudolf von Habsburg. Im Jahre 1274 
nefchieht ihrer als einer Stadt die erjte Erwähnung in den Gefchichtsbüchern, für 
ihre frühere Griftenz fpricht indeß auch eine Urfunde von 1268. Cie fand Anfangs 
unter der Botmäßigfeit der Grafen von Leiningen, die zu jener Zeit fehr anfehnliche 
Herrſchaften im Speyergau und Elſaß befaßen. Gin Graf Emich v. Reiningen fliftete 
die noch vorhandene fchöne und große Stadtfirche im Jahre 1276, als eine Kloſter— 
firche, die 100 Jahre fpäter in eine Gollegiatfirche verwandelt: wurde. Nach dem 
Tode diefed Grafen und feines Sohnes fielen feine Leben dem Reiche anheim und fo 
ward 2. 1291 eine freie Reichsſtadt. Im dreifigjäbrigen Kriege wurde fie fiebenmal 
von den Kaiferlihen, Schweden und Franzofen genommen. Ludwig XIV. nahm fie 
mit dem Elfaß in Beſitz und lieh fie 1684 von Bauban nach einem neuen Syſtem 
aus Fleinen gemauerten und Fafemattirten Bollmwerfen in der Mitte großer Erdbaftionen 
befeftigen.. Im Jahre 1702 wurde 2. in 82 Tagen von den Kaiferlichen, 1703 in 
58 Tagen von den Franzoſen, 1704 in 70 Tagen abermald von den Deutfchen und 
1713 in 60 Tagen wieder von den Branzofen erobert, deren Beflgrecht der Badener 
Friede von 1714 beftätigte. Im Auguft 1793 operirten die Verbündeten gegen das 
von den Pranzofen bejegte 2. und griffen e8 am 28. October unter dem Kronprinzen 
von Preußen fürmlih an, mußten ſich aber zurüczieben. Durch den zweiten Rarifer 
Frieden von 1815 fam %. an Deutichland und durch den Münchener Vertrag von 
1816 an Bayern, mit der ausdrüdflichen Beſtimmung einer Bundesfeſtung. Daß L. 
fo oft der Zankapfel zwiſchen Deutſchland und Frankreich geweſen iſt, entſpringt aus 
ſeiner Lage und der dadurch bedingten Wichtigkeit. Zur Deckung des Mittel- und 
Unterrheins ſammt den davor liegenden Ländern beſitzt Deutſchland eine Reihe von 
Feſtungen, von denen 2. und Germersheim das Rheinthal linker Hand vollſtändig 
gegen Straßburg abiperren, da fich in diefer Stellung bequem 100,000 Mann gegen 
eine große Uebermacht längere Zeit behaupten können. Und Dies ift ſehr weientlich ; 
da Deutfchland gar nicht den Verſuch gemacht bat, feine Grenze gegen Frankreich 
durch eine Unzahl kleiner Feſtungen bermetifch zu Schließen, was bei den vielen Straßen 
dafelbft audy rein unmöglich gewefen wäre, fo hat es nur einige Poften, wie L., weiter 
in da® Land vorgefchoben, alles Uebrige aber von dem Vorhandenſein einer ftarfen 
Feldarmee abhängig gemacht, die, geftügt auf die umfangreichen, prächtigen Rhein— 
feftungen, dem eingebrungenen Beind jehr bald in beliebiger Richtung entgegentreten 
und jelbft im Kalle einer anfänglichen Niederlage diefen wenigſtens bis zum Eintreffen 
genügender Berftärfungen am Rheine fefthalten Fann, 
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Yander (Nichard und John). Die fühnen Erforfcher des Kowara oder des fo- 
genannten Nigerd wurden von umbemittelten Eltern zu Truro in Cornwall geboren, 
der ältefte und berübmtefte, Richard, am 8. Februar 1804, und beide zum Buchdrucker⸗ 
geſchaäft beſtimmt. Richard beſuchte in früher Jugend St. Domingo. Als er 1815 
hörte, daß Clapperton im Auftrage der engliſchen Regierung nach Afrika gehe, bot 
er ſich demſelben als Diener an, zeichnete ſich durch Pflichttreue und aufopfernde Liebe 
für ſeinen Herrn aus, blieb allein übrig von der Expedition und brachte Clapperton's 
Papiere glücklich in die Heimath zurück. Seine beigefügten Bemerkungen verriethen 
einen ſeltenen Beobachtungsgeiſt, obwohl es ibm an Schulkenntniſſen fehlte; feine For- 
fhungen erregten von Neuem den Wunfh, das Mäthjel des Nigerd gelöfl zu jeben, 
und Richard 2, erhielt den Auftrag von der Regierung, die Mündungen des jo lange 
unentfchleierten Stromes zu erforfchen. Der jüngere, John, dem älteren an Schul- 
bildung überlegen, zwar von fchmächerer Körperbeichaffenheit, aber ihm gleih an 
Muth und Geiſt, erbot fich freiwillig, ihn zu begleiten; fie landeten am 22. Mai 
1830 in Afrifa, und die Welt weiß, dag es beiden jchlichten jungen Männern ge 
lang, die langgefuchte Mündung des gebeimnigvollen Fluffes zu finden und die lange 
verjchloffene Pforte von Weftafrifa zu öffnen. Am 8. Juli 1831 kamen Beide wir 
der in England an, wo fie ihr „Journal of an expedition to explore Ihe course 
and termination of the Niger“ (3 Bde., London 1832; deutſch Leipzig 1833) er 
Iheinen liegen. Um jchnell die Früchte der Entdeckung zu genießen, bradte eine Ge— 
fellichaft drei Schiffe zufammen, um mit denjelben den Niger binaufzufahren und Han- 
delöverbindungen anzufnüpfen. Richard trat wieder an die Spige ded Unternehmens 
und ging zum dritten Mal nach Afrika. Auch diefe Erpebition gelang, und der 
fühne Reiſende mollte fi eben zur Rückfahrt in fein Vaterland anfchiden, als ihn 
enblich doch das Loos fat aller derer traf, die Afrika zu erforfchen juchen. Sechszig 
bis flebenzig (engl.) Meilen landeinwärtd, an einer feichten Stelle, wo das Boot 
Richard's auf den Sand lief und ſchwer wieder los zu machen war, wurden bie Heis 
fenden von Bonnynegern meuchlingd überfallen und dabei drei von ihnen getöbdtet 
und vier verwundet, unter Letzteren 8, ſelbſt. Der Mannichaft gelang ed indep, in 
einem Kanot zu entkommen, obgleich fünf oder ſechs Kanots von Eingebornen folgten 
und ein beftändiges Gewehrfeuer unterhielten. Am 27. Januar 1834 fam 2. zu Ber 
nando Bo an, farb aber daſelbſt am 6. Februar an feiner Wunde, die er in bie 
Hüfte erhalten hatte, noch nicht 30 Jahre alt. Er ruht auf diefer Infel, doch fagt 
Baltian in feinem „Befuh in San Salvador“ (Bremen 1859): „Ich fuchte 1.8 
Grab, aber feiner der Bewohner von Fernando Po fonnte mir unter den mit did 
tem Jungle überranften Xeichenfteinen die Stelle anzeigen, wo biefer Korppbäe der 
afrifanifchen Reifenden fchläft." Sein Reifejournal gab Laird und Oldfield 1837 heraus, 
und dad Parlament fepte feiner Wittwe und feiner einzigen Tochter anfehnliche Pen— 
flonen aus. John 8. erhielt nach feiner Rückkehr 1837 eine Anftellung im Zollamte, 
hatte aber feine Geſundheit durch die afrifanifchen Entdeckungsreiſen zu ſehr unter 
graben und ftarb am 16. November 1839. 

Landes, Die 2. oder Haiden von Vordeaux, gemöhnlid auch die 2. von Gas— 
cogne genannt, welche den ganzen Raum zwiichen der Untergaronne und den Vor— 
bergen der Pyrenäen einnehmen, haben eine Breite von 15 bis 20 und eine Länge 
von etwa 30 Stunden. Wenn nun Theophil Gautier meint: „Die 2. beftehen aus 
ungebeueren Flaͤchen grauen, violetten und bläulichen Bodens, mit mehr oder weniger 
wellenförmigen Erhebungen; kurzes und fpärliched Moos, braunrothe Haide (Erica) 
und verfrüppelte Ginfter find ihre einzige Vegetation. Es iſt die traurige Debe ber 
thebaifchen Wüfte und man erwartet jede Minute Kameele und Dromedare zu erblif« 
fen; man möchte glauben, Menſchen wandelten dort nicht”, fo ift dieſe Schilderung 
viel poetifcher ala wahr, denn der Boden der L., obgleich durdgängig Sand, hat 
abmwechielnde Bärbungen, hauptfächlich durch feine vielen Moofe und Flechten. Bier 
Monate im Jahre find diefe Ebenen zum Theil mit Wafler bedeckt, welches ſich in der 
Niederung anfammelt und Eleine Sümpfe von geringer Tiefe bildet, Die im Sommer 
ein furzes Grad tragen. Dieje Anjanımlungen von Wafler find zumeilen fo bebeu- 
tend, daß jle zu Bächen werben, welche tiefe Furchen durch den Sand reifen, die 
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Wurzeln bes Geftrüpps bloßlegen oder dieſes wegſpülen und Betten von weißem, 
glimmerhaltigem Sand Hinterlajfen. Die Unfruchtbarkeit diefer Haiden fcheint ihren 
Hauptgrund in einer harten und feiten Schicht des Bodens von dunkelbrauner Farbe 
und von einem paar Zoll bis zu etlichen Fuß Dice zu haben, welche aus Quarzſand 
befteht, der durch ein Gement verbunden ift und oft fo viel Eifen enthält, daß dieſes 
mit mehr oder weniger Gewinn und unter Napoleon I. fehr bedeutend bearbeitet wurbe; 
diefe Schichten werden von den Einwohnern Alios genannt. Arthur Doung bat nicht 
nur darauf hingewiefen, daß die in ben 2. wachſenden Bäume einen feuchten Boden 
andeuteten, fondern auch gezeigt, daß unter ber ganzen Haide ein Lager von Mergel 
oder Thon fich befindet. Die Meinung, daß der Boden diefer Haiden jo duschaus 
fteril fei, daß man alles darauf verwendete Geld geradezu wegwerfe, ift nad) Doung’s 
Angabe dadurch entflanden, daß ein gewilfer Rollier aus Bordeaux einen mißglüdten 
Verfuch gemacht hat, dort Korn zu bauen, während wüſtes Land zuerft durch Vieh— 
weide und Grad cultivirt werden muß, was man aber in ganz Frankreich nicht ein« 
fehen will. Die Begetation dieſer Haiden ift viel mannidyfaltiger und intereffanter, 
ald man beim erſten Unbli glaubt, und ſie befteht nicht, wie fo oft behauptet wird, 
überall aus verfrüppelten Griceen, Binfen, Ginfter, Seetang und Farnkräutern, fons 
dern fie enthält unter den Haideblumen die bübichefte, die fih in Europa findet, die 
Erica eiliaris, und mehrere andere Blumen. Zu verwundern ift ed nicht, daß die 
Bewohner eined Landes, wie die 2, von etwas wilder Natur find, fle verichmähen 
das Leben des Aderbauerd und alle Beichäftigungen, die fie an den Boden feſſeln 
fönnten, obwohl das Klima gemäßigt if, der Wohlftand fich audbreiten und allmäh— 
lich ein höherer Grad von Givilifation Play greifen könnte. Aber in ihren Gewohn« 
beiten Tiegt nichts, was fle fähig machen könnte, die Wohlthaten derjelben zu begrei— 
fen. Die Bewohner des Littorald find Fiſcher oder Harzfammler; die erfteren find 
faft immer auf dem Waſſer in ibren unbequemen Barfen, die anderen noch entfernter 
von aller Gefellichaft in den Waldungen an der Küfte der L., welche aus der von 
frangöjlfchen Botanifern als Pinus Syrlica bezeichneten Fichtenart und aus vier Eichen« 
arten befteben. Die Sammlung des Harzed muß bier jchon fehr alt fein, denn der 
heilige Baulin erwähnt ihrer ſchon im 4. Jahrhundert in einem Briefe an Aufonius, 
den borbelefljichen Dichter. Die Harzfammler find eben fo wild wie die Hirten in den 
L., die ein fehr eigenthümliches Ausfehen durch ihre Kleidung haben. Wer diefes 
monotone Hirtenleben ergriffen hat, der hält daran feſt, und lebt mit der Frugalität 
des Mauren, mit der Rohheit des Araberö und der Barbarei der alten Basen. 

Qandeshoheit (Landesherrlichkeit, Jus territoriale) ift der Inbegriff derjenigen 
Regierunge= oder Hoheitsrechte, welche einem Landesheren zur Zeit des deutſchen 
Reichs über das ihm untertbänige Territorium zuftanden und von ihm in eigenen 
Namen, jedoch in Unterordnung unter die Meichdgewalt ausgeübt wurden. Diefe 
Rechte waren weder zu allen Zeiten noch .in allen Territorien diefelben. Da aber 
nad germanifcher Rechtsanſchauung von Alters ber das Hecht des Mannes mit deffen 
Grundbefig zufammenhing, fo zwar, dab Hecht und Beflg faſt immer in gleichem 
Verhältniß wuchien, fo fonnte auch die 2. nur von dem Grundbeflg ihren Ausgang 
nehmen, und in ber That fand fie in der Grundherrſchaft (ſ. d. Artikel) ihre 
Borftufe, obwohl nicht ihre alleinige Quelle. Es war das charafteriftifche Merkmal 
des vollfreien Eigenthums, daß es in der Feldgemeinde nicht befangen war und 
jeden Auswärtigen, alfo auch ben öffentlichen Beamten, von dem Betreten deſſelben 
ausfchloß. Die nothwendige Folge davon war die Verbindung der Gerichtöbarkeit 
mit dem Grundbefig, d. b. die Ausbildung der Grundherrfchaft gegenüber dem 
Grafenamt. Damit begann die centrifugale Tendenz des Territorialfgftems, fo daß 
man fagen fann: die 2. habe ſich aus der Gerichtöbarkeit entwidelt.!) Allmäblich traten 
zu diefem Recht des vollfreien Eigentbumd aus föniglicher Verleihung gewiffe Be- 


) Der Befib der Gerichtsbarkeit blieb auch jpäter das wejentlihe Merkmal im Begriff ber 
L., ohne welches dieſe nicht gebadyt werben fonnte. Die Griminalgerichtsbarkeit, melde in 
einem Gebiete beitand, galt dagegen für fi allein nody nicht als Beweis der L., weil von Alters 
her dieſelbe ſehr oft als paprine Berleihung beftand. Im der Gerichtsbarkeit war übrigens außer 
der Rechtſprechung das Vollziehungs: und Verordnungorecht begriffen. ; 
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“ 
fugniffe oder Befreiungen, Immunitates, befonderd an geiftliche Herrſchaften, welche 
die Beflger erimirter Güter bald in ein beitimmted Verhältniß zu den auf ihnen an« 
gefejlenen Leuten brachten. Als die Immunitätäherrfchaften anwuchſen, bejonders Die 
des Klerus, geihah ed wohl, zumal bei Ausbildung des Lehnsweſens, welches den 
alten Redytögrundfag: daß Immunitäten nur auf Grund vollfreien Eigenthums ver- 
lieden werden fFonnten — aufbob, daß den Immunititsherren auch Gewalt über 
die auf eigenem Grund und Boden anfülfigen Leute verlichen wurde, welche zerftreut 
zwifchen ihren Untertbanen wohnten. Damit war die alte Gauperfaffung ge 
jprengt und es folgte jegt auch eine Ummandlung des Grafenamts im Sinne der &. 
So verichieden dafjelbe in feinem Urjprung und Weſen von der Grundherrfchaft war, ſo 
verfchieden, ald Amt und Eigenmacht, Berleihung umd Vererbung nur fein Fönnen, fe 
war doch im Verlauf der Zeit äußerlich eine Aehnlichkeit zwifchen beiden Inflitutionen 
eingetreten, weldye zu einer gleichen Auffaffung und Behandlung beider verführte. Die 
Grafſchaft hatte aufgehört, ein abgerundeted und zufammenbängendes Gebiet zu fein, 
und war dadurch den landesherrlichen Bezirken ähnlidy geworden, das Lebhnrecht war 
Quelle von Immunitäten geworden, während diejelben früher nur mit den Grundbeſitz 
verbunden wurden, und das Grafenamt war zu Zehn ausgegeben und fam in Erbgang, 
feitbem die Vererbung der Lehen Regel geworden war. So glihen Staatdamt um 
Privatberrfchaft fich aus, felbft der Grafentitel blieb jenem nicht ausſchließlich, Emüpfie 
fih auch nicht mehr an den Amtöbezirf, fondern an den Wohnflg. Diefe Ummand- 
lung war bereits im 13. Jahrhundert vollendet, von wann ab für die Beflgungen 
beiderlei Art die Bezeichnung territoria, für die Beflger der Name domini terrae, 
Xandesberren, allgemein üblich wurde. Indeß beftand Die 2. damals aus einem 
Aggregat von aus fpeciellen Titeln verlicehenen Rechten und fonnte als eine einbeit- 
liche Gewalt weder nah unten ausgeübt, noch nach oben bin beanfprucht werben; 
auch drohete ihr von der berzoglichen Gewalt, welche zwiſchen ihr und der Königd- 
macht ftand, große Gefahr. Als jedoch dieſe durch die gemeinfchaftlihen Anftrengun- 
gen der grundherrlichen und Königsgemwalt gebrochen war, traten die nächftmächtigen 
Herren an die Stelle der Herzöge, fei ed mit dem Recht nur über ihr eigenes, oder 
auch über das Territorium anderer Eleiner Herren, und es entmidelte ſich das Verbält« 
niß von Fürften und freien Herren, welches jegt feine erfte reichsgeſetzliche 
Anerkennung fand. Diefelbe ift in den Eonftitutionen Kaiferd Friedrich II, vom Jahre 
1220 und 1232 de juribus principum ececlesiasticorum und de jur. pr. secularium 
enthalten, welche den Fürften außer den hergebrachten Rechten der Gerichtöbarfeit und dei 
Heerbanng, fowie einer Reihe fisfalifcher Rechte verbürgen und ihnen jegt ausdrücklich 
die Befugniß einräumen, unter Zuziehung der angefehenen Leute des Territoriums für 
dieſes Geſetze zu erlafien. Bugleich verzichtet der König in diefen Conſtitu— 
tionen auf dad Recht, innerhalb der fürftlichen Territorien ohne Zuftimmung des Lan- 
deöheren neue Zölle oder Münzen anzulegen, oder Burgen und Städte zu erbauen, 
während dieje Befugnig den Landesherren unbedingt zugeftanden ward. Noch in einem 
größeren Umfange ward Die Landeshoheit in der fogenannten goldenen Bulle Kai— 
ferd Karl IV. vom Jahre 1356, wenn auch nur in Betreff der Rurfürften definirt. 
Es darf aljo die Landeshoheit feit der Hälfte des 14. Jahrhunderts als feftgeftellt ange- 
feben werden. Sie erfcheint indeh noch als ein Ausflug der Reichs⸗Regierungsgewalt, 
und die Verleihung der Megierungsrechte (regalia) erfolgt durch Belehnung (Invefti 
tur), weldye fich indeß mehr und mehr nur auf Lehen befchränft. Das Subject der 
Landeshoheit ift in den weltlichen Territorien ber durch Erbfolge» Orbnung zur 
Regierung gefommene Herr, in den geiftlidhen der durch Wahl des Gapitels er« 
nannte geiftliche Würdenträger; in den freien Städten die Gefammtheit der Bür- 
gerichaft. Die Landeshoheit Fonnte immer no, wie ein anderes Eigenthumsrecht, 
durch neue Verleihung, Inveflitur, Veraͤußerungen, wie Kauf, Tauſch, durh Pfand- 
fhaft und andere Nechtötitel erworben werben, obne daß weder ber Befig, noch bie 
Ausübung der Landeöhoheit von einer Adelseigenſchaft des Erwerberd abhängig war, 
fondern fomohl durch Erbfolge, als durch Pfandſchaft oder andere Nedytstitel auch 
an bürgerliche Perfonen fommen fonnte. Bon jegt ab begann indeß die Tendenz ber 
Territorialherren die Territorialberrfchaft zu einer wahren Staatsgewalt auszu—⸗ 
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bilden und fie trachteten zunächft dahin, den Territorialbeftand zu fihern und 
die Erbfolge zu regeln. Da die goldene Bulle in beiden Beziehungen nur die 
Kurfürften im Auge gebabt hatte, balf man ih durch Hausgejeggebung. Mit 
dem Streben nach Arrondirung und Stabilirung verband fich aber auch die nad innen 
gerichtete Tendenz, zu organifiren. In beiden Michtungen fand die fürftliche Gewalt 
in dem Entgegenfommen der Landes» Angehörigen Unterflügugg, da diefelben bei ber 
fortgeſchrittenen eulturbiftorifchen Entwidelung anfingen, mehr und mehr Anfprüce an — 
den Staat zu machen (obwohl diese Bezeichnung des Gemeinweſens noch nicht vor 
handen war, da status nur den Stand bezeichnete). Im Intereffe der Yandesgebörigen aber 
lag e8, fich mit ihren Wünjchen und Bedürfniſſen an die leichter erreichbare Kürftengemwalt 
ftatt an die ſchwer zugängliche, ſchwache und unmirfjame Gentralgewalt zu wenden. 
Dagegen bildete ſich innerhalb der Territorien das Inflitut der Landſtände (ſ. d. X. 
Stände) aus, durch welches den Uebergriffen der Fürftengewalt nach unten ein wirkſamer 
Damm entgegengefept wurde. Es fchien viel wichtiger, dieſes Verhältniß zu regeln, 
als die Beziehungen zur Meichdgemwalt zu erbalten. Daher hatten auch die Verſuche 
des 15. und 16. Jahrhunderts: die Reichsverfaſſung zu teformiren, wenig Erfolg und 
die Reformation, welche anfänglich einen der MNeichdeinheit günftigen Anlauf nahm, 
fam fchließlich der Territorialität in ertremfter Weiſe zu Gute, während der 3Ojährige 
Krieg, welcher Kaifer und Meicheftände ald Feinde gegenüber ftellte, das einigende 
Band vollends zerrif, bis auf ſchwache, unwirkfjame, mehr nominelle ald effective 
Ueberrefte einer Gentralgewalt. Die Wablcapitulationen und der weflfälifde 
Friede legalifirten diefen Zuſtand. Legterer anerfannte die 2. der Reichsſtände als 
ein ihnen von Alterö ber zuftehendes, ſelbſtſtändiges Recht, wobei er dieſelbe ald eigent- 
liches Regierungsrecht (Jus territoriale, Superioritas) in den Ländern der Reichöflände 
von den andern Hoheitsrechten, die ſie fraft befonderer Faiferlicher Verleihung befaßen 
(fog. regalia), freilich noch ſcharf unterfchied, aber auch hinſichtlich der legtern Die 
Zuſicherung ruhigen Befiged gab. Damit war der Grundfag audgefprochen, daß ber 
Kaifer fein concurrirended Regierungsrecht in den Territorien mehr babe, bis auf 
einzelne Reſervatrechte und die Juriediction der Faiferlichen Hof» und Landgerichte. 
Noch entfchiedener wurde Die 2, der Reichsſtände und unmittelbaren Reichsritterſchaft 
in den Wahlcapitulationen audgefproden und namentlich zugejichert, Daß weder 
der Kaifer felbR in die 2, eingreifen, noch das Gingreifen der Reichégerichte oder 
anderer Berfonen in diefelbe dulden wolle; insbeſondere murde den Reichsſtänden zus 
gefichert, daß ſie vom Kaifer einjeitig weder proviforifch, noch definitiv, noch in contu- 
ınaciam entfegt, dagegen die Randesunterthanen zum Ichuldigen Gehorfam gegen fie, ald 
ihre Randesobrigfeit angehalten und von der landeöherrlichen Botmäßigfeit und Jurisdiction 
in Feiner Weife erimirt werben follten. Den Landesyerren mar ausdrücklich geftattet, 
fih in ihren Ianbesherrlichen Rechten wider ihre Unterthanen durch Anwendung von 
Gewaltmaßregeln zu jchügen und fie „zum Geborfam zu bringen”; auf der andern 
Seite dagegen war anerkannt, daß Unterthanen und Landftände fih mit Klagen gegen 
ihre Landesherrſchaft wegen Bedrückung durch fchlechte Regierung, Verlegung ihrer 
Rechte und Freiheiten u. f. w. an die Auſträgal-Inſtanz und an die Reichsgerichte 
wenden Fönnten; body Sollten folche Klagen nicht leichtlich angenommen und wenn 
fie nicht für begründet erfannt würden, ſchon ohne weitere Veranlaſſung abgewieſen 
werben. Auch follten auf Klagen der Untertbanen und Landftände feine unbedingten 
Mandate oder Meferipte erfannt werden, welche in der Sache felbft (in meritis causae) 
eine Entſcheidung enthielten, ſondern wo fid fand, daß die Unterthanen oder Lande 
ftände „billige Urfache zu Hagen hätten”, follte mit Beobachtung der substanlia pro- 
cessus im fchleunigen Verfahren Abhülfe gefchafft werden. War die Sache einmal 
gerichtlih anhängig, fo mußte fich die Regierung des eigenmächtigen Vorfchreitend 
enthalten, die Untertbanen aber ſollten „Inmittels*, d. h. bis zur richterlihen Ent« 
ſcheidung der Sache, zum fchuldigen Gehorfam gegen ibre Obrigkeit angemiefen werben. 
Klagen der Landbflände und Unterthanen wider ihre Obrigkeit in Privatfachen, welche 
die Iandesfürftlide Kammer betreffen, wären zur Entſcheidung an die Randeögerichte 
zu vermeifen. Beichränft aber war bie landesherrliche Regierungsgewalt durch die 
Meichögrundgefege in Bezug auf Erlbithülfe gegen andere Mitflände und Reichsange⸗ 
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börige und in Betreff des Bündnifrechts zum Schaden des Kaiferd und des Reichs, 
welches unterfagt blieb. — Wir fommen jegt zu einem neuen Wendepunfte in der Ge- 
fhichte der Territorialbobeit. Es beginnt nämlich jegt, vom 17. Jahrhundert an, das 
Streben, die L., dem Meiche gegenüber, zur Souveränetät und gegen innen den 
Abſolutismus auszubilden. In diefer Tendenz warb jle Durch die vorausgegange- 
nen Wirren, die Schwäche des Reichs und die Infinuation des Gelehrten- und Bes 
amtenftanded unterflüßt. Man fuchte für Die 8. nach einer principiellen Begrün- 
dung; gelehrte Theorieen von Staat und Staatsgewalt drängten fih auf, unb das 
verlodende Beiſpiel Frankreichs ward, wie in feinen gejellichaftlichen Formen, fo im 
feinen Gentralifationd » Beftrebungen, Muſter der Nahahmung. Die alte Anſchauung 
vom öffentlichen Recht, ald einer Eollection von yrivatrechtlichen Beziehungen und Ber- 
hältniffen, fchlug in ihr abfolutes Gegentheil um, indem man jegt die abfolute Unter« 
ordnung bed Einzelnen unter den Staat forderte. Die nächfte Folge war der Verfall 
der landftändifchen Berfaffungen, welche ohnehin fehon bei den Drangfalen des 30jäh- 
rigen Krieges theilmelfe außer Lebung gefommen, jegt, nachdem die 2. ſelbſt ihren 
Charakter verwandelt hatte, fich in ihrem patrimonialen Wefen mit bemfelben in Wider- 
fpruch fand. Das Volk fümmerte fih wenig um den Verfall diefer Injtitution, da es 
einen Erfag zu finden glaubte in der beſſern Apminiftration, welche nur unter Voraus: 
fegung einer Fräftigen Gentralifation der Staatögemwalt möglih fchien. Ueberdies ge- 
mährte die Militärgewalt dem Landesherrn das Mittel, jeden Widerftand zu brechen. 
So ſetzte fih der Begriff „Staat“ für dad Territorium feſt, während die Bezeich- 
nung stalus früher nur für den „Stand“ und in weiterer Folge für die am Neichdtage 
zu Sig und Stimme berufenen Mitglieder gebraucht worden war. In berfelben Rich» 
tung bewegten fi die Dinge im 18. Jahrhundert, d. h. in der Tendenz, bie Terri- 
torien zu einheitlihen, abminiftrativen Gebieten unter gleichförmiger Verwaltung und 
Geſetzgebung auszubilden und die Landſtände gänzlich aufzuheben. An ihre Stelle 
trat eine ausgedehnte und nach allen Richtungen hin mittel® eines viel verzweigten 
Mechanismus eingreifende, in Vielregiererei fich gefallende Bureaufratie. Die Nachtheile 
dieſer Umwandlung zeigten ſich weniger in den großen Staaten, als in den kleine— 
‚ren, wo fih die patrimoniale Idee mit der abiolutiftifhen auf groteske, mitunter 
aber wahrhaft abfchredende Weife mifchte. In dieſem Zuftande befanden fih die 
beutfchen Staaten, als die franzöflihe evolution bereinbrah und ein reforma- 
toriicher Madicalismus fih der Gtaatögewalt, wie fie das Königthum audge 
bildet und entwidelt hatte, bemädhtigte. Die Ideen der Revolution verpflangten 
fih alsbald nach Deutichland, wo fle einen mohl vorbereiteten Boden fan- 
den, und wendeten fi zunächſt mit ihren Forderungen an die Staatsgewalt. 
Innere Mittel des Widerftandes hatte man eigentlich nicht, da die revolutionäre Idee 
eigentlich längft in die Megierung jelbft eingedrungen war, wenngleich diefe freilich 
nur daran gedacht hatte, Die Idee lediglich in ihrem Nugen zu verwenden. Es war 
daher ein vergebliches Streben, die Idee durch Waffengewalt abhalten zu wollen. 
Indeß verjuchte man ed; aber die franzöflichen Kriege führten mur zu einer durch— 
greifenden Veränderung der Territorialverbältniffe im Frieden zu Luneville vom 
1. Februar 1801, welcher bereitd die Auflöfung des Meiches felbft war, da er 
den den Territorien gleihmärig zugeflcherten Rechtsſchutz aufhob. Diefer Frieden 
brachte das ganze linke Rheinufer an Frankreich und durch den nachfolgenden 
Neichsdeputationd » Hauptreceh vom 25. Februar 1803 die Gäcula- 
rifatton und Einziehung beinahe aller geiftlihen Territorien und meiften Reichsſtädte, 
um aus ihnen für die mweltlihen Landesherren eine Entfchädigung für ihre jenjeit 
des Rheins abgetretenen Beflgungen zu finden. Als endlich die Unterzeichnung der 
Rheinbunds-Acte durch 16 deutſche Fürften am 12. Juli 1803 erfolgte, über 
Died die Rheinbundsfürften am 1. Auguft 1806 ihre Rosfagung vom Reihe auch 
formell erklärten, erfolgte am 6. Auguft 1806 die feierliche Niederlegung der deut⸗ 
ſchen Kaiferfrone durch Franz II. indem er es für unmöglich erflärte, nady der gänz« 
lichen Rosfagung mehrerer vorzüglicher Stände vom Reich und ihrer Bereinigung zu 
einer befonderen Gonföderation die Pflichten des Faiferlichen Amtes länger zu erfüllen, 
Bugleih entband.er die fämmtlichen Reichöftände und Reichdangehörigen der Pflichten, 
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mit welchen fie an ihn, als das bisherige reichdconftitutionsmäßige Oberhaupt, ge- 
bunden waren, und vereinigte feine deutſchen Meichdländer mit den übrigen. Beflgun- 
gen bed öÖfterreichifchen Haufed zu einem GStaatöförper unter dem Titel Kai— 
fer von Defterreih. — Hiermit war das heilige römische Meich beutfcher 
Nation nach einer beinahe taufendjährigen Exiſtenz aufgelöſt, und die deut— 
fhen LRandesfürften hatten fi in Souveräne verwandelt, melde Umwand— 
lung fie auch durch Annahme entiprechender Titel zu conflatiren ſich beeilten. 
Al Souveräne nahmen die Nheinbundfürften nmachflehende Rechte in Anſpruch: 
Gefeggebung, Gerichtsbarkeit in dritter Inftanz, hohe Polizei und 
Militär-Confceription und Befteuerung. Dadurch unterfchieden fle ſich von 
den Mediatifirten, d. b. der Meichäritterichaft und einzelnen Reichöftänden, welche 
genöthigt waren, fich ihnen zu unterwerfen und denen dafür eine perjönlich bevorzugte 
und privilegirte Stellung zugefihert ward. So z. B. follten fie ihre Domänen als 
Eigenthum befigen; die niedere und mittlere Gerichtöbarfeit ausüben, fo wie überhaupt 
alle Rechte, welche nicht unmittelbar mit der Souveränetät zufammenhängen. Auch 
follten fle in Griminalfachen durch Standedangebörige gerichtet werden u. ſ. w. Uebri— 
gend war es die natürliche Folge des Rheinbundes, welcher fich unter das Protectorat 
des franzöſiſchen Kaifers ftellte, daß für die Mheinbundftaaten bie verbindliche Kraft 
der Reichsgeſetze erlofch, fo wie alle Nechte und Pflichten erlofchen, welche ſich auf 
den durch die biöherige Meichöverfaffung begründeten öffentlihen Rechtözuftand be- 
zogen. Die zur Zeit der Meichöverbindung dem bisherigen Landesherrn gegenüber 
wohl begründeten Nechte der Landftände und einzelner Unterthanen oder einzelner 
Klaffen derfelben wurden, an ſich betrachtet, durch Auflöfung des Reichs in feiner Weife 
berührt; jedoch praftifch verfolgte man in vielen Staaten dad Entgegengefegte: nämlich 
die Mißachtung Hiftorifch begründeter Mechte führte zu deren eigenmächtige Befeitigung 
unter dem Vorwande des öffentlihen Wohles. Die Idee von der abjoluten Ges 
walt des Staates blieb nämlich die berrjchende und die jetzt nach Deutfchland ver« 
pflanzte Manie des Berfaffunggebens befchäftigte ſich nur mit der Form, in welcher dieſer 
Staatd-Nbfolutismus ausgeübt werden follte. Die bier einfchlagenden Erörterungen 
bleiben anderen Artikeln vorbehalten; die Darftellung der Verſuche deuticher Fürften 
und des deutfchen Volkes, zu einer Einheit zurückzukommen, find in dem Artikel Deutſch— 
fand (deutfcher Bund — deutiche Ginheitäbeftrebungen) gefchildert worden. 
Pandfriede, Landfriedensbruch. Der Landfriede war eine feierliche Vereinbarung 
von Fürft und Volk, fi für eine beflimmte Zeit aller Fehden und Gewalttbätigfeiten 
zu entfagen. Solche beſchworene Bereinbarungen zur Nachhülfe der gewöhnlichen, 
aber nicht ausreichenden Rechts-Inſtitutionen kommen feit dem 11. Jahrhundert vor, 
anfänglich unter der Bezeichnung: Constlitutio pacis, pacis institulio, pax; feit dem 
13. Jahrhundert unter der Bezeichnung Landfriede (zum Unterfchied von Gottes— 
friede). Die Berfündigung eines ſolchen Friedens, die Randfriedend » Eonftitution, 
hatte den Charakter von Neichögefegen. Die wichtigften derfelben find der zu Würz- 
burg von Heinrich V. (1121), zu Nürnberg von Friedrich 1. (1187), zu 
Mainz (1281), zu Würzburg (1287), erneuert zu Speyer (1291) von Ru— 
‚dolfl., zu Ulm (1354) von Karl IV., zu Franffurt (1486) von Fried— 
rich II. geftiftete Friede. Erf Marimilian brachte auf dem Wormſer Reichdtage 
(1495) den ewigen Landfrieden zu Stande. Derfelbe wurde wieberholentlich 
in den Reichsſtags⸗Abſchieden republicirt, zulegt in Verbindung mit einer neuen Exe— 
eutiond-Ordnung in dem Religions» und Landfrieden von 1555, mobei es bis 
zu Ende des Reichs verblieb. (S. den Artikel: Friede) — Landfriedensbrud 
(crimen fractae pacis publicae, pacilragium) war nach älterem beutfchen Recht jede ohne 
rechtmäßige Veranlaffung erhobene oder nicht in den gefeglichen Schranfen gehandhabte 
Fehde oder durch Landfrieden verpönte rechtöwidrige Handlung. Nach dem Geſetz 
von 1495, welches alle Privatfehde verbot, murde nur derjenige ald Landfrie— 
densbrecher behandelt, der einen Andern befebbete, befriegte, oder nach Kriegsart 
mit Raub und Brand verfolgte. Im 16. Jahrhundert aber erweiterte fich der Begriff 
bed Landfriedensbruches in der Art, daß der erneute Landfriede von 1548 anorbnete: 
nicht allein, „daß von Zeit der Verfündigung deffelben Niemand um feinerlei Urfache 
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willen den Andern befehden, bekriegen, berauben, fahen, überziehen, belagern ſoll,“ 
ſondern auch, „daß Niemand einige verboten Conſpiration oder Bündniß wider den 
Andern aufrichten oder machen, daß auch Keiner den Andern feiner Poſſeſſion, In— 
habent oder Gewere, ed wären Schloß, Stadt, Dörfer, liegende und fahrende Habe, 
Regalia und aller anderen Geredhtigfeiten, nichtd ausgenommen, mit gewehrter Hand 
und gewaltiger That freventlich entfegen, auch feine Untertbanen abziehen oder in Un— 
gehorfam wider ihre Obrigkeit bewegen, oder dieſelben obngemeldeten ihrer Obrigkeit 
Willen und Willen in Schug nehmen, fondern foll ein Jeder den Andern bei dem 
Seinigen berubiglih und ruhig bleiben, dazu ded Andern Unterthanen, geiftlih und 
weltlich, durch fein Fürſtenthum, Landfchaften, Grafichaften, Herrichaft, Obrigfeit und 
Gebiet frei, ficher und ungebindert wandern, ziehen und gewähren laffen und den Sei⸗ 
nen keineswegs geftatten, dieſelben an ihren Ehren und Freiheiten wider Recht, mit 
gewaltiger That anzugreifen, zu vergemwaltigen, zu beleidigen, zu befchmweren in feiner 
Weile." Durch Iebertragung römiicher Mechtöbegriffe auf deutiche Rechtsverhältniſſe 
erweiterte jich der Begriff des Landfriedenäbruches jpäter dahin, daß man darunter 
nicht bloß die Verlegung des Landfriedens durch unerlaubte Fehde, fondern auch den nad 
Berabredung mehrerer Berfonen unternommenen bewaffneten @inbruch in fremdes Haus 
oder Grundſtück verftand. In dem neuen Strafrecht kommt das Derbrechen des Land⸗ 
friedenäbruches nicht vor; ftatt deffen Dad Vergeben gegen die öffentliche Sicherheit. 
Pandfarten nennt man die durch zeichnende Kunft gegebenen Darftellungen der 
ganzen Erbe oder eine® größeren oder Fleineren Theils derſelben in einer Ebene. 
Eine Ebene kann aber nicht auf eine Kugel anfchließend aufgezogen, noch eine Kugel 
fläche faltenlo® in eine Ebene ausgebreitet werden. Darin liegt die Schwierigkeit der 
Kartenentwerfung, daher kommt ed, dag man eine Menge verfchiedener Entwerfungd- 
arten, Brojectionen, erjonnen bat, um die Erdoberfläche möglichft getreu darzu— 
ftellen, daß aber feine dies vollfommen zu leiten im Stande ifl. Diefe unvermeid- 
lihen Mängel treten um fo mehr hervor, je größer der darzuftellende Erbraum if, 
und verſchwinden um fo mehr, ein je Eleinerer Theil der Erdoberfläche abgebildet wird, 
weil ein folcher, je Eleiner er ift, um fo mehr mit der berührenden Ebene zufammen- 
füllt. Die Erdfarten, melde die ganze Erdoberfläche in einer Ebene zujammen- 
bängend darftellen, beruhen auf der fogenannten Mercator-PBrojection (Name 
von ihrem Erfinder) oder auf der chlindriſchen. Hier denft man fich die Karte cylin- 
brifeh um einen Erdglobus gerollt, fo daß fle denfelben im Aequator berührt, alle 
Punkte der Kugel entlang den einzelnen Parallelfreifen auf den Gplinder beraudge 
tragen und dieſen abgerollt. Hierbei werden dann alle Meridiane und Parallelkreiſe 
parallele gerade Linien, und die Parallelen alle gleih aroß, was aljo fehlerhaft if, 
da die Kugel nah den Polen zu jich verjüngt und alle Meridiane in den Polen zu- 
- fammenlaufen. Um übrigens der Berunftaltung der Umriffe, welche polwärtd immer 
größer werden, zu begegnen, läßt man die Breitegrade in diefer Richtung verbältnip- 
mäßig zunehmen (Mercator-Projection mit „wachfenden Breiten“), wodurch 
dann zwar wieder eine gewille Aehnlichkeit der Umriſſe erzielt wird, aber die Vergröße- 
rung der Räume nach den Polen zu nicht umgangen werden fann, nady welchen bie 
Meridiane convergiren follten und weldye daher auf einer ſolchen Karte gar nicht vorhanden 
find. Die Planigloben, welde je eine Halbfugel in einer Ebene darftellen, werden 
feltener nach der orthograpbiichen, gewöhnlich nach der ftereograpbiidhen Bro- 
jection, deren jich ſchon Hipparch (200 Jahre vor unferer Zeitrechnung) bediente, 
bergeitellt. Hier denft man ſich die Karte in der Grundfläche der Halbkugel befind- 
lih und von der Mitte der jenfeitigen Halbfugelfläche SPade nah allen Bunften der 
dieffeitigen barzuftellenden Halbfugelfläche gezogen; die Punkte, wo diefe Grabe bie 
Karte treffen, find dann die Kartenbilder der entiprechenden Kugelpunfte. Bei Dar- 
ftellung der nördlichen Halbkugel alfo, wo die Projectiongfläche die Aequatorebene ift, 
ift der Südpol dad Projectiondcentrum; alle Meridiane werden daher gerade Linien, 
welche von dem in die Mitte der Karte zu fteben Fommenden Nordpol ausgeben, alle 
Parallelen concentrifche Kreife um venfelben; ebenfo bei der füdlichen Halbfugel. Bei 
der Öftlichen Halbfugel dagegen ift die Projectiondfläche die Ebene des Nullmeridians, 
das Projectiondcentrum die Mitte der Arquatorbäffte auf der weſtlichen Halbkugel; die 
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Mitte der anderen Hälfte wird Mittelpunkt der Karte, der Aequator und der mittlere 
Meridian werden gerade Linien, alle anderen Meridiane Bogen, welche dem Nulls 
meridian die convere Seite zufehren, alle Parallelkreife, oder vielmehr deren Hälften, 
Bogen, die jener Nequatorhälfte die convere Seite zufehren; ebenfo bei der weftlichen 
Halbkugel. Diefe Brojection verjüngt die Räume in der Mitte mehr ald am Rande; 
bei der orthoßravhiſchen Projection, wo von den Punkten ber darzu— 
ftellenden Halbfugel ſenkrechte Linien auf die in der Grundfläche derfelben befinds 
lihe Karte (ald auf die Projectionsfläche) gezogen werden, ift e8 umgefebrt. Um 
dem Hauptübelftand bei der chHlindrifchen Projection, daß die cplindrifche Pros 
jectiondfläche überall gleich weit ift, während die Kugel ſich verjüngt, zu bes 
gegnen, dient‘ für Karten, wo es fih nicht um die ganze Grboberfläche, nod 
um eine vollftändige Hemiſphäre handelt, die Fonifche Projection, inden an 
die Stelle jenes Cylinders eine Kugelfläche tritt, welche den abzubildenden Erbraum 
in feinem mittleren Parallel berührt. Darauf beruhen die gewöhnlichen Länder— 
und Welttbeilsfarten, und zwar nach dem Syſtem von Bonne, auf dad mir 
aber, wie auf noch andere, die in Gebrauch gefommen find, nicht näher eingeben kön— 
nen, fondern nur noch bemerken, daß dabei die Winkel der Meridiane und Barallelen 
nicht genau rechte werben, und um jo mehr an den Mündern, je größer der darzu— 
fiellende Raum ift, und darauf beruht ed wieder, weshalb 3. B. auf einer Karte von 
Alten die fcandinavifche Halbinfel cher von rechts nach links ald von oben nad, unten 
geſtreckt erſcheint. Ermähnen wollen wir no, daß Lambert's Projection, die 
zwar der gleichen Gintheilung der Meridiane und Parallelen entbehrt, ſich dagegen 
dadurch auszeichnet, daß die Flächenräume derſelben unter einander im richtigen Vers 
hältniß fteben, fo daß alſo gleiche Flächen gleichen Arealen auf der Kugel entiprechen. 
Diefelbe ift aber ganz neuerdings durch die homalographiſche von J. Babinet, 
dem berühmten Mitgliede des Inftituts bon Frankreich, übertroffen, weil diefe die 
Haupteigenfchaft der erfteren, gleiche Theile der Erdfugel durch gleiche der Projection 
mit Genauigfeit wiederzugeben, befigt und ihrer, dem griechifchen Worte öuaAds (regel: 
mäßig) entlehnten Benennung gemäß alfo die bei Entwurf der Kugelfläche in die 
Ebene unvermeidliche Verinderung der Flächenausdehnung regelt, dabei aber die bei 
jener in der noch immer nicht unbedeutenden Verfürzung der Formen nach den Rän— 
dern zu beftehenden Mängel nach einer Richtung bin vermeidet und viel leichter zu 
conftruiren ift. — Daß die verticalen Verbältniffe auf den Karten durch Schatti— 
rungen und Schraffirungen dargeftellt werden, -ift bekannt, wobei nämlich die Schat- 
tirungsftriche zunächft Die Abhänge der Höhen bezeichnen, nach den tieferen Stellen 
zu Divergirend; und wenn dies auf einer Specialfarte kunſtgerecht und genau nad) 
den wirklichen Verhältnifien gejchieht, fo können daraus die relativen Höhen ohne beige 
fegte Zahlen entnommen werden. Zur anfchaulicheren Hervorhebung der Höhenverbältniife 
verbindet man mit der Kartenprojection (oder der horizontalen) Profile (oder Vertical— 
profectionen), ift aber dabei genöthigt, die verticalen Dimenflonen gegenüber den horizontalen 
oder die Höhen gegenüber den Entfernungen in ungeheurem Mafftabe zu vergrößern, 
eine Schwierigfeit, weldye auch alle fogenannten Relieffarten befigen, in denen 
wirkliche Grhabenheiten an die Stelle der Schattirungen treten, und die Urfache bier« 
von liegt in der ausnehmenden Kleinheit der Höhen, verglichen mit den Dimenflonen 
ber Erde. Die 2. theilt man nach der Größe ber Ränder, die fle umfalfen, in Ge» 
nerals und Specialfarten, melde Begriffe jevoch relativ find, obſchon im All» 
gemeinen jene auf ungleich großem Raume einen größeren, diefe einen Eleineren Theil 
der Erdoberfläche abbilden. Oder man theilt fie nach den Gegenftänden, die auf ihnen 
hervorgehoben werden, in eigentliche 2, mit Angabe der Berge, Flüſſe, Straßen, Ort⸗ 
fchaften ıc., Seekarten mit Angaben der vorzüglich merkwürdigen Bunfte der Meere, 
als Sandbänfe, Klippen, Infeln x., Berg» oder orograpbifce Karten, mit ben 
Zügen der Berge, welche oft zugleich Fluß- oder bydrograpbiiche Karten, mit 
der Angabe der Gewäfler find; ferner in Broductenfarten, wie zoologiſche, 
geologijche, meteorologifche, antbropologifche ı.!) Herner zu befon« 





’) Für Für phofifalifche Grobilder, bei denen es darauf ankommt, möglichft große Landmaſſen bei 
möglich geringer Verzerrung auf Einen Blid EN namentlid, für geologiſche Darftellungen, 
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derem Gebrauche in Poſt-, Eiſenbahn-, Kriegs-zc. Karten. Iſt es auch bie 
Größe des verjüngten Maßſtabes, welche den Begriff der Verſchiedenheit von Karten 
bedingt, fo kann auch, wie fchon angedeutet, eine Generalfarte eine Specialfarte fein; 
den verfüngten Mafftab drüden wir aber durch das Verhältniß aus, in meldhem bie 
Abbildung einer Länge zur wirklichen Länge fleht. So fagen wir z. ®.: der Maßſtab 
diefer Karte ift = 1:25,000, oder jener Karte = 1:200,000, d. h. im erften Falle: 
1 Ruthe auf dem Papier verfinnlicht eine Zänge von 25,000 Ruthen auf dem Welbe, 
oder auf kürzeren Ausbrud gebracht: 1 Fuß auf dem Papier ftellt eine wirkliche Länge 
von 2500 Ruthen vor, und im zweiten Falle, wenn eine Karte im Mafftabe von 
100,000 entworfen ift, fo beifi dad, auf den Fürzeften Ausdruck gebracht: 1 Zoll 
auf dem Papiere ftellt eine wirkliche Länge von 2000 Ruthen oder 1 preußifche Meile 
vor. Wenn eine Karte im verjüngten Maßftabe von der Größe entworfen ift, daß 
alle Gegenftände der Erdoberfläche, melde zur geographifchen Abbildung kommen, 
ihrer Geftalt, ihrer Nebeneinander» und Uebereinanderlage nach ähnlich dargeftellt 
werden können, ohne daß die mindefte Millfür dabei obmalte, fo haben wir ganz all» 
gemein den Begriff einer Specitlfarte, deren Mafftab, um dieſe Bedingungen zu er- 
füllen, in dem Berhältniffe von 1 : 50,008 feine Grenze findet. Wird der verfüngte 
Maßſtab noch Feiner angenommen, fo kann bei den abzubildenden Gegenfländen nicht 
mehr die natürliche BKorm gegeben werden; viele Objecte müſſen fogar ganz außer 
Acht bleiben, weil bei ihrer Kleinheit der verjüngte Maßſtab nicht mehr ausreicht, fie 
in den Cirkel zu faſſen. Mit jenem Verhältniß tritt daher der Begriff der General- 
Farte ein, bei dem fich jedoch fehr viele Abitufungen zeigen. Die Geſchichte der 
L. laͤßt fich in vier oder fünf Pertoden theilen. Wir befprechen die beiden erfteren 
betaillirter, und zwar bornämlih, um den Nachweis zu liefern, daß 2. ſchon jehr 
frübzeitig im Gebrauche waren. Sie oder doch ihnen äbnelnde Zeichnungen ent 
ftanden — fo roh fie auch im Anfange fein mochten — gleichzeitig mit der frü— 
beften Schifffahrt an jenen Küften des Mittelmeeres, wo das fo lange Zeit im Alter« 
thum bervorragendfle Bolf, die Phönicier, Iebten, und waren überhaupt wohl bie 
allererſten Verſuche geograpbifcher Aufzeichnung. Schon Moſes (1500 v. Chr.) be⸗ 
zeichnet die Grenzen, Berge, Städte und Fleden des gelobten Landes mit ſolcher 
Senauigfeit, daß man wohl flieht, wie er fih ein geographifches Bild deffelben eni« 
werfen konnte. Nach ihm fandte fein Nachfolger Iofua einige auderwählte Männer 
mit der befonderen Abſicht aus, daß fie felbft anfchauen und Nachrichten einfammeln 
möchten, um einen wohlverfländblichen Bericht über die Hauptzüge bed ganzen land» 
fchaftlihen Bildes abftatten zu Fönnen. Man darf wohl annehmen, dab die Hebräet 
fi diefe Kenntniffe während ihrer ägpptifchen Knechtichaft angeeignet haben, da es 
befannt ift, daß die Geographie ſchon in den älteften Zeiten im Nilthale, vorzüglich 
aber in Oberägppten cultivirt worden ift; Apollonius bemerkt ausdrücklich, daß die 
Urgonauten — mehr ald 1200 Jahre v. Chr. — ihre hydrographiſchen 
Kenntniffe aus derfelben Quelle fchöpften, woraus wenigitend erhellt, daß 
man fein Bebenfen trug, den alten Aeghptern neben andern Wiſſenſchaften 
auch diefe zu vindiciren. Im Homer's Befchreibung des Schildes des Achilleus wird 
die Erde befanntlih ald eine von dem großen Strome Okeanos umfloffene runde 
Scheibe dargeftellt, Wie ein Ei in einem Waſſergefäße, liegt ihm die Erbe in dem 
Meere, das in Wolfen gefleidet und in Dunfel eingewidelt ift, wie in Windeln. 
(Hiob 385, 9.) Die zweite Periode beginnt mit der Zeit, in der die Griechen in 
ihrer praftifchen Geographie durch ihre Kolonifationen große Fortfchritte machten und 
wobei ihnen jedenfalls in Hinficht ihrer Bewegungen zur See auch die Seekarten ber 
Phönizier von Nuten waren. Sie fcheinen aber bald ihre Lehrer übertroffen zu haben, 


wird bie perfpecrtiviijdhe Entwurfsart vom Oberſt Henry James, ebenjalld eine neuer: 
dings erft angegebene, ſich fehr gut eignen, befonders aber, wie der Präfident der Londoner Geo— 
raphiſchen Geſellſchaft in feiner Adreſſe von 1857 hervorhebt, für Sternfarten, da fie die Paral— 
elen bis zu 47° Nörbl, Breite abwärts vollftändig enthält; nur ift ihre Gonitructon bedeutend 
ſchwieriger als die der gewöhnlichen ſtereographiſchen Horinzontal-Projection, ba bie Parallelen rich 
nidyt wie bei jener als Kreiſe, fondern als Gllipfen barftellen; doc gewinnt das Neg dadurch und 
durdy die jlärkere Krümmung der nad) dem Rande zu liegenden Meridiane ein mehr Fugelähn- 
lichee Anſehen. 
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indem fle in ihre Beftrebungen eine gewiffe Regelmäßigfeit brachten und ihre Beobach— 
tungen ſyſtematiſch anftellen lernten. Unarimander joll nach Agathemer 550 v. Chr. 
den erſten Berfuch gemacht haben, geographifche Karten zu entwerfen; doch ift ed nad) 
dem Mitgetbeilten kaum zu bezweifeln, daß die Griechen fchon vor Anarimander 
wenigftend Zeichnungen einzelner Länder gehabt haben. Herodot (um 450 v. Chr.) 
gedenft einer Erztafel, welche Ariftagoras von Milet dem Könige von Sparta, Kleo- 
mened (495 v. Ehr.), zeigte. Auf ihr waren der Umfang der ganzen Erde, Das Meer 
und alle Flüſſe eingegraben. Auch der Tragiker Aeſchylus fchildert und z. B. im 
Prometheus den Lauf des Nil und Niger jo genau, daß er wohl eine Karte vor 
Augen gehabt Haben muß, und aus einer von Aelian erzäblten Anekdote fünnen wir 
fohliegen, daß ungefähr ein Jahrhundert fpäter beim öffentlichen Unterricht in Athen 
Karten gebraucht wurden; denn ald Gofrates die Eitelkeit des Alcibiaded demüthigen 
wollte, wies er auf eine aufgehängte Weltkarte und ließ ihn Attifa und Dann jeine 
eigenen Bellgungen in diefem Ländchen auffuchen. Herodot erzählt auch die Details 
einer auf Befehl des Darius Hyſtaspis ausgerüfteten Entdeckungéreiſe zur See behufs 
Erforfchung der Küften und Handelspläge, an denen fe binfuhren, die fie unterfuchten 
und aufzeihneten. So wie Joſua's Boten die erfle Kutafterfarte anfertigten und 
jo wie man Hanno's befannte Erpebition für die erfle eigentliche Entdeckungsreiſe 
halten kann, fo fcheinen bei diefer Berferfahrt Die erften Bermeffungen vorgenommen 
worden zu fein. Wenn wir aus vielen Symptomen nach der Zeit Herodot's, des 
eigentlichen Vaters der alten Geographie, auch folgern fönnen, daß die geographie 
fhe Wiſſenſchaft eh ganz neu und vollkommen geftaltete, jo hält es immerhin 
ichwer, fih von dem Zuftande der damaligen Kartographie ein deutliches Bild zu 
entwerfen. Die Aftrononen zu Alerandrien hatten manche Mefinftrumente, aber diefe 
ſcheinen fi mehr durch ihre Größe ald durch die Genauigkeit der durch dieſelben er- 
zielten Reſultate ausgezeichnet zu haben; auf gleiche Weife fcheinen die praftifchen 
Meffungen jelbft keinesweges fo genau gewefen zu fein, daß mit Hülfe derfelben eine 
einigermaßen vollfommene Karte hätte entworfen werden können. Don dem neueſten 
Standpunkte der Wiſſenſchaft aus betrachtet, mögen felbit die beften Karten noch jehr 
mangelhaft geweſen fein, namentlich hatte man wohl kaum einen Begriff von Terrain- 
zeichnung, aber unbrauchbar waren fie deshalb Feinedmeged. Daß fie in jehr ver» 
ſchiedenen Mafftäben angefertigt wurden, je nachdem jle größere oder Eleinere Partieen 
der Erdoberfläche darftellten, ift ferner nicht zu bezweifeln. So wird berichtet, daß 
fih in dem Nachlajfe des Theophraft mehrere Karten der Welt befanden. Dikaiarchos 
von Mefiina (300 v. Ehr.) entwarf Zeichnungen von einigen Küftenmefjungen, die er 
in Griechenland ausgeführt hatte, theilte die bemohnte Erde durch eine Linie in eine 
nördliche und füdliche Hälfte und Fnüpfte fo, wie es fcheint, feine Zeichnung an eine 
Abjeiffenachie, auf der er Koordinaten errichtete. Er fann daher ald der Begründer 
eines ratlonellen Verfahrens beim Kartenzeichnen angejehen werden und ftand auch als 
matbematifcher Geograph bei den Alten wegen feiner Benauigfeit in größtem Anfeben. 
Den Römern waren Karten nebft Jtinetarien, jobald ih das Reich auszudehnen be— 
gann, ſehr erwünfcht. Dergleichen nüßliche Dinge, ebenſo wie die Anwendung der 
Mathematik auf Lagerabftekung, Feldmeßkunſt und Bezeichnung der Grenzen entipradyen 
dem praftifchen Sinne des Volkes weit mehr als die feinften Theorieen der alexan— 
drinifhen Sammler. Wir lefen von den gemalten Darftellungen eroberter Yänder, 
welche fie auf ihren Triumpbzügen zur Schau tragen ließen, und Polybius erzählt 
ausführlich von der Sorgfalt, mit welcher fie die Gegenden aufnahmen, durch welche 
zu Anfang des zweiten punifchen Krieged Hannibal wahrfcheinlich ziehen würde. Be— 
fanntlidy hatte jchon Gäfar die Idee einer allgemeinen Vermeſſung des römiichen 
Reichs angeregt; Vegetius weift fchon darauf hin, wie wichtig es jel, von dem jedes— 
maligen Kriegsfchauplage eine genaue Topographie zu haben, und fügt hinzu: „Man 
erzählt und, daß die größern Feldherren ihre Vorſichtömaßregeln in diefer Beziehung 
jo weit getrieben haben, daß fle, nicht zufrieden mit der einfachen Berchreibung der 
Gegend, in der fie Krieg führten, auf der Stelle Pläne derielben (Groguis) 
zeichnen ließen, damit fie nad inficht derſelben ihre Märfche beffer regeln 
könnten.“ Daraus geht aber wieder. hervor, daß es Leute geben mußte, welche 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. X. 47 
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eine, wenn auch nicht vollfommene, aber doch militärifch brauchbare Terrainzeihnung 
ſchnell zu entwerfen verftanden, und eine wohlbefannte Stelle des Properz (Cogor et 
e fahnla pietos ediscere mundos) beweift, daß man zu feiner Zeit ſchon bei geogra- 
phiichen Studien die Karte benußte. Einen großen Schritt vormärts in der Karto- 
grapbie that Hipparch, der bedeutendfte alte Aftronom, welcher die Breiten und Längen 
ded Himmeld auf die Erbe übertrug und Die flereographiiche Projection einführte. 
Aber diefe von den Wilfenfchaften aufgeftellten, praftifh und theoretifch gleich bedeu- 
tenden Verbeſſerungen wurden bis zur Zeit des Ptolemäud fo wenig beachtet, daß 
ſelbſt Strabo, der erfle Geograph des Zeitalterd ded Auguſtus, fle für verwirrend 
und für gewöhnliche Zwede unbrauchbar erflärte, während Vitruv und Plinius, melde 
doch ſonſt jo viel geographiiches Material angehäuft haben, dieſe Theorieen nicht ein» 
mal erwibnen. So waren die Grundprincipien der Kartographie und überhaupt ber 
Geographie in Vergeſſenheit gerathen, bis endlich 250 Jahre ſpäter Ptolemäus wieder 
auf fie hinwies und die Längen» und Breitenbeflimmungen auf alle die Itinerarien, 
nautiichen Meffungen sc. anwandte, welche er nur irgend fammeln konnte; dieſem Mas 
terial lagen aber freilich noch meift Beobachtungen zu Grunde, die in praftiicher Ge⸗ 
nauigfeit der theoretifchen Schärfe bed Principe, auf das fle fih gründeten, nicht 
gleichfamen. Kurz, diefer unermübdliche Geograph lehrte, daß die Projection auf eine 
Meridianebene die zur Einrichtung einer Karte zwedmäßigfte Methode fei. Hierbei 
ericheinen der Aequator und die Parallelfreife ala Kreisbogen, die Meridianbogen als 
Gllipien, und das Auge befindet fi in der Ebene des durch die Mitte der bewohnten 
Welt gezogenen Meridiand. So wurde die Geographie ihrer Stellung in der Reibe 
der eracten Wiſſenſchaften bereits jehr nahe gebradyt. Ptolemäus verließ fich, wie e# 
fcheint, befonderd auf Marinos von Tyrus, den Begründer der mathematijchen Geographie, 
aber freilich wegen feiner Unkenntniß der praftifchen Aftronomie einen noch fehr unzuver⸗ 
läffigen Gewährdmann. Der Hauptverdienft des Marinod war, daß er der bißherigen 
Ungewißheit über die Lage der einzelnen Orte ein Ende machte, indem er nah Samm⸗ 
lung der Tagebücher mehrerer Reifenden, des Diogenes Theophilos, des Alerander 
von Macedonien und Diosforod, und nach forgfältiger Vergleichung der von feinen 
Vorgängern gegebenen Nachrichten jedem Orte einen beftinnmten Grad der Länge und 
Breite anmwied. Ptolemäus nahm nun die von Marinod gewählte Eintheilung des 
Raumes in Grade und deren Theile an, befolgte aber dabei ein irriged Syftem der 
PBrojection und Graduirung. Die erften zuverläfjtgen, diefes Namens würdigen Kar 
ten jind aber diejenigen, welche fih in den älteften Manuferipten feiner Geographit 
vorfinden und urfprüngli von Agatbodämen, rinem im 5. Jahrhundert lebenden 
Kartenzeichner, entworfen wurden. Bon dieſen Karten befindet ſich eine treffliche 
Gopie im britifchen Mufeum aus der Mitte des 14. Jabrbunderts; fie find vollfomm- 
ner als die Theodoflaniiche Karte, ein werthvolles Itinerarium, welches unter dem 
Namen der Peutingerichen Tafel allgemein befannt ift und in der Faiferlichen Biblio» 
thef in Wien aufbewahrt wird. Auf die Zeit des Ptolemäus folgt eine lange für 
Entdefungen, Handeldunternehbmungen und Kartographie höchſt unfruchtbare Periode; 
feine Geograpbie blieb bid lange nach dem Aufleben der Wiflenfchaften das allgemein 
muftergültige Hauptwerk, In der dritten Periode, dad Mittelalter umfaflend, traten 
zuerft die Araber und dann die Venetianer auf; die vierte wurde durch Behaim ein- 
geleitet und es zeichneten ſich gleih am Anfange derfelben Sebaftian Münſter (1550), 
Albrecht Ortelius (1570), Peter Apianus, vorzüglid aber Mercator aus, und endlich, 
in der fünften vom Jahre 1790 an, erhielten die 2. nah und nad ihre jegige 
Vollfommenheit durch Die Bemühungen einer großen Zahl von Männern, deren Namen 
und einzelne VBerdienfte bier anzugeben und zu weit führen würde. 

Yandrath. Der Name L. bezeichnet in vielen deutfchen Territorien von Alters 
ber einen ſtändiſchen Beamten; in Preußen ift 2. die Benennung für eine 
kureaufratifiheorganifirte Behörde im Laufe der Zeit geworden, welche 
eine untere Inflanz in der Verwaltung bildet. 

sl. In Preußen 1) Geſchichtliche Entwidlung. Das Infitut ber Land» 
räthe in feiner jegigen Bedeutung hat einen engen Zufammenbang mit ber befonberen 
Seftaltung der ftändifchen Kreis-BVerfaffung in der Mark ‚Brandenburg. Die von 
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den Kreisftänden aus ihrer Mitte zur Erhebung der von den Ständen bewilligten 
Steuern und zur Beforgung ſonſtiger fländifcher Geſchäfte gewählten Kreis-Verord» 
neten waren der Regel nah Mitglieder ded engeren Ausſchuſſes der Kandflände, welche 
gleichzeitig dem Landesherrn neben deſſen eigenen Räthen im Intereſſe des Landes an 
Die Hand gingen. So verſpricht Kurfürit Ioadhim II. von Brandenburg in dem 
Landtagdreverd von 1540 und Kurfürft Johann Georg in dem Landtagsreceh von 
1572, „fi ohne Rath und Bewilligung gemeiner Yandräthe in fein Verbundnus zu 
begeben*. In der Kurmark beſtimmt der Landtagsabichied von 1550: „zum Anderen 
wollen wir auch Landräthe von Adel verordnnen, welche neben unjeren Hofrätben, bei 
Berathichlagung der Sachen, auch bei Füllung von Urtelen zu den Quartalen follen 
mit figen und gebraucht werben.” Der Halberfläbtifhe Homagial-Receß von 
1650 jagt $ 7: „Die von dem Landeöherrn verorbneten Landräthe jollen und mögen 
denen Landftändifchen Zufanmenfünften und Deliberationen allſtets mit beiwohnen.“ 
Vgl. auh $ 8. In der von König PBriedrih Wilhelm in Preußen ausgeftellten 
Affecuration für die Halberfläbtiichen Landſtände vom 9. December 1721 beißt +8: 
„Dem Domgapitel zu Halberfladt verfprechen Se. k. Mafeftät auf die don demſelben 
bei der Lehnd » Veränderung fich allerunterrhänigft audgebetenen Gonditiones, hier— 
mit allergnädigft, daß demfelben nachgelaflen fein fol, einen 2. aus ihren Mitteln 
zu präfentiren, welchen Sie, daferne bei deſſen Verſon nichts audzufegen ift, allergnä« 
digit confirmiren wollen: Weil aber die jegigen Umftände es nicht leiden wollen, Dero 
Kaffen mit neuen Ausgaben zu befchweren, fo fönnen Sie bemfelben feine befondere 
Beloldung accordiren.“ Die Pommerſche Erbeinigung von 1569 jagt: „Die Land« 
fände hätten gebeten: Wann wichtige Händel und Sachen fürfielen, — — darneben 
auch, wann's nöthig, der Landräthe Math zu vernehmen.“ Darauf erklärten die Her» 
zöge: „Dergleichen audy, wie Herfommen, der Kandräthe Rath, oder im Falle der Noth, 
auch gemeiner Landſtände Rath in großen und wichtigen Sachen — vor's Erſte zu 
hören und zu gebrauchen.” Ebenſo eriftirten in den Fürſtenthümern Minden und 
Eleve, den Brafichaften Mark und Ravendberg, dem Herzogthume Magde— 
burg, in der Ober- und Nieder-Laufitz fländifche Landräthe. Aus dem ganzen 
Zufammenbhange und Sinne geht Far hervor, daß das Inftitut der Pandräthe in feiner 
jegigen Bedeutung des preußiſchen Staatsrechts nicht gemeint fein fan. Der Urfprung 
des Amts der gegenwärtigen Randräthe fällt wahrfcheinlih erft in das fiebzehnte Jahr» 
hundert, befonderd in die Zeit des dreißigjährigen Krieges, die generelle Bezeihnung 
mit dem Titel „Landrath“ fogar erft in den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, 
Dis zu Diefem legten Zeitpunfte werden die Verfonen, welche fpäter Landräthe genannt 
wurden, mit dem Titel „Kreid-Gommiffarien und Kreis-Directoren“ bezeichnet; es Scheint, 
dag 2. ein Titel war, welcher anfänglich, vielleicht ſchon Ende des flebzehnten Jahre 
hunderts, einzelnen Kreis-Gommiflarien beigelegt wurde, aber auf alle erft allmählich 
überging. Aus den öfteren Erwähnungen des L. in dem Ghargen-Meglement vom 
21. November 1698 ergiebt fh, daß der Titel „Landrath“ im Einzelnen ſchon öfter 
verliehen wurde. Die Identität der früheren Kreis: Commiffarien mit den ſpaäteren 
Landräthen folgt auch aus der Armen- und Bettler-Ordnung vom 19, September 1708. 
Indem fie $$ 8 und 9 die den Landräthen obliegenden Verpflichtungen erwähnt, be» 
zieht fle ih auf die ihnen bereits $ 14 der Armen» und Bettler-Ordnung vom 
18. März 1701 ertheilten Borfchrifien, wo aber nicht der Landräthe, jondern nur 
der Kreid-Commifjarien gedacht wird. Eine Anftellung der Landräthe ift mahrichein« 
lich zuerft im dreißigjährigen Kriege angeordnet, um bei der Ginquartierung, der Ver— 
pflegung und den Märchen der Furfürftlichen Truppen die Ordnung auf dem Yande 
zu erhalten. Ihre Wirfjamfeit in dieſer Beziehung läßt fih durch alle über Diele 
Gegenflände erlaffenen Edicte vom 18. Jahrhundert rüdwärtd bis zum Jahre 1655 
nachweifen. (Belege: v. Kamptz Annalen der preufifchen inneren Staatsvermwaltung, 
XII. Bd. Jahrg. 1828 ©. 883 ff.; „Über den Urfprung der Randräthe der Marf Branden- 
burg.") Der fändifche Charakter diejer In den Marfen entftandenen, fodann aud in 
Pommern und dem Herzogtbum Magdeburg eingeführten Einrichtung wurde aber ſchon 
zur Zeit Königs Friedrih Wilhelm |. durch eine Reihe von Beflimmungen verwifcht, welche 
dad Landrathsamt als eine landesherrliche Behörde in ein beſtimmtes, geregelted Ver— 
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bältnig zu der neuen Gejammtverwaltung ſetzte. Nach Verſchmelzung der Kriegs» 
commiffariate und der Furmärfifchen Amtsfammer in die Kriegd= und Domänenfammer 
im Jahrr 1723 wurden die Landräthe diefer Behörde unmittelbar untergeorbnet, ſie 
wurden dem Könige zur Beftätigung von den Befigern der NRittergüter des Kreifes 
präfentirt und waren beftändige Mitglieder der Kammer, in welcher fie auch zu Zei- 
ten arbeiten mußten. Während des 17. Jahrhunderts gewannen Bflichten und Beruf 
ded Landraths eine große Ausdehnung. Sie waren hauptjächlih zur Handhabung 
der Polizei, Erhebung der directen Iandesherrlichen Steuern, Anordnung und Aus— 
führung in Militärfachen und Beſorgung der freisftändiichen Angelegenbeiten auf Dem 
platten Lande beftellt. Alle Ortsobrigkeiten, ſowohl Privat: als königlichen Patronaté, 
waren unter ihre fpecielle Obhut und Befehle geftellt. Eine von König Friedrich 11. 
für die Landräthe der Kurmarf erlaffene Inftruction vom 1. Auguft 1776 — fie war 
noch in den Jahren 1804—6 die Hauptnorm für die Stellung und den Wirfungsfreis 
der Landräthe — (vgl. die Kurmarf Brandenburg im Det. 1808. Leipz. 1847 ©. 88) ver 
pflichtet diefelben, „sich über die Verbältniffe des Kreifed die genaueften Kenntnifle zu 
verfchaffen und darüber an die höheren Behörden zu berichten, vor Allem aber die 
landwirtbfchaftlichen Intereffen nach beften Kräften zu fördern“. Bei Antritt der 
Regierung Schlefiens 1742 richtete Friedrich der Große nad Aufhebung der alten 
landftändifchen Verfaffung — nach welcher das Land in Fürftenthümer zerfiel — zmei 
Kriegde und Domänen» Kammern ein, theilte dieſes Gebiet, wie überhaupt die Marf, 
in Kreife und führte das Landrathd- Amt mit dem Mechte der Rittergutöbefiger zur 
Bräfentation der Gandidaten ein. Im einer — nur ald Manufcript vorliegenden — 
Inftruetion vom 17. März 1778 „für die Landräthe des fouverainen Herzogthums 
Schlefien und der Grafichaft Glatz“ beftimmt der König Allerhöchitfelbft über die 
Obliegenheiten ded 8. $ 4 Folgendes: „Zur Amtsführung und Bearbeitung des 
Yandrath3 gebören alle Sachen, welche die General-Landes-Oekonomie und die Gene 
val= Yanded»- Polizei betreffen, jedoch nur in fomweit ſolche das platte Land und bie 
unacciöbaren Städte angeben. Specialiter ift dahin zu rechnen: a. dad Steuerweſen 
und die übrigen Yandesabgaben und publique praestanda; b. der ökonomiſche und 
politiihe Zuftand des Landes, der Ginwohner, der Landgüter und was dem anbing, 
ald die Gultur des Landes, der Rechnungdftand und das Gewerbe der Einmohner; 
c. das ganze Polizeiweſen; d. die Militair- und Krieges-Sachen.“ $ 5. „Die von 
dem dirigirenden Ministre in Schlefien und von der Krieged- und Domainen- Kammer 
erhaltene Befehle bat er zwar ohne Anſehen der Perſon zur Execution zu bringen, 
jedoch dabey jo wie in allen Amtsverrichtungen gegen die Kreißftände mit dem gebö- 
rigen Anftand, Glimpfe und Beicheidenheit zu Werke zu geben und perfönliche Affecte 
zu vermeiden.” Die Inftruction enthält für dad gefammte amtliche wie außeramtliche 
Verhalten des 8, entiprechende VBorfchriften. Im Jahre 1752 wurde in Oſtpreußen, 
wo bis dabin allgemeine Landitände, aber feine Kreisftände und Kreife beftanden 
hatten, wie in den weftfälifchen Provinzen und 1773 in Wetpreußen die Kreisein» 
theilung mit Zandrätben eingeführt. Dad Amt erfchien bei der geringen Bejol« 
dung nur al® ein Ehrenamt, die Wahl des 8. durch feine Standedgenoj: 
jen gab ibm ein um fo größered Anfehen in dem Kreife und gemäbhrte 
der Behörde gegenüber eine wünſchenswerthe Selbftftändigkeit. Band einer— 
jeitd die Negierung in den gewählten, durch den König landesherrlich beftätigten Be» 
amten eine Eräftige Stüße, fo waren diefelben auch zugleich als Mepräfentanten des 
Kreifed Eundige Vertreter der Bedürfniſſe deffelben gegenüber den vorgeſetzten Bebör- 
den. Unzeachtet folcher, dem unmittelbaren Leben und bewährter Erfahrung angebö- 
rigen Vortheile, beabfichtigte das Edict vom 30. Juli 1812 wegen Errichtung der 
Gendarmerie (abgedrudt: Allgemeiner Goder der Gendarmerie, beraudgegeben vom Geb. 
Yegationdratb dv. Kampg, Berlin 1815, S. 50— 100) die wöllige Aufhebung der alten 
freisftändifchen Verfaffung mit dem Inftitut der Landräthe. An Stelle der Legteren 
follten in jedem Kreife befteben (außer den Land» und Stadtgericht) ein Kreid-Di- 
rectorium, weldes die Polizeiverwaltung als erfte Yandespolizei» Inftanz; und ale 
Dberbehörde der Gemeinde oder Rocalpolizei mit Einſchluß der Aufficht über Gemein«- 
den und Gorpdrationen, der Kirchen und Schulangelegenbeiten, des Eonferiptiond» und 
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Einquartierungdwefens und der Militäirverpflegung verfeben foll; ferner die Guratel der 
Finanz- und Kaffenverwaltung, die Direction der Kreid-Gommunalverwaltung und die 
Handhabung der Erecutivmittel in ſich vereinigen follte. Diefed Amt wurde vom 
Staate aufgetragen, die Wahl des Kreiödirectord durch die Kreisftände jollte nicht 
mehr ſtattfinden und aller Repräjentativ-Charafter davon getrennt fein. Die beabfich- 
tigte Ginrichtung war alfo ganz bureaufratiich, batfe überdies den weientlichen Fehler, 
daß uralte Inftitutionen, deren Zerflörung oder Ummandlung das Edict anfündigt, in 
deren Stelle man aber felbft vorläufig nichts zu fegen gemußt bat, für fortan nur 
proviforifch fortdauernd erflärt wurden. Diefe Kreißordnung erfuhr deshalb ſchon cine 
jehr ungünftige Aufnahme und wegen der Uehnlichfeit des Inftituts mit franzöftichen 
BDeflimmungen zahlreihen Wideripruch, Fam auch in einem großen Theile des Staates, 
namentlich in der Kurmarf, gar nicht zur Ausführung. Nur der Regierungs— 
Präſtdent v. Wißmann in Frankfurt a. D. machte — wie Klofe, Leben K. A. 
Fürften von Hardenberg, Halle 1851, ©. 314, berichtet — einen Berfuch 
der Anwendung in feinem Verwaltungsbezirk, und dieſer Verſuch war nichts 
weniger ald ein danfbarer, regte vielmehr manchen Tadel an. Die ftärfere Natur 
der preußifchen realen Berbältniffe wies dieſen franzöflichen Nivellismus von fi. 
Die fpäteren Freisftändifchen Gefege haben dad Edict, welches ein bloßes Stüf in 
der Geſetzſammlung blieb, gänzlich befeitigt, nachdem es durch einen Allerhöchften 
Befehl vom 17. Februar 1817 ſchon außer Wirkfamfeit gefegt war. Die Berordnung 
wegen verbefferter Einrichtung der Provinzialbehörden vom 30. April 1815 beftimmte 
demnähft $ 34, 35 u. 36, daß jeder Regierungsbezirk in Kreife eingetheilt, zugleich 
aber, daß in der Regel die fchon flattfindende Eintheilung beizubehalten, daß jeder 
Kreid einen Landrath haben follte, welcher dad Organ ift, deflen fi Die erſte 
Abtheilung der Regierung zur Vollziehung ihrer Verfügungen bedient. Bis zu 
vollendeter Gintheilung der Regierungsbezirke in Kreife behielt ſich der König die 
Berordbnung über die Organifation der Landräthe und deren Inftruction vor ($ 39). 
Eine derartige „Inftruction für die Landräthe und Die ihnen untergeordneten Kreid- 
Officianten“ haben die Minifter der Finanzen und des Innern in Folge Allerhöchſter 
Gabinetd-Ordre vom 11. Juni 1816 unter dem 31. December 1816 entworfen, ſolche 
der Regierung mit dem Auftrage mitgeteilt, die Landräthe dahin zu inftruiren, daß 
diefe den Entwurf von Stund ab als eine vorläufige Anmweilung befolgen und ihre 
Erinnerungen, bezüglih Ergänzungsvorfhläge durch die Regierung vorlegen follten. 
Die Regierungen fanden ausweislich der erftatteten Berichte in Feiner Hinficht Schwierige 
feiten, dad Project zur Ausführung zu bringen, da die gegebenen VBorfchriften im Ganzen 
genommen den Verhäliniffen, in welchen die Landräthe damald fanden, angemeffen 
waren und ein 2., welcher in den Geift der Grfege einzubringen und mit Umſicht zu 
handeln vermag, eigentlich Feiner fo fbeciellen DBerwaltungäregeln für Die einzelnen 
Theile feines Amtes bedürfe. Die Genehmigung des Königs für jene Inftruction 
erfolgte indeffen nicht, der Entwurf follte aber hinſichtlich der Formen des Geſchäfts— 
ganged und der Verwaltungdnormen, fomeit jelbige mit den beftebenden Geſetzen zu 
vereinigen wären, nach einem Mefeript der Minifterien des Handels, des Innern und 
der Polizei vom 29. November 1824 (v. Kamp Annalen der preußifchen inneren 
Berwaltung VI. Bd. Jahrg. 1822 S. 929) die Kraft einer vorläufigen Inftruction 
bebalten. Aus dem Entwurfe feien deshalb zur Beurtheilung der damaligen Aufs 
faffung des Inftitutd folgende Beftimmungen erwähnt. Zur Qualification der Lands 
räthe gehört zuvörderft im Allgemeinen, daß fle Männer von relfer Lebensbildung, 
erprobter Rechtichaffenheit und Anſehen unter ihren Miteingefeffenen, folglich ſelbſt im 
Kreiſe la. find, jedoch dieſes nur in fofern, als ſich Männer von diejer 
Art und fonft mit den nöthigen Kenntniffen verfehen, im Kreife vorfinden werben ($ 1). 
Diefelben müſſen entweder bereitd ein anderes Givil-Amt, wozu nach den Grundſätzen 
der preußifchen Verwaltung Die Qualification eine® Regierungs- oder Ober » Landed= 
gerichts-Raths erfordert wird, bekleidet, oder auch fchon das große Gramen vor einer 
der Ober-Eraminationd-Gommifflonen zu Berlin, der Fameraliftifchen oder juriftifchen, mit 
Beifall beftanden haben. In beiden Fällen müſſen die betreffenden Regierungen rück— 
fichtlich der bisher allein im Juſtizfach bewährten Subjecte zugleich anderweit die Ueber⸗ 
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zeugung gewonnen haben, daß e8 ihnen auch an den nötbigften öfonomifchen, techni—⸗ 
fchen und militärifchhen Kenntniffen nicht fehle, oder endlich, daß fie behufs ihrer Aus- 
bildung für den öffentlichen Dienſt praftiich an den Geichäften eines PBrovinzial-Gols 
legiumsd (als Referendarien oder Hülfsarbeiter) oder menigftend eines landräthlichen 
Burcaus Antheil genommen und es fo weit gebracht haben, daß die vorgefegte Pro- 
vinziale Behörde ihnen dad Zeugniß der Meife zum großen Eramen erteilt ($ 3). 
Jeder Sandrath ſteht in feinen allgemeinen Dienftverhältniffen unter der Departementd- 
Regierung nach Verfchiedenbeit der abgegrenzten Verwaltungszweige; von der Regierung _ 
allein hat er Verfügungen zu erhalten und dahin feine Berichte zu erftatten. Werben ibm 
von höheren Behörden unmittelbar Aufträge ertheilt, fo muß er foldyes der Regierung 
jedesmal anzeigen. ($ 6.) Die Landräthe follen fünftig mit den Regierungsrätben 
in und aufer dem Dienfte gleichen Rang nad dem Datum der Patente und im Falle 
ihrer Anmejenbeit in dem Hauptorte ded Megierungd + Departements, auch Sig und 
Stimme in der erften Abtheilung der Megierung baben. ($ 7.) Jeder 2. Fann, in 
fofern er im Kreife angefeffen ift, auf feinem Gute wohnen und in der Regel 
dort die ihm obliegenden Dienftgejchäfte betreiben. Die Kreisfaffe aber muß fich alle 
mal in der Kreisftadt befinden und dort auch der 2, ein Geſchäftslocal für Die Kalle 
feiner Anweſenheit in der Kreisfladt beſitzen. IR der L. im Kreife nicht angefejlen, 
fo muß er felbft in der Kreisftadt wohnen. ($ 8.) Sein Gefchäftsfreid umfaßt au 
frhließlich alle Gegenftände, welche von der erſten Abtheilung der Regierung reffortis 
ren, in fomweit, als foldye in befonderer Beziehung auf den ihm anvertrauten Kreis 
fteben, namentlich alle allgemeinen Verwaltungsd«, Landes Polizeie und Militärfachen; 
von den Gefchäftszweigen der zweiten Abtheilung alle Gegenflände, die ihm von der» 
felben zugewieſen werden, oder nach beftehenden und nad ergebenden Verordnungen 
den Landräthen bereitd? mit übertragen find. Die zum Kreife gebörigen Städte ale 
das platte Land flehen unter dem 8, und es müflen alle Orts-Obrigkeiten, Orte- 
Gonmunal- und Polizeis Beamten den Verfügungen des Landraths in Sachen ſeines 
Reſſorts unverzüglih Folge leiften. ($ 12.) In allen landräthlichen Gejchäften iſt 
der 2. der vorgelegten Behörde für ben ordnungsmäßigen, gründlichen und den Ge⸗ 
fegen entiprechenden Betrieb derjelben allein verantwortlich und zu haften verpflichtet. 
($ 30.) Der 8. bildet daher auch niemald und am wenigften in den Angelegenheiten 
der Pandes- Polizei eine vorgefegte, fondern er ſelbſt ift überall die erfte entſcheidende 
Inftanz. ($ 31.) Die weiteren befonderen Obliegenheiten rüdfichtlidy der einzelnen 
Geſchaͤftszweige find genau in den 56 Paragraphen detaillirt. 

2) Jetzt geltende Beffimmungen. Die Landräthe waren, da die ftäns 
difche Wirkſamkeit größtentheild in der landesherrlichen Macht untergegangen war, 
aus fländifchen Beamten, wie fle anfänglidy gewefen, landeöherrliche geworben, benen 
die Volizeiverwaltung auf dem Lande oblag. Erſt in neuerer Zeit ift der urfprüng« 
liche Charakter wieder hervorgehoben, zunächſt dadurch, daß den Kreisſtänden die 
Wahl aus ihrer Mitte überlaffen blieb. — A. Wahlrecht. Die fländifchen Gelege 
für die verfchiedenen Provinzen der Monarchie vom 1. Juli 1823 und 27. Mär 
1824, $ 58, bes. $ 57 und 59 beflimmten, daß die Freisftändifchen Verfammlungen 
da, wo fie bis dahin noch flattgefunden, bid auf weitere Anordnung ferner befichen 
und, wo jle früher beftanden, wieder eingeführt werden follten. Diefen Kreisfländen, 
deren Verfammlungen den Zweck haben, die Kreisverwaltung des Landraths in Com—⸗ 
munal- Angelegenheiten zu begleiten und zu unterflügen, ward auch die Wahl und 
Präfentation der fandrasbsamtd-Gandidaten und der KRreiödeputirten 
eingeräumt. Die Beflimmungen wegen Ausübung des Rechts find in den Provinzen 
je nach Herkommen verfchieden. 1) Im der Provinz Brandenburg foll gemäß dem 
allerhöchften Orts erlaffenen „Reglement wegen des Berfahrend bei den Wahlen der 
Landräthe und Kreißdeputirten in den Provinzen Brandenburg und Nieberlauflg, fo 
wie aud Pommern und Rügen vom 22. Auguft 1826 $ 1, $2, $5" in allen 
Kreifen, wo den Rittergutsbeflgern nach der früheren Berfaffung und Obfervanz ein 
ausſchließliches Recht, die dem Könige zu erledigten Landratböftellen vorzufchlagenden 
Gandidaten zu wählen, zugeftanden bat, dies ausſchließlich ausgeübte Recht, In fofern 
der Bejigitand dieſes Rechtes bis zum Jahre 1806 nachgewiefen werben fann (Gabi« 
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netsordre vom 10. November 1826), den Rittergutsbeſitzern auch in Zukunft 
verbleiben. Dieſelben ſind jedoch verpflichtet, den zu den Kreisverſammlungen deputirten 
Mepräfentanten der Städte und des bäuerlichen Standes jedesmal von dem Ausfall der 
Wahl Kenntniß zugeben, damit diefe in den Stand gejegt werden, etwaige erhebliche Bedenken, 
welchen die Beflätigung der Ermählten unterliegen dürfte, bei der Megierung zur Anzeige 
zu bringen. Letztere bat dergleidhen Bedenken in ihrem Berichte über die Wahl aufs 
zunehmen, um zur unmittelbaren Entfcheidung des Königs zu gelangen. Wo Die 
Nittergutöbefiger ih dermalen nicht in Ausübung eines folchen ausjchließlichen Wahl« 
rechto befinden, follen die Kandidaten zu den Landraths-Aemtern in den Kreis» Ver 
fammlungen gewählt werden. Zu jeder Landrathäftelle find drei Kandidaten zu wäh— 
Ien, weldye ji, bevor jle präjentirt werden fönnen, über ihre Bereitwilligfeit zur 
Vebernahme der Stelle gegen die Regierung erklärt und die erforderliche Qualification 
zur Bekleidung berjelben nad den dieſerhalb beflehenden Borfchriften entweder bereitd 
nachgewiefen haben, oder doc zu diefem Nachweis erbötig fein müffen. 2) In Pom-« 
mern ſteht die Wahl der zu einer Landrathäftelle vorzufchlagenden Gandidaten 
a. in At- Pommern ausſchließlich den Beflgern der immatriculirten Rittergüter zu, 
deren Befig bis zum Jahre 1806 nachgewieien werden kann, b. in Neuvorpommern 
der gelammten Kreisverfammlung zu. (Regl. vom 22. Auguft 1826 $ 1; Inftruction 
vom 26. April 1836.) 3) In Preußen gebührt dad Wahlrecht ausſchließlich den 
Rittergutöbeflgern, deren Beflg bis zum Jahre 1806 reicht. Cabinets-Ordre vom 
19. October 1828. 4) Es laßt ſich nicht ermitteln, warın und durch welche Urkunde 
das Recht zur Wahl in Schlefien den im Kreife belegenen Rittergütern verliehen 
wurde. In einer Allerhöchften Gabinets-Ordre vom 26. Juni 1785 fagt der König: 
„Da Ich nun nicht anderd weiß, ald daß die Stände in Anjehung der Kandräthe die 
Dahl haben, die zu beeinträchtigen Ich nicht gejonnen bin.” Die Brage, ob den 
Ständen, damald den Mittergutöbeflgern allein, die Wahl zufland, ift bis zum Jahre 
1827 unentfchieden geblieben, fle wurde bald nach unbekannten Umftänden zugelafien, 
bald ignorirt. Erft durch die Verordnung vom 22. Auguft 1826, welche nad) einer 
Allerhoͤchſten Cabinets ⸗Ordre vom 13. September 1827 auch in Schleften zur Ans 
wendung gebracht werben foll, wurde ein ausſchließliches Recht den Nittergutöbeflgern 
zugeftanden. (Cab.Ordre vom 2. April 1828.) Nur nehmen in den Kreifen Görlig, 
Hoyeröwerda, Lauban und Rothenburg audy die Kreistagd-Abgeorbneten der Stübte 
und Landgemeinden an der Wahl Theil. (Inftruction des Ober-Präſidenten vom 
31. Mai 1832, $ 1.) 5) Im Großherzogthum Poſen fleht die Wahl zwar auf 
Grund der Cabinets -Ordre vom 2. Februar 1833 den Kreid-Verfammlungen zu, allein 
diefed Wahlrecht ift zur Zeit fuspendirt und der Staatd-Regierung vorbehalten; vor« 
zugsweife joll auf qualificirte Gutsbeſizer Rüdficht genommen werden. (Gabinetöe 
Drdre vom 2. Februar 1833.) Die Stände der Provinz Pofen haben wiederholt 
gebeten, das Mepräfentationsrecht den Kreisftänden wieder zu verleihen, allein Die 
Kandtags-Abfchiede vom 6. Auguft 1841, 30. December 1843 und 27. December 1845 
haben daB Geſuch abgelehnt. 6) In der Provinz Sachſen erfolgt die Wahl in 
den Kreifen Wanzleben, Kalbe, Ierihow I. und II., Neuhaldensleben, Wolmir- 
ſtedt, Stendal, Gardelegen, Salzwedel, Ofterburg (Megierungs » Bezirt Magde- 
burg), Norobaufen (Regierung Bezirk Erfurt), fo wie im Saale und im Mannds 
felder Gebirgd- und Ger» Kreife (Megierungd - Bezirt Merfeburg) ausſchließlich 
durch die Mittergutöbeflger; dagegen wählen die Kreis » Berfammlungen in den 
Kreifen Halberſtadt, Oſcheroleben, Aſchersleben (Megierungs » Bezirt Magdeburg), 
Merfeburg, Bitterfeld, Wittenberg, Schweinig, Liebenwerda, Torgau, Deligich, Weis 
Benfeld, Zeig, Naumburg, Edartöberga, Sangerhaufen (Regierungsbezirk Merfeburg) 
und Erfurt, Heiligenflabt, Rangenfalza, Mühlhaufen, Schleufingen, Weißenfee, Wors 
bis, Ziegenrüd (Megierungdbezirt Erfurt). (Megl. vom 22. Auguft 1826, $ 1 und 2. 
Eabinetsordre vom 30. April 1827, Inftruction vom 12. Januar 1832). 7) In 
Weſtfalen und der Rheinprovinz ift die Wahl durd das vom Könige vollzo- 
gene Reglement vom 17. März 1828, $ I und 7, den Kreid-Berfammlungen über- 
laſſen. — B. Wahl und Präfentation. Ueber das Verfahren bei den Land« 
sathöwahlen find für die einzelnen Provinzen folgende Beftimmungen maßgebend; 
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1) für Brandenburg und Pommern vom 22. Auguſt 1826 (Inſtructtion Der 
DOber-PBrüfidenten vom 16. Februar 1833), welches Reglement denn auch in den Pro- 
vinzen Breußen (Gabinetö-Ordre vom 19. October 1828, Inftruction des Ober-Präfl« 
denten vom 26.. März 1832), Schlefien (Gabinetd-Ordre vom 2. April 1828, In- 
firuction ded Ober: Präfidenten vom 31. Mai 1832), Sachfen (Gabinetd3-Ordre vom 
30. April 1827, Inftruction des Ober: Präfidenten vom 12. Januar 18532), für an« 
wendbar erflärt wurde und durch die Ordre vom 30. November 1827 ergänzt wurde; 
2) für die Rheinprovinz und Weftfalen das Reglement vom 17. März 18528, 
(Anweifung ded Ober⸗Präſidenten vom 28. Juli 1831 bez. 25. Januar 1832); 3) für 
das Großherzogtbum Pofen das Neglement vom 29. April 1529. Die mwefentlich- 
ften Beflimmungen find einzeln folgende: Die Wahlen werden unter dem Vorſitz eine? 
von der Regierung für jeden einzelnen Fall zu beftimmenden Gommifjarius, am ange- 
mejjenften in der Perſon eines ihrer Mitglieder oder eines benachbarten Landraths, 
abgehalten. Der ernannte Wahldirigent ladet unter Bezuanabme auf die ihn beauf— 
tragende Regierungäverfügung und unter Angabe des Zweded zu der Wahlverfamm- 
lung ſämmtliche Wahlberechtigte ein, und zwar die unter ihnen befindlichen Fürften 
und Standesherren mitteld befonderen Schreibens, die übrigen mitteld Gurrende, beren 
Infinuation durch den Kreisboten erfolgt. Die Wahlverfanmlung fchreitet dann zur 
Prüfung der Legitimationen der erfchienenen Wahlberechtigten, jo wie der für einen oder ben 
anderen auftretenden Bevollmächtigten. Der VBorfigende fegt hierüber ein Protocoll ab, wel—⸗ 
ched die Namen der anmweienden Wähler und ein Verzeihniß der für zuläflig erfannten 
MWahlzettel enthalten muß. Zu jeder Landratböftelle find dem Könige von der Berfamm- 
lung drei Gandidaten vorzufchlagen. Nach dem Neglement für die Wahlen in den Pro- 
vinzen MWeftfalen und Niederrhein vom 17. März 1828 fünnen ausnahmsweiſe wei 
Gandidaten gemählt werden, wenn an wählbaren Perſonen Mangel it ($ 2 und 3), 
weshalb diejenigen als Wahlcandidaten zu betrachten find, welche im Vergleich unter 
fih und mit den übrigen die meiften Stimmen haben ($ 11 und 12). Auf die Lifte 
der Wählbaren werden von jedem Wähler drei geeignete Individuen gebradt; nur 
aus den auf Diele Lifte gebrachten Perſonen können die Gandidaten gemählt werden. 
Ueber jeden der drei zu präfentirenden Gandidaten wird jodann Durch Wahlzettel, auf 
deren jedem nur’ ein Name fleben darf, Hintereinander einzeln abgeftimmt. (Allerh. 
Gabinetd-Drdre vom 23. März 1830.) Bei jeder einzelnen Abftimmung fammelt der 
Wahldirigent die Stimmzettel, vergleicht und protofollirt Die Uchereinftimmung ibrer 
Zahl mit der Zahl der anmwefenden Stimmberedytigten und der dieſen beizuzählenden 
verfchloffen eingegangenen Wahlzettel. Demnächſt Öffnet er die für Die Abftimmung 
eingegangenen Wahlzettel, verlieft deren Inhalt und trägt die Namen der durch die 
Mehrzahl der Stimmen gewählten Gandidaten in das Protofoll ein, welches den 
Fortgang des Wahlgefchäftd genau darftellen muß. Grbalten bei einer Abfimmung 
mehrere Perfonen gleich viel Stimmen, fo muß die Abſtimmung für diefe Perjonen 
wiederholt werben; bildet fih dabei Feine Majorität für einen oder den anderen, fo 
giebt die Stimme des Borfigenden den Ausſchlag. Als Wahlcandidaten find diejes 
jenigen drei zu betrachten, welche in Vergleihung unter fi und mit den übrigen bie 
meiften Stimmen haben. (Gabinets-Ordre vom 30. November 1827 ad 7.) Bei 
perſönlicher Anweſenheit der Gandidaten wird fofort ihre Erklärung über die Will 
führigfeit zur Annahme ded Landratbspoftens (abinetd-Ordre vom 30. November 
1827 ad 9) und zum Nachmeife ihrer Befähigung erfordert, und biefe Erflärung, 
welche bindend ift (Gabinetd-Drdre vom 1. December 1829), zu Protofolf genom- 
men. Die gefchloffenen, von ben amwefenden Wahlberechtigten, fo mie vom 
Wahldirigenten unterfchriebenen Verhandlungen werden der vorgefegten Föniglichen 
Megierung eingereicht und zugleich, wenn einer oder der andere der Gandidaten 
bei der Wahl nicht ammefend gewefen ift, deren zubor einzubolende Grflärun- 
gen über die Bereitwilligkeit zur Ablegung der Brüfung und zur Annahme 
des Anıtes beigefügt. in Aufrüden anderer Gewählter in die Stelle der Ableh— 
nenden oder nicht qualificirt Befundenen findet nicht ſtatt, jedoch können, fo lange 
der Wahlact nicht beendigt if, für die Ablehnenden mitteld neuer Abftimmung Andere 
gewählt werben, Längftens binnen fünf Monaten nach Erledigung einer Landratheftelle 
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find die Vorfchläge wegen Wiederbejegung derſelben dem Minifterium einzuberichten. 
(Minifter des Innern Gircular vom 25. Januar 1833.) In welcher Neibenfolge die 
zu präfentirenden Gandidaten die Mehrheit der Stimmen erlangt haben, ift dem Könige 
anzuzeigen, jedoch bleibt nach der Gabinets-Didre vom 23. März 1850 und 21. October 
1853 die unter den Bräfentirten zu treffende Wahl hiervon ganz unabhängig und 
wird durch größere Stimmmenzabl Eein Vorrecht bei der Ernennung begründet. (Aller 
höchfter Erlaß vom 21. October 1853.) — Die Verfaffungsurfunde des preußifchen 
Staat? vom 31. Januar 1850 beftimmte im Art. 105: „Die Vertretung und Ber 
waltung der Gemeinden, Kreife, Bezirke und Provinzen wird durch befondere Gelege 
unter Fefthaltung folgender Grundfäge näher beftimmt: 1) über die inneren und be» 
fonderen Angelegenheiten der Provinzen, Bezirke, Kreife und Gemeinden befchließen 
aus gewählten Vertretern beitehende Berfammlungen, deren Beichlüffe durch die Vor— 
fteber der Provinzen, Bezirke, Kreife und Gemeinden ausgeführt werden; 2) die Vor— 
eher der Provinzen, Bezirfe und Kreife werden vom Könige ernannt.“ In Folge 
diefer. Anordnungen erging bereitd am 11. März 1850 die auf vorftehbende Grundjäge 
geftügte Kreis», Bezirks und Provinzial- Ordnung, welde in Art. 66 alle Geſetze 
über die Kreid- und Provinziale Stände aufbob, eine anderweitige Kreißvertretung, auf 
das Mepräfentativfpftem gegründet,“ anorbnete und im Art. 1 ausdrücklich vorſchrieb, 
daß die Organe der Staatsregierung, Die Landräthe ıc. vom Könige ernannt werden 
follten. Der damalige Minifter des Innern (v. Manteuffel} ging nach dem Eircular- 
Referipte an die Ober« Präfldenten (vom 7. April 1850) von dem Grundjage aus, 
nur ſolche Männer zur Ernennung als Landräthe vorzufchlagen, deren Loyalität und 
Zurerläfftgfeit über jeden Zweifel erhaben find, melche ein Landrathsamt bereits längere Zeit 
verwaltet, ſich in diefer Stellung bewährt und das Vertrauen der Kreißeingefeffenen erworben 
haben, auch den Nachweis ber formellen Qualification für den höheren Staatödienft 
führen fönnen. Selbſt diefe einfachen Bedingungen find vielfah nicht beachtet, ja 
viele Regierungd- Präfidenten, in deren Hände vertrauensvoll die Anträge gelegt waren, 
glaubten den damaligen liberalen Zeitftrömungen wenigſtens dahin nachgeben zu müſſen, 
daß ſte vorzugsweiſe Männer von niederer Geburt und feitberiger Wirkſamkeit in unter- 
geordneten Dienftverhältniffen (Schullehrer, Bürgermeifter, Kreißfecretäre) zur Stelle 
eined 8. in Vorſchlag brachten, während deren Anſehen wie die Möglichkeit einer gedeih— 
lien Thätigfeit doch vorzugsweiſe mit auf der Achtung ruht, welche feine Berfon 
durd; vornehme Geburt oder Kenntniß der Berhältniffe im Kreife genießt. In Berück— 
fichtigung der hervorgetretenen Ucbelflände wurde deshalb durdy die beiden Geſetze 
vom 24. Mai 1853 der Art. 105 der Verfaſſungs-Urkunde vom 31. Januar 1850, 
jo wie die Kreis-, Bezirks- und Provinziale Ordnung vom 11. März 1850 wieder 
aufgehoben und die früheren Verordnungen über die Gemeinder, Kreis- und Provins 
zial-Verfaffungen, fo weit fie nicht mit den Beftimmungen der Verfaſſung in Wider- 
fpruch ftehen, wieder bergeftellt. Demgemäß ordnete der König mittels Allerhöchfter 
Ordre vom 21. October 1853 an, daß bie über die PVräjentation der Kandidaten zu 
den Landrathsämtern, fo wie über die Beftellung der Kreisdeputirten bid zum 1. Ja— 
nuar 1848 ergangenen Verordnungen wieder beobachtet werden follten. Der Minifter 
des Innern fpecialifirte durch Mefeript vom 5. November 1853 diefe Ordre dahin, 
daß .auch nach dem Allerhöchften Erlaß unter den präfentirten Gandidaten zu den 
Landrathsämtern durch die Meibenfolge oder größere Stimmenzahl ein Vorrang 
bei der Ernennung nicht begründet werden fol, die Wahlprotofolle felbft doch darüber, 
in welcher Reihenfolge und mit welcher Stimmenzahl die Wahl der. einzelnen Candi— 
daten erfolgt ift, das Nöthige überfichtlich enthalten müffen. Nach diefem Miniftsrial« 
refeript foll die Regierung vor Abhaltung ber Landrathswahlen die Wahlcommiffarien mit 
einer volltändigen Inftruetion durch fpecielle Sinmeifung auf Die über diefe Wahlen ergan⸗æ— 
"genen Berordnungen und Vorfchriften verfeben und überhaupt dafür Sorge tragen, daß die 
Landrathswahlen in jeder Beziehung vorfchriftämäßig vorgenommen werden, Sobald eine 
Zandratbswahl beendet if, find dem Minifter ded Innern die Wahlverhandlungen ge» 
hörig geordnet und mit den nöthigen Belagsſtücken mittels ausführlichen qutachtlichen, 
durch den Ober-PBräfldenten der Provinz vorzulegenden Berichtes, welcher einen volle 
fändigen Lebenslauf und die Confeſſton (Minifter des Innern, 14. Februar 1853), 


146 Dandrath. (In Preußen. Jetzt geltende Beflimmungen.) 


fo mie eine Angabe über geordnete DBermögend » Berbältniffe (Minifter des Innern, 
8. Mai 1835), dann eine beflinmte Neußerung über die politifhe Haltung, Zuver« 
läfjigkeit und mulitärifchen Berbältniffe (Mefeript vom 31. Mai 1858) der Gandidaten 
enthalten muß, unter Vermeidung jeder nicht unumgänglich erforderlichen Verzögerung 
einzureichen. — C. Wählbarfeit. a. Allgemeine Erforderniffe 1) Die 
MWählbarkeit zum Landrathsamte ift weſentlich durch den Beſitz bedjenigen Grund» 
eigentbums bedingt, welches je nah Berfaffung der einzelnen Provinzen ben 
Gandidaten zur Verwaltung des Landratbdamtes befähigt. (Mefıript der Minifter 
der Finanzen und des Innern, 20. Juni 1816.) Mit dem Aufhören eines zur Wähl« 
barkeit als 8, befähigenden Grundbefiges ift die Verpflichtung zur Niederlegung bed 
landräthlichen Amtes unmittelbar verbunden, nur bleibt in einzelnen Fällen die Dis- 
penfation ded Königs von biefer Bedingung auf den Antrag des Minifters des Innern 
vorbehalten. (Gabinetd-Ordre vom 23. März 1839, Gefeg-Samml. St. 12.) 2) Im 
Großherzogtbum Poſen gehört zur Qualification eines Landrathsamts - Gandidaten 
unerläßlich eine vollfländige Kenntniß der deutfchen und mindeftens fo viel Bekannt. 
fhaft mit der polnifchen Sprache, daß er foldhe geläufig fprechen und fchreiben kann. 
Meglement vom 29. April 1829, $ 7. (v. Kampg Annalen, XII. Bd., ©. 477.) 
3) Alle diejenigen Gandidaten des Landrathsamtes haben fich einer Prüfung über ibre 
Gefchäftsfähigkeit zu unterwerfen, welche weder durch den König von berfelben ent« 
bunden find, noch durch die bei einer der beiden Ober- Eraminationd - Gommifftonen 
beftandene Prüfung die Reife zu der Stelle ald Mitglied einer Regierung oder eines 
Ober⸗Gerichtes nachgewieſen, noch endlich fi nach vollendetem Regierungd « Meferen« 
dariat dad Zeugniß der vollftändigen Vorbereitung zu den Prüfungen bei ber Ober 
Eraminations:Gommifflon für die Beamten der höheren Verwaltung ermorben haben. 
(Regulativ über die Prüfung der Landrathsamts-Candidaten vom 13. Mai (10. Juli) 
1838, $ 1, Geſ. S. ©. 423). Doc darf das Prüfungs. Gefchäft der vorgefepten 
Regierung durch eine noch weiter gehende Ermäßigung der Anforderungen an 
die Qualification der Landrathbsamtd » Kandidaten, ald durch das erwähnte 
Reglement beftimmt worden, zu einer bloßen Pormalität nicht berabgewür» 
digt werden (Minifter des Innern, 16. PBebruar 1842). Unter den von den 
Kreisftänden vorzufchlagenden drei Gandidaten hat übrigend nur derjenige ſich 
der Prüfung zu unterwerfen, welden der König zur Verwaltung ber Stelle 
deilgnirt. Die einftweilige Geſchäftsführung eines Kreid - Deputirten für einen ab⸗ 
wefenden oder durch Krankheit und andere Zufälle von feinen Amtsverrichtungen ab» 
gehaltenen Landrath entbindet nach der Allerhöchften Gabinets » Drdre vom 13. März 
1830 nicht von dem Erforderniß der vorfchriftsmäßigen Prüfung, fondern er ift ſolche 
zu beſtehen verpflichtet, fall er zum Landrath gewählt werben ſollte. Das ganze 
Prüfungs +» Geihäft foll binnen drei Monaten beendet werben (Minifter des Innern, 
25. Januar 1833). Doc fann der König in Folge einer Befürmwortung ded Regierungd- 
Präfldenten eine Dispenjation von der vorfchriftämäßigen Prüfung als Ausnahme von 
der Regel ertheilen (Minifter des Innern, 21. März 1834), — b. Befondere 
Erforderntjje 1) In Brandenburg, Pommern, Schlefien, Bofen 
und Sachſen fönnen ausfchließlid nur Nittergutöbeflger ded Kreiſes, im welchem 
die Wahl flattfindet, gewählt werden (vergl. für Brandenburg und Pommern Regles 
ment vom 22. Auguft 1826 $ 4; für Schleflen Inflruction vom 31. Mai 1832 $ 10; 
für Poſen Meglement vom 29. April 1829; für Sacfen Inftrurtion vom 12. Januar 
1832, $ 11, und Inſtruction vom 19. Mai 1842). In Schlefien und Sadien 
müffen die Candidaten aus der Zahl der zur perfünlichen Ausübung des Stimmredh- 
teö auf den Kreidtagen befäbigten Rittergutöbefiger fein. Unter Rittergutsbefigern find 
nad dem Referipte des Minifters des Innern vom 19. October 1837 nur die Befiger 
landtagsfähiger Mittergüter, keinesweges aber die nur zur Theilnahme an ben 
Kreidtagen. befähigten Beflger ehemaliger Domänengüter zu verfleben. Iſt ein Ritter 
gut im Beflg mehrerer Miterben, fo kann nad dem eferipte des Minifterd des Ins 
nern vom 6. November 1839 einer der Mitbeflger, wenn berfelbe qualiftcirt iſt, ge- 
wählt werden. 2) In Preußen können nur Mittergutöbeflger und die übrigen zum 
erften Stande zu rechnenden Grundeigenthümer des Kreifed, im welchem die Wahl 
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ſtattfindet, alſo auch eines Kölmiſchen Gutes von 6 Kulmiſchen Hufen ſeparirten 
contribuablen Landes, welches nicht Theil eines Dorfes, ſondern ein für ſich beſtehen— 
des Landgut iſt (Mauer, die ftändifche Geſetzgebung der preußiſchen Staaten, Il. ©. 103 ff.) 
gewählt werden (Reglement vom 22. Auguft 1826 $ 4). 3) In Weftfalen fön- 
nen der Megel nach nur Mittergutöbeflger der Kreife gewählt werden; find aber unter 
diefen Feine wählbaren vorhanden, fo ift es geflattet, die Wahl auch auf die Nota— 
belften unter den übrigen ländlichen Grundbefigern der Kreife zu richten (Reglement 
vom 17. März 1838 $ 4). Eine Klarheit über den Ausdruck „Notabel* kann 
aus feinem andern Staatöverhältniffe geichöpft werden, ald aus dem franzöjlichen, 
einmal weil Begriff und Gegenftand felbft in keinem andern Staate der Art eriftiren, 
und dann weil Weflfalen und Rheinprovinz Jahre lang mit Frankreich vereinigt was 
ren und dadurch in Berhältniffe famen, welche die vorgedachte gefegliche Ausnahme 
nöthig machten. Man kann durch Geburt (Adel), durch den Stand (höhere Geift- 
lichkeit), dur; das Amt (Richter, Verwaltungdbeamter, Magiftrat) und durch perfön- 
liches Bertrauen der Einwohner aus den übrigen, bier nicht genannten Ständen als 
Motabler berufen werden. Es folgt in Bezug auf dad Meglement Folgendes: 
1) Die Wahlfähigkeit zum Landtage ift für den zweiten, dritten und. vierten Stand 
an die Zahlung eines beftimmten Steuer » Duantums gebunden. 2) Diefes ift für 
die Wahlfähigkeit zu den Landrathd- und Kreisdeputirtenftellen nicht gefchehen, folglich 
bat der Geſetzgeber das Zutrauen der Wähler auch nicht am dieſe Befchränfung ger 
fnüpft. Da der Ausdruck Notabel ſich lediglich auf die Perſon bezieht, fo kann die 
Grfegesftelle: „die Notabelften unter den ländlichen Orundbejlgern“ nicht fo auögelegt 
werben, als jeien bie größeften Grundbbefiger gemeint, denn fonft würbe entweder diefer 
Ausdruf oder jener der Höhftbefteuerten gebraucht worden fein, fondern es 
Heißt: „Diejenigen unter den ländlichen, gleichviel ob größeren oder Fleineren Grunds 
befigern, welche durch ihre perſönlichen Eigenſchaften am meiften ald ausgezeichnet, 
les plus considerables“, erſcheinen. Diefe Interpretation bürfte um fo wahrer und 
richtiger fein, 1) als $ 14 des Meglements vom 17. März 1828 die Megierung nur 
dann autorifirt, andere Gandidaten zu fubflitwiren, wenn die vom Reichstage ges 
wählten Ganbidaten nicht die perfönliche Qualification mitteld der vorfchriftämäßigen 
Prüfung des $ 6 nachmeiien, und 2) in dieſem dagegen ausdrüdlich die durch die 
Regierung fubftituirten Gandidaten von den Nachweis der Grundbefiger-Qualification 
der $ 4 dispenſirt. Es ift deshalb auch feitend der Megierungen in Weflfalen die 
Anficht durchgeführt, daß zur Wahl eined Landraths und Kreisdeputirten ländliches 
Grundeigentum gehöre, daß aber nicht die Größe deffelben, jondern die perfönlidye 
Dualification den Ausfchlag gebe, fo lange nicht ein Minimum des Grundbefiged 
feftgefegt werde. Die Gabinets-Ordre vom 15. Januar 1837 hat noch ausdrüdlich 
feftgefegt, daß die Notabilität auf dem Grundbeſitze beruhen müfle und nicht in 
anderen Beflg- und Gewerbd-Elementen, namentlich nicht in GapitaleVBermögen und 
Fabrik» oder Handeldgefchäften zu fuchen fei. — 4) In der Rheinprovinz fönnen 
bie Randräthe, deren Wahl den Kreisftänden zufteht, entweder aus den Rittergutsbe— 
figern oder aus den notabelften ländlichen Grundbejlgern gewählt werden. Reglement 
vom 17. März 1828 $ 4, Ueber die Art und Weile, den Notabilitäts-Steuerfag zu 
ermitteln, giebt da8 Publicandum des Ober-Präfidenten vom 30. Mat 1835 (Mauer 
a. a. O. I. ©. 543 ff.) nähere Anweifung. In einem VBromemoria, welches den 
Ständen der Rheinprovinz in Folge einer Beſchwerde über die von dem Minifter des 
Innern erfolgte Beſtimmung des Notabilitätd-Steuerfaged zuging, beißt es: „Daß 
unter den notabelften Grundbeflgern diejenigen zu verftehen find, weldye das relativ 
bedentendfle Grundeigentum im Kreife beflgen, ift fchon nach dem Wortiinn feinem 
Zweifel unterworfen. Es geht aber auch aus der Abſicht, melche der Einrichtung der 
Zandrath-Wahlen zum Grunde liegt, hervor. Hiernach follen nur ſolche Kandidaten 
zu den Landraths⸗Aemtern gewählt werden, welche dem Kreiſe und feinen Intereffen durch 
ein bedeutendes, eben um feiner Bedeutung wegen minder leicht verfäufliched Grund» 
eigenthum angehören, von welchen man daher auch erwarten darf, daß fie dad Land- 
rathdamt mit Eifer und Liebe zu ihrem Lebendzwede machen werden. Bei der geringen 
Anzahl der Nittergüter in der Rheinprovinz, auf deren Beſitzer die Wahl in den öſt⸗ 
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lichen Provinzen beſchraͤnkt ift, find auch die notabelften anderen ländlichen Grund» 
befiger für wählbar erklärt worden, um den Kreis der Wählbaren zu erweitern. Welche 
Größe ded Grundeigenthumd hierzu in jedem Theile erforderlicy fei, ift im Reglement 
nicht beſtimmt worden und bat nicht allgemein beflimmt werden fünnen, da die Ver— 
bältniffe in jedem Kreife verfchieden find, in dem einem viel ländliche Güter von bedeu- 
tendem Umfange fein Ffönnen, und man daher, um die Grundbefiger zu’ den notabelften 
zu rechnen, bei einem boben Steuerfage ftehen bleiben Fann, während in dem anderen 
Kreife fo große Güter entweder in ganz geringer Anzahl oder gar nicht vorhanden 
find und man ſich daher mit einem geringeren Stenerfage begnügen muß. Sache der 
Ausführung war es daher, den Sap für jeden Kreis dem Worte und dem Sinne des 
Reglementd gemäß aufzufinden und feftzuftellen. Um fo viel ald möglich allenthalben 
den Wünfchen der Einfaffen felbft zu entfprechen, find alle Kreisflände veranlaft more 
den, hierüber einen Beſchluß zu faſſen.“ — Die Wählbarkfeit zu Landraths-Aemtern 
vermöge eigenthümlichen Grundbeſitzes im Kreife erfordert eine der Wahl vorange- 
gangene, mindeftend fünfjührige ununterbrochene Dauer dieſes Befiged. Inzwischen 
find in Bererbungsfällen die Bellg- Perioden des Erblafferd und der Erben in aufs 
und abfleigender Linie zufammenzurechnen und die Abtretung eined Guts von dent 
Vater an den Sohn, bei Lebzeiten des Erfteren, fo wie in der Ritterfchaft die Succeffion 
der Seiten Berwandten in einem Lehn- oder Fideicommiß-Gute, welches von einem 
gemeinichaftlichen Stammpvater herrührt, der Vererbung in abfleigender Linie gleich 
zu achten, VBerorbnung vom 23. März 1839 $ 1. Gei-Samml. ©. 154. Dem 
Könige bleibt vorbehalten, von diefem fünfjährigen Borbefige auf den An— 
trag des Minifterd des Innern in einzelnen Bällen aus befonderen Gründen 
zu dispenftren. Cine ſolche Dispenfation kann von ben betreffenden Kreid-Ständen 
auch ſchon vor der Wahl für einen ihnen fonft geeignet erfcheinenden Wahlcandidaten 
nachgefucht werden. Verordnung vom 23. März 1839 $ 2. — D. Rechte und 
Pflichten des Landraths. Die Landräthe find nad) den Berorbnungen vom 
30. April 1815 $ 33 u. 40 Staatödiener und als foldye die Organe wie Gommiffa« 
rien der Regierungen zur Vollziehung ihrer Aufträge. Sie find aber andererfeitd 
auch nach der geichichtlich bergebrachten Bedeutung ihred Amtes Bermittler zwiſchen 
dem Staate, den Staatsbürgern und den Repräfentanten der Kreideingefeflenen. Dies 
fer doppelte Charakter eines Staatsdieners und gleichzeitig eines unabhängigen Grund- 
herren im Kreife, welcher die Rechte der Kreiseingefeflenen vermöge feiner Stellung, 
die. feiner Standesgenoffen fraft eigener Geburt wahrnehmen foll, war auch von Ans 
fang der neuen Einrichtung an feftgehalten, er trat in ber nur geringen Beſoldung 
von nur 600 Thalern, wenn fle auf ihren Gütern im Kreiie, 800 Thalern, wenn fie 
in der Kreisftadt, und 1200 Thalern in fehr großen und theueren Städten wohnen, 
für ein fo wichtiges Amt gleichfalld zu Tage. Das Amt follte dem 2 hochwichtig 
und doch nicht Alles fein; er ift ein dem Gefege verantwortlicher Tocaler Beamter, 
aber unabhängig genug, daß ihm der Minifter des Innern feine politifchen Recepte 
zu verfchreiben, feine Regierungsmaximen zu octrogiren bat; er ift mit feiner ganzen 
Aufgabe auf perſönliches Wirken bingewiefen, er ift den Bermwalteten ganz nabe 
geftellt "und wird eben deshalb von den Grundbejlgern des Kreifed gewählt. Umnmit- 
telbar aus dem Leben jchöpfen die Landräthe ihre Erfahrungen und Anflchten, und fo 
ift eine lebendige Verwaltung in den unterſten Staatsorganen gefchaffen, welche either 
fo anerfannt reichen Segen über dad Land gebracht bat, daß Ähnliche Einrichtungen 
bereit8 in anderen Staaten beabfichtigt wurden. Das Landraths-Amt galt als ein 
Ehrenamt, weshalb die eigenthümlichen perfönlichen Verhältniffe wie Vortbeile des 
jedesmaligen Inhabers ungefchmälert fortbeflehen follten. Gonfequent dieſer Anficht 
geftattete deshalb je die Kreisorbnung der einzelnen Provinz den angefeffenen Land- 
räthen das Wohnen auf ihren Gütern und eine Allerhöchſte Gabinetd-Ordre vom 
30. Mai 1840 beftätigte ausdrücklich dieſe Beſtimmung mit dem Zufage, daß in ber 
Negel das Bureau ebenfalld dorthin mitgenommen werden Fönne, dann aber ein 
Sprechtag in der Kreisftabt gehalten werden müſſe. Nur ausnahmsweiſe foll aud 
ein angefeflener 2. veranlafßt werben, jeinen Wohnfl in ber Kreisſtadt zu nehmen. 
In dem Berichte der Minifter des Innern v. Rochow und der Binanzen Grafen 
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v. Alvensleben vom 9. April 1840, durch welchen die erwähnte Gabinet3-Ordre vom 
30. Mai 1840 ertrabirt worden ift, wird unter den Gründen ausdrüflich hervorges 
boben, wie die Kreisdftadt überhaupt jeltener, als gewöhnlich angenommen, 
das Gentrum für den ganzen Kreis bilde, wie aber die Amtörhätigfeit des L. 
auch vorzugsweiſe für das platte Land beftimmt und wie es um deswillen wünjchend« 
werth jei, daß er mit dem ländlichen Verhältniſſen und dem landwirthiczaftlicyen 
Gewerbe in fortwährender Berührung bleibe, weshalb auf dad Beſtimmteſte audge- 
fprochen ift, daß die Fortdauer des ländlichen Grundbeflges die Bedingung der 
Dualification zum Landrathe fein müfle. Noch mehr jedoch wird, und mit Mecht, 
ein Gewicht darauf gelegt, wie dad Gigenthümliche der wirffamen Stellung des L. 
in den preußiſchen Staaten gerade darin befteht, daß er Fein bloßer Beamter, fondern 
daß er zugleich durch ein eigenes bedeutendes Beſitzthum mit den wichtigften Intereffen 
des Kreifed auf das Innigfte verfnüpfter Mann und daher ein Vertreter der Intereffen 
des Kreiſes fein ſoll. In dem lebendigen Bewußtſein diefer feiner Stellung wird 
der 2. viel mehr bleiben, welcher fortwährend fein Gut bewohnt und alle damit 
zufammenhängenden Berbältniffe täglich vor Augen bat, als der, mweldyer in die Stadt 
zieht, fih von den BVerhältniffen feiner ländlichen Beflgungen ablöfet und nur gar zu 
leicht dahin gelangt, nur den Bureaugefchäften nachzugehen. Auch bat fich die Erfahrung 
berausgeftellt, daß jonft ſehr qualificirte und zu den beften Erwartungen berechtigende 
junge Geſchäftsmänner, wenn ſie ihren Sig in der Stadt genommen, für eine leben« 
bige, wahrhaft erfprießliche Amtsmwirkffamfeit weniger geleiftet haben, als andere, auf 
ihren Gütern mohnende Amtögenoffen, welche fchon durch ihren Wohnort auf alle 
natürlichen Beziehungen ihres Amtes hingewiefen waren. In der That if ed deshalb 
auch feine perfönliche Bergünftigung für die angefeffenen Zandräthe, daß ihnen auf 
ihren Gütern zu wohnen geftattet wird, fondern es gefchieht dieſes recht eigentlich im 
Intereffe des Amtes ſelbſt. Soll daher das lebendige Leben, die Gefchichte und das 
platte Land noch etwas bedeuten, jo muß der 2, von feinem Gute aus amtiren dür— 
fen, — „Hof halten“ — jagen liberale Leute nicht ohne eine gewiſſe, freilich nicht 
gemeinte Wahrheit und Berechtigung ; foll dagegen die Mechanik, das Abftractum und 
das Bureau legen, fo muß der Wohnfl in der Kreisftadt beſtimmt werden. Im 
legten Balle wird man freilich die Yandräthe immer mehr und mehr von ihrer bishe— 
rigen focialen Stellung im Kreife loslöfen und zu abhängigen Präfeeten machen. 
Sie find ſchon jegt viel zu viel mit bureaufratifchen Arbeiten überbürbet, um das 
Amt unabhängigen Männern annehmbar erfcheinen zu laffen. Wird nun noch der 
2. gezwungen, in der oft genug elenden Kreisftadt zu wohnen, jo wird ſich jeder Grund« 
befiger für Annahme eines fo ehrenvollen Amtes bedanken. Wir werden, falls ein ſolcher 
Zwang wirflid; ausgeführt würde, dann Randräthe erhalten, welche mit dem Kreife nur 
durch ihr Amt in Verbindung fteben, welche oft nichts find als jugendliche vermögend- 
lofe Regierungsbeamte, denen es viel mehr darauf anfommen muß, die Gunft des 
Minifterd des Innern, ald das Vertrauen des Kreifes zu erlangen, während er, wenn 
Grundbeflger, Durch das eigene Intereffe gehindert ift, gegen die Interejfen des Kreifes 
zu handeln. ine eben fo abhängige Beamtenfchaar wie in Branfreich wird gefchaffen 
werden, umd jede Veränderung in den obern Regionen der Staatöverwaltung wird 
hundert Landräthen ihre Stellen foften. Die Freiheit eines Staatd wird fchlecht ge» 
fihert, wenn der Staat vorzugsweife durch Leute. verwaltet wird, welche eines Amts 
bedürfen, um davon zu leben. Wer daher unabhängige Landräthe haben will, der 
wird von ihnen eben jo wenig wie von Schiedömännern, Bezirks: und Armenvors 
ftebern fordern dürfen, daß fle fich in Bureaur außer ihrer Wohnung aufhalten müflen ; 
man erleichtere ihnen vielmehr das Amt durch eine angemeflene Selbjtvermaltung der 
Gemeinden, nicht durch bureaufratiihe Goncentrirung und die Individualifirung nicht 
achtende Gentralifation der Geſchäfte nach einer Stelle bin. Lingeachtet aller diefer 
für Beibehaltung der feitherigen Anordnung fprechenden Gründe und Grfabrungen 
bat der vormalige Minifter des Innern, Graf von Schwerin, das Verhältniß einfach 
umgekehrt, daß das Wohnen der Landräthe in der Kreisftadt die Regel bilden und 
den Landräthen nicht einmal eine doppelte Wohnung in der Stadt und auf dem 
Lande geftattet, fondern der Landrath feinen ausſchließlichen Wohnfle in der 
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Kreisftadt haben fol. (Mefeript an die Regierungen vom 16. December 1861.) In 
Betracht der Uebelflände — verfügt der Minifter —, welche die biöherige Einrichtung 
hinſichtlich des Sitzes der Landraths-Aemter ſowohl in dienftlicher Beziehung als für 
die Eingeſeſſenen der betreffenden Kreiſe herbeigeführt, habe der König auf den vom 
Finanzminiſter und Miniſter des Innern erſtatteten Bericht mittels Allerhöchſter Ordre 
vom 4. December 1861 beſtimmt: „1) daß künftig, abweichend von dem durch die Aller⸗ 
bödhfte Drdre vom 30, Mai 1840 (Minifterialblatt S. 136) gebilligten Grund» 
fage, die Landräthe und die Kreis-Bureaur der Megel nach nicht auf dem Gute 
der GErfteren, Sondern in der Kreisftadbt ihren Si haben follen, und daß 
Ausnahmen von Diefer Regel nur unter ganz beionderen Umftänden und nur, 
wenn das dienſtliche Intereffe darunter nicht leidet, vom Könige geftattet werden 
dürfen, 2) daß aber, wenn eine Ausnahme nach forgfältiger Prüfung der dabei in 
Betracht kommenden Berhältniffe dahin geftattet wird, daß nur das lanbräthliche 
Bureau fi in der Kreisftadt befindet, der 2, aber auf feinem Gute wohnt, eine 
Kürzung der Befoldung des betreffenden Landraths um den jährlichen Betrag von 
200 TIhalern, wie es bieher vorgefehrieben war, nidyt mehr ftattfinden, vielmehr einem 
ſolchen Landrathe die volle etatämäßige Befoldung der Stelle gezahlt werben foll, 
wogegen felbfiverftändlih auch die Miethsentſchädigung nicht mehr zu gewähren if, 
welche folhen Landräthen für das Bureausfocal in der Kreidftadt neben ber gerin« 
geren Normalbejoldung nad der biöherigen Beltimmung zu Theil wurde“. Das 
Verbot, „nicht einmal eine doppelte Wohnung in der Stadt und auf dem Lande 
baben zu dürfen, und bie Beſtimmung ald Regel feftzubalten, daß ber L. feinen au®- 
ſchließlichen Wohnfig mit dem Bureau in der Kreidftadt haben foll*, ift eine 
eigenmächtige Verſchärfung des Minifterd. Wird die Verfügung aufrecht erhalten — 
was nad der Aenderung der Brincipien in den mahgebenden Regierungsd-Organen 
(Mai 1862) zu bezweifeln fein dürfte —, fo muß fie für den befchleunigten Ueber- 
gang in das Präferturfpftem verbängnißvoll wirfen. Ueberdies ift es ein völliger Wider- 
finn, noh Die Bedingung der Anfäßigkeit feftzuhalten, wenn gerade dieſe letztere 
durdy derartige Verfügungen als ein Hinderniß der wirffamen Amtsführung der 
Landrätbe gefennzeichnet wird, und wohl wicht mit Unrecht wurbe der Erlaß ald Er» 
gänzung derjenigen Beftimmung der neuen Kreisordnung bereits bezeichnet, nach meldyer 
die Landräthe Fünftig einfach ernannt werden follen. Auffallend und gegen bie 
allgemeinen Principien einer gerechten Gejeßgebung verftoßend, ift ferner Die rüd- 
wirkende Kraft, welche der Minifter dem Erlaffe beilegt, um felbigen etwa auch gegen 
diejenigen Landräthe nöthigenfall® zwangsweiſe zur Anwendung zu bringen, welde 
unter entgegengelegten Bedingungen angeftellt find. Es bleibt doch, gelinde gefpro- 
chen, eine doctrinäre Anfchauung, welche die realen Berhältniffe ignoriren zu können 
glaubt, den großen Grundbefig feines eigenen Rechtes, an der Localverwaltung ſich 
durh Wahl der Verwalter betheiligen zu dürfen, entkleiden zu wollen und ihn an 
ein feſt disciplinirtes Bureau zu verweilen. Jede reale Selbfiftändigkeit in ihrer 
Sphäre bat begründeten Anfpruch auf einen ihrer Macht und Bedeutung entfpredhen- 
den Antheil an obrigkfeitliher Macht, vom Tagelöhner in feiner Hütte bis hinauf zum 
König auf feinen Throne In Preußen mwenigftens find wir noch nicht fo weit im 
nivellirenden Liberalismus fortgefchritten, um den großen Grundbeflg ſeines ange 
erbten perjönlichen Ginfluffes auf dem Lande berauben zu fönnen, den et 
weientlih mit durch die aus feiner Mitte gewählten Landbräthe feither zum Glück 
aufgeübt hat. „Die conerete Geſchichte mit ihren tiefen Wurzeln, reichen Erinneruns 
gen und charaftervollen Individualitäten ift der fruchtbare Boden, auf welchem feſtes 
Recht und jolide Freiheit ermähft und von ringelebter Pietät und angeerbter Treue 
genäbrt wird." Diefer Ausſpruch eines geiftreichen Geichäftsmannes enthält auch die 
einfachſte, begründerfte Verurtheitung aller derjenigen Erperimente, melde bie „neue 
Aera“ mit dem Inflitute der Landräthe vorgenommen hat, nachdem fie bis jegt der 
eigenthümliche Rubm und Stolz der preufifchen Monarchie geweſen find, meil ſie 
weder ald burenufratiiche noch als bloße Gorporationdbeamte gelten, Für Die Er— 
haltung einer ſolchen jegendreichen Stellung in ihrer ganzen Wirkſamkeit werben be» 
greiflich alle diejenigen ftreben und fi nach Kräften bemüben, welche noch von Liebe, 
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Achtung und Ehrfurcht gegenüber unſeren hiſtoriſch und rechtlich begründeten wie fürs 
tifch vorhandenen Ständen und fländifchen Organifationen erfüllt find. Die land« 
räthlichen Poſten find unftreitig die wichtigften unter allen, welche der Regierung 
untergeordnet werben, von ihrer pflichtmäßigen, Eraftvollen und umfichtigen VBerwals 
tung hängt faft durchweg das Gelingen der von legter Behörde ergriffenen Maßregeln 
in ſtaatswirthſchaftlicher und poligeilicher Hinfiht ab. Ehemals betrachteten die Gutd- 
beflger diefe Stelle ald ein Ehrenamt, da der 2, zugleich Repräfentant feiner Kreid« 
flände war und die unbedeutende Arbeit, melche er größtentheild mit einem Schreiber 
beftreiten konnte, ihm eine angenehme Beſchaͤftigung gewährte. Dieſes Verhältnig bat 
aufgehört, der L. ift bloß Beamter geworden, feine Geſchäfte find ſehr erheblich ge— 
wachſen, faft in jeden Theil der Verwaltung foll er eingreifen und thätig fein. 
Könnte das urfprüngliche Verhältniß wieder bergeftellt werden, Staat wie die Ge» 
[häftsführung würden durch Verminderung des Schreibwefend und eine perjönliche 
Erledigung der Dbliegenheiten an Ort und Stelle feitens des Landraths an Leben und 
allfeitiger Zufriedenheit gewinnen. Daher fünnen und dürfen nur thatfräftige, verlaß« 
bare Männer auf den wichtigen Poften eines 2. flehen. Die Sicherflellung vor augen- 
blidlicher Gefahr und, was noch wichtiger ift, die Aufrechthaltung der Achtung und bed 
Anfehend, womit die Verwaltung mehr ald durch Amtsbefugniffe wirken muß, erfordert, 
daß eben diefe untergeordneten Organe der Verwaltung, auf denen Doch am Ende die 
ganze Ausführung beruht, fähig zu einem rafchen, umflchtigen und fräftigen Einſchrei— 
ten find. Die Inftruction für die Landräthe vom 31. December 1816 $$ 10 — 56 
enthält über den Geſchäftökreis und die Dienfipflichten fpecielle Borfchriften. Erwähnt 
fei nur, daß ihrer Aufficht der ganze Iandräthliche Kreis, d. b. alle Ortſchaften, 
welche in den Grenzen eines Kreifed liegen (Mefeript des Minifterd ded Innern vom 
25. Mai 1821), unterworfen if, jedoch mit Ausnahme derjenigen Städte, welche eigene 
Kreife bilden oder wo befondere Polizeibehörden errichtet find ($ 2 des Geſetzes vom 
17. März 1850). Ihre Wirkfamfeit ift materiell ebenfo umfaffend, als der Geſchäftskreis 
der Regierungen, deren untergeorbnete Berwaltungsorgane fle bilden. Als Vorſteher der 
Kreidadminiftration berufen fle die Stände zum Kreidtage, führen dafelbft den Vorſltz 
— die Kreißordnungen für Preußen, Brandenburg, Pommern und Sadien ($ 16) 
fügen hinzu: „wenn Rechte von Familien oder geiftlichen Stiftungen nicht eine ent« 
gegenftebende Obſervanz begründen“, — leiten die Geſchäfte und bringen die gefaßten 
Beichlüffe zur Ausführung. Jedem 8, ift ein vom Staate angeftellter und befoldeter 
Kreidjecretär bauptfählich zur Beforgung der Bureaugefchäfte untergeorbnet; Die 
übrigen vom 2. audzumählenden Erpedienten und Schreiber müffen aus den dem &. 
gebührenden etatömäßigen Entfchädigungsgeldern bezahlt werden. Dagegen werben die 
Kreisboten und Erecutoren aus der Kreiskaſſe befoldet. (Inſtr. für Die Landräthe vom 
31. December 1816 $ 15.) 

1. In Bayern vertreten die Landräthe, Kreisgemeinde» Berfammlungen, Die 
Stelle von Provinzialftänden, eingeführt durch das Gefep vom 15. Auguft 1828, 
in den Grundlagen mobdificirt durch Gefeg vom 28. Mai 1852. Nach dieſem 
Gelege ($ 1) bildet jeder Megierungsbezirf eine Kreisgemeinde und in jedem berjelben 
beſteht als DBertreter diefer Corporation ein &, «Urt. 1). Derfelbe wird gebildet: 
a. uud den DBertretern der Diftrictögemeinden des Regierungsbezirks; b. aus den Ver— 
tretern derjenigen Stüdte des Regierungsbezirks, welche der Kreidregierung unmittels 
bar untergeordnet find; ce. aud den Vertretern derjenigen Grundbefiger, welche nad) 
dem Steuerdefinitivum mindeftend 25 Fl. ald Grundfteuer - Simplum, oder wo bad 
Definitivum nicht eingeführt ift, eine jenem Betrage entfprechende Grundfteuergrüße 
entrichten; d. aus drei Bertretern der wirklichen felbfifländigen Pfarrer; e. in jenen Re— 
gierungsbezirken, in welchen fich eine LIniverfität befindet, aus einem Vertreter diefer. — Bei 
Diefer Provinzialvertretung ift alfo der „ Urwahlbrei“ als Bafls nicht angenommen. Die Yand« 
räthe werden auf die Dauer von 6 Jahren gewählt ($ 12). Zum Wirkungskreiſe 
gehört 1) die Prüfung des jährlichen Boranfchlaged aller nach Maßgabe der befte- 
benden Gefege von den Kreidgemeinden zu tragenden Ausgaben und der Antrag auf 
Feftflellung der zur Dedung derfelben erforderlichen Kreisumlagen; 2) die Prüfung 
der von den zufländigen Behörden befchiedenen Rechnungen über die Erhebung und 
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Verwendung ber Umlagen und über die Verwaltung anderer befonderer Bonds und 
Anftalten der Gefammtheit des Regierungäbezirfs; 3) Die Befngniffe von den Megie- 
rungen aller der Verwaltung einer Religiondgejellichaft nicht unterliegenden, für den 
ganzen Megierung&bezirf oder für mehr ald eine Diftrictögemeinde in bemfelben be— 
ſtimmten Stiftungen Ginficht zu nehmen; 4) die Befugniß, die aus Kreismittelm zu 
beftreitenden Leiftungen oder Ausgaben für Kreideinridytungen und Anftalten zu bes 
antragen und mit Zuftimmung der Landesbehörden ober auf den Antrag der legteren 
zu bewilligen; 5) der Entwurf oder Die Prüfung der für Die Kreißanftalten zu er— 
theilenden Inftruetionen und Ordnungen; 6) die Beichlußfaffung über Aufnahme von 
Baillvcapitalien zur Beflreitung anßerorbentlicher Bedürfniffe der Kreißgemeinden, über 
Grwerbung, Veräußerung, VBerpfändung von Realitäten oder Rechten auf Rechnung 
der Kreiögemeinde, über Nechtöftreite der Kreißgemeinden und Vergleiche; 7) die Ein- 
fiht und Prüfung der Pläne über die auf Koften der Kreißgeneinde auszuführenden 
Gebäude, Strafen und fonftigen Bauwerke; 8) die Begutachtung in allen Fällen, wo 
eine Beränderung in dem Umfange eines Verwaltungsdiftrictd oder eined Regierungd«- 
bezirf8 vorgenommen werden fol; 9) die Aeußerung über den Zuftand des Regie— 
rungsbezirks und über die etwa wahrgenommenen Gebrechen der Verwaltung, fo wie 
die Stellung Hierauf bezüglicher Anträge zur Abhülfe und Verbefferung; 10) die Ab- 
gabe von Gutachten auf Veranlaffung der Kreidregierung in allen die Verwaltung 
des Regierungsbezirks berührenden Angelegenheiten; 11) endlich alle Gegenftäinde, 
bezüglich deren nach befonderen Gejegen die Mitwirkung der Landräthe erfordert wird, 
(Art. 15.) Der Landratb verfammelt fich jährlih einmal auf nicht länger als 14 
Tage, doc, fteht dem Könige das Necht zu, die Landräthe zu aufßerordentlihen Sigun- 
gen zu berufen und fie in ihrer Geſammtheit oder nach Umfländen in einzelnen Regie 
rungsbezirfen aufzulöfen. (Art. 19.) Die Verhandlungen find öffentlih. (Art. 23.) 

IM. In Hannover heißen Landräthe die Seiten der Provinziallandichaften 
gewählten Vertreter der Nitterichaft, im Fürſtenthum Osnabrück auch die der flädtis 
fchen Gurie und der Gurie der freien Gutöbefiger; im Fürſtenthum Oflfriesland be— 
ftebt nach der Berfaffungs-Urfunde für die oftfriefliche Landfchaft vom 5. Mai 1846 
ein Landrathe =» Collegium, landichaftliches Apminiftrations » Collegium, welches die 
Nechte der Landſchaft und die Randesverfaffung zu bewahren, in dazu geeigneten Fäl— 
len Namens der Landſchaft zu handeln ($ 39), jo wie das Vermögen zu verwalten 
hat. ($ 8.) Das Landraths-Collegium joll aus acht gemählten Mitgliedern befteben, 
zweien von der Ritterfchaft, dreien von den Stüdten und dreien von dritten Stande. 
($ 42.) 

IV. In Medlenburg beißen Landräthe diefenigen Perfonen, welche vermöge 
eined befondern Eides, womit fie fowohl den regierenden Herren, ald auch der Ritter 
und Landichaft verpflichtet find, das Veſte ded Landes durch ihren Huth beforgen 
jollen. (Hagemeifter, VBerfuch einer Einleitung in das mecklenburgiſche Staatd- 
recht. Roſtock 1793, $ 51, ©. 72.) Ihre Anzahl ift auf acht feftgefegt, nämlich vier 
im Herzogthum Mecklenburg Schwerin und vier im Herzogthum Güſtrow, einjchließlich 
des Stargardifchen Kreiſes. (Erbvergleih vom 18. April 1755, $ 166.) Wabl- 
fähig find nur Perſonen, die in einem der beiden Herzogthümer weſentlich und wirk— 
lich, d. h. keine bloßen Pfandinhaber, angeſeſſen und von eingeborenem oder recipir« 
tem Adel find. Bei Veränderung in der Regierung bleiben dieſe Landräthe in ihrem 
Amte, Doch müfſen fle den Eid der Treue erneuern. (Grövergleih $ 168.) Sie 
haben mit den wirklichen Geheimen Räthen gleichen Rang. ($ 175°). 

V. Im Herzogthum Lauenburg beiteht nach dem Patente vom 20. December 
1853, $ 2, die ſtändiſche Vertretung aus dem Erblandmarſchall, zweien lebensläng— 
lihen Landräthen, welche mit dem Landmarſchall unter deffen Borffg das Kandes- 
Collegium bilden, und aus funfzehn periodifch gemäblten Abgeordneten. 

Vandredt. Darunter verftebt man einen Eng des gefchriebeneu Rechts oder 
eine Reihe folcher Rechtsſätze, welche für ein ganzes Land gelten jollen. Die deut- 
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fhen Landrechte find jelbftredend nicht älter, ald die Ausbildung der Landeshoheit, 
weldye voraudgejegt wird, um einem Mechtsfage durch Geſetz ein ganzes Land als 
Gebiet feiner Geltung anzumweijen. Man identificirt daher Landrecht und Territorial« 
Gefjeggebung und bat ſich nun daran gewöhnt, jenen Ausdrudf für den Gefeß - Goder 
eined beftimmten Landes zu gebrauchen. Bevor die Zeit gefommen war, da die Lan- 
deöherren fich ftarf genug fühlten, das Privatrecht willkürlich abzuändern, hatten die 
deutfchen Landrechte den Eharafter bloßer, unter Öffentlicher Auctorität verfaßter Auf» 
zeichnungen des beftehenden Gewohnheitsrechtes. Doc zeigen die meiften Landrechte 
des finfenden Mittelalterd ſchon deutlich, daß die Beichränfung der gejeßgebenden Ge- 
walt durch die Landflände nun mehr und mehr überfprungen wurde. Dies gefchah, 
indem man dieſe Geſetzgebungen zur Mittheilung der wichtigften Grundfäge des römi— 
chen Rechts und zur Entjcheidung der zwiſchen diefem und dem einheimifchen Rechte 
- ftattfindenden Colliſtonen benugte, damit namentlicdy den Untergerichten die nöthigen 
Kenntniffe und Anbaltepunfte verfchafft würden, wobei man fich freilich mit offener 
Millfür größtentheild über die alten bergebrachten Gewohnbeitsrechte einheimifchen Ur— 
fprunges binmegfegte oder ſie durch Eingrenzung in römijche Formen verunftaltete. 
Sie find eine für das deutjche Privatrecht außerordentlich wichtige Quelle, indem ſie 
die Eigenthümlichfeiten ded gegenwärtigen Mechtözuftandes vorbereitet haben. Obgleich 
diefe älteren Landrechte faft alle von einer gleicyen romanifirenden Tendenz ausgeben 
und jelbft ihrem Urfprunge nad in der unmittelbarften gruppenweifen Verwandtſchaft 
ftehen, fo weichen fie doch im @inzelnen vielfady von einander ab und begründen fo 
die Particularität des Mechtes, wie fie noch heut zu Tage obmwaltet. Man muß 
vier Arten diefer Landesgefege unterfcheiden: Landes=- Ordnungen, welde ſich 
zu naͤchſt mit der Randesverfaffung und Polizei befchäftigen und nur einige damit in 
Beziehung ſtehende Gegenftände des Privatrecht behandeln; Gerichts Ordnun— 
gen, welche neben proceffualifchen Beftimmungen auc auf einzelne Theile bes Privat: 
rechts mehr oder weniger planmäßig Bezug nehmen; Landrechte, welche recht eigent» 
lich für die Feftftellung und Aufzeichnung des Privatrehts beſtimmt find, und eine 
zelne Geſetze und Drdnungen, deren Gegenftände mannichfaltig, aber am bäu= 
figften die Regalien, die Ehe und die Vormundfchaft find. Von diefer Art der Ge— 
feggebung unterfcheidet fich diejenige, Durch welche man feit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Preußen, den Rheinlanden und Defterreich eine formell vollfommen 
neue Orundlage für das Privatrecht gewonnen bat. Preußen, deſſen Landrecht hier 
befprochen werden foll, bat den Ruhm, allen andern Staaten gefeßgeberifch vorans 
gefchritten zu fein. Die VBerfuche, für die Mark Brandenburg ein eigenes Landredht 
abzufaffen, um Gewißheit und Gleichheit des Rechts durch Verfchmelzung der einhei— 
mifchen Gewohnheiten und Verordnungen mit dem römijchen Rechte zu erreichen, fallen 
fon in das 16. Jahrhundert, nach vorgängiger fürmlicher Anerkennung des Tängft 
recipirten römifchen Rechts. Doch find die Entwürfe ded Kurfürften Johann Georg 
(Kammergericht3-Ordnung und Landed-Ordnung um 1573 und Landeds-Ordnung von 
1594) nicht zu eigentlicher Gefepesfraft gelangt. Das Landrecht des Herzogthums 
Preußen wurde zuerft im Jahre 1620 codifieirt. 1685 erfchien daffelbe ald „chur— 
fürftlih brandenburgifches revidirtes Landrecht des Herzogthums Preußen”; aber erft 
im Jahre 1721, nach der Umarbeitung durch Samuel v. Gocceji, ald „Friedrich Wil« 
helm Königs in Preußen verbefferted Landrecht des Königreihd Preußen“, an deifen 
Stelle gegenwärtig die für Oſtpreußen (1801) und MWeftpreußen (1844) codifi« 
eirten Provinzial» Nechte getreten find. Erſt im achtzebnten Jahrhundert erhob ſich 
das über ſolche provinzielle Landrechte hinausgehende Streben nah allgemeiner 
Eodification. Eine anfängliche Regung deffelben fiel fchon in die Zeit um das Jahr 
1700. Unter König Briedrih Wilhelm I. erwuchs es zu voller Kraft und zwar 
keineswegs in Beziehung auf die verbeffernde Form des Verfahrens, ſondern bereits 
in entjchiedener Richtung auf die Godification des materiellen Rechts. Im $ XI. des 
Neferipts vom 26. Februar 1738 erflärte der König: „Sind wir auch feft 
entichloffen ein beſonderes Landrecht in unfern Landen einzuführen, und das jus Ro- 
manum in fomweit e8 applicabel zum fundament nehmen zu laffen. Gleicywie aber 
ſich nicht füglich thun laſſen will, die bejonderen Statula und Jura jeder Provinz mit ein= 
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fließen zu laffen; Alfo habt Ihr diejenige, fo bei euch eingeführt und in Observantia 
find, befonders zu colligiren; und in eine Constitulion unter gewiffen Rubriquen: 
zum Grempel von Communionen der Güther, von dem Eigenthums-Recht sc. zu bringen; 
Welhemnähft, warın folche indgefammt eingefandt, und mit den Ständen und magistra- 
ten jeder Proving und Stadt darüber communieirt worden, dieſelbe befonders publi- 
cirt werden follen, damit ſolchergeſtalt einmahl überall ein gemijfes 
Recht elablirt werde.” Unmittelbar daran fchloß fich der in der Notification 
vom 1. März 1738 „wegen der funclion, fo Sr. Königl. Majeftät dero Elats-Mini- 
stre v. Cocceji zur Berbefferung des Juſtiz-Weſens allergnädigft aufgetragen“ ad 9 
ausgefprochene Befehl: daß derfelbe „davor forgen folle, daß ein beftändiged und 
erwiged Landrecht verfertiget, dad confuse und theild auf Unfere Lande nit qua- 
drirende Jus Romanum abgefchaffet, und die unzehlige Menge von Edicten gedach- 
tem Land⸗Recht einverleibet werde." Einen äußeren Erfolg batten diefe Beftrebun- 
gen noch nicht. Doch gaben ſie dem Gedanken der Belt einen allgemein 
verfländlichen Ausdruck, und bahnten den Weg, auf welchem Friedrich ber 
Große, dem die Ausführung jenes Gedanfend vorbehalten war, zum Biele 
fchreiten fonnte. Mit gleicher Energie unternahm der große König auf allen Rechte: 
gebieten die Reform der Gefebgebung, welche als eine Aufgabe des Zeitalters galt. 
Einige Erfolge wurden fofort auf dem Gebiete der Mechtöpflege errungen. Das im 
Jahre 1746 ergangene Verbot der Actenverſendung legte den Gerichten die Pflicht 
auf, überall felbft Mecht zu ſprechen, förderte alfo die Selbftftändigfeit und Unabhän- 
gigfeit der Nechtöpflege im Lande. Dann ging von Samuel v. Gocceji dad Project 
des codicis Pomeraniae vom 6. Juli 1747 aud, welched in Bommern zur erwünfchten 
Verminderung der großen Anzahl fehmebender Proceffe führte und demnaͤchſt in ver 
änderter Geftalt, ald Project des codicis Fridericiani Marchici vom 3. April 1748, 
oder „eine, nad Sr. Königl. Majeftit von Preußen Selbft vorgefchriebenem Plan 
entworffene Gammer » Gerichts» Ordnung, nach melcher alle Proceffe in einem Jahre 
durch drey Inftangen zum Ende gebracht werden follen und müſſen“, allen Provinzen 
der Monarchie „zum Modell dienen” und eine „General-Proceh-Orbnung“ mit überall 
gleihhförmigem Verfahren werden follte. Geringeren Erfolg hatte Eocceji auf dem Gebiete 
des materiellen Rechts, obgleich er fich gerade hier die Sache ziemlich leicht vorftellte und 
unter Anderem in dem „unvorgreiflihen” Plan wegen Verbeſſerung der Juftiz, welchen er 
feinem Berichte vom 9. Mai 1746 beifügte, fich vermaß, ein „auf den Breußifchen Fuß ver 
fertigete8 Teutfches Landrecht” im einem Jahre liefern zu wollen. Was fein Plan war, 
erhellt am deutlichſten aus der Gonftitution vom 31. December 1746, !) mo es ($ 24) 
beißt:_„Und weil die größte DBerzögerung der Juftig aus dem ungewiffen Lateiniſchen 
Nömifchen Necht Herrührt, welches nicht allein oßne Ordnung compilirt worden, fon» 
den worin Singulae leges pro el contra disputirt, oder nach eined jeden Caprice 
limitirt, ober ertendirt werden; fo befehlen Wir gedachten Unferem Gtatöminifter v. 
Eocceji, ein Teutſches Allgemeines Landrecht, melches fich bloß auf die Vernunft und 
Landeöverfaffungen gründet, zu verfertigen, und zu Unferer Approbation vorzulegen, 
worüber Wir biernechft aller Unferer Stände und Collegiorum, auch Univerfltäten 
monita einboblen, und die befonderen Statuta einer jeden Proving befonderd beybruf- 
fen laffen wollen, damit einmahl ein gemiffes Recht im Lande etablirt und Die un— 
zähligen Edicte aufgehoben werden mögen.” Und noch in der Gabinetd-Ordre vom 
18. Auguft 1747 fpricht der König befonderd in Beziehung auf dad zwei Tage zu. 
vor erneuerte DVerfprechen Eoccefi'8: ein in Vernunft und Randedverfaflungen gegrün- 
deted Randrecht binnen Jahresfriſt verfertigen zu wollen, feinen Danf dafür aus, daß 
Cocceji „in alle ſolche Sachen entriret”, die des Königs „idees und senlimenis gang 
völlig conform feien.“ ?) Bald trat Cocceji's Arbeit an das Licht, unter dem breiten, 


N) Unter dem 31. Mai diejes Jahres war ein allgemeines uneingejchränktes privilegium de 
non appellando für alle Landestheile ohne Ausnahme ergangen, weldes Preußen in rechtlicher 
Beziehung von dem Meichsverbandbe lostrennte und ebendeshalb auch zu einer Godification bes 
eigenen Dechts den Anlaß gab. Die Kurlande hatten jenes Privileg ſchon durch die goldene Bulle 
anerfannt erhalten. 
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aber inhaltjchweren Titel: „Project des Gorporis juris Fridericiani, d. i. Sr, Majeftät 
in Preußen in der Bernunft und Landesverfaffungen gegründeied Land-Recht, worin 
das Nömifche Recht in eine natürliche Ordnung und richtiged Systema nach den dreyen 
Objectis Juris gebracht: Die General-Principia, welche in der Bernunft gegründet 
find, bei einem jeden Objecto feflgefeßet, und die nöthigen Conelusiones, als fo 
viel Gefege, daraus deduciret: Alle Subtilitäten und lietiones, nicht weniger was 
auf den Teutfchen Statum nidyt applicable ift, audgelaffen: Alle zweifelhaften Jura, 
welche in den Nömifchen Gefepen vorfommen, oder von den Doctoribus gemacht worden, 
decidiret, und folchergeftalt Gin Jus certum und universale in allen Dero Provingen 
statuiret wird.“ Der erfte Theil dieſes Projeetö, welcher im Jahre 1749 im Drud 
erfchienen tft, behandelt dad Perfonenrecht in 3 Büchern, der zweite Theil, im Jahre 
1751 berausgefommen, die dinglicdyen Rechte in 8 Büchern. Der dritte Theil, vom 
Obligationen« und Griminalrecht, ift nicht gedrudt worden, und es ift fogar das Ma— 
nufeript deſſelben fat ganz verloren gegangen. Auch von den herausgegebenen zwei 
Theilen haben nur zwei einzelne Bücher, und auch diefe nur in einigen Provinzen, 
Geſetzeskraft erlangt. Eine merfwürdige Urfunde für die Anfichten jener Zeit ift die 
„Borrede an den Leſer.“ BZunächft gilt darin ald „die Source, woraus die vielen 
Procefje entfleben", Hauptfächlich der Mangel eines gewiffen Rechts. Dann wird bie 
Gefchichte des römifchen Rechtes zergliedert, um am Schluffe einer jeden Epoche die— 
felbe Klage zu wiederholen, die dann in Beziehung auf das deutſche Neich in einer 
neuen Tonart angeflimmt wird. Nachdem der Vorredner die Sichtung des römifchen 
Rechts von feinen nicht mehr applicabeln Beftimmungen gebührend hervorgehoben, 
findet er die Haupttugend des neuen 2. in dem pbilofophifchen Element der Beband«- 
lung. Bei einem jeden Objecto Juris feien. gewiffe aus der Vernunft bergeleitete 
Principia feftgefegt, alle Materien in einer natürlichen Ordnung unter gehörige Aus 
brifen gebracht und die dahin einichlagenden Materien gehörigen Orts inferirt worden, 
fo daß das ganze Systema „wie eine Kette” aneinanderhänge, und „dieſes L. mit 
Grund ein Jus naturae privatum genannt werden“ könne. Diefe Auffaffung ift be— 
ſonders charafteriftiich für eine Zeit, in welcher die demonftrative Methode der Wolf- 
fhen Philoſophie Herrichte, wonach auch alle pofltiven Rechtsfäge aus wirklichen oder 
vermeintlichen Naturrechtd » Begriffen in einer felbft dem Laien verftändlichen Weife 
hergeleitet werden follten.) Waren nun aber auch die Verfuche Eocceji’8 auf dem 
Gebiete des formellen Rechts nicht geradezu gefcheitert, fo vermochte Doch das nad) 
der Gerihtd-Drdnung von 1748 geübte Verfahren auf die Dauer den Wünfchen des 
Königs nicht zu genügen. Uber erft gegen dad Ende feiner Regierung fand er Die 
Muße, dad nie aufgegebene Werk der Gefeßgebung mit frifchen Kräften von Neuem 
anzugreifen. Seit dem Jahre 1774 war es inäbefondere der damalige fchleftiche Juftiz« 
minifter v. armer, welcher den Plan zur Juftizverbefferung auf Grundlage eines neuen 
inquifitorifchen Verfahrens im Givilproceffe verfolgte. Gin ausführliches Pro— 
jeet ded revibirten Codex Fridericianus gab ſchon 1775 dem neuen Plan den voll- 
fländigften Ausdrud. Die — durch die Erfahrungen der Folgezeit nur zu fehr bes 
flätigten — Bebenfen des damaligen Großfanzlerd v. Fürft traten der fofortigen Aus— 
führung der vorgefchlagenen Neuerungen entgegen. Erſt die in Bolge des Müller 
Arnold'ſchen Rechtsfalles diefem Chef der Juſtiz ertheilte Entlaffung brachte den zum 
Nachfolger deffelben ernannten Minifter v. Garmer an dad Steuer der Gefeßgebung. 
Wenige Monate jpäter ergingen denn auch die für die nunmehr unternommene un 
durchgeführte Aeform der Gefeßgebung maßgebend gewordenen Gabinet3-Ordres vom 
6. und 14. April 1780. Drei Hauptziele treten darin hervor: 1) Tüchtige Ord— 
nung in den Juftiz» Collegien; 2) Unterfuhungsprincip im Eipil- 
proceffe (j. d. Artikel Juſtizverfaſſung); 3) Codification der Provinzial— 
Rechte und ded gemeinen Rechts. Die E.-D. vom 6. April enthält die Wei— 
fung: daß vor Allem die uralten Gebräuche in den Provinzen gefchont 
werden follen. Beifpield halber wird auf die provinziellen Verſchiedenheiten im Erbrecht, 


Es war gewiß fein Spiel des Zufalle, daß gerade Cocceji, der als Profeſſor perfönlic 
aus der Schule des damaligen beutjchen Naturrechis hervorgegangen war, biefes Naturredjt von 
dem Katheber auf den Thron der Gefeßgebung erhob. 
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im Bauernrecht und in der Leibeigenfchaft verwielen, mit der Schlußfolgerung: „Alfo ift 
nicht möglich, daß ein Geſetz general fein kann, fondern bei allen Brovingien, wo differente 
Gebräuche find, muß ein Unterfchied gemacht werben.“ Sonach wird für jede Pro- 
vinz „ein befondered Gefeg“ in Ausficht geftellt. Im Uebrigen billigt, ja bewundert 
der König den Hauptplan des Großkanzlers „wegen Berbefferung der Geſetze.“ ) 
Darunter wird im Wefentlichen die DVerbefferung der „bei Weitem nicht vollfommenen 
Sammlung vom Kaifer Juftinian und feinem Ganzler* in dem Sinne verflanden, daß 
dabei das Recht der Natur den römifchen Rechten vorgezogen und das Haupt- 
augenmerf auf Coupirung der Procejfe gerichtet werde. Je weniger Proceſſe, 
in deſto beſſeren Umſtänden feien die Leute. Die Advocaten wären ganz zu entbeb- 
ren, da fie doch blos an der Verwirrung der Sachen Schuld feien und vom Unglüd 
anderer Menfchen lebten. Als Kaufleute und Manufacturier’8 würden fle dem Lande 
mehr Nugen fchaffen. Für die Ausführung ded ganzen Unternehmens wirb zwar dem 
Großfanzler freie Hand gelaffen, doc) giebt der König zu verftehen, daß dabei „habile, 
ehrliche und recht zuverläffige Keute aus den Collegiis“ beffer würden zu gebrauchen 
fein, als „Professores*, welche doch „immer zu meitläuftig“ wären. In der Auf 
gabe, „die bisher noch zu fehr zerftreuten, unbeflimmten und zweibeutigen Gefege mit 
möglichfter Präciflon und Deutlichkeit zu beftimmen und zu ſammeln“, concentrirt ſich 
gewiffermaßen die ganze längft vorbereitete Anficht der Zeit von dem Wefen der Ge— 
ſetzgebung und von dem durch die Allmacht derfelben zu löfenden Problem. An der 
Spige der auf dieſes Thema weiter und tiefer eingehenden Gabinetd-Ordre vom 14. 
April ſteht die Anſicht von der Unfchieflichkeit und Unverftänblichkeit der in fremder 
Sprache gefchriebenen Gefege, von der daraus fließenden Rehtdunficherbeit, 
in&befondere von ber Ungereimtheit der Griften; von Controverſen neben einem 
unftreitigen Gefeßgeber. Dann folgt die Nechtfertigung des Standpunfts, welcher ein 
allgemeine Gejegbuch nur in subsidium für nothwendig erachtete, ein derber Aub— 
fall gegen die Advocaten und endlich das bictatorifche Verbot der Gefeginterpretation 
durch Richter und Minifter. Der Gefeggeber foll der alleinige Quell fein, aus dem 
alles Recht entipringt, der alles Recht ernährt, zu dem alles Necht zurüdfliekt. 
Die Redaction der materiellen Gejeßgebung nahm nun folgenden Fortgang: Mit Fönigl. 
Genehmigung wählte der Großfanzler zunächſt vier Mitarbeiter: Baumgarten, Suarez, 
PBahaly und Volkmar, denen er dann noch drei; Kircheifen, Klein und Goßler, bei- 
gefellte. Suarez wurde bald die Seele ded ganzen Unternehmens. Volkmar ſchied 
fhon im Jahre 1782 aus. Der Anfang der Arbeit wurde gemacht mit planmäßigen 
Auszügen aud dem römiſchen Mechte, den Landesgeſetzen und den Enticheidungen 
ftreitiger Nechtsfälle. Die an diefe Maffe gefnüpften erften Kaffungsvorfchläge wurden 
revidirt und in den Gonferenzen beratben und geändert. Aus ſolchen Materialien er= 
wuchs dann der erfle (Sog. ungebrudte) Entwurf, Die gegen diefen von der Geſetz⸗ 
Commiſſion gezogenen Monita beurtheilte Suarez in fchriftlichen Vorträgen an den 
Großkanzler. Nach den darauf erfolgten Conelusis arbeitete Suarez den Entwurf um, 
und fo wurde der Entwurf eines allgemeinen Gefegbuhs für bie 
preußiſchen Staaten im Laufe der Jahre 1784— 1788 in ſechs Abtheilungen 
nach und nach durch den Drud veröffentlicht, um — wie der Großkanzler in der 
Vorerinnerung vom 24. März 1784 fih ausdrüdt — über eine der wichtigften An« 
gelegenheiten ded ganzen Publicum® auch die Stimmen deffelben zu vernehmen und 
eſſen Meinungen und Erinnerungen einzufammeln. Der Großfanzler nimmt dabei den 
Standpunft eines redlichen Autord ein, dem ed um die Wahrheit zu thun if. „Leere 
Kobpreifungen und feile Schmeicheleien werden eben fo wenig Achtung finden, als ein 
allgemeiner, unbeftimmter und mit feinen Gründen unterftügter Zabel." Die Gabinets- 
ordre vom 14. April 1780 nennt er die Baſis des ganzen Werkes. Er fegt voraus, 
daß Niemand die Beurtheilung des Entwurfed unternehmen werde, „ber nicht zuvor 
jene Eönigl. Inſtruction aufmerkffam gelefen und reiflih ermogen babe." Grlieh nun 
der Großfanzler noch in diefer VBorerinnerung, unter Ausſetzung von goldenen 
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an philoſophiſche Rechtögelehrte, praktiſche Juriften und felbft an gebildete Laien, 
fo murden außerdem auch einzelne Gelehrte und Sachverftändige mit beſon— 
deren Aufforderungen betraut und die Obergerichte, die Stände und einzelne Ver— 
waltungsbehörden zur Prüfung veranlaßt. Von allen Seiten flrömten die Monita 
berbei. Sie füllen 30 Binde der Materialien. Die gründliche und fcharfiinnige Er- 
Örterung derfelben durch Suarez ift in dem SO. Bande diefer Materialien in der 
f. g. Revisio Monitorum niedergelegt. Nach erfolgter Prüfung durch dic Geſetz— 
Commiſſton und vorgängiger Entſcheidung mehrerer Punkte durch befondere Gabinetd- 
Drdred wurde mitteld Fönigl. Patents vom 20. März 1791 das Allgemeine Ge— 
fegbuc für die Preußifhen Staaten publicirt, welches vom 1. Juni 1792 
an gefegliche Kraft erhalten ſollte. Allein aus verfchiedenen Gründen, inöbefondere 
auf die Vorftellung des ſchleſiſchen Juftigminifters v. Dandelmann, wurde mittels Cabi— 
net8-Ordre vom 18. April 1792 die Gejegeöfraft des neuen Goder wieder fuspendirt, 
weil dad Publicum noch nicht Zeit genug gehabt habe, fich mit dem Inhalte deſſel— 
ben befgnnt zu machen, und durch die Gabinetd- Ordre vom 12. November 1793 dem 
Sroffanzler eine nochmalige Umarbeitung des Werks anbefohlen. Diefe follte indeffen 
nur einzelne Beftimmungen treffen, ſich nämlich darauf befchränfen, alle Säge, welche 
dad Staatörecht und die Megierungsferm beträfen, eben fo alle Vorfchriften auszu— 
merzen, welche weder aus den älteren Gefegen flöflfen, noch zu deren ergängender 
Beſtimmung dienlich feien. Ueber die hiernach wegzulaſſenden Stellen verfaßte Suarez 
eine fchriftliche Relation, welche von dem Minifter v. Goldbeck mit Anmerkungen ver 
fehen und dann im verfammelten Staatdrath geprüft wurde. Die dert gefahten Ber 
ſchlüſſe schrieb Suarez nieder, worauf das Gefegbuch fchleunigft umgearbeitet, zur 
fönigl. Genehmigung wieder eingereicht und endlich unter dem Titel: Allgemei« 
ned Landrecht für die preußifhen Staaten öffentlih befannt gemadht 
wurde. Durch das Publicationspatent vom 5. Februar 1794 erbielt dafjelbe vom 
1. Juni 1794 an Gejegeöfraft, vorläufig jedoch nur für das Givil, für das Militär 
erft durch das Patent vom 14. März 1797 und die Gabinets-Ordre vom 14. Sep— 
tember 1820. Ueberdies wurde es nur als fubfidiarifch geltendes Recht eingeführt, 
dad Fortbeftehen des Provinzial- und Statutarrechtd alfo anerkannt. \ 
Betrachtet man das dargeftellte Verfahren mit unbefangenem Blide, To muß 
man nicht allein den regen Eifer, den bejonnenen Fleiß und die bebarrlichde Ausdauer 
der Redactoren unbedingt anerkennen, fondern man muß auch behaupten, daß dieſes 
Verfahren der Aufgabe, jo wie diefelbe geftellt war und unter den gegebenen Ber- 
bältniffen geftellt werden konnte, durchaus entiprechend war. Zuvörderſt hat Friedrich 
der Große den Redactoren ein gefeßgeberifche® Ginfchreiten zwar nicht geradezu auf- 
gegeben, aber doch thatlählich von ihnen verlangt, indem er das recipirte römifche 
Recht, die Landesverfaffungen und die Vernunft ald Elemente der neuen Schöpfung 
hinftellte und die Umarbeitung des erfteren fo weit gebot, um den beiden anderen Ele— 
menten Raum zu gewähren. Wenn er verlangte, daß das römifche Recht in ein der 
Bernunft und Randesverfaflung entiprechendes Recht umgewandelt und letzteres allen 
Untertbanen verftändlid gemadt werden folle, jo wied er mit anderen 
Morten die Medactoren zur Abfaffung eines Geſetzbuchs an, welches das Streben bes 
gemeinen Rechts in einer für Die Gigenthümlichkeit und Entwickelung des preußischen 
Staatd angemeffenen Geftaltung zur Vollziehung bringen, den im gemeinen Recht ver— 
borgenen modernen Rechtsbegriff alfo verwirklichen und die realifirbaren Forderungen 
der Vernunft oder chriftlichen Sittlichfeit gegen die ftarre Nechtsconfequenz überall 
geltend machen follte. Die weitere Entwidelung dieſer Aufgabe mußte er natürlich den 
Sachverftändigen überlaffen. Uber daß er auch im Detail das römifche Recht nicht 
unrichtig beurtheilte und dad, was für den preußifchen Staat gefchehen mußte, fehr 
wohl auffaßte, ergiebt fi aus den Verordnungen von 1746 und 1780, fo wie aus 
der Verwerfung des Goccejanifchen Entwurfs. Iſt dies nun aber auch der Ball, fo 
fragt e8 ſich doch ferner, ob die Medactoren zur Abfaffung des beabfichtigten Geſetz⸗ 
Buches die Fähigkeit hatten? Verneint wird died bon der biftorifchen Schule, 
weil den Redactoren ald Schülern von Nettelblabt und Darjes die erforderliche Kenntniß 
des römifchen Rechts gemangelt habe, von Anderen, weil denfelben die Richtung der da» 
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maligen Zeit oder der fogenannten Aufflärungsperiode nothwendig hinberlich gewefen 
jein müfle. Beide Meinungen balten indeß eine unbefangene Prüfung nicht aus, 
Denn was die erfle betrifft, jo würde die Kenntniß des reinen römiichen Rechts den 
Redactoren, da fie den im gemeinen Recht verborgenen modernen Nechtöbegriff aufzu- 
finden und flatt des römischen zu vermwirflichen hatten, eher binderlich als förderlich 
gewefen fein. Dieje Kenntnig würde fie nur befangen gemacht und ın Bezug auf die 
Gegenwart zu denjelben Abirrungen verführt haben, zu denen aud die biftorifdhe 
Schule eben dadurch verleitet worden iſt. Mitbin konnte die von Mettelbladt und 
Darjed empfangene Bildung den Medactoren gerade umgekehrt böchitend in fofern ge- 
fährlich werden, als fih in den Schriften jener Minner fchon eine dem usus modernus 
entgegengefeßte SHinneigung zum NRomanifiren äußert. Was aber die zweite Meinung 
betrifft, fo wäre es allerdings fehr ichlimm, wenn den Medactoren, welche für Chri— 
ften ein Gefegbuch abfaffen follten, die chriftliche Gefinnung und Richtung gemangelt 
bätte. Betrachtet man indeflen die fogenannte Aufllärungsperiode etwas näher, jo 
‚wird man zugeben müflen, daß biefelbe gleichfall8 der neuen Rechtögeftaltung eber 
günftig ald ungünflig war, denn die damaligen Wortführer ignorirten zwar das 
Chriſtenthum ald Princip des Lebens überhaupt und ald mwahrhaften Grund der ver 
nünftigen und fittlichen Forderungen ihrer Zeit insbefondere. Um fo beftimmter fuch® 
ten fie aber diefe Forderungen als ein Erzeugniß ihrer eigenen fchöpferifchen Kraft 
hervorzuheben und geltend zu machen, und da es bei der angeordneten Redaction doch 
eben nur darauf anfam, daß fene Forderungen, gleichviel aus welchem Grunde und 
unter welchem Namen, gegen die flarre Gonfequenz des abftracten Rechts möglichft 
verwirklicht wurden, fo kann man eher fagen, daß die Richtung der damaligen Zeit 
der Redaction in der That in die Hand arbeitete. Diefe Zeit war fogar zur gefeggeberifchen 
Thätigfeit vorzugsmeife berufen, weil fle die lebergangsperiode von dem allmählich 
verfeinerten Mechtögefühl zu dem Mechtsbegriff if. Im einer ſolchen Periode bilden 
fih neben den bereitd abirrenden Perfonen auch Männer aus, welche auf der einen 
Seite durdy die bereitd erwachte reflectirende Richtung verunlaßt werden, nad einem 
oberften Princip zu ſuchen und von diefem aus das vorhandene Nechtömaterial zu 
prüfen und in bie beftmögliche Uebereinftimmung zu bringen, aber auf der andern 
Seite noch ein jo lebendiges Nechtögefühl und einen fo ficheren Tact haben, daß fie 
zu Behlichlüffen nicht leicht verleitet, auf den Werth des Beftehbenden und 
die wohlbegründeten Forderungen der Zeit vielmehr unmittelbar 
bingeführt werden. Männer diefer Art find nun aber, da fie ſich in dem Beflg 
jweier einander ergängender und controllirender Auffaffungsmittel befinden, vermöge 
diefer Duplicität zu einer durchgreifenden fchöpferiichen Thätigfeit ganz befonderd be— 
faͤhigt. Anders ſteht e8 dagegen mit den bloß inftinetmäßig thätigen und bloß reflec« 
tirenden Perſonen. Denn jene richten ihren Blick viel zu ausfchlieglih auf das Ver— 
einzelte und diefe fommen entweder vor allem Reflectiren nicht zum Handeln, oder 
irren, wenn fle fih endlich zum Handeln entichloffen haben, in Folge ihrer Abftrac- 
tiondluft leicht von dem rechten Wege.ab. Beide haben daher eine andere Aufgabe, als 
die des durchgreifenden Schaffend einer nothwendig gewordenen neuen Lebendgeftal- 
tung, indem jene berufen find, dad Werdende durch ihre inſtinctmäßige Thätigfeit vor« 
zubereiten, Diefe, da8 Gewordene durch eine begriffämäßige Darftellung zu verdeutlichen. 
Innerhalb dieſes Kreiſes können und mögen fie ihre Meifterfchaft befunden, außerbalb 
deffelben werden fle nur zu leicht ihr Ziel verfehlen. Dies beflätigen auf der einen 
Seite die vergeblichen Berfuche des 16. Jahrhunderts, ein gewiſſes Syſtem des gel» 
tenden Mechtd unter öffentlicher Auctorität feftzuftellen, auf der andern Seite die 
fruchtlo® gebliebenen Bemühungen der biftorifchen Schule, der Gegenwart zur Herr— 
fchaft über den im gemeinen Recht angehäuften Stoff zu verhelfen. . 

Nah dem Allen ift das 2. in einer höchſt günftigen Zeit abgefaßt und in der 
That Alles getban worden, um ein gediegenes Werf hervorzubringen. Insbeſondere 
bewirkten die Redactoren durch die Erfundigungen, welche ſie von allen Seiten ber 
einzogen, und die Aufforderungen, welche fie nach allen Seiten bin erliegen, daß ſie 
nicht nur von allen beachtenswerthen generellen und localen Beftimmungen die voll 
ftändigfte Kenntnig erhielten, fondern auch mit ben verjchiedenartigften, durch bie 
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Neflerion gewonnenen Anfichten und Meinungen verfehen wurden. Es läßt ſich kaum 
denfen, daß bei den getroffenen Borkehrungen irgend eine fachverftändige Stimme 
ungehört oder unbeachtet blieb, vielmehr ift anzunehmen, daß die Redactoren in den 
Beſitz ded ganzen vorhandenen Stoffd geſetzt und zu einer vollftäindigen Ginficht 
in das Rechtsbewußtſein ihrer Zeit gelangt find. Freilich Fam es nun, wenn alle 
an fich höchſt zweckmaͤßigen Vorarbeiten fruchtbringend werben follten, noch darauf 
an, daß die Abfgffung des Geſetzbuchs hauptſächlich in die Hände eines Mannes fiel, 
welcher durch Begabung mit der erforderlichen fchöpferiihen Kraft zur gefeßgeberi- 
fhen Thätigkeit vorzugsmeiie berufen war. Gin folder Mann fand ji in der Perfon 
Des geiftreichen Suarez. Was Friedrich der Große für nothwendig erachtete und im 
Allgemeinen ausſprach, was Garmer fodann im Großen auffaßte und mit bebarrlichem 
Mutbe gegen alle Hinderniffe durchkämpfte, das vollführte Suarez mit der treueften 
Hingebung, der tiefiten Einfiht und der Außerften Befonnenheit. Gin. Mann von 
einer wahrhaft findlichen Anfpruchslofigkeit, dem felbft der Gedanke einer egoiftifchen" 
NRüdjicht fehlte, von unübertroffener Arbeitöfraft und durchfichtiger Klarheit der Vor⸗ 
ftellungen, umfaßte fein Geift das Höchſte und Geringfte, indem er nicht allein den 
großartigen Plan für Die ganze Arbeit verfaßte, ſondern fih auch bis ins Fleinfte 
Detail der forgfältigften Prüfung und Bearbeitung ded aufgefammelten Stoffs unter- 
309. Er war die Seele des ganzen Unternehmens, das freilih nie zu einem fo 
erfreulich Mefultate gediehen fein würde, wenn nicht auch Barmer ein Mann geweſen 
wäre, der mit dem äußerften Scharfiinn einen bemunderungswerthen praktiſchen Tact 
verband. Um aber zu begreifen, warum gerade Preußen nicht nur allen 
anderen Staaten voran, fondern auch in fo durchaus angemeffener Weile an das 
Werk der Gefeßgebung geſchritten if, und zum richtigen Verftändniß des 2. als des 
Refultats diefes folgenfchweren Entichluffes, können mir nicht umbin, bier eine Cha— 
rakteriſtik des merfwürbigen Landes zu verfuchen, deſſen Entwidelungdgang ohne 
Gleichen in der Bölfergefchichte ift. Wir geben von der gejchichtlichen Thatſache aus, 
daß die Bewohner der Mark Brandenburg von Anfang an zu einer Ihätigfeit ge— 
zwungen waren, als deren wefentliches Ziel die Beflegung der Naturnothwendigfeit 
erfchien, mit welcher der Nationalgeift ich daher früh im Gegenjaß wußte. Denn 
als Deutfche mußten fie dad, was fih in Deutfchland und namentlich in Sachen 
allmählich entwidelt und ald Naturnothwendigfeit feſte Wurzeln gefchlagen hatte, gegen 
die bereitd vorhandene ſlawiſche Naturnothmendigfeit geltend maden, und Died ver- 
mochten fie nur durch fortgefeßte förperliche und geiftige Kraftanftrengungen. Zu 
ähmlichen Anftrengungen waren nun zwar aud die in Preußen ſich feſtſetzenden 
Deutſchen und alle Bewohner Nordvdeutichlands, indbefondere aber die in den Reichs— 
verband gezogenen Slawen genöthigt, indem ſich die legteren namentlich nur durch 
Ginführung deuticher Sitte ald integrirende Theile des Meiches bewähren Fonnten. 
Mit der Zeit wurden indeffen alle diefe Reichstheile von fremden Einwirkungen mehr 
oder weniger abhängig und geläbmt, während die Kurmarf, etwa mit Ausnahme der 
Zeit, wo dort dad Haus Luremburg herrſchte, hiervon frei blieb. In ihr allein erhielt 
ſich daher die der Naturnothwendigkeit entgegengefeßte,, fonach dem Chriſtenthum zu- 
gewandte, urjprüngliche Geiftedrichtung in ungetrübter Herrſchaft, wobei die Grenzlage 
und die Kargheit der Natur wefentlich mithalfen. Wenn alfo auch den anderen nörd« 
lichen Meichötheilen die einmal gewonnene Richtung nicht gänzlich wieder entzogen 
mwerben fonnte, fo wurde Doch die Kurmarf deren eigentlicher Repräſentant innerhalb 
des deutichen Lebens. Geraume Zeit hindurch trieb diefe Richtung freilich nur zu 
einer mehr inflinetmäßigen und nur in fofern bewußten Thätigfeit, als es auf Ver— 
nichtung der vorgefundenen Naturnothwendigfeit und der von ihr bervorgerufenen uns 
geregelten Willfür ankam. Je mehr aber dadurch die biöher zerfplitterten Kräfte zu 
einer Geſammtheit concentrirt wurden und die Macht der leßteren in den Fürften ihr 
Organ erhielt, defto mehr drängte die eigenthbümliche Nichtung der Brandenburger 
nad» innen und außen zu einer bewußten und planmäßigen Entwidelung des preufi- 
Ihen Staatölebend. Ihr und nicht dem bloßen Zufall ift es daher zugufchreiben, 
daß von nun an die Fürften der Kurmarf auf der einen Seite die inneren Verhält— 
niffe immer felbftthätiger geftalteten, auf ber anderen, ohne gerade erobernd zu 
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fein oder auch nur fein zu wollen, ibre Herrfchaft immer weiter über Diejenigen Theile 
des deutichen Reiche ausdehnten, welche ſich entweder zu jener Richtung ebenfalls 
binneigten oder doch des Ginfluffes derfelben zu ihrer und Deutfchlands Erhaltung 
bedurften. Ihr und nicht dem bloßen Zufall ift es ferner zuzufchreiben, daß ſich ber 
jo zufammengebracdhte preußifche Staat, ſobald er feine Bedeutung erfaßt batte, ſehr 
bald zu dem Range einer erften Macht emporfchwang und diefen,. feiner Schwachen mate» 
riellen Kräfte ungeachtet, behauptet bat. Der eigenthümlichen Nichtung feines urfprüng« 
lichen Kerns verdankt aljo Preußen feine Blüthe, und in ihrer Pflege und fortgeieg« 
ten Berwirflihung rubt die Bedingung, ob dieſe Blüthe dauern und wachſen ſoll. 
Ein Gonglomerat vormald getrennter und auch jet noch völlig zerriffener Stämme, 
welche vor dieſer Einverleibung eine mehr oder minder verfchiedenartige eigentbüm- 
lihe Geſtaltung des deutichen Lebens bereit gewonnen hatten, entbehrt er ald Staat 
jeder geichichtlichen Bajld und muß er durch die Kraft ded Gedankens zufammenbalten, was 
die Natur getrennt gefchaffen bat. Diefes Refultat feines geichichtlichen Werdens ift 
“nun aber feinem Wefen und feiner Stellung in der europäiichen Welt durchaus zu— 
wider, indem er ſich in diefer Stellung nur dadurd erhalten kann, daß er alle ver» 
einzelten Kräfte zu einer einzigen nad demielben Ziele binftrebenden Geſammtkraft 
verfchmilzt, mithin die bloß aggregirten Volkstheile zu integrirenden Theilen der 
Sefammtheit umbildet und allen Individuen diefelbe Gefinnung und Richtung allmäbfich 
einflößt. Dahin alfo muß er auf das Eifrigſte fireben, und um dies zu bewirken, iſt 
ihm die fortgefegte Verwirklichung der urfprünglichen Richtung feines Lebens durdy- 
aus notbwendig. Und mit dieſer Nothwendigkeit trifft auch feine Neigung zufammen, 
indem jene Richtung ibm ohne Unterlaß auffordert, alled auf bloßen Naturgefegen oder 
auf Willfür Beruhende dur die Einführung einer gemeinfamen Lebenägeflaltung zu 
beflegen. Darin liegt zugleich die Mahnung an den Staat Friedrich's des Großen, 
ſich niemald durch die ibm drohenden feindlichen Elemente zum Kampfe mit ihren 
Waffen verleiten zu laffen. Wie er felbft ald geborener Antagonift der brutalen ar 
turgewalt und der tumultuarifchen Willfür Darauf angewielen ift, ihnen eine bewußte 
und planmäßige Selbftthätigkeit entgegenzufegen, fo muß er nichts ferner halten, als 
den Verſuch, die Verfchiedenheiten der ihm einverleibten Volksſtämme durch willfürlice 
Beeinträchtigungen ihres Daſeins vermifchen zu wollen. If je einem Lande Vorſicht 
geboten bei Ginführung einer gemeinfamen Berfaffung, fo gilt dies von Preußen. 
Seinem Wefen fann diefer Staat nur entiprechen, wenn er überall, und namentlich 
auf dem Gebiete der Geſetzgebung, der vorhandenen Befonderbeit nicht die brutale 
Kraft der maforifirenden Gemeinverfaffung, fondern die überzeugende Macht der Ver— 
befferung entgegenbält, wenn er Nivellirungen und Goncentrirungen, ſobald ſie auf 
Koften der freien Bewegung und Selbfiftändigfeit der provinziellen Berfciedenbeiten 
in's Werf gefegt werden jollen, von feiner Taftif verbannt. Für den preußiichen 
Staat exiſtirt demnach nur ein Weg des Ein» und Fortfchreitend. Jede Abirrung 
von diefem Wege ift feinem Lebensprincip entgegen, ein ficheres Fortgehen auf dem- 
felben aber nur dann möglich, wenn jeder Schritt auf das Sorgfältigfte geprüft, bei 
allen Operationen mit der äußerften Einfiht und Beſonnenheit verfahren, dann aber 
auch das einmal für wahr Erfannte gegen alle Hinderniffe mit fchonungslofer Energie 
durchgefegt wird. Daher ift der preußifche Staat, wie fhon von Anderen bemerkt 
worden, nothmwendiger Weile ein Staat ded Gedanken? und der mit Thatkraft ver- 
bundenen Intelligenz.!) Um fi in feiner Höhe zu erhalten, bedarf er der fteten An— 
fpannung aller feiner geiftigen Fähigkeiten und der firengften Sittlichfeit, was nichts 
anderes heißt, ald daß die Förderung dieſer Fähigkeiten und dieſer Sittlichkeit, welche 
bei andern Staaten ein Rath der Klugheit fein mag, in Preußen eine Griftenzbedin« 
gung iſt. Er tritt mit feinem 2ebensprincip in Conflict, wenn er anderd handelt, und 
die Gefchichte feiner bisherigen Entwidlung lehrt, daß er dies erfannt bat. 

Died num angewendet auf die uns befchäftigende Frage: wie muß die durch Boll« 
ziehung bed gemeinrechtlichen Strebens zu Stande zu bringende gemeinfane Rechts— 
geftaltung beichaffen fein, wie muß der preufifche Staat überhaupt in legislatorifcher 
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Beziehung ſeinen Gang einrichten? — ergiebt ſich Folgendes: 1) Vor allen Dingen 
darf die geſetzgeberiſche Rechtsgeſtaltung keine willkürliche Erfindung, ſte muß 
vielmehr die Verſchmelzung aller vorhandenen Beſonderheiten in eine beſſere Allge— 
meinheit ſein, dergeſtalt alſo den einzelnen Volksgliedern das, was ſie bisher beſeſſen 
hatten, in einer vollendeteren Entwickelung wiedergeben. Sie muß alſo in materieller 
Beziehung auf die vollftändigfte Sammlung des ganzen vorhandenen Rechtsſtoffes ge— 
baut, in formeller nicht bloß ein Ausdruck allgemeiner Grundfäge fein, fondern vor» 
nebmlih ein ausführliches Detail entbalten. Nur dadurch Fann fle theild auch den 
Laien ald das Beflere begreiflich gemacht, theild bis zu ihrer Feſtwurzelung gegen alle 
Berunftaltungen- gefichert werden, die ihr menigftens Anfangs von Seiten derer dro— 
ben, welche fich durch ihre provinzielle @infeitigfeit oder fonftige VBorurtbeile blenden 
laffen. 2) Uber auch, wenn die gemeinfame Rechtögeftaltung allen diefen Forderungen 
entfpricht, muß dennoch bei ihrer und jeder andern Ginführung einer neuen Sapung 
mit der Außerften Bejonnenheit verfahren werden. Sie mag unbedingt erfolgen, wenn 
Die Intelligenz der Bolfäglieder bereits fo entwidelt it, daß diefelben ohne Anftand 
das Allgemeine ihren Befonderheiten vorziehen. Iſt aber diefes Stadium noch nicht 
erreicht, fo darf vorläufig das Allgemeine nur mit bedingter Geltung eingeführt, an 
den Befonderheiten einer jeden Provinz zunächft nichts geändert werden. Dem Ale 
gemeinen, in fofern es in der That das Beifere ift, wird dieſe Vorſicht nicht nur 
nicht fchaden, fondern im Gegentheil feinen Sieg über die Befonderbeit nur um fo 
gewifler herbeiführen. Denn nun werden fich die Volfäglieder zu einer Vergleichung 
des Gegebenen und Gelaffenen gedrungen fühlen, in Folge deſſen die Mangelhaf- 
tigkeit und Leberflüfftgfeit des Letzteren ſehr bald erfennen und demnach, wie ja 
von mehreren Provinzen in Betreff ihrer Provinzialgefege gefcheben iſt, entweder ſelbſt 
deren Befeitigung verlangen, oder fie ohne Bedauern allmählich abfterben laffen. Jede - 
voreilige und infofern willfürliche und erzmungene Aufhebung der vorhandenen Be— 
fonderbeiten Fann dagegen nur nachtbeilig wirken. Es giebt im Zuflande der noch 
nicht voltftändig entwickelten politifchen Intelligenz fein wirkjameres Mittel, um dem 
lieben Alten, mag e8 noch jo mangelhaft fein, die Sympathieen der Bevölferungen 
zu erhalten, ald eine gewaltjame Einführung des Neuen, wäre dieſes auch noch fo 
vortrefflih. Sie wenden ihren Bli und ihre Liebe hauptſächlich auf die noch nicht 
für fchledht erfannte und durch die erfahrene Vergewaltigung dem Mitleid empfohlene 
Befonderheit, laſſen ſich dadurch mit Vorurtbeilen gegen das Allgemeine erfüllen und 
werden zur nothwendigen Einfiht und lebendigen Gemeinfchaft mit dem Ganzen weit 
fchwerer gelangen, ald wenn ihnen ihre Befonderheit vorläufig gelaffen und deren 
Prüfung anheim gegeben wäre. Unbeſonnenes Ebenen der beftebenden VBerbältniffe, 
bloß um der Gleihförmigfeit willen, darf dem preußifchen Staate am we— 
nigiten empfohlen werden. Die Folgen würden nicht ausbleiben: flatt Erweckung der 
Intelligenz deren Erſtickung, flatt einer bewußten Verwirklichung des Allgemeinen 
deflen bloß mechanifche und notbgedrungene Anwendung, flatt einer lebendigen Ge— 
meinfchaft aller Bolföglieder deren Grtödtung. Wenn alfo die Redactoren des Land— 
rechts dies Geſetzbuch nur als ein ſubſidiäres abfaßten und einführten, wenn auch 
heute noch die Eintheilung in Provinzen mit manchen daran gefnüpften Folgen feſt— 
gehalten wird, fo ift das keineswegs ein Zeichen von Schwäche, fondern der Unbe— 
fangene wird darin einen Beweis der Einfiht und Beſonnenheit ſehen. 3) Darf 
ſelbſt das beffere Allgemeine nur mit großer Vorſicht eingeführt und den Provinzia- 
litäten fubftituirt werden, fo muß der preußifche Staat um fo mehr mit äußerfter 
Befonnenheit verfahren, wenn und fo weit er ſelbſt noch nicht die Einſicht gewon— 
nen bat, dieſer oder jener neuen Provinz flatt ihrer Bejonderheit eine beffere 
Allgemeinheit zu bieten. Alsdann kann er unmöglich verlangen, daß ibm, bloß um 
der Gleichförmigkeit zu gefallen, das gleich oder. vielleicht beffer Begründete, jedenfalls 
aber von der betreffenden Provinz noch für vorzüglicher Gearhtete aufgeopfert werde. 
Vielmehr muß er fich vorläufig jedes durchgreifenden Einſchreitens enthalten, vor allen 
Dingen erft die erforderliche Einficht zur Verfchmelzung und fiegreichen Ueberwindung 
einer folchen Befonderheit zu gewinnen fuchen und inzwifchen feiner bisherigen Allge« 
meinheit nur fo weit Eingang verichaffen, als fie in diefer oder jener Beziehung das 
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Beflere offenbar bereitd enthält. Schon dadurch werden fi für die neue Probinz 
verfchiedene enge Bande der Vereinigung bilden, in&befondere aber wird das ebrende 
Bemwußtfein, eine mit der biöherigen Allgemeinheit gleich berechtigte und zu deren 
Fortentwidelung beſtimmte Beſonderheit zu beflgen, zur innigiten Verkettung dienen. 
Es liegt nahe, hierbei an die Rheinprovinz mit ihrer böchft verfchiedenen Rechts— 
verfaffung zu denken. Nur der an Schablonen aufgewachſene Unverfland kann bie 
preußische Regierung deshalb tadeln, daß jle bisher von jedem Verſuche abgeftanden 
ift, dort das Landrecht einzuführen. Durch die Einverleibung diefer Provinz, in melcher 
der preußifche Staat eine ebenfalld durch die Kraft ded Gedankens bervorgerufene 
Allgemeinheit vorgefunden hat, ift ihm eine ganz neue Aufgabe geworden, da er bis 
dahin theild nur das gemeine Recht zu vollziehen, theils mit durchaus verfchiebenen 
Provinzialitäten zu fchaffen hatte. Diefe Aufgabe kann nur dur überwiegende In« 
telligenz gelöft und muß daher einer einfichtsvolleren Zukunft überlaffen werden. Bis 
dahin mögen beide Allgemeinheiten — um mit Gans zu reden!) — in einer Art 
von proviforifchem und nebenbublerifchem Zuſtande neben einander fortbefleben. Sie 
mögen fid immerhin befämpfen und ihre Vorzüge gegen einander hervorzuheben und 
einleuchtend zu machen fuchen. ine Trennung beider Bevölferungen iſt von einer 
ſolchen Politik nicht zu befürchten; fie wird vielmehr, während fie auf der einen Seite 
die Rheinländer dem ihre Befonderheit ehrenden Staate immer enger verfnüpft, auf 
der anderen den Weg zu der erforberlichen Ginficht allmäblich bahnen und die Mög- 
lichkeit einer angemeffenen Berfchmelzung beider Rechtögeftaltungen mit der Zeit berbei- 
führen. Es verfteht fich natürlich von felbft, daß es eben fo falich if, die anderen 
Provinzen — wie dies leider vielfach gefchehen ift — mit den rheinifchen Inflitutionen 
zu befchenfen! | 

Nach dem Allen Hat der preußifche Staat in Folge feiner urfprünglichen Rich- 
tung und feines von der Kurmarf ererbten Lebensprincips mehr als irgend ein an- 
derer die Aufgabe, die für Chriſten und Deutfche erkennbare Wahrheit gegen den 
vorgefundenen biftorijchen Stoff und den individuellen Egoismus mehr und mehr, 
immer jedoch jo zu verwirklichen, daß alle nicht vermahrlofte Bolfeglieder das Beffere 
auch als folches erfennen und dafjelbe daher ſich nicht ſowohl aufdrängen laffen, ale 
vielmehr mit Ueberzeugung aufnehmen. Jede nadte Willfür, jedes Aufftellen 
einer den bloßen Schein für fih babenden Form, jedes über die Zeit 
einer wohlbegründeien Dauer hinausgehende Feſthalten abgeftorbener und ſonach un— 
wahr gewordener Inftitute,- jedes vorfchnelle Ginführen noch nicht begreiflicher Ein« 
richtungen, ift feinem Lebensprincipe und feiner Beſtimmung durchaus zuwider. Die 
Gultur-Stellung des preußifchen Staates ift demnach eine fehr bedeutende, feine Auf- 
gabe eine äußerft großartige, feine Lebensrichtung eine den Forderungen des Gbhriften- 
thums durchaus entfprechende. Natürlich ift Hier, wie überall, neben dem Licht auch 
Schatten und Preußens Schattenfeite erklärt ſich ebenfalls aus jeiner urfprünglichen 
* Michtung. Diefe treibt ihn nämlich zwar zu einer fortfchreitenden Bervollfommnung 
feined® Dafeins unaufbörlih an, führt ihn aber eben fo leicht auf Abwege und Klip- 
pen, über welche diejenigen, die von einer ererbten gefchichtlichen Baſis ausgehen, 
wenn fie überhaupt darauf floßen, weit leichter hHinwegfommen. 1) Da die Ergrün— 
dung und Beftftellung unverfälfchter Wahrheit zwar fein Ziel ift, die Einführung des 
als wahr Grfannten aber niemald ohne Weiteres, fondern nur jo weit, als es bie 
oben berührten Umftände geflatten, erfolgen darf, fo geht es ihm zuvörderſt leicht wie 
den bloß reflestirenden Menichen. Gleich diefen ift er nämlich in Gefahr, vor aller 
Neflerion und Ueberlegung nicht zum Handeln zu fommen, feiner Aufgabe zumider alſo 
das bereitd Abgeftorbene über die Zeit einer wohlbegründeten Fortdauer hinaus fteben 
zu laffen, das bereits Einführbare dagegen über die Zeit feiner notbwendigen Geltend» 
machung zurüd zu halten. Gin Beifpiel bieten diejenigen Landestheile, in welchen 
noch gemeined Mecht gilt. Das Befjere wird ihnen vorenthalten, um ihnen ein im 
Werden begriffenes viel Befferes zu geben, obgleich die Einführung des erfleren ſchon 
ald Vorbereitung und Uebergang zu dem leßteren nicht undienlich fein würde, und 
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obgleich jedenfall8 der fo lange bebrobte proviforifhe Zuftand jede lebendige Regfam« 
feit innerhalb deſſelben erftidt. Denn wozu follen jich diefe Landestheile für einen 
Zuftand beſonders abmühen, deſſen Untergang längft beſtimmt worden, und in den 
nicht nur aus diefem Grunde, jondern auch wegen feiner Unangemeflenheit aus 
einem höheren Geflchtöpunfte von oben miederholentlid notbgedrungen eingegriffen 
wird? 2) Sodann ift der preußifche Staat in Folge der ihm angeborenen und noth— 
wendigen Selbftthätigfeit der fleten Gefahr audgeiegt, im zwei feiner Aufgabe und 
Beftimmung gleihmäßig widerfprechende Ertreme zu verfallen. In Zeiten der Ruhe, 
oder unmittelbar nach einer glüdlich vollbrachien großartigen Schöpfung kommt er 
nämlich leicht dahin, feine Thätigfeit der Ausbildung eines Eleinlichen Regierungs— 
mechanismus zuzuwenden, und durch diefen alle Volköglieder einer, die freie Bewe— 
gung und intellectuelle Fortentwidelung hemmenden unangemeflenen Bevormundung 
zu unterwerfen, In Zeiten der Aufregung oder in einer Galamität wird er dagegen 
eben fo leicht verleitet, zu dem Gegenfag eined voreiligen Umwälzens von oben über» 
zufpringen und dadurch neben vielem Zeitgemäßen auch manches Unzeitige, neben 
einer wahrhaften Breiheit zugleich die Willkür bervorzurufen. Beide Ertreme bat dies 
Jahrhundert zweimal vor und nach 1808, und mwieder vor und nach 1848 erlebt, in— 
dem auf die vorangegangene Geilteäfeffelung plöglich eine Geiftesentfeifelung folgte, 
welche zwar die vormaligen Uebelftände befeitigte, dadurch aber, daß fle im Drange 
des Augenblid8 über die Grenzen des Angemeffenen binausfchritt, entgegengefegte neue 
Uebelftände herbeiführte. So war 3. B. die Aufhebung der abgeftorbenen Zunftver« 
faffung allerdings zweckmäßig, darum aber die Ginführung einer unbejchränften Ge— 
werbefreiheit, oder vielmehr Gewerbewillfür, noch keinesweges gerechtfertigt. Wer will 
ed läugnen, daß die gänzliche Vereinzelung der Gewerbetreibenden, abgeſehen von allen 
fonftigen dfonomifchen und politifchen Bedenken, nicht nur dem genofjenfchaftlichen Zuge 
der Deutſchen entgegen, jondern auch der ficherfte Weg zur fittlichen Decimirung des 
Gewerbeftanded, alſo zur Schwächung der ftaatlihen Gefammtfraft it? Nur in der 
Gemeinfchaft mit einem nicht zu entfernten höheren Ganzen, dem anzugebören und für 
welches thätig zu fein eine Ehre ift, kann Die GSittlichkeit des Einzelnen gedeihen und 
erhalten werden. Statt der aufgehobenen Zünfte hätte daher ein freier geftaltete® und 
von den eingefchlichenen Mifbräuchen gereinigtes Corporationdmwefen eingeführt, 
den einzelnen Gorporationen aber auch in Bezug auf den Staat, namentlidy bei der 
ftäptifchen Vertretung, eine ehrenvolle Stellung gegeben werden follen. Ebenfo war die Auf« 
hebung der völlig unmöglich gewordenen engherzigen Städteverfaflung durchaus zwed« 
mäßig. Aber died rechtfertigte noch nicht die Ginführung einer Städteordnung, melde 
ohne Rüdfiht auf vorhandene oder nicht vorhandene Mündigfeit alle Städte in glei« 
chem Maße von der Megierung cmancipirte und zugleich der Herrſchaft des großen 
Haufens unterwarf, mithin auch in diefer Beziehung die Willkür fanctionirte. Mit 
der wiederkehrenden Ruhe mußten die Mängel der neuen Ginricytungen fühlbar wer- 
den. Daher, nicht bloß aus einem für das Alte blind eingenommenen Reſtaura— 
tiondeifer, erklärte e8 fich, daß dieſe Ginrichtungen theild in die wieder oder 
neu erworbenen Provinzen nicht eingeführt worden find, theil® in den alten 
Provinzen felbft viele Gegner gefunden haben. 3) Endlich ift der preußiiche 
Staat, wenn auch in materieller Beziehung die rechte Mitte getroffen wird, immer 
noch in Gefahr, an der Äußeren Formgebung zu fheitern. Um ſeine Feſtſtellungen 
für Jedermann begreiflich zu machen und gegen ihnen drohende Verunftaltungen vor— 
Täufig zu fchügen, darf er fi, wie fchon bemerft wurde, nicht damit begnügen, die 
allgemeinen Grundfäge hinzuftellen, er muß vielmehr bis zu einem gewiflen, nach den 
Umftänden abzumefjenden Grade auch ein ausführliches Detail geben. Hierbei muß 
aber immer das rechte Mah gehalten, einerjeitö alfo die förmliche Aufftellung allge» 
meiner Grundfäge, welh bad Verftändniß erleichtern, als eine Nothwendigkeit feftger 
alten, andererfeitd dad Detail nur fo weit gegeben werben, als Died zu dem angegebenen 
Bwede durchaus nöthig if. Und gerade für den preußifchen Staat ift diefes Treffen 
des rechten Maßes eine fehr fjchwierige Aufgabe. Denn da ihn feine Richtung auf 
Erforfhung und Feſtſtellung ded materiell Wahren hinlenkt, dem bloßen Formalis- 
mud Dagegen abgeneigt macht, und da ibn fein Beflreben, Allen unter allen Umftän- 
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den begreiflich zu fein, dazu drängt, jo meit möglich, Nichts in einer unbeflimmten Lage 
zu laſſen oder ungenau zu fallen, fo kommt er leicht dahin, vorzüglich nur das De- 
tail, dieſes aber in einer jolchen Breite zu geben, daß dadurch dad Verftändniß eber 
erichmwert als gefördert wird, Indem er ſich dergeftalt in das Detail vertieft, unter 
läßt er es auch leicht, dad Zufammengebörige unter allgemeine Geſichtspunkte zu brin« 
gen oder auch nur Durch eine zweckmäßige Zufammenftellung überfihtlih zu machen. 
Died bat aber den großen Mebelftand zur Folge, daß den Preußen das, was fie 
in der That befigen, zwar durch die praftifche Anmwendung fühlbar wird, häufig aber 
erft durch eine mühfame Zufammenfaffung und Goncentrirung der zerfireuten Einzeln« 
beiten erfennbar gemacht werden kann. Preußen bat 3. B. mehr wahre Freiheit, 
als die deshalb gepriefenen Engländer und Franzoſen. Aber man kommt binter 
diefe Wahrheit erft nach mühevoller Arbeit, welcher die meiſten Volksglieder nicht 
gewachſen ſind. 

Den eigentlichen, in den Verhaltniſſen gegebenen Charakter des preußiſchen 
Staats richtig erkannt zu haben, iſt das unvergängliche Verdienſt der Männer, denen 
dies Rand fein ihm eigenes Geſetzbuch zu danfen hat. Kein moderner Eoder entfpricht 
fo, wie diefed, der Aufgabe: ein von den Forderungen der hriftliden 
Sittlihfeit und des deutſchen Geiſtes burhdrungened Werf zu fein. 
Den Beweis liefert der Inhalt wie die Form des & Was jenen betrifft, fo haben 
die Medactoren alle Lehren des römifchen Rechts, namentlich die Grundlehren von 
der Mechtöfähigfeit, dem Beflg, dem Eigenthum, den dinglichen und perfönlichen 
Rechten ꝛc., im Geifte der deutfchen Mechtöfltte, fo weit diefer für die Gegenwart ver« 
nünftig geblieben war, dergeftalt umgearbeitet, daß man diefe Kehren füglich als ein 
wieder lebendig gewordenes, geläuterte8 deutfched Recht bezeichnen Fann. Sie haben 
ferner auch die Forderungen -der chriftlichen Sittlichfeit gegen die flarre Confequenz 
des ſtrengen Rechts überall und ohne alle Umfchweife fo weit zur Geltung gebradt, 
als dies in der Mechtsiphäre überhaupt zuläfftg ift und unter den damaligen Um— 
fänden, d. 5. nach Maßgabe der Einficht und fittlichen Mündigfeit. ihrer Zeitgenoſſen, 
möglich war. 1) Der römifche Unterſchied zwifchen einer ipso jure und per excep- 
tionem eintretenden Ungültigkeit der Nechtögefchäfte ift in das 2. nicht aufgenommen 
worden. Was die Nedactoren für ungültig bielten, das erklärten fie auch ohne Meise 
tered dafür, wodurch der im römifchen Recht vorhandene folgenreiche Widerſpruch 
zwifchen dem „Materiell“ und „Formell“ befeitigt wurde. Dabei ift e8 aber demjenigen, 
zu deflen Gunften die Ungültigfeit dieſes oder jenes Rechtsgeſchäfts ausgeſprochen 
worden, in der Megel überlafien, das betreffende Gejchäft anzufechten oder wider ſich 
gelten zu laffen. 2) Sodann flellt das 2. den Sag auf, daß aus unerlaubten Hand- 
lungen der Handelnde zwar Verbindlichkeiten, niemald aber Nechte überfomme, daß 
daher Theilnehmer an einer unerlaubten oder gefegmwidrigen Handlung gegen einander 
weder berechtigt noch verpflichtet werden. Der Satz beftebt freilich auch im römifchen 
Net; allein er beſteht dort nur als ein nadter Rechtsſatz, mährend er im preufi- 
Then Recht die fittlidye Bedeutung bat, daß das Hecht für denjenigen nicht vorhanden 
fein fol, welcher, wenn ihm auch die Conſequenz des ſtrengen Rechts zur Seite ſteht, 
dennody das Sittengefeg wider ſich, welcher alfo entweder im Widerſpruch mit dem 
legtern feinen Willen geäußert, oder in anderer Beziehung damit unvereinbare An- 
fprüche erhoben bat. Daher erlangt derjenige, welcher den Bells einer Sache ober 
eined Rechts mitteld gemwaltfamer, betrügerifcher oder heimlicher Handlungen ergriffen, 
oder blog bittweife überfommen bat, Feinen wirklichen ober rechtsbeftändigen Befig.') 
Daher wird durch mala fides superveniens der biäher redliche Beſitz immer in einen 
unreblichen verwandelt, weshalb namentlich auch der unrebliche Beflgnachhfolger fich 
auf die Medlichfeit feines Vorgängers niemals berufen —F Aus demſelhen Grunde 
kommt die an ſich vollendete Verjährung durch Nichtgeßfauh demjenigen nicht zu 
Statten, gegen welchen der vollfländige Nachweis geführt werden fann, daß er un« 
reblicher Weife und wider beſſeres Wiffen von der Fortdauer feiner Verbindlichkeit 
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deren Erfüllung weigert. 1) Nicht minder beruht auf diefer fittlihen Auffaffung der 
Sep, daß der Erwerb eines ſtaͤrkeren Rechts gegen eine in Bezug auf denſelben 
Gegenftand geringer berechtigte andere Perſon in der Regel unwirkſam ift, wenn der 
Erwerbende vor Vollendung feined Ermwerb3 wußte oder füglich wiſſen fonnte, daß 
jener Andere bereitd einen Anspruch hatte, und demgemäß foll ſchon derjenige eine herrenloſe 
Sache nicht occupiren dürfen, welcher, um ſich derſelben zuerit zu bemächtigen, eines 
Anderen Freiheit widerrechtlich befchränft oder in deſſen für die Decupation gemachte 
Anftalten ftörend eingegriffen bat.?) 3) Umgekehrt will dagegen das L., daß das 
firenge Recht gegen denjenigen gar nicht oder doch nicht unbedingt vorhanden fein 
foll, welcher diefed zwar wider fih, das Sittengefeg aber für fich hat, und unver« 
fchuldet leiden müßte, wenn eben das flrenge Mecht rückſichtslos gegen ihn geltend 
gemacht würde. Aus diefem Princip fließen die dem römifchen Mecht widerfprechens 
den Süße: dag der Eigenthümer feine Sachen, mit wenigen Ausnahmen, von jedem 
dritten Inhaber zwar vindieiren fann, demfelben aber, wenn er redlicher und vorfichtis 
ger Weife erworben bat und von beweglichen Sachen die Rede ift, das dafür Gege— 
bene erftatten muß; 3) daß ferner Veräußerungsverbote und andere den Erwerb von 
Sachen und Rechten bindernde Umflände gegen den redlichen dritten Erwerber nicht 
gelten. +) 4) Endlich will das L., daß die Moralität des Handelnden ſelbſt dann. 
beachtet werde, wenn bie civilrechtlichen Folgen eined unerlaubten Eingriffs in den 
Nechtöfreis eines Andern zu beſtimmen find. Der Umfang der Entfchädigungsverbind« 
lichkeit foll immer nady dem Grade der Verfchuldung abgemeffen werden. Alle dieſe 
Beftimmungen, welche fih in anderen Formen auch in den Lehren von der väterlichen 
Gewalt, der ehelichen Gemeinfchaft, Wormundfchaft u. f. w. wieder finden, find offen« 
bar nicht dad GErgebniß eines bloß zufälligen oder willfürlichen Hineintappend in 
das Recht, fondern die Conſequenz der durchgreifenden Verwirklichung eines jcharf 
aufgefaßten und ſtets feftgehaltenen höhern Principe. Sie machen es unzweifelhaft, 
daß die Redactoren auf das Eifrigfte bemüht gemwefen find, die Forderungen der Gitt- 
lichkeit, fo weit, als dies der Natur der Sache nad) zuläfftg ift, gegen die flarre Con— 
fequenz des abftracten römifchen Rechts durchweg geltend zu machen. Dem zufolge 
ift die rüdjichtslofe Verftandes-Gonfequenz des römifchen Rechts in dem 2. allerdings 
nicht zu finden, dafür aber. defto mehr die höhere Folgerichtigfeit der Vernunft und 
Sittlichkeit, welche oberflächlichen oder befangenen Beurtheilern freilich als Inconſe— 
quenz erfcheint. Die Berfaffer des deutſchen Geſetzbuchs haben bewußt Verzicht ges 
leiftet auf das hohle Verdienſt, das die Hiftoriihe Schule nicht müde wird dem 
römifchen Rechte nachzurühmen, daß darin mit den Begriffen gerechnet werde. Die 
ftete Berüdjichtigung des Sittengefeged mußte fle fort und fort zu abweichenden Re— 
fultaten von dem bloßen Rechnen mit Nechtöbegriffen führen. Nur dem ganz ver» 
achten und verfnöcherten Urtheil Eann dieſer Hauptvorzug ded 2. ald ein Mangel 
erfcheinen. Ueberhaupt läßt fich, im directen Widerfpruch mit den Behauptungen der 
biftorifchen Schule, gegen die Nedactoren des 2. höchſtens daß vorbringen, daß ihre 
Bemühungen häufig in den Grenzen eined bloßen Strebens geblieben find, daß jle 
nämlich die fchon damals oder jet erfeiimbaren Forderungen der Vernunft und Gitts 
lichkeit nicht felten in einem zu befchränften Umfange verwirklicht haben. Allein ein 
Vorwurf Fönnte ihnen Hieraus nur dann gemacht werben, wenn ſie das, wad nad 
Maßgabe der Einſicht und fittlihen Mündigfeit ihren Zeitgenoffen bereits realifirbar 
war, nicht realifirt hätten. Umgekehrt muß dagegen ihr Verfahren vollkommen gebil« 
ligt und allen Gejeggebern als Mufter vorgehalten werden, menn fle gerade fo weit 
gegangen find, als die damalige Zeit ohne Gefahr des Mißbrauchs ertragen Fonnte, 
Und eben dies ift von ihnen mit einem bewunderungsmwürdig ficheren Tacte gefcheben. 
Denn gerade die jo ſchwierige Aufgabe, in jeglicher Beziehung das rechte Maß zu 
halten und im verbeffernden Einfchreiten den eigenen Eifer gehörig zu zügeln, ben 
folgenden Geſchlechtern aber die Feſtſtellung der noch nicht realiſirbaren Forderungen 


» ss 508, 569 daf., verbunden mit $ 756, Tit. 11 und 8 245, Tit 20, Thl. 1. 
2) 88 11—13, 67, 101, Tit. 9; $$ 11, 24, 2%, Tit. 10; ss 5, 6, Tit. 19, Thl. 1. 
a), 65 24 ff, 22 fi. Tit. 15; ss 118, 119, Tit. 20, Thl. 

) 8 17 f., Tit. 4; $ 31, zit. 5 , hl. 1. $ 135 ff. Tit. 2, Thl. 1. 


* 





766 Landrecht. (GBeſonnenheit der Redaction des preuß. 2.) 


zu überlaſſen, haben fie mit einer fo tiefen Einſicht und fo großer Beſonnenheit gelöft, 
daß ihr Verfahren als ein unübertroffenes Mufter ächter Weisheit und Selbftüber- 
windung dafteht. Anftatt auf der einen Seite das in abstracto für wahr Erfannte 
rückſichtöslos einzuführen, auf der andern das eben fo unmwahr Befundene rückſichtslos 
zu befeitigen, gingen jle in beiden Beziehungen immer nur bis zur äußerſten Grenze 
deffen, was die Maſſe ihrer Zeitgenoffen bereitd zu ertragen vermochte. Inflitute 
alfo, deren Unangemeffenbeit ihnen bereitd einleuchtete, den übrigen Volksgliedern 
aber noch nicht deutlich gemacht werden fonnte, ließen fie im Ganzen befteben, fuchten 
biefelben aber durch zweckdienlich eingeftreute Beſtimmungen dem erfannten Befleren 
möglichft anzunähern und dadurch zugleich bie noch nicht berangereifte Maffe ihrer 
Beitgenoffen für die fernere Entwicelung vorzubereiten. So waren z. ®. die Mängel 
des Zunftweſens und der bäuerlichen Verbhältniffe, wie die bezüglichen Anmerfun- 
gen zum Entwurf ergeben, den Nebactoren vollftändig Har.!) Allein deſſen unge» 
achtet ließen ſie dieſe Inſtitute — nicht aus Heinlicher Mutblofigfeit, ſondern weil fie 
ihrer Zeit die erforberlihe Intelligenz zum Erfennen und Begreifen bed mahrhaft 
Befleren abfprechen mußten — vorläufig ſtehen und gaben ihnen nur eine möglichft 
gereinigte, das Beſſere in der That vorbereitende Geſtaltung. Ebenſo war ihnen die 
Unangemeflenheit des Mebeneinanderfeind eines allgemeinen Rechts und vieler verfchie= 
denartiger befonderer Rechte Feinedwegd unbefannt, wie aus den Anordnungen wegen 
Sammlung und Sichtung der legteren deutlich erbellt. Dennoch führten fie aus den 
erwähnten Gründen das 2. nur fubfldiarifch ein, bereiteten aber den Sieg des Allge- 
meinen dadurch vor, dag fie den noch nicht zu befeitigenden Befonderheiten allgemeine 
Sagungen gegenüberftellten und dies fogar bei ſolchen Inftituten thaten, melde fi 
fonft, wie das Lehnrecht, zu einer allgemeinen Saßung faum geeignet hätten. Da- 
durch bewirften fle um fo fidyerer indirect, was direct noch nicht zuläffig war: daß 
nämlih die Provinzialen ihre bejonderen Mechte, deren Mangelhaftigfeit und 
Unnötbigfeit dem 2. gegenüber immer fübhlbarer wurde, allmählich abfterben lie 
Ben, nach und nad alfo das Landrecht zum ausfchließlichen oder principalen Recht 
ftillfichweigend erhoben, die Brovinzialrechte Dagegen zu bloß ergänzenden oder jubfidiari» 
chen Beſtimmungen berabdrüdten. Völlig unbegründet ift hiernach die bin und mie 
der audgelprochene Behauptung, daß das Landrecht, gleich den fonftigen Einrichtun- 
gen und Gedanken aus der Zeit feiner Abfaffung, der Gegenwart mie ein Antiqui— 
tätenfram vorfommen müfle, den jle nicht mehr als für fle paſſend betrachten fönne, und 
daß die Principien der Grfeßgebung feit dem Jahre 1807 der vom Jahre 1794 ſchnur⸗ 
ſtracks entgegengefegt ferien.) Der von den Medactoren bervorgearbeitete Rechtsbegriff 
ift vielmehr fortan derfelbe geblieben und fogar deſſen Entfaltung in der Gegenwart 
im Landrecht felbft bereitö vorbereitet, der Gegenwart aber aus Gründen, welche ledig« 
lih für die tiefe Einficht, große Beſonnenheit und achtbare Selbftüberwindung ber 
Redactoren Zeugniß ablegen, überlaffen worden. Zwifchen dem damals Feftgeftellten 
und gegenwärtig Geltenden ift demnach ein wahrhaft gefchichtlicher Zufammenbang 
der Vorbereitung und Entwidelung, und nur das zu bedauern, daß bei ber fpäteren 
Gefeggebung nicht immer jene Tugenden der Redactoren zur Richtſchnur genommen 
worden find. — Was fodann die Form des Landrechts betrifft, fo ift dieſelbe faft von 
allen Seiten ald eine durchaus verfehlte und mangelhafte dargeftellt worden. Hifto- 
riſche und philoſophiſche Schule find darüber einig, daß die Medactoren im Geifte 
ihrer Zeit das Verhältniß des Allgemeinen zum Beſondern unrichtig aufgefaßt 
und fi daher verfehrter Weile bemüht hätten, nicht nur für jeden denkba— 
ren Ball die Entfcheidung zu geben, jondern auch jeden abhängigen bejonderen 
Sag, jo weit möglich, zur Würde und zum Glanze der Allgemeinheit zu erheben. 
Dadurch fei letztere zur Gleichheit mit dem von ihr. abhängigen Bejonderen 
berabgezogen und demnach das Landreht aus einer verwirrenden Mafle gleich 
bedeutender vereinzelter Beſtimmungen zufammengefegt worden, melde meber bie 
Höhe allgemeiner leitender Grundfäge, noch auch die Anfchaulichfeit des Individuellen 


’») Entwurf Thl. J. Abth. 2, S. W. 
2) Ganse, a. a. O. ©, 12, 339. 


Landrecht. (Angemeffenheit der Redaction des preuß. 8.) 767 


erreichten, fondern zmwijchen beiden Endpunften in der Mitte fchwebten. In Folge defien 
ziehe fih durch das Landrecht eine ganz unlebendige Caſuiſtik, die dieſer Unlebendig- 
feit wegen, oder weil der vom Gejepgeber gedachte Ball doch wieder aufgeſucht werden 
müffe, eben ſowohl feine Gafuiftif fei. Eben daher fei daſſelbe ferner von einer Breite, 
Ausführlicyfeit und Weitfchweifigfeit, wie Fein früherer Goder, und habe überhaupt 
mebr die Geftalt eines Lehrbuches, ald die eined Geſetzbuches. Endlich aber ſei das— 
felbe eben deöwegen, bei allem Streben nad Bollftändigfeit und Beflimmtheit, dennoch 
in der That fehr unvollftändig und unbeftimmt. Allerdings feien nämlich die Motive 
der Redactoren, die vertheilende Gerechtigkeit in jeder Beſtimmung anfchaulidy zu machen 
und nichts, was die Billigfeit fordere, zu überfehen und unbeftinnmt zu laffen, an fi 
lobenswerth. Allein je mehr der abftracten Bälle und Möglichkeiten man aufftelle, 
Defto mehr zeige fich deren Unzulänglichkeit und die Unendlichkeit des Detaild. Wenn 
alfo die leitenden Grundfäge, aus denen fich das Detail folgern laffe, zurüdbehalten, 
ober als ſolche nicht audgefprochen, die davon abhängigen befonderen Sätze dagegen 
in möglichfter Ausführlichfeit ald Allgemeinheiten aufgeftellt würden, fo trete noth« 
wendiger Weile dad Umgekehrte des Beabfichtigten ein. Statt das Reſultat zu ers 
langen, für Alles geforgt zu haben, werde vielmehr der Nichter, indem demjelben eine 
verwirrende Maſſe unverbundener Ginzelnheiten gegeben fei, in unzählige Verlegen« 
beiten gebracht. Widerfprüche feien von allen Seiten aufzumeifen und jede Sache 
laffe fih aud irgend einem Grunde vertheidigen. ) Haben nun gleich diefe Behaup- 
tungen den Schein und einiged Wahre für fi, fo find fle doch im Ganzen nicht haltbar. 
Zuvörderft haben die Redactoren eine fpecielle Feſtſtellung aller denkbaren Fälle wenigftend 
nicht beabfichtigt; fie önnten daher nur unwillkürlich dazu verleitet worden fein. Erklären 
fie doch gerade umgefehrt das corpus juris romani deshalb für mangelhaft, weil es größ— 
tentheild nur Enticheidungen einzelner Fälle enthalte. Diefe vollftändig aufzufaffen, fei aber 
unmöglich, der Gefeßgeber müſſe daher hauptſächlich dahin fireben, bei einer jeden 
Materie die allgemeinen Principien deggeftalt feftzufegen, daß darunter alle denkbaren 
Bälle begriffen feien und alſo durch Anwendung des Allgemeinen auf das Bejondere 
die richtige Entjcheidung jedesmal gefunden werden könne. Sodann ift ferner in 
Ermwägung-zu ziehen, daß ed mit der Boraudfegung einer vernünftigen Weltordnung 
im jchreiendften Widerfpruch flehen würde, wenn die mwefentlichen Bedingungen einer 
angemefjenen Zortentwicelung des Rechts dergeftalt auseinander gerückt worden wären, 
daß diejenige Zeit, welche in materieller Beziehung zur gefeßgeberiichen Thätigkeit offen- 
bar vorzugöweife geeignet war, zur Formgebung feine Fähigkeit, vielmehr Alles durd) 
die mangelhafte Form zu verderben, eine unmiderftehlihe Neigung gehabt hätte. 
Schon diefer Umftand muß gegen die obigen Behauptungen einigen Verdacht erregen 
und zu einer genaueren Unterfuchung auffordern. Diefe aber wird ergeben, daß die 
Form ded Landrechts, aller Mängel im Einzelnen ungeachtet, dennoch im Ganzen eine 
durchaus angemeffene und daß dies von den Gegnern nur dedhalb verfannt worden 
ift, weil dieſelben theild die weſentlichen Erforderniffe eined modernen Gefegbuches 
überhaupt und für Preußen insbefondere gar nicht berüdfichtigt, theild die Sache nur 
von dem Standpunfte des gelehrten Juriften aufgefaßt haben. Das Gejegbuch eines 
chriſtlichen Volkes muß allen Volksgliedern möglihft zugänglid, den Juriften und 
Nichtjuriften, den Gelehrten und Nichtgelehrten gleich verftändlich fein. Dem zufolge 
muß daffelbe, wie der Wortführer der Hiftorifhen Schule fehr richtig verlangt, dem 
wunderthätigen Ebriftusbilde der Legende gleichen, welches die Gigenjchaft hatte, 
immer gerade eine Hand breit höher zu fein, ald der größte oder Eleinfte Mann, 
der fih daran flellte. 2) Diefem aber gleicht ed nur dann, wenn der Gejeh- 
geber fih weder in der Form ded Begriffs, noch auch in einem, durch bin» 
zugefügte Beijpiele etwa erläuterten bloßen Abriſſe der leitenden Grundfäge 
ausfpricht, fondern ein treues Bild des ganzen Fünftigen Mechtslebens giebt. Mit 
anderen Worten, wenn derfelbe eine fo ausführliche und verftändlich abgefaßte Be— 
Ihreibung deffen, was als das Mefultat des Rechtébegriffs in den einzelnen Materien 
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zum Vorſchein fommt und von nun an im Nechtöverfeht gelten foll, in dad Geir- 
buch nieberlegt, daß daraus die Nichtfchnur und Entjcheidung für jeden vorfommenden 
Fall Teicht entnommen werden Fann. Denn alddann ift das Geſetzbuch, feine Tüch— 
tigkeit in materieller Beziehung vorausgefeßt, auf der einen Seite immer noch eine 
Hand breit höher als der größte Mann, indem ed den Nechtöbegriff reiner enthält, 
ala ihn irgend ein Gelehrter in der niemald ganz genügenden begriffämäßigen Form 
darzuftellen vermag. Auf der andern Seite ift e8 aber dennoch gerade eine Hand breit 
böber als der Eleinfte Mann oder Ungelehrte, indem es zugleich eine geläuterte und 
veredelte Zufammenfaffung deſſen iſt, was das MNechtögefühl einem Jeden mehr oder 
weniger lebendig jagt, oder was ein Jeder, wenn er fich von egoiftiichen Rückſichten 
frei machte, in feinen Berbältniffen obnedied für Recht erkennen müßte Geiſtig 
verwahrloften Individuen iſt es dagegen freilich unzugänglich, für Zwerge war aber 
auch dad wunderthätige Chriſtusbild unendlih hoch. Mur ein in der vorgebachten 
Art und Weife ausführlich abgefahtes Geſetzbuch — durch welches, genau betrachtet, 
dad Streben des Mittelalters, den Tert durch beigefügte Schilvereien zu verfinnlichen, 
in einer vollendeteren Form verwirflidt wird, und das ſonach ſogar ald das Reful- 
tat eined geichichtlichen Vorwaͤrtsſchreitens anzuſehen ift — genügt alfo den durch 
das Chriſtenthum gerechtfertigten Borderungen der Gegenwart. Nur ein joldes Ge— 
ſetzbuch Fann aber auch auf fortbauernde Anerkennung der folgenden Geſchlechter 
Anjpruh machen. Denn der darin verwirklichte moderne Mechtöbegriff Bleibt 
zwar fortan derfelbe, indem er von nun an nur weiter entwidelt und immer 
reiner dargeflellt wird. Die philoſophiſche Auffaffung dieſes Begriffs verän« 
dert und vervollfommmet fich aber, wie ein Rückblick auf die legten flebzig 
Jahre zeigt, fo ſchnell und in einem jolden Grade, daß die Begriffäferm 
einer beſtimmten Zeit fchon für die folgende Generation unangenefjen und abſtoßend 
wird, Mithin kann ein neues Geſetzbuch gegen tumultuarifche Ummälzungen oder 
baldige Verwerfung nur dadurch gefichert werdeg, daß die Medactoren ſich begnügen, 
eine ausführliche Darftellung der äußerlich bervortretenden Refultate des Rechtsbegriffe 
zu geben, oder dasjenige, was von nun an im Mechtöverfehr gelten foll, genau zu 
beichreiben. Denn alsdann überliefern fie den folgenden Gefchlechtern eine im Gan« 
zen auch für diefe wahr bleibende Maſſe und überlaffen denſelben, dieſe Maffe in die 
gerade berrichende Begriffsform einzufügen. Selbit die allgemeinen Grundjäge, welde 
allerdings ald folche auszufprechen und dem Detail voranzuftellen find, müfſen baber 
gleich dieſem in eine bildliche Form gefleidvet und dadurch gerwiffermaßen den abgeleis 
teten befonderen Beftimmungen gleich geftellt werden. Endlich ift eine Formgebung 
der vorgedachten Urt auch für die materielle Tüchtigfeit eined neuen Geſetzbuchs durch— 
aus weſentlich; theild damit die Medactoren bei der Ausarbeitung fort und fort auf 
das wahrhaft Angemeffene unmittelbar Hingeführt und dadurch vor Abirrungen ges 
fhügt werden, welche, wenn fie von der mangelhaften Begriffsform ihrer Zeit aus— 
geben und das daraus Gefolgerte feititellen wollten, ganz unvermeiblich wären, theil® 
damit fie dasjenige, was das Sittengefeß dem ſtrengen Recht gegenüber fordert, durd= 
gängig mit Sicherheit erkennen und, fo weit dies zuläfftg ift, überall gehörig feftftellen. 
Für ein Gefegbuh unferer Zeit ift daher ſchon zu diefem Behufe eine Ausführlichkeit 
nothwendig, deren es, wenn nur die Gonfequenzen des abftracten Rechts feftzuftellen 
wären, füglich entbehren Eönnte. Der Grad diefer Ausführlichkeit beftimmt fich aber 
nad dem eben angebeuteten Zwed. Wird die dadurch geſteckte Grenze überfchritten, 
jo machen ſich die Medactoren freilich einer ſchaͤdlichen Weitſchweifigkeit ſchuldig. Wenn 
ed aber wahr iſt, was oben über den Charakter des preußischen Staats bemerft wurde, 
fo mu auch anerfannt werden, daß einem fo gearteten Staate ganz befonders die Auf: 
gabe zufällt, feine Feſtſtellungen allen Bolksgliedern möglichft begreiflich zu machen, und 
gegen Berunftaltungen, welche ihnen bei und mehr al® irgendwo drohen, zu jichern. 
Mag daher ein in der vorgedachten Art und Weife ausführlich abgefaßted und im ge 
wiffen Sinne belehrendes Geſetzbuch von einem abflracten Standpunft aus immerbin 
verwerflich erfcheinen und anderen Staaten mehr oder weniger entbehrlih fein, dem 
Charakter des preußifchen Staats ift ein folches Geſezbuch überhaupt und beſonders 
dann angemeffen, wenn bafjelbe flatt des gemeinen Mechtd eingeführt wird. Denn 
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alddann gilt ed vorzugäweife, die plöglih an das Tageslicht gezogene Wahrheit 
durch eine ausführliche Darftellung einerfeits den daran nod; nicht gewöhnten Volks— 
gliedern recht einleuchtend zu machen, andererfeits bis dahin, daß ihr durch die ver» 
breitete Intelligenz ein befferer Schug geworben, gegen alle Verunftaltungen zu ſchir— 
men, melche ihr von den im gemeinen Recht noch befangenen Praftifern, den einfeitis 
gen Anhängern des Provinzialrechts und den bereitö abirrenden hiſtoriſchen oder phi— 
lofophifchen Yuriften drohen. Die Medactoren des 2. mußten demzufolge eine Form 
der Darftellung wählen, welche und, wenn wir ihre Lage unbeachter laffen, als nutz- 
loſe Weitſchweifigkeit erfcheinen mag, dennoch aber unter den obmaltenden Umflinden 
durchaus nothmwendig war. Denn nur durch die gewählte Form konnten fle hoffen, 
daß dad Neue allen Volksgliedern ald das Beffere begreiflih werden mwürbe; nur 
dadurd war ed möglih, die widerftrebenden Juriften in den Geiſt der Geſetzgebung 
bineinzugwingen, eine richtige Anwendung bderfelben alfo fofort herbeizuführen, Ind» 
befondere mußten fie zu dieſem Behuf diejenigen Lehren mit vorzüglicher Genauigkeit 
bearbeiten, welche äußerlih einen ganz veränderten Charakter gewonnen hatten. 
Sie mußten zu demfelben Zwede die Abweichungen von dem firengen Mecht, welche 
die Beachtung ded Sittengejeges ihrer Anſicht nach notwendig machte, überall durch 
fpecielle Beftimmungen deutlich hervorheben, damit die Abweichungen weder ignorirt 
werden fonnten, noch auch der Willkür anbeim fielen... Nicht minder mußten fie alle 
Gontroverfen, welche damald in der Prarid gerade berrfchend waren und der Anmwene 
dung des 8, leicht gefährlich werden fonnten, durch zweddienlich eingefchaltete 
Beflimmungen befeitigen, und ſchon aus dieſem Grunde mehrere fonft ganz un— 
nöthige Vorfchriften bie und da einfchalten. Zieht man dies Alles in Erwä— 
gung, fo verwandeln fih die fcheinbaren Mängel des 2%. faſt durchweg in wirk— 
liche Vorzüge. Wenigftend muß die unbefangene Betrachtung die Zweckmäßigkeit 
und Vernünftigfeit auch an der formellen Seite des Werks anerkennen und fie wird 
die Mängel ald die unvermeiblichen Begleiter des Guten in den Kauf nehmen. Aber, 
fragt man, ift dies jo vortrefflich gemachte Geſetzbuch ein foldhes auch noch für die 
Gegenwart? Wir antworten, troß alled Einſpruchs von Katheder und transrhenani— 
cher Yuriftenweisheit, mit einem entichiedenen Ja. Denn einedtheild ift die Zeit, in 
welcher der Gefeggeber mit allen Volksgliedern in einer wiffenichaftlicheren Form fprechen 
fann, noch lange nicht gefommen, ambererfeitd bedarf der Inhalt des Landrechts noch 
immer eines Schuges gegen die ihm drohenden Berunftaltungen. Die von den Re— 
dactoren gewählte Form läßt ſich alſo auch jegt noch nicht befeitigen, vielmehr dürfen 
die Beftrebungen der Gegenwart nur dabin gerichtet fein, eine vollendetere beichreis 
bende Darftellung der gegebenen zu fubflituiren. Dabei werden allerdings mande 
Lehren eine gedrängtere Form befonmen und manche Paragraphen audgeftoßen werben 
fönnen. Che aber das Eine oder das Andere gefchiebt, wird man jedeömal die Frage 
beantworten müffen: 0b auch dann noch das Landrecht ſowohl allen Volksgliedern 
begreiflich bleibt, als gegen die ihm noch drohenden Verunftaltungen binreichend ge— 
fügt it? Daß die theoretifchen Juriften dem Landrecht in mtaterieller und formeller 
Beziehung noch immer feinen rechten Geſchmack abgewinnen können, ift wahrlich nicht 
der Mangelbaftigfeit des Werks, jondern einfach den Richtungen dieſer Theoretifer zus 
zufchreiben. Während die Redactoren jich vollfländig in der Wahrheit befanden, hatten 
die Juriften des Katheders fih der Wahrheit entfremdet und fle ftehen ihr auch jeht 
noc nicht felten fern. Während jene das Leben und deſſen Forderungen unmittelbar 
in fd aufnabmen, vertieften ſich diefe in bereitd abgeftorbene Elemente und haben ſich 
zur Gegenwart noch immer nicht wieder emporgearbeitet. Sie fommen vor lauter 
Abftraction und Meflerion nicht dazu, die Nothwendigkeit und das Wefen einer für 
Preußen angemeffenen Rechtögeftaltung, den gegenwärtigen Unterſchied eines Geſetz- und 
Lehrbuchs, jo wie die Art und Weile, wie Gefeßgebung, Willenfchaft und Praris jegt zus 
fammen wirken müffen, richtig aufzufaffen. Sie haben fi von vorn herein auf einen Stand» 
punkt geftellt, welcher von dem der Medactoren in wefentlichen Bunkten abweicht. Und da 
Jeder das, was er für das Richtige hält, zum Werthmefler des gegebenen Stoffes 
macht, fo müſſen die tbeoretifchen Iuriflen Das Landrecht fo lange für ein unwahres 
und dem Tode verfallenes Werk erflären, als ſie felbft der Gegenwart und ihren Be— 
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dürfniffen dadurch, daß fie hauptſächlich mit dem. bereits Geſtorbenen verkehren, fremd 
bleiben. Daher erklaͤrt es ſich denn auch, daß das L. der Bearbeitung durch theore⸗ 
tiſche Juriſten bisher verhaͤltnißmaͤßig wenig verdankt, vielmehr hauptſachlich nur in 
der praktiſchen Anwendung ſeine Anerkennung und Rechtfertigung gefunden hat. Erſt 
im legten Decennium bat ein friſcherer Luftzug in der wiſſenſchaftlichen Behandlung des 
2. zu wehen begonnen. Man hat die Wahrheit des Savigny'ſchen Dietumsd erkannt: 
daß durch die fpflematifche Verfchmelzung und Umgeftaltung des römifchen und beut» 
fchen Rechtsftoffs (melde das Weſen des L. ausmacht), die Nothwendigfeit eines tie- 
fern Studiums ded römifchen wie des deutfchen Nechtd eher vermehrt als vermindert 
worden ifl.!) ine mehr handwerksmäßige Behandlung des 2. hat dem tieferen Ber- 
fländniß und der freieren Anwendung diefed Geſetzbuchs In der That erft dann Play 
gemacht, ald die Verbindung deſſelben mit den Quellen, denen es feinen Urfprung 
verdankt, wieder lebendiger wurde. So ift zum Lobe geworben, was einft ein fran= 
zöflfcher Nechtögelehrter ald Vorwurf über den preufifchen Code ausſprach: 11 sup- 
pose une science approfondie ftant des lois anciennes du pays que du droit romain. 
Allerdings bedarf es einer fortfchreitenden gegenfeitigen Durchdringung der preu- 
ßiſchen Theorie und Prarid. Mit Recht flellt man ſtets wachjende Anſprüche prafti» 
fcher Natur an die Theorie. Mit Recht fordert man aber auch umgekehrt eine immer 
neue Wiedergeburt gerade der preufifchen Prarid aus der Theorie bed reinen römi— 
ichen und deutfchen Rechts. Leider ift nun der unbegründete gegenfeitige Hochmuth 
der theoretifchen und der praftifchen Richtung, von den trivialen Anfängen des Jahres 
1749 an bis auf den heutigen Tag, noch nicht zur Genüge befämpft worden. Da- 
mals boffte man das neue Heil von dem Abſchneiden alled Interpretirend und Comes 
mentirend; nur das Syſtem ded neuen — freilih nicht in Kraft getretenen — 
Geſetzbuches Sollte der Jugend befannt gemadt, nur die principia generalia 
jollten derfelben vorgetragen werden. Zum Glüf für das Nechtöftubium iſt der 
wunderliche Studienplan vom Jahre 1788, der auf die Perfpective der mög« 
lihen Befeitigung aller Hiftorifchen Nechtderfenntnig gebaut war, nie zur Aus— 
führung gefommen. Auch if, trog des Abbruchs des ganzen Werüfles der Klage» 
formen und troß des Strebens nach Popularität in Baffung und Sprache, das &. 
nicht zu einem Volksbuche geworden, aus welchem der Laie wie der Richter ſich Raths 
erholen fönnte. Um fo weniger, als felbit die formelle Einfachheit und Erkennbarkeit 
der Rechtsquelle in Einem Geſetzbuche nah und nad in den feit bem Erlaß deſſelben 
verfloffenen 6 bis 7 Jahrzehnten wieder zerflört worden ift durch die ungeheure Maſſe 
des feitdem neu angehäuften und weit zerftreuten Stoffs der Gefeggebung, der Willen» 
fchaft und Prarid. Allein nicht von dem endlofen Kreislaufe immer wiederkehrender 
Godificationen, fondern nur von der Wiffenfihaft Fann bier die Hülfe fommen — von 
der Wiffenfchaft, melde den gejammten Rechtsſtoff zuſammenfaſſen und bewältigen 
muß — von der Wiffenichaft, deren Arbeit jeder neue Jünger der Praris gleichlam 
in jich feldft von Neuem anfangen muß, um für feinen Theil an der Löfung der großen 
Gefammtaufgabe mitzuwirken, 

Landrecy oder Pandrecied, Stadt und Meine Feftung im franzöflihen Nord- 
Departement, im Hennegau, an der Sambre, die bier fchiffbar wird, mit 3500 €in- 
wohnern, wurde, nachdem es die Franzoſen unter Franz I. genommen, 1543 vom 
Kaifer Karl V. nach einer ſechsmonatlichen Belagerung wieder erobert und blieb nun 
bei den Niederlanden, bis e8 1637 die Branzofen von Neuem einnahmen. Nachdem 
es 1647 der fpanifchen Krone hatte zurüdgegeben werden müflen, nahm e8 Ludwig XIV. 
abermals ein und lieh es ſich im Pyrenäifchen Frieden 1659 zufprechen. 1712 Hielt 2. 
eine Belagerung unter dem Prinzen Eugen aus, die jeboch, weil das Albermale'ſche 
Corps bei Denain unglüdlich gewefen, aufgehoben werben mußte, wurde 1794 von 
den Alliirten eingenommen, an die Franzoſen aber bald darauf zurüdgegeben und 
1815 von dem Prinzen Auguft von Preußen erobert. 

Landsberg. Bon den Söhnen ded Markgrafen Konrad ded Großen oder des 
Frommen von Meißen, der 1156 die Regierung niederlegte und in's Klofler Lauter⸗ 
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berg bei Halle ging, hatte Dietrich die Lauſitz und das Oſterland erhalten. Dieſer 
erbaute vielleicht 1180 die Burg L., nahm dort ſeinen Sitz und nannte ſich ſeit der 
Zeit Markgraf von L. ALS Friedrich Tutta oder der Stammelnde, ein ſpäterer 
Nachfolger in der Mark L., 1291 geſtorben war, wollten Albrecht des Unartigen 
Söhne, Friedrich der Gebiffene und Diezmann, von diefem Lande Beilg nehmen und 
famen darüber in Krieg mit ihrem Bater, der Brandenburg zu Hülfe rief und biefe 
Mark 2. wahrfcheinlih 1291 an Otto IV. und Konrad verkaufte Aus dem Auf— 
treten ded Namens 2. geht ſchon hervor, das damit nicht ſowohl eine befondere Land— 
ſchaft bezeichnet wurde, wie wohl fäljhlih von Mebreren angenommen worden ift, 
fondern daß fle nur ald neuer Sig der Markgrafen von der Lauflg feit jenem Dietrich 
den Herren der Mark Lauflg einen veränderten Namen gab, wie dad in jener Zeit 
fehr gebräuchlich war. in beſtimmtes Gebiet wurde wohl erft mit diefem Namen 
verbunden, als das Schloß 2. mit anderen Befigungen an Brandenburg veräußert 
wurde; aber worin das Gebiet beitand, laͤßt ſich eben fo wenig nachweiſen wie bie 
Frage beantworten, ob dad, was fpäter darunter berflanden wurde, urfprünglich unter 
diefem Namen an Brandenburg gefommen war. Den Umfang dieſes Beſitzthums ler- 
nen wir erft aus dem Jahre 1347 Eennen. Es war nämlich die Marf 2. von Dtto 
und Konrad ihrem jüngeren Bruder Heinrich II. ohne Land (Ane Land wird aud 
weohl noch richtiger für Havelland gelefen) überlaffen, und dieſer mußte ſchon 1311 
die Schlöffer Grellenberg bei Sangerhaufen und Raspenberg bei @ccardtöberge, die 
zu feinem Gebiete gehörten, von Magdeburg zu Lehen nehmen, das darauf Anfprüche 
machte. Seine Wittwe Agnes, Schwefter des Kaiferd Ludwig, behielt died Land als 
Erbtheil, und als iht Sohn, der letzte Asfanier in der Mark, Heinrich III. der Jün— 
gere, faum mündig erklärt, 1320 geftorben war, fo brachte ihre Tochter Sophie viel» 
leicht ſchon 1321 ihr Erbe an ihren Gemahl Magnus den Frommen, Herzog von 
Braunfchweig, und Burchard von Magdeburg belehnte Agnes mit der Marf L., ohne 
daß man einfleht, was für Anſprüche das Erzftift darauf Hatte. Als nun Agnes 
1347 farb, wollte Magdeburg die erledigten Güter einziehen und gerieth Darüber mit 
dem Herzoge Magnus in Streit, dem die Marf L. vom Kaiſer Ludwig fogar zweimal 
ald Lehnsſtück zugefprochen worden war. Da der Bilchof Gewalt gebrauchte, fo ver- 
Faufte Magnus die Marf 1347 an Friedrich von Meißen, und fein Sohn Magnud 
mit Der Kette auch noch dad letzte Stück dieſes Beſitzes, Sangerhaufen, an Balthafar und 
Wilhelm von Meißen im Jahre 1372 zwar wieberfäuflih, doch fand die Ginlöfung 
nie flatt. Bei jenem Streite 1347 werden ald zur Marf L. gehörig aufgezählt: die 
Mark und das Fürſtenthum & mit dem Schloffe dafelbft, Schloß und Stadt De- 
litzſch, Schloß Neideburg bei Halle mit-30 Dörfern, Schloß Schapau mit 16 Dör- 
fern, ebenfalld in der Umgegend von Halle und die drei Schlöffer Lauchſtädt, Schuf- 
lädt und „der alte Hof“. Jenes Sangerhaufen wird fchon, doch Fälfchlich, im 
Jahre 1231 als Ermerbung der Markgrafen Johann I. und Dtto II. angegeben: 
ficher ift es erft unter Heinrich nebft andern Stüden der Pfalz Sachſen zur Mark 
gefommen, ohne daß ſich beftimmt nachweiſen läft, auf melde Weife.. Die Marf 2. 
blieb bei dem Meißenſchen oder Wettinfchen Haufe bid 1815, wo fie an Preußen fick. 

Landsberg ift ein neues Schloß des Herzogs von Meiningen, %, Stunden 
ndrblih von der Reſtdenz. Früher ftand dort eine alte Burg, die den bedeutungs« 
vollen Namen Landeswehr trug, der auch fehr paffend ift, da die Veſte, auf einem 
im Werrathal fleil aufragenden Berge erbaut, drei Straßen beherrſchte. In Urkunden 
vom Jahre 1129 kommen bereits ein Wenzel, Wolf und ein Jacob von Landeswehr 
vor. In der legten Zeit der Burg war fle mit den dazu gehörigen Gütern ein mwürz- 
burgiſches Kammergut. Als im Jahre 1525 der Bauernfrieg ausbrach, wurde mit 
vielen Klöftern und Burgen im Meiningifchen auch die Landeswehr zerftört und ſelbſt 
der Name - ging unter, denn man nannte den Berg fortan Landöberg. Im Jahre 
1836 erwarb der Herzog von Sachfen-Meiningen den Hof 8. mit allen dazu geböri« 
gen Grundflüden und befchloß die Wiederaufrichtung der Burg. Und dies ift im jeder 
Hinſicht vorzüglich zur Ausführung gekommen; es ift ein Schloß entflanden, das 
ebenfo großartig als geſchmackvoll ift. Ueberdies hat daſſelbe eine herrliche Ausſicht 
über das Werrathal, den Thüringerwald und die Rhön. 
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Landsberg an der Warthe, zum Unterfchiede von vielen gleichnamigen Städten 
der preußiichen Monarchie feit länger als drittehalb Jahrhunderte nur unter der hin— 
zugefügten Bezeichnung befannt, iſt die einzige Stadt in dem Kreife des Regierungs- 
bezirfs Frankfurt, der von ihr den Namen führt. Die Lage der Stadt, eimer der 
reichften des Staates, da ihr Grundbefig fih auf beinahe 31%, QM. beläuft, if 
eine fehr günftige. Sie wird im Süden von dem Wartheftrom, welcher die Damm 
vorſtadt von der eigentlichen Stadt trennt, und im Norden von dein nicht ganz un« 
bedeutenden Höhenzuge des Südrandes ded Neumärkiſchen Plateaus begrenzt, der ſich 
von Welten nach Dften binzieht, und deſſen höchſte Punkte ſich etwa 160° bis 180° 
über den Wartbefpiegel erbeben und daher ungefähr 230° über der Oſtſee ſich be» 
finden. 2. beflgt drei Vorftädte und zähle 15,000 Einwohner, deren Hauptnabhrung 
vornehmlich in dem bier fehr lebhaft betriebenen faufmännifchen Verkehr beftebt. Dies 
fer ſtammt nicht erft von — geftern; 2. ift ein Handelöplag von da an, daß man 
von feinem Dafein weiß, und das verbanft dieſe Stadt theild ihrer Lage am fchiff- 
baren Waſſer — und jegt au an der großen Oſtbahn — theild dem von bieler 
Lage hervorgerufenen Stapelrecht, in deſſen Genuß flo hier — an der Warthe Jahr- 
hunderte lang ebenfo gewefen ift, wie Branffurt — an der Oder. Die erfle urkund— 
lihe Nachricht von der Stadt 2. findet fich in demjenigen Schriftftüde, welche® man 
ihren Fundationsbrief zu nennen pflegt. In diefer am 2. Juli 1257 wahricheinlid 
zu Stolpe in der Udermarf ausgefertigten Urkunde befennt Markgraf Johann, daß er 
jeinem getreuen Albert, genannt v. Zuge, Die Vollmacht ertheilt habe, feine, des Marf- 
grafen Stadt Neusfandisberch mit gemwiffen, in der Urkunde angegebenen Privilegien 
einzurichten. Die Zeugen, welche dieſe Urfunde beglaubigt habeh, flehen auch unter 
einem zweiten Grlaß, der zu Stolpe 1257 audgeftellt ifl, daher man vermuthen fann, 
daß er von demfelben Tage, wie der erfte ift. Im Diefer zweiten Urkunde erteilt 
Markgraf Johann „einen geliebten Bürgern von Landesbergk“ zu ihrem Vortheil und 
Nugen dad Stapelrecht, das gewöhnlich „Nederlage" genannt wird, d. h. wohl nur, 
daß er ihnen ein Recht beflätigte, welches der Ort fchon von Alters ber von feinen 
flawifchen Fürften Polena oder Pommerns beieffen hatte. Daß wir es in 2, mit 
einem altflamwifchen Orte zu thun haben, der fchon vor der erobernden Anfunft ber 
Deutichen von Bedeutung gewejen, ift nicht zu bezweifeln. Sein urfprünglich flami« 
fher Name ift nicht auf und gefommen. Woher aber der deutfche Name flammt und 
wie er entftanden fein mag, ift gleichfalls unbekannt. Man bat ihn mit dem. in Zus 
ſammenhang gebracht, wonach jich einige der legten Markgrafen aus dem Haufe Ballenſtedt 
auch Markgrafen von 2%. nannten; allein die erften Urkunden, in denen fich diefer an 
fich zweifelbafte Titel zeigt, find viel jünger»ald die obigen des Marfgrafen Johann. 
Undererfeits ift ed für wahrfcheinlich gehalten worden, daß Anfümmlinge und Anbauer 
aus Alt-L., im Barnim, zur Vergrößerung des Ortes und zur Veränderung feines 
Namend Anlaß gegeben haben. Wie nun im Zeitalter ded großen Königs gemifie 
neue Anftedlungen, namentlih im Warthebruch, „Entreprifen” genannt wurden, weil 
der Grund und Boden einem Unternehmer zur Urbarmahung und Bebauung über- 
geben wurde, jo läßt ſich auch von Albert v. Luge fagen, daß er ein „Entrepreneur“ 
geweien fei, aber nicht behufs der erflen Gründung und Erbauung der Stadt Nenen-?., 
fondern nur zur Erhebung der landesberrlichen Abgaben, alfo gleichfam ein Finanz 
pächter, ein Rentamtmann, ein Mentmeifter, der für feine Bemühung einen Antheil 
an den marfgräflichen Gefällen erhielt. Der Name dieſes marfgräflichen Rentbeam— 
ten verjchwindet aus den brandenburgifchen Urkunden gänzlich; das zweite und zugleich 
das legte Mal, wo er genannt wird, ift in einer Urkunde des Markgrafen Albert von 
1299, die ſich auf „Albert unfern Schultheigen in Landesbergk“ und drei feiner Brü- 
der bezieht. Aus der fpäteren Befchichte L.'s erwähnen wir, daß ed 1453 von dem 
Einfall der Huſſiten und Bolen und 1588 durch eine furchtbare Ueberſchwemmung 
der Warthe entieglidy litt, daß 1618 bier ein Schifffahrts- und Handelsvertrag zwi— 
chen dem König Sigismmnd von Polen und dem Kurfürften Johann Sigismund zu 
Stande Fam, daß die Stadt im dreißigjäbrigen Kriege vier Mal von den Schweden 
und vier Mal von den Kaiferlichen erobert, im flebenjäbrigen Kriege von den Ruſſen 
befegt wurde und dap bier am 4. Bebruar 1813 Tſchernitſchew ein Detachement von 
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1500 Franzoſen und Polen, welches Tages darauf 3 Meilen von 2. aufgerieben 
wurde, zurüddrängte. ‚ 

Laudſchaft f. Stände. 

Landshut, Kreishauptftabt und Sig der Negierung von Niederbayern, in einer 
anmuthigen Gegend an ber Ifar, mit 11,000 Einwohnern, einem Föniglichen Schloffe, 
zehn Kirchen, worunter die St. Martindfirche mit dem 408 Barifer oder 454 bayeriſche 
Fuß boden ſehr ſchönen Thurme, mehreren Kapellen und Klöftern, mit Karten, Tabaks-, 
Leder-, Papier» und Stärfemehl » Fabrikation, Verfertigung hirurgifcher Inftrunente 
und flarfer Bierbrauerei, von 1800 bis 1826 Sig einer Univerfität, die von Ingolftadt 
hierher und dann nad München verlegt wurde, it entweder von dem Herzoge Ludwig 
oder deffen Vater, Otto von Bayern, gegen Ende des 12. Jahrhunderts angelegt 
worden und wurde im bdreißigjührigen Kriege mehrmals von den Schweden, im öfter 
reichifchen Erbfolgefriege zwei Mal von den Defterreickern erobert. Dicht am der 
Stadt erhebt ſich das alte Bergichloß, die Trausnig genannt, welches vom Herzöge 
Dtto feit 1180 mehr befefigt und von Ludwig dem Kelheimer 1204 in eine fürm« 
liche fefte Burg verwandelt wurde, Im derjelben war mehrere Jahre Friedrich der 
Schöne von Defterreich gefangen, auch refldirten bier lange Zeit die bayerifchen Her— 
zoge. Zu erwähnen ift noch, daß von 1353—1506 X. der Sig der befonderen Linie 
Bayerns?. war, und daß 1809 in der Umgegend der Stadt in der Zeit vom 16. bis 
21. April mehrere Gefechte zwifchen den Branzofen und den Defterreichern borfielen. 

Landshut, Stadt im preufiichen Regierungsbezirk Liegnig, im Voberthal, mit 
dem ſich Hier der von Grüffau fommende Ziderbach vereinigt, anmutbig am öftlichen 
Fuße des Niefengebirged und 1300’ body Tiegend, ift eine der Hauptfabrif« und Handeld- 
ftädte des Gebirges, unter deren Gewerben ſich im Befonderen die Reinwand » und 
Damaftfabrifation anszeichnet, und beflgt in feiner evangelifchen Kirche, die in der 
Borftadt in Mitte eines mit Linden« Alleen befegten und von mehreren fehönen Be— 
gräbniffapellen biefiger angefehener Familien umgebenen Kirchhofs liegt, eine ber 
fchönften proteftantifchen Kirchen Schlefiend. 1249 ſchon als ein Flecken vorhanden, 
zu deffen Schuß gegen Böhmen Herzog Bolko I. auf dem nahen Buchberge 1286 eine 
Burg erbaute, erhielt %. bereits 1292 Stadtgerechtfame und 1296 Mauern. Im 
dreißigiährigen Kriege (1629) bauften bier die Lichtenfteinfchen Dragoner und zwan— 
gen die Bürger, zur fatholifchen Kirche zurüczufehren, die fie aber faft alle 1632 
wieder verliefen und wieder proteftantifch wurden. In der Kriegdgeichichte ift 8. 
durch das Gefecht im zmeiten fchleflichen Kriege, am 25. Mai 1745, in melchem 
Winterfeld 7000 Defterreicher ſchlug, befonder& aber durch den Meberfall und die 
Niederlage denfwürdig, welche der preufifche General Fouqué am 23. Juni 1760 
durch Loudon erlitt. 

Landsknechte hießen, im Gegenſatz zu den mehr und mehr durch die politiſchen 
Verhältniſſe in den Hintergrund tretenden Lehnsheeren, urſprünglich diejenigen geworbenen 
deutſchen Fußvölker, welche zu Ende des 15. Jahrhunderts zuerſt Kaiſer Marie 
milian I. nad dem Beifpiele der Schweizer Ordonnanz errichtete, um feine perfönlichen 
Intereffen, dad Erbe feiner Gemahlin Maria von Burgund gegen die Angriffe Lud— 
wig's Xl. von Frankreich zu vertheidigen. Sie entflanden alſo ebenfalls zur Zeit der 
italieniſchen Kriege, welde im Grunde die Schöpfungd-Geichichte des modernen euro= 
pälfchen Fußvolks find (ſ. d. Art. Infanterie). Zu diefer Zeit ſah die Monarchie 
die Möglichkeit, Europa in Staaten zu orpnen, umd firebte nach Abrundung der ihr 
zugefallenen Ränder, zu deren Mittelpunkt ſich zu machen fie die Tendenz batte; Dazu 
war aber fein Lehnsheer brauchbar, fondern das monarchiiche Intereffe mußte ſich 
ein nur ibm perfönlich ergebenes Werkzeug in dem Söldnerheere fihaffen. Ein 
Heer von Fußvolk war aber billiger als eind von Reitern; es Fam daher wefentlich 
darauf an, ein Heer von Fußvolf zu fchaffen, das ſich ſelbſt genügte, ober 
wenigftend nur einer ſchwachen Reiterei bedurfte; für folch fiegesfäbiges Fußvolk gab «8 
aber ein glänzendes Vorbild — die Schweizer mit ihrer Orbonnanz und ihren Friegerifchen 
Einrichtungen. Diefe wurden auch, mit wenigen nationalen Unterfchieden, die ſich fpäter 
mehr und mehr abfchliffen, überall nachgeahmt, und fo entftand das europäifche Fuß— 
volf. Bei den Franzoſen bildeten die Gascogner, die Normannen und Picarden die erften 
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Sölpnerbeere; in Spanien fchuf fie Gonzalvo von Cordova, in Italien die Condottieri; 
in Deutjchland waren es die L., als deren Väter Georg Yon Frundsberg und Franz von 
Sickingen und Schärtlin von Burtenbach anzufeben find. Wenn man die 2. als die 
eriten Anfänge der flehenden Armeen bezeichnet bat, jo iſt Dies in Bezug ihres per« 
jönlichen VBerbältniffes zum Kriegsberen im Gegenfaß zu den Lehnsherren allerdings 
richtig ; immerhin ift aber der Unterfchied dadurch ein jehr bedeutender, daß das Ver— 
haͤltniß zwifchen ihnen und dem Kriegsherrn keineswegs ein dauerndes, ſondern 
nur ein zeitweilige® und fein Untertbanen», fondern ein Vertrags-Ver— 
hältniß war, weldes zwiſchen dem Kriegäheren und jedem einzelnen Manne ge— 
ſchloſſen warb und auf gegenjeitiger Berbindlidhfeit beruhte. Diefer 
Vertrag ward durch den von dem Oberften, der mit der Werbung des Regi— 
mentd beauftragt war, verfaßten Artikuls-Brief feitgefegt, der alle Rechte und 
Verpflichtungen enthielt, die für die 8. auf Die Dauer bed übernommenen 
Kriegsdienſtes entftanden. Diefer Brief warb durch den Kriegöberrn mit 
Wappen und Unterfchrift verfeben und dann von den Landsknechten durch 
einen Eid beflegelt. Das Regiment, das bis 10,000 Mann flarf durch einen Oberſt 
befebligt wurde, zerfiel in Fähnlein von 4—500 Mann, die von Hauptleuten und 
unter diefen von Lieutenants befehligt wurden, war aber eine vorberrfchend adminie- 
ftrative Gindeit, der Inbegriff der Anzahl von Fähnlein, welche ein Oberft aufge 
fteltt, über welche er „ein Regiment aufgerichtet” hatte. Die taktiſche Einheit war 
der Haufen, das Bataillen, deſſen Stärfe fehr verfchieden war. Im Allgemeinen 
hielt man die Eintheilung der Infanterie eined Heeres in 3 Haufen fe, fo daß je 
nach ihrer Stärfe die Negimenter theild in mehrere foldhe taftifche Einheiten ausd- 
einander gerifjen, tbeild mehrere zu einem Haufen zujammen geworfen wer 
den fonnten. Die Bewaffnung befand zuerfi aus 16 Buß langen Spiehen und De 
gen; fpäter bei der vermehrten Einführung des Feuergewehrs zerfielen die Lands- 
fnechte in Musfetiere und Pideniere, von denen die legteren Pickelhauben, die erfieren 
aufgefchlagene Filzhüte trugen. Allmählich verbrängten diefe beiden Special» Namen 
den generellen der Kandöfnechte mehr und mehr, diefer wurde endlich auf die Solda— 
ten aller Nationen, die aus ihrem Stande ein Gemerbe machten und in aller Serren 
Dienfte traten, ja felbft auf die Meiterei übertragen, verlor aber damit zulegt ganz bie 
bobe Bedeutung von Tapferkeit, Treue und Zuverläjflgfeit, die ibm, fo lange das 
deutfche Clement ausichließlich vertreten war, allgemein beigelegt mwurbe; erft mit dem 
30 jährigen Kriege verfchwindet der Name 2. ganz. Es ift daher richtig, die Kande- 
fnechte nicht fomohl ald den Anfang der lebenden Heere, wie ald den Uebergang 
von dem Lehnsheere zu jenen anzuſehen. Fälſchlich hat man die Landsknechte oft 
Lanzknechte genannt, und die Bedeutung diefed Namens in ihrer Bewaffnung zu fins 
den gemeint, Marimilian nannte die von ihm urfprünglih in feinen Erblanden ge- 
mworbenen Truppen Landsknechte, weil fie eben im Rande und nicht in der Fremde 
geworben, und weil fe vom Lande, nicht von den Ständen oder nad Lehnspflicht 
der Bafallen geftellt wurden. Der Ausdruck Knecht war flreng genommen ein falr 
fher, da Anfangs wenigftend gerade nur freie Leute, nit börige Bauern an 
genommen wurden und Die Werbungen daher meift auf die Städte und bie freien 
Bauern « Gemeinden Schwabens angeriefen waren; er ift vielmehr aus dem früheren 
Mittelalter mit hinüber genommen worden, wo die freien Männer ausſchließlich Weir 
terdienfte thaten, die Infanterie der VafallensHeere dagegen meiſt aus Hörigen be 
ftand und daher gemeinhin mit dem Ausdrud die „Knechte” bezeichnet wurbe. 

Yandömannjdaften ſ. Studenten. 

Yanditände ſ. Stände, 

Pandwehr hieß urfprünglich die in Deutfchland bei Ausbruch der Erbebung 
gegen den Napoleonifchen Drud nur für die Dauer des Breibeitöfrieges zu den Waffen 
gerufene und militärisch organifirte Maffe derjenigen Männer, die durch die damalige 
Geſetzgebung zur Leiftung von Kriegödienften nicht verpflichtet waren, aber zur Ver- 
ftärfung der flehenden Heere herangezogen wurden, weil die legteren bei ihrer bama- 
ligen Organifation nicht zahlreich genug waren, um den Kampf gegen das übermächtige 
Frankreich allein auszufcchten. Zum erjien Male in Nordamerika durch Formation 


Dandwehr. (In Spanien, Rußland und Oeſterreich.) 175 


der dortigen Miligen bei dem Ausbruch des Unabhängigkeitöfampfes in Anwendung 
gebracht, fand das Princip, zur Vertheidigung ded Landes außer dem Berufsſoldaten 
das ganze Volk mit heranzuziehen, die ausgedehntefte Anwendung in ber durch Gar« 
not 1792 bei Gelegenheit des erften Goalitiondfrieges angeordneten levee en miasses, 
welche mit Bligesfchnelle ganz Branfreich in ein großed Kriegdlager verwandelte und 
eine Million Strelter an die bedrohten Grenzen warf, bei denen theild revolutio- 
närer Fanatismus, theils Furcht vor ber Guillotine die gänzlich mangelnde militüs 
rifche Ausbildung erfegte; fpäter wurde ed in Spanien und Rußland mit ähnlichem Er« 
folg in's Leben gerufen. . Während in den gedachten ändern diefe allgemeine Volks— 
bewaffnung vielfah, mie in Amerifa und Spanien, aus dem Bebürfnif des Augen» 
blicks bei den Einwohnern jelbft entiprang, und deshalb theild erft fpät, theild gar 
feine einheitliche militärifche Organifation erhielt, wie z. B. in Spanien und Ruß 
land die Guerilla und bewaffneten Bauern (Drufchinen) den Krieg größtentheild auf 
eigene Hand und daher in feiner erbittertften Geftalt führten, wurde in Deutichland 
zu der Organifation der Landwehr von der oberften Staatögewalt der Anſtoß ge- 
geben, und die ganze Formation von vorn herein nach feften Brincipien und auf 
militärifher Grundlage ausgeführt. Nachdem bereitd im Jahre 1803 der 
damalige preußiiche Hauptmann dv. d. Kneſebeck (f. d. Art.) für den eventuellen 
Krieg gegen Branfreih in einer dem Herzoge von Braunfchweig überreichten Denk» 
fhrift die Kormation einer „Ehrenlegion“ nad dem Beifpiele der Carnotſchen Majjen- 
Aushebung vorgefchlagen hatte, wurde zuerft in Defterreich in der gewiflen Ausficht 
der Wiederkehr Friegerifcher Verwickelungen mit Franfreih nad dem vom Erzherzog 
Karl (ſ. d. Art.) entworfenen Blane am 12. Mai 1808 die Organiflrung der Volfs- 
bewaffnung und am 9. Juli deffelben Jahres der 2. befohlen, „um das flebende 
Heer Schnell zu ergänzen und zu verftärken, ohne deſſen Koften zu vermehren.” Bei 
dem damald ungemein langfamen Gefchäftögange in Defterreich war jedoch bei Aus— 
bruch des Krieged 1809 die Einrichtung der L., und auch von Diefer nur die In» 
fanterie, erſt theilweis vollendet, für eine Organifation der Volksbewaffnung 
aber noch gar nichts geichehen. Immerhin fanden während dieſes Krieges an 
200,000 Landmwehren unter den Waffen, von denen ein großer Theil in's 
Feuer kam und fih mit Bravour ſchlug. — In der Zeit von 1810—1813 
geſchah für weitere Formation der Landwehr fo gut wie gar nichts, und als Defter- 
reich im Jahre 1813 der Goalition beitrat, befand ſich bei den drei Kolonnen, die 
in Böhmen, an der bayerifchen Grenze und Italien in erfler Linie ftanden, Fein 
Mann Landwehr; dagegen bildete fich eine Reſerve-Armee von 48 Bataillonen Re— 
ferve- und Lanbwehr-Infanterie, von denen im Spätherbfi 11 Bataillone zur Haupt— 
armee nach Branfreih, 29 zu der nad) Italien abgingen. Nach dem Frieden wurde 
die Landwehr theild in Depot, theild im Linien-Bataillone umgewandelt, und der 
Name iſt jegt völlig aus der Armee verfchwunden. In Preußen wurde, im März 
1813, bei Ausbruch des Krieges mit Frankreich, zu deſſen glüdlicher Beendigung bei 
den damaligen unglücklichen Verhältniffen die außerordentlichften Anftrengungen des 
ganzen Volkes nöthig waren, nach einem gründlich durchdachten, reiflich überlegten und 
in den Grundzügen bereit vorher ausgearbeiteten Plane Scharnhorft’8 die Lande 
wehr und der Landfturm errichtet, bei deſſen Formation die Ideen Kneſebeck's 
vielfah benugt worden find. Da in beiden Formationen zufammen fämmtliche 
waffenfähige Männer wirklich verwendet waren, aud in vielen Gegenden der Monarchie 
der Landfturm factifch aufgeboten worden war, war durch ihre Einrichtung eine allge 
meine Volksbewaffnung im edelften Sinne, im grandiofeften Style und nad feften 
geieglihen Normen in's Leben gerufen und dadurch die urgermanifche Idee der all- 
gemeinen Wehrbaftigfeit, „das Volk in Waffen“, zur Wahrheit geworden. 
Nach der Schlacht bei Leipzig, als, ganz Deutichland ſich gegen Frankreich vereinigte, 
wurden in allen Gauen deffelben, nah dem Beifpiele der preußifchen, Randmwehren 
errichtet, überall jedoch, mit Ausnahme von Bayern, wo fie noch heut befleht, nur 
für die Dauer des Krieged, und auch nirgends in fo umfallender Weife, wie in 
Preußen, fondern nur auf die Höhe der zu ftellenden Contingents -Quote, wozu die 
während franzöflfcher Bundesgenoffenfchaft oder Abhängigkeit größtentheil® decimirten 
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ftebenden Heere nirgends hinreichten. Allein in Preußen ift das urfprünglic nur 
für die Dauer des Krieges in's Leben gerufene und feiner ganzen Formation nad 
neben der Armee jtebende Inftitut der L., weil es fi bewährte und eine außerordent- 
liche — und ſehr begreifliche, aber wie man nicht verbehlen darf, theilweis auf Ueber⸗ 
Thägung des Geleifteten gegründete — Vorliebe im Lande genof, und, wie ed in den 
Eingangsworten heißt, zur Erinnerung an die große Zeit der Breiheitäfriege, auch nad 
dem Frieden gefeglich beibehalten und nach der durch die Ginführung der allgemeinen 
Dienftpflicht nöthig gewordenen gänzlihen Veränderung feiner urfprüng» 
lien Drganifation in directe Verbindung mit dem flebenden Heere gebradht 
und fo ein integrirender Theil der Armee geworden. Wenn man an maßge— 
bender Stelle in diefer Verfchmelzung der Landwehr mit der Linie, mwoburd das 
ganze militärifche Syſtem umgeändert und die Armee, wenn man ebrlich fein will, in ein 
Miliz- Heer umgeformt wurde, die vollfommenfte und billigfte Armee-Organifation zu— 
gleich gefunden zu haben meinte, fo fanden fidr fchon damals gewidhtige Stimmen, melde 
darauf bindeuteten, daß es ſehr bedenklich fei, eine durch die damaligen ertraordinären Ber« 
bältniffe bedingte und durch die allgemeine Begeiflerung und den Rachedurſt gegen Frank— 
reich getragene momentane Inflitution zu einerdauernden zu machen, wobei nur die 
Taften, nicht aber der Enthuſiasmus, den man nach Göthe's rihtigem Ausſpruch nicht 
wie Heringswaare auf viele Jahre einpöfeln kann, befteben blieben, dap endlich die 
ganze Formation wohl für ein Fleines, anf die Defenfive angewiefened Land, wie Die 
Schweiz, nicht aber für einen Staat wie Preußen -paffe, deffen Stellung ihm ſchon 
durch feines großen Königs Motto: „Toujours en vedetle“ zweifellos angew ieſen ſei. 
Namentlih war es General v. d. Marwig (f. dieſ. Art.), der eine Ranbmehr- Bri« 
gabe volfftändig organifirt und während des ganzen Krieges commandirt und baber 
ein fo competentes Urtbeil hatte, mie ſelbſt Boyen und Grollmann, die Haupt - Ber 
treter ded Landwehr. Spftemd, nicht haben Fonnten, welcher ſich in feiner geraden 
fernigen Weife auf das Beftimmtefte Dagegen ausſprach. Der Rauſch der Freude 
über die Siege, die man foeben erfochten, lieh diefe Stimme indeß ungehört ver- 
ballen, obwohl bereits 1819 mefentliche Aenderungen in der Landwehr-Orbnung vor» 
genommen werben mußten, um eine Menge für ein wirkliches Heer geradezu abnormer 
Verhältniſſe wenigftens einigermaßen zu befeitigen, und ber faft beifpiello® lange 
Friede von 35 Jahren lieh die enormen Mängel und das Drüdende der Landbwehr- 
Drganifation gerade für die ärmeren Klaffen nicht in ihrer ganzen Schärfe hervor- 
treten. Allerdings Famen bei den Zufammenztehungen der Kandwehr oft genug mit 
den Begriffen von militärischer Disciplin und Zucht geradezu unvereinbare Dinge vor; 
je länger dejto mehr wurde es aber eine bon der liberalen Breffe mit unläugbarer 
Geſchicklichkeit auf alle Weife unterftügte Modefache, die 8. ſtets nur Aa loul prix zu 
loben, jo daß man die Urſachen der immer mehr bervortretenden und nicht weg- 
zuläugnenden Mängel nicht da, wo fie wirfli lagen, in der mangelbaften Orga- 
nifation, fondern fälfchlicher Weile in Perſönlichkeiten, namentlich der Ba— 
taillond-Commandeure, zu fuchen befliffen war. Schon die Zuſammenziehungen der 
2. im Jahre 1831 und 1846 thaten diefe Mängel auf das Entfchiedenfte dar; mit 
den ſeit den revolutionären Bewegungen von 1848 bäufigeren Mobilmachungen, mwobet 
noch die inneren Wirren in’® Spiel famen, fteigerten ſich die Bedenflichfeiten indep in 
dem Maße, daß alle Sadjverftändigen eine Veränderung in der Organifation der 2. 
durch das Intereffe der ganzen Staatöwohlfahrt dringend geboten erachten mußten. 
Diefed Motiv ift für die durch den damaligen Prinzen Megenten, jegigen König Wil« 
beim, der feit 50 Jahren der Armee unausgefegt die eingebendfte und auf genaueſte 
Detailkenntniß bafirte Fürforge gewidmet hatte, im Jahre 1859 begonnene Reorga» 
nifation der Armee maßgebend gemwefen, und find dabei die beiden nachſtehenden 
Gardinalpunfte in’® Auge gefaßt worden: 1) die durch das Geſetz vom 3. September 
1814 ausgeſprochene, durch Die Zunahme der Bevölkerung aber immer mebr illuforif& 
gewordene allgemeine Wehrpflicht wieder zur Wahrheit zu machen; 2) die vorzugsweiſe 
für die ärmeren Klaffen drücdenden Laſten der Landwehrpflicht dadurch zu erleichtern, 
daß die Landwehr nicht mehr fchon bei drohenden politifchen VWerwidelungen, 
alfo vor der Kriegserflärung, aufgeboten zu werden braucht und daher von der ihrer 
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ganzen Natur widerfprechenden bisherigen Beſtimmung, einen Theil der in erfter 
Linie in's Feld rückenden Armee zu bilden, zu ihrem eigentlichen defenfiven Be— 
ruf, die Wehr des Landes zu fein, zurücdgeführt werde. Da Liberalismus und 
Demokratie in momentaner fcheinbarer Sympathie, flatt die wohlmeinenden Abflchten 
des Königs, weldhe das wahre Volkswohl, als deſſen ercluflve Vertreter beide ſich 
fletö zu geriren, freilich ohne jede innere Berechtigung, für zwedmäßig erachten, in 
dem richtigen Lichte darzuftellen, diefelben ald Hebel benugen, um in tendenzidfer 
MWeife die Begriffe zu verdreben und die beabfichtigte Unmformung der Landwehr, 
durch welche allein das große Befreiungsmerf im Jahre 1813 — 14 zu Stande ge- 
bracht fei, ald eine alle glorreichen Traditionen verläugnende unpatriotifche Mafregel, 
fo wie die ganze Reorganifation ald den Verſuch, zu den Berbältniffen, wie fle vor 
1806 beftanden, zurüczufebren, binftellen, fo foll bier kurz erörtert werden: 1) mas 
Die Landwehr vor und mas fie nach dem Gele vom 3. September 1814 gewefen 
ift und was fie Fünftig fein foll; 2) was fie geleiftet bat und in ihrer biäherigen 
Drganifation fernerhin leiften würde; 3) endlich was Liberalismus und Demofratie 
bei ihrem Wefthalten an dem Visherigen von der Landwehr erwarten. Das Re 
fultat, daß die Reorganifation nicht nur zweckmäßig, fondern unerläßlich ift, wird 
fi dann von felbft ergeben. — Die durdy königlichen Erlaß vom 17. März 1813 
(f. Gefebfammlung) in's Leben gerufene Landwehr des Jahres 1813 war ein ur- 
ſprünglich ſtändiſches Inſtitut, mie die Gingangdworte: „Die Stände er- 
richten gemeinfchaftlich Die Landwehr; Ich und die Prinzen des königlichen Hau— 
ſes ſtehen an der Spitze“ gang unzweidentig ausfprechen. Die ganze Ein— 
richtung war den Ständen überlaffen, und nur die allgtmeinen Grundzüge 
durd eine Inftruction von 20 Paragraphen feftgeftellt. Zu ihrer Formirung und 
Eompletirung war die ganze disponible Mannfchaft des. Landes vom 17. bis 40. 
Jahre, fo weit fie nicht bereits im ftehenden Heere diente, verpflichtet. Die in 
vielen liberalen Köpfen ſpukende Idee, als babe die 2. lediglich aus freimilligen 
Känpfern beftanden, ermweift fich ſchon biernach einfach ala ein Hirngefpinnft; im 
Gegentheil find die autbentifchen actenmäßigen Bemeife darüber vorhanden, daß na— 
nrentli in größeren Städten und bier befonderö wieder die Juden bei den von 
ihnen geforderten Opfern und namentlich bei der perfönlichen Geſtellung keines— 
wegs die Opfermwilligfeit an den Tag gelegt haben, die auf dem platten Lande jomohl 
bei dem Ritter- wie bei dem Bauernflande überall ſich To glänzend geltend machte 
und jene dunflen Schattenfeiten damals allerdings vollftindig überſtrahlte. Die 
Kreife beforgten durch Ausfchäffe die Ausbebung, Befleidung und Drgani- 
fation der Mannfchaft und wählten bis zum Gompagnie-Chef hinauf die Offiziere, 
die jedoch der Beftätigung des Königs bedurften. Auch hatten die ſtändiſchen Aus— 
fchüffe nach $ 6 der Inftruction das Mecht, bei befonderen Verhältniſſen Berückſtchti— 
gungen eintreten zu laffen. Gutsbeſttzer, Bauern und felbfiftändige Familienväter 
blieben — fofern ſie nicht, wie miaffenweis gefchab, freiwillig mitgingen — in der 
Heimath und traten erft ein, wenn der Landſturm, der, nach der Cabinets-Ordre vom 
21. Aprif organifirt, alle wehrfähigen Männer bis zum 60. Jahre umfaßte, einbe— 
rufen wurde: Von einem zweiten Aufgebot war damal® noch feine Rede. Died mar 
die 8. des Jahres 1813, die ein franzöflfcher Staatsmann mit‘ Necht als une me- 
sure d’urgence inventee par la nécessité bezeichnete, deren Fehler und Schwächen 
ihr genialer, aber praftiicher Gründer, Scharnhorft, keineswegs verfannte, die damals 
aber, wo man nichts Befleres hatte, eine Möglichkeit war, die, von einem fittlich 
iveellen Standpunkt, der Befreiung des Daterlandes, welcher Gedanfe damals in jeder 
Bruft Tebendig war, audgehend, den Berbältniffen vollfommen entfprad; und dieſen 
geihict angepaßt war. Allerdings mar ber bei weitem größte Theil der Leute allem 
militärifchen Weſen vollfommen fremd, aber 60—70,000 alte Soldaten des Heered 
von vor 1806 waren noch im Lande, die größtentheild in die 2, eintraten, ebenfo 
wurde ein fehr großer Theil der Bereblähaberftellen durch frühere Difiziere und Une 
teroffiziere befegt, fo daß ſich von vorn herein ein fefter Rahmen ergab, in welchen 
die Maffe der Ungeübten eingefügt werden fonnte. ine vollftändig heterogene 
Geftaltung Hat aber die Landwehr dur das Geſetz vom 3. September 1814 
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und die Randwehr-Ordnung vom 21. November 1815 erhalten, die, von total 
verfchiedenen Principien ausgehend, ganz andere Berbältniffe in's Leben riefen 
und das urjprünglich ſtändiſche und paffagere Inftitut zu einem dauernden, 
ffaatlihen und einem integrirenden Theil ded Heeres umfchufen. ber 
nicht nur die Organtfation, fondern au die Beftandtheile der 2. nad 
1814 haben mit denen von 1813 kaum entfernte Aehnlichkeit. Durch das Gejeg 
vom 3. September 1814 wurde ftatt der bis 1813 beftandenen Gantonverfaflung bie 
allgemeine Dienſtpflicht eingeführt. Danach gehörten alle dienſtfähigen Leute 
vom 20. bi8 25. Jahr zum ftehenden Heere und waren davon drei Jahre bei den 
Bahnen, zwei Jahre als Kriegsrejerve beurlaubt. Vom 26. bis 32. Jahre dauerte 
die Dienflzeit in der Randwehr erfien Aufgebotd, die in Kriegäzeiten gleich 
dem fiebenden Heere im In- und Auslande verwendet wurde, im Frieden war jle bis 
aufs eine furge Hebung im Sommer ſtets beurlaubt, And factifch blieben nur ber 
Bataillond-Gommandeur, ein Adjutant und etwa 12 Unteroffiziere und Leute bei dem 
Stamme ded Bataillond. Vom 32. bis 39. Jahre dauerte endlich Die Dienflzeit in 
der Randmwehr zweiten Aufgebot, die, im PBrieden nie einberufen, im Kriege 
nur im Inlande und befonders zu Beflungsbefagungen. verwendet werben follte.. Das 
ftehende Heer ward alfo gewiſſermaßen nur zur Ausbildungsfchule für die Landwehr, 
auß ber bei einem bedeutenden Kriege über zwei Drittel der Armee befanden haben 
würden. Die Rahmen ded ftchenden Heeres ermiefen ſich aber bereitö in den eriten 
Jahren als zu Flein, um die ganze dienftpflichtige Mannfchaft durd fie hindurchgehen 
zu laffen; die, welche wirfli zum Dienft herangezogen wurden, beflimmte das Loos, 
fo daß factifch die allgemeine Dienftpflicht fhon damald und mit der Zunahme der 
Bevölkerung in immer höherem Maße illuſoriſch wurde. Dadurch brachte das Land- 
wehr » Inftitut eine fraffe, wenn auch unvermeibliche Ungerechtigkeit mit ſich, bie ala 
immer drüdendere Laft erfannt wurde. Wer durch das Loos zum Eintritt verpflichtet 
wurde, blieb bis zum 39. Jahre unter militärischer Gontrole und in einer Abhängig- 
feit, die, fo nachfichtig fle auch geübt wurde, doch namentlich die niederen Klaffen jehr 
ſchwer traf, während die Gebildeteren und Wohlhabenderen nicht nur durch die Begünftis 
gung, nur ein Jahr auf eigene Koften zu dienen, fondern auch dadurch, daß ihnen die 
Möglichkeit, Landwehr» Offizier zu werden, gegeben war, unendlich bevorzugt waren. 
Ein weiterer, ſehr großer Uebelftand bei der Landwehr» Drganifation war der fat 
gänzlihe Mangel an brauchbaren Offizieren. Allerdings tritt ein Theil der aus ber 
Urmee außfcheidenden Offiziere in die Landwehr über, die große Mafle der Führer 
für die legtere gebt aber aus den einjährigen Breimilligen hervor, die felbft bei dem beften 
Willen, fich alle erforderlichen praktifchen Kenntniffe anzueignen, nur zum alferfleinften Theil 
bei ganz befonderer Befähigung durch eine einjährige Dienflzeit und einige Landwebr- 
Uebungen die für den Offizier, namentlich den alten gedienten Leuten gegenüber, durch⸗ 
aus nöthige Gemandtheit und Sicherheit erreichen Fünnen. Died, fo wie der nicht 
minder fühlbare Mangel an Unteroffizieren brachte, indem bie alten Leute einen großen 
Theil ihrer Vorgefegten nicht nur ohne Vertrauen, fondern in Bezug auf ihre 
Befähigung fogar mit einer gewijfen Geringfhägung anfahen, ein Element 
in Die Landwehr, dad man lange mwegzuläugnen und zu ignoriren gejucht bat, das 
aber je länger deflo mehr um ſich griff, und ed ward ihr dadurch ein Geift einge» 
impft, der mit den firengen militärifchen Formen durchaus unvereinbar und vor der 
Feuerprobe des ernfthaften Krieges abfolut nicht flichhaltig ift, abgefehen von ben jehr 
großen Bedenken, wenn innere politifche Wirren bei der Zufammenberufung der Land» 
wehr in’d Spiel kommen. Factiſch fand bis 1859 die Sache fo, daß bei ausbrechen⸗ 
dem Kriege, abgefehen von Artillerie und Pionieren, deren Organifation eine etwas 
verjchiedene ift, da die Landmehren diefer Waffen mehr den Charakter der Reſerven 
haben, in 36 Infanterie-Regimentern a 3, in 9 a 2 Bataillonen und in 10 Jäger- 
Bataillonen 136,000 Mann Infanterie und in 38 Gavalferie-Regimentern etwa 23,000 
Mann Reiterei, aljo 159,000 Mann Linien» Truppen, an Landwehr dagegen vom 
1. Aufgebot in 36 Regimentern und 9 Bataillonen 117,000 Mann Infanterie und 
in 117 Schwadronen etwa 18,000 Mann Gavallerie in erfter Linie in’s Feld rückten, 
während 120,000 Mann Landwehr 2. Aufgebots als Feflungs- und Beſatzungs⸗Trup⸗ 
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pen zurüdblieben. Das Verhaͤltniß der Linie zur Landwehr war alfo wie 1:2, bebeutend 
geringer, als felbit im Jahre 1813. Während aber Die damalige Yandmwehr aus großen- 
theild jungen, unverbeirathetenXeuten unter alten, gedienten Offizie— 
ren und Unteroffizieren befland, beftand die von 1815 — 1859 aus jungen, unerfah— 
renen Offizieren und Unteroffigieren und alten, großentheils verheira— 
t beten, durch Sorge um Frau umd Kind gedrüdten Leuten, bei denen die Erwä— 
gung, daß viele unverbeirathete jüngere Leute, die ſich freigelooft, ruhig zu Haufe 
fäßen, ganz naturgemäß an die Stelle der Begeifterung, welche 1813 jeder Landwehr— 
mann mit in Reihe und Glied brachte, getreten war. Bei der Landwehr» Gavallerie 
Fam noch der Umftand Hinzu, daß die Pferde für fle direct aus den Kreifen geftellt 
und von der Arbeit fortgenommen wurden, alſo im Bergleih zur Linten-Gavallerie 
Die L. für ihre ſchwereren, weil älteren und ausgewachfenen Leute die fchlechteften, 
weil fchwächeren und nicht dreifirten Pferde befam. Unter diejen VBerhältniffen, die 
natürlich mit der Zeit immer fchlimmer werden mußten, war die im Jahre 1859 ein- 
geleitete Reorganifation der Armee für Preußens ganze Machiftellung geradezu eine 
rettende That, und wenn die Regierung im Gegenfag zu den Eingangsworten 
des Geſetzes vom 3. September 1814, worin e8 heißt: Die Landwehr frei beibehal- 
ten, weil Died in den Wünfchen der Nation gelegen, dennoch eine Aenderung eintreten 
ließ, ift Died der Beweis, daß man zwar nicht den Heute Tandläufigen und vielfach 
gepriefenen, aber den richtigen heilſamen Hortichritt will und eine dur das 
Grundprincip der ganzen Kriegsverfaflung, die allgemeine Wehrpflicht gebotene orga- 
nifche Weiterentwidelung nicht einer nacdhgerade völlig unbrauchbar gewordenen 
Form zu Liebe aufhalten mochte, in die fie, ohne den größten Schaden für den gan- 
zen Staat, abfolut nicht mehr hineingezwängt werden Fonnte. Durch die Neorgani- 
fation find erflend die Truppen des ſtehenden Heeres um 36 neue Infanterie und 18 
Gavallerie» Regimenter vermehrt und dadurch Die Möglichkeit gegeben, wenigftend 
einen größeren Iheil der Wehrpflichtigen, ald bisher, ausbilden zu fönnen; fer 
ner. ift die Dienftpflicht im ſtehenden Heere auf fleben Jahre — drei bei der Fahne, 
vier in Reſerve — Die bei der Landwehr auf neun, davon fünf im erflen, vier im 
zweiten Aufgebot, fetgeftellt, fo daß im Ganzen der Mann flatt 19 Jahre nur 16 Jahre 
militärpflichtig bleibt, aljo drei Jahre eher dem bürgerlichen Verhältniffe ganz wiedergegeben 
wird, Dadurch ift erſtens dad, mas ſchon 1816 Männer, die wie Marwig die Sach— 
lage nüchtern und praftifch anſahen, verlangt hatten, erreicht, nämlich flatt des bis— 
berigen QDuafiniligheeres ein gut organifirtes Cadreſyſtem hergeftellt, wodurch die 
Armee an intenfiver Kraft gewinnt, numerifch bedeutend ftärfer wird und dem 
Auslande fofort, nach Einziehung der höchſtens bi 27 Jahre alten Meferven, ein 
aus jungen fräftigen Leuten, die größtentheild noch Feine häuslichen Sorgen haben, 
beftebendes gut Disciplinirtes Heer entgegenftellen Fann, Im erfter Linie ftehen jetzt 
in 81 Regimentern und 10 Bataillonen 251,000 Mann Infanterie und in 56 Ca— 
vallerie » Regimentern 34,000 Mann Gavallerie Linientruppen. Dadurch, daß 
felöft Die 2. erften Aufgebots nicht fofort bei ausgefprochener Mobilmachung, fon» 
dern erft bei der Kriegderflärung einberufen zu werden braucht, wird fle ihrer eigent- 
lihen defenfiven Berimmung, eine Wehr des Landes, fein Schild zu 
fein, wiedergegeben, während das ftehende Kerr das allzeit bereite Schwert 
in der Hand des Kriegsherrn if. Iſt aber der Krieg erklärt und die L. mobil, 
fo ftehen in zweiter Linie 120,000 Mann Infanterie und — nachdem fehr ver« 
ftändiger Welfe in den. pferdearmen Thrilen des Lundes fie eingegangen iſt — 
80—100 Schwadronen, alfo 10,000 Mann Landwehr-Gavallerie des erften und in 
dritter Linie eine gleiche Anzahl des zweiten Aufgebots zur Verfügung. Bon 
allem Andern abgejehen, wird alſo durch die Reorganifation allein an Infanterie und 
Reiterei eine Erhöhung der Wehrkraft um 100,000 Mann — und zwar Linien- 
truppen — erreicht und dabei erftend eine entichiedene Ungerechtigkeit durch den Ein— 
tritt — wenigftend allgemeinerer — Dienftpflicht bedeutend verringert und zweitens brei 
ganze Jahrgänge (vom 37. bis 39. Jahre) weniger in Anfpruch genommen, — Wer 
vor Diefen, fowohl für dad Ganze, wie für den Ginzelnen fegensreichen Folgen fein 
Auge verschließt, der will eben nicht ſehen, und ber Auf nach Beibehaltung der 
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alten Organifation ift gerade von der Seite, die immer die Gleichheit vor dem Ge- 
feße im Munde führt, mindeftens fo imconfequent, wie der Liberalismus — der 
darin doch geſchichtlich nachweisbar Unglaubliche® geleiftet hat — je geweſen iſt. 
Zweitens ift noch in wenigen Worten zu erwähnen, was bie Landwehr von 1913 
in ben Breibeitöfriegen geleiftet hat, und was man danach, fo wie nach einzelnen 
Heinen Proben während der Jahre 1848 und 1849 wohl von den Reiflungen der 
2. in ihrer biöherigen Organifation zu erwarten berechtigt gewefen wäre. Gewiß 
blidt jeder Preuße und fpeciell jeder preufifche Offizier mit Stolz auf die Thaten 
der L. während der großen Kriegsfahre, in denen fie da8 Mögliche, ja das Un— 
glaubliche geleiftet hat; das Unmögliche zu fordern ift aber überall und nament- 
lich bei einer fo eminent praftifchen Sache wie der Krieg ein Unſinn, ein folder wäre 
aber das Verlangen gewefen, daß die &, allein Alles hätte ausführen und bie 
Linie nur gleichſam in zweiter Reihe daneben fleben follen, und daher kann auch die, 
namentlich von liberaler und demofratifcher Seite aufgeftellte Behauptung, daß erft, 
nachdem die 2. auf dem Kampfplage erfchienen, auch der Sieg den preufifchen Waffen 
zugefallen fei, nur in Diefe Kategorie verwiefen werden. Nicht etma ein gründliches 
Studium, fondern nur ein oberflächliched Durchblättern der Kriegögefchichte von 
1813 — 1814, ſelbſt in dem Werke des eben fo landwehrfreundlichen wie liberalen, 
aber mwenigftend gewiffenhaft nach den Quellen referirenden Dr. Beigke, zeigt zur Evi— 
denz, daß die großen Schlachten diefer Zeit zumeifi durdy die Limientruppen ge 
fhlagen, die darin vielfach wader von der 2. unterflügt worden find. In dem 
Srübjahrs-Feldzuge gab es befanntlich vor dem Feinde noch feinen Mann 2., die 
Schlachten und Gefechte von Lüneburg, Halle, Dannigfow, Mödern, Grof-Görichen, 
Königswartha-Weiſſtg, Baugen, Haynau und Rudau find von der Linie allein durch— 
gefchlagen; und wenn bei Baugen und Gr.-Görfchen nicht der Sieg ihre eminente 
Tapferkeit Erönte, fo kann man auch ihren Fübrern feinen Bormurf machen, Da die 
Oberleitung bekanntlich nicht in preußifchen Händen lag. Im Herbſtfeldzuge 1813 
zählte das preußiſche Heer 94 Linien-, 151 Landmwehr-Bataillone, 98 Linien, 116 
Landwehr-Escadrons, und davon waren, mit Ausnahme von 11 Bataillonen, bei dem 
4. Tauentzienſchen Corps fämmtlicd;e Rinientruppen bei den drei erfien Korps (Dorf, 
Kleiſt und Bülow), die bekanntlich alle großen Schladyten des Feldzugs ſchlugen und 
nach Branfreic; gingen, während das 4. Tauengienfche nur bei Dennewig und Hageläberg 
zur Schlacht im freien Felde Fam, fonft meift zu Blofaden verwendet wurde, An Land— 
wehr befanden fich bei dem 1. Corps 24 Bataillons, 16 Escadrons (15,000 Mann), 
beim I. 16 Bataillons, 16 Escadrond, beim II. 12 Bataillons, 16 Escadrons, bei dem 
IV. 69 Bataillons, 58 Escadrond, der Reſt war zu den Blofaden von Stettin, 
Glogau, Küftrin u. f. w. verwandt. Es war ganz natürlich, daß namentlich bei der 
fchleftfhen Armee bei den anftrengenden Märfchen in dem fchlechten Wetter und ber 
mangelhaften Bekleidung die 8. gang unverhältnifmäßigen Abgang hatte und nad 
VYork's eigenem Ausdruck wie Schnee zufammenfchmol. Aus 3 Bataillonen der 2. 
‚Brigade mußten bereit? am 25. Auguft, alfo acht Tage nach Eröffnung ber 
Feindfeligkeiten und vor der Schlacht an der Katzbach, ein einziges zu 699 Köpien 
formirt werden. Bis zum 1. September hatte bad Dorf'iche Corps bereitd 7100 Mann, 
alfo fat !/, feiner Landwehr, und davon die meiften durch Hunger, Kälte und 
angeftrengte Märfche, verloren. Im October 1813, allerdings nachdem die 2. bei 
Mödern im Verein mit der Linie ſich vortrefflich gefchlagen und bedeutende Verluſte 
erlitten hatte, wurden aus den meiften Regimentern a 4, 2 Bataillone formirt. Die 
20 Linien» Bataillone des 1. Corps Famen alle, von den 24 Landwehr-Bataillonen 
12 an den Rhein; davon waren am 31. Januar noch 6 bei der Armee, die übrigen 
als Befagungen, VBlofabetruppen sc. zurüdgeblieben. Diefe 6 waren am 16. Februar 
bis auf 3 gefchmolzen, die auch an der Schladht von Paris Theil nahmen. Aehnlich, 
wenn auch nicht ganz fo fehr, maren die Bataillone bei dem Tl. Corps geſchmolzen, 
die ſich bei Leipzig gut gefchlagen, bei Kulm aber die Schlacht nicht nur nicht, wie 
die demofratifchen Blätter und Schriften erzählen, gewonnen haben, fondern fi 
fehr ſchwach benahmen, die ganze Artillerie bei Nollendorff im Stich ließen, fo daß 
nur mit Mühe durch die Linientruppen das Gefecht wieder zum Stehen gebradpt 
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wurde. (S. den Art. Kulm.) „Viel weniger hatten die des III. und IV. Corpé ge— 
litten, die, zur Mord» Armee gehörend, faſt gar feine anftrengenden Märfche und 
wenig Strapazen hatten, da der Kronprinz von Schweden ſich bekanntlich möglichft 
paffiv verhielt, um fich bei feinen ehemaligen Landsleuten ald eventueller Fünftiger König 
nicht unmöglich zu machen. Bei den Blofaden und Belagerungen bat ſich diefe 2. 
überall ganz vorzüglich benommen, und auch in den Schlachten felbft ging fie, wo 
fie heran geführt wurde, mit ungemeiner Bravour vorwärts. Jeder Gefahr, die fle 
fommen fab, war fie volllommen gewachſen und hielt muthig Stand; bei unvermu«- 
theten Greigniffen, überrafchenden Angriffen aber verlor fie, wie alle jungen Truppen, 
leicht Die Gontenante und war nicht immer in der Hand ihrer Führer, weshalb fle 
3. B. bei Groß- Beeren und Dennewig auch erft in zweiter Linie verwandt wurde. 
Alle unvermeiblichen Schwächen der 2%, zeigten ſich am evidenteften in der fogenann« 
ten Landwehr⸗-Schlacht bei Hagelsberg (ſ. d. Art), wo fle allein das Gefecht 
führte und durch ihre Bravour den glänzendfien Sieg erfämpfte, der aber bei alledem 
mehr als einmal durch an ſich und für geübte Truppen unbedeutende Zwifchenfälle 
nahe daran war, in die vollftändigfte Niederlage umzufchlagen. Aus diefen furzen 
Angaben ergiebt fi die Haltlofigkeit der Behauptung, daß die 2. allein die Siege 
der Freiheitskämpfe erfochten habe, von ſelbſt. Alle Verluftliften bemweifen, daß bie 
2, wenigftend gleiche, wenn nicht verhältnißmäßig größere Verluſte, wie die Li— 
nie erlitten, e# ibr alfo an Tapferfeit und Opferfreudigfeit mahrlich nicht 
gefehlt hat; wenn trogdem die großen Entjcheidungsichläge  meift durch die Linie 
geführt werben mußten und auch diefe faft allein nad Frankreich bineingerüdt if, 
fo zeigt Died eben nur, daß Begeifterung und guter Wille allein nicht ausreichen, 
um einem tapferen Feinde gegenüber den Sieg zu erfechten, fondern daß dazu noch ans 
dere Dinge gehören, die eben nur im flehenden Heere in dem nötbigen Maße gefun— 
den und verlangt werden fönnen. Außerdem ift wohl zu beachten, daß 1813 
auch der Feind, deſſen Kerniruppen in Rußland vernichtet waren, größtentheils aus 
jungen Soldaten befland, die auf dem Marsch erft im Feuer und in den größeren 
Evolutionen geübt werden mußten und dabei im Gegenfag zu der Begeifterung ber 
deutjchen L. nur halben Willen und Mißmuth auf den Kampfvlag brachten; Daher 3.8. 
die jetzige franzöftfche Armee mit der damaligen in gar feinen Vergleich zu flellen if. 
Hat num aber feit dem Jahre 1813 die Kriegstüchtigkeit der 2. in eben dem Maße 
jugenommen, mie dies bei den flebenden Heeren Preußens ſowohl, wie ded Auslandes, 
das den in Betreff der Organifation durchgebends traditionellen Friegerifchen Formen 
allgemein treu geblieben ift, zweifellod der Fall ift? Niemand, der in ben kleinen 
Gampagnen in Holftein und Baden die Leiftungen der 2. gefehen oder nur bei einem 
mobilen Landwehr» Bataillon geftanden hat, wird dies im Ernfte behaupten können, 
vielmehr zugeben müffen, daß aus Gründen, die theild nothwendige Folge der Orga- 
nifation jelbft, theild von den veränderten Zeitverhältniffen ungertrennlich find, die 
2., mie fie von 1815—1859 war, an Kriegstüchtigkeit im Vergleich zu der von 
1813, um ein matbhematifches Bild zu gebrauchen, mit den Quadraten der Ent— 
fernung abgenommen bat, und daß jeber wahre Baterlandsfreund, der bie 
Berhältniffe wirklich Fannte, den Erfolgen eines Krieges mit der biöherigen Landwehr— 
Organifation nur mit ernfler Beſorgniß entgegenfeben konnte. Fragt man nun 
drittend: warum troß diefer gar nicht abzuläugnenden Uebelftände, die durch die 
Neorganifation und durch diefe allein befeitigt werben, die Demokratie und we— 
nigften® ein Theil der liberalen Partei hartnädig an der bisherigen Heeresverfaſſung 
feRbält und gerade den fchmächften Theil, die L., in ihrer bisherigen Geftalt ald das 
Palladium Preußens binzuftellen und zu conferviren befliffen ift, fo ift die Antwort aller- 
dings nichts weniger ald erfreulich. Durch das Gebabren der ganzen Partei in und aufer- 
halb Preußens ift ſie indeß fo deutlich gegeben worden, daß es viel beſſer ift, ihr bie 
immer burchfichtiger werdende Maske, unter der fie ihre wahren Abfichten faum noch 
verbirgt, abzureißen und ihr offen und beftimmt entgegenzutreten, als, in der Be— 
forgniß, bie und da zu verlegen oder vor den Kopf zu floßen, durch ein Verdecken 
und Bemänteln fie in ihren eben fo frevelbaften ald unpatriotifchen, weil auf den 
Ruin des allein durch ein ſtarkes perſoͤnliches Königthum möglichen Baterlandes ab« 
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zielenden Abſichten noch zu unterflügen. Die Demokratie, welche die ſchon lange 
heimlich, feit 1848 mehr oder minder öffentlich ausgeſtreute Saat zur Unterwüh⸗ 
lung und demnächftigen Umfturz aller Berbältniffe immer mehr in Blüthe ſchießen 
flieht, erfennt mit Recht in den ſtehenden Heeren und fpeciell der preußifchen Ar— 
mee und deren perjünlichem Verhältniffe zu ihrem königlichen Kriegeheren, dem allein 
zum Gehorfam und jur Treue bis in den Tod verpflichtet zu fein ſie als höchſten 
Stolz und beneidenswerthefled Vorrecht anerkennt, ihren gefährlichfien Gegner, an 
dem, fo lange es in feiner jegigen Berfaffung beſteht, alle Berfuche, das preußifche 
Königthum zu einem wefenlofen Spielballe parlamentarifcher Parteiungen herabzu— 
würdigen, erfolglos zerfchellen müffen. Jede Vermehrung des flebenden Heered muß 
fie von ihrem Standpunfte daher befämpfen, da es ihr keinesweges darauf an« 
fommt, die Krone und damit dad Land nah außen bin fräftig und ftarf, 
fondern nad innen bin ſchwach und machtlos zn machen. Sie ſieht ein, daß bie 
Demoralifirung des ftebenden „Heeres durch die Einimpfung revolutionärer Ideen eine 
Aufgabe ift, die ihre Kräfte weit überfteigte. Dagegen glaubt fie — und nicht ohne 
jeden Grund — bei der Landwehr, deren Beftandtbeile für gewöhnlich dem Bürgers 
lihen Leben angehören, einen beſſeren Voden für ihre verbrecherifchen Pläne zu finden 
und hofft, wenn auch noch jeßt nicht, doch einſt, durch fie entweder das ftebende 
Heer mit zu bemoralifiren, eventuell erftere gegen letzteres zu gebrauchen. Dar 
ber die zur Schau getragene Vorliebe für die Landwehr, daher das Hervorheben 
derfelben bei jeder Gelegenbeit auf Koften der Linie, aus der fie boch ‚bervorgebt; 
daher das fortwährende fpftematifche Aufhegen gegen die Linie, als ob diefe nicht 
eben fo gut, wie die Landwehr, aus Söhnen des eigenen Landes, fondern aus ge 
worbenen, dem friedlichen Bürger feindlich gefinnten Söldnern beflände. Bis jegt 
bat, zu ihrer Ehre fei es geſagt, Die Landwehr Feine Veranlaſſung dazu gegeben, vie 
ſchmachvollen Hoffnungen, die feitend der Umflurzpartei auf fle gefegt werden, zu 
rechtfertigen; daß diefe aber vorhanden find, zeigen deren Beflrebungen und 
Arußerungen auf Sängers, Turn- und Schüßenfeften immer unverhüllter. In der 2, 
hofft die Demofratie die bildungsfäbigen Keime für die, nah ihren Ideen in's Leben 
zu rufende, durch Turn- und Schügenbünde allmählich angebahnte allgemeine Volks— 
bewaffnung zu finden, welche nach der wohl etwas verfrühten Aeußerung eines ihrer 
Führer hinter den Parlamenten flehen foll. Allgemeine Wehrpflicht ift das Loſungb— 
wort, das ſowohl die conjervative, wie die demokratiſche Partei auf ihre Fahne fchreibt; 
nur verfteht jene darunter dad VBolf in Waffen, das fich mit dem ſtehenden Heere 
zum Schirm des Landes, des angeftammten Fürftenhaufes gegen äußere Beinde fchügend 
vor dafjelbe ftellt, diefe dad bewaffnete Volk, das binter den revolutionären 
Parlamenten gegen den Fürften und das feinem Eide treue Heer ſteht und die Furien 
des Bürgerfrieges entfeflelt: erſteres ift die organische Kortentwidelung des uralten 
fpecifiich germanifchen Principe der Wehrhaftigfeit aller Freien, letzteres das moderne 
wüfte Zerrbild defjelben, welches durch die franzöfifche Revolution zuerft eine Geſtal- 
tung gewonnen bat. Wie das bewaffnete Volk deutfches Hecht und deutſche Freibeit 
verfiebt, haben die Vorgänge 1848 und 1849 in der Pfalz, in Baden und in Sachſen 
zur Genüge bewieſen; in Preußen bat das Volk in Waffen von je ber in ben 
Zeiten der Notb ſich feſt um feine Fürſten geichaart, von dem märkifchen- Landflurm 
ab, der fich zufammen that, um dem großen Kurfürften die eingefallenen Schweden 
aus dem Lande treiben zu belfen. Noch heut hängen feine Bahnen mit der Infchrift: 
Wir find Bauern von geringem Gut 
Und dienen dem Kurfürften mit unferm Blut, 
in den lindenbefchatteten Dorffirhen der Mark, ein fchöned Wahrzeichen beutjchen 
Weſens und eine Mahnung an die Enkel, dem Fürften die Treue zu halten wie Die 
Altvordern. Im fiebenjährigen Kriege, ald von allen Seiten der Feind beranflürmte 
und das jugendliche Preußen, dieſe eigenfte Schöpfung feines ritterlichen Königshaufes, 
zu erbrüden juchte, haben die vom Rande auf eigene Koften errichteten Land» Regimen« 
ter und Provinzial-Dragoner und Hufaren an ihrem Theile dem großen Könige wacker 
mitgebolfen bei der Bertheidigung feiner Erblande; im Jahre 1813 endlih, mo 
die Noch am größten, fchaarte ſich das „ganze Volf vereinigt um feinen Herrſcher, 
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um mit ihm zw flegen oder zu fterben, Linie, 2. und Landſturm repräfentirten nur 
die organische Gliederung, wie fle in jedem Staatd- und Volksleben gegeben ift, nach 
außen bin, dem Feinde gegenüber. Alle aber befeelte der eine Gedanke, Befreiung 
ded Baterlanded vom fremden Joch, und das einmüthige Streben nah dem einen 
Ziele hat mit Gottes Hülfe den berrlichften Sieg erhalten. Der Grund, aus welden 
alle dieſe Volkserhebungen entfprungen find, das Gefühl der Zufammengehörigfeit 
von Fürft und Volk und die Gemeinfamfeit der Jutereſſen ift ſtets derſelbe geblie- 
ben, die Form aber fonnte den verfchiedenen Zeitverhältniffen entfprechend nur eine 
verfchiedene fein und bie für fünftige Eventualitäten, welche vielleicht näher find, als 
die große Menge denkt, geeignetite Form zu finden, in der dad preußifhe Bolt 
in Waffen zu möglihfi größter und umfaffendfler Bedeutung kommen fönne, ift 
die Aufgabe der Meorganifation gewefen. Wenn die demofratifdye Partei, die nicht _ 
oft genug wiederholen kann, daß das Unglück von 1806 nur hereingebrochen jei, 
weil man bie todten Formen feftgehalten habe, aus denen des großen Königs Geiſt 
längft gewichen fei, fich jet um die Beibehaltung der Form müht, die ſich noch 
nicht einmal, wie jene bewährt bat, bloß weil fle ihr zu ihren Zwecken beffer zu paflen 
feheint, fo ift in dem Unſinn nicht einmal Methode. Daß der Geiſt, der die L. 
von 1813 auf das Schlachtfeld führte, im meuen Heere nicht nur erhalten, ſon— 
dern noch geftärft und gepflegt werden wird, ift ſchon durch ein dußered Zeichen ans 
gedeutet, durch die Annahme des Wahlſpruchs, der urfprünglich nur die Kopfbedeckung 
der L. zierte, für dad ganze Heer: Mit Gott für König und Baterland! 

Landwirthſchaft f. Aderban. 

Lang (Karl Heinr., Ritter von), deutfcher Geichichtichreiber, geb. d. 7. Jull 
1764 zu Balgdeim im Fürſtenthum Dettingen-Wallerftein in Schwaben, wo fein Bater 
Pfarrer war. Er war ſchon Amanuenfts auf der Fürftlichen Bibliothef, ald er 1782 
die Univerfität Altorf bezog, um die Rechte zu fludiren. Während feines Dienſtes 
an der Regierung zu Dettingen, feit 1785, gab er die zum Unterricht für Die Jugend 
beſtimmte Schrift heraus: „Beiträge zur Kenntniß des ötting. Baterlandes* (Detting. 
1786). 1788 ging er nach Wien, wo er ald Hofmeifter in dad Haus eined unga- 
riſchen Magnaten trat und dann dem mwürttembergifchen Geſandten ald Privatjecretär 
diente, Seit 1791 widmete er fih in Göttingen zwei Jahre hindurch gefchichtlichen 
Studien und jchrieb er feine „Hiftorifche Entwidelung der deutſchen Steuerverhält- 
niffe” (Berlin 1793). Dem nachmaligen Fürften Hardenberg befannt gemorden, er⸗ 
bielt er von biefem den Auftrag, das Hardenbergifche Familien» Archiv zu orbnen, 
und wurde 1795 Archivar zu Plaffendurg. Dem Gongreß zu Raſtadt wohnte er 
ald preußifcher Legationdfecretär bei und wurde darauf 1799 als Kriegd- und Do- 
mänenrath in Ansbach angeftellt. In Folge der Uebergabe Ansbachs an Bayern 
wurde er 18506 Dirertor des proviforifchen Kammercollegiumd und 1811 Director 
des Reichsarchivs zu München; 1815 ging er jedoch als Kreißdirector nah Ansbach 
wieder zurüd, nahm 1817 nad dem Austritt ded Grafen Montgelad aud dem Mis 
nifterium feine Entlaffung und widmete ſich auf feinem Landgut‘ bei Ansbach bis zu 
feinem Tode (d. 26. März 1835) literarifchen’ Arbeiten. Von feinen Schriften find 
noch hervorzuheben: „Hiſtoriſche Prüfung des vermeintlichen Alters der deutichen 
Landftände” (Götting. 1796); „Neuere Geſchichte des Fürftenthums Baireuth“ (Gött. 
1798—1811..3 Bde); „Annalen des Fürſtenthums Andbah unter der preuß. Res 
gierung" (Frankf. 1806); „Baprifche Jahrbücher von 1179—1294* (Augsb. 1816. 
2. Aufl. 1824); „Adelsbuch des Königreichs Bayern” (Münd. 1816); „Regesla 
Bavarica, seu rerum Boicarum autographa* (Münden 1822—28. 4 Bde.); „Bayernd 
Gauen nad den drei Volksſtämmen der Alemannen, Franken und Bojaren" (Nürnb. 
1830); „Bayerns alte Grafſchaften“ (Nürnb. 1831); die bumoriftifchen „Kammel« 
burger Reifen" (Nürnb. 1818—33, 11 Fahrten); endlich feine „Memoiren“ (Braun⸗ 
ſchw. 1842. 2 Bde.) — ein für die Gefchichte der Auflöfung des deutfchen Reichs 

und ber Rheinbundszeit höchſt wichtiges Werk. 

Pangbein (Auguft Friedrich Ernſt), der befannte launige Dichter, wurbe zu 
Nabeberg bei Dresden am 6. September 1757 geboren. Sein Vater, der Yuflig« 
amimann war, ließ dem Sohn eine gute Erziehung geben, fandte ihn 1772 auf die 
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Fürſtenſchule zu Meißen, von der er 1777 nach Leipzig zur Univerfltät ging, um bie 
Rechte zu fludiren. Nach beendigtem Studium wurde er Actuar, kam als folder 
1781 in das Juſtizamt Hain, ging von bier 1785 nach Dresden, trat Anfangs als 
Sadjwalter auf, wurde fpäter aber ald Kanzlift bei dem Geheimen Archive angeftellt. 
Diefe Stellung war jedoch völlig ausſichtslos für ihn, da fein Avancement mit der- 
felben verbunden war. 2. ging deshalb 1800 nach Berlin und lebte Hier eine ganze 
Reihe von Jahren von dem GErtrage jeiner Arbeiten, bis ibm 1820 das Amt eines 
Genford übertragen wurde, welches er bis zu feinem am 2. Januar 1835 erfolgten 
Tode inne hatte und mit vieler Milde verwaltete. Seine Gedichte, die zum großen 
Theil zuerfi in Tafchenbüchern erfcbienen, wurden ſchnell populär. Boll friſchen Hu— 
mord und ſarkaſtiſcher Laune, zeichnen ſie fih dur gemandte VBerfification aus. 
Ebenjo beliebt waren feine humoriftiichen Erzählungen und Romane, welde oft von 
Andern nadygeahmt und unter feinem Mamen verbreitet wurden. Bon feinen Schrif- 
ten find bauptfächlich zu nennen: „Gedichte” (Leipzig 1788 und 1820), „Neuere 
Gedichte "” (Tübingen 1812 und 1823), „Schwänfe* (Dresden 1792 und Berlin 
1816), „Feierabende“ (Leipzig 1793 — 94), „Talismane gegen die Langeweile“ (Berl. 
. 1801—2), „Der graue König, ein novantifer Roman“ (Berl. 1803), „Neue Schrif- 
ten“ (Berl. 1804), „Novellen” (Berl. 1804), „Der Ritter der Wahrheit" (Berl 
1805), „Thomas Kellerwurm* (Berl. 1806), „Zeitſchwingen“ (Berl. 1807), „Franz 
und Mofalie* (Berl, 1808), „Der Sonderling und feine Söhne“ (Berl. 1809), 
„Der Bräutigam ohne Braut“ (Berl. 1810), „Kleine Romane und Erzählungen“ 
(Berl. 1812— 14), „Jocus“ (Berlin 1813), „Unterhaltungen für müßige Stunden“ 
(Berl. 1815), „Magifter Zimpeld Brautfahrt“ (Berl. 1820), „Deutfcher Liederfranz* 
(Berl. 1820 mit Kupfern; obne Kupfer 1830), „Märchen und Erzählungen“ (Berl. 
1821), „Ganymeda“ (Berlin 1823 und 1830), „Iocus und Phantafus* (Berl. 1824), 
„Vacuna“ (Berl. 1826) und „Herbſtroſen“ (Berl. 1829). Eine von L. ſelbſt br» 
forgte, verbefferte und vermehrte Original» Audgabe feiner „Simmtlichen Schriften“ 
erfchien in Stuttgart 1835—37 in 31 Bänden. 

Yange (Ioadyim), geb. 26. October 1670 zu Gardelegen in der Altnarf, jtubirte 
zu Leipzig, Erfurt und Halle Theologie, wurde 1696 Hector zu Köslin und 1697 
Rector ded Friedrichwerderſchen Gymnaſiums zu Berlin; 1709 wurde er als Vro— 
feffor der Theologie nach Halle ‚berufen. Gr gehörte der Schule Spener's an und 
hatte ſich daher nach zwei Seiten bin zu vertheidigen, gegen die orthodoxen Lutbe- 
raner und gegen die Aufflärerei der Zeit. Leßterer trat er baupffächlich in der Perſen 
des Philoſophen Wolf entgegen; fein Streit mit diefem würde aber Die Grenzen ge 
wöbnlicher gelehrter Zwiftigfeiten nicht überfchritten haben, wenn nicht ganz obne fein 
Zuthun der König Friedrich Wilhelm 1. durch einen Machtfpruch in denfelben einge 
griffen hätte. L. fegte fpäter feine Polemik gegen die Wolftaner fort, indem er das 
Mertheimifche Bibelwerk in einer befondern Schrift: „Der philoſophiſche Religions- 
jpötter u. f. w; Halle 1735*, fritifirte. Nachdem er längere Zeit mit vielem Beifall 
gelehrt und namentlich auf die Sitten feiner Zuhörer günftig eingewirft hatte, verlor 
er gegen Das Ende feines Lebens fall *plöglich den größeren Theil feines Anſehens, 
da jüngere rüfligere @eifter in feine Fußtapfen traten. Bleibenderes Andenfen ale 
durch feine theologlichen Vorträge und Schriften hat er fich durch feine Grammatifen 
(Griech. Gramm., zuerft Halle 1705 und zulegt 1805, und Pat. Gramm., zuerfi Halle 
1707 und zulegt 1809) erworben. Sie wurden beide jehr oft aufgelegt; die latei« 
nifche fogar mehr als vierzgigmal und in mehrere neue Sprachen überfegt. 2. ftarb 
7. Mai 1744. Vergl. ferner über ihn die Art. Pietismus und Wolf. 

Pange (Iof.), berühmter deutſcher Schanfpieler und Maler, Sohn eines Lega— 
tiondfecretärd, wurde 1751 zu Würzburg geboren. Um ſich für die Malerei auszu—- 
bilden, ging er 1767 nad Wien, gründete mit feinem bier angeftellten älteren Bruder 
und mehreren anderen Dilettanten ein Liebbaber-Threater und zeigte gleih jeinem Bru- 
der in der Darftellung ein fo bedeutendes Talent, daß Beiden geratben wurde, ſich 
ganz der Bühne zu widmen. Sie folgten diefem Rath; der ältere Bruder flach jedoch 
bald, der jüngere dagegen bildete durch eifriges Studium fein Talent und gewann 
bald die volle Gunft ded Publicums. Noch in feinen fpäteften Jahren, Tängft in den 
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Aubeftand getreten, glänzte er ald „Hamlet“. Mebenbei trieb er die Malerei fort und 
brachte es auch bierin zu einigem Auf. Er portraitirte mit Geſchick mehrere feiner 
Theater⸗Collegen, malte auch einige Altarblätter. Gr flarb 1820. — Er war ver 
beirathet mit Marie Antonie Weber, Schwägerin und Schülerin Mozart's, die 
ald Sängerin einen bedeutenden Auf befuß. In Gemeinfchaft mit Mozart und ihrer 
Schweſter machte fie mehrere Kunftreifen, auf denen fie Die günftigfte Aufnahme fan- 
den. Gie hatte mehrere feite Engagements, 1784 beim Failerlichen Nationaltheater 
in Wien, zulegt in Frankfurt am Main. Später zog le fich ind Privatleben zurüd. 

Lange (Samuel Gotthoid), geboren 1711 zu Halle, ein Sohn von Wolff's 
Hauptgegner, dem Theologen Joach. L., befuchte zuerft eine Schule in Magdeburg, 
dann die des Halliihen Waifenhaufes, und fing ſchon in feinem fechszehnten Jahre 
an, tbeologijche Vorlefungen an der Univerfität feiner Vaterſtadt zu hören. Im Jahr 
1734 ging er nad Erfurt, kehrte aber nach einem halben Jahre zurüd, begab ſich 
1736 auf einige Zeit nad Berlin und wurde das Jahr darauf Prediger in dem 
Dorfe Laublingen, einige Meilen von Halle. Seit 1755 war er zugleich Infpector 
der Kirchen und Schulen im Saalfreife. Er ftarb 1781. — L., anfänglih Anhänger 
Gottſched's, fliftete in der eriten Hälfte der dreißiger Jahre des 18. Jahrhunderts 
mit 3. 3. Pyra zu Halle eine Gejellfchaft zur Beförderung der vaterländifchen 
Sprache, Poeſte und Beredtfamkeit, bei der er fich die deutſche Gefellfchaft in Leipzig 
zum Borbild nahm. Nachher bildete er in Laublingen den Mittelpunft eines litera— 
riſchen Kreijed und trat mit Bodmer und Breitinger in Verbindung. Mit Byra gab 
er „Thirſis und Damons freumdichaftliche Lieder“ (Halle 1749) heraus. Am be- 
Fannteften wurbe er durch feine poetijche Leberfegung der Dden des Horaz „des Q. 
Horatius Flaccus Dden, fünf Bücher, und von der Dichtkunft ein Buch poetiſch 
überſetzt,“ zugleih mit dem lateinischen Text herausgegeben (Halle 1752). Ueber 
Diefe verunglüdte und durch die allergröbften Fehler enttellte Ueberfegung ſprach fi 
Zeiling zueft im 24. Briefe aus. Als derjelbe im Hamburgiſchen Gorrefpondenten 
1753 abgebrudt war, antwortete 2. in einem ‚Schreiben an den DBerfaffer der ge— 
Iehrten Artikel in dem Hamburgifchen Correſpondenten“ (ſ. Leſſing's Schriften, 
berauögegeben von Lahmann, Thl. 3 ©. 403 ff.), in welchem er Leſſing's Angriff 
zurückzuweiſen fuchte. Uber dad Ungeſchick, mit welchem er dies thut, und bejonderd 
eine Anſchuldigung gegen Lefjing's- ſittlichen Charafter zog ihm eine nody viel ärgere 
Züchtigung zu. Leſſing ſchrieb nämlich fein „Vade mecum* (1754; Schriften von 
Zahmann, Thl. 3 ©. 405 ff), in welchem er ſowohl die gelehrte Nichtigkeit feines 
Gegners auf das Ueberzeugendfte darthat, als auch ibn wegen jener Anfchuldigung 
ald Verleumder brandmarkte. Died war bie erfte jelbitftändige Eritifche Schrift Leſſing's, 
durch melde fein Name zuerft allgemein befannt und fogleich geachtet und gefürchtet 
wurde. (Vgl. Danzel, „Gotthold Ephraim Leifing u. f. w.“, 1. Br. S. 246 — 
254). — 2.8 „Sammlung gelehrter und freundfchaftlicher Briefe” (2 Bde., Halle 
1769 — 70) hat einigen Werth für die Gefchichte des literarifchen Treibend damali— 
ger Zeit. 

Länge, geograpbiiche. Die Lage aller Erdorte wird in der fogenannten 
Zänge und Breite (j. d.) auf den Aequator und den Kauptmeribian auf folgende 
Weife bezogen. Man lege durch den Erdort einen Meridian (f.d.) und einen Parallel, 
fo ift der Abſtand in Graden zwifchen jenem Meridian und dem Hauptmeridian die 
2, zwifchen jenem Parallel und dem Uequator die Breite des Erdorts. Die 8. wird 
daher gemefjen durch den Bogen des Aequatord oder irgend eines Parallels, weldyer 
zwiſchen dem Hauptmeridian und dem Meridian des betreffenden Orts enthalten ift, 
denn da ed beim Gradmaß bloß auf dad Verhältniß der Bogen zum Umfang, nicht 
auf die wirkliche 2. der Bogen anfommt, fo fann man die Längengrade gleich gut 
auf jeden Parallelkreife zählen. Uebrigens zählt man fie auf zweierlei Art, entweder 
vom Berromeridian rund herum nad einer Seite und zwar oflwärtd, oder mad) bei« 
ben Seiten, öftllihe, weſtliche 8. (O. L., WR), je bis zu 1809 oder bis zum 
Gegenmeridian von jenem, und es ift leicht zu feben, daß 3.8. 235° DO. 2. nad der 
erfteren Weile fo viel als 125 (db. b. 360— 235) Grad W.R. nad der zweiten 
Weife find, d. h. daß man eine über 180% betragende Längenangabe nach der erften 
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MWeife bloß von 3609 abziehen darf, um die weſtliche 2. nad der zweiten Weile zu 
erhalten. Der Längenunterfchied zweier Drte hat einen Unterſchied in der Ta— 
gedzeit zur Folge, fofern bei der Arendrebung der Erde die Sonne binnen 24 
Stunden der Reihe nach über fämmtlichen Meridianen fteht, über dem öftlicheren 
früher als über dem weftlidheren; deshalb hat der erftere früher Mittag und ift bem 
zweiten überhaupt in der Zeit voran, und zwar dergeftalt, da 360 Längengrade 24 Stun» 
den, mithin 15 Grade eine Stunde, ein Grad 4 Minuten ausmachen. Mit diefer Grund- 
beftimmung verbinden wir noch drei Säge, theild als Folgen, theils als nähere Beftimmun- 
gen. 1) Orte in. einerlei 2. haben flet8 einerlei Tageszeit, Drte in entgegengefegter 
®. haben entgegengefeßte Tagedzeiten, db. b. um 12 Stunden verjdieden. 
2) Wer alle 360 Längengrade von einem Erdort aus bis an denfelben zurüd reif, 
fommt in der Zeit allmähli um 24 Stunden voran oder zurüd, je nachdem 
er oftwärts oder weſtwaͤrts gegangen ift, und es ift befannt, wie fehr die erſten Welt« 
umfegler, welche die Rundreife weilmärts gemacht hatten, bei ihrer Rückkunft über den 
Verluft eined Tages in ihrem Kalender befremdet waren. Ebenſo find zwei Reiſende, 
von welchen der eine oftwärts, der andere weilmärtd gegangen ift, bei ihrem Zujam- 
mentreffen um einen vollen Tag audeinander, d. h. ſie haben einerlei Tageszeit, aber 
an zwei verfchiedenen aufeinanderfolgenden Tagen, und dies foll noch flet# bei den 
Spaniern auf Luzon, welche von Oſten, und bei den Engländern auf Hongkong der 
Fall fein, welche von Weften beinahe in einerlei Länge gekommen find; auch kann die 
Differenz bloß durch eine Uebereinkunft über das Kalenderdbatum aufgehoben werben. 
3) Da man von jedem Orte an jeden anderen fomohl mweflwärtd ald oſtwärts gelan- 
gen, da 3. B. eben fo gut gefagt werden kann, der Ort B. liegt 100° öfllih von A. 
oder 260" weftlih von A. (mobei aljo die beiden Grundzahlen immer zufammen 360 ® 
ausmachen), jo befommt man auf die Frage, wie viel Uhr ift es in B., wenn A. 
j. B. 12 Uhr Mittags bat, zwar beide Mal die nämlihe Tagedzeit zur Ant« 
wort, aber an zwei aufeinanderfolgenden Tagen, oder dad Kalenderdbatum 
bleibt zunaͤchſt unbeftimmt. Diefe Unbeſtimmtheit hebt ſich nur, wenn man weiß, 
woher die Bewohner des Ortes B. gekommen find, oder wenn eine Bergleichung 
zwiſchen beiden Daten flattgefunden hat. Die Beſtimmungdes Zeitunterſchiedet 
zweier Orte geſchieht ebenfall®, wie der geographifchen Breite, durch aftronomifche Brr- 
richtungen, und zwar laffen fich dabei zwei Hauptwege einfchlagen. Der eine und leichteſte 
ift der, dab man von Chronometern, nämlich von fletö regelmäßig gebenden und 
zu dergleichen aftronomifchen Beobachtungen eigend& angefertigten Uhren Gebrauch macht. 
Man ftellt nämlich die Uhr für einen beflimmten Meridian, z. B. für ben von Green⸗ 
wich, und man mag nun fein, an welchem Orte man will, fo giebt die Uhr Jahr 
aus Jahr ein (viefleidyt mit einer unbedeutenden Differenz, die jedoch ſtets gleid- 
förmig und daher leicht mit in Rechnung zu bringen iſt) die wahre und mittlere Zeit 
von Greenwich an, oder von dem Meridian, für den fie geftellt if. Will man nun 
die geographifche 2. des Ortes, wo man fich befindet, wiffen, fo braucht man nur 
deffen wahre oder mittlere Zeit zu berechnen (was man z. B. fchon bei der Hoͤhen⸗ 
meffung der Sonne im Meridian erfährt, wo dann gerade Mittag ifl) und in dem 
nämlichen Augenblid auf die Uhr zu bliden. Die in Grade umzumwandelnde Stunden- 
bifferenz ergiebt dann die geographiiche Länge. Der zweite Hauptweg zur Ermitte- 
fung der fegtern ift, daß man Erfcheinungen am Himmel beobachtet, die an mehreren 
Orten gleichzeitig gefeben werben, 3. B. Berfinfterungen der Sonne, des Mondes und 
der Trabanten des Jupiter, ferner Bededungen der Sterne durch den Mond u. bergl. m., 
die man in ben aftronomifchen und nautifchen Jahrbüchern im Voraus für einen be» 
flimmten Meridian berechnet und die Zeit, wann fle eintreffen, genau angegeben findet. 
Da jedoch dergleichen momentane Erſcheinungen meiftens eine fehr ſcharfe und genaue 
Beobachtung durch Fernrohre erfordern, hierzu aber ein fefter Standpunft notwendig 
ift, fo befchränft man ſich, zur Grmittelung der geographifchen Länge auf Seereifen, 
in der Regel auf dad Mefien der Monddiſtanzen von der Sonne oder einem, in ober 
unweit der Ekliptik befindlichen Firſtern erfter und zweiter Größe. In den nautifchen 
Jahrbücern, z. B. der Greenwicher und der Parifer Sternwarte, findet man birfe 
Diftanzen für gewiffe Tageszeiten und auf eine Meihe von Jahren im Voraus genau 
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berechnet. Man braucht alſo die auf der See gemefjene Monddiftang nur mit der in 
den nautifchen Jahrbüchern für den Tag angegebenen (oder der, Die der gefundenen 
am nächften kommt) nach der Zeitorbnung zu vergleichen; der durch dieſe Berechnung 
ermittelte Zeitunterfchied ergiebt den Längenunterſchied. 

Langenan (Friedrich Karl Guftav Freiherr von), kaiſerlich öfterreicyifcher Feld— 
marfchallekieutenant und namentlich während der Feldzüge von 1813 —14, wo er im 
Hauptquartier Schwarzenberg’8 eine halb militärifche, halb diplomatische Stellung ein« 
nahm und die Seele aller während der Wintercampagne und nachher während ber 
Gampagne im fpeeiftfich öfterreichifchen Intereffe gegen Rußland und Preußen ange- 
fponnenen Intriguen war, wurde am 7. November 1782 zu Dresden geboren. Gein 
Dater, kurfürftlicher General»Lieutenant und Infpecteur der Infanterie, der 1794 farb, 
beftimmte ihn von früher Jugend an zum Soldatenftande; bereit? mit 13 Jahren 
trat 2. in das Megiment Kurfürft ein und machte mit diefem, das dem Neichdcontins 
gente zugetheilt war, unter dem Herzog Karl 1796 den Feldzug an der Lahn und 
der Nidda mit. 1805 zum Soud-Lieutenant ernannt, fließ er mit feinem Regiment 
1806 in Folge des preußiich-fächflichen Bündniffes zur Armee des Fürſten Hobenlobe; 
als dieſes jedoch nad der Schlaht von Jena aufgelöft und in enger Allianz mit 
Frankreich verändert wurde, nahm er an dem Feldzuge gegen Preußen Theil und war 
bei der Belagerung von Danzig. 1808 zum Hauptmann, 1809, wo er unter Berna— 
dotte mit dem vaterländifchen Gontingente bei Wagram gegen Defterreich fämpfte, 
zum Mafor und bald darauf zum Oberfl-Rieutenant ernannt, wurde er 1810 bei der 
Reorganifation des fächflfchen Heeres Oberft und Souschef des Generalftabs. Bei der 
Eröffnung des Feldzugs gegen Rußland 1812, aljo mit noch nicht 30 Jahren, zum 
General ernannt, murbe er Chef des Generalftabs bei dem General Zefchau, der dad 
den größten Theil des Meynier’fchen VI. Corps der großen Armee bildende jäch- 
fifche Hülfscorp8 befehligte, und gewann bedeutenden Einfluß auf Reynier und 
damit auf Die Leitung der Operationen dieſes Corps, das befanntli mit dem 
Öfterreichifchen Hülfscorps& unter Schwarzenberg im Süden felbiifländig operirte. 
Nach feiner Rückkehr im Frühjahr 1813 zum Oeneral-Adfjutanten ded Königs ernannt, 
begleitete er den Monarchen nah Prag, und erhielt eine Sendung nad Wien, um 
über den Anſchluß Sachſens an Defterreich, das fich damals noch nicht erflärt hatte, 
zu unterbandeln. Inzwiſchen hatte fich der König, durch den Ausgang der Schlacht 
von Groß-Görfchen und die Drohungen Napoleon's bewogen, dieſem wieder ganz in 
die Arme geworfen; 2, bat baber um feine Entlaffung, die ibm am 14. Mai 1813 
ertbeilt ward, und trat am 27. Juli 1813 ala General-Major in öfterreichifche Dienfte. 
Da ihn Fürft Schwarzenberg bereitö von 1812 ber fchäßte und man außerdem großen 
Werth darauf legte, bei dem zu erwartenden Beldzuge in Sachſen einen des Landes 
fundigen höheren Offizier im Haupt-Quartier zu haben, wurde er in deſſen General» 
ftab angeftellt. Das große Nenonmee feiner militärifchen Talente bewährte ſich indeß 
keineswegs, und überall, wo feine, oft im Widerfpruch mit dem Ghef des Generalſtabs 
Grafen Radetzky ſtehenden Borfchläge durchgingen, bewiefen fle ſich ald unpraktifch. 
Das gänzlich verfehlte Projert, gleich mit dem Wiederbeginn der Beindjeligfeiten bie 
böhmifche Armee nach Leipzig zu dirigiren, wodurch die einzelnen Golonnen, während 
fie das Erzgebirge überfchritten, den Kräften Napoleon's gegenüber, wenn dieſe, wie man 
anzunehmen alle Urſache hatte, concentrirt waren, in die größte Gefahr geratben wären, 
und das glüdlicher Weife fchon nach 2tägigen Bewegungen wieder aufgegeben wurde, 
eben fo wie die Verzögerung bed Angriff auf Dresden (f. d. Art.), der nur bei ente 
fhiedenem und energifchenm Vorgehen am 25. oder wenigftend am 26. Auguft früh 
Ausficht auf Erfolg haben fonnte, rührt von ihm ber. In der Schlacht felbft be— 
nahm er fich übrigens bei ber zweckmäßigen Placirung eines Theils der Meferve- Artillerie 
eben fo umfichtig als tapfer. Ebenfo ift er der Verfafler der höchſt unzweckmaͤßigen Angriffs- 
dispoſition für Die böhmifche Armee zu dem 16. October, dem erften Schlachttage von Leipzig, 
deren Redaction man ihm anf feine mit großer Sicherheit und Selbftgefälligkeit aufgeflellte 
Behauptung, daf er das Terrain bis in die Detaild genau kenne, überlaflen hatte. 
Statt einer Diviflon zwängte er dad 2. und bad Reſerve-Corps der Defterreicher, 
zufammen 48,000 Mann, in den Flußwinkel zwifchen Pleiße und Elſter in ein ſum— 
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pfiges, theild mit boben Bäumen, theild mit Elfen-Gebüfch beftandenes Terrain hinein, 
das jede Gntwidelung unmöglich machte und den Franzoſen die Möglichkeit gab, 
durch Behauptung des Dorfes Konnewig, des einzigen Punktes, wo eine Brüde 
über die ſumpfige Pleiße führte, diefe ganze Truppenmaſſe mit bedeutend ſchwächeren 
Kräften zu neutralifiren. Dadurdy waren die auf dem rechten Pleiße-Ufer ganz auf 
fich felbft angewiefenen und noch in 4 Eolonnen auf 1 Meile auseinander geriffenen 65,000 
Mann Wittgenftein’d und Klenau’d den Ingriffen der hier bedeutend überlegenen Fran« 
zofen au&gefegt und hatten einen harten Stand. Eine wenigftend partielle Niederlage 
durch Sprengung des MWittgenftein’fchen Gentrumd wäre wahrfcheinlih geweien, wenn 
einmal nicht Napoleon den entfcheidenden Stoß, ftatt, wie früher, mit allen, nur 
mit ungureichenden Kräften ausgeführt und zweitens nicht der Kaifer Alerander, nadı« 
dem er vergebend durch den Oberſt Toll auf die Unzweckmäßigkeit der Dispofttion 
aufmerffam gemacht, den directen Befehl ertheilt hätte, daß die ruſſtſch-preußiſchen 
Neferven, die 2. auch noch in den Flußwinkel bineinfeilen wollte, nicht dorthin, 
fondern nach Gröbern und Goffa dirigirt wurden, mo fle mefentlih zur Abwehr des 
feindlichen Stoßed mitwirften. Trotz dieſer groben Fehler erhielt L. noch auf bem 
Schlachtfelde den Leopold» und nachträglich den Marien » Tbereflen - Drden. Endlich 
war er ed im Jahre 1814, der fih dem Plane, direct nad Paris zu marfchiren, 
widerfegte und, wie Bernhardi draftifch fagt, in feiner, durch die alte tbeore- 
tische Marime: „Wer die Höhen befigt, bat die Tiefen“ erzeugten firate- 
gifchen Ipiofpnfrafte die militärifche Bedeutung des Plateau's von Langres 
erfand, da von dieſem die Seine und Marne in dad BParifer Beden 
binabflöffen! Als man trog aller Vorftellungen ruſſiſcher und preußiſcher Seits 
dort angelangt war, bemerkte man naturgemäß, daß das einzige ſtrategiſche Mefultat 
ein Ummeg und Zeitverluft gemefen fei, das Napoleon beften® benugte. Nach 
den Unglüdsfällen, welche die ſchleſiſche und böhmifche Armee, da fie flch getrennt, 
nachdem Napoleon ſich zwifchen fie gefchoben, trafen, gehörte 2. zu ber Bartei im 
Schwarzenberg’shen Hauptquartier, die entfchieden für den Rückzug an den Rbein 
war, und nur das jelbftftindige Auftreten Blücher's und die Entichiedenheit der bei— 
den Monarchen Preußens und Rußlands hat ſolch fchmählichen Ausgang des Feldzugs 
verhindert und das flegreiche Vordringen bis Paris ermögliht. So wenig er fi 
ala Generalftabs - Offizier bewährte, fo gewandt zeigte er fi als diplomatifcher In« 
trigant und fpielte eine große Rolle bei den durch Napoleon während des Gongreflrd 
zu Chatillon df. d. Art.) gefchicft eingefädelten Separat» Unterbandlungen, melde 
einen Sevaratfrieden Frankreichs mit Defterreih und dadurch die Sprengung der 
Allianz bezweckten umd eine Zeitlang nahe daran waren, ihr Ziel zu erreichen. Nah 
dem erften Parifer Frieden, während ded Wiener Congreffes, war er e8 befonders, 
der gegen den von Preußen beanfpruchten Anfall ganz Sahfend an diefen Staat 
machinirte; die heimlichen Gorrefpondenzen mit Friedrichöfelde, mo ber König von 
Sachen war, vermittelte er großentheild; ebenfo erbielt er, ein erbitterter politijcher 
Gegner feines früheren Waffenbruders Thilemann, der dad damals in Koblenz ſtehende 
fächſiſche Armeecorps befehligte, diefe Truppen durch Vermittelung des General® Zeichau, 
der in Folge deſſen abberufen wurde, und fpäter des Oberftlieutenants Zeſchwitz vom 
ſächſiſchen Generalftabe, in fortwährend gereizter Stimmung gegen Preußen und ift daher 
wenigftend von der moralifchen Mitfchuld an der Empörung der fächflfchen Infanterie am 
3. Rai in Lüttich nicht frei zu fprechen, die nur durch die Energie Blücher'8 unterbrüdt wurde. 
1815 war er Quartiermeifter der Armee am Oberrhein, die jedoch zu Eeiner kriegeriſchen 
Ihätigfeit kam. Mach dem Frieden gelang ed feinen Gegnern, deren er ſich durch 
fein Benehmen eine große Zahl, namentlich den Feldzeugmeifter Duca, gefchaffen hatte, 
feine Entfernung aus dem Generalftabe und ans Wien und Verfegung ald Brigabdier 
nach Linz durchzuſetzen; von dort aus Fam er 1819 als öfterreichiicher Bevollmäch⸗ 
tigter der Bundes-Militär-Commiffton nach Franffurt a. M. In vertrauter Freund 
ſchaft mit dem befannten Gens. und von 1814 her mit dem damals allmächtigen 
Fürften Metternich ftebend, murde er mehrmals! zu diplomatifchen Nuftrigen, nament ⸗ 
lich na Italien, verwandt. 1827 Feldmarfchalletieutenant, begleitete er 1832 den 
Erzherzog Ferdinand, der zum General-Gouverneur von Balizien ernannt war, als ad latus 
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dortbin, und wurde 1836 commanbirender General von AInneröfterreich. Auf dieſem 
Poſten ftarb er am 4. Juli 1840 am Scylagfluß zu Gräg. Sein einziger Sohn 
Ferdinand Frhr. v. 2, k. k. General-Major, ift zur diplomatiſchen Laufbahn überger 
treten und ald Gefandter accrebitirt. 

Laugenn (Briedrich Albert v.), geboren 1798 zu Merjeburg, fludirte jeit 1816 
zu Leipzig die Mechte, war 1820 — 22 Docent an der Liniverfität dajelbft, wurde 
1823 ald Appellationdratb nach Dresden berufen, erbielt 1835 den Auf ald Erzieber 
des Prinzen Albrecht, älteften Sohnes des damaligen Prinzen Johann, wurde Geb. 
Math und Mitglied des Staatsraths und 1849 zum erflen PBräfldenten des Ober: 
Appellationdgerichtd zu Dresden befördert. L. fchrieb: „Leben Herzog Albrecht'& des 
Beherzten“ (Leipzig 1838) und „Morik, Herzog und Kurfürft von Sachen” (2 DBbe., 
Leipzig 1841) und mit Kori gab er „rörterungen praftifcher Rechtsfragen“ (3 
Bode., Dresden und Leipzig 1829 — 33 heraus. Seine Biographie „Ebriftoph v. 
Garlowig. Eine Darftellung aus dem 16. Jahrhundert“. (Reipzig 1854) bat nicht 
nur für den Hiflorifer des fächllfchen Staats, fondern auch für den des deutſchen 
Reichs in jener denfwürbigen Periode Werth und Bedeutung. 

Dangenjalza, Kreisftabt im preußifchen Regierungsbezirk Erfurt, an der Sala, 
in einer ebenen fruchtbaren Gegend, mit einem Schloffe, einem anfehnlihen Rath— 
haufe, einem viel befuchten Schmwefelbade, großen Wollmafchinen-Spinnereien, Färbe⸗ 
reien, Brauereien und 8500 Einwohnern, war die Hauptſtadt im Furfächllichen Thü— 
ringen und gehörte ehedem zu dem nur Y/, Meile entfernten Klofter Homburg und 
darauf den Herren v. Salza. Im der Kriegögeichichte ift 2. Durch zwei Siege wich— 
tig geworden, durch den der. verbündeten Preußen und Engländer unter Sydow und 
Spörfen über die Reichsarmee unter Stainville am 15. Februar 1761 und den ber 
Preußen mit den Bayern am 17. April 1813. Im der Nähe des ermähnten Klofters, 
defien Name auch Hobenburg lautet und von dem fidh noch Mauerrefte vorfinden, 
erlitten 1075 die Sachen und Thüringer durdy Kaifer Heinrich IV. eine Niederlage. 

Langeron (Graf von), Eaiferlich rufflicher General der Infanterie, ward 1764 
in Branfreich geboren, trat jung in die Militärdienfte feines Vaterlandes und ward 
im amerifanifchen Kriege, wo er unter dem nachherigen Marfchall Rochambeau focht, 
mit Auszeichnung genannt. Bei feiner Rückkehr erhielt er den Grad eines Oberſten 
en second, verließ aber trog dieſer glänzenden Garriere fchon 1787 Branfreich, um, 
einem Rufe der Kaiferin Katharina folgend, in ruffliche Dienfte zu treten. In dem 
1788 audbrechenden Kriege gegen die Türken gab er vielfah Proben der glänzendften 
Tapferkeit, ward bereits im 26. Jahre General und erbielt einen goldenen Ehren- 
degen. Nah dem Ausbruch der franzöflichen Nevolution wurde er von der Haie 
ferin beauftragt, in Verbindung mit den Herzogen dv. Laval, v. Volignac und 
anderen franzöflichen Ebelleuten ein Gmigranten « Corpd zu organifiren. Zu 
friegerifcher Thätigkeit fam er erſt 1805 als General-kieutenant in der Schladht 
bei Aufterlig, wo er zum erfien Male gegen Brangofen focht. Wie die 
meiften Gorps - Führer in jener unglüdlihen Schlaht eine Zeit lang in 
Ungnade, fand er in dem Kriege 1806/7 feine Verwendung; bei Ausbruch 
des Krieges mit der Pforte 1810 befehligte er jedoch das erfte Corps der Donan« 
Armee und behielt daffelbe auch während der Campagne 1812, wo es der rufflichen 
HaupteArmee unter Kutufomw (f. d. Art.) zugetheilt wurde. Er zeichnete ſich wäh— 
rend berfelben mehrfach aus, that aber zugleich Alles, was in feiner Macht ftand, 
um das Elend feiner ehemaligen Landsleute, die auf dem Rüdzuge in rufflfche Hände 
fielen, zu mildern. 1813 traf er erft nach dem Waffenftillftande in Deutfchland ein, 
und befehligte eins der beiden rufflfchen Corpé, welche der fchleflichen Armee zugeteilt 
wurden, Wenn fchon dad Selbitgefühl der ruffifchen Generale empfindlich dadurch 
berührt war, daß feiner von ihnen eind der drei großen Commando's der alliirten 
Armeen in dem Herbſtfeldzuge erhielt, fo war L. durch feine Unterftellung unter Blücher, 
der, obwohl an Jahren viel älter, jüngerer General als er war, beſonders gefränft. 
Außerdem mit Barclay (f. d. Art.) befreundet und durch ihn in die allgemeinen 
BVerhaltungs-Mafregeln, melde dem Oberbefehlöhaber angegeben waren, eingeweiht, 
glaubte er diefem gegenüber nicht nur eine felbfifländige Stellung wahren, fondern 
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auch eine gewiffe Kritik feiner Anordnungen außüben zu müffen, die mamentlih in 
ber eriten Zeit wiederholt in offenbaren Ungehorfam ausartere. Es gehörte die ganıe 
Energie und GSelbftlofigfeit des alten preußifchen Feldherrn dazu, um nicht an den 
Mühfalen und Frictionen feiner Anfangs überaus ſchwierigen Stellung zu ſcheitern; 
indeß der enticheidende Sieg an der Katzbach und der Edelmutb, mit welchem er 24 
mindeflen® unentichloffenes Benehmen bei deffen Anordnungen auf dem linken Flügel 
mit Feiner Silbe, dagegen die dur ibn am 30. Auguft bewirfte Gefangennahme der 
Divifton Puthod rühmend erwähnte, ftellten allmählich ein beſſeres Einvernehmen wenig 
ftens äußerlich ber. An der Schlacht bei Mödkern nahm er verhältnigmäßig geringen An 
theil, dagegen wirfte er entfcheidend am 18. October mit, wo Blücher 2.'8 Corpt dem 
Kronpringen von Schweden zur Dispofition geftellt hatte, dabei aber felbft anwelmd 
war, um nöthigenfall® auf eigene Hand angreifen zu können (f. d. Art. Peipig. 
Als der Krieg mit Beginn des Jahres 1814 ſich nach Frankreich zog, blieb 2. zur 
Blofade von Mainz und Gaftel zurüd, bis er, durch den General Hünerbein abgelöl, 
ſich wieder der fchleflichen Armee anjchloß, an den Schlachten von Laon Theil nahm 
und fi vor Paris bei der Eroberung des Montmartre fo audzeichnete, daß ihm dr 
Kaifer den Andreas-Orden verlieh. — Im Jahre 1815 commandirte er das 6. Arm 
Corps, das jedoch eben jo menig wie die übrigen rufflfchen Truppen ind Gefrdt 
kam. — Bei der Nüdfehr nah Rußland erhielt er dad Generale» Gouvernement von 
Süd-Rußland und der Krim, welches vor ihm ber nah Brankreich zurüdgelere 
Gerzog von Richelieu (f. d. Art.) batte, mit dem Wohnflg in Odeſſa. Er führt 
die Gefchäfte im Geifte feines Vorgängers mit Weisheit, Gerechtigkeit und Rilke 
und erwarb fih in hohem Grade die Kiebe und Verehrung aller Bewohner, die ihe 
ungern ans ihrer Mitte fcheiden fahen. — In der zweiten Gampagne des ri 
fifch-türfifchen Krieges commandirte er 1829 ein Armee⸗Corps, gerieth aber and de 
wieder mit dem bedeutend jüngeren, aber talentvolleren Oberbefehlshaber Grafen Die 
bitſch-Sabalkanéky (f. d. Art.) in ernſte Zerwürfniffe. — Nach dem Ärieben 
von Adrianopel Eehrte er nach Petersburg zurüd, mo er 1831 flarb. 

Yangled (Louis Matthieu), franzöflfher Orientalift, geb. 1763 zu Ber, 
geft. 1824 zu Paris, bat ſich durch feine Mitwirkung zur Errichtung der Ecole des 
langues orientales vivantes zu Paris, an der er auch die Profeffur der perflhen 
Sprache erbielt, (1795) verdient gemacht. Seine Kenntnif der orientalifchen Sprahr 
war zwar nicht befonderd gründlih, doch war er äußerſt thätig und gefchidt das 
unter dem größeren Publicum das Intereffe für die orientalifche Literatur und &r 
ſchichte zu erweden, zu welchem Zwede er auch Werfe, wie die von Pallas, Forſtet x. 
überfegte. Seinen Ruf hat er durch die nach der englifchen Ueberfegung des vperfiden 
Driginald bearbeiteten „Instituts politiques et militaires de Tamerlan“ (Paris 1757) 
begründet, ferner durch die Veröffentlihung des von dem Mifflonar Amiot verfaßten 
„Dictionnaire tatar-mantcheou-francais* (Paris 1789. 3 Bhe.). 

Langsdorff (Georg Heinrich Freiherr v.), rufflfcher Staatsrat und Gmmil- 
conful in Brafllien, berühmter rufflicher Reifender und Naturforfcher, Begleiter Kru: 
fenftern’s (ſ. d.) während der erften Weltumfeglung feltend der Muffen, wurde ji 
Heidelberg im 3. 1774 geboren, genoß feinen erften Unterricht auf württembergiſchen 
Kebranftalten und fludirte darauf in Göttingen die Hellfunft, woſelbſt er auch alt 
Doctor der Medicin promovirte, Sein erfted Verdienft beftand in der Einführung der 
Schutzpocken in Portugal, wohin er den Prinzen Chriſtian von Walde als deſſen 
Zeibarzt begleitete. Mach dem Tode des Prinzen in Liffabon kehrte er von dort I 
feine Heimath zurüd. Als er von der im Werke begriffenen erften ruſſiſchen Welt 
umfeglung hörte, fuchte er in Petersburg die Erlaubniß zur Theilnahme an dieſe 
wiffenfchaftlichen Erpedition nah. Durch einen abfchläglichen Befcheid nicht entmuthigt, 
begab er ſich auf eigene Koften 1803 nad Kopenhagen, wo die Erpebition einig? 
Tage verweilen follte, um perfönlich bei Krufenitern das Legte zu verfuchen, und mat 
nach langen vergeblichen Unterbandlungen endlich fo glücklich, durch die Vermittlung 
des nach Japan beftimmten rufflfchen Gejandten Räſanow die Erlaubnif zur Mitjahtt 
zu erlangen. Diefe Reife, an welcher 2. nunmehr.den thätigften Antheil nahm, mi 
ſchied zugleich für feine künftige Lebensftelung und feinen dauernden Ruhm. Dir 
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Wiffenfhaft bat ihm nicht nur einen großen Theil der mit jener Welt-Erpedition 
verbundenen trefflichen linguiftifchen Sammlungen, die ſich in jeder Beziehung würdig 
an die ſprachlichen Sammlungen Kruſenſtern's und Räſanow's anreihen, zu verdanken, 
fondern auch ganz vorzügliche geograpbiich-ftatiftifche und ethnographiſche Abſchilde— 
rungen vieler damals noch völlig unbekannter Landftriche, morunter wir befonderd 
feine Schilderung japanifcher Zuftände, feine naturhiftorifche Beichreibung der ruſſtſch⸗ 
amerifanifchen Kolonieen und feine verfchiedenen gelehrten Abhandlungen über die 
neuen Entdefungen in der Südſee (wie der Orlows-Inſeln, der neuen Marqueſas 
oder Wafhingtons-Infeln, der nördlichen Kurilen u. f. w.) hervorheben. In Kamtfchatka 
verließ aus einem noch nicht völlig aufgeflärten Grunde 2. die Erpebition und kehrte 
durch Sibirien nach Petersburg zurüd. Don großen mifjenfchaftlichen Kenntniffen 
zeugt fein treffliches Meifewerf unter dem Titel: G. v. 2.8 Bemerkungen auf einer 
Reife um die Welt in den Jahren 1803 bis 1807. 2 Bde. (4.) mit Kupfern, 
Frankfurt a. M. 1812, wovon ber erfte Band die Seefahrt mit Eapitän Krufenftern 
bis Kamtfchatka, der zweite Die Müdfreife des Berfaflere von 1805 bis 1807 zu Lande 
durch das aflatifhe und europäifche Rußland enthält. Man kann mit Bug behaup- 
ten, daß zu dem glänzenden wiffenfchaftlicden Erfolg jener erften ruſſiſchen Weltuns 
feglung L.'s Borfchungen nicht menig beigetragen haben. ine jpecielle Folge 
davon für 2, ſelbſt mar deſſen Anftellung im ruſſiſchen Staatsdienſt. Nach 
dem allgemeinen Brieden wurde er rufflfcher Generalconful in Brafilien und nahm fi 
der Kolonifationspläne dieſes Landes eifrig an, obgleich es ihm nicht gelang, das 
Profect einer eigenen Kolonie wirflih zur Ausführung zu bringen, Um jo ergiebiger 
und wirffamer fürderte 2. die naturbiftorifche Erforſchung Braflliend, theild durch 
eigene Reifen und Korfchungen von Rio de Janeiro aus bis tief in das Innere Bra» 
filtens, auf deſſen herrliche Begetation er zuerft durch eine gelungene Schilderung der 
Infel San-Eatharina die Aufmerkfamfeit europäijcher Forſcher Ienfte, theild durch 
Unterflügung und Beihügung fremder Naturforfcher, die feit 1815 Häufig in Rio de 
Janeiro eintrafen, befonderd nachdem der Deutfche Freireid nach feiner Rückkehr aus 
der trandatlantifchen Zone öffentlich mit Efftafe das Lob jened großen Beichügerd der 
Eultur und der Wiffenfchaft verkündet hatte. In den Jahren 1823 und 1824 be- 
zeifte L., der inzwifchen wirkliched Mitglied der Faiferlichen Akademie der Wiffenichaf- 
ten zu St. Peteröburg geworden war, im Auftrage berfelben das öflliche Brafllien 
und ſandte ihr reichhaltige Sammlungen von dortigen Naturgegenfländen ein, die noch 
jegt eine der Hauptzierden des afademifchen Mufeums in der nordifchen Hauptfladt aus— 
machen. Die Jahre 1825 bis 1829 waren befonderd epochemachend für die eigenen 
wiffenfchaftlichen Unternehmungen 2.'8 in Brafllien, indem er während jener 4 Jahre 
auf Koften der ruſſiſchen Regierung in Begleitung des Aftronomen Ruſpow, des Bota- 
nifer8 Riedel, ded Zoologen Mönetried und des Malerd Nugendas, denen fich fpäter 
auch der Naturforfcher Luſchnath binzugefellte, große Entdeckungs- und Forfchungsreifen 
in da6 Innere von Brafllin, namentlich aber in die brafilianifche Provinz Goyas 
machte, wobei er den Peteröburger Mufeen neue reiche Sammlungen von zoologifchen, 
botanischen und mineralogifchen Gegenfländen, fo wie eine Menge Abbildungen ver— 
fchiedener, zum Theil biöher völlig unbekannter wilder Völkerſtämme des inneren Bra— 
flliens zufandte, befonderd aber den Eaiferlichen botanifchen, Garten in der Newaſtadt 
durch eine der fihönften Sammlungen von lebenden Pilanzen beichenfte, die je nad 
Europa gelangt if. Seit 1831 verließ &. nicht nur feinen braftlianifchen Poſten, 
fondern quittirte überhaupt den ruffljchen Dienft und zog fich nach der badifchen Stabt 
Freiburg im Breisgau zurüd, um den Reſt feiner Tage in Ruhe und Stille zu ver— 
leben. Er flarb dafelbft am 21. Juni (3. Juli) 1852 im 79. Jahre feines thätigen 
und um die Naturmwiffenfchaft hoch verdienten Lebens. Seine Hauptfchriften außer den 
obenerwähnten find: Plantes recueillies pendant le voyage des Russes autour du 
monde (Tübingen 1810), die er mit dem nachberigen Director des Petersburger bo— 
tanifchen Gartens Fifcher gemeinschaftlich herausgab, und M&moires sur le Bresil pour 
servir de guide à ceux qui desirent s’y elablir, Paris 1820 (4.). 

Langnet (Hubert), franzöftfcher Bublicift, geb. 1518 zu Viteaur in Burgund, 
wurde, nachdem er in Branfreich feine erſten Studien gemacht Hatte, in Deutfchland 
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durch Camerarius für die Meformation gewonnen, fludirte darauf in Pabua die Rechie 
und fehrte 1549 nach Wittenberg zurüd, um in Melanchthon's Nähe zu leben. 1565 
trat er in Die Dienfte des Kurfürften von Sachſen, der ihn 1568 auf den Keeichttag 
in Speier fandte und auch zu anderen wichtigen Aufträgen, z. B. zu einer Sendung 
an Karl IX. von Frankreich verwendete. Gr flarb zu Antwerpen am 30. September 
1581, nachdem er vorher in Die Dienfte des Prinzen von Dranien getreten war. Ins 
ter dem Namen Junius Brutus hatte er die Schrift: „Vindiciae contra tyrannos, 
sive de prineipis in populum, populi in prineipem. legitima potestate* (Edinburg 
und Bafel 1579) veröffentlicht; Brangoid Etienne bat diefelbe unter dem Titel: „De 
la puissance legilime du prince sur le peuple* (Paris 1581) franzöflih ber 
audgegeben. 

Panjuinaid (Iean Denis, Graf), franz. Staatdmann, geb. den 12. März 1753 
zu Rennes, war feit 1775 Profeſſor des Kirchenrechtd an der Univerfität feiner Vater 
ftadt, ald er 1789 als Abgeordneter des dritten Standes in die Generalflaaten rin 
trat und in denielben fih ald Vertheidiger der conftitutionellen Freiheiten einm 
Namen machte. Nachdem die Nationalverfammlung ihre Arbeiten vollendet hatte, 
erbielt er in Menned den neu errichteten Lehrſtuhl des conftitutionellen Rechts md 
zugleih den der allgemeinen Grammatif. Später in den Convent gewählt, gehört 
er zu der Partei, Die den König zu retten juchte. Den Proferiptionen nad dem 
2. Juni 1793 entzog er fih dur die Flucht und Eehrte nach dem Sturz del 
Schredendregiments im März 1795 in den Gonvent zurüd. Unter dem Directorius 
Mitglied des Raths der Alten, unter dem Gonjulat in den gefehgebeuden Körper ie 
wählt, dann in den Senat erhoben, befämpfte er die monarchiſchen Tendenzen Bons 
parte's, wurde jedoch von diefem bei Errichtung des Kaiferthums zum Grafen em 
nannt. Die Reftauration machte ihn zum Mitgliede der Pairskammer, im melde ft 
feinen conftitutionellen Grundfägen treu blieb. Er flarb den 13. Januar 1827, Aut 
als Publiciſt ift er vielfach für dieſe Grundfäge aufgetreten, z. B. in ber Shrit: 
„Constitutions de la nation frangaise, prec&dees d’un essai historique et polilique 
sur la charte*. (Bari 1819. 2 Bode.) 
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Langsdorff (Georg Heinr., Frhr. v. ) 790 
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Lanjuinais (Jean Denis, Graf v.) 792 


Ueber alle die Fragen in Hinfiht der made, die wir feitens des Dr. Haßfarl ale 
unbeantwortet gelafjen am Schluß des Artifele „Chinin“ zu unſerm Bedauern bezeichneten, hatte 
diefer berühmte Neifende Auffchlüffe und Daten in Genüge gefanmelt. 
„Hendrifa” am 4. Derember 1854 gingen aber feine fämmtlihen Papiere verloren, darunter die 
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Nachtrag zum V. Bande. 


Seite 313 Zeile 5 v. o. lies: 1852 ftatt 1853. 


6v.0 „ Cindonen ftatt Cinchonien. 
12 v.0. „  Tjipodar flatt Tjibodar. 


wichtigen Reifenotigen, die er jid,, umringt von den größten Gefahren, gemacht hatte. 


Seite 165 Zeile 22 v. 
20 v. 
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„15 „ 


„33 
„55 


16 v, 


Seite 51 Zeile 
52 
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Nadhtrag zum IX. Bande, 
: Düsseldorf ftatt Bonn. 


per Dampfidiff „La Plata” die Reife nach Weftindien und Süd— 


amerifa fortjeßte. 
Bogorienti —* Bogoriaſi. 


XI Band. 


: folt flatt folle. 


Zweite ftatt Zwede, 
Glückſeligkeit ſetze: d. h. 

: Betrachters ſtatt Betrachtens. 
Modes ſtatt Mader. 

Raucourx flatt Ramona, 

700 ftatt 600 und 900 fiatt 800. 


jene, ſondern diefer ftatt diefer, fondern jene. 


wie flatt war es. 

Kirhen flatt Kirche. 

Dogarefja flatt Dogeefje. 
Fornarina flatt Fornerina. 
Lagueronniére ſtatt Laguerroniere. 
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